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Steinmes;: Johann Adam St., evangelifcher Geiftlicher und einer der 
bedeutenditen Schulmänner des 18. Jahrhunderte. Er war geboren am 24. Sep- 
tember 1689 zu Groß-Kniegnig im Fürſtenthum Brieg ald der Sohn des dortigen 
Taftord, bejuchte das Gymnafium zu Brieg und ftudirte ſeit 1710 in Leipzig 
Theologie. 1715 wurde er Pfarradjunct in Mollwig, 1717 Pfarrer in Zöpli« 
woda im Fürſtenthum Münfterberg und 1720 Oberprediger in Zeichen. Schon 
auf der Schule war St. auf dad Studium von Joh. Arndt’3 Schriften geführt 
worden, unter denen bejonder& die jechd Bücher vom wahren ChriftentHum auf 
feine jpätere religiöje Richtung von bejtimmendem Einfluß wurden. Dieſe Rich- 
tung Außerte fi in feiner pfarramtlichen Thätigkeit namentlich in dem Streben, 
die evangelilche Gemeinde in Erbauungsftunden zu fördern, befonders in Zeichen, 
wo die zahlreichen Evangelifchen lange Zeit durch unthätige Geiftliche verfäumt 
waren. Im Berein mit den gleichgefinnten Predigern Johann Muthmann und 
Samuel 2. Saſſadius übte er an der über 40000 Seelen zählenden Gemeinde 
eine ſegensreiche Wirkſamkeit aus. Den Bau einer Kirche, die 10000 Zuhörer 
faſſen fonnte, eines Schulhaufes für 90 Kinder und eine Waifenhaufes ver- 
dankte die Teſchener Gemeinde der treuen Fürſorge ihres Oberpredigerd St. Aber 
bald erhoben ſich die fchimpflichiten Anfeindungen der beiden Prediger an der 
Gnadenkirche gegen St. und feine Mitarbeiter. Das von den Gegnern erwirkte 
Gutachten der theologifchen Facultät der Univerfität Wittenberg ſprach fi un« 
gänftig für St. aus, während das durch die Kirchenvorfteher veranlaßte Gut« 
achten der theologiichen Facultät der Univerfität Jena ihn von allen Irrthümern 
und don Neuerungen in der Praris freiſprach. (Austührlich berichtet über die 
Teſchener Zuftände Wald, Hiftorifche und theologifche Einleitung in die Religiong« 
freitigfeiten der evangelifch-Lutherifchen Kirche V, 333 ff., wo auch das Bedenken 
der Jenaer Facultät vom 22. März 1724 abgedrudt if.) Auch das Dresdener 
Oberconfiftorium, an das man fich gewandt hatte, vermochte feinen Tadel aus— 
zuſprechen. Trotzdem erlangten die feindlich gefinnten Prediger beim Fiscal die 
Verurtheilung der Angeklagten zu einer Gelditraie von 300 Ducaten und die 
Suspenfion Steinmetz's vom Amte, weil er auf einer Reife in Schweidni auf 
Verlangen eines evangelifchen Einwohners geiftliche Functionen verrichtet hatte. 
Zuletzt wurde die Anklage beim Hofe in Wien erhoben; es fanden amtliche Ver« 
höre ſtatt; St. und feine Mitarbeiter mußten fich der öffentlichen Amts— 
derrichtungen enthalten. Dann folgte einem vierwöchentlichen Hausarreft die 
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förmliche Amtsentjegung, die über St., die Prediger Muthmann und Saffadius 
und die Lehrer Jerichoviuß und Sarganed verhängt wurde, jowie ber Befehl ber 
Räumung der Eailerlihen Erblande in jechömonatlicher Friſt. Zu Ende bei 
Jahre 1729 wurde das Urtheil vollitredt. Gin kaiſerlicher Dragoner brachte 
die Vertriebenen über die Grenze. Der Graf v. Henkel zu Bölzig bei Zeit 
nahm die flüchtigen mit vieler Liebe auf. Einige Wochen jpäter folgte St. 
dem Rufe zur Uebernahme der Oberpredigerjtelle und Superintendentur zu Neu- 
ftadt a. d. Aiih, der an ihn durch den Markgrafen Georg Friedrich Karl von 
Baireuth ergangen war. Hier wirkte er zwei Jahre fehr jegensreih. Schon 
nach einem Jahre follte er vom König von Preußen, Friedrich Wilhelm I., der 
ihn beim Grafen dv. Sedendorf geſprochen Hatte, in den preußifchen Staatädienit 
gezogen werden, aber die Sache kam nicht zu Stande. Erft ein Jahr ſpäter 
fonnte der Wunſch des Königs erfüllt werden, denn nach dem Tode des Abtes 
Breithaupt (f. A. D. B. III, 291) erhielt St. den Ruf zur Uebernahme der 
Abtäftelle zu NKlofter Berge. Ende 1732 kam er nach Klofter Berge. Am 
12. December fand feine feierliche Einführung ftatt. Unter feiner Leitung bat 
die durch Abt Breithaupt nach dem Mufter des Halliichen Waifenhaufes ein- 
gerichtete und zur zweiten Bildungsftätte des Pietismus erhobene Schulanſtalt 
die hochſte Blüthe erreicht und den ausgebreitetſten Ruf erlangt. Beſonders von 
1738 an nahm die Frequenz fo außerordentlich zu, daß jährlich 40—50 Schüler, 
aufgenommen wurden und daß gewöhnlich mehr ala 150 Schüler zu gleicher 
Zeit die Anftalt befuchten. Während feiner 3Ojährigen Wirkſamkeit hat St. 
930 Schüler aufgenommen, darunter die Söhne der angejehenjten adligen und. 
bürgerlichen Familien. Zu ihnen gehört auch Wieland, der die Anftalt von 
Michaelis 1747 bis Dftern 1749 beſuchte. In Klofter Berge hatte er, wie 
Goethe einmal jagt, in allen concentrirten jugendlichen Zartgefühlen gewandelt, 
zu höherer Litterarifcher Bildung den Grund gelegt. Und von Abt St. ſagt 
Goethe, er wirkte in frommem Sinne, vielleicht einfeitig, doch redlich und fräftig. 

Das Hauptgewicht feiner Thätigkeit Tegte St. in die Erziehung und den 
Unterridt der der Anftalt anvertrauten Zöglinge, die zu fittlich tüchtigen | 
Männern erzogen und nicht nur für den gelehrten Stand gebildet, ſondern auch 
für die verſchiedenſten Beruisfreile des Lebens tüchtig gemacht werden jollten. 
So ift aus Klofter Berge eine ftattliche Reihe von Männern hervorgegangen, 
die eine hobe und anfehnliche Stellung im öffentlichen Leben erlangt und in 
Staat und Kirche Bedeutendes geleistet haben. Wir nennen außer Wieland die 
Miniſter v. Hagen und v. Schulenburg-Kehnert, den Confiſtorialrath Steinbart, 
den Hofrath und Bibliothekar Adelung, die Oberconfiftorialräthe Silberfchlag, 
General dv. Kleiſt, Hofrath dv. Köpfen. Bei der Wahl der Lehrer, ber 
jonders der Nectoren, denen die Leitung der Schulanftalt als folcher anvertraut 
war, derfuhr St. mit großer VBorfiht und Gewifjenhaftigkeit. Durch häufige 
Glafjenbefuche hielt er Lehrer und Schüler in fteter Aufmerkfamkeit und Thätig- 
feit. Auf die Beobachtung der Schulgefege wurde mit größter Strenge geachtet. 
Mit beionderer Vorliebe wurden die MRedeacte gepflegt. Die von 1734 an vor 
bandenen Djter: und Michaelisprogramme enthalten neben der wiſſenſchaſtlichen 
Abhandlung des Rectors oder eines Lehrers die Namen der auftretenden Redner 
und die Themata ihrer Reden. Mit dieſen Redeacten war auch in der Regel 
die Öffentliche Prüfung dev Schüler und die Entlaſſung der Abiturienten ver 
bunden, die fich von der Schule verabfchiedeten. Doch begnügten fich die Abi- | 
turienten nicht mit einer Rede, fondern fie verfaßten förmliche Abhandlungen 
und Disputationefchriiten, die einen akademiſchen Charakter tragen. 

Tie zunehmende Frequenz machte eine Erweiterung der Lehranftalt nöthig, 
weshalb Zt. 1738 ein anjehnliches Schulgebäude mit einer Anzahl von Wohn- 
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simmern nebſt Unterrichtsclaffen aufführte, das im nächiten Jahre durch einen 
Anbau für einen Bibliothelsfaal, ein Naturaliencabinet und einen Saal für 
NafHinenmodelle vergrößert wurbe. 

Auch die Organifation des Volksſchulweſens feines großen Amtsbezirks — 
er war ala Abt zugleich Generalfuperintendent ded Herzogthums Magdeburg und 
damit war ihm die Aufficht Über das gefammte Kirchen und Schulweſen über- 
tragen — ließ er ſich angelegen fein. Er errichtete 1735 ein Seminar für 
Landſchullehrer, das biß zur Aufhebung des Pädagogiums beftanden und überaus 
fegen®reich gewirkt Hat. Die Inſpection über daffelbe erhielt der Klofterprediger. 
Ferner gründete er 1750 mit der Unterftügung wohlthätiger Perfonen aus eigenen 
Mitteln in Magdeburg eine Freifchule Für hundert arme Bürgersfinder. Sein 
Gdelmutd zeigte ſich auch darin, daß er bedürftigen Zöglingen des Pädagogiums 
die Zahlung des Koftgeldes erließ oder fie aus eigenen Mitteln während ihrer 
Schulzeit unterhielt. Der Schule fchenkte er feine auß 4300 Bänden beftehende 
Bibliothel und unterftüßte auch ſonſt gemeinnüßige Zwede; er war wohlthätig 
bis zur äußerſten Selbitlofigkeit. 

St. Hatte fih im 3. 1724 in Teſchen mit Helene Sidonie dv. Bludowsky, 
ber Zochter des Erbherrn auf Drlau, Laſe und Riederbilau, Joachim dv. Blur 
dowsty, vermählt. Die glüdliche Ehe wurde ſchon im nächſten Jahre durch den 
Tod ber jungen Frau getrennt; auch die der Ehe entiproffene Tochter Anna 
Helene verlor St. nad drei Jahren. 

Unftreitig war ©t. der bedeutendfte Abt des Kloſters, gleich groß ala 
Schulmann wie als Geiftlicher und Seelforger, zwar vielfach verfannt als ein 
begeifterter Freund des Pietismus, aber doch Hochgeachtet und hochgeehrt, ein 
batriardhaliiher Mann, den feine Zeit für einen großen Gegen hielt; eine reli« 
gıöle Kernnatur. Man darf nicht vergeffen, daß der Pietismus, der feinem 
innerften Weſen nach auf ein erbauliches Chriſtenthum hHinzielte, nicht nur die 
Kirche und das firchliche Leben mwohlthätig beeinflußt, ſondern auch wefentlich 
zur Läuterung des Erziehungs und Unterrichtöwelens beigetragen hat. König 
Friedrich 11. Hatte mit Wohlgefallen die günftige Entwidlung der Schulanftalt 
beobachtet. Alle Fahre fandte ihm ber bt ein Verzeichniß der Schüler und 
Mate dieſem einen unterthänigen Neujahrswunſch Hinzu, den der König mit 
huldvollen Worten erwiderte. 

Die von St. eingerichteten Erbauungsſtunden, die in einem eigenen Saale 
Sonnabends und Sonntags Nachmittags ſtattfanden, erfreuten ſich einer ſehr 
zahlreichen Theilnahme; beſonders fand ſich ſeit 1750 eine große Menge von 
Zuhörern aus Stadt und Land ein, um den berühmten Ranzelredner zu hören. 
Dazu famen die vielen Gonferenzen, die er theild mit den Gonventualen und 
Lehrern, theils mit den ihm unterftellten Geiftlichen feines Amtsbezirks abhielt. 
Bis zum Jahre 1760 konnte er fich diefer anjtrengenden Thätigfeit widmen, 
und obwol er während feines Lebens oft von jchweren Krankheiten heimgefucht 
war, jo hat er doch mit großer Kraft die mannichtachiten Aufgaben feines viel- 
Teitigen Amtes gelöft und überallhin großen Segen verbreitet. 

In den beiden lebten Jahren feines Lebens fühlte er fich jo ſchwach, daß 
et barauf verzichten mußte, einen öffentlichen Vortrag zu halten. Gr begab 
Ah nach Prefter, um hier in ländlicher Ruhe fein Yeben zu befchließen. Am 
7. Juli 1762 erkrankte er ernftlich und fo fchwer, daß er ſchon am 10. feinen 
Leiden erlag. Der Slofterprediger Stiffer Hielt ihm am 12. Juli die Leichen- 
predigt Über den von St. auf dem GSterbebette gewählten Tert 2. Mol. 33, 19 
and ſprach über den Reichtum der Gnade und Barmherzigkeit in Chrifto Jeſu 
an feinen außerwählten Knechten. Das feierliche Leichenbegängniß fand unter 
allgemeiner Theilnahme am 6. Auguft jtatt; die Standrede hielt der Gonventual 
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und Procurator des Kloſters Joh. Gottlieb Schäler. Die noch vorhandene 
Sammlung von Leichengedichten (72 Foliofeiten umfafjend) zeugt von der Tiefe 
ber Trauer, welche der Verluſt des würdigen Mannes verurjachte. 

Steinmeß’ jchriftftelleriiche Thätigkeit beichränkte fi auf die Abfafjung 
von Predigten und geiftlichen Schriften: „Leichenpredigt auf Frau dv. Sandrasty 
und Sandrafhüß über Apg. 22, 17° (Brieg 1719); „Gottfelige Betrachtungen 
über Joh. 1, 51“ (Nürnberg 1731); „Predigt über das Evangelium am 18. Sonnt. 
nah Trinit.“ (Frankf. u. Leipz. 1732); „Charfreitagspredigt über Joh. 19, 30 
(Frankf. u. Leipz. 1732); „Rede am 14. Oct. 1732 in der Schule zu Reu- 
ftadbt a. d. Aiſch gehalten” (Frankf. u. Leipz. 1732); „Sendjchreiben von unter» 
jchiedenen wichtigen Materien zur Uebung eine wahren Ghriftentbums, mit 
Briefen von Glemen? Romanus, Juſtinus Martyr und Cyprian begleitet‘ 
(Leipz. 1733); „Hans Albrecht dv. Heugel’8 letzter Wille in geijtlichen Dingen“ 
(Magd. u. Leipz. 1735); „Dr. Spener’8 Kleine geiftlicde Schriften mit dem Leben 
Spener's“ (Magd. u. Leipz. o. J.); „Der nöthige Fleiß chriftlicher Eltern, das 
ewige Heil ihrer Kinder zu beforgen, an einigen merkwürdigen Beifpielen gezeigt‘ 
(Magd. u. Leipz. 1746); „Schreiben an Paftor Heder in Stargard über einigr 
Irrthümer des Grafen dv. Zinzendorf” (Zelle 1749), „Neu eingerichtete Kirchen- 
und Hausgeſangbuch“ (Magd. o. J. — wurde 1840 vom Domherrn v. Lewehom 
neu herausgegeben); „Geiftliche Gedichte der weiland Hochwohlgebohrnen Fräu— 
lein Augujta Elijabeth v. Poſadowsky, geb. Yreyin dv. Poſtelwitz, nebft ihrer 
Gnaden Führung und einer Vorrede“ (Magd. u. Leipz. 1751); „Sammlungen 
zum Bau des Reiches Gottes" (48 Stüd in 6 Bänden, Leipz. 1731—36 
„Berbefierte Sammlungen zun Bau des Reiches Gottes“ (32 Stüd in 4 Bbn, 
Leipz. 1737—43); „Slofterbergiiche Sammlungen zum Bau des Reiches Gottes’ 
(40 Stüd in 5 Bdn., Magd. u. Leipz. 1745—61); „Theologia practica pastoralis 
oder Sammlungen nußbarer Anweilung zur gejegneten Einführung des evan 
geliichen Lehramts" (80 Stüd in 10 Bon., Magd. u. Leipz. 1737—59); „Bei— 
träge zur Theologia practica pastoralis“ (24 Stüd in 3 Bdn., Magd. u. Leips. 
1746—60); „Geiftliches Magazin zum nüßlichen Gebrauch für Lehrer und andere 
Ghriften” (Magd. u. Xeipz. 1761); Vorreden zu den Schriften vieler anderer 
Perfonen, 3. B. Biblifche Gebetsübung d. i. das Neue Teftament unjeres Herr 
Jeſu Chriſti (neu herausgegeben 1830 von Pajtor Döring in Elberfeld). Nah 
Steinmetz' Tode erjchienen aus feinem handjchriftlichen Nachlaffe noch folgend: 
Merle, die von Freunden des Berftorbenen Herausgegeben wurden: „Zehn er 
bauliche Betrachtungen über das Lied “Fort, fort, mein Herz, zum Himmel“ 
(Leipz. 1768, neu aufgelegt Wernig. 1794); „Das Gnadengeſchäft Jeſu bei der 
Todesſtunde jeiner Gläubigen aus Pi. 23, 4—6” (2. Aufl. Wernig. 1768); 
„Schriftmäßige Betrachtung von der Berfiegelung der Gläubigen mit dem heiligen 
Geiſte aus Epheſ. 4, 30" (herausgegeben von Oberconfiftorialratd Silberfchlag, 
Reipz. 1769, 2. Aufl. Wernig. 1770, neu aufgelegt 1825); „Paſſionsbetrachtungen 
über einige Verſe von Hohelied Cal. 5" (Leipz. 1771); „Die Seligkeit eines 
Chriſten auf dem Wege de Glaubens in drei Betrachtungen aus Pi. 1 
(Wernig. 1773); „Erbauliche Betrachtungen über das Evangelium von den 
zehn Jungfrauen, Matih. 25, 1—13, im J. 1742 vorgetragen“ (Leipz. 1775, 
neu aufgelegt Wernig. 1789). 

Conrad Wild. Stiffer, Leichenpredigt auf den bochwürdigen Abt Job. 
Adam Steinmetz. Magdeb. 1762. — Denkwürdigkeiten au& dem Leben aus: 
gezeichneter Deutjchen des 18. Jchrhunderts, S. 327. — Hirſching, Hiſtoriſch— 
litterariſches Handbuch XIII, 266—269. — W. Bernhardy, Joh. Adam 
Steinmeß in feinem gottjeligen Yeben und jegensreichen Wirken. Berlin 1840. 
(I nur ein Auszug oder Abdrud der Stiſſer'ſchen Leichenpredigt mit Aus 
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zügen aus Steinmeg’ und Luther’3 Schriften nebft Erzählungen aus der 
Rejormationgzeit.) — Holftein, Gejchichtsblätter für Stadt und Land Magde- 
burg. Jahre. 21 (1886) ©. 296—305. — Derjelbe, Gejchichte der ehe— 
maligen Schule zu Slofter Berge, Leipz. 1886, ©. 17—29. 
H. Holitein. 
Steinmes: Johann Friedrich St., evangelifcher Prediger, 7 1779. 
St. wurde zu Langenfeld am 26. October 1733 geboren, erhielt feine Vor— 
bildung zu Neuftadt a. d. Aifch und zu Windsheim, ftudirte feit 1752 zu Er« 
fangen und jeit 1758 au Jena und wurde 1759 Hofmeifter bei einem Baron 
d. Senft unmeit Dinkelsbühl, bald darauf aber (1760) Gollaborator an ber 
Schule zu Neuitadt a. d. Aiſch. Sein erftes kirchliches Amt erhielt St. 1762 
als Diafonus zu Meltendorf im Baireuthifchen; 1773 wurde er Archidiakonus, 
Senior und Gamerarius zu Kulmbach. In diefer Stellung ereilte ihn der Tod 
am 19. Webruar 1779. Bon Et. erjchienen im Drud feit 1772 einige Pre— 
digten, deren eine von „der fichtbaren Auffahrt Jefu gen Himmel ala einer un« 
leugbaren Probe der göttlichen Weisheit“ handelte, außerdem einige Tractate 
über die Bienen; ihre Titel bei Meufel (f. unten). 
Dal. über St. Fikenſcher's Gelehrtes FürftentHum Baireuth IX, 72—74, 
— Meufel, Leriton XIII (1813), 346. PB. Tihadert. 
Steinmeg: Johann Franz Chriftoph St., evangeliicher Prediger, 
7 1791. 6&t. war am 21. Januar 1730 zu Landau im Waldedifchen als 
Sohn eines dortigen Predigerd geboren. Seine Erziehung erhielt er, nachdem 
er jeinen Vater früh verloren hatte, im Waifenhaufe zu Halle a. d. ©., in welches 
er im 10. Lebensjahre eintrat. Dieſer Anftalt, die im ftreng pietijtiichen Geifte 
geleitet wurde, hat er jo ungern angehört, daß er gelegentlich jogar einen Ylucht« 
verfuh machte. Wieder auf die Anjtalt zurüdgebracht, vollendete er hier feine 
Borbildung im 16. Lebensjahre, nahm aber nun feine Antipathie gegen den 
Pietismus mit auf die Univerfität, wo er das Studium der Theologie wählte 
und fi ganz an den aufgeflärten Profeffor Baumgarten anſchloß. Nach Be— 
endigung feiner Studien nöthigten ihn feine beſchränkten Vermögensverhältniſſe, 
im J. 1750 die Stelle eines Stadtinformators in Aroljen anzunehmen. 1755 
wurde er Feldprediger bei dem erften Waldediichen Regiment in Holland und 
batte in diefer ihm ſehr angenehmen Stellung Gelegenheit, fich mit der fran— 
zöfichen Litteratur befannt zu machen. Seine Bildung fonnte er auf dieſe 
Weile erheblich vervolllommnen und da er fich durch einen achtbaren Wandel 
auszeichnete, richtete fich die Aufmerkſamkeit feines fürjtlichen Hofes auf ihn; 
1763 wurde er Hofprediger in Arolfen (nachdem er provijorifch kurze Zeit 1763 
als Prediger in dem Dorfe Helfen bei Aroljen angejtellt gewejen war) und 1768 
Sonfiitorialrath. Wortheilhafte Berufungen in auswärtige Stellungen lehnte er 
ab, wurde 1780 Guperintendent und 1790 Generalfuperintendent.e Im Jahre 
darauf, 1791 am 14. December, endete ein Schlaganfall jein thätiges Leben. 
&t. vertrat zeitlebens die gemäßigte Aufklärung, und ftrebte Hauptjächlich nach 
gehaltvollen Leiftungen auf der Kanzel, worin er ſich weniger an die damals 
Ihulmäßige Ichablonenhafte Predigtweife der Deutichen als vielmehr an englijche 
und Tranzöfiiche Vorbilder hielt. Da ihm als geiftlichem Ephorus die Prüfung 
der Gandidaten oblag, jo Hatte er ſtets Anlaß und Gelegenheit, fi in allen 
Zweigen der wiflenichaitlichen Theologie auf dem Laufenden zu erhalten. Als 
Menich edel und bejcheiden, war er tolerant gegen Andersdenkende, liebenswürdig 
im Umgange und ein guter Gejellichafter. Als Schrütiteller hat er nie glänzen 
wollen; doch find von ihm im Drud folgende Schriiten veröffentlicht: „Predigt 
über den Todesfall des Fürſten Karl von Waldeck, nebjt einer Nachricht von 
defielben legten Stunden.“ Mengeringhaujen 1763. (Mehrmals nachgedrudt.) 
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— „Sammlung einiger Predigten.“ Mengeringhauſen (1771). — „Die Br 
fehrung einer jüdiichen Familie zu Ehrifto, nebjt einem Anhange.“ Ebend. 1772. 
— „Das Gebet David’ Pf. LI, 12—14, in einer Predigt erläutert.“ Cbenb. 
1777. — „Was wir zu thun und folglich auch zu bedenken haben, damit wir 
die Jugend nicht ärgern und verichlimmern. Eine Predigt Über Mattb. 18, 
1—11.“ Gbend. 1781. — „Predigt über Pf. 26, 8, bei der Einweihung ber 
Stadtkirche zu Arolfen gehalten.“ Ebend. 1787. — „Neues Waldediiches Ge- 
ſangbuch für den öffentlichen und häuslichen Gottesdienft." Ebend. 1790. — 
„Weber die Reifen des Grafen Georg Triedrih von Waldeck,“ in Schlözrr's 
Briefwechſel Heft 24, ©. 415. — „Rede bei dem Begräbniß des Feldpredigers 
Waldeck,“ in dem Waldedifchen Intelligenzblatt 1784, Nr. 15, S. 113—118. 
— „Schreiben eines angejehenen evang.-lutheriichen Geiftlichen an einen &bel« 
mann auf die Frage: Ob er ala Zutheraner in einem Fatholifchen Lande, wegen 
Entlegenheit einer lutheriichen Gemeinde von ihm, bei Reiormirten das Abend» 
mahl nehmen könne?" In den Helfifchen Beyträgen zur Gelehrfamleit und Kunft 
St. 7, Nr. 6, ©. 463—467 (1786). 
Zu dgl. find über St.: Rintelifche theolog. Annalen 1792. Beyl. 3, 
©. 41—46. — Schlichtegroll, Nefrolog auf das Jahr 1791 II, 249—276. 
— Hirſching, Hiftorischelitt. Handbuch, fortgef. von Ernefti 13. Bd., 1. Abth., 
1809, ©. 269—280. — G. 2. Richter, Biograph. Lerifon der geiftlichen 
Liederdichter S. 383 — 390. — Meufel, Lexikon XIII (1813), 344—346. — 
Döring, Die gelehrten Theologen Deutjchlands im achtzehnten und neun 
zehnten Jahrhundert IV (1835), 353 —358. P. Tſchackert. 
Steinmetz: Karl Friedrich Franciscus v. St., preußiſcher General · 
lieutenant, der Vatersbruder und zugleich der Schwiegervater des Generalield- 
marjchall® dv. St., war am 26. October 1768 geboren. Gein Bater, ein ge 
borener Hefje, hatte im fiebenjährigen Kriege im preußifchen Heere gefochten und 
fieben Wunden davon getragen, war dann in ein Garmijonbataillon verfeßt, 
hatte bei Ausbruch des bairifchen Erbiolgekrieges die Erlaubniß erhalten ein 
Breibataillon zu errichten und war ala Oberftlieutenant an der Spitze defjelben 
am 24. November 1778 in einem Gefecht bei Komeife, in der Nähe von Jägern- 
dorf, gefallen. König Friedrich verlieh den nachgelaffenen vier Söhnen Stellen 
im Gabdettencorpe. In dieſes ward der junge St., welcher biß dahin zu Haufe 
durch einen Hojmeijter unterrichtet war, im J. 1781 aufgenommen. Hier ent» 
ſprach er vollftändig den Anforderungen, welche damals an wiflenichaftliche 
Leiftungen gemacht wurden; nicht aber genügte fein leibliche® Wachstum; wegen 
mangelnder Körpergröße wurde er bei allen VBorftellungen für den Eintritt in das 
Heer bis zum März 1787 zurüdgewiejen. Dann ward er der Örenadiergarde in 
Potsdam zur Dienfterlernung überwielen und auf einen vortheilhaften Bericht des 
Gommandeurs, General dv. Rohdih, am 15. Juni dee nämlichen Jahres, ohne 
Junker gewejen zu fein, ala Secondlieutenant zu dem in Treuenbriegen jtehenden 
Hüfilierbataillon dv. Bork verfegt. Die Richtung, welche dem außerdienftlichen 
Leben des Difictercorp& der dortigen Garnifon durch den General vd. Scholten 
(. A. D. B. XXXII, 225) gegeben war, jagte den Neigungen des jungen St. 
jehr zu; es mährte feinen Hang zur Beichäftigung mit den Wiſſenſchaften und 
mit Muſik. Ein Mari an die böhmische Grenze 1790 und ein anderer nach 
Pommern 1791, beide aus Mobilmahungen hervorgegangen, unterbrachen das 
Stillleben in der Heinen Landjtadt. 1793 verheirathete St. fich mit einer Tochter 
bes Generala d'Heinze. 1794 rüdte er in den Krieg an den Rhein, ohne aber 
viel don friegeriichem Leben zu eriahren; dagegen jah er ein gutes Stüd von 
Deutichland und lernte, da feine Geige zu ſchwer zu befördern war, die Flöte 
blafen. Nah Abſchluß des Friedens don Bafel gehörte er zunächſt zu dem 
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Temarcationdtruppen, dann war er von 1796—1805 bei der vom General 
vecog (f. A. D. B. XVII, 108) geleiteten Vermeſſung von Weitfalen beichäftigt. 
Tie Aufnahmen der Grafſchaften Rietberg und Steinfurt, der Fürftenthümer 
Vaderborn und Waldek find fein Wert. 1800 ließ er feine Familie nach— 
!ommen, 1801 ward jeine friedliche Thätigkeit durch feine Zutheilung zu einem 
in Dftiriesland zum Zwecke der Abwehr einer befürchteten engliichen Landung 
befindlichen Bataillon unterbrochen. 1804 ward er nach Potsdam zur Prüfung 
'ür den Generalftab berufen; er degte diejelbe ab, verzichtete aber angefichts 
jeinex geringen Geldmittel auf den Eintritt und fehrte, nachdem er eine Zulage 
von 600 Thalern erhalten hatte, zu feinen Arbeiten zurüd. 1805 waren bdiele 
beendet; er fam nun für kurze Zeit nach Hildesheim in Garniſon, wurde aber 
'hon am 1. Januar 1806 als Stabscapitän in das Gadettencorpe zu Berlin 
verjegt; im October führte er die dienjtfähigen Gadetten nach Königsberg in 
Dreußen; er jelbjt erhielt, zum Gapitän ernannt, ben Auftrag in Fiſchhauſen 
ein Refervebataillon zu bilden, mit welchem er im Januar 1807 zur Bedeckung 
des Föniglichen Haufes nah Memel rüdte.. Im März ward ihm der Befehl 
mit dieſem Bataillon, dem 2. Pommerfchen Refervebataillon, die Garnifon don 
Rolberg zu verftärken. Die Einichiffung leitete er mit einem Manöver ein, vor 
der Abfahrt nahm er mit den Seinen das Abendmahl, ein auffteigender Adler 
gab ihm Gelegenheit das Gelingen ded Unternehmens vorauszufagen. Am 
265. April fam er auf einer jchwedifchen Fregatte an feinem Beftimmungsorte 
an und übernahm die Vertheidigung eines Theiles der Lauenburger Vorſtadt und 
des Corliner Dammes. Am 29. fam er zum erften Dale ins Feuer, am 17. Mai 
trug er zur MWiedereroberung des verloren gegangenen Woljsberges bei. Als 
Waldenfels am 14. Juni gefallen war, ernannte Gneifenau ihn an deſſen Stelle 
zum zweiten Gommandanten. Allgemein wurden fein Muth, feine Umficht und 
feine raftlofe Thätigkeit anerfannt. Der Ipätere General Karl v. Roeder, welcher 
ihm im bdiefer Zeit ald Commandantur-Adjutant zugetheilt war, rühmt in den 
Grinnerungen aus feinem eigenen Leben (ald Manufcript gedrudt, Berlin 1861) 
Steinmeg’ Güte, Liebenswürdigleit und gefellige Bildung. Die Befoörde— 
rung zum Major und die Verleihung de Ordens pour le Merite, zu welcher 
das Dfficiercorps ihn vorgeſchlagen hatte, lohnten feine Dienite; fein Bataillon 
wurde dad 1. des Leibinfanterieregiments, jet Leibgrenadierregiment König 
Friedrich Wilhelm III. (1. Brandenburgiiches) Nr. 8. Im Herbit 1809 ward 
er zum Gommandeur des Golberg’fchen Infanterieregiments, jetzt Golberg’jches 
Grenabdierregiment Graf Gneifenau (2. Pommerſches) Nr. 9, ernannt, welches 
damals vom Ausfluffe der Peene bis nach Rügenwalde die Gontinentalfperre auf« 
recht zu erhalten Hatte. Cine ungemeine Regſamkeit und ein überrajchendes 
Fortſchreiten auf allen Gebieten des militärischen Lebens kennzeichnen die Zeit 
jeiner Gommandoführung. Die Truppe follte bald Zeugniß für die Ergebnifie 
ablegen, inden das Regiment ein Bataillon zu dem für die Theilnahme am 
Kriege gegen Rußland bejtimmten fombinirten Infanterieregiment Nr. 3 abgeben 
mußte, zu deſſen Gommandeur Major v. St. ernannt wurde. Das lebtere fämpite 
in zahlreichen Gefechten, welche das preußiiche Armeecorps in den Ditjeeprovinzen 
lieferte; St. felbit jand namentlich in dem bei Gdau am 19. Juli, wo unter 
jener perfönlichen Führung der Kirchhof von Edau eingenommen wurde, und 
in dem Gefechte an der Aa am 29. September, wo drei von ihm befehligte 
Bataillone, nachdem fie den Fluß durchwatet hatten, durch ihr Eingreifen gegen 
Flanke und Rüden des Feindes den Tag entichieden, Gelegenheit zur Außzeich- 
sung, welche durch Verleihung des Rothen Adlerordens anerfannt wurde. Das 
damals eingeführte Requifitionswejen juchte er für die Yandeseinwohner möglichft 


8 Steinmeß. 


wenig drüdend zu geftalten und dadurch zugleich die Aufrechterhaltung der 
Mannszucht zu begünftigen. 

Einen größeren Wirkungskreis brachten dem nunmehr fünfundvierzigjährigen 
St. die Befreiungskriege. Als er mit dem Yord’ichen Corps am 17. März 1813 
in Berlin angelommen war, ernannte ihn der König von Breslau aus zum 
Oberjtlieutenant und zum Brigadecommandeur. Als folcher ward er der Avant» 
garde Wittgenſtein's unter General v. Kleift zugetheilt, mit diefer war er bei ber 
in der Nacht vom 16./17. April erfolgenden Einnahme der Vorftädte von Witten 
berg thätig. Als Kleiſt dann auf das Gerücht, daß Napoleon mit einem Heere 
eingetroffen fei und fich mit dem Vicekönige von Italien vereinigen werde, am 
20. April abmarſchirte, blieb St. mit zwei Bataillonen, einer Schwadbron und 
einer reitenden Batterie zur Beobachtung zurüd. In Anbetracht der geringen 
Stärke feiner Truppen follte er die Vorjtädte räumen; da er aber fürchtete, 
duch ein jolches Verfahren feine Schwäche zu verrathen, behielt er die über 
nommene ausgedehnte Stellung bei, täufchte den Yeind durch Bewegungen, welche 
er jeine Gavallerie und Artillerie ausführen ließ, und behauptete fich jo bis zu 
feiner drei Tage fpäter erfolgten Ablöfung. Er focht dann am 28. April bei 
Halle, als die Stadt von den Franzoſen vergeblich angegriffen wurde, und am 
2. Mai bei Großgörjchen. Hier Hatte er die große Lüde zwiſchen Rahna und 
der eigenen Gavallerie auszufüllen und zu behaupten, er bejehligte die Rejerve 
vom linken Flügel des zweiten Treffens; am Abend mußte er mit den ihm 
unterjtellten Colbergichen Infanterie und 2. Leibhufarenregiment noch einem 
unerwarteten feindlichen Angriffe Stand Halten. Auf dem am folgenden Tage 
angetretenen Rüdzuge beitand er am 5. Mai bei Eoldik ein Nachhutgefecht, in 
welchem er 12 Bataillone Infanterie, 2 GCavallerieregimenter und 2 Batterien 
unter jeinen Beiehlen Hatte; als er nach demielben in Meißen anlangte, um: 
armten ihn Blücher wie Gneifenau in Anerkennung feiner rühmlichen Leiftungen. 
Am 19. Mai focht er bei Königswartha und dann am 20. und 21. in der 
Schlacht von Bauten. Während des Waffenftillftandes Hatte er die Genug- 
tduung, daß ein Bataillon feine® Golbergichen Grenadierregiment? verwendet 
wurde, um zur Aufftellung des 2. Garderegiments zu Fuß beizutragen. Er jelbit 
ward zum Oberſt und Brigadechef ernannt und durch Verleihung des Eifernen 
Kreuzes 2. Glafje und des ruffifhen Wladimir-Ordens außgezeichnet. Die 
Stellung eines Brigadecheid entjprach derjenigen des heutigen Divifiongcomman- 
deurs; die ihm unterftellten 4 Grenadier- und 8 Landwehrbataillone bildeten 
mit einem Gavallerieregimente und einer Batterie die Grenadierbrigade im der 
1. Brigade des Prinzen Karl von Medlenburg vom Yorck'ſchen Armeecorps bei 
Blücher’3 Heere. Mit diefer focht er zuerft am 26. in der Schladht an der 
Katzbach. Als Hier das Corps Langeron’3 in einer rüdgängigen Bewegung be» 
griffen war, welche ein bedenkliches Ausſehen annahm, ſchlug St. vor, ſich dem 
Strom entgegenzuitellen und dadurch die Truppen zum Stehen zu bringen. Es ge 
lang, nachdem er jelbft mit 2 Bataillonen die Hochangejchwollene Wüthende Neiße 
durchwatet hatte. Bei Wartenburg, am 3. October, wurde feiner Brigade die 
Ehre des erften Angriffes zu theil, welcher aber mißlang; dann hatte er unter 
einem mörderifchen Feuer den Feind fieben Stunden lang zu beichäftigen, bia 
die Umgehung der in der Front unangreifbaren feindlichen Stellung ausgeführt 
war, zwei Adjutanten fielen an feiner Seite. Bei Mödern war er am 16. October 
bis zulegt aufgeſpart; auch ihm glüdte e& nicht, den vielumftrittenen Ort gan; 
und endgültig zu nehmen. Bei dem Kampfe ward er durch einen Schuß in das 
linte Armgelenk jo jchwer verwundet, daß er den Kriegsſchauplatz verlaffen mußte. 
Er ging zunädhft nach Halle, dann nach Berlin. Seine Theilnahme am Feld— 
zuge der Jahre 1813/14 war damit beendet. Im December 1813 zum General« 
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major bejördert, erhielt er bald darauf eine anderweite Beftimmung, indem er 
angemwielen wurde, die Aufftellung der Landwehr zwifchen Weſer und Rhein, in 
ber Stärke von 20 Bataillonen und 10 Escadrons, zu vollenden; der Auftrag 
ſchloß eine Anerkennung jeiner Fähigkeiten und Leiftungen ein, indem die be= 
treffende Gabinetsordre ausſprach, „daß ed Sr. Majeftät darauf ankomme, diejen 
Regimentern einen General als Brigadechef vorzufeßen, welcher die Eigenjchaften 
in fich vereinigt zur fchleunigen Formation derielben, da wo es nothwendig 
werden möchte, mitzuwirken, fie demnächft zum Dienft gehörig auszubilden und 
fie, wenn es die Umftände erfordern jollten, gegen den Feind zum Giege zu 
führen.“ 

Nah dem erjten Parijer Frieden unter Beibehalt jener Beltimmung zum 
Sommandanten von Weſel ernannt, erhielt er, ala der neue Krieg gegen Frank— 
reich bevoritand, das Gommando der 1. Brigade im 1. Armeecorps deö Generals 
vb. Bieten. Als Napoleon am 15. Juni die Feindſeligkeiten eröffnete, wurde die 
1. Brigade, welche den äußerften rechten Flügel der preußifchen Stellung inne= 
batte, durch den Angriff überraſcht. Erft um Mittag fonnte fie fich bei Fontaine 
VEvöque ſammeln, fie zog fi dann fechtend über Goffelies nach Heppignies 
aurüf und bezog Abends ein Bivouaf bei Saint-Amand. Es iſt St. mehrfach 
ein Borwurf daraus gemacht worden, daß er nicht Anordnungen getroffen hatte, 
um bem Feinde am Morgen des 15. mit geeinter Macht entgegentreten zu 
fönnen und namentlich ift dies in den Memoiren des Generals v. Reiche, des 
damaligen Generaljtabschefs vom 1. Armeecorps, geichehen. Der Vorwurf ift 
ungereht. Die Meldungen, welche St. in den vorangegangenen Tagen erftattet 
bat, beweifen, daß er aufmerkſam war und die Gefahr fommen fah; eine Aen- 
derung in der Aufftellung feiner Truppen anzuordnen war die Sache deö Corp» 
sommandosd. In der am 16. geichlagenen Schlacht bei Ligny ftand die Brigade 
St. auf dem äußerften rechten Flügel bei Brye. Es fiel ihr die Aufgabe zu, 
die aus Gaint-Amand la Haye zurüdgeworfenen Truppen aufzunehmen und 
demnächft das Dorf zurüdzuerobern. Sie Löfte diefelbe unter ſchweren Opfern, 
mußte den Beſitz aber wieder aufgeben und ging, nachdem die Mitte der preußijchen 
Stellung durchbrochen war, nah Tilly zurüd, wo fie fi ordnete und 
ihre Schlagfertigfeit bHeritellte, jo daß fie am 18., dem Tage der Schlacht von 
Waterloo, ala Vorhut Zieten's von Smohain her am rechten Ufer des Obain« 
bached anrüdend, noch zur Enticheidung ded Kampfes mitwirken konnte. Der 
legte Antheil, welchen St. an den Ereigniffen des Feldzuges Hatte, war bie 
Einnahme des Dortes Iſſy am 2. Juli und die ftandhalte Vertheidigung des 
Ortes gegen bie in der Frühe des 5. von den Franzoſen gemachten Verſuche 
ſich wiederum in den Beſitz zu ſetzen. Sein Sturm auf Iſſy erregte die ganze 
Bewunderung feines Freundes Gneifenau, jo daß diejer ihm bald darauf fchrieb 
„ih bin einige Dale in Iſſy geweſen; es ift mir unbegreitlih, wie Sie dies 
Dort haben erobern können”. Seine Xeiftungen während des Feldzuges trugen 
ihm an preußiichen Orben das Eiferne Kreuz 1. Claſſe und das Eichenlaub zum 
Orden pour le Merite ein. 

Als der Friede gefchloffen war, fam er ala Brigadecommandeur nach Trier; 
der Zuftand feiner durch ein jchweres Magenleiden erfchütterten Geſundheit ver« 
anlaßte ihn jedoch, fchon im J. 1817 um feinen Abjchied zu bitten. Sein Geſuch 
wurde unter Berleihung des Charakters ald Generallieutenant gewährt; als ein 
Theil ber Penfion wurden die Einkünfte der Domäne Schönwalde bei Silberberg 
angewiejen, deren Bewirtbichaitung St. nun übernahm. 1818 erwarb er dieſen 
Befig Fäuflich, veräußerte ihn jedoch fchon 1821 wieder und zog nad) Potsdam, 
wo er am 11. März 1837 ftarb. — Droyſen fchreibt über St. in Yorck's Leben 
(Berlin 1852, II, 172): „Es war in ihm etwas von Gneifenau’s Art; hell, 
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geiſtvoll, von lauterfter Reinheit; voll Kühnheit und Begeifterung wie er war, 
verftand er e8 vor allen den mehr ald nur joldatifchen Geift dieſes Krieges auch 
da in den Truppen wachzuhalten, wo das oft erdrüdende Maß der Mühſelig— 
feiten nur noch der Disciplin eine Stelle zu lafjen drohte.“ 
Zeitjchriit für Kunft, Wiſſenſchaft und Gefchichte des Kriege, 39. Bp., 
3. Heft, S. 270. Berlin, Pofen und Bromberg 1837. B. Boten. 
Steinmes: Karl Friedrich dv. St., preußiicher Generalfeldmarſchall, ward 
am 27. December 1796 zu Eiſenach, wo fein Vater, Wilhelm v. St., ein che 
maliger preußifcher Lieutenant, welcher 1788 den Abjchied genommen Hatte, da- 
mals lebte, geboren. Seine Mutter, ein Fräulein von der Mojel, die Tochter 
eines ſchleſiſchen Gutäbefigerd, war bemittelt gewejen; die Eltern waren aber in 
ihren Vermögensverhältniſſen zurüdgefommen und als der Vater 1805 zu Breslau 
ftarb, hinterließ er feine Witwe mit drei Kindern in einer jehr dürftigen Lage. 
Der Sohn Karl und fein älterer Bruder Wilhelm fanden 1806 in dem Gadetten- 
hauſe zu Gulm ein Unterfommen. Schon 1807 wurde Culm dur die Ab- 
machungen des Friedens von Tilfit zum Herzogthum Warſchau geichlagen; die 
Gadetten aus den altpreußifchen Provinzen famen nach Stolp in Pommern in 
die dortige Anftalt. Mit ihnen St. Er ſchwärmte hier für das in der Stadt 
garnifonitende Blücher’iche Hufarenregiment und träumte von dem Eintritte in 
dasſelbe. Der Wunfch des ganz mittellojen Knaben konnte nie in Erfüllung 
gehen. 1811 kam diejer in das Cadettenhaus zu Berlin. Zu den beim Bevor: 
ftehen des Kriege von 1813 zum Gintritte in das Heer beflimmten Gabdetten 
gehörten auch Wilhelm und Karl dv. ©t., unter Führung de8 Hauptmann 
dv. Gelafinsfi gingen fie mitten durch die jranzöfiichen WVorpoften nad) Breslau 
ab; aber während Wilhelm ala Portepeefähnrich zum Oftpreußifchen Grenabier- 
bataillon fam, wurde Karl, troß jeiner unjcheinbaren Geftalt und feiner geringen 
Leibeslänge mit Rückſicht auf feine guten Zeugniffe, jofort zum Secondlieutenant 
ernannt. Gr ward zunächſt dem 1. Garderegiment zugetheilt, dann aber für 
das Yorck'ſche Eorps beſtimmt. Umſonſt verjuchte er die Verwirklichung feines 
Wunſches, Hufar zu werden, durchzuſetzen. Hartnädig, wie er don jeher war, 
ließ er kein Mittel unverjucht, welches ihm hätte helfen können feinen Zwed zu 
erreichen. Gr wendete fih unmittelbar an den König. Aber ed war umfonft. 
Er mußte fih fügen. Zwei in Striegau wohnende alte Tanten grwährten ihm 
die Mittel zur Ausräftung ala Infanterieofficier. So reifte er nach Berlin ab, 
wo das Mord’iche Corps inzwilchen eingerüdt war. Am 25. März fam er dort 
an. Word, bei dem er fich meldete, jah ihn, wie jeden der ihm zugeſchickt wurde, 
als einen, Einjchub in fein Corps an und da außerdem Steinmeh’ Neußeres ihm 
wenig gefiel, ſagte er „er könne ihm nicht gebrauchen“. Als ©. darauf fragte, 
wann er zum Könige, der ihn gejchidt habe, zurüdfehren jolle, befann ſich Yord 
eines anderen. ©. fam nun zum 1. nfanterieregiment, jet Grenadierregiment 
König Friedrih Wilhelm II. (1. Oftpreußiiches) Nr. 1. Mit diefem zog er 
in den Krieg. Am 5. April fam er bei Dannigkow zum erjten Dale ins feuer, 
am 19. leiftete er in Göthen den Fahneneid, am 29. nahm er an dem Gefechte 
bei Merjeburg Theil, welches mit dem Rüdzuge nah Schkeuditz endete, am 
2. Mai an der Schlacht bei Groß-Görihen, am 5. an dem von feinem Obeim 
(S. 8) geleiteten Nachhutgefechte von Goldig, am 19. am Treffen bei Königs» 
wartha. Bei Merfeburg hatte er einen Prellfhuß an den Aım erhalten, bei 
Groß: Görfchen war eine Kugel in feine Halabinde gedrungen, aber in der Ein- 
lage iteden geblieben, bei Königswartha zerichmetterte eine jolche ihm den Mittel: 
finger der linfen Hand und ging ihm quer über den Leib. Unfähig am Kampfe 
Theil zu nehmen, wohnte er am 20. und 21. noch der Schladht bei Bautzen ala 
Zufchauer bei und machte nach derjelben den Rüdzug bis Bunzlau mit. Dann 
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aber wurde er weiter zurüdgejchidt um fich ausheilen zu laffen. Im Juli war 
er wieder beim Regimente, fein finger blieb verfrüppelt. Als der Waffenftill» 
tand zu Ende war, ging ed wieder vorwärts. Gt. focht am 23. Augujt bei 
woldbberg, am 26. an der Katzbach, am 3. October bei Wartenburg, am 16. bei 
Mödern, am 21. an der Unjtrut. Der Tod, der feinen Bruder Wilhelm am 
31. an einer bei Mödern erhaltenen Wunde dahinraffte, ging bei Karl v. St. 
nahe vorüber. Am 3. October riß eine Paßkugel ihm die Rodichöße und den 
Seſäßtheil jeiner Hofen fort; am 16. aber war er einer von den fünf Officieren 
der beiden Musfetierbataillone jeines Regiments, welche unverfehrt blieben. Der 
nachfolgende Aufenthalt am Rhein und namentlih in Frankfurt brachte die 
ehr möthige Erholung; daB hier nachgezahlte Gehalt geitattete dem jungen 
Zıentenant auch fich einige Lebensfreuden zu verichaffen, daneben aber war er 
unaußgefegt beftrebt, feine Kenntniffe zu vermehren und feinen Gefichtäfreiß zu 
rweitern. Am 10. Januar 1814 erhielt das Regiment von neuem Marjch« 
befehl. Es galt die letzten Kämpfe zur Erreichung des großen Endzieles auf 
Frankreichs Boden. St. war es vergönnt am 3. Februar bei la Chauflee, am 
4. bei Ehälons fur Marne, am 12. bei Chäteau Thierry, am 9. März bei Laon, 
am 30, bei Paris daran Theil zu nehmen; fie trugen ihm das Eiferne Kreuz 
2. Claffe ein. Paris betrat er ein einzige Mal, er hatte fein Geld ſich dort 
ju belufligen oder viel zu jeben, jeine Eriparniffe im Betrage von 10 Ducaten 
hatte er jeiner Mutter geſchickt. Die Geringfügigfeit der Mittel, die zu feiner 
Verfügung fanden, ließ ihn überhaupt auf die Theilnahme an den Yugende 
tteuden jeiner Kameraden verzichten; es entiprach dies außerdem feinen an« 
geborenen Neigungen und trieb ihn zu großer Mäßigfeit und Enthaltfamteit, 
\chr zum Vortheile feiner Gejundheit. Das Leben, welches er führte, kräftigte 
ſeinen von Haus aus jchwachen Körper, jo daß diefer Friſche und Ausdauer big 
in Steinmeß’ legte Lebendtage bewahrte, und ftählte feinen Charakter. An den 
eigenen Leib und Seele ftellte er ſchon damals die Höchften Anforderungen und 
gemwöhnte ji, ſolche auch von feinen Untergebenen zu verlangen. — Als die 
Nachricht von Napoleon’3 Landung in frankreich erfcholl, war St. auf dem 
Kückmarſche mit feinem Regimente bis nach Prenzlau gekommen. Es wurde ſofort 
Rehrt gemacht. Der Krieg war aber zu Ende ala er im Auguit bei Paris 
anfam, welches er diejes Mal eingehender befichtigen konnte. Es war ihm ferner 
Belegenheit geboten, das nordweſtliche Frankreich, Belgien und ein gutes Stüd 
von Deutjchland zu ſehen, und wie immer benußte er fie fich mit allem ihm 
Reuen bekannt gu machen. Zu Ende des Winters 1815/16 langte er in feiner 
Garniſon Königsberg an. 

Am 26. Mai 1818 ward er zum 2. Garderegiment zu Fuß nach Berlin 
verjeßt. Es war eine Auszeichnung, aber fie legte St. neue Opfer und Ent« 
fagungen auf. Ohne jegliche Zulage und bemüht von feinem jchmalen Ein« 
lommen ſtets noch eine Kleinigkeit zu erübrigen, die er feiner Mutter zuwenden 
!önnte, jah er fich in einen Kreis meijt bemittelter Kameraden verjeßt, die fich 
den Genuß der Lebensfreuden, welche die Stadt bot, nicht zu verlagen brauchten 
und die außerdem durch den Verkehr in den Kreifen der höheren Gelellichait viel» 
ah Gelegenheit fanden, auf die Gejtaltung ihrer Dieniteslaufbahn günjtig 
einzumwirfen. St. blieben nur das Studium und der Dienjt. Auf beide warf er 
Ah mit der vollen Willensftärke feines Charakter. Er wollte weiter kommen. 
Sein Sinnen und Trachten war auf außerordentliche Belörderung durch Ver— 
wendung im Generalftabe oder in der Adjutantur gerichtet; feine von beiden ift 
ihm je zu Theil geworden. Die Ausbildung für den Krieg erfüllte fein ganzes 
Streben. Darüber bildete er fich jeine eigenen fehr ſtrengen Anfichten, die er 
mit großer Entſchiedenheit, oft mit Schroffheit, und nicht ohne Selbitüberfchägung 
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vertrat. Namentlich richtete er ſcharfe Angriffe gegen mancherlei fich ein 
ſchleichende Friedensſpielereien und fetzte ſich dadurch in Widerſpruch mi 
ſtameraden und mit Vorgeſetzten. Schon damals war er, was er bis zum End 
feiner Dienſteslaufbahn geblieben iſt, ein ſchwieriger Untergebener. Am 17. Apri 
1819 wurde er Premierlieutenant, nun hatte er monatlich einige Thaler meh: 
Ein Secondlieutenantspatent vom 5. März 1813 ftatt des ihm zuerft verliehene: 
vom 9. des nämlichen Monats, durch welches jeinem Anfpruche, ala PBorteper 
unterofficier vor den anderen, gleichzeitig zu DOfficieren ernannten Gabdetten 3ı 
rangiren, genügt wurde, hatte er fich erft erfämpfen müflen. Im J. 1820 wari 
er zur Allgemeinen Kriegsſchule commandirt. Daß bei diefer Gelegenheit aus 
geftellte Dienftzeugniß ſeines Regimentscommanbdeursd bezeichnet ihn als eine: 
ſehr joliden ehrenwerthen DOfficier von großer Brauchbarkeit. Auf der Kriegs 
ſchule Hörte er Befeſtigungskunſt bei Oberft dv. Reiche, Kriegagefchichte bei Oberſt 
lieutenant v. Ganit, Taktik bei Major Deder, Geſchichte und Geographie be 
den Profefjoren Woltmann und Ritter; fein Fleiß, von welchem noch jet vor 
bandene Folianten Zeugniß ablegen, galt vornehmlich der Fortbildung in ben: 
jenigen Wiſſenſchaften, welche feine ſoldatiſche Brauchbarkeit erhöhen konnten 
Nah Beendigung des dreijährigen Gommandos ward er 1824 zum Topographiicher 
Bureau des Generalftabes einberufen. Die Beurtheilung, welche er damals durd 
den Chef des Generalftabes, General v. Müffling, erfuhr, fennzeichnet fowo! 
feinen Charakter wie feine Leiltungen. In erjterer Beziehung erwähnt Müffling 
feine Neigung zur Arroganz, daß er fich jelbit große Fähigkeiten zutraue und 
keines Encouragements bebürfe; in lebterer rühmt er feine Urtheilskraft und 
feine Belanntfchaft mit den größeren Verhältniſſen des Krieges und glaubt, dafi 
er feine Kameraden bald überflügeln werde. Trotzdem gelangte er nicht in ben 
Generalftab. Daran war wieder der Mangel an Geld Schuld. Die Gebühr: 
nifle der Generaljtabsofficiere waren damals, namentlich angeficht? der von ihnen 
für ihr Berittenjein aufzumwendenden Koften, jo gering bemefjen, daß nur wohl- 
babende DOfficiere zu gebrauchen waren. Für St. konnte um jo weniger daran 
gedacht werden, als er fih am 26. October 1825 verheirathet Hatte. Es mar 
dad der erfte Sonnenitrahl, der in fein freudenarmes Jugendleben fiel. Die 
Ermwählte war feine Goufine, Julie v. St., eine Tochter ſeines obengenannten 
Oheims. 1820 Hatte er fie in Schönwalde fennen gelernt und fi) mit ih: 
verlobt. Die Heirath follte erit vollzogen werden, wenn St. Hauptmann ge 
worden fein würde; da aber die Vermögenslage ded General fi durd) 
den Verlauf von Schönmwalde günftiger gejtaltet hatte, fand fie früher jtatt. 
Der Berkehr mit feiner Eugen, liebenswürdigen und gottesfürchtigen Gemahlin 
machte den Gatten weicher und milder, aber mit der Ausficht auf Beförderung 
außer der Reihe durch Verwendung außerhalb der Front war es vorbei. St. 
mußte feinen Weg durch den praftifchen Dienft zu machen juchen. Diejer ward 
nun in feinen Augen immer mehr das Höchite im militärifchen Xeben. Der von 
ihm vertretene Standpunft fommt vornehmlich in jeinem Ausfpruche zur Aus— 
geitaltung, daß man mit den Könnern viel weiter fomme ald mit den Wiſſern. 
Am 14. April 1829 wurde er Gapitän und Compagniechei und am 27. Sep" 
tember des nämlichen Jahres ward er als folcher zum Garde-Referve-Infanterie- 
(Landmwehr-)regimente, jetzt Garde-Füfilierregiment, nach Potsdam verfebt. Es ge 
Ihah mit Rüdficht auf feinen dort lebenden Schwiegervater. Für den ſtrebſamen 
St. war e8 eine vortreffliche Schule, zumal er das Glüd hatte, daß ſein Brigade 
commandeur, der General v. Röder, ein vorzüglicher Ererciermeilter war, dem 
er noch in feinen jpäten Lebenstagen große Anerkennung zollte. Auch feine 
pecuniäre Lage war beffer, jo daß er der troß jeiner fonftigen Abgeichloffenheit 
in ihm vorhandenen Neigung zu gejelligem Verkehr nachgeben konnte. Noch 
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sünfliger geftaltete fich diefe Lage als er 1835 ald Hauptmann 1. Elafje in das 
Faifer-rang-Garde-Grenadierregiment nach Berlin verfegt wurde. Am 30. März 
839 erfolgte feine Beförderung zum Stabsofficier. Er wurde zum Major und 
sum 2. Gommandeur ded 3. Bataillon 4. Garder-landwehrregiments ernannt 
und nah Düſſeldorf verfeßt, am 26. März 1841 kehrte er als Bataillons« 
commanbdeur in fein früberes, dad nunmehrige Garde-Referveregiment, zurüd; 
jeine Gamifon ward Spandau. An feiner neuen Stellung bewährte er fi in 
gleichem Maße wie in der des Compagniechefs; fein Streben nach friegamäßiger 
Ausbildung der Truppe verwidelte ihn aber in einen fteten Streit mit feinem 
Regimentöcommanbeur, dem Oberft v. Döring, einem alten oftpreußifchen Re— 
zimentskameraden, welcher anderen Anfichten Huldigte, vor allen Dingen das 
Formenweſen hochhielt, den Drill über die Erziehung ftellte und in jeder Neue- 
rung die Gefahr des Umfturzes mwitterte. Auch mit feinem freunde, dem fpäteren 
Seneral Bogel v. Faldenftein, weldher damals ebenfalls ald Bataillonscomman« 
deur in Spandau ftand, focht er heitige dienftliche Fyehden aus, die aber auf 
das außerdienftliche Verhältniß feinen Einfluß übten. Neben der militärischen 
Ausbildung ließ er nebft feiner Gemahlin die gefellige Schulung feiner Dificiere 
ſich angelegen fein. 

Die Märzereignifie des Jahres 1848 erfchütterten Steinmeß' Gemüth auf 
das tiefite und erfüllten fein Herz mit lebhaften Ingrimme gegen die Führer 
ber Bewegung und gegen die Bevöllerung von Berlin. Selbit in den Kampf 
einzugreifen blieb ihm zu feinem Schmerze verfagt. In der Nacht vom 18. zum 
19%. März erhielt er Befehl mit feinem Bataillon nach Berlin zu rüden, aber 
unverrichteter Sache mußte er Schon am nächften Morgen nad; Spandau zurüd- 
tchren. Am 21. aber ward feiner Thätigkeit ein anderes feld angewielen. Er 
wurde mit der Führung der beiden Musletierbataillone des 2. Infanterie (KFönigs-) 
tegiments, jetzt Grenadierregiment König Friedrich Wilhelm IV. (1. Pommerſches) 
Nr. 2, beauftragt, deſſen Gommandeur, Oberjt Grai Schulenburg, im Berliner 
Straßenfampfe jchwer verwundet war; gleich darauf erhielt er Befehl, mit den» 
ſelben auf den Kriegsichaupla in den Elbherzogthümern abzugeben. Seine 
Bataillone gehörten der Linienbrigade ded Generald dv. Bonin an. Schon am 
23. April fam er mit ihnen bei Schleswig in Gefedyt. Sein aus eigenem 
Antriebe erfolgte® Eingreifen in den Gang deſſelben war von weſentlichem Einfluffe 
auf die Enticheidung des Tages. Als der Feind die Garden auf Buſtorf zurüd- 
drängte, unterbrach St. den Bormarich auf Reide, ging zum Angriffe gegen den 
dänifchen rechten Flügel vor und jeßte den Kampf fo lange fort, biß der Feind, um 
nicht ganz umgangen zu werden, die Stadt räumte und die Schladht verloren 
gab. Wrangel fagte ihm fpäter in feiner Weile: „Du Haft das Gefecht bei 
Schleswig entichieden.“ Am 5. Juni fam er im Treffen bei Düppel nochmals 
zu ernfter Eriegerifcher Thätigkeit. In Anerkennung feiner Leiftungen erhielt er 
den Orden pour le merite; auf einer Parade bei Schönhaufen in der Nähe von 
Berlin bängte ihm Prinz Wilhelm, nachmals König Wilhelm I., dad Ehren— 
zeichen eigenhändig um. Ueber Steinmet’ Erlebniffe und Wahrnehmungen in 
diefem Feldzuge liegen eigenhändige Briefe von ihm vor, welche reiche Fülle der 
Belehrung und mancherlei Auffchlüffe über die Begebenheiten bieten (3.—6. Bei« 
beit zum Militär-Wochenblatt, Berlin 1878). Sie zeigen den Schreiber überall als 
den dienftfundigen, gebildeten, thätigen, fampiluftigen, einfichtsvollen Bataillons- 
commandeur. — Nach Beendigung des Teldzuges kehrte St. zunächſt in feine 
hühere Stellung in Spandau zurüd, aber jchon am 6. November 1848 ward 
er zum Commandeur des in Magdeburg ftehenden 32. Infanterieregiments er- 
nannt. Bevor er dahin abging twurde ihm ein anderer Auftrag zu Theil, deſſen 
geſchickte und erfolgreiche Ausführung bejondere Umfiht, Thatkraft und Selb- 
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ftändigleit erforderte. Es wurde ihm der Poſten des Gommandanten zu Branden- 
burg a. d. Havel übertragen, wohin die Sifungen der Nationalverſammlung 
verlegt waren. Sein Auftrag war um fo fchwieriger, als unter den Truppen 
der Bejatung ein ſtark demofratifch angehauchtes Landwehrbataillon fich befand. 
Aber St. hatte ſchon in Schleöwig gezeigt, daß er dergleichen Leute zu behandeln 
verſtand und jo gelang es ihm auch hier die Mannszucht zu erhalten. Bie 
Abgeordneten gaben ihm feine Beranlafjung fie feine rüdfichtslofe Entjchloffen - 
heit fühlen zu lafien und die fehr erregte Ortäbevölferung bütete ih wol, ihn 
durch Ausjchreitungen herauszufordern. — Am 8. Mai 1849 ward er Oberſt- 
lieutenant. Damals bechrie ihn feines Kriegsherrn Vertrauen von neuem mit 
einem Auftrage, defjen Ausführung einen ganzen Mann forderte. Ein zum 
Feldzuge gegen die Aufftändifchen in Baden eingezogened Berliner Landwehr 
bataillon Hatte fich grobe Berjtöße gegen die Disciplin zu Schulden fommen 
lafien, welche ernite Maßregeln nöthig machten. „Er erfüllte diefe Aufgabe mit 
feiner ganzen Energie und jo furchtbarem Ernſt, daß fein Widerjtand mehr 
verfucht und die Ercedenten zur Verurtheilung abgeliefert wurden.“ — Anfang 
Juli des nämlichen Jahres erhielt er den Beiehl über preußifche Truppen, welche 
an der anhaltiichen Zandeögrenze zufammengezogen wurden. Gine Umſturzpartei 
gelährdete die Wirkfamkeit der dortigen Regierungen, ©. follte unter Umftänden 
die letzteren ftüßen. Sein Einjchreiten ward aber nicht erfordert; e8 war nicht 
nöthig, daß er die von ihm in Ausficht genommenen fehr energiichen Maßregeln 
zur Ausführung brachte. Als im Spätherbfte 1850 aus Anlaß der heffiichen 
Wirren das preußifche Heer mobil gemacht wurde, gehörte das 32. Infanterie 
tegiment zum Corps des Generale Graf Gröben. Diefer, dem St. von Düflel- 
‚dorf ber befannt war, übertrug ihm die Gefchäfte de Gommandanten von Kaſſel, 
wo er am 6. November eintraf. Die Stellung war nicht nach feinem Geſchmack; 
den militärischen Anordnungen, welche er gern getroffen hätte, traten überall 
politiiche Bedenken und Rüdfihten in den Weg. Er war froh alö er im De 
cember nach feiner neuen Garniſon Erfurt abrüden konnte. Gin Tagesbefehl 
Gröben's jprach ihm den wärmſten Dank für das aus, was er in Kaſſel geleitet 
hatte. — Das folgende Jahr brachte ihm am 18. Januar die Bejörderung zum 
Oberften und am 17. April die Verjegung in einen Dienfllreis, mit welchem 
er bis dahin in gar feine Berührung gefommen war. Er wurde zum Comman« 
deur des Gadettencorps ernannt, Als folcher hatte er die Aurficht über ſämmt— 
lihe Gadettenanftalten und die Sonbderleitung des Berliner Haufes. Aber fo 
fremd ihm die VBerhältniffe waren, in welche er eintrat, fo rege war das Intereſſe, 
welches er ihnen entgegenbracdhte. Die Stellung entſprach ganz feinen Neigungen. 
Schon in einem 1820 geführten Tagebuche hat er Anfichten über Jugender« 
ziehung niedergelegt, die er nach mehr als dreikig Jahren verwirklichen konnte, 
und bei der Ausbildung der ihm unterftellt gewefenen Truppen hatte er nie die 
erzieherifche Aufgabe der VBorgefegten aus den Augen gelafien. Im Gadettencorps 
gab es für ihn viel zu Ändern und zu beflern, er fand zahlreiche Mißbräuche 
vor, hatte in Einrichtungen und unter den Perjönlichkeiten Wandel zu fchaffen. 
Sn unglaublich furzer Zeit war er über alle Verhältniffe orientirt; um aus 
eigener Kenntniß urtbeilen zu fönnen, lernte er Lateinısch und Englisch. Dann 
griff er rüdfichtslos und entichieden ein. An die Stelle des alten Lehrplanes 
feste er einen neuen, nahm den jungen Dfficieren und den Givilgouderneuren, 
um unrechten Gebrauch zu verhindern, die Strafgewalt und fehte an die Stelle 
der bequemen Art Gabdetten, deren Yeiftungen nicht genügten, den Eltern zurüd: 
zugeben, das Ziel „unnütze Jungens, fo lange fie feine ſchlechten Streiche machen, 
zu erziehen“, fie ihrem Berufe zu erhalten. Mit rauber Fauft griff er ein, um 
befümmert um die Meinungen Anderer, fchädigte manches Pıivatinterefie umd 
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vermeintlich wolbegründete Ansprüche feiner Untergebenen und hatte mand harten 
FRampf gegen Borurtheil und Eigennutz durchzukämpfen; feinen Gadetten aber 
brachte er ein warmes Herz entgegen, welches er denen die unter ihm geftanden 
hatten bis zuleßt bewahrte und vielfach bethätigtee Während der Zeit jeiner 
Sommanboführung lernte er, einer Einladung des Kaiſers Nicolaus folgend, 
auch die Peteröburger Militär-Erziehungsanftalten fennen. — Nach drei Jahren 
ward er jeiner Stellung ald Commandeur des Gadettencorps enthoben und am 
25. April 1854 zum Commandanten von Magdeburg ernannt; im Juli defjelben 
Jahres ward er Generalmajor. Wiederum war e8 eine von feiner bisherigen 
Dienftesthätigfeit ganz verſchiedene Wirkfamkeit, in welche er eintrat. Auch Hier 
\and er vieles, was er für jehlerhait hielt und zu ändern wünſchte. Die Ver— 
wendung in immer anderen Stellungen, in die das Vertrauen feines Kriegsherrn 
ihn berief, und die Aufgaben, welche ihm dadurch erwachlen waren, erwedten 
allmählich die Ueberzeugung in ihm, daß er berufen fei, überall wohin er fam, 
aufzuräumen und zu befiern. So ging es auch in Magdeburg. Hier richteten 
ch feine Angriffe bauptfächlich gegen die bürgerlichen Behörden zu denen er 
Beziehungen hatte; namentlich mit der Steuer- und mit der Polizeidirection 
lebte er in ftetem Kriege. 

In die Zeit feines Magdeburger Aufenthaltes fällt eine wunderbare Be» 
gebenheit. Um fo wunderbarer, ala fie einen Mann betrifft wie St., den Mann 
von Stahl und Eifen, den ftarren Soldaten, bei dem man alles andere eher 
gefucht Hätte ala ein Uebermaß von Einbildungäfraft, ein Verlaffen des Bodens 
der nadten Wirklichkeit... Er wurde von Vifionen Heimgefucht,, fein Geift war 
von Wahnvorjtellungen erfüllt. Sie fnüpiten fih an den Tod feiner am 10. Oc« 
tober 1854 fechsundzwanzigjähtig zu Magdeburg geitorbenen Tochter Selma, 
des legten feiner drei Kinder. Kaum feine Gattin hat ihm im Xeben fo nahe 
geftanden wie diefe Tochter. Sie war feine ganze freude, fein ganzer Stolz 
geweſen. Anfangs konnte er faum faflen, daß fie ihm genommen fei; er ver» 
meinte immer fie müſſe eintreten. Bald aber glaubte er fie wirklich wieder bei 
fih zu Sehen. Sie erichien ihm Häufig und lange weilte ihr Bild bei ihm. 
Btachvogel (ſ. unten) hat nach deö Generals eigenen Aufzeichnungen über dieje 
Zuftände berichtet, die fich jehr allmählich verloren und erft zehn Jahre jpäter 
ganz verſchwanden. Auf die Erfüllung feiner dienftlichen Pflichten äußerten 
diefelben indeh feinen Einfluß. 

Am 19. Februar 1857 wurde General v. St. ala Gommandeur der 4. Garde» 
Infanteriebrigade nach Berlin verjeht, aber ſchon am nächſten 3. December zum 
Gommandeur der 1. Divifion in Königeberg ernannt. An der Spihe berjelben 
ift er, am 22. Mai 1858 zum Generallieutenant befördert, mehr als fünf Jahre 
lang geblieben; er benußte diefe Zeit, abgefehen davon daß er mit gewohnten 
Ernft und Eifer feinen Dienjtobliegenheiten nachkam, ſich mit der militärischen 
Gelehgebung zu beichäftigen und die Gigenart der Gavallerie jowie die Aus— 
bildung diefer Waffe genau kennen zu lernen. Gegen das Ende jeined Königs— 
berger Aufenthaltes trug er fi mit Abjchiedegedanken, bat fogar einmal um 
feine Penfionirung,, da er den Augenblid gekommen glaubte, in welchem er den 
Degen einſtecken müſſe. Es trug dazu die Befürchtung bei, daß der an Jahren 
jängere General dv. Bonin (ſ. A. D. B. III, 128), der im 2. Garde-Regimente 
fein Hintermann gewejen war, dann aber feinen Weg durch die Fürſtenadjutantur 
gemacht hatte und ihm vorgeflommen war, fein commandirender General werden 
lönnte. Der Gedante war ihm unerträglich. Aber die Verwirklihung ward 
abgewendet. Als am 29. Januar 1863 Bonin an die Spitze des I. Armee- 
corps trat, ward gleichzeitig St. zum commandirenden General des II. in Stettin 
ernannt. Am 18. Mai 1864 mußte er diefe Stellung dem Kronprinzen Friedrich 
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Wilhelm abtreten und fie mit der gleichen an der Spitze des V. Armeecorps in 
Poſen vertaufchen. In Stettin war am 19. November 1863 feine Gattin ge 
ftorben. „Nun habe ih nur noch Gott und den Dienſt“, fonnte er mit Recht 
audrujen. Am 25. Juni 1864 war er zum General der Infanterie ernannt 
worden. 

Sein Armeecorpe war das fcharfgeichliffene Werkzeug, mit welchem er in 
den Krieg gegen Defterreich zog. Er follte ihm unvergänglichen Ruhm bringen. 
Das V. Armeecorpa gehörte zu der unter den Oberbefehl des Kronprinzen ge— 
ftellten 2. Armee. Sie jammelte fi in Schlefien. Am 26. Juni 1866 ſtand 
St. mit feinem Armeecorps und einigen ihm außerdem zugewiejenen Truppen- 
theilen als Vorhut der Golonne des Linken Flügels zum Ginmarjche bereit an 
Defterreich® Grenze. Noch am Abend jenes Tages ward lehtere auf der bon 
Glatz über Reinerz nach Böhmen führenden Straße überjchritten. Am 27. ging 
e8 vorwärts. Das V. Armeecorps ftieß im Marfche auf das in der Bewegung 
von Olmütz auf Jofeiftadt begriffene VI. feindliche Corps unter Yeldmarfchall« 
lieutenant Ramming. Die Begegnung führte zu dem blutigen Treffen von 
Nachod, welches Ramming veranlaßte auf Skalitz zurfdzugehen. Hier fam es 
am 28, zu erneutem Kampfe. St. war der Auftrag geworden, an diefem Tage 
die Angriffsbewegung fortzufeßen. Er Hatte zu diefem Zwecke den weiteren Bor- 
marſch auf Sfali angeordnet und hielt an feinem Vorhaben au dann noch 
feit ala ihm die Hunde wurde, daß er auf die in Ausficht geftellte Mitwirkung 
des Gardecorps nicht rechnen könne, weil der Mißerſolg des Generald v. Bonin, 
welcher Tags zuvor bei Trautenau, wo er in Böhmen einzubringen verjucht hatte, 
durch Gablenz blutig zurückgewieſen war, eine abweichende Verfügung über bie 
Truppen geboten hatte. Es war der nämliche Bonin, deſſen wir oben gedacht 
haben. Nur die fchwere Garde-Gavalleriebrigade ward St. überwiefen. Bei 
Stali traf St. auf neue Gegner. Ramming war mit feinem VI. Corps durch 
3 Brigaden des VIII. unter Erzherzog Leopold abgelöft, welche auf ben 
langgeftredten Höhen dftlih don Skalitz eine feſte Stellung genommen hatten. 
Hier griff St. fie an. Es war ein langes blutiges Ringen, aber es war wiederum 
mit Erfolg gekrönt und ein weiterer Schritt auf dem Wege zu dem geitedten 
Ziele, der Vereinigung der 2. Armee am linken Ufer der Elbe bei Gradlig. Am 
29. wollte St. verfuchen diefes Ziel ohne Kampf zu erreichen. Der Gegner ver- 
eitelte die Abjicht. In dem IV. Corps des Feldmarichalllieutenants Graf Feſtetick 
ftellte fich ihm bei Schweinfchädel ein neuer Feind entgegen. Auch diefer wurde 
geworfen. Der Kampf war nicht jo verluftreich wie die beiden vorangegangenen 
gewejen waren, es wurde aber troßdem viel koſtbares Blut vergofien. Aus den 
Opfern, welche der Einmarfch in Böhmen das V. Armeecorps gefoftet Hatte, ift 
gegen St. vielfach der Vorwurf hergeleitet worden, daß er mit dem Leben feiner 
Soldaten nicht ſparſam genug umgegangen fei, daß er, der Eigenart feines 
Charakters entiprechend, allzu rüdfichtslos verfahren ſei. Die Beichuldigung 
ift ungeredht. Der Zag von Schweinjchädel beweift, dat er das Gefecht nicht 
juchte, daß er es zu vermeiden wünfchte wenn er feinen Zwed ohne Kampf er- 
reichen konnte; daB er, wo dies nicht anging, feine Kraft voll einjegte, fich nicht 
durch philanthropiihe Bedenken von Maßregeln abhalten ließ, die er als bie 
richtigen erfannt hatte, zeigt nur daß er den Krieg veritand; anders Handeln, 
wäre fparen am unrechten Orte gewejen. Steinmeb’ Verlufte beim Einmarſche 
in Böhmen betrugen ſehr wenig mehr als die, welche die übrigen Truppentbheile 
der 2. Armee zujammen erlitten hatten, und dabei waren es feine Leiftungen, 
welche jenen das Gelingen der ihnen gewordenen Aufgabe überhaupt erſt ew- 
möglichten. Wie König Wilhelm das Verdienft würdigte, welches St. und 
die ihm unterftellten Truppen fih um das Gelingen des Feldzugsplanes er- 
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worben Hatten, beweiſt das Schreiben, neben dem er ihm den Schwarzen Abdler- 
orden überſandte. Er erkennt St. die Ehre zu „daß er die jchwierigen Opera- 
tionen größtentheild gelingen gemacht Habe, die der gefammten Armee geftellt 
gemeien jeien“. — Mit den Einmarſchkämpfen Hörte Steinmeß’ Theilnahme an 
der Gefechtäthätigkeit auf. Daß V. Armeecorpe kam in die Reſerve und bei 
Röniggräg nicht ins Teuer, ebenjowenig beim weiteren VBormarjche gegen die 
ungarifche Grenze. Am 20. September wurde die fieg- und ruhmgefrönt heim— 
!rhrende Garnifon der Stadt Pofen dort feierlich empfangen. An demjelben 
Zage wurde St. zum Chef des zum V. Armeecorpa gehörenden MWeftfälifchen 
Füflierregimentd Nr. 37 ernannt, welche am 27. Januar 1889 durch Kaifer 
Wilhelm II. den Namen Steinmeg für alle Zeiten erhielt. 

Im Jahre 1867 fchritt der fiebenzigjährige General zu einem zweiten 
Ebebunde. Die Erwählte war Fräulein Elife v. Krofigk (geboren am 21. No- 
venber 1848, wieder vermählt am 12. April 1880 mit Graf Brühl auf Seifers- 
dorf bei Dresden), Tochter des Generald von Kroſigk, welcher die Poſener 
Gavalleriebrigade befehligte. Die Trauung wurde, da der Schwiegervater fich 
ww Zübingen in Ärztlicher Behandlung befand, auf der Burg Hohenzollern voll« 
jogen. St. war durch eine wegen feiner Verdienfte im %. 1866 ihm zu Theil 
gewordene Dotation ein mwohlhabender Mann geworden. Auch war er in den 
Korddeutſchen Reichätag gewählt und nahm in dieſem feinen Sitz ein. 

Der Ausbruch des Krieges von 1870 berief ihn an die Spitze der erſten ber 
gegen frankreich aufgeftellten Armeen. Sie war aus dem I., VII. und VIII. Armee 
corps und aus der 1. und 3. Gavalleriedivifion, im ganzen aus 75 Bataillonen, 
ASchwadronen, 45 Batterien, zufammengefeßt und ftand auf dem äußerjten 
tchten Flügel, zunähft am Feinde. Gern hätte St. daher den Feldzug er- 
öfnet, um jo mehr als er befürchten fonnte beim Vorgehen der 2. Armee des 
Lrinzen Friedrich Karl in die zweite Linie gedrängt au werden. Aber durch 
höhere Verfügungen waren ihm die Hände gebunden, er mußte abwarten. Als 
den Abfichten der oberen Heeresleitung zuwider am 6. Auguſt die Schlacht von 
Spicheren geichlagen wurde, waren es freilich Truppentheile der 1. Armee, welche 
diefelbe herbeigeführt hatten; e8 war aber gegen jeine Abficht gefchehen und erft 
um 7 Uhr Abends, ala das Geſchick des Tages bereits entjchieden war, über- 
nahm St., aus feinem Hauptquartier Eiweiler auf der Waljtatt eingetroffen, 
aus den Händen eines feiner Corpscommandeure, ded Generals v. Zaftrow, das 
Gommando. Der zweite Kampf, welchen die 1. Armee zu beftehen Hatte, fand 
wiederum gegen die Abfichten ihres DObergenerals ſtatt. 68 war die Schladt 
von Colombey-Nouillh am 14. Auguft. Gt. traf auf dem Kampiplate erft 
an ala das Gefecht volljtändig beendet war. Er erkannte das Geleijtete an, 
tadelte aber, daß den gegebenen Weifungen entgegen überhaupt geichlagen 
war. An der Schladt bei Gravelotte-St. Privat nahm St. mit dem VII. und 
VIII. Armeecorps perjönlichen Antheil, während die übrigen ihm unterftellten 
Trupben auf dem rechten Mojelufer die Wacht vor Meb hielten. Am folgenden 
Tage ward eine neue Armee gebildet, die Maasarmee, unter dem Kronprinzen 
Albert von Sadjfen. Sie marſchirte in Gemeinjchait mit der 3. deö Kron— 
dringen Friedrich Wilhelm von Preußen gen Paris, während die 2. Armee 
unter Prinz Friedrich Karl und die 1. unter St. vor Metz zurüdblieben mit 
Beobachtung des in die Mofelfefte eingefchlofjenen Rheinheeres unter Marſchall 
Bazaine beauftragt. Damit war aber eine tiejeinjchneidende Aenderung in der 
dienftlichen Stellung des Generald dv. St. verbunden. Bis dahin jelbjtändiger 
Armeeobercommandant und als joldyer unmittelbar dem allerhöchſten Kriegäheren 
und feinem großen Hauptquartiere unterftellt, trat er jet unter die Befehle eines 

Augem. deutſche Biographie. XXXVI. 2 


18 Steinmeh. 


im Berhältniß zu ihm felbit jungen Prinzen, deſſen Perfönlichkeit vorausjehen 
ließ, dab er fein Commando nit nur dem Namen nach führen, fondern es 
thatfächlih ausüben würde. Faſt einen Monat währte der durch diefe An» 
ordnungen gejchaffene Zuftand. In diefe Zeit Tällt die am 31. Auguft und am 
1. September geichlagene Schlaht von Noifjeville, welche den einzigen von 
Bazaine unternommenen ernftlichen Durchbruchsverfuch vereitelte.e Sie wurde 
faft allein von der 1. Armee ausgefochten. Lange aber follte Steinmetz' Eriegerifche 
Thätigkeit nicht mehr dauern. Am 15. September traf in feinem Hauptquartier 
Jouy aur Arches eine vom 13. bdatirte Allerhöchite Gabinetäordre ein, durch 
welche der General der Infanterie dv. St. zum Generalgouverneur im Bereiche 
bes V. und VI. Armeecorpe mit dem Sitze in Pojen ernannt wurde Die 
Truppen der 1. Armee traten unmittelbar unter dad Obercommando der Ger- 
nirungsarmee, ein Theil des Stabes blieb beftehen um demnächft die Mittel 
für eine neue, nach dem ‘Falle von Met unter dem Oberbefehle des Generals 
v. Manteuffel gebildete Armee zu bieten. Am 26. reifte St. nach Pofen ab. 
Seine kriegeriſche Laufbahn ſchloß mit einem Miktone. Die näheren Umſtände, 
unter welchen er erflang, find nicht befannt geworben; es fteht jedoch feſt, daß 
Steinmeh’ Rüdtritt vom Commando erfolgt ift, weil fein Verhältniß zum Prinzen 
ein unerträgliches geworden war und um jeden Preis geldjt werden mußte. 

So lange der Krieg dauerte blieb St. auf dem ihm angemwiefenen Poſten. 
Als der Friede gefichert war, bat er um feine Berfegung in den Ruheſtand. 
Unter dem 8. April 1871 ward feine Bitte gewährt. Um ihn der Armee äußerlich 
zu erhalten geſchah es unter Verjegung zu den DOfficieren von der Armee mit 
dem Gehalte feiner Charge und einem Jahreszufchuffe von 2000 Thalern und 
unter gleichzeitiger Verleihung des Charakters ald Generalfeldmarfhall. Ferner 
wurde er am 30. November 1872 zum Mitgliede des Herrenhaufes ernannt. 
Das Eijerne Kreuz 2. und 1. Glaffe, fowie das Eichenlaub zum Orden pour 
le merite, hatte er ſchon im Laufe des Krieges erhalten, fpäter wurde ihm, wie 
nach 1866, eine Dotation zu Theil. Seinen Wohnfitz verlegte er nach Görlitz. 
Friſch und rüftig bis in fein hohes Alter konnte er noch am 29. Juni 1877 
ber Feier eines zweihundertjährigen Beſtehens beimohnen, welche das Grenadier- 
regiment König Friedrih Wilhelm IV., deſſen Musfetierbataillone er 1848 ge: 
führt hatte, beging. Dann ftarb er am 2. Auguit 1877 in Bad Landedk. 

Sein Leben war Mühe und Arbeit geweien. Die Eigenart des Feldmarſchalls 
fennzeichnet fein Biograph, General dv. Conrady, in nachitehender Weile: „Er 
bat zu feinen Lebzeiten wenig freunde in der Armee gehabt. Es lag dies in 
feinem fchroffen Weſen und in den hohen Anforderungen, die er im Dienft ftellte. 
Ein ernjter, verichloffener Charakter, ift er von feinen Zeitgenoffen meift nicht 
verjtanden worden, weil die Motive feine Handelns unbekannt blieben. In 
der firengen Schule des Lebens erzogen, von ſchweren Schidjalsfchlägen getroffen, 
die manchen umgeworfen haben würden, bat er feftgeftanden in chriftlichem 
Glauben an einen gnädigen Gott, ſich nach und nach Loslöjen müflen von allem, 
was den Menfchen an das Leben bindet und als feine einzige Lebensaufgabe 
das Wirken für feinen König und fein Vaterland erfannt. Bon der Pike aui 
gedient, niemals außerhalb der Front verwendet, hat er e8 allein durch feine 
Br. und feine unbeftrittenen Berdienfte um die Armee zum Feldmarfchati 
gebracht.“ 

Beihefte zum Militär-Wochenblatt, Berlin 1877, 3.—6. Heft (enthalten 
eine bis zum Jahre 1866 reichende Lebensſtizze aus der Feder des General. 
lieutenant dv. Conrady und die obenerwähnten Briefe). — Der Soldatenfreund. 
45. Jahrgang, Berlin 1877. — Die Theilnahme des V. Armeecorps an den 
triegerifchen Greigniffen gegen Defterreich vom Generallieutenant v. Kirchbach, 
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Berlin 1868. — Die Operationen der 1. Armee unter dem General v. Stein«- 
met von Major dv. Schell, Berlin 1872. — Die Männer der neuen deutjchen 
Zeit von A. E. Brachvogel, 3. Bd., Hannover 1374. B. Voten. 

Steinmüller: Johann David St., evangelifcher Prediger, F nach 1758. 
St. wurde am 22. Auguft 1708 zu Delanit geboren, erhielt feine Vorbildung 
teit 1723 in Schulpforta, ſtudirte ſeit 1729 in Leipzig und promovirte als 
Magiſter daſelbſt im J. 1732. 1734 kam er als Hofmeiſter in eine Patricier- 
'amtlie nach Nürnberg und wurde dort 1736 Mittagäprediger zum beil. Kreuz. 
Noch in demfelben Jahre aber verließ er diefe Stelle und folgte einem Rufe des 
Neichäfreihern dv. Rotenhan, der ihn zu feinem Beichtvater und Pfarrer in 
Eytichshof und Fiſchbach berief. Bon hier fiedelte er 1739 ala Pfarrer nach 
Delenig im kurſächſiſchen Voigtlande über und fam von da im J. 1750 als 
Stiftäfuperintendent nach Merjeburg, wo er zugleich Beifiter des geijtlichen 
"erichts, Paftor der hohen bijchöflichen Stiftskirche und Auffeher des Gymnafiums 
murde. Gr ftarb nad 1758. Von St. find einzelne Predigten, Reden und 
Gedichte bekannt, dazu eine Ueberſetzung der franzöſiſchen Reden Saurin’s (evan« 
selifchen Prediger im Haag) über die Gefchichte von dem Leiden Jeſu Chriſti 
1. Aufl. 1734, 3. Aufl. 1751). 

Zu vgl. Dietmann, Kurfächfiiche Prieſterſchaft IV, 845— 849. — Meujel, 
Lexikon xıu (1813), 347—348. P. Tihadert. 

Steinmüller: Johann Rudolf St. ward am 11. März 1773 zu Glarus 
geboren. Er entitanımte einem Gefchlechte, das, urjprünglich aus der Pialz ein— 
sewandert, eine Reihe Geiftlicher und Lehrer unter feinen Gliedern zählte; auch 
der Bater unfere® St. war Lehrer gewefen. Mit 14 Jahren fam der junge 
St. zur Vorbereitung auf die Studien zu feinem mütterlichen Oheim, Pfarrer 
hoſch in Gechingen (Württemberg); damals jchon ward er aushülisweile zum 
fredigen und zur Schulführung angehalten. Nach dem Beſuch der Univerfitäten 
Tübingen und Bafel wurde der noch nicht völlig Achtzehnjährige im Januar 
1791 zum Geiftlichen ordinirt, nahm aber zunächſt eine Hauslehrerftelle in 
Glarus an, 1794 wählte ihn die Gemeinde Mühlehorn zum Piarrer; 1796 
vertaufchte er diefe Stelle mit der Pfarrtelle in Kerenzen; 1799 fiedelte er ala 
Pfarrer in das appenzelliiche Dorf Gais über, 1805 nad) dem St. Galliſchen 
Städtchen Rheined, wo er bis zu feinem am 28. Febr. 1835 erfolgenden Tode 
als Geiftlicher amtete; 1831 ward er als Antiftes an die Spitze der St. Gallifchen 
Geiftlichkeit geftellt; nach Aufhebung diefer Würde 1834 blieb er Vorſteher der 
St. Galliihen Synode. Als Theologe Huldigte er der rationaliftiichen Rich— 
tung; fein bei aller Schlichtheit immponirendes, dabei offenes Weſen und 
der praftifch religiöfe Grundton feines Charakters, ſowie die ihm eigene Welt— 
und Menſchenkenntniß ficherten ihm das DBertrauen feiner Amtsbrüder; als 
Frediger leiftete er Tüchtiges, ald Seelforger war ihm feine Mühe zu viel. 

Was St. einen bleibenden Namen fichert, iſt indefjen nicht feine Thätigkeit 
als Geiftlicher und Theologe; außer einigen Predigten und Grabreden ift von 
ihm nach diefer Richtung nichts veröffentlicht worden, und jeine Natur war nicht 
tür die dogmatifche Speculation geichaffen. Aber St. war zugleich ſehr geſchätzter 
Naturforfcher und einer der hervorragenditen Schulmänner feiner Zeit. 

In eriterer Beziehung widmete er feine Thätigfeit vornehmlich dem Thier— 
leben der Alpenwelt, inäbejondere den Alpenvögeln. Auf diefem Gebiete erwies 
er fih ala gründlichen und zuverläffigen Forſcher, deſſen werthvolle Beobad)- 
tungen und Xeiftungen bei den Fachmännern volle Anerkennung fanden. Seine 
diestäfligen Arbeiten legte er zumeiſt in die Zeitichriit „Alpina“ nieder, die er 
in Gemeinſchaft mit C. Ulyffes v. Salis-Marſchlins 1806 —1809 (Winterthur, 
4 Bde.) redigirte und nach defien Tode ala „Neue Alpina” in zwei Bänden (1819. 
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1821) jelbftändig weiterführte. Er arbeitete ein volljtändiges Werk aus über die in 
der Schweiz einheimilchen Säugethiere und Vögel, das aber Manufcript blieb 
und wol mit dem übrigen Nachlaß Steinmüller's im Brande von Glarus (1861) 
verloren gegangen ijt. Seine Beobadhtung der Natur exjtredte ſich auch auf die 
Gultur derſelben („Beichreibung der fchmweizerifchen Alpen» und Landwirthſchaft“, 
Bd. I (Glarus) u. Bd. II (Appenzell) Wintertfur 1802 u. 1804); noch in 
feinen legten Lebensjahren redigirte er die „Schweizerifche Zeitung für Land— 
wirthichait und Gewerbe” (St. Gallen 1831—35); feiner Thätigfeit verbantt 
auch die landwirthſchaftliche Gejellichait de Kantons St. Gallen ihre Ent: 
ftehung (1819). 

Noh ehe Peſtalozzi's Stern am pädagogiſchen Himmel aufging, war St. 
für die Hebung des Volksſchulweſens thätig. 1794 veröffentlichte er bereits ein 
Leſebuch zur Bildung des Herzens und zur Uebung der Aufmerkſamkeit, für 
Kinder an den mittleren Glafjen der Landſchulen“, das vier Auflagen erlebte. 
1799 zum Mitglied des GErziehungsrathe im Kanton Säntis ernannt, leitete 
er auf Grund feines „Planes zur Errichtung einer Erziehungsanftalt für an- 
gehende Landjchullehrer im Kanton Säntis“ (1800) den erften Lehrerbildung®- 
curd in der Oſtſchweiz (1801/1802), der at Monate dauerte, von 18 Jüng- 
lingen bejucht war und ihm den Dank des Kleinen Rathes der Helvetilchen 
Republik eintrug. — An die Lehrpraxis ſchloſſen fich neben der „Rechenſchaft“ 
über dieſen Kurs eine Reihe methodifch: pädagogischer Veröffentlichungen für 
Lehrer an, fo die „Erfte Anleitung für die ſämmtlichen Schullehrer der Land— 
Ichulen des Kanton Säntis“ und die Herausgabe der „Helvetiſchen Schulmeifter- 
bibliothef” (2 Bde. 1801). 

1799 war St. mit Profefjor Filcher, der damals die Errichtung eines 
Lehrerſeminars in Burgdorf betrieb, in nähere Beziehung getreten, indem er auf 
deſſen Wunfch die Auswanderung armer Kinder aus dem Appenzellerland nad 
der Weſtſchweiz organifirte. Es ift befannt, daß mit der nad) Burgdorf über- 
fiedelnden Schar auch der junge Lehrer Hermann Krüfi von Gais ging, um 
durch Fiſcher zum tüchtigen Lehrer ausgebildet zu werden und daß nach Fiſcher's 
zu Anfang Mai 1800 erfolgtem Tode Krüfi fi an Peſtalozzi anſchloß. St., 
der die Rückkehr Krüſi's gewünſcht und in deſſen Anſchluß an Peſtalozzi Undant 
gegen Fiſcher und ihm jelbft gefehen, wurde dadurch auch gegen Peſtalozzi per- 
ſönlich mißſtimmt und lieh diefem Mißmuth offenen Ausdrud in feiner Schrift 
„Bemerkungen gegen Peſtalozzi's Unterrichtömethode" (Zürich 1803); der innere 
Grund des Gegenfates lag freilich tiefer und beruhte auf der individuellen Ver— 
Ichiedenheit der beiden Männer: St. war ebenjo jehr wejentlich Praktiker, allen 
Nebertreibungen abhold und ausfchlieklich auf das Hinfteuernd, was er für bie 
gegebenen Berhältniffe geeignet und durchführbar hielt, wie Peſtalozzi und feine 
Jünger genial und für ideale Gefichtäpunfte ſchwärmend; dazu fam, daß St. 
an der ausfchließlichen Begünftigung Anftoß nahm, welche die helvetifche Re- 
gierung Peitalozzi zumwende, während fic fich für das Landſchulweſen unthätig 
zeige und auch für die Verbefferung des Schulmeifterftandes wenig thue. Je 
mehr ihm über die Experimente in Burgdorf die wirkliche Anſchauung fehlte — 
er war nur wenige Stunden dort — deſto mehr ließ er fi) von der Selbit- 
überhebung, die ihm in Peſtalozzi's Schriften und Anhängern entgegentrat, in 
Verbindung mit übeln Eriahrungen an einzelnen Zöglingen des Inſtituts ein- 
nehmen, jodaß er — neben manchen jehr triitigen Ginwendungen gegen wirf- 
liche Mißgriffe — weder den Grundgedanken der Peſtalozzi'ſchen Methode noch auch 
der Perfönlichkeit Peſtalozzi's jelbit gerecht wurde. Als dann aber feinen „Be- 
merkungen“ eine Grwiderung unter Peſtalozzi's Namen, tbhatfächlich aber von 
Niederer's Leidenſchaftlichkeit dictirt, folgte, überwand fi) St. zu einer ruhigen 
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und böflichen Erklärung, die ihm die Gemüther wieder gewann und den Streit 
wilchen den beiden Pädagogen für immer zu Grabe trug. Um fo unermübd- 
licher wandte ſich nun St. der pädagogilchen Arbeit in feinem eigenen Kreiſe 
ju, indem er die zu Gais als GErziehungsrath und Schulinfpector betriebene 
Ihätigfeit mit feiner Ueberfiedelung nach Rheineck auf den neu begründeten 
Ranton St. Gallen übertrug und durch die Periode der Mediationgzeit und der 
Reftauration fortjeßte. Unter feinen ſpäteren VBeröffentlichungen verdienen her: 
vorgehoben zu werden bie „Buchftabier- und Syllabierblätter" (18307), der 
Fortgeſetzte Schullehrerunterricht in Rheine”, ein „Handbuch für Schullehrer 
und Freunde des Schulweſens“ (1810); der „Entwurf zu einer Bürger: und 
Mittelfchule in Verbindung mit einem Schullehrerinjtitut für den evangelifchen 
Theil des Kantons St. Gallen“ (1813); das „Sittenbüchlein fir die Schul» 
finder“ (1816); die „Jugendbibel, ein religiöfes Leſebuch für die Jugend, be- 
jonders für den Schulgebrauch beſtimmt“ (1819); die „Jahrbücher für Religion 
und Sitte oder für fchweizeriiches Schul», Kirchen: und Armenweſen“ (2 Bde,, 
St. Gallen 1827). Noch tiefer gehende Einwirkung aber erreichte er durch die 
Fortſetzung feiner Zehrerbildungscurfe, die er jeweilen während der Winternonate 
in Rheineck abhielt und durch welche er die Lehrerbildung für den Kanton 
St. Gallen bis zu feinem Tode faſt ausjchließlich beforgte. „Sein diestallfiger 
Unterricht zielte auf Einfachheit, Gründlichkeit und praktiſche Tüchtigfeit ab. 
Ten damaligen Verhältniffen und Geldmitteln entiprechend ftellte er nur jehr 
mäßige Anforderungen. Er glaubte, daß man mit übertriebenen Forderungen 
nichts Praltiſches und Brauchbares erreiche. Die Curſe dauerten in der Regel 
furze Zeit (einige Monate), und darum war er auch gezwungen, dabei auf das 
Allernötbigfte, im Berufsleben Anwendbare fich zu bejichränfen. Gr Hatte die 
Anſicht, daß nicht alles Lebensglüd von viel Schulweisheit abhänge. Er fand 
es nöthig, daß der Lehrer in einfacher Sphäre bleibe und dem Volksleben nicht 
entiremdet werde. Unabläffig wirkte er auf einen foliden, arbeitſamen, be: 
Iheidenen Ton der Lehrer Hin. Gleihwol Hat er auf diefem Felde für feine 
Zeit Bedeutfames geleitet. Seine Stärke lag darin, die Lehrerzöglinge kräftig 
anzuregen und den Zrieb zur Weiterbildung zu weden. Darum fand fich denn 
auch unter feinen ehemaligen Schülern eine große Zahl tüchtiger und jtrebjamer 
Vebrer, die dem Kanton große Dienite leifteten. Er hat über 800 Jünglinge 
für den ſegensvollen Lehrerberuf herangebildet." (Schlegel S. 70 71.) Zugleich 
war er der Begründer der eriten Lehrerconferenzen im Kanton St. Gallen (1808) 
und regte die erfte Generalconferen; ſämmtlicher evangelifcher Lehrer dieſes 
Rantond (1821) an, die ſofort eine Lehrerunterſtützungscaſſe ſchuf, deren Wer: 
waltung in den erften jechs Jahren St. zufiel. Daß das St. Galliſche Schule 
weien jo raſch zu tüchtiger Entfaltung uud verhältnißmäßig hoher Blüthe 
gelangte, verdankt es in eriter Linie Steinmüller's alljeitig anregender Thätigkeit, 
die dem letzteren in weitejten reifen den wohlbegründeten und auch trog momen« 
taner Mißſtimmung in feinen lebten Lebensjahren bleibenden Ruhm eintrug, 
ner der trefflichften und einflußreichiten Schulmänner und Förderer der 
\hmweizeriichen Volksſchule im erjten Drittel unferes Jahrhunderts geweſen zu fein. 
Bernet, im Neuen Nekrolog der Deutichen I, 1835. — Ehrenzeller, 
Denkmal auf J. R. St. in der Schweizeriichen Zeitung Tür Landwirthſchaft 
und Gewerbe 1335. — J. 3. Schlegel, Drei Schulmänner der Oſtſchweiz 
(Lebensbild von St. p. 7 — 212), Zürih, Schultheß 1879. — Schelling, 
Lebensabriß von St. in Hunziker's Gefchichte der ſchweiz. Volksſchule (Zürich 
1881) II, 206— 215. — Bol. auch 3. Hottinger’3 Biographie des St. nahe 

beireundeten Hans Konrad Eicher v. d. Yinth (Züri 1852). — N. a 
Biographien zur Eulturgefchichte der Schweiz IV (Zürich 1862), 299/300, 
Hunzilern 
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Steinmüller: Joſeph St., Kupierftecher, geboren am 28. fyebr. 1795 in 
Wien, F am 27. Juli 1841. Derjelbe genoß in feiner Jugend eine jorgfältige 
Erziehung. Frühzeitig Neigung zum Zeichnen an den Zag legend, gerieih ex 
dadurch mit feinem Vater, der faiferl. Obergärtner war, in Widerfpruch, weil 
er nicht deffen Berufe folgen wollte. Trotzdem erwirkte St. die Erlaubniß zum 
Bejuch der f. Akademie der Künſte und machte hier unter der Leitung des Pro» 
feſſors Hubert Maurer, jpäter unter jener Leybold's vielverfprechende Fortichrikte. 
Als 1809 während der franzöfiichen Invafion die Akademie gejchloffen wurde, 
nöthigte ihn fein Vater neuerdings Gärtnerdienfte zu verrichten. Nach der 
Wiedereröffnung der Akademie feste aber St. feine Studien wieder fort umdb 
wurde wegen feiner bejonderen Begabung 1812 als Penfionär in die Kupfer 
ftecherichule der Akademie aufgenommen. Nach jechsjährigem Befuche der Lehr 
anjtalt begann er im Sabre 1818 felbftändig zu arbeiten. Ungeachtet feiner 
Berbitterung durch Familienzwifte brach fich fein ungewöhnliches Talent ala 
Kupferftecher raſch Bahn und er erwarb fich in kurzem den Ruf eines der aus- 
gezeichnetiten Künftler in feinem Fade. Mit Vorliebe arbeitete er nach italie- 
nifchen Meiftern. Seine früheften Leiftungen waren die „Madonna mit dem 
jchlafenden Kinde“ nach Safjoferato, „Chriftus wird vom Teufel verfolgt“ nad 
Zizian und „Bruftbild des Erloſers“ nach Andrea del Sarto. Sein Hauptwerf 
it der Stih „Madonna mit dem SKinde und dem 5. Johannes“ nach dem 
Driginale von Raphael in der Gemäldefammlung des k. Hoimufeums. Auch 
lieferte er mehrere Blätter für das Werk: Galerie der Kunſtſchätze des Belvedere, 
herausgegeben dv. Haas. Gt. ſtach außerdem mehrere größere Bildnifje wie jene 
des Kaijerd Franz I. und Ferdinand I. nah A. Theer, des Kaiſers Jofei LI. 
nach Füger, des Herzogs dv. Neichjtadt nach Ender, ded Ludwig van Beethoven 
nach Deder und de8 Gomponiften Franz Baer. — St. ftarb in der Vollfrait 
feines Leben. In feinem Weſen lag berbe Leidenfchaftlichkeit und Unduldſam— 
keit, daher er auch abgefondert und zurüdgezogen von den übrigen Sünftlern 
lebte. In feiner, nur mit dem nothwendigiten verfehenen Wohnung herrichte 
die größe Unordnung. Weber feine Yamilienverhältniffe ſchwieg er hartnädig. 
Als Künftler nahm er die Sache jehr ernſt und ging an feine Werke mit der 
vollften Hingebung. Seine Arbeiten in Linienmanier gehören zu den vollendetſten 
ihrer Art. 

Dal. Wurzbach, Defterr. biographijches Lerifon XXXVIII, 148. 


2. MW. 
Steinweeg: Georg Friedrich St., evangelifcher Theolog und Pädagog, 
+ 1762. St. wurde zu Bottenheim im MWürttembergijchen gegen Ende des 
17. Jahrh. geboren, ftudirte in Tübingen, wo er vier Jahre lang Amanuenfis 
des Theologen Pfaff war und als Magifter der Philofophie promovirte. Seine 
amtliche Stellung erhielt er ala Profeffor am herzoglich württembergiichen Se— 
minar in dem Kloſter Denkendorf. In dieſer Stellung ftarb er 1762. Bon 
ihm eriftirt eine „Hebräifche Grammatik” (Stuttgart 1753) und Anmerkungen, 
chronologiſche Tabellen und Regifter zur 2. Ausgabe von Pfaff's: Institutiones 
historiae ecclesiasticae (Tübingen 1727). 
Zu vergl. Meujel XIII (1813), 348. P. Tihadert. 
Steinweg: Heinrich (Engelhard) St., der Begründer der berühmten 
Pianofortefabrit, wurde am 22. (nicht 15.) Webr. 1797 zu Wolfshagen, eimem 
Heinen, unweit Seejen gelegenen Harzdorfe im Hergogthume Braunichweig, ge 
boren. Sein Vater, Heinrich) Zacharias St., war dort Brinkfiber und Köbl 
meifler, feine Mutter, Rofine Elifabeth geb. Bauerochje, ftarb am 18, Non 
1810 an einer Bruftfrantheit. Bald nach ihrem Tode muß der Bater 
verarmt fein, denn ala er felbjt etwa ein Jahr darauf, am 18. Nobbr 7 
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verftarb, wird er im SKirchenbuche als „Häusling und Verarmter, jonftiger 
Köhler“ bezeichnet. Als Todesurſache wird Hier ausdrüdlich Auszehrung an« 
gegeben; von einem Blitfchlage ift feine Rede; es verdient hiernach die Er— 
jahlung von feinem Tode in der Contemporary Biography, Vol. II, p. 362, wol 
Ihwerlid Glauben. Heinrich Engelhard ſoll das jüngfte von 12 Kindern ge= 
wefen und ala Armentind auf Koften ber Gemeinde erzogen worden fein, im 
Alter von 15 Jahren aber alle feine Gejchwifter jchon überlebt haben. Jeden— 
iolla fah er fich früh ganz auf eigene Füße geftellt und gezwungen, den Kampf 
des Lebens unter den ungünitigften Verhältniffen zu beginnen. Als nach dem 
Sturze des weſtfäliſchen Königthums Herzog Friedrich Wilhelm nach Braun» 
hweig zurüdtehrte und nun ſogleich an die Errichtung eines Truppencorps ging, 
wurde auch St. fogleich um den Anfang des Jahres 1814 im diejes eingeftellt, 
bo ift er, ala e& 1815 nach der Rückkehr Napoleon’3 von Elba ausrüdte, in 
der Heimath zurüdgeblieben. Da er eine große natürliche Beanlagung für die 
Muſik befaß, jo fuchte er fih, ohne daß er je mufifalifchen Unterricht gehabt 
bätte, die Langeweile des Garnifonlebeng mit Zither- und Guitarreipiel zu ver— 
treiben, und er verfertigte fich ſelbſt aus getrodnetem Fichtenholz ein Injtrument, 
dcſſen Ton allgemeine Bewunderung erregte. Im Dienjte zeigte er eine jo vor— 
ügliche Haltung, daß man ihn gern ganz beim Militär behalten hätte, wozu 
er jedoch feine Neigung hatte. Uebrigens erweiſt fich die Angabe in der Con- 
temporary Biography L. c. p. 363, er fei zum Sergeanten befördert, nach den be— 
treffenden Liſten als unrichtig. Er wurde am 23. Juni 1822 ala Soldat ver- 
abjchiedet und wandte fi nun nad Goslar, um die Kunſttiſchlerei zu erlernen. 
Da er fich jedoch unter der Herrschaft der Zunftgejege exit nach langen Jahren 
in diefem Fache felbitändig hätte machen können, fo jaßte er den Plan fich auf 
die Verfertigung don Saiteninjtrumenten zu verlegen. Nur ein Jahr blieb er 
bei einem Kunfttiichler, dann trat er bei einem Drgelbauer in Arbeit. Er be— 
sab ſich nach Seeſen und machte Hier mit Leichtigkeit in der Tiſchlerei jein 
Meiſterſtück, einen funftvoll gearbeiteten Schreibtifh. Ein jurchtbarer Brand, 
der am 16. Zuli 1825 die Stadt Seeſen heimfuchte und jpäter umfangreiche 
Bau» und Zifchlerarbeiten erforderlich machte, jowie die Fürſprache des Juſtiz— 
amtmanns ermöglichten ihm eine jelbjtändige Beſetzung. Schon etwas jrüher, 
in demjelben Jahre 1825, Hatte ex fich mit (Joh.) Juliane (Henr.) Thiemer 
verheirathet und am 6. Novbr. d. J. wurde ihm fein eriter Sohn (Ghrijtian 
riedr.) Theodor geboren. Nun warf er ſich mit dem größten Eifer haupt» 
ſächlich auf den Bau von Pianos; er ftudirte gründlich die alten englijchen und 
modernen deutichen Inſtrumente, und nach Jahresfriſt Hatte er eines vollendet, 
das beider Vorzüge in fich vereinigte. Das Gejchäft hatte immer beſſeren Fort« 
gang, nahm aber einen ganz bejonderen Aufichwung, ala St. im Augujt 1839 
auf der Gewerbeauäftellung in Braunfchweig die erjte Medaille und in dem 
Gomponiften Albert Metbiefjel, der dem Preisgerichte angehörte, einen einfluß« 
reihen Förderer gewann. Schwere Schädigung erlitt er jedoch 1844 durch den 
Gintritt Braunfchweigd in den deutjchen Zollverein, da Hannover, das den 
Braunfchweigifchen Landeätheil, in dem Seefen liegt, umſchloß, ihm nicht bei— 
trat. Dieſe und ähnliche Schwierigkeiten, die Störung, die die Unruhen von 
1848 brachten, die Ausficht, daß jein zweiter Sohn Karl (Chrijtian K. Gottlieb, 
geb. am 4. Jan. 1829) bald in das Militär eintreten mußte — der ältejte, 
Theodor, war frei gefommen — erwedten in ihm den Gedanfen an Auswande— 
rung. Im April 1849 fchidte er zunächſt feinen Eohn Karl nach Amerika 
hinüber, um das Feld dort zu erforfchen, und da feine Berichte günjtig lauteten, 
lo fiedelte er im Mai des folgenden Jahres mit der rau, den drei jüngiten 
Edhnen Heinrich (Joh. H. Engelh., geb. am 29. Oct. 1830), Wilhelm (Job. 
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Heinr. Hermann, geb. am 13. Dec. 1836) und Albert (Georg Aug. Albert, 
geb. am 10. Juni 1840), fowie mit drei Töchtern ganz nach New: ort über, 
während der ältefte Sohn Theodor das väterlide Geſchäft in der Heimath 
fortjührte. 

Um zunädit die amerifaniichen Berhältniffe und den dortigen Pianoforte- 
bau gründlich fennen zu lernen, arbeiteten Vater und Söhne in verjdiedenen 
Fabriken, bis fie im März 1853 zufammen in bejcheidenfter Weile in einem 
ermietheten Hinterhaufe ein eigenes Gejchäft gründeten. In einem Jahre wurden 
die Räume bereitö zu eng und fchnell errang die Firma „Steinway and Sons“ 
Erfolg auf Erfolg. Schon 1854 auf der Gewerbeauäftellung zu Wafhington 
erhielten ihre Erzeugnifje den erjten Preis, deögleichen im Kryitallpalafte zu New— 
York und an zahlreichen anderen Orten. Ebenſo in Europa, wo die Firma 
insbefondere auf den Weltausftellungen in London (1862) und Paris (1867: 
große Triumphe feierte. Der Abſatz der Inftrumente war ein ungeheuerer; fchon 
1882 erwartete man die Zahl 50,000 zu erreichen. Immer größeren Umfang 
nahm die Fabrik an, Tür die in und bei New-York (in Ajtoria) gewaltige 
Bauten aufgeführt und in London und Hamburg bejondere Vertretungen ein: 
gerichtet wurden. Es iſt bier nicht der Ort, im einzelnen auf die großen Ber: 
diente der Familie Steinweg um die Technik des Inftrumentenbaues einzugeben, 
die ebenſowohl in zahlreichen ihr verliehenen Patenten ihren Ausdrud fanden 
wie in den Preifen, die ihr überall, wo fie auf Auöftellungen in Wettbewerb 
trat, zu Theil wurden. Schon in den Jahren 1855 —62 konnte man 55 erfte 
Preismedaillen zählen. Die VBerbefjerungen, die die Steinwegs einführten, be» 
zogen fich in gleicher Weife auf tafelförmige Pianos, auf Flügel (Patent vom 
20. Dec. 1859) und auf Pianinos (upright pianos, Patent v. 5. Juni 1866). 
Das Verdienſt der Herftellung lehterer, die anfangs mit einem ftarlen Vorurtheil 
der Amerikaner zu kämpfen hatten, gebührt Hauptfächlich dem jchon genannten 
Theodor St. Diefer war, wie gejagt, 1850 bei der Ueberfiedelung der Familie 
nach Amerifa in Seejen zurüdgeblieben, wo er fih am 10. Octbr. 1852 mit 
Johanne (Fried. Kar. Magd.) Lüdemann, aus Herzberg a. H. gebürtig, ver- 
heirathete. Um für fein Gejchätt beſſeren Abfat zu haben, verlegte er es um 
die Mitte der fünfziger Jahre nah Wolfenbüttel und um das Jahr 1860 nad 
Braunichweig. Als aber im 3. 1865 am 11. März fein Bruder Heinrih und 
am 31. März auf einem Befuche in Braunfchweig fein Bruder Karl geftorben 
waren, trat auch er, um dieje Lüden auszufüllen, im Oct. 1865 in das New— 
Morker Geſchäft ein und gab das zu Braunfchweig auf, das an die firma 
„Srotrian, Helfferih, Schulz, Steinmweg’s Nach.“ Üüberging. Theodor übernahm 
nun vornehmlich die technifche Leitung der Fabrik, während der Bruder Wilhelm 
mehr den faufmännifchen Theil des Geichäfts beforgte. Der Vater, Heinrich ©t., 
zog fih in feinen legten Jahren mehr und mehr von den Arbeiten zurüd und 
bat, ein selfmade man im beiten Sinne des Worts, am 7. Febr. 1871 fein 
thatenreiches Leben beichlofien; feine Wittwe ftarb am 9. Aug. 1877. 

Die Förderung, die die Kunſt von der Familie Et. erfuhr, bejchräntte ſich 
aber nicht auf die Herftellung ihrer vorzüglichen Inftrumente, fondern fie offen- 
barte fich auch fonft durch Unterftühung von Künftlern und Kunftaufführungen 
in der mannichiachiten Weile. In New-York errichtete fie 1866 ein großartiges 
Goncerthaus Steinway hall, wo in einem Saale von prachtvoller Akuftit 240 
Menihen Pla finden können. Ihre PVerdienite murden auch im deutichen 
Baterlande mit Stolz anerfannt, wo 3. ®. die fönigliche Alademie der Kin: 
zu Berlin Theodor und Wilhelm St. zu Wlitgliedern ernannte, Un bie 
ſchweigiſche Heimath hat die Familie ftetö die größte Anhänglichleit be 
und bei vielen Gelegenheiten bethätigt. Imäbejondere fühlte fh The 
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ihr Bingezogen, der in Braunfchweig ein eigenes Haus beſaß und in den leßten 
Jahren diefen Ort als feinen Wohnſitz betrachtete, während er in Amerifa nur 
jyu vorübergehendem Aufenthalte weilte. Seine gemüthvolle Natur fand Bier 
m Kreife alter Jugendfreunde und neuer Belannter, bie zumeift in dem Club 
der Kleiderſeller“ zujammen trafen, volle Beiriedigung, fein offener, biederer 
Sbarafter allgemeine Achtung; groß war die Zahl derer, denen feine ftille aber 
ausgedehnte MWohlthätigkeit zu Gute fam. Am 14. Yan. 1883 jtarb zu Braun- 
qweig feine Frau und am 26. März 1889 ift er ſelbſt Hier einer Nieren» und 
derzerkrankung erlegen. Gine reiche und werthvolle Sammlung don Mufil- 
inftrumenten, die er auf feinen ausgedehnten Reifen gelammelt und dem ftäbdti« 
hen Mufeum zu Braunſchweig teftamentarifch vermacht hat, wird fein Andenken 
hier dauernd erhalten. Da jein Bruder Albert Schon am 14. Mai 1877 ge- 
korben war, jo überlebte ihn von den Brüdern nur Wilhelm und, da er jelbit 
tinderlo8 ftarb, von der folgenden Generation die Kinder Karl’ und Wilhelm’s, 
« jegt in Berbindung mit einem Schweiterfohne, Heinrich Ziegler, das Geſchäft 
\ortjegen. 
Val. Encyclopaedia of Contemporary Biography of New-York, Vol. II 
u. III (New-York 1882/83). Die Daten find zum Theil nach den Kirchen» 
bühern von Wolfshagen und Seejen berichtigt. PB. Zimmermann. 

Steinwehr: Hippolytus St., aus einem alten pommerfchen Ritter 
zeſchlecht. welches auch den Nanıen „Stenwer“ und „Stenwerder” führt, ftudirte 
11494) zu Greifswald, wo fein Verwandter M. Henning St., Notar des Herzogs 
Bogislaw X., die Lowe'ſche Vicarie befaß, empfing (1500) ein Kanonikat und 
die Lepelſche Vicarie beim St. Annenaltar im Gamminer Dom, ferner das 
Arhidiafonat don Ufedom, und endlih (1521), an Stelle des natürlichen 
Sohnes des Herzogs, Chriftoph dv. Pommern, das Oberpfarramt in Stralfund. 
Seine Bemühungen, diefen Pflichten gerecht zu werden, blieben jedoch erfolglos, 
theild Hatte fih durch den Uebermuth des bijchöflichen Adminiſtrators Zutield 
Bardenberg (ſ. d. A.) ein zu großer Haß gegen die Geijtlichkeit entwidelt, 
tbeils brach fich die Reformation in Straljund unaufhaltiam Bahn. Als nun 
der Rath den Glerus (1522) mit einer neuen Steuer belegte, verließen St. und 
®, die Stadt, und fuchten zuerſt durch den Herzog von Medlenburg ihre Rechte 
‚u vertheidigen, dann fehrte St., mit einem Geleitäbrief der Herzöge Georg und 
Barnim dv. Pommern, nad Stralfund zurüd, fand aber troß defjen jo wenig 
Schuß, daß er (1524), bei der Feier des Hochamtes, eine thätliche Beleidigung 
empfing. Im gerechtem Unwillen Elagte er nun (1525) gegen die Stabt beim 
Reihslammergericht in Speier, worüber die Zeugen (1527) in Greifswald von 
den £. Gommiffarien, Dr. H. Bukow, Dr. 3. v. Eichitedt und BM. Vicco Bolen 
dernommen wurden, während Straljund fi (1529) gegen die von St. auf« 
geftellten Beichwerden vertheidigte. Der Gerichtshof verurtHeilte defienungeachtet 
(1530) die Stadt zu Schadenerfag und Wiederaufnahme der vertriebenen fatho- 
liſchen Geiftlichen, St. erlebte jedoch diefe Genugthuung nicht mehr, fondern 
ſtatb (1529) infolge jteten Aergers am Schlagfluß. 

Alb. univ. Gr. I, 80 v. — Bagmihl, Bomm. WB. I, 154. — Pyl, 
Geih. d. Gr. Kirchen, 821, 965, 996. — Kofegarten, Baltifche Studien 
XV, 2, ©. 90—154; XVII, ©. 159—186. — Gtralf. Chroniken I, 36. 
— Medi. Jahrb. III, 91, 181. Kolegarten, Geſch. d. Univ. I, 176—184. 
— Fo, Rüg-PBomm. Geſch. V, 73— 244. — Klempin, dipl. Beiträge 3. Geſch. 







Pyl. 
dh: Lambert St., Bürgermeiſter von Stralſund und Syndikus 
boren 1571 in Düſſeldorf, als der Sohn des Rectors der dortigen 
I St, war Doctor der Rechte und wurde (1601) von Anklam 
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ala zweiter Syndikus des Rathes nah Stralfund berufen, erhielt aber, alö fein 
Genofje Dr. Joh. Domann (j. U. D. B. V, 323) infolge der ftädtifchen 
Zwiftigkeiten mit Herzog Philipp Julius (ſ. A. D. B. XXVI, 37) fein Amt nie 
derlegte und nach Lübeck überfiedelte, (1606) das erite Syndifat. In diefem 
Amte vertrat er gleich feinem Borgänger, in Gemeinjchait mit den Bürger 
meijtern Heinrih Buchow und Henning Parow, mit großer Energie die Privi- 
legien und Rechte der Stadt gegen den Herzog und erregte deſſen Unwillen 
dadurch in jolchem Grade, daß ihn derjelbe, ala jener Zwift zur offenen Feind» 
ſchaft gedieh, (1612) nebſt den beiden Bürgermeiftern feines Amtes entjeßte. 
Während diejer Zeit feiner Suapenfion vereinbarten die von Philipp Julius er- 
nannten Gommifjarien, u. a. der Generalfuperintendent Barthold Krakewitz, der 
Prof. Albrecht Wakenitz, der neu ernannte Bürgermeifter Heinrich Hagemeifter, 
der Rathsherr Balth. Prüße und der Stadtjuperintendent Conr. Schlüfjelburg 
(ſ. U. D. B. XXXI, 606) mit Hülfe der Bürgerworthalter Dr. Gerdes und 
Heinrih Stamke, von denen jener aus Wismar, diefer aus Braunjchweig ge 
bürtig war, den Erbvertrag, welcher die Rechte des Herzogs und der Stadt 
gegen einander abgrenzte, und den Bürgervertrag, welcher die Macht des Rathes 
zu Gunften der von Philipp Julius aufgewiegelten Bürgerichait beichräntte. 
Lambert St. wirkte indefjen ala Anwalt und erhielt wiederholt einen Ruf nad 
Lübeck, Roftod und Braunfchweig, lehnte aber folchen fürs erfte noch ab, da er 
hoffen durfte, bald wieder in jein früheres Amt eingefeßt zu werden. Seine 
Hoffnung wurde auch nicht getäufcht, denn ala es fich darum handelte, die Be— 
ffimmungen der beiden erwähnten Verträge zur Ausführung zu bringen, erklärten 
die Sommiffarien, Rathsmitglieder und Vertreter der Bürgerichaft einftimmig, 
daß St. allein dazu im Stande fei, dieſe fchwierige Aufgabe zu bewältigen. 
Demgemäß geitattete der Herzog. welcher zugleich die ihm gerühmten Fähigkeiten 
des Syndikus für eigenen finanziellen Vortheil Hinfichtlich feiner Geldforderungen 
an die Stadt auszunugen gedachte, (1616) feine Wiederanftellung. Später (1618) 
trat auch Dr. Heinrich Buchow wieder ind Amt, Henning Parow war jedoch 
(1613) geftorben und Heinrich Hagemeifter erkrankt (7 13. Sept. 1616), infolge 
defien wurde St. am 6. Auguft 1616 einftimmig zum Bürgermeijter ermwählt. 
So an die Spite des Gemeinwejens gejtellt, entjprach er im ganzen Umfange 
den don ihm gehegten Erwartungen, namentlich in drei Richtungen, zuerſt in 
der Drdnung der Verwaltung und der finanzen und befonders in der Befriedi— 
gung der herzoglichen Entichädigungsforderungen, dann in der Verſöhnung 
zwiſchen dem Rath und der Bürgerjchait, endlich aber in der Vermittlung zwijchen 
der Stadt und dem Herzog, deſſen Verſchwendung und aufbraujfendes Tempera» 
ment ſtets neue VBerwidlungen berbeiführte. Auf diefe Art gelangte Stralfund 
wieder zu erneuter Kraft, welche es befähigte, den drohenden Stürmen der Zu« 
funft mit Muth und günftigen Erfolgen entgegen zu treten. Schon während 
des Lebens don Philipp Julius hatte nämlich der dreißigjährige Krieg begonnen, 
und nicht lange nach feinem Tode (1625) auch die pommerfchen Grenzen (13. Nov. 
1627) überjchritten, während fein Nachiolger Bogislaw XIV., welcher dad ganze 
Land wieder unter feiner Herrichait vereinigte, den friegeriichen und diplomatifchen 
Gefahren feiner Zeit nicht gewachien war. So empfing Stralfund die Aufgabe 
der Landeövertheidigung, und Yambert St. das ehrenvolle Amt, diejelbe zu leiten 
und zum ruhmvollen Siege zu führen. Wie früher hatte er auch jebt finanzielle 
Schwierigkeiten zu überwinden, außerdem aber auch die Beieftigungswerte der 
Stadt zu ergänzen und daneben die ſchwierigen diplomatifchen Verhandlungen 
mit den berzoglichen Räthen, mit Wallenjtein und deſſen Feldherrn Arnim, for 
wie mit Dänemark und Schweden, welche Stralfund durch Hülfstruppen und 
Munition unterftügten, zu führen. Während der Belagerung, welche am 18. Mai 
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1628 begann und am 24. Julius ihr Ende erreichte, verboppelten fich jeine 
Anftrengungen, indem er der Muthlofigkeit feiner Amtsgenoſſen, der Liſt Wallen- 
ſtein's, der Unentjchloffenheit und Zweideutigfeit der pommerjchen Räthe, welche 
noch bes alten Zwiſtes mit Philipp Julius gedachten, und endlich dem Ueber— 
mutbe der fremden Söldner zu begegnen hatte, endlich aber frönte ein glüdlicher 
Erfolg fein raftlojes Wirken, Wallenftein und fpäter auch das übermüthige dä- 
niſche Hülfecorps verließ Pommern, indeffen ein Bündnik mit Guftav Adolf 
eine günftige Zukunft verhieß. Leider überlebte St. diefen Sieg nicht lange, 
ſondern ftarb jhon am 20. Aug. 1629 während einer durch den Krieg hervor— 
gerufenen Weftepidemie, fein Andenken ijt jedoch unauslöſchlich mit dem bis 
auf die Gegenwart in Stralfund am 24. Julius gefeierten Walleniteinsfeft ver- 
bunden , während jeine irdijchen Ueberreſte in der Nicolaikirche unter einem 
Epitaphium mit jeinem Bildniffe und einer Inſchrift beftattet find. Außer diejen 
politifchen und diplomatischen Erfolgen und feinen Verdienſten um die Ver— 
waltung der Stadt hat St. aber auch noch eine wiſſenſchaftliche und Litterarifche 
Bedeutung, indem er während feiner Thätigkeit ala Syndikus und Bürgermeiiter, 
mit welcher er jeit 1619 auch das Syndifat der Hanja verband, vieljeitige und 
gründliche Studien über die Entwidlung des Lübifchen Rechtes anftellte und 
in handſchriftlichen Sammlungen für den Drud vorbereitete. Letztere find nach 
feinem Zode von dem berühmten Juriſten David Mevius in deflen Commen- 
tarins ad ius Lubecense aufgenommen, und dienen gleichfall® dazu, ihm ein 
ehrenvolles Andenken zu bewahren. Sein Sohn Lambert St. ftudirte 1625 in 
Greifswald, ftarb aber unvermählt jchon 1631, Jodaß fein Name mit ihm in 
Stralfund erloſch. 

Dinnied, Stem. Sund. Bon der Fam. Steinwich ift eine ältere Fam. 
Stenweg (1388— 1485) zu unterscheiden. — Brandenburg, Geſch. d. Stral- 
funder Mag., ©. 63, 69. — Tod, Rüg.-Pomm. Geſch. VI, 39—326. — 
Mevius, comm. ad ius Lubecense, ed. Schoepff, 1744, praef. in fine. — Alb. 
univ. Gryph. II, 120 v. Pyl. 

Steitz: Georg Eduard St., D. theol., lutheriſcher Theologe, geboren am 
25. Juli 1810 zu Frankfurt und daſelbſt x am 19. Januar 1879 als Senior 
der lutheriſchen Geiftlichkeit, verdient eine Erwähnung nicht nur wegen jeiner 
gründlichen Arbeiten auf feinem Fachgebiete, jondern auch wegen jeiner fonftigen 
Thätigkeit auf dem Gebiete der Geichichte und fpeciell der Biographie. Dur 
die alten Beziehungen jeiner Familie zu feiner Vaterftadt, in der jeine Vor— 
fahren ſeit lange anjälfig gewejen waren, wurde frühe jein Intereſſe für die 
Bergangenheit Frankfurts erwedt, wie er es nachmals in einer reichen Fülle 
von Abhandlungen zur Localgeſchichte bethätigt hat. Durch jeine Mutter, deren 
Zeben, wie er einmal jchrieb, „ein begeijterter Aufblik zum Himmel und ein 
Hauch der reinjten, zarteften Liebe“ war, wurde jein inneres Leben in ſegens— 
reicher Weile gefördert. Gegen den uriprünglichen Wunfch der Eltern widmete 
er ih nicht, wie der Vater, dem kaufmänniſchen Berufe, ſondern bejuchte von 
1825 an das Gymnafium, um fich auf eine gelehrte Laufbahn vorzubereiten. 
Seine Studien abjolvirte er jeit Herbit 1829 zu Tübingen, wo ihn bejonders 
der berühmte Kritiker Ehriitian Ferdinand Baur und der geijtreiche Philologe 
Tafel anzogen, und zu Bonn (jeit 1831), wo die beiden Vertreter einer dere 
mittelnd theologischen Richtung, Karl Immanuel Nigich und Bleek, entjcheidenden 
Einfluß auf ihn gewannen. Dftern 1833 fehrte er nach der Vaterſtadt zurüd, 
fegte aber zunächit fein Examen ab, jondern wirkte 1834—1839 als Pädagoge 
in der Lehranftalt eines Freundes, wobei es ihm gelang, ſich die Yiebe jeiner 
Schüler im Hohen Maße zu erwerben. Erſt 1840 bejtand er die erite theo— 
logiſche Prüfung, womit fich jeine Berufswahl endgültig entichied, und nad 
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einem längeren Aufenthalt in Italien unterzog er ſich 1842 dem zweiten Examen 
welchem die Anftellung unerwartet fchnell folgte. Noch im December Dieirs 
Jahres wurde er Pjarrer in Sachſenhauſen, und nach einem Jahre ſchon fiedelt: 
er nach Frankfurt über, an die St. Pauläficche, von wo er fpäter zur Nifolaı- 
tirche Überging. Im J. 1873 wurde er Gonfiftorialratd, und bald darau' 
Senior der Iutherifchen Geiftlichfeit, welche Würde er bis zu feinem Ende mit 
großer Pflichttreue und Umficht bekleidet Hat. Nach längeren Leiden ward er 
am 19. Januar 1879 abgerufen. 

Eelten bat wohl ein nicht im akademifchen Amte ftehender Theologe rine 
fo reiche Fülle von wiſſenſchaftlichen Abhandlungen geliefert. Es ift dies um 
fo beachtenöwerther, weil er erjt ziemlich jpät feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
begonnen hat. Die erſte Schrift, welche er erfcheinen ließ, war das Lebensbild eines 
feiner Vorfahren: „Der lutherifche Prädifant Hartmann Beyer, ein Zeitbild aus 
Frankfurts Kirchengefchichte im Jahrhundert der Reformation“ (Frankfurt a. M., 
Brönner, I. Abth. 1847, II. 1852). Diefe Schrift weiſt bereits die Vorzüge 
feiner bijtorifchen Arbeit auf, nämlich gründliche Durchforfchung des actenmäßigen 
Befunde und dabei eine feine und anziehende Darftellung. Nachdem er mit 
diefem Erftlingsverjuche erfolgreich das Gebiet der Reformationsgeſchichte betreten. 
ließ er im Laufe dev Zeit mehrere Abhandlungen über diefelbe Zeit folgen, welche, 
wenn auch zunächſt für die Localgefchichte bedeutfam, doch ein darüber hinaus— 
gehendes Intereſſe beanfpruchen dürfen. Aus diefen meijt in den Vereinsſchriften 
des Frankfurter AltertHumsvereins, zum Theil auch jeparat erjchienenen Aufſätzen 
heben wir hervor die Biographien von Wilhelm Neſen und Gerhard Welterburg, 
fowie die Melanchthon- und Yutherherbergen in Frankfurt. Auch einige Urkunden 
hat er herausgegeben und erläutert, jo die Chroniken der beiden Frankfurter 
Bernhard und Yob Rohrbach, das Frankfurter Aufruhrbuch und das Tagebuch 
des Kanonikus Königjtein vom Liebfrauenftiit. Weniger hat St. fi mit der 
Frankfurter Localgefchichte im 17. und 18. Jahrhundert befchäftigt, doch ver— 
legen un® einige Arbeiten auch in dieſe Zeit. Dem 19. Jahrhundert gehören 
an die Yebensbilder von Staatörath Steiß und Pfarrer Anton Kirchner, die zu 
ihm in perfönlichen Beziehungen geitanden hatten. Für die A. D. B. Hat er 
mehrere Biographien von Frankfurter Theologen (Freſenius u. U.) geliefert. 

Wenn dieſe Arbeiten alle ſich durch eine objective und durchaus vornehme 
Haltung auszeichnen, fo läßt fich doch daraus nicht etwa ſchließen, daß St. den 
brennenden fragen ſeiner Zeit gleichgültig gegenüber geitanden habe. Er Hat 
fih fogar mehrere Jahre hindurch eingehend mit Polemik bejchäftigt. Den An- 
laß dazu bildeten die 1852 in Frankfurt, wie an vielen anderen Orten ge 
haltenen SJejuitenpredigten, welche jelbjt auf proteftantiiche Zuhörer des Ein— 
drucks nicht ganz veriehlten. Gine Brofchüre gegen Pater Roh „Wie beweifen 
die Jefuiten die Nothwendigkeit der Ohrenbeichte?“ wurde ſehr günftig aut: 
genommen, rief aber auch Entgegnungen von fatholifcher Seite (Brüll und 
Michaelis) Hervor. Beſonders die Gegenſchrift des gelehrten Paderborner Pro: 
feſſors Michaelis bewog St. zu gründlichen Studien über die Beichte, welche er in der 
Schriitt „Das römiſche Bußſacrament“ (Franfiurt, Voelder, 1854) niederlegte. 
Gleichfalls auf einen praftiichen Anlaß zurüdzuführen ift die Schrift „Die 
Privatbeichte und Privatabjolution der lutheriſchen Kirche“ (Frankfurt, Voelder, 
1854), worin er fich gegen die meulutherifche Richtung wendet. In Anerkennung 
feiner Berdienfte wurde er von der Heidelberger theologischen Facullaät 
Doctor der Theologie ernannt. Das Gricheinen der von Dr. Herzog heraus» 
gegebenen theologischen NRealencyllopädie gab ihm Anlaß, feine Unterfuchunge 
über die Sacramente in einer Anzahl größerer Artifel nieberzulegen; doch yieze 
das Werk noch außerdem Abhandlungen anderer Art, über Maria, den Seite 
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orden, Gefchichte der chriftlichen FFeite u. f. f. In das Gebiet der Sacramente 
Allt auch ein Auffag in den Jahrbüchern für deutfche Theologie (1864— 1868) 
Die Abendmahlalehre in der griechiichen Kirche”, vielleicht die größte Mono« 
sropbie, die in einer deutſchen theologischen Zeitfchriit erjchienen ift, fowie über 
Die Bußdisciplin in der morgenländijchen Kirche in den drei erjten Jahr— 
bunderten“ (Jahrb. 1863) und zwei Abhandlungen über die Schlüfjelgewalt. 
Auch in der neuteftamentlichen Einleitung hat St. mitgearbeitet. Hierher 
oehören einige Auffäße, in denen er die Echtheit des Johanned-Evangeliums 
segen die Tübinger Schule zu vertheidigen jucht. Theils handelte es fich dabei um 
den Pafjahjtreit des zweiten Jahrhunderts, theild um das jogenannte Selbit- 
wugniß des Evangeliften (oh. 19, 35), theil® um die Tradition don der 
Birffamfeit des Apoftels Johannes in Ephefuß. In der lehteren Arbeit macht 
er übrigens den Gegnern der Echtheit das Zugeftändniß, daß das Problem noch 
nicht gelöft ſei. In feinen ſyſtematiſchen Arbeiten hat ſich St. bejonders an 
Rıgih angeichloffen, inbezug auf die kritiſchen Arbeiten theild von der Tübinger 
Schule, theild don Bleek Anregung empjangen. Giner irchenpolitifchen Partei 
bat er auf die Dauer nicht angehört. 
Genaueres findet fi in der Schrift: Zur Erinnerung an Herrn Senior 
Dr. theol. Georg Eduard Steiß, welche die Grabrede feines Collegen Jung 
und eine Erinnerungstede des Unterzeichneten im Alterthumsverein enthält 
(frankfurt, Alt u. Neumann, 1879); ferner in dem von mir gelieferten Artikel 
Steiß in der zweiten Auflage der Herzog’ichen Encyklopäbdie. 
. Dedent. 
Steig: Georg St. wurde ala der Sohn eined Juweliers am 28. Januar 
1756 in Frankfurt a. M. geboren und trat in das väterliche Geſchäft ein. 
1792 fam er in den Rath der Stadt, 1796 traf ihn mit mehreren anderen 
Rıthöherren das Schickſal, als Geifel für die Erlegung der feiner Baterjtadt 
von den Franzoſen auferlegten Kriegsentſchädigung nach Frankreich weggeführt 
w werden. 1801 rüdte er als Senator auf die zweite Bank des Rathes vor; 
als folcher war er für die Ordnung und Verwaltung der ftädtifchen Finanzen 
in bervorragendem Maße thätig. Der Fürft-Primag Karl v. Dalberg, welchem 
Franlfurt durch die Rheinbundsacte 1806 untergeben wurde, ernannte St. zum 
Öeheimen Finanzrath und betraute ihn mit der Verwaltung der 1803 fäculari« 
Arten Güter der fatholifchen Stifter und Klöſter. Bei der 1810 erfolgten Er« 
nhtung des Großherzogthums Frankfurt beriei ihr das Vertrauen des Fürſten 
yum Mitgliede des Staatsrathes. Gr erhielt die Leitung der Generalcafie des 
Großherzogthums und das fFinanzreferat und brachte bald Ordnung in die 
Finanzen des Landes, die unter der Verwaltung des Minifter® Grafen Beuft in 
arge Zerrüttung gerathen waren; nach defjen Entfernung, die vorzugsweiſe dem 
mergiichen und freimüthigen Auftreten von St. zu verdanken war, wurde 
tiefer als Geheimer Tinanzreferendär der thatjächliche Leiter des großherzoglichen 
Finanzminifteriums, defien mehr nominelle Führung fich der Fürſt perjönlich 
vorbehalten Hatte. Ende 1811 wurde aber Graf Chriſtian v. Benpel-Sternau 
W882. II, 348) zum Ninangminiiter ernannt, jedoch unter Abtrennung 
ve Winangreierates und der Generalcafie vom Minifterium, deren Führung St. 
Wer birecter Ausficht dee Großherzogs beibehielt. Gegen den neuen Minifter 
upt St. bie finanziellen Intereſſen ſeiner Vaterſtadt entſchieden zu wahren; 
feinem Ätaatlichen Amt unterzog er fich auch der Führung der ftädtifchen 
Kcalie, um fie vor den Beraubungen der großherzoglichen Beamten ficher 
Mad Dalberg’s Flucht wurde St. von dem Generalgouverneur des 
me Frankfurt, dem Prinzen von Heflen-Homburg, in den Gou- 
uien und Galle auch bier reichliche Gelegenheit, die Intereſſen 
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feiner Vaterſtadt mit Sachkunde und Energie zu wahren. Nachdem die Wiener 
Congreßacte Frankfurt zur freien Stadt erklärt hatte, trat er in den neu— 
conftituirten Senat ein, hatte aber bald mit der bürgerlichen Vertreiung ärger- 
lihe Händel zu beftehen, weil diefe fich weigerte, feine ihm als großherzoglichem 
Staatödiener zuftehende Penfion auf die Stadt zu Übernehmen. An dem Zu« 
ftandefommen bes neuen Frankfurter Grundgeſetzes, der jogenannten Eonftitution®- 
ergänzungsacte, welche mit dem 19. Juli 1816 ins Leben trat, war er in hervor» 
tagender Weife beteiligt; in demſelben Jahre rüdte er auf die Schöffenban! 
vor. 1818 befleidete er das Amt des älteren Bürgermeijterd. Er ftarb am 
18. Juli 1819. St. war in feinem Weſen der Typus eines alten Reiche 
ftädters, ftoly auf feine Vaterſtadt, furchtlos gegen deren franzöfifche und von 
ber Fremdherrſchaft geitühte Bedrüder, mit ftrenger Rechtlichkeit die ftädtifchen 
Intereſſen gegen die großherzoglichen Beamten vertretend; in feiner Amtsjührung 
war er fleißig, uneigennüßig und gerecht. Dalberg ſchätzte ihn Hoch ala Be— 
rather und freund, der ihm auch im Unglüde treu geblieben war; fein Briei- 
wechjel mit St. ift ein ſchönes Zeugniß für das Verhältni der beiden jo grund» 
verjchiedenen Männer. Neben feinen privaten und amtlichen Geſchäften fand 
St. noch Zeit, fich gründlich mit der Gefchichte feiner Vaterſtadt zu beichäftigen, 
die er an der Quelle, im ftädtifchen Aschive, ftudirte; feine Actenercerpte und 
fonftigen auf die Vergangenheit Frankfurts bezüglichen Sammlungen find aus 
dem Nachlaß feines Neffen, des Frankfurter Staatsmannes Johann Gerhard 
Ghriftian Thomas St. in das Archiv zurüdgelommen. 
Val. G. E. Steitz (Großneffe des Staatsrathes), Der Staatsrath Georg 
Steitz und der Fürft-Primas Karl dv. Dalberg. Neujahröblatt des Vereins 
für Geſchichte und Altertfumstunde zu Frankfurt a M. für 1869. — 
v. Beaulieu:Marconnay, Karl dv. Dalberg und feine Zeit. 2 Bde. Weimar 
1879. R. Jung. 
Stella: Erasmus St., Arzt und Gefchichtichreiber. Um die Mitte bei 
15. YJahıhunderts zu Yeipzig ald Sohn eines Bürgers diefer Stadt, Johannes 
Stiller, geboren, widmete er fich der gelehrien Yauibahn und wurde im J. 1470 
an der Univerſität feiner Vaterftadt immatriculivt. Im 5%. 1480 erhielt er bie 
Würde eines Baccalaureus, 1481 die eines Magifters der Philofophie und wurde 
1488 zum Aſſeſſor der philofopbiichen Facultät beiördert. Offenbar hat er zu- 
nächſt die humaniftiichen Studien und daneben ala Berufsfach die Arzneikunft 
betrieben. Als begabter und gewandter Mann hat er ed nach allem, was wir 
willen, verftanden, zahlreiche Verbindungen anzufnüpfen, die fich bis an ben 
Dresdener Hof eritredten. Im Verlaufe des legten Jahrzehnts des gedachten 
Kabrbunderts unternahm St. eine Reife nach Stalien, die feinen beiden wiflen: 
ſchaitlichen Neigungen nur förderlic” werden fonnte. In Bologna trat er in 
nübere Beziebungen zu dem auch ala Dichter und Geichichtäforicher bekannten 
Arıt Giovanni Garzo, defien Beiſpiel nicht obne nachmirfenden Einfluß auf ibn 
geblieben zu fein Scheint. Nach feiner Heimfehr, wahrjcheinlih noch vor 1500 
ließ er fih in Zwichau als ausübender Arzt nieder und wußte fidh Bier raſch 
ein ſolches Anſehen zu verichaften, dab er bereit im J. 1501 Mitglied bes 
Rathes und 1513 zum Bürgermetiter ermählt wurde. Es wird berichtet, daß 
er in dieſer Stellung u. a. für die Gründung einer griechiihen Schule gewirlkt 
babe. Im J. 1518 legte er jedoch dieſes Amt nieder und ftarb am 2. April 1521. 
In der mediciniichen Wiſſenſchait hat ſich St. übrigens nicht weiter Beiber 
getban, dagegen ou? anderen Gebieten der Yıtteratur, dorab der g 
eıne große Ibütigfeit entmwifelt, die freilih von erheblichen Schalten 
if. Er dat eine Neibe biftortiher und antiguariicher Schriften un Es 
Berien in lateiniiber Sprache über die Geſchichte vom 
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Zzwickau und von Preußen verfaßte, die die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt 
um fo ficherer auf ihn lenkten, ala er fich auf die Kunft der Reclame in hohem 
Stade verftand. Seine gejhichtlichen Arbeiten anlangend, jo hat man zu feinen 
Sunften vielleicht mit Recht hervorgehoben, daß er einer der erſten deutjchen 
Selehrten war, welche die in Italien gewonnenen Kenntniſſe der alten Litteratur 
ur Aufhellung der vaterländifchen Gejchichte verwerthet haben, aber freilich Hat 
nan zugleich betonen müflen, daß er diejes fein Verdienſt durch willkürliche 
Frfindungen und grobe Täufchungen mehr ala getrübt und eine Anzahl von 
schonen und Fälſchungen in Umlauf gelegt hat, die Unheil genug angerichtet 
sıben und nur langfam als folche erfannt worden find. Daß zu Faljchmüngerei 
dieſet Art ein beflimmtes Maß von Senntniffen und Gewandtheit gehört, if 
ne befannte und nicht in Abrede zu ftellende Thatjache, nicht minder gewiß 
der wird das begangene Unrecht durch diefe Erwägung um nichts beffer ge» 
nadt. Eine der befannteften diefer Fictionen Stella's führt den Titel „De 
“bus et populis orae inter Albim et Salam“ und will die Gefchichte Ober: 
achſens mit den bedenklichiten Mitteln bis auf die griechifche Heroenwelt zurück⸗ 
‚ihren. Kein Geringerer als Leffing hat diefe Schrift im ganzen Umfange und 
ın anthentifcher Geftalt abdruden lafien, um Jedermann die Möglichkeit zu 
Sıeten, fich von der verfuchten Fälfchung zu Überzeugen. Derjelbe Leifing war 
*, der den Nachweis führte, daß die angebliche Grabjchriit Dante’3 auf den 
‚308 ermordeten Markgrafen Dietrich (Diezmann) von Meißen weiter nichts 
ls an Machwerk Stella’s ift! Der Beiname Libanothanus oder Libonothanus, 
en fih St. im Verlaufe der Jahre gegeben, hängt mit feinen willfürlichen 
findungen und Täufchungen zufammen, da er den Nachweis geführt zu Haben 
laubt, daß das Volk der Libanothi zwifchen Saale und Pleiße geſeſſen fei. 
ine andere Fälſchung Stella’ ift die Schrift „De antiquitatibus Borussiae“, 
Dorn er dem Hochmeijter Friedrich aus dem fächfiichen Haufe zu Gefallen 
iſtoriſch erweiſen wollte, daß das fpätere Ordensland bereits urjprünglich von 
deutſchen bewohnt geweien fei. Die Schrift ift öfters gedrudt worden und hat 
vielen Beifall gefunden, dagegen ijt ein anderes Werk Stella’3, in welchem er 
die Geſchichte Preußens unter der Herrichait des deutfchen Ordens daritellte, ge» 
wiß nicht zum Schaden der Wiſſenſchaft rechtzeitig verloren gegangen. Das lebte 
Machwerk Stella’s, das beſonders auch die Geichichte des Markgrafen Friedrich 
"rs Freidigen behandelt, hat er 1518 unter dem Titel „De rebus Saxoniae, 
\huringiae,- Libanothiae, Misniae et Lusatiae* und unter dem Namen feines 
m 3. 1506 verftorbenen Lehrer? Garzo ericheinen laffen. Daffelbe fand eine 
gänftige Aufnahme und ift fogar 1546 ins Deutiche übertragen worden. Es 
ladet im übrigen an denfelben dreiften Erfindungen und Entjtellungen, die wir 
ın feinen übrigen hiftorifchen Schriften hervorgehoben haben. Eine Abhandlung 
Stella’, „De gemmis“, ift erft nach feinem Tode in Straßburg (1570) gedrudt 
worden und bat damals die Anerkennung von Sadverftändigen gefunden. (St. 
hat zeitweife auch den Beinamen „sellator“ oder „hippocenius“ [Sattler?] ge 
ührt, ohne daß dafür bis jeht eine genügende Erklärung vorgebracht worden 
wäre. Der Zuname „Stella“, den er bei feinem eriten Auftreten führt, ver— 
dankt wol der Sitte der Zeit oder feiner Befcheidenheit feinen Urſprung.) 
S. S. P. Albinus (f 1598), Meißniſche Yand» und Bergehronik (Dresden 
1784), worin die eriten deutlichen Zweifel gegen die Glaubwürdigkeit Stelle's 
borgetragen werben. — Schöttgen und Kreyßig, Diplomatifche und kuriofe Nach» 
leſe der Hiftorie von Oberfachjen I, 500 jlg. (1730). — Leſſing, S. W., Aus- 
gabe von Lachmann-Dlalgahn IX, 302 ff. — J. Chr. Adelung, Directorium 
der Quellen der füdjächfiichen Geſchichte S. 146—147, 157—158. — Th. 
Hirſch im der Einleitung zum Abdrud der Schrift Stella's „De antignitatibus 
Borussise“ in den SS. R. Pruss. IV, 274, 277. Wegele. 
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Stella: Tilemann St. (eigentlih Stolt), hervorragender Geograph und 
Angenieur, geboren 1524/25 zu Siegen, am 18. fyebruar 1589. Im Juli 
1542 bezog er die Univerfität Wittenberg, 1544 die Univerfität Marburg, kehrte 
jedody bald nah Wittenberg zurüd und unternafm, von Melandthon und 
Gamerarius aufgemuntert, die Ausführung eines großangelegten Kartenwerkes, 
welches den Auszug der Kinder Israel (Aegypten und Paläftina), die Reifen 
des Apoſtels Paulus (das römiſche Reich auf dem Gipfel feiner Macht), Deutic- 
land und Europa zur Darftellung bringen ſollte. Das erfte Blatt diefer Reihe, 
Baläftina, war zu Anfang 1552 im Drud vollendet, worauf fi St., wie er 
fih von jegt an immer jchreibt, von den wärmften Empfehlungen Melanchthon’s, 
Bugenhagen’3 und Anderer geleitet, auf die Reife begab, um Fürften und Städte 
tür jein Werk zu intereffiren und Beihülfen für defien Durchführung zu erwirken. 
Auf dem Wege nach Dänemark zu König Chrijtian III. berührte er Roftod, wo 
er von Wittenberg ber viele Beziehungen Hatte, und wurde von David Chyträus 
Herzog Johann Albrecht, dem Hochfinnigen Beförderer der Künſte und Willen: 
ſchaften, aufs angelegentlichjte empfohlen. Der Herzog ertheilte ihm daraufhin 
den Auftrag, eine im Entwurf jchon mitgebrachte Karte von Medlenburg in 
größerem Maßſtabe auszuführen und einen Himmelsglobus anzufertigen und 
nahm ihn Schließlich ganz in feinen Dienft. Im J. 1554 führte St. Helena 
Rotermund, eine Tochter des herzoglichen Rentmeifters und Bürgermeifter® der 
Stadt Schwerin, Balthalar R., als Gattin heim und wurde dadurch ber 
Schwager bed Freundes und vertrauten Rathed des Herzogs, Andreas Mylius. 
Zur Förderung jeines Kartenwerkes fiedelte er wieder nach Wittenberg über, 
blieb jedoch auch von dort aus noch in jteter Verbindung mit dem Herzog, den 
er 1560 auf einer zweimonatlichen Reife an den Eaiferlichen Hof nah Wien 
und von da durch Ungarn bis zur türkiſchen Grenze begleitete. Da inzwiſchen 
auch die Karte von Deutichland erjchienen war, folgte St. feinem Gönner nad 
Schwerin, wo er mit der Benwaltung der werthvollen herzoglichen Bibliothet 
betraut wurde und auch in feinem eigentlichen Zach recht reichliche Beſchäftigung 
voriand. Häufigen Gommifforien zur Feſtſtellung der vielfach ftreitigen Landes— 
grenzen verdanfen wir werthvolle Speciallarten und in ihm Hatte der Herzog 
den richtigen Dann gefunden, die jchon vom Großvater, Herzog Magnus, ge 
planten weitausgedehnten Ganalanlagen von der Elbe zum Schweriner See und 
von diefem zur Wismarjchen Bucht und andererfeits zur Müritz und zur Havel 
in zwedentiprechender Weiſe durchzuführen. Schon 1561 entlendete er ihn nad 
den Niederlanden, um die dortigen Waflerbauten gründlich zu ftudiren und 1564 
wurden die Arbeiten thatjächlich in Angriff genommen. Wolle 18 Jahre dauerte 
ed, bis die Schifffahrtöverbindung von der Elbe durch die Elde und Stör und 
vom Schweriner See bis nah Wismar unter den größten Schwierigkeiten noth— 
dürftig bergefiellt war, leider nur um alsbald wieder dem Berfall entgegen- 
zugeben, da bei der traurigen dÖfonomilchen Lage des Landes feine Mittel 
zur Initandhaltung verfügbar waren und der gehoffte Aufſchwung ded Verkehrs 
ausblieb. Daß es fo fam, lag nicht am Baumeifter, Jondern an den Verhält- 
niffen. Durch den am 12. Yebruar 1576 erfolgten Tod Herzog Johann Albrecht’s, 
der ihm jeit 24 Jahren im mwahrften Sinne des Wortes ein gnädiger Herr ge 
weſen war, wurde St. jchwer getroffen. Zwar blieb er auch unter der vormund- 
Ichaftlichen Regierung in feinen bisherigen Memtern, doch deutet mancherlei daraui 
hin, daß er bemüht war, fich feinen alten Gönnern wieder ins Gedächtniß 
zurüdzurufen und neue zu erwerben, um vielleicht durch fie eine andere Stellung 
zu erlangen, anfcheinend vergeblih. Erſt 64 Jahre alt, ftarb er am 18, Februgat 
1589, wahrſcheinlich zu Schwerin, wo feine erfte Gattin jchon vor 27 Jahren 
im Dome ihre Ruheſtätte gefunden hatte. 
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Tilemann Stella’3 Hauptbedeutung liegt in feiner praftilchen Thätigfeit, die 
eine ſehr auögebreitete und eingreifende war; auch feine Leiſtungen ala Karto— 
graph find für feine Zeit, foweit wir noch darüber zu urtheilen vermögen, ſehr 
ahtungewerth und der freigebig ertheilten Lobfprüche durchaus würdig. Das 
Beitreben, die Vorgänger an Volljtändigfeit und Nichtigkeit zu übertreffen, tritt 
überall klar Hervor (faft ganz Deutichland Hatte er zu diefem Zweck bereift; daß 
er auch den Broden bejtiegen habe, wird beſonders hervorgehoben) und hat, wie 
der rafche Abſatz der Karte von Paläftina und die zwei Auflagen der Karte von 
Deutichland, 1560 und 1567, zeigen, bei den Zeitgenofjen volle Anerkennung 
sefunden. Die übrigen Blätter find wohl nicht über den Entwurf Hinaus- 
gefommen, wenn auc einzelne Theile der Vollendung nahe gemwejen jein mögen. 
So ift auch die bloß in einer Abzeichnung von 1623 auf und gefommene, 1552 
auf Wunſch des Herzogs in Roſtock gedrudte Karte von Medlenburg nur als 
eine Vorarbeit zur Karte von Deutfchland anzujehen. Eine jpätere von 1576 
it Handzeichnung geblieben, wie auch die verschiedenen Aufnahmen einzelner Landes» 
tbeile und benachbarter Gebiete. Ebenjo find bis auf die „Gemeine Landtaffel“, 
eıne kurze Anleitung. zum nütlichen Gebrauch der Karte von Teutjchland, die 
übrigen biöher befannt gewordenen Arbeiten Stella’ nur handſchriftlich erhalten, 

Die Matrikeln von Wittenberg und Marburg. — Corpus Reformatorum 
tom. VII, 1000, 1001, 1025 - 27; VIII, 171, 668; IX, 611. — Vogt, 
Bugenhagen’3 Briejwechiel ©. 532, 534, 541. — Etella, Die gemeine Land— 
taffel zc., Wittenberg 1560. — Poematum Nathanis Chytraei praeter sacra 
omnium libri XVI. Kostochii 1579, fol. 90—95. — Krey, Beiträge zur 
Medlenburgiichen Kirchen und Gelehrtengeichichte, Bd. I (Rojtod 1818) 
S. 302—304 und die hier angeführten Schriiten. — Jahrbücher des Vereins 
für medlenb. Gejchichte I, 7, 43: V, 225; VIII, 98; IX, 201, 202; XVI, 65; 
XVII, 186; XVII, 38, 43, 63; XXXVIL, 72, 77. — $. ®. Schirrmacher, 
Johann Albrecht I. (Wismar 1885) Bd. I, S. 760— 763. — Globus Bd. 60 
(1891) ©. 4—8 (©. Ruge, Ein Jubiläum der deutichen Kartographie). — 
Ueber den Canal von Dömitz nach Wismar und die weiteren damit zujammen- 
hängenden Projecte handelt am ausführlichiten K. v. Lützow, Pragmatijche 
Geihichte Medlenburgs (Berlin 1827—55) Th. II, 239 ff.; III, 96 ff., 229 ff. 

Ad. Hofmeijter. 

Steller: Georg Wilhelm St. (eigentlih Stoeller), Naturforjcher 
und Reifender, wurde am 10. März 1709 in der damals f. freien Reichsſtadt 
Windsheim a. d. Aiſch geboren. Ueber feine Eltern und Borjahren ift nichts 
befannt ; fein Bruder Ferdinand Ghriftian St. war Arzt in Sangerhaufen. 
Schon während der Schulzeit zeichnete fi Georg Wilhelm durch feine be= 
deutenden Anlagen, durch außerordentlichen Fleiß und durch Intereſſe für die 
Raturwiffenfchaiten aus. Als Abiturient hielt er eine Rede über den Nuben 
der Phyfik nebit Bemerkungen über Donner und Blik. Dann bezog er die 
Univerfität zu Wittenberg, um fich der Theologie zu widmen, allein neben feinen 
theologifchen Studien bejchäftigte er fich mit Botanik, mit Anatomie, überhaupt 
mit den Naturwifjenichaften. Später jehte er feine Studien in Leipzig und 
Jena fort, und ging zuleßt nach Halle, wo er Lehrer an der lateinischen Schule 
des Waifenhaufes wurde und außerdem Vorlefungen über Botanik hielt. Auf 
den Rath des Profefjors Hofmann wandte er fich nach Berlin (1734) und ließ 
fih in dem Collegium medico-chirurgieum prüfen, befam ein glänzendes Zeug— 
niß, aber feine jefte Anftellung. Mittel hatte St. feine, aber Kenntnijje, Muth, 
Selbftvertrauen und den dringenden Wunjch, fremde Yänder zu jehen. Er bes 
gab ſich nad) Danzig, das unterdefjen in die Hände der Ruſſen gefallen war, 
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und übernahm unter der Bedingung der freien Ueberfahrt die Verpflichtung, 
einen Transport franfer und verwundeter Ruſſen nah St. Peteröburg zu be- 
gleiten. Nach mancherlei Tährlichleiten lief das Schiff gegen Ende des Jahres 
1734 in den Hafen von St. Petersburg ein. Von allen Mitteln entblößt, 
ohne jede Berbindung, ſuchte St. nach irgend einer Unterkunft. Durch ben 
deutichen Inſpector des botanischen Gartens erhielt er endlich eine Verwendung 
als Aızt im Haufe des chemaligen Erzbiichofs von Nowgorod, Feofan Proco- 
powitih. Diefer gelehrte und einflußreihe Mann lenkte die Aufmerkſamkeit der 
Alademie der Wiſſenſchaften auf St. und veranlakte in Berüdfichtigung der 
Kenntniffe, Fähigkeiten und Neiqungen Stellev’3 die Ernennung defjelben zum 
Adjuncten der Akademie am 7. Febr. 1737, mit der Beitimmung, an der jo: 
genannten Kamſchatka'ſchen Expedition theilzunehmen. Es iſt bier nicht der 
Ort, auf diefe großartig geplante Erpedition, an der Bering, Spangenberg, 
Tſchirilow, Gmelin, Fiſcher, Kraſcheninnikow und andere mitwirkten, näher 
einzugehen. — Die Keifevorbereitungen jchritten langſam vorwärts, die ge: 
nannten Gelehrten waren längit vorausgeeilt, St. follte zur Unterftügung nach— 
folgen. Um nicht allein den Gefahren und Wechlelfällen der Reife ausgefett 
zu fein, hatte fih St. mit der Wittwe des Naturforſchers Mefferihmidt (fiehe 
A. D. B. XXI, 494), Brigitte Helene geb. Bödler, einer lebensluſtigen jungen 
rau, verheirathet. Allein kurz vor der Abreife erklärte die Frau, fie wolle 
nicht mit nach Sibirien. St. mußte fchweren Herzens abreifen — ſehnſuchts— 
volle Briefe schreibt er aus Sibirien an feine rau, und diefe, umgeben von 
Verehrern und Yiebhabern, bittet um — Geld. — In Begleitung eines Malers 
I. Deder bricht St. endlih am Schluſſe des Jahres 1737 auf; er reift langfanı, 
und erjt im Herbſt des nächſten Jahres ift er in Tomsk angelangt. Hier er- 
franft er fo heitig an einem hitzigen Fieber, daß an feinem Aufkommen ge 
zweifelt wird; ſobald er genefen, fett er jeine Fahrt fort und trifft am 20. Yan. 
173% in Jeniſſeisk ein, woſelbſt die beiden Mitglieder der Afademie Müller und 
Ginelin ihn erwarteten, Gmelin, auf deſſen bejondere Veranlafjung und zu 
deſſen bejonderer Unterftüßung St. nach Sibirien abgetertigt worden war, follt: 
Et. mit einer Inſtruction zur Unterfuhung Kamtſchatka's ausrüſten; deshalb 
blieb St. eine Zeit lang in Jeniſſeisk. Hier lernte Gmelin den jugendlichen, 
friſchen St. fennen und ſchätzen: die Schilderung, die Gmelin entwirft, gibt uns 
ein lebhaftes Bild des ftreblamen, unternehmenden Forſchers. Am 5. Mär; 
173% verließ St. die Stadt Jeniffeist, und reifte in Begleitung eines gewiſſen 
Gorlanow nad Irkutsk, das am 23. März erreicht wurde. In Irkutsk ver— 
weilt St. faft ein Jahr, erforicht die Umgebung der Stadt, den Baikal-See, 
beiucht Die chineftiche Grenze und ſammelt fleikig Naturalien, Thiere und 
Pflanzen vornehmlich, und ſchickt dies alles nah St. Peteräburg. Nachdem St. 
am 12, März 1740 Irkutsk verlaflen, trifft er in Kirensk an der Xena den 
Kapıtän Spangenberg, der den Auftrag hatte, die japanische Nüfte zu bereifen. 
Von Spangenberg zur Theilnahme an diefer Erpedition aufgefordert, wendet fidı 
St. ſofort an die Akademie mit der Bitte, ſich anichließen zu dürfen; da aber 
nicht fo bald eine Antwort zu erwarten tit, fett St. unterdeflen feine eigenen 
Wege fort. Gr gelangt über Jafutsf am 20. Auguft nah Ochotsk, ſchifft ſich 
bier am 8. September 1740 auf dem neu erbauten Schiffe Ochotsk“ ein und 
landet am 21. September an der Weſtküſte von Mamtichatfa in Bolfcheregt. 
Dis zum Jum 1741 — alio 8 Monate — bleibt St. in Kamtſchatka, Yand 
und Xeute erforſchend; er bereit das Yand, jammelt fleißig; im Umgang mit 
den Gingeborenen des Yandes, Stelmänen, ergreift er offen die Partei derfelben 
gegen die fie bedrüdenden rufiiichen Beamten, und ztebt fich dadurch verſchiedent 
wremlichteiten zu. Wahrend des Auſenthaltes in Kamtſchatla wurde St. 
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von Bering aufgefordert, an deffen Entdeckungsreiſe theilzunehmen. Anfangs 
sögerte St., allein da inbetreff der Reife mit Spangenberg fein Bejcheid ge— 
fommen war, jo nahm er Bering’3 Anerbieten an und traf am 20. März 1741 
in Betropawlowäf, der von Bering gegründeten Niederlaffung, ein. Am 4. Juni 
fegeln die beiden Paketböte, St. Peter unter dem Commando Bering’s, St. Paul 
unter dem Commando Tſchirikow's aus dem Hafen von Petropawlomst ab — 
um ſchweren Zeiten entgegen zu jehen. Ein von der Hand Steller's geführtes 
Tagebuch gibt über die unglüdsreiche Reife ausführliche Auskunft. Die beiden 
Schiffe wurden jehr bald von einander getrennt — das Schiff St. Peter mit 
St. erreihte am 20. Juli (a. St.) eine Eleine an der Weſtküſte Nordamerikas 
gelegene Injel, die den Namen St. Elias erhält. — Ein Boot wird abgejandt, 
um friiches Waſſer zu Holen, — St. geht mit ind Land und benußt den kurzen 
Aufenthalt auf amerifanifschem Boden zum Sammeln, jo gut er fann; am 
nächſten Tage wird die Rüdjahrt angetreten, denn das erjtrebte Ziel, Amerikas 
Küfte, ift erreicht worden. St. ift unmwillig darüber: dazu hat er die weite 
Reife unternommen, um einige Stunden in Amerifa zu verbringen? Bering 
aber eilt zurück, um nicht von der hereinbrechenden jchlechten Jahreszeit leiden 
zu müſſen. Allein es ift zu fpät: Stürme, Unwetter, Ungemach aller Art, 
Krankheiten, Skorbut, jtören und hemmen die Rüdfahrt — die Hoffnung, 
Kamtſchatka zu erreichen, wird immer geringer. Endlich am 6. Novbr., nad) 
>! 2»-monatlicher Irrfahrt, ift Land in Sicht, am 7. Novbr. geht St. ans Land, 
das Schiff wird vom Sturm ans Ufer geworfen, die Schiffbrüchigen müſſen fich 
zur Ueberwinterung entjchließen, denn das Land iſt nicht das erhoffte Kamt— 
Ihatfa, jondern die heutige Berings-Inſel. Am 8. December 1741 jtirbt der 
Gommandeur Bering, und ihm folgen viele der Mannſchaft nach: Mangel, 
Blöße, Frroft, Näffe, Ohnmacht, Krankheit, Ungemad) find die täglichen Gäſte 
der Schiffbrüchigen. — Die 46 Ueberlebenden bauen fich endlich aus den Reiten 
des alten Schiffes und aus angeſchwemmtem Treibholz ein neues Yahrzeug und 
verlajlen nach zehnmonatlichem Aufenthalt am 14. Aug. 1742 die Inſel. Und 
wie hat Et. diefe fchwere, entbehrungsvolle Zeit ausgenußt! Cr hat feine be» 
rühmten Beobachtungen an Meerthieren damals gemacht und niedergeichrieben; 
er hat die bald daran gänzlich verſchwundene Rhytina borealis (die Steller'iche 
Seefub) in vortreffliher Weile unterfucht und bejchrieben. Am 27. Auguft 
langten St. und feine Begleiter im Hafen von Amwaticha an; die Seeofficiere 
fuhren Jotort nach Ochotskt. St. dagegen wanderte zu Fuß von Petropamlowel 
nach Bolfcheregf, wo er — nach 1’/2-jähriger Abwejenheit — völlig unerwartet 
eintrat. Man Hatte ihn längſt für todt erflärt und in dieſem Sinne nad) 
St. Peteröburg berichtet. St. blieb ruhig noch zwei Jahre in Kamtjchatla, um 
feine durch die Bering’iche Expedition unterbrochenen Studien wieder aufzunchmen 
und fortzuſetzen. Während diefer Zeit durchitreiite St. das Land Kamtſchatka 
rah allen Richtungen; er machte jogar noch einmal einen Ausflug nad) der 
Berings-Inſel, um länger dajelbit zu verweilen; allein er fam auch mit den 
rufſiſchen Berwaltungsbeamten in allerlei Zwijtigfeiten, die für ihn ſpäter jehr 
verhängnißvoll werden follten, denn fie gaben Anlaß, daß man ihn in St. es 
teröburg verklagte. Am 3. Auguſt 1744 verließ St. mit 16 Kiſten Naturalien 
das ihm Lieb gewordene Kamtichatfa, fegelte nach Ochotsk und fam am 21. Oc— 
tober in Jakutsk an, blieb ein ganzes Jahr hier, reiite dann nach Irkutsk, wo 
er ſich gegen allerlei Anklagen zu verantworten hatte. Nachdem St. für un— 
ihuldig befunden war, konnte er endlih am 25. Deceinber 1745 feine Weiter« 
reife antreten. Im März 1746 war er in Tobolsf und weiter über Zjumen und 
Werchoturje bereits in Solikamsk im Gouvernement Perm angelangt, wofelbjt er 
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die Flora dieſes Gebietes eriorfchen wollte. Da holt ihn am 16. Auguft 1746 
der Courier Lupandin ein und nötbigt ihn nach Jakutsk zurüdzufehren, um ſich 
daſelbſt zu rechtfertigen. Es war damals noch nicht in St. Peteräburg befannt 
geworden, daß St. unjchuldig befunden war. St. muß umkehren, von all 
jeinen Sachen entblößt, — ohne Geld, — denn alles ift ſchon nah Moskau 
vorausgeſchickt. In Zara am Irtyſch, halbwegs zwiichen Tobolst und Tomsk, 
holt ihn ein zweiter Courier ein, der, aus Petersburg abgejandt, die Meldung 
der unterdeflen daſelbſt eingetroffenen Freiſprechung Steller’s bringt. St. unter» 
bricht die Fahrt nah Dften, kehrt fröhlich und heiter nach Welten um, erreicht 
Tobolsk, erkrankt daſelbſt, jet nichtsdeftoweniger feine Fahrt bis Tjumen fort, 
hier jtirbt er am 12. November 1746, 37 Jahre alt. Am Hohen Ufer der 
Zara wird feine Leiche in die Erde geſenkt. — 

Steller's Lebensſchickſale find tragiſch: ein begabter, fenntnißreicher, geiftig 
reglamer Forſcher, ein liebenswürdiger, heiterer, genügjamer, bejcheidener Menich, 
zieht ex in die Ferne, weil die Heimath ihm keine geeignete Stellung zu bieten 
vermag. Vielfach von Krankheit heimgefucht, von feiner rau verlafien, von 
Ungemad und Noth verjolgt, von Schiffbruch betroffen, verliert er niemals den 
Muth, arbeitet mit Eifer und Erfolg auf dem Gebiete der Naturfunde — unb 
ald er endlich alle Klippen umfchifft zu Haben ſcheint, da geht jein Lebens- 
Ichifflein unter. 

St. Hat ſehr viele Abhandlungen, Unterfuchungen und Beobachtungen 

niedergefchrieben, aber von allen diefen Sachen ift doch nur wenig gedrudt. 
Das Wenige, was bei feinen Lebzeiten gedrudt worden ift, Hat St. nicht zu 
Gefiht befommen. In Vol. I Musei imperialis Petropolitani (pars 2) 
St. Peteröburg 1745 ift ein von Steller angefertigter Katalog der Herbarien 
Ruyſch und Amman's enthalten. Andere Abhandlungen find in dem III. und 
IV, Band der Nov. Comment. zu finden. Die berühmteite Abhandlung Steller’s 
ift die „De bestiis marinis“, abgedrudt in den Novi Commentarii Academiae 
Petropolitanae Il, 289— 398. St. Petersburg 1751. Ein Auszug daraus ift im 
deuticher Sprache erichienen, der Ueberſetzer iſt unbekannt: „G. W. Steller's 
ausführliche Beſchreibung von ſonderbaren Meerthieren, mit Erläuterungen und 
nöthigen Kupfern verſehen“ (Halle 1753, 218 S., 8°). Ferner iſt gedrudt: 
„G. W. Steller's Beſchreibung von dem Lande Kamtichatta, herausgegeben von 
N B. ©. [Scherer]“ (Frankfurt und Leipzig 1774). In Pallas’ neuen nor- 
difchen Beiträgen II, 235—301 ift abgedrudt: „Topographifche und phyfifaliiche 
Beichreibung der Bering-Infel“, und im V. und VI. Band „Steller's Reijen von 
Kamtſchatka nach Amerila mit dem GCommando-Gapitain Bering”. Damit find 
aber keineswegs alle litterarifchen Arbeiten Steller’3 genannt. Kraſcheninnikow 
hat ein 62 Nummern zählendes VBerzeichniß der Handſchriften Steller's zu— 
jammengeitellt. — 

Eine ausführliche Lebensgeſchichte Steller's ijt moch nicht gejchrieben, ob⸗ 
wohl viel Material dazu vorhanden ift, das größtentheils in dem Archiv der 
St. Petersburger Akademie der Wiffenichaiten liegt. Auf Grund diefer Docu- 
mente bat P. Pekarskli in feiner (ruſſiſchen) Geichichte der k. Akademie der 
Willenichaiten zu St. Peterburg I. Bd. (St. Petersburg 1870, ©. 587—616) 
eine furze, aber authentiſche Biographie Steller’ö geliefert. Die in deutlichen 
zeitgenöffiichen Berichten enthaltenen Mittheilungen über St. find vielfach un- 
richtig und ungenau; fie find meiitens auf die Biographie Steller's zurüd- 
zuführen, die Scherer als Einleitung der Belchreibung Kamtſchatlka's voraus— 
geihidt Hat; diefe Yebensbeichreibung enthält aber viele Unrichtigfeiten, die bereits 
damals zum Theil unmittelbar nach dem Gricheinen jenes Buches zurückgewieſen 
wurden, L. Stieda, 
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Stelger: Chriftian Julius Ludwig St., Rechtögelehrter, namentlich 
Griminalijt, geboren zu Salzwedel in der Altmark am 17. Febr. 1758; 7 zu 
Berlin am 8. Octbr. 1831. — St. fand nach beendetem Rechtsſtudium und er- 
worbenem Doctorgrade feine erfte Anftellung als Stadtjecretär zu Leimbach im 
Mansfeldiſchen; 1792 wurde er Juſtitiar in dem dafelbft gelegenen Städtchen 
Schraplau, 1795 Profeffor des Griminolrecht3 in Halle, kehrte jedoch jchon im 
'olgenden Jahre nah Schraplau zurüd. 1806 folgte er einem Rufe ala Pro— 
teffor der Rechte an die Univerfität Moskau, bei welchem Anlafje er zugleich 
den ruffiichen Hofrathötitel erhielt. In die Heimath zurüdgefehrt wurde er 
preußiicher Juſtizrath und Hülfsarbeiter im Criminaljfenate des Stadtgerichtes 
Berlin, wo er 1831 jtarb. Er hinterließ eine Wittwe, aber feine Nachlommen. 

St. befaß umfafjende Kenntniffe, war infolge deſſen Mitglied mehrerer ge= 
lehrten Gefellichaften zu Erfurt, Moskau und Berlin, und ein fehr vielfeitiger 
Schriftfteller. Neben feinen juriftifchen Werfen veriaßte er ein Zrauerjpiel: 
„Montenegro“ (Magdeburg 1781), Gedichte und profaiihe Aufſätze in Die 
deutſche Monatsfchrift, den Leipziger und Voß'ſchen Almanach; außerdem lieferte 
er gemeinnüßige Abhandlungen — u. a. „Ueber Theurung des Getreides und 
Adminiftration der Kammer- oder Dominial-Güter als gegenwirkendes Mittel”, 
im litterar. Wagazin j. das Gemeinwohl der Völker, Bd. I, Nr. 1, 1804 — 
und zahlreiche Recenfionen in verfchiedenen Fachblättern. Von feinen juriftifchen 
Schriften erwähnen wir: „Orundfäße des peinlichen Rechts" (Erfurt 1790); 
„Lehrbuch des deutjchen Griminalrehts* (Halle 1793); „Grundſätze des preuß,. 
gerichtl. Procefjes“ (2 Theile, Leipzig u. Halle 1796); „Principia juris privati 
ration.“ (Mosquae 1812); „Ueber den Willen, eine pfychologifche Unterfuchung“ ıc. 
(Yeipgig 1817). 

Meujel XV, 540. — Neuer Nekrolog der Deutjchen, 9. Jahrg., 2. Thl., 
S. 892. Gijenhart. 

Stelzhamer: Franz St., öfterreichifcher Dialektdichter, wurde am 29. Nov. 
1802 in dem oberöiterr. Dorfe Großpieſenham ale Sohn eines Landmannes 
geboren, und erhielt, nachdem er eine Dorfjchule bejucht Hatte, von 1816 an jeine 
weitere Ausbildung an dem Gymnafium und Lyceum zu Salzburg bie 1824, 
während welcher Zeit er ein Jahr auch in Graz ftudirte. Er wandte fich bier- 
auf der Rechtswiſſenſchaft zu, welche er von 1824 an wieder in Gray betrieb 
und in Wien abſolvirte. Schon damals mit poetischen Arbeiten bejchäftigt und 
von innerer Unruhe getrieben verwarf er jedoch den Gedanken praftifcher Juriſt 
zu werden und trat zunächft als Erzieher in verjchiedenen angejehenen Häufern 
in Reindorf bei Wien, in Bielig und 1832 in einem Inititute zu Wien auf. 
Zu derjelben Zeit hegte er den Gedanken Maler zu werden und bejuchte wirklich 
die Alademie, doch jehlten ihm die Mittel zur Fortführung feines Planes. Dem 
Wunſche feines Vaters nachgebend entichloß er fich doch noch das Studium der 
Theologie in Linz zu beginnen, eine freifinnige Antwort bei der Prüfung und 
eine Rüge für diefelbe veranlaßte ihn auch diefer Wiſſenſchaft den Rüden zu 
lehren. Es beginnt nun ein unſtetes Wanderleben Stelzhamer's, er trat in 
Paſſau bei einer Wandertruppe von Schaufpielern ein unter der Direction eines 
ehemaligen Studienfreundes Bechtold und als diejer zahlungaunfähig wurde, 
begab fi St. wieder nach Oberöjterreich, zunächit nad) Schärding und in das 
Moſter Reicheröberg, wo er verſuchte Subſeribenten für die Drudlegung ſeiner 
ngwilchen entftandenen und jchon befannt gewordenen voltsthümlichen Lieder zu 

mmeln. Nach mannichjaltigen Kreuz- und Querzügen gelang es ihm für feine 
ri obderenusſcher Mundart“ in Wien einen Verleger zu finden und die 
as erichien dafelbit im %. 1837. Bon da an hielt er in Wien Vor: 
Poeſien, die — Anklang janden und verkehrte in den bervor- 


en 
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ragendjten litterariichen Kreifen der Refidenz insbefondere mit Grillparzer, Lenau, 
Bauernfelo, Gaftelli, Analtafius Grün, Ad. Stifter, beichäftigte fich auch als 
Mitarbeiter an der „Wiener Zeitjchrift“, am „Humorift“, an der „Iheater- Zeitung” 
u. ſ. w. Bon 1842 an dehnte er feine poetilchen Vorlefungen weiter aus, in— 
dem er in Oberöfterreih, Salzburg und Baiern zum Zwecke derjelben umher— 
berreifte und in der That inäbefondere in Linz, Salzburg und Münden, doch 
auch in Eleineren Städten und Orten außerordentlichen Beifall fand, jo daß er 
fogar die höchjten Perjönlichkeiten ala Zuhörer vor fih ſah. Er fehrte öfter 
nad Wien zurüd, blieb jedoch nie lange und jeßte feine Vortragsreiſen bis 1844 
fort. Im J. 1845 vermählte fih St. in Linz und mählte jodann Ried zu 
feinem bleibenden Aufenthaltsorte, wojelbit er vorwiegend litterariich thätig war 
und don wo aus er ingbejondere einige Novellenfammlungen veröffentlichte. Das 
J. 1848 veranlaßte auch St. zur Veröffentlichung einiger politifcher Lieder, die er 
in der Mundart abiaßte. Es wurden ihm, der nun fchon jür eine litterarifche 
Größe galt, nicht lange darauf mancherlei Ehren und Auszeichnungen zu tbeil. 
Schon 1848 beauftragte ihn der Unterrichtsminifter mit der Abfafjung eines 
„Schul-Leſebuches“, das aber durch einen Zufall nicht zum Drude gelangte; 
Herzog Mar in Baiern und der Kaifer von Dejterreich zeichneten ihn durch 
goldene Medaillen aus und als er 1852 nah München und Stuttgart reijte 
und wieder dafelbft und an verfchiedenen anderen Orten Vorträge aller Art ab- 
hielt, wurde er vielfach gefeiert und überall höchft ehrenvoll aufgenommen. 

Ein jchwerer Schlag, von dem er fich lange nicht erholen fonnte, war der 
Verluſt feiner geliebten Gattin, welche in Salzburg, wohin St. überfiedelt war, 
im J. 1856 ftarb. Er bejchäftigte ſich von da an mit litterarifchen Arbeiten, 
lebte jedoch unftät in Ling, in Braunau, in Salzburg ıc. Auch einige Schaue 
ipiele verfaßte St. zu jener Zeit, welche jedoch feinen befonderen Anklang fanden. 
Als im J. 1862 fein fechzigiter Geburtstag gefeiert wurde, bot ihm der ober- 
öſterreichiſche Landesausſchuß eine Jahresjubvention, auch erhielt er jpäter 1864 
von Eeite des Staates ein Künftlerftipendium und genoß bis zu feinem Lebens— 
ende diefe ihn vor Noth und Mangel jhütenden Bezüge. Im J. 1868 ver- 
mählte jih St. zum zweitenmale und lebte nun in Henndorf unfern Salzburg. 
Im 3. 1871 unternahm er wieder einige Vortragsreifen nad Gmunden, Wien, 
Yinz und Salzburg. Noch ſollte er die glänzende feier feines fiebzigften Ge- 
burtstages in Vöcklabruck 1872 erleben, wobei ihm von nah und fern zahlreiche 
Ehrengeſchenke, darunter auch eine bedeutende Gabe in Werthpapieren zufamen. 
Einige Reifen, die er darnach unternahm, führten ihn 1873 nach Wien und 
Salzburg jowie nad Graz, wo er mit Rojegger, dem fpäteren Herausgeber 
feiner Werke befannt und befreundet wurde. Im Mai 1874 aber kehrte er von 
einer Fahrt nach Salzburg leidend zurüd und mußte das Bett hüten, das er 
nicht mehr lebend verlaflen jollte, denn am 14. Juli 1874 jchloß er zu Henn: 
dorf für immer feine Augen. Gin glänzender Leichenzug, an welchem Depu- 
tationen der eriten Schriftitellervereine Dejterreich® theilnahmen und dem aud 
die Bevölkerung in Menge beimohnte, zeigte die Verehrung, welche man dem 
Dichter St. zollte, der weit über feine engere Heimath hinaus durch feine Werte 
lo volfäthümlich geworden, wie wenige Dialeftpoeten in Defterreih. Auch der 
Wittwe Stelzhamer's wurde vom Lande Oberöfterreich eine lebenslängliche 
Penſion geboten. 

68 iſt Schon oben angerührt worden, daß Stelzhamer's erfte Sammlung 
mundartlicher Lieder 1837 erichien, ihr folgten 1841 „Neue Geſänge“ und 1844 
„Neue Gedichte". Cine +. Sammlung erichien 1868. Bon den übrigen Poefien 
ind noch zu nennen die „Politiſchen Volkslieder“ (1848) und die vortreffliche 
größere Tichtung „D'Ahnl“ (1851). Hochdeutiche Gedichte gab St. unter dem 
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Zitel „Gedichte“ (1855) und „Liebesgürtel“ (2. Ausgabe 1876) heraus. Durch 
die erwähnten Lieder in der Mundart des oberöjterreichiichen Volkes Hat fich 
St. einen Ehrenplaß unter den Poeten auf diefem Gebiete gefichert, insbejondere 
die älteren diefer Lieder find gewiffermaßen dem Volke, unter dem er ja immer 
gelebt und gewirkt hat, abgelauſcht. Wir finden in diefen Verjen, welche getreu 
im heimiſchen Dialekt gegeben find, Gejtalten und Zuftände der Heimath ge— 
Ihildert, das Leben und Treiben und insbeſondere auch das Lieben deö echten 
oberöfterreichiichen Bauer befungen und in draftiicher Weiſe dem Leſer vor» 
geführt. Ein tiefes Heimathsgefühl durchzieht viele diefer Gefänge, in denen er 
auch öfter feiner geliebten Mutter (3. B. im Gedichte: „Mein Müederl“) ge 
denkt. Gigenartige Figuren, wie fie auf dem Dorfe vorzufommen pflegen, weiß 
der Dichter in heiterer Weile zu jchildern und manches Lied, welches die fchöne 
Ratur feiner Heimath preilt, anzuftimmen. „Zanzin”, „SfangIn“, „Tenftar 
glangIn“ find Häufig daymwilchen eingeftreut und nicht wenige derfelben zum wirk—- 
lichen echten Volfälied geworden. Es muß dabei bemeift werden, daß St. dort, 
wo er wirlli aus dem Leben des Volkes jelbit feine Stoffe wählt, echte 
Meiiterfchait befundet, den Ton anderer Gejellfchaitäfreife in mundartlichen 
Verſen jedoch weniger zu treffen weiß, wozu freilich die dialeftiiche Behandlung 
überhaupt nicht paßt. Ein ſchönes Dorfidyll in Herametern, welche St. aud 
in der Mundart geihidt handhabt, bietet das größere Gediht: „D'Ahnl“, 
welches mit einem orginellen „Hoazatgſang“ (Hochzeitsgefang) ſchließt. — Adale 
bert Stilter, ein begeifterter Verehrer von Stelzhamer's Dichtungen, weift auf 
den Zauber bin, den diefe Gefänge „in ihrer Originalität, Gefundheit und 
Friſche und in ihrer oft erhabenen Schönheit der Empfindungen” ausüben, „die 
Empfindungen find die einfachen und ftarfen des Yandmannes und des ungebil— 
beten aber naturtreuen Volkes: SHeimathliebe, Elternliebe, Anichauungen des 
Raturlebens, Scherz und Spiel, Luſtigkeit und fede Schaltheit“. Auch die 
meiſterhaft hHervortretende „Komik und gemüthreiche Selbitironie mancher 
Schwächen jeiner Landsleute“ bei St. Hebt Stilter hervor. — Die hoch» 
deutichen Gedichte des Poeten find mitunter überaus fhwungvoll und reich an 
Schönheiten, entbehren aber der Driginalität und machen mitunter den Eindrud 
des Gekünftelten. — Auch mehrere Arbeiten auf novelliftiichem Gebiet Hat St. 
herausgegeben; fo: „Proſa“ (3 Bände, 1845), „Heimgarten“ (2 Bände, 1847), 
Jugend-Novellen“ (2 Bdchn., 1854) und manches andere, Als Novellift zählt 
der Dichter zu den befjeren öÖfterreichiichen Erzählern, ohne jedoch die beiten der» 
felben zu erreichen, auch auf diefem Gebiete gelingen ihm am beiten jene Stüde, 
welde ländlichem Leben feiner Heimath näher ſtehen, auch bier weiß er oft 
fräftigen Humor zu entwideln. Zu einer Geſammtausgabe der Werke Stelz 
hamer's, die er jelbjt bei Lebzeiten plante, fam es nicht, doh hat P. A. 
Rofegger in pietätvoller Weile „Franz Stelzhamer's ausgewählte Dichtungen“ 
(4 Bde., Wien 1884) in bübfcher Auswahl, welche auch die Hochdeutfchen 
Werke berüdfichtigt, herausgegeben. 

Job. Engl, Franz Stelzhamer, Wien 1874. Darnach ein Auszug in 
der erwähnten Ausgabe der ausgewählten Dichtungen IV, ebenio bet Wurze 
bach, Biogr. Lex. XXXVIII. — Vgl. au Brümmer, Yer. deuticher Dichter 
des 19. Jahrh. — Franz Stelzhamer im 5. Jahresber. der f. k. Oberreal- 
ſchule zu Salzburg, 1872. — Kurz, Geich. der deutſchen Litt. IV. — Gottes 
Ihall, Deutiche National-Litt. — Die Gonverfationzlerifa von Brodhaus, 
Meyer x. A. Schlofſar. 

Stemanu: Chriſtian Ludwig Ernſt v. St., Juriſt und Hiſtoriker. 
Ert war geboren am 11. März 1802 in der Stadt Huſum in Schleswig— 
Hclftein, wo ber Bater Juſtizrath und Branddirector der Nemter Huſum und 
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Schwabſtedt war (7 18. Januar 1818). Auf dem Gymnafium der Vaterſtadt 
vorbereitet, ftudirte er die Rechte in Kiel und bejtand 1822 das juriftiiche Amts— 
eramen mit jehr rühmlicher Auszeichnung. Darauf ward er erft ein Jahr 
Secretär auf dem Amtshaufe in Apenrade und dann Untergerichtsadvocat (Rechte: 
anwalt). 1826 promodirte er rite zum Dr. juris in Kiel und Habilitirte fich 
dann als Privatdocent an der Univerfität dafelbjt. (Diss. inaug. „De veterum 
dotis actionum rei uxoriae atque ex stipulatu differentiis.“) Er gab indeß bie 
akademiſche Garriere wieder auf und ward wieder Rechtsanwalt in Hufum. 
1837 ward er ernannt zum königl. Hardesvogt der Hvidding- und Norderrang- 
firupbarde im Amte Hadersleben, 1844 zum Landvogt auf der, damals zum 
Herzogthum Schleswig noch gehörenden, Inſel Arrde. 1848 wurde er in den 
däntichen Adelitand erhoben und dann Departementöchet im fchleswigichen Mi— 
niftertum in Kopenhagen. Bei MWiederherjtellung der dänischen Herrichait in 
Schleswig-Holſtein, ward er 1852 erit Director der jchleswigichen Oberjuftiz- 
commiffion und darauf Präfident des ſchleswigſchen Appellationsgerichts im 
Flensburg, auch fönigl. Kammerherr und erhielt das Groffreuz des Danebrogs- 
ordend. In diefem Amte verblieb er biß 1864, von welcher Zeit an er penfio- 
nirt, ohne Amt in Kopenhagen lebte. 1876 ernannte ihn der König zum Ger 
heimen Gonferenzrath mit dem Prädicat Ercellenz. Er ftarb bald darauf am 
14. März 1876. Don ihm erichien: „Schleswig Recht und Gerichtöverfaffung 
im 17. Jahrh.“ (1855). Nachdem verordnet worden war, daß jämmtliche in 
den untergerichtlichen Archiven vorhandene Gerichtsprotofolle biß zum 9. 1713 
an das neu errichtete Appellationggericht in Ylensburg zu fernerer Aufbewahrung 
abzuliefern feien, hat der Verf. aus diefen Auszüge gemacht und fie mit er— 
Härenden Noten verfehen, ſowie Bemerlungen über die in ihnen zur Anwendung 
gebrachten materiellen und procefiualiichen Rechtsfäte angefügt. Die Schrift 
enthält demnach reichhaltige und intereflante Beiträge zur einheimifchen Rechts- 
geichichte Schleswigs im 17. Jahrh. — „Das Güterrecht der Ehegatten im 
Gebiet des jütichen Lobs“ (ſtopenh. 1857). Eine monographiiche Darftellung 
des ehelichen Güterrechts nad) jütifchem Lov, ausführlich und erichöptend. „Ge 
Ihichte des öffentlichen und Privatrechts des Herzogthums Schleewig“ (Kopenh. 
1866, 3 Bde). Diefe Schrift enthält Daritellung der in den ftaatärechtlichen 
Verhältniffen eingetretenen Veränderungen und Geichichte der damit zufammen- 
hängenden Greignifle, ſowie die Geichichte des Privatrechts und des Strafrechts 
und des damit in Verbindung ftehenden Gerichtswejens dieſes Landestheiles von 
Anfang bis auf die Neuzeit. Der 3. Band ift eine Sammlung von 264 Ur 
funden don hiftoriichen Werth. Der Verf. hat fich durch diefe Arbeit Verdienft 
um die fpecielle Nechtägeichichte erworben. — Außerdem hat er eine große Reihe 
von Beiträgen zu Zeitichriiten geliefert, als Elwer's Themis, Falk's Archiv, 
Provinzial-Eiteretninger (doch im deuticher Sprache find feine Artikel in diefer 
dänischen Zeitichrift verfaßt), Jahrbücher für die Landeskunde Schleswigs und 
Holſteins, Zeitſchrift der Gefellichaft für S.“H. 2.:Gefchichte. Namentlich Hat 
er viele Beiträge zur einheimischen Adelsgeſchichte gelieiert, 3. B.: Die Far 
milie Anderfen (Prov.-Eftern. 1862, III, 349. 365); Lembeck (Jahrb. für 
Ldsk. IX, 226); dv. Ahlefeldt (X, 55); Seheftedt (Zeitichr. d. Gef. I, 54); 
Kanzau (Il, 106); Breida (111, 183); Bokwold (IV, 251). — Nach jeinem 
Zode gab jein Sohn GE. dv. Stemann „Urkundliche Beiträge zur Geſchichte der 
Herzogthümer Schleswig und Holitein“ 1879 heraus und Profeſſor Michelien 
„Nachrichten von den holftein. Nemtern und Amtmännern im 15. u. 16. Jahrh.“ 
(Zeitſchr. VII, 117) und „Bon jchlesw. Aemtern und Amtmännern” (desgl. 
dat. VIII, 123). 

Lübfer- Schröder, SH. Schrüftflellerler. II, 585. — Alberti II, 422 u. 

"aetfegung Il, 234. Garftena. 
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Stemann: Chriftian dv. St., Nechtögelehrter. Er war geboren am 
15. Novbr. 1816 in der Stadt Schleswig, Sohn ded Kammerherrn und Land 
tnegecommifjärs Leopold dv. St. Auf den Gymnaften zu Schleswig und Lüne- 
burg dorbereitet, ftudirte er die Rechte auf den Univerfitäten Berlin, Heidelberg 
und Kiel und beitand 1840 das juriftifche Amtseramen jehr rühmlich. Er ward 
datauf Auscultant am bolfteinifchen Obergericht zu Glüdftadt, 1843 Legationd« 
'tetär bei der holftein. Bundesgejandtichafit in Frankfurt a. M. und wurde 
348 -51 don der proviforifchen Regierung in diplomatifchen Gefchäften verwandt. 
52 trat er in den preußilchen Staatädienft als Staatdanwalt, nach einander 
a Stargard, Perleberg, Stettin. 1865 trat er in die fchleswig-holfteinifche Re— 
verung und darauf in die Holfteinifche ala Sectionächet. Später lebte er ohne 
mt in Kiel. 1877 von der Kieler Facultät zum Dr. juris hon, causa ere 
annt, ftarb er am 2. Februar 1882. Bon ihm ift erfchienen: „Die Jury in 
traffachen“ (1847); „Darftellung des preuß. Straiverfahrens” (1858); „Ueber 
se Ginreihung der fchleswig-holftein. Nechtsordnung in die preußiiche“ (1866); 
Sammlung der Geſetze, Verordnungen, welche den bürgerlichen Proceß in Schles— 
<igeHolftein betreffen“ (1868); „Das Vergehen der Unterjchlagung und Un— 
due“ (1870). Er hat ferner verfaßt, doch ift nicht in den Buchhandel gelommen, 
Sntwurf eine Geſetzes, betr. die Gerichtsverfaflung in Schleswig» Holftein“ 
166); „Entwurf einer Straiprocehordnung“ (1866) und „Entwurf eines 
Strafgefegbuches“ (1866). Außerdem hat er Beiträge zu Zeitichriiten geliefert: 
Fall's Archiv, Allgemeine Monatsfchriit (Braunfchweig), Zeitſchr. des ſchleswig— 
siitein. Advocatenvereins, Jagemann's Gerichtäfaal, Archiv für preußifches 
strafrecht ıc.. 
Alberti, Schl.-Holft. Schrüftitellerler. II, 422; Yortf. II, 283. 
Garftend, 
Stemann: Juftus Balentin St. Er war geboren am 27. Juni 1629 
'r Kopenhagen, wo der Bater, Sohn eine Hamburger Kaufmanns, Mag. Yo» 
‚nnes St., damals Prediger an der deutichen Petriticche war, T als Pajtor an 
=. Nicolai in Hamburg am 9. April 1676. Er befuchte dad Hamburger Gym— 
tum und fudirte dann Theologie auf den Univerfitäten Helmjtedt und Witten: 
rg, wo er 1652 die Magiſterwürde fich erwarb. 1655 ward er zum Prediger an 
ser beutjchen Kirche in Helfingör erwählt. Bei der Belagerung Helfingör durch die 
<hweden 1658 flüchtete er erjt nach Kopenhagen, von da nach Roſtock. Hier be» 
uste er feine Muße, um fich die Licentiatenwürde der Theologie zu erwerben, 
‚ss, „Ececlesia Romana monstrum trieceps ex Theoph. Raynaudi Jesuitae con- 
‘rtatione*, Rost. 1659. 1686 ward er Profeflor der Theologie an der Kopen— 
agener Univerfität und 1687 Dr. theol. von der dortigen theol. Facultät. 
1538 ernannte ihn der König zum Kirchenrath und Generaljuperintendenten für 
Holftein in Glüdftadt. Seine Wirkſamkeit bier war indek von furzer Dauer. 
"ı farb nach einem Jahre ſchon, gerade an dem Tage, an welchem er feinen 
Sınzug bier gehalten, am 20. Mai 1689. 
Zitſcher's Leichenpredigt 1689. — Jöcher, Gel.-Xer. IV, 805. — Moller, 
Cmbr. litt. Il, 866. — Hamb. Schriftiteller-Ler. VII, 300. 
Garitens. 
Stemler: Chriſtoph Gotthelf St., evangelifcher Prediger und Pädagog, 
nah 1768. St. jtammte aus der Familie, welche wir unter dem Artikel 
Johann Chriſtian St. näher kennen lernen; geboren wie diejer zu Neuftadt an 
et Drla, gebildet zu Schulpiorta und Leipzig, erhielt er 1741 den Ruf in das 
Fattamt zu Dreba in der Diöcefe Neuftadt an der Orla, ward hernach Rector 
= Döbeln und ſtarb als Privatmann zu Quaſchwitz im Voigtlande nad 1768. 
<tine Schriften find aufgeführt bei Meuſel, Lexikon XIII (1813), 351—352. 
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Zu vgl. Dietmann, Kurſächſiſche Priefterfchaft III, 264 ff. — Meui:! 
0.0.0. P. Tihadert. 

Stemler: David St., evangelijcher Prediger, T nach 1753, älterer Beude: 
von Johann Chriftian St. (ſ. d.). St. wurde zu Gopigih am 11. Juni 170 
geboren, erhielt nah Abſolvirung feiner theologiichen Studien dad Piarr- 
amt jeines Vaters in feiner Heimath (1724) und wurde 1744 Superintenden! 
und Paſtor zu Grimma. Gr ftarb nach 1753. Die Titel feiner Schrüiter 
j. bei Meufel, Lexikon XIII (1813), 352—353. 

Zu dgl. Dietmann, Kurfächfiiche Prieiterfchaft III, 264 ff. — Meut:! 
0.0. O. PB. Tihadert 

Stemler: Johann Chriftian St., evangelifcher Theologe, 7 177%. 
Et. war Doctor der Philofophie und der Theologie, zweiter ordentlicher Profefic: 
ber lebteren, Decemvir der Akademie und Beifiter des kurfürſtlich ſächfiſchen 
GConfiftoriums zu Leipzig wie auch Capitular des Hochſtifts zu Meißen, Paftor 
der Kirche zu St. Thomas und Superintendent der Didceje Leipzig. Er ftammt: 
aus einer weitverzweigten Gelehrtenfamilie und wurde als vierter Sohn de— 
Mag. David Stemler, Pfarrers zu Copitzſch, Traun und Lemnitz in der Diöceie 
Neuftadt an der Drla, zu Eopitih am 12. October 1701 geboren. Vorgebilder 
zu Neuftadt und von 1717 bis 1721 zu Schulpforta, ftudirte er ſeit Michaelis 
1721 in Leipzig bauptjächlich Theologie und wurde 1727 Magifter der PBilo- 
fophie. In demjelben Jahr übernahm er das Rectorat der Stadtjchule zu Sanger- 
haufen und 1730 da8 der Schule zu Naumburg an der Saale. Nach zwei 
Jahren ging er aus dem Schuldienft in das Kirchenamt über, indem er das ihm 
angetragene Diafonat an der Wenzeläfirche zu Naumburg übernahm. Sieben 
Jahre Hatte er dafjelbe in Segen verwaltet, als er einen Ruf ala Superintenden: 
nah Torgau erhielt und annahm Nachdem er fich vor feinem Abgange aus 
Naumburg noch mit der Tochter feines bisherigen Gollegen, Chriftiane Agatb: 
Schamel, verehelicht hatte, trat er 1739 das Torgauer Amt troß großer körper: 
liher Schwädhlichkeit doch mit Freude an und wirkte in demjelben vieljeit:c 
anregend, erbauend und friedvoll. Da feine Vorgänger im Amte meiſt Doctoren 
ber Theologie gewejen waren, fo erwarb auch er fi im J. 1741 rite bie: 
Würde zu Leipzig. Im Jahre darauf ließ ihm der regierende Herzog zu Weißen: 
fels, Johann Adolph, die bei ihm erledigte Oberhoipredigerftelle antragen, mıt 
der das Amt eines Gonfiftorialrat3 und Generalfuperintendenten des Fürſten— 
thums Querfurt verbunden war. Nicht ohne Segen, aber auch nicht ohne Leiden 
bat er diefe Aemter von 1742 bis 1746 innegehabt. Nach dem Abjterben 
des Herzogs Johann Adolph wurde er 1746 Superintendent zu Plauen; darau' 
1748 herzoglich Jächfifch-gothaifcher Confiſtorialtath und Generalfuperintendent 
zu Altenburg. Endlich erhielt er nad) und nach die im Anfang dieſes Artikels 
aufgeführten Stellen an der Univerfität und im SKirchendienft zu Leipzig. 1751 
wurde er Proieffor der Theologie und Paſtor an der Thomaskirche und 1755 
Superintendent und Domherr. Er ftarb am 29. März 1773 im 72. Jahre 
feines Alters. Stemler’3 theologifcher Standpunft war der einer gemäßigten 
Drthodorie, aber ohne Streitfudht. — 

Seine Schriften find theils gelehrter theils praftifcher Art; jene find 
meift eregetifche und Hiltorifche, dieje dagegen Predigten und Reden; beide in 
großer Zahl. Ihre Titel find am volljtändigjten bei Meuſel und bei Döring 
(f. u.) aufgeführt. Wir nennen: 

„Conciliatio Petri et Pauli in articulo de magistratibus politicis.“ Lip». 
1727. „De sacris gentilium quibus se suamque vitam pro salute principum 
devoverunt.“ Lips. 1728. Fol. — „De odio clericorum in capellas et earum 
conditores ex historia medii aevi.“ Lips. 1728. — „Pietas christianorum erga 
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pes et magistratus profanos, precibus pro eorum salute declarata.“ Ibid. 
— „Num constituendi sint Romanorum censores in republica christiana.“ 
— „Prudentia piorum ecclesiae nostrae confessorum Augustana confessione 
ae Numburgi 1750. — „Bon den gr der Rechtögelehrten um 
un Religion.“ Naumburg 1731. „Bon hiſtoriſchen Kleinigkeiten“ 
731. — „De indignis praeceptorum eholastieoram praemiis.“ Ibid. 1732, 
— — Allerley, in einigen geijtlichen Reden." Leipzig 1739. — „Denkmal 
“er Güte Gottes“ u. j.w. Leipzig 1740. — „Commentatio I de angı Beige in 
‘aeri muneris administratione nostra imprimis aetate necessaria.“ Torgavli 
1740. — „De interpretationibus scripturae sacrae ... Diss. prior pro 
'icentia supremos in Theol. honores consequendi” 1741. — „Dissertatio posterior 
„um Theologiae Doctoris gradum legitime capesseret.“ Lips. 1741. — „Wege 
»ottes in Chriſto, in einer Abzugspredigt zu Torgau, Anzugspredigt zu Weißen— 
e und Inveſtiturpredigt zu Heldrungen.“ Leipzig 1742. — „Hiſtorie und 
Jührung des Lebens Johann Martin Schamelii“ u. ſ. w. Leipzig 1743. — 
.Trogramma de aucta aetate nostra studii theologiei difficultate.“ Leucopetrae 
1743. — „Fünf Predigten.“ Leipzig 1746. — „Das Andenken der Gräflich 
S2dendorfichen AYubelieyer zu Meuſelwitz.“ Altenburg 1749. — „Xebte Reden, 
weiche er bei feinem Abſchiede von Altenburg gehalten.“ Altenburg 1750. — 
Erſte Reden, welche er ..... in Leipzig gehalten.“ 1751. — „Denkmal der 
Lewziger Jubelfeyer zum Andenken des Augsburger Religionsfriedens.“ Leipzig 
1756. — „De meritis Philippi Melanchthonis in academiam Lipsiensem.“ Lips. 
1760. — „Synmodi Tridentinae de celebrandis diebus festis deeretum expensum.“ 
Lipsiae 1762. — „Programma de cavendis historiae Reformationis corruptelis.“ 
Lips. 1770. — „Programma de minuendis festorum dierum in ecclesia multi- 
tudine.“ Lips. 1770. — Außerdem noch viele andere, minder bedeutende Schriften 
Stemlet's bei Meuſel (ſ. unten) und bei Döring (j. unten). — 
Zu vergl. Hirfching, Hiftorifchelitterariiches Handbuch, fortgef. von Erneſti 
13. Bd. 1 Abth. (1809), ©. 280—288, wo ald Quelle für die Familien- 
geihichte Stemler’s citirt und benußt ift , Friedr. Wilh. Winkelmann, Schediasma 
de familia Stemleriana viris bene’de re sacra meritis eximia. Lips. 1745*. 

- Meujel, Lexikon XIII (1813), 353—359 (wo wieder die ältere biographiiche 
@itteratur über St. verzeichnet ſteht). — Döring, Die gelehrten Theologen 
Deutichlands im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert IV (1835), 359 
bis 366. P. Zihadert. 

Sten: Simon St. (Stenius, eigentlih Stein), Schulmann, Polyhiſtor und 

Boet des 16. Jahrhunderts, wurde 1540 in dem Städtchen Lommatzſch im Meiß— 
nifchen Sande geboren, erhielt feine Schulbildung auf der Frürftenichule zu 
S. Ara bei Meißen, tür welche jein Geburtsort eine Freiſtelle zu vergeben 
hatte, und ftudirte dann in Leipzig und Wittenberg. 1569 wurde er zur Neus 
geftaltung des Gymnafiums nad) Bauben berufen, mußte dieſes Amt aber bald 
wieder aufgeben, da er ſich kryptocalviniſtiſcher Anſchauungen verdächtig machte. 
Das Gleiche widerfuhr ihm in Torgau und in Neu-Brandenburg, wohin er als 
Hector des Gymnafiums berufen war. Er entſchloß ſich daher, nach der Pfalz 
überzufiedeln,; 1575 wurde er der erjte Gymnaſiarch in Neuftadt a. d. Hardt, 
Bon bier aus nahm er 1584 eine an ihn ergehende Berufung als Profeſſor der 
Sthit nach Heidelberg an, übernahm daneben auch die Proieffur für griechiiche 
Sprache, 1596 auch noch den Lehrituhl für Beredſamkeit und Dichtkunft. 1605 
werde ihm dazu die neugegründete außerordentliche Profeſſur für Geſchichte 
übertragen. In den Jahren 1589—1590 und 1597—1598 war er Wector 
der Univerfität. — Ueber jein ſpäteres Yeben iſt nichts befannt, auch nicht über 
die Zeit feines Todes. Seine zahlreihen Schriften, theologiſchen, geichichtlichen 
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und philologifchen Inhaltes, Haben eine dauernde Bedeutung nicht gehabt; dir 
Jatirifchen unter denjelben, wie die „Satyra in novam discordem concordia:r 
Bergensem“ gab er unter falfchem Namen heraus: Achilles Claviger Veronenftis 
Johannes Balaeus, Chrift. Simon Lithus find feine bekannten Pſeudonyme 
Bon feinen philologischen Arbeiten ift u. A. die Ueberjehung eines Theiles de: 
Odyſſee in Iateinifche Verſe, von feinen Hijtorifchen die „Vita Mauritii Electoris" 
zu nennen. Auch Reden (u. A. eine Gedächtnißrede auf Konrad Peucer) un 
Gedichte von ihm haben fich erhalten. 

Yöcer IV, 807 f., wo auch ein Schriftenverzeichniß zu finden. — 
G. ©. Hermann, Nahriht vom Leben und den Schriften Sten's. 1725. 
Hinkelmann, Almanach der Univerfität Heidelberg für das YJubiläumsjah: 
1886, ©. 22 und 73. R. Hode. 

Stenbele: Petrus St. (Steenbefe, de Steynbeke), erjter Rector der Uni. 
verfität Roftod. Don jeinem Leben und Wirken find nur ſehr dürftige Nach— 
richten erhalten. Im Sommer 1396 wird er zu Erfurt immatriculirt, bekleidet 
im W.-©. 1415—1416, jet magister in artibus et sacrae theologiae bacca- 
larius formatus, al® 45. in der Reihe das Rectorat der Univerfität und folat 
dann mit einer größeren Anzahl Erfurter Doctoren und Magifter dem Rufe an 
die neuzugrändende Univerfität NRoftod. Am 12. November 1419 wird eı 
vom Bifchof von Schwerin, dem Abt von Doberan, dem Roftoder Archidiaconus, 
dem Pfarrheren zu St. Marien in Roftod und den Roftoder Bürgermeifter 
Heinrich Katzow zu deren erſtem Rector beitellt. Im W.-©. 1420—1421 ver: 
waltete er dann noch dad Decanat der philofophiichen Facultät. Das ift alles 
was über ihn fejtfteht, wenn nicht vielleicht der im Liber decanorum facultati- 
philosophicae Universitatis Pragensis (Prag 1830) p. I, 329 verzeichnete, am 
15. December 1397 in die Lifte der Baccalaureanden aufgenommene Petrus 
Steynbut mit ihm identisch fein folltee Auch von feinem wiflenichaftlichen 
Wirken ift nur eine einzige geringe Spur auf und gelommen, eine 1417 geftellte 
„Questio pro quotlibeto: Utrum quelibet intellectiva ... suam essencianı 
intelligat“. Seine Heimath ift nirgends genannt; nur aus der Form des Namens 
gebt hervor, daß er ein Niederdeuticher war und die Höhe der von ihm gezahlten 
SImmatriculationsgebühr, 12 Groſchen — in demfelben Semefter entrichtet mur 
noch ein Merjeburger Domberr dafjelbe — rüdt ihn in die Stufe des ſtädtiſchen 
Patriciats und des Landadeld. Der Name Stenbefe fommt um jene Zeit überall 
vor, in Pommern, in Medlenburg, in Lübel, in Hamburg, in Magdeburg 
1402 befigt Hermann St. aus der Pommerſchen Bajallenfamilie einen Antheil 
an Bülow bei Güftrow, ein Engelbert St., wahrjcheinlih nah dem gleic- 
namigen Dorfe bei Doberan benannt, kommt von 1350—1367 als angefehener 
Bürger zu Roftod mit Beſitz im Dorfe Wendifch-KHufjewig vor. Am 2. April 
1372 kaufen der Roftoder Bürger Peter Steinbeck und der Bürgermeifter Gerwin 
Wilde, vermuthlich der Sohn und der Schwiegerfohn Engelbert’3, dem Landes: 
herren Herzog Albrecht feine jämmtlichen Rechte über erwähnte Dorf ab. 
Gehört unfer Petrus St. diefer zulegt genannten Yamilie an, jo erklärt es ſich 
leicht, daß gerade ihm vor feinen weit befannteren Gollegen Heinrich Toke und 
Heinrich von Geißmar (der in Erfurt ſchon zweimal Rector, einmal Picerector 
gewejen war) die Auszeichnung zu Theil ward, die neue Hochjchule zu in— 
auguriren. 

Die Matrifeln der Univerfitäten Erfurt und Roftod. — Schum, Be 
ſchreibendes Verzeichniß der Amplonianischen Handichriften- Sammlung u Erfurt. 
Berlin 1887. ©. 494 (Ouarto Nr. 236, 6). Ad. Hofmeifter. 

Stender: Friedrih David St. Anagrammatift des 17. Jahrhunderts, 
geboren 1628 in Erfurt, jcheint zu der Arnitädter Gelehrtenfamilie deſſelben 
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Namens Beziehungen gehabt zu haben. Er ftudirte in Jena (immatriculirt 20. Mai 
1047). Sein Leben stiftete er äußerft fümmerlich als verheiratheter Schulmeifter an 
verihiedenen Orten, aber nicht in jeiner Heimath; 1666 war er in Lüneburg, ſpäter in 
damburg thätig. Aus der drüdenditen Noth befreite ihn Herzog Rudolf Auguft zu 
taunfchweig, der, durch Stender's poetifche Leiftungen auf ihn aufmerffam geworden, 
5n 1576 in eine würdige Stellung am braunfchweiger Hofe brachte. Aber St. 
Jurite fich des plötzlichen Schickſalswechſels nicht lange erfreuen: der jchwächliche 
‚eine Mann, der das Elend muthig ertragen, wurde aus dem Glüde jchon nach 
': Jahren am 23. Februar 1678 durch einen plößlichen Tod abberuien. 
Sanze Bogen voll begeilterter Lobgedichte gaben ihm das Ehrengeleite. Uns 
end es Schwer, dieſen Enthufiasmus auch nur annähernd zu entjchuldigen. 
denn St. war wahricheinlich ein herzensguter Mann, aber ganz ficher ein jehr 
Hlechter Poet. Mit poffierlicher Ausichließlichkeit und Unermübdlichkeit läßt er 
inen Pegaſus auf einem allerkleinften Gebiete Kunitftüde machen. Seine brei 
‘Serfen „Anagrammata Latina“ (Hamb. 1666, 922 Nummern), „Zeutjcher 
ttertvechjel” (Hamb. 1667, 552 Nrn.) und die poſthume „Anagrammatum 
‚.tinorum et Germanorum Coronis* (Braunſchw. 1679, 782 Nrn.) enthalten 
sit verfchwindenden Ausnahmen nichts ala Anagramme, anfangs möglichft ' 
urz, in ein lat. Diftichon oder in zwei deutjche Alerandriner zufammengedrängt, 
'piter zuweilen breit ausgeführt. Iſt uns dieſe geiſtloſe Spielerei, die durch 
nftelung der Buchltaben aus einem Worte andre bildet und den neuen Be— 
om nun poetifh zu dem alten in Beziehung ſetzt, ſchon bei einem tüchtigen 
anne wie Logau widerwärtig, der fie doch nur vereinzelt anwendet, jo find 
Stender’3 Virtuoſenkunſtſtücke, die in ihrer Maſſenhaftigkeit mit den ſchlimmſten 
etiſchen Berirrungen des 17. Jahrhunderts wetteifern fönnen, nun gar une 
erträglih. Und er verfhmäht nichts: jowol die guten alten, jchon dem Mittels 
alter geläufigen Verfegungen, wie Eva — Ave, Lied — Leid, Lieb — Leib, wie die 
Abernſten und finnlojeiten neuen Einfälle (3. B. Magdalene — lange Dame; 
VBolfenbüttel — Füllt bewohnt; Johann Ludewig Wagner — Wi da gahr vil 
sewonnen u. f. w.) werden von ihm verfificirt; aller Freiheiten der Ortho— 
rapbie und der Syntar bedient er fih, um einen nothdürftigen Sinn bei 
einem Letterwechſel' herauszubetlommen. Günitige Worte nüßt er gründlich aus: 
m einem Geſpräch zwijchen Paris, Helena und Menelaus 3. B. ericheint dieſer 
‚ste Name in nicht weniger ald 18 anagrammatijchen Variationen. Ueber 
dieſer Spielerei wird der wirkliche Inhalt jo vernachläſſigt, daß die Schreden 
des großen Krieges, die fittliche Gorruption der Zeit in den Epigrammen 
<tender’3 jaft gar nicht zum Ausdrud kommt, und jelbjt mit einem bejjern 
Xnagramm wie ‘Republica Romano-germanica: Gens libera, corpora cum anima’ 
weiß er, obgleich guter Patriot, nichts rechtes anzufangen. Zum Gpigramma- 
tier, zu dem ihn die gewählte Gattung machte, fehlte dem verfümmerten, 
'ömtegiamen Männchen vor allem der Charakter. Mit Vorliebe befingt er 
ebhudelnd Perfonen, voran natürlich feinen Gönner Rudolf Auguit, dann aber 
ane Wolfe unbefannter Theologen und Schulmänner: Opitz, Fleming, Rift, 
Ta, Clajus, Harsdörffer, Buchner, Schottel, der Engländer Owen, Nikolaus 
Friny und Octavio Piccolomini, Guſtav Adolf und Karl Stuart, Heilige und 
Vstriarchen, Griehen und Römer, Städte und Stände, fie alle müſſen ihre 
kamen anagrammatifch mißhandeln laffen. Und damit noch nicht genug: mit 
sem Anagramm verbindet St. wol gar noch das Chronogranım, um damit den 
\rsten Reft von Sinn und Peritand aus jeinen Verſen zu treiben. Freilich, er 
glaubte im ‘Anagramma’ ‘Magna arma' zu beiigen, und die Zeitgenofjen be» 
*ärkten ihn in diefem Glauben. Ja, diefe Künjte waren nicht einmal brotlos, 
wie und das Anagramım ‘"Ziel— Zeil’ lehrt: 
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Dil ift mein .. und Wert: die Zeil’ hab 0 Ziel: 
Mein Leib und Weib ernehrt nuhr eine Feder⸗Kihl. 

St. ift ein lehrreiches Beifpiel dafür, bis zu welcher bodenlofen Albernb::: 
die Ueberſchätzung der formellen Künfteleien führen fonnte, und mit Recht b:: 
Gervinus ihn aus der Milchftrake von Dichtern zehnten Grades, wie fie das fieb 
zehnte Jahrhundert zeugte, neben ben Leberreimern als beſonders abichredenden 
Typus herausgehoben. Roethe. 

Stender: Gotthard Friedrich St., Glied einer alten aus Braban 
ſtammenden Predigerfamilie, die von 1648 bis heute in Kurland tüchtig un! 
fegensreich gewirkt bat; einer der allerhervorragendften Kenner und Bearbeite: 
der lettiichen Sprache. Geboren am 27. Auguft 1714 als Sohn des Paftor: 
zu Laſſen im kuriſchen Oberlande Hermann Konrad St., empfing er den erſten 
gründlichen Unterricht in den claffiichen und orientalifchen Sprachen von feinen 
gelehrten Vater und dem Rector Iſack Bauer in Subbath, jtudirte von 17: 
bis 1739 Theologie, alte Sprachen und Beredfamkeit in Jena und Halle, un) 
wirkte als Lehrer zuerft am Franckeſchen Waifenhaufe, deſſen pietiftifche Richtun: 
ihn einer freieren Auffafjung des Chriſtenthums zutrieb. Nach Kurland zurüd: 
gekehrt, legte ex fich als Hauslehrer auf das Studium der Mathematik und wurd: 
1742 als Conrector an der Mitaufchen Stadtichule angeftellt.e Hier Ihloß c: 
feinen Ehebund mit Anna Eliſabeth Braunjchweig und wurde 1744 Paſtor yı 
Birögallen, wo er bei der geiftlichen Arbeit an dem lettilchen Volke den Grund 
zu feiner eminenten Belanntichaft und Vertrautheit mit der lettiſchen Sprad. 
legte. Nachdem ihm 1752 eine Feuersbrunſt und eine Viehfeuche feine Hab. 
geraubt, ward er für ſechs Jahre Paſtor zu Zäimen in Littauen, wo er jo weni: 
Muße für die ihm Lieben Studien jand, daß er 1759 das Amt auigab un! 
mit jeiner Yamilie nach Helmftedt auswanderte, wo er für den Herjog von 
Braunfchweig einen Globus (3 Fuß im Durchmefler) anfertigte und darauf von 
diefem zum Nector der newerrichteten Realjchule in Königslutter 1760 berufen 
wurde. Auch hier hielt e& der unrubige, ftrebjame und daher auch in manchen 
Conflict verwidelte Mann nicht lange aus. Er zog 1765 nah Hamburg, von 
wo aus er durch Vermittlung des ruffiihen Gefandten am dänischen Hof ale 
Profefior der Geographie nach Kopenhagen berufen wurde, weil König Friedrich V. 
auch einen Globus wünfchte, den St. in einer Größe von 23 Fuß Durchmefie: 
conftruirte. Schwieriger politifcher Verhältniffe und gedrüdter Finanzlage wegen 
wurde Stender’3 Profeffur 1765 aufgehoben. Er kehrte nach Kurland zurüd 
und wurde auf Grund ſeines großen Rufes, den er durch jeine bereit zum Theil 
im Auslande gedrudten lettiihen Schriften u. j. w. fich erworben, 1766 zum 
Adjuncten, 1769 zum Nachfolger des Paſtors G. Chr. Radetzky zu Selburg und 
Connart eingelegt. Im 3. 1782 wurde er zum Propſt der Selburg'ichen 
Didcefe und zum Gonfiftorialaffeflor erwählt. Seit 1778 wurde er von feinem 
Sohn Aler. Joh. St. ala Adjunct im Amt unteritüßt. Er ftarb am 1728. Mai 
1796. Auf feinem Grabe bei der Selburg’ichen Kirche liegt eine mächtige 
Granitplatte mit der lettiſchen Inſchrift, welche die Hauptarbeit feines Leben: 
merfwürdig charakterifirt: „Hier ruht G. F. Stender, der Leite.” — 

Stender’3 litterarifche Thätigkeit it eine höchſt mannichtaltige, vielfeitia: 
gewelen. Im „Allgemeinen Schrütfteller- und Gelehrten-Lexikon der Provinzen 
Livland, Githland und Kurland, bearbeitet von Joh. Friedr. v. Rede und Garl 
Eduard Napiersky, Mitau 1827—32” IV, 283 ff., finden fich Stender's ſämmt— 
lihe (31) Drudjchriften und nachgelaflenen (7) Manuferipte verzeichnet. An 
diejer Stelle genügt betreffs des minder Wichtigen zu bemerken, daß er Schrüten 
hinterlaffen über Fragen der bibliſchen, der Hiltorifchen, der dogmatifchen Theo 
logie, der deutſchen Sprachforſchung und der phyſikaliſchen Geographie, der 
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vbrlofophie und des Mufikunterrichts, des Damfpield und der Magie. Die 
Nuße des Hohen Alter Hatte ihn als ein Kind feiner Zeit zu alchymiſtiſchen 
Studien und Beichältigungen geführt, die ihn bis ins Ausland jo berühmt 
machten, daß aus der Ferne Männer zu ihm nach Kurland famen, um mit ihn 
über das Goldmachen und über das Lebenselirir fich zu bejprechen. 

Stenber'3 großes Verdienſt ift das um die lettiſche Sprache und das lettifche 
Soll, MWiederum gehören nicht hierher feine zahlreichen, lange jehr populär 
gebliebenen lettiſchen, von religiöfem Geift durchwehten Unterhaltungsichriften, 
eine Schulbücher für Religionsunterriht u. ſ. w., feine zahlreichen trefflichen 
lleberfegungen von Kirchenliedern, die in der profaischen Zeit des Rationalismus 
buch chriftlihe Wärme und Poefie der Schmud der lettifchen Gefangbücher 
waren und zum Theil fich einen dauernden Pla da erworben haben. 

Aber bahnbrechend und epochemachend war feine 1761 zu Braunſchweig in 
ertter Auflage (164 ©.), 1783 zu Mitau in zweiter Auflage (312 ©. 8°) 
gedrudte lettiſche Grammatik. Vor allen früheren Arbeiten auf diefem Gebiet 
zeichnet fich diefelbe aus durch den Reichthum und die relative Vollſtändigkeit 
ihres Inhalts, durch die bewundernäwerthe mufterhafte Richtigkeit und Genuität 
des Lettifchen Sprachmateriald und durch die geiitvoll klare und praktiſch populäre 
Tarftellung. Bemerkenswerth find für jene Zeit feine Abfchnitte über die Yaut« 
(ehre, die lettifchen Dialekte und die der Grammatik angefügten Anfänge einer 
lettiſchen Bollekunde, die Sammlungen von Sprühmörtern, Räthfeln, die Be- 
merfungen über lettiſche Mythologie und das Lettifche Wolkälied. Neben der 
lettiſchen Grammatik ift es das „Lettifche Lexilon“ Mitau 1789 (TH. I, 404, 
zb. II, 773 ©.) gewejen, welches Stender'3 Namen uniterblich gemacht hat. Vor 
ihm Hatte die lettijche Lexikographie nur ſehr Geringes geleiftet. Faſt gleich: 
jeitig mit St. hatte Jac. Yange, Generalfuperintendent in Livland, fein lettijch- 
deutiches und deutjchslettiiches Lerifon (Mitau 1777) herausgegeben, konnte aber 
nicht die Geltung ſich bewahren, die St. faft Hundert Jahre lang behauptet hat, 
bis die lerilographifchen Arbeiten von Biſchof Dr. E. Chr. Ulmann (1872) und 
Paitor G. Brafche (1880) ihn ablöften. N. Bielenftein. 

Stengel: Liborius St., fatholiicher Theologe, geboren am 14. Auguft 
1501 zu Stetten bei Haigerloch in Hohenzollern-Sigmaringen, T am 24. Sep- 
tember 1833 zu Freiburg im Breisgau. Ein Sohn armer Eltern, mußte ei 
ala Knabe fi ala Hirte fein Brot verdienen. Er las in diefer Zeit, was ihm 
in die Hände fiel, und ftudirte unter anderem ein Lehrbuch der Arithmetit und 
Algebra mit folchem Erfolge, daß er ſich 1817 durch Rechenunterricht einiges 
verdienen konnte. Der Ortöpfarrer, der dadurch auf ihn aufmerfjam wurde, 
ertheilte ihm Unterricht im Lateinischen und war ihm behülflich, daß er 1819, 
achtzehn Jahre alt, das Gymnafium zu Sigmaringen befuchen fonnte. Schon 
im Herbſt 1820 wurde er als reif entlaffen und ging nun nach Freiburg wo 
ſich Hug, dem er von dem Pfarrer empiohlen wurde, feiner annahm. Er ftudirte 
außer Theologie auch Philofophie und Gejchichte und namentlich die clafftichen 
und femitiichen Sprachen und Sanskrit. Als er fih 1825 zur Aufnahme in 
das Priefterfeminar zu Meersburg meldete, wurde er bei der biichöflichen Behörde 
n Conſtanz ald nicht correct firchlich gefinnt denuncirt. Er wurde indeß auf: 
aenommen und am 21. September 1826 zum Prieiter geweiht. Er war dann 
un Jahr Hälfögeiftlicher zu Benzingen bis feinem frühern, dorthin verſetzten 
Warrer, und wurde im Herbſt 1827 auf Hug's Antrag zu feinem Supplenten 
emannt. Er Hatte als folcher exegetifche Vorlefungen zu halten und in der 
bebräifchen Sprache zu unterrichten, las aber auch wiederholt, was bis dahin 
in Freiburg noch nicht vorgekommen war, über Rabbiniſch und über Sanskrit. 
Taf St. in diefer untergeordneten Stelle mit 450 Gulden Gehalt fünf Jahre blieb, 
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Icheint mit den Zweifeln an feiner kirchlichen Gefinnung zujammen gehangen zu 
haben. Am 24. September 1833 wurde er endlich zum außerordentlichen Profefio: 
mit 800 Gulden Gehalt ernannt. Er jtarb aber jchon anderthalb Jahr daran! 
an einem Schlaganfall. St. hat jelbjt nur den erften Theil einer hebräijchen 
Grammatik herausgegeben ; fie wurde vollftändig erſt 1840 von feinem freunde 
Joſeph Bed veröffentlicht. Diefer gab auch aus feinen Papieren Gommentare 
zum Römerbrief (1836) und zum SHebräerbrief (1849) heraus. Für die von 
Hug herausgegebene Zeitichrift für die Geiftlichkeit des Erzbisthums Freiburg 
jchrieb St. eine ausführliche Recenfion von Klee's Commentar zum Johannes: 
Evangelium (1829, 3. 9. ©. 191). 
Biographiiche Notizen in der Vorrede zum Römerbrief. — Weech, Bab. 
Biographien III, 182. Reuſch. 
Stengel: Franziska v. St., Romanſchriftſtellerin, wurde am 6. Mai 1801 
zu Mannheim ala die Zochter des 1851 geftorbenen Kanzlers am badijchen 
DObergericht zu Mannheim, Ernft v. St. geboren und fam ſchon nach wenigen 
Monaten nah Bruchfal, wohin ihr Vater ald damaliger Oberhofgerichtsrath 
verjeßt worden war. Hier hatte fie das achte Lebensjahr erreicht, ohne daß 
für ihre geiltige Ausbildung etwas Bejonderes gefchehen war, ala ihr Vater dem 
Eollegio, bei dem er angeitellt war, wieder nah Mannheim folgen mußte. 
Franziska bejuchte Hier bis zu ihrem 13. Jahre die öffentliche Schule und erhielt 
dann bie zum 16. Jahre Privatunterricht in allen Wiſſenſchaften und Künſten, 
die fih für ein Mädchen gebildeten Standes eignen. Der Tod ihrer Mutter 
legte ihr darnach die Pflicht auf, die Sorge für das Hauswefen und die jüngeren 
Geſchwiſter zu übernehmen, und fie konnte vor der Hand an ihre geiftige Aus: 
bildung nicht mehr denfen: blieb ihr doch faum Zeit, fich in der Malerei, die 
fie bejonders liebte, zu üben. Als fie etwas freier athmen fonnte, wandte fie 
fih mit Vorliebe der Dichtfunft zu und veröffentlichte mehrere Proben derſelben 
in verfchiedenen Jahrgängen der Zeitjchrift „Charis”. Seit dem Jahre 1826 
pflegte fie ausfchließlich das Gebiet des Romans und war nach diefer Seite hin 
bis zu ihrem Tode 1843 ſehr productiv. Alle ihre Romane haben, wie das 
bei ihrem Charakter gar nicht anders möglich war, eine veredelnde Tendenz, und 
wenn die Titel mancher ihrer Schriften jehr ſtark an die jogenannten Golportage: 
Romane erinnern, Jo darf nicht unerwähnt bleiben, daß bei der Wahl dieſer 
Titel die Anficht des Verlegers vorwiegend den Ausſchlag gegeben hat. Ihre 
Schriften find „Das Diadem und der Blüthenkranz, eine Geichichte aus Englands 
Schreckensperiode“ (1826) — „Monica, die Gottgeweihte” (II, 1828) — „Adrienne“ 
(111, 1829) — „Die legten Zapolya“ (II, 1831) — „Die Affaffinen, oder bie 


Eroberung der Königsperle durch den Bund der Blutigen“ (1832) — „Der 
Fürſt und die Bäuerin“ (1833) — „Maximilian Emanuel und feine Baiern“ 
(III, 1835) — „Singendorf. Wahrheit und Dichtung“ (II, 1835) — „Dito 
von Oldesloe” (1838) — „Karl Ludwig, Kurfürft von der Pialz und Luiſe von 
Degenfeld, oder Leidenſchaft und Liebe“ (1838) — „Der Bäderjunge“ (II, 1841) 
— „Die lebten Zähringer“ (II, 1842) — „Das apulifche Kind“ (1843) - 
„Wildhanns“ (III, 1843) — „Die Roje von AInnäprud“ (II, 1844). Das 


äußere Xeben der Schriititellerin war ein jehr jtillee. Als MWohlthäterin der 
Armen und als Gründerin der unter dem Protectorate der Prinzeſſin Marie 
von Baden jtehenden Kleinkinderjchule zu Mannheim genoß fie die allgemeinfte 
Verehrung, welche auch nach ihrem Tode noch einen Ausdrud fand in dem 
Denkmal, das ihr die Stadt auf dem Friedhofe ſetzen lieh. 
Schindel, Die deutichen Schriftjtellerinnen des 19. Jahrhunderts II, 340 
— Mittheilungen aus der fyamilie. Franz Brümmer. 
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Stengel: Georg St., Jeſuit, geboren 1584 zu Augsburg, F am 10. April 
951 zu Ingolftadt. Er trat 1601 zu Landsberg in den Orden ein, machte 
»>n 1603 an feine philofophilchen Studien zu Ingolftadt, wurde dann ala 
chrer zu Pruntrut und München bejchäftigt, machte dann die theologijchen 
Studien zu Ingolftadt, wurde dort 1618 Proieffor der PHilofophie, 1621 der 
ılmftif, 1622 der Gontroverfen. 1640—43 war er Rector des Collegiums 
a Dillingen, wurde dann aber nad Ingolſtadt zurückverſetzt. St. hat 70 
‚steiniiche und deutſche Schriften verfaßt, Gedichte, Differtationen und nament— 
d polemiſche Schriften, insbefondere gegen feinen 1621 Proteftant gewordenen 
.ındemann und Ordensgenoſſen Jacob Reiding (A. D. B. XXVII, 698; „Ber« 
nent päbſtiſch, eigentlich Iutherifche Yallftride des armfeligen, übel veritridten 
Nannes J. Reihing“ 1622, u. a.), Joh. Gordon (Antitortor Bellarminianus u. a.), 
25. Thummius (Libri duo de duobus apostatis s. duae paraeneses, in quarum 
'nma exemplo et Luciferi et malorum angelorum, in altera dictis factisque 
'. Reihingü, Th. Thummii aliorumque praedicantium aut apostatarum ostenditur, 
‚uam sit miserum, a Deo et veritate recedere, 1626). 
Kobolt, Baier. Gel.-Xer. I, 659. — Hurter, Nomenclator (2) I, 424. 
— de Backer. Reujd. 
Stengel: Karl St., Benedictiner, geboren zu Augsburg am 29. Januar 
1581, T ebendafelbjt am 27. Januar 1665. Gr trat 1593 in das dortige Bene— 
Rctinerſtift St. Ulrich und legte am 12. März 1596 die Gelübde ab, jtudirte 
cın Jahr in Ingolftadt, dann in jeinem Stifte und wurde 1605 zum Priejter 
vweibt. Er wurde 1610 in feinem Stifte Profefjor der Gafuiftif, 1613 Subprior, 
hach der Zurüdgabe der jäcularifirten Klöfter im Herzogthum Württemberg 
ntofge des Reſtitutionsedictes von 1629 wurde er zum Abt von Anhaufen an 
dt Brenz ernannnt. Während des dreißigjährigen Krieges mußte er wiederholt 
Ion Stift verlaflen, 1632—35, 1638—40 und 1641. 1647 nahm er feinen 
Wohnfitz in dem genannten Augsburger Stiite, wo er auch farb. Er Hat Jelbjt 
ein DVerzeichniß feiner Schriften angefertigt; es find 45 lateiniſche (außerdem 
verzeichnet er 7, die er noch veröffentlichen wollte), 26 deutiche und 21 Ueber» 
'ezungen aus dem Lateinifchen ins Deutiche. Sie behandeln meift Leben von 
Heiligen oder Punkte der Ordens- oder Augsburgiichen Gejchichte, feine ift be= 
deutend. 


Ziegelbauer, Hist. rei literariae III, 386. — Pl. Braun, Geſch. der 
Bilchöfe von Augäburg IV, 636. — Hurter, Nomenclator (2) I, 476. 
Reuſch. 


Stenger: Johann Melchior St. evangeliſcher Prediger, F 1710. St. 
wurde zu Griurt, wo fein Vater Nicolaus St. Paſtor und Profeſſor der orientalichen 
Sprachen war, geboren, jtudirte zu Jena, Leipzig, Wittenberg, Straßburg und 
Frurt und wurde hier 1666 Diakonus. Sn diefer Stellung veröffentlichte er 
mei Schriiten, welche gegen jeine Orthodorie Solche Anklagen verurjachten, daß 
daß er feined Amtes entjegt wurde. Ihre Zitel lauten „Ein Buch vor die, jo 
br Chriſtenthum wollen lernen beifer und gründlicher verjtehen und den rechten 
Weg zur Seligfeit von andern falfchen Irrwegen genau unterscheiden” (Erfurt 
1069. 4°) und „Einihärfung zweier nüßlicher zum wahren Chriſtenthum ges 
böriger Lehre Punkte die rechtichaffenen Ghriften im Lauf der Gottjeligfeit zu 
tärlen, die Wahn-EChriften aber zu warnen und aus dem Schlaf der Sicherheit 
zu weden.” (Ebenda 1670 in 4°.) Seiner Geiftesrichtung nach Qutheraner, 
glaubte er es darin wie auch in jeinen Predigten den Sündern etwas zweifelhaft 
machen zu müflen, daß fih ohne Verluſt der Seligleit Buße und Rüdiall öfter 
bet ihnen wiederholen dürften. Er wollte der „Procrajtination der Buße“ vor« 
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beugen. „Wer nicht das Zeugnis eines Heilig geführten Wandels hat, ftirbt 
unſelig“, lehrte er, und „wahre Kinder Gottes bedürfen der großen Buße nie 
ober nur einmal.” Stenger's Lehrweiſe ift alfo eine Vorläuferin der nicht lange 
darauf aufgefommenen terminiftiichen Lehre, daß es für jeden Sünder einen be- 
ftimmten Terminus gratiae gebe, über welchen hinaus für den rüdjälligen Sünder 
feine Vergebung mehr jtattfindet. Dagegen fchrieben Hartnad (Daniel, Profefor 
am Gymnafium in Erfurt), Stengerismus condemnatus, Zei 1670, und Johann 
Muſäus, Profeffor in Jena, feinen „Bericht, welchergeftalt die Lehre von ber 
Buße nüglich und mit gutem Beftand nad Gottes Wort müfje vorgetragen werben, 
auf Gelegenheit neu entjtandener Schwärmereien ſamt Hiftorifcher Erzählung der 
jelben“, zuerft 1672, vermehrt Jena 1675, 748 S. — Nach feiner Entlaffung 
aus Erfurt wurde St. ind Braunfchweigiiche, danach nach Storfau, endlich nad 
MWittftod als Paftor berufen, wo er Horb’8 Partei nahm und mit D. Johann 
Friedrich Mayer viele und überaus heftige Streitjchriiten wechjelte. Hier ftarl 
er in hohem Alter 1710. Bon feinen jpäteren Schriften ift zu nennen „Das 
große Geheimniß innerliher Berfiegelung durch den Geift der Kindichaft über 
I Joh. 5, 10.“ Berlin 1674. — „Historiae ecclesiasticae arroosraouarıor“ 
1681. — 

Zu vgl. Hartnad hinter Micraelius, hist. ecel. ©.1654—1843. — (Zedler: 
Univerjal-Leriton, Bd. 39 (1744), Sp. 18327F., wo auch die Titel anderer 
Schriften Stenger’3 ftehen. Ebenſo Jöcher, Gelehrten-Lerikon, 4. Theil (17511 
Sp. 810 1. — ©. Baumgarten, Geſchichte der Religionsparteien ©. 1283. 
— G. Frank, Geſch. d. prot. Theologie II (1865), ©. 127 ff. 

PB. Tihadert. 

Stenglein: Melhior Ignaz St., katholifcher Geiftlicher, geboren zu 
Richterfeld am 31. December 1745, T zu Bamberg am 27. October 1827. Er 
ftudirte zu Bamberg, wurde 1764 Doctor der Philofophie, trat am 14. Sep— 
tember 1764 in den Sejuitenorden, wurde nach der Aufhebung des Orden: 
1774 zum MPriejter geweiht und NRepetent an der Pagerie, 1776 Doctor der 
Theologie, 1777 Profefjor der Theologie an der damaligen Univerfität zu Bamıberg ; 
1791 fürſtbiſchöflicher Hofkaplan und Hofmeister der Pagen, 1803 Landesdirectiong: 
rath, 1821 Domdehant in Bamberg. Veröffentlicht Hat er nur ein paar un 
bedeutende Diflertationen. 

Jäck, Pantheon ©. 1094. — Magazin für kath. Geiftlihe (von J. © 
Köberle) 1828, IL, 356. — de Backer. Reuſch. 

Stenglein: Michael St., katholiſcher Geiftlicher, geboren am 18. Juni 
1810 zu Bamberg, 7 am 11. Mai 1879 in der Jrrenanftalt zu St. Georgen 
bei Baireuth. Er war der einzige Sohn eines reichen Beamten. Seinen erften 
Unterricht erhielt er durch Privatlehrer. Infolge eines Falles und, wie er ın 
feiner Selbftbiographie angibt, einiger Obrfeigen eines Lehrer® wurde er als 
Knabe Harthörig, allmählich faft taub. Nachdem er 1828 das Gymnafium zu 
Bamberg abjolvirt Hatte, bejuchte er das dortige Lyceum, verftand aber, wie er 
jagt, von den philofophiichen Profefforen nur den der Phyfit, von den tbeo- 
logischen feinen, und war jaft ausichließlich auf fein Privatjtudium angemwiefen. 
1834 wurde er troß feiner Harthörigfeit, da er, ald vermögend, auf eine An- 
ftellung in der Diöceje feinen Anſpruch machte, in das Priefterfeminar aufge: 
nommen, 1835 zum Priefter geweiht und in München zum Doctor der Theo 
logie promovirt; feine Differtation Heißt: „Hiftorifche Zeugniſſe der vier erften 
Jahrhunderte Über den Berfafler des Briefes an die Hebräer“ (1835). Im 
J. 1838 begleitete er den Erzbiſchof v. Frauenberg zum Landtage nah) München. 
In demjelben Jahre hielt er zu Bamberg die Trauerrede auf den Feldmarſchall 
Hürften von Wrede, die gedrudt wurde. Er arbeitete jchon als Student unter 
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R 9. Jäck (f. A. D. B. XIII, 531) auf der Bamberger Bibliothek (in deſſen 
Beſchreibung der Bibliothek, 1834, ift die Beichreibung der Theologie und der 
Yıtteraturgeichichte von St.), wurde fpäter Accejfift und nach dem Tode Jäck's 
deſſen Nachiolger ala Bibliothefar. Er war ein talentvoller und fenntnißreicher 
Mann, aber ein Sonderling und wurde allmählich irrfinnig. — In der Tübinger 
theologischen Quartalfchrift von 1840 fteht ein Auffag don St. über den Aufent« 
halt des Apoſtels Petrus in Rom. In Petzholdt's Deutichen Bibliotheken, 1853, 
t die Geichichte und Beichreibung der Bamberger Bibliothet von St. In dem 
Nünchener „Archiv für theologische Kitteratur“, 1842 —43, find die „Dr. St. in B.“ 
unterzeichneten Necenfionen, in der Manz’schen Realencyflopädie die zahlreichen 
mit Cın unterzeichneten Artikel von St. 1871 veröffentlichte er als Separat« 
abdruf aus der Wiener „Allg. Litteraturzeitung“ Nr. 10, 11 „Herr Pius Boni— 
'acius Gams O. S. B. ald Biograph 3. A. Möhler's und als Herausgeber der 
Mohler'ſchen Kirchengeichichte” (j. U. D. B. XXI, 61). Eine Biographie des 
Fürftbifchofs Yrranz Yudiwig (dv. Erthal) von Würzburg und Bamberg (ſ. A. D. 2. 
VIL, 310), für die St. lange Material jammelte, ijt nicht vollendet. 
Heindl, Galerie berühmter Pädagogen, Jugendſchriftſteller u. Gomponiften, 
1859, 11, 487 (der Artikel it ficher von St. ſelbſt). — Privatmittheilungen 
von Belannten. Reuſch. 
Steno: Nicolaus St. (oder wie er ſelbſt unterſchreibt Stenonis, däniſch 
Niels Stenſen), Mediciner, Convertit und katholiſcher Biſchof, geboren am 
10, (n. &t. 20.) Januar 1638 zu Kopenhagen, T am 26. November (n. St. 
5. December) 1686 zu Schwerin, verdient, obichon ein Däne von Geburt, hier 
einen Plaß, weil er die legten neun Jahre feines Lebens in Deutjchland thätig 
war. Er jtudirte 1656—59 zu Kopenhagen, namentlich unter Thomas Bartholin, 
Anatomie, — nebenbei auch Hebräiſch, — und Jette diefe Studien in Holland 
fort, zuerjt zu Amfterdam, wo er über die Priorität der Entdeckung des nad 
ihm benannten Ductus Stenonianus mit Gerhard Blaſius in Streit gerieth, dann 
iu Yeiden. 1664 war er wieder in Nopenhagen. Da er aber dort nicht, wie 
er erwartet hatte, eine Profejlur erhielt, reijte ev nach Paris, wo er durch feine 
anatomischen Kenntniſſe Auffehen erregte und auch mit Boſſuet befannt wurde, 
und im Herbſt 1665 nach Rom und Florenz. Hier ernannte ihn der Groß— 
hergog Ferdinand Il. zu feinem Leibarzt und gab ihm eine Anftellung an einem 
Spital. Am 9. December 1667 legte er dor dem Nuntius das katholiſche 
Slaubensbefenntniß ab; über die Motive zu diefem Schritte handelt eine an den 
Amfterdamer reforınirten Geiftlihen Joh. Sylvius gerichtete Epistola de propria 
conversione (geichrieben 1671, gedrudt Florenz 1677, überjeßt bei Räß VII, 293) 
und die Defensio et plenior elucidatio epistolae («de propria conversione 
(Dannover 1680). 1669 veröffentlichte er zu Florenz „De solido intra solidum 
oaturaliter contento dissertationis prodromus“, eine der eriten Schriften, worin 
die richtige Anfıcht über die Verſteinerungen entwidelt wird. In demjelben 
Jahre verließ er Florenz, hielt fich einige Zeit in Holland auf und wurde am 
12. Februar 1672, obſchon feine Converjion befannt geworden war, zum Pros 
for am Theatrum anatomicum zu Kopenhagen ernannt. Gr legte aber jchon 
im Mat 1674 diefe Stelle wieder nieder und fehrte nach Florenz zurüd, wo ihn 
ber Großherzog beaujtragte, den Erbprinzen in der chrijtlichen Philojophie zu 
unterrichten. Bald darauf entjchloß er ſich, ſeine bisherigen Studien ganz auf- 
jugeben und Geiftlicher zu werden, allem Anſcheine nach unter dem Einfluſſe 
eines Beichtvaters, des Jeſuiten E. Savignani. Im J. 1675 empfing er die 
Drieitermeibe, nachdem er, da er „wegen deö Ortes und der Weile, wie man in 
Dänemark taufe“, an der Gültigkeit feiner Taufe zweifelte, in ber Stille be» 
ung iſe noch einmal getauft worden war. In demſelben Jahre veröffent- 
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lichte ex zwei lateinifche, polemifch-theologifche Sendichreiben an Joh. Sylviu: 
und eine „Epistola ad novae philosophiae reformatorem de vera philosophia° 
an B. Spinoza, mit dem er in Amſterdam befannt geworden war. 

Der 1651 zur fatholifchen Kirche Übergetretene Herzog Johann Friedrich 
von Braunfchweig-Lüneburg (ſ. A. D. B. XIV, 177) erbat fi nach dem Ton: 
feines Hofcaplans und apoftolifchen Vicars Valerio Machioni auf den Borfchla: 
von Gerhard Molanus (f. A. D. B. XXI, 86) von Innocenz XI. St. als deſſen 
Nachfolger. Am 14. September 1677 wurde er zu Rom, wohin er von Floren; 
über Loreto zu Fuße pilgerte, von dem Gardinal Barbarigo zum Zitularbijche' 
von Titiopolis geweiht und vom Papfte zum apoftoliichen Bicar für Hannove: 
und die nordiichen Miffionen (die Hanjejtädte, Schleswig-Holftein, Dänemarl, 
Schweden und Norwegen) ernannt, und reife dann zu Fuße über Venedig, 
Innsbruck, Augsburg und Köln nah Hannover, wo er Ende 1677 ankam. 
1678 veröffentlichte er dort ein 1677 zu Florenz lateinifch herausgegebene: 
Schriftchen in deutjcher Ueberfeßung: „Scrutinium reformatorum, d. i. kurtzer 
Beweis, daB diejenigen Lehrer, Jo die Sitten der Menjchen zu verbeſſern getrachtet, 
von Gott geweſen, mit nichten aber die andern, jo die Glaubenslehre zu ver— 
beſſern gefuchet”, — gegen die Erwiderung des Kopenhagener Theologen Chriſtian 
Noldius 1679 „Defensio et plenior elueidatio Scrutinii Reformatorum“, — zwei 
lateiniſche Streitfchriften gegen ob. Sylvius und „Katholiſche Glaubens-Lehr 
vom Fegfeur . . . aufgeleget bey Gelegenheit, da ein vornehmer Lutheriſcher 
Theologus [Y. W. Baier in Jena] aus dem Dorſchäus behaupten wollte, daß 
der H. Auguftinus fein Fegfeur geglaubt, jondern nur zweiffelhait davon ge 
jchrieben Habe“. An den 1679 von Leibniz und dem Bilchof Spinola (fiebr 
A. D. B. XXXV, 202) eingeleiteten Reunionsverhandlungen betheiligte fih St. 
allem Anjcheine nach nur ungern, jedenfall® nicht in hervorragender Weile. 

Der Herzog Johann Friedrich ftarb am 28. December 1679. St. Biel: 
am 3. Mai 1680 für ihn die feierlichen Erequien, mußte aber bald daran! 
Hannover verlaffen. Gr wurde nun Weihbiſchof des Fürſtbiſchoſs Ferdinand 
von Frürftenberg von Münfter. Dieſem wurde am 10. September 160 von 
der Propaganda das apoftolifche Vicariat der nordiichen Miffionen übertragen ; 
St. blieb nur apoftoliiher PVicar tür Hannover und einige andere Bezirke in 
Norddeutichland. Er führte in Münfter wie in Hannover ein frommes und 
übertrieben asketiſches Leben, erfüllte feine Obliegenheiten mit großer Gewiſſen— 
baftigfeit, zeigte fich aber nicht ſehr geeignet für die kirchliche Verwaltung. Nach 
dem Tode des Fürſtbiſchofs Ferdinand (26. Juni 1683) wurde ihm das apofto- 
liſche Vicariat wieder in feinem früheren Umfange übertragen. Er mußte aber 
Münfter verlafien, da er fich mit dem neuen Fürſtbiſchof Marimilian Heinrich, 
Herzog von Baiern, nicht verftändigen fonnte. Er nahm feinen Wohnfit in 
Hamburg, wo er mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, unter anderen 
auch bei zwei dort wirkenden Jeſuiten auf Oppofition ftieß. Er bat den Papfı 
um die Erlaubniß, nah Toscana zurüdzufehren, entichloß fi) aber Ende 1685, 
im Einverftändniß mit dem 1663 fatholifch gewordenen Herzog Ehriftian Ludwig 
von Medlenburg (j. A. D. 8. IV, 170) nah Schwerin überzufiedeln. Aud 
bier geitaltete fich feine Lage fjehr ungünitig. Im Sommer 1686 beantragte 
der Kurfürſt von Trier, ihn dorthin ala Weihbiſchof zu verjeßen. Er ftarb aber, 
ehe die Verhandlungen darüber zu Ende geführt waren. Seine Leiche ließ ber 
Großherzog von Toscana nach Florenz bringen und in San Lorenzo beijeßen. 

Als im Herbjt 1881 die Theilnehmer an dem zu Bologna tagenden inter- 
nationalen Geologen-Congreſſe nad) Florenz kamen, legte der Präfident einen 
Zorbeerfrang auf dem Grabe Steno’s nieder und bera! ‘ eine Sammlung, 
um ihm ein Denkmal zu jeke- AIm Auguft 1883 u un eine Marmor: 
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oäfte Über feinem Grabe aufgeftellt mit einer Injchrift, in der er als vir inter 
ologos et anatomicos praestantissimus bezeichnet wird. Gegen die Bedeutung, 
se St. in der Geſchichte der Anatomie und Geologie zufommt, fällt feine Thätig- 
"it in den Jahren nad feinem Gintritt in den geijtlichen Stand jehr ftarf ab. 
Seine theologischen Schriften find nicht bedeutend und feine Wirkſamkeit als 
'stholifcher Biſchof war nicht erfolgreih. Eine übermäßig ftrenge asketiſche 
Sichtung ließ das Antereffe für die Theologie als Wiffenichaft bei ihm bald 
Adſchen und binderte auch feine Thätigkeit in der Seeljorge und Kirchen- 
serwaltung unter den ſchwierigen Verhältniſſen, in die er gejtellt war, ift auch 
dohl, mamentlich fein unglaublich ftrenges Faften, Schuld daran, daß er nicht 
:ın höheres Lebensalter erreichte. | 
W. Tlenters, S. J. Der Düne Niels Stenjen, 1884 (Ergänzungshefte 
u den Stimmen aus Maria-Laach, VII. Bd., 9. 25 u. 26). Ueber feine 
anatomischen Arbeiten ſ. S. 12, 89; vgl. Häjer, Lehrb. der Geſch. der 
Medicin II, 51 — über die geologische Schrift ſ. S. 57; vgl. Fr. v. Kobell, 
Geh. der Mineralogie ©. 16, 69. — Räß, Die Comvertiten VII, 290; 
XII, 155. — Moller, Cimbria literata II, 867. — Biographie universelle. 
Reuſch. 
Stenzel: Guſtav Adolf Harald St., Geſchichtſchreiber, ward am 
. März 1792 in Zerbſt geboren und erhielt auf dem Gymnaſium dieſer Stadt, 
vo fein Water Gonrector war, feine erite Bildung. Daneben las der begabte, 
hr lebhafte und wißbegierige Knabe viel, bejonders Reifebejchreibungen und 
reichichtliche Werke. Auch Leibesübungen wurden eifrig angeltellt. Zu Oſtern 
1510 ging St. nad) Leipzig, um dort Theologie, wenigjten® der Form nad, zu 
tudiren, bald aber beftimmte Dippoldt ihn, fich der Gejchichte zu widmen und 
daneben fleißig philologifche Studien zu treiben. Was die letteren betrifft, fo 
sat er unausgeſetzt und mit der wärmften Theilnahme Gottfried Hermann ge- 
hört; aber diejenigen Hiftorifer, welche zu diejer Zeit den größten Einfluß auf 
hn ausübten, waren feine Mitglieder der Univerfität Leipzig. Johannes v. Müller 
begeifterte ihn, und zwar jaft noch mehr durch die Briefe an Bonftetten ala 
zurch die Schweizergefhichte, außerdem zogen ihn an die Klarheit und einfache 
Tarftellung Heeren's, die gediegene Gelehrſamkeit Wend’s, der Scharijinn 
N. Fr. Eichhorn’ und dor allem, jagt er, die redliche, ungeſchminkte Wahrheitd- 
ebe Schloffer’d. Sie nennt er noch 1827 dankbar feine Vorbilder. (Geſch. d. 
äntifchen Kaifer, Widmung.) Aber fo fleißig er war, fo vergrub er fi) doch 
cht ganz in die Bücher, fondern er widmete feine Aufmerkſamkeit auch den 
Fentlichen Zuftänden, und er empfand bitter die Knechtſchaft, in welcher das 
Vaterland ſchmachtete. In diefer Stimmung ergriff er den Gedanken, die Ge— 
khichte der Deutfchen von Karl dem Großen bis auf Rudolf von Habsburg aus 
den Quellen kennen zu lernen und dann zu fchreiben; er wollte dem unterjochten 
Volle jagen, wie tapfer und frei die Väter waren und wie fie ihre Unabhängigteit 
t:haupteten. Aber ala ohne feine Mahnungen der Sturm des Freiheitskrieges 
\osbradh, da verſchob er es, den Doctorhut zu erlangen, trat am 20. April 1813 
ın das Bataillon feines Vaterlandes Anhalt und nahm an den Getechten defjelben 
in der Gegend von Hamburg theil, ja er führte am 10. December — denn ſeit 
siner Woche that er Officiersdienſte — feine Soldaten zum Sturm auf da® von 
den Dänen vertheidigte Sehftädt bei Rendsburg. Hierbei traf ihn aber eine 
Rugel durch die unteren Rippen in den Leib, doch ward er jo glüdlich behandelt, 
yak er im März 1814 nach feiner Vaterftadt zurücdkehren konnte, Vom Nilitär 
ale Dificier entlaffen, ging er wieder nach Leipzig, erlangte dort 1815 die philo- 
\ophiiche Doctorwürde und erwarb 1816 das Recht, akademiſche Vorlefungen zu 
halten. Er vertheidigte bei diefer Gelegenheit am 14. Februar die Abhandlung 


54 Stengel. 


De ducum post tempora Caroli Magni origine et progressu. St. hielt nun 
zuerſt in Leipzig (1816/17), dann in Berlin als Privatdocent Borlefungen und 
arbeitete daneben an zwei Werfen, von denen da8 eine „Verfuch einer Gefchicht: 
der Kriegsverfaſſung Deutichlands vorzüglich im Mittelalter“ 1819 erſchien (mit 
der Jahreszahl 1820), das andere, ein „Handbuch der Anhaltifchen Geſchichte“, 
1820 herauskam. Wahrſcheinlich empfahl ihn jenes Buch der preußifchen Unter- 
richtöverwaltung vortheilhaft; denn er ward im %. 1820 zum außerordentlichen 
Profeffor der Gefchichte an der Univerfität Breslau ernannt und fam nun in 
die Stadt, wo er während ber größeren Hälfte feines Lebens eine gefegnete 
akademische Wirkfamkeit entfaltet hat. Neben jeinen Vorlefungen jehte er feine 
Forſchungen über das Mittelalter fort; ala Mitglied der Geſellſchaft für ältere 
deutſche Geichichtsfunde hat er die in Breslau befindlichen Handſchriften deutſcher 
Geihichtequellen aufgefucht und befchrieben, er ift auch wieder auf die Frage 
von dem Urfprunge der Herzöge zurüdgelommen in der Differtation, die er 1824 
zum Antritt feiner Profeſſur verfaßte „De Marchionum in Germania potissimum 
qui saeculo nono extitere origine et officio publico“. Hauptjächlich aber be 
Ichäftigte er fi mit der Ausführung des außerordentlich umfafjenden Planes, 
welchen er bereits als Student gefaßt hatte, doch fing er nicht mit dem Anfang 
an, fondern in der Mitte, indem er fich zunächſt vornahm, die Gejchichte der 
fräntifhen Kaifer zu fchreiben. Das Werk erichien im J. 1827; e8 machte 
dverdientes Auffehen und nimmt in der Gefchichte der deutichen Hiftoriographie 
einen bedeutenden Rang ein. Gt. Hatte faft acht Jahre daran gearbeitet und 
war ſich bewußt, allen Fleiß und alle Sorgfalt angewendet zu haben, und jo 
jchrieb er denn in der Vorrede mit einem nicht unberechtigten Selbftgefühl: er 
bürje dreiſt auffordern, ihm auch nur Eine Thatjache, ja nur Eine Bezeichnung 
nachjuweifen, die er nicht aus den beten Quellen belegen könnte. Wörtlich find 
die ftolgen Worte nicht zu nehmen; denken wir nur daran, wie dad Anfehen, 
welches Lambert bei St. genießt, fpäter doch etwas erfchüttert worden ift. Aber 
ed bleibt richtig, was Giefebrecht geurtheilt hat: „Niemand Hat vor St. dir 
Periode gründlicher unterjucht, Niemand fie vor oder nach ihm vorurtheilsfreier 
dargeftellt“. Im folgenden Jahre gab er noch einen zweiten ſchwächeren Band 
heraus, dazu bejtimmt, in vielen Fällen feine Darftellung ausführlich zu be 
gründen. Bejonders wichtig ift die 112 Seiten lange Abhandlung: „Zur Kritil 
der Quellen der Geſchichte Deutjchlands unter den fränkiſchen Kaiſern“. Sie 
betrifft aber nicht bloß die Zeit von 1024— 1125, ſondern fie hat eine weiter: 
gehende Bedeutung. St. jagt auf ©. 1: „Jüngere Freunde der Wiflenfchait 
werden zugleich daraus die Beichaffenheit der vorhandenen Nachrichten und die 
Art und Weile kennen lernen, wie diefe mit Erfolg benußt werden können“. 
Nachdem Niebuhr dargethan Hatte, wie die römische Gefchichte zu erforſchen jei, 
und Ranke das Verfahren defjelben auf die neueren Geichichtichreiber am Aus- 
gange des Mittelalters angewendet, zeigte St., welche mühſamen und fchwierigen 
Unterfuhungen in Bezug auf die Chroniften des Mittelalter anzuftellen find, 
und Giejebrecht bemerkt ganz richtig, „daB von diefem MWerle der gründlichiten 
eindringendften Forſchung ein streng Eritifches Studium unferer mittelalterlichen 
Geſchichte eigentlich exit begonnen habe“. (Geſch. d. deutichen Kaiferzeit II, 571.) 
St. wußte, was er in diefer Beziehung geleitet, und fo fchrieb er denn in ber 
Dorrede zum zweiten Bande mit dem beißenden Spott, über den er verfügte: 
„Bortheilhafter für ihn wäre es vielleicht gewejen, wenn er bei geringerer An- 
firengung biftorifche Träumereien mit philoſophiſchen Broden und glänzenden 
Redensarten aufgeftußt gegeben hätte, doch fieht er damit jo Viele glücklich be» 
Ihäftigt, daß er fchon deshalb auf feinem Wege bleiben mußte.“ 

Im J. 1827 war St. zum ordentlichen Profeffor ernannt worden. Seine 


Stengel. 55 


Vorlefungen wurden gut befucht. Diejenigen Studenten, welche fi) vorzugs- 
weile der Geſchichte widmeten, verfammelte er, wie das zu gefchehen pflegt, 
wöchentlich einmal bei fi in einem Privatiffimum. Im Winter kamen die— 
jelben wol noch an einem Abend in der Woche zu ihm, tranfen Thee, aßen 
Butterbrot mit faltem Auffchnitt und raudten aus Gipspfeifen, auf die fie mit 
Blaftift ihre Namen gejchrieben Hatten, wie im Zabafäcollegium Friedrich 
Wildelm’3 I. Natürlich bildete die Hiftorifche Forſchung auch hier den Haupt» 
segenftand der Geſpräche, welche der Profeffor leitete. Aus diefem Privatilfimum 
erwuchs 1844 das noch bejtehende Hiftorische Seminar; leider empfingen bie 
Mitglieder defjelben auf Stenzel's Vorſchlag keine Geldunterſtützung, jondern 
Pücher. 

In dem zweiten Bande des oben erwähnten Werkes (©. 5) hatte der Ver— 
'affer angekündigt, daß er noch auf diefelbe Weile die Gejchichte Deutſchlands 
unter den jächfilchen Kaiſern bearbeiten werde, da fich Perk die Gejchichte der 
Rarolinger ausgewählt habe. Jedoch es fam anders. St. empfing die ehren- 
volle Aufforderung, die Geichichte des preußiichen Staates für die Sammlung 
von Keeren und Ufert zu fchreiben, er ging freudig darauf ein und ließ den 
aften Band jchon 1830 erjcheinen. Derjelbe enthält die Borgeichichte des 
vreußifchen Staates oder die Hauptzüge der Gefchichte der Yänder zwiſchen Elbe 
und Memel bis zum Auftreten des Großen Kurfürſten. Das Werk war nicht 
'ür die Gelehrten, jondern für die Gebildeten beftimmt und erhielt als Motto 
eine Stelle aus Segur’3 Gejchichte von Rußland, welche dahin lautete: zu lange 
habe man nur die Kälte für unparteiifch gehalten, aber die Geſchichte der 
Menſchen flöße auch Bewunderung ein, und dieſe müſſe zu lebendigem Aus— 
drude kommen. 

Wenn St. in verhältnigmäßig furzer Zeit mit dem Bande fertig geworden 
war, jo geichah dies, weil er mit dem Stoffe nicht unbefannt war. Er hatte 
bereits ala Student, durch feinen Lehrer Bed aufgefordert, eine Preisaufgabe 
der Jablonowski'ſchen Gefellichaft: „Ueber den Einfluß der Deutichen auf die 
polnifjche Eultur von Einführung des Chriſtenthums biß zum Tode des Wladis— 
(ans Jagello“ mit Erfolg bearbeitet und dazu alle Quellen der polniichen Ge» 
ſchichte bis zum 16. Jahrhundert ftudirt. Er hatte fich ferner. in Breslau viel 
mit der Ichlefiichen Gejchichte beichäftigt,; denn er war im Januar 1521 neben 
Büſching zum Archivar des fchlefiichen Provinzialarchivs ernannt worden, ver— 
waltete leijteres feit 1825 allein und ordnete e8 ganz neu. In Anerkennung 
dıefer verdienitvollen Thätigkeit erhielt er 1852 den Titel eines Geheimen Archiv— 
rathes und war, nebenbei bemerkt, von 1832 bis 1835 auch Director der wiſſen— 
Ihaftlichen Prüfungscommilfion. Seine Litterarifchen Beftrebungen teilten fich 
nun zwiichen Preußen und Schlefien und wurden gerade für lebtere Provinz 
böhft bedeutend. Was für ein wichtige® Buch war die 1832 veröffentlichte 
„Urkundenfammlung zur Gefchichte des Urjprungs der Städte und der Eine 
führung und Berbreitung deutjcher Koloniften und Rechte in Schlefien und der 
Oberlaufig”, herausgegeben von dem Geh. Oberregierungsrath Tſchoppe und von 
St.! Jener hatte nur feinen Einfluß im Minifterium dafür verwendet, daß die 
Geldmittel zur Drudlegung bewilligt wurden, und die wenigen Urkunden, die 
kh auf die Oberlaufi beziehen, beigefteuert, da er als geborener Görliger diejen 
Sandestheil durchaus in dem Werke vertreten haben wollte Die Sammlung 
enthält die Iehrreichiten Urkunden über die Anlage der Dörfer, alle Urkunden 
über die Gründung der Städte nach deutſchem Recht und die wichtigiten Ur— 
kunden der Bewidmung der Städte Schlefiens und der Oberlaufit mit Magde— 
burgiicheın Rechte. Die lange und außerordentlich lehrreiche Einleitung verbreitet 
RE nicht nur Über die Unfiedblung der Deutichen in Städten und Dörfern, ihre 
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Rechte und Gerichtäverfaffung und die inneren Verhältniffe der Städte, jondern 
fie behandelte auch, die Beziehungen der Fürften zur Geiftlichkeit, zum Adel un? 
zu den Bauern u. a. Nachdem St. den Schlefiern diefes große Gefhent gemacht 
hatte, juchte er ihre Theilnahme für die Herausgabe der fchlefiihen Ghroniften 
zu gewinnen, und es gelang ihm wirklich, jo viel Abonnenten zu gewinnen, daf 
er zwei Bände „Scriptores rerum Silesiacarum“ herausgeben konnte. Die Stüd: 
waren größtentheild bekannt, aber e8 gab auch neue darunter, und alle wurden 
mit der Sorgfalt und dem Verftändniß abgedrudt, welches die Monumenta 
Germaniae historica gelehrt hatten. Dann veröffentlichte St. wieder Urkunden 
So erihien — denn er mußte ſich immerfort einen Plaß juchen — im Jahres: 
berichte der Schlefifchen Gefellichait für vaterländiiche Gultur vom Jahre 18+2 
dad Yandbuc des Fürſtenthums Breslau mit einem außerordentlidy reichen 
Gommentar. Einen wertvollen Schat hob er dann, als ihm das Domardhıv 
fich Öffnete, andere Fundgruben wurden entdedt, und jo gab er 1845 „Urkunden 
zur Gejchichte des BistHums Breslau im M. U.” heraus, denen ebenfalld eine 
den reichen Stoff verwerthende Einleitung dorausging. Inzwiſchen waren aud 
zwei Bände preußischer Gejchichte in den Jahren 1837 und 1841 veröffentlicht 
worden; fie gingen bis 1688 und 1739. 

St. Hatte bisher Großes für die fchlefiiche Geſchichte geleiftet, und noch 
mancherlei Pläne trug er für die Zukunft im fih. Weil es ihm aber ſchwer 
geworden war, die Geldmittel für feine BVeröffentlichungen aufzubringen, Fam 
er auf den fruchtbaren Gedanken, einen Verein für Gefchichte und Altertyum 
Schlefiens zu gründen. Im October 1844 erichien in den Zeitungen eine Auf: 
forderung dazu und wurde dann auch noch befonders verjendet. Als Zweck des 
Vereins gab St. an: 1. die Herausgabe noch nicht gedrudter, hauptfächlich in 
deuticher Sprache geichriebener Quellen zur Landesgeſchichte; 2. Herausgabe 
tüchtiger Auffäße, welche, aus den Quellen erforjcht, Licht über einzelne Theile 
der Landesgejchichte verbreiten; 3. Ichriftlihe und mündliche Mittheilung ge 
Ichichtlicher Nachrichten und Erörterung derfelben. Die Aufforderung erwies ſich 
erfolgreich; 1846 zahlten 386 Mitglieder ihren erften Jahresbeitrag von zwei 
Ihalern, und jchon im nächften Jahre erichien ein neuer Band der Scriptores 
Gr enthielt eine ſehr lehrreiche Darftellung der inneren Verhältniſſe der Stadt 
Breslau von 1458—1526, verfaßt von ©. B. Kloſe, dem Freunde Leifing’s, 
als Fortſetzung ſeiner längſt gedrudten Gejchichte von Breslau. Eben damals 
war St. Tür ein meued großes Unternehmen gewonnen worden. Auf ber 
Sermaniitenverlammlung don 1846 hatte man auf den Vorſchlag Ranke's die 
Herausgabe der Reichstagsacten beichloffen und Et. fich bereit erklärt, daran 
mitzuarbeiten. Aber ehe die Sache recht in Gang fam, traten die politischen 
Bewegungen des Jahres 1848 Hindernd dazwischen. Wie aber St. 1813 die 
Bücher bei Seite gelegt und zu den Waffen gegriffen hatte, um dem bedrängten 
Vaterlande beizuitehen, jo ging er Hoffnungsvoll im Mai 1848 nad Frank— 
furt a. M. und arbeitete mit an dem Verfaffungswerte für Kleindeutichland. 
Gr ward ein begeilterter Verehrer Heinrich's v. Gagern und bedauerte jchmer;: 
ih die Griolglofigkeit jener Verhandlungen. Die Vorträge, die er dann in der 
Univerfität über die Nationalverfammlung vor einem zablreihen Kreife von 
Gebildeten hielt, erfreuten fih mit Recht einer großen Anerkennung. 

Zurüdgefcehrt aus Frankfurt, veröffentlichte St. in den Jahren 1850 und 
1851 noch zwei Bände Scriptores. Daß ihm nun hierzu die Mittel zu Gebote 
ftanden, erkannte er dankbar an, dagegen ging er nicht darauf aus, eine eigent- 
liche Bereinsthätigfeit zu erweden und Mitarbeiter heranzuziehen. Deshalb bat 
er nicht, wie er angekündigt, eine Zeitjchrift ins Leben gerufen, und in den 
achtzehn Verfammlungen, die im Yaufe von vier Jahren gehalten worden find, 
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haben außer ihm nur noch zwei Mitglieder einmal vorgetragen. Zeitjchrift und 
Regelmäßigfeit der Zuſammenkünfte erhielt der Verein erft durch feinen zweiten 
BDorfikenden, Röpell. Dagegen arbeitete St. felbft eifrig weiter. Er wollte num 
eine Geſchichte Schlefiens in drei Bänden jchreiben und vollendete den erften, 
der bis 1355 reicht, fchon 1853. Nachdem er die äußere Geichichte bis dahin 
behandelt, ging er auf die innere jehr ausführlich über, und er bringt einen 
außerordentlich reichen Stoff in klarer und wohlgeordneter Weile zur Dar- 
Rellung. Dann bereitete er dad Gründungsbuch des Kloſters Heinrichau für den 
Drud vor, indem er ed zugleich nicht allein erläuterte, ſondern auch ergänzte. 
Gine mufterhaite Leiltung und eine hochwichtige Gabe; „denn wir haben fein 
ſchleſiſches Geſchichtswerk“, Heißt e8 am Schluffe der Vorrede, „dad uns fo völlig 
mitten in die Zeit verjegte, wo die Verfaſſer lebten, und die damalige Dent- 
und Handlungsweiſe der verjchiedenen Glafien der Bewohner und ihre Verhält« 
niffe darlegte“. Die Vorrede iſt vom 6. December 1853. St. arbeitete dann 
noh an dem PVerzeichniffe, doch bevor es ganz fertig war, traf ihn nach einem 
rubig und heiter im Familienkreiſe verlebten Abend am 2. Januar 1854 ein 
Schlaganfall, der feinem Dafein in wenigen Minuten leicht und jchmerzlos ein 
Ende machte. So erſchien das Gründungsbuch erft nach feinem Tode, und was 
die preußiſche Gefchichte betrifft, jo ward er mitten in der Arbeit abgerufen. 
Gr Hatte mit dem vierten Bande nicht eher hervortreten wollen, als bis Ranke's 
Neun Bücher preußifcher Gejchichte veröffentlicht wären; denn hier waren manche 
neue Auffchlüffe zu erwarten, da dem Verfafler das Geheime Staatsarchiv ge= 
öffnet worden war, und St. hat davon auch oft Gebrauch gemadt. Der vierte 
Band erichien 1851; der fünfte follte bis zum Tode Friedrich's des Großen 
gehen, aber St. fam nur bis zum Ende des fiebenjährigen Strieges ohne die 
Friedensunterhandlungen, aber was er fertig gebracht hatte, ward ebenfalls noch 
1854 in die Welt geichidt. So blieben jowol die jchlefiiche als die preußifche 
Geſchichte unvollendet, und ebenjo wurden längit gefaßte wichtige Pläne nicht 
ausgerührt, wie die Urkundenfamimlung über jchlefiiches Staats» und Territorials 
recht und die Negeften aller jchlefiichen Urkunden bis zum Jahre 1355. Aber 
was St. gethan, ijt bedeutend und fichert ihm ein dauerndes Andenten. Bes 
ſonders die Schlefier find ihm verpflichtet und erfennen dies lebhait an. Der 
von ihm gegründete Verein hat ihm auf dem Friedhofe, wo er ruht, 1854 einen 
Denkftein jegen lafjen. In der Verfammlung, die im März 1892 gehalten wurde, 
bildete jeine Wirlſamkeit den Gegenjtand des Vortrags, und am 21. März 1892, 
dem Bundertjährigen Geburtätage Stenzel's, bejuchte der VBoritand fein Grab und 
Ihmädte es mit einem Lorbeerfrangze. 

Nowack, Schlefiihes Schriititeller-Lerifon, Heft 1. — Markgraf, ©. A. 9. 
Stenzel's Wirkſamkeit u. Bedeutung für die jchlefiiche Geichichtsichreibung in 
db. Zeitichriit F. Geſch. u. Altertyum Schleſiens XXVI, 395 ff. — Eigene 
Kenntniß. GE. Reimann. 

Stenzel: Johann Anton St., auch Stänzel gefchrieben, Schaufpieler, 
wurde im J. 1705 (oder 1704?) zu Jerſchomaritz in Böhmen geboren und mit 
zehn Jahren auf das Gymnafium der Jeſuiten nah Gitſchin geſchickt. Im 
3. 1730 bezog er die Univerfität Prag, wo er drei Jahre hindurch ein flottes 
Studentenleben führte. Als er hierauf nah Wien fam, regte fich in ihm die 
Yuft zum Theater. Er ließ fi im J. 1733 don dem Principal Nachtigall nad 
Brünn engagiren und zog mit deſſen Truppe in Deiterreih, Mähren und Steier— 
marf umher. Als fih die Truppe auflöfte, jchloß er fich der Gejellichaft des 
Directors Johann Friedrich Lorenz an, mit der er zuerjt nach SKrumau an den 
Hof des Fürſten Schwarzenberg und dann vielleicht auch nach Holftein und im 
3. 1738 an den Hof zu Weimar fam. Bald darauf finden wir ihn bei Ecken— 
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berg, der unter dem Namen der „itarfe Dann“ befannt war und namentlich 
Harlefinaden aufführen ließ. Als deſſen Gejellichait in Bremen auseinander 
ging, trat er zu Schuch über (im J. 1740), der fich gerade in der Nähe befand. 
Er wurde die Hauptjtübe der Schuch'ſchen Gejellfchait, bei der er e8 39 Jahre 
lang aushielt, alle Glücks- und Unglüdsjälle mit ihr theilend. Namentlich 
zeichnete er fi in den Stegreifäcomödien Franz Schuch's aus. Gr fpielte in 
ihnen den Anjelmo und Pantalon und errang fih in diefen Rollen jelbft den 
Beifall eines Leifing. Doc leiftete er auch in regelmäßigen Stüden jo Bor- 
zügliches, daß er nach Brandes’ Urtheil nächſt Edhof den eriten Rang be- 
hauptete. In einer im %. 1758 zu Danzig gedrudten „eritiichen Nachricht “ 
über die Schuch'ſche Gejellichait heit eö von St.: „Herr Stänzel macht dem 
deutichen Theater Ehre. Er ift ein großer Schaufpieler, fpielt für den Verſtand 
und fürs Herz, für den Kenner und für Jedermann. Er jpielt tet? mit Ein- 
fiht, die er durch lange Erfahrung fich erworben und durch beitändigen Fleiß 
fih erhalten Hat. Er Hat die jchwere Kunſt inne, fih in fremde Karaftere zu 
derfegen. Er fpielt natürlich, dieſes Wort in feinem wahren und richtigen Ber: 
ftande genommen. Er jpielt mit Ueberlegung, jowohl in Abfiht auf das Ganze, 
ala auf jede bejondere Theile. Gr betrachtet das Gemälde, das er ausdrüden 
fol, von allen Seiten und erwählt die ſchönſte; er vergißt weder das Kühne 
und Freie in der Zeichnung, noch das Delicate und Gewählte in der Aus» 
führung. Er läßt fich in alle Eleine Nüancen au, und bildet jeden Gedanken 
auf feine bejondere und mehrentheil® wahre Aıt aus. Gr beobachtet alle Fein: 
beiten, die nur dem Kenner ins Auge fallen, ohne dabei die ftarfen Züge, die 
das Herz rühren, zu vergeſſen. Er thut feinen Schritt umfonft, und rührt Feine 
Hand ohne Urſache. Seine Stellung ift groß und regelmäßig. Seine Geftalt 
ift anfehnlich, feine Miene edel, und fein Anjtand richtig. Er weiß Stellung 
und Bewegung volllommen wohl jedem Karakter anzumefjen, und nach jedem 
Nebenftriche in demfelben abzuändern.“ Unter feinen Rollen wird namentlich 
jein „Sir Sampfon“ in Lelfing’s Miß Sara Sampfjon, der „Brutus“ in Cor 
neille’3 gleichnamiger Tragödie und der „Mithridates” in Racine's Mithridates 
gerühmt. Bon den Städten, in denen St. mit der fortwährend auf der Wande- 
rung begriffenen Schuch'ſchen Truppe auftrat, ericheinen ald die wichtigften: 
Frankfurt a. M. (1748, 1750—1752), Hamburg, Breslau, Danzig (1757) und 
namentlich Berlin, das als die Hauptftätte der Thätigkeit der Gejellichait an- 
zuſehen ift. Als in feinen alten Tagen die Ausfichten der Schuch'ſchen Truppe, 
die längit auf die Söhne des franz Schuch übergegangen war, immer jchlechter 
wurden, wandte fih St. an feinen Freund Döbbelin mit der Bitte, ihm bei 
feiner Berliner Truppe Aufnahme zu gewähren. Er fand fie im 3. 1779, trat 
aber nur noch drei» oder viermal auf der Bühne auf, da er bereits invalid war 
und mehr und mehr jein Augenlicht verlor. Er ftarb in Berlin am 6. April 1781. 
Dal. (Chr. H. Schmid,) Chronologie des deutjchen Theaters. s. 1. 1775. 
©. 100. 184. — Xitteratur- und Theater-Beitung. Jahrg. IV. Theil 11. 
©. 251— 256. Berlin 1781. — 6. M. Plümide, Entwurf einer Theater 
geichichte von Berlin ©. 314. Berlin u. Stettin 1781. — Job. Chr. Brandes, 
Meine Lebensgeihichte I, 233. Berlin 1799. — Ed. Devrient, Gejchichte der 
deutichen Schaufpielfunft II, 72. 73. Leipzig 1848. — €. U. Hagen, Ge 
Ihichte des Theaters in Preußen ©. 249. 250. 273. Königäberg 1854. — 
U. E. Brachvogel, Gejchichte des kgl. Theaters zu Berlin I, 152. 154. 156. 
168. 186. 304. Berlin 1877. — Th. W. Danzel und ©. E. Guhrauer, 
G. €. Leifing. 2. Aufl. II, 327. 663. Berlin 1881. — €. Mentel im 
Archiv für Frankfurts Gefchichte und Kunft. Neue Folge. 9. Band. ©. 213. 
214. 215. 223. Frankfurt a. M. 1882, 9. 9. Bier. 


Stenzler. 59 


Stenzler: Adolf Friedrich St. wurde geboren am 9. Juli 1807 zu 
Wolgaft ala Sohn des dortigen Superintendenten, 7 am 27. Tebruar 1887. 
Ten erſten Unterricht erhielt er in der Schule feiner VBaterftadt; 15 Jahre alt 
!am er auf dad Gymnafium zu Friedland in Medlenburg , das er im October 
18265 verließ, um in Greifswald Theologie zu fludiren. Geine Neigung zu den 
orientalifchen Sprachen, die ihn jchon ala Knabe in Wolgaft Hatte Hebräilch 
und Mrabijch lernen laffen, wurde in Greifswald durch Kofegarten verjtärkt, der 
von emticheidendem GEinfluffe auf Stenzler’3 Studiengang war. Gt. hörte bei 
hm Arabiſch, Hebräifh und Perfiih und wurde von ihm auf das Sanskrit, 
'päter auch das Avefta, hingewiefen. 1827 ging er nach Berlin, wo Bopp jein 
vehrer im Sandkrit und in vergleichender Grammatik wurde, und 1828 nad 
Sonn, wo er Sanäfrit bei A. W. v. Schlegel und namentlich Laffen, Arabiſch 
dei Freytag hörte. Nach Berlin zurüdgefehrt, wurde er am 12. September 1829 
um Doctor promodirt mit feiner Diſſertation: „Brahma-Vaivarta-Puräni spe- 
cimen*, einer Ausgabe von zwei Gapiteln dieſes Werkes mit lateinifcher Ueber- 
sung und fritiichen und erläuternden Anmerkungen. Bereits in Bonn Hatte 
er den Plan gefaßt, nach Paris zu gehen, das damals der Hauptfit orientalifcher 
Studien war. Bon Sofegarten dazu ermuntert, führte er ſchon im October 
1829 feine Abfiht aus. Der Vertreter des Sanskrit in Paris, A. 2. Chézy, 
‘onnte ihm freilich nichts bieten. Aber er fand reichen Erfaß in Eugene Burnouf, 
mit dem er in regen Verkehr trat und dem er die weitaus nachhaltigite Wirkung 
ür die Bereiherung und Gründlichkeit feiner Sanskritkenntniſſe und die ganze 
Methode feiner Arbeit verdankt. Auch Silvejtre de Sacy, bei dem er Arabiſch 
und Perfiih, und Abel Rémuſat, bei dem er Ehinefiich hörte, find von Einfluß 
auf ihn geweſen. Er verfaßte in Paris eine franzöſiſche Meberfegung der „Eavitri« 
Gpifode des Mahabhärata”, die 1841 Pauthier veröffentlichte, ohne den wahren 
Derfaffer zu nennen, eine Ihatjache, die weiteren Kreiſen erjt nach Stenzler’8 
Tode befannt geworden ift. Die Julirevolution 1830 zwang ihn Paris zu ver— 
laffen. Er ging nach London, wo der Umgang mit Männern wie Colebroote, 
daughton, Wilkins, »ſpäter auh Wilfon, ihn lebhaft anregte und in ihm den 
Wunſch wachrief, nach Indien zu gehen. Dies gelang ihm nicht; ebenfowerig 
am ein Ruf nad) Dorpat an ihn, der ihm im November 1830 in Ausficht ge— 
tellt wurde. Gr benußte in London fleißig die reichen handjchriftlichen Schätze des 
East India House und 1832 erfchien feine erite größere YIrbeit: „Raghuvansa. Käli- 
däsae carmen. Sanskrite et Latine“, die erjte Ausgabe eines Sanskrittextes nach 
tteng philologischen Grundſätzen. Ihre Bedeutung wurde gleich anerfannt. St. er« 
dielt eine der beiden goldenen Medaillen, die König William IV. der Royal Asiatic 
Soeiety überwielen hatte. In London lernte St. Alexander v. Humboldt fennen, 
der feinen Bruder auf St. Hinwies, und ed war welentlih Wilhelm v. Humboldt 
der veranlaßte, daß St. noch 1832 von dem Minifter dv. Altenftein als außer- 
ordentlicher Profeffor der orientaliichen Sprachen nad) Breslau berufen wurde, 
en Amt, das er 1833 antrat. Sein geringes Gehalt, 200 Thaler, eine auch 
ın jener Zeit zum Leben nicht ausreichende Summe, zwang ihn zugleich bei der 
Bibliothek einzutreten. Walt 40 Jahre Hat er diefe Nebenftellung behalten 
mäflen, erſt ala Hülfsarbeiter, ſeit 1836 als Euitos, und er hat e& jchwer em— 
runden und oft bitter beflagt, daß ihm dadurch die befte Zeit des Tages zu 
wifflenfchaftlicher Arbeit entzogen wurde. Es erklärt dies, daß er nicht in dem 
Make jchriftitelleriich thätig gemweien iſt, wie er es jelbit wünſchte und es für 
das Sandkrititudium erjprießlich geweſen wäre. Erſt 1838 erfchien feine Aus— 
gabe des zweiten Kunſtepos des Kälidäſa: „Kumära Sambhava. Kälidäsae 
«srmen. Sanskrite et Latine“. Berlin und London, wie der Raghuvamca auf 
Koften deö Oriental Translation Fund of Great Britain and Ireland gedrudt. 
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Dem Gebiete der claffiichen ſchönen Kitteratur der Inder gehört, abgefehen vo: 
mehreren eingehenden Anzeigen in den Jahrbüchern Tür wiſſenſchaftliche Krit:! 
und der Halleichen Litteraturzeitung, noch an feine Ausgabe des merfwürdigiter 
indiihen Dramas: „Mrechakatika id est Curriculum figlinum. Südrakae rex.: 
fabula“, Bonnae 1847 und viel jpäter feine Ausgabe von Kalidaia’s Iyrifcher 
Gedichte „Meghaduta“, Breslau 1874, vorwiegend für Vorlefungen beftimm! 
Die Ausgabe der „Mrechakatika“, zu der er die Vorarbeiten ſchon 1830 be- 
gonnen Hatte, ift ohne Zweifel Stenzler's bedeutendite Arbeit, die ihm die golden. 
Medaille für Hunft und Wiſſenſchaft einbrachte. St. ftellte in ihr das Studium 
der Prafritiprachen zuerfi auf eine fefte, wiflfenjchaftliche Grundlage, indem cı 
die Eigenheiten der einzelnen Dialekte ſcharf bejtimmte und fie gegen die ſchwanken— 
den Handichriften mit ficherer philologiicher Methode planmäßig durchführte 
Die Ausgabe bleibt für alle Zeiten das Mufter derartiger Arbeiten. 

1847 wurde er ordentlicher Proteffor. Seine Antrittsfchriit: „De lexico 
graphiae Sanscritae prineipiis“, Vratislaviae 1847. legte den Werth der ein: 
heimischen indilchen Lericographen auf Grund umfaſſendſter Studien dar, ein: 
Erkenntniß, mit der St. feiner Zeit weit vorauseilte. Gr ift darin nie irre ge— 
worden. Als er nach Vollendung des großen Peteräburger Wörterbuches vo: 
Böhtlingk und Roth, zu einer Anzeige in der Jenaer Litteraturzeitung au'- 
getordert wurde, lehnte er diefelbe ob, weil die Methode der Verfafler feinen 
philologiichen Anichauungen fchrof widerſprach. St. Hat auch zuerft den großen 
Werth der einheimiichen Scholiaften voll erfannt und in allen feinen Arbeiten 
mit Griolg und Verſtändniß fie in eriter Linie berüdfichtigt. Seine glänzend: 
phrlologiiche Begabung und fein feines äjthetiichee Getühl wieſen ihm überall den 
richtigen Weg. Als 1842 Böhtling!’s Ausgabe von Kälidaſa's Cakuntala er: 
Ihien, war St. der einzige unter allen Sanskritiſten, der in einer eingehenden 
Anzeige fich gegen die Echtheit dieſer Recenfion ausſprach und erflärte, daß fi: 
ihm „eine ſpätere, nicht ſehr glüdliche Hand zu verrathen ſcheine“, au darin 
feiner Zeit vorauseilend. 

Schon frühzeitig wandte er feine Aufmerljamfeit dem indischen Recht zu 
Eeinem: „Juris eriminalis veterum Indorum specimen“, Vratislaviae 1842. 
folgte die Ausgabe und Ueberſetzung don Yajßavalkya's „Geſetzbuch“, Berlin 
und Kondon 184%. Demjelben Gebiete gehört Teine Ausgabe don Gautama ’: 
„Dharmacastram”, Yondon 1876, an. Wie umiallende Studien er gerade au’ 
dieſem Felde gemacht bat, beweiſen nicht nur einzelne Aufſätze, wie der über di: 
Litteratur der indiichen Geſetzbücher (Andiiche Studien I, 232 ff. 1850), ber 
über die indifchen Gottesurtheile (Zeitjchritt der Deutichen Morgenl. Geſellſchaft 
IX, 661 ff. 1855), jondern auch die großen Sammlungen, die er hinterlaſſen 
hat und die jeht in der Bibliothek der Deutichen Morgenl. Geſellſchaft in Hall: 
auibewahrt werden. Sie eritreden fich über alle Gebiete der indiſchen Philologi⸗ 
und zeigen Stenzler’ä auägebreitete Belejenheit. 

Es genügte St. nicht, die „geichichtliche Bewegung der Gefeßlitteratur über: 
haupt“ zu erforfchen; fein Beltreben ging darauf Hin, „die Fäden aufzufinden 
welche diefen Zweig der Litteratur mit der älteften Zeit verbinden“. Dies führt: 
ihn gu dem Studium der Grhyasutra, der Werke, die uns ein Bild altindifcer 
Gulturgeichichte geben, wie wir es auch nur annähernd bei feinem andern inde— 
germantichen Volke haben. An jenem: „Glückwunſch Seiner Eriellen, Herm | 
Freiherrn Alerander dvd, Humbeidt zum +. Auguſt 1855 dargebradt“. Breslau: 
1*55, veröffentlichte er ein Bruchftüf aus Paraskara's „Grhyasutra® mit Weber 
fegung und Erläuterungen; ihm folgte die „Commentationis de domesticis In- 
dorum ritibus partieula“, Vratislaviae 1860, zu Middeldorpi's 50jährigem 
Focterjubiläum geichrieben, und 1863 die bei Antritt des Rectorats gehalten: 
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ın Form und Inhalt gleich vollendete Rede: „Ueber die Eitte“. Sie ift im 
Druck beigegeben dem zweiten Hefte feiner Ausgabe von Acvaläyana’® „Grhya- 
sutra®, Die Leipzig 186465 erichien und der 1876/78 Tert und Ueberfeßung 
von Päraskara's „Grhyasutra“ folgte. 1886 veröffentlichte er noch dad „Wort- 
derzeichniß zu den Hausregeln von Acvaläyana, Päraskara, Caökhäyana und 
nobhila“. 

Wie dem Recht, jo hat St. auch der Medicin der Inder feine Aufmerkfam« 
eit gewidmet. In einem Auffage: „Zur Gejchichte der indifchen Medicin“ in 
denſchel's Janus 1, 441 ff., befämpfte er erfolgreich die Anficht über das hohe 
Alter der indilchen Medicin und er bat als junger Mann Diet bei Abfafjung 
'ıner Analecta Medica und ſpäter Häjer bei feiner Gejchichte der Medicin aus— 
aebig unterftügt. Wie eingehend er fich mit Metrik beichäftigt Hat, beweifen 
die Sammlungen, die nach jeinem Tode von Kühnau veröffentlicht worden find 
Jeitichrift der Deutſchen Morgenl. Geſellſchaft 44, 1 ff.). 

St. war nicht nur als Gelehrter ausgezeichnet, Jondern auch al& Lehrer. Um 
das Studium ded Sanskrit zu erleichtern, gab er „Sanäftitterte mit Bocabular. Yür 
Anfänger”, Breslau 1868, heraus und in demjelben Jahre fein „&lementarbuch der 
Sansfritipradde”, von dem fünf Auflagen (1868— 1885) in faft 6000 Exemplaren 
bei feinen Lebzeiten, die ſechſte 1892 erjchienen ift. Kein Buch hat fo fehr zur 
Lerbreitung und Kenntniß des Sanskrit beigetragen wie dieſes Die fnappe 
und gedrängte Form des Buches war auch die von Stenzler's Lehrweiſe. Er 
tllte, wie an fich jelbft, jo auch an feine Zuhörer große Anforderungen, wußte 
aber auch alle zu felleln, denen ed Ernſt um die Sache war, wie am beiten der 
Umfland beweift, daß viele ältere und jüngere Sanskritiſten an deutfchen Uni— 
verfitäten und im Ausland feine Schüler find. Im Anfang feiner Lehrthätigkeit 
as er in Breslau auch Arabiſch und Perfiih, dann nur Sanskrit und ver— 
steihende Sprachwiſſenſchaft, die er ſpäter auch aufgab, obgleich er nicht ſelten 
eıne beträchtlihe Zahl von Zuhörern darin hatte. Seiner Neigung entſprach 
mehr das Sanskrit und um das Studium defjelben zu fördern, benußte er den 
Ueberſchuß aus den Koften feines Elementarbuches zur Stiftung eines Stipendiums 
'ür Studirende des Sandfrit in Breslau. Seine Schüler und Fachgenoſſen war 
er ftet& bereit mit Rath und That zu fördern und nie ließ er abweichende An— 
khten irgendwelchen Einfluß auf perjönliche Beziehungen gewinnen. Mit Ritich! 
verband ihn enge Freundſchaft troß der entgegengeiegten Meinung, die Ritichl 
von der vergleichenden Sprachmifjenichait hatte. Nie hat er in der Stritif die 
achliche Schärfe mit perfönlichen Angriffen vermiicht und auch da, wo er viel 
u tadeln fand, einen Ton angelchlagen, der ihm die Herzen nicht entiremdete, 
die in der Anzeige don v. Bohlen’ Bhartrhari (Jahrbücher für wifjenichaftliche 
Aritit 1835, Nr. 30. 31). St. war eine vornehme, für alles Schöne und Gute 
empfängliche Natur. Mit Liebe pflegte er die Muſik, darin unterjtügt von feiner 
'eınfinnigen, edlen Frau Marie geb. v. Liebenroth (ſ am 16. December 1892), 
die im Mufikleben Breslaus lange einen hervorragenden Pla eingenommen hat. 
Serne Ehe blieb kinderlos. Warme Vaterlandsliebe hatte ihn ala Student der 
Zurihenfchaft zugeführt, was ihn damals in eine Unterfuchung verwideltee Wie 
ın der Wiſſenſchaft, jo Huldigte er auch in der Politik einer gemäßigt confer« 
vatiden Richtung und mit Begeifterung begrüßte er 1870 den nationalen Auf: 
hwung Deutſchlands, der das deal jeiner Jugend gewelen war. Gr fäete nur 
Siebe, und nur Liebe hat er geerntet. Alle, die das Glück hatten feine Schüler 
w fein, Haben ihm während jeined Lebens die treucite Anhänglichfeit bewieſen 
und fie ihm über da8 Grab hinaus bewahrt. In der Gejchichte der Wiſſenſchaft 
aber iſt fein Name für alle Zeit verzeichnet als der eines der Begründer des 
Sanskritftudiums in Deutjchland. R. Piſchel. 
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Stepf: Johann Heinrich St., Rechtögelehrter, geboren am 16. November 
1758 zu Schweinfurt, T ums Jahr 1825. St. begann feine humaniftifchen 
Studien in feiner damals reichsfreien Baterftadt, wurde 1787 dortfelbft Advocat 
und Beifißer des inneren Rathes, 1791 Senator und Subſcholarch, 1796 Syn- 
difus und zweiter Ratheconfulent. Als im %. 1806 die bisher freie Reichsſtadt 
definitiv an die Krone Baiern fam, wurde St. fgl. bairischer Hoigerichtsrath in 
Bamberg, 1821 Oberjuftizrath, in welcher Eigenjchaft er mit Tod abging. 
Stepf's Abhandlung „Von der Lehre von Gontradictoren bei anerfanntem Gon- 
curſe nach bairifchem und gemeinem Recht“, wurde zuerft 1791 in 4° zu Nüm- 
berg verlegt, in zweiter, umgearbeiteter Auflage 1821 zu Leipzig. Sein Haupt» 
werk führt den Titel „Galerie aller juriftiichen Autoren von der älteften bis zur 
jegigen Zeit“. Der erſte Band dieſes biographijchen Lerifong, die Buchſtaben 
A und B umfaffend, erichien 1820 zu Leipzig; der zweite (C—E) ebenda 1821; 
ber dritte (F und G) 1822; nach Herausgabe des vierten, die Buchjtaben H bis 
K inclufive enthaltenden Bandes (1825) ftarb der Verfaſſer, und ift jomit das 
ebenjo gründlich als zwedmäßig angelegte Werk leider unvollendet geblieben. 

Meufel VII, 650. XX, 620. — Schubert, Verz. der Bürgermeifter von 
Schweinfurt. Gijenhart. 

Stephan IX., Papit, 7 am 29. März 1058, ftammte auß dem Haufe 
ber Urdennergrafen. Er war der Sohn ded Herzogs Gozelo von Lothringen 
(ſ. U. D. B. IX, 531); das Gejchlecht der Mutter ift unbekannt. Seine Geburt 
fiel in die Jahre 1010—1020, jedenfalld vor 1022. Sein Taufname war 
Friedrich. Zum geiftlichen Stande beftimmt, erhielt er feine Erziehung an der 
Kirche des Hl. Lambert zu Yüttich; die dortige Schule ftand damals in ihrer 
böchiten Blüthe und im größten Anjehen weit über Deutichland hinaus. Fr. 
wurde dort Archidiafonus und erwarb fich bereits große Verdienſte. Während 
der ältere Bruder, Herzog Gottfried der Bärtige (ſ. A. D. B. IX, 464), feinen 
Streit mit Kaifer Heinrich III. führte, fam Fr. in freundichaftliche Beziehungen zu 
Papſt Leo IX. (ſ. A. D. B. XVII, 282), der ihn 1049 mit nach Italien nahm, zum 
Gardinaldiafon bejörderte und Anfang 1051 zum Kanzler und Bibliothetar des päpft- 
lihen Stuhles ernannte. In diejer einflußreichen Stellung hatte Fr. hervorragen= 
den Antheil an der Unternehmung Leo's gegen die Normannen. Nachdem fie miß- 
glüft war, ging er im Januar 1054 ala Gefandter nach Gonftantinopel, um 
die Streitigkeiten mit der griechiichen Kirche auszugleichen, aber jeine leiden: 
Ihaftliche Natur und jein anmaßendes Auftreten, während der dortige Patriarch 
Michael ihm jehr gewandt entgegenarbeitete, brachten die ihm geftellte Aufgabe 
zum Scheitern. Als Fr., der mit den anderen Gejandten auf der Heimreife von 
dem Grafen Trasmund von Zeanum angehalten und ausgeplündert wurde, nad 
Rom zurüdfehrte, war Leo inzwijchen geftorben und Victor II. ala Papft an 
feine Stelle getreten. Zunächſt blieb er deſſen Kanzler, aber bald trat eine 
Wendung feines Schickſals ein, da Kaiſer Heinrich III. gegen ihn, ala den 
Bruder Gottjried’3, lebhaften Argwohn faßte. Zwar entging er der ihm vom 
Kaifer zugedachten Gefangenschaft, doch um für die Zukunft ficher zu fein, trat 
er ald Mönch in das Kloſter Monte Gaffino ein und brachte einige Zeit im der 
Verborgenheit zu. Da jtarb Heinrich III. im October 1056 und PBictor IL 
bewirkte die Ausjöhnung Gottfried’ mit der KHaiferin Agned. So wurde fr. 
am 23. Mai 1057 zum Abte von Monte Gaffino gewählt und empfing von 
Victor am 24. Juni die Weihe, nachdem er bereits zehn Tage vorher wiederum 
zu der Würde eined Gardinald und zwar eines Gardinalpriefterd vom Titel 
Et. Chryfogonus erhoben worden war. Der Papſt verlieh zugleich er 
reiche Gnaden. Als Fr. auf der Heimfahrt in Rom verweilte, Kam 
erwartete Nachricht, daß Victor am 28. Juli zu Wreggo getorben 
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befaß Gottiried die entfchridende und außfchlaggebende Macht in Stalien und 
gewiß war ed in erfter Stelle die Rüdficht auf ihn, welche die Aufmerkfamteit 
auf feinen Bruder, den Gardinal Fr., lenkte. Diefer fchlug zwar mehrere andere 
Männer vor, doh am Morgen de 2. Auguft wurde er in die Bafılica des 
bl. Petrus ad vincula geführt und dort erhoben. Er erhielt nach dem Tages— 
heiligen den Namen Stephan; wie feine Bullen und Siegel erweiſen, zählte er 
fh als den IX., nicht den X., wie früher fälfchlich angenommen wurde. Am 
Tage darauf erfolgte die Weihe. So beftieg jeit Ende 1046 bereits der fünfte 
Deutſche den apoftoliichen Stuhl, aber während die Vorgänger ihre Stellung 
dem Kaifer verdankten, war jeßt die Kaiferin Agnes nicht befragt worden. Der 
Drud der Berhältnifje nöthigte fie jedoch, St. anzuerkennen; wahrjcheinlich führte 
Hildebrand die Verhandlungen glüdlich zu Ende. Ihm mochte der neue Papft 
allerdings nicht ganz erwünſcht ſein, aber er fügte ſich dem einmal Geſchehenen 
und wurde auch von jenem hoch geſchatzi St. widmete ſeine Thätigkeit der 
olgerechten Durchführung der eluniacenſiſchen Reformideen und kämpfte mit Feuer— 
eiſet gegen die Simonie und für den Gölibat; durch mancherlei Anordnungen 
und ſynodale Beitimmungen bat er feinen Abfichten Ausdrud gegeben. Den 
berühmten Petrus Damiani zog er an die Curie und machte ihn zum Gardinal« 
biſchof von Dftia, um an ihm einen kraftvollen Mitkämpfer zu gewinnen. Schon 
rührte ſich auch die Parteirichtung, welche das völlige Aufhören der Laienin« 
beititur forderte, und mit ihr ftimmte der Papft überein. Doch find nur ehr 
wenige, im ganzen acht Bullen von ihm erhalten und das Bild feines Ponti« 
fcates muß hauptjächlich nach den Berichten der gleichzeitigen Gefchichtichreiber 
gezeichnet werden, die freilich manche unfichere und zweifelhafte Angaben ent— 
halten. Wie es fcheint, wollte St. noch nicht den Kampf mit Deutjchland und 
dem Kaiferthfum aufnehmen, fondern faßte hauptjächlich die italifchen Zuftände 
ins Auge. Nichts war da wichtiger, ala daß er das Aufkommen der Pataria 
in Mailand begünftigte. Gleich nach dem Tode Heinrich's III. hatte die fociale 
Bewegung begonnen, welche dad Streben nach der Befreiung des Bürgerthums 
von der bifchöflichen Herrengewalt und dem Hohen Adel mit den kirchlichen 
Tendenzen vereinte, durch dieje den politiſchen Zwed zu erreichen fuchte. Hatte 
Victor II. maßvoll die Ordnung aufrecht erhalten wollen, billigte St. das re 
volutionäre Treiben der patarenifchen Parteiführer und ließ fie durch Hildebrand 
ermuthigen. Nur in einer Beziehung wich er von defjen Politit ab, indem er, 
vielleicht von dem alten unter Leo eingefogenen Haß gegen fie bejtimmt, den 
Plan faßte, die Normannen zu befriegen. Daher beauftragte er Defideriuß don 
Monte Gaffino, den er zu feinem fünftigen Nachfolger in der Abtwürde, die er 
ſelbſt behielt, hatte wählen laſſen, nach Gonjtantinopel zu. gehen, um dort für 
die Kircheneinigung und jedenfall® auch für ein Bündniß gegen die Normannen 
zu wirken. Doch gelangte diefer gar nicht an fein Ziel, da er auf die Nachricht 
von Stephan’8 Tode ſofort umkehrte. Der Papit gedachte auch die reichen 
Schätze des Klofters für feine Zwede zu benüßen und ließ fie nah Rom kommen, 
aber gab fie aus Gewiſſensbedenken wieder frei. Die vornehmlichſte Hülfe Tollte 
hm fein Bruder Gottiried leiſten und ſchon tauchte das abenteuerliche Gerücht 
auf, er wolle diefen auch zum Nailer krönen. Allen Plänen machte ein jäher 
Tod ein Ende. Da feine Gefundheit ſchwer erfchüttert war, beftimmte er, von 
Todesahnungen ergriffen, ihon che er Nom verließ, daß eine Neuwahl nur im 
Dalein Hildebrand'3 und mit defien Rath vollzogen werden jollte. Er ging zu 
ı Druder, wohl um mit ihm dem Feldzug nach Unteritalien zu berathen, 
[oreny wurbe er vom Fieber ergriffen und jtarb nach faum achtmonat- 
| am 29, März 1058; dort in der Kirche von St. Reparata 
ud das Grab bereitet. — &t. war wiſſenſchaftlich gut unterrichtet, 
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in feinem fittlichen Wandel tadellos, aber leidenschaftlich und aufgeregten Sinnes. 
Er vertrat, obgleich ein geborener Deutjcher, ganz und gar die univerfale Richtung 
des Papſtthums und hat zuerſt begonnen, ihm eine unabhängigere und freier 
Stellung der Eaiferlichen Regierung gegenüber zu verjchaffen. 

Gieſebrecht, Geichichte der deutſchen Kaiferzeit, III. — Meyer v. Knonau, 
Sahrbücher des Deutjchen Reiches unter Heinrich IV. und Heintih V., I. — 
MWattendorf, Papft Stephan IX. Diff. Münfter 1883, in den Münfterifchen 
Beiträgen zur Gefchichtsforfhung, herausg. von Th. Lindner. 3. Heft. 

Theodor Lindner. 

Stephan I., Herzog von Niederbaiern, ala zehntes und letztes der Kin— 
der Herzog Heinrich's XIII. von Niederbaiern und der Elifabeth von Ungarn (an- 
geblih 14. März 1271) geboren, trat im Sommer 1294 neben feinen älteren 
Brüdern Otto III. und Ludwig (diefer jtarb ſchon am 13. Mai 1296) in die Mit- 
regierung Niederbaierng ein, die er bis zu feinem Tode führte. Durch feine 
ungariihe Mutter ift der im wittelsbachiſchen Haufe vorher nicht vertretene 
Name Stephan in die Familie gebracht worden. Tür Verlauf und Begeben- 
beiten der gemeinjamen Regierung, die Kriege, Geldnöthe und Beräußerungen 
der Brüder ift auf die Biographie Herzog Otto's III. (f. U. D. B. XXIV, 651 bis 
654) zu verweilen, da fich, wenigiten in der Ueberlieferung, Politif und Thaten 
der beiden Brüder in Bezug auf das Heimathland faum don einander jcheiden. 
Anfangs Ichien fich für St. eine andere Yaufbahn zu eröffnen, da ihn das Salz: 
burger Domcapitel zu feinem Erzbiſchof poftulirt hatte (1290). Die Eurie 
aber wünichte weder daß Salzburg in den wittelsbachiſchen Machtbereich ge 
zogen werde, noch daß es einen fo jugendlichen Kirchenfürften erhalte. Papſt 
Nicolaus IV., der Stephan’s unkanoniſches Alter vorhalten fonnte, verjagte der 
Wahl feine Genehmigung und ernannte den Biichof Konrad don Lavant. Schon 
hatte Herzog Otto, um Stephan’s Anerkennung durchzufegen (27. Yebruar 1291), 
ein Bündniß mit Propft, Gapitel und Minifterialen des Erzfliites gejchlofien, 
doch ward der drohende Krieg am 14. October durch einen Friedensſchluß unter 
Vermittlung des Bijchois Heinrich von Regensburg abgewendet. 1297 vermählte 
fih St. mit Judith oder Jutta, Tochter des Herzogs Boleslaus (Pulko) von 
Schlefien-Schweidnig. Während der Abmwejenheit feines Bruders Otto in Ungarn 
(1305—1308) führte er in der Heimath allein die Regierung, ohne dak Dtto 
rechtlich aus dieſer ausgeſchieden wäre. Als König Albrecht durch die Ber: 
einigung Ungarn® und Niederbaiernd unter einem Fürſten gegen die nieder 
bairischen Wittelabacher ſchwer gereizt worden war und den neugewählten Böhmen: 
fünig Heinrich don Kärnten befriegte, gerietd St. neuerdings in feindliche 
Stellung zu Habsburg. Im November 1307 vermochte er Albrecht’8 Durchzug 
durch jein Gebiet umfoweniger aufzuhalten, da er eben frank daniederlag. Ju 
hellen Flammen loderte nach Dtto’s Rückkehr aus der ungariſchen Sefangenjchaft 
der Krieg gegen Albrecht’ Bruder, Herzog Friedrich von Dejterreih auf. Gr 
wurde don den Niederbaiern nicht ohne Glück geführt und war noch im Gange, 
ala St. am 10. December 1310, mit Hinterlafjung zweier Söhne (Heinrich's XIV. 
und Otto's IV.), auß dem Leben jchied. Seine Grabftätte ift die Familiengruft 
der niederbairischen Herzoge, Klofter Seligenthal bei Landshut. 

Böhmer, Wittelsbachiſche Regeſten. — Häutle, Genealogie des Haufes 
MWittelebah S. 104. — Riezler, Gefchichte Baierns II, 2595. Riezler. 

Stephan I1., Herzogvon Baiern, ala zweiter Sohn Kaiſer Ludwig's des 
Baiern und der Beatrir von Schlefien-Glogau um 1319 geboren, F am 19. Mai 
1375. Der unterjcheidende Beiname in fibulis, den ihm erſt Ladislaus Suntheim 
gibt, bezieht fich wol nur auf die Tracht (mit Haften oder mit der Halte), in 
welcher ein beftimmtes, uns nicht erhaltenes Bild den Fürſten darftellt.e Der 
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Vergleich, den FKaifer Ludwig am 13. Mär; 1325 auf der Traufnit mit dem 
gefangenen Gegenklönige Friedrich abſchloß, enthielt die Beltimmung, daß St. 
deſſen Tochter Elifabeth die Hand reichen jollte. Bereit? ward Elifabeth als 
Braut des Prinzen in München erzogen und auch dann noch, ala Ludwig das 
Traufniter Ablommen im übrigen preisgab, ward an diefem Ehebündniß, doch 
sıht mehr lange, feftgehalten,; bald (wahrſcheinlich 1328) trat an feine Stelle 
eın anderer politifcher Eheplan: mit Glifabeth, Tochter de mit Ludwig ver- 
bündeten Königs Friedrich's II. von Sicilien aus dem Haufe Arragon, und 
diefer fam zur Ausführung, ohne daß fich die Zeit der Vermählung ficher feft- 
tellen ließe. Diefe erſte Gemahlin Stephan’3 ftarb am 21. März 1349 und 
1359 führte der Herzog in zweiter Che Margarethe, Tochter des Burggrafen 
Johann don Nürnberg, heim, die ihn überlebte. 

St. hat nach dem Tode des Vater (11. October 1347) anfangs (bie 
13. September 1349) mit feinen fünf Brüdern gemeinfam über die ganze vom 
Kaifer Hinterlaffene Ländermaffe, Ober: und Niederbaiern, Tirol, Brandenburg 
nit der Laufig und die holländifchen Provinzen regiert. Dann jchritten die 
Brüder zu Theilungen, die troß der väterlichen Abmahnung auch die Stamm 
\onde zerriffen — ein unjeliger Entihluß, deffen Verantwortung zumeijt wol 
den älteren Brüdern zugeichoben werden muß. Bis zum 3. Juni 1353 regierte 
St. gemeinfam mit Wilhelm I. und Albrecht I. über Niederbaiern und die 
boländifchen Provinzen. Am genannten Tage erfolgte eine weitere Theilung, 
wodurh St. den jüdlichen größeren Theil Niederbaierns mit Landshut erhielt, 
sagegen aus der holländifchen Regierung ausjchied. Nach dem Zode feines 
Reffen Meinhard, der Dberbaiern und Tirol beiefjen Hatte, vereinigte St. 
126. Februar 1363) Oberbaiern mit Niederbaiern-Landshut. 

In Nu und Gewer Baierns gejegt und zu Regierungsgefchäften heran— 
zejogen war er vom Vater jchon feit dem Ueberlinger Vertrage (23. Juni 1334). 
Ihm und dem älteften Sohn Ludivig überließ der Kaiſer im legten Jahrzehnt 
jeine® Lebens die Familienpolitik auf den Schladhtfeldern zu verfechten, wo ſich 
denn beide Brüder ala tüchtige Kriegshauptleute bewährten. Im Auftrag des 
Vaters zog St. ſchon 1339 gegen die Bilchöfe von Straßburg und Bafel zu 
Felde. 1340 ward er dom Kaifer dem bairifch-fhwäbischen und ebenjo dem 
bairifch-fränkifchen Landiriedenäbunde als Hauptmann vorgejegt und das Jahr 
darauf mit der Landvogtei im Elſaß bekleidet. An jeine Perfon knüpfte fich 
das in Schwaben beunruhigende Umfichgreiften der wittelsbachiſchen Macht in 
diefem Lande, ſchwäbiſche Reichögüter wurden ihm verpfändet, in Ravensburg, 
'päter, wie ed fcheint, in Ulm nahm er feinen MWohnfit und jchon hörte man 
ihn amferamtlich zuweilen Herzog don Schwaben genannt. Als Hauptmann 
des Landfriedensbundes befriegte er 1345 einen Grafen von Habäburg-Laufen- 
Surg und die Grafen von Feldkirch, welche die Graiihaft Montſort dem Kaiſer 
nicht herausgeben wollten, fonnte jedoch die Stadt Feldkirch nicht bezwingen. 
Als dann Verftimmung über das wittelsbachiſche Machtjtreben in ihrer Provinz 
die Mehrzahl der ſchwäbiſchen Grafen in das Lager des Gegenkönigs Karl IV, 
ührte, eröffnete St. im September 1347, von den ſchwäbiſchen Reichsjtädten 
unterftüßt, mit einem Heere von 30000 Mann den Feldzug gegen diefe. Mit 
unwiberjtehlicher Zapterkeit hatte er feine Gegner eben zur Unterwerfung ges 
wungen, ald der Tod des Kaiſers eine durchaus veränderte Lage ſchuf und die 
Söhne in mühſame BVertheidigung zurüddrängte. 

Seinen Frieden mit der Kirche, die ihn als Sohn feines Waters von fi 
seftoßen hatte, Schloß St. ala der letzte unter den Brüdern: erjt im Anfang der 
Regierung Papft Urban's V. ward ihm die Losſprechung vom Banne zu theil. 

Allgem. deutſche Biographie. XXXVI. 5 
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Dagegen bat er fich mit Karl IV. zuerft unter den Brüdern (8. Januar 1350 
ausgeföhnt und durch das Bündniß von Pirna (18. Auguft 1351) fogar ein 
enges Berhältnig mit ihm geknüpft. Nach der Landestheilung war er mit 
Biichöten jeines Landes in Händel, mit Ortolf von Salzburg in offenem Serien 
erathen. Dann begleitete er Karl nad) Italien und wohnte in Rom feine: 
aiferfrönung bei (5. April 1355). Als aber der Kaifer nach feiner Rückkehr 
troß des in Italien St. geleiiteten Verſprechens, daß er nie Güter in feinen 
Landen ankaufen werde, die (allerdings nicht zu Stephan's jondern zu Albrecht— 
niederbairifhem Yandestheil gehörige) Veſte Donaujtauf und Hiermit einen 
Schlüfjel der Donauftraße an ich brachte, hatte die unnatürliche Freundichait 
ihr Ende und St. juchte bei Defterreih Nüdhalt gegen den Kaiſer. Nach dem 
Frankfurter Vertrage vom 11. Auguft 1338 follte ihm das mit den Piälgern 
wechjelnde Wahlrecht der oberbairifchen Yinie zuftehen. Seine Berftimmung 
gegen den Kaiſer wuchs, als die goldene Bulle dieſen Anjpruch bejeitigte. Im 
März 1357 unterftügte er feinen Bruder Albreht von Straubing- Holland im 
Kampfe gegen deifen Vitzthum Eder, der dem Kaiſer zur Erwerbung Donau- 
ftauis die Hand geboten haben ſollte. Während dann nördlich der Donau faijer- 
lihe Truppen gegen Albrecht kämpften, ſah er fich infolge des Schubes, den er 
den ſalzburgiſchen Herren dv. Tann gewährte, wieder in Krieg mit Grabifchoi 
Ortolf verwidelt, bis im Juni 1358 zu Paffau und Linz Ausjöhnung und 
Bündniß mit Salzburg zu Stande fam. 
An Oberbaiern nahmen die Dinge nach dem Tode feines älteren Bruders 
. Ludwig bald eine Wendung, die ihn zum Eingreifen veranlafjen mußte. Cine 
Adelspartei, der fich jelbit Stephan’s Sohn Friedrich gejellte, bemächtigte ſich 
des unreifen Herzogs Meinhard und jchaltete im Lande, als ob fie die Herren 
wären. Im Bunde mit den Pfälzern, unterftüßt von der Mißitimmung der 
verwaiiten Reſidenz München, der anderen oberbairifchen Städte und einer 
Minderheit des Adels, jtürzte St. dieſes Adelsregiment und der Bürgerkrieg 
endigte mit der Auslieferung Meinhard’3 an St. Ein zu Pafjau geſchloſſener 
Bund Stephan's mit Rudolf von Oeſterreich richtete feine Spite gegen ein: 
Wiederkehr der Adelsherrſchaft in Oberbaiern, aber auch gegen den Kaijer, wie 
wohl diefer am 15. Januar 1362 St. wichtige Privilegien gewährt hatte. Als 
der von München nad Tirol entlommene Meinhard bald darauf (13. Januar 
1363) ftarb, zog St., der die Zuneigung der Stände, zumal der Bürgerjchait 
für fich Hatte, ala der nächſte Agnat Dberbaiern ohne Schwierigkeit an fi. 
Durh fein Zugreiten ſahen fich jedoch die in Brandenburg herrfchenden Brüder 
derfürzt. Auf dem Nürnberger Reichötage benübte Karl IV. ihre Verſtimmung 
und bahnte ſich dadurd den Weg zur Erwerbung Brandenburgs für fein eigenes 
Haus. Et. verließ Nürnberg unmuthig, da feine Anſprüche beim SKaifer feine 
Unterftüßung fanden. Gleichwohl entjchloß er fich num den fchweren Kamp’ 
um Tirol aufzunehmen, dad Meinhard's Mutter, Margarethe Maultafch, mittler- 
weile Rudolf IV. von Oeſterreich vermacht Hatte. Mit Ortolf von Salzburg 
verbündet, war der Habsburger ein gelährlicher Gegner und bereits im Befih 
des Landes: am 2. September 1363 empfing er die Huldigung der Tiroler. 
Nachdem St. mit Albrecht von Straubing, den die Befikergreifung Oberbaierns 
gleichiall& gereizt hatte, einen vorläufigen Ausgleich geichloffen, begann um 
Martini 1363 auf zwei Schaupläßen, im Ziroler Innthal und um die jal;- 
burgiiche Enclave Mühldorf in Baiern, der zweite Tiroler Erbiolgefrieg, der mıt 
Unterbreungen faft jech& Jahre währte, ein zähes Ringen, in dem ſich be: 
Sieg doch ein paar Mal auf Stephan’s Seite zu neigen jchien. Bei Dettina 
Ihlug er Salzburger und Defterreicher aufs Haupt und führte etwa 70 feind- 
liche Ritter ala Gefangene fort. Mühldorf belagerte er 1364 cli Wochen lang 
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he Erfolg, während im Süden das bairifche Rattenberg einem öjterreichifchen 
deere wideritand. Dagegen eroberten die Defterreicher im Auguft Rid. Um 
Neujahr 1364 war St. nad) Prag gegangen, um auf den Kaiſer zu wirken, 
‘ber die dort getroffenen Abmachungen waren bedeutungslos und hinderten nicht, 
a& Karl bald darauf die Schenkung Zirold an die Habsburger beftätigte. Dem 
2er und Rudolf zum Troß nahm St. die Titel eines Grafen von Tirol und 
"974, Bogted der Kirchen Aquileja, Trient und Briren an. Am 8. Mai 1364 
»oren die brandenburgifchen Brüder fo weit gegangen, zu Bauben ein Angriffs— 
"indniß mit den Habsburgern gegen St. und deffen Söhne zu fchließen. Auch 
-rtolt’8 Nachfolger, PBiligrim von Salzburg, nahm 1365 die Feindjeligfeiten 
gen Batern wieder auf, durch die nun befonders Reichenhall ſchwerer Schaden 
vzefügt ward. Dagegen war die im Mai 1365 erzielte Verbindung mit den 
raten bon Görz für Stephan’s Sache glüdverheißend. Am 2. Februar 1368 
»ard zu München auch ein Bündniß Stephan’ mit König Ludwig von Ungarn, 
‘x fh mit Rudolf’ Nachtolgern, Albrecht und Leopold, überworfen hatte, be= 
tundet. Die größten Erfolge mit den Waffen errangen die Baiern auf dem 
‚sten Feldzug, im Spätjommer 1368. Unaufhaltfjam vordringend, eroberten fie, 
te dor fünf Jahren, das Tiroler Unterinnthäal, doch ohne die feften Städte 
„al und Jnnebrud, und das Oberinnthal mit der Burg Kandel. Dann nahmen 
im Wippthal die Burgen Vorder: und Hintermatrei, überichritten den Brenner, 
etzten Sterzing. Als Herzog Leopold mit jtarfer Macht durch das Puiterthal 
ranıückte, mußten fie das offene Land zwar preiögeben, hielten aber die wichtigiten 
Surgen: Matrei, Landeck, Schloßberg bei Seeield, jet. Die äußerjte finanzielle 
vrihöpfung zwang St. zuleßt doch im Frieden zu Schärding (29. September 
1359) gegen eine Entjchädigung von 116000 fl. den Verzicht der Wittelsbacher 
ut Tirol auszufprechen und die eroberten Burgen berausjugeben. 

Der drodende Verluſt Tirols hatte die entzweiten Brüder St. und Albrecht 
wieder genähert und kurz dor dem Schärdinger Frieden hatten dieje beiden und 
„alziiche Witteldbacher mit König Ludwig von Ungarn neuerdings ein Bündnik 
gen den Kaijer geichloffen. Dieſer aber fprengte den Bund, indem er feinen 
Schn Wenzel mit Albrecht's Tochter Johanna verlobte. Dann führte die 
»tahr Brandenburg zu verlieren auch eine Ginigung Stephan’s mit feinem 
Sruder Otto Herbei, und in gemeinjamer Anitvengung fuchten beide den be— 
srohten Beſitz der Mark für die Familie zu retten. Im Süden dur) ein 
Zindniß mit Piligrim von Salzburg (6. März 1371) gefichert, lieh St. durch) 
:inen Sohn Friedrich — wie überhaupt jeit dem Schärdinger Frieden die zwei 
teren Söhne Stephan’ nach außen mehr hervortreten als er jelbit — Otto 
ın Brandenburg im Kampfe gegen den Kailer unterjtüben. Doc fonnte auch 
sr Berluft diefes Landes nicht abgewendet werden. Als Entichädigung für die 
Autgabe feiner Rechte an die Mark erhielt St. eine anfehnliche Geldſumme, die 
In in den Stand Sekte, durch Ankauf einer Reihe von bairiſchen Herrichaiten 
'eın Land im Innern abzurunden. 1372 beichloß ein für beide Theile opfere 
soller Krieg mit der Stadt Augsburg, der in Zollzwiitigfeiten und anderen 
heabereien feine Quelle hatte, die lange Reihe von Stephan’s MWaffengängen, 
Der Lebensabend des FFürften war durch Werke der Frriedensliebe und Ver— 
hnlichkeit bezeichnet. Gin zu Landshut am 25. November 1573 erlaſſenes 
randfriedensgeſetz unterfagte allen Kriegtührenden in Baiern fortan das übliche 
Sengen und Brennen, während ein Vertrag mit den öjterreichiichen Herzögen 

‚0. April 1375) weitgehende Beitimmungen zum Schub des Verkehrs und 
Sandeld traf. St. darf unter den Söhnen Kaiſer Ludwig's vielleicht ala der 
tüdhtigfte bezeichnet werden, doch im Kampfe gegen widriges Geſchick, gegen die 
cberlegene Schlauheit und die überlegenen Hülfsmittel eines Marl IV. und 
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Rudolf IV. von Defterreich vermochte er den Zerfall der witteldbachifchen Madı 
nicht aufzuhalten. 
Riezler, Geihichte Baiernd II (S. 359 über Stephan’s Geburtäzeit) un! 
III und die dort verzeichneten Quellen. Riezler. 

Stephan III., der Kneißel, Herzog don Baiern, geboren (um 
1337) ala ältefter Sohn Herzog Stephan’s II. von Baiern und der Elijabet! 
von GSicilien, regierte feit 19. Mai 1375 gemeinfam mit feinen Brüdern Fried 
rich und Johann über Oberbaiern und Niederbaiern-Landehut bis zur Theilun! 
vom 19. Nov. 1392, dann allein über Baiern-Ingolftadt bis zum 25. Sept 
1395. Wieder einigten ſich dann er und Johann zu gemeinfchaftlicher Regie 
rung ihrer Landeätheile, die St. nad Johann's Tode (8. Auguft 1397) m 
defjen Söhnen Ernft und Wilhelm und feinem eigenen Sohne Ludwig (Bir 
berzogregierung) bis zum 6. Dechr. 1402 fortſetzte. Von diefem Zage bis ıı 
jeinem Tode (angeblich 26. Sept. 1413) regierte St. wieder allein über den Ingo! 
ftädter Landestheil. Er ift der Begründer der 1447 außgeftorbenen Linie Baiern 
Ingolſtadt. 1364 vermählte er fi mit Thaddäa, Tochter des Herzogs Barna 
bas Visconti von Mailand, die am 28. GSeptbr. 1381 ftarb. Ein Eheplaı 
mit Margarethe, Wittwe des Königs Karl von Neapel und Ungarn, zerſchlu 
ſich, aber 1401 führte er in zweiter Ehe Elifabeth von Gleve, Wittwe de 
Herrn Reinold von Valkenburg, zum Altar. 

Zapfer, gutmüthig, in feinem Auftreten prunfvoll, erfreute fich diefer Für 
wenn auch nicht in allen Stadien feiner Regierung, der Zuneigung feines Volke: 
Ihm wird gegenüber dem jtaunenden Mailänder Tyrannen Barnabas Viscon 
das Wort in den Mund gelegt, das erſt jpäter auch von anderen nichtbairiſche 
Fürſten berichtet wird: bei ihm daheim fei niemand, dem er nicht getroft fen 
Leben anvertrauen, in deſſen Schoß er nicht allein und waffenlos fich zur Ruh 
legen möchte. Sein Beiname: der Kneißel (nicht Kneiffel), eine Bezeichnung 
die noch heute in Altbaiern ala Familienname vorkommt, deutet auf die glän 
zende Pracht der Kleidung, die der Eleine zierliche Fürit liebte. Daß Köni 
Karl VI. von Frankreich (1385) feine Tochter Elifabetd, die ſchöne Jfaben 
von Baiern, heimführte, mußte fein Selbjtgefühl und feine Neigung zum Au) 
wand fleigern. Kampf und Abenteuer, Glanz und Feſtfreude waren dem vo 
Lebenskraft Stroßenden, der fein Turnier unbejucht ließ und noch ala Greis di 
Langen brach, Bedürfniß. So beichränkt feine Mittel waren, wo Ruhm um 
Vortheil lodten, konnte man St. mit feinen Rittern und Reifigen finden. Sco 
unter der Regierung des Vaters hatte er fich vielfach ala Kriegemann bemwähr 
Dom Herbit bis Weihnachten 1375 lag er im Elſaß gegen die eingebrochenen enc 
lichen Söldner zu Felde. Dann unterftüßte er Adolf von Naſſau, Erzbild: 
von Mainz, im Kampfe gegen defjen Gegenbijchof Ludwig von Meißen. Wen: 
des Wittwengutes feiner Muhme Elifabeth mit den Herren von Verona über 
worjen, half er im Mai 1376 Leopold von Dejterreich im Kriege gegen Benedit 
ohne daß es zu der in dem Bündnik von Hall (2. März 1374) vereinbarte 
Ausdehnung des Kampfes auf Verona gelommen wäre. Am erjten Städtelric 
verfuchten St. und fein Bruder Friedrich anfangs Neutralität zu behaupter 
wozu ihr Beſitz der oberſchwäbiſchen Yandvogtei rieth. Auch ala fie fich ; 
Nürnberg am 28. October 1376 mit dem Kaiſer verbündet hatten, wurden di 
SFeindfeligfeiten, in deren Verlauf die Ulmer bei einem Weberfall Stephan’s | 
Alpe defien Banner erbeuteten, von bairischer Seite nur kurze Zeit unterhalten 
Vorübergehend fchloffen fih fogar die Herzoge, nachdem fie König Wenzel ur 
die ſchwäbiſchen Landvogteien betrogen hatte, im Bündniß zu Baden (4. Jul 
1379) den Städten an, doc kam es bald wieder zu einer VBerftändigung mi 
dem Könige. Wenzel betraute jogar St. mit einer Gefandtichait nad Nor 
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um mit Papft Urban über feine Kaiferfrönung zu unterhandeln. An diefe 
Komfahrt Stephan’3 knüpfte fi) (1380) eine ebenjo friedliche wie bedeutung» 
\ofe Gebietserwerbung. Zum Danke für die Schlichtung von Parteiftreitigfeiten 
n ihrer Mitte und in ehrenvoller Erinnerung an feinen Großvater, Kaifer Lud— 
wg, wählte das umbrijche Todi gleich einigen benachbarten Städten St. und 
ieıme Brüder zu ihren Herren. Daß der PBapft, zu deſſen Landen Todi gehörte, 
diefen eigenmächtigen Schritt nicht anerfennen würde, war vorauszuſehen. Doch 
sat noch 1406 Stephan's Sohn Ludwig Anfprühe auf Zodi geltend gemacht. 

Berfuche der Baiern, ihren Einfluß auf Berchteögaden und auf die Grafen 
son Schauenberg auszudehnen, verwidelten fie in jchweren Kampf mit Piligrim 
yon Saljburg (1382) jowie in Streitigfeiten mis Defterreich und endeten ohne 
Srolg. 1384 entzweite ein doppelter Zwiſt die Herzoglichen Brüder unter fi 
und St. und Friedrich mit der Hauptjtadt München. Die von den Herzogen 
sort erbaute „Neue Veſte“, der Vorgänger der jebigen „Refidenz“, ijt ein Denk: 
mal diefer Streitigkeiten. Dann fand der neue Ausbruch des Gtädtefrieges 
=t und die anderen bairifchen Herzoge unter den erbittertjten Gegnern der 
Städte. Schon 1381 Hatten St. und Friedrich Regensburg, das fich einer 
aungerordentlichen Befteuerung Seiner Juden durch die Herzoge widerſetzte, 
aut einem Angriff bedroft. Die Aufnahme diefer bairischen Reichsſtadt in den 
Stäbtebund vollendete den Riß zwifchen diefem und dem Baiernfürften. Schon 
hatten fi die Reibereien zwiſchen beiden Theilen gehäuft, befonders St. 
such Schädigung reicheftädtiicher Kaufleute viel Haß auf fich gezogen, ala das 
Bündniß des Schwäbischen Städtebundes mit Piligrim von Salzburg die Baiern 
aufs Außerjte reiste. Herzog Friedrich brachte durch ſchmählichen Friedensbruch 
den Erzbiſchof in ſeine Gewalt, zugleich entbrannte (1388) der Krieg mit den 
Städten in hellen Flammen. St. wandte fich vor allem gegen einige Herren 
emer Ritterfchaft, die mit dieſen gemeinfame Sache machten: er gewann und 
eritörte Peißenberg, eine Burg Wilhelm’s dv. Seefeld, und eroberte das den 
Sengern vderpfändete Neuburg a. d. Donau. Im Kampf gegen die Städte er- 
Härmte er den Kirchhof von Schwabmünden, mußte jedoch im Juli die Be— 
‚agerung Kaufbeuerns nach zwei vergeblichen Stürmen aufgeben. Dann zwang 
den Bifchof Friedrich von Eichftädt zum Abfall vom Städtebunde und zum 
Antritt im jeinen Rath. Seit Anfang September vereinigten fich alle Baiern- 
serzoge zur Belagerung von Regensburg und Donauſtauf, die jedoch dem An— 
anf mit Glüd trogten. Im Frühjahr und Sommer 1339 erfolgten, nachdem 
=t. den Frriedendverhandlungen zu Mergentheim und Eger beigewohnt Hatte, die 
snedensfchlüffe der Baiern mit den einzelnen Städten. Da winkten dem friegs- 
\uitigen Fürſten neue Lorbeeren in Jtalien. Im Herbit 1389 empfing er in München 
vn vertriebenen Franz von Garrara, der feine Hülfe gegen Giangaleazzo Vis— 
onti erflehte. Durch reichliche Geldverfprechungen Garrara’8 und der Floren— 
iner gewonnen, führte St. über die Alpen 3—4000 wohlgerüftete Reiter, mit 
denen er am 1. Juli 1390 in Padua einrüdte. Auch die aus Verona und 
Sıeenza verdrängten Scala jehten ihre Hoffnung auf die bairischen Schwerter 
und eim Vertrag, den St. (15. Juli) mit der Wittwe des vertriebenen Anton 
dr la Scala jchloß, verhieß den Baiern im Falle des Gelingens wichtige Ge- 
sietderwwerbungen im Süden, die Klauſen an der Etfch und die Herrſchaft Riva. 
Während aber das Gebiet von Padua mit bairifcher Hülfe für feinen früheren 
dern zurüderobert wurde, blieben Verona und Vicenza den Scala verloren 
nd infolge deffen auch St. ohne Landgewinn. Bei einem Beſuche in Venedig 
datd St. von der Signorie hoch geehrt, in Rom, das er zur eier des Jubel— 
eahres beiuchte, erlangte er vom Papſt Boniiaz IX. einen Jahreszehnten von 
len kirchlichen Einkünften in Baiern. Don dieſem Papfte bat St. aud die 
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Einführung des täglichen Ave-Maria-Läutens, das ihm in Rom gut gefiel, fü: 
Baiern, und für München das fogenannte Gnadenjahr erwirft, das in Nach 
ahmung der römischen Feier und an die Auffindung der Andechier Religwien 
gefnüpit, unter großem Fremdenzufluß 1392 begangen ward. 

Indeſſen Hatte weder der päpftliche Gunftbeweis noch der Verkauf (1392 
der neu erworbenen görziichen Lande an Dejterreich noch die 1397 von Flönıc 
Menzel auch für Baiern erklärte Ungültigkeit aller Judenfchulden das Mißver— 
hältniß auszugleichen vermocdht, in dem der Aufwand dreier Hofhaltungen und 
eine unternehmende äußere Politit zu den herzoglichen Einnahmen ftanden 
Miederholt mußten außerordentliche Steuern von den Unterthanen erhoben mwer- 
den. Mit der daraus erwachſenen Unzufriedenheit hing die Yandestheilung 
Baiernd von 1392 zufammen, die an Dauer und Schhädlichkeit der Folgen all: 
früheren übertreffen ſollte. St. erhielt durch da& Loos den nördlichen Theit 
Oberbaierns mit Ingolftadt, dazu Aemter am Inn, vor und in (Rattenbero, 
Kufftein, KHigbühel) den Alpen, und da diejer Yandestheil etwas geringer fchien 
ald die beiden anderen, wurden ihm bei der Theilung der böhmiſchen Pfand— 
Ichatten im Nordgau (Dectbr. 1393) zwei Drittel von dieien zugewielen. Zror 
der Theilung entzweiten fih nach Herzog Friedrich's Tode die überlebenden 
Brüder St. und Johann, der lehtere verband ſich mit Defterreich und Freifing 
St. jcheint vom franzöfiichen Hofe Geldmittel erlangt zu haben. Vom Beck: 
1394 bis Frühjahr 1395 hatte Baiern unter diefem Bruderfrieg zu leiden 
Gine Treulofigkeit König Wenzel’3 entzog diefem dann den Beiftand Stephan's 
der ſich mit ihm vorher gegen Defterreich verbündet hatte, in Baiern aber be 
förderte diejer Bruch die Ausjöhnung Stephan's und Johann’s, die fih nun 
wieder zu gemeinjamer Regierung entjchloffen. Nach Johann's Tode aber ent: 
zündete Stephan's Chrgeiz neue fFamilienzwietracht, da er wider daß flare Rec! 
und feine eigene Zufage feinen Neffen Ernjt und Wilhelm das Recht der Mit— 
berrichaft Beitritt. An den Krieg zwiſchen beiden Parteien knüpfte fich. ein: 
demofratifche Umwälzung in München, wo die St. ergebene Vollspartei (Apr: 
13098) das Stadtregiment in ihre Hand brachte. Nach lange ruchtlofen Be— 
mühungen wurde am 6. Zechr. 1402 durch 24 Schiedämänner die Yandez- 
theilung von 1342 wieder hergeſtellt. An den Schritten, die zur Abjegunc 
König Wenzel's tührten, Hatte St., von dieſem noch zulegt durch abermalic: 
Entziehung der ſchwäbiſchen Yandvogteien gereizt, fich eifrig betheiligt. 

Als ſich dann München gegen feine Herzoge Ernſt und Wilhelm empört: 
ſtand St. im Verdacht, die Stadt heimlich in ihrer Oppofition zu beftärfen 
Grit 1410 führte die auswärtige Politif wieder zu einträchtigem Auftreten de: 
beiden oberbairischen Yinien. Damals gewann der mächtige Tiroler Landho': 
meilter Heinrich dv. Rottenburg St. und feine Neffen, die ſich mit Hoffnungen 
auf einen Wiedergewinn Tirols oder doch einzelner Tiroler Gebiete geichmeichel: 
zu haben jcheinen, zu einem Angriff auf Friedrich und Ernſt von Defterreic. 
Et. nehm, wahricheinlich infolge jeiner bejchränften Mittel, nur mit geringer 
Kriegsmacht daran theil; er belagerte die Burg Maben im Jnnthal ohne Er— 
tolg, rüdte bis Volders vor, mußte fich aber dann vor Herzog Friedrich zurüd- 
jiehen. Nach dem Scheitern diejes eriten Verſuchs ſchlug er gleich nach Neujab: 
1413 eigenfinnig noch einmal los, wiewohl nun der Bundesgenofje von Rotten— 
burg geitorben war und Wetter Heinrich von Landshut im Rüden eine drohend- 
Stellung einnahm. Schon am vierten Tage nad) dem Ausmarſch mußte e: 
lein Eleines Heer, das bis Hall vorgedrungen war, in Nattenberg wieder um 
fich verfammelt ſehen. Der Tod des Fürſten erfolgte während des Waffenitill- 
ftandes. Seine Yeiche, zuerjt im Kloſter Niederichönenteld beigeſetzt, ward fpäter 
von feinem Eohne Yudwig in die Ingolitädter Frauenkirche überführt. | 
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Häutle, Genealogie des Haufes Witteldbah, ©. 123. — Riezler, Ger 
ſchichte Baierns III, bei. S. 107—213 und die dort verzeichneten Quellen. 
Riezler. 
Stephan, Biſchof von Brandenburg, geb. 1384 zu Rathenow ala 
der Sohn eines Böttchers, daher fein Zuname Bodeker. Seine Studien voll« 
endete er auf der neu gegründeten Univerfität Leipzig, wo er auch wohl 1412 
um Doctor promodirt wurde. MWahricheinlich jchon vorher war er in das 
Trämonftratenjer-Domftift zu Brandenburg eingetreten, denn bereit? 1415 finden 
wir ihn bdajelbit als bifchöflichen Vicar und 1419 ala Dompropit. Als der 
bisherige Bilchof Johann v. Waldow an das Stift Lebus überging, folgte ihm 
St. durch päpftliche Provifion 1421 im Bistum Brandenburg und verwaltete 
daſſelbe 38 Jahre, länger ald irgend einer feiner Vorgänger. Wie dieje, fo 
diente auch St. mehrfach in weltlichen Angelegenheiten ala Rath dem Landes: 
derrn und Half als ſolcher u. a. den Frieden zu Eberswalde mit Pommern 
427 vermitteln, bei welchem die Vermählung der jungen Tochter des Mark— 
grafen Johann des Alchymilten, Glifabeth (7 1459), mit Caſimir's Sohn 
Joahim (FT 1451) verabredet wurde. Vor allem widmete fi) aber St. den 
irhlihen Interefien feines Stifts, wie er denn auch die gottesdienitlichen 
lebungen des Glerus durch ein Breviarium regelte; diefes hat wohl die Grund- 
(age gebildet für das unter jeinem dritten Nachiolger, dem Biſchof Joachim 
vd. Bredow, 1488 in Leipzig durh Mauritius Brandis in 4° gedrudte Bre- 
siarium dioecesis Brandenburgensis, don dem das einzige befannte Fremplar 
ın der Bibliothek der Godehards-Kirche zu Brandenburg fich befindet. — Während 
Stephan's Episcopat gründete der Kurfürſt Friedrich I. 1435 auf dem Har— 
\unger Berge bei Brandenburg neben der alten, don Pribislav um 1140 er- 
bauten Marientirche, ein zweites Prämonjtratenjerftiit, mit welchem jodann 
Friedrich II. 1443 den Orden von Unferer lieben rauen Settenträger (auch 
Schmwanenorden genannt) verband. Nachdem dieſer sturfürjt 1447 vom Papft 
Nitolaus V. tür fich und feine Nachlommen, bei Erledigung der märkiſchen Bis— 
!hümer, das Nominationdrecht erlangt hatte, gedachte er auch an Stelle der 
tegulirten Domberrn zu Brandenburg und Havelberg, nach dem Worbilde des 
Bisthums Lebus, Weltgeiftliche zu ſetzen, wohl nicht zum geringiten Theile, um 
dadurch den Widerfpruch der Gapitel gegen den neuen Wahlmodus zu bejeitigen. 
Doh wurden die Verhandlungen darüber abgebrochen und erſt 1506 genehmigte 
lapft Julius II. die Tranamutation der beiden Domcapitel. — Noch am Abend 
jeines Lebens ward St. vom Papft Galirtus III. berufen, bei der Etiftung der 
Univerfität Greifewald mitzuwirken und 1456, neben dem Biſchof Henning von 
Sammin als Kanzler, zu ihrem Gonfervator ernannt. (Pyl, Pommerſche Ger 
'hichtedenfmäler, Bd. III, ©. 63.) Er verdanfte diefe Auszeichnung dem Rufe 
einer Gelehrfamfeit, von welcher noch Heute mehrere in der fönigl. Bibliothek 
u Berlin im Manufeript aufbewaßrte theologiiche Werke Zeugniß ablegen. Gr 
tarb, wie jein Grabftein im Dom berichtet, am 15. Febr. 1459 
Vgl. die Stiftshiftorien von Lentz (1750) und Gerden (1766), Heffter, 
Geih. der Stadt Brandenburg (1840), Riedel, codex dipl. Brandenb. I, 8. 
5.83 und befonders NR. Heydler, Geſch. des Biſchofs Stephan dv. Brandenb. 
im Programm der dortigen Ritterafademie, 1866. Schwarze. 
Brephan Bictor, Erzherzog von Deiterreich, wurde ala Sohn des 
ee ofeph, Palatins von Ungarn, und deſſen zweiter Gemahlin Hermine, 
borenen  Prinzeffin von Anhalt-Bernburg- Schaumburg, am 14. Septbr. 
geboren. Mit den ichöniten Vorzügen des Körper und des 
echtem Auffaffungsvermögen verband er, nachdem ihm die forg- 
a ine aeworden war, einen flaren Bli und ein richtiges 
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Urtheil. Aber leider wurde er aus Beweggründen, deren Urſprung in ſeinen 
Charaktereigenſchaften geſucht werden muß, oft dazu verleitet, ſeinem energiſchen 
Denken nicht immer entſprechend zu handeln. 

Im Juli 1839, alſo zweiundzwanzigjährig, wurde Erzherzog Stephan nach 
Wien berufen, um bier in die Staatsgeſchäfte eingeführt zu werden. Nachdem 
er fih im Zeitraume bon zwei Jahren jene Kenntniffe, welche für eine klare 
Ueberfiht über die verfchiedenen Zweige des öffentlichen Dienjtes nöthig find, 
angeeignet hatte, trat an den Erzherzog die Aufgabe heran, den lebten Theil 
feiner Lehrjahre in gleich befriedigender Weife wie bisher zu abjolviren. Er 
jollte einige Provinzen, und zwar größere, die Lombardei, Venedig, Iſtrien und 
Zirol bereifen und das Rejultat jeiner Beobachtungen in einer für den Kailer 
beftimmten Denkſchrift niederlegen. Weiter wurden Bejuche bei den Höfen 
Italiens und Deutjchlands in Ausficht genommen. Innerhalb dreier Jahre war 
auch diefe Aufgabe vollendet, welche dem Erzherzog genügende Gelegenheit ge- 
boten Hatte, fi) mit jedem Gebiete der Staatöverwaltung und Volkswirthſchaft 
vertraut zu machen. Die außerordentliche Gewiflenhaftigkeit, mit welcher ber 
Erzherzog hierbei vorging, und die Wahrheitäliebe, deren er fich feit jeher be- 
fliß, brachten e8 mit ſich, daß der von den beiten Abfichten geleitete Prinz die 
menſchlichen Schwächen und Unvollfommenheiten nicht immer in jener milden 
Weiſe zu beurtheilen vermochte, in welcher ein bereits gereiiter und eriahrener 
GStaatömann mit jenen Fehlern zu rechnen gewohnt ift. Die Denkjchriit, melde 
der Erzherzog nach der Bereifung Böhmens ausarbeitete und dem Kaiſer vor- 
legte, bietet in dieſer Hinficht ein ganz bejonderes Charakteriſtikon des frei: 
mütbhigen Prinzen. Minifter Kolowrat zeigte fih von ihr keineswegs erbaut. 
Auch während feiner italienischen Rundreile hatte St. förmliche Gutachten über 
die materiellen und geiftigen Zuftände der von ihm bejuchten Yänder aus— 
gearbeitet, wobei er es nicht unterließ, fich über die Volksſtimmung, die ihm 
ala feinfühlenden Beobachter nicht entgehen konnte, in einer Weile zu äußern, 
rücfichtlich deren er fich durch ſeine Stellung als Erzherzog von Oeſterreich 
nicht im geringiten behindern ließ. Seine Denkſchriften wurden unberüdfichtig! 
zurüdgelegt, und es bleibt einer jpäteren Geſchichtsforſchung überlaflen , seit: 
äuftellen, in wie weit die Anfichten des Erzherzogs berechtigte waren oder nicht. 

Nach feiner Heimflehr wurde St. 26jährig zum Yandescher in Böhmen er- 
nannt. Mit Begeiiterung betrat er diejed jchwierige Terrain einer größeren 
ſtaatsmänniſchen Thätigkeit. Um diefe Zeit fand zwiſchen den Höfen von 
St. Peteräburg und Wien ein lebhafter Notenmwechjel ftatt, welcher die von 
Kaifer Nikolaus geplante Vermählung feiner Tochter, der Großfärftin Olga mit 
dem Erzherzoge zum Gegenftande Hatte. Metternich jedoch verhielt fich einer 
jolchen Verbindung gegenüber ungemein fühl, und ala der Zar einſah, da man 
in Wien zu feinem GEntichluffe gelange, verbeirathete er die Großfürftin an den 
Kronprinzen von Württemberg. Die unmittelbare Urfache aber, welche ben 
Wiener Hof veranlaßt hatte, jene Partie ala eine folche anzufehen, welche nicht 
im politifchen Intereffe der Monarchie läge, ift auf den ungarifchen Landtag 
zurüdguführen. Die Stände, welche damals in Preßburg tagten, erflärten kur 
und bündig, den Erzherzog Zt. niemals zum Palatin zu wählen, wenn er fid 
mit einer ruffiichen Prinzeifin vermähle.. Die Staateraifon, welche in den 
Herzensangelegenheiten der Fürſten das enticheidende Wort jpricht, entſchied auch 
in dieſem falle und ohne Gemahlin zog der neue Statthalter Böhmens in die 
Zandesbauptitadt ein. Unermüdlich arbeitete er von nun an daran, den Wohl: 
ftand der Bevölferung und das Aufblühen des ihm anvertrauten Kronlandes zu 
jördern. Gemeinnügige Unternehmungen, fo der Verein für hülfebedüritige Kin 
der, die Gejellichaft zur Errichtung von Dampimühlen für Böhmen; die Fit'-"- 
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der Öfterreichifchen Nationalbank, die Einführung der Gaäbeleuchtung in Prag 
u kw. verdanken dem Erzherzog ihre Entftehung. Kunft und Wiſſenſchaft 
dlühten unter der liberalen Regierung Stephan’3 in reicherem Maaße als bis— 
her. Während fich die Thätigfeit des Erzherzogs nach den genannten Richtungen 
bin frei entfalten fonnte und feine hemmenden Schranken zu fürchten brauchte, 
verblieb es rüdfichtlich des politiichen Lebens in Böhmen beim Alten. Dan 
hatte Höheren Orts bei der Ernennung Stephan’ zum Gtatthalter nicht die 
Abſicht gehabt, einen Reformator, fondern eine dem Throne nahe jtehende Perion 
aut jenen jchwierigen Poften zu entjenden, um auf diefe Weile die Bande 
wiſchen dem angeftammten Herricherhaufe und dem Kronlande noch inniger zu 
näpfen. An den politiichen Verhältniſſen follte nicht gerüttelt werden. Dieſe 
lieben noch in Kraft bejtehen, bis ftärfere Gewalten fich Geltung verichafiten. 

Ein größeres Gebiet politifcher Thätigkeit eröffnete fih St. nad) dem am 
13. Febr. 1847 erfolgten Tode feines Vaters, des Palatins von Ungarn, Erz— 
serzog Joſeph. Diefer war bei den Ungarn jo beliebt geweſen, daß Sailer 
Ferdinand fi ihnen nicht gefälliger erweifen fonnte, als daß er den Sohn fo» 
sieih zum Palatin vorſchlug. Metternich, welcher es für angezeigter erachtet 
hätte, einen gewöhnlichen Landeschef aufzuftellen, mußte nothgedrungen zuitimmen, 
da er feine Perfönlichleit kannte, welche hiezu unter den gegebenen Berhältnifien 
ın Borfchlag gebracht werden fonnte. Im übrigen vermochte er fich ded Arge 
wohne nicht zu entjchlagen, daß die gleichiam erbliche Ueberfommung des Pa— 
\atinats einen Nebenzweig des Kaiferhaufes mit der Zeit dazu veranlafien könnte, 
nah dem unabhängigen Belite der Stephansfrone zu trachten. Davon war 
doch Erzherzog St. weit entfernt. Abgejehen davon, daß er bereit einen 
Monat vorher zu bedenken gegeben Hatte, daß es nicht im Intereſſe des Staates 
liege, die Palatingwürde in derjelben Familie vom Vater auf den Sohn ge- 
wiffermaßen zu vererben, hatte er am Sterbebette feines von düfteren Ahnungen 
‘ommender Greigniffe erfüllten Waters diefem fchwören müfjen, die Krone nicht 
anzuftreben, ſondern fie außzufchlagen, wenn man fie ihm anböte. Die Ber 
'uhdung nabte fi dem Erzherzog, aber er wideritand ihr treu feinem Schmwur. 

Die Dinge in Ungarn lagen jebt anders als in den Tagen des verjtorbenen 
Lalatind. Nach jeder Richtung Hin machte fich das Beitreben geltend, mit den 
alten Weberlieterungen zu brechen und den Ueberihuß an Kraft, welcher in den 
Geiſtern aufgelpeichert lag, zum Zwecke einer freieren Entfaltung der Nation zu 
verwenden. Dem politiichen Scharfblide Stephan's entging dieſes Merkmal 
einer neuen Zeit nicht, und weit entfernt davon, derjelben einen Damm ent» 
oargenzufegen, begann er mit ihr zu rechnen. Er handelte bloß feiner Ueber» 
ugung gemäß und feineöwegs in der Ablicht, fich bei der ungariichen Nation 
gut einzuführen oder diejelbe dem angeltammten Serricherhaufe zu entiremden, 
wenn er um die Berüdfichtigung einer Denkſchrift bat, welche er noch vor dem 
Ableben feines Vater an den Stufen des Ihrones niedergelegt hatte, und in 
der er fein Programm entwidelte, das fich den gegebenen Verhältniſſen anpaßte. 
Die wichtigfte Forderung war „die Grnennung zum locum tenens oder Vice 
nig mit jo ausgedehnten Vollmachten, wie fie die Gegenwart erheilche, da die 
Stellung eines Palatins in dem diefem gejeßlich zugewieſenen Wirkungäfreife 
nit auäreiche”. Im Grunde genommen eritrebte aber der Erzherzog nichts 
anderes, als das frühere Machtgebiet des Palatinats, welches im Yaufe der 
Zeiten bedeutend zuſammengeſchrumpft war, wieder aufzurichten. Gleichlam une 
dewußt fpricht er dieſes im der ihm eigenthümlichen vüdhaltlofen Weife aus, 
ındem er erflärte, „er müfle ala Palatin über den Parteien ftehen und er 
werde, da er als folder der Nation den Eid leifte, die Verfaſſung vorkommen— 
den Falls felbft gegen die Regierung beichüben, auch werde er fein blindes 
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Werkzeug derjelben fein, fondern nur jo lang mit ihr gehen, als fie ih auf 
dem gejeglichen Boden bewege“. Es war ein Haböburger, der eine jo offene 
Sprache führte, und angefichts diejes Umftandes konnte fich die Allmacht Metter- 
nich's und feiner Gollegen nicht jo weit erfireden, den unliebjamen Bertreter 
gerechter Forderungen einfach bei Seite zu jchieben. Es wurde cine Gegennote 
verfaßt, im welcher der ungariiche Hoffanzler dem Erzherzoge zwar zuftimmte, 
zum Schlufje aber zu einem entgegengefeßten Refultate gelangte. St. wibder- 
legte in einer neuerlichen Dentichrift das Gutachten Apponyi’s in allen feinen 
Punkten, wobei er aud die Nothwendigfeit einer Oppofition in einem conftis 
tutionellen Staate mit folgenden Worten hervorhob: „In einem conftitutionellen 
Zande ift eine Oppofition nothwendig und wäre feine vorhanden, müßte man 
eine Jolche jchaffen, was fo allgemein anerkannt fei, daß es feines Beweiſes be» 
dürfe“. Nochmals betonte St. inbetreff der Stellung des Palatins den Par- 
teien gegenüber, „daß dieſer feiner Partei angehören, kein Parteimann fein dürfe. 
Er ſei der Wächter der Geſetze und der Verfaſſung; als jolcher freund der» 
jenigen, die auf gejeglicher Bahn fortjchreiten, und Feind jener, die ihre Zwecke, 
wenn fie auch den Geſetzen nicht widerjtreiten, doch auf ungejeglihen Wegen 
verfolgen; von einer doppelzüngigen Politit wolle er nichts wiflen. Dies jei 
fein politiſches Glaubensbekenntniß“. Er jchloß mit der Bitte, „Se. Majeftät 
wolle e& nicht ungnädig aufnehmen, wenn er die Annahme des ihm zugedachten 
wichtigen Amtes für den Fall ablehne, daß die Erfüllung der von ihm alä 
nothwendig erfannten Modalitäten und Bedingungen nicht zugeitanden würde“. 

Leider entiprach der Erfolg nicht der erhebenden Spradhe und Feſtigkeit, 
mit welcher der Erzherzog feine Wünſche vortrug. Wie berechtigt und den 
Intereffen des Königs und feines Landes entiprechend diejelben waren, lehren 
die Greignifje von 1848. Grit die Revolution rang der Regierung dasjenige 
ab, wa® man ein Jahr vorher als ein freiwilliges Zugeltändniß dankbar be» 
grüßt hätte, nicht zu erwähnen die übrigen Erfolge, deren jich die ungarifche 
Nation rühmen fonnte. 

Es fam ein Ausgleic,) dei Wiener Hofes mit dem Erzherzoge zu Stande, 
worauf diefer am 29. März 1847 den Eid als Statthalter in die Hände bes 
Kaiferd ablegte. Ungeheuer war der Jubel der Ungarn, als St. einzog und 
ala fein Yojungswort verfündete: „möge ich leben, jo lang ih dem Vaterlande 
lebe.“ Aber der Enthufiasmus, welcher dem Erzherzog auf jeiner „Inſpicirungs— 
reife” entgegengebracht wurde, trug viel dazu bei, feinen politiichen Blick zu 
trüben. Denn troß der ultraradicalen Richtung, welche fich bei den Wahlen 
von. 1847 geltend machte, gab jich Erzherzog St. der Hoffnung hin, daß die 
regierungsfreundlichen Parteien der Gonfervativen und Liberalen in dem für den 
7. November auögeichriebenen Yandtag eine entjchiedene Mtajorität beſihen wür- 
den; an demjelben Tage jedoch, als die Inſtallation Stephan’s als Obergeipan 
des Peſter Comitates und zwar durch den Erzherzog Franz Joſeph flattiand, 
am 18. October wurde Koſſuth in Peft zum VIbgejandten gewählt. Wenn 
diefer nun in der am 11. November abgehaltenen erften Gircularfigung den Ans 
trag ftellte, „die Wahl des Erherzogs Stephan, Statthalter von Ungarn, zum 
Reichspalatin vorzufchlagen und zwar der Art, daß die fönigliche Gandidations- 
urfunde zwar an die Stände übergeben, aber von diefen nicht eröffnet werde, 
wie dies im Jahre 1790 geſchehen“, jo erfolgte dies im ausdrüdlichen Auftrage 
feiner Mandatare, aber gewiß nicht auf Grund irgend welcher günftigen Ge— 
finnung Kofſuth's für den Erzherzog. Der Antrag wurde zum Beichluffe er- 
hoben und St. faft einftimmig zum Palatin gewählt. Es folgten raujchende 
Feſte, aber diefe waren nicht in Stande, über die drüdende Gewitterſchwüle zu 
täufchen, welche auf den Gemüthern lag. Schwere Wolken famen von Weiten 
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gezogen, nicht lange währte es, und der Sturm brach los. Die erſten Vorboten 
eines ſolchen machten ſich bemerkbar, als die Majorität im Landtage ſich der 
Anficht Koffuth's anſchloß, feine Adreffe, geichweige denn eine reine Danfadreffe 
an den König zu richten, und den von den Ständen beabfichtigten Dank bei 
Gelegenheit bejonderer Repräfentationen der Stände auszufprehen. In ber 
Adminiftratorenirage traten die Tendenzen der radicalen Partei noch ſchärfer 
bervor, nicht mehr im Sinne einer legislativen Partei, ſondern rein pojtulirend 
trat die Oppofition nunmehr auf und machte fich als folche mit aller Ent— 
ihiedenbeit geltend, ala die Märztage über Ungarn hereinbrachen. Der Balatin 
'ühlte zwar den ftärferen Pulsjchlag der Nation, aber er war weit davon ent» 
ernt, ihn ala ein Anzeichen anzufehen, daß Ungarn bereits von fo revolutio« 
nären Ideen ergriffen jei, wie fie in Paris den Sturz der Monarchie herbei— 
geführt Hatten. „Es wird nicht dahin fommen“, Tieß er fih gegen Männer 
vernehmen, welche ihn mahnten, den Fall einer gewaltjamen Auflegnung in 
Ungarn in Betracht zu ziehen. Wenn er fich auch geitehen mußte, daß die 
Stimmung in den meiften Gomitaten eine bedenkliche, ja in vielen eine äußerſt 
beunrubigende fei, jo vertraute er dennoch viel zu jehr der Loyalität der Ungarn, 
um zu glauben, daß fie dem Königthum den empfindlichjten Steh verjeßen 
fönnten. 
Am 13. März erfchien in den Preßburger Zeitungen das faiferliche Mani— 
eſt an die Völker Defterreichs, darin der feſte faiferliche Wille verkündet wurde, 
die beitehenden Snftitutionen des Staates aufrecht zu erhalten, feine Be— 
ftrebungen zum Umfturze der gejeglichen Ordnung zu dulden, jowie jeden von 
außen fommenden Verſuch, die beftehenden europäiſchen Verträge zu verlegen 
oder die Grenzen entweder der eigenen Staaten oder die des deutjchen Bundes 
eindlich zu bedrohen, mit allen dem Kaiſer von der Vorfehung verliehenen 
Mitteln zurückzuweiſen.“ St. fand diefe Sprache den Verhältniffen nicht an- 
gemefien, „da fie, gegen das Inland mehr drohend ala beichwichtigend, über- 
haupt gar feine Hoffnung auf eine den Zeitumſtänden entiprechende Aenderung 
der ſtaatlichen Inftitutionen gebe“. Gr hätte es lieber gejehen, wenn die großen 
Fragen, die ihrer Löſung Harrten, auf friedlichem Wege erledigt worden wären. 
Tie Stände in den Provinzen hätten aufgefordert werden follen, auf Grund 
Ihres uralten Petitionsrechtes ihre Wünſche dem Kaiſer vorzutragen. Die Nach— 
nht von dem Aufftande, welcher in Wien an demjelben Tage ausbrad), an 
welchem das Manifeft zur Veröffentlichung gelangte, verjegte den Erzherzog zwar 
in eine nachdenfliche Stimmung, aber fie trug nichts dazu bei, in ihm den 
Gedanken waczurufen, die Ungarn könnten es den Wienern gleich thun. Als 
am 14. März fi in Preßburg plötzlich das Gerücht verbreitete, Metternich und 
ver Hoffanzler Apponyi hätten abgedanft, prophezeite man, daß es im der 
Sıyung der Magnatentafel, die um drei Uhr Nachmittags abgehalten werden 
ſollte, zu ernjten Auftritten von Seite des Auditoriums fommen würde. Um 
einem etwaigen Aufſchub vorzubeugen, begab fih Kofluth an der Spike einer 
Teputation des Unterhaufes zum Palatin und erfuchte ihn, die Situng der 
Mognaten noch an diefen Tage zu halten und die Voritellung der Stände in 
Reihäangelegenheiten vom 4. März zur Berathung zu bringen. Der Palatin 
antwortete, „er fönne zwar nicht jo elegant fprechen, wie der Kedner (Koſſuth), 
boh möge die Deputation im voraus überzeugt fein, daß feine Worte aus dem 
Derjen kämen“. „Ich würdige den Ernſt der gegenwärtigen Verhältniffe”, fette 
er hinzu, „und werde auch nicht unterlaffen, Ihrem Begehren zu williahren. 
_ Bier auch die Dinge fi) noch geitalten mögen, jo bin ich doch im voraus über» 
mat, daß, wenn auch die ungarische Nation nicht mehr lateiniſch moriamur 
rege nostro rufen, fie gleichwohl durch die That beweifen werde, daß fie, 
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wenn es die Umftände fordern jollten, dennoch bereit jei, ihr Leben für den 
König einzujegen.“ Ein lautes Eljen feitend der Deputation war die Antwort 
auf die Rede des Palatins. Nachmittags eröffnete diefer die Situng der Mag- 
natentafel. Da er, und zwar mit Recht befürchtete, daß es im Falle der Nicht» 
annahme der Repräjentation zu argen Ausfchreitungen fommen würde, wollte 
er um jeden Preis die Annahme durchleßen; er erreichte dies in der That, in« 
dem eı in feiner Rede unter dem Jubel des Auditoriums fich unverhohlen hier— 
für ausſprach. Die Folge davon war, daß fogleich aus der Sitzung dad Re— 
nuntium von der einftimmigen Annahme der Repräjentation an das Unterhaus 
erging. Dieſes entiandte ſofort auf Kofſuth's Antrag eine Deputation an den 
Palatin mit der Bitte, fih an die Spiße der nach Wien an den König mit 
der Adrefje zu fendenden Deputation zu ſtellen. St. ſagte zu, mit anderen 
Worten — der Palatin war an die Spibe der Bewegung in Ungarn getreten. 
Bor feiner Reife nach Wien ſagte er einer ihm naheftehenden Perjönlichkeit : 
„Wenn man die Ndreffe am faiferlichen Hofe nicht annimmt, fo bleibt mir 
nichts anders übrig, als meine Stelle niederzulegen,; alsdann kann ich nicht 
nach Ungarn zurüdfehren. Mit dem Hofe in Oppofition könnte es den Ungarn 
ſogar einfallen, mich zum Könige zu wählen und das muß ich vermeiden. Wenn 
ih aufhöre Palatin zu fein, jo höre ich doch nicht auf Erzherzog zu fein, und 
als folcher werde ich ſtets ein treuer Unterthan des Kaiſers bleiben, um das 
Schickſal der faiferlichen Familie zu theilen. Ja ich weiß jogar, daß wenn ich 
ohne ein ungariiches Minifterium zurüdtehre, die Landtagsjugend mich zum 
Könige ausrufen will. Geſchähe dies, dann bin ich in einer halben Stunde 
über der Grenze und Ungarn fieht mich nie wieder.“ Voll düfterer Beſorgnifſe 
begab fih St. nad Wien. „Wer weiß, ob ich wieder heimkehre; vielleicht 
Ichlagen fie mich todt,“ ließ er fich vernehmen. Aber es widerfuhr ihm nichts, 
eö fei denn daß man ihm, ala man ihn auf den Stephangplaße erfannte, die 
Pierde ausfpannte und ihn unter anhaltenden Vivatrufen in die Burg 309. 
Am 16. März wurde die ungariiche Deputation unter Vorantritt des Pala— 
tins von KHaifer Ferdinand empfangen. Diefer veriprach, dem Begehren der Stände 
Folge zu leiten. An demjelben Tage entjandten die im Preßburger Redoutenjaal 
fih täglich verfammelnden Profefloren, Juraten und Bürger eine auß ihrer Mitte 
gewählte Deputation, an ihrer Spite Graf Joſeph Palffy, nah Wien, um das 
Zugeftändniß der Ernennung des Grafen Ludwig Batthyany zum Minifterpräft« 
denten dom Kaiſer nöthigenfall® zu erzwingen; auch dieſes wurde durchgefegt. Um 
diefe Zeit ſtand die Popularität Stephan’, welcher offen erklärt hatte, die 
Talatinwürde niederzulegen, fall die Wünfche des Volkes unberüdjichtigt bleiben 
jollten, in der höchiten Blüthe. Am 19. März fand eine gemifchte Reichätags- 
jigung bet der Magnatentafel ftatt, in welcher der Palatin feinen Bericht über 
den Erfolg der Neichstagsdeputation erjtattete und auch das faiferliche Hand 
Ichreiben vom 17. zur Verleſung bringen ließ. Diejes enthielt folgendes: „Die 
Grnennung des Jalatins zum bevollmächtigten königlichen Statthalter, der das 
Land ſammt den verbundenen Theilen während der Abweſenheit des Königs zu 
regieren bat; ferner die Bewilligung eine® im Sinne der beitehenden Geſetze 
unabhängigen verantwortlichen Minifteriums, deſſen Mitglieder von dem Pala— 
tin dem Könige zu bezeichnen find; endlich den Auftrag jur Vorlage der den 
Verhältniſſen entiprechenden Gefetvorlage zur föniglichen Genehmigung, wobei 
an dem durch die pragmatifche Sanction aufgeftellten innigen Verbande mit den 
übrigen Ländern der Monarchie treulich feſtzuhalten ſei.“ Der Palatin ſchloß 
jeinen Bericht mit den Worten, daß er infolge diejes kaiſerlichen Handfchreibend 
den Grafen Batthyany mit der Bildung des Minifteriums beauftragt babe; 
gleichzeitig ftellte er ihm als ungarischen Minifterpräfidenten den Reicheftänden 
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vor. Unter ben lebhafteften Beifallärufen erfolgte der Schluß der Sitzung. 
Der Landtag felbft wurde am 10. April und zwar durch den König gefchlofien. 
Zehn Geſetzentwürfe erhielten die Sanction und die ernannten Minifter die Be- 
ftätigung des Königs. 

Aus dem Zufammenmwirken der verfchiedenartigften Momente war Ungarn 
nunmehr in den Beſitz einer Berfaffung gelangt, welche den Wünfchen der radi« 
calften Schichten der Bevölkerung entjprechen konnte. Die Oppofitionspartei, 
welche unter Koſſuth's Führung überall zahlreiche Anhänger zählte, Hatte e& 
veritanden, den günftigen Moment wahrzunehmen, in welchem gehandelt werden 
mußte; Hierzu fam noch, daß faſt alle Völker Europa's in einem Zuftande 
geiftiger Gährung begriffen waren, bei dem es darauf anfam, im wie weit Die 
Führer der Bewegung das moralifche Uebergewicht, welches fie den Regierungen 
gegenüber bejaßen, zum wirklichen Nuten des Staates ausbeuten würden. Die 
Derfuhung lag nahe, fich mit den gegebenen Zuſtändniſſen nicht zu begnügen, 
und mit verboppeltem Einſatz das Glüd zu verfuchen. Aus einer Rede, welche 
Kofſuth am 31. März hielt, follte man abnehmen dürfen, daß er damals jern 
davon War, ein frebles Spiel zu wagen. „Ich gewann die Ueberzeugung“, ließ 
er fich vernehmen, „daß, wenn ich niedrig genug fein könnte, bei den glorreichen 
Errungenſchaften, die wir in Händen haben, aus bloßer Lüfternheit nach Macht, 
aus Sucht nad Einfluß, den Zunder des Bürgerfrienes unter das nach Wohl: 
fahrt ſchmachtende Volk zu werfen, ich eine folche Verantwortung auf meine 
Schultern laden würde, die feine Sühne der Welt ausgleichen könnte; denn mit 
dem Blute der Völker unnütz fpielen, ift ein folches Verbrechen, für welches 
noch feine Strafe unter den Sternen gejfchrieben jteht.” 

So ſprach Kofſuth — aber wie handelte er?! St. ſchien es voraus 
zufehen, denn troß der günftigen Verhältniſſe, wie fie nach dem Schlufje des 
Landtages beftanden, hatte er bereits in einer Schublade jeines Schreibtijches 
dad Manijeft verwahrt, welches er für den Hall feines Rücktrittes an bie 
ungarijche Nation zu veröffentlichen gedachte. Darin forderte er diefe auf, dem 
Könige die angeftammte Treue zu bewahren, und „den verführeriichen Ber- 
beißungen Kofjuth’3“ fein Gehör zu fchenten. Was der Palatin befürchtet 
Hatte, trat ein. Und ihm wurde es in? Geficht gejagt, „daß er durch fein Be— 
nehmen in Ungarn an der ganzen Ummälzung und Anarchie im Lande fchuld 
fei”. Am MWiener Hofe verbächtigte man ihn, daß er nach der Krone ftrebe, 
und doch Hatte er Kofſuth auf einen darauf Bezug habenden Antrag entrüjtet 
geantwortet: „Was hat Gie, Herr Miniiter, in meinem bisherigen öffentlichen 
Leben berechtigt, mir einen folchen Verratd an dem Könige zuzumuthen? Mit 
gutem Gewiflen fann ich behaupten, daß nichts in meinem Leben ift, was Sie 
biezu veranlaffen könnte. Ich zöge jelbft vor, wenn es nöthig wäre, das täg- 
ne Brot für meinen König wandernd zu erbetteln, als ihm eine Krone zu 
fehlen.“ 

Als er im September 1848 zur Ueberzeugung gelangte, daß die Kriſis 
nicht mehr zu bewältigen fei, entjchloß er ſich, Ungarn zu verlaffen. Unerkannt 
entfam er über die Grenze und legte am 24. September fein Amt nieder. 
Verbannt vom Kaiferhofe, welcher fich des Verdachtes nicht erwehren fonnte, er 
hätte nach der Krone gejtrebt, verurtheilt von der ungarischen Nation, welche 
in einer Proclamation vom 5. December von ihm fagte, „er habe nicht nur 
feine Pflicht vergeffen, fondern auch fein Verſprechen und feinen geleifteten 
Schwur, das Vaterland zu vertheidigen, meineidig gebrochen”, lebte St. von 
nun an in Schaumburg, feinem mütterlichen Erbgute an der Lahn, um nie 
wieder das Privatleben zu verlaffen. In dem Studium der Natunviffenichaiten 
und in dem Verkehre mit der Gelehrtenwelt fand er Erfah und Troſt für das 
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Vergangene. Ein Lichter Sonnenftrahl drang noch in das Leben des Prinzen, 
ala jeine Ausföhnung mit KHaifer Franz Joſeph ſtattfand (Auguft 1858). Seine 
Hoffnung jedoch, wieder ein feiner würdiges Staatsamt befleiden zu dürfen, 
blieb unerfüllt. In demfelben Jahre, ja in demfelben Donate (am 19. fyebr. 
1867), an welchem der ungarijche Ausgleih zu Stande fam, farb St. in 
Mentone an einem fchweren Lungenleiden. Am 2. März wurde er in Budapeft 
in der Familiengruft zur Ruhe gebettet. Schlitter. 
Stefan V., König von Ungarn, geboren 1240, 7 am 1. Auguſt 1272, 
Sohn König Béla's IV. aus der Ehe mit Maria Laskaris, ala Erftgeborner 
und Thronfolger am 20. Auguft 1245 gekrönt, nachmals Herzog von Stroatien 
und Dalmatien, vermählt mit Elifabeth, Tochter des Kumanenfürſten Kuthen, 
1254 infolge der ungarischen Annerion der Steiermark auch zum Herzog dieſes 
Landes bejtellt, defien Verwaltung ihm an Stelle des bald verhaßtgewordenen 
Banus Stefan, aus dem Haufe Subic, übertragen wurde. Gr nahm deshalb 
feinen Sit in der damals falzburgiichen Pialzitadt Pettau, die ihm der gewählte 
Erzbiſchof Ulrich, vormals Biſchof von Sedau, im Kampfe um das Hochſtift 
mit feinem mächtigeren Gegner Philipp, Bruder des Kärntner Herzogs Ulrich III 
und Better König Ottokar's II. von Böhmen, begriffen, ald Bundesgenofje umd 
Schützling der Arpäden für 3000 Mark verpfändet hatte. In der Eigenjchait 
eines Herzogs der Steiermark ertheilte St. am 26. Mai 1259 dem Eiftercienfer: 
ftiite Raun einen Gnadenbrief. Die Rolle der Ungarn ala Verbündete Erzbiicho' 
Ulrich’3 war jedoch feine glüdliche, wie dies der Mikerfolg des von St. damals 
beiehligten Heereszuges gegen Kärnten darlegt. Andererſeits waren die fteier- 
märfiichen Adeläherren den Ungarn feit langem abgeneigt und wurden in ihrem 
Begehren nach Abſchüttlung diefer verhaßten Fremdherrichaft durch jene Schlapp: 
und die geheime Aufreizung von Seite König Ottokar's II. beſtärkt, der ſich, 
feit 1252 Herzog don Dejterreich geworden, auch ala Anwärter der Steiermarf 
anſah und, troßdem er 1254 gegen namhafte Zugeftändniffe an Grenzgebiet dic 
Arpüden ala Herrn des Landes anerkannt hatte, nur auf den Augenblid ihrer 
Verdrängung lauerte. Herzog St., der ungariiche Königelohn, wurde im Hoch— 
fommer 1259 von ſeinem Water aus der Steiermark abberufen, und Banus 
Stefan Subié trat wieder an feine Stelle, um das Regiment der ſchärferen Ton: 
art geltend zu machen. Gerade dies jedoch beichleunigte die Ende 1259 durch 
rafchen Handftreich bewirkte Vertreibung der Ungarn aus dem Lande, das fid 
jogleich der Herrſchaft Ottokar's II. fügte. Erfolglos war der Verſuch dee 
Königsjohnee St. im Frühjahre 1260, durch einen Einfall die Steiermart 
wieder ungarisch zu machen, und in dem enticheidenden Kriege vom Sommer d. J. 
zwifchen dem Böhmenkönige und den Arpäden, zogen ſchließlich Bela IV. und 
fein Sohn St. den KHürzern und mußten im Dfener Frieden Steiermark dem 
glüdlichen Gegner überlaffen. Seither änderte fi) aber auch wejentlich di. 
Stellung beider Höfe zueinander, denn Ottokar II. trat in doppelte Verwandtſchaft 
zu den Arpüden, indem er feine Nichte, Kuniqunde von Nakanien Brandenburg. 
mit dem jüngern Bruder Stefan's, Bela, vermählte und jelbit, im zweiter Ehe, 
Kunigunde, Tochter des Eleinruffiichen Fürſten, Rojtislam von Smolensk, Entelin 
König Béla's IV., zur Frau nahm (1261 62). Das perjönliche Verhältniß 
Stefan's V. zu Ottofar II. beiferte fich jedoch feineswegs und geitaltete ſich je 
weiter defto fchlechter, da der ungarische Thronfolger allen Grund zu haben 
glaubte, den Böhmenfönig für feinen entichiedenen Widerfacher anfehen zu müſſen. 
1262 wurde Et. ald „Mitkönig“ mit einem Lfttheil des Reiches als Apanage 
bedacht, während fein jüngerer Bruder Bela, der Viebling des Vaters, Slavonien 
und Kroatien erhielt. Bald gerieth St. in ernitliche Zerwürfniffe mit König 
Bela IV., die 1267 in einen Jchweren Thronkrieg ausarteten und dem königlichen 
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Vater den Entjchluß nahelegten, feinen Erjtgebornen zu gunften des jüngeren 
Sohnes zu enterben. Ottokar II. galt ala Förderer diefer Beftrebungen. Der 
vorzeitige Tod des Bruderd entledigte Stefan V. folcher Beforgniffe, und ala 
König Bela IV, ftarb, folgte er ihm 1270 in der Regierung und wurde, jeden- 
jalld vor Ende Juni, als König neuerdings gekrönt. Die Flucht feiner Schwefter 
Anna, Witwe des Rutheneniüriten Rottislav, Schwiegermutter König Ottokar's, 
an den böhmischen Hof, wohin fich auch der jtolze Gewaltherr Heinrich, Graf 
von Güffingen, als politifcher Unzufriedener begab, ließ Ottofar II. ala Hort 
aller Pläne erfcheinen, die gegen Stefan V. gerichtet waren, und jo bereitete fich 
der Waffenbund Böhmens und Polens gegen den Böhmenkönig vor. Auch jonit 
fonnte der Ungarnfönig auf Verbündete rechnen. Sein Schwager, Herzog Hein» 
uch don Niederbaiern, ftand mit dem Böhmenkönige ſchlecht, und Philipp von 
Sponheim, der gewejene Erzbiſchof von Salzburg und damals Patriarch von 
Aauileja, wollte ihm die brüderliche Erbichait, Kärnten und Krain, nicht gönnen. 
Vol fam es im October 1270 zu einer Waffenruhe zwifchen Stefan V. und Otto— 
far II., 1271 brach aber um fo erbitterter der Krieg wieder los, und Stefan V. 
'olgte nach der Schlacht an der Repcze in Weftungarn (21. Mai) feinem Gegner 
verwüftend in® öfterreichiiche Grenzgebiet. Am 13. Juli 1271 wurde endlich der 
Treßburger Friede geichloffen, demzufolge St. die Auslieferung der Burgen 
einer rebelliichen, zum Böhmenkönige geflohenen Unterthanen zugeitanden erhielt, 
und von feiner Seite Hinwieder das Bündnik mit Philipp von Sponheim löfte, 
überdies die Adeligen Wilhelm dv. Scherfenberg aus Krain und Niklas v. Löwen— 
berg aus Kärnten, Anfeinder ihres böhmifchen Landesherrn, verbannte. Die Be— 
sehungen zwilchen beiden Machthabern blieben jedoch geipannte. Stefan V. ftarb 
in der Fülle der Mannesjahre und zwar, wie die Ueberlieferung erzählt, auf 
einem Gewaltritte, den ex als Verfolger der Entführer feines Erftgebornen unters 
nom. Die Chroniken brachten dies mit dem Habsburger Rudolf I. in Ber: 
bindung, was jedoch ein Anachronismus iſt, da die Wahl des Lebteren erjt viel 
Ipäter erfolgte. Stefan V. Hinterließ zwei unmündige Söhne, Ladislaus und 
Andreas, außerdem vier Töchter, die fich mit den Fürſten von Rascien, Neapel, 
Sicilien und Byzanz verehelichten. 
ſtatona, Hist. crit. Hung. VII, — Feßler- Klein, Gefchichte Ungarns I. — 
Sambacder, Defterr. Interregnum (1773). — Lichnowski, Geich. des Hauſes 
Habsburg II. — Kopp, Geſch. d. eidgenöff. Bünde I, II. — Lorenz, Deutiche 
Geh. im 13. u. 14. Jahrh. II. — Der Salzburger Kirchenitreit (33. Bd. 
der Situngsber. der Wiener Akad. d. Hift.-philof. S.). — Zauner, Ghronif 
von Salzburg II. — Muchar, Geich. d. Herz. Stm. V. — Krones, Die Herr: 
ſchaft König Dttofar’3 II. von Böhmen in Steiermarf (Mitth. des hiſt. Ver. 
j. St. XXTI, 1874). — Huber, Mitth. des Inſtit. j. öfterr. Gefch.-Forichung IV 
(1882) und Geſch. Defterreichd II. — Dudik, Geih. Mährens V. — Die Urk. 
b. Fejér, Cod. dipl. Hung. IV, 2. — Erben-Emler, Regg. hist. Boh. II. — 
Ehmel, Urk. z. Geſch. Defterr., Stm., Kärnt., Kraind u. Görz 1245 — 1300 
in den Fontes rer. austr, II. A. 1. Bd. Krones. 
Stephan: Meifter St., altkölniſcher Maler, deifen Name uns Albrecht Dürer 
überliefert hat. Im feinem niederländischen Tagebuch don 1520 (Thaufing, 
Türer’3 Briefe, Tagebücher und Reime. Quellenfchriiten II, 1872, ©. 99, 21 22; 
reitſchuh, Albrecht Dürer’ Tagebuch, 1884, ©. 66, 6) findet fich die Stelle: 
. item hab 2 weiss) geben von der taffel auffzusperren geben die maister 
Steffan zu Cöln gemacht hat — eine Aufzeichnung, die mit einem hohen Grade 
von Wahrjcheinlichkeit auf den Flügelaltar zu beziehen ift, auf welchem die 
<tadtpatrone Kölns in Verehrung der Mutter Gottes mit dem Chriftlind dar« 
geiteflt find, und der heute unter dem Namen „Dombild“ allbefannt iſt. Dürer 
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fand die Gemälde offenbar noch an ihrem urjprünglichen Beitimmungsorte, aui 
dem Hochaltar der Rathhauscapelle, welche jeit 1426 zur Sühne an der Stell: 
errichtet wurde, wo ehedem die Judenſchule geftanden (Urkunde bei Kugler, Klein: 
Schriften II, 295). Im 16. und 17. Jahrhundert galt der Rathhausaltar für 
den vorzüglichiten Kunftihag Kölns (vgl. Georg Braun, Städtebucdh 1572 I, 38; 
Mathiad Quad v. Kinkelbach, Teutſcher Nation Herligleit, 1609, ©. 429, wo 
in etwas verjchleierter, anekdotenhafter Weile auch von Dürer’ Beſuch die Red: 
it; Geleniuß, De magnitudine Col. 1645, p. 633), gerieth aber jpäterhin voll 
ftändig in Vergeffenheit, biß er im Beginne unferes Jahrhunderts die enthufiaſtiſche 
Bewunderung der Romantifer fand, welche das jeit 1810 in einer Chorcapelle 
der Kölner Gathedrale aufgeitellte „Dombild“ ala eine Hauptichöpfung mittel 
alterlicher deutjcher Kunſt priefen und den Werken der italienijchen Renaiflance, 
vornehmlich Rafael’ Madonnen, gleichwerthig gegenüberftellten. (Schlegel, 
Sämmtl. Werke VI, 196— 207; Walltaf, Ausgewählte Schriften S. 295—327 ; 
Paflavant, Kunftreife ©. 411.) Die Compofition de Dombildes ift ebenfo ein- 
fah wie funftvoll. In der Mitte des Hauptbildes erbliden wir die Himmels 
fönigin völlig en face auf dem Thron, eine here und doch trauliche Erjcheinung. 
Sie hält das jegnende Ehriftlind auf dem Schooße. Anbetend Eniet links der 
ältejte der Hl. drei Könige, voll Innigkeit und feierlichen Ernſtes, rechts bietet 
der zweite Magier, eine Geftalt von derb charakterifirter Männlichkeit jeine Gabe 
dar, weiterhin naht ſchüchtern, jünglinghaft der dritte. Bon den Seiten drängt 
mit Fahnen und Prunkwaffen ein glänzendes Gefolge herbei. Auf dem Tinten 
Flügel jchreitet Urjula demuthvoll mit Aetherius und ihrem Geleite heran, den 
rechten nimmt Gereon in ftrahlender Rüjtung mit feinen Knappen ein. Außer 
Maria find alle Figuren in das prächtige Zeitkoftüm gekleidet und heben fid 
in lebhaften Farben von dem gemujterten Goldgrunde ab. (Kupferſtich von 
Maſſau, Farbendrud der Arundel Society.) Bei einer hohen, idealen Auffaſſungé— 
weife, welche den Ausdruck der Unfchuld und feftlicher Würde erftrebt, überwiegt 
in dem Werke doch der lebensfrohe Zug frifcher, derber Natürlichkeit. Dies 
gilt ebenjo von den zarten, ſchalkhaften Mädchenerfcheinungen mit den vollen, 
lachenden Gefichtern, den großen, blauen SKinderaugen, Stumpfnäshen und 
rundlihem Munde wie von den etwas plumpen, fnolligen Zügen der biederen 
Männerköpfe. Jede Gejtalt findet ihre befondere, eingehende Charakteriſtik, ihre 
kräftige Abrundung, und gerade durch die fichere, reife Formensprache wird das 
Dombild zu einem Markitein in der Entwidlung der deutichen Kunft. Der Ein: 
fluß der realiftifchen niederländiſchen Nichtung des 15. Jahrhunderts zeigt ſich 
aber mehr in der ganzen, lebendigen Auffaffungsweife und der Freude am natur: 
wahren Detail als im Stil und der Technik, welche mit der Delmalerei der 
van Eyk feine Uebereinftimmung zeigt. Archivalifche Forſchungen nach Mkeifter 
St., dem Schöpfer des Dombildes, führten zu deffen Identificirung mit Stephan 
Lochner (Ennen, Domblatt 5. December 1857 und 4. Juli 1858), dem 
einzigen Kölner Maler dieſes Namens zu jener Zeit, welcher urkundlich eine 
hervorragende Stellung unter feinen Zunftgenofjfen einnahm. Stephan Lochner 
war aus Meeräburg am Bodenfee gebürtig (Kölner Rathsjchreiben 16. Aug. 1451, 
liber. cop. incept. 1451), feine Gattin hieß Lysbeth. Die Schreinsbücher be: 
richten, daß er am 27. October 1442 das Haus Roggendorp in der St. Yaurentius- 
pfarre zur Hälfte erwarb, welches er am 28. Auguft 1444 wiederum verkaufte. 
Am 18. October 1444 finden wir ihn ala Mitbefiger der Häufer zome Garbundel 
und zome alden Gıyne an St. Alban, doch ward fein Antheil am 12. Sep: 
tember 1448 mit einer Schuld belastet und verfiel bereit? am 7. Januar 1452. 
Für das Anfehen, welches Stephan Lochner genoß, jpricht feine Wahl zum 
Ratheheren 1447 und 1450. Ende 1451 fcheint der Künftler wahrſcheinlich 
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an der Peſt geftorben zu fein. Die vergleichende Stilfritit jchreibt dem Meifter 
des Dombildes noch einige andere hervorragende Gemälde zu. Die Madonna 
m Rofenhag, Kölner Mujeum Nr. 118, wurde don Hotho und Waagen für eine 
Jugendarbeit Meifter Stephan’3 gehalten. Seiner Frühzeit dürfte vor allem 
‚uch die liebliche, überlebenagroße Madonna mit dem Beilchen im erzbifchöflichen 
Nufeum zu Köln angehören. (Farbendruck Arundel Society; Organ für chriftl. 
Runft III (1853) Nr. 7, IV Nr. 23, V Nr. 7, XV Nr. 1 u. 12; Deutiche 
"unftbl. 1855 ©. 157; Growe u. Gavalcajelle, Altniederl. Malerei ©. 113/14; 
Taten aus dem Leben der Stifterin Elifabeth v. Reichenftein in Urkunden und 
Nogeften zur Gefchichte der Burggrafen u. Freiherren v. Hammerftein, Hannover 
01, Nr. 783.) Charakteriftiiche, eigenhändige Arbeiten des Meilters find ferner: 
ver „Erucifirus mit Heiligen“ im Germanifchen Mufeum zu Nürnberg Nr. 13, 
te Heiligen Ambrofius, Gäcilia, Auguftinus — Marcus, Barbara, Lucas im 
“ölner Muf. Nr. 119/20; die 1447 dat. Darftellung im Tempel aus der Köln. 
"ıtharinenticche in der Galerie zu Darmftadt Nr. 168 (Kugler, Kl. Schr. II, 
2 53) ift etwas flüchtig behandelt und der Mufchel-Metternich- Altar aus der 
=t. Yaurenzlirche fteht wenigſtens in einigen Geltalten der Art des Meiſters 
song ungemein nahe. Das Mittelbild Jüngftes Gericht befift das Kölner Mu]. 
ir. 121, die Innenfeiten der Flügel mit den Martyrien der Apojtel befiuden 
"bh im Städel-JInflitut zu Frankfurt Nr. 62/63 (Kugler a. a. O. ©. 350); 
oe Marterjcenen copirte Wenzel v. Olmüt in feinen Stichen BB. 23 u. 25. 
M. Lehre, Wenzel v. Olmüb, Dresden 1889.) Die Außenjeiten mit edlen 
daligenfiguren und Stiftern famen mit der Sammlung Boifferee in die Pina- 
ethet zu Münden Nr. 3/4 (Lithographie Strirner). Arbeiten der Werfjtatt 
und Schule Meifter Stephan’s find ziemlich zahlreich. 
Foerſter, Gefchichte der deutjch. Kunjt I. — Kugler, Gejch. d. Malerei 1, 
272 ig. — Schnaafe, Geich. d. bild. Künfte VI, 410 fg. — Hotho, Maler- 
ſchule Hubert’ van Eyk I, 398 ig. — Waagen, Handbuch der deutich. u. 
niederl. Malerei I, 155 fg. — Mohr, Köln in feiner Glanzzeit. — Woltmann- 
Woermann, Geſch. d. Malerei II, 87 fg. — Janitſchek, Geſch. d. deutich. 
Malerei ©. 226 ig. — Lübke, Geſch. d. deutich. K. ©. 428. — Merlo, Nach— 
richten ꝛc. Neue illuftrirte Ausgabe (in Vorbereitung). 
E. Firmenich-Richartz. 
Stephan (Stephanus) von Prag. Von ihm wiſſen wir nur, daß er 
der erſte Generalvicar des erſten Erzbiſchoſs von Prag, Ernſt von Pardubitz 
1344— 1364), war, ſpäter Kanonikus der regulirten Auguſtiner in Raudnitz. 
är wird in einer Handſchrift der Quaestiones als Magiſter bezeichnet. Wir be— 
‘gen von ihm handſchriftlich „Quaestiones seu Casus conscientiae“, welche ſich 
ın die Statuten des Erſtbiſchoſs Ernjt vom Jahre 1355 anlehnen und nament- 
ich auch die rechtlichen Berhältniffe: Teftamente, Zinfen u. j. w. behandeln; fie 
ßen auf den Summen von Raymund dv. Pennaforte und Johann dv. Freiburg. 
Meine Prager fan. Handidhr. Nr. 37 u. 275. — Balbin, Bohemia 
docta p. 103. v. Schulte. 
Stephan, Dichter des 14. Jahrhunderts, war (Geiftlicher [?] und) Schul- 
neifter zu Dorpat oder doch im dörptifchen Bisthum, defjen Bilchote Johannes 
son Fyffhuſen er zwilchen 1357 und 1375 fein Schachgedicht in mittelnieder« 
eutſchen Reimen darbrachte. Er bekennt uns jelbit, daß jeine Begabung ihm 
as Dichten nicht leicht machte, daß zumal die Fülle der Amtsgejchäfte, im 
Bunde mit körperlicher Schwäde, ihm für die poetiiche Nebenarbeit nur wenig 
aft und Zeit ließ. Aber diefe Beengung zeigt fich wejentli und nicht un— 
sänftig darin, daß er fich möglichit kurz jaßte. Weder Reime und Verſe, unter 
Allgem. deutſche Biographie. XXXVI. 6 
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benen ein vbereinzelter Dreiveim vielleicht nur der Weberlieferung zur Laſt fällt, 
noch die Sprache, die fich der ejtnifchen Localfärbung mit einer Ausnahme jorg- 
fältig enthält, noch die Behandlung des Inhalts verräth Nachläffigfeit. Auch 
St. bearbeitet Lediglich und meift in engem Anfchluß an die Vorlage das alle 
gorifche lateiniſche Schachbuch des lombardiſchen Dominicanerd Jacob v. Ceſſolis, 
das ihm in einer der Wolfenbüttler Handſchrift 42. 3. Aug. (K) — und dem 
Drude der Berner Stadtbibl. Inc. II, 109 — nabheflehenden Weberlieferung 
vorgelegen haben muß. Das vielgelefene Buch, das an der Hand der Schady- 
figuren die verfchiedenen menjchlichen Stände und ihr Verhältniß zu einander 
durchmuftert, hatte jchon vor St. mehrere deutjche Reimfaffungen erlebt; St. 
bat jchwerlih eine von ihnen gefannt; gewiffe Anklänge an das Gedicht des 
Pfarrers zum Hechte erklären fich ſehr einfach aus der gleichen Quelle und ber 
ähnlichen Gegend. Alle feine Vorgänger überbietet St. nun weit durch feine Kürze, 
der zumal bei Konrad von Ammenhaufen mehr als der dreifache Umfang gegen: 
über fteht. Der erfahrene Pädagoge weiß eben ſehr wol, daß Länge und Eindrud 
einer Xehre im umgekehrten Verhältniß zu ftehn pflegen. St. iſt dabei feines- 
wegs wortfarg, ſondern er erreicht das geringere Maaß feines Gedichtes durch 
entichlofjenes Ausſcheiden zahlreicher Beifpiele und Belegitellen, mit denen der 
gelehrte Lateiner fein Werkchen allzu üppig ausftalfirt Hatte. Wo Jacob eine 
Lehre durch 4 oder 5 Grempel erläutert, begnügt fich St. mit einem oder zwein, 
die biblischen, Tegendarifchen und antifen bevorzugend, die moderneren Schwänte 
und die Anecdoten aus der lombardiſchen Geichichte, überhaupt die bedentlichen 
Erzählungen einſchränkend. Mit Gelehrſamkeit prunft er nie, wenn der gebildete 
Mann es in einem Excurs auch ausdrüdlich betont, daß erft die Kunſt', im 
Sinne ded Mittelalters vor allem da3 Willen, au& dem von der Natur 
gelieferten Rohſtoff das echte mache; fo verzichtet er auf die gelehrten 
Detaild über Babylon, auf das NRechenerempel von den Hirfeförnern, die in 
geometrifcher Progreifion die Felder des Schachbretts bededen; jo läßt er die 
glänzenden Namen der Gewährsmänner gerne bei Seite, wie er denn nicht ein- 
mal Jacob dv. Gefjolis felbft nennt, und fügt, aus eignem neben einer Berufung 
auf Paulus und Boethius TLediglih ein Gitat aus dem Keiserböke (dem 
Sachſenſpiegel oder einem andern volfethümlichen Nechtsbuche) bei. Daß feine 
Kenntnifie Yüden hatten, verrathen manche Mißverſtändniſſe: jo macht er den 
Stier des Phalaris zu einem Mann, die den Gurius bejtechenden Beneventaner 
zu einem gewiflen Bonaventura u. ähnl.; die groben Namensentitellungen fallen 
meiſt jchon der Handichrift des Lateinischen Buches, die er benußte, zur Laſt. 
Aber das find doch nur vereinzelte Mängel, die nicht ſchwer wiegen. St. iſt 
im beiten Sinne ſchlicht und populär. Vortrefflich verfteht er es, ſchwierigere 
Partien der Vorlage, zumal das vierte, don den Spielregeln bandelnde Bud, 
Elar veritändlich darzulegen und die moralischen Grundgedanken herauszuarbeiten. 
Gr befreit den Gedankengang von überflüfftgen Excurſen und von Detail, die 
den Lombarden, aber nicht den Dörpter interefficen fonnten. Ohne unnöthig 
abzumweichen, behandelt er die Quelle doch mit einer wachlenden Freiheit, die 
ihm geitattete, die eigene Weltanihauung und Grfahrung gelegentlich bei der 
Lehre zu verwerthen, die ihm ebenfo jehr die breit ausgeführte Hauptſache ift, 
wie für Jacob dv. Gefjolis die Erzählungen und Gitate voranſtehn. Man bat 
St. eine bürgerliche Gefinnung nacgerühmt. Nicht mit Unrecht. Der Sohn 
der Hanleftadt, der bei den Gefahren der Schifffahrt gern verweilt, ftimmt nicht 
ein in die Mibachtung, die feine Quelle den Kaufleuten zollt; er fieht die 
Hauptaufgabe der custodes darin, die Unruhftifter unfchädlich zu machen, bie 
den bürgerlichen Frieden gefährden, und er warnt die höhern Stände noch nach 
drüdlicher als jeine Quelle davor, die populares gerio zu ſchätzen. Aber 
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andererfeitö betont der Sohn des Drdendlandes ebenjo nachdrüdlih, daß es 
befier fei, 10 Bauern fallen ala ein Ritter; von der Feigheit, vor der Jacob 
die milites warnt, weiß er gar nichts; von focialer Polemik feine Spur. Er 
nimmt da® Leben wie es iſt. Verwirft Jacob alles Würfelſpiel als Sünde, jo 
iſt St. Überzengt, dab das doch nichts Hilft und warnt dann wenigftens vor 
falſchem Spiel. Unbefangen veranfchaulicht er fich die Situationen: der Praetor 
avancirt bei ihm zum König; Kaifer Beipafian läßt er von feinen Kriegern tö 
latfne un tö düde begrüßen, ſchwerlich an befondere germaniſche Truppen dabei 
denkend. Gin rechter Vertreter des deute- und bilderluftigiten Jahrhunderts 
fließt er über von einer Bildlichkeit, zu der ihm die Duelle fauın einen Anlaß 
gab. Beim kaiferlichen Reichsapfel jällt ihm das Ballfpiel feiner Schulkinder 
ein und er deutet ihn auf ein findlich Gemüth. Als Scipio die Ehre einer ge- 
tangenen Jungitau fchont, läßt St. ihn das jo ſehr hübjch begründen: Warum 
follte ich die Roſe welt machen? Der Liftige, der den Schuit beträgt, fängt 
den Fuchs mit dem Fuchs. Meint Jacob, daß die rauen secreta male celant, 
fo jagt St. ihnen nad), daß se werpen ut mit molden, dat se hemeliken holden 
scholden. Sprihwörter und Bilder des täglichen Lebens beherrichen Stephan’s 
Sprache. Beſonders charakteriftiich aber ift feine Neigung, das abftracte Ad- 
jectiv der Vorlage durch ein concretes Subjtantiv mit dem Genitiv eines Ab- 
ftractumd wieder zu geben: ift der Arzt bei Jacob castus, jo nennt ihn St. 
ein hemede der küscheit; der Tugendhafte wird der doghet en lampe oder 
aller dogheden en gulden lade, der Böfe aller bösheit en röder u. |. w. Auch 
diefe bildliche Bereicherung war zugleich poetiſch und volksthümlich. Es dari 
St. nachgerühmt werden, daB es feiner jchlichten und naiven Art befier als 
allen feinen Vorgängern gelungen ift, Jacob’3 v. Ceſſolis Schachbuch dem beut- 
ichen Volke jo mundgerecht zu machen, wie das bei diefem Thema möglich war. 
Aber freilih, das gilt wejentlich von Detail und Sprade: auch St. will nur 
Heberjeßer fein; er taftet die Anlage feiner Duelle nirgend an und folgt ıhr 
im Grunde, nicht jflavifch, aber doch mit großer Treue, bald paraphrafirend, 
bald einfach übertragend. Es find Vorzüge der unbefangenen Natur, nicht der 
ficheren Kunſt oder des überlegenen Geiſtes, die ihm im unferen Augen einen 
feinen Vorſprung dor dem talentvollen Beringen, vor Ammenhaufen und dent 
Piarrer zum Hechte geben. 

Stephan’s Gedicht it Lediglich erhalten in einem lübiſchen Drude etwa 
aus d. J. 1498 und wurde danach herausgegeben in den Verhandlungen der 
Gelehrten Eftnifchen Gejellichaft zu Dorpat Bd. XI (1883); dazu ein gutes 
Sloffar von W. Schlüter, ebenda Bd. XIV (1889; auch Norden und Leipzig 
1889); abjchließende Unterfuchungen über den Berfafler und jein Werk find 
in nahe Ausficht geitellt. Vgl. vorläufig PB. Zimmermann, Meifter Stephans 
Schachbuch, im Sorrefpondenzblatt des Vereins f. niederd. Sprachforſchung IX, 
S 22—32. Roethe. 

Stephan: Baptift v. St., bairifcher General der Infanterie, wurde am 
12. November 1808 zu Schwarzofen im Bezirfgamte Neunburg vorm Walde 
in der Oberpfalz geboren. Sein Bater war Landgeometer; er jelbjt war ein 
Berufsfoldat, der von der Pile auf diente und vom Glüde begünftigt durch 
eigene ZTüchtigkeit feinen Weg zu hohen Ehrenftellungen machte. Am 9. Juli 
1824 beim 7. Anfanterieregimente in den Dienjt getreten und am 1. November 
des nämlichen Jahres zum Biceforporal, am 1. Januar 1325 zum Sorporal 
befördert, gebrauchte er mehr ala fechE Jahre, um am 13. Auguft 1831 zum 
unter beim 11. Infanterieregimente ernannt zu werden. Am 27. Juli 1832 
wurde er endlich Dificier. Der griechiſche Dienit jchien damals einem thaten- 
luſtigen, jungen Soldaten, der die Kraft in fich fühlte etwas Belonderes zu 
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leiſten, günftige Ausfichten für die Verwerthung jeiner Fähigkeiten zu eröffnen. 
Unter vielen bairifchen Officieren, welche fi) dorthin wandten, war auch St. 
Am 18. Juni 1832 wurde er auf fein Anfuchen zum königlich griechiichen 
Truppencorps befehligt; am 21. Juli 1833 erhielt er den Abſchied aus bairifchen 
Dienften. Vier Jahre verblieb er in Griechenland, theils ala Inſtructionsofficier 
beim Bataillon Grivas, theil® im Generalftabe und im Kriegäminifterium ver: 
wendet; mehrfache Belobungen und die Verleihung des Erlöjerordend erkannten 
jeine Brauchbarkeit an. ALS charakterifirter Hauptmann kehrte er 1837 zurüd, 
um am 20. Auguft dieſes Jahres als Unterlieutenant im vaterländijchen 
11. SInfanterieregimente von neuem anzufangen. Als Oberlieutenant im In— 
fanterie-Leibregimente ward er am 4. December 1842 Brigadeadjutant und, nad; 
dem er vorher feinen militärischen Gefichtöfreis durch Dienftleiftung bei einem 
Gavallerieregimente erweitert hatte, am 31. October 1845 in den General: 
quartiermeifteritab verſetzt. Zum Hauptmann aufgeftiegen, fam er am 31. Mär; 
1848 in bewegter Zeit in das Kriegäminifterium. Hier z0g er die Aufmerkſam— 
feit des Prinzen Karl von Bayern auf fi, welcher damals als Yeldmarjchall 
an der Epite ded Heeres ftand. Am 21. December jened Jahres ward er zu 
deſſen Adjutanten und gleichzeitig zum Major ernannt. Im Stabe des Prinzen 
blieb St. bis er am 4. Auguſt 1861 zum Generalmajor und zum Commandeur 
ber 2. Infanteriebrigade befördert wurde. Ber Ausbruch des Krieges vom Jahre 
1866 mit dem Belehle der 1. Divifion betraut, verfuchte er am Nachmittage 
des 10. Juli die Geſchicke des Tages für die bairischen Waffen, welche in dem 
Treffen bei Kiſſingen unglüdlich geiochten Hatten, günftig zu geftalten. Bon 
Münnerftadt kommend, griff er die preußifchen Truppen bei Nüdlingen über- 
raichend an, wurde aber zurüdgewiefen. Am 25. Juli focht er in ähnlicher 
Meile ebenio erfolglos in dem Gefechte von Helmjtatt bei Würzburg. Am 
17. Auguft 1866 zum Generallicutenant ernannt, commanbdirte er im Kriege 
von 1870 gegen Frankreich wiederum die 1. Divifion. Schon am 6. Auguft 
griff er mit derjelben in der Schlacht bei Wörth, vom Kanonendonner auf den 
Kampiplag gerufen, durch Feithalten der Franzoſen in der Front und durch 
einen gegen ihren linken Flügel gerichteten Flanfenangriff mit Gefhid und Glüd 
in das Gefecht ein. Durch die Verleihung des Militär-Mar-Joleis-Orden wurde 
jein Verdienst anerfannt. Beſonders würdigte die durch St. gebrachte Hülfe der 
commandirende General des preußiichen V, Armeecorps, General dv. Kirchbach. 
Demnächſt focht die Divifion St. ın gleich herborragender Weife am 30. Auguft 
bei Beaumont und am 1. September in der Schladht bei Sedan, wo ibr 
namentlich der Straßenfampf in Bazeilles zufiel, dann, von Paris aus an die 
Loire entiendet, im Treffen von Artenay am 10. und bei der Einnahme von 
Orléans am 11. October, fowie am 9. November in dem verlorenen Zreifen bei 
Goulmierd. Am 1. December aber jehte eine ſchwere Verwundung Stephan 's 
Kriegeslauibahn ein Biel. Im Treffen von Villepion drang ihm eine Chaffepot- 
fugel in den Unterleib, ein Granatiplitter verlegte ihn an der Edulter, er 
mußte nah München zurücdgebracht werden und ward am 11. April 1873 in 
Genehmigung feines Abjchiedsgefuches als General der Infanterie mit Penfton 
in den Ruheſtand vecſetzt. Im Ländlicher Abgeichiedenheit ift er am 29. Auguft 
1875 zu Echlehdorf im Bezirfeamte Weilheim geftorben. Gingedent feiner eigenen 
Dienſteslauſbahn hatte er lettwillig 20 000 Gulden ausgelegt, deren Zinſen zu 
Träbenden für Unterofficiere des bairischen Heeres verwendet werden follten, 
welche die Kriegsſchule oder eine ähnliche zur Bildung von Dfficieren beftimmte 
Anitalt befuchen, ala „Milttärftiitung des Generals dv. St.“ erbielt daß Ver 
mächtniß die fönigliche Genehmigung. St. war das Bild eines echten Soldaten, 
eine athletiſche Gricheinung, voll Eifer und Thatkraft, gewandt und gefchidt in 
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förperlichen Uebungen aller Art, durch deren Betrieb er fich bis in feine lehten 
Lebensjahre friſch und Lräftig erhielt, geiftig ſehr ſtrebſam und vielfach mit 
kriegsmwiffenichaftlichen und Sprachſtudien beichäftigt. 

Militär. Wochenblatt Nr. 103, Berlin 1875. — 9. v. Löbell, Jahres» 
berichte Über die Veränderungen und Fortſchritte im Militärwejen im Jahre 
1875, Berlin 1876. — Schrettinger, Der Königlich Bairiſche Militär-Mar- 
Zojef-Orden und feine Mitglieder, München 1882. B. Voten. 

Stephan: Johann St. (oder Stephanus), ein Organift in Lüneburg. 
Junghans nennt ihn in dem Schulprogramme ded Johanneums zu Lüneburg 
1870, ©. 36 Johann Steffen, überhaupt die einzige Quelle, die fihere Nach— 
richten über ihn enthält. Dort heißt es: der 1589 in jugendlichem Alter em- 
piohlene, zuerſt provijoriich, jeit 1595 definitiv an St. Johannis in Lüneburg 
angeftellte Organift Johann Steffen, oder, wie er fich ſelbſt unterjchreibt, 
Johannes Stephan, gelangte bald zu einer europäifchen Berühmtheit; daher er 
denn zu den 53 Organiften gehörte, welche 1595 nach Gröningen berufen wurden, 
um das in dortiger Schloßfirche neuerbaute große Orgelmwerk zu jpielen und zu 
prüfen. Brunet nennt ihn in feiner Schrift ©. 24 „Clarissimum et scientia 
rei musicae praeditum paene singulari“. Won der hohen Achtung, welche er 
in Lüneburg genoß, zeugt die Faſſung de am Montage nach Eſtomihi er- 
newerten Gontractd, in welchem er der Eunftreiche Johannes Stephan genannt 
wird und ein Augmentum Salarii von 200 auf 290 ME. lübiſch erhält. Es 
wird darin auch der großen Anzahl feiner discipulen gedacht, welche „nach der 
Orgel auf. und ablaufen“. Sein Tod muß fchon im %. 1616 eingetreten fein, 
denn in einem Referat an den Rath vom 27. Auguft 1667 fagt der Secretär 
Reinbek, daß der Organift Schaumtelle, Stephan'3 Nachfolger, in diefem Jahre 
51 Jahre im Amte fei; derjelbe war demnach 1616 ins Amt gelommen und 
St. in diefem Jahre geftorben. Dies ftimmt auch mit der Hamburger Ausgabe 
feiner Neuen teutfchen weltlichen Madrigale von 1619 überein, wo er als 
weiland Organift in Lüneburg bezeichnet wird. Er muß noch in jungen Jahren 
geftorben fein. Obige Madrigale und Balletten, wie ed auf dem Zitel heißt, 
ind zu 5 Stimmen componirt und erfchienen bei Garftens in Hamburg. Boll- 
ftändige Exemplare befigt die Stadtbibliothef in Hamburg und Prof. R. Wagener 
in Marburg, unvollftändige findet man in Kaffel und Berlin. Ihr Werth ift 
bis jet noch micht geprüft, da eine Partitur fehlt. Gerber in feinem neuen 
Zontünftler-Lerifon Tührt noch zwei Werke an, die fich bis jebt auf feiner 
Bibliothek wiedergefunden haben und deren Grijtenz ſtark angezweitelt werden 
tann. Sie follen die Titel tragen: 1) „Newe teutiche Geſäng nach Art ber 
Madrigalien mit 4 Stimmen componirt. Pars I, Nürnberg 1599. 4°." 
2) Pars II mit 5, 6 vnnd 8 Stimmen. Gbendafelbft 1599 und Hamburg 
1618 in 4°. Dagegen find noch folgende Gompofitionen von ihm anzuführen: 
10 Baduanen und Galliarden für 5 Inſtrumente in Hildebrand’3 1609 er- 
ihienenem Sammelwerfe, jowie das Sftimmige Quodlibet Juch, hoſcha, die 
freyen Studenten“ in dem Zeitvertreiber von 1609 (fiehe Eitner’s Bibliographie). 
Legterer Gefang findet fich handſchriftlich wieder in Ms. 999 Nr. 36 der 
Broste’schen erzbifchöflichen Bibliothef in Regensburg. Außerdem befitzt die 
Kgl. Bibliotgef zu Berlin im Ms. Z 44, 8 Stb. aus dem 17. Jahrhundert 
©. 36 die Sftimmige Motette „Audi dulcis amica“. Rob. Eitner. 

Stephan: Martin St., Iutherifcher Sectirer, F 1846. An den Namen 
Stephan's fnüpft fich eine wichtige Bewegung innerhalb der lutheriichen Kirche, 
weniger in Deutjchland als in Amerika, die Entftehung der mifjourifchen Frei— 
firhe. St. wurde am 13. Auguft 1777 zu Stramberg in Mähren in ärmlichen 
Verhältnifſen geboren. Bon feinem Vater, einem Leineweber, Tür daſſelbe Hand- 
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werk erzogen, aber jrüh verwaift, fam St. im 21. Lebensjahre nach Breslau 
ſchloß fi den dortigen „Erwedten” an und gewann durch deren Unterjtügung 
die Möglichkeit, 1802 das dortige Elifabeth-Gymnafium zu befuchen, um fid 
noch in feinen vorgerüdten Jahren die VBorbildung für das akademiſche Studium 
zu verfchaffen. 1804—1809 ftudirte er in Halle und Leipzig, vertiefte ſich aber 
ſchon damals gern in Schriftiteller pietiftiicher Asleſe, während er die gelehrten 
Studien ald Beihäftigung mit „fleifchlichen Wiſſenſchaften“ verwarf. Nach Ab- 
ſolvirung jeiner Studien wurde er Paftor zu Haber in Böhmen und im Jahre 
darauf (1810) Pfarrer der evangelifch-Iutherifchen Gemeinde böhmifcher Erulanten 
und zugleich deutjcher Prediger an der St. Johanniskirche in Dresden. In feinen 
Predigten zeigte er fich Hier zwar, was die Kunſtform der Rede betrifft, recht 
unbebolfen, wie er auch das Deutſche fehlerhaft und mit böhmiſchem Accent 
ſprach; aber er wollte ftreng lutherifch-bibliich Iehren und da er mit Einſetzung 
feiner ganzen pietiftifch „erwedten“ Perſon predigte und in privaten Erbauung®- 
flunden den einzelnen Seelen, die feinen Rath juchten, mit Sorgfalt jeelforgerlic 
diente, fo hatte er, der „böhmifche Bußprediger“, bald einen ungewöhnlichen 
Erfolg. Zu dem pietiftifchen Elemente, aus welchem fein Chriſtenthum weſentlich 
beitand, trat nun ein demofratifch-fatholifirendes Amtsbewußtfein. (Seine Eltern 
waren urfprünglich fatholiich geweſen; mwahrjcheinlich bat er von daher feinen 
Kirchenbegriff herübergenommen.) Er Hielt zunächft die fichtbare lutheriſche Kirch: 
für alleinfeligmacdhend, außer welcher es alfo fein Heil gebe, und in ihr be- 
urtheilte er das Predigtamt ala ein für Glauben und Geligleit nothwendiges 
Gnabdenmittel. Das ift das fatholifche Element feines Kirchenbegriffs; dazu trat 
ein oligarchifch-demofratifches, indem er erklärte, daß das Kirchenregiment allein 
dem Paſtor gebühre. Auf Grund dieſer angemaßten, oligarchiſch-demokratiſchen 
Amtsautorität konnte er mit Unfehlbarkeitsbewußtjein eine furchtbare Gewifſens- 
tyrannei ausüben, und er hat fie ausgeübt. Für die Menge feiner begeijterten 
Zubörer, die fich auß hohen und niederen Ständen bei ihm jfammelten, wurd: 
eine von ihm im J. 1825 veröffentlichte Predigtfammlung gewiffermaßen ein 
Iymbolifches Buch. Es führt den Titel „Der chriftliche Glaube in Predigten. 
2 Theile. Dresden 1825 f. Von da an fühlten fich feine Berehrer, die 
„Stephaniften“, wie man fie nannte, als eine innerlich gejchloffene Perfonal- 
gemeinde, die fich ausſchließlich an St. hielt, und welche er mit angemaßter 
Unfehlbarkeit leitete. Auf feinen Rath bildeten feine Anhänger geichlofiene Ge— 
jellfchaften, welche auch von Frauen und Töchtern befucht wurden und anfangs 
in ganz erlaubter Weile nur der Erholung dienten. Als deren Berfammlungen 
aber von abends bis in die Nacht hinein währten und geradezu zu nächtlichen 
Zujammenkünften ausarteten, jo verbot die Behörde im %. 1835 diefelben. 
Trogdem ſetzten die Stephaniften ihr Welen fort, bis e8 am 8. November 1837 
der Polizei gelang, in einem Weinbergshauje der Hoflößnig mitten in der Nadıt 
eine Anzahl Stephanilten und am frühen Morgen auch ihren Paftor, der ſich 
mit einer Begleiterin im Weinberge verftedt hatte, aufzufinden und feftzunehmen. 
Unınittelbar darauf wurde St. juspendirt. Bei der Unterfuchung, welche jet 
gegen ihn eingeleitet wurde, fiel nun außer feinem anftößigen Treiben noch der 
Umftand jchwer ins Gewicht, dab die böhmiſche Gemeinde, welche er auf das 
unverantwortlichjte vernachläffigt hatte, zwei Klageſchriften gegen ihn einreichte 
‚und ihn darin des ungüchtigen Lebenswandels, der Veruntreuung von Gemeinde 
geldern und vielfacher Vernachläſſigung feiner Amtäpflichten beichuldigte. Cs 
muß binzugelügt werden, daß er mit feiner frommen Frau durch feine Schuld 
in unglüdlicher Ehe lebte; entjprechend feiner anmaßungsvollen Selbjtüberichägung 
betrug er ſich in feiner Familie wie ein Tyrann und vernachläffigte die Erziehung 
feiner Kinder. Da er fich jchon längit mit dem Gedanken getragen hatte, aus 
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dem „Babel der Landeskirche“ auszuwandern und in Nordamerifa eine freie 
Iutherifche Gemeinde zu gründen, fo trat er jet diefem Plane näher und gewann 
zahlreiche Anhänger für denfelben. Nachdem man fich durch Einrichtung einer 
„Greditcafie” die nothwendigften Geldmittel verfchafft, ſammelten fi im Herbite 
1838 in Bremen über 700 Stephaniften, darunter 6 Geiltliche, 10 Gandidaten, 
4 Lehrer. St., deflen Proceß am 23. October 1838 im Gnadenwege nieder» 
geſchlagen worden war, verließ um Mitternacht zwifchen dem 27. und 28. October 
darauf heimlich Dresden, ſelbſt ohne von feiner Familie Abjchied zu nehmen, 
fieß in Premen zu den Auswanderern, die auf ihn als ihren Führer harrten 
und fuhr mit ihnen nach Amerika. Auf fünf Schiffen, von denen eins unter- 
gegangen ift, wurde die Ueberfahrt bewerfitelligt. Unterwegs ließ fich der herrich- 
fühtige Mann aber das „Bilchoisamt” Übertragen und kurz dor St. Louis, wo 
er zunähft Station machen wollte, ließ er von allen Männern und Frauen 
feiner Gefellichaft eine „Unterwerfungs-Urkunde“ unterzeichnen, in welcher fie ihm 
an Eides Statt unbedingten Gehorfam in allen kirchlichen und communlichen 
Angelegenheiten geloben mußten. Demgemäß gab er den Auswanderern jetzt 
auf, 102 Meilen füdlich von St. Louis in Perry County, Miffouri, 4440 Ader 
Yand zu kaufen, um hier ala Goloniften einer ungewifjen Zukunft entgegenzugeben. 
Am 26. April 1839 reifte der „Biſchof“ jelbft dahin. Bald darauf aber wurde 
er im Kreiſe feiner Anhänger als „grauer MWollüftling“ entlarvt und am 
30. Mai 1839 wegen Sünden gegen das jechfte Gebot, wegen verſchwenderiſcher 
Beruntreuung fremden Gutes und wegen falicher Lehre abgefet und egcommunicirt. 
Tags darauf brachte man den tief Gefallenen über den Milfiffippi nach dem 
Staate Illinois. Hier ift er am 21. oder 22. Februar 1846 im 69. Lebensjahre 
geftorben. Seine Anhänger haben ſich durch ernite Selbftkritit und Yäuterung 
ihre Gemeinwejend von der Schande, die St. ihnen angethan Hatte, ehrlich 
gereinigt, und es erwuchs in Miffouri ein fo kräftiges evangelifch-utherifches 
Gemeinweien, daß die Mifjourifynode jet etwa 700 Paftoren und wenigſtens 
ebenjoviel Gemeinden zählt; aber ihr Geift ift ein ſtarr dogmatifcher geworben. 
Stephan's Hauptfchriit ift oben erwähnt. — Ueber St. handelt Kummer 
in Herzog’3 Realencyllopädie (2. Aufl.) Bd. 14 (1884), ©. 670-676, wos 
bei ihm nicht bloß die einfchlagende ältere Litteratur über St., jondern auch 
officielle Acten und zuverläffige mündliche Mittheilungen zur Verfügung 
fanden. Diefer jehr werthvolle Aufſatz iſt von mir benußt. Kummer citirt 
noch 8. Filcher, Das falſche Martyrertfum oder die Wahrheit in der Sache 
der Stephanianer, nebſt authentifchen Beilagen. Leipzig 1839. — (vd. Polen;,) 
Die Öffentliche Meinung und der Paftor Stephan. Dresden und Yeipzig 1840. 
— Vehſe, Die Stephan’sche Auswanderung nad) Amerila,; mit Actenjtüden. 
Dresden 1840. — Erklärung einiger ev.-luth. Geiftlichen zc. in Leipz. Allg. 
Zeitg. 1838, Nr. 273. — J. F. Köftering, Auswanderung der ſächſ. Yutheraner 
im 5%. 1838. 2. Aufl. St. Louis 1867. P. Tihadert. 
Stephani: Clemens St., dramatifcher Dichter des 16. Jahrhunderts, 
fammte nach eigener Angabe aus Buchau, einem kleinen deutſch-böhmiſchen 
Städtchen füdöftlich von Karlabad. Bon feinem Yeben ift und nur wenig befannt. 
Gr mag um das Fahr 1530 geboren jein, da bereits aus dem Jahre 1551 
leine erfte, dur H. Sachs angeregte Tragödie „Von einer Königin auß Lam 
pardben” flammt; 3 Jahre fpäter finden wir ihn ala Studenten in Leipzig. An— 
Tangs des Jahres 1558 wurde er Gantor der Lateinjchule in Eger, befleidete 
dieſes Amt jedoch nur bis DOftern deflelben Jahres; von jener Zeit an fcheint 
er dauernd in Eger geblieben zu fein und feinen Unterhalt ala Privatlehrer ge- 
umden zu Haben, wie aus der Vorrede zu jeiner „GSeiftlichen Action“ zu ent» 
nehmen. Im J. 1576 erwarb er, nachdem er das Bürgerrecht in Eger erlangt, 
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eine Druderei in der Stadt und hatte die Abficht, einen Buchhandel zu beginnen, 
erhielt jedoch nur das Recht, an Jahrmärkten öffentlich feil zu bieten. St. jcheint 
ein Hitzkopf gewejen zu fein, da wir ihn einige Male in Streitigkeiten vor dem 
Stadtrath in Eger finden. 1581 wurde er, da er den von ihm verflagten Stadt- 
fnecht beichimpfte und „gräulich ſchmähte“, anftatt Zeugen zu Itellen, zur Stra’: 
auf den Felsthurm eingewiefen. 1584 hatte er gegen den Mag. Job. Golb- 
hammer ein „ehrenverleglich Gedicht zufammenklaubt, jo doch weder Hand noch 
Fuß hat“, und dasfelbe „zu agiren vorgenommen”, ſah fich aber auf die Klage 
des Magilterd Hin gezwungen, die Aufführung einzuftellen. 1592 ıft er Mitte 
Februar in Eger gejtorben. 

Die Zahl der Dichtungen Stephani’s ijt nicht groß; freilich ift und manches 
verloren gegangen oder bisher noch nicht aufgefunden. Mit feinem erjten Werte, 
der „Hiltoria don einer Königin aus Lamparden“, fteht er, wie erwähnt, au’ 
den Schultern des H. Sachs; doch jchon feine Ueberjegung der „Andria” und 
de „Gunuchus” aus dem Jahre 1554 zeigt einen bedeutenden Fortſchritt, ge 
reiitere Kunjt und jreiere Beherrſchung der Sprache. Die Ueberſetzung der „Andria” 
durh Ham kennt er und benüßt fie gelegentlich; fein „Eunuchus“ (noch hand— 
Ichriftlich) ift die erite Uebertragung des Stüdes in deutjche Reime und zugleich 
die befte, die das 16. Jahrhundert hervorgebracht hat. Beide Stüde find aus- 
drüdlich für die Aufführung beſtimmt und dem Pialzgrafen Otto Heinrich ge 
widmet. Den Höhepunkt jeines Könnens erreicht St. in der „Geiftlichen Action" 
(1568), mit der er in die große Reihe der Hecaftusdramen eintritt; aber er 
erhebt fich weit über jeine Vorgänger. Im erjten Act rühmt Gott feine Allmacht 
vor den Engeln und befiehlt Gabriel, auf die Erde miederzufteigen, um die 
Menichen vor des Satans Lift zu behüten; dem entſpricht im 2. Acte eime 
Scene in der Hölle: Beelzebub freut fich über die fündige Welt und läßt feine 
Teufel ausfahren, auf der Welt Unheil zu ftiiten. Der 3. Act bringt die Haupt: 
perfon, den Sünder, der fich mit feinem gottlojen Leben brüftet, fich über die 
Mahnungen feiner Eltern hinwegſetzt und in den Burgfeller eilt; die ſchwache 
Mutter gibt ihm nach allen Warnungen doch wieder einen Zehrpfennig mit. 
Im folgenden Act unterredet fich der Piarrer mit Gott und macht einen Verſuch, 
den Sünder zu befehren; der aber verjpottet ihn und verläßt fi auf ben 
„Glauben in feiner Hand“, fein Geld. Im 5. Acte, der alle Perfonen des 
Stüdes vereint, erreicht den Sünder das Geſchick. Der Tod ſchießt ihn mit 
jeinen Pfeilen, und der Sünder fühlt feine lebte Stunde berannahen. Wieder 
naht jich ihm der Pfarrer und verfichert, daß Gott ein gütiger Richter fei, der 
des Sünder Tod nicht wolle, wenn diejer wahre Buße thue. Der Sünder 
nimmt das Abendmahl und feine Seele ift gerettet. Mit einem +ftimmigen 
Gelange der Engel: „Heilig bift Du Herr Zebaoth und Haft nicht Luft an 
Sünder Tod”, ſchließt das Stück, das feinem Gntwurfe, jeiner Sprade und 
der fnappen, der Kataſtrophe zudrängenden Entwidlung nach mit zu den beften 
Stüden des 16. Jahrhunderts gerechnet werden muß. — Auch Stephani's 
„Satyra oder Bawrenjpil mit fünff Perfonen, von einer Müllnerin vnd jren 
Pfarrherr“ aus demfelben Jahre 1568 ift eines der beiten Spiele des 16. Jabhr- 
hunderts, wenn auch die Erfindung nicht Eigenthum unferes Dichters iſt. Schon 
Peter Probſt hat den Stoff in einem (handichriitlich auf der Dresdner Bibliothel 
befindlichen) Fyaftnachtipiele „von einem Mülner vnd feinem weib ſambt eim 
Pfarrer vnd eim ftudenntten” behandelt; es ijt leicht möglidh, daß St. im nahen 
Nürnberg eine Aufführung diefes Faltnachtipieles ſah und Fich dadurch zur Ab- 
faſſung feines eigenen Spield bewogen fand. Stephani's Darftellung ift natura» 
Liftifcher, feine Sprache derber und er fcheut welegentlich auch vor einer Yale 
nicht zurüd, wie wir das Schon in feiner „Nönigin auß QorıYnrben” bemerken 
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fonnten, wo er fich freilich damit entjchuldigen kann, daß jene Tragödie „durch 
vnd durch gar trawrig kleglich, auch erjchrödlich ift, das fich die Spectatores 
ein wenig widrumb ergegen“. Aber feine Kunſt iſt doch auch wieder eine größere, 
ala die feines Vorgängerd. Schon durch die Einführung der Kupplerin bereichert 
er das Stüd in wirkungsvoller Weile; auch ſonſt ift die Handlung reicher. 
Köftlih ift die Scene, in welcher der Piarrer ala Teufel die Weifungen des 
Studenten als Zauberer vollführt. Während das Faſtnachtsſpiel Probft's 
natürlich ohne Eintheilung in Acte geblieben ift, zählte Stephani's Stück 5 Xcte. 
— Außer diefen Dramen befißen wir don St. noch eine profaische Beichreibung 
der „bor vnerhörten jämmerlichen Waſſersnoth, jo fich dieſes 1582. Jar, den 
9. May, in Keyſer Carls Bad vnd in den vmbligenden Stetten und Flecken, 
im Land zu Behaim zugetragen“, die in Nürnberg erichien und noch im jelben 
Jahre in Regensburg nachgedrudt wurde. Daß Ereigniß hatte außerdem eine 
Reihe von Schilderungen in Vers und Profa zur Folge. Auch um die Sammlung 
von muſikaliſchen Gompofitionen hat St. fich verdient gemacht. Wir befigen von 
ihm auß dem Yahre 1560 die „Cantiones sacrae“; 1567 gab er den erften 
Theil der Wilhelm v. Rojenberg, Herrn auf Krummau gewidmeten „Suavissimae 
et jacundissimae harmoniae, 8, 5 et 4 vocum ex duabus vocibus a praestan- 
tissimis artificibus hujus artis compositae, Norimb., in offic. Joann. Montani“ 
heraus, dem er 1568 einen zweiten Theil folgen ließ, „Lib. sec. suavissimarum 
et jucundissimarum harmoniarum, 5 et 4 vocum, ex duabus vocibus fluentium, 
ex offic. Ulr. Neuberi“, gewidmet dem Rathe der Stadt Budweis. Aus dem 
jelben Jahre ftamnıt eine Sammlung „Ichöner außerleßner deutfcher Pjalm vnd 
anderer künftlicher Moteten und Geiftlichen Lieder XX. Nürnberg, Ulr. Neuber“ 
und die „Cantiones triginta selectissimae 5. 6. 7. 8. 12 et plurum vocum, 
sub quatuor tantum, artificiose .. . compositae. Norimb. ex offic. typogr. Ulr. 
Neuberi“, aus dem Jahre 1569 der Pjalm „Beati omnes“ in 17 GCompofitionen 
verfchiedener Meijter (Nürnberg, Ulr. Neuber). 

Acten des Stadtarchivs Eger (gütige Mittheilungen des Herrn Stadt- 
arhivars Gradl). — Wolfan, Böhmens Antheil an der deutjchen Litteratur 
des 16. Jahrh. I. Theil: Bibliographie (die Nrn. 60, 65, 99, 150, 165 bis 
169, 174, 284 beziehen fi auf den Dichter). II. Theil: Texte (Abdrud der 
Andria und der Satyra). III. Theil: Litteraturgeihichte.e — R. Eitner, 
Bibliogr. d. Muſikſammelwerke des 16. u. 17. Jahrh. s.v. R. Wolkan. 

Stephani: Eduard St., geboren am 29. Octbr. 1817, 7 am 13. Augujt 
1885. St. war der Sohn eines Pfarrers in Beucha bei Leipzig. Er jtudirte 
in Leipzig Jura und ließ fih dann als Nechtsanwalt dort nieder. Als Mit- 
glied der „Maikäfer”, eines von politischen Bejtrebungen erfüllten, liberal ge— 
finnten Leipziger Freundeskreiſes, wuchs er in die Theilnahme an der Ver— 
waltung Leipzigs hinein und wurde politiich zu einem der Hauptvertreter des 
gemäßigten Liberalismus, der vor 1848 die unbefriedigenden deutjchen Zuftände 
durch eine Reform der Bundesverfafjung befjern zu können glaubte In dem 
engern wie in dem weitern Sreile, um Vaterſtadt und Vaterland, hat er fich 
große Verdienſte eriworben. 

Für die Gemeinde Leipzig war St. thätig ſeit Anfang 1848 ala Stadt« 
derordneter, jeit dem Juli 1865, bis wohin er auch die Gejchäfte des Gultav- 
Kolf-Vereins führte, als PVicebürgermeijter, und in diefer Stellung, die er bis 
sum 30. Septbr. 1874 bekleidete, hat er den beiten gemeinnüßigen Einrichtungen 
der Stadt, vor allem dem 1872 eingeweihten Johannishojpital feinen Stempel 
aufgeprägt. 

1867 wurde er in dem norddeutſchen Neichätag gewählt; an der Gejeh- 
aebuna dieſes Parlaments, beionders an dem Unterftüßungswohnfitgeleg, Hat er 
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wejentlichen Antheil gehabt. Von 1871 bis 1884 vertrat er Leipzig in be 
eriten fünf deutſchen Reichötagen und wirkte hier namentlich an dem Zuitand- 
fommen des Jejuitengejeges (1872), des Geſetzes wegen Errichtung eines In: 
validenjonds (1873) und des Militärgefeges von 1874 mit. Mit dem Rür 
gange der nationalliberalen Partei zu Ende ber fiebziger und ihrer Spaltun: 
zu Anfang der achtziger Jahre trat auch die Wirkung von Stephani’s Thätic 
feit zurüd. Aber wenige haben mit jolchem Fleiß wie er in der undankbarr 
ftillen Arbeit in den Commiffionen ausgeharrt. Er war fein glängender Redner 
dafür war er Häufig in ber Budgetcommilfion, in der Militärcommiffton un) 
unausgeſetzt von 1878 bis 1884 ala BVorfißender der Petitiongcommiffion, un 
ermüdlich vollends ala Borftandsmitglied der nationalliberalen Partei thäti- 
Und mit bderfelben Emfigkeit wie in Berlin und mit demjelben Streben, bi 
Gegenſätze auszugleichen, arbeitete er ſeit 1877 in der zweiten ſächſiſchen Ramme 
Im deutjchen Reiche war er der Führer der ſächſiſchen Nationalliberalen. 
Dol. Friedrich, Böttcher, Eduard Stephani. Ein Beitrag zur Ya 
geihichte, insbejondere zur Gejchichte der nationalliberalen Partei. Leip 
1887. 6. Wuſtmann 
Stephani: Heinrich St., geboren am 1. April 1761 in Gemünd an dr 
Gred (Bistum Würzburg), T am 24. December 1850 in Gorfau am Zobte 
(Sclefien); merkwürdig ala typifcher Vertreter des Nationalismus in theologiſche 
namentlich aber in pädagogilcher Hinfiht und ala Urheber der Lautirmethod 
im erften Lefeunterrichte. St. wurde im väterlichen Pfarrhaufe zu Merzbad 
im Itzgrunde, wohin fein Vater 1763 verfegt war, ftreng nach dem kirchlichen Xeb: 
begriff erzogen und mit Hülfe von Haußlehrern für die Univerfität Erlangı 
vorbereitet, die er 1778 bezog, um dort fünf Jahre im Haufe feines Oheimi 
Hofrathe Groß, zu verweilen. Sein reger Wifjensdrang warf fich zuerft haup! 
ſächlich auf die ſemitiſchen Sprachen, für die ihn früh der Unterricht des Rabb 
Jona in feinem Heimathdorfe gewonnen und während ber Studienzeit der Ver 
fehr mit dem verwandten Pfarrer Bodenſchatz zu Frauenaurach noch mehr br 
geiftert hatte. Doch entjagte er dem Plane, die afademifche Laufbahn zu ver 
folgen, und blieb ein Jahr ala Gandidat, mit weiteren Studien und pfarramtlid 
Aushülfe beichäftigt, bei feinem Vater. Er war inzwijchen durch feine Studie 
dem kirchlichen Lehrbegriff entfremdet und ganz in® rationaliftifche Lager Hin 
übergetreten. Ehe er im Bisthume die verheißene Anftellung fand, berief ibı 
die Reichsgräfin Hedwig von Gaftell zum Hofmeifter ihrer beiden Söhne, di 
er nad) der Mutter baldigem Tode im Haufe und unter Aufficht des Geheimeı 
Rathes dv. Zwanziger in Nürnberg vier Jahre lang unterrichtete. Hier in 
Mittelpunkte des fränkiſchen Reichätreifes und im Treundfchaftlichen Verkehre mi 
Zwanziger lernte er die jog. große Welt fennen, die Welthändel auch von 
juriftifchen und politifchen Standpunkte aus beurtheilen. Den vier Nürnberg: 
Jahren folgten vier weitere Jahre mit dem jüngeren Grafen Gaftell und einen 
Sohne Zwanziger’s in Klofter Bergen bei Magdeburg, wo St. zu dem Abte Rejewis 
zu Gurlitt u. a. in freundliches Verhältniß trat und ſich mehr und mehr in di 
Pädagogil vertiefte. Gr unterrichtete dort auch ſelbſt zeitweilig und bemubßt 
ditere Ausflüge mit feinen beiden Zöglingen zur Anknüpfung interefjanter Be 
fanntichaften im Kreiſe des hohen Reichsadels wie der gelehrten Welt Nord 
deutſchlands. Bevorzugt durch feine gefellichaftliche Stellung, Iebte er von 179) 
an zwei Jahre mit feinem gräflichen Zöglinge auf der Uniderfität Jena in ver 
trautem Verkehre mit Schiller, Reinhold, Paulus, Schütz, Hufeland, Döderlein 
Griesbah u. a. „Alle Sonntage jpeifte eine auägefuchte Gefellichait von Ge 
lehrten bei feinem Zöglinge und alle Abende wurde für einige geiftreiche freund: 
mitgededt.“ Gr benußte die Zeit, um Jura zu ftudiren; nach feinem Selbit 
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seugniffe, auf das wir angewiejen find, war er aber dort keineswegs nur empfangend, 
fondern übte eine weitgehende Wirkfamkeit auf jüngere Docenten und Studenten, 
fo daß 3. B. infolge eine® von ihm angeregten Ehrengerichtes in Jena während 
eines ganzen Yabres fein Duell vorgefommen fein foll. Auch las er in einem 
engeren Zirkel über Moralpolitit oder die auf fittliche Principien gegründete 
Staatälehre. Der Jenaer Studienzeit folgte eine längere Reife in die Schweiz, 
wo er Fichte wiederfand, Matthifjon, Lavater u. a. kennen lernte, und ein noch- 
maliger, faft zweijähriger Aufenthalt in Erlangen. Im 3. 1795 ward Gt. 
Sonftftorialrath zu Gaftell und begann mit feinem Präfidenten v. Zwanziger eine 
völlige Reformation des Kirchen und Schulmwelens in der Graffchait nach den 
Ansprüchen zeitgemäßer Aufklärung, geleitet von der, auch litterarifch vertretenen, 
Anficht der „abfoluten Einheit der Kirche und des Staates“. Abgejehen von 
dem grumdjäglich Bedenklichen folches rüdfichtslofen Aufräumens mit gejchicht- 
ih begründeten, wenngleih im einzelnen reformbedärftigen, Ueberlieferungen 
bat St. damald wie fpäter in methodifcher und didaktiicher Hinficht, micht 
minder für äußere Hebung und befjere Bildung des geiftlichen und des 
Vehrerftandes manches Rühmliche in raftlofer Thätigkeit geleiftet. Durch den 
Tod des Präfidenten v. Zwanziger der fräftigften Stüße beraubt, zog St. ſich 
auf die ländliche Pfarre Rüdenhaufen zurüd, von wo ihn der Ruf des Königs 
von Baiern als Kreisſchul- und Kirchenrath nah Augsburg (1808), von 
da nah Eichftädt (1810) und zuletzt nach Ansbach (1811) verpflanzte. In 
diefem Amte war St. nad allen Seiten Hin thätig. Gymnafien, Volks— 
'hulen, Lehrerbildung, Mädchenjchulen, Stipendienwejen und Schulverwaltung 
in Rürnberg: alles griff er mit gleichem Eifer an, der ihm das Ehrenritterfreug 
des bairiſchen Hausordend vom heiligen Michael und nach feiner eigenen An— 
deutung Gelegenheit zum Gintritt in die centrale Schulleitung in München, 
bald aber auch in jteigendem Maaße Ungunit und Feindſchaft einbrachte. 
Seradezu verhaßt machte fi St. durch die jelbjtzuiriedene und hoffärtige Art, 
mit der er die nach jeiner Anficht abergläubiichen religiöfen Vorurtheile der 
Altgläubigen beiehdete, bei diejen, deren Einfluß in jemer Zeit jchon wieder er- 
tarfte. Gine Schrift über die „Einjeßung und den wahren Sinn de& heiligen 
Abendmahles mit einem Zitellupfer von Salvator Roſa“ wurde ſogar obrigfeit- 
lich verboten und eingezogen. Der Ungnade an höchſter Stelle wi St. aus 
durch den Antrag auf Rüdtritt in den geiftlichen Stand. Ein vorangegangenes 
dienitgerichtliches Verfahren Hatte zwar nicht zur eigentlichen Bejtrafung, aber 
zu einem Scluffe geführt, der ihm „das Verſchulden des Rufes der Beſtech— 
lichkeit, Unregelmäßigfeiten bei der Belörderung don Lehrern ꝛc.“ zur Laſt legte 
und im Intereſſe der Würde und Ehre des Landescollegiums jeinen Austritt 
aus Ddiefem Für erwünjcht erklärte. Er ward ald Decan und Pfarrer nad 
Bungzenhaufen mit dem Charakter ala Kirchenrath verjegt (1817) und wirkte 
dort als eifriger Volfd- und Jugendireund wie als fanatischer Aufklärer noch 
fiebzehn Jahre weiter. Wiederholt vertrat er den dortigen Wahlkreis in der 
Ständeverfammlung und jcheint in jeiner Umgegend großen Anhang gefunden zu 
haben. Fortgeſetzte Reibungen mit den theologifchen Gegnern und der auf deren 
Seite tretenden kirchlichen Behörde, die St. jelbft weſentlich auf die Ränke eines 
jüngeren Geiftlichen Schneider (7 1868 ala Pfarrer in Großhaslach) zurüd- 
fährt, endeten 1834 mit Enthebung des rüjtigen Greiſes vom Amte, die mit 
ſeinen gehäffigen Angriffen gegen Kirchenlehre und Kirchenordnung begründet ward. 
Unter Fortbezug feines Gehaltes trat er nun in Ruheſtand, den er zunächit 
benußgte, um die „Geichichte feiner Amtsfuspenfion ala Decan und Stadtpiarrer 
von Gunzenhauſen in Bayern, ein Seitenftüd zu der jüngiten myſtiſchen Spuk— 
geihichte zu Halle in Preußen“ (Hildburghaufen 1835) herauszugeben. Hiewider 
erihienen amtlich: „Actenſtücke zur Berichtigung und Ergänzung“, auf die St. 
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mit einem „Nachtrage zu Dr. H. Stephani’8 Gejchichte jeiner Amtsfuspenfion 
(1836) antwortete. Im J. 1842 zog St. zu feiner einzigen noch Lebenden 
Tochter, einer Frau v. Lüttwitz, nad Gorfau am Zobten, wo er 1850 af 
neunzigjährig nach einem glüdlichen Greijenalter farb. Lehrer der Umgegent 
trugen ihn in dankbarer Verehrung zu Grabe. 

Ruhige Kritik kann die leidenjchaftliche Einfeitigkeit und Unduldſamken 
Stephani’s im Kampfe für die Verjtandesaufflärung feiner Zeit nicht überſehen un) 
ihn überhaupt nicht jo hoch ftellen, wie er felbjt in feiner, nur in der Schlußwendung 
bejcheidenen, Autobiographie fich ſchätzt. Aber auch die wegwerfende Geringfchägung 
jeiner Gegner ift nicht frei von gehäffiger Unbil. Wer Stephani's zahlreich 
Schriften und Auffäße unbefangen betrachtet, findet darin neben manchem Ba: 
nalen und Platten auch viele gute und glüdliche Gedanken, welche die jchron: 
Engherzigkeit jeined rationaliftiichen Standpunftes doppelt bedauern laffen. No: 
mentlich der Höhere nationale und ftaatsmännische Geſichtspunkt, von dem aus 
er das Ganze des Erziehungsweſens aufiaßt und jyitematifch gliedert, verdient! 
neben feinen unleugbaren Berdieniten um die Methodik des erſten Jugen)- 
unterrichtes im Yejen, Rechnen ıc. rühmend hervorgehoben zu werden. 

Als Schriftfteller war St. fruchtbar und in der Zeit feiner Blüthe e 
folgreih, wenngleih er jelbft gemeigt ift, feinen Antheil an der öffent: 
lichen, theologischen wie philofophiichen und pädagogiſchen, Meinung jeine: 
Zeit zu überſchätzen. Als Student fchrieb er einen Roman, ala junger Ganbibdat 
„Betrachtungen über die vornehmjten Wahrheiten der Religion“, die beide nic: 
gedrudt find. In der Nürnberger Zeit erfchienen „Geichichte der Entftehun; 
und Ausbildung der dee von einem Meſſias“ und „Lehrbuch der Religıcn 
für die Jugend der höheren Stände”. In Klojterbergen begründete er mi 
mehreren anderen die Zeitfchrift „Archiv der Erziehungskunde für Teutſchland 
die er bis zum vierten Jahrgange herausgab und dann zu Gunften der „Päda 
gogiichen Bibliothek“ feines Freundes Gut? Muths eingehen ließ. Der Jenac: 
Aufenthalt zeitigte „Grundlinien der Rechtswiſſenſchaft“ (1797), „Anmerkungen 
zu Kant's metaphyfiichen Anjiangsgründen der Rechtslehre“ (1795) und bi: 
Schrift „Ueber die abjolute Einheit der Kirche und des Staates” (1795). Dei 
„Grundriß der Staatserziehungswiſſenſchaft“ (Weißenfels 1797) wurde auf An- 
trieb des preußiichen Miniſters v. Maſſow audgearbeitet zum „Syſtem der 
öffentlichen Erziehung” (Erlangen 1805; II. Aufl. 1813). Die Lautirmethor: 
empfahl St. in den Schriften: „Kurzer Unterricht in der leichteften und kürzeften 
Methode Kindern das Leſen zu lehren“ (Erlangen 1803) und „Ausführlich: 
Beichreibung einer einfachen Xejemethode“ (daſelbſt 1814). Dazu famen 
„Austührliche Beichreibung der genetifchen Schreibmethode” (dafelbft 1815) und 
„Ausführliche Anweiſung zum Rechenunterrichte” (Nürnberg 1815). Am meiiten 
Widerſpruch fanden: „Leitfaden zum Neligionsunterricht für Gonfirmanden 
(Erlangen 1806) und „Wine zur DVervolllommnung des Confirmandenunte:: 
richtes“ (dafelbit 1810). In Baiern verboten ward außer der ſchon genamuten 
Schrift über das Abendmahl die „Ueber die conjtitutiven Grundjäße der prote- 
ftantifchen Kirche für Lehre, Cultus und Kirchenregiment nach den Beltimmungen 
der ſymboliſchen Bücher“ (daſelbſt 1822). St. ließ daher fein „Allgemeincs 
fanonijche® Recht der proteftantiichen Kirche“ (Tübingen 1825) im Ausland: 
druden. An geitichriiten gab außer dem obigen Ardive St. noch heraus der 

„Baierifchen Schulfreund” (Erlangen jeit 1809), den ex jeit 1818 als „Schul: 
jreund Tür bie deutichen Bundesitaaten“ bezeichnete, und der viele, Ihe 

wertbvolle, Arbeiten von ihm jelbit enthält, jowie die „Neue Kirchenzeitu 
(1826 — 28). — Seine Autobiographie erjchien in Schubderoff’s Journal * 
Prediger und in der Aachener Allgem. Wochenfchri! —2 X i 
wenig verſchiedener Form auch ala Sonderabdrud. auch ir 
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Shmid-Schrader’s Enchklopädie des Erziehungs: und Unterrichtäwejens Bd. IX 
(2. Aufl. 1887). Sander. 

Stephani: Joachim St., Rechtögelehrter, geboren im Mai 1544 zu Pyritz 
ın Sinterpommern, wo fein gleichnamiger Großvater und fein Vater Hippolyt 
o!s geachtete Bürger lebten. Mathias St. war fein jüngerer Bruder; Lorenz 
t. fein Sohn. Den erften Unterricht empfing St. in feiner Geburtsſtadt; fchon 
m 12. 2ebensjahre fam er auf das Pädagogium zu Soldin, dem früheren Haupt- 
sıte der Neumark; dann befuchte er Wittenberg und andere Hochſchulen, zuletzt 
\oftod, wo er am 30. März 1571 den Magiftergrad erwarb. Im folgenden 
Jahre ernannte ihn Fürſt Ernft Ludwig, Herzog von Stettin und Pommern, 
‚um ®Brofeflor philosophiae et matheseos in Greifswald — nicht in Rojtod, 
die Gundling unter irriger Berufung auf Höcher in feiner Hiftoria der Gelahrt- 
heit berichtet. 1578 murde er unter Rector Weitphal Doctor, zugleich vierter 
Sroteffor der Rechte, und rüdte im Laufe der Jahre bis zur erften Profeffur vor. 
-ald darauf verheirathete er ſich mit der Senatordtochter Barbara Ribowen. 
Später wurde er auch Univerfitätsſyndikus und berzoglicher Conſiſtorialdirector. 
<t. wurde dreimal, 1587, 1602 und 1610 zum Rector magnificus gewählt, 
und befleidete je einmal das Amt eines Profanzler? und Brabeuta (?). Außerdem 
hatten ihn die vier pommer’schen Yürften: Herzog Ernit Ludwig, Bogislav XIV., 
Safimir und Philipp Yulius zum Geheimen Rath ernannt. 1617 verlor er 
one Gattin, mit der er in glüdlichfter Ehe gelebt, und die ihm fieben Kinder 
chenlt Hatte. Zieigebeugt durch diefen Schickſalsſchlag zog er fih von nun 
ın dom Öffentlichen Leben ganz zurüd; begann auch allmählich zu kränkeln, und 
Narb — allerdings hochbetagt — am 14. Januar 1623 in einem Alter von 
‘> Jabren und 8 Monaten. 

Stephani's Hauptwerk find feine „Politicae demonstrationes“, welche drei 
Mal aufgelegt wurden: 1576 zu Roftod, 1599 zu Greifswald, 1615 zu Franf- 
wert. Ferner fchrieb er außer einigen Disputationen und Eeineren Abhandlungen: 
‚Ve jurisdietione Judaeorum, Graecorum et Ecelesiasticorum* (Greifswald 1599. 
>. Aufl. Frankfurt 1604) und „Expositio novellarum constitutionum Justiniani“ 
Nankfurt 1608). 

Bon feinen Kindern überlebte ihn nur Lorenz St., geboren zu Greifswald 
1588, welcher gleich feinem Vater die Rechte jtudirte und zu Greiiswald den 
aniftifchen Doctorgrad erwarb. Hierauf wurde er außerordentlicher Profefior der 
Jurisprudenz in Roftod, 1614 Juſtizrath in Güftrow, 1616 Beiſitzer des dortigen 
Sandgerichts, 1623 ordentlicher Profeffor der Rechte zu Roſtock und Assessor 
onsistorii, 1636 SKanzleidirector zu Güſtrow, welches Amt er 15 Jahre be- 
ladete, endlich 1651 BVicepräfes des fürftlichen Landgerichts zu Sternberg. Dort 
kaıb er am 11. November 1657 im 70. Lebensjahre. Seine Gattin Anna war 
ne Tochter des medlenburg’shen Rathes Cothmann. Gr Hatte das Unglüd, 
h fein einziger Sohn, Joachim, ald Student don einem Berwandten auf öffent: 
dem Markte erftochen wurde. Lorenz verfaßte vier Diöputationen und eine 
.Exegesis jur. feudalis“ (Greifäwald 1608). 

(Joachim) de Balthasar, Programma ad J. Fi. de Palthen disput. inaugur. 
de favore depositi. Greifaw. 1749. 4°, — Witte, diar. biograph. — Jöcher. 
— (Lorenz) Zebler, Univerſal-Lexikon XXXIX, 1859. Gijenhart. 

Stephani: Zudoli St. wurde am 29. März 1816 in Beucha bei Leipzig, 
>o fein Bater Pfarrer war, geboren. Seine erfte Bildung erhielt er im Eltern- 
aule, darauf befuchte er die Fürſtenſchule Grimma. 1836 bezog er die Uni— 
serktät Leipzig, um Philologie zu ſtudiren, wozu fein Vater, der ihn als Theo» 
gen zu ſehen wünfchte, nur ſchwer feine Einwilligung ertheilt Hatte. Haupt— 
Arch war es Gottfried Hermann, an den er fich hier anſchloß; dabei aber 
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jtrebte er doch danach, die AltertHumawiflenichaft in ganzem Umfange zu erfaffen 
was ihn denn auch mit der alten Kunjt, die ihn nicht mehr frei laſſen follte 
in Berührung brachte. Seine erjte größere Schrift: „Der Kampf zwilchen Thefeue 
und Minotauros“, Leipzig 1842, fol., Jollte vorbildlich bleiben für feine ganz: 
ſpätere Schriftjtellerei. Bald Hatte er Gelegenheit der Kunſt noch näher zu treten 
ala in den Mufeen von Dresden und Berlin, zu denen ihn Ferienreiſen geführ‘ 
hatten, indem Gottfried Hermann ihn ala Haußlehrer dem Profefjor Benthylos 
in Athen empfahl. — Hier in Athen blieb St. ein Jahr, bejuchte nah Aufgab— 
feiner Stelle Nordgriechenland („Reife durch einige Gegenden des nördlichen 
Griechenlands”. Leipzig 1843. 8.), Smyrna, Troja und Gonftantinopel; gina 
darauf 1843 nah Rom, wo er zwei Jahre zubrachte, die zeitweife unterbrochen 
wurden durch kurze Reifen nach Neapel, GSicilien, Florenz, Perugia, Mantuca 
Berona, Benedig, Mailand und Zurin. Nach feiner Rüdkehr nah Deutſchland 
1845 wurde er von Preller ala jein Nachfolger an der Univerfität Dorpat au’ 
den Lehrftuhl für altclaffifche Philologie, Aeſthetik und Gefchichte der alten 
Kunft vorgefchlagen; gleichzeitig aber hatte ſich der damalige kaiſerlich rufftiche 
Unterrihtsminifter Graf Umwarow an Gottfried Hermann gewendet, um einen 
Gelehrten zu erhalten, der den durch H. Köhler's Tod freigewordenen Sik fü: 
altclaffiiche Philologie und Archäologie an der Peteröburger Akademie der 
Wiffenichaften einnehmen könnte. Hermann empfahl St., der jo vor ein Dilemma 
geitellt wurde. Graf Umarom löfte diejes jo daß er verfügte, St. müfje zuerſt 
nah Dorpat gehen, die Petersburger Stelle aber jolle ihm unterdeß freigehalten 
werden. Bon 1846—1850 lehrte nun St. in Dorpat, nebenbei mit der Ab- 
fafjung der Univerfitätsprogrammme befchäftigt, in denen er feine in Griechenland 
gelammelten Inſchriften erfcheinen ließ („Titulorum Graecorum Partt. I—V“ 
Dorpat 1848— 1850. 4.) und ferner mit der Herausgabe der Schriften Köhler's, 
womit ihn die Peteröburger Akademie der Wilfenfchaften beauftragt Hatte (in 
6 Bänden, bis zum Jahre 1853 volljtändig erfchienen). — Ende 1850 fiebelt: 
St. nah St. Peteröburg als ordentliches Mitglied der Eaiferlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften über, nach einem halben Jahre erhielt er auch die Stelle des 
Gonfervator des Antikenmuſeums der Eaiferlichen Eremitage. In diejen beiden 
Stellungen entjaltete er nun eine höchſt erfolgreiche Thätigkeit, die noch meh: 
Umfang gewann, nachdem 1859 die kaiſerliche archäologiſche Commiſſion zur 
Ausgrabung und Erforfhung der Jüdruffiichen Antiken gegründet worden mar 
und der hochgebildete Präfident derjelben, Graf Sergei Stroganoff, St. die wifjen- 
chaftliche Verarbeitung der neugefundenen Antifen übertrug. Bis einige Jahre 
vor jeinem im Mai 1887 erfolgten Zode lie St. faft jährlich einen Band des 
Gompte-Rendu der Gommilfion ericheinen, der gelehrten Welt eine Fülle von 
Antifen darin übermittelnd und dieſe mit gelehrten Unterfuchungen begleitend, 
die fih faft über alle Gebiete der Archäologie erftredten. 

Mie St., nit nur ala Gelehrter jehr Hervorragend, fondern auch ale 
Mujeumsvorjtand ausgezeichnet, in den ihm unterftellten Sammlungen auf die 
peinlichjte Ordnung und Genauigkeit hielt, jo gründete er auch feine wifjenjchait- 
lichen Unterfuchungen immer auf die Bafis einer möglichft vollftändigen Sammlung 
des einjchlägigen Materials, dasſelbe dann alljeitig durcharbeitend,; nach dem 
ephemeren Ruhm zu ftreben, kühne und glänzende Hypotheſen auf ſchwachem 
Boden aufzubauen, das widerftrebte feiner innerfien Natur; es gebe noch fo viel 
in der Archäologie zu thun, wo man mit jeftem Boden unter den Füßen einen 
Bauftein auf den andern jehen und brauchbare Rejultate gewinnen könnte, daß 
ein Gelehrter, der der Wiſſenſchaft wirklich nügen wollte, gar nicht anders arbeiten 
dürfte, als indem er ſich auf Beweisbared bejchränkte. Treue und Wahrhaftig- 
feit waren die Grundzüge feines Charakters und dieſe find denn auch die ficherften 
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Pürgen dafür, daß feine Arbeiten der Wiflenichaft einen noch lange dauernden 
Nugen bringen werden, wie fie ihr diefen bisher jchon in reichem Maaße ge 
bracht Haben. Aus feiner ausgebreiteten wiflenichaftlicden Schriftftellerei, die ein 
Zeugniß von einem großartigen Fleiß ablegt — St. lebte eben ganz ausjchließlich 
nur feiner Wiſſenſchaft —, laſſen fi an diefer Stelle nur die Hauptlächlichften 
Schriften anführen, jo 3. B. die fehr zahlreichen Auffäge im Bulletin der Peterd- 
burger Akademie, unter anderem die „Parerga archaeologica“ I—XXX, wieder 
abgedbrudt in den Melanges Greco-Romains I—IV. — ferner in den M&moires 
berfelben Akademie Bd. VIII: „Der ausruhende Heracles” ; Bd. IX: „Nimbus 
und Strahlentrany“; Bd. XVI: „Boread und die Boreaden“; Bd. XVII: 
Die Antifenfammlung zu Pawlowsek“. — Dann die „Antiquites du Bosphore 
Cimmerien“, 3 Bbe. fol. St. Peteröb. 1854, wo der größere Theil des Tertes 
von St. herrührt. — „Apollon Boödromios“. St. Peteröb. 1860. 4. — 
„Compte-Rendu de la Commission Imp6riale archeologique pour les anndes 
1859— 1881“, mit Atlas in fol.; 21 Bde. St. Petersb. 1860—1883. 4, fein 
Hauptwert. — „Die Schlangenfütterung“. St. Peteräb. 1873. fol. — „Die 
Bafenfammlung der Faiferlichen Eremitage“. 2 Bde. St. Peteröb. 1869. 3. — 
‚Die Silbervafe von Nikopol“. St. Peteröburg 1873. fol. 
Gangolf Kieſeritzky. 

Stephani: Mathias St., Rechtögelehrter, geboren 1576 zu Pyrik in 
Dinterpommern, T am 26. Auguft 1646 zu Wolgaft; der jüngere Bruder des 
2.93 beiprochenen Joachim St. Nach vollendeten Rechtäftudien wurde St. 
Rector in Soldin, fodann Doctor beider Rechte und ordentlicher Profeflor juris 
ın Greifswald; zulegt Hofratd am Hofgericht zu Wolgafl (unweit Greifswald), 
wo er gleich feinem Bruder Joahim in ſehr vorgerüdtem Alter das Zeitliche 
jegnete. St. verband mit feinem Berufe eine ausgedehnte Litterarifche Thätigkeit. 
Dad Schriftenverzeichniß zählt neben feinen Disputationen gegen 25 größere 
Derke auf. Die Disputationen veröffentlichte er in zwei Sammelbänden (Greifs— 
wald 1604). Biel verbreitet waren Stephani’s „Caroli V. constitutiones publi- 
ram jadiciorum cum jure communi collatae“, welche nach des Verfaſſers Tod 
noch mehrere Auflagen erlebten; fie erjchienen zuerſt Frankfurt 1626, dann 
Praunfchweig 1661, Frankfurt 1670, ebenda 1674, endlich Hannover 1702, — 
Ferner erwähnen wir: „Quatuor centuriae juris quaestionum“, eine jtattliche 
Sammlung von Rechtögutachten, auch unter dem Namen: „Quaestiones illustres“ 
delannt (Frankfurt 1608 u. 1614. 4°). „Tract. de jurisdietione, qualemcunque 


habeant omnes Judices“ (ebenda 1611). — „Discursus academici ex jure 
publico* etc. 2 Bde. (Roftod 1624—25.) — „Notae ad Pandect. tit. de Verb. 
Significatione“ (Roftof 1628). — „Tractatus method. de arte juris et ejus 


prineipüs“ (Gryph. 1631). 
Zedler's Univ.⸗Lexilon XXXIX. — Witten. — Jöcher. Eiſenhart. 

Stephanie Luiſe Adrienne, Großherzogin von Baden, geboren zu Paris 
am 28. August 1789, F zu Nizza am 29. Januar 1860, war die Tochter des 
Bicomte Claude de Beauharnais, eines nahen Verwandten des Vaters der 
Raiferin Joſephine, erften Gemahlin Napoleon’8 I. Dur Adoption Tochter 
des Kaiſers der Franzoſen und kaiſerliche Prinzeffin von Frankreich geworden, 
wurde fie am 8. April 1806 mit dem damaligen Kurprinzen Karl von Baden 
dermählt. Da diefer gegen feine perjönliche Neigung, die fich feiner Goufine, der 
Prinzeffin Augufte von Baiern, welche faſt gleichzeitig einem Beauharnais, dem 
derzog Eugen von Leuchtenberg, vermählt wurde, zugewendet hatte, zur Heirath 
mit Stephanie durch politifche Erwägungen gedrängt worden war, jo blieb das 
derhältniß des jungen Paares zunächſt ein jehr kühles und St. hatte nicht nur 
mit der Abneigung ihres Gatten, fondern auch eines Theiles der badiſchen 
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Füritenfamilie und des badifchen Volkes zu rechnen. Es gelang aber der ebenjo 
anmutbigen als geiftreichen und tugendhalten Fürſtin mit der Zeit alle gegen 
fie beitehenden Borurtheile zu überwinden, und als nach dem falle Napoleon’s 
der politifche Rüdhalt, den fie früher beſeſſen, weggefallen war, zeigte fich, daß 
fie defien nicht mehr bedurfte. Sie ftand an der Seite ihres Gatten und in der 
Mitte der großberzoglichen Familie Höher geehrt und geliebt ala je vorher. In 
den Nothitänden der Jahre 1816 und 1817 verftand Großherzogin St. aud 
fih die Liebe und Dankbarkeit des Volkes durch ihr thatkräftiges Eingreifen zur 
Linderung des herrichenden Elends zu erwerben. — Nach dem Tode des Grof- 
herzogs Karl (1818) verlegte Großherzogin St. ihren Wohnfiz nah Mannheim, 
wo fie da3 früher furfürftliche Schloß bezog, das fie in den Sommermonaten 
mit Baden oder dem Landſitze Umkirch bei Freiburg vertaufchte. Sie lebte der 
Erziehung ihrer Töchter und verfammelte um fich einen erlefenen Kreis vor- 
nehmer und durch geiftige Bedeutung hervorragender Perfonen, deren alles leiten- 
den und belebenden Mlittelpunft fie bildete. Als fie die Freude erlebte, daß in 
Tranfreich das KHaiferreich wieder errichtet und abermals ein Napoleon Kaiſer 
der Franzoſen wurde, nahm die Großherzogin St. zuweilen vorübergehend Aufent- 
halt in Pariß oder Nizza, und in diejer Stadt ift fie während eines Winter 
aufenthaltes im 71. Jahre geftorben. Die zwei Söhne, die fie ihrem Gemahl 
geichentt, ftarben im zartefter Kindheit. Bon ihren Töchtern vermählte fich Luiſe 
mit dem Prinzen Guſtav Wafa, Joſephine mit dem Füriten Karl Anton von 
Hohenzollern, Marie mit dem Herzog von Hamilton. v. Wecd. 
Stephanie: Chriitian Gottlob St., der ältere, muß mit Fug und 
Recht zu den ehrlichen und aufrichtigen Förderern des deutichen Schaufpieler- 
ftandes gezählt werden. Unwideritehlicher Drang zog ihn zur Bühne, mit un 
entwegter Energie verfolgte er — wenn auch auf Irrpfaden — fein Ziel, die 
deutfche Bühne, vor allem die Wiener, über die Hanswurſtphaſe hinauszuheben. 
Eine fchwertällige Begabung, ein langjamer, bedächtiger Arbeiter verfiel er früh 
in eine einfeitige Manier, die ihn zuleht zu einem läftigen Gliede der Wiener 
Hofbühne machte Er fam im %. 1733 oder 1734 zu Breslau ald Sohn des 
dortigen Spitaldirectors Stephan zur Welt. Troß erfolgreicher Mittelfchul- 
ftudien wurde er zum Kaufmann bejtimmt. Zwar gelangte fein pflichttremes 
Naturell auch auf diefem Gebiete zu Erfolgen. Dennoch fiegte jchließlich der 
Ihöngeiftige Trieb über alle Hinderniffe. Im J. 1756 trat er mit erzwungener, 
doch nur leifer Namensänderung bei Schuch ein, deflen Gefellfchait damals in 
Breslau Ipielte; er debütirte ald Gusman in Voltaire’ „Alzire” mit vielem 
Griolg. Ein dauerndes Verhältniß zu dem rohen und ungebildeten Principal, 
der auch Für Ethof und Kirchhof fein Verftändniß Hatte, war nicht möglich. 
Der Berfuh, mit Kirchhof eine neue Gefellichait zu gründen, fchlug fehl. End— 
lih brachte im J. 1758 ein glängender Spielerfolg in Mietau die Anftellung 
am Miener Hoftheater, das auf Wunjd Maria Therefia’8 unter der Leitung 
bed allerdings völlig untauglichen Grafen Durazzo damals reformirt werden 
follte. Sonnenfelö hatte eben den Kampf gegen den Hanswurft aufgenommen 
und führte ihn mit wechjelndem Glüde durh. Gr fand an Stephanie eine 
treffliche Stüße. Allerdings blieben auch diefem troß einer ausdrüdlichen Ber: 
tragsbeitimmung ertemporirte Luftfpielrollen nicht eripart. Als Bender 1769 
Director der Hofbühne wurde, fchien endlich der Sieg des ernften Dramas gr 
fihert.. Wirklich richtete Affligio's kurzlebige Direction, durch die felbjt Kury 
Bernardon wieder nah Wien gelodt wurde, nichts gegen St. und gegen 
feinen Bruder aus. Die Kaiferin griff perfönlich ein, zeritörte da® ntriquen- 
gebäude Wifligio’® und Aurz-Bernardon’3, und der Handwurft war für ewig 
begraben. 1771 wurde St. WRegiffeur, konnte aber unter der Bevormun- 
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dung einer vierfachen Oberleitung nichts zu Stande bringen. Erft in jpäteren Jahren 
gewann er mit feinem Bruder einen nachhaltigen Einfluß, der nicht immer 
günftig wirkte. Al er am 10. April 1798 ftarb, athmete man erlöft auf; 
nur fein eigener Wille, nicht der Wunſch feiner Vorgefetten, jeiner Collegen und 
feines Publicums hatte ihn bis zuleßt der Bühne erhalten. Als Schaufpieler 
glänzte er anfangs durch ein biegiames, kräftiges Organ und durch lebhafte 
Geberdenfprache, bald indeß verfiel er dem Dutriren. Dan hatte ihn einmal 
mit Lecain verglichen; ſeitdem wurde er mehr und mehr zum rohen Goulifien- 
eißer und legte fich eine abenteuerliche tragische Manier zurecht, die durch 
beulenden Vortrag wirken wollte. Heitige Bewegungen ließen feine ungefällige, 
breitfchultrige Gejtalt nur noch unerfreulicher erfcheinen. Sehr charalteriſtiſch 
it Eva König’s Beriht an Leifing (Hempel 20, 2, 614 Sf.) über feine Dar- 
Hellung des Odoardo; er entblödete fih nicht, am Scluffe Emilia’ Blut vom 
Tolche zu leden. — Stephanie's dichterifche Thätigkeit bewegte fich in weit 
engeren Grenzen, ala die feines jchreibeluftigen Bruders; meift begnügte er fich 
mit Bühnenbearbeitungen und mit Ueberſetzungen. Als einer der eriten über- 
trug er Goldoni's „Bourru bienfaisant“ ins Deutfche (1773); jeine „Neuefte 
Frauenſchule“ geht auf Eibber zurüd (1770). In feiner „Liebe in Eorfica“ 
1770) dramatifirtte er H. €. Zeubern’3 Erzählung „Dubois und Gioconda“ 
(Woedefe 4°, 211: 24, 1). Selbſtändiger ift die „Wahl oder nicht alle lieben 
Alles“ (1771); fie contraftirt Anglomanie, Gallomanie und Deutſchthum und 
bricht für die deutiche Bühne eine Lanze. Der „Neue Weiberfeind“ (1773) 
der weniger an Fletcher's Woman hater und an Leſſing's Mifogyn, als an 
Prandes’ Hageftolz (1771) gemahnt, foll eine geiftvolle Jüdin verberrlichen, 
die einem Gavalier eine herbe Lection gibt. Alle Stüde, Bearbeitungen, wie 
jetbflftändige Dichtungen zeugen für Stephanie’8 chrliches Kunſtſtreben; er liebt 
ein fchweres Galiber, er verkündet Sentenzen und legt Jdeen zu Grunde, er 
hat bildende Ideale. Weil er aus Ueberzeugung alle Leichtfertigkeit von der 
Bühne fernhalten will, wird er oft fchwerfällig; felten gelingt ein komiſcher 
Effect. Dem „regelmähigen“ Drama dienen alle feine Verſuche zur Förderung, 
ebenfo wie eine Monatsſchrift „Geſammelte Schriften zum Vergnügen und Unter- 
richt“ (1766—68), die heute jehr felten geworden ift. Ihr Inhalt untericheidet 
ke durch nichts von ihren zahlreichen Nebenbuhlerinnen: Erzählungen, Eleine 
Iheaterftüde, Gedichte, Ueberfegungen aus dem Engliſchen und Franzöſiſchen 
allen fie. Auch als Kritiker äußerte er fih in ihr; überhaupt entſprach es der 
vorwärtätreibenden Tendenz de Mannes, auch von biefer Seite für die Ideale 
einzutreten, die er auf der Bühne verfolgte. 

Goedete IV?, 76. — Wurzbach XXXVII, 216—222. — F. L. W. 
Meyer, Fr. 2. Schröder I, 362 . — E. Devrient, Geſchichte d. deutſchen 
Schaufpieltunit, Regifter. — E. B. Benter, Geichichte der Wiener Journa- 
Liftit bis zum Jahre 1848, Nr. 137 (die Monatsfchriit fehlt den drei Wiener 
Bibliotheken). Oskar F. Walzel. 

Stephanie: Gottlhob St., der ſeinem Namen den Zuſatz „der jüngere” gab, 
um micht mit feinem Bruder Chriſtian Gottlob verwechlelt zu werden, wurde 
om 19. Februar 1741 zu Breslau geboren. Als Künftler und ale Menſch ift 
er weit weniger jympathijch, wie fein älterer Bruder; auf allen Gebieten feiner 
Ihätigfeit diente er der DOpportunität. Nach Beendigung jeiner Gymnafial- 
dedien follte er der Jurisprudenz fich widmen. Der Ausbruch des fiebenjäbrigen 
Krieges führte ihn in das Lager Friedrich's d. Gr. Laudon's Sieg bei Landshut 
drachte ihn am 23. Juni 1760 in öfterreichiiche Gefangenſchaft. Raſch befonnen trat 
neun Donate ſpäter ala Cadett in Öfterreichifche Dienfte; er = 8 zum Feld⸗ 

Agem. beutidhe Biographie. XIXVI, 
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webel und Nechnungsführer und erhält nach dem Frieden von Hubertueburs 
einen ehrenvollen Abjchied. Einflußreiche Gönner, die dem gefchmeidigen Manne 
unschwer zu theil wurden, verichafiten ihm die Stelle eines Werbeoificiere. Als 
Lieutenant ging er nach Regensburg; doch ſchon ein Jahr jpäter ift er ftellen- 
los wieder in Wien. Gine Feitvorftellung von Diderot's „Hausvater“, im der 
er die Rolle des Comthurs jpielte, brachte die Enticheidung. Er fand jo außer: 
ordentlichen Beifall, daß der damalige Leiter des Wiener Nationaltheaters, der 
wohlhabende Gönner der „regelmäßigen Bühne, Bender, ihn fofort engagirte. 
Als Gollege feines älteren Bruders debutirt er am 1. April 1769. Schneibdige 
Dificiere, haſtige, komiſche Alte, alte Bedienten und Tyrannenrollen fielen ihm 
zu. Wo er poltern konnte, war er am Plabe: mehr brachte er nicht zuftande. 
Tragifche Rollen lagen ihm nicht, an Bertiefung dachte er nicht; feine äußere 
Erſcheinung war verwahrloft. In dem Theaterfampfe der Zeit ftand er nad 
furzem anfänglichen Schwanken treu auf der Seite des Pruder3 und opponirte 
mit ihm gegen Aifligio und gegen deſſen Günftling Kurz-Bernardon. Dennoch 
geivann er raſch einen unheilvollen Einfluß; neidilch, geizig, unruhig und ränke— 
füchtig, ein Zrunfenbold und Zänker wurde er bald zum böfen Dämon der 
Miener Hofbühne. Schröder Hatte durch ihm zu leiden; St. veranlahte ihn, 
al8 Year mit dem fait unübertrefflicden Brockmann zu wetteifern, und war bitter 
enttäufcht, ala Schröder fich der Aufgabe gewachfen zeigte. Auch gegen Kotzebue 
machte er den Einfluß geltend, den er jeiner von vornehmen Kreiſen gern unter 
ftügten Tratichlunft dankte. Am ftärkiten befam Sonnenfels Stephanie's Charafter- 
Lofigkeit zu fühlen. Sonneniels, der Stephanie’8 Gönner geweien war, zerjtörte 
jelbjt durch überfcharfe Theaterrecenfionen fein Verhältni zu den Wiener Schau- 
fpielern. Allein nicht Stephanie's Sache wäre geweien, in einem dramatiichen 
Pamphlet ihn lächerlich zu machen. Er wollte freilich nachträglich in feinem 
„Zadler nad) der Mode” (1773), der Sonnenjeld in der Geitalt Hader: carı- 
firt, nur einen Typus gezeichnet haben. Allerdings arbeitet Stephanie’ Satır 
mit jo groben Etrichen, daß nur unmögliche Zerrbilder entjtehen. Böllig bar 
der fatiriichen Phantaſie und des polemilchen Witzes eine ZTied oder Wilhelm 
Schlegel madt fih St. in den jteifen formen feiner Luftipieltechnif nur ſelbſt 
lächerlich. St. iſt am 23. Januar 1800 geftorben. — Als Dichter fchuf er 
von Anfang an von der Bühne herab für die Bühne Wie Schröder und Iffland 
fuchte er jchon vor dieſen fein Repertoire durch eigne Arbeit zu vergrößern. 
Rüdhaltlofer wie die beiden geitand er ſtets den ephemeren Zweck jeiner At⸗ 
beiten ein; noch im J. 1750 befannte er, daß nur zwei feiner bi$ dahin ver: 
Öffentlichten 20 Stüde einer „gereinigten”“ Bühne werth feien. Dennoch brüſtete 
er fih gerne mit den Bühnen: und Buchertolgen feiner dramatiihen Verſuche 
endlos ziehen ſich durch die Ginleitungen feiner Bücher allerihärifte und aller- 
gröbite Antikritifen, und gerne ftellt er abiälligen Beurtheilern die günftigen 
Worte eines „einzigen unparteiiſchen Mannes“ gegenüber. Gerne auch bric: 
er tür das Wiener Rublicum und für feinen geläuterten Geihmad eine Lanze: 
er rechtrertigte jeine wärmiten Bewundererdem Auslande gegenüber, um dieſem 
durch die hohe Anerkennung au imponiren, die er in Wien fand. Galt er doch 
den in Wien anlälfigen Jtalienern als deutlicher Goldoni! Trotz aller Wohl: 
dienerei verſäumt er nicht, feine Fritiichen Grundſätze in den Vordergrund zu 
Ihbieben. Er befennt fich zu einem ſchrankenloſen Realismus: „Meine Leute, 

jagt er, „müffen mir reden, wie ich ehrliche Leute in unferer lieben Weit reden 
böre, der Jude wie ein Jude, der Reitfnecht wie ein Reitlnecht und nicht wie ein 
Profeſſor auf dem Katbeder, der die Wohlredenheit lehrt.“ In der That glüden ihm 
bisweilen Scenen von hättıgem, derbem Realismus, vor allem, wenn er Soldaten 
ſchildert. Gewöhnlich bindet indeß auch ihn die Konvention. Seine Städ: 
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bie im J. 1769 einlegen, und deren Anftoß ficherlich Leffing’® Minna von 
Barnhelm war, bewegen fich lange Zeit nur in den fteifen Formen des Johann 
Elias Schlegel'ſchen Luſtſpiels. Aengſtlich beobachtet er die Einheit der Zeit, 
nur ſelten geftattet er feinen Stüden die Dauer von zwei Tagen. Freier Hält 
er's mit der Einheit des Ortes. freilich darf nicht überfehen werden, daß er 
zu einer Zeit in Wien fchrieb, da Ayrenhoff feine hölzernen Alerandrinerdramen 
ebenda veriertigte. Erſt allmählich ift er, offenbar durch Schröder’ Vorbild 
zu freierer Bewegung gelangt. Mit einem Soldatenftüde jegte er ein. Seine 
„Werber“ (1769), die er dem „Recruiting officer“ von Farquhar nachdichtete, 
tonnte er nach eigenen Erlebniffen ausfchmüden, fie gehören zum Gefolge der 
„Minna“. Noch klarer bethätigt fich die Abhängigkeit von Yeffing in den „Ab- 
gedankten Officieren“ (1770), die mit Recht ald plumpe Nahahmung der 
„Minna“ bezeichnet wurden. Die Gejtalt Tellheim’s wird weidlich ausgenützt; 
ihr gegenüber treten einige Contraftfiguren. Minna ſelbſt erjcheint nur in ftarf 
abgeihmwächter und verblaßter Copie. Fortab weilte St. mit Vorliebe beim 
Soldatenftande; die endloje Reihe der Soldatenjtüde vermehrte er durch feine 
Kriegsgefangenen“ (1771), durch den „Dejerteur aus findlicher Liebe“ (1773), 
eine Zeitungsgefchichte, die zu einem weinerlichen Drama zurechtgeftugt wird, 
durch die „Wölfe in der Herde“ (1777), die ſoldatiſche Brutalität geißeln, durch 
ben „Oberamtmann und die Soldaten” (1780). Obgleich poſſenhafte Elemente 
fih breit maden, will St. feine Stüde nit immer ala Luftjpiele angejehen 
wifjen, fondern nennt fie jelbft gelegentlich Dramen und Schaufpiele. Im Luſt— 
fpiel wiederum macht ſich der Hang geltend, durch criminaliftiiche Motive über 
das Feld der Komik hinauszugehen, während jelbjt ernite Gonflicte um jeden 
Preis zu einer guten Löfung gebracht werden. St. arbeitet neben Schröder und 
Iffland dem nafjen Jammer und der rüdgratlofen ethiichen Verweichlichung 
Kotzebue's dor. Am ftärkften machen fich diefe Mängel in Charafterluftfpielen 
geltend, deren St. im Anjchluß an die Bremer Beiträger eine Menge geliefert 
bat. Der „Tadler nach der Mode“, der „Spleen“ (1774), deſſen Stoff dem 
Proverbe dramatique „Les deux Anglais“ entitammt, der nach Smollet's 
„Humphrey Klinker“ gearbeitete „Allzu gefällige Ehemann“ (1775), zeigen jchon 
durch den Titel die Gattung an, der fie angehören. Am roheſten bekundet fich 
die Kobebue’sche Tendenz, alles umd jedes auszugleichen und aucd vor dem 
Aergiten die Augen zuzudrüden in dem „Mädchen in der Irre“ (1780) und im 
„Dftindieniahrer“ (1781); die Heldinnen find reich mit gurlihaften Zügen aus— 
gejtattet. Spieler, Betrüger, GHochitapler, gewiſſenloſe, kuppleriſche Weiber 
werden zwar entlarbt, finden indeß folort mitleidige Seelen, die ihnen eine 
Thräne widmen. Das jtofflich einem Luftipiele Antonio Ferreira's, der Comedia 
do Bristo, entnommene Gharakterbild? „So muß man Füchle fangen“ (1786) ift 
dem Problem gewidmet, ob ein Kuppler auch zu etwas gut fein fann! Die 
ſchablonenhafte Charakteriftif, die gleiche Typen immer mit gleichen Farben aus— 
malt, läßt die moralifche Verlotterung des ganzen Komödiantenkrams noch 
jchärfer hervortreten. Neue Typen wurden durch St. nicht geichaffen; natürlich 
darf noch Leſſing's Vorbilde der Jude nicht fehlen, der im böfeften Augenblide 
rettend eingreift und fich ala Mufter von Gdelmuth und Selbjtentäußerung dar— 
ſtellt. Wie ſchon die Soldatenftüde Dfficiere und Gemeine nicht allein von 
ihrer beiten Seite nehmen, jo hält das Luſtſpiel „Die Art eine Bedienung zu 
erhalten“ (1777) den Bureaufraten der Zeit und ihren Mißbräuchen einen wenig 
wohlwollenden Spiegel vor; ähnliches thut die, dem Roman Sophie rancourt 
entnommiene „Gräfin Freyenhoff“ (1771), in den ſchärfſten Zügen freilich wohl 
unabfichtlih. Advocaten und Quadfalber werden gerne abjällig charakterifirt; 
die kecken Soubretten haben fait immer einen Stich in® Kupplerweien. Ernſte 
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hiſtoriſche Dramen waren natürlich Stephanie's Sache nicht. Einmal behandelt 
er in der „Liebe für den König“ (1776) mit viel äußerlichem Edelmuth die 
Flucht Karl Stuart’s II. nad der Schlacht von MWorcefter. Butler's Hudibras 
jteuerte glüdliche Motive zur Charakteritif bei. Als Bearbeiter hat ſich St. an zwei 
Dramen der Weltlitteratur gewagt, an „Macbeth“ und an den „Richter von 
Zalamea“. Die Macbethbearbeitung nennt er jelbjt ein „Zrauerjpiel, das mir 
entglitfcht“ ift, bemüht fich aber doch, fie nad den Regeln von Ariftoteles, 
Mendelsjohn, Lejfing und Marmontel kritiſch zu rechtjertigen. Stephanie’s 
„Macbeth“ follte den jeit Jahren in Wien gegebenen „Steinernen Gaft“ des 
Tirſo de Molina als ſpukhaftes Schauftüd erſetzen. Sichtlich hat diefer Zwed 
der Bearbeitung ihren Tenor gegeben. Thatjächlich dehnt St. den füniten Act 
Shakeſpeare's zu einer im franzöfiichen Geifte gedachten Haupt: und Staats- 
action aus; NReminiscenzen aus Shakeſpeariſchen Dramen erfüllen das ganze 
Stüd, das mit Hülfe von Buchanan’3 „Rerum scoticarum historiae* der hifto- 
riſchen Treue gerechter werden will, ald Shakeſpeare. Troß ihren Mängeln hat 
dieje erfte deutjche Bühnenbearbeitung des Macbeth Schule gemacht. Noch freier 
verfährt St. mit Galderon. Schröder hatte ſchon 1778 den „Richter von Zala— 
mea“ in feinem „Amtmann Graumann“, vermuthlih nach Linguet's franzö- 
filcher Bearbeitung von 1770 „Le viol puni“ in ein modernes Rührſtück ver- 
wandelt. St., der auf Eollot’s d’Herbois Bearbeitung von 1778 fußen will, 
hat troß feinem Widerfpruche im J. 1780 nur Schröder’ Stüd weidlid aus- 
genügt; nicht nur weil beide das Stüd nach Deutichland verlegen, ftehen ſich 
die Schaufpiele nahe. Seinen größten Bühnenerfolg fand St. mit dem einem 
franzöfifhen Mufter nachgebildeten, friſch und lebendig geführten Singjpiele 
„Der Apotheker und der Doctor“, deſſen Muſik Dittersdorf lieferte. Stephanie's 
Libretto „Der Schaufpieldirector” wurde von Mozart in Muſik geſetzt. Auch 
ins tiefjte Genre jtieg er hinab und errang 1773 mit einer Majchinentomödie 
„Mariandel” den Beifall feiner Zuhörer. — Bei aller Berjchiedenheit erinnert 
der jüngere St. durch die Leichtigkeit und die gelegentliche Seichtigfeit feines 
Talents an jeinen jüngeren Landsmann Holtei. Vielleicht wäre auch jeine 
Bühnenbegabung bei jtrammerer Zucht und auf anderem Boden zu erfreulicheren 
Leiftungen von dauernderem Werthe gelangt. 
Goedete IV ?, 76. — Wurzbach XXX VIII, 222—225. — F. L. W. Meger, 
Fr. 8. Schröder I, 363 f. — E. Devrient, Geichichte der deutichen Schau- 
ipielfunft, Regiſter. — 4. Köjter, Schiller ald Dramaturg. ©. 56 ff., 
63, 66, 68 (Macbeth). — E. Günthner, Calderon und feine Werke 11, 295 fi. 
(Richter von Zalamea). — Herrig’3 Archiv LXXIL, 306 f. 
Dsfar D. Walzel. 
Stepiſchnegg: Jakob Marimilian St., Fürftbifchof von Lavant, ge- 
boren zu Cilli in Steiermarf am 22. Juli 1815, Sohn des Georg St., Zimmer- 
meijters und Hausbeſihers und der Maria St., gebornen Plefchnigg, ftudirte am 
Gymnafium feiner Waterftadt, hörte die philojophiichen Studien in Graz und 
Klagenfurt, abjolvirte die theologischen in dem Seminar der Gurk-Lavanter Diöcele 
in Klagenfurt und wurde zur weiteren priefterlichen Ausbildung in das Augufti- 
neum nach Wien gejendet; hier erwarb er 1838 den Grad eines Doctor theo- 
logiae. Hierauf wurde er zu St. Andrä in Kärnten, dem damaligen Bilchois- 
fie für die Diöcefe Lavant, (2. Auguft 1838) zum Priefter geweiht und zur 
Ausübung der Seelforge ala Gaplan in Neukicchen bei Gilli beftelt. Nur zwei 
Jahre blieb ex dort, denn jchon 1840 wurde er infolge jeiner ausgezeichneten 
Fähigkeiten von dem damaligen Bilchof von Lavant, Anton M. Slomſchet, zu 
dejien Hofcaplan ernannt; wenige Jahre jpäter erhielt er die Proiefjur der Baftoral- 
theologie und Kirchengeichichte und dann die des Slirchenrechtes, der theoretijchen 
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und praftifchen Gregeje des Neuen Teftaments an dem theologijchen Seminar zu 
Klagenfurt; 1844 wurde er GonfiftorialratH, 1847 Domherr de Bisthums 
Zavant, 1861 als infulirter Domdechant nach Salzburg an die dortige Kathe— 
drale berufen, und ſchon 1862 (am 21. December) nach dem Tode des Biſchofs 
Stomfchet von dem Metropoliten der Erzdiöcefe Salzburg, Erzbiſchof von Tar- 
noczy, zum Fürſtbiſchof von Lavant ernannt. Die Refidenz defjelben war in— 
zwiichen von St. Andrä in Kärnten nad) Marburg an der Drau in der füd— 
lichen Steiermark verlegt und gleichzeitig eine Aenderung der Didcefanfprengel- 
eintheilung vorgenommen worden, wonach nunmehr das füdliche Dritttheil der 
Steiermark das Bisthum Lavant bildet. St. war damit in eine hohe, ehren- 
volle, aber höchſt jchwierige Stellung gelangt. Sein Vorgänger, Biſchof Slom- 
ſchet, war ein religiöfer und flovenifcher Fanatiker gewejen, hatte mit Kraft 
und Gewandtheit in diefem Sinne durch Jahre gewirkt, die Heranbildung eines 
enragirten ſloveniſchen Clerus erzielt, alle Beftrebungen eines ſolchen gefördert 
und war jtetö ald Gegner der Deutjchen in den Städten und Märkten der jüd- 
lichen Steiermark aufgetreten. St. war deutjch von Geburt und Bildung, ge— 
mäßigt in religiöfer Beziehung, mild, wohlmwollend, gerecht, edeldentend und fein- 
gebildet — ein friedliebender Kirchenfürft an der Spike eines fampjluftigen Glerus, 
in dem fich in diefer Richtung befonders die jüngere Generation unerireulich her— 
vortbat, die Gapläne, welche jelbit ihre religiöfen Pflichten nicht jelten gegenüber 
ihren national-flavischen Prätenfionen hintanftellten. Ihr Beftreben ging und 
geht dahin, die Deutfchen ganz aus der Didceſe zu verdrängen oder wenigſtens 
mundtodt zu machen; aus der jüdlichen Steiermark, welche jet noch eine ge= 
mijchte Bevölkerung hat, Deutiche im Großgrumdbefiß, in der Ynduftrie, in dert 
Städten und Märkten, Slovenen als Landbevölferung, joll ein ganz jlaviiches 
Land gemacht werden. — St. trat diefer Agitation, doch immer nur mit der 
ihm eigenen Milde, entgegen, mußte aber dennoch viele bittere Griahrungen 
machen und vermochte nicht dad, was ihm gewiß am meiften am Herzen lag, 
die Herftellung des nationalen Friedens, der durch den Clerus zuerjt geftört und 
am beftigiten befehdet wurde, zu erreichen. — Um jo höher geachtet und verehrt 
wurde er von allen Wohldenkenden und Einfichtigen des ganzen Landes, und jeine 
edlen Beftrebungen wurden auch an höchſter Stelle anerfannt, indem er vom 
Kaifer 1879 mit dem Großfreuze des Franz-Fojeph: Ordens und 1883 durch die 
Verleihung der Würde eines Wirklichen Geheimrathes, womit der Titel Ercellenz 
verbunden ift, ausgezeichnet wurde. 

St. war ala Fürftbifchof Mitglied des Herrenhaufes des öfterreichiichen 
Reichsrathes und des fteiermärkischen Landtages, ohne jedoch jemals irgendwie 
politifch hervorzutreten. Um fo eifriger wirkte er ala Gelehrter und Schrift— 
fteller. Schon ala junger Priefter war er Mitarbeiter der von Dr. Pogazhar 
herausgegebenen „Laibacher theologischen Zeitichrift" ; ſpäter erjchienen von ihm 
die theologischen Schritten: „Abhandlungen über Religion und Kirche” (Graz 
1857), „Die chriftlihe Ehe nach Fatholifcher Lehre. Abhandlung feinen Did- 
cefanen gewidmet“ (Marburg 1868). und in Jlovenifcher Sprache: „Predigt, 
gehalten am 21. October 1877 zu Gilli gelegentlich der Weihe des neuen Stadt- 
pfarrthurmes“ (Marburg 1877) und die Hiftorifchen Arbeiten: „Georg Stobäus 
v. Palmburg, Fürftbifchof von Lavant (1584—1618)* im Archiv für diter- 
reichiſche Geſchichte XV, 71—132; „Thomas Chrön, Fürftbiichof von Laibach. 
Nach feinem Leben und Wirken geichildert” (Salzburg 1856); „Papft Pius IX. 
und feine Zeit” (Wien 1879), 2 Bände; „Das KHarthäuferklofter Seiz“ (Mar— 
burg 1884); St. war außerdem noch Mitarbeiter theologifcher Zeitfchriften und 
der Wiener fatholifchen Litteraturzeitung. 

St. ftarb am 28. Juni 1889 im 74. Jahre feines Lebend. Sein Tod 
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rief im ganzen Lande lebhafte, jchmerzbewegte Theilnahme hervor; der Kaiſer 
beauftragte den Statthalter von Steiermarf dem Marburger Domcapitel die 
allerhöchfte Theilnahme bekannt zu geben und aus allen Theilen des Landes liefen 
Beileidäfundgebungen ein. Die Marburger Zeitung jchreibt in dem Nachrufe an 
den Hingefchiedenen zutreffend, daß mit ihm „ein wahrhaft Hochfinniger, mit dem 
edelften Gigenfchaften des Geiltes und des Herzens gejchmüdter Prieſter, ein 
Oberhirte, in welchem die priefterliche Milde fich verkörperte“ verblichen ſei 
„Wer jemals in die Lage kam, mit dem hochwürdigſten Fürftbilchof zu verkehren, 
dem bleibt die gewinnende Sanftmuth feines Wefens, die ruhige Klarheit jeines 
Geiſtes unvergeklih. So trat er auch dem wüſten Nationalismus, der uniere 
Didcefe oft zum Schauplat wählte, entgegen — er begriff nicht, er konnte es 
nicht faffen, daß ein Priefter, ftatt feinem erhabenen Berufe zu leben, der fich ın 
den herrlichen Worten des erhabenen Stifter des Chriſtenthums äußerte: Meinen 
Frieden gebe ih Euch, meinen Frieden Hinterlaffe ih Euch! — Jelbit die Hand 
bieten fönne, den Brand in dad Nachbarhaus zu jchleudern und die nationale 
Zwietracht zu einer dauernden zu geftalten. Wie ein grünes Reis aufvagt über 
wüſtes Steingerölle, das in unabjehbarer Fläche lagert, jo erjchien ung jtetö der 
nunmehr Verewigte im Sreife jener, deren Oberhaupt und Lenker er war, die 
aber feinen Herzensadel nicht liebten, am wenigjten nachahmten. Unter ſchwierigen 
Berhältniffen hat Fürftbiihof Dr. St. durch mehr als ein Vierteljahrhundert die 
Lavanter Diöcefe mit milder und doch ficherer Hand geleitet, geſchätzt von allen, 
die nicht politifche und nationale Parteiwuth geblendet” ; „Telbit diefem Friedens— 
fürften wurden Kämpfe und Berfolgungen nicht eripart, ja die brutale Leiden- 
ichaft nationaler Fanatiker zerrte feinen Namen und feine liebenswürdige Geftalt 
durch die Blätter, die jener Leidenschaft jröhnen”. — Ein jchönes, aber wahres 
Urtheil über St., ein hartes, aber nicht minder wahres über feine Gegner. 

Nur eine Biographie Stepilchnegg’s ift mir befannt in Wurzbach, Bio» 
graphijches Lerifon, 38. Theil, S. 225—227, die aber nur big 1879 reicht, 
alles übrige aus eigener Erfahrung und Erinnerung. Ilwof. 

Stepling: Joſeph St., Aſtronom, geboren am 29. Juni 1716 zu Regens- 
burg, j am 11. Juli 1778 zu Prag. Mit feiner verwittweten Mutter, die aus 
Böhmen jtammte, während der Vater Beamter beim Regensburger Reichätage 
gewejen war, fehrte St. ald Knabe in erjteres Land zurüd und ward ın Prag 
der Jeſuitenſchule übergeben. In den mathematiichen Fächern zeichnete er fich 
bald jo aus, daß er mit 17 Jahren die Elemente der am 28. Mai 1733 ein« 
getretenen Mondfinſterniß dorauszuberechnen im Stande war, und während bis 
dahin der Orden dem Jüngling, feiner körperlichen Schwachheit halber, die Zu— 
laſſung zum Noviziate beharrlich verweigert hatte, geitattete er jetzt ſofort die 
Aufnahme In Brünn, Olmütz, Glat, Schweidnit verlebte St., weſentlich auf 
private Studien angewiefen, die nächſten Jahre, bis er von 1743 an in Prag 
jeinen Xieblingswiffenichaften fi) ganz widmen durite. Als er 1748 mit Bor: 
trägen über die übliche arijtoteliiche Schulphilojophie beauftragt wurde, lehnte 
er mit einer unter den obmwaltenden Verhältniffen gewiß höchſt achtungswerthen 
Gewiſſenhaftigkeit diefen Lehrauftrag ab, weil er mit der jcholaftiichen Tradition 
nicht einverjtanden ſei, und feine Oberen ließen mit charakteriftiicher Klugheit 
die Entjchuldigung gelten, indem fie ihm nunmehr den Unterricht in DMathematıt 
und Grperimentalphyfit am Prager Jefuitencollegium übertrugen. Seine Vor 
ftellungen bewirften, daß man ihm im Glementinum die noch Heute beftehende 
Sternwarte erbaute, und da es für die Ausrüſtung derjelben an Geld fehlte, ic 
Ichaffte der neue Director die wichtigjten Injtrumente auf eigene Kojten an. Im 
%. 1752 wurde er von der Slaiferin zum Director der philofophifchen Facultät 
der Univerfität Prag ernannt und entialtete als jolcher eine ebenſo rege wie 
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ſegensreiche Tätigkeit, indem er dem veralteten Unterrichtöwejen neue Bahnen 
anwies, die Pflege der Naturwiflenfchaften empfahl und auf die Begründung 
eines phyſikaliſchen Cabinets Hinwirkte. Als die Geſellſchaft Jeſu 1773 auf- 
gehoben wurde, gingen alle Erjefuiten von ihrer Stellung an der Hochſchule ab; 
nur St. behielt dieſelbe ald Director der mathematijch - naturwiffenschaftlichen 
Studien bis zu jeinem Tode. Sein College Wydra, befannt durch fein Ge- 
ſchichtswerk über die Pflege der Mathematil in Böhmen und Mähren, hielt dem 
Berftorbenen eine lateinifche Xeichenrede, und in der Glementinifchen Bibliothek 
wurde, auf Maria Therefia’3 Anordnung, fein Denkmal aufgeitellt; dieſe Anftalt 
war von ihm mit einer reichen Bücherfchentung bedacht worden. St. jtand mit 
den bedeutenditen Forſchern jeiner Zeit, mit Boscovich, Lacaille, Euler, Hell, 
Rollet, früher auch mit E. v. Wolf, in jtetem Briefwechjel und war Mitglied 
mehrerer gelehrter Geſellſchaften. Für die von J. dv. Born ins Leben gerufene 
„Privatgejellfchait in Böhmen“, aus welcher fi) nachmals die befannte „König- 
liche Geſellſchaft“ entwidelte, bethätigte der hochgeachtete Mann das lebhafteſte 
Intereſſe und bereicherte ihre Denkjchriiten mit einer Fülle verdienftlicher Arbeiten. 
Seine litterarifche Wirkfamkeit war überhaupt eine höchſt vielfeitige, und 
vieleö, was er fchrieb, darf den beten Producten feiner Zeit an die Seite geftellt 
werden, wie er denn im Vereine mit Boscovich und Bürg gewiß als einer der 
erften öÖfterreichifchen Mathematiker des vorigen Jahrhunderts bezeichnet werden 
muß. Er beftimmte genauer die geographijchen Koordinaten von Prag, erörterte 
ın bejonderen Abhandlungen die damald neuen Erjcheinungen der Aberration und 
Rutation, fchrieb über Balliftil, Nordlichter, Gefrieren des Waſſers, den Venus— 
durdhgang von 1761, jowie mehrere Male über Erdbeben, mit denen er Ver— 
änderungen der Zepliger Duellen in Gaufalverbindung brachte. Die Anficht des 
Danziger Phyfilers Kühn, daß die Fläche des ruhenden Meeres eine ganz um« 
regelmäßige jei, befämpite er energiich, und wahrjcheinlich fteht mit diefer Polemik 
ein ausführlicherer Tractat über die wahre Erdgeftalt in Zufammenhang, welchen 
er handſchriftlich Hinterlaffen Haben fol. Auch in der Vorgeſchichte der modernen 
vehre von den Meteoriten ift fein Name zu nennen wegen einer Schrift, welche 
den Titel führt „De pluvia lapidea anni 1753 apud Strkow, pagum Bohemiae, 
et ejus causis meditatio“ (Prag 1754). Aber auch mit reiner Mathematit be— 
ichäftigte fih St. Er gab das zweite Buch der euflidiichen Elemente in alge- 
braiicher Darftellung heraus (Prag 1756), fchrieb Kommentare zu den Werfen 
Joh. Bernoulli’3 und Käftner’s und bewies in feinen „Exercitationes geometrico- 
analyticae De ungulis aliisque frustis cylindrorum etc.“ (Prag 1751, 2. Auf» 
lage Dresden-Keipzig 1760, deutjch im I. Bande der erwähnten Denkichriiten, 
1775), daß er die Integralrechnung mit großer Sicherheit zu beherrfchen und 
auf geometrijche Probleme anzuwenden verfiehe. Die „Institutiones physicae“ des 
Jeſuiten Sagner enthalten in ihrem aſtronomiſch-mechaniſchen Theile wejentlich 
die von St. hinterlafjenen Eollegienheite. 
Wydra, Vita admodum reverendi ac magnifici viri Josephi Stepling, 
Prag 1779. — Velzel, Abbildungen böhmischer und mähriſcher Gelehrter und 
Künjtler IV, 164 ff. Prag 1782. — De Backer, Bibliotheque des &crivains 


de la compagnie de Jesus, VI. serie, p. 676 fi. Liege 1861. — dv. Wurz« 
bach, Biographifches Lerifon des Kaiſerthums Dejterreich, 38. Theil, ©. 227 ff. 
Wien 1879. Güntber. 


Sterfel: Joh. Franz Kaver St., geboren am 3. December 1750 zu 
Bürzbing, T dajelbit am 21. October 1817. Wie fein Alterägenofje, der nur 
an Jahr ältere Abbe Vogler, auch ein geborener Würzburger, und wie mit nur 
wenigen Ausnahmen faft alle gleichzeitigen Glaviercomponiften und Glavierfpieler, 
R auch St. nahezu ſpurlos vergefien. Wer unter unſern heutigen Pianiften 
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fann fi rühmen, je eine Sonate von ihm, oder don Steibelt, von WWölfft, 
Cramer, Häßler, Piriß, Himmel, Tomaſchek, Böhner, Ries, Kallimoda, Mühling 
Riem u. f. w. gejpielt zu Haben, abgejehen von den fehr zahlreihen Mode 
componiften, deren Werke mit dem Tage fommen und gehen? Wie beflagens- 
werth ift das, denn neben vielem Bergänglichen finden fi) unter den Compo— 
fitionen dieſer Künftler Perlen, die der BVergefjenheit entriffen zu werden ver 
dienten. Welche troftlofe Zukunft für unfere nach Unfterblichkeit ringenden 
jüngeren Zonfeger erfchließt da ein Rüdblid auf die Vergangenheit, in der viele, 
von den Zeitgenofjen einft jo Hochgefeierten Meifter des Pianojorte, ein gleiches 
Beftreben bejeelte, wie heute unfere in Originalität fich überbietenden Genies. — 
Die erften Lehrer des ſchon Frühe außerordentliche Talente befundenden Anaben 
waren auf dem Glavier Hoforganift Kette, auf der Orgel der Organiſt Weik- 
mantel am AYuliushojpital. Beide Hatte er jedoch bald überflügelt. Kaum 
ihrer Schule entwachlen, widmete er fich dem geiftlicden Stande und ward num 
zugleih Bicar und Organiſt am ehemaligen Stift Neumünfter. Jede freie 
Stunde gehörte aber fortwährend feinen ihn mächtig feſſelnden mufikalifchen 
Studien, dem Glavierjpiel und der Sompofition. Er bethätigte jet ſchon großes 
Talent für Vocalfahen, aber auch ſeine Sinfonien erfreuten fich allgemeiner 
Beliebtheit. Auf Erfuchen der Hoflängerin Sache, bei der eine junge Sängerin, 
die nachmals fo berühmte Sabina Hibelberger aus Randerdader bei Würzburg 
wohnte (1755—1810, Mutter von vier hervorragenden Sängerinnen, Sabina 
Kunigunde, Johanna und Regina), fchrieb er für diefe eine Arie, doch unter 
der Bedingung, daß ſein Name, der großen und fortwährenden Hofintriguen 
wegen, ſtrenge verjchwiegen bleibe. Diefe Compofition, von Kennern in einer 
Privatgejellichait gehört, erregte jo viele Senjation, daß man dem damaligen 
Würzburger Bifhof, Adam Triedri von Seinsheim, davon berichtete, der fie 
nun auch Hören wollte. Gr befahl, den Namen Paifiello auf den Titel zu jeßen 
und fie ala ein foeben aus Italien gelommene® Muſikſtück aufzuführen. Nicht 
jobald war fie mit allgemeinem Vergnügen gehört worden, ala er den Compo— 
niſten aus der Zuhörer Mitte hervorrief und ihn den Zuhörern mit den Worten 
„Das ift mein Paiftello“ vorftellte. Diefer tür den jungen St. jo ebrenvolle 
Vorfall Hatte wichtige Folgen. Er ward dadurch zu neuem Eifer, auch auf 
dem Glaviere veranlaßt. Er ließ fi bald darauf mit großem Beifall vor 
feinem Fürften hören und erhielt bei diejer Gelegenheit von dem gerade anweien- 
den furmainzifchen Miniſter Graf Wilh. Friedr. dv. Sidingen (dem Franz Moor 
in Schiller's Räubern) eine Einladung nad Aſchaffenburg, um dort vor dem 
Kurfürften Fr. Karl Joh. von Erthal (1774—1802) zu Ipielen. Diefem pracht- 
liebenden Herrn gefielen feine Vorträge jo ſehr, daß er ihn fogleih ala Hot: 
pianift in jeine Dienfte nahm, ihn zum Hofcaplan und bis ein Kanonikat rei 
wurde, zum Vicar eines Stiftes ernannte. Ungern ſah ihn 1778 fein ihm jo 
wohlwollend gefinnter bisheriger Gebieter aus feinem Bienfte jcheiden. Die 
wichtigite Folge dieſes Dienſtwechſels war, daß ihn jein neuer Herr im fol: 
genden Jahre, in Begleitung des Würzburger Goncertmeifters Lehritter, eines 
Stieibruder® don St., nach Ftalien reifen ließ, um feinen Geihmad und fein 
Talent weiter auszubilden. Er concertirte mit vielem Erfolge mit diefem, der 
ein vorzüglicher Geiger war, in Rom, Florenz, Neapel, Venedig und anderen be 
deutenden Städten. In Neapel übertrug ihm die Königin Marie Karoline, die 
großes Gefallen an ihm gefunden (er war überhaupt ein Liebling der Damen), 
die Gompofition der Oper „il Farnace“. Dieſes 1780 gefchriebene Drama 
wurde eritmalig am 12. Yan. 1782 mit vielem Beifall in Koblenz aufgeführt. 
1789 riet ihn der Kurfürft zurüd und verlieh ihm nun das ihm längft in Aus: 
fiht geftellte Kanonifat. Gerne hätte St. zuvor noch Frankreich bereift, aber 
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ftatutengemäß durfte eine ſolche Stelle nicht über drei Monate unbeſetzt bleiben. 
Gr hatte num eine forgenjreie, angenehme Exiſtenz und war jaft unbeichräntter 
Hert feiner Zeit. Mit doppeltem Eifer wandte fich feit 1782 fein mit den be— 
iruchtenden Anregungen Italiens bereicherter Geiſt feiner geliebten Kunft zu. 
Ste blieb ihm die Liebfte Unterhaltung und war ihm wichtiger als feine geift- 
(hen Würden. Beſonders bejtrebte er fid) dem deutjchen Liede, dem um dieſe 
Zeit auch J. F. Reichardt feine Thätigkeit zuwandte, mehr Gefälligkeit und 
Reiz zu geben. Er erwarb ſich dadurch ein befondere® Dant- und Anerfennungs- 
Ihreiben des Dichters Matthiffon. Leider find die zahlreichen Liedercompofitionen 
Sterfel’8 der Gegenwart völlig verflungen, jo daß fich eigentlich ein Urtheil 
über fie gar nicht geben läßt. Außerdem componirte er zahlreiche Glavierwerte, 
vamentlicd Auffehen machende Glavierconcerte, Sinfonien u. ſ. w., und zeichnete 
ich auch durch feine Lehrthätigkeit, indem er talentvolle Zöglinge im Glavier- 
iviel und Gefang bildete, aus. Als 1792 Kaifer Leopold II. mit jeiner 
Gemahlin Maria Therefia von Sicilien nah Mainz fam, hatte St. die Ehre, zu 
\:gterer beiohlen, und nachdem fie fich über feine Kunft und Gompofitionen lange 
at ihm unterhalten, mit einer goldnen, emaillirten, mit Perlen und Brillanten 
beiegten Dofe beſchenkt zu werden. 1793 wurde der bisherige mainzifche Gapell- 
meifter V. Righini, der gefeierte Componift der Oper: „Alcide al Bivio“ vom 
König Friedrih Wilhelm II. von Preußen an Alefjandri'3 Stelle nah Berlin 
berufen. An feiner Statt ernannte der Kurfürst, der allgemein als einfichtsvoller 
Runfttenner galt, St. zu feinem Gapellmeifter. Bon jebt an fand er auch Ge- 
\sgenheit, feine Talente in kirchlichen Compofitionen zu vermwerthen. Leider 
'amen aber infolge des Ausbruch® der franzöfifchen Revolution nun jchlimme 
zaten für Deutfchland, namentlich für defien am Rheine gelegene Gebiete. Der 
Rurfürft Floh am 4. DOctbr. 1792, am 21. zogen die Franzoſen unter Euftine 
in Mainz ein. Grit nach Jahren konnte er in feine ganz demolirte und zu 
Ftunde gerichtete Refidenz wieder zurüdfehren, welche aber jhon am 1. Januar 
1798 wieder von den Franzoſen beſetzt wurde. Mainz blieb fortan mit dem 
Iinten Rheinufer ihnen überlaffen. Der Kurfürft ftarb in feiner neuen Refidenz 
Ahaffenburg. Sein Nachiolger wurde fein jchöngeiftiger Goadjutor Karl Theo- 
der vom Dalberg. In der nun folgenden Zeit furchtbarer politifcher Ummäl- 
ungen (vgl. AU. D. B. IV, 704 7.) war Sterkel's Bleiben in Mainz nicht. 
Als der Kurfürft eilend& über die Rheinbrüde entflob, war gewiß auch fein 
Gapellmeifter bei der Gefellichait. Nicht eher hielt er an, ala bis er wieder in 
vr lieben Heimath, in dem gejegneten Würzburg angelommen war. Da konnte 
er der Entwidlung der Dinge ruhig zuſehen. Mit diefer böfen Revolution 
nahmen auch alle mufifaliichen Berhältniffe andere Geftalt an; es hörte die 
goldene Zeit der Hofcapellen auf. Denn bisher hatte jeder der zahlreichen 
einen und kleinſten weltlichen und geiftlichen deutſchen Höfe feinen bejonderen 
<toly darein gejeßt, fich eine Gapelle zu Halten. UWeberall jand man Kleine, 
aber, hätten fie zu ihrem Großtheil auch nur aus Hofbedienfteten und Lakaien 
beftanden, gute Gapellen. Hofcapellmeijter und Hof- und Kammermuſiker waren 
war jchlecht bezahlt, aber fie hatten doch ihr befcheidenes Ausfommen. Das 
Inderte fich num gründlih. Der Biſchof von Würzburg, einer der angefeheniten 
Trälaten, zubem Gebieter Frankens und eines jehr muſikaliſchen Volksſtammes 
vie indeffen nie aufgehört für eine würdige Hofmuſik, ſammt Sängerinnen und 
man, Zrompetern und Paulern zu jorgen. Als daher St. ih nah Würz- 
Murhägezogen hatte, fand er da nicht nur alle möglichen mufifalifchen Mittel 

H eriwünschte Anregung zu neuem Schaffen. Gr jchrieb unter 
08 Meffen (eine davon widmete er feinem Kurfürften) und eine 
: fe ir lanier und andere Inſtrumente. Der Fürſt- 
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primas hatte ihn feines Dienftes nicht entlafjen, aber die Hoffnung, Gehalt ı- 
beflommen, mußte er biß auf befiere Tage verjchieben. 1803 erhielt er ein: 
Ruf ala Gapellmeijter de8 Fürjten Choloniewsſsky nach Polen, den er jedoch ai 
lehnte. Gleichzeitig erhielt er das Diplom eines Ehrenmitgliedes der Depart: 
mental-Gejellichait für Künfte und Wiffenichaften aus Mainz zugeihidt. U.. 
fein Fürſt zeitweiligen Aufenthalt in Regensburg nahm, folgte er ihm babı: 
Er gründete da, um gute Gelangsfräfte zu befommen (wie er e8 auch jchon :: 
Würzburg gethan), jofort eine Öffentliche Singichule und componirte für din. 
Anftalt viele feiner beften Singjtüde. Namentlich erregte eine zu Ehren jein: 
Gebieterd in Muſik gelehte große Ode Auffehen. Aber das jchöne Verhältnif 
das fich hier gebildet, jollte nicht von Dauer fein. Deutichland war noch lanc: 
nicht beruhigt. Er war genöthigt, wieder nah Würzburg zurüdzulehren, ı 
ihn dann auch der Tod überrajhte. Mit Ausnahme einer Reife nach Berlin 
bat er e3 nie mehr verlafien. Um Berbreitung jeiner Kunft bat fih St. ieh 
verdient gemacht. Neue Bahnen konnte ihr der bejcheiden-anfpruchsloje Künitl-: 
nicht erjchließen. Er wollte durch feine Gompofitionen den Liebhabern der Muf 
Vergnügen bereiten, feinem greifen, jo ſehr verfannten und Hart bedrängte: 
Hürften Zerftreuung und Zroft bringen und treue Ergebenbeit bethätigen. De— 
bat er erreicht. Er fchrieb eine Oper, 25— 30 Hefte Lieder, deutjche und italic 
niſche Ganzonetten, Arietten, Duette u. |. w., eine Anzahl Meflen, in feine: 
durchaus einfach-edeln, gefangvoll-andäcdtigen Weile; 10 Sinfonien, 1 Quintet! 
1 Quartett, 8 Trio und 6 Duoß, 12 Glavierconcerte und ca. 50 Hefte fü: 
Glavier allein (A 2 und 4 Hdn.) und mit Begleitung von Violine. Es ift ;: 
bemerken, daß dies zumeift Sonaten find und ſich nur ganz wenige Fantafıen 
Bariationen und ZTagesflitterwerf unter ihnen finden. Kenner und Liebhabe— 
rühmten an ihnen Reichthum der Erfindung, angenehme und gefällige Gedantc: 
und praftiiche Spielbarfeit. Schletterer. 
Stern: Julius St., königl. Profeſſor und Muſikdirector zu Berlin, ge— 
boren am 8. Auguſt 1820 zu Breslau von jüdiſchen Eltern, T am 27. Februc: 
1883 zu Berlin. Schon ala Knabe zeichnete er fich ala BViolinvirtuofe au: 
und trat Öffentlich auf. Als die Eltern 1832 nach Berlin überfiedelten, erbiel: 
er Leopold Ganz, St. Lubin und E. Maurer zu Lehrern; fpäter trat er als 
Schüler in die Akademie ein, in der Rungenhagen unterrichtetee Durch eır 
Stipendium, vom König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen gewährt, war «« 
ihm möglich nach Paris zu gehen, um fich weiter auszubilden, doch ſchon au’ 
der Hinreife durch Dresden lernte er den Gefanglehrer Mikſch fennen und wurd: 
von ihm in die italienische Geſangskunſt eingeweiht. Er gab das Piolinfpir: 
ganz auf und betrieb auch in Paris hauptjächlich Gefangsjtubien, leitete dor: 
einen Gejangverein und gab öffentliche Aufführungen von deutichen Meiftern 
1846 wieder nach Berlin zurüdgefehrt, leitete er bei der Gräfin Koffi (der 
einftigen Sängerin Sontag) die dort ftattfindenden Mufifaufführungen, gründet: 
1847 jelbft einen Gefangverein, der fi) bald zu einer umfangreichen Mitglieder- 
zahl bob, bejonderd durch jüdifche Elemente, denen der Beitritt zu der ſchon 
lange bejtehenden von Faſch gegründeten Singakademie verfchloffen war. 184: 
trat er zum erſten male mit ihm vor die Deffentlichkeit. Sowol die jugendlidy: 
Friſche der Stimmen, als die feurige Wiedergabe der großen Ehorwerke rir' 
eine allgemeine Bewunderung hervor und DBergleiche mit der Singatademie zu 
deren Ungunften blieben nicht aus. Dieſe wurde feit Zelter's Tode zwar bon 
gelehrten Muſikern geleitet, die aber nichts weniger ala im Stande waren grof: 
Chor- und Orcheſtermaſſen zu leiten. Ihre Aufführungen waren baberı fhlaii 
die Singjtimmen meift mit älteren Damen beieht, der Männerchor zu Ihwad 
vertreten, und da die Soli in den Dratorien nach altem Herlommen | Rt don 
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Mitgliedern gelungen wurden, dem Orccheſter ein genialer Dirigent jehlte, To 
Shrte ſie nur noch von ihrem einftigen Rufe. St. war dagegen ein geborener 
Zırigent. Staunendwerth war e8, wenn er bei Kleinen Aufführungen am Flügel 
it der linken Hand die Orcheiterbegleitung fpielte und mit der rechten Hand 
:ımen Chor von gegen 500 Sängern leitete. Muſterhaft waren die großen 
Orstorienaufführungen, bei denen die Soli von anerkannten Solojängern vor= 
yetragen wurden. Anfänglich fangen fie jaft nur Menbelsjohn’sche Werke, erft 
"oäter gingen fie zu Händel und Beethoven über. Die neunte Sinfonie und die 
‚toße Mefle von Beethoven wurden wohl überhaupt in Berlin erſt durch St. 
‚u Gehör gebradt und bildeten faſt jährlich ein ftehendes Repertoire. Im J. 
850 errichtete er im Bereine mit U. B. Marr und Theodor Kullad ein 
Sonferwatorium für Muſik, das erfte in Berlin, vielleicht in ganz Deutichland, 
mit Ausschluß Leipzigs und abgefehen von Oeſterreich, welches jchon faft jeit 
eınem Balben Jahrhundert in Prag und Wien bedeutende Anftalten bejaß. 
Marx vertrat das theoretiiche Fach, Kullack das Clavierfpiel und St. dag Ge- 
jangfah. Trotz feiner gejanglichen Bildung nad italienischen Muſter drängten 
ihn feine natürlichen Anlagen zu ſehr auf den äußeren Effect und daher fam 
es, daß er jeinen Schülern nicht Zeit genug ließ, die Stimmorgane nach und 
nach zu kräftigen, fo daß er das Unglüd hatte, mehr Organe verdorben ala ge» 
bıldet zu Haben. Nur wer von Natur mit einem außerordentlich fräftigen Or» 
gane verjehen war, fonnte diefen Strapazen wideritehen. St. kann feinen be= 
deutenden Sänger aus feiner Schule nachweifen. 1855 trat Kullack aus dem 
Sonjerdatorium und gründete die „Neue Akademie der Tonkunſt“, Marx folgte 
ihm 1857 und von da ab leitete St. allein das Conjervatorium, welches alle 
Muſikfächer umfaßte und fich eines großen Zufpruches erfreute. Nicht genug 
wei jo große Inftitute zu leiten — (er war auch an der Synagoge Dirigent 
bes Geſangschores) — bildete er im J. 1855 auch noch einen Orchefterverein, 
mit dem er ältere und neuere große Orcheſterwerke aufführte. Leider war damals 
das funfiliebende und wohlhabende Publitum in Berlin noch ein jehr Fleines, 
auch waren die Goncertfäle von einer Kleinheit, daß Ausgaben und Einnahmen 
ın feinem Berhältnifje zu einander ftanden. So dankbar die Beftrebungen 
Stern's anerfannt wurden, jo waren fie doch aus obigen Urfachen nicht von 
langer Dauer. Später übernahm er noch einmal die Leitung der „Berliner 
Sympbhoniecapelle”, dann 1873 die Concerte in den Reichähallen. Wenn die 
rüberen Unternehmungen an der Kleinheit der Säle jcheiterten, jo franfte das 
legte an dem allgemeinen Krach, der alle begüterten Streife in dieſer Zeit 
ın Mitleidenfchaft zog. Abgeipannt und lebensmüde legte er 1874 für immer 
den Dirigentenftab nieder und behielt nur noch das Gonfervatorium. Gin 
Schlaganfall machte auch diejer Thätigfeit ein Ende und der einit jo thatfräitige 
Mann war ein Bild irdifchen Jammers geworden, bis ihn ein faniter Tod 
erlöfte. Aus feinem Gonjervatorium ijt mancher hervorragende Mufifer in die 
Welt eingetreten, jedoch fein Hauptverdienft beitand in dem Einfluffe, den er 
auf das Öffentliche Mufiltreiben durch feine eminente Begabung als Dirigent 
ausübte. Nur bis in die vierziger Jahre trat er auch als Liedercomponift auf 
und erreichte als folcher eine gewifje Beliebtheit, die aber jehr bald wieder ver— 
\hwand, alö er es jelbjt aufgab, Componiſt zu fein. In Ledebur's Tonkünſtler— 
Lexikon findet man ein genaues VBerzeichniß der Lieder, jowie die älteren Daten 
auch demjelben entnommen find ; alles übrige beruht auf Miterlebtem. 
Rob. Eitner. 

Stern: Karl Walfried v. St. wurde am 16. Dechr. a. St. (28. Decbr. 
n. St.) 1819 auf dem Gute Piometö bei Weikenjtein in Ejtland geboren und 
auf der Ritter und Domfchule zu Reval für die Univerfität vorgebilbdet. 
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An Dorpat, wo er fi von 1838 bis 1843 dem Stubium ber Wolks- 
wirthſchaftslehre widmete, gehörte er mit ganzer Seele der litterarifhen Stu— 
dentenverbindung „Livonia” an, deren Feſte er durch manches Lied verherrlichte 
Nach abgelegten Prüfungen nahm St. eine amtliche Stellung beim Domänen 
Minifterium an, welche ihn ins Innerſte des ruffiichen Reiches, nach Rjäſan, 
abrief (1844). Noch in demfelben Jahre ließ St. in Dorpat eine Sammluna 
feiner „Gedichte“ erſcheinen. Dieſe Boefien, in denen das Gefühl in weichem 
melodiöſem Ausdruck vorherrſcht, laſſen einerjeit# den Einfluß der Romanti? 
eineß Eichendorff, Tieck, J. Kerner, andererſeits aber auch das Beitreben rr- 
fennen, der Formgewandtheit eines Platen nachzueifern. Zwei Jahre jpäter 
vereinigte er fich mit mehreren freunden (Jegör v. Siverd, Schellbach, Glitich 
Mittorf) zur Herausgabe einer Sammlung von „Balladen und Lieder“ (1846 
und dann rubte feine Feder auf Jahrzehnte, da fein bejchwerlicher Dienft dir 
ganze Kraft des ohnehin ſchwächlichen Mannes erforderte. Nachdem St. noch 
in Orel, Pleskau und zulegt (1852 —55) in Nomgorod ala Mitglied der Ka— 
taftercommiffion thätig gewejen war, wurde er endlich des nomadifirenden Jung- 
gejellenlebens überdrüjfig, und er erwarb das im Fellin'ſchen Gerichtsbezirk Liv- 
lands gelegene Vorwerk Wannamois, das er zu einem jelbftändigen Gute unter 
dem Namen Friedrichsheim um- und auögeftaltete.e Im %. 1865 befuchte er 
zum erjftenmale Deutichland, um wegen feines angegriffenen Körpers die Bäder 
von Teplitz zu gebrauchen. Hier ftellte ſich Blutbrechen ein, das ihn jpäter 
wiederholt befiel und an den Rand des Grabes brachte. Er verkaufte daher fein 
Gut im April 1872 und fiedelte nach Dorpat über, wo er am 19. Nopvbr. 
a. &t. (1. Dechr. n. St.) 1874 ftarb. Die großen Hiftoriichen Ereigniffe der 
Jahre 1866 bis 1871 Hatten ihn mächtig ergriffen und wieder der Poefie zu- 
gerührt; es entitand eine große Menge Gedichte, von denen er jelbft meint, daß 
fie „vielleicht das Beite find, deſſen er fähig war auf dem Iſolirſchemel, au’ 
welchem er feit feiner Studentenzeit fie”. Diele derjelben find in die von Leo- 
vold dv. Schröder beforgte neue Ausgabe der „Gedichte” Stern's (Dorpat 1877 
aufgenommen worden. Gin Cohn Stern's ift der neuerdingd viel genannte 
Dichter Maurice Reinhold v. Stern. 

Karl Walfried dv. Stern. Ein grünes Blatt auf jein Grab. Don Jegér 

v. Siverd. Riga 1874. Franz Brümmer. 
Stern: M. €. ©t., Hebraiſt und Schriftfteller, geboren am 9. November 
1811 zu Preßburg, 7 am 8. Februar 1873 in Wien. Den erften Unterricht 
erhielt er durd) feinen Water, der Lehrer an der jüdiichen Normalfchule daſelbſt 
war. Schon im %. 1827 erichienen von ihm hebräiſche Gedichte und 182% 
eine hebräiſche Grammatik in Fragen und Antworten. St. wirkte ala Lehrer 
in Eiſenſtadt und Preßburg und nahm ſpäter feinen Wohnfit in Wien, wojelbit 
er die Stelle eine Gorrector? an der Schmidt’schen hebräifchen Buchdrudere: 
bekleidete. Durch Ueberjegungen von Gebeten und von’ philofophiichen Schriften 
ift er weiteren Streifen befannt geworden. Die von ihm herausgegebene hebräiſche 
Zeitſchrift „Kochbe Jizchak“ (Sterne Iſaak's, 36 Heite), Aufſätze eregetilchen 
und poetilchen Inhalts im Gejchmade einer durch die neueren litterarifchen 
Forſchungen überwundenen Zeit enthaltend, bildete einige Jahre den Sammel- 
punft einer Hebraiftenichule, der Männer von Ruf, wie Trietſcher, Rabener, 

Zangbant, Boß u. A. angehörten. Adolf Brüll. 
Stern: Salomon ©. St., geboren in Rechnig, F in Wien am 20. fyebruar 
1883. Geinen Namen arabifirend, nannte er fich hebräiſch Ibn Kochab tob. 
Angeregt durch Rappoport und Zunz, die Begründer der modernen jüdijchen 
Wiſſenſchaft, wandte er fih mit Fleiß, Eifer und Berftändniß der Erforfchung 
der poetijchen und willenjchaftlichen Litteratur des Mittelalters zu, die bis dahin 
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Arch die einjeitige Pflege de Talmud gänzlich in den Hintergrund gedrängt 
ar. Gleich Leopold Dudes hat er Bibliothefen nach handſchriftlichen Werken 
.c Spanilhrarabifchen und anderer jüdifcher Autoren ded Mittelalters durchjucht, 
e Aufmerffamkeit der Forjcher auf diejelben gelenkt und manch köftlichen Fund 
u Zage gefördert. St. befaß eine auögebreitete Kenntniß des von ihm be» 
<beiteten Litteraturgebietes und war viel auf Litterarifchen Reifen begriffen, bis 
< zulegt in Wien jeßhait wurde, um an den hebräifchen Buchdrudereien von 
-Hmidt und della Zorre als Gorrector zu wirken. Er war ein ftiller, be 
Jeidener Mann, der der Aufklärung geneigt war, aber nicht den Muth Hatte, 
gen ihre Feinde aufzutreten. Er jtand in regem wifjenfchaitlichen Briejwechjel 
‘ıt Wappoport, Zunz, Luzatto u. N. Die israelitiiche Cultusgemeinde in Wien 
“te dem armen Gelehrten, der fi und die Seinen nur fümmerlich ernährte, 
n Dabhresitipendium von 300 fl. d. W. aus. St. edirte im 3. 1833 in 
„rag: Abr. Ibn Esra's „Jesod Mora“ (Principien des Judenthums) mit einem 
bräifhen Gommentar, genannt „Liwjath Chen“, 1844 erſchien von ihm in 
‚reßburg: Sal. Ibn Parchon's Grammalik nach einer hebräiſchen Handſchrift. 
>54 bat er den Commentar von Menachem ben Salomo aus Perpignan mit 
em Beinamen Meiri zu den „Pirke Aboth“ (Sprüche der Väter) heraus» 
geben, in welchem die befannte, äußerft wichtige, geichichtliche Einleitung, bis 
um Jahre 1300 reichend, enthalten if. Als Grundlage diente St. bei dieſer 
dition, der ein biographijch-litterariiched Vorwort beigegeben ift, die Ausgabe 
Salonidi 1821 von Chaj. Yalagi. Seine Ausgabe des Parchon’schen Lexikons 
ir einer wiflenjchaftlichen Einleitung von Rappoport ift von bleibendem Werthe. 
rıne Abhandlung über das „Scheitel“ im erjten und zweiten Bande von Abr. 
serger’3 alter Zeitjchrift fol von ihm ftammen. (Aus einem Briefe des Herrn 
- berrabbiner® Dr. M. Güdemann in Wien, der uns ausführliche Mittheilungen 
ver St. zugeben zu lafjen jo freundlich war.) 1870 erfchien von St. in Wien 
\.ıber Responsionum“, gewidmet den Manen feiner am 14. Auguft 1866 in 
Sem nah langem Leiden veritorbenen Tochter Anna. Im J. 1874 erſchien 
‘m &t. ein Katalog von 111 hebräifchen Codices in 119 Bänden, welche die 
sroßherzogin zu Parma, Marie Louife, ald Ergänzung der de Roſſi'ſchen Samms 
‚ung, angefauft bat. Adolf Brüll. 
Stern: Sigismund St., Pädagog und Schriftfteller, geboren am 2. Juli 
-12 zu Karge, T am 9. Mai 1867 zu Frankfurt a M. In feiner eriten 
\ugendzeit widmete er fih dem Studium des Talmud, bejuchte das Gymnafium 
u Groß-Glogau und ſpäter das Joachimsthal'ſche Gymnafium zu Berlin, das 
*r Oftern 1831 verließ. An der Univerfität in Berlin waren Segel, Schelling, 
-hleiermader u. A. jeine Lehrer. Nach Abfolvirung der Univerfitätsjtudien 
bernahm er, ala der jüdifche Gefchichtjchreiber 3. M. Joſt am 1. Juli 1835 
nem Rufe ala Lehrer an die Realfchule der ißraelitiichen Gemeinde (Philan— 
opin) nah Frankfurt a. M. folgte, die von diefem bis dahin in Berlin ges 
eıtete „Höhere Schul- und Penfionsanftalt für Knaben“. Eine tiefeingreiiende 
Sedeutung für die Entwidlungsgeichichte des Judenthums erlangte St. durch 
se ım Winter 1844 in Berlin gehaltenen Borlefungen über „die Aufgabe des 
NudentHums und feiner Belenner”, durch welche der Impuls zur Gründung der 
Senofienichaft für die Reform de Judenthums“ gegeben wurde, aus der ſich 
äter die „jüdifche Reformgemeinde” in Berlin entwidelte. Im J. 1844 er- 
dien St. ala Bertreter diefes Berliner Reformkreiſes auf der Rabbiner» 
seriammlung in Frankfurt a. M. Die jüdifche Reformgemeinde in Berlin über- 
ng St. das Präfidium. In diefer Eigenfchaft redigirte er das Gebetbuch, 
stganifirte dem Gotteödienit und war gleichzeitig nach Aufgabe feiner Penfions- 
ınftalt Lehrer an der von der Reformgenchr Hr gründeten Religionsſchule. 
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Um den Ideen der Reform weitere Kreife zu gewinnen, bielt Et. in Berlır 
„Borlefungen über die Gejchichte des Judentums“ und über „bie Religiom de: 
Judenthums“. Im J. 1855 folgte St. einem Rufe ala Director an die Meni- 
Ihule der ißraelitiichen Gemeinde in Frankfurt a. M., wo er eine anregende 
pädagogifche, Jchriftftellerifche und rednerifche Thätigfeit entfaltet. Er wurd: 
auh in Frankfurt a. M. in die gejegebende Verſammlung berufen. Er ber 
theiligte fich ala hervorragendes Mitglied an der allgemeinen deutjchen Berer- 
verfammlung, und feine gehaltvollen, glanzvollen Reden verfehlten nirgends ihren 
Eindrud. St. war zum Organifator geichaffen und wirkte in Wort und Schnii: 
jehr anregend auf weitere Kreiſe. Er beſaß ein ideales, fittliches Streben, un- 
beuglamen Muth, conjequent das im Geiſte Erfchaute zur That zu geflalten, 
und die Gemwandtheit, Klardurchdachtes in anfprechender Form einem großen 
Hörer- und Lebrerkreife zugänglich zu machen, und feine hervorragende Be— 
gabung bewährte fi in Wort und Schrift, wenn er ragen der Erziehung, der 
Politit oder die nationale Geſchichte behandelte. 

Dem Andenken des Director Dr. Sigismund Stern. Einladungsfchrii: 
zu der Öffentlichen Prüfung der Bürger: und Realjchule der israelitiichen Ge— 
meinde Frankfurt a. M. 1868 von Dr. Yalob Auerbahd. — Mittheilungen 
an die Mitglieder ded Vereins für Geichichte und AltertHumstunde in Frank— 
furt a. M. Band III, Nr. 3. Adolf Brüll 

Stern: Wilhelm St., bedeutender Pädagoge, Seminardirector in Karle- 
ruhe, geboren am 22. April 1792, 5 am 31. Mär) 1873. Seine Heimatb 
war die Stadt Mosbach, nicht weit vom Nedar, und jein Vater der Bäder und 
Meinwirtd Martin St., welcher nebenbei auch ein mäßiges Bauerngeihäft be» 
trieb, feine Mutter, Juliane Röther, eine Schullehrerdtochter. Seine Eltern 
gehörten der Lutherifchen Kirche an, während Mosbach fich meiftens zur refor- 
mirten Kirche hielt. St. hat in fpäterer Zeit einem feiner Söhne über fein 
Leben interefjante Mittheilungen dictirt, auf welche wir uns gerne bier beziehen. 
Den Echulunterricht ſchildert er ala geiſtlos. In der oberen Glafje wurde die 
ganze Bibel gelefen und Hier bildete ſich des Knaben Bibelkenntniß, der Geſang 
in den lutherifchen familien wurde reichlich gepflegt und war ihm beſonders lieb. 
Die Vorzüge der lutheriſchen Kirche hebt er ganz bejonders in feiner Jugendzeit 
hervor. Es dauerte lange, bis er.feine Eltern dahin gebracht hatte, ihn Glavier 
und Gefang lernen zu laffen. Endlich durfte er auch mit Widerftreben feines 
Vaters die Lateinfchule bejuchen. Freilich wurde auch diefer Unterricht auf eine 
geiftlofe Weife betrieben. Während er die Dinge des Gedächtniffes jchwerer be- 
bielt, herrfchte bei ihm don Jugend an das Denken vor. Der Religiondunterricht 
wurde damals rationaliftifch ertheilt, auch in Mosbach, und doc madte die 
Gonfirmation und der erfimalige Genuß des heil. Abendmahles einen ernften 
Gindrud auf ihn. Jetzt follte entichieden werden, was für einen Beruf St. er- 
greifen müſſe. Dft Hatte er feinen Eltern den Wunſch ausgeſprochen, ftudiren zu 
dürfen; aber der Vater widerftand, indem er erklärte, er habe dazu feine Mittel. 
Da trat ein Greigniß ein, dad St. mit Recht ala ein Werk Gottes erkannte. 
Ein Advocat, namens Volz, wohnte in Mosbach und hatte einen Sohn, der ein 
intimer Freund des jungen St. war. Diefer Mann machte eine ungewöhnliche 
Laufbahn, er wurde Director des evangelifchen Oberkirchenraths. Derjelbe Hatte 
den jungen Mosbacher liebgewonnen und machte in einem freundlichen Briefe 
den Eltern Stern’ das Anerbieten, Wilhelm für ein mäßiges Koftgeld in fein 
Haus aufzunehmen, er folle Theologie ftudiren und das Lyceum in Karlarube 
bejuchen. Da entichloß ſich endlich der Vater Stern's, das Anerbieten des hodh- 
geitellten Diannes in Karlsruhe anzunehmen. Bei der Prüfung ftellte fich aber 
heraus, daß er den lateinifchen Stil durchaus nicht beherrichte. Dagegen durch 
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'eıne deutjchen Aufſätze ſchwang er fich über die Anderen empor. Als Bolz ala 
Oberbofgerichtäratd nach Bruchſal verſetzt wurde, fam er in das Hauß einer 
Zfarrwitwe, in welchem er gut verforgt war. Einer feiner Lehrer war der be» 
-übmte alemannifche Dichter Hebel, der ihn beſonders wegen feiner deutjchen 
Auffäge auszeichnete. „Seine ganze Perjönlichkeit wirkte auf mich wohlgemuth 
und belebend, und was an natürlicher Anlage in mir war, das wachte unter 
jeiner freundlichen Anregung auf”, fchreibt er. Der Religiondunterricht war 
auh in Karlsruhe, wie St. jagt, „auf die ertödtendfte Weiſe beftellt“. Man 
darf nur an das rationalijtifche Lehrbuch Niemeyer's erinnern, welches dort. ge- 
braucht wurde. Er gewann aber große Intereſſe an den lateinifchen und 
ariehifchen Schriftftellern. Homer und Herobot waren für ihn Lieblings- 
Ihriftfteller. Der Profeffor Beckmann lehrte Phyfit in einem nicht von Gott 
ab», jfondern zu Gott hinführenden Sinne. Ueberhaupt war Naturgefchichte ein 
vieblingsitudium Stern’. Als er im Herbft des Jahres 1811 das Lyceum vber- 
eB, blidte er auf dem Auguftenberg bei Durlach noch einmal auf Karlsruhe 
iurüd, und er erzählt in feinem Dictat, daß er Hier zum erjten Male Dankes— 
thränen geweint habe über die vielen MWohlthaten, die er dort genofjien. Er 
be30g die Univerfität Heidelberg, um Theologie zu ftudiren. Auch über jeine 
Erfahrungen daſelbſt fpricht er fich ausführlich aus, Schwarz, Paulus und Daub, 
ſowie Greuzer waren jeine Profefjoren. Er fand fich hier nicht befriedigt, obwol 
Daub ein geiftreicher Mann war. Auch machte er die Bekanntſchaft der Brüder 
Boifſerée, welche befanntlich eine Sammlung altdeuticher Gemälde befaßen, welche 
St. immer mit gehobenem Gemüthe betrachtete. Er wohnte in Heidelberg bei 
feiner Schwefter, welche an einen Conditor verheirathet war, welche ihn vor allen 
Uebertreibungen des Studentenwejens warnte. Seine ferien brachte er in dem 
nicht weit entfernten Mosbach zu, welches damals von ruffiichen Kriegavölfern 
bejegt war. Hier jcheint er die jogenannte Ruſſenkrankheit, nämlich das Nerven- 
fieber, geerbt zu Haben. Er litt ſchwer, doch erholte er fih wieder und reilte 
nah Zübingen, um dort feine Studien fortzuſetzen. Hier fand er eine beſſere 
Theologie bei dem Profefjor Bengel, einem Enkel des berühmten Albrecht Bengel. 
Namentlih gewann der Philofoph Ejchenmaier einen guien Einfluß auf jeinen 
Geiſt. Hier wurde er auch mit dem Gurator der Univerfität, dem jpäteren 
Minifter v. Wangenheim, befannt. Derjelbe. rieth ihm, wenn er feine Prüfung 
als Gandidat der Theologie gemacht habe, eine Yehrftelle bei Peſtalozzi anzu— 
nehmen, und nicht bloß das, jondern er forgte auch dafür, daß ihm Peſtalozzi 
eine Zehrftelle in den alten Sprachen antrug. Schon im Februar 1815 ift ©t. 
zu Fuß auf dem Wege nach Yverdün zu dem greilen Peſtalozzi, welcher ihn 
aufs freundlichfte aufnahm. Alsbald nach der Begrüßung fette Peſtalozzi dem 
jungen Lehrer die Methode auseinander, nach welcher in feiner Anftalt der Unteres 
richt in der lateinischen Sprache ertHeilt werden jollte, und St. lehrte alsbald 
das Lateinifche in drei verſchiedenen Claſſen nach diefen Grurdjäßen. Es mwährte 
nicht lange, fo waren feine Schüler alle feine Freunde. Gr hatte die Aufficht 
über die oberfte Glaffe, wo lauter tüchtige, ftarfe Köpfe find, wie er jagt. 
Shon nah einem Jahre waren diefe Knaben im Stande, einen lateinijchen 
Schriftfteller mit ziemlicher Geläufigkeit zu lefen. Er arbeitete ſich ganz in die 
Anihauungsweife Peſtalozzi's ein. Namentlich erwachte wieder jeine Xiebe zu 
den Naturwifjenichaften. Er ſammelte Pflanzen und Mineralien. Nachdem er 
zwei Jahre ganz pejtalozziich gearbeitet hatte, erhielt er einen Ruf ala Hot: 
meifter für den Prinzen Alerander von Württemberg. Als er den Brief Peſta— 
loyzi zeigte, fragte ihn diefer: „Willft Du dem Volke dienen oder willft Du ein 
gutes Leben Haben?“ Die Antwort war: „Ich will meinem Volke dienen.“ 
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„Nun gejällit Du mir“, fagte der Greis. Nach Stuttgart ging eine ablehnende 
Antwort. 

Obwol St. ein dreijähriger Urlaub bewilligt war, jo wurde er doch ſchon 
vorher von der Behörde nach der Heimath berufen, weil ed an verfügbaren 
Gandidaten jehlte. Der Abichied wurde ihm und Peltalozzi jehr ſchwet. Als 
er im J. 1817 zurüdfam, wurde er zum Hauptlehrer in die drittunterfie Claffe 
des Karlsruher Lyceums berufen. Er hatte 80 Schüler, Kinder von 8—12 Jahren. 
Er mußte fich jedoch bequemen, bier das Lateinifche joviel ald möglich nach ber 
bisherigen Weile zu lehren. Schon im Sommer 1819 wurde ihm auf jeine 
Bitte das Diafonat von Gernsbady im ſchönen Murgthale übertragen. Er hatte 
abwechjelnd mit dem Stadtpfarrer zu predigen, hauptſächlich aber Schule zu 
halten. Als ein gewifjenhafter Menjch arbeitete er jeine Predigten gründlich 
aus, auch waren fie nicht gerade jchriftwidrig. Die Schule jedoch wurde ihm 
Hauptſache; unter ihm bob fie fih auch wirklich. Da fonnte er den Peſtalozzi 
anbringen; und bald leiftete er, was eine höhere Bürgerjchule fertig bringt. 
Aus einigen wenigen Schülern waren es bereit? 40 geworden, jogar von aus— 
wärts famen Schüler herbei. Später urtheilte er über jein inneres Leben im 
Gernäbah: „Es kam bei mir zu feinem göttlichen Leben, indem das Treiben 
des gejellichaftlichen Lebens in Gernsbach mich niederzog und mich in die Eitel- 
feit der Welt Hineinführte.“ Da drangen denn freunde auf ihn ein, in den 
Eheſtand zu treten. Er ging darauf ein und ließ fih auf eine Pfarrwaije in 
Württemberg, Luiſe Plouquet, führen. Nach einem glüdlichen Brautftande fand 
die Hochzeit am 10. Mai 1821 in Mundelsheim jtatt. Es war eine jehr glüd- 
liche Ehe, auch reich gejegnet mit Kindern. Bei einer Bifitation der Schule war 
man mit feinen Zeitungen außerordentlich zufrieden. Der Vifitator Ha em- 
pfahl ihn in feinem Bericht an die Behörde zum Inſpector des evangelifchen 
Schullehrerfeminars, defjen Gründung die Regierung im Sinne hatte. Auf diefen 
Bericht Hin erjchien eine Tages Hebel, Mitglied der Kirchen- und Schulbehörde, 
und überzeugte fi) von der ZTüchtigfeit Sterns. Die Behörde forderte ihn 
Ihriftlih auf, die Stelle anzunehmen. Er verlangte nur 1200 Gulden und 
freie Wohnung. Grit am 24. Mai 1823 wurde ihm die Hauptlebrerftelle mit 
dem Charakter eines Profefjors übertragen. Auch wurde ihm die Freude zu theil, 
daß ihm der tüchtige Mufiklehrer Joſeph Gersbach ala zweiter Lehrer bald bei- 
gegeben wurde. Bald meldeten fich auch viele junge Leute. Der Abſchied von 
Gernsbach war ihm durch die Liebe und Anhänglichkeit feiner Schüler und ihrer 
Eltern jehr jchwer geworden. Durch einen Erlaß wurde er aufgefordert, jeine 
Anfichten über die innere Einrichtung des Schullehrerfeminard vorzulegen, er 
that dies in einem Entwurf, in deflen erjtem Theil er das Lehrgeſchäft und im 
dem zweiten die zu beiolgenden Methoden jchilderte. Es ijt alles durchaus bei 
ihm praftifcher Natur. Er nimmt Schulen durchichnittlich von drei Claſſen an 
und für diefe follten die Zöglinge vorbereitet werden. Im lehten halben Jahr 
follten die Zöglinge Lehrverfuche in den Schulen von Karlsruhe machen. Auch 
wurde dad Glavier- und Orgelfpiel nicht vergefjen. Obwol er fich bei Peſtalozzi 
gebildet Hatte, jo hielt er fich doch nicht ſelaviſch an deſſen Methode, er ging 
feinen eigenen Gang. Er hatte, wie fein Lehrmeifter, damals die Anficht, daß 
ein jolch naturgemäßer Unterricht die VBeredlung des Gemüths zur Folge habe. 
63 war ein Irrthum, den er fpäterhin eingejehen hat. Bald fing er auch an, 
zu Schriititellern, es waren feine verichiedenen Spradhbücher, welche bald befannt 
und anerlannt wurden. Im Herbft 1828 wurde es ihm ermöglicht, dad Seminar 
von Harniſch in Weißenfels zu bejuchen. Harniſch war nicht bloß ein tüchtiger 
Schulmann, fondern ftand auch auf dem Fundament des chriftlichen Glaubens. 
Daß derjelbe St. gegenüber mündlich und jchriftlich Über feinen Glauben nidt 
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ſchwieg, wiſſen wir. Aber er jand noch nicht Eingang. Freilich entſchloß fich 
St. jpäterhin, auf denjelben Felſen zu fleigen, welchen Harnijch eingenommen 
hatte. ALS einmal Hebel einen Befuch im Seminar machte, glaubte er, daß 
die Bildung der Seminariften zu hoch getrieben würde, und er machte in diejer 
Beziehung St. einen Vorhalt. Das ließen fich aber weder St. noch Gersbach 
grallen. Doch Hebel Hatte ja ſelber feine tiefere Anſicht vom Ehriftenthum. 
Dan hatte damals wie jekt die Meinung, man brauche e8 Kindern nur zu jagen, 
was recht ift, fo könnten fie ed auch thun. Das Wiſſen und der Wille ſtehen 
ober weit auseinander. Auch St. jah ſchon damala mit Schmerzen ein, daß 
iin Vorbild und feine Lehre auf niedrig gefinnte Zöglinge feinen tieferen Ein- 
drud machten. Er nahm ſchon damals im Religionsunterricht eine mehr pofi- 
ide Richtung an, worin Gersbach ihm widerftand. Es war im J. 1830, daß 
er eine Reife nach der Schweiz machte, und als er zurüdgelehrt war, erfrantte 
er an einem Sonntag aufs heftigfte, man glaubte, e8 werde mit ihm zum Ende 
geben; jedoch an dem war ed noch nicht. In ſechs Wochen konnte er feinen 
ünterricht wieder ertheilen, doch verlor er zu feinem Schmerz ſeinen tüchtigen 
Nitcollegen Gersbach. Dieſer Verluſt und feine eigene Errettung aus ſchwerer 
ArankHeit brachten ihn dem Bibelglauben immer näher. Bald follte aber ein 
völliger Bruch mit feiner Vergangenheit bei ihm vollzogen werden. Die Revo- 
‚ution in Frankreich im J. 1830 zitterte auch in Baden nach, der Liberalismus 
am auf die Höhe und fuchte auch St. zu gewinnen. Weil er glaubte, daß 
durch denfelben das Volk in feinen gejellichaftlichen Zuftänden gebefjert werde, 
und die fittliche Hebung des Volkes fein Lebensziel war, gerietd er ganz in da 
iiberale Fahrwafler, und weil er, was er war, ganz war, jo förderte er auch 
unter feinen Zöglingen die liberalen Beitrebungen. Da geichah ed, dab er im 
Sommer ded Jahres 1832 nach Rheinbaiern und Rheinpreußen ging, um bie 
Schulen dafelbit fennen zu lernen. Auf diefer Reiſe befuchte er den bekannten 
Befchichtfchreiber Dittmar, der ihn auf das Grumdftürzende ber revolutionären 
Peftrebungen aufmerkſam machte. Hier erfuhr er, daß der Bundestag Beichlüffe 
erließ, die demagogifchen Bewegungen zu unterbrüden. Sowol Dittmar ala der 
züdiiche Lehrer David, welcher fpäterhin den Namen Heman annahm, erflärten 
unferm Reifenden, daß nur im wahren Chriſtenthum das Heil zu finden fei. 
Grit in Coblenz wurde ihm Elar, daß er bisher auf gefährlichen Wegen gegangen 
in. In feinem Dictat fpricht er fich ausführlicher auf eine ergreifende Weiſe 
darüber aus, daß er einen andern Weg betreten müſſe. Ex jchreibt: „Ich er— 
ihraf über mich, daß ich bisher jo blind und fo verkehrt fein konnte, und wie 
io wenig gefehlt hätte, daß ich mich als ein Werkzeug für Andere hergegeben 
hätte, um das vermeintliche gute Ziel zu verfolgen.” Jetzt fchloß er fih an 
Jefum Ehrijtum als feinen Herrn und Heiland an. Nachdem er die eine Perle 
gefunden Hatte, Hätte er fie gerne Allen, die mit ihm in Berbindung fanden, 
mitgetheilt, und es gelang ihm wirklich, Viele zu gewinnen. Wie jehr die beiden 
Männer in Grünjtadt, Dittmar und Heman, fich über diefe Umänderung Stern's 
ireuten,, begreifen wir leicht. Sie wurden nun eng mit einander verbundene 
Freunde. Obwol Pietiften, Hatte doch dieſes Kleeblatt fich dahin entichieden, 
mit Leuten, welchen diefer Name von der Welt auigehängt war, feines Um: 
gangs zu pflegen. Aber bald lefen wir von St., wie er mit dem verichrieenen 
Henhöfer, dem gewaltigen Zeugen der Wahrheit, verfehrt. Und in Karlsruhe 
ielber wirkte in Beweifung des Geiſtes und der Kraft Guſtav Frommel, ein 
Verwandter der jet jo befannten Brüder Mar und Emil Frommel. Und es 
währte nicht lange, jo war St. mit Frommel aufs innigjte verbunden und hielt 
bei deffen Verhinderung die Privatverfammlung, an welcher fich ernfter gefinnte 
Algen. deutſche Biographie. XXXVI. 8 
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Leute betheiligten. UWeberhaupt wurde er von dort an, man darf wol jagen, 
der Führer diefer pofitiv gefinnten Beute. Es verfteht fi, daß er auf die 
Seminariften in diefem Sinne einwirkte. Bereitö im %. 1833 erjchien eine feiner 
beiten Schriften mit dem Titel: „Erfahrungen, Grundjäße und Grundzüge für 
biblifch-chriftlichen Religionsunterriht”. Gin bekannter Pädagoge, Palmer, jagt 
von diefer Schrift, es ſei mehr pädagogifche Weisheit darin, ala in ganzen: 
Bänden gelehrter pädagogifcher Werke. Nun trat aber im Seminar felber ein 
Zwieſpalt ein. Der Vorſtand defjelben, Kirchenrath Katz, ertheilte ebenfalld und 
zwar im entgegengejeßten Sinne Religiondunterricht. Als ein offener und gerader 
Charakter trat St. ſeinem Vorſtand eines Tags entgegen. Der Kampf dauerte 
beinahe zwei Stunden und endigte bamit, daß er den Religionsunterriht gan 
St. abtrat. Auch im Seminar jelber gab es manche Zöglinge, welche ſich mit 
dem Glauben Stern’, welcher doch der Glaube der evangelifchen Kirche war, 
nicht vereinigen tonnten. St. ließ fih dadurch von dem Belenntniß der Wahr- 
heit nicht zurüddrängen, jondern im Gegentheil, wo er nur konnte, pries er den 
Schatz an, welchen er in dem Acker gefunden hatte. Daß that er ganz bejonders 
in einer Predigt am Gharfreitag, zu welcher er aufgefordert wurde. Sein Auf- 
treten in der Kleinen Kirche zu Karlörube, welche jchon eine Stunde vorher be» 
jet war, war ein Ereigniß. Die Predigt ift gedrudt und führt den Zitel: 
„Jeſus Chrijtus, feine Krone und fein Kreuz“. Während fie Menfchen der 
Wahrheit wohlthat, erhoben die Gegner ihr Gefchrei dagegen. Dan kann jagen, 
daß vor der Zeit der Umkehr Stern’s der Kampf gegen ihn faft bis zum Ende: 
nicht nachgelaffen hat. Jedoch die vielen Kämpfe, die er zu bejtehen Hatte, 
endigten oft wunderbarer Weile im Sieg. Auch die weltliche Behörde nahm 
Notiz davon, beſonders der vielgeltende Miniſter Winter, ein Pfarrerſohn. Mit 
ihm kämpfte St. mehrmals, namentlich ſtieß ſich Winter an der Perſon Ehrifti 
und feinem Erlöfungswert, das er fpottweile die Blut- und Wundentheologie 
nannte. freilich ließ er ſich von einem alten Univerſitätsfreund, dem Director: 
Vömel von Frankfurt, zurechtweifen. Auch die Generaliynode vom Jahre 1834 
wollte gegen St. vorgehen, aber der Minifter Winter lehnte e8 ab. Der Katechie- 
mus, welchen die Generaliynode gebilligt Hatte, wurde nicht ala jymbolifches 
Buch eingeführt, und die Anträge gegen die Pofitiven wurden nicht genehmigt. 
Don Seiten der Gläubigen nahm man die ungenügenden Bücher, den Katechis- 
mus, das Gejangbuch und die Agende an, in der Hoffnung, der Herr der Kirche 
werde beflere Bücher geben, wenn das Reich Gottes noch mächtiger unter unſerm 
Volke vorwärts ſchreiten werde, was bekanntlich auch eingetroffen iſt. 

Des Leids viel fehlte ihm nicht, aber er durfte auch viel Freude erleben. 
Ueberall regte fich ein beſſerer Geift, auf der Umiverfität Heidelberg, in den 
Kirchen landauf- und landab und befonders in den Schulen, welche allmählic 
von jeinen Zöglingen bejeßt wurden. Der bekannte Prediger Wilhelm Hofader 
von Stuttgart, welcher ihn befuchte, Jchreibt über ihn: „Stern hat uns einen 
recht nachhaltigen Eindrud gegeben. Was ift’s doch um eine träftige Entſchieden⸗ 
heit, die in Chriſto und feinem Wort wurzelt, und die Welt und ihre Oberften 
ald das, was fie find, zu tariven wagt!“ Namentlich mit den Oberften hatte 
er diel zu kämpfen. So freundlich wie Hofader urtheilten die meiſten Leute: 
nicht. Er wurde in Öffentlichen Blättern angegriffen, jo daß die Kirchenbehörde 
fih veranlaßt jah, die Decanate aufzufordern, Bericht über die Seminariften zu 
erftatten. Die eingelaufenen Berichte lauteten meiſtens günftig. Das Refultat 
war ein ziemlich milder Erlaß der Behörde. Da trat auf einmal ein Director 
an die Spiße der Kirchenbehörde, welcher als früherer Amtmann feinen Bezir! 
als eine Art Paſchalik zu behandeln pflegte. Dem freunde Dittmar theilte St | 
in vielen Briefen die jchmerzlichen Erfahrungen mit, die er von diefem Feind: 
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des wahren Chriftentgums zu erbulden Hatte. Die öffentlichen Blätter, 3. B. 
dad Heidelberger Journal, griffen ihn auf das bitterfte an. Gr jchreibt im 
Sommer 1844: „Ich bin ein vom Jäger gejagtes Wild . .. ., e3 vergeht wohl 
jelten eine Woche, wo nicht etwaß in einer Zeitung über mich fommt. In der 
jmeiten Kammer fielen fie arg über mich ber. In unferer Prüfung wurde ich 
übel behandelt“. Baumüller, der Director des Oberkirchenraths, griff Alles auf, 
um Material zur Berfegung Stern’3 zu befommen, aber was geſchah? Der 
den tapferen St. vom Seminar wegbringen wollte, wurbe jelber geftürzt, und der 
nachfolgende Director war ein wohlwollender Mann. Auch die Beichlüffe von 
mehreren Diödcefaniynoden, ihm den Religionsunterricht abzunehmen, fielen in 
das Waſſer. Die Revolutiongjahre 1848 und 1849, welche jo vieles Gute in 
den Staub traten, waren nicht im Stande, den treuen Seminardirector hinmweg- 
judrängen. Er hielt aus und blieb ftehen. Wenn man ihn näher, namentlich 
ın feinem Einfluß auf die Schule, fennen lernen will, muß man feine Jahres— 
berichte, welche er abjaßte, durchgehen. Die Hauptfache ift ihm immer darin 
dad Reich Gottes ala Gegenjah gegen das Reich der Finſterniß dieſer Welt. 
Es find Gedanken darin, die der tiefen Wahrheit, welche fein anderer ala 
Bıamard ausgeſprochen Hat, gleichen: „Das Narrenichiff der Zeit wird 
an dem Felſen der Kirche CHrifti jcheitern“. Deshalb Hat er eine jo große 
Freude an der 55er Generalfynode, welche diefem Narrenichiffe entgegentrat 
und fi in all ihren Arbeiten auf den Felſen Ehrifti ftellte.e Zu bedauern ift 
nur, daß die neue Aera über das Land fam und vieles Gute aus dem Wege 
haffte. Bekanntlich fam damals der Liberalismus in die Höhe und dieſer war, 
wie wir willen, St. nicht günſtig. Ganz im Berborgenen arbeitete man gegen 
ihn. Doc ganz unerwartet wurde ihm eine äußere Anerkennung zu theil. Gr 
erhielt nämlich das Ritterkreuz ded Zähringer Löwenordens, es war aber der 
Vorläufer feiner Penfionirung, die unerwartet im Januar 1866 in der Zeitung zu 
(efen ftand. Er fchrieb darüber an Dittmar: „Der Herr will mich in die Stille 
tellen, ich danke ihm von Herzen, daß er mich gewürdigt hat, daß ich ihm 
+2 Jahre an diefer Anftalt dienen durfte”. Es war ihm jedoch ein jchmerzliches 
Frlebniß, wie man namentlich aus einem Briefe an Dittmar fieht. Er blieb 
ın Karläruhe und war in der Ruhe noch außerordentlich thätig. Obwol die 
Sebrechen des Alters fich einftellten, ließ er doch in feiner Schriftftellerei nicht 
nah. So erſchien eine Erklärung der vier Evangelien noch, als er Seminar» 
director war, und im %. 1872 fam von ihm die Erklärung der Apoftelgefchichte 
heraus. Zwei Jahre vorher hatte er die Erklärung von 15 meffianifchen Pjalmen 
berauägegeben. Er hielt noch fortwährend Verfammlungen, ſprach bei öffent» 
lichen Feſten des äußern und innern Miſſionsvereins und des Hardthaufes. Eine 
Tochter und drei Söhne hatte er mit Freuden dem Miſſionsdienſte überlafien, 
mährend fein ältefter Sohn ein Pfarramt in Baden bekleidete. Unermüdlich 
thätig blieb er, bis feine Leibeshütte zu wanken anfing, und troßdem ließ er das 
Reifen nicht bleiben. Er Hatte einft auf dem Schutterlindenberg bei Lahr, von 
welhem aus man eine prachtvolle, weite Rundficht geniekt, den Ausspruch ges 
than, daß das Elfaß Deutichland gehöre, und nun durfte er die Freude erleben, 
daß Elſaß und dazu Lothringen von den deutichen Heeren erobert wurden. 

Sein Leiden war große Athemnoth, wie fie bei alten Yeuten fich oft findet. 
Die Nächte brachte er meiſt jchlaflos zu. Seine Frau war ja fchon mehrere 
Jahre vorher zu feinem Schmerz geftorben, aber er fand an einer treuen Magd 
gute Verpflegung, und einige feiner Rinder jtanden ihm zur Hülfe bereit. Gr 
ließ fich viel vorlefen,; beſonders Sterbelieder. Auch empfing ex noch mit dem 
Seinigen das Heilige Abendmahl. Man hörte aus feinem Munde ‚Die des 
mäthigiten Bekenntniſſe, ſowie freudige Hoffnung und Glaubenspubehr” i 
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vor 12 Uhr nachts am 31. März 1873 verfchied diejer treue Knecht des Herrn. 
Gr war jchon vor jeiner Bekehrung ein ganzer Mann mit reicher Begabung und 
ftarfer Willenskraft, und ein Zug nad dem Ewigen zierte ihn ſchon vorher, 
aber doch war er der gejegnete Mann erft, ala er das Evangelium von Ehrifto 
annahm, von welchem er einen Tag vor feinem Ende ſagte: „Das ift die Wahr- 
heit, die Luther wieder ans Licht gezogen. Bei ihr müflen wir bleiben, bas 
Panier des Glaubens müflen wir hoch emporhalten, die Wahrheit wird beftehen 
und den Sieg behalten“. 

K. F. Ledderhofe, Wilhelm Stern nach feinem Leben u. Wirken. SHeibdel- 

berg 1877. Ledderhoſe. 

Sternberg: Johann Heinrich St., Profeſſor der Medicin zu Marburg 
und Theilnehmer an dem Emmerich'ſchen Aufſtande gegen Jerome Napoléon, iſt 
am 15. April 1772 in Goslar als Sohn des dortigen Stadtphyſikus geboren. 
Sein Vater wedte in ihm fchon jehr früh die Neigung für die Beichältigung 
mit der Mebicin, jtarb aber jchon, ala St. erſt 14 Jahre alt war, und Lie 
die Familie in nicht eben glänzenden Verhältniffen zurüd. Gleihwohl ließ 
die Mutter, die den Sohn nach ſeiner eigenen Angabe jehr verzog und don 
ihm von ganzem Herzen verehrt wurde, denjelben die höhere Schule in feiner 
Baterjtadt beſuchen und ihm noch Privatunterricht ertheilen. 1793 bezog ex 
die Univerfität Göttingen, um Medicin zu ftudiren, und wurde nach beendigtem 
Studium Berg. und Stadtphyſikus in Elbingerode (1797), fpäter (1800) Arzt 
in feiner Vaterjtadt Goslar. Dort wandte er fi namentlich dem Studium der 
Kinderkrankheiten zu, Über die er auch mehrere wiflenschaftliche Arbeiten verfaßte, 
die im Derein mit einigen anderen fachwiſſenſchaftlichen Publicationen, feine 
Berufung zum ordentlichen Proiefjor der Pathologie und Therapie in Marburg 
mit dem Charakter eines Hofraths veranlaßten. Unter den dort von ihm ver— 
faßten mebdicinifchen Werfen verdient namentlich ein „Handbuch der allgemeinen 
Pathologie menjchlicher Organismen“ (erichienen 1805) Erwähnung. 

Auch außerhalb der Kreiſe feiner Fachgenoſſen wurde St. durch feinen 
tragifchen Untergang infolge feiner Betheiligung an einer der beffifchen 
Infurrectionen gegen die Regierung des Königreichs Weftfalen befannt. In 
dem von Napoleon’ Gnaden gejchaffenen Königreich Jerome'8 waren es na— 
mentlich die ehemals kurheffiſchen Theile, die aus Liebe zu dem angeftammten 
Herrscher, ihrem vertriebenen Kurfürften, von Anfang an zu energifchem 
Widerftande gegen die Fremdherrſchaft neigten. Die höheren Glaffen zwar, na- 
mentlich in der Reſidenzſtadt Kaffel, die manchen Vortheil von der glänzenden 
Hofhaltung Jérome's Hatten, fanden fich infolge der mancherlei unzweifelhaften 
Verbefierungen der Gejeßgebung, welche die neue Regierung gegenüber dem 
beifiihen Zopfregiment gebradht hatte, im allgemeinen leidlich in die neuen 
Zuftände, aber das eigentliche Volt war von tiefem Mißtrauen gegen diejelben 
erfüllt, das gleich bei der Begründung des Königreichs zu gewaltfamen Aus— 
brüchen gerührt Hatte. Dieſe erneuerten ſich mit jtärferer Kraft im Frühjahr 
1809, als der Krieg zwilchen Defterreich und Frankreich nahe bevorftand. Nicht 
ohne Vorwifjen, wenn auch ohne jede Unterftügung des Kurfürften, wurde damals 
in Weſtfalen eine allgemeine Volkserhebung unter Dörnberg’s Leitung ins Wert 
gelegt, die, mit dem Unternehmen Schill's und einer projectirten Landung der 
Engländer Hand in Hand gehend, eine Vernichtung des Königreichs Weſtfalen 
herbeiführen jollte. Bekanntlich jcheiterte der am 22. und 23. April 1809 
unternommene Dörnberg’sche Aufftand, namentlich weil er zu früh losgebrochen 
war, und mehrere der Führer wurden Hingerichtet, während andere, wie Dörn- 
berg jelbit, entlamen. Trotz dieſes gefcheiterten Verfuches wurde mehrere Monate 
Ipäter, ala der Heereszug des Herzogs don Braunfchweig-Deld und das Heran- 
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rüden eines djterreichifchen Corps, gegen welches König Jerome ſelbſt die Führung 
übernahm, die Hoffnungen der heifiichen Patrioten aufs neue belebten, noch ein 
neuer Aufftand unternommen, wie neuere Unterfuchungen gezeigt haben, wiederum 
ım Ginverfändniß mit dem Kurfürften, der fich nach der für Defterreich nicht 
unglüdlichen Schlacht bei Aspern endlich zu eigenem Handeln entjchloflen Hatte. 
Allein dieſer zweite Aufitand, der von dem englifchen Oberften a. D. Emmerich 
und eben dem Hofrat St. vorbereitet und geleitet wurde, blieb nur von ganz 
Iocaler und vorübergehender Bedeutung und jcheiterte noch Tläglicher als der 
Dörnberg’sche, obwohl feine Ausfichten anfangs nicht gering zu fein jchienen. 
Der König befand fi mit dem Heere außerhalb des Landes in Sadjien, 
ın Marburg jelbit, auf defjen Ueberrumpelung es in erfter Linie abgejehen war, 
tanden nur 150 Mann, das nächite größere franzöfiiche Corps, das des Herzogs 
von Balmy, ftand in Hanau. Man konnte hoffen, daß, wenn infolge dieſer 
günftigen Umftände Marburg gewonnen wurde, der Aufftand fich über ganz 
Heffen verbreiten und dem in der Ferne friegführenden Kaifer in feinem Rüden 
ernfte Schwierigkeiten bereiten werde, zumal man von Oberheffen aus leicht Ver- 
bindung mit dem öſterreichiſchem Corps des Generals Radivojevies und der zu 
einem Einfall ins fränkiſche Gebiet bejtimmten Legion des Majors Noſtitz ge— 
mwinnen fonnte. Die Organifation des Aufftandes wurde namentlich von St. 
bewerfftelligt, der es fich zur Aufgabe machte, erjt die in der Umgegend Mars 
burg’s anfäffigen entlaffenen Heifiichen Soldaten zu gewinnen, die dann ihrerjeits 
die Bauern gewinnen follten. St. fonnte dabei Briefe und Ordres de Kur« 
fürften vorweilen, die um jo mehr Eindrud machten, ala dieſer darin er» 
flärte, er werde ſelbſt erfcheinen und fi an die Spitze der Seinigen ftellen. 
Allein auch hier zeigte es fich, dak im wejentlichen nur das niedere Volk, nicht 
aber die höheren Glafjen, für ein fo mwagehalfiges Unternehmen zu gewinnen war. 
Zudem brach auch hier der Aufftand zu frühzeitig, zu einem Zeitpunfte aus, zu 
dem auf Unterftügung von dfterreichifcher Seite oder von der des Kurfürſten 
nicht zu rechnen war. Dazu fam endlih, daß St. kurz vor Ausbruch des auf 
die Naht vom 23. zum 24. Juni angeſetzten Aufftandes erkrankte und daher 
im entfcheidenden Augenblide nicht theilnehmen konnte. So kam ed, daß der 
Aufruhr wirkungslos verpuffte In der Nacht vom 23. zum 24. Juni zog in 
der That ein bewaffneter Haufe von Bauern aus den Warburg benachbarten 
Ortichaften Ockershauſen, Galdern und Sterzhauſen unter Führung Daniel 
Muth’3 aus Oderöhaufen, Wendel Günther’3 und Johannes Moog's aus Sterz« 
baufen nah Marburg, wo jie von Emmerich und den übrigen Theilnehmern an 
ber Berfhwörung vor dem Thore empfangen wurden. Es waren im Ganzen 
faum mehr ala 150 Mann, die durch das Grünerthor in die Stadt eindrangen 
und erft die am BarfüßerthHor Wache haltenden Gensdarmen, dann die Haupt- 
wahe am Marktplage überwältigten und in der That eine kurze Zeit Herren 
in der Stadt waren, da die jchwache Befakung, die jehr übertriebene Vorftellungen 
von dem Umfange des Aufſtandes hatte, durch das Glifabeththor die Stadt ver— 
laffen Hatte. Aber ſehr bald kehrten die Franzoſen, nachdem fie von der geringen 
Zahl der Aufftändifchen Kunde erhalten Hatten, zurüd und überwältigten in 
furzer Zeit die auf dem Markte aufgeitellten Bauern, die von den Marburger 
Bürgern fo gut wie feinen Zuzug erhalten hatten. Die von dem Präfecten des 
Berradepartement? aus Hanau hHerbeigeruiene Hülfe fand die Ruhe bereits 
wieder hergeſtellt. Die Führer des Aufftandes, unter ihnen auch St., obwohl 
er nicht direct theilgenommen Hatte, wurden gefangen nach Kaſſel geichleppt, 
wo Emmerich und St. nebit einigen hefſiſchen Soldaten am 17. und 19. Juli 
auf dem fogenannten Forſt vor der Stadt ftandrechtlich erfchoflen wurden. 
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Dgl. über die früheren Lebensſchickſale Sternberg's deſſen Selbftbiographi: 
in Strieder’3 heifiicher Gelehrtengejhichte XV, 302—312, die auch eine Bibli« 
graphie feiner Schriften enthält. Den von St. und Emmerich geleiteten Mar- 
burger Aufitand bat Lynker in feiner Gefchichte der Infurrectionen wider da! 
weitiälifche Gouvernement, Kafjel 1857, auf Grund eigener Erinnerungen und 
der Außfagen von Augenzeugen geichildert. Die leider nur jragmentariid 
erhaltenen Acten bed Marburger Archivs (e8 fehlen z.B. die Verhöre Stem- 
berg’3 und Emmerich's) Hat zuerit Göde in feinem Buche Das Königreich 
Weſtfalen, vollendet und herausg. von Algen. Düfleldorf 1888. S. 193—%5 
verwerthet, nach ihm Willi Varges in feinem Auffage: Die Theilnahme des 
Kurfürſten Wilhelm I. von Heflen am djterreichifchen Kriege 1809 (Zeit: 
ſchrift des Vereins für heſſiſche Gejchichte und Landeskunde Bd. 16 (1891), 
©. 315 u. 343) und in mehreren Auffäßen in ven Beilagen Nr. 210, 258, 
259 der Täglichen Rundſchau von 1889. Georg Winter. 

Sternberg: Kaspar Maria Graf dv. St., geboren am 6. Januar 1761 
in Prag, entftammte ala jüngiter der 3 Söhne des E. k. Geheimen Raths und 
Kämmererd Johann Graf dv. St., Herr auf Radnitz und Darowa, einem alten 
berühmten böhmiſchen Adelägeichlechte und wurde ald ausſichtslos auf einen 
Herrſchaftsbeſitz, gleih von Kindheit an für den geiftlichen Stand beftimmt. 
Schon als Knabe diente er jeinem älteren Bruder Joachim, der fich insgeheim 
mit Alchemie und Goldmaderkunft befaßte, ala Yamulus, und erwarb fich dabei 
mancherlei Kenntniffe in naturwifjenjchaftliden Dingen, welche den Heim für 
die fpäter mit jo großem Eifer und Erfolg betriebenen Naturftudien in ihm 
legten. Erit 11 Jahre alt, erhielt er eine Domherrnpräbende in Freifing, ferner 
eine zweite in Regensburg und trat dann 1779 zu feiner Ausbildung in bas 
Collegium germanicum in Rom, das er alö theologus absolutus 1782 mit glän- 
zendem Zeugniß verließ. Nach einem kurzen Aufenthalt in Neapel, wo er in 
Natur und KHunftgenuß fchwelgte und, wie er jelbit fih ausſprach, die glüd- 
lichften Tage feines Lebens verbrachte, wurde er zur Uebernahme einer Kanonikus- 
ftelle in Regensburg zurüdberufen, aber als noch zu jung zurüdgeitellt, weshalb 
er ins elterliche Haus zurüdtehrte und Hier mit feinem inzwifchen zu einem gründ- 
lichen Forſcher herangereiften Bruder Joachim wieder in innigen Verkehr trat. 
Das Jahr 1785 eröffnete ihm den Eintritt in dad Domcapitel in Regenäburg, 
wo er fih nun häuslich einrichtete und zugleich bei dem Bilchof von Regenaburg 
ald Hof und Kammerrath das Referat in Forſtſachen übernahm, weil er ſchon 
damals als tüchtiger Pflanzenkenner galt. Er befchäftigte fich Hier eifrigft mit 
naturwiffenfchaftlichen, namentlich botanischen Studien, verfehrte vielfach mit den 
zu jener Zeit in Regensburg refidirenden Gejfandten und wurde in den damals 
politifch fehr bewegten Zeiten zu mehreren politifchen Miffionen verwendet. Mit 
dem Biſchof 1791 nach Freifing übergefiedelt wohnte er 1802 als Gejandter 
für das Bisthum Freiſing der Reichstagsdeputation bei und wurde, nachdem 
Domcapitel und Bisthum Regensburg dem Kurfürften Karl von Dalberg zu- 
getheilt worden war, von letzterem zur Leitung der Geſchäfte in Regensburg als 
PVicepräfident berufen. Troß der fturmbewegten Zeit fand St. auch jeht noch 
Muße, um, namentlich im Verkehr mit dem berühmten Botaniker Hoppe, feine 
botanischen Forfhungen fortzubetreiben und nebenbei mit phyfifaliichen Unter» 
juhungen und Gall’ Schädellehre fich zu befaflen. Er trat an die Spitze ber 
in Regensburg gegründeten botanischen Gejellihait, Tür welche fein Haus den 
Mittelpunkt bildete, errichtete eine Lehrkanzel für Botanik, legte Forſtſchulen 
und auf eigenem Befite einen botanischen Garten an. Erſt infolge eines längeren 
Aufenthaltes 1805 in Paris, wo ihn A. v. Humboldt in den Kreis der hervor» 
ragendjten Naturforfcher einführte, und durch einen näheren Umgang mit Faujes 
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de St. Fond, der ſich insbeſondere mit dem Studium foſſiler Pflanzen beſchäftigte 
und auch für folche aus der Sternberg’schen Herrſchaft Radnitz lebhaftes Interefje 
befaß, wandte fih St. auch der Erforſchung foffiler Pflanzen zu, wobei ihm das 
Vorkommen ſolcher auf dem Familiengut Radnit überreichen Stoff lieferte. Nach 
Errichtung des Rheinbundes legte St. 1806 feine amtliche Stellung in Regens- 
burg nieder und 30g fi) in das Privatleben, erjt in Regenaburg, dann nach dem 
Zode jeines Bruders Joahim in der ihm ala Erbſchaft zugefallenen Herrichait 
theils auf Schloß Brezina theild in Prag wohnend, zurüd, um ganz jeiner 
Zieblingswifjenichaft zu leben. In Prag entfaltete er nun eine außerordentlich 
erfolgreiche Wirkfamfeit. Er betheiligte fih an der Gründung und Dotirung 
des böhmijchen Nationalmufeums, zu welchem er durch die Schenkung jeiner 
jämmtlidhen Sammlungen und feiner Bibliothel den Grundſtock legte, und war 
bei der Errichtung und Förderung der böhmischen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
thätig. Vielfache wiſſenſchaftliche Reifen und unermüdliche® Sammeln von 
Pflanzen, namentlid auch von Foſſilreſten der Steintohlengruben feiner Herr 
ſchaft Radnit ſetzten ihn in den Stand, das unter feinen jehr zahlreichen, mehr 
ala 70 betragenden Veröffentlichungen botanifchen Inhalts hervorragendite Werk: 
„Berjuch einer geognoftifch - botanischen Vorftellung der Flora der Vorwelt“ in 
8 Heften und mit 45 jarbigen Kupfertafeln, eine damals grundlegende, auch 
jegt noch gejchäßte Arbeit, zu publiciren. Unter feinen übrigen nicht zahlreichen 
Schriften ift von bleibendem Werthe: „Umrik einer Geichichte der böhmifchen 
Bergwerke“ in 2 Bbn. 1836—1838. Gt. war auch Mitbegründer der Ver— 
jammlung deutjcher Naturforfcher und Aerzte, welche Dfen ins Leben gerufen 
hat. Es wurde ihm noch in hohem Alter 1837 die freude zu Theil, Ddieje 
Berfammlung in Prag begrüßen zu können. Hochbetagt und alljeitig hochgeehrt 
erlag St. am 10. December 1838 auf feinem Schloß Brezina einem Schlag: 
antall. 
Nekrolog in Augsb. Allg. Zeitg. vom 7. u. 8. Jan. 1839. — Palady, 
Die Grafen Kaspar und Franz dv. Sternberg. 1842. — Derf., Leben des 
Grafen Kaspar dv. Sternberg, von ihm ſelbſt befchrieben. 1868. v. Gümbel. 
Sterner: Ludwig St., Stadtfchreiber in Biel, Kanton Bern; F nad) 1534. 
St., vermuthli in Freiburg im Uechtlande geboren, nahm 1487 am Feldzuge 
einer Treiburgifchen Hülfstruppe für Herzog Karl von Savoyen gegen den Mart- 
grafen von Saluzzo Theil, erfcheint 1493 auf Klage des Reisläufers Urs Stäger 
von Solothurn in Biel vor Gericht und wegen wortbrüchigen Entweichen® von 
da in Freiburg beftraft, fteht 1499 unter den ſchweizeriſchen Streificharen im 
Hegau, erhielt 1505 das Bürgerrecht in Freiburg und wurde 1506 geichworner 
Notar daſelbſt. Indeſſen zog er fih 1510 den Verluſt des Bürgerrechtes und 
des Notariates, Gefängniß- und Geldftrafe wegen gelewidrigen Reislaufens zu. 
Die Fürſprache angejehener Freunde, wie Hans Techtermann und wahrjcheinlich 
auch Peter Falk (j. A. D. 2. VI, 551), verjchaffte ihm eine neue Heimath und 
Anftellung in Biel. Schon am 9. Juli 1510 Stadtjchreiber dajelbjt, wirkte er 
fortan in den wichtigiten Angelegenheiten der Stadt, auch ala Bevollmächtigter 
in mannigjadhen Miffionen, that fich in der beginnenden Reformationgzeit ala 
ein Haupt der Altgefinnten neben dem bifchöflich Baſel'ſchen Meyer, v. Römerftall, 
und Rathsherr Oberlin hervor, entfloh, von den Gegnern bedroht, am 29. Dc» 
tober 1524 heimlich aus der Stadt an den bijchötlichen Hof in Pruntrut, erhielt 
aber durch des Bilchofs Vermittlung wieder Zutritt und Einjegung in fein Amt 
in Biel und fcheint fich nach der endgültigen Befeſtigung der Reformation dafelbft 
im 3. 1529 den neuen Berhältnifien gefügt zu Haben. Denn noch am 3. Sep- 
tember 1534 war er ala Stadtichreiber einer der Vertreter von Biel vor den 
Räthen von Bern und Bafel und dem Bilchof — gegenüber dem Gapitel der Geilt- 
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lichen in St. mer im Erguel, das über die Einführung der Reformation 
dafelbft durch Biel klagte. Nach Sterner’3 Hinfchied, unbelannten Datums, 
folgte ihm fein Sohn im Amte. 

Zur Zeit feines Aufenthaltes in Freiburg, in den Jahren 1501 — 150%, 
icheint St. eine anfangs 1501 von ihm vollendete Ueberarbeitung der Geſchichte 
des Burgunderkriegs von Diebold Schilling, dem Berner, einige unmittelbar 
nachher ausgezeichnete jchweizerifche Hiftorifche Kieder und eine Abjchrift der Reim- 
chronik des Johannes Lenz (1. A. D. B. XVII, 276) über den Schwabentties, 
mit perjönlichen und fachlichen Zufäßen in einer Handjchriit zufammengeftellt zu 
haben, die nicht mehr vorhanden ift, von der aber ein Unbekannter, vermuthlich 
im %. 1524, eine jet im Befite der Familie dv. Dießbach in Freiburg Liegen: 
Copie anfertigte.e Ob eine darin vorangeitellte furze Freiburger Chronik eines 
Johannes Früio von 1487 auch ſchon in Sterner’3 Manuſcripte ſtand, oder 
erſt von dem Eopiften feiner Arbeit vorangeſetzt wurde, bleibt ungewiß. Aus 
diefer Handſchrift allein fennt man Lenzens Reimchronik. In feinen Zufäten 
zu bderjelben nennt fih St.: „Ludwig Sterner zu Raconix“ und am Schluf: 
feiner Weberarbeitung Schilling’3: „Ludwig Sterner gewäjen zu Raconys“. Gs 
bezieht fich dieß auf feine Theilnahme am Feldzuge von 1487 in Piemont, 
wobei in der Markgrafichait Saluzzo u. a. die Stadt Raconigi (Bei eines 
Hauptgegnerd Herzog Karl's, des Marſchalls v. Raconigi-Raconig) von bes 
Herzogs Hülfstruppen bejegt wurde. Diefer Zuſatz und die Aufnahme einiger 
Lieder in der Handichriit veranlaßten den Herausgeber von Lenzens Chronik 
und nah ihm andere, St. als aus Raconigi gebürtig und als ältejten Ber: 
anflalter einer „Sammlung“ jchweizerifcher hiſtoriſcher Lieder zu betrachten. 
A. Daguet und F. Vetter wiejen nad), daß beides irrig iſt. 

9. d. Dießbah, Der Schwabentrieg, befungen von einem Zeitgenoflen, 
Joh. Lenz, Bürger von Freiburg. Zürich 1849. — ©. Fr. Ochienbein, Die 
Urkunden der Belagerung und Schladht von Murten ©. 507. Treiburg 1876 
— U. Daguet, Ludovic Sterner, greffier à Fribourg et secr. de la ville 
de Bienne, im Anzeiger für ſchweiz. Gejchichte III (Sabre. 1878— 1881), 
221. 248. 289. 294. — F. Vetter, Die Reimchronif des Johannes Xen; 
in: Quellen zur Gejchichte der Schladht an der Galven. Ebendaſ. IV (Jabra. 
1882—1885), 266 u. ff. — 8. Zobler, Schweizerifche Volkslieder I (1882), 
Ein. ©. VII; II (1884), Einl. ©. XU. G. v. Wyß. 

Sterngaſſen: Johann v. St., deuticher Myſtiker des 14. Jahrhunderts. 
Unter dem Namen „des v. Sterngafjen“ oder „Bruder Johannes dv. Sternen- 
gaſſe“ find uns in einer Reihe von Handichriften (zu Baſel, Berlin, Koblen;, 
Einfiedeln, München und Stuttgart) mehr oder weniger umfangreiche Predigten- 
fragmente und einzelne Sprüche erhalten, die, wenn fie auch nur den Fleineren 
Theil einer ausgedehnten redneriichen und litterarifchen Thätigfeit ausmachen, 
immerhin eine VBorjtellung von der Perfönlichkeit und Lehrweife des Mannes 
zu geben vermögen. Die Glaubwürdigkeit der Ueberlieferung wird faum zu be: 
anitanden fein; Preger's Verſuch für eine Nummer (Zeitjchr. für die Hift. Theo: 
logie 1866, ©. 476 fi.) Meiſter Edhart ala Verfaſſer zu erweiſen, ift abzu- 
lehnen (ſ. Anzeiger für deutjches Altertum IX, 131; Wadernagel, Altdeutſche 
Predigten ©. 546). Was die Herkunit Sterngaſſen's betrifft, jo betrachtet man 
wohl mit Reht, Johann dv. St. und Gerhard v. St., don dem eine am An- 
toniustage im Kölner St. Antoniusflojter gehaltene Predigt, übrigens eine be 
deutungslofe Heiligenlegende ohne jeglichen myſtiſchen Anflug, in das für Her 
mann d. Fritzlar zwifchen 1343 und 1349 zufammengeitellte Heiligenleben (69, 
20 F., vgl. U. D. B. XXXI, 552), Aufnahme gefunden bat, für Glieder eine: 
Familie, voreilig jedoch hat man deren Stammfib in die Sternengafle zu Köln 
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verlegen wollen. Der Umſtand, daß Gerhard in Köln gepredigt, oder daß unter 
den Kölner Dominicanern, die 1327 im Eckhartproceß den Proteft des Nicolaus 
von Straßburg unterzeichneten, ſich ein Hermannus de Sterrengassen findet 
(Preger, Meifter Edhart und die Inquifition S. 31), vermuthlich ein dritter 
des Gelchlechtes, geftattet noch feinen Schluß auf die Heimath, für die mindeſtens 
eben fo gut Oberdeutichland in Anipruch genommen werden darf. Jedenfalls 
bat Johannes v. St. fich zeitweife in Straßburg aufgehalten und nach Profeflor 
Schmidt in Straßburg foll auch Gerhard v. St. uıfundlih im J. 1316 als 
Trior der Straßburger Dominicaner vorlommen. Die Lebenszeit des Johannes 
v. St. ſetzen Quétif und Echard viel zu jpät, um 1390 an, Johann Meyer von 
Baſel, der ihn einen bortrefflichen Prediger des Wortes Gottes nennt, zu den 
Jahren 1318—1323. Urkundlich erjcheint er zum Jahre 1310 als Bruder 
Jobans v. Sternegafje, Gonventual ded Straßburger Predigerflofters (Urkunden- 
buch der Stadt Straßburg III, 206, 15). Ob auch der zum Jahre 1316 ebenda 
>. 253, 25 erwähnte dictus de Sterregasse frater ord. praedicatorum mit 
Johannes identisch ift? In einer Stuttgarter Handichriit Heißt er „der v. Stern- 
gazzen der brediger lesmeijter von Stragburg” (Pfeiffer, Deutiche Myitifer I, 423) 
und gewiß ift auch Johannes (nicht Gerhard, wie Gruel annimmt) unter dem 
dv. Sternegazze, Lefemeifter zu den Predigern gemeint, aus deflen Predigten wir 
in einer Berliner Handjchrift eine größere Anzahl übrigens oft wenig bedeutender 
Sitate befiten (Germ. III, 235 ff.); dieſer Lefemeifter predigte gleichtalld den 
Domtnicanerinnen zu St. Nicolaus zuo den unden (in undis) in Straßburg, 
demfelben Kloſter, in dem Tauler 1361 gelegentlich eines Bejuches bei jeiner 
Schweiter, die dort Nonne war, ftarb. Im Verzeichniß der magistri theologiae 
aus dem Predigerorden begegnet fr. Joh. de Sterngasse, natione theut., scripsit 
jectaram super sententias; allein fein Gommentar in die Sentenzen ijt verloren. 
Außerdem nennt ihn Antonius Senensis noch ala Berfafjer von Commentaren 
yum Buche der Weisheit und zum Pfalter, Quaestiones in totam philosophiam 
naturalem, in librum de bona fortuna, Predigten de tempore et de sanctis 
(vgl. auch Serapeum Il, 266). — St. iſt Vertreter der [peculativen Myſtik. 
Das Berhältnik des Schülers zum Lehrer ift nicht auf St. und Meifter Edhart 
anwendbar, beide find vielmehr gleichzeitig und wurzeln in der Scholaftil, woraus 
ſich die Aehnlichkeit der Gedanken erklärt. Diefe Aehnlichkeit wird noch Trappanter 
dadurch, daß St. und Meifter Eckhart entjchieden geijtesverwandte Naturen find 
und ihre Perfönlichkeit ſtark hervortreten laſſen. Wie bei Eckhart ift bei St. 
„die Myftil ein ungeftüm wallender und mogender Drang des Gemüthes , der 
kb nur im kühnſten und jteilften Fluge der Speculation befriedigt fühlt“. Gleich 
Echhart gebietet auch St. über eine zündende Beredjamkeit, mit Hülfe deren er 
ſich feine Zuhörer völlig gefügig macht und fie zwingend führt, wohin er will. 
Er gewährt ihnen freien Einblid in feine Gedanfenwelt, entwidelt vor ihnen die 
teligiös-philofophifchen Probleme von der erften Anregung an bis zu ihrer Löſung 
ın fpannendfter Weije, nicht jelten in einer Form, die glauben macht, nicht er 
ſelbſt, ſondern der Hörer fei der Gebende, der Lehrende. Er jebt fich mit feinem 
Publicum in die intimfte Wechjelwirkung, indem er fich mit einem „nun möchtet 
(br fprechen, was meint ihr?, wenn du mich fragft, wenn ihr wüßtet“ an das— 
jelbe wendet, oder etwa mit einer Floskel wie: secht! ir möchten als vil wissen 
als ich weis und me. was meinet aber, das ich me von got weis denne ir: es 
st niut des schult, das ich der buochen me kan, der künste helfe ist gar 
keine; es ist des schult, das ir iuch niut als flisseklich aller dingen lidig, 
blos vnd abgescheiden hant als ich han. Die Gemwandtheit und Leichtigkeit, 
dr Glanz feiner Sprache, deren Rhythmus angenehm ins Ohr fällt, deren Stil» 
genthümlichkeiten lebhafte Anfchaulichkeit, fnappe, prägnante Ausdrudsmeile, 
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glückliche Antithejen, wirtungsvoller Paralleliamus im Sahgefüge, geiftreidhes 
MWortgepläntel find, verführen den Redner gelegentlich zu jpielender Schönrebmerei, 
wie zu bedenklich fühnen und überichwenalichen, an Pantheismus ftreifenben 
Aeußerungen, die nicht unbeanitandet geblieben zu fein jcheinen. — In einer 
Predigt auf das Felt Johannis des Täufers behandelt St. das vorzeitliche, geil» 
liche und nachzeitliche Sein der Seele und die verichiedenen Wege zur miyftifchen 
Vereinigung mit Gott. So wenig alö Gott und der Teufel fich je vereimigen 
werden, fo unmöglich ift es, dab Gott mit der Seele fich vereinige, jo lange 
diefe fich nicht aller creatürlichen Bilder entichlagen hat. Ein ander Mal ver 
breitet er fich über die Ruhe der Seele in Gott. Nur in dem Nicht der Gott- 
beit, d. 5. in der bloßen Gottheit, ift diefe Ruhe zu finden. Die Seele ift im 
ihrem Wejen gottjörmig, d. 5. Gottes Bild; deshalb ift fie alles vermögend und 
ihr Wirken ift ewig. Alles was Gott wirken kann, das kann fie leiden. Ver— 
ſtändige Greaturen ruhen nirgends denn an ihrem Wirken. Was ift das Biel 
meines Wirkens? Was in Gott ein Wirken ift, foll in mir ein Leiden fein, 
was an Gott ein Sprechen ift, das joll in mir ein Hören fein, was an Gott 
ein Bilden, das foll in mir ein Schauen fein. Dann wieder redet St. über das 
eine, das noth thut: „das ift ſchauen, nießen und leiden Gott“, über die Frage, 
wer Gott ſei, wie er in der Einkehr in fich jelbft Gott erfannt habe und mit 
ihm vereinigt ward, über dad Wejen der Lauterfeit, über den Zuftand, in den 
Maria verjeßt wurde ala der Engel zu ihr fam, über das, was man thun folle, 
„um zuweilen zu fein, wie unjerm Herrgott allewege iſt“. So erfcheint St. ale 
ein oft gedanfenreicher und immer anmregender Redner. Den fragmentarifchen 
Charakter der Meberlieferung dürfen wir gerade bei diejer Perfönlichkeit befonders 
bedauern. 

Dol. Wadernagel, Altdeutjches Leſebuch? ©. 891 j. — Zeitfchriit für 
deutjches Alterthum VIII, 251 ff. — MWadernagel, Altdeutjche Predigten 
S. 163 ff., 167 fi., 274. 277. 434 f. 544 ff., der Anfang von Wader- 
nagel’3 Nr. 62 (fie fand zulammen mit Nr. 63 in der Basler Tauler-Aus- 
gabe Aufnahme) ging auch in den Tractat eines ungenannten nach-Suſo'ſchen 
Myſtikers über, ſ. Greith, Die deutiche Myitit im Predigerorden ©. 171. — 
Germ. III, 235 fi. — Ein in der Koblenzer H8. 43 fol. 71® enthaltener, 
no nicht veröffentlichter Tractat (vgl. Mone's Anz. VI, 74) bat Johannes, 
nicht Gerhard dv. St. (wie Schmidt, Tauler S. 24, Anm. 4 annahm) zum 
Verfaſſer, vgl. Wadernagel, Altd. Predigten 165, 55 fi. — Zeitjchrift für 
die hiſt. Theologie XXXVI, 476 ff., vgl. Anz. für deutfches Alterthum 
IX, 131. — Denifle in jeinem Arch. für Litteratur u. Kirchengefch. II, 191. 
228. 525. 528 5. 647. — Bach, Meifter Edhart S. 180, Anm. 7. — 
Preger, Geich. der deutichen Myſtik II, 116 ff. 178 ff. 242 f. — Eruel, 
Geih. der deutichen Predigt ©. 404. 439 j. — Linſenmayer, Gefch. der 
Predigt in Deutichland ©. 131, Anm. 2 und ©. 440 f. 

Philipp Straud. 

Steruhals: Johannes St., aldhymiftifcher Schriftiteller des jechzehnten (?) 
Jahrhunderts, Hatte nach der Borrede feines Ritter-Krieges' (Hamburg 1680; 
Weller, Annalen I, 351 führt einen Drud Erfurt 1595 an) dieſes Schriftchen 
als Priefter zu Bamberg nach zwanzigjähriger Beichäftigung mit der Alchymie 
im 3.1488 verfaßt. Aber der Inhalt und die Sprache widerlegen dad Datum, 
das vielleiht in 1588 zu corrigiren ift, nur flammen die gereimten und jon- 
fligen Beigaben des Drudes von 1680 mindeftens theilweife von feinem fatho- 
liſchen Priejter, nicht einmal aus dem 16. Jahrhundert her. Wohl aber könnte 
das eigentliche Büchlein, ein Proceß zwilchen Sol und Mars vor dem Richter: 
ftuble des Mercur, jenes Alter haben. Der Proceß, der das Gold finnlos hoch— 
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mäthig, das Eifen äußerſt verfchlagen zeigt, gibt dem Autor Gelegenheit, die 
alchhmiſtiſchen, medicinischen und fonjtigen Vorzüge und Mängel der beiden 
Metalle zu entwideln: auf den Rath der in England wohnenden allerweifeften 
Jungfrau Natur bringt der Richter eine Verſöhnung zu ftande.. Das Ganze 
ipielt fich vorwiegend in umftändlichen Reden ab, die nur jehr vereinzelt durch 
Anecdoten (3. B. die von Grecourt und Hagedorn behandelte Geſchichte vom 
dänfling Johannes XXI.) gewürzt werden: von belebtem Dialog iſt feine 
Rede. Mehr im Titel und der Einfleidung ala im eigentlichen Inhalt zeigt 
Beziehung zu dem Schriftchen Sternhals’ der 1604 zu Leipzig erjchienene Ur— 
alte Ritter-firieg’, den Kopp, Die Alchemie II, 330, ala die Vorlage für Gt. 
anfieht. Ob mit Recht, würde fich erft durch die Ausgabe Erfurt 1595 ent- 
'heiden, die mir biöher nicht zugänglich war. Roethe. 
Sterr: Kaspar St., Meteorologe, geboren am 3. Januar 1744 zu Neu— 
burg a. D., f im 9. 1814 (mähere Angaben über den Todestag fehlen) zu 
Joshofen (unweit Eichftätt). Er abjolvirte die Gymnafial- und Hochſchulſtudien 
u Neuburg und Ingolftadt und trat an legterem Orte in den Orden der Jeſuiten, 
urz vor defien Aufhebung, ein. Nachdem diefe erfolgt war, wurde er 1775 
Weltpriefter und bekleidete von 1776—1793 eine Profeffur an der Stubdien- 
ınftalt feiner PVaterftadt; dann aber übernahm er die Pfarrei Yoshofen und 
verlebte auf ihr die lekten zwanzig Jahre feines Lebens. Er wird als ein 
überaus emfiger, namentlich auch in der jchönen Litteratur eifriger Mann gefchildert ; 
\o fanden fih in feinem Handjchriftlichen Nachlaffe der Entwurf einer Welt- 
geſchichte, eine Geſchichte der Pfalzgrafihait Neuburg, eine Uebertragung des 
ganzen Bergil in deutſche Herameter und die Beantwortung einer Preisfrage 
voor, welche von Braunfchweig auögeftellt war und die Aufgabe enthielt, Mittel 
wur „phyfiſchen, Litterarifchen und fittlichen Ausbildung“ der Menjchheit anzu« 
geben. Eine Schrift über Kaiſer Ludwig den Baier ließ St. im Drud er- 
iheinen (München 1811). Beweift dies alles Sterr's große geiitige Regjamleit, jo ift 
wirkliches Verdienft defjen Beitrebungen auf meteorologifchem Gebiete zuzuerkennen. 
Im 5.1784 ertheilte ihm die furbairifche Akademie für feine im 4. Bande ihrer 
Neuen Abhandlungen veröffentlichte Bearbeitung der Frage: „Hängt das Steigen 
und Fallen des Merkurius im Barometrum don nur zufälligen oder periodilchen 
Urſachen ab?" den Preis. Allerdings itanden der Verfaſſer wie die Preisrichter 
bier noch auf dem jeßt überholten Standpunkte, daß die Anziehung von Mond 
und Sonne eine Ebbe und Fluth in unferer Lufthülle veranlaßten, aber St. 
war fi wohl bewußt, daß nicht theoretiiche Speculation, jondern nur die Bes 
ſchaffung eines verläffigen Erfahrungsmateriales die Lehre von Wind und Wetter 
iu fördern vermöge. Gr stellte jelbjt mehr ala zwanzig Jahre lang regelmäßige 
Beobachtungen an und legte deren Ergebnifje in einer für jene Zeit fehr an« 
erfennensmwerthen Schrift nieder („Witterungsbeobachtungen vom Jahre 1783 
bis auf die gegenwärtige Zeit, mit nüblichen Anmerkungen und Entdeckungen“, 
Ingolftadt 1805). 
De Backer, Bibliothöque des &cerivains de la compagnie de Jesus, 
IV. serie, p. 685. Lüttich 1858. — Baader, Lexikon veritorbener bairijcher 
Schriftiteller des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts II, 2. ©. 189 ff. 
Augsburg-Leipzig 1825. Günther. 
Sterz: Albert St., ein Bandenführer des 14. Jahrhunderts, deſſen Ger 
burtsort unbefannt ift. Er focht zuerft in Frankreich in den Kämpfen zwilchen 
Franzoſen und Engländern, ohne daß nachgewieſen ift, auf welcher Seite er ge— 
tanden hat. Als durch den am 8. Mai 1360 zu Bretigny gejchlofienen Frieden 
die Feindfeligkeiten beendet waren, beide Parteien ihre Söldner entließen und 
man fi von dieſer Landplage zu befreien wünfchte, berief der Markgraf von 


124 Sterzinger. 


Montierrat fie nach Italien, wo das Gondottiereweien in hoher Blüthe ftand. 
Sie gaben fich den Namen der weißen Gefellichait und nannten fih Engländer, 
weil fie entweder unter britifcher Fahne gedient oder, wenn nicht, die Fechtart 
ihrer Gegner angenommen hatten. St. ward ihr Anführer. Jenjeits der Alpen 
verheerten fie zunächſt Oberitalien, wo der Markgraf und die Liga gegen die 
Viscontis fämpiten. Als ed Hier nichts mehr zu rauben und zu plündern gab, 
zog St. mit den Seinen im Herbft 1363 nah Pila, das ihn zum Sriege 
gegen Florenz gemiethet Hatte, er ftand an der Spitze von 3500 Reitern und 
2000 Mann zu Fuß. Da aber die Pifaner jo unvorfichtig geweſen waren ihn 
mit feiner Mannſchaft in ihre Mauern aufzunehmen. richtete er fich in der Stadt 
häuslich ein und ſchaltete in Tolcher Weile mit den Einwohnern und ihrem 
Eigenthume, daß die Bürger froh waren, ihn gegen Zahlung von 150 000 Gulden 
endlich [os zu werden. Dazu geftatteten fie ihm gegen Jedermann, fie ſelbſt 
und ihre Unterthanen ausgenommen, Krieg zu führen. Nicht ungern ſahen fie, 
daß St. unter Jedermann zunächft die Florentiner verftand. Gegen dieſe wendete 
er fih, nachdem er fi) mit Anichino Bongarden, einem anderen Bandenführer, 
vereinigt hatte; mit einer Summe Geldes, die auf 112000 Gulden angegeben 
wird, kaufte die Stadt fie ab. Dann bildeten jene beiden Führer die Gejellichait 
ded Sterne und zogen brandichagend weiter, zuerſt nach Siena, welches ebenfalls 
zahlen mußte, dann nach Perugia, in deffen Dienit fie traten. Hier wurde St. 
im J. 1365, des Einverftändniffes mit den Feinden des Freiſtaates überwieſen, 
nach Urtheil und Recht vom Henker mit dem Schwerte bingerichtet. 
Geſchichte Franz Sforza’s und der italienischen Gondottieri von Friedrich 
Steger. 3. Aufl. Leipzig 1874. B. Voten. 
Sterzinger: Ferdinand St., Theatiner, geboren am 24. Mai 1721 
auf dem Scloffe Lichtenwörth in Tirol, + am 18. März 1786 zu München. 
Er ſtammte aus einer Tiroler adeligen Familie; jein Vater war Gubernialrath 
in Innsbruck. Am 11. Sept. 1740 trat er in den Orden der Theatiner, 1742 
legte er die Gelübde ab. Seine philojophifchen und theologiihen Stubien 
machte er in dem Kloſter feines Ordens zu Innsbruck. 1747 wurde er von 
feinen Oberen nad) Rom und, da er das dortige Klima nicht vertrug, nad 
Bologna gefhidt, um feine theologifchen und kirchenrechtlichen Studien fort- 
zufegen. Wach feiner Rüdfehr aus Italien wurde er 1750 Profefjor der Moral- 
theologie in Prag, 1753 Lehrer der Philofophie im Theatinerflojter zu München, 
1756 Profefjor des Kirchenrechts in Prag, 1759 Lehrer der Kirchengelhichte und 
des Kirchenrecht und Präfect der jungen Glerifer im Kloſter zu München. 
1762 wurde er für drei Jahre zum Obern des Theatinerflojters gewählt; als 
jolher war er einige Monate bei Gelegenheit eines Generalcapiteld in Rom; 
fonit blieb er von 1759 bis zu feinem Tode in München. 1759 wurde er 
Mitglied der Münchener Akademie der Wiſſenſchaften, 1779 Director der Hifto- 
riſchen Glaffe. In den Abhandlungen der Akademie ftehen von ihm einige Auf: 
jäße über die Ältere bairifche Kixchengefchichte, u. a. über die damals viel venti« 
lirte Frage nach dem Zeitalter des 5. Rupertus (j. U. D. B. XXIX, 698. 
Er lieferte auch von der von Chr. Fr. Pieffel und P. dv. Dfterwald 1767 ber 
gonnenen „Chronologifchen Einleitung in die Kirchengeihichte. Aus dem Fran 
zöfifchen überſetzt“ (Bearbeitung des von dem Parijer Parlamentsadvocaten Ph. 
Macquer anonym veröffentlichten: Abrege chronologique de l’histoire ecel6sia- 
stique III, 1751), den 4. u. 5. Band (1350 —1700), 1776—78. Dagegen er» 
ſchienen 1780 „Nothwendige Beiträge zur Chronol. Einleitung” u. |. w.; vgl. 
Annalen der bair. Xitteratur II, 389. 
Großes Auffehen erregte St. durch eine 1766 am Namenstage des Kur 
fürften gehaltene „Alademifche Rede von dem gemeinen Vorurtheile der wirken» 
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den und thätigen Hererei“. Das Herenwejen war durch eine 1749 erjchienene 
Schrift des Meltgeiftlichen Hieronymus Tartarotti in Wälfchtirol und Stalien 
Gegenstand einer lebhaften litterarifchen Controverſe geworden, an der fih u. a. 
zuch der Marcheſe Scipio Maffei betheiligte (X. Rapp, Die Herenprocefie 
und ihre Gegner in Tirol, 1874. Reuſch, nder II, 796. Hurter, Nomen- 
'lator (2) II, 1458). Durch die Rede von St. wurbe diejer Streit nad) Süddeutjch- 
(and verpflanzt. Sie wurde zuerjt angegriffen von dem Münchener Auguftiner 
Agnellus März („Urtheil ohne VBorurtheil über die wirkende und thätige Hexerei, 
abgefaßt von einem Liebhaber der Wahrheit”) und von dem Benedictiner Angelus 
Närz zu Scheyern („Kurze Vertheidigung der thätigen Her- und Zauberei wider 
eine dem 5. Kreuz zu Scheyern nachtheilige afademifche Rede”). Erfterem ant- 
wortete St. mit „Betrügende Zauberfunft und träumende Hererei, ober Ber: 
theidigungen der akademischen Rede..." und „Gedanken über die Werke des 
“tebhabers der Wahrheit von der Hererei”, 1767. St. fam auf den Heren- 
olauben zurüd in einer 1773 gehaltenen akademiſchen Rede über den Zuftand 
der bairifchen Kirche unter dem erften chriftlichen Herzog Theodor II. — Im 
J. 1774 kam der befannte Johann Joſeph Gaßner (A. D. B. VIII, 407) nad) 
üddeutichland. St. reijte eigen zu dem Zwede, Augenzeuge feiner Wunder: 
uren zu fein, nach Ellwangen und veröffentlichte dann anonym „Die aui« 
gededten Gaßnerifchen Wunderkuren, aus authentifchen Urkunden beleuchtet und 
durch Augenzeugen bewiefen“, 1774 (2. Aufl. 1775), und „Beurtheilung der 
Saßnerifhen Wunderfuren von einem Seeljorger und GEiferer für die fatholifche 
Religion“, 1775, ferner unter dem Namen Francone dell’ Amavero „Unter- 
uhung, ob es eine fyeftigkeit gebe. Dabei viele abergläubifche Irrtümer auf: 
gedecht werden. Nebft beigefügtem Katechismus von der Geifterlehre”, 1775, 
dazu anonym „Der in die katholiiche Schule geführte Fragfteller über den 
Katechismus ...“, 1775. Später erfchienen noch mit Nennung feines Namens: 
‚Geifter- und Zauber» Katehiamus”, 1783; „Bemühung, den Aberglauben zu 
türen“, 1785; „Die Gefpenfter- Erfcheinungen, eine Phantafie oder Betrug, 
durch die Bibel, Vernunft und Erfahrung bewieſen“, 1786. (Ein Verzeichniß der 
vielen Schriften, „die den bairifchen Herenkrieg betreffen“, gibt die Allg. D. Bibl. 
XXIV, 608; es ift mit einigen Zufäßen abgedrudt in der Litt. d. fath. Deutich- 
land I, 2 u. 3, Nach dem Tode Sterzinger’s führte Prof. 3. Weber in Dillingen 
den Kampf gegen den Hexen- und Gelpenfterglauben.) — In feinen jungen 
Jahren ließ St. einige lateinische philoſophiſche und kirchenrechtliche Differ- 
tationen druden, 1774 erichien noch von ihm „Johannes Trithemius, Abts zu 
Spanheim, Unterricht wie ein Priefter wohlanftändig leben ſolle; aus dem 
Yatein überſetzt.“ 
J. N. Graf v. Zeh, Rede zum Andenken des Don Ferd. Sterzinger, 
1787. — Meftenrieder, Beitr. zur vaterländ. Geſch. I, 339; Geſch. der Afa- 
demie I, 154 u. ſ. w. — Baader’ Lex. I, 2, 249. — Wurzbach XXXVIII, 
311. — X Rapp, Herenprozefje und ihre Gegner in Zirol, 2. A., 1891. 
Reuſch. 
Steſſan: Matthäus St. aus Rottenburg a. Neckar, katholiſcher Drama— 
iler des 16. Jahrhunderts. Er führte „vff Sambſtag der Verkündigung 
Mariä" (25. März) 1589 zu Ueberlingen am Bodenſee ſeine handſchriftlich 
no erhaltene „Tragödie von der Märtirin Felicitas” auf. Die befannte 
Segende (Acta sanctorum, 10. Juli) ift darin recht fteif und umlebendig, ohne 
Leidenschaft, Steigerung und Abwechjelung dargeitellt. Die drei Acte find durch 
muflalifche Vorträge (Organift, Aufblafen, Cantores) von einander gejchieden, 
die Reimbrechung wird durchweg beobachtet; als Quellen für die Chronologie 
atirt St. Hermannus Gontractus und Johannes Funccius. 


126 Stefjen. 


Die von Mone, Schaufpiele des Mittelalters II, 422 angeführte Hand- 

ſchrift gehört jet der Königlichen Bibliothek zu Berlin (Mscr. germ. 4°. 862). 
J. Bolte. 

Stellen: Hilger von der St., aus dem alten Kölner Patriciergefchlecht 
der Quattermart, wahrjcheinlich kurz nach 1340 geboren, hingerichtet am 26. Ja⸗ 
nuar 1398. Er war unzweifelhaft der bedeutendjte und ehrgeizigite unter den 
Vertretern der ftädtifchen Ariftofratie, welche durch Uebermuth und Mißwirtb- 
Ichaft ihren eigenen Sturz und die Herrſchaft der Demokratie Herbeitührten. 
Sm 3. 1360 vermäßlte er ſich mit Richmod vom Kufin auß einer hervorragenden 
Schöffenfamiliee Bereit? in den 70er Jahren war Hilger mit wichtigen 
Functionen betraut. Damald war er Gejchworener Kölns im Landfrieden®- 
bunde zwijchen Rhein und Maas. Oft ward er im Auftrage der Stabt zu 
enticheidenden Verhandlungen entjandt.e Im J. 1377 ging er mit dem Propfte 
Dionyfius von ©. Apofteln an den päpftlichen Sof und erreichte dort Auf— 
bebung von Ercommunication und Interdict, welche wegen ftäbtijcher Leber: 
griffe in das geiftliche Gebiet verhängt worden waren. Zu Anfang der 90er 
Jahre erhob ſich unter dem ftädtifchen Patriciat der unheilvolle Streit zwiſchen 
den „Greifen“ und der Schöffenpartei der „Freunde“, der die Stadt in unau'- 
hörliche PVerlegenheiten ftürzte. An der Spitze der Greifen ftand Hilger, der 
mit feinem Oheim Heinrich vom Stave ungemefjene Pläne voller Ehrgeiz ver- 
folgte. Im J. 1391 wurden nach langen Kämpfen im Rathe die erjten harten 
Beichlüffe gegen die Schöffen gefaßt, durch welche deren Vorrechte bejeitigt wer- 
den follten. Im folgenden Jahre übernahm H. eine ftädtiiche Gelandtichaft 
nah Prag an König Wenzel’3 Hol. Ohne Vorwifjen des Rathes juchte er Hier 
feine egoiftiichen Abfichten auf Alleinherrſchaft durchzufegen. Er ließ fih vom 
Könige zum Freigrafen der Köln gegenüberliegenden Rheininjel Dfterwert er: 
nennen und die Verwandlung des Kloſters Deuß in eine Feſtung und Zollftätte 
beftätigen. Aber in Köln ahnte man nichts Gutes von Hilger’s Abmwejenbeit. 
Bon jeinen Freunden gewarnt, kehrte er heimlich dorthin zurüd und ſuchte 
feine Machtftellung aufs neue zu befeftigen. Dann ging er wieder nach Prag 
Während er noch dort weilte, veranlaßten feine Kölner Freunde einen Hand— 
ftreich gegen Deuß, das zeritört und befeftigt wurde; ihre Spitze fehrte dieſe 
Gewaltthat gegen den Erzbifchof, der von Seiten der Greifen feindfeliger Ab- 
fihten gegen die Stadt verdächtigt worden war. Aber jchon war die Macht 
von Hilger’3 Partei im Sinken begriffen. Auf Drängen des Erzbiſchofſs wurde 
Heinrih vom Stave im Juli 1394 auf Lebenszeit der Stadt verwiefen, weil 
er die Zerftörung von Deuß durch unmahre Vorfpiegelungen von des Erzbiſchofs 
Feindſchaft verfchuldet hatte. H. jelbft ward gezwungen, fein Privileg der Frei: 
grafichaft vom König widerrufen zu lafjen. In geheimen Berfammlungen jannen 
die Greifen auf Rache. Durch Ueberrumpelung und Eidbruch wurde zu Weib- 
nachten 1395 die Rückkehr Stave's in die Stadt dem Rathe abgezwungen. Rur 
wenige Tage fonnte er fich aber der Freiheit freuen. Mitte Januar 1396 
wurde er, ala das Blatt fich wieder gewandt Hatte, hingerichtet. Sein Neff: 
H. entfloh und begab fih nach Siegen zum Grafen Johann von Naffau. Der 
König verhängte auf Anfuchen der Schöffenpartei die Reichdacht über ihn. Trotz— 
dem jahd er unter den Fürften viele Gönner, die fich, allerdings vergeblich, für 
ihn bei der Stadt verwandten. Dort war unterdefjen wieder ein unblutiger 
Umfturz der BVerhältniffe erfolgt. Seit Mitte Juni war die Demokratie and 
Ruder gelangt und Hatte mit den „Freunden“ aufgeräumt. Alle hervorragenden 
Häupter der beiden Adelsfactionen weilten jet in der Verbannung. D. ging 
zum Herzog don Geldern, dann zum Grafen von Blankenheim, immerfort be 
mübt, den Eintritt in die Stadt zu erlangen. Sein Ziel erreichte er nicht 
Als er fich trogdem ohne Geleite hineinwagte, wurde er verhaftet und nad ab- 
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gelegtem Geftändniß hingerichtet. Mit feinem Tode war der gefährlichjte Gegner 
der neuen bdemofratifchen Berfaffung befeitigt, die vier Jahrhunderte hindurch 
ohne wefentliche Veränderung beftand. 

Kaſ. Hayn, Ritter Hilger Ouattermart von der Steffen [Müniterifche 
Beiträge XII]. Paderborn 1888. — Gine neue Auffafjung von Hilger’s 
Politik entwidelt W. Stein in einem unter der Preſſe befindlichen Aufſatze i. d. 
Weſtdeutſch. Zeitfchr. 5. Geich. u. Kunft, Jahrg. 1893. Herm. Keufjen. 

Stetten: Paul v. St., der ältere und der jüngere, zwei nennens— 
werthe Hiftoriter der Reichaftadt Augsburg im 18. Jahrhundert. Die Aug» 
burger Familie dieſes Namens ftammt aus Frankfurt am Main, woher im J. 
1426 Hand v. St. in die Stadt am Lech überfiedelte und die noch Heute 
eriftirende familie begründete. Die familie fchloß ſich frühzeitig der Refor- 
mation an und wurde 1538 vom Rath unter die Gejchlechter aufgenommen. 
Seit der Regimentöveränderung vom %. 1548 durch Kaiſer Karl V. find die 
Angehörigen derfelben unausgeſetzt in den wichtigften Aemtern der Reichsſtadt 
zu finden. — Paul v. St., der ältere, wurde am 8. November 1705 jeinem 
gleichnamigen Vater geboren und für den in der familie traditionellen Dienit 
im Gemeinwejen beftinmt und erzogen. Unter feinen Jugendlehrern ift der 
feinerzeit in weiteren Kreifen durch jeine philoſophiſchen und hiſtoriſchen Schriften 
befannte Mag. Jakob Bruder zu nennen. Achtzehnjährig bezog St. die Uni— 
berfität Altdorf, um AYurisprudenz zu ftudiren, ohne daß er dort gerade be= 
Tondere Anregung und Befriedigung fand. Nach vierjährigem Studium, wäh. 
rend welcher Zeit fein Vater ftarb, und nach einer ſechsmonatlichen Reife durch 
Deutichland kehrte er in feine Vaterftadt zurüd, wo er bis zu jeiner erſten An— 
Rellung im J. 1731 mit biftorifchen Studien und archivaliſchen Vorarbeiten 
fh unermüdlich beichäftigte, um feine Abficht, eine Gejchichte feiner Vaterftadt 
zu fchreiben, gründlich vorzubereiten und nach jahrelanger Arbeit auszuführen. 
Das Wert befteht aus zwei ftarfen Folianten, deren erfter die Zeit von der Grün« 
dung der Stadt bis zum 9. 1627 umfaflend 1743 erjchienen ift, während der 
jweite Band bis zum J. 1649 reicht und 1758 herausfam. Seinen Vorjat, 
fein Wert biß zu feiner Zeit fortzuführen, verwirklichte er aus perjönlichen 
Gründen nit. Die Form, die er wählte, ift die chroniftiche, der hauptjäch- 
lichte Fehler neben dem Mangel einer durchdringenden Kritik. — Die Gewiflen- 
baftigfeit und Zuverläffigkeit dagegen in Benübung der litterarifchen und archi— 
daliſchen Luellen bildet die Hauptitärke des Werkes und macht es zu einem 
bleibenden Denkmal in der Augsburger Hiftoriographie. Veranlaßt Hatte den 
Bertaffer zu feinem Unternehmen die Anichauung, daß ein Staatsmann ohne 
eine gründliche Kenntniß der Gefchichte feines Territoriums feine fruchtbringende 
Birkfamfeit ausüben könne. Faſt alle Aemter der Republik hat er innegehabt 
und fich ihnen in der jchweren Zeit des unverfennbaren Niederganges jeiner Vater: 
ſtadt mit unerfchütterlicher Treue und Gewiffenhaftigkeit gewidmet, überall, aber 
meift ohne bleibenden Erfolg, dem eingewucherten Schlendrian entgegenwirfend 
und bis zu jeinem achtzigften Lebensjahr im öffentlichen Dienfte aushaltend. 
Am 6. Febr. 1786 ftarb er. Sein älteiter Sohn Paul der jüngere gleicht in 
Bildung, Beitrebungen und Stellung dem Vater ganz bejonderd. Er war am 
24. Auguft 1731 geboren und erbte von feinem Vater die Liebe für Kunft und 
Wiſſenſchaft, insbefondere für Geſchichte. Den Vorbereitungsunterricht genoß er 
im Gymnafium von St. Anna; feine Univerfitätöftudien, Hauptberuf ebenfalls 
Jurisprudenz, machte er in Genf und dann in Altdori. Darnach macht auch 
er eine größere Reife und füllt darauf feine Wartezeit damit auß, die von der 
Stadt angelaufte bedeutende Herwart’sche Augsburger Urkundenfammlung zu 
Katalogifiren und zu regiftriren (6 Bände). Bald hernach betritt er die öffent- 
che Laufbahn zunächſt ala Archivar und läßt 1762 feine „Geicdhichte der 
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adelichen Gefchlechter der freien Reichsſtadt Augsburg“ erjcheinen, eine Arbeit 
noh ganz im Geifle ſeines Vater gehalten, das erfte und einzige Wert über 
die Augsburger Geichlechter. Bon da an wird aber der Umgang mit bedeuten: 
den Künſtlern und Kunftfreunden jeiner Vaterſtadt von ausfchlaggebender Wir: 
fung auf feine Titterarifche Thätigfeit, welche fi) mehr und mehr der Kunſi— 
und Gulturgefchichte zumwendet und zwar in der Abfiht, auf die Maflen zu 
wirfen und der zunehmenden Entmuthigung zu feuern. So jchrieb er 1765 
feine „Erläuterungen der in Kupfer geftochenen Borjtellungen aus der Geſchichte 
ber Reichaftadt Augsburg“ mit nachdrudjamer Betonung der cultur: und kunft— 
geihichtlichen Partien. Diefes Buch ift als der Vorläufer feines bedeutenditen 
1779 und 1788 in zwei Bänden erjchienenen Werkes: „Kunft-, Gewerb- und 
Handwerkägeichichte der Reichäftadt Augsburg” anzufehen. Cine Arbeit von 
bedeutendem Umfange führt fie den ganzen Reigen jener in Kunſt, Kunftgewerb: 
und Handwerk jeit den Blüthetagen Augsburgs zum Ruhme der Stadt thätigen 
Männer vor, deren Namen und Leben mit Recht der Vergangenheit entrifien 
werden, zugleich mit dem Zwed, „einen Beitrag zu einer allgemeinen Sunft- 
geichichte von Deutichland“ zu liefern. Ueberall, wo man Berftändniß Hierfür 
hatte, erregte das Unternehmen Stetten’3 Aufmerkjamleit und Beifall; mit ver- 
Ichiedenen Stimmführern in der Litteratur trat er in Verbindung und Gorre 
Ipondenz, mit Wieland, Weiße, Nicolai u. a. Durch Seine heute noch leſens— 
werten „Lebensbejchreibungen zur Erweckung und Unterhaltung bürgerlicher 
Tugenden“, erjchienen 1778 und 1782 und im beiten Sinn populär gejchrieben, 
gejellte er fich felbft dem großen Reigen der deutjchen Litteratoren bei und jah 
feinen Schriftjtellernamen auch im Norden mit Ehren genannt. Bon feinen 
weiteren Schriiten führen wir an die „Beſchreibung der Reichsſtadt Augeburg 
nah ihrer Lage, jebigen Berfafjung, Handlung und den zu folchen gehörenden 
Künften und Gewerben und ihren andren Merkwürdigkeiten” mit einem bon 
Nilfon geftochenen Stadtplan (1788); ferner eine Lebensbeſchreibung des Stempel: 
ſchneiders Hedlinger, berauög. von dem Sunftverleger J. El. Haid; endlich feine 
liebenswürdigen „Briefe eines Frauenzimmers aus dem XV. Jahrhundert”, weld: 
anonym erjchienen und ziemlich rajch nacheinander drei Auflagen erlebten. Ferner 
arbeitete er fortgefegt an einem Ehrenbuch feiner Familie, ohne bafjelbe zum 
Abſchluß zu bringen, während andere litterarifche Producte nicht Über den An- 
fang bHinausgediehen oder von ihm ala noch nicht reif für den Drud zurüd- 
gehalten wurden. Neben dieſer Litterariichen Thätigkeit ſehen wir ihn im ber 
amtlichen, von innen und außen vielfach geftört, raftlos beſchäftigt. Er er 
fannte die Zeichen der Zeit, welche auch den Untergang ber ſchwäbiſchen Stabt- 
republif ahnen ließen, aber er hätte es für eine unedle Feigheit angejehen, troß 
des Undankes, den er reichlich erntete, jet vom Steuerruder zurüdzutreten und 
das Schifflein feiner Vaterſtadt Wind und Wellen führerlos preißzugeben. Im 
drangvollen Jahre 1792 übernahm er jogar das höchſte Amt des Stadtpflegers 
und jührte dem Unheil wehrend, jo gut er fonnte, dafjelbe, bis nach dem Preß— 
burger Frieden Augsburg ſeiner Reichsſtandſchaft entkleidet und dem neuen 
bairischen Staatögebilde einverleibt wurde. Erſt jet trat er vom Öffentlichen 
Dienit zurüd, um noch zwei Jahre der Ruhe zu genießen: am 11. Tyebrwar 
1808 ftarb er. 
Die Werte der beiden Hiftorifer. — Stetten’jches Familienarchiv. — 
Städtilche Bibliothef. — Krauß, PB. v. Stetten’3 Leben und Charalter. 
Wilhelm Vogt. 
Stetthamer: Hans St. (Stethamer, Stethaimer, auch die Bezeichnungen 
Hans Steinmetz, Hans dv. Burghaufen, Meiſter Hans kommen urkundlich vor), 
Baumeifter der Martinskirche in Landshut, T dajelbft 1432. Die Landehute: 
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kathschronik feht den Anfang des Baues der Kirche ins J. 1444; die Angabe 
ft jedoch entichieden unrichtig. Noch heute find bauliche und decorative lleber- 
sehe aus Älterer Zeit vorhanden, das Schweißtuch der Veronifa mit dem 
Shriftushaupt in den dftlichen Aıfaden, ſowie das foloffale hölzerne Erucifir, 
dae ehedem vom Gewölbeabſchluß des Chores herabhing, ftammen aus früherer 
zeit, vermuthlich auch die Fresken, welche vor dreißig Jahren gelegentlich der 
keftauration an den Säulen fihtbar, aber wieder übertüncht wurden. Auch 
ındere Beweiſe fprechen gegen die Richtigkeit jener in Chriſtoph PBerenfelder’s 
Shronit und anderen Stadt-Bejchreibungen nachgejchriebenen Angabe. An der 
Südwand der Martinskirche befindet fic der Grabftein mit der ala Gonfole de 
‚ndenden Heilands dienenden Porträtbüfte de8 Baumeifters, dem Kopf eines 
unanlednlichen, alten Männchens mit gerungelter Stirn und Elugen Augen, und 
nt der Inſchrift: „Anno domini 1432 ftarb Hanna fteinmezz in die laurentij, 
naifter der firchn vnd czu ſpital (Spitalkirche zu Landshut) und in Salczburg 
Franzielanerfirche), cze Dting (Pfarrkirche zu Neudtting), cze frawbng (Kar— 
neliterfiche zu Straubing), und cze Baſſbug (Pfarrkirche St. Jakob zu Wafler- 
Surg), dem got gnadig ſy. amet.“ Die Platte mit der Inſchrift ift jedoch 
hne Zweifel jünger als die übrigen Theile des Denkmals, ſodaß die Infchrift 
eb nicht Über jeden Argwohn erhaben iſt. Die ficherften Anhaltspunfte für 
2ıe Geichichte der Kirche und ihrer Baumeijter find in Urkunden des ftädtijchen 
Xrchivs zu Landshut und des kgl. Reichdarhivs zu München geboten. Schon 
ne Urkunde vom 24. April 1389 nennt „Meifter Hans, Paumeifter zu fand 
Nartein“ als Giegelzeugen. 1406 ſchenkte Herzog Heinrich von Niederbaiern 
m „Hans Steinmeß von Burdhaufen” ein Haus auf dem Friedhof von St. 
Nartin; 1415 wurde dafjelbe von „Meijter Hanns von Burdhaufen, dem 
Steinmeß und Werdhmaifter des Paus zu St. Martein”, dem Handwerk ber 
Schneider zu einer ewigen Meſſe übergeben. 1429 erhielt Meifter Hans Stein- 
aueh für feine Verdienfte um den Kirchenbau zu Straubing (Karmeliterkirche) 
>on Herzog Ernſt eine jährliche Leibrente von 4 Pfund Geldes auf Lebenszeit. 
431 verfaufte „Hans Stetthamer, Steinmetz und Maler, auch Burger zu 
andehut”, dem hi. Herrn Niclas (jebige Pfarrkirche der Borftadt St. Niklas) 
n Tagwerk Wieamad. Das an der Urkunde hängende Siegel mit dem Wintel- 
noß ift mit einem der drei Wappen am Grabjtein identiſch; das gleiche Wappen 
a Bronze war bis vor furzem an der äußeren Ghormauer der hl. Geiftkirche 
u Yandshut eingelafien; bei Rejtauration der Kirche wurde dafjelbe von uns 
verufener Hand entfernt und durch ein jteinernes erſetzt. In diejer- Periode 
ourde der Münfterbau am rührigiten gefördert; bezeichnend dafür it, daß 
e Landshuter Stadtfammerrechnung von 1427 unter den Wandel» und Unlait- 
»eldern mehrfach ftatt der ſonſt üblichen Geldjtrafen Gteinftrafen verrechnet, 
h. daß die polizeilichen Vergehen mit Lieferung oder Bezahlung don Steinen 
ftraft wurden, 3. B. „Stambaym 6 9. für eintaujend Stein von Spiels 
gen, Winhart 6 ?. für eintaufend itain, daß er fiten und fpilen Hat laſſen ꝛc.“ 
‚me über dem Weltportal angebrachte Ziffer 1432 fcheint den Termin der Volle 
dang bis dorthin zu bedeuten. Die dreiichiifige Hallenkirche mit ihrer impo— 
anten Säulenflucht zählt zu den originelljten Ziegelbauten Süddeutjchlandg ; 
Snlihen Charakter weifen auch die übrigen auf dem Grabjtein genannten 
chen auf, doc ift die Piarrfirche St. Jakob zu Waflerburg, wenigjtens in 
sten Haupttheilen (erft 1445 begonnen) nicht das Werk des Hans St., jondern 
Ss Steffan Krummauer von Salzburg. Ob St. auch Bildichniger war, wie 
re in Lipomwäty’s Künjtlerlerifon behauptet wird, mag dahingeftellt fein; Die 
achticht, daß ein „Meifter Hans“ nach Tegernfee ein Bild — babe, kann 
Ulger. deutſche Biographie. XXXVI. 
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nicht ald Beweis gelten und vermag die Bermuthung, daß Dans St. ſelbſt jein- 
Porträtbüfte gefertigt habe, nicht wahrfcheinlicher zu machen. Nach dem Tode 
Hans Stetthamer’3, der immerhin 1432 erfolgt fein mag, übernahm fein gleich: 
namiger Sohn die Bauführung. 1441 erfcheint ein Meifter Hans St. als „Bſchau⸗ 
meifter”, d. 5. als Leiter der ftädtiichen Baupolizei in Yandöhut. 1455 firgelt 
„Meifter Hanns Stethammer, Steinmaiß zu Landshut” eine Urkunde. Wer: 
muthlich ein Bruder defjelben, „Meifter Steffan Steinmeß”, wird in der Steuer- 
lifte von 1454 ala Befiker eines Haufe in der Kirchgaffe aufgeführt. Welchen 
Ruf die Landshuter Bauhütte genoß, beweilt die Beitellung eines Meiſter Jakob 
von Landshut zum Werkmeifter am Straßburger Münfter in den Jahren 1492 
bi8 1509. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß derjelbe der Familie St. am 
gehörte; in der Rechnung der St. Johannisfiche zu Moosburg von 1517 heißt 
ed: „Als man das Sacramenthaus an Meifter Jalob Steinmetzen von Land 
huet gedingt zu Leifauf geben 35 H.“ Ein Meifter Jakob ift auch im den 
berzoglichen Kaften- und Baurechnungen in den Jahren 1509 bis 1519 als 
Hojmaurer mit mancdherlei Steinmeßarbeiten vertreten. Die kühnſte Leiftung 
der Landahuter Meiiter war der Thurm von St. Martin, der ſich unmittelbar 
über der Vorhalle des Schiffes erhebt und, vom Diered ins Achte übergehend 
in 7 Abfägen die Höhe von 454 Fuß erreicht. 1472 war derjelbe bis zum 
Giebel des Langhaufes emporgeftiegen, wie das dort angebradhte Schilbchen an: 
zeigt. 1495 war der Thurm noch unvollendet; Veit Arnped in feiner 1495 
vollendeten bairiſchen Chronik verfichert, der Landshuter Thurm werde, wenn er 
erft ausgebaut jei, alle anderen Thürme Deutjchlands weit übertreffen. An einer 
Kippe der oberften Galerie iſt die Jahreszahl 1577 angebracht; 1580 ſcheint 
mit der Kupferbedachung die letzte Hand angelegt worden zu jein. Von älteren 
Reifeichriititellern wird der Landahuter Thurm als der höchſte in Deutichland 
bezeichnet; ein vielverbreitetes Sprüchlein lautete: Zu Straßburg ber ſchönſte 
zu Wien der ftärkfte, zu Landshut der höchite. Nach der Einnahme der Jar 
ftadt durch die Schweden ließ deshalb, wie da& Theatrum Europaeum erzählt, ein 
ſchwediſcher Generalquartiermeifter eine genaue Mefiung anftellen, und dab: 
ergab fih, daß der Landshuter Thurm nur 408 rheinifhe Schub mißt, alic 
81 Schuh weniger ald der Straßburger. 
Spdrl, Der Bau und die Grbauer des Chors zu St. Martin, in ben 
Verhdlgn. des Hift. Der. dv. Niederbaiern III, 265. — Sighart, Geſch. dr: 
bildenden Künſte im Königreich Baiern, 430. — Heigel, Die Landehuter 


Rathächronit; Chroniken der deutjchen Städte XV, 287. — Mittheilungen 
der Herren Reichsarchivrath Kalcher in Landshut und Bürgermeifter Schney' 
in Waflerburg. Heigel. 


Stettin: Auguft Lebrecht St., geboren zu Halle in Sachſen am 
8. September 1725, wurde einer der bedeutenditen Buchhändler der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Nach einer gründlichen Vorbildung war er 
längere Zeit eifrig thätiger Geichäftstheilhaber an der Buchhandlung des Jo- 
dann Benedict Metzler in Stuttgart geweſen, fam dann nach Ulm, und bradıt: 
dajelbft im J. 1766 die Gaum’iche Buchhandlung an fich, welcher er die Firma 
„Stettiniihe Buchhandlung“ gab. Gr war jehr unternehmend, und verlegt: 
viele gröbere Werke. Der damals noch nicht berühmt gewordene Michael Jgna: 
Schmidt (ſ. A. D. B. XXXI, 6) Hatte nach vielen Bemühungen für feine 
großartig angelegte Geſchichte der Deutichen feinen Berleger finden können: er 
fam nun auf einer Reife von Würzburg nah Ulm, trug fein Werk dem Bud 
händler Stettin an, und dieſer übernahm jofort den Verlag. Der lekte (27. 
Band des nad Schmidt's Tode von Milbiller fortgejegten Werkes erſchien 181° 
in der Stettin'ſchen Buchhandlung. St. ftand mit den Ulmer Gelehrten, vor: 
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nedmlih u. a. mit dem berühmten Gymnafialrector und Stadtbibliothelar Jo— 
bann Peter Miller (ſ. A. D. B. XXI, 748), der die bekannte Berliner Aus— 
gabe der lateinifchen Glaffiter von 1745 an bis 1766 beforgt hatte, welche in 
Ulm gedrudt wurden, in täglihem Umgang und Verkehr: und gleicherweile 
durch einen viele Jahre hindurch geführten Briefwechjel in vertrauter Freund» 
Haft mit dem Verwandten des eben genannten, dem Göttinger Profefjor Jo— 
hann Peter Miller (ſ. A. D. B. XXI, 749), welcher ganz gleichen Alter mit 
Stettin, und früh mit ihm befannt geworden war. Er war jelbft auch littera- 
riſch thätig, aber befcheiden und ohne feinen Namen zu nennen; er jchrieb unter 
anderem Beiträge zu der Zeitjchriit: Phyſikaliſch blonomiſches Wochenblatt oder 
Realzeitung, welche von 1755 an in Stuttgart von Ernft Friedrich Bernhard, 
Diafonus und Profefjor der italienischen Sprache dajelbft, herausgegeben wurde; 
jener zu der in Halle ericheinenden Wochenschrift: Der Menih, und Auffähe 
in der in Stuttgart in 5 Theilen herausgefommenen: Satyrifchen Bibliothel. — 
St. hatte fi, al er die Gaum'ſche Buchhandlung übernahm, mit Jungfrau Euphro— 
fine Regine Baur verheirathet, und nachdem er 1779 geitorben war, heirathete 
Saum die Witwe und kam dadurch wieder in den Befit der Buchhandlung; die 
berühmt gewordene Firma wurde aber von ihm und feinen Nachjolgern Ehrijtian 
Gottlob Ebner und defien Sohn Johann Friedrich Ebner beibehalten, fie beftand 
bis 1876. Am Ende diefes Jahres ftarb ihr lekter Inhaber Rudolf Nagel. — 
Bon dem Gründer diefer Firma, von unferm Auguft Lebrecht St., jagt einer 
ber bedeutenditen Buchhändler jener Zeit, Johann Georg Heinzmann, Buchhändler 
in Bern in der Schweiz, der mehrere Jahre in der Stettin’ihen Buchhandlung 
Gehülfe geweſen war, folgendes: „St. war der rejpectabelfte Buchgändler, den 
ich jemals kannte. Unaufhörlich geſchäftig, zugleich ſanft und menjchenfreundlich, 
und von einem durchaus edeln Charakter. Kein Menſch Hat jemals Klage gegen 
ihn geführt, fein Schriftfteller wurde von ihm bedrüdt, fein Buchhändler von 
ihm despotifirt. Sein größter Ehrgeiz war, ein Bücherlager zu haben, dad an 
Bollftändigkeit und Auswahl wenige jeines gleichen in ganz Deutichland Hatte. 
Diefes Streben war faſt über feine Kräfte.” So fagt Heinzmann in dem merf- 
würdigen, aber faft verjchollenen Buche: Appell an meine Nation über Auf- 
Märung und Aufklärer, über Gelehrſamkeit und Schrütjteller, über Bücher- 
manufacturiiten, Recenienten und Buchhändler, über moderne Philofophen und 
Menſchenerzieher, auch über mancherlei anderes, was Menjchenfreiheit und 
Menjchentechte betrifft. Bern 1795. Der Nebentitel, mit einer Vignette, heißt 
furz: Ueber die Belt der deutichen Litteratur. — 

Diefer Heinzmann ift überhaupt eine interefjante Perjönlichkeit, ein rühriger 
Schriftjteller, aber weil er die meiften feiner Arbeiten anonym berausgab, wenig 
befannt. Weyermann hatte ihn deshalb um ein eigenes Verzeichniß der von 
ihm verfaßten Drudwerte gebeten, er willfahrte dem Landsmann gerne, und diejes 
Berzeichniß findet fi) denn bei Weyermann a. a. D. ©. 307, faſt jede Nummer 
mit recht charakteriftiichen Bemerkungen des Verfaſſers oder Herausgebers, einige 
Beifpiele werden genügen. 1) Die Feierftunden der Grazien. 6 Theile, Bern 
1780—1791. „Der 2. Theil hat den Beititel: Poetifche Anthologie Tür 
Zöchter; der 3., 4. u. 5. Theil joll ein vollitändiges Syftem weiblicher Kennt— 
aiffe fein, und bat zufammengeiaßt den bejonderen Titel: Lehrbuch der brauch- 
darften Wiſſenſchaften für Mädchen von reiferem Alter und aus den gefitteten 
Ständen. 3 Theile, Bern 1788— 1789. Diejes Werk wurde von Weiſe in Leipzig 
ın feinem Briefwechjel des Kinderfreundes als ein vorzügliches und zwedmäßiges 
Gelenk für Frauenzimmer empfohlen.“ Ferner: 3) Analecten für die Litteratur, 
von Gotth. Ephr. Leſſing. 4 Thle. Bern 1785—1787. „Da von Xeffing 
alles Fragment ift, ausgenommen feine theatraliihen Schriften, jo war es 
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ſchwer ihn ala KHunftrichter zu beurtheilen, wenn man nicht eine neben einander 
geitellte Sammlung Jeiner Recenfionen und Eritiichen Auffäge hatte. Cine jold: 
wollte ich liefern. Alle meine Bemühungen, von jeinen vertrauten freunden 
noch nähere Anzeigen zu erhalten, waren vergeblidhe .... Wichtige Reliquien 
lieferte ich immer noch, die dem Freunde Leffingiicher Art und Kunſt werth 
ſind . . . Man jehe meine Vorrede zu jedem der 4 Theile und meinen Plan.“ 
— 5) Albrecht von Haller® Tagebuch feiner Beobachtungen über Schriitftell«: 
und über fich jelbft, 2 Thle, Bern 1787. „Aus vielen Bänden Göttingifche: 
gelehrten Anzeigen Habe ich diefe Auswahl veranftaltet. Mir war das Hand— 
eremplar des feligen anvertraut, wo er bei jeder NRecenfion, die von ihm war, 
jeinen Namen bemerkte. Anordnung, Plan und Ausführung Hatten Hofrat!) 
Heine's Beifall, den er auch in der Anzeige meined® Buchs ausſprach. Der An- 
fang war ein Auszug aus Hallerd eigenem Tagebuch, jo mir übergeben wurde, 
davon Öffentlichen Gebrauch zu machen, wie ich es für gut finden würde Tie 
Welt Ternte auch hiedurch Hallern in feinen geheimften Empfindungen kennen. 
vorzüglich als Chriſt.“ — 9) Wünjche an meine Baterjtadbt (Ulm). 1790, 4*. 
Diefe Heine Schrift ließ der Verfaſſer gratis austheilen. — Außerdem Reiſe— 
bandbücher und eine Echweizer Reifelarte mit Text; ein dietionnaire des voya- 
geurs, frang.-allem. et allem.-fraugais, 3 Auflagen; la grammaire allemande 
selon Gottsched et Juncker, 3 mal neu gedrudt, „wurde von mir geordnet 
und mit praftifchen Beilpielen verjehen”, — Wir fügen noch bei, was Wener: 
mann nicht mehr hat, weil feine gedrudten Nachrichten (f. u.) Früher enden: 
Expos€e d’un traitement arbitraire, éprouvé par un citoyen d’Ulm de son ma- 
gistrat. Modèle du gouvernement aristocratique de la Souabe. Strassbourz 
1798, 4. Gin Bogen. Dieſer citoyen war Heinzmann felber, welcher zum 
Beſuch mit Frau und Kindern nach feiner Bateritadt gefommen, aber von feinen 
Reifegefährten, es waren Gmigrirte, mit denen er im Poftwagen Geſpräche ge 
führt hatte, bei dem Ef. k. Feſtungsgouverneur denuncirt war, worauf er foior: 
aus Stadt und Yand vertiefen wurde. — Im %. 1802 wollte er von Ben 
nah Ulm ziehen und dajelbft eine Buchhandlung errichten, erkrankte aber au’ 
der Reiſe in Bafel und ftarb dajelbft am 23. November 1802. 
Vergl. Albr. Weyermann, Nachrichten von Gelehrten, Künftlern und andern 
merkwürdigen Perfonen aus Ulm. 1. Ulm 1798. ©. 487. Veeſenmeyer. 
Stettler: Albrecht Friedrich St., von Bern, deſſen gleichnamiger 
Vater Profeffor der Geihichte am „Bolitifchen Inftitut“ feiner Vaterftadt, und 
deilen Großvater der lebte inanzminifter des alten Bern gewejen, wurde am 
28, April 1796 getauft. Exit 16 Jahre alt trat er, beim Verlaffen der Schulen, 
in den Dienft der Staatsfanzlei, um nach der damals üblichen Sitte ſich mit 
dem Gang der Staatsverwaltung vertraut zu machen, während ex gleichzeitia 
die Vorlefungen der nah den Stürmen der Revolutionszeit wieder neu begrün— 
deten Akademie bejuchte. Seine juriſtiſchen Studien vervollitändigte er im 
Göttingen, wo er von Eichhorn und Hugo nachhaltige Eindrüde empfing 
und auf das rechtshiftoriiche Gebiet hingewiejen wurde. In Bern wurde er zu- 
erſt Juftizrathsfchreiber, und ſeit 1826 Mitglied des Großen Rathes, ala die 
politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1831 den hergebradhten Staatseinrichtungen 
ein plößliches Ende machten. Durch feine Familie gehörte St. zu der nun ge 
jtürzten Ariftofratie, allein Gefinnung und Einficht wiefen ihn andere Wege 
und veranlaßten ihn, auch in den neuen Verfaffungsformen feinem Lande zu 
dienen. Gr blieb Mitglied des jebt aus freier Volkswahl hervorgehenden Großen 
Rathes und erhielt 1856 das Amt des Ober-Lehenscommifſärs. Als jolde: 
hatte er den bedeutenditen Theil der Öffentlichen Archive zu verwalten und ſah 
ich dadurch mitten im die rechtshiftorische Arbeit geftellt. Lebhaft eingehend in 
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die politifchen Bewegungen jener für die Schweiz jo wichtigen Uebergangsjahre, 
in Behörden, in Vereinen und in der Tagespreffe thätig, fam er wiederholt in 
die Lage, 1836, 1837 und 1838, ala Gejandter feines Kantons in der Eid» 
genöffiihen Zagfagung mitzuwirken. Im %. 1840 wurde er zum höchiten 
Ehrenamt der Republik, demjenigen de8 Landammannd, ernannt, mußte jedoch 
ala Familienvater auf die Annahme verzichten, weil diefe Stelle jelbft unbejoldet, 
aber mit der befoldeten unvereinbar war. Bald ſah er fich indeffen im Gegen- 
fae gegen die in den Räthen Herrfchende Mehrheit. Sein ftrenges Rechtsgefühl 
mwiderftrebte dem Ungeftüm, mit welchem der wirkliche oder angebliche Vollswille 
über die gejelichen Formen hinwegging; und je mehr die großen Fragen der 
Rloiteraufhebung und der Sejuitenausweifung die Eidgenoſſenſchaft in ihrem 
Innerjten erfchütterten, um fo leidenjchaftlicher ftellte er, der überzeugte Pro— 
teftant, fich auf die Seite der Unterdrüdten, jprach und fchrieb gegen jede Ge- 
waltthätigkeit. „Nicht die Jefuiten“, rief er im Großen Rathe aus, „bringen 
die Geiahren, jondern die Anarchie, dad Schwinden der Achtung vor Geſetz und 
Verfaffung, dieſe gänzliche Demoralifation!“ Trotz dieſer politifchen Aufregungen 
and St. Gelegenheit, auch feiner Neigung zu wifjenfchaftlicher Arbeit zu folgen ; 
er hielt ſeit 1843 als Privatdocent, feit 1844 als aufßerordentlicher Profefjor 
an der neugegrändeten Univerfität Bern Borlefungen über ältere und neueres 
Bundesftaatörecht, allgemeines Staatsrecht und bejonderes Staatsrecht des Kan— 
tond Bern, europäifches Völferreht, Nationaldfonomie und Finanzwiſſenſchaft. 
Noh im gleichen Jahre 1844 war St. zum Rector der Univerfität ernannt 
worden, allein die politifchen Wirren ließen ihm feine Ruhe. Gr zog fidh bei 
Anlaß der fog. Freilcharenzüge gegen Luzern jo fehr die Ungnade der Regierung 
zu, daß er nicht allein das Nectorat vor der Zeit niederlegte, fondern daß auch 
da Amt des Lehenscommifjärd aufgehoben wurde. Als im November 1847 
der Sonderbundäfrieg ausbrach, erklärte er in öffentlichem Anfchlage, daß er 
feine Vorlefungen über Schweizeriiches Staatsreht nicht jortjegen werde, „da 
daffelbe gewaltfam zerrifien jei“. Er wurde daraufhin auch feines Lehramtes 
entfegt, verfiel in jchwere Krankheit und ftarb, erit 53 Jahre alt, aber durch 
die erfahrenen Schläge an Leib und Seele gebrochen, ſchon am 15. Febr. 1849, 
en Mann des Nechts, der viel Unrecht erlitten. 

War jeine Lehrthätigkeit von furzer Dauer, jo follte er um jo mehr als 
Schriftfteller durch feine zwar wenig umfangreichen, aber zum Theil bahn» 
brechenden und noch heute gejchäßten rechtögejchichtlichen Arbeiten wirken. Wir 
nennen: „Geichichte des zum Kanton Bern gehörigen Theilg des Bisthums Bafel“ 
(Bern 1840); „Geſchichtliche Entwidlung der Gemeinde und Bürgerrechtäver- 
bältniffe im Kanton Bern“ (Bern 1840); „Geſchichte des deutjchen Ritterordens 
im Kanton Bern“ (Bern 1842); „Staatd- und Nechtägefchichte des Kantons 
Bern” (Bern u. St. Gallen, 1845); „Das Bundesftaatsrecht der Schweiz. Eid— 
genofjenfchaft ſeit 1798” (Bern u. St. Gallen 1847) und endlich die „Negeiten 
der Berniſchen Klöſter“ (erichienen als Theile des größern Werkes: „Regeſlen 
der Schweizerifchen Klöſter,“ brög. von Th. Mohr. Bd. I. Chur 1851). 

Profeſſor Stettler, ein Bernifcher Nechtegelehrter, ein alad. Vortrag von 
Prof. Zeerleder, abgedrudt im Berner Taſchenbuch 1885. — dv. Tillier, Ge— 
Ihichte der Eidgenoſſenſchaft zur Zeit des jog. Fortichritts. Bern 1854—55. 
— Bldoſch, Eduard Blöſch und 30 Jahre Bernifcher Geſchichte. Bern 1872. 
— Berhandlungen des Großen Raths des Kt. Bern don 1831— 1846. — 
Briefe. Bloſch. 

Stettler: Michael St., geboren 1580, entſtammt einer ſtadtberniſchen 
Familie. Er ſtudirte, um ſich dem Staatsdienſte widmen zu fönnen, das Notariat 
in der weljchen Schweiz umd bekleidete nach jeiner Beeidigung eine Reihe von 
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Aemtern. 1605 wurde er Ghorgerichtäfchreiber, 1606 Mitglied des großen 
Rathes, 1610 Deutjch- Sedeljchreiber, von 1616—22 verwaltete er die Land» 
vogtei Oron, von 1627—29 diejenige von St. Johannjen. Seit dem leht- 
genannten Jahre verfah er die Stelle eines Obercommiſſars wäljcher Lande und 
ftarb 1642. Nie in feinem Leben ift St. aus dem reife der Berwaltungs- 
thätigkeit herausgetreten; er war einer der Stillen, aber er entjaltete in feiner 
Zurüdgezogenheit eine ungemein fleißige und wirkungsvolle Gelehrtenthätigfeit. 
— Zuerſt trat er ald Dichter hervor; er erweift fich Hierbei ala phantaſielofer 
Reimer ohne geftaltende Kraft. Auch die beiden ungedrudten Dramen „Zragı- 
comddie vom Urjprung der Eidgenoſſenſchaft“ und „Comödie von der Erbauung 
der Stabt Bern“ find nur in Verje und Dialoge umgejehte Geſchichte, mithin 
poetifch werthlos. Stettler's eigentliche VBerdienjt liegt auf dem Gebiete der 
Geihichtichreibung. Die Kenntniß der Gejchichte be engern und weitern Bater 
landes hatte er ſich durch das Abfchreiben der ihm zugänglichen Chroniken von 
Juftinger, Fründ, Schilling und Anshelm erworben. Mit dem J. 1609 beginnt 
feine eigene Hiftoriographilche Thätigkeit. Der Rath wünjchte eine Yortfegung 
der bernifchen Stadtgefchichte, die Valerius Anshelm bis zum Jahre 1526 ge 
führt Hatte. Zwiſchen 1610—16 ſchrieb St. das vierbändige „Verzeichnuß oder 
Zythregifter der loplichen Stadt Bern Geſchichten“, welches die Jahre 1527 bis 
1616 umfaßt. Als Landvogt don Dron arbeitete er das Werk um und über- 
reichte ed 7 Jahre ſpäter in 10 Prachtbänden dem Rathe der Stadt. Diet: 
„Berner Chronik“ behandelt die Jahre 1526—1610 und hat namentlich über 
die Rejormationgzeit durch die Benukung der von Anshelm undollendet Hinter: 
lafjenen Manufcripte eine werthvolle Bereicherung erfahren. Darauf jchrieb Et. 
ein vierbändiges „Zeitregifter" über die Jahre 1191— 1477. Alle diefe Werte 
find Inedita geblieben. 

Im December 1624 erhielt St. den neuen amtlichen Auftrag, die Geſchichte 
Bernd für den Drud ausdzuarbeiten. Zwei große Foliobände gingen jchon im 
%. 1626 aus der Preffe hervor. Der erfte trägt den Titel: „Grundliche Be 
jchreibung Mechtländifcher Gejchichten”, der zweite „Chronicon oder grundliche 
Beichreibung“ ꝛc. Den Titel des erften Bandes erjegte er im folgenden Jahre 
durch „Annales“ und im J. 1631 ergänzte er dad Werk durch den Nachtrag 
der Jahre 1627 —30 und gab demjelben den Gejfammttitel: „Schweißer-Chronic. 

St. ift der bedeutendjte Gefchichtöjchreiber Berns im 17. Jahrhundert. Sein 
Vorbild war Anshelm, und zwar fo fehr, daß er ſich auch in der Form an ihn 
anschließt; die Methode ift natürlich die annaliftilche, den Stoff gruppirt er in 
das Schema ein: Religionsſachen — Politiſche Sahen (Ausland) — Civiliſche 
Saden (Inland) — Stadtlaßungen. Durch die Zerreißen innerlich zulammen- 
gehörender Dinge wird die Erzählung troden und oft recht Iangweilig. Zudem 
ift nicht zu vergefien, daß St. amtlicher Hiftoriograph war; er bejaß nicht die 
volle Unabhängigkeit der Regierung gegenüber, die beilpielaweife eine Genfur- 
behörde mit der Ueberwachung des Druds des großen Geſchichtswerkes betraute. 
Für die Gefchichte jeiner eigenen Zeit darf St. noch heute ala Quelle benuht 
werden und auch die Darjtellung der frühern Zeiten in jeinen handſchriftlichen 
Arbeiten befigt wegen der reichen Ausnutzung des bernifchen Archivmateriales 
noch heute Werth. Stettler's Werke find (mit Ausnahme der Copien): „Ge 
reimtes Tagebuch einer Reife vom April 1599 bis 1. Februar 1600. Mer. 
„Kurzes poetifches Gedicht einer Hochl. Eydsgenoßſchaft zu Ehren geitellt. 
Bern 1602. (Iſt nicht zu finden.) „Ein New Lied und Frolockung über die 
Pündtnuß, jo difes Jahr zwilchen den Dreyen Pünndten Rhetier Landts und 
der Statt Bern auffgerichtet worden.“ 1602. (Stgl. Bibl. Berlin.) „Zragecomedy 
vom Urjprung der Eidgenoſſenſchaft.“ 1605. Mier. (Stadtbibl. Bern.) „Ein 
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turz newes Hochzeitipiell auff des edlen, veften Albrechts Manuel's 2c. Hochzeit.“ 
Bern 1606. (Stadtbibl. Hamburg.) „Comedy von Erbauung der Stadt Bern 
1609.“ Mer. (Stadtbibl. Bern.) „Zeitregifter der Stadt Bern von 1527 bis 
1616.* Mfer. 4 Bde. „Berner Chronik in 10 Bänden von 1526—1610.* 
Mer. „Zeitregifter von 1191 — 1477." Mier. 4 Bde. Gedrudte Chronik. 
Sammlung Bernifcher Biographien II, 49—58; Anzeiger für jchweiz. 
Geihichte, Jahrg. 1888, S. 199— 207. Diefe beiden Artikel find zufammen- 
gefaßt in ©. Tobler, Die Chroniften und Gejchichtichreiber des alten Bern 
©. 57—65 (Feitfchrift zur VII. Säcularfeier der Stadt Bern). — Bädhtold, 
Geſchichte der deutjchen Litteratuz in der Schweiz ©. 394; Anm. ©. 116 
bis 119 und 311. 6. Tobler. 
Steub: Ludwig St., Ethnograph und Reifefchriititeller, ift geboren am 
20. Februar 1812, wie er launig in feiner Autobiographie berichtet, „zu Aichach 
in Oberbaiern, einem freundlichen Städtchen in der Nähe des Stammjchlofjes 
Wittelabah, mit vielen Brauereien und wenigftens Einer Schule”. Manche 
Grinnerungen aus der Jugendzeit find ins erfte Gapitel de8 Romans „Deutiche 
Träume” verwoben. Als der Vater, der in Aichach die Stelle eines Stiftungs- 
abminiftrator® bekleidet hatte, 1822 zur Finanzkammer in Augsburg verjeßt 
wurde, fam der zehnjährige Knabe in die Schule im St. Annentlofter; 1823 
‚og die Familie nah München, und der Knabe trat in das „alte Gymnafium“, 
wo er u. a. Leonhard Spengel’s und Michael Söltl's Unterricht genoß. 1828 
bezog er die Hochſchule, um fi) dem Studium der Philologie zu widmen, doch 
obwol ihm die Borlefungen Friedrich Thierſch's fruchtbare Anregung boten, ging 
er, um fi nicht „lein ganzes Reben lang mit ungezogenen Jungen herumbalgen 
zu müſſen“, zum jwidilchen Fach über. Auch die Pandekten und der gemeine 
Givilproceß boten dem mit lebhajter Phantafie Begabten nicht die gehofite Be— 
riedigung. „Ich fühlte deutlich, daß ich nicht auf dem rechten Wege jei, aber 
ih wußte feinen andern“ — fo unterzog er fich denn dem Gramen und trat 
am Landgericht Au bei München in Prarie. „Mit meinen Gedanten war ih 
ober nicht im Landgericht Au, fondern — im jchönen Griechenland!" Bald 
begann ihn „der bairifche Himmel zu drüden“ ; durch das Anwachjen der Re— 
action unter dem Minifterium Wallerftein war jungen Leuten von freierer Ge— 
finnung ein Vorwärtskommen im Staatädienjt faſt abgeichnitten, dagegen jchien 
die Berufung des Prinzen Otto auf Griechenlands Thron den Landaleuten des 
Bafıleus günjtige Ausfichten zu bieten. Raſch entichlofjen fette der junge Mann, 
ala ihm feiner ausgezeichneten Cualification wegen eine Anjtellung als „Regent- 
Ihaftsfecretär“ mit einem Gehalt von 600 Gulden zugefichert wurde, im Mai 
1334 die Ueberſiedlung ins Werl. Als er in Nauplia angelommen war, er— 
öffnete ihm fein Chef, der geheime Secretär Stademann, „der unter den Bajuvaren 
der böflichfte, weil er ein geborner Berliner war”, daß es vorerft für ihn feine 
Arbeit gebe. Der „Regentichaftsjecretär" war über diefen Beicheid nicht un— 
slädiih und benußte die Muße zu Streiizügen ins Hellenenland. Die Erleb- 
utfle find gefchildert in den „Bildern aus Griechenland“ (1841). Die Schlender- 
tage fanden aber bald ein Ende, es ftellte ſich nur all zu viel Actenarbeit ein, 
zuh als Dragoman des Grafen Armansperg mußte fich der junge Beamte ver- 
wenden lafjen, aber ed wurde ihm immer Elarer, daß in Griechenland auf eine 
glüdlihe Zukunft nicht zu rechnen ſei. Es fam auch zu Reibungen mit den Bor« 
gelegten, und ala ihm endlich eine Richterftelle in dem veriallenen Städtchen 
Challis, aljo eine Beförderung von höchſt zweifelhaften Werth, angeboten wurde, 
bat er um feine Entlaſſung. Im Mai 1836 langte er wieder in der Heimath 
an. Er bewahrte übrigens den Hellenen ein freundliches Andenken. Als Fall 
merapder 1847 in der Augsburger Allgemeinen Zeitung die anatoliichen Reiſe— 
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bilder erfcheinen ließ, worin über Griechenland und die Griechen ein bitter:- 
Verbict gefällt war, vertheidigte St. im nämlichen Blatt, Ton und Stil Fat 
merayer's nahahmend, jowol die tapferen Sieger von Berga und Tfcheöme, ai: 
die dom Fragmentiſten verfpotteten „Phantaiten und Sdeologen“, die we— 

europäilchen PHilhellenen. Noch in ſtark vorgerüdtem Lebensalter konnte = 

dem inneren Drange, die Akropolis und Akademos Hain nochmals zu ſchauc 
nicht widerſtehen; ex folgte 1884 zunächſt einer Einladung des Ööfterreichiic:: 
Conſuls Freiherrn v. Warsberg auf die Inſel Scheria, und befuchte dann jr: 
Stätten, wo er vor einem halben Jahrhundert mit eigener Hand ein Ayzrı o- 
jegt und der jchönen Irene, der Tochter ſeines Hauswirths, den Hof gemas. 
hatte. Nach der Heimkehr gab er die alten Bilder (auszugsweiſe) und m 
Reilebriefe vereinigt heraus, und zu feiner Freude wurden die meilten Stü 
ind Neugriechiiche übertragen und in Hellas mit warmen Lobſprüchen bedad 
Es ift zu beflagen, daß St. nach feiner eriten Rückkehr ins Vaterland nicht in ı 

afademifche Laufbahn eintrat, Tondern den Beruf eines Rechtsanwalts wählt 

er jelbft beflagte dies jpäter als „Mißgriff“. Ohne Zweitel wäre St. ein de— 
vorragender Linguift geworden; freilich wäre damit vermuthlich der deutſch 
Zitteratur ein liebenswürdiger Erzähler verloren gegangen. Als Rechtsanw 

brachte er e8 nicht zu erheblicher Geltung; um fo eifriger widmete er die Muß— 
ftunden den von ihm bevorzugten Sprach: und Gefchichtäftudien, ſowie litten 
riicher Arbeit; war er doch „vom feljenteften Glauben bejeelt, daß er nur «: 
Ihönes Buch zu fchreiben brauche, um feinem Leben einen andern Schwung i 
geben“. 1841 erjchienen die oben erwähnten „Bilder aus Griechenland”, > 
jedoch nicht viel Glück erlebten und bald vergeffen wurden“. Im nämlicd: 
Sabre brachte das Morgenblatt die erjte Novelle von St. „Der Staatadien 
adipirant“, die „das leere geiltlofe Leben eines gewöhnlichen gl. bairiihen Yan) 
gerichtspraftifanten in heiterer Ironie zu fchildern fucht“. Auch allerlei Re:' 

bilder aus Baiern und Tirol wurden in verichiedenen Zeitſchriften veröffentlic 
ſolche „alpine Leckereien“ mußten ihm „die trodne, aber faft nahrhaftere Hau: 
mannsloft de& bairischen Landrechts" erträglicher machen. Bald darauf [ub «- 
Karlsruher Werleger unferın Humoriften ein, Tür ein geplantes Werk: „Deuts 
land im neunzehnten Jahrhundert“, die Grafſchaft Tirol mil Vorarlberg zu } 

ſchreiben. Dadurd; bot ſich erwünjchte Gelegenheit zu längerem Aufenthalt ı 
dem fchönen Lande, deffen Berge und Burgen ihn fchon lange lodten. Er ve 
lebte viel frobe Tage in Meran mit dem feinfinnigen Joſeph Lentner, in laut: 
mit dem wahlverwandten Freunde von Geichichte, Sage und Dichtung, rer 
Zingerle, in Paierzberg mit dem aufgellärten Dr. Streiter. St. hatte an X: 
und Sitte des urmwüchfigen Volkes aufrichtiges MWohlgefallen, freilih auch c: 
ſcharfes Auge für die geiitige Unfreibeit und andere Schwächen der Zirole: 

das Bergland ward ihm Heimathlicher Boden, an dem jein Herz allzeit m 

treuer Liebe Hing, mochte auch fein Mund wol einmal das Gegentheil verfice:: 
Die Frucht der erften Wanderungen und Studien waren die für jenes Samme— 
werk beitimmten „Dre Sommer in Tirol”, ein in feiner Art unübertroffer:: 
Merk, rih an Wis und Humor, voll Farbenpracht und Waldeäduit. W: 

hiftorischen Erinnerungen, die ſich auf gewilienhafteite Forſchung fügen, weil.‘ 

Grörterungen ſprachlichet Natur, farbige Yandichattäbilder, naturwahre Beitri:: 
zur Kenntniß des Yebens und Charakters der Bauernfhait. Das Buch wur‘ 

jedoch, zumal in Zirol ſelbſt, nicht fo Freundlich aufgenommen, wie es der Br: 
Taffer erwartet hatte „Mit den Fünf ungebundenen und zwei gebundenen fir: 
eremplaren, die ich 18-46 an meine freunde in Tirol gefandt, war der Lefeber. 

des ganzen Landes gededt. Die jetzigen Tiroler fennen nur noch ben Zıtri 

Das ift natürlich ſtart übertrieben, aber thatlächli wurden die Vorzüge >: 
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Schilderungen Steub's in Tirol weit weniger beachtet, als vereinzelte ironiſche 
Ausfälle, insbejondere der Glerus grollte dem Aufklärer, der über uralte Ge— 
vflogenheiten rüdfichtelog feine Meinung jagte und fogar mit feinen Lobſprüchen 
nur dazu beitrug, Fremde ins Land zu loden und damit die glaubenzgjeiten 
Yandesföhne in Verſuchung zu bringen. Noch heute ift in Tirol die Meinung 
über St. getheilt; während von den meiſten feine Verdienite um Zirol willig 
anerfannt werben, erbliden noch manche in ihm einen Gegner, der nur, um die 
ergene Ueberlegenheit zu zeigen, das unjchuldsvolle Volk der Alpen mit hämifchem 
Spott Herabgefegt Habe. Manche mochte überhaupt jchon verdrießen, daß ein 
Fremder über Tirol und Tiroler urtheilte und fchried. „Bekanntlich behaupten 
die Ziroler, Anno neun wenn auch nicht die Freiheit, jo doch die volllommene 
Unverftändlichleit errungen zu haben und vergönnen niemanden, jei e8 freund 
oder Feind, den Genuß, etwas über fie zu denfen oder zu äußern, da es doch 
nur mißverftanden, aljo falſch und unnüß fein könnte.“ Der häufig wiederholte 
Aufenthalt in Tirol brachte e3 mit fich, daß ſich auch die ſprachwiſſenſchaftlichen 
Studien Steub’3 vorzugsweiſe auf dieſes Land erfiredten. 1843 erfchien feine 
Schrift „Ueber die Urbewohner Rhätiens und ihren Zufammenhang mit den 
Gtrusfern”“. Auf feinen Wanderungen in den räthilchen Alpen waren ihm die 
vielen jeltjamen Ortsnamen aufgefallen, und der Wunſch, die Räthfel aufzulöfen, 
hatte ihn zu eingehendem Studium angeregt. Vor den Sünden des Dilettan- 
tiemus war er ein für alle Mal bewahrt durch feine tüchtige philologifche 
Bildung, auch in der italienischen Sprache befaß er große Fertigkeit, und jo 
unterfuchte ex denn „mit jeltenem Scharifinn, mit Jahrzehnte hindurch fort— 
gerährtem Sammelfleiß und mit fouveräner Beherrfchung correcter Methode“ 
(Dahn) eine Reihe der jchwierigiten Ortsnamen. Auf das Ergebniß jeiner 
Forſchungen geftüßt, behauptete er, daß die Urbewohner Rhätiens nicht, wie 
bieher angenommen war, dem feltifchen, ſondern dem tuskiſch-raſeniſchen Stamme 
angehört hätten. Später modificirte er die Hypotheſe einigermaßen, und in 
feinem linguiftifchen Hauptwerf „Zur räthifchen Ethnologie“ (1854) wird weniger 
das etrusfifche, ala das romanifche Element betont; er begründet auf die That— 
lade, daß fich zahlreiche römische Namen aus feltfamer Verkleidung hervor— 
sieben Laffen, die Annahme, daß fich die Einwohner der ganzen Provinz Rhätien 
allmählihd die Sprache der fiegreichen Römer angeeignet und auch noch im 
Mittelalter beibehalten hätten, jo daß 3. B. im Stubai no im 14. und 
15. Jahrhundert romanifch geiprochen worden wäre. Später traten die etymo- 
logiſchen Studien mehr in den Sintergrund, doch bot er no in „Onomato- 
logische Belujtigungen aus Tirol” (1879), „Zur Namens: und Landeskunde der 
deutjchen Alpen“ (1885), „Zur Gthnologie der deutichen Alpen” (1887) eine 
Rabe von Zufäßen und Berichtigungen. In Tirol fanden Steub's Verſuche 
anfangs wenig Beachtung. „Das Büchlein „Zur räthifchen Ethnologie” brauchte 
wanzig Jahre, bis es den kurzen Weg von München bis zu den Gelehrten von 
Jansbrud zurüdgelegt hatte.“ Heute wird jedoch das Verdienſt Steub’8 um 
Sammlung und Erflärung jener fremdartigen Reliquien, der undeutichen Orts— 
namen zwilchen Scharni und Salurn, von den tüchtigften Forfihern anerkannt. 
Der auögezeichnetfte Kenner der ladinischen Dialekte, J. Alton (Die ladinifchen 
Jdiome), H. Kiepert (Lehrbuch der alten Geographie) u. A. jprechen dankbar von 
Steub's bahnbrechender Thätigfeit, während Theodor Gartner (Die Grebner 
Mundart) diefe Schriften „weniger in ſprachwiſſenſchaftlicher ala in hiſtoriſcher 
9— ethnologiſcher Beziehung für Studien über Tirol von Belang” erachtet. 
Die Fehde mit den Keltomanen jeßte St. in der vopulären Abhandlung „Die 
oberdeutjchen Familiennamen“ (1870) fort; Siegert, Prinzinger, M. Koch u. A., 

die das Baierland ala einen gälifchen Stan angejehen willen wollten, hatten an 
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ihm einen jcharfen Gegner. Dagegen war er unermüdlich bejtrebt, insbeſondere 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, deren Mitarbeiter er ein halbes Jahr 
hundert hindurch blieb, die Kenntniß bairifchen Volksthums durch eigene Bei- 
träge und eindringlichen Hinweis auf fremde Leiftungen zu fördern; er darf zum 
Kreis jener verdienten Gelehrten gezählt werden, welche, der Anregung König 
Marimilian’3 II. Folge leiftend, Erforfchung und Bearbeitung bairiſcher Zandes:, 
Sprach-, Sagengeichichte ꝛc. zur Lebensaufgabe machten, es ſei an Schmeller, 
Panzer, Schönwerth, Leoprechting, Quigmann u. A. erinnert. Im Auftrag dei 
Königs durchwanderte Joſeph Lentner das ganze Land, um für getreue ethno- 
graphifche Schilderung Stoff zu jammeln; dieſe Materialien, in welchen gewiſſer— 
maßen des Baierlandes Volksthum inventarifirt iſt, bilden die Grundlage der 
trefflihen Abſchnitte Über altbairishe Art und Gitte in der Bavaria. Al 
Zentner 1854 ftarb, gab St., „um Altbaiern bei feinen eigenen Bewohnern 
populärer zu machen”, die Hinterlafjenen Erzählungen des allzu früh geichiedenen 
Freundes heraus; „Freilich“, jeßt er Hinzu, „wenn man ein Land poetifch ver: 
herrlichen will, ſoll man nicht nach Altbaiern gehen, denn ich glaube Faum, 
daß von den gebildeten Licatiern (Lechrainern) der Gegenwart nur ihrer drei 
die jchöne, für fie gejchriebene Gefchichte vom „Ritter und Bauer“ gelefen Haben. 
Diefe nicht unberechtigte Klage über die Theilnahmslofigkeit der Baiern gegenüber 
den litterariichen Leiftungen ihrer Zandäleute, — überrajchend bei einem Stamme, 
dem es Jonjt keineswegs an Stolz und Selbjtbewußtfein fehlt, — ehrt fortan, 
bejonders in den lebten Lebensjahren Steub’8, fait zum Ueberdruß des Leſert 
häufig wieder. ZTroßdem fuhr er fort, den Memorabilien feines Stammes nmeut 
Blätter Hinzuzufügen. Gbenbürtige Gegenjtüde zu den „Drei Sommern in 
Tirol“ find „Das bairifche Hochland“ (1860) und die „Wanderungen im bai: 
riſchen Gebirge“ (1862). Auch Hier find Landſchaftsſcenen, hiſtoriſche Schilde— 
rungen und dem Volksleben abgelaufchte Züge zu einem reizvollen Ganzen ver: 
einigt; der Erzähler, nicht weniger als ein Schönfärber, weiß ebenfo den 
Eigenthümlichkeiten des Ofterlandes zwilchen Iſar und Salzach, wie des MWeiter- 
landes zwifchen Iſar und Lech gerecht zu werden, „man bat bei feinem Buche 
den jeltenen Bortheil, die Leute kennen zu lernen, nicht wie fie fein jollten, 
fondern wie fie find“ (F. Dahn). Im allgemeinen läßt fi) aber die Be 
obachtung machen, daß fich, während bei den meiften Menichen das Urtheil mit 
zunehmendem Lebensalter an Schärfe verliert, die Lebensanſchauung Steub’s 
mehr und mehr verbitterte und fich dem eigentlichen Humor immer jchärfere 
polemifche Ironie beimifchte; die einzelnen Züge feiner Charakterzeichnungen find 
echt, aber nicht immer das Gejammtbild, weil es nur die Schatten zeigt. Dies 
gilt insbejondere von den „Altbairifchen Gulturbildern” (1869); zumal in der 
biftoriichen Studie Über den Judenmord in Deggendorf von 1476 drängt fid 
ftörend die Tendenz hervor, zu zeigen, wie entfittlichend, wie verderblich der 
fatholifche Glerus einwirkte, ſodaß die bairifchen Verhältniffe von heute „ein 
Stüd des verjunfeniten Mittelalters, ein jpät nachhinfendes Fragment aus den 
großen Zeiten der Kirche“. In den Fußſtapfen der Jungdeutſchen bewegt ſich 
der 1858 erjchienene Roman „Deutfche Träume“. Der Dichter glaubte damit 
fein Beftes zu geben. „Es findet fich wol in der ganzen Litteratur der Deutichen 
fein Buch, das in allen feinen Theilen, im Großen und im Kleinen, jo oft über 
lejen, jo mühſam durchgebürftet, To vielfach nachgebefjert worden ift, wie dieſe 
Deutichen Träume.” Der Roman wurde von den freunden ded Dichters en: 
thufiaftiich begrüßt. „Nach meiner Empfindung“, jchrieb Dr. Streiter, „ftebt 
der Roman Wilhelm Meifter’s Lehrjahren und Soll und Haben an Naturtreu: 
und lebendiger Kraft jo weit voran, als allenfalls ein Bild Gallait’8 den 
Münchner Meiftern.® Doc die erhoffte allgemeine Theilnahme blieb aus. Der 
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Roman hat unbejtreitbar große Vorzüge; über die politifchen, jocialen und 
!ünftlerifchen Beftrebungen des Zeitalter wird manches treffliche Wort gejagt, 
die Tendenzen find edel und groß. Aber es ift auch viel Verworrened, Schwan«- 
Iendes, Unhaltbares in dem Buche; ed fehlt den Helden und Heldinnen die 
Individualität, und fchon die Zeitgenofjen hatten für die gejchilderten vormärz« 
lichen Zuftände, obwol diejelben noch keineswegs überwunden waren, nicht mehr 
das ſtarke Interefje, das ein Jahrzehnt Früher wol entgegengebracht worden wäre. 
Dagegen zeigt fi St. in kleineren Erzählungen ala Meijter von feinfter Eigenart. 
Schon die 1853 erjchienenen „Novellen und Schilderungen“ enthalten Eöftliche 
Senrebilder, „Die Trompete in Es“, „Das Seefräulein“ x. Durch lebenswahre 
Tharakteriſtik, originelle Erfindung und frifchen Ton zeichnen ſich dieſe Er- 
ahlungen vor vielen berühmter gewordenen Dorigejhichten aus; man könnte 
eine wunderliche Ironie darin erbliden, daß Berthold Auerbach einmal fchreibt: 
It es nicht traurig, daß man vielen gebildeten Deutjchen erjt jagen muß, 
wer Ludwig Steub iſt?“ Cine zweite Sammlung (1881) enthält u. a. bie 
\halfhafte Novelle „Die Roſe der Sewi“. „Die Fabel”, fchrieb Felir Dahn 
barüber an den Dichter (29. Januar 1879), „it jo wahr, jo echt, ich möchte 
lagen, ‚jo möglidh‘, daß man fie den allermeiften Dorigeihichten ala Mufter 
aufftellen jollte.e Und die Sprache, die ganze Formgebung, hochdeutſch und 
mundartlic), ift ganz unübertrefflih anmuthvoll: e8 durchzieht fie wie ein dis— 
reter, mie aufdringlicher, nirgend gejuchter Humor, eine feine, aber gutartige 
Ironie, welche, wie das leife Geriefel wohllautreichen Bergquells, uns in lauter 
Wohlgefallen auflaufchend zu folgen zwingt.“ Doc auch diesmal traf der 
erwartete „ungeheure Pumperer“, ein voller, ganzer Erfolg, nicht ein, und der 
Lerdruß über dieje Theilnahmälofigkeit ließ ihn mehr und mehr in ſelbſtquäle— 
rıichen Pelfimismus verlinken. St. lebte in behaglichen Verhältniffen; er war 
'rıt 1863 zum Notariat übergegangen und bezog daraus ein ausreichendes Ein« 
!ommen. Er erfreute fich eines Yamilienglüds, wie e8 wenigen bejchieden ift. 
Mit Auszeichnungen von oben wurde er zwar nicht überjchüttet, — erft der 
0, Geburtstag brachte ihm einen Orden niedrigfter Claſſe, — aber er nahm 
ın München eine hochgeachtete Stellung ein, auch in Litterarifchen Kreifen, und 
war ebenjo bei den Ginheimilchen, wie bei den „Beruienen“. Trotzdem war er 
nicht zufrieden; dies verräth fich in feinen Schriften, in welchen der Sarkasmus 
über den angeborenen Humor die Oberhand gewinnt, und noch unverbüllter in 
den Briefen an die Freunde. Er Hatte nicht mehr das alte unbefangene, nach— 
nhtige Urtheil über fremde Leiſtungen; er empfand es ald Demüthigung, wenn 
Andere glüdlichen Erfolg erzielten; dieje jelbjtquäleriiche Stimmung, wie jehr er 
ich gelegentlich jelbft darüber Iuftig machte, ließ die alte Lebensfreude nicht mehr 
suflommen. Die unbedeutendite Sache, 3. B. einen ärgerlichen Zujammenftoß 
mit einem eingebildeten Bureaufraten in Kufftein, baujchte er vor fich und andren 
ja einer unerträglichen Beleidigung auf, zu einem evidenten „Beweis für den 
Indanf der Ziroler”. Er pries in Feuilletons beredten Mundes die Anmuth 
cınes abgelegenen Thales und war dann ungehalten, wenn der öffentlichen Ein- 
\adung auch Wandervögel von zweifelhaiter Art Folge Leifteten und feine Wege 
'reuzten. Als in einem Wiener Blatte die Anjpielung zu lefen war, daß jeiner- 
eit die Tiroler Gelehrten Streiter und Weber durch die Sarkasmen eines Dritten 
gegen einander gehegt worden wären, bezog St. den Vorwurf — vermuthlich 
mit Reht — auf fih, und leerte — was gewiß nicht nöthig oder nüßlich 
war — eine ganze Rüftlammer, um den Kampf mit dem unbedeutenden Gegner 
aufzunehmen. Unter dem Zitel „Gin Eängerfrieg in Zirol“ (1882) veröffent« 
chte er eine Menge Zeitungsartikel, Briefe und Tagebuchblätter, die in er- 
nüdender Breite von den damals in Zirol ausgefochtenen litterarifchen Fehden 
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handelten; auch die wärmjten Verehrer Steub's nahmen das Buch mit Ke—— 


ihütteln auf. Als ein jüngerer Gelehrter, TH. dv. Grienberger, gegen Steu: 
Deutung romanifcher Ortsnamen den nicht unberechtigten Vorwurf erhob, : 
auf die Entwidlung der urkundlichen Formen zu wenig Rüdficht genommen ' 
und dabei den Ton wiflenfchaftlicher Ueberlegenheit anſchlug, zog St. gegen v- 


ern 


„gelehrten Jungen” mit graufamem Spott zu Felde; der Auffah „Gin neu | 


Gelehrter oder des befcheidenen und Hochweilen Herrn Th. dv. Grienberger \ 
fihten und Meinungen“ (1886) überjchritt dad Maß des Erlaubten, und ım 


konnte fich nicht verwundern, daß mit einem Pamphlet „Steubiana“ in gleid 


Tone eriwidert wurde, Freundliche Lichtblide waren die Aufführungen des S 


fräulein“ am Münchner Hoftheater. St. ſelbſt hatte den Stoff feiner gie: 


namigen Novelle zu einem munteren Quftfpiel verarbeitet, und Georg Frei: 
feger hatte dasjelbe mit artigen Liedern auögeftattet; am 5. Mai 1868 a 
das Stück zum erften Mal über die Bretter, und auch die ziemlich häun. 
Wiederholungen fanden unverminderten Beifall. „Dies ift mein Leben“, — 
ſchloß St. 1883 feine autobiographifchen Mittheilungen, — „ein trüblel:: 


Tableau eines mehr ala vierzigjährigen Ningens, das faſt nur Nieten, nie ein. 


Ihönen beneidenswerthen Erfolg eintrug und die Verleger noch mehr verftimm: 


Gleichwohl erweden mir meine Schriiten, wenn ich fie hin und wieder durch 
Hand gehen laſſe, nur freundliche Erinnerungen, denn ich Habe fie, abgeir: 
von dem allereritien Verfuche, alle aus ganzem Herzen, mit voller Kraft, 

der angenehmiten Aufregung zu Stande gebracht.“ Dieſe Urfprünglichkeit ? 
Schaffens verleiht denn auch den meilten Schöpfungen Steub’3 eigenartigen X 
und fichert ihnen dauernden Werth. St. erfreute fich ungeftörter Eörperlicher u“ 


geiftiger Nüftigkeit bis zu feiner zweiten Reife nad) Griechenland ; von dorther !: 


er merkwürdig gealtert zurück, und er konnte fich nicht mehr völlig erholen, ı 


der jeurige Blick — er hatte die oculi truces des Tacitus! — blieb ungebrot. 


bi8 ans Ende. Ohne Todeskampf verſchied er am 16. März 1888. 
„Mein Leben”, in Nord u. Süd, Sept. 1883, ©. 295. — F. Zu! 


Ueber Yudmwig Steub, im nämlichen Hefte, S. 326. — Der ſchriftliche No: 


laß Steub's wurde von der Familie an die Bibliothel des f. f. Ferdinanden— 
in Innsbruck überlaffen; derjelbe enthält u. a. die gefammte Correspond 


mit Freunden und litterariichen Genofjen, jowol die an ihn geridkteten Origine 


briefe, als Goncepte oder Abichriften feiner eigenen Briefe: eine reiche Fur! 


grube für Kenntniß des geiltigen Yebens in Batern und Tirol. Heigel 


Steube: Johann Kaspar St., Schuhmacher, Soldat und italienii: | 


Sprachmeiſter, geboren am 25. Januar 1747 zu Gotha, entbehrte Schon in Frü!, 
Jugend den Vater, der ald Mebger nad) Djtindien ausgewandert und auf ! 
Inſel Geylon geftorben war, und lebte mit feiner Mutter in dürftigen Verbe 
niſſen, jo daß er fich die erſehnte wiffenjchaftliche Laufbahn verfagen und ! 
einem gothaifchen Meifter das Echuhmacherhandwert erlernen mußte. Auf d 


Wanderichait nahm er in Stralfund ſchwediſche Hıiegsdienfte, zuerft ale Corpor. 


und nach zwei Jahren als Unterofficier im Leibregiment der Königin, Nüch!- 
aber, weil er einen Gegner im Duell lebensgefährlid verwundet hatte, über 0 
medlenburgiiche Grenze und ging mit weſtfäliſchen Arbeitern nad Holland, ı 
wo er als Bottelier (Proviantmeijter) eines Kriegsſchiffes auf einer neungeh 
monatlichen Fahrt bis nach Malakka gelangte. Nach der Rücklehr bereiſte 

einige holländiſche Städte, fiel in Rotterdam einem Seelenverfäufer in die Hin! 
entzog fich ihm durch die Flucht und fuhr mit einem Handelsjciffe nadh Line: 
Dort betrieb er ſechs Mochen lang ein Handwerk, lernte eifrig itafienifdh ı 
bejuchte dann Rom und Florenz, lebteres einzig im der Abſicht, „die 
medicetiche Venus zu jehen”. In or enz bekleidete erben einen 
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der Lohndieners und trat Hierauf in Gremona mit dem Range eines Fouriers 
das faiferliche Heer. Nach zwei Jahren an der Gicht erfranft und ala Halb» 
valide nach dem Banat verjeßt, genas er durch den Gebrauch der heißen Quellen 
‚on Mehadia wieder und jtand nun bier und bei der Gontumazanftalt des Grenz— 
orte® Schuppaned einige Jahre in Garnifon, worauf er jeinen Abjchied nahnı, 
rn: die Witte eines ihm befreundet geweſenen Adjutanten bei der Einrichtung 
nd Leitung eine Gafthaufes in Temesvar zu unterftüßen. Als die Frau nad) 
> Monatın ftarb, übernahm er die Stelle eines Weberfegers und nachher eines 
Kechnungsführers bei zwei angejehenen Italienern, reifte aber in der Hoffnung, 
:e fihhere Unterkunft zu finden, zu Ende des Jahres 1781 nah Wien, wo er 
n März und April 1782 den Beſuch Papft Pius’ VI. und die zu deffen Ehren 
‚eranftalteten Feitlichkeiten erlebte. Seine Bewerbung um ein bürgerliches Amt 
satte indes feinen Erfolg, und die Erledigung eines Gefuches um Zurüdverfegung 
a dad Heer wartete er nicht ab, jondern benußte die ihm auferlegte unfreiwillige 
Nuße zu einem Ausfluge in die Heimath. In Hof befiel ihn „die 1782 all» 
mein berrichende Influenza“ und nöthigte ihn, einige Zeit zu raſten und „die 
ıt 15 Jahren vergrabene Schufterei“ wieder aufzunehmen; im jeiner Vaterſtadt 
‘am er nach neunzehnjähriger Abweſenheit den 30. Juni diefes Jahres an. Auf 
sen Rath feines älteren Bruder, der Hofigärtner in Bevern war, verzichtete er 
ut die Rückkehr nad Wien, ließ fih als Bürger und zünftiger Meifter in Gotha 
eder und heirathete die Tochter feine: ehemaligen Lehrherrn. Aber fchon nach 
nıgen Monaten ertrug er die fihende Lebensart nicht mehr und fing nun an, 
talienifchen Unterricht zu geben, anfangs mit Glüd, da die Neuheit der Sache 
um viele Schüler zuführte, dann aber mit ftet? abnehmendem Zufpruche Um 
eine bedrängte Lage zu verbeffern, überſetzte er daß vielgelefene Becker'ſche „Noth- 
nd Hülfsbüchlein” ins Italienische, fand aber troß der Verwendung des weinta- 
"ichen Bibliothelare E. J. Jagemann weder in Beutichland noch in Italien 
nen Verleger; und nachdem er fich ebenſo vergeblich ala Dolmeticher, Kammer- 
ener und Reifebegleiter angeboten hatte, verlegte er fih auf den Handel mit 
‚elzftiefeln und Pelzichuhen, die er in Leipzig einkaufte und auf der Frankfurter 
::d Kafleler Meffe wieder vertrieb. Auch dabei nicht vom Glüde begünjtigt, 
trıeb er jeine Lebenägefchichte und ließ fie 1791 unter dem Titel „Wander- 
saften und Schidfale von Johann Caspar S.“ auf Vorausbejtellung und im 
<elbfiverlag ericheinen, ein Buch von etwas breiter Anlage und nicht überall 
werläffig, jedoch für die Kenntniß von Land und Xeuten nicht ganz werthlos. 
Ter beicheidene Wunſch des Verfaſſers, fi aus dem Ertrage „ein mittelmäßiges 
Nushen und einige Stüde Yand Kaufen zu können“, erjüllte fich ebenjowenig, 
es ihm glüdte, die Stelle des verftorbenen italienischen Sprachmeifters Balenti 
n Jena oder dag Amt eines gothailchen Hochzeit und Leichenbitters zu erlangen; 
‘gegen berief ihn der Prediger Reinhardt im Herbft 1791 an feine Erziehungs— 
Halt nach Stedtield bei Eifenadh, damit er junge Engländer im Italieniſchen 
terrihte. Ein Jahr nachher beftellte ihn Chr. G. Salzmann zum Sprach— 
after und Schuhmacher des Erziehungshaufes in Schnepfenthal; doch Hielt er 
ır fehe Monate aus und kehrte dann in feinen vorigen Wirfungskreig zurüd. 
‘2 freien Stunden verfahte er die „Briefe aus dem Banat“ (1. Bdchn., 1793), 
-Ine damit vielen Beifall zu ernten; denn was er mittheilte, war entweder nicht 
(deutend genug oder hatte ſchon in den „Wanderfchaften” Erwähnung gefunden. 
seleßt zog er noch einmal in die Fremde, um einen erkrankten jungen Eng» 
nder in deffen Heimath zu geleiten. Er hielt fich ein Halbes Jahr in England 
" und faßte in London den Plan, feine „Wanderichaiten“ in englijcher Ueber— 
"zung herauszugeben. Bereits hatte ev einen Verleger gefunden, jo daß er nach 
‘3 beimfehr Frifchen Muthes an die Arbeit ging; aber kaum waren einige 
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Bogen vollendet, als ihn eim fchleichendes Fieber ergriff und am 12. April 17% 
den Mühſeligkeiten des Lebens entrüdte. Der zurüdgelaffenen Wittwe und ibrer 
vier Kinder nahmen ſich theilnehmende Menjchenfreunde großmüthig arı. 
Neben Steube’3 „Wanderſchaften“ ſ.: Schlichtegroll’s Nefrolog auf Das 
%. 1795, 6. Jahrg., 1. Bb. (1797), ©. 350371. — Meufel, Lexikon. — 
A Bed, Ernft II., Herzog zu Sadfen-Gotha u. Altenburg, S.145. Gotha 
1854. — Bol. au: Antelligenzblatt d. Neuen allgem. deutſchen Bibliothet 
1795, Nr. 39, ©. 338. A. Shumann 
Steben: Friedrich Wilhelm Auguft Heinrich Ferdinand v. St., Genero 
im Dienjte der Vereinigten Staaten von Amerika, wurde am 15. Rovember 1730 
zu Magdeburg, wo fein Vater, welcher damals preußischer Ingenieurfauptmann 
war, in Garnifon ftand, geboren. Als diefer einige Jahre jpäter, bei Beginn des 
polnischen Thronfolgekrieges, in das ruſſiſche Heer trat, für welches die Kaiſerin 
Anna von König Friedrich Wilhelm II. einige tüchtige Ingenieuroificiere erbeten 
hatte, nahm er feine Familie mit, jo daß der Sohn jeine Kinderzeit theilweife 
im Feldlager verlebte. Der Bater machte 1734 die Belagerung von Danzig, 
dann unter Münnich den Türkenkrieg mit und war jchließlich bei der Befeftigung 
von Kronftadt thätig, 1740 kehrte er nach Preußen zurüd. Den Schulunterricht 
genoß der Sohn fortan in den Städten, in denen der Vater feinen dienftlichen 
Aufenthalt zu nehmen hatte; in Breslau und in Neiße lernte er gründlich 
Mathematik, auch in Gejchichte und alten Sprachen erwarb er Kenntniſſe, ferner 
lernte er geläufig, wenn auch nicht ganz richtig, franzöſiſch jprechen und fchreiben 
Doch blieb er auch jeht dem Kriegsleben nicht fern. So wohnte er 1744 mit 
dem Vater der Belagerung don Prag bei. Unter diefen Verhältniffen war jelbft- 
derftändlih, daB er ebenfalld Soldat wurde. 1747 trat er beim Infanterie» 
regimente dv. Yeftwig (Nr. 31) in den Dienft, 1749 wurde er Fähnrich, 1753 
Lieutenant. Als folcher zog er 1756 unter Schwerin in den fiebenjährigen Krieg, 
ward in der Schlacht bei Prag verwundet, Jah bei Roßbach die Franzojen laufen 
und trat Anfang 1758 unter Vorbehalt der Beförderung im Regimente in das 
Freibataillon des Generals v. Mayer (j. U. D. B. XXI, 108), der ihn zu feinem 
Generaladjutanten machte. In diefer Schule lernte er den Fleinen Krieg und 
den Dienft der leichten Truppen kennen. Al Mayer am 5. Januar 1759 zu 
Plauen im Boigtlande geftorben war, verließ St. das Freicorps und fehrte zur 
den regulären Truppen zurüd. Gr wurde jebt Generaladjutant deö Generals 
v. Hülfen (ſ. U. D. B. XIII, 334) und wird unter den bei Kunersdorf Ver— 
wundeten genannt. Dann erjcheint fein Name zuerft wieder, ala St. im Sep- 
tember 1761 ala Adjutant des Generals dv. Knobloch den Zug mitmachte, welchen 
Platen nad) Pommern unternahm. Hier gerieth er durch die Llebergabe ber 
von einem überlegenen Feinde hartbedrängten Stadt Treptow an der Rega am 
25. October in ruffifche Kriegsgefangenichait und wurde nach St. Peteräburg 
abgeführt; der durch die Thronbefteigung Czar Peter's III. herbeigeführte Um— 
Ihwung in der Politit gab ihm aber ſchon zu Beginn des nächſten Jahres die 
freiheit wieder. Peter hatte St. viele Gunſt erwielen. Diefer Umftand wird 
dazu beigetragen haben, daß König Friedrich den XLehteren, der im April 1762 
aus der Gefangenſchaft zurüdkehrte, zum Stabecapitän und zu jeinem Flügel— 
adjutanten ernannte. Als jolcher wohnte St. dem Schlußacte deö Krieges auf 
deſſen Schauplate in Schlefien, der Belagerung und Einnahme von Schweibnit, 
bei. Daß der König mit ihm zufrieden geweſen, beweift die Verleihung eines 
Kanonifates am Domitiite zu Davelberg, welche damals erfolgte. Unmittelbar 
darauf aber jah St. fi) veranlaßt, um feine Verabſchiedung nachzujuchen. Sie 
wurde ihm nicht ſofort gewährt. Erſt im Sommer 1764 erhielt er die Ent- 
laſſung. Inzwilchen hatte er feinen Dienft getban, jondern mehrfache Reifen 
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unternommen. Auf einer derjelben lernte er in Hamburg den damals in däniſchen 
Dienften jtehenden Grafen Saint:-Germain kennen. Es war eine Belanntichaft, 
welche dereinjt auf Steuben’3 Lebensfchidjale einen wichtigen Einfluß üben follte. 
Seiterer beabfichtigte zu jemer Zeit in das fardinifche Heer zu treten, die Unter« 
banbdlungen zerjchlugen ſich aber und er übernahm die Stellung ala Hofmarſchall 
des Fürſten von Hohenzollern- Hechingen, welche er zehn Jahre lang mit großem 
Seſchicke ausfüllte. Hofkabalen, durch fatholifche Geiftliche angezettelt, vertrieben 
ıhrr aus derjelben. Er nahm nun feinen Aufenthalt in Karlsruhe, wo Markgraf 
Karl Friedrich von Baden ihn freundlich auinahm, lebte aber auch viel auf 
Reifen. Gine folche führte ihn im Mai 1777 nad Paris. Hier ſchlug ihm 
Saint-Germain, welcher damals Kriegäminijter war, vor nach Nordamerifa zu 
geben, die Vereinigten Staaten bedürften eines erfahrenen und thatkräftigen 
Dificierd, welcher vor allem Ordnung und Disciplin beim Heere einbürgere. 
Das Zureden von freunden der Amerikaner in Europa überwand Steuben’s 
Bedenten auf den Vorſchlag einzugehen, welche fich befonder? auf den Wunjch 
ben Reſt jeiner Tage in Ruhe zu verbringen und feinen Mangel an Belannt- 
Ichaft mit der Landessprache gründeten, und durch das geringe Entgegenfommen 
Ftanklin's, der die ntereflen der Staaten in frankreich vertrat, ſowie durch die 
Beforgniß vor einem übelen Empfange ſeitens der amerikanischen Dfficiere ver« 
mehrt wurden. Von Beaumarchais, dem Dichter des Barbier von Sevilla, einem 
begeifterten und opierfreudigen freunde der republifanifchen Bewegung, mit Reife 
geld auägeftaitet, jchiffte er fih am 26. September 1777 zu Marjeille an Bord 
eines Schiffe, welches außer ihm verjchiedene Dfficiere und mancherlei Kriegs— 
bedarf trug, nach dem Lande feiner neuen Beitimmung ein. Mit der dortigen 
Regierung hatte er noch keinerlei Abkommen getroffen, er ging auf gutes Glüd 
nach Amerifa und einer ganz ungewiffen Zukunft entgegen. Nur Empfehlungen 
an einflußreiche Perfonen führte er mit. Frankreich ftand im Begriff, fich mit 
den Dereinigten Staaten zu verbinden, und die Minifter nahmen begreiflicher« 
weiſe ein großes Intereffe an der Stärkung der dortigen Wehrkraft. Sein 
Kanonikat hatte St. mit föniglicher Bewilligung an einen Neffen übertragen. 
Am 1. December 1777 lief das Schiff, auf welchem er die Ueberfahrt ge- 
macht hatte, in den Hafen von Portsmouth im Staate New-Hampfhire ein. 
Bon Bofton aus jchrieb er an den Congreß und an General Wafhington, um 
feine Dienfte anzubieten und erhielt die Aufforderung, nach York im Staate 
Penniylvanien zu fommen, wo erjterer tagte. Um mündliche Unterhaltungen 
zu führen, mußte er fich eines Dolmetjchers bedienen. Nach dreimöchentlicher 
Reife in York angelangt, ward er nach den Bedingungen gefragt, unter denen 
er bereit jei, in dad Heer zu treten. Die Amerikaner nannten ihn dabei jtets 
Generallieutenant, ein Titel, auf welchen er feinen Anjpruch Hatte, den er fich 
aber geiallen ließ. Seine Freunde Hatten ihm denjelben beigelegt, um fein 
Fortlommen zu fördern. Gr erwiderte, daß er als freiwilliger einzutreten und 
diejenigen Dienfte zu verrichten wünjche, für welche Wafhington ihn geeignet 
Halten würde. Er babe in Europa ein Einkommen von etwa 580 Louisd'ors 
aufgegeben und erwarte dagegen, daß die Staaten, jo lange er in ihren Dienjten 
fein werde, feine Auslagen bejtreiten würden. Sollte Amerika jchließlih im 
Kampfe unterliegen, jo verlange er nichts; im anderen falle rechne er nicht 
nur auf dolle Entihädigung für die von ihm gebrachten Opfer, jondern auch 
auf jolche Beweife der Freigiebigfeit, wie der eigene Gerechtigkeitäfinn fie dem 
Lande vorjchreiben werde. Der Eongreß war einverftanden und an einem ber 
legten Zage des Monats Februar im %. 1778 traf St., überall glänzend em— 
plangen und aufgenommen, in Waſhington's Hauptquartiere zu Valley Forge in 
Denniylvanien ein. Er fand die Truppen im Eläglichiten Zuftande von der Welt. 
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63 fehlte an Allem, an Geld, an Waffen, an Verpflegung, an Uniformen, an 
Reglemente, an Vorgeſetzten, die ihrer Aufgabe nur einigermaßen gewachlen ge 
wejen wären, an Ordnung und Ehrlichkeit, an Beiehlegebung und an Dieciplin. 
ilnter ſolchen Verhältniſſen waren auch das Selbjtvertrauen und die Hoffnung 
auf einen glüdlichen Ausgang des Kampfes, welche der Fury dvorhergegangen: 
Eriolg von Saratoga mächtig gehoben Hatte, wieder geſchwunden. Nur de: 
Dbergeneral Waihington und einige Höhere Dificiere, denen jener feinen Geifi 
einzuflößen verftanden hatte, hielten den Schild had. — Zu Steuben’3 An- 
ftellung auf einem feinen Fähigkeiten ganz bejonders entjprechenden Poften fand 
ſich jofort eine pafjende Gelegenheit. Am 13. December 1777 Hatte der Gon- 
greß beichloffen, zur Beförderung der Disciplin und zur Befeitigung der Mängel 
in der Seeresverwaltung einen Generalinipector anzuftellen. Derfelbe Hatte die 
Truppen audzubilden und zu muftern, ihre Uebungen zu leiten und über bieir 
Gegenftände unmittelbar mit dem Gongreß zu verhandeln; feine Stellung made 
ihn dem Obergeneral gegenüber ziemlich unabhängig. Durch den Abgang bei 
Generald Conway, für den fie geichaffen worden, eines Ränkeſchmiedes, war iie 
gerade offen. Waihington jchlug St. vor, fie zeitweilig zu übernehmen, und dieler 
ſagte um fo lieber zu, als er die Fähigkeit in fich fühlte, fie ganz auszufüllen 
Sofort machte er ſich an die Arbeit. Es galt zunächit die Vorſchriften zu ent- 
werfen, nach denen der Dienft gehandhabt werden jollte, dann die Ausführung 
diejer Vorichriften zu lehren, fie einzuüben und die Ausführung zu überwachen. 
Bei Wafhington fand er in allen diejen Punkten volle Unterftügung, beide gingen 
Hand in Hand, und jener beantragte beim Gongreß, St. mit dem Range und 
dem Gehalte eined Generalmajord endgültig zum Generalinjpector zu ernennen. 
Es geihah am 5. Mai 1778. Die Anordnung fand keineswegs den Beifall 
der höheren Dificiere, welche ihre eigenen Befugniffe als durch die St. beigelegt: 
Machtvollkommenheit beeinträchtigt anfahern und auf ihn eiferfüchtig waren. 
Seiner Gewandtheit und Weltklugheit, in Verbindung mit der Lauterfeit feines 
Gharafters, feiner Selbftlofigkeit und Uneigennüßigfeit war es zu banken, da 
er die feiner Thätigfeit aus den Umtrieben feiner Gegner erwachfenden Hinder 
niffe glücklich umging oder bejeitigte und feine Ziele in den Hauptſachen 
erreichte. Die Fortſchritte in militärischer Verwendbarkeit darzuthun, welche dir 
Truppen unter feiner XYeitung gemacht hatten, ward dieſen bald Gelegenheit ge 
geben. Als das Bündniß der Vereinigten Staaten mit Frankreich abgeichlofien 
war, räumten die Engländer unter Clinton Philadelphia, Walhingion folgte 
ihnen, und in einem am 28. Juni 1778 bei Monmouth-Courthouſe gelieferten 
Gefechte beitanden Waſhington's Negimenter die Probe, auf die fie geftellt wurden. 
Freilich nicht glänzend, aber fie beftanden. Und daran hatte St. perjönlich ein 
Sauptverdienft, indem er, nachdem er fühn und gejcdhidt den Feind erkundet 
hatte, während des Kampfes den Beichl von Lee's mweichender Divifion über- 
nahm und eine günftige Gnticheidung des Tages Herbeiführte. Trotzdem wagt: 
Wafhington angrfihts des Wideripruches der eingeborenen Generale nicht, Et. 
dag Commando jener Divifion zu belaffen. Er follte den Poften eine General: 
infpectors von neuem übernehmen. Auf daß er die ihm dadurch gejtellte Aui- 
gabe voll erfüllen fünne, mußten nach Steuben’s Meinung die Pflichten und 
Rechte eines folchen genau geregelt werden. Um dahin zu wirfen, ging E&t. 
nad Yorktown, wo der Gongreß tagte. Gr arbeitete dort den Entwurf zu einer 
Dienitanmweilung für den Generalinipector aus, mußte aber, ohne daß in ber 
Angelegenheit eine Enticheidung getroffen war, zum Heere zurüdfehren, welches 
im Lager von WhHiteplains ſtand und bei Anbruch des Winterd Quartiere in 
den Hochlanden am Hudjon bezog, und widmete ſich hier der Ausbildung der 
Truppen. Später ging er nad) Yhiladelphia, wohin der Congreß jeinen Sit 
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verlegt hatte, um von neuem den Erlaß jener Dienftanweifung zu betreiben. 
Am 18. Februar 1779 nahm der Gongreß die Vorlage an; fie Übertrug dem 
Inhaber der Stelle die Sorge für die Aufficht und die Oberleitung der Truppen, 
fowie die Gontrole über die Zahl der Mannfchaften, deren Bejchaffenheit, den 
Zuftand von Waffen und Bekleidung, alles unter der Oberauffiht des Congreſſes 
und bed Höchitcommandirenden. Die Muße, welcher jener Winteraufenthalt 
&t. bot, benußte er, um ein Exercier- und Dienjtreglement, „das blaue Buch“, 
su bearbeiten, welches der Congreß druden ließ und in Wirkſamkeit feste. Die 
Schwierigkeiten der Herftellung diefer Arbeit waren um jo größer, ala das Buch 
anfänglich deutich entworfen, dann in das Franzöfiſche überjeßt und dabei zweimal 
ſprachlich verbefjert werden mußte. Bei feinem fchließlichen Erfcheinen in gutem 
Engliſch war e8 dem Urheber jelbft volllommen unverfländlich. Letzterem ließ ber 
Gongreß dur ſeinen Präfidenten aus Anlaß der Beendigung feiner Arbeit die 
hohe Achtung vor dem Verdienſte auöfprechen, welches er fich bei verichiedenen 
Gelegenheiten erworben habe. Weniger freigebig war die Regierung mit Geld. 
Da St. nur ab und an Kleinigkeiten auf Abfchlag erhalten hatte, war er davon 
ganz entblößt. Man bewilligte jet, nachdem er die Auszahlung aukerorbent- 
licher Beträge an feine Mitarbeiter beantragt hatte, auch ihm felbft 4000 Dollars, 
308 diefe Summe aber fpäter von feinem Gehalte ab. 

Beim Heere wieder angelangt, zögerte er nicht, feine Lehren zu thatjäch- 
licher Ausführung zu bringen. Belonders ließ er fi, in richtiger Würdigung 
der Beichaffenheit des Kriegsichauplages und eingedenk des Nutzens, welchen in 
ben vorangegangenen Feldzügen die Niflemen geftiftet hatten, die Schaffung 
einer leichten Infanterie und ihre Verwendung im zerftreuten Gefechte angelegen 
fein. &s war dies die Kampfesweiſe, auj Grund deren demnächft die gefammte 
Intanterietattit aller Heere umgeftaltet wurde. ferner lehrte er die Soldaten 
bad Bajonnet gebrauchen. Außerdem fand er Gelegenheit, feine Kenntniß des 
Hofdienfteö zu verwerthen, indem er die Förmlichkeiten angab, welche im Ver— 
fehr mit fremden Gejandten zu beobachten und anzumenden waren; bie Ber: 
treter der Regierung, in dergleichen Dingen ganz unmifjend, zogen St. zu Raihe, 
fobald ein folcher Fall fie, mas häufig geichah, in Verlegenheit ſetzte. Während 
des Feldzuges von 1779 befehligte er eine Diviftion in Neuengland, two indeflen 
friegeriiche Unternehmungen von Bedeutung nicht vorfielen. Daneben übte er 
wieder feine Verpflichtungen ala Generalinfpector aus und erwarb ala folcher 
die Anerkennung immer weiterer Kreiſe. Den Winter 1779/1780 brachte er in 
Philadelphia zu, um in Wafhington’3 Auitrage auf eine zwedmäßigere Gliede- 
zung de3 Heeres hinzuwirlen, als vorhanden war. Seine Sendung war von 
Griolg begleitet. Die beantragten Neuerungen gelangten im Herbſt 1780 zur 
Ausführung. Am Feldzuge diefes Jahres nahm Et. wahrjcheinlicdh in der Um— 
gebung des Dbergenerald Waſhington theil; wenigitens wird jein Name im 
dienftlichen Schriftwechfel in einer Weiſe genannt, welche auf feine Verwendung 
ale Generaljtabeoificier jchließen läßt; ein Commando ſcheint er nicht gejührt 
zu haben, dagegen entialtete er eine große Thätigfeit ala Generalinipector und 
als Organijator, beſonders beichältigte ihn die aufzuftellende leichte Infanterie. 
Eine ſchwere Pflicht Hatte er als Mitglied des Striegegerichts zu erfüllen, welches 
den englifchen Major Andıe, den Mittelamann zwiſchen dem engliichen General 
Glinton und dem verrätheriichen amerikaniſchen General Arnold, zum Tode ver« 
urtheilte. Aus feiner für die Stärkung der Wehrkraft des Heeres fo wichtigen 
und erfolgreichen Thätigfeit wurde er durch den Befehl geriffen, fih einem ganz 
anderen Wirkungskreiſe zu widmen. So ehrenvoll die Beltimmung jür ihn war, 
jo ſchädlich erwies fie fih für das Allgemeine, die Arbeit an der Heeres— 
organifation gerieth in feiner Abweſenheit ganz ind Stoden. 
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Seine neue Beitimmung führte ihn auf den jüdlichen Kriegsſchauplatz. Hier 
waren die Amerikaner unter General Gate von den Engländern unter Lord 
Cornwallis am 16. Auguft 1780 bei Camden gänzlich geichlagen und Lebterer 
ſchickte fi an, gegen Virginien vorzudringen. General Greene, wol der jähigfte 
unter den Heerlührern der Bereinigten Staaten, wurde auserfehen, an Gates’ 
Stelle das Commando zu übernehmen, und St. erhielt den Auftrag, ihn zu be» 
gleiten. Greene jollte ihm ein angemefjene® Commando geben und ihn zugleich 
ala Generalinjpector verwenden. Greene und St. waren befreundet und reiften 
Anfang November zufammen ab, Lebterer blieb dann, während Erfterer weiter 
nah dem Süden ging, in Richmond zurüd. Er follte Greene Verſtärkungen 
und Zufuhr aller Art nachjenden. Es war eine faum zu erjüllende Aufgabe, 
denn es jehlte an Allem; bei den Behörden fand St. wenig Entgegenlommen 


und bald nach feiner Ankunft wurde die Schwierigkeit feiner Lage noch dadurdh 


vermehrt, daß der obengenannte, zum Feinde Übergegangene General Arnold im 
Januar 1781 in den Staat Birginien einfiel. St. Hatte feine Mittel, ihm 
MWiderftand entgegenzufegen und mußte ihm Richmond überlafien, Arnold gina 
aber fur; darauf freiwillig nach Portsmouth zurüd. Die Bevölkerung und die 
Regierung des Staates verharrten in ihrer ablehnenden Haltung den Forderungen 
gegenüber, welche St. an fie richtete um die ihm gejtellten Aufgaben erfüllen 
zu können. Gern hätte er Arnold in Portömouth angegriffen oder fonjt etwas 
im Felde unternommen, aber Schwierigfeiten aller Art, zumeift von der eigenen 
Seite auägehend, banden ihm die Hände. Er mußte feine Zeit und Arbeit auf 
wenig fruchtbare Bemühungen zur Aufftellung von Truppen und ihr Einerercieren 
und um die Beichaffung von Bekleidung und Bewaffnung für fie verwenden. 


Auch Für die Verſtärkung, Verpflegung und Ausrüflung von Greene’s, in Caro» 


lina ftehendem Heerestheile konnte er bei dem fchmählichen Verhalten der meiften 
Zandeöbewohner und Obrigkeiten wenig thun. Mangel an Ordnung und Ebr: 
lichkeit in der Verwaltung, Beitechlichfeit und Betrügereien jchädigten überall. 
Als im April die Engländer von neuem in das Yand einftelen, beftand St. mit 
feinen jungen Truppen bei Blandford am Appomator ein Gefecht, welches, wenn 
er fih auch zurüdziehen mußte, durchaus ehrenvoll für ihn war. Gine weiter: 
Gelegenheit zur Thätigfeit im Felde gewährte ihm die Belagerung von Porl- 
town, wo Lord Gornwallis eingeichlofjen war. Er bat um ein Commando und 
MWalhington übertrug ihm die Führung einer Divifion. Es war die combinirte 
Divifion von Virginien, Penniylvanien und Maryland. Mit diefer eröffnete er 
am 11. October 1781 die zweite Parallele und vollendete fie am folgenden Tage 
Er hatte auch die Ehre, in dem Augenblide in den Laufgräben zu commandiren, 
in welchem Gornwalliß die Uebergabe anbot und die Gapitulationsverhandlungen 
eröffnete. Europäiſchem Kriegsbrauche gemäß durfte St. auf diefem Poſten 
welchen Yajayette gern eingenommen hätte, verbleiben, bis die englifche Flagge 
geftrichen wurde. Wajhington, welcher während der Belagerung auch fonjt feine 
Kenntniß vom Feitungsfriege und jeine in lehterem im fiebenjährigen Krieget 
gemachten Erfahrungen zu Rathe gezogen Hatte, thut feines Namens in dem 
nach der Uebergabe erlaffenen Heereäbeiehle ehrenvolle Erwähnung. 

Aber St. hatte nicht nur Freunde, ſondern auch Feinde, nicht allein Br 
mwunderer, jondern noch mehr Neider. Seine uneigennüßige Beſtimmtheit und 
feine rüdfichtelofe Energie, welche bei feiner heftigen, aufbraufenden Gemütbsart 
nicht jelten in wenig angemefjener Form zum Ausdrude kamen, hotten ihm viele 
Gegner gemacht, die ihn zu verderben trachteten. Dazu gefellten fi das Miß— 
trauen und die Giterfucht, welche durch feine Eigenſchaft ala Fremder mad 
gerufen waren. Im Sommer 1781 traten feine Widerfacher mit einem offenen 
Angriffe gegen ihn hervor, indem fie ihm vorwarien, beim Ginfalle der Eng: 
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\änder diejen ohne Noth Magazine überlafien zu haben. Die gejeggebende Ver— 
ammlung von Birginien verlangte von Lafayette, der den Oberbeiehl geführt 
hatte, daß er von den ihm unterjtellt gewejenen Generalen eine Erklärung über 
den Berluit der Magazine von Point of york fordere. Damit war St. gemeint. 
Diefer drang auf Unterfuhung. Es gelang ihm aber nicht, eine folche zu ver- 
ınlaffen. Er mußte ſich mit anerfennenden Schreiben begnügen, in denen jeine 
Borgejegten die von ihm beobachtete Haltung als durchaus richtig und den Ver- 
hiltniffen angemefjen bezeichneten. Nach dem Falle von Yorktown kehrte er mit 
dem Daupttheile des Heeres nach dem Norden zurüd und übernahm wieder feine 
Obliegenheiten als Generalinjpector des Heeres. Erſt jet gelang ed ihm durch— 
iufegen, daß der Gongreß Beſtimmungen für die Stellung des letzteren erließ, 
wie er felber fie von vornherein als die allein zwedentfprechenden vorgeichlagen 
hatte. Es geihahb am 10. Januar 1782. St. ward auf feinem often be= 
offen und fuhr fort, fih Waſhington's ganze Zufriedenheit zu verdienen. Noch 
ın demfelben Tage, an welchem diefer fein Amt ala Oberbefehlshaber nieder- 
\egte, am 23. December 1783, jprach er St. feine Zufriedenheit und feinen Dank 
‘ür die geleifteten Dienfte in einem längeren Briefe aus; Anerfennungsfchreiben, 
weldde leßterer von anderen Generalen empfing, beweijen, daß diefe Waſhington's 
Anfiht volllommen theilten. — Am 19. Auguft 1783 wurde dem Heere Nach- 
nht von der Einftellung der FFeindjeligfeiten gegeben. Dann folgte die Auf- 
lung der Truppen. Zunächft aber unternahm St. in Wafhington’s Auftrage 
no eine Reife nach Canada, deren Zweck die Grenzberichtigung war; fie führte 
zu feinem Ergebniſſe. — St. hatte fi Hoffnung gemacht, jet zum Kriegs— 
minfter ernannt zu werden. Gie ging nicht in Erfüllung. Er ſei ein Aus— 
länder und einem fremden bürfe eine jo wichtige Stellung nicht übertragen 
werden. Daß er der Meiitbefähigte war fie auszufüllen, ward nicht be— 
frıtten. Am 24. März 1784 reichte er daher fein Entlafjungsgefuch ein. Am 
15. April ward es genehmigt. Gleichzeitig beichloß der Congreß, ihn durch das 
Geſchenk eines Ehrendegens mit goldenem Gefäße auszuzeichnen. — Gt. trat 
nun ın das Privatleben zurüd. Aber jtatt diefes in Ruhe genießen zu können, 
mußte er in einen neuen Kampf eintreten. Es war der Kampf um das Dafein, 
der ihm dadurch erfchwert wurde, daß er ein fchlechter Haushalter war. Schon 
während des Krieges hatte er ihn, wie wir gejehen haben, jühren müflen. Bon 
regelmäßiger Soldzahlung war nie die Rede gewejen und nur felten war ihm 
yglüdt, Abfchlagszahlungen zu erhalten, mit denen er die nothwendigiten Aus» 
gaben beftreiten fonnte. Gr bezifferte jeßt die fyorderungen, welche jtellen zu 
dürfen er auf Grund der vom Gongreß bei feinem Gintritte in den Dienſt ihn 
'reiwillig angebotenen Bedingungen ſich berechtigt glaubte, auf 62535 Dollars. 
Na) langen Verhandlungen, während deren er mit bitterer Noth zu kämpfen 
hatte, ward ihm am 4. Juni 1790 eine vom 1. Januar des nämlichen Jahres 
an zahlbare Rente von 2500 Dollars jährlich zugebilligt. Steuben’8 Kameraden 
ehrten ihn dadurch, daß fie ihn zuerft zum Vicepräfidenten, dann zum Präfidenten 
dr don ihmen gebildeten Gincinnatusordens-Gejellichait wählten. Die Staaten 
Tenniylvanien, Virginien, New-Jerſey und New-York machten ihn Land» 
Ihentungen. Auf einer derfelben, in Oneida County im Staate New-Nork be— 
\egen, fiedelte er fih, nachdem ihm die obenerwähnte Jahresrente zugebilligt war, 
an; im Winter lebte er in New-York, wo er eine jehr angejehene Stellung ein« 
nahm, und betheiligte fich lebhait an allen öffentlichen Angelegenheiten, nament« 
lich an den militärischen Tagedfragen, welche brennend werden zu wollen jchienen, 
als 1794 neuer Krieg mit England drohte. Am 28. November 1794 machte 
an Schlaganfall feinem Leben ein Ende. Er jtarb auf feiner Farm in Oneida. 

Et. war eine ftattliche und vornehme Erſcheinung, von militärifcher Haltung, 
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lebhaft, janguinifch, rafch im Denken und Handeln, offen, freundlich und frei: 
gebig, aufbraufend und Heitig.‘ Er jtarb unverheiraihet. Sein Vermögen, ın 
den ihm gemachten Landſchenkungen beftehend, vermachte er, foweit er legtere nich! 
bereit8 jelbft weggejchentt hatte, zwei ehemaligen Adjutanten, Benjamin Walfe: 
und William North; feine Berwandten, an denen er, feit er in Amerifa war, 
wenig freude erlebt Hatte, fchloß er, wie fein letzter Wille jagt aus voll- 
wichtigen Gründen, von der Erbichait aus. — Als am 19. October 1881 di: 
hundertjährige Wiederkehr desjenigen Tages feftlich begangen wurde, an weldgem 
der Fall von Yorktown den Kampf um die Gejchide der Union entſchieden Hatt: 
und der Grund zur politifchen Selbftändigfeit der Vereinigten Staaten gelea! 
worden war, luden lebtere die Steuben's Namen tragenden Angehörigen dee 
preußifchen Heeres zur Theilnahme an der Feier ein, jo deren bedeutenbfies 
Hamilienmitglied noch im Grabe ehrend. — Brachvogel hat St. zum Helden 
eined Romans „Der Adjutant des Königs” gemacht. 
Leben des Amerilaniichen Generals Friedrih Wilhelm v. Steuben von 
Friedrich Kapp. Berlin 1858. (Mit Steuben’s Bilde.) B. Poten. 
Steuben: Karl (Charles) St. war zwar im badiſchen Lande geboren 
(1788), gehörte aber nach feiner Entwidlung der franzöfifchen Kunft an. Ber 
Vater nahm den Knaben früh von Bauerbah im Amte Bretten nach Peters» 
burg mit und jandte ihn dann zu fünftlerischen Studien zu François Gerard 
nach Paris. Gerard jtand damals auf der Höhe deö Ruhmes. Wie feine älteren 
Zeitgenofjen fih an den Vorgängen und Perfonen der Revolution zu künſtleriſchem 
Schaffen begeijterten, jo fand er in Bonaparte’3 Familie wie in den Generalen 
bes Conjulats, endlich in dem eben erit vom Papfte gefrönten Kaiſer Napoleon 
die Driginale für feine Porträtlunft und in dem Ruhme der Gemalten Erhöhung 
des eigenen Ruhmes. In Gérard's MWerkftatt mußte auch der junge St. zum 
Napoleoncultus herangezogen werden, dem fpäter ein großer Theil jeines Schaffen? 
gewidmet war. Vorerſt wirkten noch Petersburger Anregungen auf den jungen 
Künftler: fein erjtes Bild (1812) ftellte eine Epifode aus dem Leben Peter's dei 
Großen dar, der auf dem Yadogafee, don einem Sturm überfallen, jelbjt ba: 
Eteuer des Boots ergreift. Der pathetiiche Schwung der Bewegung entiprad; 
der gejpannten und gereizten Stimmung in Frankreichs Hauptftadt: das Bild 
erregte ungewöhnliches Auffehen. Noch mehr gejteigert erſcheint das Pathos in 
„Zelle Sprung“ aus dem Boote (1822), einfacher dagegen der „Schwur au! 
dem Rütli”. Dagegen tritt der Einfluß David’3 wieder ftärfer in dem zweiten 
großen Gemälde aus der ruffiichen Gejhichte: „Die Zarin Natalie ſchützt ihren 
Sohn Peter vor Strelitzen“ hervor (1824). Padende Stoffe und enticheidend: 
Momente großer Actionen zu wählen, war Steuben's befondere Gabe. Er be 
thätigte diejelbe auch an einer Reihe von Gemälden aus der jranzöfiichen Ge 
Ihichte, die er im Palais Royal wie in Berfailled auszuführen hatte. &o 
Napoleon bei Waterloo, defjelben Rückkehr von Elba, endlich defjen Tod. Der 
napoleonifchen Legende find dann noch mehrere jpätere Bilder gewidmet, die er 
bei jeinem zweiten Aufenthalt in Petersburg malte. Denn dorthin kehrte er (1841) 
zurüd, nachdem er noch ein großes Dedenbild im Louvre (Heinrich IV. nach der 
Schlacht von Yvry), einige romantijchzierliche und einige biblifche Erzählungen 
(u. a. Potiphar) im Stile der Zeit gemalt hatte. Meift aber waren es große 
Familienporträts, die ihn in Petersburg befchäitigten: nicht von befonders geift- 
reicher Auffaffung, doch nicht ohne Leben, glatt in der Ausführung, grell im 
Licht, undurhfihtig im Schatten. Doc genoß er in Peterdburg ala Künfller 
noch großen Anſehens, ala fich die neuere Kunft dajelbft jchon größerem Realis- 
mus und anderer Dlalweife zuzumwenden begann. — Dank den Bervielfältigungen 
feiner Napoleonäbilder (von Jazet, Maier, Migneret u. U.) ift St. dort überall 
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mohlbefannt, wo die nmapoleonifche Legende befonders fefte Wurzel geichlagen 
hatte oder neu einmwurzeln follte, fo in einem Theile der Schweiz, im badilchen 
Schwarzwald, im Eljaß, in der Rheinprovinz. Auch die Schweizer Bilder haben 
ihr matürliches Gebiet der Verbreitung gefunden, die beiden Peteröbilder trifft 
man oft in Rußland in Lithographie und Aquatinta. So war es St. be 
hieden , einen gewiffen Patriotismus in drei Ländern zu fchüren, von denen 
feines fein Vaterland war. Er ftarb 1858. 8. v. Pezold. 

Steuber: Johannes St., geboren am 16. Januar 1590 zu Schwidarde- 
haufen (bei Nidda in Oberheſſen), ald Sohn des Pfarrers zu Lißberg und 
Shwidardshaufen gleichen Namens. Seine Erziehung erhielt er auf den Päda- 
gogieen zu Marburg und Gießen. Geit 1606 bejuchte er die Univerfität 
Gießen, jpäter Heidelberg. 1614 erhielt er zu Gießen die Profefjur für 
Bhyfit und kurz darauf die der griechifchen Sprade, 1620 die der Theologie 
und des Hebräifchen. 1627 fiedelte er mit der Univerfität nah Marburg über 
und wurde Prediger an der Elifabethlirche und Univerſitätsbibliothekar; letzteres 
Amt vertaufchte er 1635 mit dem Ephorat der Stipendiaten. Am 5. Februar 
1643 ftarb er infolge eine Schlaganfallde. Er war ein bedeutender Kenner der 
zriechiſchen und Hebräifchen Sprache, welche er beide mündlich wie fchriftlich be— 
derrſchte und in ihnen Disputationen abhielt, einige feiner Disputationen find 
griechifch abgefaßt. 1626 gab er eine griechiiche Grammatik heraus. Seine zahl« 
reihen Schriften (darunter viele Disputationen) find philoſophiſchen und theo- 
logiſchen Inhalte. 1641 verfaßte er „S. Elifabeth, ihr Leben, Handel und 
Wandel”. 

Sein Urenkel Johann Engelhard St. (geboren 1693 in Marburg, 
7 1747 in Rinteln), wie auch deffen Sohn Chriſtian Georg St. (1731 
bis 1789) waren ebenjall® namhafte Hebraijten. 

Hannelen, M., Leichenpredigt, 1644. — Rambach, Heil. Heb-Opfer I, 
121. XV, 471. — Strieder, Heff. Gelehrtengeſch. XV, 316. Kretzſchmar. 

Stenbing: Johann Hermann St., oranien-nafjauifcher Kirchenhiftorifer, 
geboren am 6. Mai 1750 in Herborn, F am 23. Mai 1827 zu Diet. Sein 
Bater, Johann Wilhelm, ein Schufter, ließ ihn die Claſſen des Herborner 
Pädagogiums von feinem fechiten Jahre an durchmachen. Männer wie Dilthey, 
Dtterbein, Faber und Hamel waren dafelbjt feine Lehrer. Jm J. 1766 wurde 
er zu den afademilchen Studien zugelaffen und Hörte nun bei Marquard Windel 
und Valentin Arnold Theologie, bei Georg Adam Fabricius Kirchengeichichte 
und bei Johann Friedrich Fuchs Beredfamkeit und Geſchichte. Am meijten zog 
ihn Fuchs an, der die Liebe zur vaterländifchen Geichichte, beſonders aber zu der 
Gelehrtengefchichte in ihm mächtig zu weden wußte. Nachdem St. einige Jahre 
ald Gandidat an verichiedenen Orten aushülfsweiſe ſich Hatte gebrauchen Laffen, 
wurde er 1775 ala Rector an das Pädagogium zu Dillenburg berufen, wo er 
bis zum Sabre 1780 wirkte. Kaum hatte er diefe feine erjte feſte Stelle er— 
galten, jo nahm er feine hochbetagten Eltern zu fih, um fie in ihren leßten 
Lebensjahren mit treuer Liebe zu pflegen. Schon nad zwei Jahren ftarb zu 
feinem großen Schmerze die Mutter Anna Margarethe, eine geborne Rudersdorf, 
aus der einjt jo berühmten Theologenfamilie Piscator abjtammend; der Vater, 
zuletzt völlig erblindet, jolgte der Mutter erſt 1791 nach, 85 Jahre alt. Im 
R 1780 kam St. als zweiter Prediger nach Herborn, 1786 aber in derſelben 
Eigenſchaft nach Dillenburg zurüd. Acht Jahre ſpäter berief ihn der Prinz von 
Dranien zum Paſtor primarius nach Dieb, wo er nach der Bildung des Herzog« 
thums Naſſau den Titel eines geheimen Kirchenrathes, ſowie die Leitung des 
Zecanates Dieb erhielt. Gelegentlich feines fünfzigjährigen Amtsjubiläums 1826 
etheilte ihm Herzog Wilhelm die goldene Verdienftmedaille. 
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Seine 1804 zu Hadamar erfchienene „Kirchen und Reformalion 
der Dranien-Nafjauifchen Lande“ ift bis auf den heutigen Tag die einzige Duelle 
diejer für die reformirte Kirchengeſchichte Deutſchlands hochintereffanten Lanbes- 
geichichte. Von ähnlicher Wichtigkeit ift feine 1823 veröffentlichte „Geichichte Ber 
Hohen Schule zu Herborn”. Die „Topographie der Stadt Herborn“ (Marburg 
1792), jowie die „Topographie der Stadt und Grafichajt Die“ (Hadamar 1822 
enthalten eine Menge biographifcher Nachrichten über Paftoren und Gelehrte, 
welche für die Gefchichte der Kirche wie Schule Naſſaus höchſt werlhvoll 
Auch die, wenn auch nicht verarbeiteten „Biographiichen Nachrichten aus Dem 
16. Jahrh.“ (Gießen 1790) bieten dem Sefchichtsforicher noh mande Winte 
für jene Zeit. Leider find die reichhaltigen Handjchriftlichen Collectaneen, Dir 
St. über die Geſchichte der Kirchipiele der oranifchen Graffchaften, ſowie über 
das Leben einzelner Herborner Profefjoren Hinterlaffen hat, von den Nachkommen 
defielben nicht, wie ed im Intereſſe der Wiſſenſchaft wünſchenswerth gemwefen 
wäre, veröffentlicht worden. 

Kretzer, Geſchichtl. Darftellung der latein. Schule und de3 Pädagogs zu 
Dillenburg. Herborn 1818. — Gteubing, Topogr. d. Stadt Herborn. Dar» 
burg 1792. — Nachrichten aus den Pfarrregiftraturen und Kirchenbüchern 
von Herborn und Dillenburg. Guno. 

Steudel: Adolf St., geboren am 29. Juli 1805 zu Eßlingen (Würt: 
temberg), F am 7. April 1887 als Obertribunalprocurator zu Stuttgart, 
befannt durch feine philofophilchen Schriften, war der zweite Sohn des Kauf— 
manns Ghriftian Gottlob St. und der Karoline geb. Bonz. Durch YFamilien- 
rath zum Studium der Theologie beftimmt widmete er fich gegen die eigene 
Neigung aus Pietät gegen jeine Eltern demjelben und bezog October 1824 das 
evangelifche Seminar in Tübingen. Das Studium der PhHilojophie, welches der 
dort geltende Lehrplan den angehenden Theologen vorjchrieb, zog ihn, feinen 
eigenen Worten nach, jo Sehr an, „daß fein ganzes Weſen eine philoſophiſche 
Richtung nahm und das jelbftändige, Fritifch-philofophiiche Denken ihm zu einem 
wahren Lebenebedürfnifje wurde”. Für Steudel's innere Entwidlung, für bie 
wiſſenſchaftliche Arbeit jeines Lebens war dies entjcheidend. Mit vieler Mübe 
gelang ihm endlich, bei feinem Vater die Grlaubniß zur Aenderung feines 
Studiums durchzufegen, er verließ die Theologie, trat aus dem Seminar aus 
und wurde, freilich auch ohne Neigung, Juriſt. Nach gut beftandenem Examen 
wurde er Alfiftent beim Griminalamt in Stuttgart, da ihm aber „vor einer 
Pyramide von Vorgefegten graute“ und weil er glaubte, mehr Beit zu philo- 
ſophiſchen Studien zu befommen, verließ er den Staatädienft und wurde Rechta 
anwalt in Stuttgart. Nur fehr langjam befam er eine ordentliche Praris und 
Anerkennung in feinem Face; er wurde Anwalt bei der Hofbank und im J. 
1846 zum Obertribunalprocurator ernannt. Ruhig ohne befondere Greignifie 
floß von dort an fein Leben dahin; die Stürme des Jahres 1848 führten den 
auch politifch freifinnigen Mann für kurze Zeit ins politifche Leben, er wurde 
Vorfigender de demofratifchen Vollsvereins in Stuttgart, 1849 von der außer 
ordentlichen württembergiſchen Landesverfammlung in den Staatägerichtähof ge- 
wählt; im %. 1850 trat derfelbe (das einzige mal feit feinem Beftehen) in 
Thätigkeit, ala der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Frhr. v. Wächter- 
Epittler wegen Berlegung der Berfaflung in Anklageftand verfeßt wurde; mit 
2. Uhland flimmte St. für Verurtheilung,, ohne daß derſelben aber von der 
Regierung Folge gegeben wurde. Bis zum %. 1874 fehte St. die Adpocatur 
fort, freilich „mit fteigendem Widerwillen” ; da gab ihm ber Erlös aus einem 
von jeinem Bruder Hermann ererbten Garten, der als Bauplag gut verfauft 
wurde, die Möglichkeit, auf die verhaßte Advocatur zu verzichten und feine Zeit 
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und Kraft vollends ganz den erjehnten philofophifchen Studien zu widmen; 
denn die PHilojophie war „die Luft, im welcher er athmete“. Allein für fi 
dend — er Hatte fich nicht verheiratet, „weil die Ehe ihm nicht taugte“, 
auh waren feine Einnahmen lange Zeit gering — und dur die Einjamteit 
etwas Sonderling geworden, brachte er feine Tage in ruhiger fleißiger Arbeit 
dahin; alle Sommer gönnte ſich der bedürfniklofe Dann eine Reije ins Ge- 
birge und jo durchwanderte er allmählich zu Fuß faft die ganze Schweiz. Das 
Jar 1877 brachte ‚ihm die wohlverdiente philojophiiche Doctorwürde, welche 
ıbın die philofophilche Facultät von Tübingen bei dem Jubiläum der Univerfität 
honoris causa ertheilte. Bis in fein Hohes Alter blieb er gejund; im J. 1855 
mar er don monatelanger Krankheit mit jchneeweißen Haaren eıftanden, auch 
kıne Rerven machten fi oft fühlbar, aber noch im 80. Jahre Eonnte er „von 
Dorgens bis Abends Zag für Tag arbeiten“. Am 7. April 1887 ftarb er in 
Stuttgart nach längerem Leiden. 

Die Ergebniffe feiner philofophiichen Studien legte er in dem umfangreichen 
Berfe nieder: „Philofophie im Umriß“, Bd. 1—4. Stuttgart 1871 — 85; 
feine Anjchauung ift ein ſpinoziſtiſcher Pantheismus, jedes Problem wird zuerft 
sıftorifh behandelt und die Anfichten der einzelnen Philoſophen darüber dar- 
schellt und kritiſch beleuchtet. Dabei zeigt fich auch die Schärfe jeine® Ver— 
tendes und die Klarheit feines Urtheil® am beiten, während der jyitematijche 
Theil weniger befriedigt, er begnügt ſich manchmal mit der Unerflärbarkeit er— 
fenntnißtbheoretijcher und kosmologiſcher Principien (jo 3. B. in feiner Schrift: 
‚Der Spiritiömus vor dem NRichterituhle des philoſophiſchen Verſtandes“, Stutt- 
gart 1886, wo er wohlbezeugte Spufgejchichten ala unerflärliche Beigaben diejes 
Lebens anfieht). Die juridifche Art der Kritif, welche einem Zeugenverhör 
nemlich gleicht, die langen Gitate, die oft ungelenfe Polemik jchadeten der Dar- 
Rellung, aber die Nichtbeachtung von Seiten der anderen Philojophen hatte der 
war keineswegs geniale, aber fritijch jelbjtändige Forjcher nicht verdient. Haupt« 
ählih Mar Schneidewin, der die Einleitung zu Steudel’3 Philoſophie im Um— 
ab als: Das goldene ABE der Philofophie neu herausgab (1891), aucd einen 
Lebenslauf und fritiiche Bemerkungen dazufügte, juchte St. zu Ehren zu bringen. 

Quellen außer dem oben genannten Werte ein von Eteudel im Septbr. 
1882 ſelbſt verfaßter, von feinen Verwandten mir gütigit zur Verfügung ge: 
ftellter Lebensabriß. Theodor Schott. 

Steudel: Ernjt Gottlieb v. St., Oberamtsarzt in Eßlingen in 
Bürttemberg, geboren dajelbit am 30. Mai 1783, 7 ebendort am 12. Mai 
1856, bat fi auch ala botanifcher Schriitjteller einen Namen gemadt. Den 
eiſten Echulunterricht genoß St. in dem Pädagogium feiner Vaterftadt und auf 
privatem Wege, bezog 1801 die Univerfität Tübingen, um Medicin und Natur« 
wiffenichaften zu jtudiren und promovirte am 25. September 1805 auf Grund 
jeiner Differtation: „Observationes quaedam chemicae de acredine nonnullorum 
vegetabilium.“ Nach einer Reife in die Schweiz hielt er fich einige Zeit in 
Bıen und Halle auf und kehrte im Novbr. 1806 nach Eßlingen zurück, wo er 
ich ala praftifcher Arzt niederließ. Er erhielt bald darauf die Stelle eined Ober. 
amtö- Thierarztes und wurde 1828 Dberamtsarzt, welche Stelle er bis zu feinem 
Iode mit Eifer und Erfolg verſah. Die Zeit, welche er von feinem ärztlichen 
!erufe erübrigen konnte, widmete er der Botanik, welche ihm eine ganze Reihe 
von Publicationen verdankt... Sein verdienftvollites Werk ift ein in erſter Auf— 
age 1821 — 24 erfchienener „Nomenclator botanicus“, in welchem alphabetijch 
geordnet, die Namen und Synonyma jämmtlicher Jflanzengattungen und «Arten, 
wie fie ſeit Linne aufgeftellt wurden, fich verzeichnet finden und zwar im erften 
Teile die Phanerogamen, im zweiten die Kıyptogamen. Zwanzig Jahre jpäter 
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erfchien eine zweite Auflage des Buches, aufs neue durchgearbeitet und vermehrt, 
ebenfalld in 2 Theilen, die ſich aber nur auf die Phanerogamen beichränfen, 
don denen nunmehr allein 6722 genera und 78005 species namentlich au’- 
gezählt find, mit Angabe der natürlichen Yamilie, des Vaterlandes, der Eyno- 
nymif und mit litterarifchen Nachweifungen. Diefes für die botanifche Nomenclatur 
jo nüßliche Werk erhielt exit in dem 1873 und 74 erjchienenen BPieiffer’ichen 
Nomenclator (ſ. U. D. B. XXV, 645) eine werthvolle Ergänzung. Ein zweites 
Merk Steudel’3: „Synopsis plantarum glumacearum“, ala Theil einer auf elf 
Bände berechneten neuen Auflage der species plantarum Linné's, fam 1855 in 
2 Heften Heraus, deren erjted die Gramineen und deren zweites die Cyperaceen, 
Juncaceen und verwandte Familien umfaßt. Es zeugt diefe Arbeit zwar Hin 
fichtlich des der Arbeit zu Grunde liegenden Materiald von großem Fleiße des 
Herauögeberd, bat aber wegen der vielfach unkritifchen Behandlung der Um: 
grenzung der species manche Anfechtung erfahren. Dagegen hat fih St. um- 
bejtrittene Berdienjte um die Wiffenichait erworben durch die im J. 1825 von 
ihm, in Gemeinichaft mit dem Eßlinger Stadtpfarrer Prof. Ch. F. Hochftetter 
ausgegangene Gründung des württembergifchen naturhiſtoriſchen Reilevereine. 
Derjelbe bezwedte, jür Rechnung folcher Pflanzenliebhaber, melche gegen eine 
entiprechende Quote der Ausbeute durch Einzahlung von Beiträgen oder Zeich- 
nung don Nctien fich betheiligten, zunächſt weniger befannte Theile Europa’s, 
fodann auch außereuropäijche Länder bereifen zu laffen, um die Kenntniß ihrer 
Floren in weitere Kreife zu bringen. Die Bejtimmung der Pflanzen beforgten 
St. und Hodhitetter, die Vertheilung derfelben geichah in der Regel durch die 
Reiſenden jelbjt. 1826 reiften Franz Fleiſcher nach Griechenland, Franz Müller 
nah Iſtrien und Dalmatien; ein Jahr jpäter der erftere na Smyrna und 
Alerandrien, der zweite nach Sardinien. 1828 botanifirten Kurr und Hübener 
in Norwegen, 1829 — 31 Endreß in den Pyrenäen und von 1831 an W. Schimper 
in Algerien, auf Gephalonia, in Aegypten, Arabien und Abelfinien. 1839 wurde 
Walwitſch nach Portugal gefandt. Daneben fuchte der Verein durch Kauf und 
Austaufch getrodneter Pflanzen feine Wirkſamkeit zu erweitern. So wurden der 
Reihe nach die großen Sammlungen von Fr. Edlon aus dem Kaplande, von 
Kotihy aus Nubien und Kordofan, von Mofer und Frand aus Nordamerika, 
von Bertero aus Peru und von Hohenader aus Armenien den Mitgliedern des 
Vereins mitgetheilt. 

Don Steudel’3 fonftigen Veröffentlichungen ift noch erwähnenäwerth eine, 
zuſammen mit jeinem freunde Hochltetter 1826 herausgegebene: „Enumeratio 
plantarum Germaniae Helvetiaeque indigenarum“, zum Zwede einer Weberficht 
Jämmtlicher bis dahin in Deutichland und der Schweiz beobachteten Pflanzen. 
Außerdem war er auch auf medicinifchem Gebiete litterariich thätig. Abgeſehen 
bon den durch ihn in feiner amtlichen Eigenſchaft verfaßten Berichten über 
Krankheitserfcheinungen,, wie über eine 1834 ausgebrochene Frieſel-Epidemie, 
veriaßte er 1842 eine Schrift über „Wafjerbeilanftalten in ihrem Verhältniſſe 
zu den Mineralbädern“, 1848 eine über „Altbau und Neubau des Medicinal 
weſens“ und 1846 „Bemerkungen, Borjchläge und Wünfche in Beziehung auf 
den Entwurf der neuen Pharmakopde”, mit Beiträgen von Prof. Schumann, 
worin er unter anderem der jpäter auch eingeführten deutſchen Sprache da 
Wort redete. 

Jahreshefte des Dereins für vaterländ. Naturkunde in Württemberg. 
XII. Jahrg. 1857. — Prißel, thes. lit. bot. E. Wunſchmann. 

Stendel: Johann Chriſtian Friedrich St., geboren am 25. Octbr. 
1779 zu Ehlingen, F am 24. Octbr. 1837 in Tübingen, evangelifcher Theologe, 
war der Sohn des Johann Immanuel St., Oberbauverwalterd und Mitgliedö 
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des inneren Rathes in Ehlingen und der Regine Katharine Burk. Ein Kreis 
von zehn Gefchwiftern umgab den begabten Knaben, der dem eigenen Triebe und 
der Ueberlieferung des Haufes folgend — die Familie zählte den Reformator 
Brenz zu ihren Ahnen, und die Mutter war eine Enkelin von Johann Albrecht 
Dengel — das Studium der Theologie ergriff, wozu ihm das Pädagogium von 
Eßlingen und jpäter dad Gymnafium in Stuttgart die Vorbildung gaben; in 
der legten Stadt ertheilte ihm fein Oheim Garnifonsprediger Mofer Privat- 
unterricht im Hebräifchen und wedte dadurch die Liebe zu diefer Sprache und 
sum Alten Teftamente, welcher St. fein Leben lang treu blieb. Im %. 1797 
dezog er, obgleich fein württembergifcher Untertdan, das theologische Seminar in 
Tübingen, ftudirte Philofophie und Theologie und betrieb daneben Studien in 
den orientalifchen Sprachen. 1803 wurde er Picar in Obereßlingen, 1805 
Repetent in Tübingen. Von Schnurrer aufgefordert und von der württembergi« 
'chen Regierung ſowie von dem Freiherrn dv. Palm anfehnlich unterftüßt, unter 
nahm er 1808 eine größere Reife, die ihn über die Schweiz nach Paris führte, 
mo er 1'ie Yahre blieb, mit Sacy, Hafe, Grégoire in Verkehr trat und feine 
orientalifhen Studien eifrigſt fortjeßte. Ueber Brüffel und Köln kehrte er in 
die Heimath zurück. Im Mai 1810 wurde er Dialonus in Gannftatt bei 
Stuttgart, 1812 zweiter Diafonus in Tübingen mit der Verpflichtung „durch 
Privatvorlefungen fih auch den Studenten nüßlih zu machen”, 1814 erhielt er 
das erfte Diakonat, 1815 ala Nebenamt eine ordentliche Profeffur der Theologie. 
Diefe anftrengende und unzwedmäßige Doppelftellung währte bis zum J. 1822; 
daneben wurden ihm noch bis 1826, wie er meinte zur Strafe für den Frei— 
mutd, womit er in dem Kampfe zwijchen dem Könige und den Ständen für die 
legteren Partei ergriffen und Öffentlich in der Kirche für fie gebetet hatte, Vor— 
lefungen in der philofophiihen Facultät über Arabifh und Aramäiſch über- 
tragen. Im J. 1826 nach dem Tode von E. D. Bengel wurde er eriter 
Profeffor der Theologie, erfter Frühprediger und Superattendent des evangelifchen 
Seminars. m diefer einflußreichen Stellung brachte der ſchaffensfreudige, viel- 
geihältige Mann, den immer eine eiferne Arbeitsfraft auszeichnete, in an— 
geftrengter alademiſcher und ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit feine Tage dahin; Be— 
rufungen nach auswärtd, die mehrfach an ihn kamen, lehnte er ab, ein echter 
Schwabe blieb er feiner Heimath getreu, deren kirchliche Verhältniffe ihm ebenfo 
am Herzen lagen, wie feine Lehrthätigkeit. Seine Vorlefungen bezogen fich 
wefentlid auf das U. Teftament, Theologie defjelben und Einleitung in daflelbe, 
fowie auf die Erklärung der wichtigften Bücher, vom Neuen Teftament las er 
über den Hebräer- und Galaterbrief, das Evangelium Johannis, auch einmal 
Synopfe der Evangelien; feit 1826 waren Dogmatik und Moral ihm übergeben. 
Eine Art Nebencolleg bildeten die Borlefungen über die wichtigiten Beweis— 
ftellen der Dogmatif und Moral, fowie die über Religion und Chriftenthum 
'ür Studirende aller Facultäten (1819). Seiner theologischen Anſchauung nad 
gehörte St. zu der Jupranaturaliltiihen Schule Storr's; ohne durch ſchwere 
innere Kämpfe hindurch gegangen zu fein, hatte er dieje fich angeeignet und 
mußte fih nun geihügt „vor dem unjeligen Looſe, Anficht und Ueberzeugung 
nah dem immer wechjelnden Geichmade der Zeit richten zu müſſen“. fern 
von einem ftarren Gonfeffionaliemus, etwas angehaucht von der neueren Bifto- 
riichen Schule, war er ein Hauptvertreter der pofitiv gläubigen Richtung, er 
bielt es Für Pflicht und Beruf, überall in den Kampf für das echt biblifche 
SHriftentgum einzutreten; die Rolle eines „Hemmſchuh“, die er fich als die ihm 
von Gott verordnete zufchrieb, bezeichnet recht deutlich die Stellung, die er gegen 
die Hereinbrechenden Neuerungen einnehmen wollte. Begabt wit einem warmen 
Herzen und richtigem Berftändniß für die alademifche Jugend, uneigennüßig und 
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offen, von unantajtbarer Rechtichaffenheit, gelehrt, mit umfafjendem Wiffen aus 
gerüftet, eifrig beftrebt, Feine bedeutende theologifche Erjcheinung unbeachtet 
laffen, genoß er allgemeine Achtung und in den pofitiv gerichteten SKreijen ır 
und außerhalb Württembergd großes Anjehen, aber weder als Lehrer noch a!: 
Schriſtſteller war er irgendwie bahnbrechend. Seine Vorlefungen waren weder 
anziehend noch durchſichtig, fein Organ ungünftig, der Stil ſchwerfällig, di: 
Schleiermacher'ſche und Baur’iche Schule drängte ihn immer mehr auf di: 
Ceite, zumal da feine Neigung ihn als Schriftiteller immer wieder auf threo- 
logiſche Principienfragen, auf die fyitematifche Theologie führte, für welche 
Gebiet er weniger beanlagt war, indem ihm dialeftifche Gewandtheit und jpeculativ: 
Kraft fehlten. Obgleich eigentlich ein Mann des Friedens lag er doch beftändig ım 
Kampfe, und indem er fich mit den verjchiedenften theologischen Richtungen au: 
einanderjegte, war er in feinem Eifer nicht immer vorfihtig und daher aut 
nicht immer glüdlih. Im J. 1811 trat er dem Abt Precht in Amber: 
und deſſen Aufforderung zur Union bezw. zum MUebertritt in die katholiſch 
Kirche mit der Schrift entgegen: „Ueber Religions» Vereinigung“ (Stuttgar: 
1811), ber ſpäter: „Beitrag zur Kenntniß des Geiltes gewiffer Vermittler de 
Friedens“ (Stuttgart 1817) und die anonyme Schrift: „Sollen wir fatholiit 
werden?“ (Stuttgart 1822) folgten; die Rechte und der fegensvolle Einfluß dei 
Proteftantiemus waren bier entjchieden gewahrt. Mit Schleiermacher, Yacobı 
Filed, de Wette jette er fich auseinander, gegen Hengftenberg und Olshauſen 
vertrat er die Rechte der Hiftorifch-grammatifchen Auslegung, gegen Hegel un! 
Ruft die biblifche Anfchauung vom Alten Teftament. Als Strauß 1835 den 
eriten Band feines Lebens Jeſu veröffentlichte, trat St. Jogleich mit einer War- 
nungsſchrift: „Borläufig zu Beherzigendes“ (Tübinger Zeitfchriitt 1835) auf 
Strauß in feiner Entgegnung verfuhr nicht fäuberlich mit feinem Gegner, woraı' 
Et. mit einem kurzen „Beicheid auf Hrn. Dr. Straußens Streitſchrift“ erwibert: 
(Tübinger Zeitfchriit 1837). — Auch in die Angelegenheiten feiner Landestirc: 
griff er ſchrütſtelleriſch ein; als G. W. Hoffmann die Gemeinde Korntba‘ 
gründete, trat St. in: „Ein Wort der Bruderliebe an und über die Gemein: 
Ihaiten in Württemberg" (Stuttgart 1820) gegen die Separation auf. 1822 
jchrieb er „Ueber die Vereinigung beider evangelifchen Kirchen, namentlich ir. 
Württemberg“, gegen jede don oben becretirte Union proteftirend. Bei dem 
Berfafjungsftreit erhob er feine Stimme für die Selbjtändigkeit der Kirche ın 
der Broſchüre: „Was thut der Kirche Württembergs Noth?“ (1819). Als 1827 
ber Tortbeitand des evangelifchen Seminars in Tübingen bedroht war, legte «r 
für dies „Kleinod“ eine Lanze ein in: „Die Bedeutjamkeit ded evangelifch-ther- 
logiihen Seminars in Tübingen“ und im %. 1830 beiprach er, veranlaßt durch 
eine Schrift C. ©. Wächter’3, die neue Organifation der Univerſität. Er war 
Mitarbeiter an Bengel’s Archiv für Theologie, an dem Anzeiger für chriftliche 
Theologie und Wiſſenſchaft von Tholud, mit welchem er befreundet war, und 
1828 gründete er die „Tübinger Zeitfchrift für Theologie”, von welcher jeder 
Jahrgang Beiträge feiner fleißigen Feder enthält. 

Am 19. Juni 1810 hatte er ſich mit Henriette Charlotte Flatt, der Tochter 
feines Lehrers verheirathet, aber dad %. 1816 raffte die Frau und zwei Kinder 
innerhalb weniger Zage dahin, nur ein ZTöchterchen war ihm geblieben; am 
12. Septbr. 1817 führte er Luiſe Chriſtiane Gottliebin Liefhing beim, die ihm 
14 Kinder jchenkte, von welchen 10 den Pater überlebten. 1830 lernte er 
Schleiermacher bei defjen Befuch in Tübingen fennen und ftand von dort an zu 
ihm in freundichaitlicdem Verhältniß, 1837 bejuchte ihn Tholud, 1836 war 
St. bei einem Miffionsfeft in Bafel, wie er überhaupt die Sache der Miffion 
ftets lebhaft förderte. Im J. 1837 Hatte er ein hartnädiges Unterleibäleiden 
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glüdlich überftanden, aber im October befjelben Jahres fühlte er ſich unwohl, 
am 22. October predigte er noch einmal in der Georgäficche, feine Schmerzen 
überwindend, aber am folgenden Tage mußte er fich einer doppelten Unterleibs— 
operation unterziehen; allein fie war fruchtlos, am 24. October 1837, Morgens 
92,4 Uhr ftarb er. — Don feinen zahlreichen Schriften find außer den genannten 
noch zu erwähnen: „Ueber die Haltbarkeit des Glaubens an gejchichtliche höhere 
Dffenbarung“ (Stuttg. 1814); „Reden über Religion und Chriſtenthum“ (Tü- 
bingen 1820) und die Fortſetzung davon: „Neuere Vorträge” (Stuttg. 1825), 
entjtanden auß den oben angeführten Vorträgen; „Ueber die Behandlung der 
Sprade der h. Schrift als einer Sprache des Geiſtes“ (1822); „Grundzüge 
einer Apologetif des Chriſtenthums“ (1830) und endlih: „Slaubenälehre der 
edangeliich » proteftantifchen Kirche“ (1834). Ein Werk, das ihm befonders am 
Herzen lag und welches er in den lebten Lebensjahren mehrfach vorgetragen: 
„Die Theologie des A. Teſtaments“ — zu vollenden war ihm nicht vergönnt; 
fein Schwiegerfohn Debler gab daffelbe aus feinem Nachlaffe heraus (Berlin 
1840). Eine Reihe von Programmen, theild Erklärungen altteftamentlicher 
melfianifcher Stellen: Deut. 18, 14 (1817), Micha 4 (1820), Palm 16, 8—11 
(1821), Jeſ. 52, 13—53, 12 (1825), Dan. 9 (1835), theil® fyftematifche Ab» 
bandlungen: „Ueber den Knecht Gottes” (1829), „Ueber die melfianifchen Weis— 
fagungen“ (1824) u. a. entitrömten feiner Feder; charakteriftifch für Mann und 
Zeit iſt die aus Anlaß des Jubelfeftes der Auguftana verfaßte Feſtſchrift: 
„BRationes quibus Catholicae et Evangelicae ecclesiae membra memoriam obla- 
tse A. Confessionis aeque laeteque mente recolere possint.“ 

Zum Andenken an J. Gh. %. Steudel, enth. die Gedächtnikrede v. 
Dorner u. einen Lebensabriß von Dettinger i. d. Tübinger Zeitjchriit 1838. 
— Die Skizze von Debler in db. NRealencyklopädie von Herzog I, 15, 75 ff. 
— Württ. KHirchengefchichte 1892, ©. 568 ff. — Haußrath, D. F. Strauß 
I, 186 ff. — Strauß, Streitichriften zur Vertheidigung meiner Schrift über das 
Leben Jeſu, H. 1, 1837. — Landerer, Neuefte Dogmengeichichte, S. 170 ff. — 
C. Schwarz, Zur Geichichte der neueften Theologie, S. 113 fi. — Weizläder, 
Lehrer und Unterricht an der evangeliſch-theologiſchen Facultät zu Tübingen. 

Theodor Scott. 

Steudner: Hermann St., Naturforscher und Airikareifender, geb. 1832 
zu Greiffenberg in Schlefien, befuchte das Gymnafium zu Görlitz, ftudirte jeit 
1850 in Berlin und Würzburg Botanif und Mineralogie, und jchloß fi auf 
den Rath von Heinrich Barth der 1860 unter Heuglin entfandten Erpedition 
zur Grforfchung der Nilländer an. eine Aufgabe lag hauptſächlich auf der 
botaniſchen und geologijchen Seite, doch beweiſen die Berichte aus feiner Feder 
eine vielfeitige Beobachtungsgabe. Zu feinen Lehrern gehörten neben A. Braun 
und Schenk, Gumprecht, Weiß und Beyrih, auch G. Nitter, Dove, Ehrenberg. 
Er Hatte fi im Blick auf eine Forfchungsreife mit Medicin, der Aftifa-Litteratur 
und der arabifchen Sprache beichältigt. St. trat anfangs 1861 die Neife nad 
Dftairifa an, traf am 4. März in Alerandria ein, befuchte mit Hanfal und 
dem nachträglich zur Erpedition gejtoßenen Gärtner Schubert Kofette, worüber 
er feinen erjten Bericht an Petermann fandte (Geograph. Mittheilungen 1861). 
Nach verichiedenen Heineren Ausflügen von Kairo aus, trat St. Ende Mai die 
Reife nach Suez an, von wo aus die Quellen von Ainchuſa bejucht wurden 
(Bericht ebenda). Von Diedda aus, wo die Erpedition am 7. Juni weilte, 
fandte er einen weiteren Bericht über Unterägypten, bejonders Fajum, ein, in 
dem er bereits 200 gefammelte Pflanzen aufzählt. Am 17. landeten die Reifen- 
den in Mafjaua, von wo die Dahlaf-Infeln beiucht wurden und fiedelten anfangs 
Zuli nah M'Kullu über, wo St. zum erjten mal leicht erkrankte. Am 1. Zuli 


156 Steurlein. 


war Munzinger eingetroffen, und übernahm die Führung in dad Land ber 
Bogod. In Keren wurde die Regenzeit verbracht. Bei der unglüdlichen Zren- 
nung der Erpedition, die am 11. November in Mai Schecha (abefjin. Provin 
Seraui) ftattfand, blieb St. ſammt dem Gärtner Schubert bei Heuglin, währen! 
Munzinger und Kinzelbah nad Ehartum weiter gingen. Darum eritredte fich 
denn auch der Tadel, der Heuglin durch das deutiche Afrifa- Gomite zu theil 
wurde, auf St. und wurden auch ihm feine weiteren Mittel bewilligt. St. gina 
mit Heuglin im October nach Adoa und von da wurden im Winter 1861 2, 
da der geplante Weg Kaffa-Sobat nicht eingejchlagen werden konnte, Reifen 
nad Arum, Gondar, ins MWollo-Land gemacht und im Frühling über Djende 
ber Weg nad Chartum angetreten. Im Januar 1863 jchlofien fi) Heuglir 
und St. der Tinne'ſchen Erpedition nach dem oberen Nil an. St. konnte bir 
Reife nur unter Schwierigfeiten machen, da feine Mittel jehr beſchränkt waren. 
Am 25. Februar kamen fie mit dem erjten Schiff in der Mefchra er Röl an 
Mitten unter den Vorbereitungen zur Weiterreife zu den Bongo befiel St. ein 
Gallenfieber, nachdem er gezwungen gewejen, drei Wochen auf einer Rék. Inſel 
juzubringen. Es raffte ihn am 10. April 1863 in Wan, einem Djurdorfe, wim 
von der Meſchra Hin. Heuglin begrub ihn unter einer Baumgruppe ummeit 
des Fluſſes, in „ein möglichjt tiefe® Grab an einem vor Weberjhwen mung 
fiheren Ort. Den Körper ließ ich in ein großes abeffinifche® Tuch nähen, im 
Grund des Grabes noch eine engere Vertiefung für denjelben anbringen, dieſe 
mit Laub füllen und nach ber Beifegung ſorgfältig mit Holz und Rinde deden“. 
Eine Unterjtügung, die Barth in Anerkennung der Vortrefflichkeit der Steudner 
Ichen Berichte in demjelben Jahre abgejandt Hatte, erreichte ihn nicht mehr. — 
St. gehört zu den beflagenäwerthen frühen Opfern der deutfchen Airilaforfchung, 
wie Roſcher und Beurmann, die in der Zeit der erjten Anläufe und Verſuche 
fielen, nicht bloß Opfer des Klimas und der Anftrengungen, jondern auch Opfer 
fremder und eigener Unerfahrenheit. St. hat fein größeres Werk Hinterlafien. 
Seine Berichte aus Afrika find großentheils in den Jahrgängen 1861—64 ber 
Zeitichriit der Berliner Gefellichait für Erdkunde abgedrudt, wenige in den ent: 
Iprechenden Bänden der Geographiichen Mitiheilungen. Der Schlußbericht über 
„Die deutſche Erpedition in Dftafrifa 1861/2" (Gotha 1864) enthält feinen 
Beitrag von St. Sie legen Zeugniß ab für wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit 
— vergleiche über dieſe die Worte eines feiner Lehrer in den Geographijchen 
MittHeilungen 1860, ©. 444 — und einen aufgefchloffenen, heiteren Sinn. 
Heuglin’8 Berichte und Bücher, befonders die Beichreibung der Reife zum weißen 
Nil, enthalten zahlreiche Angaben über St., vorzüglich die ausführliche Mit- 
theilung über feine letzten Tage und feinen Tod. 
Autobiograpiiche Mittheilungen in den Geographiihen Mittheilungen 
1860. Weiteres in feinen eigenen obengenannten Berichten und dem Heug- 
lin'ſchen. Friedrich Ratzel. 
Steurlein: Johannes St., ſpäter meiſt Steuerlein genannt, wurde 
am 5. Juli 1546 als älteſter Sohn des Paſtor Caspar St. zu Schmallalden 
geboren. Nachdem er Jurisprudenz ftudirt, ward er um das J. 1580 Stabt- 
jchreiber zu Wafungen im Hennebergifchen, darauf im J. 1589 hennebergiſcher 
Kanzleijecretär in Meiningen und ſchließlich 1604 ebenda Stadtſchultheiß, in 
welcher Stellung er bis zu feinem Zode verblieb. Er ftarb am 5. Mai 1615. 
Et. war Dichter und Tonſetzer; insbefondere hat er geiftliche Lieder anderer 
componirt. So gab er jchon 1571 in Wittenberg vier», fünf und jechöftimmige 
Gefänge heraus; 1575 erfchienen von ihm die geiftlichen Lieder Ludwig Helm- 
bold’3 (j. U. D. B. XI, 701) mit vier Stimmen componirt; 1587 gab er 
„Epithalamia. Geiftliche Hochzeitgefänge zum Gebrauche in Kirchen und Schulen, 
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mit 4 und mehr Stimmen componirt“ heraus, — um nur dieſe größeren Werte 
bier zu nennen. Auch zu weltlichen Liedern ließ er Compofitionen ericheinen 
(1575). Als Dichter geiftlicher Lieder ift er weniger bedeutend. Er ſoll freilich 
die ganze Bibel in Reime gebracht haben; jedenfalls erfchien im J. 1581 von 
ihm ein gereimter Jeſus Sirach. Am bHäufigften wird er genannt ald Dichter 
bes befannten Neujahrsliedes: „Das alte Jahr vergangen ift, wir danken dir, 
Herr Jeſu Ehrift”, in ſechs vierzeiligen Strophen; aber gerade bei diefem Liede 
ft nicht ficher, ob St. es gedichtet hat. Der frühſte Drud deffelben befindet 
fh, wie mir jcheint, in dem Werke: „Sieben und zwanzig neue geiftliche Lieder, 
mit 4 Stimmen componitt und im Drud der lieben Jugend zu gut verordnet 
duch Johannem Steuerlein.... Mit einer Borrede... . Eyriaci Schnegaß,“ 
Erfurt 1588. In diefer Sammlung ift e8 das erjte Lied; aber daß St. der 
Dichter des Liedes jei, folgt aus der Aufnahme defjelben in diefe Sammlung 
feineswegö, zumal ihm nicht, wie drei andern, Steurlein's Name beigedrudt ift. 
Doh Ipricht das Fehlen der Namendangabe auch nicht nothwendig dagegen. 
Ganz unficher dagegen ift die Angabe, daß St. die beiden erften Strophen diejes 
Liedes und Jakob Tapp die vier folgenden gedichtet habe, oder die VBermuthung, 
daß die zwei erften Strophen einem älteren Liede (vgl. bei Mütell und Wader- 
nagel) entnommen jeien und St. die vier legten gedichtet habe. Wegen der in 
der dritten Strophe vorlommenden Worte: „Fürs Papfts Lehr und Abgötterei 
behüt und, Herr, und fteh uns bei” wurde das Lied im J. 1712 (mit zwei 
andern) von Kturmainz für Erfurt verboten; ſchon Johann Friedrich Mayer 
1. 4. D. B. XXI, 99) hatte Übrigens im erjten ojficiellen Hamburger Gejang- 
buh vom J. 1700 ftatt diefer Worte die Nenderung aufgenommen: „Für 
ſalſche Lehr, Abgötterei u. |. j.”, welche ſich dann auch bei Freylinghaufen in 
feinem Geſangbuch von 1704 befindet. — Schließlich ift St. noch zu nennen 
als reimender Erzähler, jo hat er die Gefchichte des ſächſiſchen Prinzenraubes 
in Reime gebradt (Schleufingen 1610) und gleicherweife Johann's von Mergen- 
thal Beichreibung der Reife Herzog Albrecht's ins gelobte Land (Jena 1610). 
— Kaiſer Rudolf II. machte ihn zum gefrönten Dichter und zum faiferlichen 
Rotar. 

Jöcher IV, Sp. 836. — Walther, Mufilalifches Lexikon, ©. 579. — 
Gerber, Lexikon der Tonkünſtler II, Sp. 581; neues Lexikon IV, 278. — 
Koh, Geſchichte des Kirchenlieds u. S. f., 3. Aufl., IL, 267 f., 3853 1. — 
Goedefe, 2. Aufl., II, 51, 171, 208 und 573. — Johannes Zahn, Die 
Melodien der deutjchen evangeliichen Kirchenlieder V, ©. 404, Nr. 28. VI, 
©. 75, Nr. 268; ©. 78, Nr. 279. — Wadernagel, Das deutjche Kirchen- 
lied V, ©. 125, Nr. 166. — Mützell, Geiftliche Lieder III, S. 927 fi. — 
Fiſcher, Kirchenlieder-Lexilon, 1. Hälite, ©. 88 ff. — Blätter für Hymnologie 
1883, ©. 156 f. — James Mearns in John Julian's Dictionary of hym- 
nology, London 1892, ©. 1093. l. u. 

Etevart: Peter St. (Stewart), fatholifcher Theologe, geboren 1549 zu 
Lüttich, F 1624 ebendafelbfi. Er war 1584—1618 Proiefjor der Eregeje in 
Ingolftadt und jpielte dort in allen wichtigen Univerfitätsangelegenheiten eine 
einflußreiche Rolle. Faft jedes mal, wenn die theologische Facultät an der Reihe 
war, wurde ihm das Rectorat übertragen; 1604 wurde er auch Profanzler der 
Univerfität. Er machte fi auch verdient durch eine Waifenhausftiitung und 
durch Zuſchüſſe zur Univerfitätsbibliothet (650 fl. im J. 1614, 1000 fl. im 
J. 1619). Im October 1618 verließ er Ingoljtadt und legte 1619 von Lüttich 
aus, wo er Kanonikus und Generalvicar (des Fürſtbiſchoſs Ferdinand von 
Boiern, ſ. A. D. B. VI, 691) wurde, feine Profeffur nieder. — St. hat Com- 
mentare zu den meiflen Paulinifchen Briefen und zu dem Briefe des Jacobus 
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veröffentlicht und Ueberſetzungen von mehreren griechiichen theologischen Schriften 
angeiertigt, die im 7. Bande der Lectiones antiquae von H. Ganifiuß (fich 
A. D. B. III, 749) gedrudt find. Außerdem wird von ihm erwähnt „Apologin 
Societatis Jesu contra historiam ordinis jesuitici a Polycarpo Leysero editam 
(1594). 

Prantl, Geich. der Ludwig: Maz.-Univ. I, 405. 447. — Foppens, Biblioth. 
belg. 2, 1011. — Hartzheim, Biblioth. Colon. p. 285. — Hurter, Nomen- 
clator (2) I, 327. — Becbelievre, Biographie Liegeoise 1, 428. 

Reuſch 

Stevin: Simon St., Mathematiker, geboren 1548 in Brügge, wo ein 
nach ihm benannter Öffentlicher Pla fein von H. Eug. Simonis gefertigt«t 
Dentnal trägt, T 1620 in Leiden oder im Haag. Ueber feine Lebensſchichſale 
ift, wie ſchon aus unſerem erften Sabe erfichtlih, nur weniges befannt. An 
gaben über Geburts: und Todestag, ja ſogar über den Ort feines Hinfcheidens 
fehlen, was bei der hohen Stellung, die er zuleßt einnahm, überraichen bar. 
Eine Wittwe und zwei Kinder überlebten ihn. Aus einzelnen in Stevin's 
Schriften zerjtreut vorfommenden Bemerkungen weiß man überdies, daB er in 
Antwerpen kaufmänniſch bejchäftigt war, daß er Reifen durch Polen, Dänemart, 
überhaupt durch das nördliche Europa gemacht Hat, daß er in Privatbeziehungen 
zu Prinz Mori von Dranien (j. A. D. B. XXII, 283—293) ftand, der au’ 
feinen Rath in vielen Dingen hörte, daß er auch amtliche Stellungen einnahm, 
und zwar die eines Vorjtandes des Waterftaet (Oberwaflerbaumeifter) und zuleßt 
eined Generalquartiermeiftere. Ueber die Frage, ob St., gleich den meilten 
Niederländern feiner Zeit, der kirchlichen Reform angehörte oder nicht, ift volle 
Gewißheit nicht vorhanden. Auf der einen Seite ift es faum glaublich, daß er 
als Katholik jo Hohe amtliche Stellungen hätte befleiden können, als die find, 
welche wir nannten. Dazu ftimmt die jeglihem Autoritätöglauben abgeneigte 
Forſchungsweiſe Stevin's, welche an Mrijtoteles, an Euflid, an Vitruvius 
Zweifel zuläßt, jo Hoch er diefe Männer auch ftellt.e Dazu kann in Einklang 
ftehen, daß St. in einer politifchen Brojchüre von fich rühmte, er babe fid 
immer mit den beftehenden jtaatlihen Autoritäten in Einvernehmen zu halten 
gewußt. Dagegen könnte man gerade die letztere Neußerung, verbunden mit 
dem in der gleichen Brojchüre ertheilten Nathe an Perfonen, welche zu der 
durchaus nothwendigen Staatsreligion fich nicht zu befennen vermögen, fie jollten 
wenigftens nicht gegen die eingeführten Gebräuche Widerjtand verjuchen und 
lieber das Land verlafien als der Staatögewalt entgegentreten, auch im entgegen: 
gelegten Sinne deuten, ala Selbftvertheidigung eines Katholiken, der Öffentlid 
von feiner religiöfen Weberzeugung jchwieg, wenn er fie auch nicht berleugnet: 
Damit wäre alsdann die, wie es jcheint, gut beglaubigte Thatſache in Ueber 
einjtimmung, daß St. etwa ein Jahr vor feinem Tode eine Stiftung vollzog, 
aus deren Ertrag in der Kirche des flandrifchen Dorfes Weſtkerke eine gewiſſe 
Anzahl von Meilen geleien werden ſollte. Große Wichtigkeit hat die endgüältige 
Enticheidung der Frage keinesfalls, da Stevin's Bedeutung weder auf religiöjem 
noch au? politiſchem Gebiete zu fuchen: ift. 

St. war Mathematiker, allerdings ein folcher, dem die praftifche Ueber 
führung feiner Wiſſenſchaft ins Leben am Herzen lag, und dem entiprechend wäre 
beinahe ein Zwieſpalt zwijchen den Grundlagen feines Ruhmes bei den Zeit. 
genofien und den bleibenden an feinen Namen ſich knüpfenden Errungenfchaften 
bemerflich zu machen. Die Zeitgenofjen bewunderten in St. den Erfinder eine 
mit Segeln verjehenen Wagens, der um das Jahr 1600 auf dem Strand 
zwiſchen Scheveningen und Betten eine Probefahrt machte. Der Wagen, bdeflen 
feines Modell man 1802 in Scheveningen noch aufbewahrte, war mit 28 Per 
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onen bejegt. Prinz Moritz felbjt lenkte, und die alleinige Kraft des Windes 
trieb das Fuhrwerk 14 Wegſtunden weit mit foldher Geichwindigfeit, daß fein 
erd mitlommen konnte. Die Zeitgenoffen ftaunten über Stevin’d Muth» 
maßung eines „weifen Jahrhunderts“. Diefe fogar von einem Hugo Grotiuß 
gebilligte Anfiht gipfelt darin, in unvordenflichen Zeiten habe das Menfchen- 
geſchlecht ein allumfafendes Willen bejefien, von welchem mehr und mehr ver- 
\oren ging, und welches erft allmählih mühſam zurüderworben werden muß, 
damit dereinft ein zweites weiſes Jahrhundert erfcheine. Die Zeit« und Landes» 
senoffen freuten fich des Gelehrten, der es nicht verjchmähte, in der Landesſprache 
u fchreiben, der jogar das Niederdentiche ala die Sprache pried, welche vermöge 
hres Reichthums an einfilbigen, leicht zufammenjegbaren Stämmen ſich vorzuge- 
weile zur Weltiprache eigne. Unzweifelhaft ift daher Stevin’s Name von ihm 
ſelbſt deutſch ausgeſprochen morden und nicht franzöſiſch, wie es meiltens 
ın irriger Weile geichieht. Die wirkliche Benutzung des Niederdeutichen als 
Weltſprache jah St. allerdings erft für eine ſpäte Zukunft voraus, und er ent» 
bloß fih, um feinen Schriften Verbreitung zu verichaffen, dazu, fie theils ſelbſt 
ns Franzöfiſche zu überfegen, theila ihre Ueberjegung ins Lateinische zu gejtatten. 

Die Nachwelt fieht kühl oder Lächelnd auf die erwähnten Ruhmestitel herab. 
Ihr ftehen andere Entdelungen im Vordergrunde, welche das gleichaltrige Ge- 
ſchlecht kaum beachtete. St. lehrte zuerſt den größten Gemeintheiler algebraijcher 
Ausdrüde (Multinomien nennt er fie) finden. Er zeigte wie man die Wurzel 
einer Gleichung näherungsweiſe berechnen könne, indem man von der dem Range 
nah höchſten Ziffer zu der niedrigeren fortfchreitend diefelben der Reihe nach er« 
mittle. Gr unterjchied das ftabile von dem labilen Gleichgewichte, wenn auch 
diefe Namen ihm noch fremd find. Er führte einen anfchaulichen und geift: 
teichen Beweis für das Gleichgewichtögefeg der fchiefen Ebene. Er jtellte Größe 
und Richtung einer Kraft durch eine gerade Linie dar. Er entdedte das hy— 
droftatifche Paradoron, daß eine wie immer begrenzte Flüſſigkeitsſäule auf die 
"rundfläche den gleichen Drud ausübt wie ein Gylinder von gleicher Höhe und 
gleicher Baſis. Er bat auch den feitlichen Wafjerdrudf zu meflen gewußt. Ex 
dat Ebbe und Fluth durch Mondanziehung zu erklären gefucht. 

Diefes dürften die wichtigiten erft von einer verhältnigmäßig ſpäten Nach— 
tommenjchaft richtig gewürdigten Verdienfte fein, welche St. um die mathema- 
tichen MWiffenfchaiten fi) erwarb. Allerdings bleiben einige und bedeutjame 
Dinge zu erwähnen, in deren Hochſchätzung Zeitgenofien und Gejchichte einig 
gingen, und welche gerade deshalb als die unzweifelhafteiten Grundlagen von 
Stevin’8 Ruhm zuletzt genannt werden follen. Wir meinen feine militärijchen 
Schriften, feine Schrift über Buchhaltung, feine Anleitung zum Rechnen mit 
Decimalbrüchen. 

Ein Mann, der Generalquartiermeiſter des Prinzen Moritz von Oranien 
war, befigt in diefer Stellung, die er einnahm, das unzweifelhaftefte Zeugniß 
triegerifcher Tüchtigkeit, und es läßt zum voraus fich erwarten, daß feine friegs- 
wiſſenſchaftlichen Aufzeichnungen mehr ala nur vorübergehenden Werth befigen 
mußten. Fachmänner beftätigen diefe Erwartung. War Prinz Morig Meifter 
ın der Berennung von Feſtungen, jo juchte fein Rathgeber die Bertheidigung 
derfelben zu vervolltommmen. St. jcheint zuerſt die Artillerie als einzig wirk— 
ame Vertheidigungswaffe einer Feſtung erfannt zu haben, während man vorher 
der groben Geſchütze fi) nur nebenbei bediente und das Hauptgewicht auf ben 
Gebrauch der Handgewehre legte. St. jchrieb ferner über die Anlage vorüber: 
Kehender Befeftigungen, deren Werth erft langjam fich geltend machte. Für die 
Niederlande von bejonderer Wichtigkeit endlich war feine Erfindung der Ber- 
theidigung mittels eines Schleufeniyftems. St. verlangte, die Beieftigungstunde 
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jofle an den Univerfitäten gelehrt werden, wie es thatjächlich in Leiden der 
war. Man hat Hieraus jchließen wollen, St. jei jelbjt mit jener Profeffur iur? 
Zeiden betraut geweſen, doch ift diefe Vermuthung unbegründet. Gt. fland viel- 
mehr niemals zur Leidener Hochſchule in unmittelbarer Beziehung, wenn er auch 
an deren Site wohnte. 

Die Buchhaltung, und zwar die jogenannte doppelte Buchhaltung ber 
Staliener, mag St. entweder in feiner Antwerpener Zeit praftijch ober aus dem 
Schriften italienifcher Gelehrten, eine® Luca Paciuolo, eine Geronimo Garbano, 
fennen gelernt haben. Bon ihm ftammt jedenfalls die Anwendung biefer Buch“ 
haltung und insbejondere der unperfönlichen Conti, welche das eigentlih Unter- 
icheidende an ihr bilden, auf die Staatöhaushaltung. Zu diefem Zwede empfiehlt 
er die italienische Buchhaltung Sully, dem franzöſiſchen Staatömanne, nachdem 
er fie im Dienjte des eigenen Fürſten erprobt hatte, und wenn die moderne 
Finanzwiſſenſchaft unperfönliche Conti ala etwas Selbftverjtändliches und zur 
Durchfichtigkeit einer Rechnung Unentbehrliches betrachtet, Jo ift diefes gewiß zum 
großen Theil das Verdienſt von St. 

Aber weitaus am bedeutjamjten entwidelten fich die Segnungen einer Fleinen, 
in der jranzöfiichen Weberjegung 7 Yoliofeiten jüllenden Schrift: „La Disme, 
enseignant facilement expedier par nombres entiers sans rompuz, tous comptes 
se rencontrans aux affaires des Hommes“, welche urjprünglich 1586 in nieder- 
deuticher Sprache erihien. Die Rechnung mit Decimalbrücen war damit für 
die menfchliche Gejellichait gewonnen, und wenn auch das Auftreten ded Ber 
griffes der Decimalbrüche, insbejondere in Verbindung mit Quadratwurzelaus- 
jiehungen, um mehr als ein halbes Jahrtaufend weiter nach rüdwärtö zu ver— 
folgen ift, die Einführung in das Leben gehört unbedingt St. an. Er mußte 
jo genau die Wichtigkeit decimaler Rechnung zu überjehen, daß er ed nur für 
eine Frage der Zeit erklärte, bis wann die decimale Eintheilung von Münzen, 
Maaßen und Gewichten aller Orten eingeführt fein werde. Gtevin’3 Bezeich— 
nung ift noch etwas ſchwerfällig. Er jchreibt 237 @) 5 GC) 7) 8 C) um 237,8 & 
zu bezeichnen, aber jo umftändlich feine Schreibweije war, jo lag ihr der theo- 
retiſch außerordentlich richtige Gedanke der Potenzerhebung von „',; zu Grunde. 
Das geht unzweifelhaft daraus hervor, daß St., und zwar in Anlehnung an 
Rafaele Bombelli, die gleichen eingeringelten Zahlen algebraifch benutzt, um 
Potenzen der unbelannten Größe darzuftellen. Er bedient fich dabei des Namens 
„Potence“ und jchredt auch vor der Anwendung gebrochener Erponenten nicht 
aurüd [„Racine cubique de (2) serait $ en circle“]. Jener Zufammenhang 
zwiſchen Decimalbrüchen und Potenzen einer Grundzahl war ihm alſo wirklich 
bereitö vollkommen Elar. 

Dal. Käftner, Geichichte der Mathematit III, 392—418. — Steichen, 
Me6moire sur la vie et les travaux de Simon Stevin (Bruxelles 1846). — 
Dustelet, Histoire des sciences math6matiques et physiques chez les Belges 
(Bruxelles 1864), pag. 144—167. — Oeuvres de Stevin editdes par Albert 
Girard Samielois (Leyden 1634). Gantor. 

Steyndorffer: Maternus St. (oder Steindorj), ein Humaniftenjchüler 
und lateinischer Dichter de3 16. Jahrhunderte. Er war um 1517 zu Erfurt 
geboren und wurde jchon 1527 unter dem Rectorate ſeines Pathen, des Pro- 
jeflors und einftigen Hauptes der Erfurter „Poeten“ Maternus Piitoris (ſ. A. D. 2. 
XXVI, 201), an der dortigen Univerfität immatriculirt, wenn er auch erft 1533 
den Studenteneid ablegen durite. Bon Maternus und don Eobanus Hefjus wird 
der junge Erfurter zum Studium und zur Nachahmung der Alten angeregt 
worden fein. Außer einem Glüdwunfchgedichte „Ad Guntherum comitem Schwarz- 
burgensem gratulatoria acclamatio“ (Erfurt 1539. 4°) ließ er 1540 eine latei- 
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niiche Projacomödie erjcheinen, die ganz nach der Weife der älteren Humaniiten 
einen im Bollamunde umlaufenden und |päter von Montanus (Wegkürtzer 1565, 
2. 4a), Kirchhof (Wendunmut 3, 213), im Schildbürgerbuchhe (Gap. 31), in 
Friſchlin's Facetien und anderwärts erzählten Schwank in Scene jeßte: „Comoe- 
ia lectu utilis, et iucunda, tractans de matrimonio aliisque rebus scitu dignis. 
\oguntiae excudebat Ivo Schoeffer. Anno MDXL*. 8%. Der Schulzenfohn 
Gong veripricht feiner Geliebten Met, der Tochter der Gänfehirtin Geut, bie 
Ghe unter der Bedingung, daß fie ein Jahr lang darüber jchweige. Aber das 
Seheimniß wandert von Mund zu Mund und fommt auch dem Schulzen Heint 
ju Ohren, der nun eilig jeinen Sohn mit einem reichen Mädchen Neß verloben 
will. Die neue Braut hört von dem Liebeshandel der armen Met und rühmt 
ih Jpottend, fie habe im gleichen Falle viel bejjer Verjchwiegenheit bewahrt. 
Tiefe unbedachte Aeußerung führt zur Aufhebung des Verlöbnifjes: Con und 
Meg werden miteinander vereinigt, Neß aber ihrem alten Buhlen zugeiprochen. 
In der Anlage der Verwidlung wie in der Schilderung der einzelnen Charaktere 
verräth fich ein Hübjches Talent, das unter den anders gearteten Zeitgenofjen 
vemlich allein jteht. Im Berfonenverzeichniß, aber nur hier, find den deutjchen 
Figennamen antike wie Goridon, Martha, Nila, Menalcas, Palaemon zur Seite 
geſtellt. Im felben Jahre erichien bei demjelben Verleger eine anonyme Ver— 
deutſchung des Stüdes, die wahrfcheinlich von St. felber bejorgt ift: „Ein hubſch 
Zuftig vnd nutzlich Comödia, darinnen vil puncten der ehe, finder zu zihen, in 
widerwertigfeiten gedult vnnd in glud fein Hoffart zu haben, auch waß man 
heimlich wöl Halten, ſolchs nit vilen zu offenbaren gelernt wirt“. Meintz bei 
Juo Schäffer. Anno M.D.xXXX. 71 ©. +4". Auffallenderweiſe bedient der 
Ueberſetzer fich nicht der gewöhnlichen achtfilbigen Reimpaare, jondern wie Albrecht 
v. Eyb einer guten und gewandten Proſa. Eine zweite Auflage wurde noch 
1565 zu Frankfurt a. M. für ©. Feyerabend und ©. Hüter gedrudt (8 Bogen 8°). 
Goedeke, Srundriß* II, 137. — Weller, Annalen II, 249, — Acten 
der Erfurter Univerfität, herausg. von %. C. H. Weißenborn II, 334 (1884). 
— Stiefel und Roethe, Zeitfchrift F. deutjches Altertfum XXXVI, 225. — 
Bolte, ebenda XXXVI, 364. J. Bolte. 
Steyner: Heinrich St. (Stainer, Steiner), Augsburger Buchdruder, 
der fi auch lateiniſch Heinricus Siliceus ſchrieb, drudte viele Werke in 
den Jahren 1524—1544 in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt. Das erite derfelben 
it wohl der Pjalter in Luther's Ueberfegung vom Jahre 1524, aus dem gleichen 
Jahr: „Siben Ermanung aines criftenlichen Gebets ꝛc.“, auß dem Jahre 1525: 
An unüberwindtlich Beſchyrmbiechlin von Hauptartidlen ꝛc.“ Aus d. %. 1527 
Iheile des alten Teftaments (bejonders die Propheten) nach Luther's Ueberſetzung 
und das neue Teſtament. Aus d. J. 1525: „Artzney Biechleyn der Kreuter 
lamlet duch Johannem Tallat von Vochenberg bey dem allererfareniten der 
Arteney Doktor Schrider zu Wyen“, ferner: „Rechnung auf der Linien und 
Federn auf allerley Handtierung gemacht durch Adam Ryjen”, dann: „Ganzley= 
büchlein, zaiget an, wie man fchreiben jol eim Yyeden, in was Würden, Standt 
oder Weſens er ift“. Aus d. J. 1529: „Flavii Vegetii Nenati vier Bücher 
der Ritterſchaft ꝛc.“, zu Ehren des verjtorbenen K. Maximilian geichrieben, terner 
Theile des alten Tejtaments, dann: „Responsio Urbani Rhegii ad duos libros 
primum et tertium de missa Joannis Eceii ete.“ Aus d. J. 1530: „Proceſſus 
utis deutich oder Ordnung der Gerichtäleuffe ꝛc.“, ferner: „Das alleredleft und 
dewerteſt Regiment der Gejundtheit, auch von allen verporgenen Künſten und 
Anigklichen Regimenten Ariftotelis 2c.”, dann: „Grempelbüchlin, Rechnung be- 
langend”, wiederum Theile des alten Teſtaments, „der gank jüdiſch Glaub ıc. 
durch Anthonium Margaritham, hebraiichen Yejer der Löblichen Statt Augſpurg“, 
Algem. deutſche Biograpdbie, XXXVI. 11 
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„die Lehenrecht verteutſcht', „Luſtgarten und Pflanzungen ꝛc. künſtlich und luſtig 
zuzurichten“, „Marius Aretius, Patritius Syracusanus, Caesaris rerum gestarum 
scriptor“, „Cronica-Abconterfayung und Entwerffung der Türkey ıc.“ „Luis 
de Avila Vanquete de nobiles cavalleros etc.*, ein Kochbuch u. a. Beſonders 
gerühmt wird feine 1535 in 4 Pergamentbänden gedrudte Bibel nach Luther’: 
Ueberfegung. St. ließ feine Drudwerfe theilweiſe mit Holzichnitten illuſtriren, 
welche von Burgkmair, Schäufelin und andern hervorragenden Künftlern feiner 
Zeit hergeftellt wurden. Ueber feine Lebensumſtände iſt nichts befannt. 

Zapf, Augsburgs Buchdrudergefchichte. — dv. Stetten, Kunft-, Gewerbe 

und Handwerfögejchichte der Reichsſtadt Augsburg. Wilhelm Bogt. 

Stiboring: Andreas St., Aftronom, geboren um 1470, geftorben am 
5. September 1515 zu Wien. Der Geburtsort des St., der von Haufe au: 
Stöberl hieß und fich erft jpäter, dem Zeitgeſchmacke entiprechend, latinifirte, ıf 
nicht fichergeftellt; aus einer Stelle in den Poemata des Konrad Celtis würde 
auf Bildhofen an der Donau zu fchließen fein, während andere Anzeichen für 
Dettingen im Ries fprechen. Daß er an der damals in ihrer Jugendblüth: 
ftehenden Ingolſtadter Hochichule ftudirt, ift ficher, und fpäter ſcheint er fi 
nah Padua gewandt zu haben, denn von dort aus verehrte er 1495 ſeinem 
Verwandten, einem Olmützer Domherrn, die aftronomifchen Tafeln des Bianchini. 
Später ging er (1497) nach Wien, trat in die von Marimilian I. begründete 
„Donaubruderſchaft“ ein, zu deren bedeutenditen Mitgliedern er nebft Celtis und 
Cuspinianus gehörte, und erhielt, ala der Kaiſer 1502 eine Doppelprofefiur der 
Mathematif in Wien begründete — der erſte Fall diefer Art an einer deutichen 
Univerfität — den einen diejer beiden Lehrſtühle. Doch hat feine Lehrthätigkeit 
feinesfalld lange gedauert, denn jchon 1503 fehen wir feinen Pla von Zann- 
ftätter, dem treuen freunde und Schüler Stöberl’8, eingenommen, und dieſer 
lettere widmete fi wohl nun gänzlich feinen geiftlichen Verpflichtungen. Im 
%. 1507 wurde er Domherr bei St. Stephan. Seine Grabjtätte befindet fi 
in dem ein paar Stunden von Wien entiernten Städtchen Stoderau. 

Die willenfchaitliche Anregung, welche von St. ausging, fann feine gering: 
fügige geweien jein, und mit Recht wird ihm in dem Xobgedichte eines gewillen 
Poppenheuſer auf die Wiener Mathematiker eine ehrende Anerkennung zu theil 
Gewiß ift, daß er der damals noch in der Form einer gewiflen Geheimlehr: 
auftretenden Algebra fundig war, denn er jagt jelbit, daß er von dem Mönch: 
Aquinas Dacus, der ald Wanderlehrer der neuen Kunſt viele Jahre in Deutic: 
land umherzog, Unterricht empfangen babe, und in feinem Befige hat fih, wie 
Gerhardt nachwies, das algebraiiche Manufcript befunden, aus welchem du 
folgende Generation ihr Willen in der „Coß“ großentheils jchöpite. Stöberli 
eigene Schriften, von denen eine ziemliche Anzahl bei den Hiftorifern angeführt 
wird, behandeln zumeijt Aufgaben der ſphäriſchen Aftronomie und Sonnenuhr: 
kunde; zulammen mit Zannjtätter veröffentlichte er auch einen „Libellus de 
physieis lineis, angulis et figuris“ (Nürmberg 1503). Bemerfenswerth dürft: 
auch der Umftand fein, daß er einen offenen Sinn für die Gefchichte jeine 
Wiſſenſchaft beſaß. Wenn allerdings Frobeſius (und nah ihm Nefjelmanı 
einen jelbjtändigen „Libellus Andreae Stiborii de auctoribus mathematieis“ at 
führen, jo trifft dies nicht ganz zu, aber foviel ift wahr, daß der Genannte in 
dag Vorwort, welches er zu der von Tannftätter beforgten Außgabe der Haupt 
werke Peurbach's und Regiomontan’s jchrieb, eine geichichtlicde Skizze der älteren 
Wiener mathematischen Schule einflocht, welche für unfere Kenntniß derſelben 
von entichiedenem Intereſſe iſt. Am befannteften jedoch wurde St. bei feinen 
Zeitgenofjen durch eine Arbeit falendariographiichen Inhalts. Nachdem nämlic 
die durch Papit Sirtus IV. kräftig angebahnte Kalenderreiorm allmählich wieder 
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ins Stocken gerathen war, nahm ſich Kaiſer Maximilian zu Anfang des XVI. Jahre 
hunderts dieſer Sache an und veranlaßte die Curie, von drei bedeutenden Hoch» 
ihulen — Loewen, Tübingen und Wien — Gutachten über die Kalenderirage 
einzuholen. Dasjenige der legtgenannten Univerfität ward von St. und Tenn« 
flätter gemeinjchaftlich ausgearbeitet; es gipfelte in dem Wunfche, daß der neun« 
zehnjährige (Meton’sche Cyclus) bei der Neugeltaltung der Zeitrechnung gänzlich 
bei Seite gelaffen werden jollte Dem Kaifer lag die Angelegenheit jehr am 
Herzen, wie wir aus dem don ihm unterm 16. December 1514 aus Innsbruck 
an die Wiener Profefloren gerichteten Schreiben erjehen; freilich war die Dent- 
ſchrift zunächft nur ſchätzbares Material, denn es follten noch gerade fiebzig 
Jahre vergehen, bis endlich Papft Gregor die Bemühungen mehrerer Jahrhunderte 
zum glädlihen Abſchluſſe brachte. 

Frobeſius, Historica et dogmatica ad mathesin introductio ©. 67. Helms 
ftedbt 1750. — Käftner, Gefchichte der Mathematik II, 531 ff. Göttingen 
1797. — Sobolt, Bairifches Gelehrtenleriton S. 669 ff. Landshut 1795. — 
Kobolt, Ergänzungen und Berichtigungen zum Bairifchen Gelehrtenleriton 
©. 279 fi. Landshut 1824. — Aſchbach, Die Wiener Univerfität und bie 
Humaniften im Zeitalter des Kaiſers Marimilian I. ©. 341 fi. 374 fi. 
Wien 1877. — Kaltenbrunner, Die Vorgeſchichte der gregorianiichen Kalender— 
reform ©. 88 ff. Wien 1877. — Gerhardt, Geihichte der Mathematik in 
Deutichland ©. 45 ff. München 1878, Günther. 

Stih: Wilhelm St., Schaufpieler, geboren 1794, 7 am 3. October 
1824, ift in der Gefchichte der deutichen Bühne weniger befannt wegen feiner 
eigenen Leiftungen, die ein anjtändiges Mittelmaak nicht überjtiegen zu haben 
fheinen, als durch den Umftand, daß er der Gatte der berühmten Augufte 
Düring war, die fih in zweiter Ehe mit einem Sohne des Berliner Banquiers 
Grelinger vermählte. Wie jpäter feine Gattin, jo war auch er von Iffland für 
die Bühne entdedt worden. Geit dem J. 1807 wirkte er an dem königlichen 
Nationaltheater in Berlin, wo er, zuerit in tragiichen Rollen auitretend, fich 
ſdäter mit mehr Glüd dem Fache der Bonvivants zumandte. Gr würde nad 
Devrient'3 Urtheil „im ganzen Umfange des Heiteren, jugendlichen Faches vor— 
trefflich gewefen fein, wenn ihm die Natur ein wohlthuendes Organ und den 
Ausdrud des Gefühle verliehen hätte”. Seit feiner Vermählung mit Augufte 
Düring im J. 1817 betheiligte er fich an ihren auswärtigen Gajtjpielen, fonnte 
ch aber neben ihr nur mühjam behaupten. Als er am 5. October 1820 in 
Wien an der Burg neben feiner Frau ald Perrin in Moreto’3 „Donna Diana” 
auftrat, vermißte Goftenoble an feiner gewandten Darftellung den rechten Humor, 
eine lage, die auch bei feinen anderen damaligen Darbietungen in Wien wieder« 
fehrt. Noch weniger fcheint er im %. 1822 in Hamburg gefallen zu haben, da 
man den dortigen Bertreter feines Faches, Yebrun, ihm vorzog. Sein Tod am 
3. October 1824 erreate in Berlin großes Auflehen. St. war von einem jungen 
Grafen, den er im Zimmer feiner Frau getroffen und eiterfüchtig gepadt Hatte, 
mit mehreren Dolchftichen verwundet worden. Obwohl die Wunden nicht lebens» 
gefährlich waren und er bald geheilt wurde, jo brachte das Publicum feinen 
Zod, der bald darauf infolge von Milzverſtopfung erfolgte, doch in Zufammen- 
bang mit diefem Ereigniß und verhielt jich eine Zeit lang den Leiftungen feiner 
Frau gegenüber ablehnend. 

Vgl. Neuer Nekrolog der Deutichen 1824, Bd. II, ©. 1194. — Ed. 
Devrient, Gefchichte der Deutichen Schaufpielfunft III, 301. IV, 22. — Teich« 
mann's litterarischer Nachlah, ©. 447 — 448. — F. 8. Schmidt, Denkwürdig- 
teiten II, 193. — Rudolf Genee, Hundert Jahre des al. Schaufpiels in 
Berlin, ©. 135—137. — €. Schäffer und G. Hartınann, Die fgl. Theater 
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in Berlin, ©. 212, 222. — 8%. Coſtenoble, Aus dem Burgtheater 1818 bis 
1837, (Regiiter). 9.4. Lier. 
Stihart: Franz Otto St. (urfprünglid Stichert), ſächſiſcher Geiſt— 
licher und Boltajchriitfteller, wurde 1810 in Werdau ald Sohn eines Kaufmanns 
geboren. Er bejuchte zunächſt die Schule Jeiner Vaterjtadt, von 1822 —182> 
das Zwidauer Gymnafium und widmete fih dann dem Studium der Theologie 
auf der Univerfität Leipzig. Er vertaujchte diefe 1829 auf ein Jahr mit ber 
Univerfität Halle, wo er Gejenius, Wegicheider, Ullmann, Tholud, Thilo und 
Gerlach hörte. Nachdem er von 1832 an ala Lehrer an der Bürgerfchule feiner 
Baterjtadt thätig gewejen war, wurde er 1844 Pfarrer in Jöhſtadt im ſächſiſchen 
Erzgebirge und ging 1852 in das Pfarramt zu Reinhardbtsgrimma über. 1875 
trat er in den Rubeftand und ließ fich in Dresden-Antonjtadt nieder, wo er am 
5. April 1883 ftarb, Neben feiner Wirkfamteit im getftlichen Amte entwidelte 
er mit jächficher Betriebfamfeit eine vieljeitige Thätigkeit.e. Im J. 1860 rief er 
den „Verein zur Unterftügung verwaiſter und underjorgter Predigerßtöchter im 
Königreih Sachſen“ ins Leben, zu defjen finanzieller Unterſtützung er von 1871 
an den „Amtsfalender für evangelifche Geiftliche im Königreich Sachſen“ heraus— 
gab. 1882 trat der Verein, nachdem er bereits zahlreiche jegensreiche Unter- 
jtüßungen hatte gewähren fönnen, mit einem VBermögen von 30000 Mark dem 
neugegründeten KLanbdesvereine bei. Daneben war St. alt jein ganzes Leben 
hindurch jchriftftellerifch thätig. Für die Bedürfniffe feiner Schulthätigfeit ſchrieb 
er einen „Wegweiler in das Gebiet der lateinischen Sprache und Grammatik 
(1839), ein „Handwörterbuch der Synonymik der deutjchen Sprache für Volks— 
jchullehrer”, dazu eine „Kleine Synonymit für Schulen“ (beide 1841). ne 
Gebiet der biblischen. Theologie gehören die Abhandlungen über „die Lehre von 
dem Beiltande de heiligen Geiltes zur Vefferung“ (1835), „De reditu Christi 
ad iudieium solenne“ (1841) und „De vi quae fidei in Christi resurrectionem 
habitae tribuenda est* (1867). Bon asketiſchen Schriften find zu nennen mebrere 
Predigten, ſowie ein Andachtsbuch „Unjer Wandel mit Gott. rei nach Barter 
(1865). Zur Vertheidigung Luther's und der evangelifchen Kirche ſchrieb St. 
den „Offenen Protejt gegen des römiſch-katholiſchen Piarrers, Herrn E. Wlachatichet 
zu Chemnitz, Angriffe auf den Charakter... . Luther's und die evangeliid- 
lutheriſche Kirche“ (1862) und „Warum fann die evangelifche Kirche mit dem 
römischen Stuhl nie eins werden?” (1869). Am meijten Verbreitung erlangten 
Stichart’3 geichichtliche Schriften, die im Volkstone gehalten find. Bereits 1841 
und 1842 veröffentlichte er die „Chronit von Werdau” (2. Aufl. 1865), der 
im Jahre darauf das Schriitchen „M. Paulus DOdontius aus Werdau oder 
jejuitiiche Derfolgungsmwuth und evangelifcher Glaubensmuth. Eine rührende (sic! 
Geihichte der Vorzeit” folgte. In den Schriften des Ziwidauer „Vereins zur 
Verbreitung von Volksſchriften“ erichienen feine „Betrachtungen über den Selbfi« 
mord“ (1843), „Joſeph und feine Brüder“ (1343), „Frauenſpiegel“ (2 Bändchen, 
1845), „Kirchenpforte oder Belehrung über die heiligen Tage, Orte und Gebräude 
der Chriſten“ (1846, 2. Aufl. 1859), „Namensbüchlein. Kurze Belehrung über 
die Taufnamen für dem Bürger und Landmann” (1849, 2. Aufl. unter dem 
Titel: Wie ſoll unfer Kind heißen? Dresden 1874). Nachdem St. aus Anlah 
des ſächſiſchen Neformationejubiläums im %. 1839 die „Kirchliche Chronik der 
3. kirchlichen Säcularfeier der Einführung der Reformation in Sachſen“ (1841| 
herausgegeben hatte, veranlaßte ihn die Yutherfeier des Jahres 1846 zur Ber: 
Öffentlichung einer Schrift über „D. Martin Luther's Tod“ (1845) und des 
Berichts „Sachſens Todtenfeier zu D. M. Yuther's Gedädhtni im Februar 1846” 
(1847 im Gelbjtverlage). 1861 erichien „Die kirchliche Legende über die heiligen 
Apoſtel“, 1870 „Erasmus von Rotterdam. Seine Stellung zur Kirche und u 
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den Firchlichen Bewegungen feiner Zeit“. In den ſächſfiſchen Schulen wurden 
Stichart’3 Lehrbücher über die vaterländifche Gefchichte viel gebraucht: „Das 
Königreih Sachſen und feine Fürften. Preisfchrift. Auf Anordnung des königl. 
Minifteriums des Kultus und öffentl. Unterricht? gedrudt” (1854, neue Ausgabe 
von Köhler, 1889), „Sächſiſche Vaterlandskunde für den Schulgebrauch” (1864, 
6. Aufl. 1874) und die „Galerie der jächfiichen Fürſtinnen“ (1857). — St. 
vermählte fi) 1834 mit Johanne Emilie Liebhold. Diefer Ehe entiprangen 
drei Kinder, von denen der Maler Alerander St. in Dresden lebt. 

U. H. Kreyßig, Album der evangelifch-Lutherifchen Geiftlichen im König» 
reih Sadjen ©. 222. 430. Dresden 1883. — Sächſiſches Kirchen- und 
Schulblatt, Jahrgang 1883, Sp. 153. — W. Haan, Sächfiſches Schriftfteller- 
Zeriton ©. 330 f. Leipzig 1875, wo die meiften Schriften, wie die zahlreichen 
Zeitichriiten, deren Mitarbeiter St. war, verzeichnet find. Hinzuzufügen ift 
u.a., daß er den 24.—26., die Jahre 1877—79 umfaflenden Jahrgang der 
von K. Matthes begründeten „Kirchlichen Chronik“ herausgab (Hamburg, 
Haendde und Lehmkuhl). Georg Müller. 

Stihlberger: Mar St., deutjch- öfterreichifcher Schriftfteller, insbefondere 
Rovellift, wurde am 28. Februar 1841 zu Rattenberg in Tirol ala Sohn eines 
Buchbinders geboren und erhielt daſelbſt fowie in Innsbruck feine erfte Er- 
ziehung und Ausbildung, mußte jedoch, bevor er noch das Gymnafium vollendet 
hatte, wegen ber bejcheidenen Vermögensverhältniſſe ſeines Vaters das Studium 
aufgeben und ebenfalls ala Buchbinder bei diefem felbft in die Lehre treten. 
Da ihm hierbei Gelegenheit geboten war fich mit den Erzeugniffen der Litteratur 
befannt zu machen, benußte dies der geiftig ftrebfame junge Mann und er lernte 
insbejondere die Glaffiler unferer Dichtung ſchon damals genau kennen und ver- 
folgte auch bald mit regem Intereſſe alle neuen litterarichen Erfcheinungen ; 
felbft in poetifchen Verſuchen bethätigte ſich St. zu jener Zeit, welchen freilich 
noch die Unreife anhaftete. Im %. 1858 zog er in der üblichen Weije als 
Handwerfäburjche in die Fremde, fam nach München, Salzburg und zulegt nach 
Wien, wo er zwei Jahre verblieb und in der Nefidenz feinem Talente reiche 
Rahrung zuführte. Don 1862 an finden wir St. wieder in Rattenberg als Ge- 
bülfen des Vaters, zugleich aber in den Mußeftunden, die ihm geblieben, bereits 
litterariih thätig, im der Zeitfchriit Die Dorilinde, in Amthor's Alpenfreund, 
in der Beilage zum Innöbruder Tagblatt: Der Erzähler, veröffentlichte er von 
1865 an verjchiedene Sagen, Skizzen und Novellen, zumeift aus dem Tiroler 
Leben, welche fich beifälliger Aufnahme erfreuten, auch in anderen periodifchen 
Blättern finden wir Schilderungen von Land und Leuten aus Stichlberger's 
Heimath, welche jeiner Feder entitammten und ein nicht gewöhnliche Talent 
befunden. Im %. 1872 vermählte fih St., und als ihm ein Jahr fpäter der 
Antrag gemacht wurde, die Redaction der Gonftitutionellen Bozener Zeitung zu 
übernehmen, entichloß er fich, ſein Handwerkszeug mit der redactionellen Feder 
zu vertaufchen und leitete durch volle acht Jahre das erwähnte politijche Local» 
blatt. Berfchiedene widrige Umftände, auch der Tod feines einzigen Kindes, 
veranlaßten ihn jedoch, im J. 1881 die Stelle aufzugeben. Vom Auguft 1882 
übernahm aber St. wieder die Leitung eines Blattes, nämlich jene der Vorarl— 
berger Landeszeitung in Bregenz, ohne jedoch weiter poetiſch thätig aufzutreten. 
Insbeſondere feitdem im %. 1886 feine Gattin gejtorben war, erſchien auch St. 
gebrochen, und wandte feine Thätigfeit pflichtgetreu nur der redactionellen Arbeit 
zu. Im Sommer 1891 war er auf Bejuch in feiner Heimath Rattenberg, es 
trat damals ein ſchon länger währendes Herzleiden bei ihm beitiger auf, und am 
25. Septbr. 1891 erlag er der tüdifchen Krankheit. — St. hat zwei Sammlungen 
novellififcher Arbeiten: „Zwilchen Inn und Etih. ZXiroler Novellen“ (Stuttg. 
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1881) und „Geſtalten und Bilder aus dem tiroler Vollsleben“ (Stuttg. 1882) 
herausgegeben, welche ein beachtenswerthes Erzählertalent befunden, ſowohl die 
Landſchaft des heimathlichen jchönen Alpenlandes ala auch die Charakteriftif ber 
Perfonen ift in den Novellen mit fräftigen Strichen entworfen, dramatiiche 
Lebendigkeit tritt und in manchen der don ihm gejchilderten Scenen entgegen. 
Die größeren Novellen behandeln zumeijt Geftalten aus der Geichichte Tirols und 
find unter diefen etwa die Erzählungen: „Der Adjutant des Sandwirths“ und 
„Dämon Geld“ bejonderd hervorzuheben; die volksthümliche Behandlung Hindert 
nicht, daß auch die Form der Novellen Stichlberger’& bejonders rein und gefällig 
ericheint, die Handlung derfelben fefjelt und ein warmer Hauch echter Heimathe— 
liebe weht durch alle diefe Veröffentlichungen des Dichterd. Driginelle Figuren, 
wie fie in den Ziroler Bergen wohl vorfommen, führt St. in den „Geftalten 
und Bildern“ vor, und man möchte ihn im diefer Richtung dem Steiermärter 
Rojegger an die Seite jeßen, zumal er immer derartige Geftalten nach dem 
Leben zu entwerfen weiß, welche das Intereſſe des Lejerd erregen. Man leie 
die Skizzen: „Die Kaben-Mariandl” oder „Der Paria des Dorfes” oder „Der 
Sagen-Schneider“ und man wird diejen Vergleich gerechtfertigt finden. Es ift 
zu beklagen, daß die Verhältniffe und das allzufrühe Ende dem Dichter nicht 
geftattet haben, mehr zu fchaffen, mit dem MWenigen, was vorliegt, zählt er 
jedenfall aber zu den hervorragenden Novelliften Tirols. 

Wurzbach, Biogr. Leriton XXXVIII. — Brümmer, Lexikon deutjcher 
Dichter ded 19. Jahrhunderts. — Eine pietätvolle Biographie und litterar. 
Charakteriſtik Stichlberger’3 bat Dr. Angerer in Nr. 35 des „Boten für Zirol 
u. Vorarlberg“ von 1892 (Innsbruchk) veröffentlicht. A. Schloſſar. 

Stihling: Gottiried Theodor St., weimariicher Staatöminifter, geboren 
zu Weimar am 14. Juni 1814, T ebenda am 22. Juni 1891, ftammte aus 
einem Erfurter Gefchlechte, dad am Ende des 17. Jahrhunderts na Weimar 
jugewandert war. Der Vater war weimarifcher Beamter und am Ende feines 
Leben? Director und Präfident des Kammercollegiums, die Mutter, Theodore 
Zuife, die einzige Tochter J. ©. v. Herder's. Theild in Weimar, theils in dem 
benachbarten Berka verlebte der Sohn jeine Kinderjahre, befuchte dann die obern 
Glafjen des Weimarifchen Gymnafiums und jtudirte zu Jena, Heidelberg und 
Göttingen Jurisprudenz und Staatswiſſenſchaft. Nach glücklich beftaudenem 
Staatseramen (1836) wurde St. zuerst dem Juſtizamte zu Weimar ala Accejfiit 
augetheilt, und diele Thätigkeit, die ihn jo vielfach mit dem praftifchen Beben ın 
Berührung brachte, fagte ihm fo jehr zu, daß er in diefer Laufbahn zu bleiben 
beihloß, und zur Vervollftändigung feiner Kenntnifje noch Nationaldlonomie zu 
tudiren gedachte. Er ging nach Tharandt, aber nur kurze Zeit währte jein 
dortiger Aufenthalt, denn ſchon im Frühling 1838 berief ihn der Großherzog 
ala geheimen Referenten in fein Miniſterium. 

Damals gab es zu Weimar drei Staatäminifter, von denen aber nur zwei 
beitimmte Refjorts hatten, der dritte vertrat bei Behinderung eines Minifters 
denjelben und warb auch jonit mit wichtigeren Arbeiten betraut. Die geheimen 
Referenten waren Minifterialräthe, die den Miniftern beigeordnet ftanden, um 
die vorzunehmenden Arbeiten vorzubereiten zu mündlichen oder Ichriftlichen Bor 
trägen, um Meinungen und Gutachten abzugeben, bei Sitzungen die Aufnahme 
des Protofolla zu bewerfitelligen und nothiwendige Ausfertigungen zu beforgen. 
St. wurde dem Freiherrn dv. Geradorf zugetheilt und war daher im fyinanz 
departement bejchältigt: Kammerhaushalt, Staatshaushalt (Budget), directe 
Steuern, Hofwirthichaft unterlagen feiner Beurtheilung und Begutachtung. Diele 
Zujtände blieben bis zum Jahre 1843, wo der bejahrte Minifter von Fritſch 
von feinem Poſten zurüdtrat und B. v. Watzdorf in das Minifterium eintrat. 
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Für St. Hatte diefer Wechſel die Folge, daß man ihm noch zu den biöherigen 
Arbeiten das Goncipiren der Anträge, die aus den verjchiedenen Departements 
an den Landtag gerichtet wurden, übertrug, eine Arbeit, die alsbald eine recht 
umfangreiche werden follte. Denn nicht nur, daß immerhin genug Anliegen 
anzufertigen waren, fo griff gar bald der neue Miniſter den Landtag über« 
haupt an. Der weimarifche Landtag beftand feit dem Jahre 1816, dem Jahre 
feiner Entſtehung, aus den Vertretern dreier Stände, der Rittergutsbefißer, der 
Bürger und der Bauern. Jeder Stand jaßte feine Beichlüffe zunächit Tür fich. 
Gin gemeinfamer Yandtagsbeihluß fam durch ein Gompromiß der Stände zu— 
jammen zu Stande. Man fuchte fich auf vertraulichem Wege zu verjtändigen 
und hielt möglichft die Vertreter der Regierung fern, welche nur das Recht beiaß, 
ihre Vertreter zu den officiellen Sigungen zu jenden. So war den Miniitern 
nit nur die Möglichkeit benommen, ihren eignen Standpunft geltend zu machen, 
fondern die Landtagsprotofolle trugen auch die oft jehr einfeitigen Anfichten in 
die Deffentlichleit hinaus. Watzdorf verlangte nun, es folle fein Protokoll des 
Landtags veröffentlicht werden, wenn nicht bei der Sitzung ein Vertreter der 
Regierung zugegen geweſen fei, nach langen Streitigfeiten fiegte der Minifter 
und fein Anhang. Gine zweite wichtige Neuerung, die auch von Watzdorf aus— 
ging und bei der St. wiederum lebhaft betheiligt war, beitand in der Ablöfung 
der grumdberrlichen Rechte und der Errichtung einer Rentenbank. Cine gemifchte 
Gommilfion wurde berufen, der PVicefanzler von Mandelsloh beauftragt, einen 
Entwurf zu erfterem Geſetze zu machen, St. aber, ein Gutachten über die Her- 
Rellung der Rentenbank zu geben. Bis ins Yahr 1847 verzögerten fich die 
Vorarbeiten. Als aber der Gejegentwurf dem Landtage vorgelegt wurde, waren 
ſchon die Stürme des Jahres 1848 angebrochen und die bisherige Anjchauungs- 
weiſe ſchien zu beichräntt.e Wir willen, daß die allgemeine Erregung des Jahres 
auh an Weinar nicht ſpurlos vorübergegangen ift; am 11. März entichloß fi 
der Großherzog, vom Volle gedrängt, den Miniftern Schweiter und v. Gersdorf 
den Abichied zu ertheilen, an ihre Stelle trat v. Wydenbrugt. Nun waren 
zwei Minifter da, ein dritter fand fich bald in Guſtav Thon. St. wurde Director 
und vortragender Rath des jogenannten Präfidialdepartements des Minifteriums. 
So waren e8 denn die Angelegenheiten des großherzoglichen Haufes, der Landes— 
verfaffung. die Führung der Staatscorrespondenz, bejondere in deutichen Ver— 
ſaſſungsſachen, Militärcommando-Angelegenheiten, Leitung der Verhandlungen 
mit dem Landtage, die Angelegenheiten der Pıefie, die Angelegenheiten der Uni» 
verfität Jena, die Staatsardhive u. ſ. w., die zumächit in feiner Hand lagen. 
Seine ganze Richtung aber ging aufs ftrengfte in den Bahnen der Watzdorfiſchen 
Politit. Neben feinen gewöhnlichen Amtsgeſchäften wurde er mitunter in wichtigen 
Angelegenheiten verichidt. Solche Reifen unterbrachen dann angenehin das Einerlei 
der weimarischen Amtsgeſchäfte. So war St. 1857 in Wien, um den Schlußfiungen 
der dort tagenden Müngconferenz beizumohnen, jo führte er fchon 1851 zu Fulda 
wichtige Verhandlungen mit Kurheſſen und dem Stifte wegen der durch Weimar 
von Fulda übernommenen Nandestheile, deren inländifche Fonds die Kaſſeler 
Regierung an fi) genommen hatte. Durch Stichling’s gewandtes Bemühen trat 
bald eine Ausgleichung ein. So manche Geſchäfte lafteten damals auf Stich- 
ling’3 Schultern und doch find gerade in jemer Zeit einige hiſtoriſche Schriftchen 
ju verzeichnen, die aus jeiner Feder hervorgingen: das eine ift ein Nachruf an 
ſeinen früheren Chef, den Freiherrn v. Gersdorf (1853), das andre eine aus 
anem Vortrag zu einem Büchlein erweiterte Arbeit: „Dorothea Maria, die 
Stammmutter der Erneftiner“ (1860 dem Drude übergeben). 

In diefe Zeit (1853) fällt die Uebertragung des DVorjteheramtes des Vers 
waltungsausichufjes der Weimariichen Bank, eine Auszeichnung, die die meijten 
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damals für ein großes Glüd für St. hielten. Auch er ſelbſt griff freudig zu 
Bald aber zeigte fih, daß die Sache auch eine jehr unerfreuliche Seite hatte, 
die ihm, feinem eignen Gejtändniffe nach, viel Kummer und Sorgen machte. 
Und doch famen erft nach einigen Jahren die bangiten Tage, die amerifanifch: 
Handeläfriie von 1857, der italienifche Krieg (1859), Zeiten, die das junge 
Inſtitut nicht recht aufkommen ließen. Einige Zeit leitete St. die ihm imme: 


weniger zujagenden Angelegenheiten, dann entſchloß er fich, ala er auch die Un— 


vereinbarfeit der Bankarbeiten und feiner Thätigfeit ala Staatsdiener immer mehr 
einfah, aus dem Verwaltungsrathe auszutreten. 

Seine Staatzjtellung blieb nun diejelbe bis zum Jahre 1867. Im Lauſe 
diejes Jahres aber entitanden Streitigkeiten zwijchen dem Staatsminifter dv. War- 
dorf und von Winingerode, dem Chef des Juſtiz- und Eultusdepartements 
Da der Großherzog auf das entichiedenite ſich auf Watzdorf's Seite jtellte, sc 
nahm Wintingerode feinen Abjichied, und während Wahdorf an die Spike des 
Juftizminifteriums trat, da verfchiedene Dinge diefer Minifterialabibeilung zu 
Ende geiührt werden follten, fo erhielt St. im Herbft 1867 die Stellung des 
Cheis des Cultusminiſteriums. In diefer Stellung zum Eultusdepartement 
verblieb er nun bis an das Ende feine Lebens, ihm hat er jeine Hauptfräfte 
gewidmet. Mancherlei wichtige Fragen, befonderd Schule und Kirche betreffend, 
bat er zur Enticheidung gebradt. So lag ihm, dem Enkel Herder’s, die Ber: 
faſſung der Kirche, vor allem die Synodalverjaffung, am Herzen und fogleic 
in den erften Jahren feiner neuen Thätigkeit beichäftigten ihn die vorbereitenden 
Studien zur Einführung derjelben an Stelle der alten Presbyterieneinrichtung. 
1869 arbeitete er fchon einen erften Entwurf aus und glaubte, daß der Laie, 
da er jelbjt zum Mitarbeiter und Mitberather der KHirchenfragen berufen würde, 
mehr Interefie an denjelben gewönne und wohl auch andererjeits den Pfarrer und 
deſſen Angehörige, wenn fie in Noth geriethen, zu unterftügen geneigt ſei. Auch 
hatte der Yandtag geradezu die Einführung der Synodalverfaflung ſchon einige 
Mal gewünſcht. Als aber die Vorfchläge, nachdem fie der Großherzog und ba: 
Minifterium gutgeheißen (im Juni 1870), einiger Paragraphen wegen an den 
Landtag gegeben wurden, vereinigten fich dafelbjt alle Gattungen von Gegnern 
der Synodalveriaffung, fie zu unterdrüden. Dean entjchloß fi nun, lieber die 
entgültige Entjcheidung hinauszuſchieben, biß zum Herbſt würde es fich mancher 
noch anders überlegt haben, der Herbſt jollte die Enticheidung bringen. Aber 
jeder weiß, wie im Juli 1870 alle friedliche Arbeit durch den Franzoſenkritg 
jäh unterbrochen wurde. Und in Weimar trat noch ein anderes Greigniß dazu, 
welches die dortigen Zuftände noch mehr verwirrte: Im September 1870 ftarb 
plöglih Staatsminister v. Wahdorf. Es war gerade in jener Zeit, ala Groß— 
herzog und Erbgroßherzog fich im Felde bei der Heeregleitung befanden und all: 
Regierungsjorgen auf dem Haupte der Großherzogin ruhten. St. und Thon, 
als die übriggebliebenen Departementächefs, jtanden natürlich der Großherzogin 
aufs eifrigfte bei, aber außer den laufenden Gefchäften dachte natürlich niemand 
an die weimariichen Staatäfragen. 

Die Geichäfte, die der veritorbene Watzdorf bejorgt hatte, theilten zunächſt 
die zwei Departementävoritände miteinander. Ct. übernahm das Departement 
des großberzoglichen Haufe und des Neußern. Zu diefen Geichäften trat nun 
auch die Vertretung Weimars bei den fremden Regierungen im Bundesrathe, und 
dies riet St. bald genug nach Berlin. Am 20. November 1870 wurde er durdı 
den Staatäminifter Delbrüd im Bundesrathe ala Nachfolger Watzdorf's eingeführt 
Im Bundesrathe jelbjt handelte es fich damals um Aufnahme von Baden, Hefien- 
Darmitadt, Baiern und Württemberg in den Bund, und um bie Sailerfrag: 
Gin dreimöchentlicher Aufenthalt in Berlin genügte, um dieſe wichtigen Fragen 
zu ordnen. Auch 1871 im März Hatte St. in Berlin dad Großherzogthum im 
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Bundesrathe zu vertreten. Er blieb Hauptvertreter Weimars und erſt 1880, 
wo fein bisheriger Vertreter zugleich zum Sachwalter für S.-Altenburg, S.-Coburg« 
Zotha, Schwarzburg-Sonderöhaufen und Reuß j. 2%. in Berlin erwählt wurde, 
und man fich entichloß einen ſolchen auf gemeinfame Kojten für die thüringifchen 
Staaten in Berlin zu erhalten, trat St. demjelben die Vertretung Weimars ab. 
Als nun St. wieder 1871 nach Weimar und der Großherzog wieder aus dem Haupt» 
uartier zurüdgefehrt war, wurde vor allem die Lüde im Minilterium, die durch 
Watzdorf's Tod entitanden war, bejegt, indem Thon zum vorfigenden Staats— 
muıntfter mit den Präfidialrechten erwählt wurde, im übrigen Chef des Finanz— 
niniftertums verblieb, Aeußeres und Inneres dv. Groß erhielt und St. wie zuvor 
war das Gultußdepartement weiterführte, aber noch das AYuftizdepartement, die 
Seſchäfte, betreffend die Univerfität Jena und das großherzogliche Haus übernahm. 

Die erſte Arbeit die der thätige Mann unternahm, war die Fortführung 
der Kirchenverfafjung, und es gelang ihm in den nächſten Jahren troß mancherlei 
Shmierigkeiten und Gegenftreit einer kleinen aber thätigen Oppofition, das Wert 
der Saienvdertretung in der Kirchenverwaltung durchzuführen. Die Gegnerichait 
sab fich zufrieden, da man fie verficherte, daß die Neueinrichtungen in feiner 
Weiſe den Belenntnißftand berührtten. Am 29. März 1873 wurde die neue 
Verfaffung befannt gemacht. Im Schulfache gelang es, die Lehrer bedeutend 
beffer zu Stellen und zu erreichen, daß fie einigermaßen den preußifchen und 
achſiſchen im Gehalte gleichfamen. Im übrigen war der Kleinſtaat darauf hin» 
zewieſen, befonders in Bezug auf höhere Bildungsanitalten, mit den Großitaaten, 
deſonders Preußen, gleichen Schritt zu Halten. Ganz befonders erwarb fich St. 
die Ddielfeitigfte Anerkennung dur die Hebung des Volksjchulunterrichts: das 
Schullehrerfeminar zu Weimar nahm einen neuen Aufſchwung und neue Ans 
regung erhielt die Bürgerfchule zu Weimar. So war St. in der eriten Hälfte 
der 70er Jahre mit Kirche und Schule beichältigt, die zweite Hälfte nahmen 
Neuordnungen auf dem Gebiete der Jurisprudenz in Anſpruch. Es galt, das 
weimarifche Gerichtsweſen in Einklang mit der allgemeinen Entwidlung im 
deutichen Reiche zu bringen. Zunächſt follte an Stelle der kleinen bisherigen 
Appellationsgerichte ein allgemeines Oberlandesgericht treten, und Gtichling’s 
und vieler Einfihtigen Wunich war, daß ala Ort dazu Jena auserlefen würde, 
daß dann die Theorie, die an der Univerfität gelehrt würde, ſtets mit der Praris 
ın Berührung bleibe. Dies gelang denn au, und 1877 im Februar einigten 
1b die thüringifchen Regierungen zu Jena, mit Ausnahme von Schwarzburg- 
Sonderähaufen, miteinander. Die Landeögerichte mußten vielfach neu eingetheilt 
werden und man fam endlich zu einem Landgerichte Eifenah- Weimar und einem 
Iertrage mit Reuß j. L., da dann der Neuftädter Kreis dem Landgerichte zu 
Sera zugewiefen wurde. So währte dann Stichling’s Thätigfeit bis zum Winter 
1382, wo ihm noch zu theil wurde, die höchite Rangftufe zu erreichen, die er 
tm weimatifchen Staate erlangen konnte. Um dieſe Zeit jtarb nämlich der 
Staatsminifter Thon, und der Großherzog übertrug St. das Amt des vor- 
genden Staatsminijters unter Belafjung bei feiner bisherigen Thätigkeit. Als 
'olher Hat er noch eine Reihe von Jahren ſegensreich gewirkt, feierte am 8. Sep— 
tember 1886 fein 50jähriges Dienftjubiläum, entjchloß fich aber doch im Januar 
1890, beſonders als er infolge eines Rippenbruch® noch von Schwerathmigfeit 
arg geplagt war, um Verſetzung in den Ruheſtand einzukommen. Noch etwas 
länger als ein Yabı bat er fih in Mitte einer zahlreichen Familie, hochgeachtet 
und geehrt, wiſſenſchaftlich mit der Ausarbeitung feiner Biographie beichäftigt, 
eines Lebens erfreut, bis ihn am 22. Juni 1891 ein plößlicher Tod überrajchte. 
Gr .. außer der Wittwe, zwei Söhne und drei Züchter. 

G. T. Stihling, Aus dreiundfüntzig Dienftjahren. Weimar 1890. 
Ernſt Wülder. 
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Stiht: Johann Chriſtoph St., Dr. und Profefjor der Theologie, F 1772. 
Bon ihm find zwei Differtationen befannt. Die erjte, dissertatio de Keri e 
Chetib vocabulis... 1760, kann man nach ihrem vollftändigen Titel in Rofen- 
müller’3 Handbuch für die Xitteratur der bibl. Kritik I, 607 verzeichnet finder- 
Die zweite behandelt die Stelle Matth. 8, 22, der der PVerfafler die Vleimunc 
unterfchiebt: „man ſolle das Begraben der Zodten den damaligen jüdiſche 
Todtenbrüderſchaften überlaffen“, 1770, fiehe darüber das Nähere in Joh. Dam 
Michaelis, orient. und ereget. Bibliothef II, 59—62. Siegirieb. 

Stide: Salome St. nimmt unter den frauen, welche dem Kreiſe be: 
modernen Devotion im 14. und 15. Jahrhundert angehören, eine Hervorragend» 
und maaßgebende Stelle ein. Sie war eine Tochter ded von Gerrit de Groot: 
für die Devotion gewonnenen Hermann St. aus Grol und ebenda um 136-+ 
geboren. In ihren jugendlichen Jahren führte fie ein weltliches Leben, wurbe 
aber, ala fie im päpftlichen Jubeljahre 1390 eine Pilgerfahrt nah Rom plante 
vom Prior des Bethlehems-Klofterd zu Zwolle, Johann de Waal, zu ben 
Schweitern des Meifter-Geertd-Haufed zu Deventer geführt, welches ihm, wie «= 
lagte, eine beſſere Romfahrt ſchien. Nach einigen Jahren trat fie an die Spitz⸗ 
diefer Stiftung, deren geijtlicher Berather Johann Brinderint war. 1408 aber 
trat fie in das Klojter der regulirten Kanoniffinnen zu Diepenveen, und wurbe 
im folgenden Jahre von den Schweftern zur Subpriorin und 1412 zur Priorin 
erwählt. Als „ein lebendiges Beifpiel aller Tugenden“ war fie um ihrer De— 
muth, Wohlthätigfeit, Selbjtverleugnung und Liebe willen von Allen hoch ver» 
ehrt und erwies in Wort und That eine von Herzen fommende tiefe Yrömmig- 
feit. Der regulirte Prior Juſt im Ruggeflofter bei Brielle erflärte, zwilchen 
Deventer und Rom fei feine zweite, jo weiſe und erleuchtete Frau wie Salome 
Stide zu finden. Der wegen der Beichaffung der Lebensmittel für die Schweitern 
bejorgten Elſabe Haſebroels entgegnete fie in jchönem Gottvertrauen: „Geht ın 
den Chor und redet mit euerem Procurator.” Ihre Schweftern erzog fie vor 
allem zur Demuth, fie mußten einander die Füße füflen, bduriten niedrige Aw 
beiten nicht jcheuen. Eine übermäßig ftrenge Asceſe liebte fie jedoch nicht. 
Bismweilen Hatte auch fie ihre Viſionen; aber ihrem ftill friedlichen Charakter 
gemäß zeigte fie auch darin eine große Mäßigung. Bis ins hohe Alter war fie 
eine vorzügliche Priorin ihres Kloſters; nach wiederholten Schlaganfällen jah Fe 
fih aber 1446 genöthigt, ihr Amt niederzulegen. Sie jtarb am 18. Oct. 1449 
in Frieden und himmliſcher Hoffnung. Man mag fie wohl als eine der vor 
züglichſten Repräfentantinnen flöfterlicher Frömmigkeit betrachten. Ihre Bio» 
graphie findet fich in einem Manufcripte, welches die Lebensbeſchreibung mehrerer 
Schweitern aus Diepenveen enthält und theilweife von C. Opzoomer heraus» 
gegeben ift (Het klooster van Diepenveen, s’Hage 1886/87). Auch bei Moll 
Joh. Brugman II. bl. 81 vv. und Acquoy, Het klooster Windesheim II, 283 vv. 
finden fih Nachrichten. %. €. van Slee. 

Stidel: Burkhard St., Kriegsmann, geboren 1541 ohne Zweifel in 
Stuttgart ala Sohn eines dortigen Kammerrathes gleichen Bornamend, 7 am 
25. März 1613 in Schorndorf. Als gemeiner Landöfnecht ließ er fi im J. 
1566 für den Zürfenfrieg in Ungarn anwerben und blieb fortan dem Krieg 
handwerk treu, immer eifrig ausjchauend nach Solderwerb und zum Fähndrich 
und Hauptmann rajch emporfteigend. Religiöje Skrupel hielten ihn, den Pro- 
teitanten, nicht ab, im Heer des Herzogs dv. Alba Dienjte zu nehmen, deſſen 
blutiges Regiment in den Niederlanden er übrigens nicht mit Gleihmuth anlah 
(1567), und jo finden wir ihn auch fpäter (1583) im fogenannten Lölnifchen 
Krieg nicht etwa unter den Truppen des reformirten Pfalzgrafen Johann Kafımir, 
fondern unter denen des Herzogs Ferdinand von Baiern. Auch war es bir 
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Ipanifche Armada de Don Juan de Auftria, auf welcher St. in den Jahren 
1571— 76 das Mittelmeer durchkreugte, um den gemeinfamen Feind der Chriſten- 
Heit zu befämpien. Dabei gelang es ihm nun freilich nicht, den Sieg bei Lepanto 
mit zu erringen, weil fein Schiff den Schauplaß des Kampfes nicht mehr erreicht 
Batte; nur an der Südküſte von Morea und bei Tunis konnte er in feinem Theil 
den Zürfen Abbruch thun. Ueberhaupt, auch bei den Türkenkriegen in Ungarn, 
an deren er fich wiederholt betheiligte, weiß das von ihm geführte, jonft recht 
lefenswerthe Tagebuch weniger von großen Kriegsereigniffen zu erzählen, vielmehr 
eher über Eleinere Kämpfe, Zruppenzüge, Abenteuer, Meutereien u. dergl. zu 
berichten. Der Hauptwerth des Büchleins befteht darin, daß ed uns durch 
lebendige Schilderungen in das Leben und Xreiben der Landöfnechte damaliger 
Zeit verſetzt. Weit nicht in demfelben Maße berührt es die Geichichte Württem- 
bergs. St. Hatte awar jchon 1577, weil augenblidlicy feine Berwendung von 
der Fremde ber in Ausficht war, dem eignen Landeöherrn, Herzog Ludwig, feine 
Dienste angeboten, aber in den darauffolgenden Fahren nur Gelegenheit erhalten, 
vorübergehende Aufträge deffelben auszuführen; endlich ernannte ihn Ludwig 1592 
zum Obervogt in Leonberg, wodurch aber St. jeiner militärischen Thätigkeit 
nicht entzogen wurde, da er vielmehr Hauptmann blieb und die feiten ‘Pläße 
des Landes zu infpiciren hatte. Auch die Stände des jchwäbilchen Kreiſes, in 
deren Auftrag er zweimal als Kriegscommiſſar nach Ungarn ging, und Ludwig's 
Nachtolger, Herzog Friedrich, fchähten feine friegamännifche Erfahrung ſehr hoch. 
Seiner Thätigfeit verdanlte man in Württemberg die Einführung guter Musketen 
ftatt der jchwerfälligen Hackenbüchſen und auf ein Gutachten von ihm ftüßte fich 
Herzog Friedrich bei Einführung der verbefferten Wehrveriaffung vom Jahre 1607, 
welche ein aus geübten Söldnern beftehendes Heer an die Stelle de nicht mehr 
genügenden Aufgebotes der Landeöbewohner treten ließ. 

Stidel’8 Tagebuch, Herausg. von Dr. €. v. Kausler in Württ. Jahrbb. 
für Statiltit und Landeskunde jür 1866 (erfchienen 1868) ©. 301- 424. — 
Mart. Erufius, annales suevici II, 808. 837. — Sattler, Gejhichte Württem- 
bergs unter den. Herzogen V, 130 fi. 226 ff. 271 fi. — Reyicher, Sammlg. 
württemb. Gejege Thl. 19, 1. ©. 100. — Pfaff, Geſch. des Militärweſens 
in Württemberg ©. 18. Das am Schluß erwähnte Gutachten lieſt man in 
der Difjert. H. Gmelin’3 über Herzog Friedrich) von Württemberg und feine 
Stände ©. 46 ff., ſ. aud ©. 54 1. Stuttgart 1885. Derjelbe beleuchtet dieſes 
Gutachten und weitere Verdienſte Stidel’s um die MWehrverfaffung Württem- 
bergs in feiner Abhandlung über B. Stidel und defjen Kriegsfeldordnung im 
3. 1607, MWürttemb. Bierteljahräheite, 12. Jahrg, 1889 (erichienen 1890). 

Heyd. 

Stiebel: Salomon Friedrich St. Arzt, geboren am 20. April 1792 
zu Frankfurt a. M., T dafelbft am 20. Mai 1868. Aus büritigen Brrhält- 
niffen entjtammend, geſchah anfänglich wenig für den Knaben und erft auf Zus 
reden der Nachbarn, die jeine Begabung erfannten, ermöglichten die Eltern ihm 
den Beſuch des Gymnafiums. Im Frühjahr 1810 bezog St. die Univerfität 
Heidelberg in der Abfiht, Philologie zu jtudiren, ging aber noch im erjten 
Semejter zur Medicin über. In Berlin, wo er von 1811 ab feine Studien mit 
jeltenem Fleiße fortſetzte, betheiligte er fich gleichzeitig rege an den Beftrebungen 
zur Befreiung Deutichlande vom fremden Drude.. Gr nahm, dem Ruf des 
Königs folgend, an den Befreiungskriegen als Lützow'ſcher Jäger und Bataillons- 
arzt Theil und Hat jeine Erlebniffe jpäter in lebhafter Weife in einer kleinen 
Schrift: „Erinnerungen aus den deutichen Beireiungsfriegen von 1813 und 
1814" (Frankfurt aM. 1347) geichildert. Nach der Nüdkehr jehte er das 
unterbrochene Studium zu Göttingen fort, promovirte dajelbit 1815 („De Limnaei 
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stagnalis anatome* — dgl. auch) Medel’3 Archiv vom gleichen Jahr) und Lieh 
fih alsdann in feiner Vaterſtadt ala Arzt nieder. Mehr ala 50 Jahre bat er 
hier gewirkt und fich in reihem Maaße Liebe und Achtung erworben; bejonder: 
verdient feine Ihätigfeit an dem von Dr. Chrift ins Leben gerufenen Kinder: 
bojpital erwähnt zu werden. Er hat dem Bau des dafür bejtimmten Haufe: 
mit jachverftändigem Rath beigeftanden und Iange Jahre in fegensreichfter Weit: 
an der Anjtalt gewirkt: ala Arzt (1845—53) und weiterhin ala Adminiftrator 
ala Lehrer, indem er für jüngere Gollegen eine vollftändige Klinik dafelbit ab- 
hielt. Ginzelne feiner Vorträge find auch im Drud veröffentlicht worden — 
„Kliniſche Vorträge” (Frankfurt a. M. 1845); „Fünf Vorlefungen über Kroud 
und Laryngoſpasmus“ (Journal für Kinderkrankheiten 1859). Den Jahres: 
berichten des Krankenhauſes ſchickte St. Aufläße voraus, in denen er ſich als 
Kinderarzt an das größere Publicum mit werthvollen Belehrungen und Rath: 
Ichlägen wandte; geſammelt erichienen diefe 1865 in feiner „Zubeldifjertation‘. 
Gine Jelbjtändige Schrift diejer Art ift die „Bon dem rechten Gebrauche des 
Arztes“ (Frankfurt a. M. 1840); auch verdient feine Schrift über „Soden und 
feine Bäder“ (Frankfurt a. M. 1840) angeführt zu werden, die diefen Kurort 
in weiteren Kreifen befannt machte und ihrem Verfaſſer den Naflauifchen Ge- 
heimen Hofraths- Titel eintrug. Bon jpeciell mediciniſchen Schriften jeien noch 
die „SHleinen Beiträge zur Heilwiſſenſchaft“ (Frankfurt a. M. 1823) erwähnt, 
in denen ein für damalige Anfchauungen beſonders charafteriftiicher Fall von 
„thieriichem Magnetismus“ mitgetheilt wird, freilich mit dem Schlußergebniß, 
daß die Somnambule nicht® weiter ala eine gewöhnliche Schwindlerin war. 
Neben feiner Thätigkeit als Arzt nahm St. am Öffentlichen Leben feiner 
Bateritadt regen Antheil — er war von 1830—1848 Mitglied de& gefeßgeben- 
den Körpers, wo er der freilinnigen Richtung angehörte — und widmete fic 
ganz bejonders der Pflege der Naturwiſſenſchaft: er war Mitgründer der Senden- 
bergiichen Naturforfchenden Geſellſchaft, mehrmals Vorſitzender derjelben und 
übergab auch ein Capital, das ihm bei Gelegenheit jeines 5Ojährigen Doctor: 
jubiläums überreicht worden war, diefer Gefellichaft zum Zwecke, vierjährlich der 
beiten Arbeit auf dem Gebiete der Kinderheilkunde oder Entwidlungsgeichichte 
einen Preis zuzuertheilen. Selbitthätig war St. auf dem Gebiet der Natur: 
wiljenichaiten nur mit geringem Erfolg: feinem ſanguiniſch-choleriſchen Tempera: 
ment entiprach dieje Forſchungsrichtung nicht: „er war der Mann der Anregung, 
der Initiative, der geiltreichen Apercüs und Gedankenblige“. Auch ala Arzt war 
er feiner durchgreiienden Maßregeln wegen bekannt, ebenfo aber auch einer 
Sicherheit, Entichiedenheit, und nicht zum legten, feiner Kenntniſſe und Erfahrung 
wegen geſchätzt. 
F. J. Stiebel in dem „25. Bericht über Dr. Chriſt's Kinderkrankenhaus 
im Jahre 1868". — GStrider in Virchow's Archiv Bd. 47, 1869, ©. 314. — 
Derielbe in Hirſch's Biogr. Lerifon der Aerzte V, 537. Jännicke. 
Stieber: Gottfried St., Geſchichtsforſcher und Archivar. Geboren zu 
Ansbach am 7. Auguſt 1709, beſuchte er zuerſt die gelehrte Schule ſeiner 
Vaterſtadt und begab ſich weiterhin nach Jena, um daſelbſt Jura zu ſtudiren. 
Gegen Ende des Jahres 1732 in feine Heimath zurüdgefehrt, widmete er fi 
ber archivaliichen Yaufbahn, Tür welche er in hohem Grade berufen war und 
auf welcher er in auffteigender Linie die amtliche Stellung fand, die ihn vollauf 
befriedigen konnte. Als Schriftiteller hat er in erfter Linie auf dem Gebiete der 
brandenburgiich » ansbachifchen Geichichte gearbeitet, fein Hauptverdienft hat er 
fich jedoch ala Archivar erworben. Ph. W. Gerden (ſ. U. D. 2. IX, 1), der 
ihn und fein Archiv mehrere Jahre vor feinem Tode befuchte, weiß dieje Ver 
dienjte des „würdigen und überaus fleißigen Mannes“ nicht genug zu loben. 
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Bor allem rühmt er die mujterhaiten Repertorien, die St. über den reichen 
Inhalt feines Archivs in den verichiedeniten Richtungen angelegt hat, darunter 
Repertorifirung der Sammlung von Reichetagsacten und Kreisacten don dem 
15. Jahrhundert angefangen. St. ift am 18. December 1785 zu Ansbach 
geftorben. 

Bol. Meufel, Lerifon VI, 385—87, wo die Schriften Stieber’3 auf: 
geführt find. — Ph. W. Gerden, Reifen, 2. Thl., S. 415—19. — Hirſching, 
Hiſt.litt. Handbuch, 13. Bb., ©. 322. W. 

Stiedenroth: Ernſt St., ſcharfſinniger Philoſoph aus der Herbart'ſchen 
Schule, ward geboren am 11. Mai 1794 zu Hannover und ſtarb am 3. Mai 
1858 zu Greijöwald. Durch öffentlichen und privaten Unterricht vorbereitet, 
bezog er im 18. Lebensjahre die Univerfität Göttingen, um Theologie zu ftu- 
diren, fühlte fich indeffen mehr und mehr zur Philojophie hingezogen und wählte 
Studium und Lehre derjelben jchließlich zu feinem Lebensberuf. Am 6. April 1816 
erwarb er fich auf Grund feiner Jnaugural-Differtation: „Nova Spinozismi deli- 
neatio* die Doctorwürde und babilitirte fi) nach einjährigem Aufenthalte in 
der Baterftadt zur Vorbereitung für den akademischen Beruf in Göttingen, um 
philoſophiſche Vorlefungen zu halten. Da aber die Zahl der dortigen Studiren- 
den fich jehr verminderte und wenig Ausficht auf eine Profeffur vorhanden war, 
hedelte er am 29. Mai 1819 in gleicher Eigenſchaft nach Berlin über. Hier 
las er vornehmlich Encyklopädie der Philofophie, Logik, Piychologie, Gejchichte 
der PHilofophie und Pädagogik und veröffentlichte noch in demfelben Jahre feine 
Schrift: „Theorie des Wiſſens mit Rüdficht auf den Skepticismus“. Am 9. Mai 
1825 ward er als außerordentlicher Profeſſor der philoſophiſchen Facultät nach 
Sreifswald berufen und gehörte nunmehr der pommerfchen Hochſchule bis zu 
leinem Lebensende an. Nah Muhrbeck's Tode rüdte er durch Gabinetsordre 
vom 24. November 1827 in die ordentliche Profeffur der Philofophie auf, lehrte 
feine Wiſſenſchaft in ihren verjchiedenen Disciplinen mit regftem Gifer und 
wachlendem Erfolge und imponirte den Zuhörern befonders durch ftraffe Concen— 
tration des DVortrages und ſcharfe Dialektif. Seine jchriftitellerifche Hauptleiftung 
iſt: „Die Pfychologie zur Erklärung der Seelenerjcheinungen“ (2 Bde, 1824), 
ein Werk, defjen geſchmackvolle Darjtellung Goethe rühmend anerfannt Hat. 
„Eine freundlich belehrende Unterhaltung“, heißt e8 Bd. 49, ©. 94, „ift mir 
durch Stiedenroth's Piychologie geworden. Alle Wirkung des Aeußeren aufs 
Innere trägt er unvergleichlich vor, und wir jehen die Welt nochmals nach und 
nah in uns entjtehen.“ Und Bd. 55, ©. 315: „Ein Mann wie Herr Ernit 
Stiedenroth jollte jeine erlangte hohe Einficht in die Functionen des menjchlichen 
Geiftförperd und KHörpergeiites treulich anwenden, um die Gejchichte irgend einer 
Wiſſenſchaft zu fchreiben, welche denn jymbolifch für alle gelten würde.“ In 
Greifswald fühlte er fich Litterarifch vereinfamt, zumal ihm Charakter und Eigen 
art des Landes und der Einwohnerſchaft wenig ſympathiſch waren und pflog 
nur wenig vertrauten Umgang. In geiellichaftlichem Verkehr that er fich durch 
die jchneidige Schärfe und Präfenz feines Urteils, ſowie durch blendenden, mit» 
unter fauftifchen Wit hervor. In fpäteren Lebensjahren begann er zu kränkeln 
und juchte wiederholt im Bade Pyrmont Heilung feines zunehmenden Siechthums. 
Er erlag einem Unterleibsleiden und ftarb mit dem ruhigen Gleichmuth des 
Philoſophen. 

Perſonalacten der Berliner und Greifswalder Uuiverfität durch Privat» 

mittheilungen ergänzt. Hädermann, 
Stiefel: Eſaias St., evangeliicher Schwärmer, j 1627. St. war feinem 
Berufe nach Kaufmann und Weinjchent zu Langenjalza in Thüringen, Hat fich 
aber ala religiöfer Schwärmer einen Namen gemacht. Wie er zu feinen fonder- 
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baren Anfichten gefommen ift, weiß man nicht; aber von 1604 an bi 1625 
bat er nicht nur dem Superintendenten Tilefius in Langenſalza, ſondern auc 
dem Rathe der Stadt daſelbſt und den Behörden des Landes durch wiederholte 
Berhöre viel Noth gemacht; Verwarnungen find ihm widerfahren; ala fie nichts 
nüßten, trafen ihn Geldftrafen und Haft. 1607 war er von Langenjalja nad 
Erfurt, darauf von da nach Gilperöleben gezogen, ohne Ruhe zu finden; jech® 
mal bat er jeine Lehren widerrufen, aber jich endlich mit der lutheriichen Lehre 
ausgeföhnt und iſt 1627 am 12. Auguft ala lutheriſcher Chriſt geftorben. Als 
Genofjen feiner Beltrebungen hatte er feinen Neffen Ezechiel Meth gewonnen, 
der indeß auch davon abfam und 1640 in der Iutheriichen Kirche geitorben ift. 
Lehre und Leben beider ift unzerirennlich verbunden gewejen. Die Quellen der 
Lehre Stiefel’3 find vorzüglich feine „Zehn chriftliche und gottjelige Traktätlein“ 
(Danzig 1622 in 12°). Die Zitel einiger anderen Schriften von St. gibt 
Arnold (ſ. unten) ©. 49 an (nämlich eine Apologie gegen Weber 1624 und 
eine gegen Piscator, Prof. in Herborn). St. erfennt nur Ghriftus felbit als 
da8 lebendige Wort an; das geichriebene Wort der Bibel wird dagegen von 
ihm verachtet, demgemäß auch jeder „Dienft am Wort”, Predigt und Predigt» 
amt, und äußere Heilige Handlungen, Zaufe und Abendmahl — alles wird von 
ihm verworfen, alſo der Spiritualiamus der Wiedertäufer und Schwentield’s 
erneuert. Es fommt nach St. alles wahre Chriſtenthum nur aus dem leben» 
digen Worte Gottes oder dem Geifte; aber der aus dem Geiſte wiedergeborene 
Chriſt erfüllt num auch das Gele Gottes volllommen; die Gemeinjchait diefer 
Ghriften ift die wahre Kirche; fie find der Welt bereit? abgejtorben, genießen 
das ewige Leben ſchon jetzt; Auferftehung der Todten und ein jenjeitiges ewiges 
Leben gibt es nicht. „Ein meugeborner Chriſt ift ſelbſt ein beitändiger Gott« 
menſch“, er jelbit, St., ein neuer offenbarter Chriſtus; in ſolchen ercentrifchen 
Ausdrücken verherrlichte er fich felbft. (Bei Arnold, ſ. u., ©. 48.) 
Zu vgl. Gottiried Arnold, Unpartheiifche Kirchen und Ketzerhiſtorie 
III. u. IV. Theil, Frankf. 1729, 4°, S. 32—52; hier werden die Langen⸗ 
ſalzaer und Griurter Acten benußt, jodaß die Ercerpte Arnold's Quellenwerth 
haben. — 2. F. Göfchel, Chronit der Stadt Langenſalza in Thüringen. 
3b. II, 1818, ©. 310, und defielben Artikel „Meth (Ezechiel)“ in Herzog's 
Realencyklopädie, 2. A., Bd. 9 (1881), ©. 679 ff. (neben Arnold don mir 
benußt). Ausführlicher find die Artikel „Meth“ und „Stiefel, Eſaias“ in der 
1. Aufl. der Real: Encyll. Unter feinen Gegnern befand fi auch Jakob 
Böhme. Excerpte aus ihm inbezug auf Stiefel bei Arnold a. a. D. ©. 50. 
P. Tſchackert. 
Stieff: Chriſtian St., gelehrter Schulrector und Gelegenheitsdichter in 
Breslau, wurde am 14. Januar 1675 in Liegnitz als Sohn eines Bäckers ger 
boren, erhielt von 1691 ab feine Vorbereitung für die Univerfität auf dem 
Elifabethan und auf dem Vlagdalenäum zu Breslau, ftudirte 1697—1702 in 
Leipzig, lebte dann noch bis 1706 als rivatgelehrter dafelbjt und wurde im 
legteren Jahre als Profeflor der Geichichte und Beredſamkeit an dad Magdale 
näum nach Breslau berufen. Hier brachte er ein langes Leben im Schuldienit 
zu, wurde 1709 Prorector, 1717 Rector und Bibliothefar des Magdalenäums 
und 1734 als Nachfolger von Gottlob Krank Rector zu St. Elifabeth und 
Anfpector fämmtlicher Stadtichulen. Er jtarb am 8. Juni 1751 im 77. Lebens— 
jahre. — Auf feine geiltige Entwidlung hatte großen Einfluß Ehriftian Gryphius, 
der Sohn des Dichters, der bis 1706 Rector des Magdalenäumd war. Er er 
Öffnete dem ftrebjamen Schüler, den er wie einen Sohn liebte, feine eigene und 
die don ihm verwaltete Magdalenäihche Bibliothef und förderte dadurch wie 
durch fein eigenes Beifpiel die Neigung zu polyhiftorifcher Gelehrfamkeit, die der 
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Student in Leipzig weiter ausbildete. Nachdem er dort Magiſter geworden, 
»rbnete und verzeichnete er die Bibliothek feines Gönners Friedrich Benedict 
Sarpjow, darauf die des gelehrten Zwidauer Rectors Ehriftian Daum. Dar 
neben leitete er die Drudlegung von Henel's Silesiographia renovata in fyibiger’s 
Searbeitung. Seine bei diefer Gelegenheit verfaßte Epistola ad M. J. Fibiger 
Je urnis in Silesia Lignicensibus et Pilgramsdorfensibus, Wrat. et Lips. 1704, 
rt für die Entwidlung der präbiftorifchen Studien in Schlefien wichtig geworden. 
rt blieb der Richtung auf diefe Dinge treu, begründete jpäter in Breslau eine 
vräbiftorifhe und naturwifjenfchaftlihe Sammlung und ftand in eifrigem Ver— 
ter mit Leonhard David Hermann, dem Verfaffer der Maslographia, und ben 
beiden Volkmann in Liegnig, den Verfaſſern der großen Phytologia, die jetzt bie 
Dresdener Bibliothek befiht, und vielen andern Gelehrten des In» und Auslandes. 
Die Berliner Akademie ernannte ihn 1719 zum auswärtigen Mitgliede. Er hat 
Ich auch als Hiftorifer, doch mit wenig Glüd verſucht. 1709 gab er feines 
Lehrers Gryphius „Entwurf der geiftlichen und weltlichen Ritterorden“ in ver— 
nıehrter Auflage heraus. Sein „Schlefifches hiſtoriſches Labyrinth“ (Berlin u. 
veipzig 1737), hat höchſtens in den geographijchen und naturwiffenichaftlichen 
Abichnitten einigen Werth. Seine „Historia jubilaeorum scholasticorum in 
:vmnasio Wrat. Elisabetano“ (Wrat. 1737), ergeht fih in dem öden Prunf, 
mt dem fih zumal in dem lieben Schlefierlande die damaligen Gelehrten 
meiten Ranges gegenfeitig anzupreilen verftanden. In diefer Kunſt war Et. 
oroß, ihr verdankte er e8, daß er lange Jahre der beliebtejte Gelegenheitsdichter 
Sreslaus, namentlich bei Begräbniffen war. Eine Sammlung von etwa 400 
ınzelm gedrudten Gedichten dieſer Art hat fein Sohn Johann Ernft auf die 
Nebdiger’iche Bibliothek geftiftet. Sein Schüler Arletius jagt von ihm: „War 
Ditz, Gedächtniß, Mund und Feder allzeit fertig“. Don den zahlreichen Schule 
dramen, die er während jeiner Stellung ala Profefjor der Gejchichte und Ber 
edſamkeit am Magdalenäum verfaßte, find immer nur kurze Inhalts- und 
Derfonenangaben gedrudt worden. Seinen handjchriftlichen Nachlaß befigt die 
Areslauer Stadtbibliothel, darunter auch ein Stüd Selbftbiographie aus der 
Jugendzeit. Als Curioſum fei daraus mitgetheilt, daß er mit 16 Jahren die 
Iredigten in der Kirche Lateinifch nachichrieb und mit 20 Jahren unter 
Srgphius’ Aufficht und Korrectur eine politiiche Zeitung in lateinischer Sprache 
vedigirte, „Relationes hebdomadariae Wratislavienses“, Wrat. 1695, 4°, die 
5 allerdings nur auf einen Jahrgang brachte. — 

Ghriftian St. Hinterließ drei Söhne, von denen Ferdinand Chriftian 
in Leipzig Jura ftudirte und dann in Breslau ald Advocat wirkte, F am 3. Aus« 
guft 1770. 

Der zweite, Johann Ernft, geboren am 22. Mai 1719, ftudirte eben« 
'olla in Leipzig Medicin und promovirte 1743 de morbis ex somno, nachdem 
er ſchon vorher einige gelehrte Abhandlungen veröffentlicht hatte. Er wirkte in 
Berlin ala Arzt und war daneben für Zeitungen und Journale litterariich 
thätig, mehr auf dem Gebiete der Naturwiflenichaiten als der Medicin. Ceit 
1749 war er Mitglied der Leopoldinischen Akademie. Am befanntejten ift feine 
Siſtoriſche und phnfilaliiche Betrachtung über die Wirkungen des in einen 
Lulvertdurm am 21jten des Brachmonatd 1749 eingedrungenen Blißitrahles.“ 
Mit Kupfern 1749. — Gr ftarb am 4. Januar 1793. 

Der jüngfte, Karl Benjamin, geboren am 22. October 1722, ftudirte 
1743—1746 in Leipzig und Halle „die Weltweisheit, die Sprachwifjenichait, 
die Med» und Dichtkunft, die Geichichtsfunde und die Gotteögelahrtheit" und 
wurde dann in feiner Vaterjtadt erit am Magdalenäum, fpäter am Elifabethan 
Sehrer, zuletzt Prorector. Gr war Mitglied zahlreicher gelehrter Geſellſchafte 
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Neben kleineren Schriiten, Reden und Programmen jchrieb er den „Berfuh ein: 
ausführlichen und zuverläffigen Geihichte von Leben und Glaubens Meynunge- 
Andreas Dudith’3 ıc.“ (Bresl. 1756), und fammelte die Jubelfchriften, die 176 - 
beim Jubiläum des Glijabetdans und 1763 beim 50jähr. Amtsjubiläum be: 
Kiccheninfpector® Dr. Job. Friedr. Burg erichienen. Seine Schreibweile Jeic: 
ihn ala echten Sohn des philofophiichen Jahrhunderts, Er ftarb fünf Zag- 
nad jeinem Bruder. 
Die biographifchen Angaben über den Vater find aus den bei feinen: 
Tode erjchienenen Reden und Gedichten genommen, die über die beider 
jüngeren Söhne ähnlichen Schriften und dem Alphabetifchen Verzeichniß dr: 
1774 in Schlefien lebenden Schriftiteller von Streit. Martgrat. 
Stiefel: Philipp St., Profeffor der polytechnifchen Schule zu Karlaruh 
geboren am 14. October 1797 zu Heidelberg, 7 am 17. Auguſt 1852 au 
Helgoland. Bis zu ſeinem 18. Jahre erlernte er die Uhrmacherkunſt, Holt: 
dann in jehr kurzer Zeit durch eifriges Privatftudium die früher verfäumter 
Borjtudien nach und bezog Hierauf die Univerfität Heidelberg, wo er ſich zuer“ 
dem Studium der Theologie ausichließlich widmete, dann aber mit großer Bor- 
liebe und Ausdauer Mathematik, Naturwiflenichaften und Philoſophie ftubdirte. 
1822 wurde er am Lyceum, 1823 an der damaligen Realjchule angejtellt un: 
ging mit diefer an die neugegründete polytechniiche Schule über. Beſonder— 
jeine wiljenfchaftlichen Beitrebungen über Witterungsfunde erwarben ihm einen 
Namen, der weit über die Grenzen Deutjchlands Hinausging. Der Gedanke, da 
fih der ſcheinbar regelloje Wechjel der Veränderungen in der Atmojphäre au' 
beitimmte meteorologifche Geſetze zurückſühren laſſen müſſe, und dat dann au‘ 
diefem Grunde aus vorausgegangenem Witterungscharafter die fünitige Witte— 
rung mit Wahrjcheinlichkeit vorauszuſagen fei, Hatte fich feiner mit ſolcher Ge— 
walt bemächtigt, daß er mit unerfchütterlicher Beharrlichkeit in den lebten zeb: 
Jahren feines Lebens fajt alle Kraft diefen Forſchungen zumendete und mit 
eigenthümlicher Zähigfeit an ihnen jefthielt. Unter feinen zahlreichen Abhand— 
(ungen und Vorträgen ift die befanntejte die Zeitjchriit „Zeus. Monatöblatt fü: 
fünftice vermuthliche Witterung“, 1844— 1852. Löbe. 
Stieglig: Chriftian Ludwig St., Kunftforfcher, geboren in Leipzig am 
12. December 1756 ala Sohn und Enkel zweier gleichnamiger dortiger Rechts- 
gelehrter, 7 ebenda am 17. Juli 1836, zeigte jchon während der Zeit feiner 
akademischen Studien, die er 1773 begann und in feiner Vaterftadt betrieb, wır 
er auf der dortigen Thomasjchule auch den vorbereitenden gelehrten Unterrich! 
empfangen Hatte, eine bedeutende Bielfeitigfeit der Begabung. Er widmete fi 
der Rechtswiſſenſchaft zwar ala feinem Xebensberufe, gab jedoch nicht nur damals 
ſondern auch in jeinen nachfolgenden Lebensjahren einer Neigung für die jchönen 
Wiffenihaften in fo ausgedehnter Weile nach, daß er fich zu einem gründlichen 
Kenner der Geihichte und Archäologie der Baufunft ausbildete und ala folder 
fich durch zahlreiche und umfängliche Werke bethätigte: „Encyflopädie der Bau— 
funjt der Alten“ (5 Bde, 1792—1798), „Baufunft der Alten” (1796), „Ar 
häologie der Baukunſt der Griechen und Römer“ (2 Bde., 1801), „Ueber alt- 
deutiche Baukunſt“ (1820), „Geichichte der Baufunft vom frübeften Alterthun 
bis in die neuern Zeiten“ (1827; 2. Aufl. 1836) u. ſ. w. Eine jo umfäna 
liche fchriftitelleriiche Thätigfeit entfaltete er, obſchon er 1792 in das Leipziger 
Rathecollegium gewählt worden war und 1801 zum Gtadtrichter, 1804 zum 
Baumeifter, 1823 zum Proconſul ernannt wurde. Der künftlerifche Sinn, der 
bei diejer fchriftjtelleriichen Thätigkeit die treibende Kraft war, äußerte fih aud 
in dichteriichen WVerfuchen, wie den anonym erfchienenen „Erzählungen aus den 
Ritterzeiten” (1787) und dem Gedichte „Wartburg“ (1801), von welchem len: 
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teren er in einem ungedruckten Briefe jagt, er ſei durch das Große, durch das 
Intereffante der alten Burg jo Hingezogen worden, daß er dichten mußte; der 
erite Eindrud habe feiner Phantafie einen ſolchen Schwung gegeben, daß er fo= 
gleich das ganze Gedicht in Gedanken entworfen habe. Neben jenem fünftlerijchen 
Sinn fonımt aber in feinen funftgeichichtlichen Arbeiten auch der Ernſt wifjen- 
Ichaftlicher Forſchung durch eindringende Beihäftigung mit den alten Schrift- 
ftellern und beſonders dadurch zur Geltung, daß er die Münzen als Quelle 
kurnftgefchichtlicher Belehrung Heranzog; und bei dem Fleiße, der ihn fein langes 
Leben Hindurch begleitete, war ihm vergönnt ein feine Studien ald Ganzes ab« 
Ichließendes wiflenfchaftliches Ziel infofern zu erreichen, ala er mit Arbeiten 
über die Baufunft der vorclaffiichen Jahrhunderte und des claffifchen Alterthums 
begann, dann ſolche über das Mittelalter jolgen ließ, beiderlei Arbeiten in einer 
allgemeinen Geichichte der Baufunft zufammenfaßte und endlich) eine Revifion 
feiner eigenen Lehren in dem Werke: „Beiträge zur Gejchichte der Ausbildung 
der Baufunjt“ (2 Bde., 1834) gleichfam ala Schlußjtein Hinzufügen fonnte, 
Zur feier feines fünfzigiährigen Doctorjubiläums gab ein gleichnamiger Sohn 
des Vaters Differtation „De causis cur in Germania jus feudale Germanicum 
neglectum et jus feudale Longobardicum receptum sit“ aufs neue heraus (Lpz. 
1834). Seine nachgelafjene Bibliothet wurde 1837 in Halle verfteigert; der 
Yuctionslatalog umfaßt 499 Dctavfeiten. Eine von ihm zufammengebrachte 
Sammlung alter griechiſcher Münzen findet fich gleichfalls in einem gedrudten 
Catalogus numorum veterum Graecorum quos ad artis historiam illustrandam 
colligebat olim et notis suis illustrabat Christ. Ludov. Stieglitz (1837) ver- 
zeichnet und follte nach jeinem Tode ebenfalls verkauft werden. 

Driginalbriefe von Stieglik an C. A. Böttiger im Beſitz der Dresdener 
Bibliothek. — Karl Auguft Espe, Dr. Chriftian Ludwig Stiegli, Leipzig 
1836. F. Schnorr von Garolöfeld. 

Stieglig: Heinrich Wilhelm Auguft St., ein Neffe von Johann Et. 
(J. u.), wurde in Xrolfen am 22. Febr. 1801 geboren. Sein Vater Jakob, ein 
vermögender jüdijcher Kaufmann, jchidte den 1814 getauften Sohn 1817 auf das 
Gothaer Gymnafium. Im Frühling 1820 bezog er die Göttinger Univerfität, 
wo er zunäcft ohne Rüdficht auf ein Brotftudium in dem verjchiedenften Ge— 
bieten des Wiſſens umherſchweifte. Aber väterliche Vermögensverlufte drängten 
ihn endlich, ein feſtes Lebensziel zu erfaſſen. Bouterwek wies ala beftes Heil- 
mittel gegen die ſchon damals ins Unbejtimmte greifenden Gelüfte des Jüng- 
lings auf das Studium der Alten hin. Aber ein an fich ebenfo unbedeutendes 
wie ungefährliches Abſchiedslied bei einem Commers der Studentenjchaft ver- 
anlaßte, daß St. 1822 von Göttingen relegirt wurde. Mit den in jenem 
Liede ausgeiprochenen politiichen Gedanken jedoch war es ihm keineswegs ernit, 
er jagt: „Ich Habe wieder fortgeichältert in dem, was mir zunächit oblag, 
immer überzeugt, daß, wie unfer Leben nun einmal gejtaltet ift, alle Entwick— 
lungen nur langjam und allmählich gedeihen können, und daß ohne Gunſt der 
Greignifje fein Wollen jtark genug, zum Ziele zu führen.“ In Leipzig, wohin 
er fih von Göttingen aus gewendet hatte, hörte St. bei Gottiried Hermann 
und Spohn. Ende ded Jahres 1822 wurde er in die Willhöft - Sietmann’iche 
Familie eingeführt, wo die damals jechzehnjährige Charlotte Willhöft durch 
Maht des Gemüths und äußeren Reiz ihn gefangen nahm. Er fnüpite mit 
ihr ein Verhältniß an, das im Leben beider ſchickſalſchwere Wendungen herbei— 
führte. Als Dichter war auch St. von der Strömung der Zeit erfüllt, die für 
Griechenland jo eifrig Partei nahm; mit einem freunde, Ernſt Große, gab St. 
1823 jeine erften „Gedichte zum Beſten der Griechen“ Heraud. Dadurd) 
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litterariſch bekannt, durfte er in demjelben Jahr auf einer Reife Jean Paul, 
Uhland und in Weimar Goethe begrüßen, der ihn einen hübſchen Jungen 
nannte. Bedeutende Förderung feiner Studien und eine Erweiterung feines Ge- 
fichtäfreifes fand St. in Berlin, das er von 1824 an zum jtändigen Aufenthalt 
wählte. Boedh, Hegel und Raumer wurden feine Lehrer. 1826 promopirte ex 
mit einer Abhandlung über die Fragmente eines römischen Dramatiferd, An 
der königlichen Bibliothet und an einem Berliner Gymnafium wurde St. an- 
geitellt und konnte 1828 Charlotte Willhöft heimführen. So heiß auch beide 
die Vereinigung erfehnt, fie jchuien fich mit ihrer Verheirathung eine nimmer 
verfiegende Leidensquelle. Selbftquälerifche Gedanken während der Ehe ver 
büfterten St. von neuem und ftärfer als früher; er gab fein Gymnafialamt 
auf, aber dichteriiche Thaten, auf welche er jelbft jo ftarf hoffte, daß er jein 
Kleines Talent weit überſchätzte, rangen fich nicht aus feiner Seele lo8. In den 
Jahren 1831—33 gab er die „Bilder des Orients“ Heraus, an denen er lange 
gearbeitet hatte; die Sammlung enthält neben epijch-Iyriichen Gedichten eine 
Tragödie Selim III., an der auch Charlotte Antheil, Ichaffend wie ermunternd, 
nahm. Die vorgejegte Aufgabe, die Völker von Indien bis Japan poetilch- 
divinatorisch zu jchildern, blieb freilich ungelöft und bald waren aus dem Ge— 
dächtniß der Zeitgenofien diefe Werke einer erfünftelten Dichtergluth verfchwunden. 
Die „Stimmen der Zeit“ 1833 fanden beflere Aufnahme, jo oft auch das Red— 
neriiche ind Proſaiſche Tällt; politiſche Leidenjchaft redet in diefen Stimmen ber 
Zeit nirgends ein fühnes Wort. Der Zwieſpalt zwilchen Wollen und Können, 
eine weichliche Nachgiebigkeit gegen quälende Gedanken und heitige, fich wieder- 
holende Blutkrifen verdunfelten fein Leben. Dazu fam, daß fi St. von dem 
Euftosamte trennte, da8 er an der Bibliothek inne hatte: die mechaniſche Be— 
ichäftigung Hatte den Haltlofen Mann bisher immer noch gebunden. Böllig 
vergeblich unternahm er mit Charlotte Reifen nach Rußland 1833, nach Kiffingen 
1834, Allzu eng war leider jeine Frau in das Leben des eitlen unfräftigen 
Mannes verftridt. St. jelbit jpricht von einem zeitweilen Zuftand völliger Um- 
nachtung. Auch der Tod feiner Frau (29. Dechr. 1834, f. u.) beflügelte feine 
Phantafie oder ſtärkte feinen Charakter in feiner Weile. Gegenüber den er» 
jchütterten Zeitgenofjien, die faſt ausnahmslos an einen reinen Opiertod der 
Frau für ihren geliebten Gatten glaubten, konnte fi St. nur dur ein neues 
Leben und Dichten rechtfertigen. Er war es nicht imftande,; ja er ermattet 
eigentlich nach der verhängnißvollen Kathaſtrophe noch mehr und mit feinem 
feiner Werke vermag er fortan über feine früheren Schöpfungen innerlich 
hinauszuſchreiten. Das „Dionyjosfeft, eine Iyriiche Tragödie”, dad 1836 er 
jchien, war bereit® früher entworfen und wurde nachmal® nur umgedichtet. 
Es litt St. nach dem Tod feiner Frau nicht mehr lange in Berlin, er unter 
nahm Reifen und betrachtete fortan ein unruhiges Wanderleben al® Heilung 
aller fleineren und größeren Unglüdsiälle. 1836—38 lebte er in München 
Die „Bergesgrüße“ waren die Frucht feiner Wanderungen im Hochland. 1838 
erichien der „Gruß an Berlin, ein Zufunftätraum“. Die litterarifchen Zuftände 
Berlins find darin verfificirt, die Grenzen eines localen Gelegenheitsgedichtet 
werden jedoch nicht überfchritten. St. hatte inzwiſchen Deutfchland verlafien, 
Stalien nahm ihn gänzlich gefangen, beſonders entzüdte ihn Venedig, wo er 
feinen ständigen Wohnfig auffchluge Er dachte an epiſche Pläne, an einen 
Sebaftiano Ziani; aber mit dem Alter immer weniger künftlerifche Kraft und 
Klarheit fühlend, entwand und verwandelte ſich ihm dieſer Stoff wiederholt. 
1839 beſuchte St. Dalmatien. („Ein Befuh auf Montenegro“, 1841.) Mit 
Dr. Kolb bereifte er Neapel, Rom und Florenz, immer wieder in® geliebte 
Venedig zurüdkehrend. 1846 erneuerte er den Befuch von Rom. („Erinnerungen 
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an Rom“, 1848.) Die maaßloſe Melancholie, die ihre furchtbaren Schatten 
einft in Gharlottens Seele geworfen hatte, ſchwand inzwilchen dem thatlojen 
Mann, der feine Schwäche auch darin bewies, daß er einen großen Schmerz 
nicht bis an fein Ende innerlich wahrhaft feftzuhalten wußte. St. erlebte noch 
die Blofade von Venedig 1848. Mitten in der politiſchen Aufregung jtarb er 
an der Cholera in Venedig am 23. Auguft 1849; erft ein Jahr fpäter erfolgte 
feine Beifegung an der Seite Charlottend. Er Hinterließ eine Gelbftbiographie, 
die bis zum J. 1845 reicht, außerdem „Erinnerungen“ und ein lyriſches Epos 
Venedigs Auf und Niedergang.“ St. ift ein Formtalent, das nicht müde 
wird, über wenige Gedanken gejchmeidige Verſe in Menge auszugießen,‘ ein 
leerer Dichter, der, im innerften kalt, durch künjtliche Steigerung den Schein 
der Leidenjchaft zu erzeugen jucht. Hinter glänzendem Firniß findet man weder 
Gedanken noch Gefühle. Am gefälligften find feine Reiſebilder. Er war ein 
2uriler und ohne jedwedes Talent zur fchärferen Novelliftif; das Drama vollends 
lag außerhalb feiner Begabung. 

Charlotte St. geb. Willhöft, feine unglüdliche Gattin, wurde in Ham— 
burg am 18. Juni 1806 als jüngfte Tochter ihres Vaters, eine? Kaufmanns, 
geboren. Noch im Kindesalter lam fie nach Leipzig, ala der Vater den Wohn- 
fit dahin verlegte. Bis zur Gonfirmation bejuchte fie die Höhere Bürgerjchule. 
Gharlottend, Hang zur Einſamkeit beförderte ihr frühzeitig und reichquellendes 
Innenleben, und die Selbitbeftimmung ihres Weſens entjaltete fich für ein Kind 
überrafchend, ala fie an die Spitze eines Ausſchuſſes von Mitjchülerinnen trat, 
der die Entlafjung eines jchwärmerifch verehrten Neligionslehrers, Profeſſor 
Lindner's, durch Eingabe eines Bittgejuches verhindern wollte. Lindner's An« 
Ihawungen waren nicht ohne Einfluß auf das religiös durchdrungene Kind: ein 
dunkles Sehnen nach dem Jenfeits, ein Üüberreicher Drang aufopfernd durch ihr 
Leben oder ihren Tod Anderen Heil zu bringen, rührt aus Lindner's religiöfen 
Vorträgen her. Religionsjchwärmerei jedoch ift auß den müuftifchen Anwand- 
lungen Charlottens niemal® geworden. Ihr Ichönftes Talent, mit dem fie jpäter 
auch die finftern Stunden ihres Gatten erhellte, war die Gabe des Gefanges. 
1322 lernte fie Heinrich Gt. in Leipzig fennen, wo dieſer ftudirte. Die innigen 
Beziehungen, in die fie zu ihm trat, bilden fortan den Hauptinhalt ihres Lebens 
und den letzten Erflärungsgrund ihrer Handlungen. Bereits als Braut dachte 
Gharlotte daran, fich für den Geliebten zu opfern, als diefen Freudigkeit und 
Spannkraft zu verlajlen jchienen. Nach Fünfjähriger Brautſchaft, während 
welcher der umfangreiche Briefwechjel mit dem Geliebten entftand (herausgegeben 
von Louis Gurke, Brodhaus 1859) erfolgte 1828 die Vermählung. Eraltirte 
Soffnungen und Unkenntniß ihrer innerften Naturen brachten beide in die Ehe 
mit. Unerjreuliche Kleinigkeiten zerrütteten bald das überfchwänglich erhoffte 
Süd. Gleich die erften Jahre waren dunkel, mehr freilich durch des Gatten 
als durch Charlottens Schuld. Die Ehe blieb kinderlos, aber die rau ſchien 
& nicht mit Schmerz zu empfinden. Sie litt unter der Seelengerrüttung ihres 
Mannes um jo mehr; ihr fiel für den in fich zufammenbrechenden Hypochonder 
die ganze Sorge zu. Tragiſches und Burleskes mifcht fich in den Vorgängen 
der jechajährigen Ehe. Ohne innerlich gefundet zu fein, kehrten die Gatten 
September 1833 von einer längeren Reife ind Ausland zurüd. Bei Charlotte 
and es bereits feſt, fich zu opiern um Heinrich durch eine ungeheure That zu 
erjhüttern. Zwar begrüßte fie noch freudig jeden jcheinbaren und zeitweiligen 
Auſſchwung ihres Gatten, aber immer raſcher verfinfterte fich ihr Gemüth, als 
St. 1834 die Stellung an der Berliner Bibliothef unterbrach. Charlotte jah 
un ununterbrochen die Dscillationen ihres Mannes zwilchen Titanentrog und 
Apathie. Sie Hoffte den Weg zu der Quelle, die für ihn und fie gemeinfam 
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alles heilen follte, in ihrem Zod gefunden zu Haben. Auf einer Reife nad) 
Kilfingen Herbft 1834 ftellte fie dem Gatten feine geiftige Wiedergeburt in Aus- 
fiht. Zurückgekehrt nach Berlin, wollte fie fih auf der Anatomie den Sitz bei 
Herzens zeigen laffen. In den legten Decembertagen führte Charlotte ihre That 
mit bewunbderungsmwürdiger Ruhe und Klarheit aus. Während Heinrih am 
29. December 1834 in einem Concert war und eben mit fröhlichen Gedanken 
nad Haufe fam, erftach fie fich mit dem Dolce, den fie ihm einft als Braut 
gegeben Hatte. Die That machte in den politifch ftillen Zagen ungeheures Au’- 
jehen. Charlotten? Gemüt war miterfrankt in dem jeelifchen Zerfeßungaproceh 
des Gatten; ihre Liebe Hatte fich endlich fophiftiich verzerrt. Mit Eirchlichen 
Ehren wurde Charlotte am 1. Yan. 1835 beftattet, ein Schüler Schleiermacher's, 
Prediger Jonas, ſprach würdige Worte. Wenn Charlotte um ihres thatlofen 
Mannes willen geftorben ijt, jo ftarb fie umfonft, doch das fchmerzliche Gejchen! 
jeiner Unfterblichkeit empfing Heinrich St. aus den Händen der unglüdlichen Frau. 
Kirchenbuch zu Aroljen (auch Heinrich’3 Eltern ließen fich 1819 noch taufen 
— H. Stieglig, Selbitbiographie, herausg. von 2. Gurke, Gotha 1865. — 
L. Curtze, Briefe von Heinr. Stieglig an Charlotte, Leipz. 1859. — Theodor 
Mundt, Charlotte Stieglit, ein Dentmal. Berlin 1835. — Karl Rofenfran;, 
Neue Studien, 2. Bd., Leipz. 1875. Friedrich Kummer. 
Stieglig: Johann St. (vor der Tauſe 1800 Israel St.), hochbegabter 
mebdicinifcher Praktiker, geboren zu Arolſen in Waldef am 10. März 1767, 
jtudirte zunächft Philofophie in Berlin und ging in Göttingen zur Heilkunde 
über. Er ließ fi 1789 in Hannover nieder, wo er ein allgemeines Vertrauen 
genof. 1802 wurde er Hofarzt, 1806 erfter Leibarzt, 1820 Hofrath, 1832 
Obermedicinalrath und jchließlich erfted und vorfißendes Mitglied aller in Har- 
noder errichteten ärztlichen Gollegien für Eivil und Militär. Seine litterariic: 
Thätigkeit beſchränkte fich längere Zeit auf ausführliche Beurtheilungen wichtige: 
medicinifcher Erjcheinungen ; dabei befämpite er thatkräftig und gejchidt die Irt— 
lehren der Medicin und verjeßte dem Brown'ſchen Syitem und dem Mesıneris- 
mus den Tobesftoß. So begründete er jeinen dauernden Ruf ald ärztliche: 
Krititer don ungewöhnlihdem Scharffinn. Die wichtigiten feiner Schriften find 
im Biographiichen Lexikon V aufgezählt. Sein Tod erfolgte am 31. Octbr. 1841), 
9. Frölid. 
Stiehl: Anton Wilhelm Ferdinand St. wurde geboren am 12, April 
1812 in Arnoldshain am Feldberg im Taunus, wo fein Bater damala Pfarrer 
war. Seine Mutter ſtammte aus Lothringen und zwar aus einer Piarrer 
familie Förtſch. Piarrer Stiehl war ein weit und breit angejehener Dann, 
gebildeter ala manche feiner Amtsbrüder, und ein fejter, ehrenwerther Charafter. 
Seine Frau, eine fluge, vortreffliche Ehefrau und Mutter, Hatte einen großen 
Einfluß auf ihre Kinder, jpeciell auf ihren Sohn Ferdinand. Schon im Jahr: 
1814 wurde der Vater in die fleine Stadt Hamm verfeßt, die in einer Thal- 
Ichlucht des Weſterwaldes im Kreiſe Altenkirchen liegt. An den Aufenthalt 
dort knüpften fi alle Kindheitserinnerungen Stiehl's. Dur den Unterridh! 
des Water wurde er hier für das Gymnafium vorbereitet. Es fand fi in Hamm 
auch ein Umgangäfreis mit gebildeten Yamilien. Dem Knaben gewährte be 
jenen Streifzügen durch Feld und Wald die Gegend ein bejonderes nterefi: 
dadurch, daß der berüchtigte Schinderhannes, der damals noch in frifchem An- 
denten jtand, Hier überall noch Spuren jeine® Treibens Hinterlafien hatte. 
Sieben Jahre lang blieb St. das einzige Kind feiner Eltern; dies lange Allein 
fein machte ihn felbitändig und abgeichloffen in jeinen Beſchäftigungen und « 
gewöhnte fih früh daran, feine Gedanken allein durchzuarbeiten — ein Zug, 
der ihm im fpäteren Leben geblieben ift. Es lag eine eigenthümliche Miſchung 
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von beiterem Humor und tiefem Ernft in feinem ganzen Weſen. Oft ſprach er 
davon, wie fich in jedem Menfchen mehr oder weniger flar feine Abſtammung 
Iviegele, und wie oft die ganz verichiedenen Eigenfchaften der zweierlei Groß- 
väter fich im Enkel ausbilden. So war ed mit ihm jelbjt der Fall. Der 
väterliche Großvater hatte ausgeprägten Sinn für alles Komiſche, während der 
Bater der Mutter ein ernft gerichteter und tief religiöß angelegter Mann war. 
Non letzterem hatte der Entel da8 Lebendige Intereffe für alles Kirchliche und 
Religiöfe, ſowie die Gewohnheit des täglichen Verkehrs mit der Heiligen Schrift 
und einen fittlichen Ernft geerbt, wie man ihn felten findet, von erfterem kam 
‘hm die humoriſtiſche Ader und der jcharfe Blid für die Schwächen feiner 
tebenmenjcden. 

1824 fam St. auf das Gymnafium nach Wetzlar, wo er bei einem Bruder 
feiner Mutter wohnte und gleich ein fleißiger Schüler der Unterfecunda wurde. 
Schon damals fing er an, die Zeit audzufaufen und Unterricht zu geben, was 
‘hm zwar mur geringen Verdienſt, aber doch immerhin ein kleines Taſchengeld 
drachte, welches er meiftens für Bücher verwendete. 

Alljährlich wurden Ferienreifen ind Vaterhaud unternommen. Im %. 1829 
wurde der Pfarrer St. nach Freusburg bei Kirchen an der Sieg verſetzt; Diele 
neue Stelle war etwas einträglicher als die in Hamm, doch blieben die Ein- 
nahmen fo gering, daß St. nur ſehr bejcheidene Anfprüche an feinen Vater 
machen Eonnte, ala er nach wohlbeftandenem Abiturienteneramen die Univerfität 
Bonn bezog. Er veritand es, fich einzurichten, gab wieder Unterricht und er- 
marb fich durch feinen Fleiß die Möglichkeit Preisaufgaben zu Löfen, wodurch es 
ihm gelang, nicht nur feinen Heller Schulden zu machen, fondern fogar ala 
Sorpsftudent bei ben Rhenanen noch andern jungen Leuten zu Helfen. Sein 
trenger Bater war förmlich bejtürzt, als fein Sohn mit 50 erfparten Thalern 
nah Haus fam, weil er glaubte, diefe Summe fei ein Spielgewinn. 

Bon Bonn ging der ftrebfame Yüngling nach Halle; er Hatte fih, um 
ſchuell ind Amt zu kommen, für das theologiiche Studium entichloffen und nahm 
als Candidat noch eine Hauslehrerftelle in Goblenz an, wo er aushülfsweile 
wmeilen predigte und ſchon für verfchiedene Stellen ald Pfarrer in Vorſchlag 
gebracht wurde. Statt deffen nahm er aber die erfte Lehrerftelle im Seminar 
ju Neuwied an, die ihm unerwartet geboten wurde; hierdurch fam er in jeine 
ergentliche Lebendaufgabe, in das sach der praftifchen Pädagogit. Im Jahre 
1335 trat St. feinen neuen Beruf an; fein lebensvoller Unterricht, fein Einfluß 
auf die Schüler befundete fo viel Tüchtigkeit und Begabung, daß ihm ſchon im 
folgenden Jahre das verantwortungsvolle Amt des Seminardirectord anvertraut 
wurde. Es war dies feine leichte Aufgabe, da der junge Mann einen ergrauten 
Director erjegen follte, und die Autorität über junge Männer, zum Theil Alterd- 
genofjen erwerben mußte. Es gelang dem Ernft und der Friſche des jungen 
Tirectorß die Seminariften an fich zu ſeſſeln; die Revifionen des Seminars 
ſeitens des Schulcollegiums fielen ſtets günftig aus. Befondere Achtung bezeigte 
ihm der Regierungsrath Eilers, dieſer übertrug ihm fogar bald die Revifion 
von Schulen, was jonft nicht zu den Amtsaufgaben eines Seminardirectors gehört. 
Die fürſtliche Familie in Neuwied zog St. in ihren hochgebildeten Kreis; die rheto- 
riſche Gefellichaft zu Coblenz gab Gelegenheit zu Vorträgen, welche St. große An» 
etlennung ſeitens des Vorftandes ber Gejellichait, der Generale dv. Barbeleben 

und v. Thile einbrachten. Am J. 1840 nahm St. warmen patriotiichen An« 
theil am Tode Friedrich Wilhelm's III. und der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm's IV. Er hatte in diefem Jahre einen fchweren Typhus zu bejtehen 
und viel Familienſorgen zu Übernehmen, denn er mußte feine Mutter, die Wittwe 
geworden war, und zwei noch unerzogene Geichwilter in den Hauaftand auf« 
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nehmen, den er 1837 durch die Verheirathung mit feiner Coufine Lina Walthe: 
gegründet hatte. Im %. 1844 wurde der Geheimrath Eilers befonders au’. 
merfjam auf St. durch eine Eleine Schrift über den vaterländiichen Geichicht:- 
unterricht, in welcher des Verfaſſers Jelbjtändige Auffaffung und neue An- 
ſchauungen zum Ausdrud famen. Eilers wünfchte nunmehr, daß der Minifte: 
Eichhorn St. perjönlich kennen lernen follte. Bei einer Anweſenheit des Mi— 
niſters am Rhein ließ er St. zu fi fommen, und die fyolge einer längeren 
Unterredung war jeine baldige Berufung ins Gultusminifterium, zunächſt ale 
Hülisarbeiter. Bald nach der Ueberfieblung nad Berlin wurden St. größer: 
Aufgaben geitellt, wie die Revifion der Schulverhältniffe in Pommern. Seine 
gründlichen Berichte, jeine Borfchläge für Verbefferungen wurden vollitändig ge 
billigt, der erjte war die Abjchaffung der Bibel als Schullefebuh, die Ein— 
führung einer biblifchen Geſchichte und eines volksthümlichen Leſebuchs. Balt 
folgten neue wichtige Aufgaben. Seinen feiner Vorgefegten hat St. jo danfba: 
verehrt als den Minijter Eichhorn, dem er ftet? nachrühmte, wie er ihm mit 
Sorgfalt und Wohlwollen zum Beamten Herangebildet habe. Troß vieler Be— 
weije ded Vertrauens und der Zufriedenheit Eonnte der Minifter feinen Schüt- 
ling nicht ſchnell befördern, jo daß er ihn 1848, ala er ſelbſt den Abſchied 
nahm, in der fchlecht bejoldeten Stellung eines Hülfsarbeiters zurüdlaffen mußte: 
für einen unbemittelten Yamilienvater, der damals jchon eine große Anzahl 
Kinder hatte, feine leichte Zage. St. verlor troß aller Ummwälzungen im Stact 
und Regiment, die das Jahr 48 brachte, feinen Augenblid den Muth. Als Eich— 
horn's Nachfolger, der Graf Schwerin mit bedenklichen Maaßregeln vorgeben 
wollte, Hielt St. ihn davon zurüd. Auch ald Schwerin nach kurzer Frift von 
Rodbertus abgelöft wurde, konnte St. feine einflußreiche Stellung behalten. Cr 
hatte aber bei dieſem Minifter nur einen einzigen Vortrag, da die Herren febr 
ſchnell wechſelten. St. wurde im Laufe feiner Dienjtzeit Geheimer Ober 
Regierungsrath und Hatte zulegt den Rang eines Rathes I. Glafie, Das Jahr 
1848 brachte jür St. eine ganz neue Art der Thätigkeit, nämlich eine politifche, 
und daneben, was er nie angeftrebt hatte, ein großes Maaß von Popularität, 
weil jeine Reden in den vielen Volksverſammlungen ftet? großen Gindrud 
machten. Dies führte dazu, daß er in die Kammer gewählt wurde, wo er eine 
jehr einflußreiche Stellung gewann. Die Fraction der Rechten nannte ihn ihren 
Bater und zollte ihm die vollfte Anerkennung. Diefe ihn ſelbſt ſehr inter 
eſſirende politiiche Thätigkeit jchloß St. ab mit einer Rede gegen den Vertrag 
von Olmütz. Danach legte er jein Mandat nieder und Hat feitdem das Parla- 
ment nur noch al® WRegierungsbevollmächtigter betreten. Er fand erft 186% 
das verwirklicht, was ihm immer als Ziel für Preußen vorgefchwebt Hatte. Dies 
denfwürdige Jahr brachte ihm perjönlich viel Schweres, da er in wenigen Tagen 
feine vortreffliche Frau und fein jüngjtes Kind verlor. j 

Der Wechjel der Minifter im Gultusminifterium hatte feinen Einfluß auf 
feine Arbeit in dem ihm übertragenen Fach des Vollksſchul- und Seminartveiens. 
Schon in den fünfziger Jahren Hatte St. unter dem Minifter Raumer bie fo 
viel bejprochenen und viel kritifirten Regulative gejchrieben, die von der kitch 
lihen Partei ebenfo jehr geichäßt, wie von der liberalen ſcharf verurtheili 
wurden. Selbft aber in Büchern, welche auf ganz entgegengejegtem Standpunli 
ftehen, wird ihm nachgerühmt, wie unabhängig er fich ſtets gehalten und mie 
er für fein ach jelbft Minifter geweſen ſei. 

Die drei preußiichen Regulative vom 1., 2. und 3. October 1854, au® ber 
Praris der Seminararbeit ſelbſt herausgewachien, ftellten dem Volksunterricht 
die religiös nationale Aufgabe, die Jugend zu erziehen in chriftlicher, vater 
ländifcher Gefinnung wie häuslicher Tugend, während ihre pädagogifch dibal- 
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tiichen Grundjäße, um größere Klarheit und Schärfung des Urtheils, Sicherheit 
der Kenntnifle, Vertiefung der Bildung zu erzielen, die Beichränfung des Lern— 
und Wiſſensſtoffes auf das Weſentliche, Goncentration des Unterrichts, Heran- 
jiehung der Jünglinge zur Selbitarbeit in den Stunden, Uebung im Ber- 
ftehen, Denken und Sprechen anftrebten, Grundfäße, die auch heute in den 
neuen Lebhrplänen für die höheren Schulen wieder in den Vordergrund ge= 
üdt find. Wenn die Regulative trogdem ſehr bald Leidenfchaitliche Wider- 
\prüche erfuhren, jo findet dies darin jeine Erklärung, daß man irrthüm— 
licher Weile in ihnen eine von der Reaction gejchmiedete Waffe mitterte, 
da man in der Beichränkung des Lernftoffes die zur Verdbummung und Ver— 
finſterung führenden Ziele offen dargelegt zu finden glaubte. Der abftracte 
Yiberaliamus verbreitete die unwahre Behauptung, den Volksſchullehrern jei bie 
Lectüre unſerer claffiichen Litteratur überhaupt verboten, während fie nur aus 
der zur Derarbeitung mit den Zöglingen dienenden Privatlectüre ausjcheiden 
jollte, mit gutem Grunde, da man jchwer begreifen fann, wie Stüde wie 
die Götter Griechenlands oder ber Tafjo u. a. im Bolfäunterrichte zum Ver— 
tändniß gebracht werden follen, Hermann und Dorothea war andererjeit3 nicht 
ausgeichloffen. ferner mußte in einer Zeit der Abwendung vom Chriſtenthum 
die tarfe Betonung der Pflege des religiöfen Sinne und der religidjen Ge— 
finnung von vornherein bedenklich erjcheinen, und Hier konnte allerdings ein 
Uebermaß von Sprüchen und Liedern, die die Regulative forderten, das Miß— 
trauen unterftüßen. Dazu fam, daß auf ihrem Boden die Giltpflanzgen, das 
Streber und Mudertfum, emporwuchlen, die Gefinnungstüchtigfeit zu züchten 
begannen als Stüben der Reaction und jo die Regulative ſelbſt in den weitejten 
Kreifen in Mißeredit brachten. Daß fie infolge der gewaltigen Entwidlung, die 
dad materielle und geiftige Leben in Preußen mit der Gründung des deutjchen 
Reichs fanden, eine Revifion im Einzelnen erforderten, war verftändlich und 
natürlich, doch als das beftgehaßte aus der dunkeln Reactiongzeit ſtammende 
Bollwert, wie der übereifrige Liberalismus und Nationalismus die Regulative 
auäzeichnete, mußten fie bei der eriten günftigen Gelegenheit unter dem Mi— 
nifterium Walt im J. 1872 zu Falle fommen und mit ihnen auch ihr Urheber, 
der mit echter religiöfer Gefinnung und Hoher Bildung wahre Liebe zum Bater- 
lande verband. Mit welcher Ruhe und Sicherheit er mitten in dem gegen jein 
Werk wüthenden Sturme auf dies zurüdjehen konnte, zeigt feine Flugichriit aus 
jener Zeit, da das Schidjal der Regulative bereits befiegelt war. Ob von ber 
größeren freiheit, die der Volfsunterricht in feiner Ausgeitaltung, Vertiefung 
und Leitung erhielt, der Volksſchullehrer auch größeren Segen gezogen und fich 
geihickter für die Erziehung der Jugend erwieſen hat? Sedenialld werden die 
allgemeinen erzieheriichen Grundfäße, aus denen die Regulative aufgebaut waren, 
Immer ihre Geltung behalten. 

Erſt nachdem die Regulative etwa 12 Jahre zu Recht beitanden und ohne 
Frage viel Gutes gewirkt hatten, famen fie zu Fall unter dem Minifter Fall. 
Diefer neue Chef hätte gern die bewährte Kraft feines vortragenden Rathes be» 
halten und ſchlug demjelben vor, die Regulative felbft zu ändern — dagegen 
erflärte St. ſich aber ganz entjchieden und verlangte im Herbſt 1872 feinen 
Abſchied. Er Hatte ſich 1868 wieder verheirathet und zwar mit der Wittwe 
des Lönigl. Hausminifters v. Maſſow geb. Freiin v. Cani und zog mit jeiner 
Familie im Spätherbit des Jahres 1872 nach Freiburg i. Baden, wo er feine 
Iegten Lebensjahre zubrachte. Er ftarb nach jchweren mit großer Geduld ge= 
tragenen Leiden am 16. September 1878. 

Ein Nektolog, der in einer Zeitung erfchien, welche ihn nie zu ihrer 
Partei Hatte zählen können, rühmt ihm noch die Umerfchütterlichkeit des Charat- 
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ter8 nach mit dem Zufaß: „Solche Männer brauchen wir; wenn wir gleich nidı 
wünjchen können, daß ein Mann wie Stiehl jemald wieder die Schule in bi 
Hände befäme, fo finden wir doch, daß jein Name genannt werden muß nebe 
folhen wie Baron Manteuffel und Anderen, weil er ein Charakter war.” 


ER Nr 

Stiehler: Auguft Wilhelm St., Naturforfcher und Juriſt. Er wurd 

am 6. Auguft 1797 in ber Vorſtadt Neumarkt bei Merjeburg geboren. BB: 
fonder® im Latein erhielt er einen jehr guten Unterricht auf der Domjchul: 
welche damald mit den berühmten fächfifhen Gymnafien Schulpiorta un 
Thomasſchule noch manches gemein Hatte, auch mit der Univerfität Leipzig, mw! 
viele alte Stifteinrihtungen in Merſeburg, noch im Zufammenhange ftant 
Auf dieſer Univerfität wirkte dad Studium der Rechte vom 6. April 1815 bi 
7. Sept. 1816 und 17. Oct. 1818 bis 11. Sept. 1819 dann ebenfalls jel 
vortheilhaft auf St. ein, jo daß der Wunſch entitand, fich der akademiſche 
Laufbahn in der juriftiichen Facultät zu widmen. Indeſſen war feine Bateı 
ftadt Merjeburg noch, ehe er fie verließ, eine preußifche Regierungshauptftah 
mit einem jungen etwas fed aufjtrebenden Beamtenthume geworden. St. fonnt 
fih dem Einfluffe davon nicht ganz entziehen. Wenn er. auch nur vorüber 
gehend in feine Univerfitätsitubien den Aufenthalt in Halle vom 17. Oct. 1811 
bi® 11. Sept. 1819 eingelegt Hatte, jo wurde er doh am 20. Febr. 182 
Reterendar bei jener preußiichen Regierung. Nach Merjeburg fam der Grau 
Hentih zu Stolberg» Wernigerode regelmäßig zum Provinziallandtage. © 
lernte den jungen St. fennen, und da diejer auch durch den Regierungspräfidentei 
dv. Kroſigk empiohlen ward, jo ernannte er ihn Ende Juli 1820 zu feinem Gabinets 
fecretär, 1824 wurde er gräflicher Regierungs- und zugleich k. preußiicher Land 
rath. Den Verkehr mit einem alten franzöfiichen Abbe, der ala Refugie zun 
Grafen Henrich gefommen war und mit dem St. fogar die Faſtenſpeiſen theilt: 
benußte er wiederum zur Erweiterung bejonders feiner Sprachkenntniſſe. Schot 
am 13. Septbr. 1822 aber verheirathete er fich mit der einzigen Tochter dei 
Kammerraths Schmelzer, deren Mutter, eine geborene Köhler, zu Halberjtad| 
im Hauje Streithorft’8 (ſ. d.) erzogen und ihrer Schönheit und Bildung wege 
die Zierde des Gleim’fchen Kreiſes geweſen war. Außer der handjchriftlicher 
Rede, mit der fie von GStreithorft am 18. Septbr. 1796 getraut war, ift nod 
eine ganze Eleine gedrudte Gedihtiammlung „Blumen auf dem Altar der freund: 
ſchaft“ mit Beiträgen verichiebener vorhanden. Zugleich war ihr der ſymboliſch 
Zempel der Sreundichait aus Holz in der Größe eine etwas Hohen und breiten 
Vogelbauerd mit vier Säulen, Altar und Urne (mol zur Erinnerung an Gleim i 
unvergeßlichen Freund Ewald v. Kleilt) mit auf den Weg nach Wernigerode ge 
geben. Ungewiß ift nur, ob dies der einzige derartige Freundſchaftstempel wa: 
oder ob deren mehrere auögegeben wurden, etiwa wie früher die Lorenzodoſen. — 
Stiehler's amtliche Doppelitellung zugleich mit der unvergleichlich ſchönen Dienit 
wohnung auf Schloß Wernigerode nahm ganz in derjelben Art nur fein nächite: 
Amtsnachfolger dv. Rofen ein. Im wejentlichen aber hatte dafjelbe vermittelnd: 
Amt Schon der Dichter Gödingk bekleidet. Roſen's Nachfolger Elvers, der Bio: 
graph V. A. Huber’ö, war der erfte, der nur den Titel eines Landrathes führte, 
Seit derjelben Zeit nannte fich der gräfliche Regierungsdirector dvd. Hoff Kammer 
director. St. zeigte fi als fenntnißreichen Zuriften in Hitzig's criminaliftifche 
Zeitichriit von 1832 und 1833 fowie in der jurift. Zeitjchrift für die preuf 
Staaten von 1834, ald Anhänger der Stein-Hardenbergifchen Gefehgebung aber 
im allgemeinen Anzeiger der Deutichen von 1831. In diejer Zeit Hatte St. 
fi) bereits mit dem NRegierungsdirector Sporleder den Naturmwiflenichaften zu» 
gewendet, worin beide durch einen Aufenthalt Schleiden’3 in Wernigerode br- 
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ſtärkt wurden. Gt. wurde jtändiger Vorfigender des vor fünfzig Jahren, am 
24. Novbr. 1841, gegründeten wifjenichaftlichen Vereins der Grafſchaft Wernige: 
rode und des naturwifjenjchaftlichen Vereins für den Harz, welchem er alljährlich 
in Blanfenburg präfidirte. In den Berichten defjelben von 1842, 1843, 1848 
und 1849 jowie im Bulletin de la societe g6ologique de France von 1844 
und 1845 legte er feine erjten naturwifjenfchaftlichen Arbeiten nieder. Beſonders 
mit Alerander vd. Humboldt, Leopold v. Buh und Ewald jtand er in wilien- 
Ichaftlihem Verkehr. Nach achtunddreißigjähriger amtlicher Thätigleit wurde er 
in ben Rubeftand verjegt und nahm jeinen Aufenthalt in Quedlinburg, wo er 
noch zwanzig Jahre lebte und erft im Mai 1878 im Alter von 81 Jahren ftarb. 
Bon jeinen Kindern leben noch fünf. Der Umftand, daß St. längere Zeit in 
Klopftod’3 Geburtshaufe zur Miethe wohnte, wurde die zufällige Veranlafjung 
zur Gründung des Klopftodvereins durch Oberbürgermeifter Dr. Brecht, Gymna- 
ftaldirector Dihle, den Bater des Dichters Julius Wolff, Profeſſor Dü- 
ning, St. und deſſen Schwiegerfohn H. Pröhle. Ohne diefen Verein wären 
alle auf Klopftod bezüglichen neueren Arbeiten, namentlich die von Muncker, 
unmöglich geweſen. Demjelben Kreiſe verdankt auch dad Denkmal Karl 
Ritter’ in Quedlinburg von Uhlenhuth fein Entftehen. — Die umjangreicheren 
Ipäteren Arbeiten Stiehler's über Berfteinerungen waren 1) die in Dunder’s 
Palaeontographica, Vol. 5; 2) „Synopfi® der Pflanzentunde der Vorwelt, 
Abthlg. I" (Duedlinburg 1861, recenfirt von Bronn im neuen Jahrbuch 1861); 
8) „Monocotyledoneae in statu fossili* (Extract. a voluminibus X usque ad XIX 
actuum instituti scientiarum. Venetiis 1869). Durch feinen Aufſatz „Goethe 
in feinem Berhältniß zum Neptunismus und Vulcanismus“ im deutfchen Mufeum 
von Pruß (1855, Nr. 30) wirkte St. anregend auf die Goetheforihung. — 
Der Berkehr Stiehler’8 mit feiner zweiten Waterjtadt Leipzig brachte ihn in 
immer lebhafteren Verkehr mit Goethe's dortigem Freunde W. Gerhard und 
durch eine feiner politifchen Broſchüren näherte er ſich E. M. Arudt in defjen 
Alter. — Auf den Vorfchlag des Archivraths Jacobs befahl Fürft Otto zu Stol- 
berg. Wernigerode den Ankauf der Stiehler'ichen Büherfammlung für die fürftl, 

Bibliothel. Die BVerjteinerungen erwarb die Univerfität Halle. 
Keßlein's Gelehrtenleriton, S. 211—215, 262 und 294. — Handjchrift- 

licher Briefwechjel der Familien Schmelzer und Stiehler. 
Pröhle. 

Stieler: Adolf St., Geograph und Kartograph, geboren am 26. Febr. 
1775 zu Gotha. Sein Vater war Bürgermeifter von Gotha. Hier empfing St. 
eine tüchtige Erziehung im Gymnafium, und bejuchte darauf die Univerfitäten 
Jena und Göttingen, wo er fi dem Studium der Rechte widmete. 1797 trat 
er in die Reihe der Advocaten ein und wurde noch in demjelben Jahre im 
gothaiſchen Minifterium angejtellt, 1813 wurde er Legationsrath, 1829 Geh. 
Regierungsrat bei der gothailchen Landesregierung und 1835 trat er in den 
Auheftand. Seit 1805 war er mit friederite Madelung vermählt. Am 
13. Mär) 1836 ftarb er in Gotha. Gt. galt als ein tüchtiger Beamter, der 
Aufträge jeiner Regierung auch im Auslande (1798 und 1806 in Holland, 
1814 in Wien) mit Gejchid beforgte und fich ein bleibendes Verdienft durch die 
Gründung der Dienerwittwenfocietät erwarb. Auch an der Vorbereitung ber 
Lebensverficherungsbant nahm er Theil. Faft alle Muße widmete er aber der 
Geographie, für die er eine angeborene Vorliebe befaß, die durch den Einfluß 
feines Lehrers Hennide, eines Schülers von Gatterer, genährt worden war. In 
Göttingen hörte St. bei Gatterer und unterrichtete in den 90er Jahren in 
Gotha an einer Töchterfchule und in Eleineren Kreifen in Geographie. Zur 
Richtung diefer Vorliebe und eines ausgeſprochenen Talentes für das Karten: 
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zeichnen auf ein höheres Ziel regte ihn v. Zach, der Keiter der Sternwarte in 
Seeberg an, für defien „Ephemeriden” und „Monatliche Correſpondenz“ er ein: 
Reihe von Kärtchen zeichnete. 1803 zeichnete er zu dv. Hoff's Werl übe 
Deutjchland eine Karte, die dv. Hoff ala ein Werk bezeichnet, das die Kritik bei 
Geographen mit der Zierlichkeit des Zeichner vereinige. Die mit Streit ber- 
auögegebene „Sammlung aller befannten geographiichen Ortsbeſtimmungen 
trägt bejonder® den Stempel der Zach'ſchen Anregungen. Auch einige Karte: 
des Meimarijchen Inſtituts mit der Bezeichnung „revidirt auf der Sternmwart: 
Geeberg“ wurden von St. entworfen, der endlich fich zu dem großen Unternehmen 
einer Militär- Karte von Deutfchland in 204 Blättern auffhwang, von der ı- 
25 Blätter herausgab. 1806 erfchien bei Schneider und Weigel eine mit Beiſal 
aufgenommene Karte von Djtindien. Dann ruhte in den folgenden ftürmifchr 
Jahren die Thätigkeit Stieler's auf geographiichem Gebiete. Aber 1817—2 
erfchien jener große „Atlas in 50 Blättern”, der den Namen St. höchft ehrendol 
bis auf unjere Tage gebracht hat und Hoffentlich noch weit ins 20. Jahrhunben 
tragen wird. Er Hatte von Anfang einen großen Erfolg. Gleich nach bem 
Abſchluß ſchloſſen fih Supplemente an, mit denen zufammen das Werk 18531 
als Atlad von 75 Blättern vollendet war. Bor allen bisher in Deutfchland 
erjchienenen Atlanten Hatte dieſer den einbeitlihen Plan, die wiflenjchatt- 
lihe Kritit und den Zuſammenhang mit den Fortſchritten der geographi- 
Ihen GEntdedungen. In den Anfängen war C. G. Neichard einflußreice: 
Mitarbeiter, bejonderd für die außereuropäifchen Blätter. Später lag bir 
Leitung ganz in Stieler's Händen. Gt. erlebte noch die 2. Auflage, di 
in Yorm von Ergänzungs- und Erſatzblättern 1831 begann. Noch größer 
war der Erfolg des zuerst 1814 erfchienenen „Schulatlas“. Gerechtes Lob er- 
warb fich auch der „Atlas von Deutfchland in 25 Blättern” (1829—36); * 
war das jchönfte Werk diefer Art, das bis dahin in Deutichland erichienen. 
Bon fleineren Arbeiten nennen wir die „Geographifche Ueberficht der ernefti- 
nifchen Lande”, ein Gommentar zur Karte von Thüringen (1827), einen ähn- 
lihen Gommentar zu Bär’ Karte von Gotha (1833), den geographiichen Theil 
der Diez'ſchen Poſt- und Reiſekarte von Deutjchland (1825). Als St. mitten 
in einer beftändig fich erweiternden und auch vertiefenden Thätigkeit am 13. Mär; 
1836 ftarb, Hatte er drei Tage vorher noch den Bericht zur Schlußlieferung der 
über Erwarten verzögerten Karte von Deutichland niedergeichrieben. So ſchied 
er im Ruhepunkte einer Thätigfeit, die einft der Gejchichtichreiber der Erdkunde 
des neunzehnten Jahrhunderts mit der Entwidlung der Kartographie in Deutic- 
land eng verknüpft jehen wird. Weſentlich durch Stieler’3 Thätigkeit wurde 
das Perthes’iche Geographijche Inftitut an die Spite der geographijchen Privat: 
anitalten nicht bloß Deutjchlands gebradt. Die innigen Beziehungen zu bem 
zweiten Träger der Firma, Wilhelm Perthes, erleichterten dem im Werfehr: 
liebenswürdigen, mittheilfamen, an Anregungen reichen St. die Arbeit, deren 
Charakter und Ziel er in den erjten Sätzen ſeines Entwurfes zum großen Atlas 
jelbit am deutlichiten bezeichnet: „Meine dee ift, etwas dem Plane nad Br 
Ichränktes, aber in der Ausführung Ausgezeichnetes zu liefern. Bequemes Format, 
Begleit - Tert zu jedem Blatt, möglichite Genauigkeit, Deutlichkeit und Bol: 
ftändigfeit, dabei doch zwedmäßige Auswahl, Gleichförmigkeit der Projektion 
und des Maaßitabes“ ... Nicht bloß diefe Grundfäße haben feit St. in dem 
Gothaiſchen geographifchen Inftitut Wurzel gefaßt, fondern die Tradition der 
raftlofen Verbeſſerung führt auf ihn zurüd. Und gerade darin liegt der Haupt 
grund des Großen, da& zu feiner Zeit und nach ihm erreicht wurde. In dem 
Begleitworte einer Supplement» Lieferung jagt St. jelbft: „Was in technifcer 
Beziehung bei der erften und zweiten Lieferung noch Lob verdiente, würde jet! 
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ala untauglich verworfen werden." Und im V. Supplement lefen wir: „forte 
während find Verbeflerungen und Berichtigungen am Pult und unter dem 
Srabftichel.“ Die politifche und jtatiftifche Reichhaltigkeit war leichter zu er— 
reihen als die geographilche Wahrheit und die topographiich richtige Zeichnung. 
Jene war auch in anderen Atlanten erreicht worden, dieje jeßte wifjenichaftliche 
Bertiefung und technifche Bervolllommnung voraus. Nicht in einzelnen PBerfön- 
\ihfeiten waren diefe Vorzüge und Entwidlungen zu vereinigen. St. und 
Derthed Haben beide die Fähigkeit bejefjen, die paflenden Kräfte an die Stelle zu 
dringen, wo fie am meijten nüßen fonnten und fie haben damit auch die Zu— 
funit ihres Werkes gefichert. Chriftoph Bär, die rechte Hand Stieler’3, ein 
geographifches Talent, Friedrich dv. Stülpnagel, Heinrich Berghaus find unter 
St. mit dem geographifchen Inftitut in Verbindung getreten. St. bat mit 
Bär zujammen in Thüringen und Nordfranten Meflungen ausgeführt, die Ab» 
Ihnitten der betreffenden Blätter der Karte von Deutichland den Werth von 
Driginallarten ertheilten. Nur in jener Zeit war es denkbar, daß Bär, ein 
thüringifcher Bauernfohn, Stieler’8 Diener war, von diefem aber zugleich als 
der treue Gehülfe bezeichnet wird, „ohne deffen prüfenden Blid faft keine Zeich- 
nung den Grabjtichel, feine Platte der Preffe übergeben wurde”. Bon Stülpnagel 
Jagt St.: „Ein meifterhafter Zeichner, mit gefunden Blid Spreu vom Weizen 
u unterfcheiden befähigt.“ Dazu kamen Stecher, die damals die Eigenthümlich- 
feiten der Atlaskarten erjt lernen mußten. Aber gerade im Technifchen find die 
Fortſchritte im Stieler’fchen Atlas ganz auffallend. Daß St. e8 auch war, der 
den Grund zum „Kleinen Schul-Atlas“ legte, der 1821 „nach Stieler’3 Hand» 
Atlas in 20 Blättern verkleinert“ erjchien, daß er den erften „Schul-Atla® der 
Alten Welt“ (1823) und den „Kleinen Atlas der deutichen Bundesſtaaten“ 
herausgab, beweiſt die DVielfeitigkeit feines Unternehmungsgeiftes; daß beide in 
immer neuen Berjüngungen fortleben, die Tüchtigkeit ihrer erften Anlage. In 
der Entwidlung der deutichen Kartographie bezeichnet die Arbeit Stieler’3 und 
ganz befonders die am Hand» Atlas, einen neuen Aufſchwung, den erften feit 
dem jüngeren Homann und Hafius, und zugleich die engere, jeitdem nicht mehr 
gelöfte Verbindung zwifchen der Kartographie und der zur felben Zeit in eine neue 
Blüthezeit eintretenden wiſſenſchaftlichen Geographie. Aber auch die äſthetiſche 
und praftifche Seite der Karte, und bejonders der Atlasfarte hat St. zu fördern 
verftanden. 
Neuer Nekrolog der Deutfchen XIV, 1. — Juſtus Perthes in Gotha 
1785— 1885. (Gotha 1885.) Friedrich Rapel. 
Stieler: Joh. David St., geboren am 7. September 1707 zu Beres— 
bad) (Bernsbach?) im Meißenihen, 7 um 1770 ala Schulcollege und Ober. 
cantor zu St. Marien in Zwidau. — Ueberſieht man die beängjtigende Fluth 
mufllafifcher Drudwerke, die Heute täglich auf den Markt geworien werden, be— 
achtet man das bedenkliche Anjchwellen der von Jahr zu Jahr an Umfang zu— 
nehmenden Mufiftataloge, jo muß man eigentlich froh fein, daß dies nur eine 
kanlhafte Erfcheinung feit unfernen Jahren ift; wir würden fonft längft von 
loicher Ueberproduction erftidt worden fein. Kaum äußert fich irgend ein Be- 
dürfniß, jo werfen fich zahlreiche mitleidige, hilfsbereite Muſiker auf ein Gebiet, 
dad noch einige Ausficht auf Abjag und Beachtung hat. Nicht immer war e& 
jo. Im vorigen Jahrhundert wurde in den proteftantichen Kirchen mehr mufi- 
art, als gegenwärtig. Jede Stadt, jedes Städtchen bejaß ſeinen Gantor, 
Rirhenhor und mehr oder weniger auch ein Orcheſter und jehte feinen Stolz 
darein, allfonntäglich eine gute Kirchenmuſik zu hören. Aber ein Jahr hat 52 
Sonntage und woher immer pafjende, für die obwaltenden Berhältnifje brauch- 
bare Nufikitüde nehmen? Gedrudt wurde ſoviel wie nichts; deſto eifriger aber 
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componirt und copirt. Weitaus die meilten diefer frommen Gantoren fchriebrer 
fih ihre Sonntagsmuſiken jelbit. So kam e8, daß viele derfelben zahlreich 
Sahrgänge von Kirchencantaten fertig brachten und daß in vielen Kirchen nu: 
Gompofitionen des betreffenden Cantors, der diefe Muſiken zu leiten hatte, au‘ 
geführt wurden. Allmöchentlicd; eine mehr oder minder umfangreiche Gantar: 
zu componiren, gehörte fozufagen zu den Aufgaben des Directord. Gefchrieber 
wurde im Verhältniß kaum weniger wie heute, aber viel weniger veröffentlich 
Don vielen guten und tüchtigen Tonſetzern wiſſen wir nur, wie fie hießen um! 
daß es außerordentlich geſchickte und fleikige Leute waren. Nur wenn mar 
diefe Umjtände berüdfichtigt, fanı man fich die jtaunenerregende Anzahl cın- 
fchlägiger Werke von Bad, Telemann, Homilius, Rolle, Stölzgel u. dv. a. er— 
Hären, aber auch die Erfcheinung, daß die Mleifter immer jo raſch vergefier 
wurden, wenn fie außer Wirkfamkeit traten. Wenn man Jahrzehnte Hindur 
immer nur die Werke eines Tonfegerd fang, mußte im Chor ein unftillbar: 
Berlangen entftehen, nun auch die anderer Meijter zu üben und auszuführen 
Mer kann ſich in unferer Zeit noch rühmen, eine Gompofition von St. gebör 
oder gejehen zu haben? Gr ift für uns nur ein Name. Und doch galt er. >. 
als ein trefflicher, einflußreicher ZTonfeger, unermüdlich an feinem Schreib 
pult (die Gantoren hatten immer auch Chor. und Orchefterftimmen auäzufchreiber 
und es ift ebenjo erireulich ihren ſchönen Notenfchriften zu begegnen, wie bi: 
Mafle deſſen was fie fchrieben unglaubli it). Ob feine Werfe dadurch ge— 
rettet wurden, daß man fie in einer Bibliothek hinterlegte, ob fie den Weg mi 
jo viele andere in einen Käſe- oder Wurftladen fanden, wir vermögen es mid: 
zu jagen. St. betrieb von frühefter YJugend an Mufil mit außerordentlich. 
Begierde und fuchte überall, wo er feine gelehrten Studien fortfegte, in Grün- 
hain und Buttftädt, den Unterricht der beften Lehrer zu erhalten. Um Theo: 
logie zu ſtudiren, befuchte er feit 1727 die Univerfität zu Jena. Bereits muhtr 
er ſich gründliche muſikaliſche Kenntniffe und ungewöhnliches Geſchick ermorber 
haben, denn er galt hier bald ala jchäßbarftes Mitglied des damals in große: 
Blüthe ftehenden Collegium musicum und feine Gompofitionsverfuche fanden |: 
vielen und allgemeinen Beifall, daß er der Lieblingscomponift des Publicum: 
wurde und bei jeder Gelegenheit um PBroducte feiner Kunft: Gantaten, Ser 
naden, Arien u. ſ. w. gebeten wurde. Als er 1737 zur feier der Geburt be 
Erbpringen von Weimar, Ernft Auguft II. Conftantin, drei große Gompofitionen 
eine Gantate für die Gollegienkirche, eine Serenade zur Illumination und ein: 
Feſtmufik für das Collegium musicum gefchrieben hatte, rühmte man diefe Werr!: 
auch auswärts jo fehr, daß der Vater des neugeborenen Prinzen, Herzog Em‘: 
Auguft I. fie auch zu hören wünſchte und das ganze Collegium (29 Mitglieder 
zu fih nach Weimar einlud, den GComponiften, die Sänger und das Orchefte: 
fürftlih tractirte und, nad Anhörung der ihn fehr befriedigenden Mufik, mi: 
100 Thalern beichenft, in Gnaden wieder entließ. Bald nach diefem Wortal 
fam St. als Gantor zu St. Catharina und ala Schulcollege nah Zwidan. 
Dort ſtand an eriter Stelle der mufifalifchen Berhältniffe der verdiente alte 
Gantor 3. M. Steindori, ein Schüler des durch feine abenteuerlichen Lebene 
Ihidfale bekannten D. Funk, der, troßdem er eins der größten mufilalifcher 
Genies war, zulegt hinter einem Zaun fein verfcherzte® Dafein elend beichlo 
Steindorf war durch Alter und Krankheit unfähig geworden, fein Gantorat an 
der Marienkirche noch zu verjehen. St. trat nun aushülfsweife für ihm ein 
und beforgte, bis der Tod denfelben abrief, in beiden Kirchen die Muftten 
Um 1739 trat er dann in deſſen Stelle ein und wurde zugleich Lehrer an be: 
vierten Glaffe der Lateinjchule. Ziemlich alle in den Kirchen des fo recht im 
Muſikantenwinkel Sachſens gelegenen Zwidau aufgeführten Muſiken rührten 
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von ihm her, aber jo viel er auch ſchrieb, die Zeit ließ davon nichts übrig, fie 
ieß alles entjchwinden, vergeſſen, verderben. Schletterer. 
Stieler: Joſeph St., Porträtmaler, ſtammt aus einer lange ſchon zu 
Bernsdorf im Erzgebirge heimiſchen Künſtlerfamilie. Der Großvater Chriſtian 
Friedrich wurde wegen ſeiner vielgerühmten Geſchicklichkeit im Edelſtein— 
chneiden und Wappenſtechen 1742 ala herzoglich gothaiſcher Hofgraveur nach 
Altenburg berufen und ſtarb bier 1758. Sein älterer Sohn Johann Fried— 
rich (geb. 1729 zu Bernsdorf) lernte bei Heinrich Mail in Leipzig, wurde 
1751 Gradeur an der polnischen Münze zu Guben in der Lauſitz, fam 1755 
ın gleicher Eigenjchaft nad Dresden, wo er unter anderen Arbeiten eine Dent- 
mänze auf Gellert's Tod (1769) und auf den Frieden zu Teſchen (1779) prägte 
und 1797 ftarb (vgl. Nagler, Monogrammiften, 1870, V. Bd., Nr. 342). Ein 
üngerer Sohn Auguit Friedrich erlernte bei jeinem vorgenannten Bruder 
in Dresden die eriten Elemente des Gravirend, fand die wohlwollendſte Aufe 
nahme am furfürftlichen Hofe zu Mainz, wurde zur weiteren Ausbildung zu 
den damals berühmten Stempelfchneider Johann Karl Hedlinger in die Schweiz 
gelhidt und nach feiner Rüdkehr ala Hofmedailleur zu Mainz angejtellt, wo er 
ich mit einer Tochter des Hofmuſikus Fritzmann vermählte, aber jchon 1789 
tarb (vgl. Nagler, Monogrammiften, 1860, II. Bd., ©. 886, Nr. 2488). 
Sein jüngfter Sohn Zojeph St., geboren am 1. November 1781, erhielt früh- 
yitig mit den älteren Brüdern Unterricht im Zeichnen und gab bald über- 
tafchende Proben feines künftigen Berufes, fo daß er jchon mit zwölf Jahren 
mei von William Wyne Ryland nach Angelica Kaufmann in Bunftir« 
nanier geftochene Blätter in täujchender Zujchzeichnung mit größter Treue zu 
‘opiren vermochte. Dann zeichnete er alle Perjonen des Haufe und brachte 
ohne fremde Anleitung die Miniaturmalerei zur Anwendung, wodurch der Knabe 
m Stande war, feine Familie zu unterftügen, da nach der Flucht des Kurfürſten 
vreiheren dv. Erthal aus Mainz auch die geringjten Bejoldungen und Penfionen 
nicht mehr ausgezahlt wurden. Um Hülfe für die Mutter und feine Gejchwiiter 
und Arbeit für fich zu juchen, folgte der Jüngling dem furfürftlichen Hoflager 
nach Alchaffenburg, wo er nicht nur den Kurfürften und den Goadjutor Karl 
v. Dalberg malte, jondern auch mit Damenporträt? mehrfache Aufträge erhielt. 
Oinreichend gefichert durch den Ertrag jeiner Kunſt begab fi) St. 1798 nad) 
Bürzburg, um bei dem Maler Chriftoph Feſel (1737 — 1805), einem ehe 
naligen Schüler von Mengs und Battoni in Nom, die Technik der Delmalerei 
iu lernen und von da nach Wien, um an der unter Heinrich Füger's Direction 
Norirenden Afademie weitere Förderung zu finden. St. wurde fein begeiiterter 
Schüler, indem er fich die eflektifche, auf claffifcheidealiftifche Schönheit in An- 
erdnung, Form und Farben ausgehende jühliche Manier feines Meiſters völlig 
ıneignete. Dabei copirte St., joweit es das beliebte Herflommen und die Ma— 
ter der Schule erlaubte, Bildniffe von Zizian und van Dyd und ftudirte die 
Antile; dagegen mußte St. das Actzeichnen aufgeben, da dieſes lediglich auf 
die Abendftunden verlegt war und Stieler's Augen, welche jchon früher unter 
iner gefährlichen Entzündung. gelitten hatten, Schonung verlangten, weshalb 
auch die Miniatur» Dealerei für alle Folgezeit verboten blieb. Seine weitere 
Lıldung förderte der Verkehr mit vielen ausgezeichneten Männern und rauen, 
mit den Gelebritäten der damaligen Litteratur und Kunft, die ihn mit Perfonen 
der höchſten Stände in nähere Berührung brachten. St. gewann dadurch jenen 
icheren wohlthuenden Ton und feinen Schliff, wodurch jeder Künſtler und ins— 
sejondere der überhaupt auf die „Geſellſchaft“ angewiejene Porträtmaler, fein 
eigentliche Terrain zu erringen vermag. Er verließ das liebgewonnene, lebens» 
sche, mufite und gejangluftige Wien nach fünfjährigem an Erfahrung, Studium 
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und Fortſchritt reichen Aufenthalt, um mit Empfehlungsbriefen wol außgeftattet 
eine Kunftreife na Rußland, zunächſt nad St. Peteröburg anzutreten, wi 
tüchtige Bildnißmaler erfreuliche Aufträge gefunden hatten. Er nahm den We: 
durch Ungarn und Galizien nad Polen, gelangte aber nicht weiter, da bei 
Krieg zwilchen Frankreih und Rußland ſchon ausgebrochen war und St. ali 
franzöfifcher Untertfan (Mainz!) keinen Pak weiter erhalten konnte. Doc er 
reichte er auch ſchon in Polen feinen Zwed, da Empfehlungen an die dortig 
höhere Gejellichaft, womit ihn namentlich ein vom Ajchaffenburger Hofe Her br 
freundeter Gönner verjehen Hatte, ihm zu Kralau und Warfchau viele Be 
jtellungen zuführten. In letzterer Stadt weilte er noch im November 1806 be 
Napoleon's Ankunft. Hier malte St. die Fürftin Bagration, eine berühmt, 
- Schönheit; das Porträt erhielt jpäter den Namen Appiani’3 und gelangte ıı 
den Beſitz des Herzogs von Coburg, wofelbit St. fein Werk wiedererfannte un! 
den fälfchlich darübergejegten Namen befeitigte. In diefer Zeit malte der jün' 
undzwanzigjährige Künſtler auch fein eigenes Bildniß, ein wahres Recept dei 
damaligen Geſchmacks: ein über die rechte Schulter geworfener grüner Mante| 
verhüllt Arme und Bruft, ein weißes Halatuch ift nachläſſig um den jtehenden 
Hemdkragen geichlungen; das Bild wurde übrigens mit fefter Hand in jafti: 
Haren Farben gemalt und zwar in einer Weile, die den früheren Miniaturifter 
immer noch erkennen läßt. Dann kehrte St. mit wohlerworbenen, zu eine! 
weiteren Studienreife dienenden Mitteln nach Wien zurüd, wo er vom 6. April 
bis zum 24. Mai 1807 verweilte, die Galerien ftudirte und im gejelligen Leben 
gerne mit mufifalifchen Kräften verkehrte. Wie er in feinem Tagebuch berichtet 
lernte St. die Pianiften Schlefinger und Kreuber, die Violincelliften Wilmanı 
und Piris, den Violinvirtuofen Ochjenheimer und den Gomponiften Seidler kennen. 
Auch machte er wahrfcheinlich damals ſchon Beethoven's Belanntichait. Bei 
Schuppanzigh Hörte er ein neues Quartett in E-moll von Beethoven; im eine 
Abendgefellichait traf er auch die jeit ihrem fünften Lebensjahre erblindet: 
Sängerin und Gomponiftin Maria Therefia Paradis (1759 —1824, vgl. Wur“ 
bad) 1870. XXI, 286 ff.), die mit dem Maler Karten jpielte und eine Partır 
Piquet ihm abgewann; der berühmte Mechaniker Kempelen conftruirte für fie 
eine eigene Noten» Seh: Mafchine; in ihr Stammbuch haben die berühinteiten 
Dichter und Zeitgenofien, wie Klopftod, Bürger, Pieffel, Denis, Geßner, aud 
Charlotte Keftner, Lavater, Hufeland u. U. fich eingezeichnet. Vieles Auffehr 
durch fein Glavierfpiel wie durch feinen Geiz machte damals auch Muzio Cie 
menti. Ganz harakteriftiich für den jovialen Zug jener Zeit ließ fich auf einer 
mufifalifchen Soiree bei Pixis auch ein Herr hören, der mit der fchönften 
Methode und einem jehr angenehmen Ton auf einem Trichter Variationen mil 
den ſchwerſten Paflagen blies; ein Anderer entfaltete die gleiche Bravour au 
einem dreiedigen Hute, indem er dad Waldhorn, insbefondere mit borzüglicen 
Trillern imitirte — ganz wie bei uns, wo mufitaliiche Clowns noch in 
den höchſten Kreiſen gerne ihre Künſte zeigen. Uebrigens bewunderte Et. 
auch die Stiche und Handzeichnungen in der Erzherzog » Albredht - Sammlung, 
insbejondere die Holbein und Dürer wegen ihrer Subtilität und Naturwahrbeit. 
Am 6. Juli 1807 kam St. nah München, wo er in gleicher Weije fieben 
Wochen lang die Kunftichäße beſah, Ateliers befuchte und die Abende bei Muft! 
und im Theater verbradhte. Mit dem omnipotenten Peter dv. Langer vermochte 
er fih nicht zu befreunden, beffer gelang es ihm mit deffen Sohn Robert Langer 
aud) mit Reftalino, Kellerhoven und W. v. Kobell. In der Galerie entzüdten 
ihn die Niederländer Gerhard Dow, Neticher, Mierig, van der Werff, van Dyi 
und Rembrandt, mithin folche Mteifter, welche feinem bisherigen Entwidlung® 
gange ziemlich fremd gegenüber ſtanden. Auch ein Ausflug nach dem durd 
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Weſtenrieder's „Beichreibung” ſchon viel gejeierten Starnberger See wurde ge= 
macht, nmatürlih in angenehmer Geſellſchaft und mit der unentbehrlichen Gui- 
tarre, wobei ihn fein Bruder auf der Flöte begleitete. Dann verließ St. 
Münden am 24. Juli 1807, fuhr über Augsburg, Ravensburg, Meeröburg 
und den Bodenjee nah Conſtanz, um dann zu Fuß nah Schaffhaufen und 
über Zürich durch die innere Schweiz in das Berner Oberland zu wandern. 
Beim Anblid des vaterländifchen Rheines, welchen St. feit zehn Jahren nicht 
geſehen Hatte, tauchte der Maler freudig in die fmaragdgrüne, eryſtallene Flut, 
deren köſtliche Farbe wie ein Zauber auf ihn wirkte; er dachte an Goethe's 
„Sicher“ und ein Bild dazu entftand in feiner Seele, welches er freilich erft 
ſpäter, im Hohen Alter wirklich zur Darftellung und Ausführung brachte. Die 
Großartigkeit der Schweizerberge machte ihn ganz troftlos, er wagte gar nicht 
zu ſtizziren. Ginige Tage reifte er mit der berühmten Malerin Glifabeth Louiſe 
de Lebrun (geb. Vigee, 1755—1842) und zeichnete eine Bergpartie in ihr Buch. 
Zu Paris ging ihm unter den aufgehäuften Hunftichägen eine neue Welt auf; 
die Bekanntſchaft mit David, Girodet-Trioffon, insbeſondere mit Gerard öffnete 
ihm das Auge für Natur und Farbe, ſodaß St. zum zweiten male ganz von 
neuem zu lernen begann. Er copirte nun fleißig im Musde Napoleon, malte 
mehrere Bildniffe und ein größeres, den Mailänder Erzbiichof Karl Borromäus 
vorjtellendes Altarbild (jet in Aſchaffenburg) Für den Großherzog Karl von 
Dalberg von Frankiurt. Auch Hier erfreuten ihn die gejelligen Beziehungen in 
der Elite von mufifalifchen und dramatifchen Gelebritäten. Nur widerftrebend 
riß er ſich nach zweijährigem Aufenthalte los und überfiedelte 1809 nad) Frank— 
furt, wo ein fo gefchultes und erquifite® Talent mit Aufträgen überjchüttet und 
in den Salons verhätfchelt wurde; außerdem entzüdte St. auch durch ſein 
Violine und Guitarrefpiel. Im November 1809 reifte St. über Bajel nad 
Italien; an der Grenze wurden ihm zwei Gemälde von feiner Hand durch die 
mehr als gewiflenhaften Zöllner confiscirt: die Porträt» Copie eines Brentano 
(noch zu Tegernfee) und fein eigenes, in Polen gemaltes Bildniß. Indem er 
ih Lange vergeblih zu Mailand um die Freigabe derjelben bemühte, machte 
St. die Bekanntſchaft des ſpaniſchen Gejandten, welcher den jungen Mann in 
feine Familie einführte, wo derſelbe durch feine Ericheinung und durch den Ge- 
fang fpanifcher Romanzen zur Guitarre Furore erregte. Der Gelandte vermittelte 
die Herausgabe der beichlagnahmten Bilder und ftellte den Künjtler der Vice— 
tönigin Augufta vor, die nun fi und ihre Kinder malen ließ. Nach einem 
taft Halbjährigen Aufenthalte zu Mailand ging St. 1811 nah Rom, um im 
Auftrage des Fürft-Primas von Dalberg ein großes Altarbild für Frankfurt zu 
malen, darftellend wie S. Leonhard durch einen Engel von feinen Ketten im 
Gefängniß befreit wird, eine damals vielbewunderte Xeiftung, welcher der hohe 
Mäcen die charakteriftifche Infchrift „Sancto Leonardo Carolus 1813“ beijegen 
ließ. Während St. mehrere Bildnifje für den König Murat in Neapel malte, 
wurde er nah Mailand zurüdgerufen um verjchiedene größere Arbeiten im Auf 
trage der Vicefönigin auszuführen, darunter namentlich die Bildnifje ihrer Kin— 
der für den König Marimilian von Baiern, welcher alsbald den Künftler nach 
Münden lud (1812), um fowol ihn wie die Königin Karoline und ſämmtliche 
Mitglieder der königlichen Familie zu malen. Nach dem Wunjche des Mon» 
archen jchilderte St. den König am Schreibtijche figend und je drei Prinzeffinnen 
auf einer Tafel (ſämmtliche Bilder im Schloffe zu Tegernfee). Darauf erfolgten 
viele Beitellungen, darunter auch ein lebensgroßes Neiterbild des Prinzen Karl 
von Baiern (Schleikheim) und ein Bruftbild des damaligen Kronpringen Lud— 
wig im fogenannten altdeutichen Rod. Im J. 1816 ſendete der König feinen 
Künftler nah Wien, um für ihn die Bildniffe des Kaiſers Franz und defien 
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vierter Gemahlin Karoline Auguite zu fertigen (lithogr. von Winterhaltr: 
Nun folgten weitere Porträt? von den Mitgliedern des kaiſerl. Hofes und d 
djterreichifchen Ariftofratie. (Bol. Wurzbach, Lexikon 1879. XXXVIII, 351! 
Aus Verehrung für Beethoven malte St. den zum „Siten“ meift unwirſch 
Zondichter (1819): ein vorzüglich gelungenes, den genialen Mann ganz dhara'. 
terifirendes Bildniß, welches nach mancherlei Schidfalen in den Bei der Grör: 
Saurma (der unter ihrem Mädchennamen einjt jo berühmten und poeſievoll⸗ 
Harfenvdirtuofin Rojalie Spohr) fam; die Gejchichte diefes mehrfach lithograpkir:: 
und neueſtens auch xylographirten Bildes ift in Nr. 2436 der „Yllujtrirt: 
Zeitung“ (Leipzig, 8. Mär) 1890, ©. 235) berichtet. Erſt 1820 kehrte ©: 
auf den ausbrüdlichen Wunfch des Königs Max zurüd und zwar in Begleitur 
einer ſchönen jungen Ruffin Pauline Beder aus Moskau, die er in Wien c.: 
Gattin heimgeführt Hatte. In München warteten feiner große und umfafien! 
Aufträge. Zunächſt Hatte er den König ala Berleiher der Gonftitution ı7 
Krönungsornat und in ganzer Figur zu malen, eine Arbeit, welche ſowol weg 
der großen Aebnlichkeit als feinen Anordnung und jorgjältig vollendeten Aus 
führung allgemeinen Beifall und jpäter im Stifter- Saal der Pinakothek ein: 
bleibende Stelle fand (geitochen von C. Heß, lithographirt von Winterhalter 

als bejondere Anerkennung erhielt St. den Titel eines Hofmalerd mit ſtändigen 
Jahresgehalte. Jetzt wurde St. „Mode“ in der Haute volde und es gehör: 
zum guten Ton, fih von St. abconterfeien zu laflen. Es entftanden zahli:' 
Bildniffe von Staatsmännern, Heerführern, Gelehrten, Künjtlern (darumter be- 
ipielaweife Fürft Wrede, General v. Pappenheim), von erlauchten und hob: 
frauen, welche meift noch der Regierungszeit König Mar’ I. angehören. x: 
diefer Periode datirte auch ein zweites Porträt de Kronprinzen Ludwig : 
Chevaulegers · Uniform, des Prinzen Eugen von Leuchtenberg (im Reitermant:: 
im Hintergrund eine Landſchaft, Lithographirt von Selb und Schöninger, radı' 
von Murel) und feiner Gemahlin Augufta und aller herzoglichen Kinder, ir: 
gefammt in ganzen Figuren. Als im %. 1821 die Prinzeß Marimiliane ): 
jephe Karoline (geboren 1810) in früher Jugend ftarb, malte fie St. auf der 
Zodtenbette und dann in allegorilcher Auffafjung, wie fie von der Erde zum 
Himmel emporjchwebt und ihr verflärtes Brüderchen Marimilian (geb. 18 

zu Amberg, 7 1803 zu München) den Sternentranz aus den Wolfen reidı 
(im Schlofje Tegernfee). Inzwiſchen mußte St. den König und die König 
wiederholt in verjchiedenen Bruftbildern malen, welche theild in den Beſiß dı 
königlichen Prinzeſſinnen, theil® ala Gejchenfe an auswärtige Höfe gelangte: 
und häufige Berufungen Stieler’3 zur Folge Hatten. Es entitanden die Bill. 
nifje der Raijerin von Rußland, des Kronprinzen Oskar von Schweden; 132- 
wurde St. nach Stuttgart berufen, um fjämmtliche Mitglieder des dortige 
Königshaufes zu malen. Aus diefer Zeit ftammen auch etliche ideale Köp 
und Madonnen, welche St. mehr zur Abwechjelung, zum Studium und Beriud 
als um Hiftorifche Stoffe zu behandeln, vollendete. Daß St. mit Peter Hei 
Gärtner, Albrecht Adam, Dominik Quaglio u. a. die Fdee des Münchener „Kunit 
vereins“ anregte und 1824 ins Leben rief, wurde durch Aufjtellung feiner Bil 
(modellirt von Joſ. E. Bandel 1831) zur bleibenden Erinnerung gebradt. ." 
dem genannten Jahre erhielt St. die Aufnahme als Ehrenmitglied in > 
Akademie zu München; gleiche Anerkennung erfolgte alabald aus Berlin, Wir. 
Perugia u. ſ. w. — Er ftand jet unter feinen Zeitgenofien ala Bildnigmal: 
auf der Höhe feines Ruhmes und behauptete fich noch etliche Decennien *' 
vornehme Welt wollte nur von St. porträtirt fein; feine Manier, die Menjher 
nad) ihrer glaubhaft liebenswürdigjten Seite, in ibealer Verberrlichung, m 
forgfältiger, geichmadvoller Anordnung elegant abzufchildern, feflelte Alles, Va 
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St. ala Menſch, jo gab er fih auch ala Künftler: „Offen und wahr, heiter 
und liebenswärdig im Umgang, nachſichtsvoll, mild und wohlwollend in jeinem 
ganzen Weſen, fuchte er wie im Leben und Urteil, jo in der Kunft an den 
Nenſchen ftetig nur das Gute, Edle, Schöne, die ideale, reine, verklärte Seite 
ervorzukehren.“ Trotz feiner idealen Auffaffung und Hiftoriichen Stilifirung 
verftand er es trefflich zu imdividualifiren und auch der äußeren, finnlichen 
Wahrheit ihr Recht widerfahren zu laſſen. „Seine Bildniffe waren in hohem 
Srade ähnlich, dabei von einer heiteren Klarheit und blühenden Friſche der 
Farben, die in anmuthiger Modellirung von dem meift dunkel gehaltenen Hinter- 
runde wirkſam fich abheben und um jo mehr gefielen, je forgfältiger und 
'auberer die Pinjelführung war, die mit ihrem beftechenden Schmelz den Laien 
echter gewinnt ala alle noch jo mächtigen Effekte des körperlich abgerundeten 
vichte und Farbenſpiels, deffen höheren Werth nur der wahre Fachmann und 
kenner gebührend zu ſchätzen weiß.“ Ein jolcher Künitler war für den feit 
1225 zur Regierung gelangten König Ludwig I. eine hochwilllommene Kraft. 
Der hohe Monarch ließ fih (und die Königin Therefe) im Krönungsornat und 
ganzer Figur 1826 malen (nun im Saal der Stiiter in der Pinakothet, vgl. 
Runitblatt 1826, Nr. 102), ein Bild, welches durch K. Neindel’ Stich und 
Liloty’8 Lithographie außerordentlich populär wurde. Sodann erfolgte ber 
Auftrag eine Reihe, durch ihre Schönheit hervorragender Mädchen und Frauen 
aus allen Ständen zu porträtiren, eine Arbeit, welche ſich von 1827 bis 1847 
eritredte (vgl. Pfilter, Die Hunftepoche Münchens, 1888, ©. 17): „Deutichland, 
ingland, Italien, Griechenland und Judäa halfen mit claffiichen Gejtalten bie 
Soldrahmen füllen und neben Prinzelfinnen und Fürftinnen fieht man echte 
Nünchener Ringelhäubchen ala galeriefähig prunken.“ Bielfah in Del, auf 
lorzelan (von Le Feubre, Wuftlich u. a.) copirt, durch Stich (von Fleiſchmann, 
Konrad Geyer, Schultheiß u. a.), Lithographie (von Melcher, Rigal u. a.) und 
ihließlih auch durch Photographie (bei Piloty und Loehle) in 36 Blättern ver- 
vielfältigt, Füllen fie heute noch ein eigenes Gabinet in der fönigl. Refidenz. 
Im 3. 1828 jendete König Ludwig feinen Hofmaler nach Weimar um den 
Dichterfürften zu porträtiren, welcher, wie Sepp (Ludwig Auguitus, 1869, ©. 92) 
berichtet , den KHünftler höchſt ceremoniell empfing und während der nöthigen 
Sigungen an St. großes Gefallen fand. So entjtand diejes merkwürdige Bild 
in der neuen Pinafothef, vgl. Kunftblatt 1828, ©. 416, Lithographirt von 
Schreiner und Rigal und neueſtens photographirt von Haniitängl), welches 
ebenfo enthufiaftifch gerühmt wie als vollkommen mißlungen bezeichnet wurde. 
lieber den in&befondere auch die Farbenlehre betreffenden Verkehr zwiſchen Maler 
und Dichter, welcher theilweije zimlich animos zu werden drohte, wobei Goethe 
ım Zorn über die „altdeutichen” Maler mit der Fauft in den Tiich fchlug, hat 
Marggraff Andeutungen gegeben. Nachdem St. noch Dresden und Berlin be: 
iuht hatte, arbeitete er in gehobener Stimmung au München weiter, beglüdt 
durch die Huld jeined Monarchen, mit Aufträgen überhäuft und unterftüßt 
von begeijterten Schülern, unter welchen fein Neffe Friedrich Dürd (geb. 1809 
in Leipzig, + 1884 in München), of. Bernhardt (1805—1885), Gottlieb 
Bodmer (1804—1837) und in jpäteren Jahren auch Stieler’s ältefter Sohn 
Mar mit feltener Eintracht in die Bahnen des Meifters traten, der, im formellen 
Idealismus großgeworden, doch von der ftreng hiſtoriſchen Schule des Gornelius 
mißlaunig beobachtet und andererſeits von der aus Belgien auftauchenden rea— 
iſtiſchen Maltechnif bedroht wurde. Obwol ſchon längſt gewohnt, dem neben- 
iählichen Detail die größtmögliche Sorgfalt zu ſchenken, dehnte jegt St. feine 
Studien auf Landſchaften und Architekturen aus und unternahm mehrere an« 
Algen. deutſche Biograpbie. XXXVI. :: 
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muthige und finnig empfundene Genreftüde mit lebenagroßen Figuren aus wir! 
lichen oder erdichteten Vorgängen von vorwiegend Iyriich-allegorifchem Charakter 
3. B. „Die am Grabe der Mutter betenden Kinder“ (1831); „Das von ſeinen 
Schutzengel vor dem Biß einer Schlange bewahrte ſchlafende Kind“ (Mujeum 31 
Mainz); fein eigenes achtjähriges Qöchterchen, welches fiend am Uſer eine 
flaren Bergbacdhes fich ergößt, Blumen in die vorübereilenden Wellen zu werfe 
(Kunftblatt 1836, Nr. 5); der „Fiſcher“ nach Goethe, worüber ſchon 183: 
Felix Diendelsjohn- Bartholdy an Goethe berichtete (vgl. Dr. Karl Mendelajohr 
Bartholdy, Goethe und Felir Mendelsſohn, Lpz. 1871, ©. 42), endlich „ei 
von ihrem Bruder durch das MWafler getragenes Mädchen“ (1843, angefau‘ 
aus der Kunftausftellung zu Hannover von Jenny Lind). Auch bei Portrait! 
ftrebte St. damald gerne nad) verwandten Stimmungen; davon zeigen Bildr 
mit lebensgroßen Figuren (Schloß Biederftein), 3. B. den Herzog Marimilioı 
mit feiner Gemahlin, oder die Prinzeifinnen Marie und Sophie darftellend, mi 
fie auf einem Hügel bei Tegernſee ruhend, den Anblid der großartigen Alpen 
welt genießen. Während St. an der GCompletirung der Schönheiten» Galerı 
weiterarbeitete, erfolgten zahlreiche Berufungen von auswärtigen Höfen. S— 
fertigte er 1829 das Bildniß der Raiferin von Brafilien, weile den Thro: 
Dom Pedro's teilte. Dann lud ihn der Fürſt von Thurn und Taris nad 
Regensburg (1830) um feine ganze Yamilie zu malen; 1832 ging St. nad 
Wien um die Bildniffe mehrerer jürjtlicher Perſonen, insbefondere der Erzherzogi 
Sophie mit ihren Prinzen und des Prinzen Guftav Waja, ſämmtlich in ganzeı 
Figuren, aufzunehmen. In München entjtand dann das Porträt des Miniſter 
Georg Friedrich Freiherrn dv. Zentner (lithographirt von Bodmer, geftochen vor 
Helmdauer), 1833 außer den Bildniffen der Prinzgeß Mathilde, Braut dei 
Großherzogs Ludwig von Heflen-Darmftadt, der Prinzeß Marie (Verlobten dei 
Königs Friedrich Auguft von Sachen) das durch Hohe Wahrheit ausgezeichnet: 
Bruſtbild Schelling’® (lithogr. von Hanfftängl, Stih von Schultheiß), welch: 
König Mar II. no als Kronprinz erwarb und in hohen Ehren hielt. Nad 
Coburg berufen fertigte St. 1834 da8 Bild des Herzogs Ernft Auguft von 
Coburg: Gotha in ganzer Figur, darauf zu München, wo ihm längft in einem 
Saale der kgl. Reſidenz ein eigenes Atelier eingerichtet worden war, abermalı 
ein Bruftbild des Königs im Krönungsmantel, dann den Freiherrn v. Eichthal 
und deſſen Gattin. Man rühmte die elegante und anmuthige Manier dei 
Meifters mit der MWeichheit feiner Formen, den leuchtenden Glanz feiner Augen, 
die Sauberkeit der Pinjelführung und den duftigen filberihimmernden Gejamimt: 
ton jeined Colorits. Heute ſteht das Gegentheil in Anſehen und jtatt dei 
damaligen „feinen“ Vortrags und der gejelligen Gourtoifie ift ein brüsfes Weſen 
mit aphoriſtiſcher Spachtel-Technik ala genial beliebt. Jm Januar 1837 malt: 
St. ein höchſt anjprechendes Bildniß des Königs Otto von Griechenland (litbo- 
graphirt von Hanfftängl) und deflen Gemahlin Amalia (lithogr. von Fertig), 
1838 die Bildniffe der bairiichen Prinzeffinnen Hildegarde und Alerandra jomır 
des Prinzen Adalbert. Bald darauf folgte St. einem Rufe nach Dreöden, wo 
er nicht nur die lebensgroßen Bildniffe des Königs und der Königin von Sachſen 
in ganzen Figuren, fondern auch der Prinzeß Auguſte und der Gemahlin bes 
nachmaligen Könige Johann, Amalie Augufte, ausführte, dazu die Bildniffe drs 
Freiherrn dv. Könnerig und des Dichter Ludwig Tied. Eine überaus ehrenvolle 
Einladung nach Peteräburg, dafelbft den Kaiſer Nifolaus und ſämmtliche Mit 
glieder der Faiferlichen Familie in ganzen Figuren zur Darftellung zu bringen 
lehnte St. ab, theild aus NRüdficht auf feine Familie, von welcher ihm eine lo 
weite und lange Trennung zu ſchmerzhaft jchien, theild auch zur Schonung jeine: 
immer noch Tühlbaren Augenleidend, welches unter dem dortigen Gejchfchafts- 
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Ieben neu gefährdet werden konnte. Inzwiſchen malte er zu München den Herzog 
von Leuchtenberg in ruffiicher Uniform und bald darauf deſſen junge Gemahlin, 
die Großfürſtin Marie und deren einjährige Prinzeß Adine, ſämmtlich im Auf- 
trage des Kaiſers. Dann fam 1839 ein Bruftbild des Prinzen Karl von Baiern 
ın Küraffieruniform (lithogr. von Schöninger) und das Köpfchen eines nach 
aufwärts blidenden Mädchens; im Herbfte ging St. nach Venedig, um neueſtens 
die alten Meifter zu ftudiren. Das nächſte Jahr führte ihn wiederholt nad) 
Regensburg; 1841 porträtirte er in Lebensgröße den damals gerade zu München 
auf Beſuch anmwelenden elfjährigen Erzherzog Terdinand Mar von Dejterreich, 
den fpäter durch feine blühenden Schilderungen fo anziehenden Schriftiteller und 
ınglüdlichen Kaifer von Merito. Daran reihten fih 1842 ein Bildniß der 
Prinzeß Adelgunde (Knieftüd) und weitere Beiträge zur Gompletirung des Schöne 
heiten » Gabinete. Neue erhöhte Thätigkeit entfaltete St. 1843 zu Berlin mit 
den erjt in halber Figur, dann in Lebensgröße ausgeführten Bildniffen des 
Königs und der Königin, und zwar im Koftüm der Huldigungsfeier: Friedrich 
Wilhelm IV. in Generaläuniforn mit dem Hut in der Linken, während den 
Hintergrund die gruppirten Reichäinfignien jchmüden; die Königin auf dem 
Throne fifend, das Haupt mit diamantener Krone bededt, im filberbrofatnen, 
reich mit Gold durchwirkten Kleide, dad unten mit breitem Hermelin, an ber 
Btuſt mit den üblichen Brüfieler Spiten bejegt ift und über welchem fie den 
purpurrothen königlichen Dlantel trägt; die Fernficht geht auf die Brüde mit dem 
Keiterbilde des großen Kurfürften (in Kupferftih von FF. Mandel). Gleichzeitig 
entitanden auch im Auftrage des Königs die Bildniffe Alerander v. Hume 
boldt’3 und deö Generals dv. Boyen. In München malte St. die Prinzeß Luit— 
pold (Lithogr. von Schöninger), die Griechin Bozzaris, die Gräfin dv. Baſſenheim, 
die Kronprinzeß und nachmalige Königin Marie von Baiern, fünjtlerifche 
Yeiftungen, welche diefe fchönheitberühmten Frauen in glüdlicher Wiedergabe der 
Nachwelt weilen. Daran reihten fi die Erzherzogin Albrecht von Dejterreich 
(galvanographirt von Schöninger), Prinzeß Alerandra, Prinz Adalbert von 
Baiern, Graf Stanidlaus Zamoisfi und deflen Enkelin Marie, dann die Lady 
Nilbanf u. j. w. Im J. 1847 nach Altenburg berufen, entftand im Auftrag 
der dortigen Landſchaft ala Hochzeitägabe für die Prinzeß Alerandra, Braut des 
Srobfürften von Rußland, ein Bild mit vier lebenägroßen, die herzogliche 
Familie darftellenden Figuren. Das nächte Jahr führte den Künftler nad) 
Dannover, um die Bildnifje des damaligen Kronprinzen und nachmaligen Königs 
Georg V. und deflen Gemahlin auszuführen, auch entitand in dieſer Zeit fein 
eigened Porträt (Kunftblatt 1848, ©. 234); 1850 malte St. die Großherzogin« 
Mutter von Medlenburg Schwerin, 1851 in Altenburg die regierende Herzogin 
und in Xippe-Detmold (1852) alle Glieder der fürftlichen Yamilie. Die Müns 
bener Kunftausftellung 1853 brachte ein betendes Mädchen, eine Xirolerin 
und ein friiches Kind aus den bairischen Alpen, drei Kopfjtudien, welche St. 
jur Abwechlelung und zu jeinem Vergnügen ohne Auftrag möglichjt durchgebildet 
hatte, um dann den Pinjel des Porträtmalers bleibend niederzulegen. Indeſſen 
erwuch® ihm doch noch ein weiterer Auftrag, der nicht abzumeilen war. Bei 
der Vermählung der Herzogin Glijabeth mit dem Kaifer Franz Joſeph von 
Orfterreich mwünjchte König Ludwig die ganze Familie des Herzogs Marimilian 
m lebensgroßen Figuren auf einem Bilde vereint, als Brautgeſchenk für die 
Raiferin. St. verlegte die Haupt» Scene auf den mit Weinlaub umrantten 
Ballon des Schloffes Poffenhoten mit der entzüdfenden Ausficht über den blauen 
See nach der duitigen Bergkette. Drei von den Gejchwijtern der Kaiferbraut 
nnd gerade von einem Spaziergange zurüdfehrend gedacht, während die jüngite 
mit Trommel und Puppe und zwei andere Prinzeifinnen mit einem Papagei 
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fih unterhalten. St. that fein Beftes, obwol ihm das Alter dabei unverfenn: 
bar die Hand führte, ebenfo bei einigen Portraitbildern, welche Prinz Karl von 
Baiern nur don feiner Hand Haben wollte. Dann genoß er das otium cum 
dignitate, lebte im Kreife feiner Familie, zog nach alter Gewohnheit im die 
Sommerfrifche, in fein anmuthige® Haus an den Geländen des Tegernfees, wo 
der betagte Mann noch als rüjtiger Schwimmer fich erfreute und jüngte, bis 
ein inneres Leiden nebſt einer Lungenentzündung den don feiner Zeit fo gefeierten 
Künftler am 9. April 1858 aus dem Leben rief.” Als Dealer Hatte er dba: 
Möglichte geleiftet, um allen Errungenschaften der neueren Zeit in feiner Weile 
gerecht zu werden und aus ihrer Technik den für feine Kunst denkbaren Ruten 
zu ziehen. „So lange er lebte und wirkte, glaubte er mit fi und ber Kunſt 
nicht abfchließen zu dürfen, fondern vorwärts fchreiten zu müflen. Er war ein 
ftet8 MWerdender auf feinem Felde, wie Goethe auf feinem Gebiete und auch nur 
bierdurh im Stande, fi den wechjelnden Geſchmacksrichtungen und den ins 
Unendliche gefteigerten Kunftanforderungen gegenüber aufrecht zu erhalten. Ei. 
fannte die Grenzen jeiner Kunſt; er empfand lebhaft das Unzulängliche, das fir 
für ein Höher ſtrebendes Gemüth in fich birgt und das vielfach Hemmende und 
Drüdende, was fie denen auferlegt, die fich ihr al Jünger oder Meifter widmen, 
aber er iſt ihr in underänderlicher und ftets wachjender Liebe treu geblieben. 
Und dieler gleiche Sonnenjchein lagerte über feinem ganzen vielbewegten Leben, 
welches nur durch das frühe Ableben feiner Gattin umwölkt wurde. Eine neue, 
beglüdende Ehe mit vielen Kindern verband ihn 1833 mit Joſephine v. Miller 
welche ſpäter auch zur Feder griff und mit biographiichen Charakterſchilde— 
rungen ganz intereflante Porträtköpfe verarbeitete. Dabei ijt bemerkenswerth 
zu beobachten, wie überhaupt die Vererbung der Talente in Stieler’8 Söhnen 
weiter jpielte. Sein ältefter Eohn Mar St. folgte mit fchöner Begabung zu: 
Poeſie, die in dramatilcher Form fich bemerklich machte, dem väterlichen Bor- 
bilde ala Maler; ganz entichieden als Dichter documentirte ſich der leider nur 
zu frühe verftorbene, auß zweiter Ehe ftammende Karl St. (1842—1885 1, 
welcher ebenjo zur hiſtoriſch-archivalen Forſchung wie zur Rechtswiſſenſchait 
neigte. Guido St. (geb. am 7. Juni 1844) widmete fich der Heilkunde und 
wurde ein vielgefuchter und gefeierter Arzt, Eugen dv. St. (geb. am 19, Sep: 
tember 1845) abſolvirte die Rechtswiſſenſchaft, trat in die juridifche Praxis, ver— 
ließ aber diefelbe, unmiderftehlich zur Malerei gezogen, erreichte fchöne Refultate 
mit verjchiedenen Genrebildern und jteht jetzt durch das allgemeine Bertrauen 
erwählt und geadelt als Präfident an der Spitze der Münchener Käünſtlerſchaft. 
Dal. U. v. Schaden, Nrtiftiiches München 1836, ©. 158. — Söltl, 
Bildende Kunft, 1842, S. 200 ff. — Nagler, Künftlerleriton, 1847, XVII, 
34852. — MNelrologe ın B. 111 Allg. Ztg., 21. April 1858; Wr. 13% 
bis 149 Abendblatt der Neuen Münchener Ztg., 12.—24. Juni 1858 
(R. Marggraff); Nr. 789 Illuſtr. Ztg., Leipz., 14. Aug. 1858, ©, 107 
(mit Porträt); KHunitvereind: Bericht ]. 1858, ©. 50 ff. — €. Förfter, Geld. 
d. deutſch. Kunſt, 1860, V, 215. — Maillinger, Bilderchronit 1876, 11. 
1517 ff. (wo überhaupt die meiften Lithographien und Stiche nach Stieler'; 


Porträt- Bildern mit den betreffenden Namen verzeichnet find), — Neber, 
Geich. der neuern Kunſt, 1884, 11, 233 ff. — Pecht, Geſch. d. Münchener 
Kunft, 1888, ©. 52. Dyac. Holland. 


Stieler: Karl St., älteiter Sohn des bairifchen Hofmalers Joſeph Karl &t., 
wurde am 15. December 1842 zu München geboren, 7 ebenda am 12. April 
1885. Hier und in Tegernſee, wo fein Water ein Landhaus beſaß, verlebte er 
feine erfte Jugend und mwurde fo von Find auf ganz und gar heimifch im ober: 
bairifchen Gebirgsland und innig vertraut mit der Anfchauungeweife und dem 
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Empfinden feiner Bewohner, die, ſonſt verichloffen, vor dem „Stielerfarl“ fein 
Hehl aus ihrem Denken und Weſen machten. Lange trug er fich ernftlich mit 
dem Plane, nach dem Borbilde des Vaters Maler zu werden; doch, nachdem 
er dad Gymnafium durchgemacht hatte, bezog er im Herbſt 1861 die Münchner 
Univerfität und entjchied fich bier für das Studium der Rechte. Daneben ver- 
äumte er die allgemeineren philoſophiſchen und geichichtlichen Wiſſenſchaften 
nicht, Fand auch in dem Dichterkreife, der fi) um Geibel und Heyſe ſchloß, 
reundliche Aufnahme. Nach Beendigung feiner Univerfitätsjahre arbeitete er als 
Traltifant am Landgericht zu Tegernſee. Im Sommer 1866 aber wurde er auf 
fein Anfuchen zum Lieutenant auf Kriegsdauer beim achten bairifchen Infanterie 
regiment ernannt, das hauptjächlich aus Söhnen des bairifchen Waldes gebildet 
war und, ohne ins Feld zu fommen, in Paſſau lag. 1868 beftand er den 
Staatäconcurs in München und trat nun als Goncipient bei einem Anwalt in 
Thätigkeit. 1869 promopirte er in Heidelberg; ftaatsrechtliche Studien jollten 
'hn jet auf die afademilche Laufbahn vorbereiten. Bon diefem Plane ein— 
genommen, lehnte er jogar einen Antrag, in minifterielle Dienste zu treten, ab, 
nohm dafür aber 1870 eine Stellung beim bairischen Reichsarchiv mit Freuden 
on, in der er 1882 zum Neichdarchivsaffefjor vorrüdtee So mannichfach und 
ort nüchtern bier auch feine Berufsarbeit war, fie führte ihn doch auch wieder 
beffer als jede andere amtliche Beichältigung in die Gejchichte feines geliebten 
bairifchen Hochlandes ein und ließ ihm überdies perfönliche Freiheit genug, daß 
er feinen litterariichen Neigungen emfig nachgehen fonnte und der Reiſeluſt, die 
ihn längft nicht nur in feine Berge, jondern wiederholt auch ind Ausland lodte, 
nicht zu entfagen brauchte. Schon 1867 hatte er Paris bejucht,; 1868 war er 
nach Wien und Peft und von da aus über Prag und Dresden nad) Berlin, Ham— 
burg und Helgoland gelommen; das Oſterfeſt 1870 feierte er zu Rom mitten 
ım Bomp des vaticanischen Concils. Nach dem Ausbruch des Krieges litt ihn 
ieıne flammende Begeilterung für die deutfche Sache nicht in Baiern; er be= 
gleitete eine Sanitätäcolonne nach dem Kriegsſchauplatz und machte namentlich 
ım September die Belagerung von Straßburg mit. Auch nachdem er am 
17. Mai 1871 durch feine Verheirathung mit Mary Biſchoff aus Nürnberg 
ih ein eigene® Heim gegründet Hatte, in dem er fih wahrhaft glücklich Fühlte, 
trieb ihm eigne Luft und der Ruf auswärtiger Freunde immer wieder von Zeit 
su Beit in die Fremde. Im Auftrag verfchiedener VBerlagsbuchhändler bereifte 
er mehrfach das heimische und fremdes Land, um es in fünitlerifch illuftrirten 
Prachtwerken anfchaulich und mit gewinnender Wärme zu fchildern; wiederholt 
auch kam er nach größeren ſüd- oder norbdeutichen Städten, um in populär» 
wiffenichaftlichen Vorträgen das Leben und die Anschauungen des bairiichen 
Alpenvoltes ebenjo verjtändig eindringend wie liebevoll darzuftellen. Zu Haufe 
aber lebte er im freundichaftlichen Verkehr mit den beiten Mitgliedern der 
Nünchner Künftler-, Dichter- und Gelehrtenkreife, jelbit unermüdlich jchrift- 
telleriich thätig als Mitarbeiter an größeren Zeitungen — manchen cultur- 
geichichtlich bedentjamen Aufſatz aus feiner Feder brachte vor allem die Augs- 
burger (jpäter Münchner) „Allgemeine Zeitung” und die „Kölnische Zeitung“ — 
ſowie ald Verfaffer mehrerer jelbitändiger Werke in Proja und Verfen. Aus 
diefem reichen, glüdlichen Wirken riß ihn am 12. April 1885 zu München ein 
rüber Tod, die Folge einer Lungenentzündung, von der der Kranke fich zu 
bald genefen geglaubt Hatte Am 15. April wurde feine Leiche in Zegernice 
bergejegt,; zwei Jahre jpäter wurde ihm daſelbſt ein Denkmal errichtet. — 

Seit feinen Kinderjahren fannte St. die oberbairiishe Mundart und bie 
Gedichte, die franz v. Kobell ihr abgelauſcht Hatte. Unter ihrem unmittelbaren 
Finfluffe begann auch er feine litterariiche Thätigfeit mit Gedichten im dieſer 
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Mundart, die er 1865 unter dem Titel „Bergbleamin“ fjammelte. In der 
Mehrzahl jchilderten fie kleine Scenen aus dem oberbairischen Bauernleben, ge- 
treu nach der Wirklichkeit gemalt, oft mit einem empfindfam-rührenden Anflug, 
nicht minder aber auch Scenen von drajtiicher Komik. Aber noch nicht durch— 
weg war Stieler's Humor jo recht friſch und ungezwungen-⸗behaglich, und jelbit 
die Pointe des Witzes war mehrfach noch nicht epigrammatifch genug zugeipiht. 
Auch machte ſich eine gewifle Neigung des Dichterd, eine Moral oder Lehre in 
feinen Verſen anzubringen, überhaupt ein parabolifches Element mitunter zu ſehr 
geltend. Doch deutete gerade diejer Zug auf die echte volksthümliche Dichtuna 
und noch mehr auf die dibaktifch »moraliiche Poefie jener befjeren Bolkafchrift- 
jteller, denen der Verfaffer der „Bergbleamin“ ftofflich wie formell manches ver: 
dankte. Schlimmer war, daß St. mit feinen Sunftmitteln nicht immer wähle: 
riſch umging und jo fi) bisweilen dem Ton des Gouplet® in der niedrigen 
Poſſe näherte, während er andrerjeit3 hie und da die Mundart noch recht äußer— 
lih zum Ausdrud von Gedanken oder Empfindungen anwandte, die mehr dem 
gebildeten Städter als dem Alpenbewohner zufommen und deshalb die hoch— 
deutjche Sprache erfordert hätten. Gleichwol gewannen die wirklichen Borzügr 
diefer Verfuche ihnen und ihrem Verfaſſer allerorten Freunde, die den reiferen 
Früchten feiner Dialektdichtung mit frohen Hoffnungen entgegenjfahen. Erft 187% 
erfüllte St. ihre Erwartungen durch die neue Sammlung „Weil’3 mi’ freut‘ 
der in den zwei nächiten Jahren zwei fernere Bände „Habt's a Schneid!?' 
und „Um Sunnawend’“ folgten. Die Stoffe, die er bier befang, waren von 
denen der „BergbleamIn“ wenig verjchieden; auch die Miſchung ernjter und 
Iuftiger Gedichte war diejelbe geblieben. Aber dichterifch war alles reifer und 
echter geworden. Nun legte St. feine Wie oder Empfindungsäußerungen meh: 
bloß in die Mundart hinein, fondern er las die vorhandenen aus ihr heraus 
Er jchilderte, was er in feinem Verkehr mit dem oberbairifchen Volke jelbft er 
lebt Hatte, und nahm die poetiiche Phantafie nur injofern zu Hülie, ala ee 
öfters galt, für den durch die eigene Erfahrung dargebotenen Kern oder Grund: 
gedanken eines Gedichtes die befte Fünjtlerifche Faflung zu finden. Er beſaß 
nun jelbit, was er bewunderungsvoll an Kobell rühmte, die abſolute Herrſchaft 
über die Sprache und das feine Naturgefühl, das ftetö den poetifchen Kern der 
Dinge trifft, jene Doppelnatur, die einerfeit® dem Volksthum fo congenial ift, 
daß fie gewillermaßen im Volksgeiſt denkt und fchafft, andrerfeits ihm jedod 
wieder jo überlegen ift, daß fie mit Elarer Sicherheit alles ausfcheidet, was fich 
fünftleriich nicht ausprägen läßt. Durch ummittelbare Wahrheit ergreiiend, 
dichtete er zugleich al& Sprecher und Darfteller de3 bairifchen Alpenvolkes, ireı 
von jeder falfchen Ydealifirung, von bejchönigender Verfeinerung der wirklichen 
Zuftände; aber gleihwol wirkte er als Künftler ideal dadurch, daß er über den 
plumpen und derben Zügen auch die tiefen Herzenslaute nicht vergaß, deren der 
Alpenbauer fähig ift, daB er in feinen Gedichten die Geſammtheit des länd- 
lihen Denkens und Empfinden® wiedergab. Er mußte in naid-einjacher Dar: 
ftellung innig rührende und tragifch-düftere Bilder aus dem Volksleben zu ent- 
rollen, nicht minder aber auch der urmwüchfig« munteren Laune und dem 
ichlagfertigen Wit der Aelpler den treffenditen und Luftigiten Ausdrud zu ver 
leihen. Noch fand fich der eine oder der andere Zug, der an die Fabelpoeſie 
erinnern kann; hauptſächlich aber waltete eine harmlos-heitere Satire, die feinen 
Stand und fein Verhältniß des bäuerlichen Lebens verſchonte. Namentlich tra! 
fein gutmüthiger Spott nun auch die politifchen und kirchlichen Anſchauungen 
der Bauern, wie fie fich ſeit 1870 neu geftaltet hatten. Stieler’s Meifterichait 
in der Kunft, durch jtarke Gontrafte fomifch zu wirken, beförderte zwar mehr 
das epigrammatilcde ald das rein Iyrifche Element in feinen Gedichten; aber 
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serade Dadurch wurde auch der Charakter ihrer Echtheit verjtärkt. Den größeren 
Zammlungen ließ St. noch vier Fleinere Bändchen mundartlicher Berfuche folgen, 
soetifche Erklärungen zu Bildern von Hugo Kauffmann („Hochzeit im Gebirg“ 
und „In der Sommerfrifch’”") und von Franz Defregger („Bon Dahoam“ und 
Aus der Hütten“), befonderd die beiden letztern ganz audgezeichnet, da St. die 
Aılder feines Freundes nie ruhig bejchrieb, fondern ihren Inhalt ftets in be- 
wegte, Äußere oder innere Handlung umſetzte und (ftatt noch einmal zu jchil- 
dern, was der Maler bereits erichöpit Hatte, das Körperliche) vielmehr das aus- 
vrah, was jener nur leife andeuten konnte, die feelifchen Vorgänge in feinen 
Aguren. 

Neben der Dialektdichtung, ja wol früher ſchon als ſie, pflegte St. aber 
uch die hochdeutſche Poeſie, in feinen erſten bekannten Verſuchen (aus den 
ahren 1859 — 1861) als Schüler Rückert's, Geibel's und anderer, vorwiegend 
ıhmer und frommer Sänger, in die fich der Jüngling eingelefen hatte, jpäter 
nter dem Einfluſſe Geibel’s, Scheffel’3, Uhland's, Heyfe’3 und feiner Münchner 
senofjen, aber gelegentlich auch Heine's und vor allem des deutichen Volkslieds 
ııd der mittelalterlihen Minnefänger, denen er einzelne Lieder unmittelbar 
:achbildete. Auch zu diefen Gedichten regte ihn Hauptjächlich die Liebe zum 
batrifchen Hochland an, deffen Landjchaitliche Natur, Geichichte und Sage in 
men fich troß aller Freiheit der Phantafie getreulich abfpiegelte. „Hochlands— 
der” nannte er deshalb die zwei eriten Sammlungen diefer Lyrit (1879 und 
1581), denen fi) 1882 das von einer glühenden, wie es jcheint, verbotenen, 
ber nur mühſam bezwungenen Liebesleidenſchaft zeugende Liederbuch „Wander- 
eit“ und 1885 das warme, tiefinnige „Winter-Idyll“ anſchloß, das liebens— 
würdige Vermächtniß des Dichters, deſſen echte Herzensgüte ſich nicht ſchöner 
ind edler als in dieſen Geſängen auf fein zärtlich gehegtes Familienglück hätte 
usſprechen können. In den älteren „Hochlandsliedern“ verhüllte St. das 
igne Denken und Empfinden gern unter die Maske mittelalterlicher oder ſpäterer 
seihichtlicher Perfonen. Aber nicht immer gelang ihm Hier jene höchſte 
ünftlerifche Vollendung wie im „Winter- Jdyll“. Hie und da, befonders in 
nebreren der zufammenhängenden Xiedercyklen, jchien die Unmittelbarkeit der 
ihterifchen Gingebung durch fleißiges Suchen und fünftlerifche Arbeit erſetzt. 
In feinen Stoffen und fittlihen Tendenzen verdiente St. ſtets vollen Beifall: 
eier Lebensgenuß in den Bergen, Xiebesglüd und vaterländijche Begeifterung 
waren die immer wiederkehrenden Motive feiner Poefie. Die Form pflegte er 
'auber, doch ohne Ängitliche Gorrectheit; in der Strophenbildung war er meift 
oelfäthHämlich, im Metriſchen manchmal etwas frei, dagegen unjehlbar ficher im 
ähythmus. Bisweilen erlaubte er fich jelbjt ältere, durch das jemeilige 
unftlerifche Bedürfniß nicht unbedingt geforderte Spracdhformen; aber niemals 
tat die Außere Form in jeiner Dichtung aufdringlich hervor, den Genuß er- 
'hwerend oder gar ftörend. 

Diefelbe Leichtigkeit und gleichlam ſelbſtverſtändliche Gemwandtheit der 
hltifchen Darftellung zeichnete den Proſaiker St. aus. Nur ein Eleiner Theil 
deſſen was er jo mit eilender Feder niederichrieb, erichien übrigens ſchon zu 
jinen Bebzeiten in jelbitändigen Werten; das meiite wurde in Zeitungen ver: 
öfenklicht, für den Tag veriaht und mit dem Tage vergeiien. St. jelbjt gab 
— gewöhnlich im Verein mit andern Schriftftellern — umfangreiche, mit allerlei 
Muftrationen geihmüdte Schilderungen deuticher und fremder Gegenden heraus, 
Vie von Jugend auf kannte oder auf wiederholten Reijen jtudirt Hatte, jo 
1878 zufammen mit Hermann Schmid das „Aus deutichen Bergen“ überjchriebene 

dom bairifchen Gebirg und vom Galzlammergut, zum weitaus 


söhten Theile von ihm verfaßt und von einemfet “hänbleriichen Er- 
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folge gekrönt, 1875 zufammen mit H. Wachenhufen und %. W. Hadländer dae 
Prachtwert „Rheinfahrt von den Quellen bes Rheins biß zum Meer“, in weldherr. 
er die „Jugend“ des deutjchen Stromes (biß gegen Mainz) bejchrieb, 1876 mi: 
GE. Paulus und MW. Kaden das Prachtwerf „Italien“, in welchem ihm ba: 
weniger den Kunftfinn ala den Naturfinn des Darſtellers herausfordernde Ober: 
italien zufiel, und 1877 „Bilder aus Eljaß-Lothringen“, deren Zeichnung umter 
anderm auch den Griffel eine national-patriotiich gefinnten Autors erforderte 
St. ging in all diefen Schilderungen vom Landichaftlichen aus, fuchte jedodt 
nicht minder der culturgefchichtlichen Bedeutung von Land und Leuten gered: 
zu werden und zog daher — und zwar von Jahr zu Jahr in größerem 
Make — die frühere Gejchichte der von ihm bejchriebenen Orte und die Sagen 
die fih an fie fnüpften, fleißig in feine Darftellung herein. Bon feinen in 
Zeitungen zerjtreuten Aufjägen wurden die beiten erit nach jeinem Tode zu ver- 
Ichiedenen Sammlungen zufammengejtellt: „Durch Krieg zum Frieden” (Stim— 
mungsbilder aus den Jahren 1870-1871), von Frd. Rahel 1886 heraus— 
gegeben; „Aus Fremde und Heimath* (1886); „Reilebilder aus vergangene: 
Zeit“ (1890); „Natur= und Lebensbilder aus den Alpen“, von M. Hauähoter 
1890 gejammelt. Außerdem gab K. Th. Heigel 1885 eine Auslefe von Vor— 
trägen Stieler’8 ala „Eulturbilder aus Baiern“ heraus. In den meiften und 
wol auch beiten diefer Aufſätze und Vorträge jpricht der warme Freund und 
zugleich der vortreffliche Kenner der bairischen Bergwelt und ihrer Bewohner. 
deſſen Liebe zur engeren Heimath aber durchweg Hand in Hand mit feiner 
treuen Begeifterung für die große deutiche Sache gebt. Selbſt ein Bürger der 
neuen Zeit und des neuen Reiches, ein entjchiedener Anhänger alles echten geiitigen 
Fortſchritts, dringt er doch überall auf genaue Erfenntniß der früheren Zeiten 
und erklärt gerade die jchroffen Widerjprüche in den jetzigen Zuftänden und An: 
ihauungen des bairifchen Alpenvolks theild aus deflen mwechjelnder geichichtlicher 
Gntwidlung, theils aus dem jteten Verhältniß der Aelpler zur ewig gleich 
bleibenden, Kraft Lehrenden und Muth fordernden Natur. Den wärmiten An- 
theil nimmt er an der künftigen Entwidlung diefes Aipenvolfes, an dem Reifen 
jeiner politifchen Einfiht, aber auch an feinem materiellen Gedeihen, wie an 
allem, was zur Bergwelt gehört. So erhebt er 3. B. laut die Stimme für 
den Schuß der bairiichen Wälder. Es ift ein ziemlich enger Kreis, in dem fich 
diefe Schriftjtellerei Stieler’8 bewegt, jo daß Wiederholungen und Aehnlichkeiten 
unvermeidlich find. Aber der Autor ift völlig daheim in dieſer engen Welt 
und erblidt in ihr Tauſenderlei, was andern Augen entgeht, und findet über: 
die immer neue Gelegenheit, jie geiftig zu erweitern, indem er mannichiache 
Beziehungen zwifchen ihr und dem, was außer ihr liegt, herſtellt. Und vor 
allem weiß auc der Projaifer St. diefe Welt künſtleriſch-lebendig zu ſchildern 

Statt allgemeiner, theoretiichabjtracter Bejchreibung bietet er einzelne Beifpiele, 
fleine Genrebilder voll Wit und Humor, deren Inhalt fih oft mit dem jeiner 
altbairiichen Gedichte unmittelbar dedt. Mit demfelben Eifer aber wendet er 
fih in andern Aufſätzen den Ereigniſſen in der künſtleriſch-wiſſenſchaftlichen oder 
in der politiſchen Gejchichte Münchens, Baierns, Alldeutichlands zu. Von echtefter, 
aus tiefiter Bruft fommender Begeijterung zeugen namentlich die Stimmung 
bilder aus dem deutich-Tranzöfiichen Striege, von weihevollem Patriotismus durd- 
flammt, aber ohne chauviniftiiche Einfeitigfeit, zum Theil Iyrifch-rhetorifch im 
Stil geartet und doch zugleich überaus anjchaulich ausgemalt, jpannend und 
durch intimen, perlönlichen Reiz belebt. In diefen Auffägen ericheint auch Et. 

zum erjten mal völlig frei von dem Einfluß Heine’3, der feine frühere Prola 

und jogar noch die meiften Abfchnitte des Gedenkbuchs „Aus deutjchen Bergen 

vollitändig beherrſchte. Haſchte er früher nach Äußerlichen Effecten und häufte 
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deshalb wohlfeile Scherze und Witze, Wortſpiele und Antithefen, Ironie und 
leihten Spott, allenfalls auch in wirkſam contraftirender Verbindung mit ſenti— 
mentalen Gejühlen, zwar niemals ‚jrivol, doch oft ohne Höheren Ernſt und 
fünftlerijches Stilgefühl, jo waltete von nun an in feiner Profa ein fittliches 
Pathos, das bisweilen leicht zur Rhetorik neigte, aber gefundem Humor feines- 
wegs abhold war. Das falte Feuerwerk des Witzes wurde durch die innere 
Wärme der phantafievollen und an echter Empfindung reichen Daritellung er- 
legt. Nun nahm Stieler's Profa auch an Wahrheit, Kraft und plaftifcher 
Fülle bejtändig zu; am jelbftändigften und vollendetiten zeigte fie fich vielleicht 
ın einigen Vorträgen aus feinen lebten Jahren, die gleichmäßig das Werk des 
mundartlichen Dichterd wie des culturgefchichtlichen Forſchers find und in beiden 
Beziehungen bleibendes Verdienft befiten. — 

Wolfgang Kirhbah, K. Stieler (MWeftermann’s illujtrirte deutſche 
Monatäheite. 1883, Bd. 53, ©. 758 ff.). — Nekrologe von G. Chr. Petzet 
(Magazin für die Litteratur des In- und Auslandes, 1885, Nr. 30) und 
Mar Haushoier (Gartenlaube, 1885, Heit 5 und Deutiche Dichtung von 
K. E. Franzos, 1887, Bd. 1, ©. 258 ff.; ebenda ungedrudte Gedichte 
Stieler’3). — S. M. Prem, K. Stieler, der bairifche Hochlandsdichter (Sonder- 
abdruf aus dem Tiroler Boten 1889). — Karl vd. Heigel, St, Stieler, ein 
Beitrag zu feiner Lebensgeſchichte, nebit zwölf bisher ungedrudten Jugend» 
gedichten und fünfzehn Briefen Stieler’3 an feine Mutter. Bamberg 1890. 
(Baierifche Bibliothet, Bd. 23.) Franz Munder. 

Stieler: Kaspar (v.) St., vieljeitiger Schriftjteller des 17. Jahrhunderts, 
als deſſen echten Sohn ihn die wechlelvolle Laufbahn jeined Lebens ericheinen 
läßt. Er war am 2. Auguft 1632 zu Erfurt, wo fein Vater eine Apotheke 
bejaß, geboren und bezog nach mehrfach unterbrochener Borbildung 1648 die 
Univerfität Leipzig, um fie 1649 mit Erfurt und dies noch im gleichen Jahre 
mit Marburg reip. Gießen zu vertaufchen. Bon Gieken im Spätjahr 1650 rele- 
giert, wandte er fich nach Königsberg, und hier fcheint er jeinem bisherigen 
Studium, der Medicin, den Rüden gekehrt zu Haben: unter dem Profeſſor 
Valentin Thilo begann er die Beſchäftigung mit der Beredſamkeit, von deren 
Früchten er jpäter als Schriftfteller und Lehrer jo umfafjenden Gebrauch gemacht 
bat. Eine Hauslehreritelle auf dem Lande zwang ihm die theologischen Studien 
auf, die in feinen getitlichen Liedern und andern Andachtsbüchern zu Tage treten. 
1654 kehrte er in die preußilche Hauptftadt zurüd und übernahm, raſch ent« 
ſchloſſen, die Stelle eines Auditeurs und Kriegsſecretärs bei dem Gavallerie- 
regiment v. Wallenrodt: jo brachte der Eoldatenrod dem 22jährigen die Bes 
tanntſchaft mit der einzigen Facultät, die ihm bisher jremd geblieben war. St. 
machte den jchwedifch-polnischen Feldzug mit und hat es in deffen Verlauf, die 
Feder gänzlich mit dem Schwerte vertaufchend, in raſchem Avancement zum Capitän— 
fieutenant gebradt. 1657 quittirte er den Kriegsdienſt, wandte fich zunächit 
nad den Hanfeftädten, dann nach Holland, Hat unter wechjelnden Umjtänden, 
aber meilt in niederer Stellung, Frankreich, Spanien, Jtalien und die Schweiz 
fennen gelernt und iſt erſt 1661 in die Heimath zurüdgefehrt. 1662 ließ er 
ih in Jena noch einmal immatriculiren, nahm aber jchon 1663, mit feiner 
Verheirathung, cine Stelle ala Kammerfecretarius des Grafen Albrecht Anton 
von Schwarzburg- Rudoljtadt an und trat aus ihr 1663 in die einträglichere, 
aber arbeitövollere eines gemeinfamen Kammer, Lehen und Gerichtöjecretariugs 
der jungen jachjen» weimarifchen Herzöge zu Eijenach über. Am 29. November 
1668 in die Fruchtbringende Gejellichait aufgenommen, verdiente er, der mit 
36 Jahren litterariich noch völlig unbelfannt war, wohl den Beinamen des 
„Spaten“, hat aber den Spruch, den man feinem Emblem, dem Blumenkohl, 
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mitgab: „Webertrifft den Frühzeitigen“, durch die ſtaunenswerthe Frruchtbarfeıt 
jeiner zweiten Lebenshälfte glänzend gerechtiertigt. In Eifenach blieb St. länger 
ala 10 Jahre; dann war er fürzere Zeit in Jena als Univerfitätäfecretät, in 
Weimar alö Lehenjecretär thätig und entjagte ſchließlich dem Herrendienft 168°, 
nachdem er zuleßt noch Hofrath des Herzogs von Holjtein-Wiejenburg gewejen war. 
Nach einem vergeblichen Berfuh, in Hamburg Boden zu faflen, ließ er Aid 
1691 in feiner Vaterftadt Erfurt nieder und hat hier, ala Schriitfteller und 
Rechtsberather eifrig beichäftigt, auch auf die ftudentifche Jugend durh Privat: 
collegien, bejonder8 im bdeutichen Stil, gewirkt. 1705 wurde er von Kailer 
Sojeph I. in den erblichen Adelſtand erhoben, der beſonders der militärischen 
Laufbahn feiner Söhne galt und hu gute fam; am 24. Juni 1707 ift er 
geftorben. 

Aus dem ftattlichen Verzeichniß von Stieler's Schriften bei Motjchmann 
find jedenfalls die Rudolftädter Feſtſpiele außzufcheiden, wenn auch ihr Pſeude— 
nym Filidor ebenjowenig auf Jakob Schwieger (j. U. D. B. XXXIII, 445: 
gedeutet werden darf. Stieler’3 echte Dramen (beide Jena 1680) find mwejentlic 
andern Charakters: Die Tragödie „Ballemperie” geht dur Holländifche Bar: 
mittlung auf Th. Kyd's Spanish Tragedy zurüd, das Luftfpiel „Willmut“ mit 
feinen teutonifch benamften Schattengejtalten gehört in jene Kategorie allegorücher 
Lehritüde, für welche der Göttinger H. Tolle der erfte Repräfentant ift. Uebe: 
Stieler's handjchriitlih in Kopenhagen aufbewahrte „Dichtlunft” (1669) und 
über jeine in Weimar liegende Berdeutihung von F. Sbarra's „Pomo d’oro“, 
dürfen wir Mittheilungen Bolte’3 erwarten. Bon den 10 GErbauungsbüchern 
die St. zujammengeftellt und großen Theils jelbjt verfaßt hat, ift mir nur „Der 
bußfertige Sünder“ zugänglich gewejen; viele Auflagen erlebte die „Neu ent- 
ſprungene Waflerquelle”. — Das größte Anſehen verjchafften dem „Spaten‘ 
aber feine umfangreichen Lehr: und Mujterbücher für den Brief und Gejchäfts 
jtil wie für die ganze Praxis der Uemter, in denen der vielgewandte ſelbſt thäng 
gewejen war: „Zeutjche Secretariat-Kunſt“ (1673), „Der teutfche Advocat 
(1678), „Auditeur oder Krieges-Schultheiß“ (Nürnberg 1683) und viele ander: 
An ihrer Spibe fteht nicht nur zeitlich die „Teutſche Secretariat-Hunft“, die bis 
1726 viermal aufgelegt, zwei Generationen die Normen des Briefichreibens ge 
liefert Hat: ungezählte Handbücher nähren ſich aus diefen beiden Quartanten. 
und auch der Autor jelbit hat für mehr als ein bequemere® Gompendium Sorge 
getragen, bejondere Bedürfniſſe auch noch durch die Neubearbeitung von Kinder 
mann’ „Zeutjchem Wolredner” (Frankfurt u. Leipzig 1688) befriedigt. Wir 
St. die Sprache des jchriitlichen Verkehrs als Lehrer firirt, ift e8 eine Umbildung 
des alten Kanzleiftild nach Tranzöfilchen Vorbildern, aber unter ftarfer Betonung 
der Mutterfprache und voller Ausnußung ihrer Mittel. Er ift durch die Ber 
breitung feiner Lehrbücher wol der einflußreichjte Vertreter der Fruchtbringenden 
Gejellichaft geworden, deren Tendenzen fein zweites Mitglied ſeit Schottel gleich 
maßvoll, geſchickt und nachhaltig verfochten hat. 

Das reiche Sprachmaterial, welches St. feit langen Jahren, unter Hunderten 
von Rubrifen, im Dienfte der „Beredſamkeit“ aufgefammelt hatte, faßte er ſchließlich 
auch in lerikalifcher Form zufammen in dem Werke, das heute, nicht mit vollem 
Rechte, der einzige Träger feines Namens tft: „Der Zeutichen Sprache Stamm: 
baum und Fortwachs, oder Zeutfcher Sprachſchatz“ (Nürnberg 1691). Es maı 
die lerifalifche Ergänzung von Schottel’3 Haubtiprache, das von der Fruchtbringen- 
den Gejellichait lang erftrebte Deutiche Wörterbud. — St. war freilich fein 
Sprachgelehrter, nicht einmal im Sinne feiner Zeit: die angehängte „Kurse 
Lehrſchtift von der Hochteutjchen Sprachkunſt“ bedeutet feinen Fortjchritt gegen 
Schottel, und die Anordnung nah Stämmen verräth oft genug völlige Un- 
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tenntniß des Hiftorifchen Verhältniſſes. Aber der Verfaſſer, der bis zu dem 
Fragment gebliebenen Thefaurus von Heniſch (1616) zurüd feine Vorarbeiten 
and und ganz auf eigenften Gollectaneen auibaute, gewinnt unjern Refpect und 
unfere Zuneigung durch die umſaſſende Kenntniß der lebenden Sprache bis in 
hre dialektifche Färbung hinein und durch den warmen und thätigen Patriotiä- 
mus, der zwar alle feine Schriiten durchweht, aber nirgends zu einem jo liebens- 
würdigen Ausdrud gelangt ift. 
Teller vor der 4. Ausgabe von Stieler’s Teutfcher Secretariat« 
Funft (1726). — Motihmann, Erfordia litterata I, 100—123. — J. 9. 
dv. TFaldenftein, Analecta Nordgaviensia IV, Nachlefe (Schwabadhh 1738) 
253 — 280. — Gottfched’3 Beyträge 3. Krit. Hiftorie IV, 3—23. — Rubolphi, 
Kaspar Stieler der Spate. Progr. Erfurt 1872. — Goebdefe III”, 227. — 
Archiv f. d. St. d. n. Spr. 90, 193 f. — 3. Grimm, Deutiches Wörterbuch 1, 
S. XXIf. — Raumer S. 187. — Briefliche Notizen J. Schid’8 über „Ballem- 
verie“, %. Bolte’3 über Ballemperie u. Handſchriftliches. Edward Schröder. 
Stier: Ewald Rudolf St. ift am 17. März 1800 zu Frauftadt in 
ofen geboren ald Sohn des königl. Stadtinjpectors daſelbſt. Nachdem fein 
Vater 1810 Provinzialinfpector in Stolpe geworden, befuchte er da® dortige 
“nceum, drei Jahre fpäter das Gymnafium in Neu-Stettin. Philologiſch mangel- 
haft vorgebildet, bezog er Michaelis 1815 die Univerfität Berlin zum Studium 
der Aurisprudenz, dad er nach Jahresfriſt mit dem der Theologie vertauichte, 
Für Turnerei und Burfchenichait begeiftert und den Sieg des blutgoldenen 
Worgenrothes über die Finſterniß verfündend, ift er doch bald von diefen Idealen 
ab, und zum Glauben geführt worden. Als er durch den Tod eines geliebten 
Weſens am Grabe feines Glüdes ftand, brach der Tag einer ungeheuern Wieder- 
geburt für ihn an. Bereits ala Hallifcher Student (1818) redet er von dem 
teufliichen Geift, womit Gejenius die Kirchengeichichte behandelt, und Wegicheider 
wünfchte er nie geſehen zu haben, „weil man ihn wegen ſeines Unglaubens 
fliegen muß wie das feuer“. In Berlin, wohin er 1819 zurüdtehrte, feſtigten 
ihn Kottwiß (f. U. D. B. XVI, 765) und Jänide (XIII, 699), Tholud und 
5. Dlehaufen (XXIV, 323) traten ihm näher, im Blute des Lammes ward 
ihm die neue Unfchuld und der himmlische Friede. Sich wahrhaft don der 
Melt frei zu machen, übergab er nicht bloß feine gedrudten Gedichte und Auf- 
iähe den Flammen, jondern auch feinen Schiller, Shakeſpeare und Jean Paul. 
Nach zweijährigem Aufenthalt am Predigerfeminar zu Wittenberg, wo er feinen 
Freundichaftebund mit R. Rothe und Emil Krummacher, damals Pastor sub- 
stitatus in Coswig, ſchloß, iſt St. 1823 Lehrer am Seminar zu Karalene im 
Regierungsbezirt Gumbinnen, ein Jahr darauf an der Miffionsichule in Baſel 
geworden, wo ihm fein (exit 1833 gedrudtes) „Lehrgebäude der hebräiſchen 
Sprache” entftand. Im J. 1829 trat er in dad geiftliche Amt ein, zuerft als 
Prarrer in Frankleben bei Merjeburg, dann (1838 —46) ala Sanders (ſ. A. D. 2. 
XXX, 351) Nachiofger zu Wichlinghaufen im Wupperthal. Nach einem drei» 
jährigen otium literarium in Wittenberg ward er als Superintendent und Ober- 
pfarrer nah Schkeuditz, 1859 im diefelben Aemter nach Eisleben berufen, wo 
er am 16. December 1862 geftorben ift. Seit feiner Erweckung erfannte St. 
als feine Lebensauigabe die Erforſchung der Schriit und Entwidlung einer in 
die jehige Zeit gehörenden Auslegung derjelben im Sinne Dlshaufen’3 und 
dv. Meyer's (ſ. A. D. B. XXI, 597), deſſen Schriften ihm zur Kerze wurden, 
an welcher feine theologifche Erfenntniß fich entzündete. Er hat fein gläubiges 
Schriftverftändniß, die Fülle von Licht und Leben in der Propheten und des 
Herrn Worten in Homilienartiger Sprache, mit Seitenbliden auf die „Sprach— 
gebrauchsphilologie“, die vieles ZTiefbedeutfame zu Nichts macht, niedergelegt in 
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jeiner Auslegung 70 ausgewählter Pjalmen (1834), der Reden des Herrn Jeſu 
(1846, 3. Aufl. 1865), des Briefe an die Ephejer (1848), des Briefe Yubä 
(1850). Den Weſenswahrheiten nachiorfchend und den Berheißungsflängen 
(aufchend, findet er, daß der heilige Geiſt, der die Schrift eingab, die damaligen 
Leute nur ala Vorbilder und Vorſpiele künftiger Perfonen anſah. Die heiligen 
Autoren des alten ZTeitamentes ſchauen aus der langen Naht Hinaus in den 
Morgen der Gnade. So iſt in Melchifedet vorgebildet die ewige göttliche Natur 
des Verheißenen, im ägyptilchen Joſeph feine Erniedrigung und Erhöhung, in 
David und Salomo, den Fürften des Kampfes und Siege, fein Leiden und 
feine Verherrlichung. Die inneriten Tiefen der heiligen Schrift erfchließen nur 
dem fih, der fie anjchaut im Lichte der in Chrifto gejchehenen Offenbarung. 
Seinem Auge erjcheint das Volk Gottes ald Typus der ganzen Menjchheit, der 
Zug defjelben durch die Wüſte ala Typus des eitlen Menjchenlebens, in welchem 
jo Viele das Ziel der Ruhe Gottes nicht erreichen, der Heptalogus des Herrn 
ala prophetiicher Typus auf fieben beftimmte Perioden der Kirchengejchichte. 
So beiteht neben dem nächſten und buchftäblichen Sinn, die dem Farbenſpiel 
eined® Diamanten vergleichbare Vielfinnigfeit, neben dem Oberfinn ein Unter» 
oder Vollfinn, jener der Vorhof, diejer das advrov. Es hat demgemäß die 
grammatifch » biftorifche Auslegung in eine pneumatifch = jymbolifche, und biete 
wieder in eine myſtiſch-typiſche überzugehen (vgl. Stier’s Abhandlung „Bie 
Stufen und das Ziel der Bibelauslegung” in Tholud’s Litterar. Anzeiger, 1836, 
Nr. 57— 60). Alles, was dieje gläubige Erforichung des unendlichen Inhaltes 
der heiligen Schrift zu beeinträchtigen jchien, hat St. abgewiefen, wie Calvin's 
Accommodationstheorie, Jo die Aeußerungen Tholuck's und Olshauſen's, da 
Chriſtus alttefiamentliche Ausiprüche über deren urjprüngliche Meinung hinaus 
erweitere. „Es it eine Undenkbarkeit, daB der Sohn Gottes im Fleiſch irgend 
etwas von dem Worte, deſſen Kern er jelbft ift, nicht recht verftanden Habe.“ 
Gin conjervativer Kritiker, hat er die Echtheit des 2. Petribriefed, den Hebräer- 
brief ald wenigſtens mittelbar pauliniih behauptet, und einen wunderbaren 
Zujammenhang des ganzen Jeſaia entdedt, der alle neuere Kritif und Zer— 
ftüdelung beſchämt („Jeſaias, nicht Pfeudojefaiad”“. 1850). Seine Anterpre- 
tationsweife jchien ihm die Quelle der echten, von Steudel u. U. verfannten 
Gnofis. Steudel ſeinerſeits zweitelte, ob Gott dem kindlichen Sinne das fonnte 
offenbaren wollen, was Stier's, ihm als Erleuchtung von oben ericheinende, 
Weisheit zu entdeden glaubt. Tholuf nannte ihn wegen jeiner Ausſchau nad 
dem bisher verfannten Tieffinn der Maflorethen, einen objcurantisch » myſtiſch— 
fabbaliftiichen Interpreten. Nitzſch hielt ihm vor, daß er jo vieles zuerſt wiffen 
und als ein Gewifjes jagen wolle, was fein helles Schriftwort für fich hat. 
De Wette redete don einer alles verchriftelnden Gregeje. Während der Ratio» 
nalismus in Stier's Exegeſe einen verderblichen Geilt wahrnahm, nämlich den 
das Heil der Kirche untergrabenden Ungeiit der Evangeliſchen Kirchenzeitung, 
die Orthodorie aber ihren unkirchlichen Charakter tadelte, hat fich ſchließlich 
das Urtheil dahin abgellärt, daß St. ein eregetiiches Talent war, don eminenter 
Schrifterfahrenheit, wenn auch mit einer Neigung zur Theofophie und Allegorie, 
in Tiefſinn mächtiger als an Scharffinn. — Dem Worte der Offenbarung immer 
fleißiger, völliger und unmittelbarer Bahn zu bereiten, hat er im Verein mit 
8". G. W. Theile die vielgebraudhte „Polyglottenbibel” (1846, 4. Aufl. 1875, 
5. Aufl. des 3. Bds. 1890), die erſte wieder in Deutjchland feit Reineccius’ 
1. A. D. B. XXVII, 15) Biblia sacra quadrilingua (1747), herausgegeben. 
Die frage: „Dart Luther's deutjche Bibel unberichtigt bleiben?“ (1836) hat 
er nicht nur verneint, vielmehr feine Schriit „Der deutichen Bibel Berichtigung“ 
(1861) mit dem Ceterum censeo geichloffen: versionem b. Lutheri funditus 
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esse emendandam, und eine mit Umficht und Bejcheidenheit volljogene Ber: 
befferung des Xuthertertes bei dem immer noch verfannten v. Meyer (bei defien 
Bibelberichtigung St. jeit 1842 Mitarbeiter war) gefunden. Wenn er nun ob 
teiner „ſchulmeiſterhaften“ Kritik Luther's, und daß er dv. Meyer mehr gelten 
(affe, als Luther, getadelt wurde, und Hengitenberg von einer Berichtigung der 
Yutherbibel rationaliftifche Unternehmungen zur Verdrängung des Kleinods unjerer 
Ricche beforgte, jo hat er dagegen, im Einklang mit Hengftenberg, energiſch für 
den althergebradten Anichluß der Apofryphen an die Bibel, als zum Bibel« 
plane Gottes gehörig, geftimmt („Die Apotryphen“, 1853). Als er das Zeugniß- 
ablegen wider die Apofryphen auf Verblendung, Fanatismus und pedantifchen 
Inverftand zurückführen zu müflen glaubte, da fam es zu fpigigen Gegenreden 
ın Ph. F. Keerl's Schrilten: Das Wort Gottes und die Apofryphen des A. T., 
1353 und Die Apokryphenfrage mit Rüdficht der darauf bezüglichen Schriften 
Stier’8 und Hengſtenberg's, 1855), als ob St. über feinem Bücherfchreiben die 
lege der eignen Seele verfäumt habe. — Auch auf dem Gebiete der praktischen 
Theologie, auf welchem St. eine reiche fchriftitellerifche Thätigkeit entialtete, 
tritt uns überall der Schriittheologe entgegen. So ſetzt er in feiner „Keryktik“ 
(1830, 2. Aufl. 1844) ala Bedingung zur Erwerbung der rechten Predigtkunft, 
die eigne Wiedergeburt durch die wiedergebärende Kraft des Bıbelworts, und 
Ihärft nicht bloß für den Inhalt der Predigt die Pflicht ftrenger Schrifttmäßig- 
feit ein, Sondern fordert auch für die Sprache der Predigt Rückkehr von der 
heidniſchen Rhetorik zur chriftlichen Xaletit d. 5. zu der (durch Adams Fall ver- 
lorenen) urfprünglichen Reinheit und Bolltommenheit der menichlihen Rede durch 
Anſchluß an den himmliſch-majeſtätiſchen Thron- und Gabinetaftil der Bibel. 
An feiner vielgebrauchten „Privatagende“ (1852, 8. Aufl. revid. von G. Rietſchel, 
1886) wurde zwar von den Strengen die Feſtigkeit Eirchlicher Vorausſetzung und 
der gejalbte Lapidaritil vermißt, aber ihre biblifche Seite rühmend hervorgehoben. 
Ebenſo Hat er in feinen Predigten („Zwanzig biblifche Predigten“, 1832, „Evan 
gelienpredigten“, 1853, 2. Aufl. 1862, „Epijtelpredigten“, 1837, 2. Aufl. 1855), 
meift nach analytifcher Methode und dem Wahlipruch „durch den Verſtand zum 
Herzen“ gearbeitet, Schrift aus Schrift erflärend, biblifche Objectivität erjtrebt 
(1. die Gefchichten der Predigt von Stiebrig S. 204 u. Nebe III, 176). Wie 
die ftrengen Qutheraner den gelegentlich in jeinen Predigten vorflommenden Hin- 
weis auf Ueberfegungsfehler Luther's Übel vermerkten, fo noch mehr, daß er in 
feinen katechetiſchen Schriften („Luther's Katechismus in zeitgemäßer Veränderung 
dargeboten”, 1846 und „Leitfaden zum Gonfirmandenunterricht”, 1851) etliches 
und einzelnes im fleinen Katechismus nach der Schrift zu berichtigen für Pflicht 
bielt. Statt ſich jo über Luther zu ftellen, riethen fie ihm, von Löhe demüthiges 
Beugen zu lernen. Auch in feinen geijtlichen Liedern („Gedichte, chriftliche und 
biblifche”, 1845), von denen einzelne Eingang in die firchlichen Gemeindegelang- 
bücher gefunden haben (3. B. „Wir find vereint, Herr Jeſu Chriſt“), tritt wie 
der Reihthum an eignen Gedanken, jo der heiligen Schrift zu Tage, es fommt 
auch vor, daß „der Ereget den Poeten übertönt”. Als Hymnolog bat er mit 
Freimuth die Gebrechen der modernen Gefangbücher auigededt („Die Gejang- 
buchsnoth“, 1838), auch ein eigenes „Evangeliſches Geſangbuch“ (1835 und 
1853) herauägegeben. Daß er damit die confeffionelle Brandiadel in das Heilig: 
thum eines fingenden Volkes getragen, ift eine vereinzelte Meinung geblieben 
(6. Ch. H. Stip, Das evangelifche Kirchenlied und die conielfionelle Brand« 
tadel. Ablehnung an Herrn Dr. Stier. 1854). — St., der Schriittheologe, 
hat e8 gleichwohl nicht mit dem tödtenden Buchſtaben gehalten. Er hat die 
Infpiration nicht in alter Weile mechanisch gefaßt, ala wenn der heilige Geift 
den Propheten ans Ohr geflogen kam, wie Muhammed's Taube. Matthäus 
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verdient nach ihm den Vorzug, Lucas bat fich einmal vergriffen. Die Ereg: 
will er nicht in ſymboliſche Feſſeln geichlagen wifjen. Denn es ift eine Imjur 
gegen dad Wort Gottes, zu behaupten, es jei der Abichluß jeines Verftändmin: 
jchon in irgend einer Vergangenheit volljtändig gegeben. „Geilt und Gaben de 
Herrn, das thut's und fein altes Holz oder Papier an fich, eine Gonieffic: 
voriger Tage.“ Bilmar’3 Benennung der lutherifchen Kirche ala Kirche de 
Ichriftmäßigen Belenntniffes, hat er als ein Hirngelpinit hochmüthiger Menſchen 
gedanken bezeichnet. Was die Schrift prophetiich vorbildlich vom rechten Jen 
falem, Sion, jagt, ſoſort für eine Specialtirche in Anſpruch zu nehmen, ift — 
ungeheuerer Frevel menfchlicher Anmaßung. Durch und durch Unionsman: 
hat er, die Kirchenipaltung ald die böje Frucht aus der Gaat des Fleiſc 
achtend, an jede Kirche ſich anfchließen wollen, die ihm feinen Glauben nı< 
beberrjchte. Denn die Kirche foll eine Stätte freiefter und lebendigfter Glauben: 
gemeinschaft fein. Er fonnte fich denken, daß auch ein einjtweilen abgeiest: 
Mislicenus noch mit einem ihm und uns verborgenen Faden an dem lebenbdic: 
CHriftus hängt. Es iſt nicht verwunderlich, daß St. fi aud nicht an da 
Schema der FKirchenlehre gebunden achtete. Er hat allerlei finguläre Meinung: 
aufgeftellt, 3. B. daß das allerheiligfte Blut des Herrn dom eriten ZTrop‘: 
Blutichweiß in Gethjemane bis zum lebten Strom aus feiner Seite, geſonde 
und gefammelt noch im Himmel vorhanden ſei; daß die Jünger dad Sacramıı 
wahrhaft noch nicht in jener Nacht empfingen, da er verratben ward, jonde: 
erit nach der Himmelfahrt; daß die Hölle im Innern der Erde, das Höllenfeur 
übrig vom ewigen Fall Satans, des erjten Erdbewohners, zugleich die Krc 
jei, welche den Umjchwung und Umtrieb des ſich drehenden Erdballs herde 
bringt. Weniger Gnade noch fanden in den Augen der Erzlutheraner ander 
mit der Kirchenlehre wirklich collidirende Aufftelungen. So, wenn er es © 
falſches Uebergreifen nannte, daß das Athanafianum die Seligfeit abhänc- 
mache don dem Annehmen der trinitariichen Geheimnifje; wenn er midht d 
Gerechtigkeit, jondern die Liebe Gottes zum oberften Grund des Verſöhnung 
werte madte („ein don Satan vorgefpiegelter Zorn Gottes ließ den Hert 
rufen: mein Gott, warum haft du mich verlafien“); wenn er wohl das Selit 
werden als Gotte® Gabe anjah, nicht aber auch den Glauben, welcher für dc 
Seligwerden verlangt wird; wenn er die Ungläubigen vom Empiange des Leib. 
und Blutes Chriſti ausfchließt; wenn er die Ubiquität des Leibes Chriſti a! 
wunderlich und das Specififche des Sacramentes wiederaufhebend bejtreitet; wer 
er auch die in Beritodung Dahingeftorbenen darum nicht ewig verloren fein Läf 
Es iſt begreiflih, daß Stier's Beiträge zur Gvangelifchen Sirchenzeitung db: 
Genjur Hengſtenberg's verfielen, daß in Wichlinghaufen nicht bloß Weltkinde 
fondern auch die Gläubigen an feinen (Luthertfum und Kirchenruhm präterirer 
den) Predigten fich ärgerten, und daß ihn, weil er nicht Iutheriiche Kartoffe 
bauen wollte, ſynkretiſtiſcher Unionismus und ein immer fteigender Widermil! 
gegen alles, was kirchlich Heißt, Jchuld gegeben wurde. So ift es gelommaı 
daß St., der in der Jugend die Rationaliften befämpft und einen Mittelm 
zwilchen Orthodorie und Neologie negirt hatte, jpäterhin, gleich feinen jyreund: 
Tholuf und E. Krummacher, feine Polemik (befonders in feinen „Unlutheriſch 
Theſen“, 1854) gegen folche richtete, die das Heil der Kirche in immer jchroffere: 
Geltendmachen der Belenntnifje ala kirchlicher Geſetze erblidten. „Ein Tropfe 
Chriſtusblut in den Adern ift mehr werth, ala alles orthodore Wiſſen.“ Hal! 
wegs ehrliche und redlich ſuchende Rationalijten, denen nur der Dogmenpopar 
bisher Chriſtum zu finden gewehret hat, find ihm lieber in jeßiger KRitch 
als wieder die Orthodoren alter böjer Zeiten, die durchaus Luft behalten, ı 
zanfen in der Gemeinde Gottes. 
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G. und F. Stier, €. R. Stier. 2 Thle. Wittenberg 1867 u. 71. — 
Außerdem: 8. 3. Nitzſch, R. Stier ala Theologe. Barmen u. Elberjeld 1865. 
— Tholud in Heryog’3 NRealencyklopädie. 2. Aufl. XIV, 706. ©. Frank. 

Stier: Wilhelm St., Arditeft, wurde am 8. Mai 1799 zu Blonic bei 
Warſchau geboren. Später fam er nach Glogau und dann im %. 1813 nad) 
Berlin, wo er das Gymnafium zum Grauen Klofter bejuchte. Während der 
Jahre 1815—1817 machte er feine Studien auf der dortigen Bauafademie. 
Die nächſten vier Jahre hindurch war er praftiich ala Bauführer bei den Uni— 
verfitätäbauten in Bonn und dann unter Baurath Vagedes in Düfjeldorf thätig. 
Bon dort aud trat er feine erjte größere Reife an, die ihn über Paris nad) 
Südfranfreih und von da weiter bis Rom führte. Er hat dieje Fußwanderung, 
die nur mit Seume’s „Spaziergang nach Syrakus“ verglichen werden kann, unter 
dem Titel „Die Pilgerfahrt“ jelbjt erzählt. In Stalien, wo er fünf Jahre 
verweilte, trat er in Verkehr mit Bunjen, Platner, Hittorf und Zanth, an deren 
wifjenjchaftlichen Arbeiten er fich betheiligte. Mit den beiden leßteren bejuchte 
er ESicilien. Unter den in Rom lebenden Malern jchloß er fich namentlidh an 
Julius Schnorr v. Garolafeld an. Ihm widmete er am 11. März 1827, bei 
der eier, die Schnorr bei Gelegenheit der Vollendung feiner Rolandiresfen ver- 
anjtaltete, einen poetifchen Glückwunſch, der fich Handichriftlich unter den Papieren 
Schnorr's erhalten hat. Auch in jpäteren Kahren blieb St. mit feinem Freunde 
in gelegentlichem brieflichen Verkehr. Nach feiner Rüdkehr in die Heimath, im 
J. 1828, erhielt St. eine Anftellung ala Lehrer an der Baualademie. Von 
beitiger Sehnfucht nach Italien geplagt, lebte er anfangs ſehr einfam und zurüde 
gezogen. Doch ſagte ihm feine Lehrthätigleit von Jahr zu Jahr mehr zu, 
namentlich jeitdem er die Schönheit der heimifchen Baudenkmäler erfannt Hatte. 
Obwohl er die Großartigkeit der antiten Baukunſt bereitwillig anerkannte, jo trug 
er doch Bedenken, die bellenifchen Formen nad Schinkel’ Vorgang ohne weiteres 
auf den Boden der Mark zu verpflanzen. Vielmehr zeigte er fich bemüht, in feinen 
Entwürfen den hiſtoriſchen Bedingungen der Lage Rechnung zu. tragen, und die 
malerischen Gefichtäpunfte nicht aus dem Auge zu lafjen. Unter feinen groß- 
artig angelegten Projecten ragt namentlich fein Entwurf für einen monumen= 
talen proteftantifchen Dom in Berlin hervor. Er wollte diefen Dom zu einem 
Nationalheiligthfum machen und ihn in Bezug auf Form, Größe und Material 
jo geftalten, daß er zugleich als ein Gotteshaus und als ein Ehrentempel ber 
Nation und ihrer Fürjten erfcheinen könnte. Als Grundform dachte er fich einen 
durch Abjchneidung der SKreiöfegmente in ein Achte verwandelten Kreis, ber 
durch einen gewaltigen Kuppelbau überdacht werden follte. Seine Jdeen hatte 
er im mehreren Projecten, bon denen eine gothifch, ein anderes romaniſch ge— 
Halten war, auägeführt. Er legte fie der erften Berfammlung deutjcher Archi- 
teften, die im September 1842 zu Leipzig tagte, dor, und erläuterte fie durch 
einen eingehenden Vortrag. Aehnliche umfafjende Projecte entwarf er für ein 
Ständehaus in Peft (1846), für das Hamburger Rathhaus und für die Votiv— 
kirche in Wien. In weiteren Kreiſen wurde St. zum erjten Male befannt, als 
er im J. 1851 den von König Marimilian II. ausgeichriebenen Preis für ein 
„Athenäum“ in München erhielt. Er war bei feinem Entwurf auf den don dem 
König aufgeitellten Gedanken der Erfindung eines neuen Bauftild eingegangen, 
da diefer feinen eigenen Ideen über eine jelbjtändige moderne Architektur entiprach. 
Wenn auch fein Entwurf wegen feiner Koftjpieligfeit nicht ausgeführt wurde, 
jo gab er doch fruchtbare Anregungen, die namentlich von der Münchener Schule 
aufgegriffen wurden. Uebrigens wurden alle diefe Pläne nach jeinem Tode von 
feinem Sohne Hubert veröffentlicht. Gebaut hat St. in Berlin außer jeinem 
eigenen Wohnhaufe nichts. In der technischen Litteratur genießen feine „mit 
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erftaunlicher Sorgfalt und Erfindungsgabe ausgeführten" Worlegeblätter fü: 
Baubhandwerker großen Ruf. Seine poetiiche und jchriftitelleriiche Begabung cer- 
fennt man am beften auß den von Lübke nach feinem Tode veröffentlichten 
„Hesperiichen Blättern“ (1857). Sie enthalten die bereits erwähnte Schilderung 
feiner „Pilgerfahrt”, dann Briefe aus der „Billegiatura”“ und eine größere An- 
zahl italienischer Künftlernovellen. St. Itarb zu Berlin am 19. (12.2) Ser- 
tember 1856 und wurde auf dem Friedhof zu Schöneberg beerdigt, wo fich übe 
feinem Grabe ein von Stüler entworfene Denkmal erhebt. St. war, wie Lübl— 
in feinen Lebengerinnerungen bemerkt, „eine jener phantafievofl angelegten Na: 
turen, die mehr durch geniale Entwürfe, als durch praftifche Ausführung Hervor- 
ragen. Auf dem Katheder wußte er die Zuhörer durch die ſprühend geiftvoll: 
Urt, wie er die funftgefchichtlichen Denkmäler erklärte und aus den Zeit: 
ftrömungen dem modernen Verftändniß näher zu bringen juchte, zu fefleln. Ar 
ihm lebte noch der ganze Feuereifer einer hochidealen Zeit, welcher die Flamm 
der Veſta zu pflegen und dem modernen Leben einen romantiihen Hauch großer 
Vorzeit mitzutheilen beftrebt war“. 

Dal. Kunftblatt 1842. Nr. 87. 88. ©. 346—350. — Ernſt Förfter, 
Geihhichte der deutſchen Kunft V, 340. Leipzig 1860. — J. Sighart, Gr- 
ichichte der bildenden Künfte in Baiern ©. 765. Münden 1862. — Der 
Bär. Illuſtrirte Berliner Wochenjchriit. Jahrgang XI. ©. 25. 26. Berlin 
1885. — Julius Schnore vd. Carolsfeld, Briefe aus talien S. 325. 325 
Gotha 1886. — Wilhelm Lübke, Yebenserinnerungen ©. 216. 217. Berlin 
1891. H. A. Lier. 

Stifel: Michael St., Theologe und namentlich Mathematiker, geboren 
1486 oder 1487 in Ehlingen, 7 am 19. April 1567 in Jena. Er war der Sohr 
von Konrad St., von weldhem man nichts weiter weiß, ala daß er eine nabr 
Stirchenverbefjerung verfündete und darum von den Schriftftellern des Reforma- 
tiondgeitalter8 unter die testes veritatis eingereiht worden iſt. St. trat früb- 
zeitig in das Auguftinerklofter jeiner Vaterſtadt. Gleich die eriten Schriften 
Zuther’8 gaben ihm das Gefühl „das Müncherey für Gott ein grewel were“ 
und insbejondere der Zwang des täglichen Meſſeleſens bedrüdte jein Gewiſſen 
während die Zweifel „wie ih mich außer dem Klojter erneren künte“ ihn dort 
teffelten. In diefer Gemüthsſtimmung las St. wiederholt in der Apofalypie 
welche bald, nebjt dem Buche Daniel, zu feinen liebiten Büchern aus der heiligen 
Schrift gehörte. Immer mehr vertiefte er fich in die Myſtik jener Werke, immer 
deutlicher wurde es jeinem grübelnden Geilte, daß das Thier im 13. Gapitel 
der Offenbarung Johannis den Papft Leo X. bedeuten müfje, „vnter welchem 
das Gvangelium ift auffgangen“. Als er im %. 1520 vollends in den Zahlen: 
bedeutung befitenden Buchitaben der Worte Leo De CIMVs X, die Summe 665 
erfannte, nur um M vermehrt, welches darum hier nicht ala taujend, jondern 
ala Myſterium gelejfen werden mußte, da ſchwanden alle früheren Scrupel, und 
er warf fich mit Entichiedenheit in den entbrannten Kirchenftreit.. Im Früb- 
jahr 1522 erichien jeine erſte Streitichriitt „Bruder Michael Styfel Auguitiner 
von Eßlingen, Bon der Ghriftiermigen rechtgegründten leer Doctoris Martini 
Luthers, ain überauß jchönkunftli Lied, fampt jeyner nebenaußlegung. In 
Bruder Veyten Thon“. War es ſchon kühn für einen Möndh, wenn auch für 
einen Drdensgenofien des Wittenberger Reformators, feinen Namen auf ein 
folches Titelblatt druden zu laſſen, jo blieb der Anhalt keineswegs an Kühnbeit 
zurüd. Gleich die Vorrede befennt laut, daß St. Luthern für einen von Got! 
zur Enthüllung des Truges des Antichriit Auserwählten halte, daß das Verbot 
des Leſens Luthericher Schriften deshalb nicht zu beachten fei. Dann folgt die 
Ausführung diefer Meinung in 4zeiligen Reimftrophen, denen jeweil eine länger: 
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Erläuterung in Profa angefügt if. Die erjte Strophe knüpft an die Dffen- 
barung Johannis XIV, 6 an: 

— thut uns ſchreiben von einem Engel klar, 

er Gottes wort ſoll treiben ganz luter offenbar. 

Zu vns thut fich auch jchieben, es fält nit vmb ein hor. 

Daruff will ich belieben, das jag ich euch fürwor. 
Und nun wird auseinandergejeßt, der Engel, der mitten durch den Himmel fliege, 
der ein ewiges Evangelium Halte, welches er den Bewohnern der Erde verfündige, 
fei Doctor Martinus Luther, eine Deutung, welche von da an in unzähligen 
Wiederholungen breitgetreten worden ift. St. fieht im Geifte des Dichters, an 
welchen er fortwährend, auch ftiliftiich, fich anlehnt, den jüngften Tag beran- 
nahen. Aber auch Sagen aus der Vergangenheit der lebten Jahrhunderte müſſen 
ihm dienen. So fieht er Kaifer Friedrich, der das heilige Grab gewinnen werde, 
in Friedrih dem Weiſen, Kurfürft von Sachſen (ſ. A. D. 2. VII, 779 ff.). 
Das mwiedergewonnene heilige Grab jei die aus dem Grabe erftandene Wahrheit 
des göttlichen Wortes. Das Lied erfchien in drei Auflagen, von welchen die 
beiden erften 36 Strophen zählten, während in der dritten 14 weitere Strophen 
Binzutraten, in welchen ganz bejonders von dem Herannahen des jüngjten Tages 
die Rede ilt. Gegen Stifel’8 Verherrlichung Luther's trat fein geringerer Gegner 
als Thomas Murner (f. U. D. B. XXI, 67 ff.) auf. Der eljaffer Satyrifer, 
dem Spottjucht jo eigen war, daß er fogar feinen eigenen Ordensgenoſſen, den 
Franciscanern, die Epigramme nicht erjparte, und welcher ſchon mit Luther jelbft 
angebunden hatte, wandte ſich in einem Gegenliede „Ain new lied von dem 
vndergang des Ehrijtlichen glaubens in Bruder Veiten thon“, gegen den eßlinger 
Auguftiner. St. antwortete, indem er Murner's Lied wiederholt zum Abdrud 
dringend, dasſelbe erläuterte und befämpfte „Aller glerten Murr Narr muft du 
fein“, redet er jenen an, ein damals jchon Häufig benutztes Wortipiel gebrauchen, 
welches durch den Gebrauch nicht gerade beſſer wurde. Nun folgte von jeiten 
Murner’s „Antwort, Entſchuldigung und Glag wider Stiefeln“, von feiten Stifel’& 
„Antwort Michel Styiels vff Doctor Thoman Murnard murnarrifche phantafey, 
jo er wider yn erdichtet hat u. ſ. w.“ Letztere Schrift trägt jchon die Angabe: 
„Geben zu Wittenberg 1523." In der Zwiſchenzeit, welche zwilchen dem Er- 
ſcheinen diefer verfchiedenen Streitjchriften lag, Hatte demnach St. ſein heimath- 
liches Klofter verlafien. 

Wie es fich mit diefer Flucht verhielt, Hat St. zu Anfang der zulett ge» 
nannten Antwort erzählt. Das Klofter Ehlingen ftand bis zu einem gewiſſen 
Grade unter dem MWeihbijchofe von Konftanz, welcher insbejondere „das gelt des 
fündzols” für die Freiſprechung von etlichen Gattungen von Sünden fich dor» 
behalten Hatte. St. aber abjolvirte ein Beichtlind unter Mißachtung dieſes 
Rechtes. Schon darüber jtellte der Weihbischof ihn zur Rede; zugleich ließ er 
ihn über fein Lied beitragen, ob er geitändig ſei, es verfaßt zu haben. Das 
wolle Gott ewiglic nimmer, antwortete St., daß ich das Büchlein verleugne; 
es enthält die Wahrheit, und ich habe es gemacht. Er wußte wohl, daß diejer 
Freimuth für ihn die gefährlichiten Folgen Haben konnte. Karl V. hatte am 
7. Februar 1522 von Brüſſel aus feinem Bruder, Erzherzog Ferdinand (nach— 
malig Kaifer Ferdinand J.), neben anderem Landbeſitze, aucd das Herzogthum 
Württemberg verliehen, und im Mai des gleichen Jahres nahm der neue Kegent 
einen kurzen Aufenthalt in Stuttgart. Man warnte St., der Herzog Werbe 
gegen ihn vorgehen, und wenn auch die Bürgerichait von Eßlingen bereit fchien, 
fih auf Stifel’8 Seite zu ftellen, fo lie er e8 auf die Probe nicht anfommen, 
und floh. Schon im September 1522 war er Prediger der neuen Xehre bei 
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Hartmuth dv. Kronberg, dem nahen Verwandten von Franz v. Sidingen, und 
wohnte auf defjen Stammfchloffe Kronberg bei Frankfurt a. M. „Er bat fein 
fütlein vßgeſchwenckt vnd an einen baum gehendt, und lauft jegunder rumpliren 
und mit der welt furt trumphiren.“ So lauten die Spottverfe Murner's auf 
den Flüchtling. Wieder etwa ein halbes Jahr fpäter, gegen Ende März 1523, 
wurde er Prediger beim Grafen Albrecht von Mansfeld, wohin er durch Luther's 
Vermittlung berufen wurbe. 

Während des Mansfelder Aufenthaltes entwidelte fih mehr und mehr eine 
Geiftesrichtung Stifel's, von der wir jchon gejprocdhen haben, die aber jet aufs 
lebhafteſte hervortrat. Wir meinen die Neigung zu halbwegs mathematischen 
Grübeleien über die Zahlen in der Offenbatung Johannis und in dem Buche 
Daniel. Berfiegle, was die fieben Donner geredet haben, heißt es in der Offen- 
barung Johannis X, 4, und dieje verfiegelten Worte können nach Stifel’s Ueber— 
zeugung nicht® anderes fein, als der geheimnißvolle Sinn der genannten Zahlen, 
vor allem aljo der Zahlen 666 und 1260 in der Dffenb. Joh., der Zahlen 
1290, 1335, 2300 im Buche Daniel. Den Sinn zu enthüllen, bedarf es einer 
Wortrechnung, und zwar genügt e8 nicht, aus einer Wortverbindung diejenigen 
Buchftaben herauszuziehen, welche Zahlenbedeutung haben, wie es St. 1520 
mit Glüf an Leo decimus X verjucht Hatte, jeder Buchjtabe vielmehr muß 
einer Zahl entfprechen. Wie St. auf diefen Gedanken fam, iſt unbelannt. Keines— 
alla fann er von der Zahlenbedeutung der griechifchen und der hebräiſchen Buch- 
ftaben ihm eingeflößt worden fein, da dieje beiden Spraden ihm fremd waren 
und blieben. Jedenfalls erfann ferner St. nicht fpäter ala 1524 feine Wort- 
rechnung, denn an Gantate diejes Jahres war er ſchon wieder in Wittenberg 
als Gajt im Lutherifchen Haufe, an einen Einfluß eines 1525 gedrudten Werkes, 
von welchem wir nachher zu reden haben, ift alfo auch nicht zu denken. Sei 
dein nun, wie da wolle, Stifel's Wortrechnung fußt auf der Gleichjegung der 
Buchftaben mit den auf einander folgenden Dreiedäzahlen. So nannte man 
die Anzahl von Punkten, welche, untereinander gereiht, mit je einem Punkte 
mehr, in jeder folgenden Zeile dag Bild eines gleichleitigen Dreiecks abgeben. 
Die Zahl 1 wird uneigentlich als erſte Dreiedäzahl, die Summe der Zahlen 
1 und 2 oder 3, als zweite Dreieckszahl benannt. Dritte Dreiedäzahl ift Die 
Summe von 1, 2, 3 oder 6, vierte demnach 10, dreiundawanzigfte 276, und 
jomit bedeutet a=1, b=3, —6, d=10,... z=276 (k wird ala 10. Buch 
ftabe mit der Zahl 55 verjehen, v ala 20. Buchftabe mit der Zahl 210, u und 
w fommen in dem Zahlenalphabete nicht vor). Wie St. auf Anwendung der 
Dreiedäzahlen geiührt wurde, ift wieder nicht Mar; vielleicht geſchah es durch 
Serumtaften an der Zahl 666, welche ſelbſt eine Dreieckszahl, und zwar die 
36 ilt, wie St. wußte. („Es ift aber 666 ein Trigonal zal vnd jr trigonal 
würßel iſt 36°, Heißt es in Stifel's Wortrechnung von 1553, der einzigen 
Quelle für alle diefe Dinge.) Eines lernen wir aus Stifel’3 Bemühungen mit 
aller Gewißheit: daß er um 1524 fo viel von den Eigenſchaften der Zahlen 
wußte, daß ihm der Begriff der Dreiedszahlen geläufig war, ein Begriff aller- 
dings, den er im Elöfterlichen Unterrichte bereits fich angeeignet haben mochte, 
da er bei Boethiuß vielfach vorlommt, und Schriften dieſes Verfaſſers noch immer 
zu den häufig gebrauchten gehörten. Das Alphabet, welchem, wie wir zeigten, 
St. die Dreiedszahlen zutheilt, iſt das lateinifche, jedenfalla deshalb, weil er 
mit anderen Sprachen nicht Beicheid wußte, wenn er felbft auch vier andere 
Gründe nennt, weshalb „die lateinifche rechnung mehr gelte in diefer fach denn 
die Grichifche oder Hebraiſche“. Erſtens jeien die Geheimnifje der Offenb. Joh. 
in der lateinifchen und nicht in der griechifchen Kirche vollbracht ; zweitens haben 
fie ſollen unter der lateinifchen Kirche erklärt werden; drittens dienen die Nech- 
nungen in lateinifcher Sprache viel mehr Leuten, ala im Griechifchen; viertens 
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erfreue die Lateinifche Sprache fich einer bejtändigeren Rechtichreibung ala die 
griechifche. St. zeigte feine Rechnung jeinem Gajtjreunde Luther. Der aber 
meinte, e3 wäre nichts gewiſſes daran, und jo „ließ ichs (jagt St.) gar jallen 
bis auff daß Jar 1532“. 

Stifel’8 Aufenthalt wechjelte bis dahin wiederholt. Am 3. Juni 1525 
geht St. wieder mit einer Empfehlung Luther's nach Deiterreih. Er wird 
Prediger bei einem oberöfterreihifchen Edelmanne, Chriſtoph Yörger v. Zollet 
und Kreusbach. In diefer Stellung wird er mit einem Glaubens und Amts— 
genofjen, Leonhard Kayfer (f. A. D. B. XV, 485), befannt, der 1527 in Scher— 
ding auf dem Scheiterhaufen endete. St. ſchrieb ihm einen Nachruf, welchen 
Yutber mit einer Vorrede verfah und in Wittenberg zum Drud bejörderte, aber 
Stifel’3 Bleiben war nun nicht mehr in Defterreich, er fehrte aufs neue zu 
Luther zuräd. Im September 1528 wurde in Lochau, in der Nähe von Witten- 
berg, eine Pfarre frei. Luther verfchafite fie feinem Freunde, führte ihn am 
25. October in fein Amt ein und traute ihn zugleich mit der Wittwe feines 
Amtsvorgängers, mit welcher St. fortan in’ glüdlichjter Ehe lebte. Auch die 
Beziehungen zur Lutherſchen Familie blieben gleich freundſchaftlich. Gin Eleiner 
Brief 3. B. hat fich erhalten, in welchem Yuther fich und feine Kinder bei St. 
zum Kirſcheneſſen anmeldet. Inzwiſchen führte das verhältnigmäßig unthätige 
Zeben auf dem kleinen Piarrorte St. zu erneuten Zahlengrübeleien, welche 1532 
zu Wittenberg ohne Berfaffernamen gedrudt erichienen unter dem Titel „Ein 
Rechenbühlin Bom End Chriſt. Apocalypsis in Apocalypsin.” Den Welt: 
untergang weifjage die heilige Schrift. Zwar fee das Evangelium (Marcus XIII, 
32) der Weiffagung Hinzu, von dem Tage und der Stunde wilje niemand, aud) 
die Engel nicht im Himmel, auch der Sohn nicht, ſondern allein der Vater, 
aber diefes Nichtwiflen habe nur Geltung für jene Zeit, als die Weifjagung 
ausgejprochen wurde. Jetzt ftehe der jüngite Tag unmittelbar bevor, und jetzt 
fei e8 gelungen, aus den Zahlen des Buches Daniel Tag und Stunde genau zu 
ermitteln. Darauf rechnet der Verfaſſer „ungejchidt und ungereimt”, wie St. 
1553 eingeftand, bis „die Zalen Danielis misbrauchet waren“, und findet den 
19. October 1533 früh 8 Uhr, ala den Zeitpunkt der Offenbarung des Herrn. 
Ein Augenzeuge hat in einem im Drude erhaltenen Briefe befchrieben, wie jener 
Tag in Lochau vorüberging. St. hatte zu feiner Beröffentlihung Luther um 
eine Vorrede gebeten und, ala diejer fich weigerte, ihn brieflich mit Schmähungen 
überhäuft. Der Geift, der fonft in ihm gewohnt habe, ſei erlofchen, ein Pilatus, 
ein Herodes fei aus ihm geworden. Luther ließ den Tadel ruhig über fich er- 
gehen, aber Kurfürft Johann Friedrich der Großmüthige war nahe daran, den 
Schwärmer ins Gefängniß werfen zu laffen, und beruhigte fih nur auf Luther's 
Fürbitte mit Stifel’8 Verſprechen, wenigftens in der Stirche der aufregenden 
Weiſſagung nicht ferner zu gedenten. Unter der Hand freilich verbreitete fich 
die mwunderfame Mähre in immer weiteren Kreifen. Die Bauern verkauften 
Haus und Feld und verpraßten den Ertrag, um fich vor Untergang der Welt 
noh einmal gütlic zu thun. Gt. ſelbſt verſchenkte Hausgeräthe und Bücher, 
weil er fie nicht mehr nöthig haben werde, als wenn die Beichenften nicht dag 
aleihe Schichſal mit ihm zu erleiden bejtimmt gewejen wären! Die lebten Tage 
vor dem 19. October hatte St. nur Beichte zu fiten. Bis aus Schlefien und 
aus der Mark famen Leute, die in Lochau untergehen, vorher noch einmal durch 
den Propheten erbaut fein wollten. Am 19. October jelbjt Hielt St., der am 
jüngften Tage an jein Gelöbnik zu jchweigen fich nicht mehr gebunden glaubte, 
von früheiter Miorgenftunde an Gottesdienft ab, zu welchem er durch das Horn 
des Kuhhirten — von manden, die es hörten, für die Pojaune des jüngften 
Gerichtes gehalten — die allenfalls Schlafenden weden ließ. In erfchütternder 
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Predigt beweilt St. den Gläubigen nochmals, daß die lehte Stunde nahe ': 
Darob großes Wehllagen inäbefondere der anmwejenden rauen. Gegen 9 ii 
entläßt St. die Gemeinde nah Haufe, ihnen die Troſtworte noch zuruien! 
Erichredet nicht, er kommt ala ein Bruder und nicht ala ein Tyeind! Als ab 
9 Uhr vorüber war, famen ftatt des jüngiten Gerichtes Abgefandte des ſeu 
fürften, welche den Propheten in einen Wagen fegten und nah Wittenbe: 
führten, wo er veriprechen mußte, vom Amte entfernt das Urtheil des Füri:: 
erwarten zu wollen. Luther berichtete darüber an die Jörgeriſche Herrichaft : 
Zollet mit den kurzen Worten: Er Michel hat ein kleines Anfechtlein befommer 
aber es ſoll ihm nicht ſchaden, gottlob, jondern nüße fein. 

Luther's Worte erwiefen fi zum Segen der mathematischen Wifjenichair: 
als durchaus wahr. Das „Anfechtlein“ vertrieb St. auf lange, wenn auch mic 
auf immer, die Luft an myftiichen Zahlenübungen. Sein zahlengewohnter un’ 
zahlengeübter Geiſt Juchte dafür Beihäftigung in der Coß Ehriftoph Ruboln 
(1. A. D. B. XXIX, 571-572). Wohl wurde St., namentlih auf Melanı 
thon's warmes Eintreten zu feinen Gunften, bereit3 1535 oder gar fchon Em: 
1534 wieder als Piarrer in Holzdorf bei Wittenberg angeftellt, aber die nädhil: 
zehn Jahre haben weder theologiiche noch der Wortrechnung angehörende Schrüüt: 
von St. entftehen jehen, während feine „Arithmetica integra“ der Vollendu— 
entgegen reifte, in welcher fie 1544 bei Petreius in Nürnberg im Drude erſchi 
Im Manuferipte war das mit Recht hochberühmte Werk jchon mindeſtens 15. 
vollendet, verfchiedene Umftände aber, Weberarbeitung einzelner Theile, &: 
ſchiebung neuer Gapitel, Herftellung jchwieriger Figuren u. |. w. verzögerten d 
Gricheinen faft biß zur Ungeduld des Verfafſers. 

Die große Austührlichkeit, in welcher die Gejchichte der Mathematik v:: 
pflichtet ijt, über die „Arithmetica integra® zu berichten, muß in diefer © 
ftellung, wo einem Gingehen auf einzelne Aufgaben der Rahmen der Allgemein 
Deutichen Biographie ſich widerſetzt, umgekehrt einer ganz fnapp gehalten. 
Schilderung weichen. Die Lebengbeichreibungen von Heinrich Grammateus (1. : 
D. B. IX, 578), Jakob Köbel (ſ. U. D. B. XVI, 345—349), Adam Ri: 
(j. A. D. B. XXVII, 576—577), Chriftoph Rudolff (ſ. U. D. B. XXIX, 571 ! 
572) bieten Gelegenheit, in aller Kürze die Meberzeugung zu gewinnen, bc' 
wenn Deutichland in der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts reich, ja überrn 
an Rechenmeiltern und Gofliften war, wenn manche von diefen eines weitve 
breiteten Ruhmes fich erfreuten, doch die Eigenleiftungen derjelben diefen Aut 
nur in geringem Maaße rechtiertigten. Das Rechnen mit Rechenpfennigen o! 
auf der Linie, dad Rechnen mit Ziffern oder auf der Feder, die mit Dukend: 
von Namen verfehenen Einzelfälle, welche im faufmännifchen Gejchältsleben 
darbieten, waren längſt überfommenes Erbe. Nicht anders verhielt es ſich m 
der Regel des falſchen Anſatzes. Die wäljche Praktik, die darauf hinaus lau 
Brüche, mit welchen zu rechnen it, in Summen anderer Brüche von Heiner: 
Nenner zu verwandeln, die womöglich wieder untereinander das Verhältniß er 
facher Vervieliahung aufweifen, giebt in ihrem Namen den italtenifchen I: 
Iprung zu erfennen. Die Coß oder Algebra trägt deögleichen einen frem) 
ländiichen Namen, Coß von dem italienischen Worte la cola — die unbekan 
Sade, Algebra aus dem Nrabilchen und jwar, wie man wähnte, don einr 
alten arabifchen Gelehrten Algebrad. So war, wenn nicht alles, doc) bei war: 
das meifte, was jene deutichen Rechenmeiiter und Coſſiſten lehrten, alte, oftm:o 
ſehr alte Erfindung, und es war eine, wenn auch nicht ganz leichte, doch IH 
bare Aufgabe für die gefchichtliche Forſchung, die Quellen zu ermittelm, welc 
dem einen, dem anderen Schriftjteller gefloffen waren. Und nun ftrai d 
„Arithmetica integra“ des Michael Stitel in die Erjcheinung, ein Werl, vw 
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3 in Deutfchland mindeftens jeit drei Jahrhunderten, ſeit den Zeiten bes 
Jordanus Nemorarius (j. A. D. B. XIV, 501—504), nicht gejchrieben worden 
mar! Daß nicht alles in ihr neu war, verfteht fich von ſelbſt; wie hätte der 
Name einer vollftändigen Arithmetik, den der alljeitig gebildete Projefjor der 
Medicin Milihius (j. A. D. B. XXI, 745) in Wittenberg dem Werte beilegte, 
ich nur halbwegs rechtfertigen lafien, wenn nicht aufgenommen gewejen wäre, 
was ſonſt ala Arithmetif bezeichnet wurde? Aber fräitig war unter dem Alt: 
Hergebrachten aufgeräumt. Das eigentliche Rechnen war auf das engite zu— 
iammengedrängt, dad Linienrechnen ganz entiernt. Die zahllojen Einzelregeln 
werden mit dem einen Worte bejeitigt, fie feien Menjchenquälerei (vexationes 
vopuli), die 8 Fälle der Coß, welche bei manchen Schrütftellern auf 24 fi 
anägedehnt hatten, werden in eine einzige Vorſchrift zufammengedrängt. Und 
neben dieſe alten Dinge in wejentlich neuer Form ftellt nun St. feine eigenen 
Unterfuchungen auf dem Gebiete der Zahlenlehre. Cs verjchlägt nicht viel, daß 
das meifte ohne wejentliche praftifche Verwendbarkeit iſt, daß 3. DB. die Reſte, 
welche bei Theilung einer Geheimzahl durch zweierlei Diviforen übrig bleiben, 
nur zur Auffindung diefer Geheimzahl, mithin zu einer Spielerei benußt werden, 
daR die Heritellung von Zauberquadraten ohne Nußen geblieben ift u. |. w. Es 
waren doch neue Aufgaben, welche geftellt und gelöft wurden. Es hatte der 
erfinderifche Geift eines Zahlentheoretifers, wie die Heutige Mathematik diefe 
Richtung nennt, fich zu ertennen gegeben. Und manches war auch fruchtbar. 
Der Zujammengehörigfeit einer arithmetiſchen und einer geometrifchen Progreifion 
(egte St. einen höheren Grad von Nühlichkeit bei, ala es jeine Vorgänger gethan 
hatten, und er machte damit einen weiteren Schritt auf dem Wege zur Er 
findung der Logarithmen. Die Binomialcoeificienten aber und ihre Bildungs» 
weife aus einander entdedt zu haben, iſt vollends Stifel's unbeftreitbares Ver— 
dient. Wir haben früher gejagt, dak St. an dem Studium don Rudolff's Coß 
ih zum Mathematiker ausbildete, aber das war nicht da® einzige Werl, mit 
welchem er fidy vertraut machte, auch Schriften von Rieſe, von Gampanus, dent 
leberjeger der euflidiichen Elemente, ja ein Werf des Jtalieners Gardano, welches 
gleichzeitig mit der „Arithmetica integra® bei Petreiuß in Nürnberg gedrudt 
wurde, bat St. in der „Arithmetica integra“ benußt und genannt. 

Ein Jahr fpäter, alfo 1545, erfchien wieder bei Petreius eine „Deutiche 
Arithmetica, inhaltend die Haußrechnung, die deutjche Coß, die Kirchrechnung. 
Alles durch Herr Michael Stifel auff ein bejondere newe und leichte weiß ge— 
jtellet.“ Sie ift nicht „jollichen geübten leuten” gejchrieben,, jondern für die 
große Menge, welche nicht einmal der lateiniſchen Sprache kundig ift, und darum 
ift auch die deutſche Coß in ihr enthalten, worunter St. verjteht, ex wolle jich 
ausichließlich deutjcher Ausdrüde bedienen, nicht iremdländifcher, von welchen 
Rudolf’ Coß wimmle, und durch diejes Beftreben tritt St. auch in die Reihe 
der Verbefjerer unferer Mutterfprache. Es ift vielleicht bemerfenswerth, daß er, 
der fonft jo leicht über das Ziel Hinausjchweifende, hier die richtigen Schranfen 
beachtet und die Wörter addiren, fubtrahiren, multipliciren, dividiren beibehält, 
welche ſchon nicht mehr fremdländifch feien. Weber den mathematiichen Inhalt 
der „Deutjchen Arithmetica” berichten wir nur, daß hier auf das Linienrechneh 
dad Hauptgewicht gelegt ift, und daß St. ſogar bis zur Ausziehung von Kubik— 
wurzeln mittelft Rechenpjennigen fich verfteigt, was weder vor noch nachher jemals 
verfucht worden ift. Die allgemeine Regel zur Anjegung und Auflöfung von 
Sleihungen bat aus der „Arithmetica integra* hier Eingang geiunden, ebenfo 
die Tafel der Binomialcoeificienten, wodurch die Behauptung fich belegen laſſen 
dürfte, daß St. diefen beiden Neuerungen eine große Bedeutung zuſchrieb. Die 
legte Abtheilung enthält einen von St. verfaßten deutichen Giftojanus. Es we 
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von Wichtigkeit in einer Zeit, wo jährlich erjcheinende Kalender noch zu ben 
Seltenheiten gehörten, durch Gedächtnißverfe die Anzahl der in jedem Monat: 
enthaltenen Zage und die Hauptiefte fich merfen zu können. Uriprünglich waren 
e8 lateiniſche Gedächtnißverfe, und weil Circumecisio Domini auf den 1. Yanıaı 
fiel, 30g man beide Wörter zufammen in Gifiojanus, wie alsdann die Gejammt: 
beit der Verſe hieß. Solche hat nun St. in deuticher Sprache verfertigt. 

Die nächte mathematische Veröffentlichung Stifel’8 iſt auß dem Jahre 1555, 
aber inzwiſchen hatte die wiffenfchaftliche Ruhe des Holzdorfer Aufenthaltes bereite 
wieder aufgehört, und wir müflen zur eigentlichen Lebensgeſchichte zurüdkehren. 
Der Ichmalkaldiiche Krieg war am 24. April 1547 durch den von Moriß von 
Sadjen auf der Lochauer Heide bei Mühlberg errungenen Sieg beendet, um 
dem Sieger war ala Preis die Kurwürde zugefallen. Nach Stifel’3 eigener Er: 
zählung vertrieben damals die jpanifchen Schaaren ihn mit allen feinen Piarr- 
leuten, und er floh zunächſt nach Frankfurt an der Oder, dann nach Preußen 
wo er bei Herzog Albrecht freundliche Aufnahme fand. Die Angabe, daß nad 
einem Berichte über eine Holzdorfer KHirchenvifitation von 1551 St. damals nod 
dortiger Pfarrer gewejen und um Gehaltsaufbefjerung eingefommen fei, mul 
daher auf einem Irrthum in der Jahreszahl beruhen. In jenen Nöthen dei 
Jahres 1547 erwachte in St. die alte Neigung zur Wortrechnung. Die Coi 
Rudolff's, mit welcher er fih, wie wir willen, ſeit October 1533 anhaltend 
bejchäftigt Hatte, enthielt jelbjt eine Wortrechnung. Die Buchftaben A bie 3 
mit Einjchluß des W und alleinigem Ausfchluß des U, waren, als der natür: 
lichen Zahlenreihe von 1 bis 24 entiprechend, mit deren Werthen verfehen, und 
nun waren Rechnungen, wenn auch nicht weiljagender Natur, wie St. fie liebte 
angeftellt, was einen Anftoß, um nicht zu jagen den Anftoß, zu abermaligen 
Deutungsverjuchen gegeben haben mag. Eines Tages, im Bade, fam ihm, audı 
hierfür beſitzen wir Stifel's eigene Erzählung, die Luft an, die Worte, weld: 
er damals fortwährend im Munde führte „Vae tibi Papa, vae tibi“, nach ihren 
Zahlenwerthe, jeder Buchjtabe wie früher ala Dreiedszahl aufgefaßt, zu unter: 
juchen. Er ließ durch feinen herbeigerufenen Knaben die Einzelzahlen, welche r: 
ihm angab, mit Rechenpfennigen anlegen. Al Summe entftand 1260, ein! 
Zahl, die zweimal in der Offenb. Joh. (XI, 3 und XII, 6) genannt if. 2x 
iprang St. aus dem Bade, fah die Zahl an und fand, daß der Knabe richtig 
gelegt hatte. „Und, fährt St. in feiner Erzählung fort, als mir das gwiſſen 
fommen wolt, das ich widerumb vmbgangen wer mit einer verworffnen Rechnung, 
fieng ich an zu bedenden, wie es nicht der rechnung ſchuld were, ſonder die jchuld 
were mein, das ich fie vbel gebraucht vnd unrecht appliciret Het. Vnd fiena 
alfo die rechnung widerumb an zutreiben.” Dabei blieb e8 auch, die Wort— 
rechnung begleitete St. überall hin, und er beharrte bei ihr bis zu jeinem Lebens: 
ende. Schreibt doch Dfiander in einem Briefe vom 19. Februar 1549, St. 
der in Memel Anſtellung gelunden, treibe es mit feinen Ausrechnungen toller 
alö je, jo daß man Sich erbrechen möchte (rediit ad vomitum cum sua supjn- 
tatione.... et delirat multo ineptius quam antea). Von Memel kam St 
1550 nad) Eichholz, von da furz darauf nach Haffftrom (Haberftro) bei Königs 
berg, und von legterem Aufenthalte aus überwachte er 1553 den in KHönigäber) 
fich vollziehenden Drud des dritten Werkes, um deſſen willen die Gejchichte de: 
Mathematik fich ihm dankbar zu erweilen hat. 

Die Coß des Chriltoff Rudolff, im J. 1525 erftmalig gedrudt, war etwas 
25 Jahre fpäter ſchon zu einer buchhändleriichen Seltenheit geworden, fo daß 
man fie um den drei» und vierfachen Preis nicht zu faufen befam. Da entichlos 
fih St., eine neue Ausgabe diefer Coß mit reichen Zufäßen zu veranftalten und 
zugleich auch jeine Wortrechnung, von welcher wir zum leberfluffe oft gefproden 
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haben, beizufügen. Ya in einer Vorrede bittet er darum, gerade den Drud des 
Anhangs zu bejchleunigen, jo lange er noch in der Nähe weile. Geine alten 
Pfarrkinder in Sachſen begehrten feiner, und es ſei leicht möglich, daß er über- 
rafchend jchnell fich zu ihnen zurücbegebe Die Zuſätze zur Coß enthalten neben 
vielerlei anderen Dingen auch wieder die allgemeine Gleichungsregel und die 
Binomialcoefficienten. In der Wortrechnung find ganze Seiten voll Säbe, deren 
Buchſtabenſummen den räthjelhaften bibliichen Zahlen gleich fommen. Der Sinn 
der Sätze ift itet3 ein gegen das Papſtthum gerichtete. So ift 666 die Summe 
von „Sed ecce Leo Papa“, von „Ecce bestia magna“, von „Leo et draco“; 
1260 ift „En ex Ecclesia dei Papa fiet* oder „Sed fidem odit Papa, fidem 
hanc“ u. |. w. 

Wenn und auf welche PVeranlaffung Hin St. die Stellung in Haffftrom 
wieder niederlegte ift nicht befannt. Bielleicht folgte er wirklich einer an ihn 
ergangenen Berufung, wenn auch nicht zu jeiner alten ſächſiſchen Gemeinde. 
Dielleicht vertrieben ihn theologifche Streitigkeiten, an welchen es damals nirgend 
in Deutichland fehlte. Die reformatorischen Gedanken, welche allerwärts fich 
Bahn zu brechen fuchten, waren nur durch ihren Gegenſatz gegen die lange Zeit 
alleinherrfchende Lehre, aber nicht in ihren neuen Glaubensbehauptungen in 
Uebereinftimmung. Neben den großen Schlagworten, in denen Luther und 
Zwingli fih trennten, gab es Eleinere, welche aber nicht minder haßerfüllte 
Spaltungen veranlaßten. So die Spaltung zwilchen Dfiander und feinen 
Freunden auf der einen, der Wittenberger Schule auf der andern Seite, welche 
von der Reformationsgefchichte unter dem Namen der ofiandrijchen Streitigkeiten 
erzählt wird, und welche noch über Oſiander's am 17. October 1552 in Königs» 
berg erfolgten Tod fi hinauszog. An der Spite von Dftander’3 Gegnern 
ſtand bald Mörlin, ein geborner Wittenberger, der anfangs zu vermitteln gejucht 
hatte. Aus der Werne fchrieb Flacius gegen den Oſiandrismus, wiewohl er 
ſelbſt wegen anderer Fragen mit den MWittenbergern in Fehde lag. Auch von 
St. wird berichtet, daR er auf Mörlin’3 Seite trat, und bei dem großen Ein- 
fluffe, den Dfiander am Hofe des Herzogs Albrecht befeffen Hatte, ift es nicht 
unmöglih, daß jene Parteinahfme St. feine Stelle koſtete. Jedenfalls war St. 
im Sanuar 1557 Pfarrer in Brüd bei Treuenbriegen und noch immer in nahen 
Beziehungen zu Mörlin, welcher ihn beauftragte, den Frieden zwilchen Flacius 
und Melanchthon zu vermitteln. 

Noh ein Aufenthaltswechjel Stifel’3 it befannt. In der Matrifel der 
Univerfität Jena für 1559 ift eingetragen „Michael Stieffel, Senex, Artium 
Magister, et Minister verbi divini“. Dort aljo hat St. die acht letzten Lebens— 
jahre zugebraht. Zur Univerfität hat er vermuthlich nicht in amtlicher Ver— 
bindung geftanden ohne mit Sicherheit in Abrede jtellen zu fünnen, daß er ab 
und zu mathematifchen Unterricht ertheilte, wie er eö ganz gewiß von Holzdorf 
aus in Wittenberg gethan Hat. Seit 1557 war Flacius, von welchem oben 
die Mede war, Profeffor der Theologie in Jena. Diefer, mit drei anderen 
Gollegen, fühlte fich gewiffermaßen zum Keßerrichter unter den Glaubensgenoſſen 
berufen. Auch St. entging ihren Anfeindungen nicht und wurde von der Kanzel 
herunter geſchmäht, ala „Antinomer, Gefetichänder, wie fie es verdeutichen, deß 
mich Gott der Herr unschuldig weiß”, wie der alte Mann in einer Klagſchrift 
an Herzog Johann Friedrich fi) beichwert. Dieje lebten Händel veranlaßten 
noch zwei ausgedehnte Streitichriften Stifel’3, in lateinischer Sprache die eine, 
die andere im deutjcher Sprache. Der Drud derjelben unterblieb aber, vielleicht 
mit Rüdficht auf die Derjagung des Flacius aus Jena 1562. Auch eine deutjch 
geihriebene Auslegung der Apokalypſe hat St. nicht mehr durch den Drud ver- 
öffentliht. Er vermachte fie bei feinem 1567 erfolgten Tode feinem Freunde, 
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dem Profefior der Theologie Selneder in Jena, welcher dann ſeinerſeits die 
Handichrift der Thomasbibliothel in Leipzig ſchenkte. 

Dal. außer Stifel's mathematischen Schriften, welche jedenfall ala bie 
ficherften Quellen zu betrachten find und hier hauptjächlich benugt wurden, 
noch: ©. Th. Strobel, Neue Beiträge zur Kitteratur, beſonders des jechjehnten 
Jahrhunderts. Eriten Bandes erjtes Stüd. ©. 5—89. Nürnberg und Alt: 
dorf 1790 und den Xrtifel „Stiefel“ von G. Kawerau in der Realencyklopädir 
für protejtantifche Theologie und Kirche. 2. Auflage. XIV, 702— 70%. 
Reipzig 1884. Gantor. 

Stifft: Andreas Joſeph Freiherr v. St., berühmter Öfterreichiicher Art, 
it am 30. Nov. 1760 zu Röſchitz in Niederöfterreihh geboren. Er ftubirte in 
Wien, erlangte hier 1784 die mediciniſche Doctorwürde und ließ ſich darauf als 
Arzt in Wien nieder, wo er ſehr bald eine ebenſo auägedehnte wie vornehme 
Glientel gewann. Nachdem er gleich zu Beginn feiner ärztlichen Thätigfeit ein 
zweibändiges Wert „Praktiiche Heilmittellehre” (Wien 1790—92) geichrieben 
hatte, gewann er 1795 mit einer weiteren Arbeit über die zwedmäßigfte Re 
organifation der medicinifch » chirurgifchen Joſephs-Akademie eine Preismedaiile 
und lenkte hierdurch die Aufmerkfamteit der damaligen ärztlichen Koryphäen der 
Refidenzftadt, befonders des kaiſerlichen Leibarzies dv. Stoerck auf fich, ſodaß c: 
zum 2. Wiener Stabtphyfilus und Sanitäts-Magiſter ernannt wurde. Dieſe 
Stellung verwaltete er mit jo großem Erfolge, daß er bereits 1796 zum So: 
arzt, 1798 zum wirklichen f. £. Xeibarzt ernannt und ihm 1802 der Hofrath— 
harafter verliehen wurde. Nah Stoerd’3 Tod (1803) wurde St. fein Nach— 
tolger als Leibarzt, Director des mebdicinifchen Studiums an der Univerfität 
Büchercenfor im mediciniſchen Fache, Protomedicus und Präfes der Facultät, geb 
jedoch 1808 das Amt als Director des medicinifchen Studiums und des Sanitäts- 
weſens wieder auf. 1813 zum wirklichen Staatd- und Gonferenzrath ernannt, 
begleitete er den Kaifer auf den Feldzügen von 1813—15, mo er ununter- 
brochen an deſſen Seite blieb und wiederholt das Glüd hatte, ihn von lebens 
gefährlichen Erkrankungen zu heilen. 1826 wurde er in den nmiederöfterreichiichen 
Ritterftand erhoben, erhielt 1834 auf Anjuchen feinen Abfchied und feierte am 
21. Aug. defielben Jahres fein 5Ojähriges Doctorjubiläum, wobei ihm Ovationen 
verichiedener Art bereitet wurden. Sein Tod erfolgte am 16. Juni 1836 u 
Schönbrunn bei Wien. St. Ipielt in der Geichichte der Univerfität Wien ſowir 
des öfterreichiichen Sanitätäwejens eine bedeutende Rolle. Sein Hauptverdieni: 
beiteht darin, eine gründliche Reform des Medicinalwelens durchgeführt yu 
haben. Durch das Vertrauen des Öfterreichiichen Kaiferd mit großer Macht aus 
gerüftet gelang ed ihm, wefentlich nach feinen Entwürfen eine Neugeitaltung dee 
medicinifch » hirurgiichen Studiums an allen Lehranftalten der Monarchie vor 
zunehmen, neue Lehrftühle zu errichten, eine Studien-Holcommiffton zu organi- 
firen und andre Reformen vorzunehmen, ſowie vermöge ſeines Vorfihes im 
Studien-Departement überhaupt auch auf Aenderungen im Studium der Rechts: 
und polytechniichen Wiſſenſchaften hinzuwirken. St. machte fich ferner durd 
Einführung der Kuhpodenimpfung verdient, impfte jelbft zunächjt mehrere Mit: 
glieder der Eaiferlichen Familie, ſorgte für eine Erweiterung und VBervolllomm: 
nung des Thierarznei-Inſtituts, das auf feine Veranlafjung der Oberaufficht dei 
Hoffriegsraths entzogen und der Studien-Öofcommilfion unterjtellt wurde, um 
bewirkte die Errichtung eines eigenen Militär-Sanitätscorpe. Beim erfien Er— 
icheinen der Cholera 1831 gelang ed ihm noch ala 7Ojährigem Greife durch 
fein energiiches Auftreten bei dem allgemeinen Chaos den gefunfenen Muth der 
Bevölkerung zu heben. Als Nicht-Contagionift forgte er für Aufhebung aller 
Sperren und ftellte damit den freien gefellichaitlichen Verkehr wieder ber. — 
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Weniger verdienftvoll ift Stifft's Wirken in rein wiſſenſchaftlicher Beziehung. 
Zwar war er vom 17. Bande an zujammen mit feinem Eollegen J. N. v. Rai« 
mann Mitherausgeber der „Medicinifchen Jahrbücher der k. f. öfterreichifchen 
Staaten“, auch hat er noch einige Kleinere Arbeiten gefchrieben, im übrigen 
aber ift er nicht frei von dem Vorwurf, „daß er in feiner unbejchränkten Herr- 
chaft über alle Theile des öffentlichen Sanitätsweſens“ vielfach willfürlich und 
nach perjönlichen Interefien verfuhr, manches Talent eher unterdrüdte als 
'örderte und nur Strebern, Schmeichlern und jolcden wohlwollte, die für feine 
Inftitutionen blinde Lob Hatten, fodaß Männer wie P. Frank und J. N. Ruft 
ich feiner Protection nicht zu erfreuen hatten und Wien verlaffen mußten. 
Bol. Pulchmann, Die Medicin in Wien während der letzten 100 Jahre 
(Wien 1884). — Biogr. Lexikon hervorr, Aerzte V, 538 und die daſelbſt 
angegebenen Quellen. Pagel. 

Stifft: Andreas Freiherr v. St., öſterreichiſcher Schrüitfteller, wurde am 
10. Mai 1819 ala Sohn des fpäteren Unterſtaatsſecretärs Freiherrn dv. Stifft 
ın Wien geboren und erhielt dem Stande jeiner Eltern entjprechend, eine ſorg— 
'ältige Erziehung feit der früheften Jugend. Er vollendete die Mittelfchulftudien 
und begann 1835 das Studium der Rechtäwifienichaft an der Wiener Hoch— 
ichule, worauf er 1840 ala Rechtöauscultant eintrat und im J. 1842 den juri— 
diſchen Doctorgrad erlangte. Bis 1848 diente er in der angegebenen Gtellung 
ala Juſtizbeamter, von jenem Jahre an aber wandte er fich plöblich der 
Journaliftit zu, wurde Mitarbeiter der „Allgemeinen öfterreichiichen Zeitung“, 
ipäter des regierungsfeindlichen Blattes „Der Radikale“ und erlangte durch feine 
ın vielen Streifen der Bevölkerung damals begeiftert aufgenommene Sprache große 
Beliebtheit, jo daß er auch in den Wiener Gemeinderath gewählt wurde, nachdem 
er feine amtliche Stellung aufgegeben hatte. St. zeigte gleichzeitig einen eigen: 
thümlichen frömmelnden Hang, hatte fih lange Zrit auch mit Helljeherei und 
dergleichen abgegeben und wirkte nach der Revolutiongzeit als einfacher Journalijt 
insbefondere in dem Tagesblatte „Der Wanderer“. Uebrigens beichäitigte ſich 
St. auch mit jelbftändigen litterariichen Arbeiten, ohne jedoch zunächſt etwas 
davon zu veröffentlichen. Exit jeit 1861 erfchienen Einzelwerfe aus feiner Feder 
und zwar ſowol auf dramatijchem Gebiete ald auch auf demjenigen de Romane. 
Später war St. immer weniger publiciftifch tätig, betrieb aber fortwährend 
litterarifche Studien und vollendete verjchiedene größere Romane, deren Manu— 
icripte fich in feinem Nachlaffe vorfanden. Er ftarb am 13. December 1877 
zu Wien. 

Bon Stifft’3 Werten ift das geiltvolle Buch: „Culturſtudien. Kunſt- und 
Reifebriefe aus der Schweiz und Deutichland” (Berlin 1865) insbejondere her» 
vorzubeben, es enthält feſſelnde Neifeberichte und biographiiche, Litterar= und 
tunſthiſtoriſche Skizzen. Außerdem erichien fchon 1863 ein ähnliches Werk: 
„Nord und Süd. KHunft: und Reifebriefe”. 1863 gab St. den Roman: „Drei 
Bücher vom Geifte“ heraus, diefem folgte ein Jahr fpäter der Roman: „Im 
Sturm des Lebens” (2 Bde.), ferner die Romane: „Modernes Leiden” (2 Bde., 
1867) und „Renaifjance und Romantik“ (2 Bde., 1869). Im J. 1861 er 
ſchienen „Dramatiihe Schriften“ in 3 Bänden. Die Erfindung in diefen Ro» 
manen Stifft’3 zeigt den gewandten Geiit, die Durchtührung in vielen Gapiteln 
den überaus begabten Schriftiteller. Allerdings ericheint Vieles darin von ber 
eigenthümlichen Lebensanſchauung d:ı8 Berfaffers überwuchert. 

Wurzbach, Biogr. Leriton NXXIX. — Brümmer, Lexikon der Be 
Dichter des 19. Jahrh. U. 

Stift: Chriftian Ernſt St., Montanift und Geologe, a am 

26. Auguft 1780 in Dillenburg geboren und durchlief nach Beendigung Teinee 
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cameraliftifchen Studien die verfchiedenen Stellungen des Bergiachs in nafjauifchen 
und 3. Th. großh. bergifchen Dienften bis 1816 zum herzogl. Oberbergrath ir 
Wiesbaden. Er trat dann von 1829—42 in Ef. niederländifche Dienjte, macht: 
eine mineralogilche Reife nach den Inſeln Curacao und Araba und wirkte zu— 
legt al3 Geh. Rath im Minifterium für das Großherzogthum Luxemburg. Seit 
1847 außer Dienft lebte derjelbe in Biebrid, wo er am 5. April 1855 ftarb. 
Außer jeiner amtlichen, außerordentlich erfolgreichen Thätigkeit ald Bergbeamte: 
machte fih St. noch beſonders verdient durch das jehr inhaltäreiche und ge 
diegene Werk: „Geognoftiiche Beichreibung des Herzogthums Nafjau in be: 
fonderer Beziehung auf die Mineralquellen des Landes” (1831), welches di: 
Grundlagen unſerer Kenntniß von der mineralogijch-geognoftiichen Beſchaffenheit 
diejes Landes bildet. Auch lieferte er in Moll's Ephemeriden 1808 eine „Be 
ſchreibung des Fürſtenthums Corvey“ (Jahrb. d. Ver. für Naturf. in Rafjau X. 
1853). vd. Gümbel. 
Stifter: Adalbert St., deutfch-öfterreichiicher Dichter, Maler und Päda— 
goge, wurde am 23. October 1805. zu Oberplan im Gebiete de Böhmerwalder 
geboren, den er in feinen Schriften jpäter jo vielfach verherrlichte. St. verlebt: 
die erfte Jugend bei den Eltern, jein Water war Leinweber und Flachshändler 
im eigenen Haufe zu Oberplan. Die Eltern, die Großmutter Urjula, der Groß— 
vater Auguftin und wenige andere Perjonen des Haufes wirkten zunächſt au’ 
dad Gemüth des Knaben ein und brachten wol auch die Keime des Talente: 
welches in ihm gelegt war, zur erften Entwidlung. Die Großmutter erzählt: 
Märchen, Geihichten und Sagen der Heimath, an denen fich der Kleine nich: 
fatt hören fonnte und die fich tief in feine Seele einprägten, daneben wirkte dir 
Schönheit der Natur mächtig auf den Knaben ein, der ja frühzeitig den Böhmer 
wald mit feinen prächtigen Forſten und Wäflern kennen lernte, deſſen Höhenzüge 
fih vor dem Heimathsorte erjtredten. Frühzeitig verriet St. eine überaus 
rege Phantafie und bejondere Aufmerkſamkeit für malerifche Gegenftände Als 
er mit dem jechiten Jahre die Schule zu bejuchen begann, welche unter ber 
Leitung des Schulmeiiters Jenne ftand, zeigte der Knabe gute Entwidlung:- 
fähigkeit und hübjche Begabung auch für Muſik und Gefang, jehr bald fand er 
an Büchern naturwiffenichaftlichen oder erzählenden Inhaltes großen Gefallen. 
Bezeichnende Züge, welche dem Dichter St. biß zu feinem Lebensende verblieben 
traten auch damals jchon hervor, jo die Abneigung gegen Unwahrheit und Lüge, 
gegen Robheit und Gemeinheit der Gefinnung, Jchon im Anabengemüthe zeiat: 
fih damals die Hinneigung zum Edlen und Schönen und die Vorliebe für ge: 
waltige Erjcheinungen in der Natur. Seinen Vater verlor St. leider frühzeitig 
und infolge eines großen Unglüdes, das ihn betroffen Hatte. Derjelbe waı 
nämlich eines Tages mit einer Ladung Flachs ausgefahren, der Wagen ſtürzte 
um und erichlug den Mann. Dies geichah im November des Jahres 181: 
und die zurüdgebliebene Wittwe hatte nun feine leichte Aufgabe mit der Er- 
nährung und Erziehung don fünf Kindern. Der Knabe Adalbert zeigte fid 
begabter und obgleich der Staplan von Oberplan nicht viel von defjen Talenten 
bielt, als letzterer Lateinischen Vorunterricht erhalten follte, beftand der Groß: 
vater, melcher fich die Begabung des Enkels nicht ausreden ließ, doch darau! 
den Knaben jtudiren zu laffen und führte ihn jelbjt nach Kremsmünfter, two 
fi) die berühmte Abtei und deren ausgezeichnete Schule befindet. St. wurd: 
in der That nach kurzer volllommen beiriedigender Prüfung dafelbit aufgenommen 
und betrieb nun mit großem Eifer feine Studien, in welchen er jchöne Erfolge 
aufwies. Daneben bot fich ihm auch Gelegenheit, feinem Triebe nach dem Lelen 
von Dichtungen zu folgen, wobei er auch Schiller’ 8 Räuber fennen lernte. So 
bildete fich der Jüngling unter der Leitung der vortrefflichen geiftlichen Lehrer 
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des Stiftes in den Lehrgegenftänden tüchtig aus, auch die Muſik und £örperliche 
Uebungen , wie inabefondere dad Schwimmen wurden eifrig betrieben, endlich) 
wendete er dem Zeichnen und Malen große Aufmerkfamkeit zu, wofür er be- 
fondere Begabung verriethb. In das Studium der Werke Schiller’ 3, Goethe's 
und der übrigen Glaffiter unferer Litteratur wurde zu Kremsmünſter St. durch 
den Profeſſor P. Ignaz Reiſchl eingeführt, feine deutfchen Arbeiten — es 
wurden insbejondere auch jolche in Verſen aufgegeben — zeichneten fich durch 
trefflicHe Anlage und Durchführung aus, eine folche Arbeit, die Gründung von 
Kremsmünfter behandelnd, Hatte einen erheblichen poetijchen Werth und ift nach 
Stifter’3 Tode veröffentlicht worden. Damals dichtete der Jüngling auch ſchon 
aus eigenem Antriebe, und Manches von diefen Poefieen ift handjchriftlich er- 
halten. Nachdem die ſechs Gymnaftalclaffen und die ſog. zwei „philofophiichen 
Jahrgänge” abfolvirt waren, Jollte der junge Mann das Studium für feinen 
Vebenöberuf wählen. 

Er entichied fih für die rechtswiffenichaftlichen Studien und bezog im J. 
1826 die Univerfität in Wien. Allerdings zogen den jungen Wiffensdurftigen 
Fächer wie Mathematit, Phyſik und Naturwiffenfchaiten mehr an als die juri« 
itifchen Dieciplinen, er verwandte daher viel mehr Zeit auf jene Gegenftände 
und befuchte auch VBorlefungen ausgezeichneter Lehrer wie Ettingshaufen, Littrow 
u. f. w., welche diefelben behandelten. Der jchönen Kitteratur und der Kunſt 
wurde daneben ebenfalls viel Zeit gewidmet und es entitanden manche Lande 
Iichaftabilder Stifter's, von denen jedoch wenige erhalten blieben. Seine Lieblings» 
fudien und der Verkehr mit KHünftlern und Schrütftellern ſowie der Eintritt in 
die Häuſer hervorragender Yamilien, welcher ihm durch das Ertheilen von 
Unterrichtöftunden leicht gemacht wurde, veranlaßten St., nachdem er die juri« 
ſtiſchen Studien auch ſchon vollendet, vorläufig kein eigentliche® Amt, das ihn 
geiefjelt hätte, aufzujuchen, zumal ihm die erwähnten Privatitunden für feinen 
Lebensunterhalt genügendes Erträgniß abwarfen. In Wien Hatte St. während 
der Studienzeit auch Gelegenheit das Theater, und zwar die beite deutſche 
Bühne des Burgtheaterd, mit den ausgezeichneten Künjtlern wie Anihüß, La 
Roche ıc. kennen zu lernen, ein Umjtand, der für feine innere Entwidlung von 
nicht geringem Ginfluffe blieb. Zur Zeit der ferien bejuchte der junge ins 
Xeben tretende Mann gewöhnlich feine jchöne Heimath und den Böhmerwald 
und es iſt wol anzunehmen, daß die eriten prächtigen Naturfchilderungen aus 
deilen Gebiete den Anfchauungen und Beobachtungen jener Zeit entjtammen. 
Die vortrefflihen Erfolge auf pädagogiſchem Gebiete, welche Stifter's Methode 
aufwieß, veranlaßte, daß derjelbe ala Erzieher und Lehrer jehr gejucht wurde 
und verjchiedene jeiner damaligen Schüler Haben in der Folge hohe Stellungen 
bekleidet, jo war auch Fürſt Richard Metternich, der Sohn des mächtigen Staats— 
fanzler@, ein Zögling des Dichter, welcher in den Häufern Metternich's, der 
Fürftin Schwarzenberg und anderer hHerdorragender inäbejondere geiftige Bes 
ftrebungen hochſchätzenden Adelsfamilien aus und einging. Bei Frau vd. Gollin, 
der Wittwe des Dichters, wo ſtets geiftige Größen Wiens zufammentrafen, war 
St. ebenialld ein gern gejehener Gajt. Diefe Dame gab fich überhaupt alle 
Mühe um den jungen Dann, deijen Begabung fie ſofort erfannt hatte, dem 
Kreife ihrer Bekannten zu empiehlen. Bet der Fürſtin Schwarzenberg, wojelbit 
St. ala Gefellichafter und Vorleier fich ebenfalld großer Schäßung erfreute, ver: 
fehrte er auch mit Friedrich Schwarzenberg, dem Sohne der Fürſtin und be— 
fannten Berfafjer der „Lanztnechtbücher“, in anregender Weije. 

Berhältnigmäßig ſpät geichah es, daß St. fein großes Talent als Dichter 
erfannte und er vor die Deffentlichkeit trat, obgleich aus feinen Briefen dom 


J. 1832—1836 hervorgeht, daß er fich vielfach mit Litterariichen Plänen be» f 


ui 
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ichäftigte, auch Gedichte, die er damals verfaßte, blieben erhalten und wurden 


ipäter veröffentlicht. St. ſchwärmte zu jener Zeit insbeſondere für feinen Lich» 
lingsdichter Jean Paul, deffen wilde Leidenjchaftlichkeit und mächtige poetiſch 
Sprache ihn vor allem anzog. Stifter’3 Briefe an Adolf Frhın. v. Brenne: 
vom 9. 1832 und 1834 laſſen den Einfluß, welchen Jean Paul damals au' 
ihn ausübte, überaus deutlich erfennen. Diefer Einfluß tritt übrigens auch ır 
einzelnen der allerdings erſt jpäter veröffentlichten „Studien“ hervor. Immer 
noch glaubte St., daß er berufen jei ala Maler hervorragenderes zu leiten und 
legte jeinen poetijhen Entwüjen durchaus feine größere Bedeutung bei. Aller 
dings Hatte er wirklich zu jener Zeit Bilder gefchaffen, welche „durch bie einheit: 
liche und echt poetilche Stimmung, welche in denfelben zu Ausdrud gebracht iſt, 
wirklichen Kunſtwerth beſitzen“. 


In Friedberg, dem freundlichen Städtchen am Böhmerwald, hatte St. auch | 


zum eritenmale ein Herzensbündniß gejchlofen, zart und innig, der Naturanlae: 
des feinfühlenden Mannes entiprechend, in der Lieblichen Geftalt Nataliens im 
Nachſommer hat viele Jahre fpäter der Dichter das deal jeines Herzens ae 
zeichnet. Aber da der junge Mann noch feine fefte Anftellung befaß, fo ver— 
weigerten die Eltern Fanni's zur Verbindung ihre Einwilligung und ala St 
in Wien den: Bannkreiſe der Geliebten entrüdt war, erfuhr er eines Tages, dat 
diefe mit einem anderen Manne vermählt erichien. Zange Zeit übte der Schleg 
jeine Nachwirkung auf das Gemüth des Poeten, bis diejer fi) in da3 linat- 


änderliche zu fügen wußte. Die Beichäftigung mit der Malerei und Poefie, dr | 


Verkehr mit dem hervorragenditen Dichtern und Künftlern der Reſidenz und 
häufige Beſuche in den erwähnten Gejellichaftäkreiien, zu welchen St. gemwifie:- 
maßen genöthigt war, jtellten fchließlich die Ruhe in feinem Innern wieder ber, 
ja es fam jogar dazu, daß er wieder Neigung zu einem Mädchen, Amalie Mo- 
haupt, welches er an einem Unterhaltungsabende kennen gelernt hatte, ſaßte 


und fi am 15. November 1837 mit der Geliebten vermählte. Diefelbe war | 


die Tochter eines im Ruheſtande lebenden Artillerieofficiers und bejaß fein Ber- 
mögen. St. mußte nun darnach trachten eine feſte Stellung zu gewinnen, er 
richtele fein Augenmerk insbefondere auf eine Stelle im Lehrfache. Die Aus- 
jiht jedoch auf eine Profeſſur an der TForitlehranftalt zu Mariabrunn, au 





welcher er fich durch eigene Studien dvorbereitet, Jchwand mit der Beſetzung des | 


Poſtens durch einen andern Bewerber wie ſchon früher im Jahre 1836 ein 
Alfiitentenftelle der Phyſik, welche St. angeſtrebt Hatte, trog mancher Protection 
ebenfalls einem Andern verliehen worden war. 

Im J. 1840 war's als Stifter’3 Dichtertalent durch ein ihm entfallenes Mangu— 
ſeript, das er beim Beſuche einer ihm beiveundeten familie in der Rocktaſche 
getragen hatte, entdedt wurde. Es war die Handjchrift des „Condor“ und au’ 
AUndrängen der Freunde entichloß fih St. zur Veröffentlichung, welche in dem- 
jelben Jahre in der vortrefflichen „Wiener Zeitſchrift“ Witthauer’s erfolgte. 
Der Nedacteur Witthauer hatte ein ausgezeichnetes Urtheil und die Begabuns 
Stifter’3 Jofort erfannt; bald darauf trat auch Graf Majlath, der Herausgeb:: 
des im Verlag von Guſtav Hedenait in Belt ericheinenden Tajchenbuches „Jrie 
mit St. in Verbindung und fowol in der „Wiener Zeitichriit“" ala auch in be: 
„Iris“ erichienen feit 1840 und 1842 regelmäßig novelliftifche Beiträge dee 
Dichters, welche nicht nur vom öjterreichiichen fondern dom geſammten beuticher 
Fublicum mit Begeifterung aufgenommen wurden. Wie fih St. zu jener ge: 
als Erzieher gab und wie er pädagogifch zu wirfen veritand, wie einfach er in 
den eriten Jahren feiner Ehe lebte, wie er im Verkehre erſchien und welde bed: 
Beachtung alle Gejellichaftskreife zunächſt in Wien feiner Perfönlichleit jchenkten, 
darüber hat Em. Kanzoni im Wiener „Concordia = Salender“ für 1869 einen 
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anziehenden bortrefflihen Auffat veröffentlicht. Im J. 1844 erfchien der 1. und 
2. Band der „Studien“ in Hedenaft’3 Verlage zu Peſt, welchen Bänden bis 
1350 noch vier weitere fich anreihten. War auf St. ſchon nach der Veröffent— 
hung der erjten Erzählungen in Zeitfchriften und Tafchenbüchern die befondere 
Nuimerffamkeit der Litterarifchen Streife gelenkt worden, jo wurde er nach dem 
Sricheinen der „Studien“ bald ein in ganz Deutichland und darüber hinaus 
berühmter Schriftiteller. Er lebte zu jener Zeit ausjchließlich in Wien, und tm 
Sommer machte er das eine oder das andere mal Bejuche in Oberöjterreich 
oder in feiner fchönen von ihm bdichteriich verherrlichten Waldheimath. Mit 
dem Berleger der „Iris“ und feiner „Studien“ verknüpfte ihn bald ein geijtiges 
Band, das fich immer mehr zum wahren Freundſchaftsbunde geitaltete. Beredtes 
Zeugniß für das innige Verhältniß zwiſchen Dichter und Derleger legen bie 
ahlreichen Briefe Stifter’3 an Hedenajt in der von J. Aprent herausgegebenen 
Sammlung der „Briefe“ (3 Bde., 1869) ab. Gin eigenartiges vortreffliches Unter- 
nehmen, welches St. und Hedenaft damals gemeinjam begründeten, ijt das 1844 
erihienene Buh „Wien und die Wiener“, deifen eigentliche Redaction St. führte, 
wie er auch eigene Arbeiten über Wiener Verhältniffe und Dertlichleiten dazu 
beitrug, die Heute noch als muftergültig daitehen. In den äußeren DVerhält« 
niffen des Dichters änderte fich Jahre lang nichts, der Ertrag feiner litterarifchen 
und pädagogiichen Thätigkeit bot ihm die Mittel zum Leben, zumal feine Ehe 
mcht mit Kindern gejegnet war. Gr verkehrte mit Dichtern wie Zedliß, Grill« 
varzer, auch mit Betti Paoli u. A. und wegen feiner gediegenen Art des Vor— 
trages und des Vorlefens wurde er in manchen Häufern des Wiener Adels ein- 
seladen fich auch auf diefem Gebiete zu betätigen, insbejondere finden wir"ihn 
als Vorlefer in Gejellfchaiten bei der fchon oben erwähnten jeingebildeten Fürftin 
Schwarzenberg. Einmal dachte St. felbit daran öffentliche Vorlefungen äſthe— 
tiihen Inhaltes zu halten, es trat aber eigenthümlicher Weife die Studien- 
bofcommilfion dem Plane, welchen er au&gearbeitet vorlegen mußte, entgegen. 
So mußte er diefen Plan aufgeben, von welchem er in feinen Briefen mit großer 
Norliebe ſpricht und der auch in vielen reifen, wo er verkehrte, großen Ans 
!lang fand. Des Dichters Wunſch das Meer und Italien zu jehen follte zwar 
vorläufig nicht in Erfüllung gehen, dagegen zog es ihn immer mehr nad Ober- 
öiterreich,, wo er insbeſondere in der ruhigen jchön gelegenen Stadt Linz am 
Tonauftrom gern weilte, ſchon im J. 1847 lebte er längere Zeit dajelbit. 
Tas J. 1848 mit feinen gewaltigen Greignifjen traf ihn wieder in Wien, der 
Dichter war dem Drange nach freiheitlicher Gejtaltung der Verhältnifie, welche 
zerade für den Schriftjteller bisher unerträglich waren, durchaus nicht abhold, 
aber tiefe Betrübniß erariff den zartfühlenden Mann, ala er jah, welche Wen— 
dung die Bewegung nahm und wie Rohheit und Gemeinheit ihre Herrſchaft 
ausübten. Er verließ betrübten Herzens im Mai des genannten Jahres jein 
geliebte Wien und überfiedelte nach Linz. Wie er über die Bewegung jener 
Zeit dachte zeigt ein Brief an Hedenait vom 25. Mai 1848 (Briefe I, 150 ff.), 
ın weldem ©t. feine Anficht über die Zuftände in der Refidenz in ausführlicher 
Beife darlegt. Er fchreibt u. A. darin: „Jch bin ein Dann des Maaßes und 
der Freiheit — beides iſt jeßt leider geiährdet, und Viele meinen, die Freiheit 
erſt recht zu gründen, wenn fie nur fehr weit von dem früheren Eyitem ab- 
schen, aber da fommen fie an das andre Ende der freiheit. — Erjt wenn die 
Anzahl Männer, die fich felbit zügeln können, und die ihnen im Uebermaaße 
iuftrömende Gewalt ala Gleichgewicht in irgend eine andre Schale zu legen ver— 
mögen, fehr groß wird, iſt das comjtitutionelle Leben fertig. Und das tft 
'hwerer, ala man denkt.“ Mehrfach finden wir in den Briefen jener Neit jene 
Srfinnung und feine klare Beu— * Greignifje der Jahre 18: ud 149 
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ausgejprochen. Sein Glaube an die Menſchheit erlitt aber auch durch die viel! 
fachen Greuel, welche zu Zage traten, einen barten Stoß und damals jo: 
ſenkte fich eine trübe Anjchauung des Menfchenthums in feine Seele. „Als di 
Unvernunft“, fehreibt er (Briefe I, 178 ff.), „der hohle Enthufiagmus, dann di 
Schlechtigkeit, die Leerheit und endlich jogar das Verbrechen fich breit machten .., 
da brach mir buchitäblich das Herz.“ — „Alles Schöne, Große, Menſchlich 
war dahin, dad Gemüth war zerrüttet, die Poefie gewichen.“ Lange dauert es, 
bis in Stifter’ 8 Gemüth wieder mehr Ruhe eingetreten war. Selbſtverſtändlid 
hatten die Wirren der Zeit auch auf den Erwerb und das äußere Leben Stilter i 
wejentlichen Einfluß, der Berfehr mit Ungarn und mit jeinem Verleger wai 
eine Zeit lang unterbrochen, die „Iris“ hörte auf zu erjcheinen, die Zeitfchrüiten 
boten für die fchönften Blüthen der Dichtung wenig Raum. Trotzdem entwar] 
St. damals ſchon Pläne für größere Romane. Man war übrigens im J. 1845 
auf des Dichters pädagogiiche Thätigkeit aufmerkfam geworden, berief ihn in dad 
Unterrichtöminijterium und als er ablehnte, wurde ihm vom Unterrichtäminiite: 
Leo Graf Thun die Stelle eines Schulrathes Für Niederöfterreich angeboten. 
Jetzt wollte ſich aber der Dichter von Linz und Oberdjterreich nicht trennen, ci 
erbat fich einen ähnlichen Poften für Oberöfterreich und derjelbe wurde ihm audi 
wirflih im Yuni 1850 verliehen. St. führte vorläufig als Schulrath die In 
ipection der Volksſchulen im Lande und feinem Einfluffe find in der That zahl: 
veiche Verbeſſerungen und Einrichtungen zu verdanken, welche zeigen, daß ſic 
St. auch ala praftiiher Schulmann bewährte. Insbeſondere lenkte er ſeint 
Aufmerkſamkeit auf die Schulgebäude und deren Räumlichkeiten. Allerding: 
hatte die von ihm jo jehr Herbeigewünfchte nunmehr feſte Anitellung aud ihr: 
Nachteile, vorwiegend dadurch, daß man dem von den beiten Abfichten bejeelten 
auf pädagogiichem Gebiete jo erfahrungsreichen Manne von Seite der vor 
gefegten Behörde durchaus nicht entgegenfam und fich feinen beſten Vorjchlägen 
und Anträgen gegenüber ablehnend verhielt, wodurch der für feine edle Thätig— 
feit begeijterte zartfühlende Dichter empfindlich berührt und verlegt wurde. Im 
%. 1850 hatte St. mit den Vorarbeiten zur Gründung der Realfchule in Lun 
zu thun, welche die Regierung in? Auge gefaßt hatte. Mit vorzüglicher Sad 
fenntniß führte er diefe Arbeit durch, am 4. Dechr. 1851 wurde die Anital! 
feierlich in Anweſenheit des Statthalters eröffnet, wobei St. die Feſtrede hieli 
welche Zwed und Einrichtung der Realſchulen überhaupt und die Bedeutung 
diefer Art von Mittelfchulen erklärte. Der Verkehr Stifter's zu jemer Zeit be 
ichränkte fi auf wenige Perfonen, Statthaltereirath Fritſch, der Unterrichts 
referent und fpäter auch deſſen feingebildete Gattin, die Schriftftellerin Franzisle 
v. Fritſch Eonnten fi rühmen, Stifters bejonderes Vertrauen zu genießen, gem: 
bejuchte er auch das Haus dieſes Paare. Es ift leicht erflärlich, daß der 
Dichter mit vielen Perfönlichkeiten in brieflicher Verbindung ftand, Leider dürften 
noch manche feiner Briefe auß jener Zeit nicht an die Deffentlichkeit gefommen 
jein und Aprent’3 Sammlung weift manche Lüde auf. Eine wahre freundin 
wurde ihm zumächjt durch brieflichen Verkehr Luife Baronin dv. Eichendorff, d\‘ 
Schweiter des Dichters, mit dem Künftlern Joſef Axmann, 3. N. Geiger, Au 
guit Piepenhagen, Heinrich Bürkel, mit der Dichterin Mariam Tenger, verkehrt‘ 
St. zu jener Zeit und fpäter brieflich und vorübergehend auch perfönlich. Welche 
Geltung er ala Pädagoge hatte beweift auch der Umftand, daß, ala unter Dit 
hülfe der Regierung die „Zeitichriit für die Öfterreichiichen Gymnaften“ gegründ« 
wurde, auch St. zum Mitredacteur neben den Redacteuren J. G. Seidl, H. 2 
nis und %. Mozart beigezogen wurde. Seine mitredactionelle Thätigkeit e 
jtredte fich über die Jahrgänge 1850 und 1851 dieſes heute noch beftehendt‘ 
Unternehmens. Zu rbeiten auf pädagogiichem Gebiete gehört auch das vor 
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St. im Vereine mit J. Aprent herausgegebene „Lejebuch zur Förderung humaner 
Bildung” (Peft 1854), eine vortrefflich geordnete Mufterfammlung, deren troß- 
dem nicht erfolgte Approbation von Seite der oberjten Unterrichtsbehörde dem 
Dichter großen Aerger bereitete. Stifter’3 Begeifterung für die Kunſt weilen 
feine Briefe im hellſten Lichte, er begründete mit den Linzer Kunftverein und 
ihrieb jelbit Eenntnißreiche Berichte über die dortigen Kunftausftellungen, die 
Gewinnung manches trefflicden Gemäldes, welches die Auaftellung zierte, war 
feinem Einfluffe zu verdanken, junge tüchtige Künftler förderte er in der gütigiten 
Weiſe und ebnete ihnen die Bahn zu weiterem Wirken. So war eö der junge 
Maler Heinrich Löffler, auf deſſen eigenartige Talent St. aufmerkſam machte 
und mit dem er fpäter auch im brieflichen ſowie in perfönlichem freundfchaftlichem 
Verkehre ftand. Die Kunft war ihm ſtets das Höchfte, auch die Dichtkunft 
pflegte er ala etwas Heilige, Erhabenes, deshalb arbeitete er täglich, jelbit auf 
Reifen, ruhig und ernſt, aber voll hingebender Begeifterung an feinen Manu 
icripten „ welche er immer und immer wieder neuerlicher Durchfiht und Ber 
befferung unterzog. Die nächfte größere Veröffentlihung waren die „Bunten 
Steine” (Peſt 1853, 2 Bde.), welche er, ohne da diefe Novellen gerade Kinder: 
erzählungen find, ein „Feſtgeſchenk“ nannte und für die Jugend bejtimmte, 

Die lebten zehn Lebensjahre des Dichter? brachten manches Leid und viel 
des Bittern, wenn auch jchöne Momente Hier und da einen helleren Lichtitrahl 
in Stifter’3 düfter geftimmte Seele warfen. So machte er ım J. 1857 eine 
Reife nach den füdlicheren Provinzen Defterreich®, berührte dabei auch einen 
Theil Italiens und ſah zum erften male, was immer der heißefte Gegenſtand 
feiner Sehnſucht geweien, da8 Meer, ein Anblid, defjen großartigen Eindrud er 
in verfchiedenen Briefen jchildert. Nachdem das Stifter'ſche Ehepaar kinder« 
(08 blieb, Hatte es eine Nichte Juliane Mohaupt und jpäter eine Muhme 
Joſephine bei fi im Haufe aufgenommen. Diefe Muhme, welche, wie auch 
die Heitere Juliane St. und feine Gattin überaus liebgewannen, farb im März 
1859 zu Wien plöglich am Typhus, nachdem jchon ein Jahr früher des Dichters 
geliebte Mutter vom Tode ereilt worden war. Noch war des Unglüdes fein 
Ende. In demfelben Monate März 1859 erlag auch Juliane einem graufamen 
Geichid, fie Hatte ſich wahrfcheinlich in einem Anfalle von Geiftesverwirrung in 
die Donau geflürzt, don welcher ihr Leichnam ausgeworfen wurde. Golde 
Schickſalsſchläge, wie fie diefen edlen Dann getroffen, hätten eine andre Natur 
der Verzweiflung in die Arme getrieben, St. aber fchöpfte feinen Troſt auß der 
tiefen religiöfen Ueberzeugung, welche in ihm lebte und aus feiner innigen Hin— 
gabe zur wahren Kunft, die ihn ſtets über Trübes und Trauriges hinweg— 
geholfen Hatten. Es dauerte allerdings lange bis er fich zu faſſen und zu er: 
mannen wußte. 

Im 3. 1857 war Stifter's erfter Roman „Der Nachſommer“ in 3 Bänden 
erichienen, ein Werk, an dem der Dichter Jahre lang gearbeitet, in welches er 
die Summe reicher Kenntniffe und Lebenserfahrung niedergelegt, worin er zahl« 
reiche Anklänge an Greigniffe feines eigenen allerdings ftillen einfachen Lebens 
geboten hat. Neben feiner poetifchen Beſchäftigung traf den Dichter jo manche 
Stunde bei der Staffelei, auch oblag er der Sammlung von Bildern und Kunft- 
werten und dem Studium derjelben — inzbefondere jchöne alte geichnigte Möbel 
erregten fein Intereſſe, wie jener ſchöne Kaften und der Schreibtijch, welche 
Stüde er in jeinen Dichtungen befchreibt, Stifter's Eigenthum waren. Cine be= 
jondere Neigung hegte er für eine eigenthümliche Gattung von Blumen, nämlich 
tür die Gacteen, deren er immer zahlreiche verjchiedene Arten in feinem Zimmer 
unter jorgjamer Pflege aufgeftellt Hatte, groß konnte die Freude des Dichters 
fein, wenn eine der fehr großen märchenhaften Blumen zum blühen fam und 
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er (ud auch wol Freunde ein zu deren Betrachtung im Momente des Aufblühens 
wenn es fih um ein ganz beſonders jeltenes Stüd handelte. Einen Theil jeiner 
Arbeit bildeten für St. nun auch die Vorftudien für mehrere größere hiſtoriſche 
Romane, diefe Romane follten Geftalten aus der böhmischen Gefchichte, weld: 
in der Heimath Stifter's gelebt und gewirkt, zum Mittelpunfte haben und das 
Leben Böhmens aus jener Zeit in Krieg und Frieden jchildern, fie bedurften 
alfo gründlicher Vorarbeiten, welche der Dichter auch wirklich eifrig betrieb. 
Blieb ihm daneben noch Zeit, jo füllte die Lectüre eines Bandes von Goethe 
diejelbe aus, welchen Dichter er ſtets ala den höchften unſeres deutſchen Schrift- 
thums bewunderte. Es ift begreiflich, daß es dem Dichter der „Studien“ mich: 
an reichlicher Ehre und Anerkennung fehlte, die Zufchriiten von Verehrern feiner 
Schriften aus allen Ländern mehrten fih alljährlih, die Studien erſchienen in 
verichiedenen Sprachen überſetzt, 1850 wurde er durch Verleihung der großen 
goldenen Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft ausgezeichnet, 1854 erhielt er 
von dem funftfinnigen Großherzog von Sachjjen- Weimar den Fallen-Orden und 
in demjelben Jahre vom Kaiſer von Dejterreich das Ritterkreuz ded Franz 
Sofef- Ordens. Viele hervorragende Perfönlichfeiten nahmen an dem Gejchide 
des Dichters und an deflen Perfönlichkeit warmen Antheil. Eine diefer Perfönlich- 
feiten war der Freiherr Adolf v. Kriegs: Au, Hofrath bei der Statthalterei in Linz, 
mit welchem geiftvollen Staatsmann den Dichter freundfchaitlicde Bande ver- 
fnüpiten. Die Reifen, welche St. zu jener Zeit unternahm, führten ihn zumeift 
nah München oder nad) Wien, das er nie vergeffen konnte und mit dem ihm 
jo viele Fäden verfnüpiten oder in das wald» und bergreiche Gebiet feiner 
engeren Heimath, die ja don Ling leicht zu erreichen war. Zu Anfang der 
fechziger Jahre fühlte er fich nicht mehr jo wohl wie früher, zu Ende des Jahres 
1863 trat das Uebel heftiger auf, es trug einen grippenartigen Charakter, auch 
Leber und Magen waren angegriffen. Ein Sommeraufenthalt bei einem freunde, 
dem Landwirth Rofenberger, welcher in der Gegend des durch St. berühmt ge- 
wordenen Dreilefjelberges im Waldgebiete ein Haus bejaß, wo der Dichter ſchon 
früher gerne geweilt hatte, that ihm wohl, aber al& die bölen Wintertage in 
Linz einbradhen, wurde auch Stifter’s Leiden fchlimmer und unerträglicher. 
Bergeblich kämpfte der Kranke dagegen an, ärztlicherjeits wurde ihm Karlabad 
jur Kur verordnet, wohin er fich begab, was in der That für ihn von guten 
Folgen begleitet war; noch machte er eine Reife nad) Prag zum Behufe feiner 
Studien für den hiftoriichen Roman „Witiko“, deſſen erften Band er bereite 
vollendet Hatte. Zur Nachkur wählte er fi) wieder das Haus Roſenberger's 
als Aufenthaltsort und auch den Winter über verweilte er in der Gebirgägegend 
ftatt in Linz, er bezog eine Wohnung in dem hochgelegenen Orte Kirchichlag, 
wofelbjt Luft und Waſſer vortrefflich waren und dem Xeidenden that der Aufent- 
halt dafelbjt überaus wohl. Freiherr dv. Kriegd-Au war inzwilchen ins Staats 
minifterium berufen und mit der Yeitung des Unterrichtsweſens betraut worden. 
Diefer nahm dem leidenden Dichter eine große Sorge ab, welche denfelben be» 
drüdte, er erwirfte ihm, der ja bloß 13 Jahre gedient hatte, im J. 1865 Die 
Penftonirung mit dem vollen Gehalte und die Auszeichnung des Hofrathetitele. 
St. lebte durch diefe Wendung feines Gefchides geiftig neu auf. Das körper: 
liche Leiden wollte freilich nicht ganz weichen; er begab fich im J. 1866 wieder 
nad Karlsbad, fodann zum Dreifeffelberge. Aber der unbeilvolle Krieg von 
1866 machte auf den Tür fein theures Deiterreich fo patriotifch fühlenden Mann 
einen überaus drüdenden Gindrud. Er zog fi im Winter leidend an Körper 
und Geijt wieder nach Kirchſchlag zurüd, und ein Schneejturm, der Tage lang 
mit unerhörter Heftigkeit wüthete, verhinderte ihn feine erkrankte Gattin in Ling 
aufzufuchen, wodurch fein Gemüth in noch erhöhter Weife gepeinigt wurde. G& 


Stifter. 225 


'heint, daß St. zu jener Zeit noch viel mehr gelitten als er überhaupt aus- 
drechen wollte, um feine Gattin und feine Freunde nicht zu fränfen. Auch 
ein Neußeres war jehr verändert, er, der fonft kräftige Mann, war abgefallen 
und eine gelbliche ungeſunde Gefichtsfarbe wies auf Erkrankung der Leber und 
der damit in Verbindung jtehenden Organe. Im J. 1867 bejuchte der Dichter 
ım Frühjahr zum legten male Karlsbad. Sein lebte Werl war inzwijchen 
uch erfchienen, der Roman „Witiko“ (Pet 1865— 1867) in drei Bänden, eine 
ene größeren Darftellungen, deren einige zufammengehörig ein umfangreiches 
»anze aus der Vorzeit Böhmens bilden follten. Aber dad Erſcheinen diejes 
Berlkes jollte des Dichters letzte Freude fein, verdüftert und grämlich machte er 
noch im Herbſte 1867 Beſuche in Kirchſchlag und Oberplan, in jeinem Bater- 
haufe und wiewol er fich mitunter befjer fühlte, trat eine Art Grippe zu feinem 
Veiden und St. mußte fih, da auch FFiebererfcheinungen auftraten, zu Bett 
\egen. Er follte nicht wieder aufftehen. Neben jeinem Manufcripte der „Dtappe“, 
das er fich noch kurz vorher hatte geben lafjen, welche Erzählung er umzuarbeiten 
vorbatte, jtarb der Dichter am 28. Januar 1868 nach Ärztlihem Gutachten an 
Atrophie der Leber. Stifter’? Leiden waren in der legten Zeit jedenfalls groß 
und peinigten ihn phyſiſch wie geiitig außerordentlih. Dieſem Umſtande ent- 
tammt wol auch das Gerücht, der Dichter der Studien ſei nicht natürlichen 
Todes geftorben, von dem übrigens Aprent, der vertrautejte Freund und beite 
Biograph Stifter’s, nichts erwähnt. 

Gin finniges und gewaltiges Dentmal wurde im J. 1877 durch die An— 
gung des Landsmannes Stifter's, Jord. Caj. Markus, im Böhmerwalde auf 
der hohen Felswand am Blödenfteiner See „dem Dichter des Hochwald“ er- 
cihtet, es ift dies ein 15 Meter hoher DObelist mit Inſchriften, welche Stellen 
aus des Dichters Werken wiedergeben. Das Grab Stifter's auf dem Friedhofe 
ın Linz ift nun ebenfall3 mit einem ſchönen Denkſtein verjehen. Die Gattin 
Stifter's lebte noch eine Reihe von Jahren, fie ruht nun an feiner cite. 

Adalbert St. iſt als Dichter eine jo hervorragende und bedeutende Geitalt, 
daß feine übrige Thätigkeit, 3. B. als Pädagoge oder ald Maler, jedenfall® an 
Bedeutung dagegen weit zurüctritt, wenn fich auch nicht leugnen läßt, daß der 
Maler St. ebenfalld Beachtung verdient. Des Talentes auf dem Gebiete der 
Nalerei, welches fich bei ihm in früher Zeit äußerte, wurde ſchon erwähnt, er 
malte zumeiſt Landſchaften, zuerft in Wafleriarben, jpäter in Del, und hatte 
uch einige feiner Bilder in Wien auögeftellt. Befonders Alpenlandichaften und 
Nondftudien wählte er gerne ala Vorwurf für ſeinen Pinfel. So erhielten fich 
mehrere Gebirgälandichaiten, ein „Königsſee“, einige Anfichten von Gegenden aus 
oem Böhmerwalde, insbejondere die „Ruine Wittingshaufen“, ein Seejtüd bei 
Nondbeleuchtung, eine Herbitlandichaft u. a. m. DVerjchiedene begonnene Mond— 
bılder, welche, vortrefflich angelegt, von eingehenden Studien zeugen, vollendete 
et leider nicht. Einiges davon ift noch erhalten. In Wien find mehrere Bilder 
Stiiter’8 im Privatbefite zu finden, einige wurden dem Verfaſſer vorliegender 
Zeilen felbft befannt. Die meiften Gemälde des im Urtheile über fich jelbit 
trengen Mannes dürften aber unmiederbringlich verloren jein, denn gar viele 
Sılder verbrannte St. nach der Vollendung, weil fie ihm nicht geficlen. 

Die eigenthümliche, bedeutende Stellung, welche fih St. als Dichter nicht 
nu Deutich- Defterreichd,, jondern überhaupt errungen, ift insbejondere durch 
* Sammlung don Erzählungen begründet, welche er unter dem Titel 

udn" — Ichon dieſer Titel verräth den Maler — von 1844— 1850 ver« 

icht Hat Bingine Erd Erzählungen aus jenen Bänden, die jpäter Joh. Aprent 
chlaſſe Stifte ee. find den „Studien“ ebenfalls beizu- 
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zählen, denn fie weilen alle Vorzüge derjelben und alle Mängel auf, die ma 
dem Dichter oft mehr als nothiwendig zum Vorwurfe gemacht hat, unbefümmer‘ 
darum, durch wie Herrliche Stüde er unfere Kitteratur bereichert hat. Die Lo: 
jtellung des Schönen, Edlen und Bedeutenden war dem Dichter Adalbert St. b: 
erſte Zweck bei Abfaſſung feiner Erzählungen, nie huldigte er dem Zeitgeichmad: 
ja als bderjelbe eine andere, unedlere Richtung einſchlug, trat St. mit feine: 
jpäteren Werten „Der Nachſommer“ und „Witiko“ ſogar in Gegenjag zu bder-- 
jelben und mußte fich die herbfte Beurtheilung diefer Werke gefallen laflen, wi 
ihn freilich durchaus nicht abhielt, den einmal eingejchlagenen Weg beizubehalten 
er machte dem geänderten Gejchmade nicht das geringfte Zugejtändniß, wie : 
fo oft in verfchiedenen Briefjtellen verfichert, mit bewußter Abficht, obgleih — 
ihm ein Leichtes gewejen wäre, Padenderes und Teflelndes auf erzählender 
Gebiete zu ſchaffen. Die „Studien“ find und bleiben nun allerdings Stifter : 
bedeutendjte Arbeit, welche ihm unvergänglichen Ruhm auf dichteriichem Gebie:- 
fihert. Da man fie Erzählungen oder Novellen nicht eigentlich nennen fanı 
jo hat damit St. gewiffermaßen eine neue Gattung erzählender Dichtung 

unfere Litteratur eingeführt. Es fehlt den meiften der Stüde durchaus mid! 
an einer geichloffenen Handlung, wie man dem Dichter auch wol zum Bormu: 
machte, vielmehr iſt die Handlung in manchen bderjelben jogar überaus reic 
Einen bejonderen, den Hauptvorzug, aber bilden die glänzenden Naturichilderung:: 
und Landjchaftsbeichreibungen, welche diefen Dichtungen einen ganz eigenthär 
lichen Reiz verleihen und den Lejer veranlaflen, immer wieder zu der meifte 
haften Darjtellung zu greifen, zumeift entjprechen den Schilderungen der Rate: 
auch die dargeftellten Charaktere, und jo wird in ziwar engbegrenztem Rahmen ce 
Bild geboten, dad nur einem von jo feinem Gefühl und inniger Empfindur 
für die Kunſt durchdrungenen Geijte, wie dies St. ift, gelingen fanı. Bir 
Beobachtung drängt ſich jchon im „Condor“ mit der duftigen Zeichnung dr 
Mondnacht und der Bejchreibung des gewaltigen Anblids des Himmelägewölb« 
während der Luftichiffiahrt auf. Ebenſo zart ift die malerische Schilderung te 
Haide im „Haidedorf“ mit der anmuthigen Geſtalt des Haidefnaben. Jr 
„Hochwald“ läßt St. die ganze herrliche Waldpoefie in erhaben düfterer Schör. 
heit auf den Leſer einwirken und fügt dazu eine zu Herzen ſprechende Erzählur: 
von den lieblichen zwei Töchtern des Wittingshauſers; diefe „Studie“ ıft mei 
wenn auch an manchen Stellen von Schwermuth durchweht, die jchönfte von 
allen. In der Erzählung „Der Hageſtolz“ bewundern wir die feine Charakter 
zeichnung eines mit der Welt zerfallenen, vergrämten Mannes, den die Geiell- 
ſchaft eines edelherzigen Jünglings, jeines Neffen, mit fich felbft und mit bıei:: 
Welt wieder verföhnt, in der „Narrenburg” die phantafievolle Erfindungsgabe 
und feine Detailzeichnung der Seltfamkeiten eines alten Schlofies in Berbindur: 
mit merkwürdigen Familiengeſchichten eines alten Gefchlechtee. Mit glühenden 
Farben des Drients entworfen, erfcheint der Schauplat der Gefchichte de& im de: 
Wüfte wohnenden Juden „Abdias“, den jo trauriges Geſchick verfolgt, und dır 
Gluth der ungarischen Haidejonne fühlen wir in der „Brigitta“, worin uns an 
Stüd von Land und Leuten Ungarns und dabei jene eigenartige, ftolze und doh 
wieder weiche Frauenerſcheinung Brigitta’8 vorgeführt wird, welche der Dichter 
jo lebensfräftig zu entwerfen veritand. Die Stimmung der Landichait weik Zi 
überall den darin auftretenden Perſonen in vortrefflicher Weife angupaflen, du⸗ 
zeigt auch ın den „zwei Schweitern” das jchön ausgeführte Landſchaftsbild di 
Rivafeed mit der malerischen, jo anfıhaulich entworfenen Umgebung, und St. 
hatte den italienischen Boden. zu jener Zeit noch gar nicht betreten. Weberail 
aber wo er das Waldland und fein Gebiet jchildert, wie etwa auch im „Wald- 
fteig” oder im „beichriebenen Zännling“ nimmt er fich die prächtige, heimiid: 
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Saldgegend zum Vorwurfe und bietet im Verlaufe der Erzählung manche Sage 
d finnige Mythe daraus, welche dem Volksmunde abgelaufcht ift. Die jelt- 
‚m Schüchterne Geftalt de jungen Mannes im „alten Siegel“ der Geliebten 
oelefte gegenüber, jei hier nur deshalb angeführt, weil diefe Erzählung in 
ınz eigenthämlichem Gegenjage zu der üblichen Darftellungsweife Stifter’s jteht 
nd jener junge Mann eine jchier übermenfchlihe Reinheit aufweift. 

Die im 3. 1853 erfchienene Sammlung „Bunte Steine” kann nicht diejelbe 
deutung beanipruchen wie die „Studien“, fie ift eigentlich al® eine Jugend» 
drift geboten, überfteigt aber an dichteriichem Werthe alle Gattungen von 
‚ugendichriften in hohem Grade, auch der reiffte Leſer wird wahre Goldkörner 
x Poefie in den „bunten Steinen” noch genug finden. Die großartige Schilde: 
ung des eifigen Gebirges zur Winteräzeit, welches zwei Kinder durchziehen, in 
er „Bergkryitall” überjchriebenen Erzählung, gehört vor allem zu dem be— 
utendſten, was mit einfach fcheinenden Mitteln von einem deutjchen Erzähler 
v'haffen worden, die Gejchichte des einfachen Pfarrer? im Gebirge (Zurmalin) 
«ort nicht minder durch edle Einfachheit. 

Die erfte große Erzählung Stifter’, „Der Nachſommer“, erichien 1857 in 
rei Bänden, der Dichter hielt dieſes Werk für fein bejtes und reiljtes, aber 
eider entbehrt das Ganze einer fefjelnden Handlung, die Geftalten der wenigen 
uttretenden Perfonen find allerdings ſchön und fein herausgearbeitet, fie zeigen 
ene vornehme Ruhe und Lebensheiterfeit, welche dem Dichter als deal des 
nenfchlichen Lebens vorjchwebte. Gin hochgebildeter rüftiger Staatsmann lebt 
‘u? feinem Landgute und genießt hier, mit Landbau, Gartenwirthſchaft, mit der 
Stiege don Kunft und Wiſſenſchaft befchäftigt, den Nachſommer feines Lebens, 
das ihm manches Trübe geboten. In freundlichem Verkehr mit ihm jteht eine 
te Dame, welche er einjt geliebt, die zu ehelichen aber ein ungünftiges Gefchid 
ym nicht geftattete. Reiches Wiſſen, feinfinnige Kunftanichauung Hat St. in 
eſem Werke niedergelegt, das eine große Zahl von Schönheiten enthält, ohne 
ah man es jedoch einen Roman im modernen Sinne des Wortes nennen fann, 
udem dad, wenn auch edle gedankentiefe Beiwerk, die Haupthandlung über- 
vuchert. Es ijt 1877 eine gekürzte Ausgabe des „Nachſommer“ in einem Bande 
richienen, wie fie der Dichter ſelbſt noch bei feinen Lebzeiten geplant hatte. 

Jahre langen fleißigen und eingehenden Gejchichtsftudien ift das letzte Wert 
Ztiſter's, die Hiftorifche Erzählung „Witiko“ (3 Bände, 1865— 1867), zu ver: 
sanken. Es erzählt in chronifartiger Darftellung die Geſchichte des erjten Roſen— 
berger’3, des Erbauers von Witifohaus (Wittingshaufen) im Böhmerwald, und 
ie Schidjale dieſes Helden, und fpielt jomit in ferner Vorzeit. Viele Mängel 
wurden auch diefem Werke vorgeworfen, das freilich noch immer ein bedeutſames 
ynannt werden fann, aber dennoch Stifter's am wenigiten bedeutende Arbeit 
enannt werden muß. Zur Vervollitändigung feien noch die „Erzählungen“ 

1869) und „Vermiſchte Schriften“ (1870) aus dem Nachlaffe des Dichters von 
3. Aprent herausgegeben, Hier angeführt. Erjtere enthalten Stücke, welde an 
'Höner Ausführung manchen Studien zur Seite gejtellt werden können, lettere 
Abhandlungen pädagogiichen Inhalts, ſowie ſolche über Kunft und Poeſie ıc., 
nd die dortrefflichen Skizzen über Wien und die Wiener. 

Es erübrigt no, auf die feine und forgrältige jtiliftiiche Darftellung hin— 
umeiten, welche St. allen feinen Werfen zu theil werden ließ. Jede feiner 
Beröffentlichungen wurde von ihm oft und oft gefeilt und umgearbeitet, um die 
Glätte umd Reinheit zu erlangen, welche diejelben jo ſehr auszeichnet. Nicht 
nur auf die Handſchrift erjtredte ſich dieſe Umarbeitung, ſondern die zuerſt in 
Taſchenbüchern, Zeitichriften zc. veröffentlichten Stüde unterjcheiden ſich gar ſehr 
von den in die „Studien“ oder „Bunten Steine* aufgenommenen gleichen Stüden. 
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Es iſt feine Verbeferung des Tertes allein, vielmehr eine zumeift vollftändig | 
geänderte Wiedergabe deſſelben. Insbeſondere hat der Dichter jpäter häufig 
Fremdwörter, welche dem Geifte und der Reinheit unferer Sprache nicht ent- 
ſprechen, getilgt und durch anderes erjegt, und glaubte in diejer Beziehung mie 
genug gethan zu Haben, man wird daher auch felten bei einem deutichen Schrift: 
iteller eine jo Elare und muftergültig reine Darſtellungsweiſe finden. 

Stifter's Perfönlichkeit war nad dem Urtheile noch lebender Zeitgenoflen 
und nad den vorliegenden Schilderungen, eine überaus liebenswürdige. Edle 
Ruhe drüdte fih in den freundlichen Zügen de Mannes aus, der ein feines 
Benehmen und würdevolles Auftreten mit inniger Gemüthlichleit zu verbinden 
mußte. Offenheit und Ehrlichkeit ftellte er über alles, jede Art von Lüge war 
ihm verhaßt, auch die Nothlüge. Talentvollen Litterarifchen Beftrebungen brachte 
er ſtets Nahfiht und Wohlmwollen entgegen und empjahl gerne Werfe, bie er 
felbft als jchätenswerth erfannte, war er mit denfelben nicht einverjtanden , fo 
gab er in freundlicher, nie verlegender Weiſe, vielmehr mit jchonender Zartheit, 
fein zurüdweijendes Urtheil ab. Geined MWerthes ald Dichter war ſich St. 
bewußt, nie aber zeigte fich Ueberhebung bei ihm oder gar Neid. Er kannte 
auch jeine Fehler und betonte dies oft, aber er anerkannte nicht alles als Fehler, 
was ihm von der Kritik als ſolcher angerechnet wurde. 

Die beſte Lebensbeſchreibung Stifter's hat deſſen Freund, J. Aprent in 
Linz, verfaßt und dem 1. Bande der 1869 von ihm herausgegebenen, ſchon 
erwähnten Briefſammlung vorgeſetzt. Mir wurden auch noch briefliche und 
perſönliche überaus dankenswerthe Mittheilungen noch lebender Freunde Stifter's 
(J. Aprent, F. dv. Fritſch, C. Löffler, F. Roſenberger, A. Frhr. v. Helfert) zu theil 
Einige Briefe Stifter's an Axmann bat Prof. Axmann im 41. Jahresber. der k. k. 
Staatsoberrealſchule III. Bezirk in Wien (1892) veröffentlicht. — Wurzbach, Biogr. 
Lex. XXXIX, 13 ff. behandelt St. eingehend. Zu vergleichen wären noch: Die 
Litteraturgefchichten von 9. Kurz, 4. Bd.; Julian Schmidt, 3. Bd.; Rud. 
v. Gottichall, 6. Aufl., 4. Bd. u.a. m.; die Lerifa von Brümmer, Kehrein 

a., ſowie die Gonverfationälerifa. — R. v. Gottichall, Litterariiche Charafter- 

föpfe I. Leipzig 1870. — €. Kuh, Zwei Dichter Oeſterreichs: Kranz Grill 
parzer und Adalbert Stifter. Belt 1872. — 3. E. Markus, Adalbert Stifter 
(Eine Feitichriit). Wien 1877. — Im. Weitbrecht, Adalbert Stifter. Leipzig 
1887, zugleich als Ginleitung der 1887 erichienenen Volksausgabe der „Aus— 
gewählten Werke” des Dichters. — Karl Pröll, Adalbert Stifter (Prager 
Samml. gemeinnüß. Vorträge Nr. 161). 1891. — Höchſt beachtenswerth find 
die biograph.elitterar. Auffähe im Wiener Goncordiafalender f. 1869 (von 
GE. Rangoni); in den Mitth. des Vereins f. Geſch. der Deutichen in Böhmen 
VI. Jahrg. 1868; in der Defterr. Revue, Jahrg. 1863 (vd. F. 3. Bratranef); 
in der Augsb. Allg. Ztg. 1868, Beil. Nr. 31 u. 46; in den Hift.-polit. Blätt. 
Bd. 66 u. 68; in der Yitterar. Beil.d. Wiener Montags-Revue 1881, Nr. 5 u. 43 
(von A. Frhrn.d. Helfert) und an vielen andern bei Wurzbach zumeift angeführten 
Drten. In der £. f. Wiener Zeitung (Februar 1893) und im „Heimgarten“ 
von Rofegger (8. Heft von 1893) habe ich einige Auszüge biöher nicht ver: 
Öffentlichter Briefe Stifter’3 geboten. — Die früheren Ausgaben von Stifter's 
Werken find zumeijt vergriffen. — Eine würdige, neu revidirte Ausgabe der- 
jelben wäre überaus zu wünfchen und würde jedem Verleger zur Ehre ge 
reichen. Der Berfafjer diefer Zeilen Hat eine ausführliche, neues Material 
bietende Arbeit über St. in Vorbereitung. Anton Schloſſar. 

Stigel: Johann St., lateinifcher Dichter, Profeffor in Wittenberg 
(1515 — 1562). Geboren am 13. Mai 1515 zu Gotha (nicht im Dorſe 
Frimar, wie Sagittarius behauptet), wurde er Schüler der Lateinichule feiner 
Vaterjtadt, welche damals Baſilius Monner, der jpätere Jenenſer Juriſt, leitete. 
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Gr Hat dem Lehrer ein dankbares Andenken bewahrt, den er auch ala „Zierde 
der frommen Muſen“ poetifch begrüßte. Dem berühmten Humaniften Konrad 
ut (Mutianus), der als Kanonikus in Gotha lebte und 1526 dajelbit ge— 
torben ift, dichtete er eine pietätvolle Grabſchriſt. Vom Rufe Luther’3 und 
Melandthon’3 angezogen, bezog St. die Hochſchule Wittenberg, wojelbjt er den 
5. October 1531 als Johannes stigel de Gota in das Album der Univerfität 
eingetragen wurde. Anfangs entichloffen, Rechtswifjenichaft zu ftudiren, wandte 
er fih bald fpradhlichen Studien zu, wobei neben Melanchthon bejonders Franz 
Burchart (A. D. B. III, 569), der damals Lehrer des Griechiſchen in Wittenberg war, 
beitimmend auf ihn einwirkte. Dabei bejchäftigte er fi auch mit Medicin, Phyſik 
und Aftronomie. Seine poetilche Begabung gewann ihm, abgejehen von Melanch- 
‘bon, die Liebe Luther's, den er vielfach in feinen lateinischen Gedichten gefeiert 
hat. Außerdem verkehrte er mit Georg Sabinus, dem fpäteren Schwiegerjfohn 
Nelanchthon's, Kafpar Brufchius, Paul Eber, Petrus Lotichius Secundus u. A. 
ls 1535 Wittenberg von der Peſt Heimgejucht wurde, wanderte er mit 
Nelandhthon und anderen Wittenbergern nach Jena. In der Begleitung von 
Ft. Burchart, der in den Dienjt des Kurfürften von Sachſen getreten, hat er 
mehrfach an diplomatischen Reifen theilgenommen. Bon Kaiſer Karl V., an den 
er im %. 1541 eine „Epistola gratulatoria® in Verſen gerichtet hat, wurde er 
um Poeta laureatus ernannt. Durch die Fürſprache Melanchthon's erhielt er 
die Profefjur der lateinifchen Sprache in Wittenberg. Zu dem vom Fiskus ber 
Univerfität bezogenen Gehalte von 150 Gulden gab der Kurfürſt noch weitere 
+ Gulden aus feiner Gafje, jo dab St. 1544 einen Hausſtand mit Barbara 
Nünhold zu gründen vermochte. Aus dem bei diefem Anlaß gedichteten Epi— 
!halamium von Toxites erfahren wir, daß Melanchthon, Ziegler und der Mathe— 
matifer Rhetus zu der Hochzeit gebeten wurden. Nachdem der ſchmalkaldiſche 
Rrieg die Univerfität Wittenberg zerjtreut Hatte, folgte er 1547 einer Einladung 
nah Jena zur Aufrichtung einer Lateinſchule. Als der damals noch geiangene 
unglüdlihe Johann Friedrih im J. 1548 eine neue Hochſchule zu Jena er- 
öffnen ließ, wurde auch Gt. ala Lehrer für diefelbe gewonnen. Wie der 
Nelandhthonianer Strigel, hielt auch St. eine lateinische Rede bei der Eröffnung 
der Univerfität, wobei er das Thema behandelte: De utilitate studiorum elo- 
wentiae. Schwere Zeiten mußte er durchmaden, ala in Jena allmählich die 
Nelanchthon feindliche Flacianiſche Richtung zur Herrfchait gelangte. Er jelbit 
blieb feinem Wittenberger Lehrer treu, worür ihm diefer auch dankte, wenngleich 
er auch Beziehungen zu den Flacianern Io. Fr. Coeleftinus und Joachim Stigel 
von Eiſenach unterhielt. Der zu Jena 1561 abgehaltenen Unterfuchung über 
de Flacianer wohnte er ala Ankläger bei. Die Vertreibung der Flacianer 
von der Hochſchule Jena Hat er nicht lange überlebt. Gr ftarb daſelbſt am 
11. Februar 1562 und wurde in der St. Michaeläkirche beigejegt. Mehrere 
Feunde haben St. durch Lateiniiche Epitaphien gefeiert. Sein Charakter wird 
gemein gerühmt, obgleich er gelegentlich auch heftig aufbraufen konnte. Be— 
jonderd war er ein herzlicher und treuer Freund. eine Freundſchaft mit 
lanchthon war jo innig, daß er deſſen Feinde wie ſeine eigenen anſah und 
legentlih auch die Gegner feines Lehrers Litterarifch befämpite. Den großen 
feiner Freunde lernt man aud) aus feinen Gedichten fennen, mit denen 

er fie außzeichnete. Seiner poetiichen Begabung, die er übrigens faft nur in 
—6 Sprache geübt hat, ſpenden ſchon die Zeitgenoſſen hohe Anerkennung. 
dachir merarius nennt ihn einen zweiten Eobanus Heſſus. Das früheſte 
ihm im Drud erichienene Gedicht jcheint die 1536 veröffentlichte „Elegia 
zeessu ab urbe Jena“ zu jein. Erſt nach feinem Tode erfchienen die acht 
feiner Brvichte (1566— 69), denen 1572 ein neuntes Buch folgte. Eine 
An Serfelben beforgten Georgius Monethius und Jacobus Rofe- 
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feldus. Doc fehlen auch in diefer Sammlung noch viele Gedichte. Diefelben 
geben ſchöne Ginblide in die Zeitverhältniffe, indem eine große Anzahl hiſtoriſch 
oder litterariich bedeutender Perfönlichkeiten darin gefeiert wird. Die Stoffe 
find theils religiös (3. B. zahlreiche Pialmenparaphrajen), theil® weltlihd. Unter 
den Formen find die Dijtichen bevorzugt. Zahlreiche Briefe Melanchthon's an 
St. ftehen im Corpus Reformatorum (vgl. Regijterband), leider iſt ebendajelbfi 
nur ein einziger Brief Stigel’8 an Melandhthon aufgenommen. Einige Briefe 
Stigel’3 find in der unten erwähnten Arbeit Göttling’8 abgedrudt. 

Gar. Guil. Goettling, Vita Johannis Stigelii Thuringi (opusc. acad. 
hrsg. von K. Fiſcher) p. 1—64, Wiederabdrudf der Feſtſchrift d. Univerfität 
Sena 1858. Einige Ergänzungen dazu bei Ad. Horawitz, Gajp. Brufchius. 
Prag u. Wien 1874. — ©. Kawerau, s. v. Stigel (Realencyllopäbdie f. proteft. 
Theologie u. Kirche XIV, 727). — Ein Verzeichniß der poetifchen Schriften 
bei K. Goedefe, Grundriß der deutich. Dichtung II”, 94. 

Karl Hartielder. 

Stiglmayer: Johann Baptiſt St., Bildhauer, Medailleur und Erz— 
gießer, geboren am 18. October 1791 zu Fürſtenfeldbruck (Oberbaiern) ala ber 
Sohn eines Huffchmieds, zeichnete ſchon frühzeitig nach den Holzichnittbildern 
in Konrad Geßner's Naturgeihichte, wovon ein Gremplar unter den wenigen 
Büchern des Vaters fich befand. . Von feinen Eltern täglich in das (von Herzog 
Ludwig dem Strengen geltiitete) Kloſter geichidt, um dort den Hausbedarf an 
Milh zu holen, wurde er mit dem Stlofterverwalter Pfeifer befannt, welcher 
gute Kupferſtiche beſaß und den Knaben mit den Elementen des Zeichnen® be 
fannt machte. Um ein Handwerk zu lernen, fam St. dann nah München zu 
dem Silberarbeiter Streißl, einem tüchtigen Mleifter in getriebener Stirchenarbeit, 
wo er große Gejchidlichkeit erlangte und den Unterricht in der Feiertagsſchule 
mit ſolchem Eifer genoß, daß er dafelbjt den erjten Preis zu hundert Gulden 
errang. Dadurch erregte er die Aurmerffamfeit des Münzdirectors Yeprieur, 
welcher das junge Talent anzueitern verftand "und feine Aufnahme in die Aka— 
demie erwirfte, 1810. Neben dem Modelliven und der Bildhauerei verjuchte 
ſich St. aud im Graviren, wozu eine antike ſyrakuſiſche Münze mit dem Bilde 
der Projerpina als Mufter diente, auf die Rückſeite fegte er die Figur eines 
bogenipannenden Mannes nach einer fretiichen Münze. Die Arbeit erichien nebit 
einem nach der Natur vollendeten Baöreliet und etlichen Zeichnungen nad An— 
tifen Schon 1814 auf der Münchener Kunſtausſtellung. St. modellirte jegt in 
Wachs und Thon, insbefondere ein felbjtcomponirtes Neliei mit der Darftellung 
wie Mofes aus dem Felſen eine Quelle fchlägt. Das Werk kam 1817 auf die 
Münchener stunftausjtellung, dazu der „Abjchied des Tobias“, die Statue einer 
„Glio”, eine weibliche Figur zu einem Grabmal, eine Porträtbüfte des damaligen 
Hoftcapelldirectors dv. Streber und drei Medaillen (auf die Vermählung der Kaijerin 
Karoline, eine mit dem Bildnik des Grafen v. Preyfing und des Akademie— 
directors dv. Langer). In rühmlicher Anerkennung erhielt St. durch König 
Marimilian (1818) eine Stelle als Münzgravenr und zugleich ein Reife 
Ittpendium nach Italien, mit dem bejonderen Auftrage, fein Augenmerk auf bie 
Broncefculptur zu richten. Dazu ergab fich erwünjchte Gelegenheit, als gerade 
zu Neapel durch den Römer Francesco Righetti in der am Tube des DVejuv 
gelegenen Billa San Chario die Vorbereitungen getroffen wurden zum Guſſe 
des von Ganova modellixten coloflalen Pferdes für das nach Neapel beitimmte 
Standbild Karl's III. (modellirt und gegoffen von deſſen Sohn und Gehülfen 
Luigi Rigbetti), Der Künftler nahm den wohlempfiohlenen deutichen Gollegen 
anlangs in zuvorlommender Weile auf, wurde aber bald, ala er Stiglmayer’s 
bejonderes Intereſſe bemerkte, rückhaltender und erfchwerte ihm fchlieklich den 
Zutritt in feine Gußbütte. St. aber hatte doch fchon Manches gejehen und 
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rbaute muthig in einem Sellergewölbe des Palazzo Ganiati zu Neapel mit dem 
Sildhauer Beccali, welcher jchon mehrere Gegenjtände für den König Joachim 
segofien hatte, einen Ofen, um Verſuche nach der von Righetti beibehaltenen 
slteren Wachsmethode zu machen. Es gab aber von jeiten des Hausbeſitzers 
und der Polizei Schwierigkeiten, Unterſuchungen und Klagen ob der drohenden 
‚Feuergefährlichkeit, biß der deutſche Künſtler nicht bloß geichmolzenes Erz aus 
»em Dien, fondern auch reines Gold aus feiner Hand fließen lief. Zwar mik- 
langen die erften Verſuche, da aber St. den Fehler entdedt hatte, wagte er ſich 
sbermals ana Werk und diefes Mal, am MWeihnachtsabend 1820, glüdte der 
Zuß mit einer von dem Bildhauer Haller (1792—1826) mobdellirten Eleinen 
Hidiad-Statue, welche heute noch in der Erzgießerei zu München gezeigt wird. 
Die ganze Genefiß dieſes eriten Gufjes nach Stiglmayer’3 eigenem Tagebuch be- 
csıchtete Ferdinand v. Miller in einem am 18. Februar 1869 gehaltenen Vor— 
trage über die „Geſchichte der Münchener Erzgiekerei” (vgl. Beil. 13 Augsburger 
softzeitung vom 2. März 1869). Weitere Verfuche, darunter eine Büfte des 
Rronprinzen Ludwig (nach Thorwaldfen) hatten den gleich günftigen Erfolg. 
Außerdem bejuchte St. die reihen Sammlungen zu Rom und Neapel, jammelte 
Skizzen und Studien, verlor aber eines feiner werthvollſten Notizenbücher in den 
Abruzzen durch eine Räuberbande, die ihn vollitändig ausplünderte.e — Nach 
vierjähriger Abwefenheit kehrte St. 1822 zurüd und jchnitt nun in München 
die Stempel fowol zu gewöhnlichen Münzen wie zu befonderen Medaillen, 3. ®. 
auf die Vermählung der Prinzeß Eliſabeth Ludovike mit dem preußilchen Kron— 
prinzen (1823). Im J. 1824 ging St. nach Berlin, wo eben durch die aus 
Varis verichriebenen Erzgießer Yequin und Coué die Vorbereitungen zum Guffe 
des von Rauch mobdellirten coloflalen „Blücher” im Gange waren und ſah hier 
die neuere Tranzöfifche TFormenmethode, welche ihm der Broncegiekereidirector 
Reifinger bereitwillig erklärte. Die erſte Nukanwendung davon machte St. bei 
enem Grabmal, das die Königin Karoline den von Spir und Martiuß nach 
Münden überbrachten brafilianiichen Sindern „Iſabella, vom Stamme ber 
Naranhas und Johannes, vom Stamme der Juris“, welche in München 1822 
ıhr junges Leben beichloflen hatten, errichten ließ. Daffelbe befand fich bis 1892, 
im Auftrage der hohen Stitterin wohlgepflegt und alljährlich zu Aller- Heiligen mit 
Blumen gejbmüdt, in der Nähe des mittleren, vor dem Leichenhaufe gelegenen 
Brunnens. In die Steinwand des Denkmals ift eine Bronceplatte (48 cm Breite 
und 40 cm Höhe) eingelaffen, worauf die beiden „Wilden“ in ganzer Figur und 
Vorträtähnlichkeit, von St. modellirt und gegoſſen, dargejtellt find; diefe für die 
Geſchichte der Erzgießerei hochinterefiante Platte wurde jet in das Mufeum der 
Stadt München verſetzt. Für die Deden- und Gewölbeverzierungen der Glyptothek 
\ieferte St. viele Reliefarbeiten, 3. B. eine „Proferpina“ (nad) Gornelius) für den 

„Bötterfaal” und die zwölf olympifchen Götter für den „Römerſaal“ (Förſter, 

Somelius 1874 I, 320). Auch eine Büſte Könige Mar I. goß St. noch furz 
vor deffen Ableben. Darauf begann mit der Thronbefteigung König Ludwig's 1. 
eine ganz neue Aera für die Künfte und fomit auch für den Erzguß. Es wurde 
in der jet noch darnach benannten Straße, damals weit ab von der Stadt, 
nitten in den Neubaufer Feldern, ein Gußhaus gebaut und St. zum Infpector 

der Erzgießerei mit einer Bejoldung angejtellt, deren geringe Ziffer heute unfer 

Erſtaunen erregt... Diefelbe ging fpäter auch auf Stiglmayer's Neffen und Nach- 

iolger, F. dvd. Miller, über und wurde jchlieklich aus Hleinlicher Eriparung von 

einem Landtage fogar geftrichen und die Anjtalt in Herrn dv. Miller’8 Privat- 

fi übergeben, nachdem daraus eine faſt unüberjehbare Reihe von Werken 

Servorgegangen war, welche den Ruhm diefer Anftalt wirklich über die ganze 

arbildete Welt trugen. Dieſe Kunſttechnik war gleich der Glasmalerei feit dem 

Wilhelm V. und deſſen Sohne, dem Kurfürften Vlarimilian. durch mehr 
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als zwei Jahrhunderte völlig vergefien. Der erite Guß am 16. October 182. 
beitand in einem 4 Meter hohen Gandelaber auj der vom Grafen v. Schönborn 
in Gaibach errichteten Gonjtitutionsfäule. Als bedeutendfte Leiitung aber ergab 
fih die Errichtung des Obelisken am Karolinenplag zu Münden. Schon 181: 
und 1816 war die dee aufgetaucht, den bdreißigtaufend Baiern, welche ir 
„uffiichen Winter“ geblieben, ein Denkmal zu jegen. Das Project beftand ı= 
einer monolithen Säule, wozu das Fundament in der Ludwigsſtraße Heraus: 
gemauert wurde; doch verfchob fich die Angelegenheit abermals, bis König Yut- 
wig 1827 die Errichtung eines in Bronce zu gießenden Obelisfen beihloß, wos: 
Leo v. Klenze die Zeichnungen lieferte. Der Guß der Spite am 29. Novembr. 
1829 mißlang, da man auf die Einziehung der Metallwände nicht gerechne: 
hatte, fam aber dann am 30. Januar 1830 glüdlich zuftande Nun folgten 
in rajcher Arbeit 14 weitere Theile; als am 12. April 1833 das Piedeital ın 
der Gußgrube ftand, gab es bei dem 15700 Piund erbeifchenden Guß eine 
unerwarteten Rumor im Innern der Form, ohne daß das Werk zu Schaden 
fam. Dafjelbe hatte im ganzen einen Metallaufwand von 61874 Piund un) 
einen Kojtenbetrag von 50000 Gulden bei fünfjähriger Arbeitäzeit erforder: 
(Nr. 12 Kunftblatt 1834); die Inauguration erfolgte am 18. October 183: 
Während diejen großen Arbeiten fand der unermüdliche Mann noch Zeit fü: 
viele weitere Kunſtleiſtungen. So goß St. nach eigenem Modell da8 Denfma: 
für König Mar I. zu Kreuth, aufgejtellt am 13. Juli 1828 (lithographirt von 
Heinzmann 1828; eine Abbildung und Beichreibung im Sulzbacher Kalender. 
für 1853, ©. 45 ff.), ebenſo das lebenägroße Ebenbild der auf ihrem Sarlke— 
phage ruhenden, jchönheitsberühmten Karoline dv. Mannlich (in den Arkaden br: 
jüdlichen Friedhofs); dann im Auftrage des Herrn dv. Weich dad Ehrengedächtn:® 
zu Sendling für die dajelbjt (1705) gefallenen Oberländer; das Denfmal be: 
Aibling, errichtet an der Stelle, wo die Königin Thereſe don ihrem nad 
Griechenland ziehenden Sohne, dem König Otto, Abſchied nahm (enthüllt am 
1. Juni 1835; vgl. Nr. 60 Kunſtblatt 1835); ferner mehrere Bülten ber 
Königin Therefe, des Herzogs Dtarimilian in Baiern, des Grafen v. Törring- 
Jettenbach, des Weihbiichois v. Streber; eine Medaille auf Minifter v. Zentner 
(Ragler, Monogrammilten, 1879, V, 70, Nr. 340). Dazu famen die ehernen 
Thore für die Glyptothef und die Walhalla. Naturgemäß bot jedes neue Wer! 
neue Probleme und brachte neue Erfahrungen; deshalb hatte auch jede Statı: 
eine eigene, oft jehr merkwürdige Gefchichte. Eine epochemachende Xeiftung mar 
dag nah Rauch's Entwurf (von Sanguinetti u. N.) mobdellirte Dentmal für 
König Max I., welches die Bürger der Stadt München errichten ließen. Dee 
gewaltige Unternehmen machte den Bau eines neuen Gußhaufes mit einem neu 
conftruirten Dien und einer tiefer liegenden Gießgrube nothwendig; troß aller 
dabei auigewendeten Umficht und Sorgfalt mißlang doch der erſte Guß am 
9, Auguſt 1832. St. wollte die jitende Figur des Königs mit dem reichen 
Thronmantel in einem Stüde gießen. Er hatte aber feine Ahnung von der 
turchtbaren Wucht der dazu nöthigen flüſſigen Erzmaſſe, welche in unverhältnid, 
mäßig furzer Zeit in die wohlbereitete Form ftrömt. Als nun die etwa 
150 Gentner jchwere Metallfluih einfloß, jprengte ihre Gewalt den forgiältig 
gemauerten Boden der Gießgrube: die Fundamente wichen und das kochende 
Erz erplodirte mit gewaltiger Detonation, zerriß die mühevoll bereitete Form, 
die Arbeit achtzehn Monate langen Fleißes (A. Lewald, Panorama von München. 
1835, I, 230 ff.). Damit war aber aud) das Ichte Lehrgeld bezahlt. Mit un 
ermüdlicher Ausdauer ging St., nachdem der Boden der Gießhütte für künftige 
GEventualitäten gewölbt worden, an die Herjtellung der neuen Form und der 
neue Guß der Statue vollzog ſich in glüdlicher Weife, worauf auch das Piece 
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tal mit den Relief und den vier an den Eden fitenden, maffiven Löwen (deren 
jeder 130 Gentner Erz erforderte) folgte; J. B. Bückens cifelirte das Ganze, 
defien Enthüllung am 15. October 1835 gefeiert wurde. Eine neue, gewaltige 
Aufgabe war der Guß jener für den Thronfaal beftimmten, von Schwanthaler 
mobdellirten, zwölf colofjalen Statuen Wittelöbacher Fürften, wozu St. einen 
treuen Gehülien gewann an feinem Neffen Ferdinand Miller. Dieſen (geboren 
am 18. October 1813 zu Fürftenjeldbrud) hatte St. rechtzeitig vom Uhrmacher: 
gewerbe weg auf die Akademie geſchickt, dann in feine Werfjtätte genommen, 
tühtig geſchult und nach Paris gejendet, wo bderjelbe friſchweg wieder in die 
Blouſe fuhr und in Sojer's Atelier bei den Gußarbeiten für die Julius-Säule 
wader mitarbeitete, dann aber im Etablifjement des innig befreundeten Meijters 
jelbftändig den Guß einer „Diana von Gabä” vollzog. Weil damals jchon bei 
König Ludwig I. der Entſchluß feſtſtand, diefe Fürftenbilder nicht allein in Erz 
gießen, ſondern auch im feuer vergolden zu lafien, erhielt Miller die Weifung, 
ich auch in diefer Technik zu unterrichten. Miller jammelte während einer 
dreimonatlichen Beichäftigung ala Arbeiter in einem einjchlägigen Geſchäfte alle 
nöthigen Erfahrungen, um nicht nur eine jchöne Metalliärbung zu exzielen, 
ſondern auch die Mattirung in der Hand zu haben und lieferte dann mit dem 
Guß und der Vergoldung einer Statuette des Kurfürſten Mar I. (nah Schwan- 
thaler) einen vielverfprechenden Beweis ſeiner Fertigkeit und Sicherheit. Aber 
auch in Paris hatte man biöher nur Eleinere Gegenjtände gegoſſen; ala nun 
Miller davon ſprach, daß es ſich um Vergoldung von drei Meter Hohen Statuen 
handle, bezeichnete fein Principal ein folches Unternehmen für geradezu unmöglich 
und im höchſten Grade für lebensgefährlich; eine derartige Arbeit könne man 
nur durch Züchtlinge wagen. Auch Manfredini in Mailand erklärte auf eine 
Anfrage des Königs, er jeße feinen Kopf zum Pfande, daß jede Statue zum 
mindeiten zweien Arbeitern das Leben koſte. Dadurch ließen fich jedoch St. und 
Miller nicht abjchreden,, fondern conftruirten in einem eigenen Bau einen finn- 
reichſt außgedachten Bergolderheerd, der alle Berürchtungen gründlich widerlegte. 
Die beim Abdampien des Duedfilber- Amalgam gefährliche Operation wurde auf 
einem durch Glasfenſter völlig abgeichloffenen Heerd vorgenommen, wobei die 
Arbeiter nicht allein durch eine ſorgfältig berechnete VBentilation, jondern auch 
durch Glasmasten und nafle Schwämme, welche fie unter denfelben vor den 
Mund hielten, hinreichend gejhügt waren, während die zu vergoldenden, oit 
ehr anjehnlihen Theile ganz beliebig gedreht und durch einen Schienenweg 
augenblidlih und leicht in den Ofen zurüdgebracht werden fonnten (vgl. die 
Abbildungen in Nr. 102 und 104 der Jlluftr. Ztg., IV. Bd. ©. 413). So 
erlebten der Meifter und jein Neffe einen hohen Triumph. Nicht ein einziges 
Opfer Eoftete die Arbeit und fein Gejelle erkrankte. Deshalb ließ denn auch 
König Ludwig, jo oft wieder eine der zwölf Statuen vergoldet war, an Mans 
fredini melden, er werde nun wieder um einen Kopf fürzer gemacht. — Zwiſchen 
die Reihe diefer Fürjtenbilder drängten fich aber immer wieder neue, ebenjo 
intereffante Aufträge, welche den ganzen Scharifinn des Künſtlers herausforderten. 
So fam im Auguſt 1836 Thorwaldjen’s Reiterjtatue des Kurfürjten Mar J., 
welche verhältnigmäßig rajch vollendet und am 12. October 1839 enthüllt wurde 
(Nr. 89 Kunftblatt 1839 und Abbildung in Nr. 13 ebendaj. 1840); im Leib 
ded Pierdes hatten, nachdem der Kern herausgefchlagen war, 19 Arbeiter Platz 
gefunden, welche zur Ueberraſchung der zufällig in der Gußhütte Anweſenden 
anfangs jchnell, dann immer langfamer dem Site des Reiters entjtiegen! Neben 
ſolchen Leiftungen entjtanden die Schiller-Statue für Stuttgart (1857—39), wo» 
bei ſowol Thorwaldfen wie St. auf Honorar verzichteten,; das Denkmal für den 
Markgrafen Friedrich von Brandenburg in Erlangen; eine Büfte F. v. Schill's 
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für Braunfichweig (beide im Auftrag König Ludwig's J.), dann ein Grucn: 
(nah Schwanthaler) für Bamberg, ein großer Schwan (in Zintguß) für Sober- 
Ihwangau. Unausgejeht aber ging die Arbeit an den Statuen für den Thron: 
faal weiter, welche auch in Eleinem Maßſtabe copirt wurden, ebenjo mie di. 
24 Malerjtatuen auf der Pinakothek für den ruffiichen Kaifer. Dazu waren d:. 
Vorarbeiten zum Koloß der Bavaria (wozu 17 Flöße den nöthigen Thon au: 
dem baieriichen Oberlande braten) vollauf im Gange. Auch entitanden ?v:: 
Bilder der Götter und Nornen für die Walhalla (1840), dad Mozart-Stanbdb:i! 
(wofür Schwanthaler und St. das Ghrenbürgerreht der Stadt Salzburg 
hielten) und jene® Jean Paul Richter’ für Baireuth (gegofien am 8. Apr. 
1841; vgl. Nr. 37 Kunftblatt 1842), die Kandelaber für den Thronfaal dr: 


Refidenz, die coloffalen Statuen der Großherzoge Yudwig von Heffen und Ku! 
wig von Baden u. ſ. w. Befonderes Augenmerk verwendete St. auch auf d 


damals auftauchende Galvanoplaftil; Ferdinand Miller ging deshalb nach Par: 


und veranftaltete nach feiner Rückkehr ſehr glüdliche Verfuche mit einer Elein« 
Reiterjtatue nach Thorwaldjen und dem von Schwanthaler nah Hefiod cor 


ponirten „Schilde des Herafles”; man fam aber bald zur Einfiht, daB pc 
diefer Technik fein Surrogat für den Erjguß zu erwarten fei. — Im 3. 184. 


zeigten ſich die erſten, gefahrdrohenden Vorboten von Stiglmayer'3 Krankhe:: 


Man munkelte natürlich alsbald von einer Vergiftung infolge der VBergoldungen. 
König Ludwig jendete dem Franken Künſtler feinen eigenen Leibarzt, Dr. v. Bres: 
lau, welcher die Krankheit als unheilbaren Magenkrebs diagnofirtee Es geları; 


den Mitteln der Kunft eine kurze Frift dem verzehrenden Uebel abjudinge: 


doch zu eigentlicher friſcher Thätigkeit fam St. nicht mehr. Er benußte diefe 3: 


um jeinen Neffen Ferdinand Miller, welcher im Namen und unter der Dbbı 


des Oheims ſchon feit zwei Sahren die Arbeiten in der Gießerei vollitänt:: 
leitete, alö feinen ebenmäßigen Stellvertreter heranzubilden. Die Statuen vo’ 


Tilly und Wrede für die Münchener fFeldherrenhalle waren in Arbeit, d: 


Standbilder des König Ferdinand von Neapel und Bolivar’d für Boliv:: 
(beide nach Tenerani’8 Modellen) fchritten vorwärts, auch das Haupt der riefia:- 


Bavaria war gegofien, und der Guß für das Frankſurter Goethe-Denkmal aı 


den 2. März 1844 Fejtgeitellt. Uber Et. lag todkrank darnieder und erhir:' 


nur flündlih dom weiteren Gange der Arbeit neuen Bericht. Endlich fire 
Miller „in Gottes Namen“ den Zapfen hinein, das Erz verlief fich in die ar. 


gewiejenen Gänge; der Guß war vollitändig gelungen. (Das 50 Gentner Jchiwe:: 


Material dazu ergaben türkiiche Kanonen aus der Geeihlaht von Navanın 


Dal. Nr. 43 Kunftblatt vom 29. Mai 1845, mit einer Abbildung in Stein: 
gravüre von Herwegen.) Die Freudennadhricht verflärte die legten Stunden de: 
Meifters, welcher noch am Abend des 2, März 1844 ruhig von feinem Zac 


werk Scheiden fonnte, da er feine Schöpiung getroit in den beften Händen wuht: 


(Vgl. den Bericht über den Guß des Goethe-Denfmals und Stiglmayer's Ar 


leben in der Münchener Polit. Ztg. und in Nr. 67 Allgem. Ztg. vom 7. Maü:: 
1844.) St. wurde in der von ihm ſchon ſeit geraumer Zeit bereiteten und mt 
dem von ihm ſelbſt gemeifelten Nelief einer Madonna geichmüdten Grabftät: 
im benachbarten (neueftens der Stadt einverleibten) Neuhaufen zur letter 
Raſt gelegt. Gr zählte zu jenen feltenen Menſchen, welche die jernften Gegen 
übe ohne Härte, ohne den mindeiten Nachtheil ihres Charafterd zu verbinder 
willen. „Bon niederer Herkunit, war er doch ein Mann der feinften Bildune 
die ihn den höchſten und geiftig ausgezeichnetjten Perfönlichkeiten gegenüber ft 
rei, leicht, anmuthig bewegen ließ; mit feinen Leuten den altbaierifchen Diale!: 
redend, ſprach er gegen Andere das gewählteite Hochdeutſch, und mit gleid-: 
Gewandtheit das Italieniſche und Franzöſiſche, unterftügt durch eine äußert 
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wohlthuende, reine Sprachſtimme. Ernſt, feſt, entſchloſſen und entſchieden in 
allen Anordnungen bei feinem Beruf, war er doch in jedem Worte, das er zu 
feinen Untergebenen ſprach, die Milde ſelbſt. Endlos beichäftigt, fand er immer 
Zeit zu Gefälligkeiten gegen Andere; gefucht von Allen, war er durchaus be- 
Icheiden, uneigennüßig und freigebig und ohne eine entjchiedene Abneigung gegen 
irgend Einen, war er doch von dem Gefühl der Freundſchaft tief durchdrungen 
und trug ein volle, warmes Herz Tür Alle, die er liebte. Eine beglüdende 
Harmonie verband fein Denken, Empfinden und Thun, eine liebliche Heiterkeit 
ſprach aus jedem Wort und Blid“ (Nr. 49 Illuſtr. Ztg. 1844 ©. 364). 
Ebenſo ſchön jchildert feinen Charakter auch der Nefrolog in der Allgem. Ztg.: 
„Hervorgegangen aus der gefunden Wurzel des baierifchen Volksſtammes, Hatte 
er ſich, eingetreten in die Kreiſe der höheren Bildung, die ganze Fülle natür- 
licher Empfindung, rüdhaltlofer Offenheit, unverbrüchlicher Rechtichaffenheit und 
Treue bewahrt. Ernit und ftreng in der Ausübung jeiner Pflichten, mild und 
freundlich in Wort und Benehmen gegen Jeden, gleich Treudefähig wie freude— 
gebend, Gerz und Gedanken in übereinftimmender Bewegung, Künſtler und 
Menſch aus einem Guß, rief er unmillfürlich bei Allen, die ihm nahe famen 
und nabe ftanden, einen unermüdlichen Wetteifer von Liebe und Achtung Hervor. 
Niemand konnte ihn kennen, ohne ihm anzugehören.“ — Gt. hatte fih 1825 
mit einer Nichte des Weihbiſchoſs dv. Streber vermählt; fein einziger Sohn, 
Heinrich St., welcher bei dem Tode des Vaterd noch das Gymnafium frequentirte, 
widınete fich der Landwirthichait, kaufte die Inſel im Staffelfee, machte un— 
glückliche Verfuche in der Delonomie, und ftarb am 21. April 1886. — Zum 
bleibenden Andenken des hochverdienten Mannes erhielt der „Stiglmayer-Plaß“ 
(an der Kreuzung der Dachauer: und Brienneritraße), nahe der Stätte jeines 
Wirkens, den Namen. Cine von Joh. Bapt. St. modellirte Madonnen-Statue 
itiftete fein dankbarer Neffe und Nachfolger, Ferdinand dv. Miller, auf einen 
Seitenaltar der Ludwigskirche (Stahlitih von Ad. Schleich); der bejondere An- 
laß zu diefer Stiftung it in Nr. 44 Ueber Land und Meer 1876 ©. 874 in 
der Biographie F. v. Miller'3 berichtet. 

Vol. Raczynski, 1840, II, 507 und die Nefrologe in Beil. 68 Allgem. 
tg. vom 7. März 1844, Nr. 95 Kunftblatt 1844 ©. 394 ff., Illuſtr. Ztg. 
Zeipz. 1. Juni 1844 ©. 363 ff. (mit Porträt), Kunftvereing-Bericht für 1844 
S. 55 ff. — Vincenz Müller, Univerjal- — von München, 1845, 
©. 189 ff. — Nagler, 1847, XVII, 354 ff. v. Miller, Geich. der 
Münchener GErzgießerei (Bortrag, München 1869), —— die frühere und 
neuere Manipulation beim Erzguß geſchildert wird (vgi. dazu Söltl in Frhr. 
v. Zu Rhein „Deut. Blätter”, 1840, ©. 325—32 und in deſſen „Bildende 
Kunſt“ 1842). — Stumpf, Dentwurdige Bayern, 1865, ©. 459 ff. 

Hyac. Holland, 

Stiliho (Steliko), Feldherr und Staatsmann des weſtrömiſchen Reiches, 
geboren etwa 359, ermordet 408, war dvandalifcher Abjtammung; bermuthlich 
zäblten jeine Vorfahren zu den von Gonjtantin dem Großen (332—334) in das 
Reich aufgenommenen Bandalen; er ward wohl als römilcher Bürger geboren, 
da jein Water bereitö unter Valens (365—378) in römiſchem Dienſt germaniſche 
Reiterei befehligte. Früh gewann der an Geiſt und Körper Ausgezeichnete die 
Gunst des Kaifers Theodofius, der ihm fchon 385 zum dux erhob, dann zum 
magister equitum, zum comes domesticorum und 392—93 jum magister mili- 
tum, wenigſtens des Heeres des Weſtreichs, nachdem er ihm 388 feine an Tochter 
Statt angenommene Nichte Serena vermählt Hatte: jo war ©t. dem Haufe des 
großen Herrjcherd auf das nächſte — wie ein Eidam („pro-gener“) — verbunden, 
alfo deſſen Söhnen Honorius und Arkadius verſchwägert: ſterbend empfahl 
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Theodoſius dieſe feine jungen Erben Stilicho's Schutze (395); jedoch Arkadius, Der 
Beherrſcher des Oſtreiches, ſtand völlig unter dem Einfluß eines bittern Feindes 
Stilicho's, des Rufinus. Im Frühjahr 395 bereiſte St. die Rheingrenze, die 
Friedens- und Bündnißverträge mit den Franken und Alamannen zu erneuen. 
Inzwiſchen forderte Arkadius von Honorius jene zahlreichen Scharen des vit- 
römijchen Heeres wieder, die auch nach des Theodoſius Tode noch von St. im 
Abendlande zurüdbehalten waren, wo fie das weſtrömiſche Heer bei Vernichtung 
des Anmaßerd Eugenius (394) unterftügt Hatten: der Weſtgothenkönig Alarich 
(J. A. D. B. I, 173), der vorher jchon Byzanz bedroht Hatte, heerte jet im 
Griechenland. St. führte felbjt das weſtrömiſche Heer und jene Theile des 
byzantinifchen zu Schiff nah Epirus: er wollte ala Retter des Ditreiches 
auftreten, fich dadurch auch hier herrfchenden Einfluß fihern: das vollberedhtiate 
Bemwußtlein, daß er allein Helfen fonnte, und der Ghrgeiz des Helden und des 
Staatömannes wirkten hiebei wohl gleich mächtig in ihm. Aber eben deshalb 
jegte Rufinus durch, daß Arkadius jo entjchieden von St. verlangte, er jolle Jein 
Reich räumen und die oftrömilchen Truppen nad) Byzanz entjenden, dab St. 
nur die Wahl zwiſchen Gehorfam oder offner Empörung blieb. Er gehordt: 
und wich mit dem weftrömifchen Heere bis in den nächſten Hafen feines Reiche» 
theiles (Aulon) zurüd (395). Allein im folgenden Jahre mußte Arfadiuß den 
einzigen Netter in der Noth ſelbſt wieder herbeirufen, die Fortſchritte des un— 
widerjtehlichen Balthen zu hemmen. Abermald erjchien St. mit Flotte und 
Heer, landete bei Korinth und drängte durch überlegene Feldherrnſchaft die 
Gothen in das Gebirge Pholoe und in eine Lage, in der dem zahlreichen Boll: 
nur Verſchmachtung oder Ergebung übrig zu bleiben ſchien. Indeſſen schein: 
jpäter durch Sorglofigfeit und UWeppigfeit der Unterfeldherrn Stilicho’3 deſſen 
Siegesficherheit erfchüttert worden zu jein: er ließ im Wege des Vertrages den 
Gothenkönig nach Epirus abziehen, wo dieſer nun alsbald das hülflofe Oſtreich 
zur Gewährung aller feiner Forderungen zwang. Der innere Zuſammenhang 
diefer Vorgänge ift bei dem Stande der Quellen nicht aufzuflären: man ver 
muthet, St. Habe nicht gewünjcht, durch Vernichtung des Weſtgothen Byzanz 
von dielem Feinde für immer zu befreien: jedesfalls riefen ihn auch Gefährdungen 
der Rheingrenze in das MWeitreic) ab. Die VBermuthung, umgekehrt habe Rufinus 
lieber mit Alarich abgeichloffen, als daß er St. nad vollem Sieg aläbald vcr 
Byzanz gejehen hätte, jtößt auf das Bedenken, daß St. jchwerlich lediglich auf des 
Rufinus Beſehl Hin den Feind entlommen ließ, wenn er ihn vernichten fonnte 
und wollte St. fchrte nach Italien zurüd, durch einen ihm ſehr ergebenen 
gothiſchen Beiehlähaber der Byzantiner ward Rufinus bald darauf vernichtet. 
Im J. 398 vermählte St. den vierzehnjährigen Honoriuß mit feiner etwa zehn: 
jährigen Tochter Maria, alfo eine Scheinehe, die bezwedte, die Beherrichung 
des Stnaben für die Dauer zu fichern. Während St. in den nächſten Jahren 
(399— 400) beichäftigt war, Gallien und Rhätien zu Ichüßen, rüftete Alaric 
zum Einbruh in Stalien, wo er im Spätherbft des Jahres 400 erfchien und 
raſch Erfolge gewann gegen die Unterfeldherren Stilicho’3, während diefer felbit 
in Nhätien und in Gallien Rüſtungen betrieb, ja, die Rheinfejtungen jehr ftat! 
der Befagungen entblößte, um diefe zur Rettung Italiens heranzuziehen. Abe: 
erit in Frühjahr des Jahres 402 fühlte St. fich ſtark genug, die Enticheidung 
herbeizuführen: er griff am Oſterfeſt die an diefem Tage feiner Schlacht ar 
wärtigen (längſt chriftlichen) Weſtgothen an bei Pollentia in Ligurien am Fluß 
Urbis (heute Polenzo bei Brä) und eriocht den Sieg, Jo daß Nlarich auf bar 
linfe Ufer des Po zurüdweichen mußte. Gntjcheidend aber war der Schlau 
nicht: bald erfchienen die Gothen wieder auf dem rechten Uſer des Stromes. 
Unbelfannte Gründe, vielleicht Abiall einzelner feiner Scharen, zwingen Alarich 
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abermals über den Po zurück: er weicht gegen die Alpen hin, bedroht Verona, 
das gerade noch zu rechter Zeit durch St. entjegt wird, geräth wieder, wie vor 
fech® Jahren, in jchwere Bedrängniß durch die Feldherrnſchaft des Vandalen 
und wieder wird vertragsmäßige Verftändigung mit St. vereinbart, wonach er 
underfolgt nach Illyrien abziegt: die geheime Abficht Stilicho’s, ihn zu fchonen, 
Far künftige Pläne, zumal ala Waffe gegen das oftrömifche Reich, zu gewinnen, 
hat biebei jchwerlich ganz gefehlt. Bald darauf erwarb ſich St. um die Rettung 
Italiens vor Einbrüchen der Barbaren abermald Hohes Verdienſt. Radagais, 
wahrſcheinlich gothiſcher Abftammung, nicht ein König an der Spike eines 
Volkes, jondern ein abenteuernder Gefolgäherr, an den fich zahlreiche Gefolgs- 
berren mit ihren Gefolgichaiten, dann einzelne Söldner in furchtbarer Menge, 
meift aus gothifchen Völkerſchaften, geichloffen hatten, drang mit gewaltigen, in 
drei Heere gegliederten Maffen, die im geringften Anjchlag auf 200000 Mann 
geichägt werden, in Oberitalien ein. Stilicho’s Staatsfunft gelang es, zwei von 
dieſen Heeren im Rüden des Radagaid duch Verhandlungen zum Abzug aus 
Stalien nad) Gallien zu bewegen, das dritte Heer aber, unter Radagais felbit, 
durch überlegene Feldherrnſchaft bei Triefole, nahe Florenz, derart einzufchließen, 
baß den ungezählten Mengen nur Ergebung übrig blieb: Radagais ward ge: 
fangen und hingerichtet; die Zahl der verfnechteten Gefangenen, die zum Ver— 
fauf auögeboten wurden, war jo groß, daß der Kaufpreis für einen folchen 
Sflaven auf einen Goldjolidus (12 Mark) herabjant. 12000 gefangene Gothen 
nahm St. ala Söldner in römischen Dienft. Gleich darauf finden wir den 
Sieger und Grretter in Verhandlung mit feinem alten Gegner Marih. Gewiß 
nicht war es hiebei der Zweck GStilicho’s, feinen Sohn Eucherius durch Alarich 
zum Imperator des Dftreich® erheben zu laffen oder auch nur Oftillyrien den Byzan— 
tinern zu entreißen. Immerhin aber wollte St. die Macht des Weitgothenkönigs 
dem Dienft für das vielfach feindjelige oftrömifche Reich entziehen und für das 
tveftrömifche gewinnen. Damit aber jteht noch ein anderes im Zufammenhang. 
Seit Jahrhunderten jpielten die Germanen im römifchen Reich ala Krieger und 
als Beamte eine Rolle, welche, unzweifelhaft mit dem altrömifchen Staatäwelen 
unvereinbar, die Barbarifirung und folgeweije die Aufldfung des Reiches zur 
Trolge haben mußte. Schon im 4. Jahrhundert waren Ausbrüche des römijchen 
Nationalgerühls gegen dieſe Vorherrſchaft der Barbaren erfolgt, nicht nur in 
Reden, wie etwa des Synefius, auch in blutigen „Vespern“, indem die römijchen 
Provincialen über die bei ihnen einquartierten Germanen in Einer Nacht herfielen 
und fie ermordeten, wie 3. B. in Kleinaſien geſchah. Es fragte fih nur, ob 
diefe maflenhaite Aufnahme von Germanen in allen möglichen Rechtsformen, die 
Jahrhunderte lang günftig gewirkt hatte, folange das Römerthum ftark genug 
gewefen war, dieſe barbarifchen Kräfte fich Lediglich dienftbar zu machen, fie 
aufzufaugen, ohne durch fie barbarifirt zu werden, — ob diefe Aufnahme von 
Germanen noch jetzt entbehrt werden fonnte? Der Erfolg bat gelehrt, daß die 
Ternhaltung nicht mehr möglich war. Gegen eine ftarfe „römifche“ Partei am 
Hof und im Senat, die dad Germanifche in Heer und Staat und deshalb 
bejonders auch den Vandalen St. befämpite, ftüßte fich diefer begreiflichermaßen 
gerade auf feine germanifchen Stammesgenoffen. Und im Zufammenhange mit 
diefen Strebungen ftand es gewiß auch, dab er den Weſtgothenkönig in den 
Dienst des Weſtreichs ziehen wollte, um vor allem das verlorene Gallien einem 
Anmaßer, Eonjtantin, zu entreißen; für diefen Feldzug verlangte Alarich vierzig 
Gentner Silber. Nicht leicht gelang es St., dem wiberftrebenden Senat und 
der „römiſchen“ Partei am Hof die hiefür erforderlichen Zugeſtäudniſſe au den 
Balthen abzuringen, obwol e3 der Elugen Serena gelungen war, ad ade 
ihrer kinderlos und — wie man fagte — jungiräulich verſtor 
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Marıa ihre zweite Tochter, Thermantia, dem Jmperator Honorius zu vermäblen. 
Schließlich zwar drang St. mit der Forderung jener Geldjumme für den Weit- 
gothen dur. Allein gerade die enge Verbindung mit Alarich ward von 
Stilicho's Feinden dazu benußt, den Argwohn des mißtrauifchen Honorius zu 
weden: man bezeichnete dieſe Jahrgelder — ſeit Jahrhunderten jchon Hatte Rom 
ſolche bezahlt! — plößlich ala jchimpflichen Tribut, man ſprach von der Aus- 
lieferung des Reiches an die Germanen, und endlich gelang ed den Gegnern 
zumal einem Heerführer, Sarus (jelbjt ein Gothe, aber ein alter Feind de: 
Balthen), bei dem Imperator die Ermordung des Mannes durchzufegen, de 
allein das finfende Reich geitüßt Hatte. Am 23. Auguft 408 ward St. au 
Ravenna ermordet, nachdem man ihn argliftig aus der gewonnenen Zufludts- 
ftätte einer Bafılifa gelodt: fein Sohn Eucherius, feine treuen, meiſt germanijcen 
Leibwächter theilten fein blutige Ende. Die Ehe mit Thermantia ward gelöft. 
Das nun fofort erlafjene Verbot, Arianer oder Heiden in römische Dienſte au 
nehmen, fennzeichnet die Richtung der jetzt fiegreichen Bewegung: fie war chriſt— 
lich, xömifch-fenatoriih. St. ſelbſt zwar war dem römijchen Götterdienft ent: 
gegengetreten: er hatte die fibyllinifchen Bücher verbrennen laſſen, die man in 
der Angft vor Radagais wieder hervorgeholt und befragt Hatte: allein fein 
Sohn Eucherius ward der Hinneigung zu dem römischen Heidenthum bezichtigt. 
Diefes ganze Auffladern des „Römergeijtes” war cin Anachroniamus, wie jchon 
die nächſten Greignifje zeigten. Die verfolgten Germanen verftärkten mafjenhait 
die Scharen Alarich's, der nun, von feinem St. mehr abgewehrt, alabald in 
Stalien erichien und — zweimal — Rom eroberte. Der ſchwarze Undanf gegen 
große Staatömänner wird leider nicht nur don ihren fchuldigen Fürften, — aud 
von den jchuldlofen Völkern gebüßt. — Gewiß war St. nicht der offenherzig 
Held, als den ihn jein Verherrlicher, der audgezeichnete Dichter Claudianus 
ſchildert: feine zweimalige Verſchonung Alarich’3 war nicht die That bloß eine 
Feldherrn, jondern eines geheime Abfichten verfolgenden Staatsmannes. Allein 
gegenüber den bösartigen Ränken feiner Feinde an beiden Höfen war Flug: 
Staatäfunft nothwendig.e Und man kann nicht behaupten, daß dieſe Staati- 
funft andere Zwede als die Wohlfahrt des Reiches verfolgte: auch die Br 
bauptung und Bereftigung feiner Macht diente diefem Zwei. Am wenigiten 
ift der Vorwurf begründet, St. habe das Reich den Germanen ausliefern oder 
fih oder fein Haus durch fie auf den Kaiſerthron erheben wollen: diejer Gedanke 
fam ihm fowenig wie Arbogaft oder Rikimer oder Odovakar oder Theoderid, 
feinem Germanen vor Karl dem Großen (abgefehen von dem Franken Silvanız, 
J * Conſtantius II., um fein Leben zu retten, nach dem Purpur gegriffen 
atte). 

Quellen: Cassiodorii Chronicon ed. Th. Mommsen (1861). — Claudianı 
carmina ed, Birth (1892). — Jordanis, Romana et Getica, ed. Th. Mommsen, 
Monumenta Germaniae historica (1882). — Olympiodorus, Fragmenta ed. 
Niebuhr (1829). — Örosius, Historiarum libri VII ed. Haverkamp (1857). 
— Prudentius (contra Symmachum) ed. Dressel (1860). — Philostorgius, 
Historiae ecclesiasticae libri XII ed. Gothofredus (1643). — Rutilius Nama- 
tianus, Itinerarium ed. Lucian Müller (1870). — Sozomenos, Historia ec- 
clesiastica ed. Valesius (1677). — Zosimus, Historiae ed. Bekker (1837). 

Litteratur: Aſchbach, Gefchichte der Weftgothen (1827) ©. 701. — 
Beſſel, Gothen, Encytlopädie von Erich und Gruber Sect. I Bd. 75, ©. 1891. — 
Bule, Sanct Paulin von Nola (1857), — Clinton, Fasti Romani 
(1845) p. 551. — Tahn, Die Könige der Germanen V (1870) ©. 33 1. — 
Derſ., Urgeichichte der germanischen u. romanischen Völker I (1881) ©. 3391, — 
Fauriel, Histoire (le la Gaule meridionale sous la domination des conqueran!® 
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Germains I (1836) p. 20 f. — Gibbon, History of the decline and fall of 
the Roman empire (2. ed.) 1821, p. 200 f. — Köpfe, Deutiche Forſchungen 
(1859) &. 139 }. — Luden, Gejchichte des Teutfchen Voltes II (1825) ©. 345 f. 
— Ballmann, Gejchichte der Völkerwanderung I (1863) ©. 230 5. — Reites 
meier, Notae in Zosimum (in der Bonner Ausgabe: fiehe „Quellen“, Zosimus) 
p. III. — Reumont, Gejchichte der Stadt Rom I (1867) ©. 715 f. — Richter, 
De Stilichone et Rufino (Halis 1860). — Rofenjtein, Alarich und Stilicho. 
Horihungen zur Deutichen Geſchichte III (1863). Vgl. denjelben I (1860) 
über das Verhältniß zwiſchen Olympiodor und Sozomenose. — Simonis, Ver— 
juch einer Geſchichte Alarih’8 I (1850) ©. 305. — Vogt, De Claudiani 
carminum quae Stiliconem praedicant fide historica (1863). -— Volkmann, 
Synefius von Kyrene (1869) ©. 34 f. — Volz, De Vesegotharum cum 
Romanis conflietionibus post mortem Flavii Theodosii exortis (1861). — 
v. MWietersheim- Dahn, Geichichte der Völkerwanderung II (1881) ©. 110}. 
Dahn. 
Stilte: Hermann St., Hiltorienmaler, wurde am 29. Januar 1803 
\ nach anderen Angaben erft im J. 1804 (?)] zu Berlin geboren. Anfangs be- 
abfichtigte er fich der Landwirthichait zu widmen, trat aber, als ſich die Luft 
am Zeichnen in ihm regte, zur Kunſt über, wobei er an der Berliner Akademie 
von dem Hiftorienmaler Karl Wilhelm Kolbe die erfte Anleitung erhielt. Er 
wandte fich hierauf nach Düfleldori, wo er als einer der erften Schüler an 
Gornelius fi anſchloß. Seine Leiſtungen müſſen dem Meijter jehr gefallen 
haben, da er ihm und Karl Stürmer die Ausführung eines großen, das jüngite 
Gericht darftellenden Dedengemäldes im Aſſiſenſaal zu Coblenz übertrug, das aus 
Mangel an Mitteln und wegen Intriguen der Eoblenzer Geiftlichkeit undollendet 
bleiben mußte. Die dazu nöthigen Kenntniffe der Freskotechnik Hatte er von 
Gormelius erlernt, dem er im %. 1821 nah München gefolgt war, um ihm bei 
der Ausführung der Fresken in der Glyptotbek zu Helfen. In jenen Jahren 
abwechſelnd in Düffeldorf und München thätig, malte er an legterem Orte unter 
den Arkaden des Hofgarten® die „Krönung Ludwig's don Baiern” und die 
„Zeritörung von Godesberg“. Bon München aus befuchte er im %. 1827 
Dberitalien und reifte im jolgenden Jahre über die Schweiz nad Rom, wo er 
zwei Jahre blieb, bis ihn Krankheit nöthigte, die Stadt zu verlafen. Nach der 
Rückkehr einige Zeit in Berlin anfäflig, ließ er fih im J. 1833 in Düfleldorf 
nieder, wo er fich außsfchließlich der Delmalerei widmete und noch einmal bei 
Shadow in die Schule ging. Die Stoffe, die er feitdem in feinen Bildern be- 
handelte, waren durchweg romantifcher Natur, und auch ihre Ausführung, die 
fih in einer übertriebenen Glätte gefiel, läßt erkennen, daß ihm die Düffeldorfer 
Romantif weit mehr zuſagte, als der Glafficiamus feines früheren Lehrers 
Gornelius. Mit Vorliebe wählte er Epiſoden aus der Gejchichte der Kreuzzüge 
zum Borwuri. Er malte 3. B. „Kreuzfahrer auf der Morgenwacht“ (1834), 
einen „berwundeten Sreuzritter, aus dem Kampfe mit einem todten Saracenen 
zurüdfehrend” (1837) und „Kreugritter im Holpitium der Ordensbrüder”. Der 
Geihichte der Jungfrau von Orleans gehören zwei weitere Gemälde des Künftlers 
an. Als fein beites Werk aus jener Zeit werden die im %. 1834 entjlandenen 
„Pilger in der Wüſte“ bezeichnet. Ginft im Beſitz des Grafen Raczynski, iſt 
diefes Gemälde Heute in der Berliner Nationalgalerie zu ſehen, die noch ein 
zweites Werk von feiner Hand, „Der Raub der Söhne Eduard’ IV. von Eng» 
land” (1852 ?), aufbewahrt. Im J. 1842 erhielt St. von König Friedrich 
Wilhelm IV. den Auftrag, den Ritterfaal der Burg Stolzenjel® am Rhein mit 
Freskogemälden zu verjehen. Er entledigte fich diefes Auftrages bis zum Jahre 
1846, indem er die deutfchen Tugenden der Tapferkeit, der Treue, der Minne, 
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des Geſanges, der Gerechtigkeit und der Beharrlichkeit durch jehr figurenreich 
Hiftorienbilder zu jymbolifiren fuchte. In der Zwifchenzeit lieferte er im Aut 
trage des Kunſtvereins für die Rheinlande und Weftfalen ein Sailer Heinrich III 
daritellendes Delbild für den Kaiferfaal im Römer zu Franlturt a. M. Nad 
Vollendung der Bilder für Stolgenfeld lebte St. wiederum eine Zeit lang i: 
München. Seit dem Jahre 1850 finden wir St. in Berlin, wo er Mitglie! 
der Akademie der Künſte war und im J. 1854 den Profeffortitel erhielt. © 
malte dort im %. 1855 unter anderen Bildern die Plafondgemälde für da— 
berzogliche Hoftheater zu Deflau, in welchen er auf zehn lreisrunden Feldern bi 
Zeiftungen des Theaterd und die geiftigen und fünftlerifchen Quellen, aus dencı 
fie hervorgehen, darſtellte. Auch für das königliche Schloß in Berlin hatte e 
Bilder zu liefern. Im SKuppelfaal des Neuen Mufeums rührt das die Erhebun: 
des Chriſtenthums zur Staatsreligion darftellende Wandgemälde von ihm Ber 
Nebenbei Lieferte er für die Eotta’iche Buchhandlung Zeichnungen zur Jlluftratior 
verjchiedener Glaffifer. Sein bedeutendftes Jlluftrationgwerk aber wurde der 1851 
vollendete „medlenburgiiche Landesvergleich“, in dem alle Hiftorifchen und alle 
goriichen Darftellungen von ihm herrühren. Er ftarb zu Berlin am 22. Sep: 
tember 1860. St. war feit dem Jahre 1835 mit Hermine Peipers, einer vor 
züglih ala Blumenmalerin berühmt gewordenen Künjtlerin, verheiratet. Ge: 
boren am 3. März 1808 (1803 9) zu Stolberg bei Aachen, war fie jchon alı 
junges Mädchen in nahe Beziehung zu St. getreten, der ihr in Düffeldorf den 
eriten künſtleriſchen Unterricht ertheilt Hatte. Urfprünglich, wie ihr Gatte, dei 
Hiftorienmalerei zugewandt, erkannte fie doch bald die Grenzen ihrer Begabung 
und widmete fich jeitdem mit ſolchem Erfolge der Ynitialen- und Blumenmalerei, 
daß fie, als fie am 30. Mai 1869 in Berlin jtarb, in dem Ruf, eine der be 
beutendften Künftlerinnen dieſes Faches zu fein, ftand. Ihre Aquarelle wurden vom 
Kunfthandel in Ehromolithographien verbreitet und dienten mander Sammlung 
Iyrifcher Dichtungen zum Schmud. Nach ihrem Tode wurde ihr gefammter Nacı- 
laß von der Schneider’ichen Buch» und Kunfthandlung zur Ausftellung gebracht. 
Dal. A. Fahne, Die Düffeldorfer Maler-Schule in den Jahren 1834. 
1835 und 1836. Düſſeldorf 1837. ©. 98 und 148. — 9. Püttmann, Dir 
Düffeldorfer Malerjchule. Leipzig 1839. ©. 67—69, 89, 90, 192, 238. — 
Wolfgang Müller von Königswinter, Düffeldorfer KHünftler. Leipzig 1854. 
S. 78—83. — R. Wiegmann, Die kgl. Kunft- Akademie zu Düffeldor‘. 
Düffeldorf 1856. ©. 155—159. — Alluftrirte Zeitung 1856, Nr. 697 und 
1869, Nr. 1372. — Ernſt Förster, Gefchichte der deutjchen Kunſt. Leipzig 
1860. V, ©. 302—305. Bgl. auch daß Regiiter. — Mar Jordan, Katalog 
der fol. Rational-Galerie zu Berlin. Berlin 1880. II, ©. 203, 204. — 
Hermann Beder, Deutiche Maler. Leipzig 1888. ©. 167—168. — Deutihr 
Kunftblatt rg. von F. Gagers. 1852. Nr. 10. ©. 82, 83. — Beilage 

zur Allgemeinen Zeitung 1869, Nr. 343, 9. December. 9. N. Lier. 
Stille: Chriftoph Ludwig v. St., nad) Gleim’s Briefe vom 20. April 
1748 der befte und „größte Mignon” Friedrich's II. Der Name lautet auch 
Still und feineswegs bloß in den casibus obliquis aud Stillen. Die in Folio 
gedrudte „Standrede“ auf Chriftoph Ludwig's Vater, Ulrich Ehriftoph (T. u. 
der 1728 in Magdeburg ftarb, bejteht zur Hälfte aus Spielereien mit ben 
Mörtern ftill und jtillen. Friedrich nennt den Sohn Still, Pauli und Denina 

ebenfalls. Lange fingt: 
Horat ſoll mir fein Spiel einit leihen, 
Tas will ih Dir, mein Stille, weibhen, 

aber auch wenigftend „Und Still ift Mäcen“. Chriſtoph Ludwig wurde am 
13. September 1696 zu Berlin geboren. Sein Vater war um jene Zeit unter 
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anderem in Italien beichäftigt, und diefem Umftande dankte der Sohn es viel: 
Leicht, daR er jpäter außer der lateinifchen, franzöſiſchen und englifchen Sprache 
auch der italienifchen mächtig wurde. Einige Yahre dor König Friedrich's I. 
Zode machte berielbe den Bater zum Gommandanten don Magdeburg. Dort 
in der alten Bilchofftadt konnte ſich die Familie wol erſt recht eng verbinden. 
Noch war es Zeit, um den Söhnen dajelbit in dem hochbedeutjamen Mittel- 
puntte der beiden Univerfitäten des Elb- und MWelergebietes eine treffliche Er— 
atehung zu theil werden zu lafien. Pauli jagt mit Bezug auf die Hauslehrer 
Chriſtoph Ludwig’, da Jonft die Berfchiedenheit derer, die „unſern Verſtand 
befiern und unfern Willen verfchönern follen“, ein Hinderniß für uns zu fein 
pflege, To fei „folches doch nicht von foldher Wirkung bei ihm“ gewefen. Alle 
feien insgefammt Wege nach demfelben Orte gegangen. Gr aber habe dies er- 
fannt und ihre Meinungen verbunden. Gr habe den längeren, gebahnten Umweg 
„mit Hurtigkeit“ abgelaufen, fei jedoch auch „mit einer befonderen Dreijtigkeit“ 
demjenigen gefolgt, der ihm „durch Gebüſche“ die Bahn brach und einen kürzeren 
Weg führte, welchen man aber „mit mehr Behutfamfeit wandeln mußte‘. So 
wurde er denn bald fähig, die hohe Schule in dem nahen Helmſtedt zu be 
ziehen. Die Lehrer dieſes Mufenfiges beeiferten fich, „mit Luft ihm alle Schätze 
zu Öffnen“. 1715 wurde der Student „Junker“ beim Regiment feined Herrn 
Baterd. Er war bei der damaligen Belagerung von Stralfund und fehrte als 
Fähnrich aus dem Feldzuge zurüd. Am 19. October 1718 wurde er Lieutenant 
bei des Herrn Vater Regimente. Als die Umftände es erlaubten, ging es noch— 
mals auf die hohe Schule, diesmal nad Halle. Die dortige fromme Richtung 
blieb nicht ohne Einfluß auf ihn. Er glaubte indefjen, daß der Ringkragen keine 
Bruft beſſer ziere als die des Weiſen. Doch verfäumte er nichts bei feinem 
Regimente. Sogar zu Werbungen ließ er fich gebrauchen. Ganz wie fpäter 
Ewald v. Kleift, trat er mit Vorliebe befonders in der Schweiz ale preußifcher 
Werbeoificier auf. In der That war das 18. Jahrhundert jo voller innerer 
MWiderfprühe, daß wir uns diefe von Geburt und Gefinnung edlen Fremden 
troß ihres heifeln Gefchäftes, recht gut als Freunde unter einem Hirtenvolke 
denken können, wie uns noch Bonftetten in feiner kleinen Schriit die Schweiz 
beichrieben Hat. Die Laufbahn unferes patriotifhen Officiers war eine fehr 
ichnelle. 1732 wurde er als Major „bei das Marggraf-Friedrich'ſche Regiment 
ſchwerer Keuter” verſetzt. Nur jeiner Studien wegen wohnte er der Belagerung 
von Danzig in den Streitigkeiten der Polen mit den Ruflen bei. König Friedrich 11. 
war entzüdt über einen Edelmann feines Landes, der eine für die damaligen 
Berhältniffe fo ungewöhnliche Bildung beſaß. Am 23. Juni 1740 erhob er ihn 
zum Generaladjutanten und Oberft, ohne daß er Oberftlieutenant gewejen war, 
und machte ihn zum Hofmeiſter feines Bruders, des Prinzen Heinrih. Auch 
geihah es ohne Zweiiel auf Veranftaltung des Königs, daß die Akademie St. 
zu ihrem Pfleger wählte. War er doch „in allen den verichtedenen Wiſſenſchaften“ 
bewandert, welche diefe gelehrte Gefellichaft beichäftigen follten. 1742 war St. 
mit dem Könige in Mähren. Seit dem 22. November 1743 war er Inhaber 
eines Regimentes jchwerer Reiter ala Generalmajor. Dann jolgte bis 1745 der 
eigentliche Höhepunkt ſeines Daſeins. Wie St. Großes leitete und fich gewiſſer— 
maßen jelbit übertraf in jeinem Auftreten gegen Nadasdy und bei Hohentriedberg, 
wo er an der Hand verwundet wurde, tritt auch in den neueiten abjchliehenden 
Darftellungen, wie in der von Kofer, hervor, ebenfo freilich, daß immer noch ein 
Abitand bleibt zwifchen St. und den eigentlichen Feldherren der drei fchlefiichen 
Kriege, ſelbſt zu MWinterfeld, deſſen Verhältniß zu König Friedrich mit der 
irüheren Stellung von St. eine Zeit lang noch die meiſte Aehnlichkeit hatte, 
Allgem. deutiche Biographie. XXXVI. 16 
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In der Schlacht bei Keffeladori that ſich Stille's Negiment unter dem alten 
Deflauer hervor. Zur Belohnung machte der König St. zum Amtshauptmann 
in Carkig und Himmelftedt. 1750 erhielt er das Gut Schwabach, weldes in 
den Dderbrüchen angelegt war. Der König richtete jogar an St. die „epitre 
sur l’emploi du courage et sur le vrai point d’honneur“. Eine jorgiältige 
Meberjegung dieſes Gedichtes in guter deutfcher Proſa, die Pauli abdruden Läßt, 
macht es anſchaulich, daß Friedrich nicht bloß (offenbar auf Stille's Antrieb) 
eine Anregung zur Belebung der jpäter jo ſehr vertieften, clajfiichen Studien in 
Preußen gab, jondern daß auch feine franzöfiichen Verſe damals zuweilen den— 
jelben Römergeift athmen, wie die von ihm Hervorgerufenen Ueberfegungen aus 
dem Lateinischen. Kurz nach den beiden erften jchlefifchen Kriegen wurde Aichere- 
leben, wo fpäterhin Karl Auguft fein Nachiolger war, Stille'3 Wohnort. In— 
dejlen fehrte er namentlich zu Anfang eines jeden Jahres auf längere Zeit an 
den Hof zurüd. So hat ihm Adolf Menzel aus diejer Zeit auf einem berühmten 
Gemälde den Plat zwilchen Friedrich und Voltaire angewielen, wie denn auch 
fein Name auf der Bildjäule Friedrich's des Großen Unter den Linden am Sodel 
nach der Univerfität zu, fich findet. Um St. für den Mangel des Rauchens in 
Friedrich's Nähe zu entichädigen, ließ ihn diefer auf feinem Zimmer mit Pieiten 
und trefflihem Canaſter verforgen. Bielleicht wegen zu ſtarken Rauchens litt 
er während feiner lebten drei Lebensjahre an einem jchlimmen Huſten. Denina 
ſagt, daß er während der letten beiden Lebensjahre am Aſthma gelitten habe. 
Als Friedrich bei der Revue im %. 1752 bemerkte, daß die von St. beiehligten 
Reiter nicht gut mandvrirten, rief er ihm zu: „Ce n'est pas tout que d’&tudier, 
il faut avoir soin de son régiment“! Wegen diefer Worte verjchied der jchon kranke 
General einige Monate jpäter an gebrochenem Herzen, jedoch mit dem Ausdrucke 
der größten Zufriedenheit, welche den „Vorſchmack einer zuverfichtlich geglaubten 
Herrlichkeit nach diefem Leben anzeigte“, ala ihm jchon die Sprache verjagt: 
und die Familienglieder nebit dem Gefinde laut jchrieen. Er ftarb, 56 Jahre 
alt, am 19. October in Aſchersleben, wo er in der ſchönen Marktkirche begraben 
liegt. Seine Gemahlin, die Tochter des Präfidenten v. Huß in Magdeburg, 
überlebte ihn mit der Hälfte der zwölf Kinder, welche fie ihm geboren Hatte. 
In der „Eeloge du General de Still“, die Friedrih nun verfaßte und im der 
Akademie der Wiſſenſchaften vorlefen Lie, Heißt e8 unter anderen: „Il etoit de 
ce petit nombre de gens, qui ne devroient jamais mourir“. Die &loge dürfte 
als eine um jo mehr berechtigte Sühne anzufehen fein, da der König über Stille’s 
itrategifche Schriftitellerei gewiß näher unterrichtet war als wir. Droyſen forjchte 
derjelben nach, und jelbit in dem Büchlein über St. von Richard Fiſch it, wie 
diejer dem Unterzeichneten mittheilt, noch nicht erwähnt Stille’ 1762 erfchienene 
Scriit „Les campagnes du roi, avec des causes des r6flexions sur les causes 
des &vönements“ (deux parties, un vol.). Bie Vorarbeiten, die St. während 
jeiner legten Yebenzzeit zu einem Werke über die Gavallerie gemacht Hatte, wurden 
von allen Seiten gerühmt. Pauli vergleicht ihn wegen feiner gleichen Tüchtig— 
feit als Fußſoldat und Reiter mit Tarquinius Priscus. Indeflen paßt auch 
für feine ſpätere Lebenszeit Pauli's Wort, daß er lieber einen Gelehrten habe 
reden als einen Hengit wiehern hören. Friedrich ſelbſt aber war es, der in der 
eloge daran erinnerte: „Son penchant le portait aux belles lettres“. Wirklich 
waren die jchönen Wiflenichaiten feine eigentliche Miffion bei dem Könige ge 
wejen. Niemand konnte es anfänglich jo leicht werden, feine Anfichten über 
deutiche Yitteratur dem Könige mitzutheilen, als diefem „Generaladjutanten”, 
der die flüte traversiöre jo außnehmend jchön blies, daß es bei feinen Goncerten 
Ichien, ald wenn die Mufen fich im Tempel deg Mars verfammelt hätten. Wenn 
num aber trogdem Friedrich's Mißverhältniß zu den vaterländiichen Beſtrebungen 
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auh durch diefen Berufenen nicht befeitigt wurde, fo lag der Grund zunächſt 
Darin, daß bei gleich vieljeitiger Begabung Friedrich’ Talent doch immer das 
überlegene war, weshalb denn auch Friedrich oft als genial und St. nicht felten 
als pedantilch erſchien. Selbft auf die bei Beiden vielleicht nur dilettantilchen 
Anlagen jür Poefie hatte dies einen gewiflen Einfluß. Daß St. in den jchönen 
Wiſſenſchaften mit größerer Regelmäßigfeit ausgebildet war, fonnte ihm fein 
Uebergewicht über Friedrich geben, welcher mit der größeren Entjchiedenheit den 
Franzoſen anhing, denen die damaligen fogenannten deutjchen Anafreontifer 
Ramler, Gleim, Zange jelbft die größten Anregungen verdankten. Nun war es 
allerdings St. (denn von dem loderen und ausdrüdlich wieder befeitigten Herrn 
v. Bielefeld kann gar feine Rede fein), der am entichiedenjten zu der Ueber— 
zeugung gelangte, daß die Betheiligung an der vaterländifchen Litteratur in ber, 
richtigen Form, troß der Ueberlegenheit der franzöſiſchen Litteratur, eine Sache 
des Gewiſſens für den preußifchen Hof fei. Aber eben aus einer jolchen gewiſſer— 
maßen religiöfen Auffaffung der Sache mußten fih neue Schwierigkeiten im Ber- 
fehr mit Friedrich ergeben, denn die erften Schwachen Mitglieder der Hallifchen 
Dichterſchule, Pyra und Lange, waren fromm, St. jelbit aber hatte zwar 1740 
Friedrich auf feiner Heimreife nach Straßburg begleitet, haßte aber Voltaire, 
lobte auch bei Hofe „einen dreieinigen Gott und nahm gläubig einen göttlichen 
Erlöfer an". Stille’3 eigene deutjche Poefien konnten aber jeine Bemühungen zu 
Gunften der vaterländiichen Litteratur bei dem Könige auch nicht unterjtügen. 
Zwar ijt fein „Lerchenkrieg” noch immer nicht wieder aufgefunden worden. Aber 
jeine dee, die Singlerchen ala Korndiebe auszurotten, erregte ſchon damals 
Widerwillen. Gleim rieth ihm in einem Gegengedichte, aus welchem er in jeinem 
Briefe an Kleift vom 31. Januar 1748 einige Verſe anführt, die Sperlinge 
und die Ratten zu verfolgen, auch dies aber lieber den Katzen zu überlafien. 
Nach feinem Briefe vom 20. April 1748 Hatte Gleim den guten Gedanken, 
Ewald v. Kleift durch St. dem Könige dringend empfehlen zu lafjen. Einen 
Augenblick konnte es jcheinen, als trüge St. doch Bedenken, fich jo möglicher« 
meije einen Nebenbuhler in der Gunſt des Königs zu bereiten, allein bald mußte 
stleift diefen Verdacht in Bezug auf den edlen St. felbjt weit wegweilen. Wenn 
nun aber troßdem fein Verhältniß zwilchen dem Könige und dem Sänger des 
Frühlings hergeftellt werben fonnte, jo war die Haupturfache jedenfalls, daß 
St. ebenfowenig als der König einen Dichter ganz zu würdigen vermochte, welcher 
die Grenze, bis zu welcher hin die deutſche Litteratur ihnen ganz unbedingt verſtänd— 
{ih war, ſchon überjchritten hatte, obgleich bejonders das Verſtändniß des Königs 
die franzöſiſche Litteratur in einem viel weiteren Umfange umfaßte. Anders fonnte 
fi) das Verhältniß, zunächſt von St., zu Lange geitalten. Er regte Yange an, 
den „Bejelligen” herauszugeben, wurde Mitarbeiter dejjelben und zuleht von 
Zange in der Fortjegung „dev Menjch“ unter den Namen Telamon und Goelejtin 
als Vorbild der feinen gejellfchaftlichen Bildung und der Tugend verherrlicht. 
Mas bei Kleiſt mißglüdt war, gelang bei Lange: Friedrich trat durch St. zu 
ihm in Beziehung, jedoch nur in einer beſchränkten Weile, die von der Conſequenz 
und dem Nachdenken des Königs zeugt. Nicht der Originaldichter Lange näm— 
lich war es, den der Monarch begünftigte. Es wurde vielmehr ein Plan ent- 
morfen, wonach Lange als Ueberfeger den Horaz, St. den Maecen und Friedrich 
den Auguftus vorftellen ſollte. Der König ſollte alſo nach diefem doc, jeden- 
talla von ihm nicht zurüdgewielenen Plane beim Worte genommen werden, um 
indirect durch Beförderung der am wichtigften ericheinenden Ueberfeßung aus dem 
Lateiniſchen auf die deutjche Litteratur einzumwirkfen. Am 15. Mai 1748 fchrieb 
St. an Lange: „Der große Friedrich hat mir dor ein paar Fofttagen eine neue 
Edition des Horaz im Franzöfiichen überichidt, welchen Sie (Friedrich) jelber 
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beforgt haben, wie der Titel edition royale befaget. - Dan bat in diefer Edition 
die Ueberjegungen des Dacier, Sannadon und Tartaron zu Hülfe genommen 
und das Beſte auögefuchet, auch die Dden, welche jene nicht haben überfegen 
wollen, binzugethan, daß es ein volllommenes Werk ausmacht“. Diejes Eremplar 
der édition royale mit Handjchriftlichen Bemerkungen befindet fich jegt im Befitz 
von Fiſch, von dem eine Mittheilung darüber zu erwarten ift. Zweierlei ſcheint 
ihm gewiß: zunächſt daß St. den Lange’ichen Horaz durchjah und dann, baf 
ein oder der andere fehler, den Leſſing Lange vorwirft, auß dem Franzöfiſchen 
der edition royale in die deutiche Ueberſetzung Hineingefommen ift. Nicht ohne 
Grund war Leſſing von dem Profeffor Nicolai in Frankfurt a. DO. davor ar 
warnt worden, diefe Meberfegung mit dem preußifchen Adler auf dem Titelblatt: 
anzugreifen. Leifing fonnte die Warnung nicht ganz verftehen. In der Bofl. Zta. 
vom 4. Dec. 1749 tadelte er auch eine Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen ims 
Deutjche, ohne zu willen, daß fie von St. herrührte. Jedenfalls hat das Vade— 
mecum, vielleicht auch die St. betreffende Recenſion, ohne daß dieſer ſelbſt ihn 
angeklagt zu Haben braucht, Leſſing bei dem Könige geichadet. Von Stille’: 
Berdienften um die deutfche Xitteratur bleibt faum etwas übrig, ala daß durch 
St. (abgejehen von Bielefeld) bis zu deilen Tode der König in Bezug auf die 
damalige litterariiche Richtung, die anafreontifche oder halliſche Dichterfchule, 
immer äußerlih auf dem Xaufenden erhalten wurde. In der dann bald 
folgenden Sturm» und Drangperiode fiel auch das fort. Bis nad) dem Er- 
icheinen feiner Schrift De la litterature allemande fehlten ihm mitunter bie 
einfachſten Nachrichten. So wußte er, daß Goethe, aber nicht daß Wieland fid 
bei Karl Auguft in Weimar aufhalte. Indeſſen ſagte Nicolai die Unwahrheit, 
ala er behauptete, er würde gern dor dem Könige von Preußen Zeugniß ab- 
legen für die deutſche Litteratur, müſſe aber fürchten, deshalb nah Spandau 
geihidt zu werden. Wahr ift es dagegen jedenfalls, daß der König (wie die 
Kriegslieder der Anakreontiker) Nicolai's Roman Sebaldus Nothanker gelejen 
hatte. Allein diefe gut geichriebene Schilderung der erften friedericianifchen Zeit 
ift verbunden mit der Gejchichte der Familie Säugling (Jacobi), welche dem 
Könige nur als eine Denunciation der beginnenden Sturm= und Drangperiode 
vorgelegt werden Fonnte. Nicht Nicolai hat daran gedacht, den König wieder 
etwas mehr für die deutfche Yitteratur zu gewinnen, aber doch ift der Verſuch 
nah Stille's Tode noch einmal gemacht worden und zwar abermals von einem 
Dificier de Königs: von Knebel. Diefe Eleine Epifode, ob auch Hinlänglich 
aufgeklärt, ift jedenfalls durch die Folgerungen zu ſehr ausgebeutet worden, 
wenn man ohne Einſchränkung daraus ſchließt, daB Friedrich doch eigent- 
lih auch einen Johann Heinrich Voß und einen Goethe zu würdigen voll: 
fommen fähig gewelen fein würde. Was in Bezug auf Friedrich's Verhältniß 
zur deutichen Litteratur zu feiner Rechtfertigung oder doch Entichuldigung ge 
fagt werden fann, ift zuerst öffentlich ausgeiprochen von Goethe, jedoch nur nad 
den Auseinanderjegungen, die Gleim darüber mit guter Ueberlegung zunächſt in 
einem Briefe an Wieland nach Weimar hatte gelangen Laflen. 

Pauli, Leben großer Helden der preußiichen Kriege (1764). Danad: 
Biograph. Lex. aller Helden und Militärperfonen, welche fih in preuß. 
Dieniten berühmt gemacht haben (1790 und 1791) und Denina, La Prusse 
litt6raire sous Fred. 11. (1790), wo ſich aber zuerſt das Nähere über Stille’s 
Tod findet. — ©. G. Lange, Briefwechſel. — 9. Pröhle, Fr. d. Gr. und 
die deutiche Litter. Vgl. Suphan in Zacher's Zeitichriit V, S. 238—247, 
und H. Vröhle, Klo und Nicolai in der Nationalztg. vom 17. Nov. 1887. — 
Fiſch, General Stille und Fr. d. Gr. contra Leſſing. Fiſch über Bielefeld 
in Wr. 51 und 52 der Voſſ. Ztg. von 1891. — Der obenerwähnte Brie' 
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Gleim’s an Wieland über Friedrich's Verhältniß zur d. Litter. ſchon vom 
30. Juli 1770 bei H. Pröhle, Leifing, Wieland, Heinfe ©. 229, 230. 
9. Pröhle. 
Stille: Ulrih Chriſtoph dv. St., kgl. preußiicher Generallieutenant, ein 
zohn des medlenburgifchen Kammerrath3 und Oberziefemeifter® der Altmark 
v. St. auf Fregdorf bei Wittftod in der Oftpriegnig, am 15. October 1654 
geboren, trat in jeinem jechzehnten Lebensjahre ala Pilenier bei der kurfürſt— 
chen Zeibgarde zu Fuß in das brandenburgiiche Heer und that feine erſten 
ſtriegsdienſte 1672 und 1673 in dem Feldzuge gegen Frankreich am Rhein und 
ın Weſtfalen. ALS der große Kurfürſt 1673 durch den Frieden von Voſſem 
von dem Bünbniffe gegen Ludwig XIV. zurüdgetreten war, erhielt St., um ſich 
m Waffenhandwerke weiter zu bilden, die Erlaubniß in niederländifche Dienite 
iu treten, in denen er unter dem Prinzen von Dranien 1674 an der denk— 
würdigen Belagerung von Grave theil nahm. Gr wurde dabei verwundet. Im 
iolgenden Jahre begann der Krieg Brandenburgs gegen Schweden. St. wurde 
in den vaterländiſchen Dienst zurüdgerufen, focht bei Fehrbellin, ſowie demnächſt 
in Pommern und Preußen, erhielt 1681 eine Compagnie, mit welcher er nach 
Magdeburg in Garnifon fam, gehörte zu den Truppen, welche 1686 unter 
Schöning dem Kailer zu Hülfe nach Ungarn marfchirten, und ward bei Ofen 
durch einen Pfeilſchuß und einen Steinwurf verwundet. 1689 ward er Major, 
erhielt den Auitrag, ein Dragonerregiment, das Sonäfeldiche, zu errichten, deffen 
Kommandeur er 1690 wurde, Fam aber, nachdem er 1691 Oberjtlieutenant ges 
worden, auf den Wunfch des Markgrafen Karl Philipp von Brandenburg: 
Schwedt, zum Regiment Kurtürftin zu Fuß, deflen Chef der Markgraf war. 
Mit diefem ging er nach den Niederlanden, beiehligte am 29. Juli 1693 in 
der Schlacht bei Landen oder Neerwinden ein Bataillon jenes Regiments, zeichnete 
ich beim Rüdzuge durch ftandhaftes Feſthalten eines Ueberganges Über die Geete 
aus und wurde zur Belohnung im nächften Jahre Sommandeur des Regiments. 
Dann Tührte er vier Bataillone, dem Herzog von Savoyen zu Hülfe, nach Italien, 
nahm an der Belagerung von Gafale theil, fehrte aber 1696, als der Herzog 
fh von dem Bündniſſe Losgefagt Hatte und zu feinen bisherigen Gegnern, den 
Franzoſen, übergetreten war, mit den brandenburgiichen Truppen an den Rhein 
zurüd, wo er bis zum Frieden von Ryswyk blieb; 1696 war er Oberſt ge- 
worden. 1698 marſchirte er mit feinem NRegimente nad) Pommern, um zur Sand 
zu fein, wenn Polen die preußiiche Herrſchaft über Elbing, welche Stadt der 
Kurfürft auf Grund feines Piandrechtes in Beſitz genommen hatte, gefährden 
iollte. Im 5%. 1701 zog St. in den ſpaniſchen Erbfolgeftieg. 1702 wurde er 
bei der Belagerung von Kaiſerswerth verwundet, 1703 nahm er an der Ein- 
nahme von Geldern theil, 1704 focht er an der Donau. In der Schlacht bei 
Höchitädt, am 13. Auguft, befehligte er 5 Bataillone im zweiten Treffen. Dann 
tührte er 4 Bataillone zur Belagerung von Landau, denen von vornherein die 
Vergünftigung zugeftanden wurde, daß fie nur Grenadierdienfte Leiften follten, 
dafür zeichneten fie fich bei der Ende November unternommenen Erjtürmung aus. 
St. ward in Anerkennung ihrer Leiftungen zu Anfang des folgenden Jahres zum 
Generalmajor befördert. Als während des Winters Fürſt Leopold von Anhalte 
Deſſau das Heer verlaffen hatte, beiehligte St. die preußischen Truppen, und 
'ührte darauf zum zweiten Dale 8 Bataillone und 10 Schwadronen nach Italien, 
deren Commando in Tirol Fürft Leopold antrat. Sie nahmen dann an den 
Feldzügen jenfeit? der Alpen theil. Prinz Eugen von Savoyen lobte den Ueber- 
gang über den Gardafee, welchen St. von Laciſo und San Biglio nach Maderno 
ausführte. Im Auguft 1705 fchlug legterer unter großen Gefahren und heitigem 
Gefechte eine Brüde über die Adda bei San Paradifo, welche er hinterher, da 
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fie nicht benußt werden follte, unter mißlichen Verhältniſſen wieder abbres 
mußte. Der folgende Tag, der 16. Auguft 1705, an welchem die Schlacht > 
Gaflano geichlagen wurde, war für St. ein Ruhmestag. In der Schladt > 
Turin, am 7. September 1706, Hatte er mit des Markgrafen Karl Philit 


Negimente den erſten Sturmangriff auf die jranzöfifchen Verſchanzungen ausı-. 


führen. Hierbei zerfchmetterte ein Schuß ihm eine Hand. Die Wunde wer 
ihn, bis zum Jahre 1708 dem SKriegsichauplae fern zu bleiben. Exft v 
Winter 1707 auf 1708 fonnte er an Stelle ded abwejenden Yürften Leovc! 
dad Commando der preußischen Truppen in Stalien jühren. 1709 kehrte 
von König Friedrich I. zurüdgerufen, in die Heimath zurüd, ward Comme— 
dant don Magdeburg und im J. 1715 zum Generallieutenant befördert. J 
diejer Stellung ftarb er am 9. December 1728. 


Biographifches Leriton aller Helden und Militärperfonen, welche Aid 


preußifchen Dienften berühmt gemacht haben (vom Ordensrath König), 4. Tb. 
Berlin 1791. DB. Voten. 


Stilffried: Rudolj Maria Bernhard Graf v. St.-Alcantara, far 


licher Oberceremonienmeilter und Schriftjteller, 7 1882. Geboren am 14. Aug: 


1804 zu Hirschberg in Schlefien, wo er auch den eriten Unterricht empfing, d— 


dann im Sommer auf dem Schlofjfe zu Rüderd in der Grafſchaft Glatz fortgeir 
wurde. Vom 15. Jahre an hat er dann dag Matthiad:Gymnafium zu Breitr. 
1818, die Ritteralademie zu Liegnib 1819 und das katholiſche Gymnafium :: 
Goblenz beiuht und von dem lebteren aus 1824 die Univerfität zu PBreila: 


bezogen, um dem Studium der Rechte obzuliegen, wenn ihn gleich feine Neigung: 


mehr zur Mathematif und der Kunſtgeſchichte Hinzogen und auch eine nicht <: 
wöhnliche Anlage zum Zeichnen Pflege und Ausbildung heiſchte. Aber fc: 
1830 gab er die Univerfitätsftudien auf, um, früh vermählt, auf Gütern : 
dem ſchönen Berglande der Jauer’schen Gegend das Leben eines Landedelmarr- 
zu beginnen. Hier ward ed nun von enticheidender Bedeutung, daß er in Fiſe 
bach am Hoflager des Prinzen Wilhelm dem damaligen Kronprinzen, nac 
maligen König Friedrich Wilhelm IV., vorgejtellt wurde. Der Lebtere fand 
dein jungen Edelmann verwandte Neigungen, und Stillfried’8 Aufenthalt : 
Berlin im Winter 1833/34 führte dazu, daß ihm die Herausgabe von Wert: 
für die Gejchichte des preußiichen Königshauſes, für die fih der Kronpriv 


interelfirte, anvertraut ward, und unter feinem Namen erichien von 1838 6 


das prachtvoll ausgeitattete Werk „Alterthümer und Kunſtdenkmale des Hautc: 
Hohenzollern”, jowie aud) die urfundlichen „Monumenta Zollerana“ (1840 —42 
welche legtere fpäter in Gemeinschaft mit T. Märker noch einmal in ungle: 
reicherer Form herausgegeben worden find. Belonders ſchätzte Friedrich Wu 
helm IV. Stillfried's genealogiſche und heraldiſche Kenntniſſe und übertrug ihr 
ſogleich nach ſeiner Thronbeſteigung die ſtilvollere Geſtaltung der preußiſche 
Staatöfiegel und Wappen. Ceremonienmeiſter ſeit 1843, ward er 1853 zur 
Dberceremonienmeiiter ernannt, 1854 Vorſtand der für Adele und Stande 
fachen neu gegründeten Behörde des Heroldsamtes und 1856 Mitglied dr 
General: Ordens:Gommiffion. Auch das 1852 ala jelbjtändige Behörde ind Lebe: 
gerufene königliche Hausarchiv hat unter feiner Leitung bis 1868 geftander 
St. hat dann auch an mehreren Reftaurationen alter Bauwerke, weldie de 
funftfinnige Friedrich Wilhelm IV. ausführen ließ, theilgenommen, fo an dx: 
Wiederheritellung der Burg Hohenzollern bis 1856, wo St. bei der Gimmweihun: 
der Burg und der Uebergabe der Burgichlüffel an den König die Anſprache ar 


halten hat, deögleichen an dem Neubau des Münſters zu Heilabronn in Franken | 


als eines Mauſoleums des brandenburgiichen Haufes, und der Kirche auf ben 
Beteröberge bei Halle. 
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Die von St. gepflogenen Verhandlungen bezüglich des Baues der Burg 
Hohenzollern mit den Fürſten von Hohenzollern, in deren Gebiet die Burg lag, 
hatten eine Verbindung auch mit dieſen Fürften herbeigeführt, und St. durfte 
ſich rühmen, der Urheber und Träger des Gedankens der freiwilligen Abdication 
der beiden Fürften von Sigmaringen und Hechingen gewejen zu jein, ja er ver— 
mochte des Grfteren Gunft in ſolchem Maaße zu gewinnen, daß er von dem- 
jelben als Miniftercommifjar zum Geleit für die dem König von Portugal ver: 
mäblte Prinzeffin Stephanie von Hohenzollern nach ihrer neuen Heimath 1859 
erforen und infolge davon ald Graf von Alcantara zum Granden don Portugal 
ernannt ward. Der Gunft feines Herrſchers hatte er fi auch unter Wilhelm 1. 
zu erfreuen, für deſſen jeierliches Krönungsfeft zu Königsberg am 18. October 
1861 er alle Beranftaltungen zu treffen hatte. Der Monarch hat e8 St. hoch 
angerechnet, daß derfelbe, obwol er fich allezeit als guten Katholiken bekannte, 
doch auch in jchwierigen Verhältniffen, wie 3. B. bei den Verhandlungen über 
den Johanniter- refp. Maltejerorden und in den Zeiten des Kulturkampfes feine 
Staatötreue immer bewährt Hat. Der Höchfte Orden der Monarchie, der 
Schwarze Adlerorden, ward 1879 St. zu theil, und ala mit vorrüdendem Alter 
derfelbe von jeinem Hofamte entbunden zu fein wünfchte, lehnte Kaifer Wilhelm 
das ftet? ab. So waltete St. denn im Winter zu Berlin feines Amtes, im 
Sommer vornehmlich auf feinem jchön eingerichteten Schloffe Silbit bei Nimptich 
verweilend und unabläffig mit litterarifchen Arbeiten befchäftigt, denen er ſtets 
eine glänzende und dabei geichmadvolle Ausftattung zu geben beflifjen war. 
So erichienen 1864 „Beiträge zur Gejchichte des ſchleſiſchen Adels“ (Hauptjäch- 
Lich Für die Adelsgeſchichte des Glaber Landes bedeutiam); 1869/70 eine reich 
illuftrirte Stillfried’sche Familiengefchichte (2 Bände in Quart, deren zweiter ein 
Urkundenbuch enthält); 1873 eine ausführliche Darftellung des Krönungsieftes 
von 1861; von 1875 an eine in prachtvollitem Buntdrude ausgeführte Ber: 
vielfältigung de8 Wappenbuches von Konr. Grünenberg aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts; 1877 Kloſter Heildbronn mit zahlreichen Jluftrationen. 
Ueber einem neuen Prachtwerke u. d. T. „Die Hohenzollern und das deutiche 
Vaterland“, dad er im Bereine mit Prof. Kugler von 1881 an herauszugeben 
begonnen, hat ihn der Tod ereilt am 9. Auguft 1882 auf dem Heimwege von 
Wildungen, wo er vergeblich Heilung von bejchwerlichen Leiden gelucht Hatte. 

Troß mancher Ausstellungen, zu welchen die Art feiner litterarifchen Pro— 
duction Anlaß gegeben, wird man ihm auch vom wifjenfchaftlichen Standpuntfte 
aus nicht geringe Werdienfte zufprechen dürfen. Gr hat in einer Zeit, wo man 
in den oberſten Gefellichaftäfreifen für wiffenfchaftliche Arbeiten weder Intereſſe 
noch Geldmittel hatte, das eine zu eriweden und die anderen flüjfig zu machen 
verftanden. Mit feinem jchönen Prachtwerte „Alterthümer und Kunſtdenkmale 
des Haufe Hohenzollern” hat er für Werke diefer Art erſt die Bahn gebrochen, 
und fein Intereffe für derartige Arbeiten war ausgiebig genug, um ihn felbit 
zu Geldopfern zu veranlafien. Das jchlefiiche Siegelwerk edd. U. Schul und 
Piotenhauer (2 Bände, 1871 und 1879) hat er nicht nur angeregt, ſondern 
auch jelbft die anjehnlichen Koſten getragen. 

Nachrichten über feinen Lebensgang hat er ſelbſt im erjten Bande feiner 
Familiengeſchichte gegeben. Grünbhagen. 

Stilling: Benedict St., berühmter Anatom und Wundarzt, wurde am 
22. Februar 1810 zu Kirchhain (im Kurfürſtenthum Heffen) geboren und jtarb 
als föniglich preußifcher Geheimer Sanitätsrath am 28. Januar 1879 zu Gaflel. 
Gr ftudirte von 1828—32 in Marburg, wo er im lebtgenannten Jahre mit 
der Inauguralabhandlung „De pupilla artificiali in sclerotica conformanda“ 
(Deutih, Marburg 1833) die Doctorwürde erlangte und 1833 Affiftent an der 
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chirurgifchen Klinit von Ullmann wurde. Schon während diejer Zeit veröffent 
lichte er feine berühmt gewordenen Auffäge über „Gefäßdurchſchlingung“ unter 
dem Titel: „Die Bildung und Metamorphofe des Blutpfropfs oder Thrombus 
in verlegten Blutgefäßen“ bezw. unter folgendem Titel: „Die natürlihen Pro- 
cefje bei der Heilung durchichlungener Blutgefäße mit befonderer Rüdficht au’ 
den Thrombus“ (Eiſenach 1834), ſowie: „Die Gefäßdurchſchlingung. Eine neue 
Methode Blutungen aus größeren Gefäßen zu itillen. 1. Abth.: Monograpbie 
der Operation“ (Marburg 1835). Ende 1833 zum Landgerichtawundarzt in 
Gaffel ernannt, verblieb er jeitdem in diefer Stadt, da ihm aus confeffionellen 
Rüdfichten die akademiſche Laufbahn verfagt war. 1840 nach Eiterjeld verieht 
weigerte er fich dorthin zu gehen und nahm jeine Entlafjung ala Gerichtäarıt 
1843 machte er eine wiflenjchaftliche Reife nach Paris, wo er bereitö 183 
längere Zeit in befreundetem Verkehr mit Magendie und Amufjat verweilt und 
von letzterem ſpeciell Unterweifungen über die Operationen bei Krankheiten be. 
Harnwege erhalten hatte. Bei jeinem diesmaligen zweiten Aufenthalte in Parıs 
unterhielt er regen wiflenjchaftlichen Umgang mit Claude-Bernard, Brown» 
Sequard, NRayer, ECharcot u. a. Weitere wifjenichaftliche Reifen folgten 185- 
nad Italien, 1869 nach Paris, London, Gdinburg, 1873 nah Wien. Im 
übrigen verblieb St. bis an fein Lebensende in Caſſel hervorragend litterariid 
wie praltiſch thätig. Er war nicht nur ein bedeutender anatomijcher Forſcher, 
fondern auch ein ausgezeichneter Operateur. In letzterer Beziehung ift cı 
namentlich dadurch bemerkenswerth, daß er Jahre lang der einzige in Deutic- 
land war, welcher die Ovariotomie machte. Bereits 1837 hatte er feine erſte 
Operation diefer Art (zur Vermeidung der Gefahren der inneren Blutung ertro- 
peritoneal) vollzogen und als wiſſenſchaftliches Ergebniß darüber die „Geſchich 
einer Gpritirpation eines krankhaft vergrößerten Ovariums nebit einigen Br 
merkungen über diefe Operation. Allgemeine und phyfiologiiche und pathe— 
genetische Erörterungen über Erbrechen ac.” niedergefchrieben (veröffentlicht in 
Holſcher's Hannöverichen Annalen der geſammten Heilkunde, N. %-, Jahrg. | 
1841). Dieſer Auflag fand leider nicht die gebührende Beachtung, jo daß zehn 
Jahre ſpäter der Engländer Duifin diefe Methode als eigene Erfindung aus 
geben fonnte. 1840 folgte Stilling’8 berühmte Publication betitelt: „Phyfie— 
Logiich- pathologische und medicinifch-praktiiche Unterfuchungen über die Spinal: 
Srritation“ (Leipzig), worin zum erjten male die Bezeichnung „vaſomotoriſche 
Nerven” gebrauht wird. Bon da ab wandte er fich in claſſiſchen und ewig 
denfwürdigen Arbeiten augjchließlic) dem Studium ded anatomifchen Baues des 
Gentralnerveniyitems zu und publicirte jucceffive ala die Refultate fait 4Ojährige: 
Forſchungen eine große Zahl von Schriften und Abhandlungen, von denen mir 
nur nennen wollen: „Unterfuchungen über die Tertur des Rückenmarks“ (zu: 
jammen mit B. F. Wallach, Leipzig 1842; Heft 2: „Ueber die medulla ab- 
longata“, Erlangen 1843 von ©. allein bearbeitet); „Unterfuchungen über den 
Bau und die Verrichtungen ‚de Gehirns, I: Ueber den Bau ded Hirnfnotens 
oder der Varoliſchen Brücke“ (nebſt 22 Kupfertafeln, auch in lateinifcher Sprache, 
Sena 1840); „Anatomifche und mikroſcopiſche Unterfuchungen über den feineren 
Pau der Nerven und Primitivfafern und der Nervenzelle” (Frankfurt a. M. 
1856); „Neue Unterfuchungen über den Bau des Rückenmarks mit einem Atlae 
mifrofcopifcher Abbildungen von 30 Lithographirten Tafeln nebit einer groben 
Wandtafel” (gr. Fol. 5 Lieferungen, Gaflel 1857—59); „Unterfuchungen übr: 
den Bau des Fleinen Gehirns des Menichen. I. Band: Unterfuchungen über 
den Bau des Züngelchens und feiner Hemilphären- Theile mit Atlas von 9 Tu- 
feln“ (Ebd. 1864); Band II: „Unterfuchungen über den Bau des Gentralläppchens 
und der Flügel mit 5 Tafeln“ (Ebd. 1867); Band III: „Unterfuchungen über 
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den Bau des Bergs und der vorderen Oberlappen, ſowie über die Organiſation 
der centralen weißen Markſubſtanz des Cerebellum und ihrer grauen Kerne und 
über die centralen Urſprungsſtätten und Bahnen der Kleinhirnſchenkel, nämlich 
der Bindearme, der Brüdenarme und der jtrididörmigen Körper“ (Ebd. 1878). 
Auch zahlreiche Monographieen und kleinere Auffäge über Themata chirurgiſchen 
Inhalts jpeciell aus den Gebieten der Harnröhren-Dperationen (bei Stricturen, 

Urethrotomieen u. dgl.) und Ovariotomien haben St. zum Berfaffer. 
Bol. Biograph. Lexikon hervorr. Aerzte, Herausgegeben von Hirſch und 

Gurlt V, 541 und die dajelbft angegebenen Quellenſchriften. 
Pagel. 

Stinging: Johann Auguft Roderich v. St., geboren zu Altona am 
8. Februar 1825, ftammt aus urfprünglich fränkiſcher Familie, welche fein 
Großvater nad Rendsburg verpflanzt hatte. Sein Bater Johann Wilhelm 
(7 1859) war Arzt zu Altona und vereheliht mit Wilhelmina Elifabeth, 
Tochter des Kieler Profeffors der Staat» und Forſtwiſſenſchaften Aug. Nies 
mann. — Gt. bejuchte die Gymnafien zu Altona und zu Hamburg, jodann 
1843— 1848 die Univerfitäten Jena, Heidelberg, Kiel, Berlin; befonderen Ein- 
Muß auf ihn gewannen Bangerow in Heidelberg, dv. Madai in Kiel und Stahl 
in Berlin. Der Schluß feiner Studienzeit, während welcher er an der burſchen— 
ichaftlichen Bewegung theilgenommen hatte, fiel mit den jchleswig-holfteinfchen 
Wirren zufammen; er trat in das Studenten-Freicorps ein; troßdem bejtand er 
bereit3 1848 jein juriftifche® Staatseramen, das damals jog. Amtsexamen, 
beim Dberappellationsgerichte Kiel mit Auszeichnung. Er ließ fih in Plön ala 
Advocat nieder und wurde dort nach zweijähriger Praris daneben Notar. Dort 
auh, am 1. Mai 1850, ſchloß er die Ehe mit Franziska Karoline, der 
jüngeren Zochter des ehemaligen dänifchen Minifterrefidenten Geh. Legations- 
rated Bokelmann, eine Ehe, welche ald das Glück und der Segen jeines ganzen 
Daſeins durch felten harmonischen Zuſammenklang der Eheleute in Berftand 
und Gemüth, in Lebensauffafjung und Lebensführung fi) während freudiger 
und während trauriger Tage bewährt hat. Den jung Vermählten bewog, nad) 
eigener Angabe, 1851 die Auslieferung Schleswig-Holfteins an Dänemark dazu, 
die eingelchlagene praftifche Laufbahn zu verlaffen und nach Heidelberg zu wan— 
dern, wie fich denn feine entjchieden Auguftenburgiiche Gefinnung noch in den 
jechziger Jahren in zwei zu Erlangen gehaltenen Vorträgen äußerte; gewiß aber 
ift dieſer politifche nur der äußere Anlaß geweſen, welcher einem lebhaften, 
längft vorhandenen Triebe zu rein wiflenichaftlicher Thätigfeit zum Durchbruch 
verhalf, während gleichzeitig ein ſolcher Schritt durch Gonfolidirung der mate- 
riellen Berhältnifje ermöglicht wurde. In Heidelberg ward St. am 5. Januar 
1852 Doctor der Rechte und bald darauf Privatdocent; bereit? Ditern 1854 
wurde er als ordentlicher Profefjor nach Baſel gezogen; Herbſt 1857 nahm er 
einen Ruf nach Erlangen an, ſchlug dort 1861 einen folchen nach Kiel, 1868 
einen weiteren nach Gießen an Ihering's Stelle aus, ließ fich aber Sylveiter 
1869 beftimmen, das Anerbieten der Univerfität Bonn anzunehmen, welche ihm 
einen Lehrſtuhl des Römiſchen Rechts neben Böding antrug. Außer der Ber: 
größerung des Wirkungskreiſes, welche er hierdurch gewann, mag St. gerade 
dieje Ausficht, an der Seite des von ihm bejonders hoch verehrten Böding wirken 


bier angelangt, ala (3. Mai) Hochichule und er den Tod Böcking's zu beflag 


zu fönnen, nach Bonn gezogen haben. Kaum war er jedoch Frühling u 


hatten, deſſen Nachiolge damit St. zufiel, da Ad. Schmidt gleichzeitin Bo 


verließ. In diefer Stellung iſt St. von da ab verblieben; er hat’®“ at r 


in Bonn 1875/76 bekleidet, wie er mit derſelben Würde 18” 
1864/65 in Erlangen betraut war; den perjönlichen Adel erhielt 


| 
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verliehenen bairiihen St. Michael- und Givilverdienft-Orden; er war preußiſcher 
Geheimer Juſtizrath, und, feit 1875, Ordinarius im Spruchcolleg feiner Fa— 
cultät; auch dem Bonner Gemeinderatd und der Repräjentation der proteftan- 
tiichen Kirchengemeinde zu Bonn hat er als thätiges Mitglied angehört. Ob- 
glei) von zarter Gejundheit, welche ihn zu fteter Rüdficht und beſonderer 
Lebensweiſe zwang, und obſchon ſchwer getroffen durch den Verluſt des jüngſten 
feiner Söhne, ſchien St. noch auf eine lange Arbeitszeit rechnen zu dürfen, als 
am Nachmittage des 13. September 1883 zu Oberjtdorf gelegentlich eines 
Spazierganges der Sturz von einem Abhange feinem Leben ein erfchüttern) 
jähes Ende bereitete. 

Die wenigen dogmatijchen Arbeiten Stinging’®, welche alle dem Gebiet: 
des Römischen Rechts angehören, zeichnen fich dadurch aus, daß fie jede@mal 
für eine ſcharf geitellte Frage von nicht geringem Intereſſe in energiſch kurzer 
Behandlung eine ebenfo jcharfe neue Antwort geben; fie beziehen ſich auf ba: 
Meilen von bona fides und titulus in der Uſucapionslehre (Habilitationsjchniit. 
Heidelberg 1852), auf die Präfumption der ehelichen Vaterſchaft (Dogm. Jahr: 
bücher 1868) und auf die Gefahrtragung beim Genus-Kauf (ebenda 18711. 
Shnen zu gejellen ift die Unterfuhung von 1853 über das Verhältnißß dr 
legis actio sacramento zu dem Verfahren durch sponsio praejudicialis, die einzig: 
Schrift des PVerfaffer® über den von ihm ala Kunitwerk jo hoch bewunderten 
und eifrig ftudirten Römiſchen Civilproceß. Denn geringer Umfang der Pre» 
duction ſpricht bei St. nicht für geringe Beichäftigung mit den Stoffen; mur 
war er der Hhpertrophie der romanijirenden Jurisprudenz gegenüber litterariic 
doppelt zurüdhaltend, faft ängitlich bedacht, nur da hervorzutreten, wo er weient- 
lich einzufchneiden rechnen konnte: was ihm, namentlich mit den älteren feiner 
genannten Schriften, zweifellos gelungen ift. Jedoch ſoll keineswegs geleugnet 
werden, daß es denn doch das allmähliche Zurücdtreten des dogmatifchen Inter 
efjes jelbit geweſen ift, welches in letzter Reihe dem dogmatiichen Verſtummen 
zu Grunde liegt; dieſes Intereſſe ſchwand St. nicht bloß Mangeld der förper- 
lichen Arbeitstraft, welche ihm nothtwendig geweſen wäre, um neben feiner Haupt: 
thätigfeit dem breiten Strome der neueften Litteratur ganz zu folgen; jondern 
auch, und weit mehr, aus tieferen Gründen. 

Denn eine jo ftreng conlervative, in Religion, Ethik und Politik pofitin 
gerichtete Perfönlichkeit er auch war, — dem jurijtiichen Dogma ftand er mit 
einem eigenen Sfepticismus gegenüber. Ihm waren die verfchiedenen Meinungen 
im wefentlichen nur Ergebnifie der zur Zeit gerade herrichenden wiſſenſchaftlichen 
Richtung, einander ablöjend im Wechjelgange der „Wendungen und Wandlungen 
der deutichen Rechtswiſſenſchaft“ (Rede, 1879, Bonn) und gleich kurzfichtig die 
einen wie die anderen in dem jedeämal wieder erhobenen Anſpruch, die end— 
gültige Löjung zu bieten; in der Unmöglichkeit einer jolchen, in dem fo ge 
gebenen Bedüriniß stets neuer Nachprüfung und Umprägung erblidte er ben 
wiſſenſchaftlichen Charakter der Jurisprudenz. Das Wefentliche, woraufhin fein 
an der Betrachtung der dogmengefchichtlichen Vergangenheit geichärites Auge 
die Gegenwart prüfte, war ihm demmach nicht die einzelne Leiſtung, ſondern 
ihre ſymptomatiſche Bedeutung für einen gefunden, ununterbrochenen Entwich 
lungsgang. Falle er ſprunghaftes, unhiftorisches, etwa gar ausschließlich ‘geift- 
reiches’ Vorgehen bemerkte, jo konnten alle jonitigen Vorzüge die unerbittliche 
Schärfe feines verurtheilenden Erfenntniffes nicht mildern; wo er dagegen wahren 
geihichtlichen Geift, ſorgſame Arbeit und beionnene Methode fand, da hielt er 
ebenjo wenig mit der Anerkennung zurüd, wie dort mit dem Zabel. Höchſtes 
Mißtrauen brachte er, der echte Sproß der alten hiftorifhen Schule, ben 
neueren philofopbirenden Beſtrebungen innerhalb der pofitiven Rechtäwifjenichatt 
entgegen. 
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Dieje Geiftesrichtung war in St. ausgebildet durch feine umfafjende litterar- 
geichichtliche Thätigkeit, diejenige, mit welcher er fich bleibenden Ruhm erworben 
und um die Wiffenichaft in hervorragendem Maaße verdient gemacht hat. Zu 
ihr ſchoſſen feine verjchiedenen Anlagen central zufammen. Ausgerüſtet mit 
einer an die Liebhaberei, ja an die Feinſchmeckerei grenzenden freude an allem 
bibliographifhen und biographiſchen Detail — eben von diefer Seite hatte ihn 
Böding fo jympathifch berührt —, don dem Bergnügen über ein vornehm ge— 
bundenes jeltene® altes Buch ab bis zum Behagen beim Aufjtöbern irgend welchen 
Datums durch vielverfchlungene Gänge und ftaubige Winkel der Litteratur hin— 
durch; beiaß er eine Gabe liebevoller Vertiefung in die Perjönlichkeit, innerlicher 
Erfafjung ihres Weſens und ihres wifjenichaftlichen Strebens, lebendiger Ver— 
ſetzung in ihre Verhältnifje und in ihren Geift, welche jede feiner Biographieen 
zu einem plaftiich abgerundeten Kunſtwerk geftaltet. ‚Darüber hinaus aber 
hatte er den weiten biftorifchen Blid, welcher den Zufanımenhang mit der all» 
gemeinen politifchen und Gulturgefchichte erfaßt, über dem Ginzelnen Die 
großen Linien und Gruppen nicht aus dem Auge verliert, im Einzelnen das 
Glied des Ganzen erkennt und ausprägt. Hinzu fommt fein durchfichtig Elarer, 
anfchaulicher und doch vornehmer Stil, damit er als Meifter der Kunſt noch 
mehr als der Wiſſenſchaft der Geichichtichreibung erſcheine. — Das große 
Merk, in welchem alle diefe Vorzüge zur vollen Verwerthung kamen, und 
welchem jeine Bonner Zeit fait ausschließlich) gewidmet war, die im Auftrage 
der Hiftoriichen Commiſſion bei der föniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Münden unternommene „Geichichte der Rechtswiſſenſchaft in Deutſchland“ ift 
Zorjo geblieben. Zu des Verfaſſers Lebzeiten, 1880, ift von ihr bloß er 
Ichienen der erfte Band, welcher bis zur Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
reicht; aus des Verfaſſers Nachlaß habe ich. 1884, den zweiten Band heraus— 
gegeben, welcher das folgende Halbe Jahrhundert behandelt. Will man den 
Werth der Leitung beurtheilen, jo darf man vor allem nicht vergefien, daß es 
bis dahin fein Werk gegeben hat, welches auch nur entfernt, in den Grund» 
zügen oder für einzelne Theile, eine wahre, heutige Anjprüche befriedigende 
Geſchichte unferer Wiſſenſchaft, ſei es im allgemeinen, ſei es in Deutjchland, 
böte; Stofffammlungen genug, aber feine Verarbeitung; jo Hat St. ohne Bor- 
gänger gearbeitet und im erjten Anlaufe das Ziel erreicht. Des weiteren wird 
man dann aber ſcharf zwifchen dem erften und dem zweiten Bande fcheiden 
müſſen; der zweite zeigt in feinen Lücken, in dem häufigen Mangel der Ver: 
bindung zwijchen den einzelnen Biographieen, endlich in der durch den Aus— 
Ichluß des Naturrechts entitandenen Einfeitigkeit allzudeutlich, daß er nur eine 
Sammlung der einzelnen, von dem Verfaſſer bis zu feinem plößlichen Ende fertig 
gejtellten Stüde ijt; als voll ausgereiftes und alljeitig abgeichlofjenes Werk darf 
nur der erſte Band betrachtet werden. Grundmotid defielben ift die Geſchichte 
der wifjenfchaftlichen Reception de8 Römischen Rechtes in Deutichland; die 
Variirung ergibt fich aus dem verjchiedenen Geftaltungen, welche diefer Proceß 
annimmt, je nachdem er fich mehr im Anſchluß an die italienifch » Jcholaftifche 
Praris, oder an die franzöſiſch-humaniſtiſche Theorie oder jchließlich in beginnen 
der Selbftändigkeit der deutjchen Juriſten vollzieht. Die Berüdfichtigung aller 
hierbei fi) ausbildenden Verjchiedenheiten im einzelnen, während fich gleichzeitig, 
anfcheinend mühelos und jelbitverftändlich, größere Gruppen abichließen, bildet 
den bejonderen Reiz des Buches. Mit Recht ift St. die Gejchichte der Rechts— 
wiſſenſchaft in Deutichland bis 1650 im mejentlichen nur die Gejchichte des 
Privatrecht und der ausländiichen Einwirkungen auf daffelbe. Dagegen von 
da ab haben wir eine unabhängige deutſche Rechtswiſſenſchaft, welche gleich- 
berechtigt neben das private das Öffentliche Recht itellt; dieſe beiden wejentlichen 
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Punkte feftgelegt, den Urfprung diefer Veränderung und ihre Bedeutung nad: 
gewieſen zu haben ift das Hauptverdienft des zweiten Bandes; allein ſchon des— 
halb war die Veröffentlichung geboten, von dem Werthe der Einzelbiograpbieen, 
3. B. eines Conring, eines Carpzov nicht zu reden. — Das Geſetz diefer Stelle 
gebietet Beſchränkung auf diefe ganz allgemeine Würdigung des Stintzing'ſchen 
Meifterwerkes, defien Vollendung in demfelben Stile eine für jeden anderen un» 
lösbare Aufgabe wäre; daß neue Ericheinungen feit dem 18. Jahrhundert neu: 
Aufgaben ftellen und veränderte Behandlung verlangen, darf ich deshalb wol 
eine glückliche Fügung heißen. 

Die Hier gepriefenen Vorzüge kehren ſämmtlich wieder in den zahlreichen 
juriftiichen Biographien, welche wir aus Stintzing's Weder fonft befitzen; na— 
mentlich zeigt fi) die Meifterfchait darin, daß regelmäßig die Schidjale und 
geiltungen des einzelnen Mannes im Lichte weiterer Zuſammenhänge ericheinen. 
Die breiteft angelegte ſolcher Lebensichilderungen ift die des Zaſius, Die erfie 
Arbeit, mit welcher St. überhaupt an diejes fein Fach Herantrat; er erhielt zu 
ihr die Anregung in Bafel; fie erichien dort 1857 unter dem Titel: „Ulrich 
Zafius, ein Beitrag zur Geſchichte der Rechtswiſſenſchaft im Zeitalter der Re 
formation” und gibt ein allfeitiges, gründliche, auf forgjamften und umfaffen- 
den Specialjtudien beruhendes Bild des AJuriften und Menichen, feiner Br 
jiehungen zu näheren und weiteren SKreifen, feiner Stellung zu den Be 
wegungen der Zeit, und der Wirkung diefer Bewegungen auf ihn. Weſentlich 
fürzer, aber fauım minder bedeutend ijt die 1869 über den Aufenthalt des Hugo 
Donellus in Altort veröffentlichte Studie, welche dem Weſen und Werth de: 
großen Syſtematikers wol zum erften male vollftändig gerecht wird, ebenjo wir 
Stintzing's Aufſatz in den Preußifchen Jahrbüchern, 1862, anerfanntermaßen 
zu dem beiten gehört, was über den großen Hiftorifer, Friedrich Karl v. So: 
vigny, geichrieben worden ift. Den größten Scha an Fürzeren Biographieen 
von ihm bergen jedoch diefe Bände. St. ift an dem Unternehmen der A. D. B. 
von vornherein betheiligt geweſen, Hat bei der Aufitellung der Lifte zu be 
Iprechender Juriſten weſentlich mitgewirkt, geeignete Bearbeiter für die einzelnen 
Artikel ermittelt und gewonnen, namentlich aber jelbft zahlreiche Auffäge an- 
gefertigt. Es find deren in den 16 erften Bänden im ganzen 53, von welden 
etwa die über Böding, Gentilis, Heineccius hervorgehoben fein mögen. Stinging'® 
frühes Hinfcheiden ift auch für die A. D. B. ein ſchwerer, ja unerjeglicher Ver 
luſt gewefen. 

Für denjenigen, der, wie St., den individualifirenden Eleinen Ereigniſſen 
ftiller Gelehrten-Griftenzen mit Eifer und Spürfinn nachzugehen liebt, Liegt e 
nahe, Briefichaften ihren Inhalt an unmittelbar aus dem Leben geſchöpften 
Notizen abzugewinnen. Solchen Bemühungen verdanfen wir jeine Ausgabe der 
Briefe des Joh. Ulrich Zafius (Bajel 1857) und de& Georg Tanner (Bonn 
1879), welch letztere er als einen „Beitrag zur Geichichte der Novellen-Editionen“ 
bezeichnet. Der Gefchichte der Ausgaben des Corpus jur. eiv. und feiner Pe 
ftandtheile legte er überhaupt große Bedeutung bei und hat ihr deshalb in ber 
„Beichichte der Nechtswiflenfchaft in Deutichland“ einen verhältnigmäßig ftarken 
Raum gewährt. 

Die er es veritand, zahlreiche Daten über einen bejonderen Punkt aus 
der Mafle der Litteratur zu gewinnen, diefe Daten zu einer fortlaufenden Kette 
zu verbinden und die jo feftgeitellte Sonderentwidlung mit allen Greignifien 
ded großen Ganges der Rechtögefchichte derartig zu verweben, daß beide einander 
gegenjeitig beleuchten: das hat St. in fnappftem Rahmen und im xeinfter Form 
in der Bonner Rectoratsrede von 1875 an den Tag gelegt, welche das ESprid- 
wort „Juriften, böfe Ehriſten“ erörtert. Das Wort mochte für feine flrenge 
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Religiofität etwas bejonders Berlegendes haben; charakteriſtiſch Tür ihn aber ift, 
wie er dem banalen Spott jenes Wortes nicht pathetiichen Widerfpruch ent- 
gegenjeßt, jondern e& durch hiſtoriſche Vertiefung, durch Nachweis des ihm zu 
verfchiedenen Zeiten und von verjchiedenen Parteien beigelegten verjchiedenen 
Sinnes von jelbft überwindet. 

Eine Sonderftellung unter Stinging’3 großen Werfen, zwiſchen Zafius 
und dem eriten Bande der Geſchichte der deutjchen Rechtswiſſenſchaft, beaniprucht 
feine 1867 veröffentlichte „Geſchichte der populären Litteratur des römifch-cano» 
nifchen Rechts in Deutſchland“; obwol ihr mit den beiden anderen Schriften 
die Drientirung des Intereſſes auf das große Problem der Reception gemeinfam 
it. Das biographifche Element Fällt Hier ganz fort; ein rein rvechtshiftorifcher 
Gedanke liegt zu Grunde: der Gedanke, daß die Reception der ausländijchen 
Rechte in Deutichland undenkbar wäre, falls nicht Gelehrte und Halbgelehrte 
eine weiteften Kreiſen zugängliche populäre Litteratur derfelben gejchaffen und 
jo eine gewiffe Kenntniß des fremden Nechtöftoffes, wennſchon eine vielfach jehr 
rohe, im Wolfe verbreitet hätten. Diefe Litteratur, welche ja thatſächlich kaum 
wiffenjchaftlichen Werth in fich felbit befitt, war bis dahin ganz unbeachtet ge— 
blieben; um fie zu ſammeln und um ihre Ausdehnung nachzuweiſen, bedurfte 
eö einer unendlich ſorgſamen und minutiöfen bibliographifchen Forſchung; jedoch 
fichert dem Buche feinen wejentlichen Werth, über die Frage nach Richtigkeit 
und Bollftändigfeit der jo gewonnenen Ergebnifie hinaus, jener Grundgedanke. 
— m Laufe diefer Arbeit ſtieß St. u. a. auf Petri Exceptiones und ließ fich 
durch fie zu einer für die Wiſſenſchaft fruchtbar gewordenen Abjchweifung be— 
ftimmen, von der bloß deutichen Rechtsgeſchichte hinweg auf die allgemeine 
europäilche Frage nach der juriltifchen Bildung und Xitteratur während der 
dunkeln Jahrhunderte des früheren Mittelalters; eine Frage, welche troß ihrer 
augenfälligen Bedeutung jeit den erjten Bänden von Savigny's Geichichte des 
Römischen Rechts im Mittelalter liegen geblieben war. Mit feinem biftoriichen 
Schariblid erfannte St. bier nicht nur eine jchwierige aber lohnende Aufgabe, 
fondern auch ſchon im wejentlichen die Methoden und Mittel, deren man fich 
zu ihrer Löfung zu bedienen hat; und feiner ganzen Geijtetrichtung entjpricht 
ed, wenn er dabei dieje Löſung nach der Seite ununterbrochenen Zuſammen— 
hanges zwilchen Antite und Glofjatorenzeit Hin fuchte. Seinen Bemühungen 
um diefen Punkt war jchon ein 1866 in der Zeitjchriit Tür Rechtsgeſchichte er- 
Ihienener Aufjaß über „Formeln des Juſtinianiſchen Procefjes“ entiprungen, an 
defien Anjchauungen er feftgehalten hat, troß des ihnen von Mommjen und 
Jaffé entgegengejegten Wideripruchee. Es muß Heute freilich ala zweifel— 
haft betrachtet werden, ob irgend eines der Grgebniffe noch ganz aufrecht ſteht, 
welche St. auf diefem Felde gewonnen zu haben meinte; aber der Ruhm bleibt 
ihm, durch feine Anregung einen Zweig fpecieller Studien jaft neugelchaffen zu 
haben, welcher jich jet auch über Jtalien und frankreich ausdehnt. 

Derſelbe Sinn für die Verbindung des Einzelnen mit dem Ganzen, diejelbe 
Neigung mehr Andere zu beurtheilen als ſelbſt zu dogmatifiren, führen, auf die 
Bergangenheit angewendet, zur Litterärgeichichte, auf die Werke der Gegenwart 
angewendet, zur Zageskritil. So ilt es mol zu erklären, daß St. fich diejer 
mehr gewidmet bat, als jonjt Gelehrte jeines Ranges zu thun lieben. Nament— 
lih war er an der Gründung der „Heidelberger Zeitſchrift“ (1853) betheiligt, 
in deren Redaction er 1865 eintrat und welcher er zahlreiche Recenfionen ge— 
liefert bat, jo ſchon für den eriten Band eine verftändnißvoll anerfennende über 
Ihering's Geift des Römiſchen Rechts. Unter fpäteren ähnlichen Arbeiten ift 
die Beiprehung von Seuffert, Zur Gejchichte der obligatorichen Verträge, in 
der „Krit. Bierteljahrichritt“, Bd. 23, ©. 419 flg., hervorzuheben, der werth— 
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vollen Fingerzeige wegen, welche fie aus überlegenem Wiſſen zur Sache jelbi 
gibt. Aber auch ſonſt pflegten Stintzing's ſelbſt fürzere Anzeigen weit übe: 
dag gewöhnlihe Maaß hinaus wahrhaft wiljenjchaftliche Leiftungen zu jein 
wie er denn ſtets und bis in die geringfügigiten Einzelheiten hinab an fich jelbii 
* ſtrengſten Anſprüche geſtellt und mit peinlichſter Selbſtkritik aufrecht er: 
alten hat. 

Dieſer hohe Ernſt, die Achtung gebietende Feſtigkeit der Grundſätze, di: 
eiſerne Strenge ihrer Durchführung durchzogen Stintzing's ganzes Leben; fie ver 
lieben feiner Haltung eine Würde, feinen Worten einen Nachdrud, feiner ganzen 
Perjönlichkeit eine Hoheit, welche mehr noch ala der Schliff feines logiſch ſcharfen 
und klaren Vortrages auf die große Schar feiner Hörer unmittelbar ergreifend 
wirkten. Nicht durch die Künſte der Popularität, im Gegentheil durch jein 
vornehm ftrenges Wejen, welches ala das Reſultat zäher Lebensarbeit und 
idealen Strebens dem jungen Manne entgegentrat, feſſelte St. Um jo be 
zaubernder war er dann, wenn in engerem SKreife, ihm näher Getretenen gegen: 
über edle Menjchlichkeit und freundliches Wohlmwollen zum milden, verlöhnlic 
beruhigenden Ausdrud gelangten. So hat St. eine Zahl von perjönlicen 
Schülern herangezogen, zu welchen ich jtolz bin, mich rechnen zu dürfen. Die 
mand kann mehr als ich bezeugen, wie jener e& verftand, fachlich und methodild 
zu fördern, bald anzuregen, bald zu hemmen, je nachdem es noth that, imme: 
aus dem vollen Berjtändniffe für wiſſenſchaftliche Fähigkeit und Charakter de: 
jenigen, welcher eben vor ihm ftand. Auch nachdem die Tage des eigentlichen 
Studiums vorbei waren, ijt mir St. ſtets der fichere Förderer geweſen, dem 
ih einen wejentlichen Theil meiner juriftiichen Bildung und Schulung ver: 
danke; und dafjelbe werden zahlreiche meiner Commilitonen, welche heute nid! 
unbedeutende Stellungen, jei es in der Theorie, jei es in der Praris, einnehmen, 
von fich beftätigen. Aber auch bei vielen feiner Schüler, welche ein ſolches 
wiſſenſchaftliches Verhältniß zu ihm nicht gewonnen hatten, ijt doch die An- 
hänglichteit an St., jelbjt im jpäteren Leben, eine ungewöhnlich lebhafte geblieben, 
eine jo lebhaite, dafı es nad jeinem Tode gelungen ift, feinem Andenken ledig: 
(ih aus Chrengaben der Schüler eine Marmorbüfte zu ſtiften, welche jet die 
Bonner Univerfitätsbibliothef ziert. Stinging’8 für die Eleine, nervös-zierliche 
Geitalt etwas mächtiges Haupt, mit der jtarfen Naſe und Stirne, den bujchigen 
Brauen und den jchmalen feinen Lippen, um welche unter dem Bart ein 
leichtes Yächeln jpielt, hat Die Kunſt des Bildhauerd, Profeſſor Küppers 
in Bonn, vortrefflich wiedergegeben. Bei der Einweihung, am 11. Februar 
1885, gelangte Stintzing's Weſen und Wirken von zwei Seiten zu beredter und 
warmer Würdigung: von ſeiten der Schüler durch denjenigen unter ihnen, deſſen 
raſtloſe Bemühungen die Feier dieſes Tages ermöglicht Hatten, den jetzigen 
Rechtsanwalt Alfons Scheiff zu Köln; von feiten der Facultät durch ihr älteſtes 
Mitglied, Hugo Haeljchner, deffen Verlust fich feither dem ſeinigen gefellt bat 
An der Spite der Liſte der Zeichner zu jener Büfte aber fteht, wie die anderen 
ein Schüler des zu Ehrenden, unjer heutiger Kaiſer. 

Autobiographie in dv. Schulte, Die Geſch. d. Quellen u. Litteratur d 
Kanonifchen Rechts, Bd. 3, Th. 2, ©. 245 ig. — Nekrologe in der Kritild 
Vierteljadrichr., Bd. 26 (1884), ©. 161—178, mit vollftändiger Angab: 
aller litterarifchen Arbeiten Stinging’® S. 178—180, von Adolf Wach; un 
in der Allgemeinen Zeitung, Beilage zu Sonntag, dem 14. Dctober 188). 
Nr. 286, ©. 4209 u. 4210. — Grinnerung an die ftattgehabte jeierlic: 
Enthüllung der Stinging-Büjte zu Bonn, 1885. 

Ernſt Landaberg. 
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Stirm: Karl Heinrich St., geboren zu Schorndorf (MWürttemb.) am 
22. September 1799, 7 zu Stuttgart am 24. April 1873, evangelilcher 
Theologe, entjtammte einer ehrbaren aber mittellojen Schorndorfer Familie. 
Sein Vater Johann Heinrih St. war Spitalfüfer in Schorndorf und Hinterließ 
bei feinem Zode (30. Aug. 1809) feine Frau (Maria Agnes geb. Zünbdelin) 
und jeine fünf Kinder, unter welchen Heinrich der einzige Sohn war, in ber 
bitterften Armuth. Der Snabe bejuchte die Volksſchule, aber feine Lehrer, Geijt« 
liche und Gönner, aufmerffam gemacht auf jeine hervorragende Begabung er— 
möglichten ihm bald den Befuch der Lateinjchule, um jeine treffliche Mutter, 
weldhe ihre Kinder jehr gut erzog, zu unterjtüßen, gab er damals ſchon anderen 
Kindern Unterricht, die Stunde um 1 Kreuzer (3 Big). Mit 14 Jahren fam 
er zu Pfarrer Gaab nad Faurndau (D.:A. Göppingen), um defjen Kinder zu 
beauffichtigen, während der Pfarıer ihn in feinen Studien fördern ſollte. Mit 
allem Eifer eines ftrebfamen, willensſtarken, für die Wiſſenſchaft begeijterten 
Jünglings warf fih St. auf das Studium der claffiihen Sprachen, oft trieb 
er bei Mondjchein in feinem ungeheizten Dachjtüblein Latein und Gricchiich, bis 
er fein Ziel erreichte und 1815 nad) überjtandenem Landeramen in das Seminar 
u Schönthal eintrat, um dort fich auf das Studium der Theologie vorzubereiten. 
I»17 fam er nad Maulbronn und 1819 in das Seminar zu Tübingen. Hier 
blieb er, was er ſchon im niederen Seminar gewejen war, ſtets der Erite feiner 
Vromotion. Drei Preife — für die philojophifche, die theologijche und die homi— 
letiiche Aufgabe, welche er von der Univerfität heimbrachte — ein vorzügliches 
Abgangszeugniß (Ta) legten das rühmlichite Zeugniß ab don jeinem eijernen 
Fleiße umd feinen trefilichen Kenntniffen. Eine willig getragene Sparjamleit und 
ine Bedürfniklofigkeit, wie man fie in der jetigen Zeit nicht mehr fennt, 
machten ihm möglih, in der Seminar- und Univerfitätszeit feine Mutter zu 
unterftüßen, aber wenn auch des Lebens Noth und Sorge jo frühe und lange 
auf ihm laſtete und als Nachklang davon ein gewiljer Ernſt ihn das ganze 
veben hindurch begleitete, jo nahm er doch, ſoweit jeine Mittel erlaubten, an 
dem fröhlichen Studentenleben theil, ein Kreis treuer talentvoller freunde 
Grüneiſen, Eijenlohr, Wurm, Stälin, W. Hauff) umgab ihn; univerjell ge- 
bildet bewahrte er jein Leben hindurch einen offenen Sinn für die Öffentlichen 
Angelegenheiten, für das Wohl des weiteren und engeren Baterlandes, mufifa- 
liſch beanlagt trieb und hörte er auch gerne Muſik. — Im Herbſt 1823 ver- 
ließ er die Univerfität, wurde Vicar, dann Repetent im Seminar Schönthal, im 
3. 1824 unternahm er, der allgemeinen Sitte folgend, unteritüßt von einem 
bermöglichen Freunde, feine theologische Reife nad) Berlin; dort blieb er mebrere 
Monate, trat in perfönlichen Verkehr mit Schleiermacher und Neander (gerne 
erzählte er ſpäter von den Beluchen in Schleiermacher's Haufe), und fehrte dann 
über Wittenberg, Yeipzig, Bonn und Heidelberg nah Schwaben zurüd, wo ihm 
jogleih eine Repetentenjtelle in Tübingen zu theil wurde. Im J. 1828 wurde 
er Pfarrer in dem Dorje Unterenfingen (O.“A. Nürtingen), 1835 nad) Stutt» 
gart berufen als Hofcaplan und Oberconfiftorialvath. Die erjtere Stelle legte 
er im 3. 1850 nieder, in der lebteren blieb er bis zu feinem Zode, ein hoch» 
angejehenes einflußreiches Mitglied, das mit den wichtigiten Referaten betraut 
wurde; er war lange Jahre Mitglied der theologischen Prüfungscommilfion und 
nahm iheil an der Commiſſion für die Bearbeitung eines neuen Gejangbuches, 
für welches er die Leibenägejchichte ganz vortrefflich bearbeitete. Aber befonders 
war feine Wirkſamleit der Vollsſchule zugelehrt; alle bie —— Verbeſſerungen 
und Veränderungen, welche das evangeliſche Volleſe ſen in Württemberg 
bi# zum J. 1873 erfuhr, find unter feiner eich ng er onben, fo 
bejonders die beiden Schulgeiehnonellen vom © 
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die Einführung des Normallehrplans (1870) und das Geſetz vom 18. April 1872; de: 
dtonomiſchen Beflerftellung der Schullehrer, der Vorbereitung der Schulamtäcand:- 
daten durch Gründung neuer Seminare und Boranftalten, überhaupt allen das Schı! 
weſen betreffenden Verhältniffen widmete er feine volle Aufmerkſamkeit, wie er aus 
lange Jahre der Prüfungscommilfton für daffelbe angehörte. Dem Volksſchulleſebus 
gab er feinen religiöfen Gehalt; denn eine Trennung von Kirche und Schule konn:: 
er ſich nicht recht vorjtellen. Ein eiferner Fleiß, eine ſtaunenswerthe Arbeitäftc“ 
machten dem ruhigen, bejonnenen und nüchternen Mann möglich, feinen um: 
fangreichen Geſchäften ſtets gerecht zu werden. Seinem eigenen Geſtändniß na 
bing jein Herz aber doch an der Theologie. Von 1836 an übernahm er bi. 
Redaction der „Studien der evangeliichen Geiftlichkeit von Württ.“ und fühn 
fie bis zum Gingehen des Blattes (1848) fort. 1836 erſchien fein theologiſche 
Hauptwerk „Die Apologie des Chriſtenthums für gebildete Leſer“, Herporgeru':r 
durch ein Preigausfchreiben einer Gejellichaft pofitib gefinnter Geiftlicher un 
Laien; fie ift in Briefform abgefaßt und behandelt ar, umfaſſend, von ortbo- 
dorem aber nicht einfeitigem Standpunkte auß alle einfchlagenden Fragen; eır: 
gewiſſe Nüchternheit ift allerdings nicht zu verfennen (1856 neu aufgelea:- 
1838 verlieh ihm die Tübinger theologische Facultät dafür die Doctorwürde. 
1829 gab er zum Belten feiner Gemeinde Unterenfingen „Zwölf Predigten 
heraus; auch Kleinere theologische und pädagogiiche Aufſätze entitammten ſeiner 
Teder, jo beſonders die größere treffliche Abhandlung über dad württembergiid- 
Volksſchulweſen in: Encyklopädie des Erziehungsweſens von Schmid X, 18°: 
jeine legte Arbeit. — Im November 1828 Hatte er fih mit Augufte Weishas: 
vermählt, der Tochter des württ. Minifterd 3. Fr. v. Weishaar, der in Könger 
feinen Sommeraufenhalt Hatte; 3 Söhne und 2 Töchter entftammten ber 
glüdlichen Bunde, welchen der allzufrühe Tod der Gattin (19. Septbr. 1852 
löjte; eine Tochter war der Mutter jchon ins Grab vorangegangen. Im Kraul 
feiner übrigen Kinder, Später von tröhlih heranwachſenden Enfeln umgeben. 
brachte St. die letzten 20 Jahre jeines Lebens zu, die unermüdliche Thätiglen 
nur durch die Prüfungsreifen und Ausflüge in die Nachbarftaaten, häufig ma! 
Frankfurt, unterbrechend ; einmal führte ihn fein Weg bis Genua. Zurüdgezoge 
lebend, im Umgang mit wenigen vertrauten Freunden jtellte St. das Bild eine 
ebenjo hochgebildeten als bedürfnißloſen ehrwürdigen württembergiichen Theolog:r 
dar, dem ſeine Arbeit faſt feine ganze Welt bildet. Bis in jeın Alter blieb «x 
gelund an Leib und Seele, im April 1873 ergriff ihn eine Qungenentzündung 
welche dem raftlos thätigen Leben nach wenigen Tagen ein jähes Ende bereitete 
er ftarb am 24. April 1873. 
Quellen, außer mündlichen Mittbeilungen von der Familie: die beiden 
Nefrologe im Schwäbifchen Merkur, 1873, und in: Die Volksſchule, 1875 
Theodor Schott. 
Stirnbrand: Franz Seraph St., Porträtmaler, geboren um 1788 nid! 
um 1794, wie Wurzbach jagt), unbefannt wo, F am 2. Auguſt 1882 zu Stutt 
gart, ein kroatiſches Soldatenkind (?), erhielt feinen Namen von einer Brand 
wunde auf der Stirne, die er fich ala Knabe im Haufe feines Pflegevaters, dei 
Rentamtmanns Joh. Bapt. Röſer in Zellhof bei Linz, zuzog. Den erften inter 
richt gab dem zeichenluftigen Jungen in Enns, wohin ihn eine Schweiter feine: 
Iflegevaters nahm, deren Tochter, und vorübergehend der württembergifche Malz: 
Phil. Friedr. Hetich, der fi auf der Rüdreife von Rom franfheitshalber einig‘ 
Zeit im Haufe ihrer Mutter aufhielt. Aber mittellos, wie St. war, mußte « 
im 3. 1805 Yohrling bei einem Zimmermaler in Linz werben; doch konnte « 
daneben wenigitens eine Sonntagszeichenichule befuchen. Eine ihm von den 
durchreilenden Kaiſer Kranz angebotene Freiſtelle auf der Wiener Aladem:- 
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onnte er aus Mangel an Unterhalt nicht annehmen und blieb ala Gefelle in 
den Haufe feines Lehrheren. Nachdem er einige Zeit noch Kunftunterricht bei 
dem Maler Anton Higenthaler genofjen, kam er auf der Flucht vor militärischer 
Ausbebung in Frankfurt a. M. zu einem Blechwaarenfabrifanten, deffen Geſchäft 
r durch Bemalung von Dofen, Taſſen ıc. mit den Bildnifjen Napoleon’3, der 
»aiferin Marie Luiſe, Hofer's, Schill’3 u. a. emporbradhte. In einer vom Fürſt— 
primas v. Dalberg im Englifchen Hof errichteten Ausſtellung jand der bald mit 
dem doppelten Wochenlohn bezahlte Gefelle, der nun zu Haufe arbeiten durfte 
und fich bei dem befannten Sprachlehrer Meidinger einmiethete, Gelegenheit 
um Sehen und Gopiren von alten Gemälden und Kupferſtichen. Dort lernte 
er auch den funjtfreundlichen franzöfiichen Geſandten, Graf Hetteauville, kennen, 
Ser fih von ihm malen ließ. Das gelungene Bildniß verſchaffte ihm Kund— 
haft bei den franzöfilchen Dfficieren; aber durch den ruffiichen Feldzug gingen 
die Geſchäfte flauer und fein Fabrikherr mußte ihn entlaffen. Er ging nad) 
Stuttgart, faßle bort ald Porträtmaler Boden und erwarb fo viel, daß er im 
J. 1816 eine Reife nach feiner öfterreichiichen Heimath machen konnte. Unter— 
vegs Überall Bildnifje malend, blieb er den Winter über in Linz, und ließ fich 
dann, nach vorübergehendem Aufenthalte zu Karlsruhe, wieder in Stuttgart 
nieder. Hier fand er jet an der Gemahlin des Herzogs Wilhelm von Württem— 
berg eine treue Gönnerin. Auch deren Söhne, Graf Alerander, der Dichter, 
und Graf Wilhelm, der nachherige Herzog von Urach, und ihr Schwiegerfohn, 
seat v. Zaubenheim, beehrten ihn ſpäter zeitlebens mit ihrer Freundſchaft und 
mit Aufträgen. Gin gelungenes, von ihm 21 Mal copirtes Bildniß der im 
J. 1819 verftorbenen Königin Katharina von Württemberg, wozu ihm Danneder 
einen Rath lieh, brach ihm vollends Bahn in den Stuttgarter Kreifen. Bon 
hier aus gut empfohlen, machte er im J. 1820, überall wieder viel porträtirend, 
eine Reife nach Belgien und Paris, und von da über Luxemburg und Trier 
nah Karlsruhe, wo er, mit mannigfachen Aufträgen von der großherzoglichen 
Familie betraut, vier Jahre verweilte. Im %. 1824 ging er nad) Rom, malte 
xeo XII. für das Stift St. Florian bei Linz und fand im Umgange mit dem 
alten „Schwabenvater” Joſ. Ant. Koch und einigen Württembergern, dein kunſt— 
innigen Diplomaten Kölle, dem Kunftforicher Grüneifen, dem Dealer Gegenbaur 
und dem Architekten Knapp u. a. mancherlei Genuß und Förderung. Nachdem 
er im Frühjahr noch Neapel und Sicilien befucht hatte, fehrte er über Venedig 
und Wien nad Karlsruhe zurüd. Aber Mathilde, die Wittwe König Friedrich's, 
berief ihn bald nach Ludwigsburg, von wo er erft im J. 1830 nad Stuttgart 
überfiedelte. Er baute fich dort ein eigenes Haus, in dem er Dichtern, mie 
Yenau, Geibel, Dingelftedt, Hadländer, Malern, Mufifern, Schauspielern und 
Runftfreunden aus allen Ständen eine edle Gelelligfeit bot, unterſtützt feit 1838 
durch feine Liebenswürdige Gattin, eine Tochter des Arztes und Naturforichers 
ur, Hartmann in Göppingen, welche als Wittwe des Triefter Kaufmanns und 
Sonfuls Guther in Stuttgart lebte. Seine echt öſterreichiſche Gemüthlichkeit, 
jan präcdhtiger Humor und feine zuverläffige Gefinnung gewannen ihm Freunde 
unter den Schwaben in einem Umfange, wie dies jonjt jelten einem fremden 
gelungen ift. 

Als Porträtift entfaltete St. eine jehr ausgedehnte Thätigkeit im könig— 
hen Haufe, deffen Haupt, König Wilhelm, er unzählige Wale verewigte, in 
den Familien des Adels, in den Kreiſen des Theaters und der höheren Beamten- 
haft, ftets ficher im Treffen, warmherzig in der Auffaffung und don naider 
sche in den farben. Der Mängel jeiner autodidaktiichen Kunjtbildung blieb 
er fi wohl bewußt und wagte fich deshalb nur jelten an Gompofitionen. Durch 
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gute Lithographien von Edinger waren einſt viel verbreitet jeine „Jahreszeiten , 
dargeitellt als vier jchwäbifche Landmädchen. Zwei Schladhtenbilder aus dem 
Jahre 1848: „Hauptmann Heingmann im Gefecht bei Gernsbach”, und „Haupt: 
mann Lipp im Gefecht bei Dofienbah“ erwarb König Wilhelm. Der neu ein- 
gerichteten fatholifchen Kirche in Gannftatt jchenkte er einen 5. Martin und eine 
Madonna ala Altarbilder. Ein gutes Selbjtporträt von ihm ift im Beſitze von 
Stuttgarter Verwandten. 
Vol. die Nekrologe von I. H.(artmann) in der Schwäb. Chronik, Jahrg. 
1882, ©. 1299 (mit Erweiterungen abgedr. in deſſen Mayer-Hartmannjchen 
Grinnerungen ©. 6 ff.) und von M. Blandartö im (Stuttgarter) Neuen Tag» 
blatt, Jahrg. 1882, Nr. 188 fi. — 2. Schorn im Kunftblatt, Jahrg. 1821 


©. 135. — Hadländer, Der Roman meined Lebens I, 284 ff. — Wurz;— 
bach, Biogr. Lexikon des Kaiſerthums Defterreih, Theil 39, ©. 57 ff. 
MWintterlin. 


Stirner: Mar St. (Pjeudonym), mit feinem wahren Namen Johann 
Caspar Schmidt, wurde am 25. October 1806 ala Sohn eine® Injtrumenten- 
macherd in Baireuth geboren, bejuchte 1818—1825 das Gymnafium feiner Vater 
ftadt und widmete fi), nach gut beitandenem Abiturienteneramen, an den Un— 
verfitäten in Berlin, Erlangen und Königsberg dem Studium der Theologie und 
Philologie. Er übernahm fodann in Berlin, nachdem er kurze Zeit Gymnahtal: 
lehrer gewejen war, eine Lehrerjtelle an einer höheren Töchterſchule, gab jedoch 
dieſe Stellung bald wieder auf, um als Privatgelehrter und Journaliſt wiſſen— 
Ichaftliche und jchriftftellerifiche Arbeiten zu betreiben. Nach einem ſehr ſtill und 
im Kampfe mit der Noth geführten Leben ſtarb er in Berlin am 26. Junt 
1856. — Sein litterarifches Hauptwerk ift die extreme Schrift „Der Einzige und 
jein Eigenthum“ (Leipzig 1845), die in der aufgeregten vormärzlichen geit ein 
meteorartiges Auffehen gemacht und vorübergehend lebhafte Polemik hervorgerufen 
hat. Dazu kommen von größeren Publicationen die Meberjegungen von Say's 
Lehrbuch der praftifchen politiichen Delonomie (4 Bde., Leipzig 1845—46) und 
von Smith’8 Unterfuchungen über den Nationalreihthum (2 Bde., Leipzig 1846); 
jerner eine „Geichichte der Reaction” (2 Bde., Berlin 1852). 

Was das einft vielbeiprochene Buch „Der Einzige und jein Eigenthum 
betrifft, jo hat es, bei feinem gewaltjam paradoren, die Moralgejeße im Intereiit 
eines unbeichräntten Egoismus aufhebenden Standpunkt, begreiflicherweile ſehr 
verschiedene Beurtheilungen erfahren. Während es von einigen ald muthmillig: 
Verfiflage und Parodie der Religionsphilojophie Ludw. Feuerbach's aufgefaßt 
wurde, erjchien es anderen als durchaus ernſthaft gemeinte Ausgeburt einer 
krankhaft gefteigerten und zugleich fophiftiichen Oppoſitionsſucht. In jehr leben- 
digem, farbenreichen und Leidenjchaftlichen Stil gejchrieben, theilt es mit Ludw. 
Feuerbach die entichiedene Verwerfung aller Theologie, geht aber hierüber nod 
weit hinaus, bis zu der mit cynifcher Offenheit gepredigten Lehre, daß Recht, 
Sittlichkeit, Geſellſchaft und Staat, überhaupt alle angeblich höheren Intereſſen 
und über den Häuptern der Individuen Jchwebenden Mächte, fich dem Willen 
der concreten Ginzelperfon zu fügen hätten. Pflichten, Gelege, moralifche und 
rechtliche Gebote, jolern fie von außen ala Höhere Autorität an das individuelle 
Ich herantreten und Unterwerfung verlangen, find für diefe auf rückſichtsloſe 
Gmancipation des Individuums abzielende Theorie des Egoismus, nichts weiter 
ala fire Ideen und unmotivirte, nur dem Schwächling zwingend erjcheinendt 
Einichränkungen der angeborenen individuellen Freiheit. „Findet man“, jagt Et. 
„das Haupteriorderniß des Menjchen in der Frömmigkeit, jo entfteht das religiöie 
Pfaffenthum; fieht man es in der Sittlichkeit, fo erhebt das fittliche Pfaffenthum 
jein Haupt. Menſch und Gerechtigkeit find Ideen, Geipenfter. Eine freie Griſette 
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gegen taufend in der Tugend grau gewordene Jungfern!" Das (objective) Recht 
iſt „ein Sparren”; die von Ludw. Feuerbach an Stelle des tranfcendenten Gottes— 
begriffs auf den Thron erhobene Gattungsidee des Menſchen ift, wie überhaupt 
alles, was fich über den individuellen Egoismus des ſouveränen Ich erheben will, 
ein Hirngeſpinnſt und „Spuk“. „Mir, dem Egoijten, liegt das Wohl diejer 
menſchlichen Geſellſchaft“ nicht am Herzen, Ich opfere ihr nichts, Ich benutze 
fie nur; um fie aber volltändig benußen zu können, verwandle Jch fie vielmehr 
in mein Eigenthum und mein Gejchöpf, d. 9. Ich vernichte fie und bilde an 
ihrer Stelle den Verein von Egoiſten.“ 

Diefe, an den GSophiften Kallikles bei Plato erinnernden Paradorieen, 
entwickelt St. mit jener zugleich tumultwarifchen und fpielenden Dialektik, die, in 
jungbegelianifchen Streifen allgemein üblich, zum damaligen Dlodeton gehörte. Sein 
höchſt willfürliches Umfpringen mit piychologijchen und ethiſchen Begriffen, jowie 
mit culturgefchichtlichen Thatjachen und Zuitänden artet vielfach in buntjchillernde 
Wortfpielerei aus. Begreiflich wird das jonderbare Buch aus dem energiichen 
Bedürfniß nad Abwehr des auf freidenkenden Geijtern jener Zeit ſchwer laftenden 
volizeilichen und politifchen Drudes; einem Abwehrbedürfniß, welches fich bei 
St. bis zu dem Grade geiteigert Hatte, daB er auch die von communiftifchen 
Starfgeijtern, wie Proudhon, für „Socialpflicht“ erflärte und geforderte Unter: 
ordnung des Einzelnen unter das Gemeinwohl, als unerträglichen Zivang empfand. 
Daß das Buch jedenjalld den relativen Werth eines Zeichens der Zeit befitt, 
wird fich kaum bejtreiten laſſen. D. Kiebmann. 

Stiffer: Augujt St., braunfchweigiicher Generalfuperintendent, F 1741. 
St. wurde am 13. September 1671 zu Debisfelde im Herzogthum Magdeburg 
geboren, ftudirte zu Erfurt und Leipzig Philofophie und Theologie, und erwarb 
fich auf leßtgenannter Univerfität die Magijterwürde. Nachdem er durch Reifen 
nah Wittenberg, Berlin und Halle die bedeutenditen Theologen und Kirchen— 
männer fennen gelernt hatte, fam er 1699 durch Familienbeziehungen ins Braun- 
ichmweigifche und wurde 1702 Prediger in der Auguftftadt, zu St. Johannis, 
zu Wolfenbüttel. 1712 fiedelte er ala Generaljuperintendent und Pajtor pri- 
marius nad Ganderäheim über, 1723 wurde er von da als Superintendent der 
braunjchweigifchen Kirchen und Schulen und als erjter Beiſitzer des geiftlichen 
Gerichtes nad) Braunfchweig berufen. 1726 wurde er erfter Generalfuperintendent 
von Braunfchweig und den drei auswärtigen Smfpectionen zu Gampen, des 
Gerihts Eich und der Stadt» und Phaldörfer. 1734 rührte ihn der Schlag 
und lähmte ihn. Gr ftarb am 21. Mai 1741. — Seine Wirkjamfeit in Wolfen- 
büttel fiel in die Zeit, als die Prinzeffin Elifabeth Ghrijtine von Braunschweig» 
Wolfenbüttel, die ſpätere Kaiſerin, 1708 Eatholifch wurde St. hat fih in 
diefer, für die evangelifche Geiftlichkeit des Landes recht jchweren Stellung mit 
proteftantifcher Charakterfeftigfeit betragen und in feinen Aemtern ernitlich beis 
getragen, daß die braumfchweigische Kirche aus dem Fatholifenireundlichen Fahr— 
wafjer der calirtinifchen Theologie und Kirchenpolitik, wieder in entſchieden luthe— 
riſche Bahnen gelenkt wurde. Mit befonderer Sorgfalt hat er deshalb auch in 
der unten zu erwähnenden Scriit die 200jährige Feier der Einführung der 
Relormation in Braunfchweig bejchrieben. In derjelben gab er unter anderem 
auch die Lebensbejchreibungen der braunfchweigiichen Prediger bis auf Seine Zeit. 
Ein GEremplar diejeg Werkes bat jpäter der im J. 1791 verjtorbene Stadt- 
juperintendent Friedr. Wilhelm Richter handſchriftlich Tortgejegt, inden er die 
Biographien des geijtlichen Minijteriums bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
tortführte. Dieſes Eremplar hat er der geiftlichen Bibliothek in Braunjchweig 
mit der Bedingung vermacht, dasjelbe bei jeder eintretenden Veränder 
ergänzen. Das iſt bis jetzt gefchehen. (Dal. Joh. Beite ©. 515.) 
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lichungen Stiſſer's: „Dissertatio de quaestione morali an liberis contra parentes 
injustos vitae eorum aggressares cum parentum morte se defendere liceat“ 
(1696). — „Inthronijationspredigt“. Ganderöheim 1713. — „Chriftus als der 
rechte Altar der Chriſten“. (Predigt, Braunfchweig 1722.) — „Augustum Re- 
formationis Brunsvicensis Mnemosynon oder volljtändige Acta des Special» 
Yubiläi der Stadt Braunſchweig“ (Braunfchweig 1728, 4°. — „Programms 
de causis infamiae qua premuntur hodie plerumque scholae* (Braunfchweig 
1733). — KLeichenpredigten, ihrer etwa zehn, einzeln gedrudt. — Sein Bild 
befindet fih in dem eben citirten Reformationsgedächtniß der Stadt Braun- 
ſchweig (1728). 
Zu vgl. Zedler, Univerjallerifon Bd. 40, Sp. 204 —207. (1744, Folio.) 
— Johannes Beite, Geichichte der braunſchweigiſchen Landeskirche S. 328 1. 
Molfenbüttel 1889, und an vielen andern Stellen diefeg Werkes. Bol. 
©. 729 dafelbft sub voce Stiffer. P. Tihadert. 
Stißer: Friedrih Ulrich St., Jurift und Gameralijt, geboren am 
24. Juni 1689 zu Quedlinburg, F am 26. November 1739 zu Stettin; Sohn 
eines braunfchweigiich -lüneburgiichen Secretärd. Nachdem er dad Gymnafium 
zu Quedlinburg abfjolvirt hatte, bezog er 1708 die Univerfität Jena, um Yurie- 
prudenz und Philofophie zu ſtudiren. 1712 wendete er fich behufs Fortſetzung 
feiner Studien nach Halle, jedoch rief ihn die Krankheit feines Vaters jchon 
nach kurzer Zeit wieder in das Elternhaus zurüd. Dom Herbſt 1712 — 1714 
beichäftigte ex fich in Berlin mit dem Gameralweien, welchem er mit Vorliebe 
zugethan war; 1714—1716 privatifirte er in feiner Heimath. Hierauf begab 
er fih ins Anhaltifche, übernahm zunächjt die bei Ballenjtedt gelegenen Güter 
des Oberhofes in Pacht und wurde dann von dem Fürjten Victor Friedrich zu 
Bernburg ala Borftand auf das dortige Amt berufen. In den Jahren 1728 bis 
1734 fungirte er als braunfchweig -lüneburgifcher Amtmann zu Heimburg (im 
FürftentHum Blankenburg), Vom Winterfemefter 1734/35 ab hielt er mit Er: 
laubniß der philojophiichen Facultät an der Univerfität Jena Borlefungen über 
die dkonomiſchen Wiffenichaften ſowie über das Forft- und Jagdweſen der Deutichen. 
Durh eine „Einladungsſchrift an die ftudirende Jugend von der Möglichkeit, 
daß die Oeconomiſchen Wiſſenſchaften in eine Lehr-Art gebracht werden können“ 
(1734), führte er ſich bei den Studirenden jehr vortheilhaft ein. 1735 folgten 
die weiteren Schriiten: „Einleitung zur Land-Wirthſchaft der Teutfchen, nach dem 
Deconomie-, Policey und Kammer» Weien eingerichtet“ und „Entwurf eines 
Collegii über das Forſt- und Jagdweſen der Teutſchen.“ Sein — dem König 
Friedrich Wilhelm von Preußen gewidmetes — Hauptwerk ift aber entjchieden 
„Forſt- und Jagd- Hiftorie der Teutſchen“ (1737), vermehrt und verbefiert 
1754 don Heinrich Gottlieb Frande. Diefe von großer Gelehrjamteit und 
jeltener Belejenheit zeugende Darftellung der gejchichtlichen Ausbildung der 
Forſt- und Hoheitärechte, mit zahlreichen Urkunden außgeftattet, muß als die 
erſte deutiche oritgeichichte bezeichnet werden. Sie verichaffte ihm 1737 einen 
Ruf als königlich preußiſcher Kriegs- und Domänenratd an die pommerfche 
Kammer nad) Stettin. Ein ihm bei feiner Abreife dorthin (am 16. Mai 1737) 
bon vier Freunden gewidmetes lateinifches Carmen gedenkt u. a. auch feiner 
hervorragenden Leijtungen als Verwaltungsbeamter und befundet, daß Stißer's 
Name in dem Herzogthum Magdeburg und Braunfchweig rühmlich bekannt war. 
Gottlieb Stolle's Gang neue Zufäße und Ausbeflerungen der Hiftorie der 
Philofophifchen Gelahrtheit. Jena, 1736, ©. 262. — Hallifche Beyträge zu 
der Juriftiichen Gelehrten-Hiftorie, 2. Band, 7. Stüd. Halle, 1757, ©. 442. 
— Fraas, Gefchichte der Landbau- und Forftwiflenihait S. 112 u. 488. — 
Bernhardt, Geichichte de Waldeigentdums ıc. I, ©. 229; Il, ©. 33; Be 
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merkung 5. — Roth, Geſchichte des Forſt- und Jagdweſens in Deutſchland, 
1879, S. 567. Heß. 
Stobaeus: Johann St., auch Stoboeus, ein der Königsberger Ton— 
ſchule angehörender Componiſt, geboren am 6. Juli 1580 zu Graudenz, T am 
11. September 1646 zu Königäberg i. Pr. Sein Vater Hieß Jakob und die 
Mutter Agnes Koffnatzia. Er bejuchte zunädit die Schule feiner Vaterſtadt, 
ward aber 1595 nach Königsberg geſchickt in die Schola parochialis zum Rector 
Balentinus Rafhius, defjen Hausgenofje er war. 1600 bezieht er in Könige» 
berg die Univerfität und kommt zugleih in das Haus Bernhard Tegius’, um 
deffen Sohn zu unterrichten. Schon feit dem Jahre 1599 war er ein Schüler 
Johann Eccard's geworden, dba die Neigung zur Muſik immer ftärfer in ihm 
wurde. Bielleiht befand er fich auch unter den Chorfängern, die Eccard ala 
berzogl. Gapellmeijter leitete und dieſer lernte dadurch die Fähigkeit Stobaeuß’ 
fennen. 1601 war St. angeitelltes Mitglied der berzogl. Gapelle und zwar als 
Baffift, 1602 wurde er zum Gantor an der Domkirche und Schule berufen, und 
bekleidete die Amt bis er 1626 Gapellmeifter des Kurfüriten wurde; doch jcheint 
e3 als wenn er beide Aemter vereinte, denn nach den Titeln feiner Werke nennt 
er fich 1627 noch Gantor und am 25. Februar 1627 zeichnet er als kurf. 
brandenburg. preuß. Gapellmeifter. Scheinbar war die überhaupt nur ein Titel, 
denn eine Hofcapelle wird in Königsberg nicht mehr bejtanden haben. Was 
ſollte auch eine Hofcapelle ohne Hof, der feit dem Jahre 1608, ala Johann 
Sigismund Kurfürft von Brandenburg wurde, nach Berlin verlegt war. St. 
war drei Mal verheirathet. 1604 hatte er die Wittwe Eſther Möllerin zur 
Frau genommen, mit der er zwei Kinder zeugte, welche jedoch noch dor dem 
Vater ftarben. 1606 ftarb die rau und er geht Ichon 1607 eine neue Ehe 
mit Elifabeth Hausmann ein, zu der ihm jein Lehrer Eccard den Hochzeitögefang 
Ichreibt, wie dv. MWinterfeld im evangel. Kirchengejange II, 104 angiebt. Der 
Geſang ift bisher nicht wieder aufgefunden. Gr zeugte mit ihr vier Kinder, 
3 Züchter und 1 Sohn. Nur der Sohn überlebte ihn. 1616 ſtarb die zweite 
Frau und am 10. Juli 1617 geht er eine dritte Ehe mit der Wittwe Regina 
Möller ein, wozu ihm fein Geringerer ala Sweelind in Amfterdam den Hochzeits- 
gefang überjendet. (Eremplar in der Univ.Bibliothek in Königsberg.) Die Ehe 
war finderlo® und ward 1640 durch den Tod der Frau gelöjt. Stobaeus’ letzter 
Geſang trägt das Datum, den 7. Mai 1646. Noch jei eine Gedichtes don 
Chriſtoph Wilkan erwähnt, welches fich im 2. Theile der preußiichen Feſtlieder 
von 1644 befindet; es ijt an St. ſelbſt gerichtet und enthält die Verſe: 
Dir Herr allein jet Lob! daß wir verftete Preußen 
An dieſer Windelwelt, Friedhalber, Selig heißen, 
Und dir ala unjern Gott, durch biefen Yobaelang, 
Den uns Stobaeus lehrt, erweien Chr und Dand. 
Biel taufend Ehriften jet in Deutſchen Landen leben, 
Die täglich, wie die Schaaf, den Halt zur Schlachtbank geben, 
Und hören ängſtlich der Kriegs-Trombetten Schall, 
An flat des Kirchen-Lieds, Gartaunen Donnerfnall ꝛc. 
Am Schluß Heißt es: 
Ad fürchte, wo der Todt una diefen Mann wegrafft, 
©o bleibt in Preußen wol die Mufic abgeichaftt. 
Eccard und Stobaeus find die Begründer des norddeutichen Choralgejanges, 
ſowie Haßler ihn für Süddeutſchland bearbeitete. Alle drei Meijter waren 
weniger beftrebt neue Melodien zu erfinden, als die beiten auszuwählen, diefelben 
mit einem würdigen, dabei einfachen harmoniſchen Schmude zu umgeben und 
fie in der Weife der Gemeinde zugänglich zu machen. St. lebte in einer trüben 
Zeit und in gedrüdten Berhältnifjen, und Winterfeld glaubt, daß daher auch die 
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ernjte und oft flagende Stimmung in feinen Gompofitionen herrühre. Man kanı 
fich diefer Meinung nicht ganz anjchließen, denn die Ausübung der Kunſt beb 
den echten Künſtler über alles Erdenleid und läßt ihn während der Stunden 
des Schaffens jeine Umgebung völlig vergeflen. Er jchwelgt während der Zei: 
nur in feiner Kunſt und empfindet das größte Glüd. Wenn fi daher ©: 
einer mehr ernjten und klagenden Stimmung bingab, jo lag die in feinen 
Charakter, der dem sröhlichen abgeneigt war. Man denfe nur an Mozart unt 
Beethoven. Mozart, ſtets in Geldnöthen und von Schuldnern und der Kränklich 
feit ſeiner Frau bedrängt, jchrieb die heiterfte, fröhlichſte Mufik, während Beethoven 
ein freier, jelbjtändiger, wohlgeftellter Mann, fi mit Vorliebe einer düfterer 
Stimmung Hingab. Wir befiten von St. eine Sammlung Motetten (Cantione: 
sacrae) zu 4 bis 10 Stimmen, denen fi) 4 Magnificats anſchließen, gedrudi 
in Frankfurt a. M. 1624 bei Aubrios und Schleih, in 6 Stimmbüchern mil 
33 Gejängen (Eremplare in Elbing und Danzig, eine moderne Partitur in be 
fgl. Bibl. zu Berlin, Mi. T 115). Dann in Gemeinjchaft mit Compofitionen 
jeines Lehrers: „Geijtliche Lieder auff gewöhnliche preußiiche Kirchen-Melodeyen 
mit 5 Stimmen. Dantigt 1634 bei Georg Rheten“, 5 Stb. mit 102 Liedern, 
von denen 57 von Eccard herrühren. Dies ift eine 2. Ausgabe der von Eccard 
1597 herausgegebenen Sammlung, von St. mit feinen eigenen Liedern vermehrt 
(Exemplare bejigen die Bibliotheken in Königsberg, Elbing, Kopenhagen und in 
Berlin defect.) Ferner „Preußische Feitlieder mit 5, 6 und 8 Stimmen von 
Eccard und Stobaeus”, 2 Theile. Gediudt zu Glbing 1642 bei Bodenhauien 
und der 2. Theil gedrudt in Königsberg 1644 bei Reusner, mit 26 umd 
35 Liedern, davon 14 von Eccard. 1653 beforgte Reinhard eine neue Ausgabe 
vermehrt mit 3 Liedern von Heinrich Albert und verringert um 6 Lieder. Eine 
neue Partitur- Ausgabe gab G. W. Zeichner 1858 bei Breitkopf & Härtel heraus. 
Außerdem jchrieb er aber noch eine große Anzahl Gelegenheitsgejänge zu Trauer: 
und anderen Feitlichleiten, von denen die Bibliothek in Königsberg allein 282 aus 
den Jahren 1604—1658 befißt, denen ſich noch 6 Geſänge Handichriftlich an- 
ihließen (fiehe den Katalog von of. Müller). Die Berliner Bibliothek befist 
deren 8 im Drud. An St. ging die in Stalien fi ausbildende Monodie um) 
der Geſang mit einem begleitenden Baß ſpurlos vorüber. Warum follte er 
davon nicht Kunde gehabt haben? Die Handelführende Welt war damals di 
bejte und jchnellite Verbreiterin alles Neuen im praftifchen und geiitigen Leben, 
dennoch verichmähte e8 St., auch nur einen Verſuch zu machen, fondern blieb 
bei jeinem mehrftimmigen Geſangſatze mit contrapunttifcher Führung der Stimmen, 
wie ihn das 16. Jahrhundert gepflegt hatte. Er Hatte fich dermaßen in den 
proteftantiichen Choral vertieit, daß es ihm wohl undenkbar jchien, ohne ihn 
überhaupt einen Tonſatz zu Stande zu bringen. Die Cantiones und Magnificate 
von 1624 jcheinen überhaupt das einzige Werk zu fein, was außerhalb des 
deutichen Chorals ſteht. Wenn der Titel de8 Werkes mit Namen, Geburteort 
und Amt nicht jo genau verzeichnet wäre, jo könnte man faſt glauben, daß v: 
nicht don ihm herrühre, befonders da es noch dazu in einer jo entfernt liegenden 
Stadt erihien. Doc auch die Dedication rührt von ihm jelbjt her. Ein Ver 
zeihniß feiner neu erjchienenen Werke findet man in meinem Verzeichniß neuer 
Ausgaben alter Muſikwerke. Biographiiche Quellen find abgedrudt in Monate 
beite für Mufifgefchichte 3, 130. 15, 67. 16, 89. Winterfeld II, 103 behanbelt 
ihn jehr umftändlih, auch G. Döring in der Gefchichte zur Muſik in Preußen 
Elbing 1852, widmet ihm einen bejonderen Abjchnitt. Rob. Eitner. 
Stobbe: Johann Ernft Otto St., YJurift, wurde zu Konigsberg i. Pr. 
am 28. uni 1831 geboren; fein Bater Johann Gottlieb St. war dort jtädtifher 
Beamter und gleichzeitig Yehrer an einer Mädchenfchule. Bon Oftern 1840 an 
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befuchte er das altjtädtiiche Gymnafium und erhielt am 21. März 1849 das 
Abgangszeugniß. Auf der heimifchen Univerfität zunächft in der philofophifchen 
Facultät immatriculirt, warf er fi mit Eifer auf dad Studium der claffischen 
Philologie; nur allmählih wanderte er, am 22. December 1849 in das 
Album der juriltiihen Facultät übernommen, zur Rechtswiſſenſchaft hin— 
über, welche ihn erft von feinem fünften Semejter ab ganz feflelte; für die 
romaniftifchen Disciplinen ſchloß er fi) dabei vorzugsweile an Sanio, Tür die 
germaniftiihen an Merkel an. Als er am 18. März 1853, auf die gelehrte 
Differtation „De lege Romana Utinensi* Hin, zum Doctor promodirt wurde, da 
ftand fein Plan bereit? ganz feſt dahin, fich der afademifchen Laufbahn und 
zwar befonderd ber Eriorfchung des deutichen Rechts zu widmen. Er hat an 
diefem Plan mit der ihm ftet3 eigenen Zähigkeit und Sicherheit Teitgehalten, 
nie etwas andere® fein noch werden wollen als gelehrter Forjcher auf dem Ge— 
biete des deutſchen Rechts und feiner Gejchichte, und Hat es jo innerhalb dieſes 
Gebietes zur Meifterfchaft gebradt. Demgemäß verläuft fein Leben, einzig nach 
diefem Ziele orientirt, auch weiterhin in den einfachiten Linien. Mit einem 
Stipendium und einer ihm von feinem würdigen Lehrer Sanio vertrauensvoll 
vorgeichofienen VBervollftändigung deſſelben begab fich der junge Doctor auf die 
peregrinatio academica, zuerſt nach Leipzig, wo er am 7. Mai 1853 immatricu- 
lirt wurde; bejonder® bedeutjam wurden hier für ihn die Beziehungen zu 
Albrecht, welcher wol als derjenige Germanift gelten muß, der auf St. den 
tiefften und nachhaltigſten Eindrud, Litterariih und perfönlich, gemacht hat; 
in einer „m neuen Reich“, 1876, III Nr. 27 und 28 erfchienenen Biographie 
Albrecht's mit ihrer To feinen, individualifirenden Charakteriſtik des Gelehrten 
und Dtenichen, bat St. diefem Verhältniffe ein dauerndes, beider Männer 
mwürdiges Denkmal gelegt, aber auch in jeinen Vorlefungen verfehlte St. nie- 
mals, die im Verhältniß zu dem geringen Umfange feiner Schriften jo hervor» 
tragende Bedeutung Albrecht’8 warm zu würdigen und fo den gelehrten Ruf 
feines Lehrer? und VBorbildes der Heutigen Generation zu übermitteln. — Im 
Mai 1854 wandte fih St. nad Göttingen, wo er fih zu Wait in die hijto- 
riiche Schule begab, gleichzeitig aber, wie er an Albrecht fchrieb, immer leb— 
bafter das Bedürfniß empfand, „Yurift zu werden”, d. 5. fich der Dogmatik 
zuzuwenden. Gine Reihe feiner erjten Arbeiten entjlammen diejen Yeipziger und 
Göttinger Jahren, auch das Werk „Zur Gefchichte des deutſchen Vertragsrechts“, 
mit welchem er bald nach feiner in Königsberg Januar 1855 erfolgten Habilitation 
bervortrat. Der Erfolg diejer Arbeiten war der, daß er in feiner Vaterjtadt 
am 20. Februar 1856 zum außerordentlichen Profefjor mit vierhundert Thaler 
Gehalt ernannt wurde; nad Ablehnung eines Rufes nach Erlangen ward er 
ebendort, fünfundzwanzigjährig, unter Verdoppelung des Gehaltes am 3. De— 
cember 1856 mit dem Orbdinariate belohnt. Gine abermalige Berufung nad 
Grlangen und eine andere, 1858 an ihn gelangte, nach Roſtock jchlug er aus; 
dagegen fiedelte er im Herbſt 1859, als Nachiolger Gaupp's, nad Breslau 
über, wo er am 7. Auguft 1862 fich mit der älteften Tochter Margarethe feines 
ihm enge beireundeten Gollegen Eberty verehelichte. In Breslau lehrte und 
wirkte er, von allen Verhältniſſen feiner Umgebung vollbefriedigt, bis ihm 1871 
durch den Ruf nach Leipzig derjenige Lehrftuhl angeboten wurde, welcher vor 
ihm von Albrecht und Gerber eingenommen worden war; Hatte er 1865 ein 
Tübinger Anerbieten abgelehnt, jo konnte er diefem nicht widerftehen und trat 
fein neues Amt zu Oftern 1872 an, um ihm erſt durch den Tod, am 19. Mai 
1887, entriffen zu werden; eine geliebte Tochter und zahlreiche Verwandte 
waren dorangegangen. Wie weit fein Wirkungskreis fich innerhalb diejer letzten 
fünfzehn Jahre ausdehnte, mit welchem Erfolge, welcher Würde und Stetigfeit 
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er feine Stellung als der erjten einer innerhalb des bewährten und berühmten 
Kreifes Leipziger Rechtslehrer ausfüllte, lebt friſch in aller heutiger deutlicher 
Yuriften Gedächtniß. Und in jedes deutjchen Juriſten Handbibliothef, in ihren 
Stammbeftand, gehören die beiden umfaflenden Werke, in welden St. bie 
Summe jeine® Wiflene und Könnens niedergelegt hat; die „Gejchichte der 
deutſchen Rechtäquellen” (Band I, Braunfchweig 1860, Band II, 1864) und 
dad „Handbuch des deutjchen Privatrecht?” (Band I in 1. Aufl. Berlin 1871, 
ebenjo Band II 1875 und Band III 1878, Band I 2. Aufl. 1882, Band II 
2. Aufl. 1883, Band IV 1884, Band III 2. Aufl. und Band V 1885). In 
der Quellengefchichte beruht die Großartigfeit der Leiftung nicht nur auf dem 
unendlichen Willen und der Maſſe des forgiältig gefichteten Wtateriald, ſondern 
namentlich auf der Art und Weile, mie die Aufgabe erfaßt und in diefer Aui- 
faſſung gelöſt if. Die Gejchichte der Entwidlung des deutichen Rechts, des 
Rechts in Deutfchland ſelbſt gibt uns St. an der Hand der Gefchichte feiner 
Quellen. Nicht bloß jedem, der über irgend eine deutjche Nechtäquelle von der 
Zeit der Volksrechte bis auf die jüngjte ZTerritorial- Gefeßgebung Hinab Be 
lehrung gewinnen möchte, ijt das Buch ein muftergültiges, weil vollftändiges 
und ficheres Nachichlagewert in chronologiiher Ordnung; ſondern es ijt eben 
eine wirklich innerlich geichichtliche Darftellung des deutichen Rechtslebens, wie 
ed ich in der Hervorbringung von NRechtsjagungen äußert. Von diefem Ge 
fichtspunfte aus ift auch die Reception des Römiſchen Rechtes in Deutfchland, 
mit ihren Urfachen, Begleiterfheinungen, Wirkungen in den Kreis der Daritellung 
gezogen; und für diefe Vorgänge hat das Buch ſowol durch den Reihthum an 
mitgetheiltem Material wie durch die Tiefe und Unparteilichkeit der Auffafjung 
geradezu Epoche gemacht. Auf gleicher einzigartiger Höhe fteht die Zufammen- 
fafjung der Codificationen von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegen: 
wart zu einem umfafjenden Gejammtbilde. — Was hier für die Geſchichte, das 
it Tür das Dogma gethan in dem „Handbuche des deutſchen Privatrechts”. 
Es zeichnet fich zunächſt aus durch die reiche Fülle, in welcher es den Stoff dar: 
bietet und derentwegen es nicht als Lehr-, jondern ala Handbuch betitelt ift; 
dieje Fülle beruht auf der Vollſtändigkeit des Syſtems und dem mächtigen Um— 
fang des Materialde. Das Syitem umfaßt nicht nur alle regelmäßig von der 
Wiſſenſchaft des deutichen Privatrecht? behandelten Nechtslehren,, jondern dehnt 
fih auf die oft vernachläjfigten Stoffe der neuejten Rechtsentwidlung aus, Io 
im Vereinsrecht, im Rechte an immateriellen Gütern, und im Vertragsrecht 
(Ordre- und Inhaber: Papiere, Verficherungsvertrag u. ſ. f.): alle diefe Materien 
werden bis in ihre Einzelheiten hinein entwidelt, ſtets mit gründlicher, häufig 
jehr weitgehender rechtagejchichtlicher Fundamentirung. Als Material find 
fämmtliche älteren und neueren Nechtequellen, namentlich die Particulargeieh: 
gebung, im umfafjenditen, bis dahin faum erreichten Maaße herangezogen. 
Ginen weiteren Vorzug des Werkes bildet jeine durchfichtige Klarheit. Muiter- 
haft in diejer Beziehung find ſchon die erften Paragraphen, welche die oft be 
handelte Frage nach der Erijtenz eines gemeinen deutichen Privatrecht? mit un: 
beitechlicher Selbitkritit im wejentlichen verneinend beantworten und die Diver: 
genz zwilchen der nothiwendigen Praxis (Ausfüllung von Lüden in Particular 
rechten aus allgemein deutichrechtlichen Normen) und dem theoretich Rechtiertig- 
baren offen zugeben. Diejelbe Klarheit waltet im Aufbau des Syſtems und, 
im wol noch höheren Maaße, in der Durchbildung der Einzelheiten ob. Sie 
ergibt ich ala unmittelbare Folge daraus, daß St. fein freund fühner theo— 
retiicher Gonftruction, geiftreiher Zufammenftellungen iſt, jondern überall ben 
Duellen fich im bejcheidener Würdigung unterordnet. Philologiſch gejchult und 
durch die von den Germaniiten der ihm voranaehenden Gemeration wol an den 
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Tag gelegte Uebereilung zurüdgeichredt, hat er von feinen erften Arbeiten ab 
diefe Befonnenheit und Principien-Fetigkeit fi) gewahrt, wie fie 3. B. jo deut« 
lich in feinem Artikel über Gewere in Erich und Gruber's Encyklopädie, Bd. 56, 
von 1857, ausgeprägt if. Wenn er deshalb auch manches mal der Trodenheit 
fich nähert, jo entgeht er ihr doch jchließlich ftet# durch die Weite des Blickes 
und gediegene Tiefe. Seine vorzüglichfte Abrundung aber erfährt Stobbe’s 
Deutjches Privatrecht durch die Stellung, welche der Verf. dem Römiſchen Recht 
gegenüber einnimmt; diefe Stellungnahme jcheint mir, neben dem ungeheuren 
Fleiß und der überlegenen Klarheit, den enticheidenden Zug zur wiſſenſchaft— 
lichen Gharafteriftit des Mannes und den Grund feiner Weberlegenheit über 
einfeitige Germanijten zu geben. freilich verfucht auch er gerne den Nachweis, 
daß dieſes oder jenes Rechtsinftitut, diefer oder jener Nechtegedante „mehr in 
dem älteren Deutichen, ala in dem Römischen Recht feine Wurzel babe“, wie 
denn dem Zwecke eines ſolches Nachweifes die beiden Artikel über Gerichtsitand 
und Statutencollifion in Bekker und Muther's Yahrbüchern, Bd. 1 und 6, ge- 
widmet find: aber in dem großen Grundgedanken hat ihn nichts irre zu machen 
vermocht, daß unfere gefammte juriftiiche Begriffebildung, namentlich im Privat» 
rechte unwiderruflich durch die romaniftiihe Schulung Tejtgelegt und darum 
auch für die Germaniftif, wo es ohne Verzerrung möglich, die Einordnung in 
romaniftilche Methode und Denkart geboten ift. Daher tritt St. nirgends als 
Gegner von römischen Rechtsjägen als folchen auf, es ilt ihm nicht, wie fo 
vielen Germanijten, allein ſchon der römische Urfprung Grund, einen Rechtsfak 
zu tadeln; auch beanjprucht er nicht, Alles, was bis zum Aufblühen der ger- 
maniftiichen Schule diefes Jahrhunderts in Deutjchland geleiftet worden war, 
umzuwerſen und an Stelle jcharier Begriffe Bilder zu ſetzen, deren nationale 
Färbung den Mangel an ficheren Umrißlinien verdeden joll. Sondern jein 
Deutjches Privatreht will Hand in Hand gehen mit der Pandekten-Wiſſenſchaft, 
ein echt Hiftorifches Product des großen Verſchmelzungsproceſſes zwilchen deut— 
ichem Rechtsſtoff und römischer Rechtsform. Daher gewinnt e3 diejenige fefte 
Fügung, welche fonft nur romaniftischen Werfen eignet, und vermeidet das unftät 
Scillernde in der Dogmatik, welches fich da jo leicht einjtellt, wo mehr mit 
Rechtäftrömungen und der Gejchichte abgelauſchten Grundmotiven, als mit 
pofitiv geordneten Rechtäinftituten gearbeitet wird; daher kann aber auch fein 
noch jo einfeitiger Romanift mehr ohne Berüdiichtigung dieſes Deutichen Pri- 
datrechts ausfommen zu können wähnen. Diele Stellung Stobbe's ift jo nicht 
bloß jeinen Werken, fondern der ganzen deutjchen Rechtswiſſenſchaft zu gute ge- 
fommen. Sie bat mwejentlich dazu beigetragen, das erbitterte und unerfreuliche 
Streiten zwiſchen Germaniften und Romanijten, bei welchem feine Seite der 
anderen irgend welche Vorzüge zuerfennen noch irgend welches Verſtändniß ent« 
gegenbringen wollte, in ein fruchtbares wiflenjchaftliches Ringen überzuleiten, 
indem an die Stelle des Kampfes um die Eriftenz eine Grenzauseinanderjekung 
getreten ift. 

Die bedeutenditen juriftiichen Schriften Stobbe’8 dürften hiermit beiprochen 
oder wenigitens angeführt fein. Genannt jeien außerdem noch die Artikel über 
MiteigentHum und gefammte Hand (Zeitichr. f. Rechtegeich. IV, 209— 250); 
über die Salmannen (ebdenda VII, 405—438); über die Geichichte der In— 
haberpapiere (in Goldſchmidt's Zeitichr. ſ. Handelsrecht XI, 397—429) und 
über die Auflaffung des deutjchen Nechts (in Ihering's YJahrbüchern XII, 137 
bis 272). Mehrere Auffäge, zu einem Buche gefammelt, erichienen in Braun— 
ſchweig 1865 unter dem Titel: „Beiträge zur Gefchichte des deutichen Rechts“. 
— Ein litterargeichichtlicher Beitrag von centraler Bedeutung ift die Biographie 
Hermann Gonting’s vom J. 1870. — Vielfach auf das culturhiftoriiche Gebiet- 
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greiten über Stobbe’s eben jo gründliche, wie in fnappfter Fafſung von tieffte: 
Humanität zeugende Schriften zur Gefhichte und Nechtaftellung der Juden ır 
Deutichland, zuerft in Form populärer Artikel in den „Grenzboten“ 185% 
Nr. 17, ſodann audgedehnter und mit reichem gelehrten Material ſelbſtändeg 
Braunfchweig 1866, erjchienen; fie füllen eine bis dahin vorhandene Lüde ın 
der juriltiichen Litteratur in clafftich abfchließender Weife aus. — Bon Stobbe 
Beiträgen zur Urkunden: Kenntniß find namentlich die „Mittheilungen ars 
Breslauer Signaturbüchern” aufzuführen, welche fich in mehreren Jahrgängen 
der Zeitichr. ſ. Geſch. Schleſiens finden. — Außerdem hat er zahlreihe, aus: 
Tührlichere oder kürzere, Bücherbeiprechungen an verichiedenen Stellen, arm 
meiften jeit 1853 in Zarnde’s literariichem Gentralblatt geliefert. 

Als Lehrer war St. nicht mächtig ergreifend, großartig bewegt, ja kaum 
beredt; jchliht und ernſt floß fein, an einige dictirte Sätze fich anreihenbe:. 
Vortrag dahin. Er verlangte Aufmerkſamkeit mehr ala er fie feflelte, er lohnt: 
das Intereſſe des Zuhörers mehr, ala er es wedte. Wer aber lernen wollt: 
der fand hier eine geiftige Nahrung von folder Solidität und gefunden Stof— 
lichkeit, geboten mit folch heiterer Ruhe und in fo durchdachter Form, wie jelten. 
Auf dieſe Weiſe beeinflußte St. nicht nur die für ihre Wiflenichaft, fondern 
auch die für ihren Beruf eifrigen Studirenden derartig, daß don dem einmz! 
gefichteten Kreiſe ſelten mehr jemand ausſchied. Und fchlieflih nahm mc 
nicht bloß das Gelernte, fondern den zugleich eingeathmeten Geift der Belonner- 
heit, der Sachlichkeit, der Liebe zum Stoffe um des Stoffes, nit um ihn um: 
ranfenden geiltreichen Gedanfenipiel® willen, mit nach Haufe. 

Wie es jich dem Leſer in feinen Schriften und uns Zuhörern in feinem 
Hörlaal zeigte, jo war das ganze Mefen Stobbe's. Eiferner Fleiß, itete B— 
barrlichkeit, befonnene Klarheit, peinliche Gemifienhaftigfeit im größten und ir 
Hleinjten eigneten ihm; fie zogen ihm die Belaftung mit zahlreichen Ehrenämtern 
zu, fie bezeichneten ihn zum allfeitig angegangenen Schlichter und Vermittler 
Yedod würde fich täufchen, wer annähme, diefe Eigenichaften feien bei St. her: 
vorgegangen aus finfterem Ernſte des Gemüthes, aus Starrheit der Lebene— 
anſchauung; im Gegentheil, fie erwuchlen aus reichem, allem Menſchlichen mer: 
geöffneten Herzen, aus einer gefunden, Scherz und Lebensgenuß nicht abgeneigten 
Stimmung; die Freude an guter Muſik bat ihn von der Jugend bis in die 
legte Lebenzgzeit begleitet. Darin, daß unter dem ftrengen Zug der Lebens: 
führung fortwährend diefe robuſte Frriiche * diefe Güte des Charakters durd- 
leuchtete, lag der Zauber, welchen ©t. jo weithin äußert. Tritt diefe Ber: 
bindung doch dem Beichauer fchon aus dem echt oſtpreußiſchen Charakterkopie 
entgegen, deſſen Züge mir eine vortreffliche Porträt-Nadirung friih in die Er— 
innerung zurückruft: breit, mächtig, knorrig, mit hoher Stim, ſtarker Nair, 
ftarfen Lippen, ſtarkem Kinn ruht das Haupt gedrungen auf den breiten Schu!- 
tern; ernite Furchen durchziehen die Stirn, ernſt bliden unter den Briller- 
gläjern die Augen, ein furggehaltener, ftraffer Bart bededt die unteren Theil: 
des Geſichts; und dennoch Liegt über diefer ganzen Phyſiognomie ein Schimmr 
e8 lauert in den Tiefen der Ylugen, in den Winfeln de8 Mundes, ja bis in di 
eingezogenen Najenflügel hinein ein Zug ftarfgemuther Zuverficht, friſchen Hu 
mors umd edlen Wohlwollens, ohne welchen wir uns St. nicht vorzuſtellen 
vermögen. 

Otto Stobbe, Rede, gehalten bei d. afad. Gedächtnißfeier d. Leipziger: 
Juriſtenfacultät am 28. Juni 1877 von Emil Friedberg, mit einer Porträt 
Radirung. Berlin 1887. Hier auch im Anhang: ein vollftändiges Verzeich 
niB fämmtlicher Schriften Stobbe's, mit Ausnahme der erft poſthum m 
Ichtenenen: Zur Geſchichte d. älteren deutichen Konkursproceſſes, Berlin 1888 
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Stöber: Adolf St., geboren zu Straßburg 1810, jeit 1840 in Miül- 
haufen i. E. Pfarrer der reformirten Gemeinde, jpäter auch Präfident des 
Gonfiftoriums, T 1892, Hat fich durch feine geiftliche Wirkfamleit die Verehrung 
aller, die ihn fannten, und ala Dichter einen Ehrenpla in der elſäſſiſchen 
Zitteraturgeihichte erworben. Seine Dichtungen ftehen, wie die feines Bruders, 
in geiftiger Berwandtichaft mit denen der ſchwäbiſchen Schule: er ſelbſt nennt 
Uhland, welcher die Brüder in Mülhauſen befuchte, als jein Vorbild, wie dies 
auch befonders in jeinen erzählenden Gedichten deutlich Hervortritt. Ad. Stöber's 
„Gedichte“ erfchienen zu Hannover 1845, in 2. Auflage Straßburg 1893. Die 
herzliche Frömmigkeit des Dichters findet in Natur und Kunſt die Beftätigung 
ihrer milden Gedanken. Aber ebenfo feſt und kraftvoll tritt fein „heiliger Zorn“ 
dem Unrecht und der Gemeinheit entgegen. Auch jpäter gab er, jchildernd oder er- 
zäblend, ähnliche Eindrüde jeiner Reifen, feiner gejchichtlichen Studien wieder: „Reije- 
bilder auß der Schweiz" (St. Gallen 1850); „Neue Reifebilder” (cbd. 1857); „Re 
formatorenbilder” (Bajel 1857). Noch in jeinen legten Tagen dichtete er einen 
„Spiegel deutjcher Frauen, Bilder aus Gejchichte und Legende” (Straßburg 1892). 
Dem Andenken feiner veritorbenen Gattin weihte er den „Epheufranz aufdas Grabmal 
einer Heimgegangenen” (Mülhaufen 1884). In flüffigen Verſen, und in reiner, 
edler Sprache gibt fich überall eine warme Empfindung, eine reiche Gedankenfülle 
zu erfennen. Doc) den Kenner der elfälliichen Mundart muthen noch ganz be- 
fonders, jchon wegen des hier eingemilchten feinen Humors, die Dialektdichtungen 
Ad. Stöber’s an, welche 3. Th. in dem von ihm bevorworteten „Elſäſſer Schatz- 
fäftel“ (Straßburg 1877) erichienen, 3. Ih. auch noch fpäter im „Jahrbuch 
des Vogeſenelubs“, im Tyamilienkfalender „Bogejengrün” und ſonſt. In Profa 
veröffentlichte St. mehrere gedanfenreiche Predigten, auch „Evangelijche Ab— 
wehr katholiſcher Angriffe” (Straßburg 1859); ſowie 1872, zu Bafel und 
Straßburg, gegen die Drohungen der Tranzöfiichgefinnten Liga „Einfache Fragen 
eines elſäſſiſchen Volksfreundes“, worin er feine aufrichtige Hingabe an das 
deutiche Reich ausſprach. G. Martin. 

Stöber: Daniel Auguſt Ehrenfried St., elſäſſiſcher Dichter und Foricher. 
Als der ältejte Sohn von Ehrenfried St. (j. u.) 1808 zu Straßburg geboren, 
verlebte er jeine Jugend unter dem Einfluß der poetifchen und politifchen Be— 
ftrebungen ſeines Vaters, welcher die gleichen Neigungen bei feinen Kindern be= 
günſtigte. In feine Studienzeit (1828 — 34) fiel die Julirevolution. Auguft 
St. Hatte Ihon ala Schüler des proteſtantiſchen Gymnafiums eine Sammlung 
für die Kinder des freifinnigen Generals Foy veranftaltet; 1830 trat er mit 
feinem Bruder Adolf und mit ihrem gemeinjamen Lehrer Eduard Reuß, dem 
erft 1891 verftorbenen Theologen, in die Nationalgarde ein. Noch die Februar— 
revolution begrüßte er begeiitert in einem „Briefe an den Vetter Yienhard von 
Gradaus dem Jüngeren“ (Straßburg 1848) und fuchte durch ein Volksblatt 
„Der Treiheitsbaum” die gleichen Anfichten zu verbreiten, wurde aber bald 
durch die weiteren Ereigniſſe von jeder politiichen Thätigkeit abgewandt. Seine 
Univerfitätsftudien Hatte er 1834 mit feiner These „Essai sur la vie et les 
sermons de Geiler de Kaisersberg“ abgejchloffen, worauf er einige Jahre in 
Dberbronn ala Hauslehrer zubrachte, gelegentlih auch ala Prediger auitrat. 
1838 übernahm er die Oberlehreritelle an der Mädchenjchule in Oberbronn, 
und erwarb fich hier wie jpäter ala Lehrer vollfte Anerkennung. 1841 folgte 
er einer Berufung an das College zu Mülhaufen, wo ein Bruder Adolf bereits 
als Geiftlicher eine Anftellung gefunden hatte und wohin auch die Mutter um 
die anderen Gejchwifter überfiedelten. In der Familie Adolf's fand Aug 
welcher unverheirathet blieb, die Heimftätte jeines Gemüthes. Ein 
reis, welcher ſich im der litterariichen Geſellſchaft Concordia ar 
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Gejelligkeit zufammenfand, und die Verbindung mit den Bajeler Profefjoren, 
inabefondere mit Wilhelm Wadernagel, gewährten ihm auch die Befriedigung 
geiftiger Bedürfniſſe, die jonft in der „Kattunftadt” Mülhaufen ſchwer zu finden 
war. Die Bürgerjchaft nahm für ihre Vereine jeine dichterifchen Gaben in An- 
ſpruch; die reichen Fabrifgerren folgten feinen Anregungen zur Sammlertbätig- 
feit, welche zulett in dem anfehnlichen Muſeum der Induſtriellen Gejellicaii 
ihren Mittelpunkt fand. Als Vorſtand dieſes Muſeums und als Stadtbiblic- 
thekar war St. bis zu feinem Tode am 9. März 1884 thätig, nachdem er bir 
mübevolle Lehrthätigfeit ( er gab zeitweife 40 Stunden wöchentlich, z. Th. Pr: 
vatjtunden) 1873 mit dem Ruheſtand vertaujcht hatte. Seiner Schulftelle war 
er treu geblieben, auch ala 1852 ein lodender Ruf an eime weit beffere in 
Basel ihm zugelommen war. Er jah feine Xebensaufgabe darin, das altelſäffiſche 
Weſen, welches ſeit Napoleon’3 III. Regierung doppelt jchwer durch die franze— 
ſiſche Sprache und Sitte bedrängt war, zu erhalten und namentlich Litterariid 
feſtzuſtellen. Um nur feine Schrüten diefer Art ericheinen zu jehn, gab er Lieber 
dem Verleger feine Schulbücher, deren Abſatz ja gefichert war, für ein geringere: 
Honorar. Gerne verband er ſich mit Gleichgefinnten zu dichterifchen und wiſſen— 
ichaftlichen Arbeiten, welche in den don ihm beraudgegebenen Zeitjchriften er 
ichienen: zumeiſt mit 2, Schneegans, Mühl, Better, von denen befonders di: 
lettgenannte, in Mülhauſen als Gejchäftsmann lebend, unter dem Dichternamen 
Dtte mit ihm als Lyriker mwetteiferte und ihn bei der Herausgabe des „Sams: 
tagblattes“ 1856—66 unterftüßte, ja dem Namen nach diefe jelbjtändig leitetr, 
jpäter jchloffen fich jüngere, mehr auf dem hiftorifchen Felde thätige Heimath— 
genofien an St. an: Rudolf Reuß, X. Moßmann u.a. In Deutfchland Hatı: 
St. die Häupter der ſchwäbiſchen Dichterfchule durch einen Beſuch bei Guftov 
Schwab 1836 fennen gelernt. 1846 traf er auf der Germaniftenderfammlung ıı 
Frankfurt mit Uhland und den Brüdern Grimm zufammen; fein Briefwechſel, 
beſonders mit Jakob Grimm, zeigt, wie nahe er fich diefem auch perfönlich an— 
ſchloß und wie er den Dank für deffen willenfchaftliche Belehrung durch zab!- 
reiche Beiträge zum deutlichen Wörterbuch abzutragen ſuchte. 1856 bejuchte «: 
Nürnberg als Mitglied des Gelehrtenausjchufles Für das Germaniſche Deufeum 
auch dem Freien Hochitift zu Frankfurt gehörte er an. Dann führten ihm dir 
Greigniffe von 1870 die meiften der deutichen Gelehrten zu, welche an fein: 
biftorifchen Arbeiten anfnüpfend der Geſchichte des elfäffiichen Geiſteslebens ihr 
Augenmerk zumandten: er fam ihnen freundlich entgegen, pflegte aber vor allen 
lorgfam die Beziehungen zu den alten Freunden im Lande. An feinem 70. Ge— 
burtstage ernannte ihn die philofophiiche Facultät in Straßburg zum Ehren: 
doctor; 1864 hatte er don der franzöfiichen Regierung die Palmen de& ofücier 
de l’academie erhalten. 

Die dichteriichen Anfänge Auguft Stöber's find von Hölty und Schiller. 
dann von Amadeus Hoffmann und Fouqué beeinflußt. Noch ale Schüler lich 
er mit feinem Bruder Adolf aufammen Gedichte druden unter dem Titel‘ 
„Alfatiiches Vergißmeinnicht“ (Straßburg 1825). Dann zog ihn die jtamm- 
verwandte ſchwäbiſche Dichterichule in ihre Kreiſe: es find bauptfäcdhlich Ro 
manzen nach diefem Worbild, welche er wieder mit dem Bruder zufammen als 
„Alſabilder. Baterländiiche Sagen und Geſchichten“ (Straßburg 1836) heraus 
gab und Guſtav Schwab und dem Lehrer jeiner Kinderzeit, dem Hiſtoriker Adam 
Walther Strobel gemeinjam widmete. Mit diefer erzählenden Dichtung ver 
bindet ſich die Lyrik des Gefühls in den „Gedichten“ (Straßburg 1842). Ir 
der 2. Auflage (Mülbaufen 1867) iſt auch ein größeres Gedicht in trochäiſchen 
Vierfüßlern eingereiht: „Weinblüthphantaften auf Hohkönigeburg“ (1845), worin 
die Weine der Heimath perlönlich auftreten in ähnlich romantiicher Auffaffur: 
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wie fie fpäter in Roquette’3: Waldmeifterd Brautfahrt jo viel Beifall gefunden 
bat. Dem Heimathägefühl gibt einen ebenjo innigen Ausdrud die Sammlung 
Drei: Aehren im Oberelſaß“ (1873, 2. Aufl. Straßb. 1877), welche diejen 
Ihönen Ausfichtspunft, den regelmäßigen Sommeraufenthalt de8 Dichters in 
jeiner ſpäteren Zeit, anmuthig jchildert. Der reiche Humor Stöber’s entfaltet 
ih mehr in den dialektiſchen Gedichten, von denen die älteren, Iyrifchen, mehr 
die Straßburger Mundart, die jpäteren, umfangreicheren die von Mülhauſen 
gebrauchen: jo ftellt „E Firobe im e Sunggauer Withshüs“ (Mülhaufen 1865, 
in 2. Aufl. 1868 erjchienen und mit Mufitbegleitung mehrmals zur Aufführung 
gebracht) das Bauernleben in feiner Naivetät und Derbheit dar, während die 
holide und Eluge Bürgerwelt der ehemaligen freien Stadt Mülhaujen in der 
Erzählung mit Zluftrationen „D’Geihiht vom Milhüfer un Baſler Spridh- 
wort: d’r Fürſteberger v'rgeſſe“ höchſt anichaulich gejchildert wird. Hieran 
ſchließen fih auch zahlreiche Erzählungen in Proja, durch welche St., abgejehen 
von einigen felbjterfundenen Stoffen, mit bejonderer Vorliebe die guterzählten 
Novellen und Schwänte, wie fie dad Elſaß im 16. Jahrhundert zahlreich her— 
vorgebracht hat, wieder auffrischte. Er fammelte fie als „Erzählungen, Märchen, 
Humoredfen, Phantafiebilder und Eleinere Vollsgeſchichten“ (Mülhaufen 1873), 
einzelne waren ſchon in feiner älteften Zeitichriit „Erwinia“ 1838 —39 er: 
Ihienen. Damals war gegen das Beitreben Stöber's, dieſe altelfäjfifche Littera- 
tur in deutſcher Sprache fortzufegen, 2. Spach in feinem Album Alsacien heftig 
aufgetreten; darauf erwidernd hatte Eduard Reuß in jeinem Aufſatz „Wir reden 
deutſch“ das ſcharf ausgeſprochen, was St. in feiner milden Art ſtillſchweigend 
übte. Mehr und mehr wandte fih St. der philologifchen Arbeit zu, der Er: 
neuerung elfäfftfcher Ueberlieferung in Sage und Sitte, in Sprache und Litteratur, 
immer ftrebte er dabei durch eine allgemeinverjtändliche Darjtellung die Heimath- 
liebe in weiteren Kreifen zu weden und zu nähren. Sein „Elfäjfiichee Volks— 
bücdhlein“ (Straßb. 1842) ſammelte, von den Wiegenliedchen beginnend, Sprüche 
und Reime der Kinder, der Bauern und Handwerker. Die Sammlung wurde 
von Anderen vielfach benußt und nachgeahmt und eriuhr 1859 eine neue Auf— 
lage. Sie follte uriprünglich ein Anhang fein zu Stöber’s „Oberrheiniſchem 
Sagenbuche“ (St. Gallen 1842), welches in der von ihm und Anderen her- 
rüßrenden poetifchen Form die Elſäſſer Sagen zufammenftellte und durch 3. Klein 
noch eine illuftritende Beigabe erhielt. Den Deutichen Sagen der Brüder 
Grimm näherte fi mehr eine fpätere Sammlung Stöber’s: „Die Sagen des 
Eljafles, zum erften Male getreu nach der Volksüberlieferung, den Chroniken 
und anderen gedrudten und handſchriftlichen Quellen gejammelt und erläutert“ 
(St. Gallen 1852, 2., Titelauflage 1858; eine neue Ausgabe, von Kurt Mündel 
beforgt, Hat zu Straßburg 1892 zu erjcheinen begonnen). Mit dem Studium 
der Volksüberlieferungen verband fich naturgemäß das der Mundart. Schon 
1346 Tieß St. Proben aus einem elſäſſiſchen Idiotikon druden und zeichnete 
jeitdem ſowol aus dem Volksmund wie aus älteren Schriitwerfen die Alfatismen 
au. Zur Bollendung des über die Kräfte eines Ginzelnen hinausgehenden 
Unternehmens gelangte er nicht, wol aber find jeine zahlreichen Notizen von 
feinen Verwandten mit dankenswerther Bereitwilligkeit für ein Wörterbuch der 
eläffiichen Mundarten zur Verfügung geitellt worden, welches der Unterzeichnete 
ın Berbindung mit Dr. Hans Lienhart und mit Unterftügung der Landesbehör— 
den in einigen Jahren fertig zu Ttellen hofft. St. jelbit hat aus jeinen Samme 
lungen mehrmals Erläuterungen zu elſäſſiſchen Schriftftellern gegeben, insbeſondere 
u Adam Maeder, „Die legten Zeiten der ehemaligen eidgenöffiichen Republit 
Nülhaufen“ (1876); er hat auch eine Reihe einzelner Ericheinungen in From— 
mann's Zeitfchrift „Die deutihen Mundarten“ behandelt. Noch mehr verdankt 
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die elſäſſiſche Litteraturgefchichte ihm zahlreiche Aufklärungen. Geiler’ „Emeis“ 
gab er auszugsweije zu Bajel 1856 heraus unter dem Titel „Zur Gefchichte 
des Volksaberglaubens im Eljaß zu Anfang des 16. Jahrhunderts”. Ueber 
„Jörg Widram, Voltsfchriitfteller und Stifter der Meifterfängerfchule zu Colmar 
im 16. Jahrh.“ jchrieb er 1866. Aus der neueren Litteraturgefchichte zog ihn 
bejonderö der blinde Dichter Pieffel an, fein Pathe, defien „Epiftel an bie 
Nachwelt“ er mit Erläuterungen und ungedrudten Briefen verjehen zu Golmar 
1859 herausgab; über deſſen Kriegsichule er in demfelben Jahre einen jranzd- 
ſiſchen Bericht veröffentlichte; defien Verdienſte um Erziehung, Schule, Kirche 
u. ſ. w. er (Straßb. 1878) daritellte. Die Errichtung des Pieffeldentmals zu 
Colmar 1859 war von ihm angeregt, und das bei diejer Feier erjcheinende 
„Bieffel- Album“ auch von ihm unterftüßt worden. Nicht weniger aber feſſelte 
ihn Goethe und fein Straßburger Kreis. „Der Dichter Lenz und Friederike 
v. Sejenheim” (Bajel 1842), brachte zuerft über die tragiiche Geichichte des 
eriteren eingehende Nachrichten, welche theilweije ebenjo wie die über den „Actuar 
Salzmann” (Mülhaufen 1855) und über „J. ©. Roederer und feine Freunde“ 
(Colmar 1874), aus jet nicht mehr vorhandenen Urkunden gejchöpit waren. 
Merthvoll durch perfönliche Erinnerungen waren die biographiichen Notizen über 
eljäjjifche Freunde und Mitforſcher, insbejondere über J. G. Stoffel (Strafb. 
1881). Mit diefem zujammen Hatte St. auch das antiquariiche Gebiet durch- 
forſcht; feine Ergebniffe veröffentlichte er in der Schrift „Der Hünerhubel, ein 
galliiches Grab bei Rirheim” (Mülh. 1859), womit er eine ähnliche Studie 
verband: „Der Weiler EI, das gallorömijche Hellelus“. Co lieferte er auch 
eine Reihe von Hiftoriich-topographiichen Darftellungen, wobei er als rüftiger 
Fußwanderer überall aus eigener Anjchauung reden konnte. Dieſe Arbeiten 
waren zum Theil für fich erjchienen, wie „Der Kocheröberg im Untereljaß“ 
(Mülh. 1857), zum Theil auch Sonderabdrüde aus jeinen hiſtoriſchen Zeit— 
Ichriften, denen mehrere der litterarhijtorifchen Schriften ebenfalls eingereiht 
waren. 1843—48 gab er zu Straßburg, jpäter zu Bajel „Elfäjfiiche Neujahre- 
blätter“ heraus, worin fich noch die mehr litterarifchen Beiträge mit den Hiftori- 
riichen vermiſchten; dieſen letteren allein war der „Neujahräftollen für 1850“ 
und weiterhin die „Alfatia” gewidmet, welche mit dem Nebentitel „Jahrbuch 
(oder Beiträge) für eljäjfifche Geichichte, Sage, Alterthumskunde, Sitte, Sprache 
und Kunſt“ 1850 — 76 in 11 Bänden zu Mülhaufen erfchien und einen Ab- 
ſchluß fand durch die „Neue Alfatia . . ausgewählt aus 50 Jahren Litterarifcher 
Thätigkeit“ (Mülh. 1885). Die Beilage Hierzu, „Analytijches Werzeichniß der 
Schriften des Verfaſſers über das Eljaß 1834—84“ ijt auch den „Recherches 
sur le droit d’asile de Mulhouse“ (Mulh. 1884) angefügt, womit die be» 
fonders in der Revue d’Alsace und im Bulletin du Mus6e historique de Mulhouse 
veröffentlichten franzöfiſchen Schriften Stöber’@ beichlofjen wurden. Diele Ber: 
zeichniß Führt zwar noch manche der Eleineren Arbeiten Stöber's nicht an, 
gewährt aber die befte Weberficht über feine ausgebreitete Litterarifche Thätigkeit, 
welche, wie er mit Recht bemerkt, von dem einen Gedanken durchdrungen ift, 
von der Grhaltung und Sleubelebung des alteinheimilchen, wir dürfen jagen, des 
deutichen Geifteslebens im Elſaß. 

Vol. E. Martin, Aug. Stöber, im Jahrbuch des Vogefenclubs I, Straß- 
burg 1885. Den bier benußten litterarifchen Nachlaß theilt noch volljtändiger 
mit: Henri Ehrismann, Auguste Sta:ber (Extrait du Bull. du Musée hist.), 
Mulhouse 1887. Dana und auf Grund perfönlicher Beziehungen: Rlath- 
geber) in der Beilage zur Allg. Zeitung, 18. und 20. October 1890, 6. und 
7. Februar 1891. Martin. 
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Stoeber: Daniel Ehrenfried St, elſäſſiſcher Dichter. 1779 zu Straß— 
burg geboren, folgte er zwar ſeinem Vater in der Wahl feines Berufes ala Notar, 
ließ aber in feiner Geiftesart mehr den Einfluß feiner Mutter, einer geborenen 
Ziegenhagen aus Hamburg, auf ſich wirken, welche Klopftod 1775 in Karlsruhe 
geliehen, Lavater und Jung: Stilling perjönlich kennen gelernt hatte, und noch 
ihren erften Enkel mit einem frommen Taufgedicht begrüßte. Ehrenfried's Groß: 
onfel, der Projefjor der Theologie Elias Stöber, brachte ihn auch in Verbindung 
mit F. D. Ring, dem ehemaligen Pringenerzieher in Karlsruhe. Schon als 
Schüler dichtete er Kleine Stüde und führte fie mit feinen Kameraden auf; dann 
durite er 1793 die Begeiiterung der Jugend über die große Revolution vor 
dem Deputirten Denzel ausiprechen, und von Gulogius Schneider dafür Xob 
empfangen. Als die gelehrten Anjtalten durch die Schredensherrfchait unter- 
drücdt wurden, nahm ihn fein Vater in die Schreibftube auf; jpäter bejuchte er 
die Privatvorlefungen einiger Profefjoren und 1801 auf 1802 die Univerfität 
Grlangen. In Paris verkehrte er 1803 Hauptjächlich mit Elfäffern und Deutjchen, 
unter dieſen mit Stolberg, Wilhelmine vd. Chezy, Seume. 1806 ward er in 
Straßburg Yicentiat der Rechte und Notar, vertaufchte dies Amt jedoch 1821 
mit der Advocatur. 1807 verheirathete er fich mit Dorothea Luiſe Küß, der 
Tochter eined Pfarrers von Rheinbiichofhaufen bei Kehl, welche in der Penfion 
zu Straßburg feine Vorträge über deutiche Litteratur gehört hatte. Gleich» 
zeitig trat er dem Dichter Pfeffel in Colmar nahe und dieler übernahm die 
Pathenichaft bei Stöber’s erftgebornem Sohne Auguft. Durch Pfeffel knüpfte er 
auch mit überrheinifchen Dichtern, wie Georg Jacobi in Freiburg, Verbindungen 
an; und fein Haus, am alten Weinmarft gelegen und wegen eines alten, noch 
jet vorhandenen Hauszeichens „zum Drefcher” genannt, nahm Tied, Voß, Jakob 
Grimm u. a. gaftlich auf. Bejonders folgenreich ward für Stöber’3 dichterijche 
Entwidlung feine Belanntichaft mit Hebel, der gern in Straßburg weilte, und 
hier einige feiner bejten freunde fand. St. ging zur Dialektdichtung über, in 
welcher er freilich auf dramatiichem Gebiet an jeinem Freunde Arnold einen 
überlegenen Mitbewerber hatte, jo daß er fich wejentlich auf Lied und Scilde- 
rung bejchräntte. Eine Dichtergenoffin, beiden etwa gleichalterig (1781 geboren, 
wie Arnold 1780), war Charlotte Engelhardt, geborne Echweighäufer, deren 
mundartliche Romanze vom KRitterfräulein auf Niedet von Jakob Grimm und 
dadurh auch von Chamiſſo benubt worden ijt. Ein Eleines Streitgedicht von 
ihr an St. über die richtige Behandlung der Mundart, Hat Rabany in der 
Band XXXIII, 357 angeführten Schrift veröffentlicht. Gt. verrinigte feine 
Dichtungen und die feiner Freunde zuerft im „Alfatichen Taſchenbuch“ 1806 
bis 1808; 1817 gab er eine Monatsjchriit „Alfa“ Heraus, konnte fie aber nur 
bis zur Mitte des Jahres etwa fortjegen. Seine „Kurze Geſchichte und Charakte— 
riſtil der jchönen Kitteratur der Deutjchen”, Paris und Straßburg 1826, erlebte 
allerdings eine 2. Auflage. Stöber'3 eigene Gedichte find zum großen Theil 
in Einzeldruden erfchienen; feine „Lyriſchen Gedichte” jammelte er zu Straßburg 
1811; eine 2. Auflage erſchien zu Bafel 1814, eine dritte bei Gotta 1821. 
Auch eine vierte: „Ehrenir. Stöber’s jämmtliche Gedichte und kleinere projatjche 
Schriften“, welche 1836 in drei Bänden zu Straßburg erichien und im dritten 
eine Biographie von Stöber's Schüler Leer enthielt, it nicht ganz vollftändig. 
Ramentlich fehlen viele politiſche Gedichte, 3. B. „Scenen aus dem Xeben der 
Straßburger Nationalgarde” o. DO. u. %. (1830). Zum Lyriker machte St. ſein 
Temperament, das fi den Gindrüden der Freundſchaft und Gejelligfeit, der 
Naturſchönheiten und der gejchichtlichen Erinnerungen ganz hingab. Cine große 
Leichtigkeit in der Veröbildung befähigte ihn auch, Lieder zu vorhandenen Melo— 
dien glüdlich neu zu dichten. Refrains in der Manier Beranger’3 gelangen ihm 
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ebenfalle. Dazu fam die geichidte, gelegentlich etwas derbe Verwendung ber 
Mundart. So waren feine Lieder der echte Ausdrud der BVerftandeshelle und 
der Zechiröhlichkeit des Elfäflerd und gewannen eine raſche Verbreitung und 
dauernde Beliebtheit, wie 3. B. dad „Lob Straßburg“: „J bin e hiefig Burjers- 
find“ oder das „Tifchlied“, welches er in fein Eleined Drama „Daniel oder der 
Straßburger auf der Probe”, Straßburg 1823, einlegte.e Weniger gelangen 
feine Romanzen, die er noch ſpät der ſchwäbiſchen Schule nachahmte. Vor— 
trefflich dagegen wieder einzelne Bilder aus dem Volläleben. Bon dramatifchen 
Arbeiten ift eine erjt weit jpäter von jeinem Sohne Augujt herausgegeben worden : 
„Feodor Polsky oder eine Nacht in Polens Wäldern“, Mülhaufen 1872. An 
deres ift Ueberfegung nad Roufjeau, Madame de Staöl, Raynouard. So hat 
er auch in Profa Schriften von Chateaubriand, Duras, Lamennais twiederge 
geben. Dieje Form benußte er ebenfalls für mundartliche Gefpräche, Auslegung 
von Sprichwörtern u. a. Ein „Neujahrsbüchlein in Elfaffer Mundart“ Hatte er 
Straßburg 1818 herauägegeben. Hier nannte er fich Vetter Daniel, unter dem 
Namen „Gradaus“ fchrieb er mehrere „Volksſchriften in Gefprächen” nach bei 
Yulirevolution, hochdeutſch, aber mit mundartlicher Färbung. Er ſuchte den 
Treifinn der Nevolutiondzeit mit der Ordnungsliebe des Elfäfjerd zu verbinden : 
er trat auch perfönlich für General Foy, für Benjamin Constant ein, und lobte 
Ludwig Philipp. Als freifinniger Proteftant hatte er jchon früher den Jefuitis— 
mus der Rejtauration befämpit. Das Leben des trefflichen Pfarrers Oberlin, 
dem das Steinthal feine Gultur verdankt und dem er früh durch feine Mutter 
näher getreten war, fchilderte er in der Vie de J. J. Oberlin. Paris, Strasbourg 
et Londres 1831. Immer batte er treu zu Frankreich gehalten und in diejem 
Sinne jhon 1814 „Bemerkungen über das Elſaß, veranlaßt durch deutjche 
Zeitungsartikel” geichrieben. Seine politijche Stellung aber gereichte ebenſowenig 
zu feinem gejchäftlicden Vortheil als feine litterarifche Thätigkeit. Noch mitten 
in litterarifhen Entwürfen ftarb er 1835. Immer bat er Jüngere anzuziehen 
gefuht, und Lejer, Kneiff, Theiler jtrebten ihm nad; am meilten aber feine 
Söhne. 

Außer der Biographie in den Schriften ift befonders die von Otte (Zetter) 
in den G&ljäffifchen Neujahräblättern Auguft Stöber’3, 1846, durch bie 
Hamiliennachrichten ausgezeichnet. Martin. 

Stoeber: Elias St., geboren am 19. September 1719, war der Sohn 
eines proteftantiichen Geiftlichen, der von 1706—1720 die Pfarre in dem Dorfe 
Biſchheim (oder Bilchofeheim) bei Straßburg verwaltete, in dem leßtgenannten 
Sabre als Helfer (d. i. zweiter Prediger) an die Kirche Alt» Sanct- Peter zu 
Straßburg berufen wurde und in diejer Stellung bis zu feinem Tode im J. 1725 
verblieb. Nachdem St. das proteitantiiche Gymnaſium feiner Vaterftadt durch- 
laufen hatte, bezog er, wie manche von jeinen Straßburger Zeitgenofien, bereits 
mit 14 Jahren die dortige Univerfität, um fich zunächſt philologifchen, ſpäter 
auch theologiichen Studien zu widmen. Im J. 1737 wurde er zum Magifter 
der Philoſophie promovirt und ſchon 1739 veranftaltete er von dem damals viel 
gebrauchten Gompendium der römischen Alterthümer des Holländers Nieupoort 
eine neue Ausgabe. Zwei Jahre jpäter unternahm er in Begleitung des ihm 
befreundeten Grafen vd. Henneberg eine gelehrte Reife, die ihn nad Giehen, 
Marburg, Kajlel, Hannover, Helmjtedt, Magdeburg, Berlin, Wittenberg, Jena, 
Leipzig und Halle jührte und ihn mit vielen bedeutenden Gelehrten in Ber: 
bindung brachte. In Leipzig verweilte er mehrere Monate, um den Borlefungen 
dortiger Profeiforen beizumwohnen. Dasjelbe that er nachher in Halle, wo vor 
allen der Philoſoph und Mathematiter Chriftian v. Wolf, jowie der Theologe 
und Hiltorifer Sigmund Yalob Baumgarten, ihn anzogen. Nach der Rücklkehr 
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in ſeine Vaterſtadt ſetzte er ſeine gelehrten Studien fort, beſchäftigte ſich aber 
auch mit Predigen, wurde 1744 ordinirt und erhielt 1745 die Stelle eines 
Abend» oder Vesperpredigers an Alt-Sanct-PBeter. Wenige Jahre darauf führte 
ihn eine zweite wifjenichaftliche Reife nad) Paris und nach England. In Orford 
benußte er beſonders Handfchriften der Bodleyanifchen Bibliothek, doch fam feine 
Abfiht, die Ergebnilie feiner Forſchungen zu einer Ausgabe der griechijchen 
Grammatifer Phrynichus, Moeris Atticifta und Thomas Magifter zu verwenden, 
nicht zur Ausführung. Seine Vorarbeiten find jpäter von Bernard und Pierfon 
für ihre 1757 und 1759 zu Leiden erjchienenen Ausgaben des Thomas und 
Moeriß verwerthet worden. Auf ſpäteren Reijen hat St. dann noch Bajel und 
Zürich, Holland und das nordweftliche Deutichland bejucht, und dabei befonders 
mit den Schweizern Breitinger, Bodmer und Salomon Geßner, jowie mit dem 
Göttinger Humaniften Joh. Matth. Gesner, Freundſchaft geichloffen. Bon 
1763—1766 wirkte er an dem proteftantiichen Gymnafium zu Straßburg ala 
Lehrer der griechifchen Sprache, vertaufchte aber 1766 dieje Stelle mit der eines 
fogenannten Freipredigerd, die ihm die Pflicht auferlegte, in den verfchiedenen 
Gemeinden der Stadt Aushülfsdienfte zu leiften. Daneben verwaltete er jeit 
Juli 1768 eine außerordentliche theologifche Profeflur an der Univerfität, wurde 
auch durch die Würde eines Doctors der Theologie ausgezeichnet. Er ftarb am 
9. Mai 1778. Er ſelbſt war nicht verheirathet. Sein älterer Bruder, der 
Notar Johann Daniel St., ift der Großvater von Daniel Ghrenfried St. 
(7 1835), und der Urgroßvater von Auguft St. (7 1884) und Adolf St. 
(7 1892). St. wurde wegen feines Fleißes und feiner Gelehrjamkeit, ſowie 
namentlich auch wegen jeines liebenswürdigen, gefälligen und bdienftbereiten 
Weſens allgemein gejchäßt und verehrt. Der Hiftoriker A. W. Strobel jagt von 
ihm in feiner Gefchichte der Alt-Sanct-Peterlirche auf S. 42: „Ein vortrefflicher 
Mann, der Helle (d. i. aufgeklärte) Religionseinfichten und ein ſanftes, wohl: 
wollendes Herz beſaß.“ Als Eigenthümlichkeit wird von ihm erzählt, er habe 
niemals Feuer im Ofen geduldet, jondern fich vor der Kälte auch im Zimmer 
durch Pelze gefhüßt, da er der Anficht geweſen, die Pflangenwärme fei dem 
Menſchen nicht jo natürlich und weniger zuträglich als die thieriiche Wärme. 
Seine Studien beichäftigten ſich Hauptjächlih mit der altclaffichen Litteratur, 
doch erfuhr jein Hauptwerk, eine Ausgabe des Ajtronomen Manilius, in der er 
den Tert von Rich. Bentley mit Anmerkungen begleitete (Argentorati 1767, 8°) 
feine allgemein günjtige Beurtheilung. Größeren Beifall fand fein Communion- 
buh: „Der Buß-übende und von Gott begnadigte Sünder ıc.“, das zuerft 
1755 in 16°, ſodann 1768 und 1784 in 8 erjchienen it. In dem Ber» 
zeichniß feiner Schriften bei J. &. Meufel, Lerifon der von 1750—1800 ver: 
ftorbenen Teutſchen Schriftſteller XIII, 412 f., fehlen einige Werke, die in der 
Straßburger Univerjttätsbibliothef vorhanden find. Ein in Del gemaltes Bildnik 
Stöber's, das fi auf der Straßburger Stabtbibliothef befand, ift, wie die ganze 
Bibliothek überhaupt, bei der Beſchießung Straßburgs am 24. Auguft 1870 
ein Raub der Flammen geworden. 
Bol. 3. 6. Meujel a. a. D. — Harles, Vitae philolog. IV, 99—114. 
— Sax, Onomast. liter. VII, 66. — Bamberger, Germ. erud. ©. 764. — 
C. M. Fritz, Leben Dr. 3. 8. Bleffig’s, T. I, ©. 14. Straßburg 1818. — 
AU W. Strobel a. a. D. und die dort angeführten Schriften. — Ehrenfried 
Stöber's fämmtliche Gedichte, Th. 3, S. VIII. Straßburg 1836. — Haag, La 
France protestante, t. IX, ©. 317. Paris 1859. — D. Berger: Yeprault, 
Annales des Professeurs des Acaddmies et Universitös Alsaciennes 1523 A 
1871, ©. 233. Nancy 1892. — Außerdem verdankt der Verfaſſer Mit- 
Allgem. deutihe Biographie. XXXVI. 18 
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theilungen aus handjchriftlichen Quellen der Güte des Herrn Stadtbibliothefars 
Rud. Reuß zu Straßburg. F. Koldemwen. 
Stöber: Franz St., Kupierftecher, geboren am 20. Februar 1795 in 
Wien, 7 am 11. April 1858 dajelbft, Sohn des Kupferſtechers Jojeph St. 
Unter der Anleitung feines Vaters zeigte fich fein Talent ſchon ala Knabe, und 
mit 13 Jahren, während des Schulunterrichts, führte er den eriten Kupferſtich 
aus. Er erhielt feine Ausbildung an der Akademie der Hünfte, wo er die unter 
H. Maurer ftehende Gopir- und Zeichnenjchule befuchte, und nach diefer zum 
Antiken und Modellzeichnen übertrat. Infolge feiner, von bejonderer Begabung 
jeugenden Arbeiten, erhielt St. jhon im zweiten Jahre feines Befuches der 
Akademie Tür das Metzeichnen den eriten Preis, darauf zweimal den zweiten 
Preis, und für das Modellzeichnen den Sonnenfelsſchen Aufmunterungapreie. 
Nachdem er einige Jahre im Haufe feines Vaters fich in der Kupferſtecherkunſt 
geübt Hatte, lenkte er zuerft im J. 1815 die Aufmerkſamkeit der Kunftfreunde 
durch feine Blätter für das in Wien erjchienene Wert Mythos alter Dichter, 
von denen einzelne durch ihre Wärme, Kraft und Schönheit Auffehen erregten, 
auf fih. Von dieſem Zeitpunfte an erhielt St. Aufträge zur Ausführung von 
Modenbildern für Withauer's Wiener Zeitfchriit, für Hormayr's Taſchenbuch 
für vaterländiiche Geichichte, Für Hell's, Glauren’s, Gajtelli’3 und Tromlitßz' 
Tafchenbücher und Almanache, von welchen ein großer Theil Aufnahme in den 
Sahresaugjtellungen der Akademie jand. Erſt vom Jahre 1828 an zeigte er 
fih auch als Meiſter in größeren Arbeiten, zu melchen die vorzüglich ausge- 
führten Porträts des Infanten Don Miguel und der Erzherzogin Henriette und 
ihrer Zochter gehörten. Seine Geichidlichkeit fand Anerkennung im 9. 1835 
durch feine Ernennung zum Mitgliede der Akademie, 1842 zum Hoffammer:- 
Kupferftecher und 1844 zum Profeffor der Kupferſtecherſchule. St. war nun ein 
vielgejuchter und vielbeſchäftigler Künſtler. Der Verein für bildende Fünfte 
ließ von 1835 an durch mehrere Jahre Verloofungsblätter nah Gemälden von 
MWaldmüller, Krait, Danhaufer und Kinder ausführen. Für ein Künftleralbum 
vadirte er nach Zeichnungen von Danhaufer die Bildnifje der Künftler Amerling, 
Ender, Fendi, Fiihbah, Gauermann, Waldmüller u. a. Außerdem rühren von 
ihm die Stiche zahlreicher berühmter öfterreichifcher Dichter und Gelehrter ber. 
Aus feinen lebten Xebensjahren ftammen auch die Porträts des Kaifers Franz 
Joſeph I. und der Kaijerin Glifabeth, ausgeführt nach Delgemälden von Schrot;- 
berg. Die Gefammtzahl jeiner Blätter überjchreitet die Zahl von 2500. Et. 
war auch im Beſitze einer foftbaren Dofenfammlung; jede der Dofen war mit 
dem Driginalbilde eines Künſtlers geihmüdt. Diefe Sammlung, 571 Stüd 
umfaffend, fam im %. 1862 zur Verfteigerung. Zu feinen Schülern zählen 
K. Volt, 2%. Schmidt und Zitek. 
Dal. Wurzbach, Deft. biogr. Lexilon XXXIX. 8. W. 
Stöber: Karl St., ein beliebter Volfgerzähler, wurde am 30. November 
1796 zu Pappenheim an der Altmühl in Baiern als der Sohn eines Apothefers 
geboren. Die Ichon in der Jugend oft geübte Beichäftigung, für feinen Vater 
medicinische Kräuter zu ſammeln, führte ihn ſelbſt in die entlegenften Theile des 
Altmühlthals, jo daß er diejes mit feinen Bewohnern und deren Sitten gründlich 
fennen lernte und in feinen fpäteren Erzählungen naturgetreu zu jchildern ver- 
mochte. Nachdem St. feit 1811 das Gymnafium zu Ansbach befucht Hatte, 
ftudirte er don 1814—1818 in Erlangen Theologie und übernahm dann im 
folgenden Jahre die Stelle eines Piarradjuncten und Subrector in feiner Vater: 
jtabt. Hier jchrieb er, zumächit für feine Schüler berechnet, feine „Lieder und 
Erzählungen für die reifere Jugend“, welche er dem Piarrwaifenhaus in Winde: 
bach ala Gefchent überließ und die von diefem (1837) durch den Drud veröffentlicht 
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wurden. Durch dieſe Erzählungen wurde der bekannte Miſſionsfreund, Dr. Chriſt. 
Barth in Calw, auf den Verfaſſer aufmerkſam und gewann ihn als einen fleißigen 
und einflußreichen Mitarbeiter für die von ihm herausgegebenen Jugendblätter 
(Stuttgart, Steinkopf). Inzwiſchen war St. 1834 als zweiter Pfarrer und 
Senior des Capitels nach Weißenburg a. ©. verſetzt worden, kehrte aber 1842 
ald Stadtpfarrer, Decan und Diftrictöfchulinfpector nach Pappenheim zurück und 
übernahm Hier auch wieder die ſchon früher geführte Leitung der Lehrer-Fort— 
bildungsanftalt de8 dortigen Bezirks. In allen diefen Aemtern wirkte er bis 
zu feinem Tode, der am 6. Januar 1865 erfolgte. — Bereit? im %. 1841 
war die Zahl der „Erzählungen“ Stöber's jo angewachſen, daß er eine Ge— 
jammtausgabe veranftalten fonnte, die, mit Zeichnungen von Profefjor Richter 
geichmüädt, 3 Bände umfaßte (4. Aufl. in 2 Bon. 1876); eine Volksausgabe 
in 12 Bochn. erſchien 1870—1871. Diefen Erzählungen folgten: „Salender- 
geichichten für alles Bolt und alle Zeit“ (1847), „Geſchichten und Erzählungen“ 
(1846), „Der Erzähler aus dem Altmühlthale“ (1851), „Möhren“ (1852), 
„Der Marfh nah Dänemark“ (1852), „Der Mühlarzt“ (1852), „Sabina, 
die DBleicherin“ (1853), „Winterabende“ (1858), „Waldblumen“ (1860), „Die 
barmberzigen Steine“ (1862). Den Stoff zu allen diefen Erzählungen entnahm 
St. zumeift den Lebensgewohnheiten der Bewohner feiner Heimath und den an— 
mutbhigen Sagen der lehteren; doch wählte er ihn auch aus Erfahrung und 
Zeben, felbjt aus dem Gebiet der Fabeln und Märchen. Er erzählt mit ſprudeln— 
der Yaune und köſtlichem Humor, oft mit etwas zu großer Breite, aber immer 
mit Üüberrafchenden Wendungen. Die Tendenz feiner Arbeiten iſt entichieden auf 
ein praktiiches ChriftentHum und die Gewinnung einer Firchlichen Frömmigkeit 
gerichtet, die er als den wahrhaften Grund eines chriftlichen Lebens vorausfett. 
Ein großer Theil der Gejchichten Stöber’3 eignet fich in erjter Linie für Kinder, 
und fie find darum auch ein Schmud vieler Lejebücher geworden. 
J. B. Heindl, Galerie berühmter Pädagogen u. j. w. II, 493. München 
1859. — 4. Merget, Geichichte der deutjchen Jugenbdlitteratur. 3. Aufl. 
S. 69. Berlin 1882. Franz Brümmer. 
Stobwafler: Johann Heinrih St., Ladmwaarenfabrilant, wurde zu 
Zobenjtein im Jächfifchen Boigtlande am 16. November 1740 geboren, T am 
31. Auguſt 1829. Sein Vater Georg Sigismund St. (urfprünglicher Familien— 
name Stowafjer) war Glafermeifter geweſen, Hatte aber 1732 bei einem Brande 
Haus und Hof eingebüßt und betrieb jeitdem einen kleinen Haufirhandel mit 
Kurzwaaren, während die Frau mit den Kindern für Tuchmacher um färglichen 
Zohn Wolle ſpann. So wuchs St. in drüdender Armuth auf, die für die Zeit 
feines Lebens eine gewiſſe Unficherheit de8 Benehmens bei ihm zurückließ. Doch 
wurde er insbefondere von feiner Mutter, Chrijtine Elifabeth geb. Fichte, einer 
waderen und tüchtigen Frau (F am 19. Mai 1792 im fait vollendeten 80. 
Jahre) zu ſtreng religiöfem Leben angehalten. Er zeigte gute Gaben des 
Beifted und des Herzend und zumal eine große Anlage zum Zeichnen und 
zum Goloriren. Da ihre Pflege jedoch die kümmerliche Lage der Familie nicht 
geitattete, Jo mußte er jchon Früh den Vater auf feinen weit ausgedehnten 
Wanderungen begleiten. Er fam fo jung in die Welt und auf fein empfäng— 
liche Gemüt) machten die fremden Städte, die er bejuchte, Ansbach, Augsburg, 
Münden, Stuttgart, Mainz, Frankfurt a M., vor allem aber das an Kunſt— 
ſchätzen reiche Nürnberg einen tiefen Eindrud. Sein einnehmendes Weſen ver- 
ſchaffte ihm unterwegs verjchiedene Anerbietungen, die ihm die angenehmfte Zu— 
kunt ficher gejtellt hätten, aber er fonnte fich nicht entichließen, die Eltern zu 
verlafien. In Ansbach verſah ſich der Vater für die fremden Märkte mit 
ladirten Waaren, deren Berfertigung damals noch ein Geheimniß war. Diele 
18 * 
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erregten die Aufmerkfamkeit des Sohnes im hHöchiten Grade und jein Sinnen 
und Trachten ging von da ab unabläffig darauf, Hinter jenes Geheimniß zu 
fommen. Lange Zeit war fein Streben ohne Erfolg; auch die Verſuche, die cı 
in Verbindung mit einem ehemaligen Ansbacher Apotheker Eberlein anftellte, dei 
unter dem Borgeben dad Arcanum zu fennen, die geringe Baarſchaft Stob— 
waſſer's aufzehrte, führte zu feinem Ergebniffe. Wieder ging der Sohn mil 
dem Vater auf die Reife, von der er fchwer erkrankt zurüdkehrte. Kaum geneier 
nahm er mit erneutem Eifer die alten Verſuche wieder auf und fchließlich ae: 
lang e& ihm einen Lad Herzuftellen, der in bezug auf Glanz und Haltbarkei 
allen Wünjchen und Anforderungen völlig entſprach. Jetzt galt e8 nach Art dei 
ladirten japaniſchen Waaren die eigenen Erzeugniffe mit Figuren und Land 
ſchaften zu ſchmücken. Ohne Anleitung machte er ſich an die Arbeit, aber feine 
fünjtleriichen Beanlagung und feinem unermüdlichen Fleiße gelang es di 
Schwierigkeiten glüdlich zu überwinden. Anfangs arbeitete er nach Worbildern 
dann aber auch nach eigener Erfindung. Er ſchuf verzierte Trinkbecher un! 
Dofen, die guten Abjat fanden. Die Malerei gefiel dem Markgrafen von Bar 
reuth jo gut, daß er 1760 St. in jeiner Malerafademie ausbilden laffen wollt: 
un ihn ganz für diefe Kunſt zu gewinnen. Doch er blieb bei feinem Vater 
wenngleich fich die DVerhältniffe in Lobenftein feineswegs glänzend für di 


» Familie geftalteten. Es fehlte an Betriebscapital; ein Verfuch, mit einem be 


güterten Nachbar das Gefchäft gemeinfam zu betreiben, ſchlug gänzlich fehl un 
auch die Vertrauensſeligkeit des Vaters Hatte beträchtliche Einbußen zur Folar 
Sie jehnten fih aus Lobenftein fort und fahen es wie einen Winf des Himmel! 
an, als jie um dag Ende des Jahres 1762 in der Zeitung eine Bekanntmachung dei 
Herzogs von Braunfchweig lafen, durch die Künftler jeder Art aufgefordert wurden 
unter großen Begünftigungen in fein Land zu kommen. Auf eine im Mai 1763 geftellt 
Anfrage erfolgte von Braunfchweig aus ein ſehr allgemein gehaltener Beſcheid, de 
die Familie aber doch fogleich bewog Haus und Hof zu verkaufen, ihre Hab 
aufzupaden und nach Braunfchweig zu ziehen, wo fie am 3. Auguft 1763 ein 
trafen. Die Familie bejtand damals aus Joh. Hein. St., Vater und Mutter 
drei Schweitern und zwei Arbeitsleuten. Der Anfang in Braunfchweig waı 
nicht weniger als leicht noch ihren Erwartungen entjprechend. Denn um de 
guten Willen, Gewerbe und Handel zu heben und die Landeswohlfahrt zu för 
dern, wirkſam zu bethätigen, fehlten der Regierung leider nur zu ſehr di 
materiellen Mittel; es war gerade damals bei Beendigung des fiebenjähriae: 
Krieges eine bedenkliche Ebbe in den öffentlichen Gafjen eingetreten. Ein dem 
Herzoge Karl I. überreichtes Probeſtück, eine jchön verzierte Tifchplatte, fan) 
zwar deſſen vollen Beifall, aber fonjt blieb es zunächft bei allgemeinen Ber: 
Iprehungen. Ein im Februar 1764 eingereichtes Gefuh um Beihülie wurd: 
ruhig ad acta gelegt. Schon überlegte die Familie, ob fie in Berlin neu: 
Unterhandlungen anfnüpien Jollte, ala im März d. %. eine von St. bei ben 
Geheimrath Schrader dv. Schlieftedt perjönlich vorgebradhte Bitte eine Kleine frei: 
Mohnung erwirkte. Hier wurde nun die Fabrik eröffnet und Unterofficieritöd 
u. U. Hergeftellt. Der Berfuch, einem Soldaten des Leibregiments Gewehr un) 
Patronentafche zu ladiren gefiel dem prachtliebenden Herzoge außerordentlich 
jo daß er dieſe Neuerung jogleih Tür das ganze Regiment einführte und fü 
St. zu Michaelis eine größere Wohnung beim Hospitale am damaligen Wenden 
graben anweiſen ließ. Als auch diefe nicht mehr genügte — 1768 beftand da 
Arbeitsperfonal mit der Familie aus 24 Perfonen — wurde ihm auf ein pa 
Jahre das Geld für eine von ihm zu miethende Wohnung gezahlt, am 4. N: 
vember 1771 aber ein herrichaftliches Haus an der Echternftraße eingeräum 
Ein daneben jtchendes Hirtenhaus wurde ihm am 4. Juni 1774 vom Herzog. 
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erb⸗ und eigenthümlich geſchenkt und im folgenden Jahre auch das andere Gebäude 
unter der Bedingung, daß die Fabrik darin fortgeführt würde. Da St. aber 
glaubte, daß dieſe Beſchränkung dereinſt feinen Erben bei dem von ihm ge— 
planten Neubau eines Fabrikgebäudes von großem Nachtheile fein könnte, fo 
erreichte er 1782 auf feine Bitte, daß auch das Herrfchaftliche Haus fein un— 
beſchränktes Eigenthum werden jollte, wenn er die Fabrik noch 20 Jahre darin 
'ortfegen würde. Dennoch hat fi) der Neubau noch längere Zeit verzögert; 
erft im %. 1787, wo St. das Bauholz von der Regierung gejchenkt erhielt, 
Icheint er in Angriff genommen zu fein. Dieje ihm gewährten Vortheile, jowie 
eine wunderbare Anhänglichkeit an die Stadt Braunjchweig, die ihm — jo 
ſchien es feinem pietiftiichen Sinn — als Aufenthaltsort gleichfam durch höhere 
Schidung beflimmt war, hielten ihn auf immer in diefer Stadt feſt und ließen 
ihn günjtige Anträge außfchlagen, die von anderen Orten, wie aus Dresden 
durch den Grafen Lindenau, aus Kaſſel durch den Generaladjutanten dv. Stirn- 
berg, aus Berlin durch den Geh. Finanzrath Tarrah an ihn ergingen. Denn 
der Ruf feiner Fabrik und die Nachfrage nach deren Erzeugniffen war in jtetigem 
Wachen. Lebtere bejtanden in der Hauptfache aus Kaffee und Präjentirbrettern, 
Tiſchplatten, KHäftchen und Büchfen der verjchiedenjten Art, Schnupftabaksdoſen, 
aus Pieifenföpfen, die big nach Rußland und der Türkei ala „Braunfchweigifche 
Pfeifenköpfe“ ausgeführt wurden u. ſ. w. Die meijten diejer Gegenjtände waren 
aus Papiermache, einzelne auch aus Blech, Holz oder dergleichen Hergejtellt. 
Sie wurden in bejonderer Weile ladirt und dann mit mehr oder weniger kunſt— 
voller Malerei verjehen. Auf dieſe letzte Arbeit legte St. ganz befonderes Ge- 
wicht; fein Streben ging dahin, Hier wirklich Kunſtmäßiges zu jtande zu bringen. 
Er legte zu dem Ende in feiner Fabrik eine Malerichule an und bejchäitigte 
Künſtler wie %. ©. Weitfh, den Rafaelcopijten Joh. Chriit. Bäſe und den 
Isländer Hialtalin (ſ. A. D. B. XII, 383), denen man doch höhere als nur 
[ocale Bedeutung zuerkennen muß. Dieje Arbeiten, in&belondere die fehr be— 
liebten Doſen, die noch jet von Kunitliebhabern geichäßt und gefammelt werden 
und auch damals keineswegs billig (bejte Stüde zu je 5—6 Louisdor) verfauit 
wurden, haben Stobwaſſer's Namen bis heute lebendig erhalten und fichern ihm 
für immer einen Pla in der Gejchichte des deutfchen Kunſtgewerbes. Mancherlei 
Anekdoten zeigen, mit welchem Stolze man daheim die Ueberlegenheit der Stob— 
malerischen Erzeugnifje gegenüber den englischen empfand. Auch der Gunft des 
Hofes, vorzüglich der der Herzogin Philippine Charlotte, erireute ſich St. in 
vollem Maaße. 

Mannichfacher Eintrag geſchah St. durch die Errichtung ähnlicher Fabriken, 
die fogar ganz in jeiner Nähe in Braunfchweig (Stodmann) und Wolfenbüttel 
(Evers) entftanden, wenn dieje auch inbetreif des Kunſtwerths ihrer Erzeugnifie 
fih mit St. nicht im entferntejten mefjen konnten. Gin ausſchließliches Privi« 
legium Hatte St. nicht erlangen fünnen; es war ihm unterm 3. October 1769 
nur zugejtanden, daß Niemand ohne obrigfeitliche Genehmigung ladirte Waaren 
anfertigen und feil halten und daß nur nad Vorlegung eines genügenden 
Probejtüdes eine Conceſſion ertheilt werden ſollte. Noch gerährlicher war die 
Goncurrenz außerhalb de3 Braunschweiger Landes, das ihm jo wie jo fein aus— 
reichendes Abjabgebiet bot. Um ihr namentlich in Preußen zuvor zu kommen, 
entſchloß fih die Familie in Berlin eine gleiche Fabrik wie in Braunschweig 
anzulegen. Dies geſchah insbeſondere auf Betreiben von Stobwaſſer's Schweiter 
Luiſe Dorothee, die fih am 19. Febr. 1767 mit Joh. Guerin, einem Musketier 
deö Leibregiments, verheiratet hatte, der jchon als jolcher in der Fabrik ge— 
arbeitet Hatte, dann aber ganz in fie eingetreten war. Man nennt ihn als 
Grfinder einer neuen Art von ZTiichplatten aus Karton. Da oh. Heinr. St.. 


278 Stobwaſſer. 


der die techniſche und künſtleriſche Leitung der Fabrik ganz allein in der Hand 
hatte und durch den Vater nur den Verkauf der Waaren beſorgen ließ, unter 
feinen Umftänden aus Braunjchweig fortziehen wollte, jo willigte er ein, daß di: 
Guérins 1772 in Berlin eine neue Fabrik eröffneten. 
Am 25. April 1776 jtarb der alte St. und nun übernahm oh. Hein. 
St. die Fabrik in VBraunfchweig, die biß dahin immer noch den Namen be: 
Vaters geführt Hatte, jelbftändig; zur Beforgung des faufmännifchen Theile: 
wählte er fich einen geeigneten Gehülfen. Schon etwa anderthalb Jahre vorbe: 
hatte er ein eigenes Hausweſen gegründet, indem er ſich am 3. November 1774 
mit Sophie Elifabeth Gerfting, der Tochter eines Hoftifchlers in Hannover 
verheirathet Hatte. Von den acht Kindern, die dieje ihrem Gatten jchenkte, find 
fünf in zarter Kindheit geftorben. Nur zwei Söhne und eine Tochter wuchſen 
heran. Sie wurden der Geiftesrichtung des von aufrichtiger Frömmigkeit be- 
jeelten Vater gemäß Erziehungsanftalten der Brüdergemeinde übergeben. Die) 
hatte St. im Winter auf 1768 in Berlin kennen gelernt und er bildete von 
da an den Mittelpunkt einer Gemeinde gleichgefinnter Freunde in Braunjchweig 
für deren Verfammlungen er 1771 in feinem Haufe einen Betjaal Herridten 
ließ. Die Kinder folgten dem Vorbilde des Vaterd. Seine Tochter (Julian 
Marie) Henriette (geboren am 24. Nov. 1778), die für das Erziehungsfach be: 
ftimmt wurde, vermählte fih mit Phil. Röntgen, der in Gnadenfeld in Ober 
ichlefien im Geiite der Brüdergemeinde zwei Erziehungsanftalten gegründet hatte 
Sein jüngerer Sohn, Joh. Heint. Ludwig (geboren am 21. Juli 1785), wirkt: 
längere Zeit als Milfionar in Wejtindien und wurde dann als Prediger de: 
Prüdergemeinde in Berlin angeftellt.e Auch der ältere Sohn, Chriftian Heint 
(Euſtachius), der in das väterliche Gejfchäft eintrat, war von derjelben Sinne: 
richtung; er war die Seele der 1815 in Braunichweig ins Leben gerufenen 
Bibelgejellichait, deren eigentliche Gründung in Stobwaſſer's Haufe geſchabh. 
Die von den Guérins in Berlin begründete Fabrif war ſtark in Verfall ge- 
rathen, jo daß fih Frau Guérin wegen der Krankheit des Gatten um Hülie 
nah Braunfchweig wandte. Joh. Heint. St. leiftete diefe und brachte e8, nad 
dem der Verfuh, mit dem Hunfthändler Bremer das Geſchäft gemeinjam ;ı 
übernehmen, mißglüdt war, durch feine und feines Sohnes unermüdliche Thätig 
feit während eines vierjährigen Aufenthalt in Berlin dahin, daß auch die 
Fabrik, der 1797 ein königliches Privileg auögejtellt war, in guten Zug fam 
Am 3.1808 nahm St. feinen Sohn ala Gejellichafter in fein Geſchäft auf und 
zwei Jahre darauf übergab er ihm beide Fabriken für feine alleinige Rechnune. 
Der Berluft der Gattin (F am 5. Juni 1809) bat ihn wohl hauptſächlich zu 
diefem Schritte bewogen. Trotz jeines hohen Alters trat er am 4. Juni 1812 
in eine zweite Ehe mit der Mutter feines Schwiegerfohnes, der Wittwe dee 
Geh. Commerzienraths Röntgen in Neuwied, KHatharine Dorothee Scheurer, ber 
Tochter des Predigers Emanuel Scheurer in Colmar, Auch dieje zweite Gattin 
die am 25. Mai 1825 im 76. Lebensjahre ftarb, Hat er überlebt. Mit de 
arößten Gottergebenheit hat er die lagen des Alters — er verlor neben dem 
Sinne des Gehörs 1826 auch das Gefiht — ertragen und ruhig und gelah! 
it er am 31. Auguft 1829 an den Folgen eines Schlagfluffes geitorben. Sein 
Grab auf dem Michaelisfirchhofe zu Braunfchweig Hat fein Enkel &. St. 18°: 
mit feiner Broncebüfte ſchmücken laſſen. — Sein Sohn Chr. H. St. war fen 
1818 mit feiner familie nach Berlin übergeficdelt, two feine in eine Actien— 
gelellichaft umgewandelte Fabrik in gänzlich veränderter Form noch jeht beſteht 
die Fabrik in Braunfchweig fam 1832 in den Befib der Firma Meyer und 
Wried und ging um das Jahr 1856 ganz ein. 
G. H. Stobwafler, Die merkwürdigiten Begebenheiten aus der Lebens: 
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geſchichte von Joh. Heinr. Stobwaſſer (Braunſchw. 1830). — Ch. Scherer, 
Stobwaſſer u. ſeine Lackwaarenſabrik in Braunſchweig, in d. Bayr. Gewerbe— 
3tg. 1892, Nr. 20. — Beſte, Geſch. d. Braunſchw. Landeskirche. — Acten 
d. herzogl. Landeshauptarchivs in Wolfenbüttel. — Kirchenbücher in Braun— 
ſchweig. P. Zimmermann. 

Stock: Chriſtian St. ward am 1. Januar 1672 zu Camburg in Sachſen— 
Meiningen geboren, war in Gera auf dem Gymnafium, ftudirte zu Jena, habi- 
litirte fich dort 1698 und ward Profeffor der orientalifchen Sprachen zu Sena, 
+ am 4. Februar 1733. (Winer, Handb. der theol. Xitt. II, 791.) 

Seine Arbeiten gehören dem Gebiete der biblifchen Lerifographie an. Seine 
„Clavis linguae sacrae aditum aperiens etc,* 1717 (f. den volljt. Zitel bei 
Meyer, Geſch. der Schrifterflärung IV, 88), enthält nicht eine Ordnung des 
hebräifchen Wortfchages nach der alphabetiichen Reihenfolge, fondern führt nad) 
der Anordnung der einzelnen Bücher des Alten Teftaments, die in jedem Gapitel 
vorfommenden Worte an, deren Formen er analyfirt und nach feinem Gut— 
dünfen auf eine Radir zurüdführt. Eine 2. Aufl. erichien 1727, zuletzt ift das 
Buch 1753 von I. F. Fiſcher neu bearbeitet herausgegeben. Ueber die Stellung 
diefer Arbeit innerhalb der Geſchichte der hebräiſchen Lexikographie ſ. Hebel, 
Geſch. der hebr. Sprache ©. 294; Gejenius, Geſch. der hebr. Sprache S. 125 f. — 
Seine „clavis linguae sanctae N. Ti.* erfchien zuerft 1725 und ift mehrfach neu 
bearbeitet, zulegt in der 5. Ausgabe, 1752, von 9. F. Fiſcher. Das ungünjtige 
Urtheil, welches Meyer a. a. O. IV, 117 über diefe Arbeit Tällt, muß doch nach 
W. Grimm’s Charakteriftif derfelben in den theologischen Studien und Kritiken 
1875, 9. 3, ©. 491 j. 1877, 9. 3, ©. 513, fehr eingefchräntt und theilmweife 
gradezu umgeftoßen werden. Richtig ift, daß mit der logiichen Anordnung und 
Diftinguirung der Wortbedeutungen zu viel Raum verfchwendet, und daß feine 
Exegefe confeifionell gebunden ift, aber in ihrer Art und mit Rüdficht auf den 
Bildungaftandpunft der Zeit darf diefe Arbeit ala eine gründliche anerkannt 
werden. Verzeichniß feiner anderweiten Schriften |. bei Jöcher s. v. 

GE. Siegfried. 

Stod: Johanna Dorothea St., geboren zu Nürnberg am 6. März 
1760. (2), 7 zu Berlin (laut Todtenjchein) am 30. (nicht 26.) Mai 1832, ver- 
dankt, obichon fie als Paftellmalerin treffliches geleiftet Hat, die Berühmtheit 
ihres Namens doch weniger ihrer Kunſtfertigkeit, als ihren Beziehungen zu den 
großen Männern ihrer Zeit und ihrer Stellung in dem Haufe Ehriftian Gottfried 
Körner's, deffen Gattin ihre Schweiter war. Ebenſo ijt ihr Vater, der Kupfer— 
teher Johann Michael Stod, der am 30. Jan, 1773 in jugendlichem Alter 
zu Leipzig ftarb, vornehmlich ala Lehrer Goethe's und durch defien dem 8. Buche 
von Dichtung und Wahrheit eingefügte Schilderung feiner Perfönlichkeit und 
Häußlichkeit befannt geworden. In einem noch Heute erhaltenen Notizbuche, 
worin Johann Michael Stod über jeine künftleriichen Arbeiten Buch und Rech: 
nung geführt hat, findet man den Gintrag, daß er am angegebenen Tage 35 Jahre 
alt geitorben fei; einer anderen Nachricht zufolge ift er nur 34 Jahre alt ge 
worden. Dasſelbe Notizbuch macht es auch zweifelhaft, ob Dorothea St. wirklich 
1760 und nicht vielmehr im Jahre zuvor geboren wurde; denn in einem, ihre 
Geburt betreffenden Eintrage ift anfcheinend von des Vaters eigener Hand die 
Jahreszahl 1760 nachträglich in 1759 verbeflert. — Johann Michael Stod lieh 
fh um das Jahr 1764 in Leipzig nieder, nachdem er den erften Theil feines 
Lebens in Nürnberg verbracht Hatte, wo er fich mit einer jungen Witte, Marie 
Helene Endner, geborener Schwabe, verheirathete. Die Arbeiten, mit denen er 
fh befchäftigte, waren vorzugsweiſe von Buchhändlern ihm aufgetragene. Man 
tennt don ihm: Porträts des Nechtögelehrten A. F. Rivinus, gejtochen nach 
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Hausmann 1771; des Mathematikers Heinſius, nach ebendemſelben; Madais 
nach eigener Zeichnung; Klotzens, nach Roſenberg; ein Bildniß J. J. Schwabes, 
das Endner nach ihm geliefert; ferner Blätter zu Thümmel's Wilhelmine, Land— 
ſchaften u. ſ. w. Goethe lobt die ſaubere Art ſeines Radirens, bei der die Arbeit 
aus dem Aetzwaſſer beinahe vollendet berausgelommen und mit dem Grabiticel 
den er ſehr gut geführt habe, nur weniges nachzuhelfen geblieben jei. — Dorothea 
©t. blieb unverheirathet; ihr Bräutigam, Ludwig Ferdinand Huber, verlieh he. 
Daher verbrachte fie ihr Dajein ganz als die treue, wegen ihrer Anmuth geliebt: 
und wegen ber glänzenden Eigenichaften ihres Geiftes hochgeſchätzte Hausgenoffin 
und Freundin der Freunde ihres Schwagers Körner, So durchlebte fie dir 
Ichidjalsreichen Erlebniffe, die dem Körnerfchen Haufe beichieden waren, ganz ale 
ihre eigenen und fand unter der berühmten Eiche zu Wöbbelin, neben ihren 
Anverwandten, auch ihre lette Nubeftätte. Ihre künftlerifchen Leiſtungen über 
trafen weit das Maaß des Dilettantifchen. 13 werthvolle Paitellgemälde von 
ihrer Hand beitimmte fie letwillig dem preußifchen Königshauſe. Andere Kunft- 
werfe von ihr, außer zahlreichen Kleinen Nquarellmalereien unter anderem en 
Gelbftporträt und ein Bildniß von Emma Körner, befinden fih in dem Körner— 
Mufeum zu Dresden, welches auch ein von Graff gemaltes Bildniß befigt, dae 
uns ihre Züge wiedergibt. 

Füüßli, Allgem. Künftlerlerifton TH. 2, Abichn. VIII, ©. 1744 1. — 
Guſtav Parthey, Jugenderinnerungen Th. 2, ©. 48 ff. — Fr. Förfter, Aum 
und Neben, herausg. von Kletfe, ©. 102 ff. — Briefe der Familie Körner 
(1804— 1815), herausg. von Albr. Weber, in der Deutichen Rundicau 
4. Jahrg. 1878, Heft 9 und 10. — Frib Jonas, Chrijtian Gottfried Körner 
S. 12 ff, 146 ff., 369 }. — Das oben erwähnte Notizbuch iſt Eigenthum 
des Körner-Muſeums zu Dresden (©. 233, Nr. 42 des I. Hauptlataloge'. 

%. Schnorr dv. Carolsfeld. 

Stod: Simon Ambros Edler dv. St., katholischer Geiftlicher, geboren 
am 2. Januar 1710, 7 am 22. December 1772 zu Wien. Er ſtammte aus 
einer ungarifchen adeligen Yyamilie. 1725—1732 war er Zögling des Collegium 
germanicum zu Rom. Der Lehrer, der in Rom den größten Einfluß auf ıbn 
ausübte, war der Dominicaner Selleri, jpäter Gardinal. 1732 fam er alt 
Doctor der Philofophie und Theologie zurüd, verweilte einige Zeit bei dem 
Pfarrer don Probjtdorf, dem Grafen Ferdinand v. Hallweil, den er in Kom 
fennen gelernt Hatte (er wurde 1741 Bilchof von Wiener-Neuftadt), und erhielt 
dann 1734 ein Kanonifat an der Domkirche St. Stephan in Wien. Späte 
wurde er dort Domcantor und als folcher Prälat und zugleich Propft von 
St. Beter, dann Titularbiihof von Roſone. — St. wurde unter Maria Therefic 
Director der theologischen Facultät zu Wien (an Stelle des Jeſuiten Debiel, 
1759), Mitglied der Studiencommiffion und des Genfurcollegium& und bet 
außerordentlichen Consessus in publico-ecclesiastieis, und war in dieſer Stellung 
in Verbindung mit G. van Swieten eifrig und erfolgreich thätig Tür die Um- 
geftaltung des Unterrichts im fogenannten jofephinischen Sinne. Auf fein Pr 
treiben wurden die Lehrjtühle der Dogmatik in Wien 1760 mit dem Dominicanet 
Gazzaniga und dem Auguftiner Gervafio (nad) ihm 1770 Bertieri), und aud an 
anderen öÖfterreichifchen Univerfitäten mit Gegnern der Jefuiten beſetzt. Auf ein 
weitergehende Befchwerdefchritt gegen die Jefuiten vom Jahre 1761 vefolbirte 
Maria Therefia 14. Auguft: „Die Schrift von Stod ift zu hitzig außgeiallen, 
und ift mit großer Sorgfalt aller Animofität in Religions und Doctrinarfader, 
auch allem, was «nur einen Anfchein von Verfolgung gegen die Jeſuiten hat, 
ausjumweichen.“ — Im 3. 1753 wurde verordnet, daß das Kirchenrecht nid! 
mehr von einem Profeffor der theologischen, jondern von einem Profeſſor der 
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juriftifchen Facultät, — in Wien von PB. I. Riegger (ſ. A. ©. B. XXVII, 351), 
— borgetragen und auch von den Theologie ftudirenden bei diefem gehört werden 
folle. St. ftellte im Auftvage der Regierung 1769 aus dem Lehrbuch von Riegger 
hundert „Normalthejen“ für die Disputationen zufammen: „Synopsis doctrinae, 
quam candidati ad supremam in theologia lauream aspirantes in praestituto 
ex jure ecclesiastico tentamine propugnabunt“ (nicht zu verwechfeln ınit der 1776 
von dem Abt Rautenſtrauch verfaßten Synopsis juris ecelesiastici ete., ſ. A. D. B. 
XXVI, 460). Der Erzbiichof von Wien, Gardinal Migazzi remonjtrirte da— 
gegen obne Erfolg bei der Kaiſerin. — St. förderte die Verbreitung franzöſiſcher 
„janfeniftiicher” Schritten: 1764 erklärte er fi ala Mitglied des Genfur- 
collegiums, im Widerfpruch gegen van Swieten, gegen die Gejtattung des öffent- 
lichen Berfaufes eines deutfcyen Auszuges aus dem Buche des Febronius, „weil 
diefe® Buch in deutfcher Sprache bei den gemeinen und unerfahrenen Leuten ane 
tößig fein könnte“. 
Nekrolog (mit Benubung der von dem Decan der theologischen Facullät, 
Prof. Hillmair, 27. März 1773 bei der von Maria Therefia angeordneten 
Zrauerfeierlichleit gehaltenen Rede) in den (Utrechter) Nouvelles eccelesiastiques 
1774, p. 41—46. Auszug daraus bei Picot, M&moires (3), IV, 473. — 
Kink, Geſchichte der Wiener Univerfität I, 494. — MWoliggruber, Gardinal 
Migazzi ©. 342. 390. Reuſch. 
Stockade: Nicolas de Helt-Stockade, Maler und Radirer, geboren 
in Nymmegen 1614 (nad SHoubrafen 1613). Gr war ein Schüler des älteren 
Daniel Rydaert, deifen Tochter er ehelichte. In der Kunſt beichäftigte er fich 
vor der Hand mit Landfchaitämalerei; da er aber nicht lange in feinem Vater: 
lande blieb, fondern zeitig nach Venedig und Rom überfiedelte, jo ging er bald 
zur Siftorienmalerei über. Geine Werke famen felten in fein Vaterland; wenn 
folche aber zufällig dahin übertragen wurden, da lernte man bald die fünjtleriiche 
Höhe des Malerö zu beurtheilen. Eine weitere Erhöhung ſeines Kunftcharakters 
erwarb ©t., als er talien verließ und über Paris zurüdfehren wollte Hier 
Hielt ihn Sandrart zurüd und bewog ihn, in Vereinigung mit ihm verfchiedene 
Bilder für König Yudwig XII. in Arbeit zu nehmen. Seine Thätigfeit wurde 
vom König ſehr geachtet und auch durch verichtedene andere Hunjtireunde, wie 
die Königin Chriftine von Schweden, Karl von England, den Prinzen von Dranien 
wurde ihm Achtung entgegengebradt und Arbeiten beitellt. Endlich verlieh 
St. Paris und fiedelte fich in Amfterdam an. Ob er hier blieb und auch ftarb, 
ift unbefannt; er lebte da noch 1662, fein Tod wird in das Jahr 1668 oder 
1669 (Immerzeel) gejeßt. Nach Houbrafen’s Anficht, die allgemein geteilt 
wird, waren feine Figuren ficher gezeichnet, zart, Üppig und gefällig gemalt. 
Seine Werke fommen jelten vor. Aus feiner früheren Zeit werden zwei fleine 
Bilder, mit Darftellungen von Schlachten genannt; in ‘Prag fand man zivei 
männliche Bildniffe. Beſonders hoch lobend erwähnt Houbrafen jein Bild mit 
Andromeda, die mit der Farbe des Todes auf den Lippen, wehklagend ihren 
Blick zu dem Seeungeheuer herabſenkt. Gejchäßt wird auch das Bild Joſeph's, 
dem jein Vater Jakob wegen feiner Träume Vorwürfe macht. — Der Künſtler 
hat auch einige Radirungen herausgegeben, die geichäßt werden, aber jelten zu 
finden find. Wir erwähnen „Sufanna im Bade“, „Amor und Gephalus”, 
einige Bildnifje, wie von Yesdiguieres, van Opſtal, Herjog don Geldern und 
fein eigenes Porträt. Lebteres wurde auch von P. de ode geftochen. 
©. Houbrafen. — Immerzeel. — 3. Ph. van der Kellen. Weflely. 
Stödel: Chriftian Gottlob St., ſchleſiſcher Dichter, wurde am 22. Mai 
1722 zu Neobſchütz im Fürſtenthum Miünfterberg ald Sohn des Paſtors Gott- 
fried St. geboren; nach deſſen frühem Tode fam er 1737 zu Verwandten nach 
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Breslau, bejuchte das Magdalenäum und jtudirte 1742-1744 in Frankfurt a. O. 
die Rechte. Er befand fich damals in jehr dürftigen Werhältniffen, da ein Ver— 
wandter fein väterliches Erbtheil veruntreut Hatte. ber die Liebe zur Dicht» 
kunst hielt ihn aufrecht. Er hatte fie vom Vater exerbt, und fie war durch 
illuftrirte Ausgaben vom Theuerdanf und Reineke Yuchd, die der Vater den 
Kindern zum Spielen gab, früh genährt worden. Schon ala Knabe verfuchte 
er fih in Berfen, ala Gymnafiaft veröffentlichte er einige Gedichte. Die Er- 
oberung Schlefiens durch Friedrich den Großen begeifterte ihn zu poetifcher Ver: 
herrlichung jeiner Siegeöthaten. Al er, von Frankfurt zurüdkehrend, zunächft 
beim General dv. Derichau in Breslau Hofmeifter wurde, und dort den Minifter 
Grat Münchow fennen lernte, vegte ihn dieſer zu einem größeren patriotifch- 
epifchen Gedichte an, „Das beireyte Schlefien”, das 1745 und 1746 in drei 
Abſchnitten erfchien und binnen Jahresirift viermal aufgelegt worden fein joll. 
Es entbehrt jedoch aller epiichen Geftaltung, es iſt „ein fortwährender Lobpfalm”. 
Münchow's Gunft verſchaffte dem Dichter 1746 das Amt eined® Stadt: 
jecretärd in Brieg, worauf er fich mit feiner alten Liebe, Leonore geb. Winkler, 
vermählte. Seiner Frau verdankte man 1748 die Veröffentlichung feiner Gedichte, 
die im erjten Theil „Das befreyte Schlefien“, jett im ſechs Bücher eingetheitt, 
im andern feine Oben, Glegien, Briefe und Gantaten enthalten. Auch fie er 
heben fich jelten zu höherem Schwung, wenn fie auch eine glatte Handhabung 
der Sprache zeigen. Dieje erzielte St. aber nur durch großen Fleiß. Als der 
Fleiß vom Amte in Anfpruch genommen wurde, verftummte die Muſe. Der 
Beginn des Tjährigen Krieges begeifterte ihn noch zu einem Nachtrag zum be- 
freyten Schlefien: „Der Schlaf des Königs auf der Wahlftatt bei Sorr“, in 
zwei Stüden. 1761 folgten vier Oden auf den König. Auch als derielbe 1765 
nah Lande ins Bad ging, fang er ihn an. Eine Umarbeitung des beireyten 
Schlefiend Hinterließ er im Manufceript. Er trieb jonit neben dem Amte noch 
rechtögefchichtliche Studien. Seine „Abhandlung über die Mittheilung des 
Halliihen Schöffenreht® nach Neumarkt von 1235", ift eine forgiältige Arbeit. 
Im J. 1752 war er Syndifus in Brieg geworden, erlangte auch 1764 das 
MWaifenamtspräfidium und die erjte Beifigerftelle beim dortigen Handels- und 
Stadtgeriht. Er ftarb im September 1774. 
Breslauiſche Nachrichten von Schriften und Schriftitellern auf da® Jahr 
1774 ©. 303, — Streit, Alphab. Verzeichniß der 1774 in Schlefien lebenden 


Schriſtſteller ©. 129. — Kahlert, Schlefiens Antheil an deutjcher Poeſie 
©. 83, und die Schriiten Stödel’s jelbit. Markgraf. 


Stöckel: Leonhard St., proteſtantiſcher Dramatiker des 16. Jahrhunderte. 
Aus Bartfeld in Ungarn gebürtig, bezog er im Winter 1531—32 die Witten— 
berger Univerfität, fehrte dann in feine Baterjtadt zurüd und wurde 1539 
Nector des dortigen Gymnaſiums. In diefer Stellung, die er bis zu jeinem 
Tode im %. 1560 befleidete, führte er das proteftantiiche Schuldrama in Bart: 
jeld ein. Zwar erwähnen die 1540 von ihm verfaßten Geſetze des Gymnaſiums 
noch nichts davon; aber 1553 wurde von feinen Schülern der terenzifche Eu: 
nuchus lateinifch und ein deutiches Spiel von Kain und Abel (Chnuftinus 1539) 
dargeftellt; 1554 verzeichnen die Bartfelder Stadtrechnungen eine deutſche 
comoedia incontinentis et per legem Mosis damnati filii, in der wir Gulman’a 
Drama von 1539 wiedererfennen, 1555 und 1558 ein Joſephdrama (Greff oder 
Betulius®), 1556 eine germanica comoedia vidue (vielleicht Greff's Jubith), 
endlich 1559 eine deutfche Sufanna. — Das lebtgenannte Stück war eine eigne 
Dichtung Stödel’8, der es auch alabald im Drud ericheinen ließ: „Hiftorta von 
Suſanna in Tragedien weile geitellet” (Wittenberg, 9. Lufft, 1559. 8%). Im 
der am 7. Februar unterzeichneten Widmung an den Breölauer Rathsherrn 
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J. Mornberger erzählt er, wie feine Schuljugend „jr zu jrer vbung furgenomen 
bette, auf dis jar die geichicht von Suſanna zu handeln, vnd mir etlicher 
Scribenten Compofition furbracht,“ wie er fich aber felber im Dichten habe 
verfuchen wollen; im Prologe entjchuldigt er fich, daß die Aufführung nicht in 
lateinifcher Sprache ftattfinde.. In der Compofition und auch in Ginzelheiten 
lehnt er fih durchaus an die lateinifche Sufanna des Betulius (1537) an; wo 
er don feinem WVorbilde abweicht, wird er faft immer geichmadlos. Der erfte 
Het verliert an dramatifcher Wirkung, weil St. aus einer an fich Löblichen 
Scheu vor dem anſtößigen Gindrude den Ueberfall im Bade nicht vorführt, 
fondern nur die Heldin ihren Mägden davon erzählen läßt; auch die beiden 
Alten rufen nicht ſofort Zeter und Elagen fie des Ehebruchs an, fondern treten 
erft im folgenden Acte ala Ankläger auf. Die Gerichtäverhandlung wird jehr 
breit ausgeführt, jür Sufanna antwortet ihr Mdvocat. Ungeſchickt iſt auch, 
daß die überführten Sünder fich ihrem früheren Charakter zuwider ala durchaus 
verftodt zeigen und den Priefter, der fie zur Reue mahnt, verjpotten. Die 
Sprade ift leidlich fließend, Stihomythie und Versbrechung find öfter ver— 
wandt, dagegen fehlen ganz die Chorlieder. Ein beigefügtes Epigramm von 
G. Purkircher deutet Sufanna auf die vom Papſt und Türken bedrohte Kirche um. 

Goedeke, Grundriß? II, 405. — Pilger, Beitichrift F. deutiche Philo- 
logie XI, 175 1. — €. Wbel, Ungarifche Revue IV, 670 f. — Album aca- 
demiae Vitebergensis ed. Förſtemann ©. 141. J. Bolte. 

Stödel: Mathes St., erfter Hofbuchdruder des Kurfürften Auguft, Sohn 
des eriten Dresdener Buchdruders Wolfgang St. (ſ. u.), jcheint erft ein Jahr: 
zehnt nad) dem Tode feines Vaters deſſen Druderei übernommen zu haben. Aus 
dem Jahre 1553 fann ich den erften Drud, die Dresdener Apothefertare, nach: 
weifen. 1555 wurde St. Bürger, feit 1589 ſaß er im Rathe. 1568 wurde 
er als Hofbuchdruder verpflichtet. Seine Werkitatt befand fich in dem 1567 
gebauten furfürftlichen Kanzleihaufe. Seit 1571 drudte er in Gemeinjchaft mit 
Gimel Bergen; Später ericheint er wieder allein. Gr war namentlich mit dem 
Drude der kurfürſtlichen Verordnungen beichäftigt, für die er 1572 ein Privi« 
legium erhielt. Er war dadurch in einer Zeit jehr in Anſpruch genommen, wo 
die Reiorm der Verwaltung größere Veröffentlichungen nöthig machte. So ift 
die Goncordienformel und das Concordienbuch in feiner Werkitatt gedrudt wor— 
den. Daneben wurde er vom Dresdener Nathe vielfach beichäftigt; unter andern 
drucdte er die Hleiderordnung vom Jahre 1595. Aus feiner Officin gingen ferner 
die Predigten der Hofprediger Philipp Wagner, Lyſthenius, Jeniſius, Mirus, 
Selneder, Ho& von Hoönegg, auch die von Jakob Andrei während feines ſäch— 
ſiſchen Aufenthaltes hervor. Mehrere Schulcomödien wurden von St. gedrudt, 
3. B. 1555 „Johannes Krüginger's Hifiorie vom reihen Mann und armen 
Lazarus“ (Goedeke, Grundriß II’, 361 Nr. 147, 373). Vielfache Privilegien 
ihüßten ihn gegen den Nachdrud. Im %. 1604 wird er ala geitorben erwähnt. 
Sein gleichnamiger Sohn führte das Geſchäft fort, ftarb aber bereits 1605. 

9. Klemm, Zur Geich. der Typographie und des Buchhandels in Dresden 
(Sammlung der Dresdener Stadtbibliothet, Hist. Dresd. 153°) ©. 91. — 
Chr. Schöttgen, Hiltorie der Drefdnifchen Buchdruder. Dreßden 1740. 
©. 8,9 — 3.14. Gleich, Annales Eecclesiastiei I. Dresden und Beipaig 
1730. — Ueber Stödel’a Buchdruderzeichen ſ. Schöttgen a. a. ©. ©. 

Im tgl. Hauptjtaatsarchive zu Dresden befinden ſich zahlreiche —— 
über St. Georg Müller. 

Stödel: Wolfgang St. (Stödlin, eigentlich Müller), angeſehener 
jächfifcher Buchdrucker des 16. Jahrhunderts, war in München geboren. Als er 
im Sommerjemefter 1489 die Univerfität Erfurt bezog, wurde er ala Woligangus 
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Molitoris de Monaco immatriculirt. Er bezahlte die ganze Aufnahmegebühr, 
fam aljo nicht mittellos. Er erwarb fich bier die Würde eines Baccalaureus. 
1495 eröffnete ex in Leipzig eine Druderei, die bald mit den dortigen leiftunge- 
fähigen Dfficinen in erfolgreichen Wettbewerb trat. Mit befonderer Vorliebe 
drudte er Schriften, die auf einen größeren Lejerkreis rechnen durften. So er- 
ſchien 1505 ein Bericht „Won den namen Inſulen vnnd Landen fo itt kury- 
lichen erfunden fint durch den Konigk von Portugal”. Später folgten u. a. 
auh Schriiten zur fächſiſchen Geichichte. Seit 1518 drudte er eifrig Luther'ſche 
Bücher. Die Angabe, daß er fich nach Wittenberg gewendet habe, beruht mot! 
auf einer Verwechſelung mit Melchior Kotther. Dagegen fiedelte er im 3. 1529 
nah Dresden über, wo er den Drud der Veröffentlichungen und Ordnungen 
der heizoglichen Regierung übernahm. Auch der Rath übergab ihm die Ber: 
vielfältigung feiner Erlaſſe. Aber dieſe Thätigfeit konnte den unternehmender 
an größere Aufgaben gewöhnten Mann nicht befriedigen. Auch in Dresden be 
gann er ſofort die Veröffentlihung von Flugichriiten. Hatte St. nebenbei in Zeipy:: 
die Bücher von Gegnern Luther's gedruckt, jo gingen jet aus jeiner Werkitar: 
alle die Schriften hervor, mit denen Herzog Georg der Bärtige und fein thec- 
logischer Generalſtab, Emſer, Codläus, Franz Yrnoldi, Alveld, Amnicola, 
Schwederih, Petrus Sylvius u. a. ım., die Bekämpfung Yuther’s und der Re: 
formation unternahmen. Auch auswärtige Gegner Luther's jind vertreten, 3. B 
der Minorit Michael Hoffmeilter. Dazu fam die Flugſchriftenlitteratur über di: 
Türkenirage, 3. B. von dem ‘Harrer Paul Anderbach. Stöckel's größte Leiſtung 
war 1527 der Drud der Emſer'ſchen Ueberfegung des Neuen Zeflamentes, a 
der Herzog Georg jelbit eine Borrede jchrieb. Es jcheint, als ob dieſer ru 
den Grivartungen der Herausgeber nicht völlig entiprochen habe. Senn vi: 
zweite Auflage erichten in welentlich ichönerer Auejtattung mit einer zweiten 
Vorrede des glaubenseiftigen Fürſten bet Balentin Schumann in Xeipzta 
(J. A. D. B XXXIII, 57—59). Us nad Herzog Georg’d Tode 153% Bir 
Reformation in Dresden eingeführt wurde, ließ der Kath die antireformatorischen 
Schriften („Schmähbüchlein“) auffaufen und verbrennen. St. drudte nun ir 
Auttrage Herzog Heinrich's die neue Ausgabe dom Unterricht der Viſitatoren 
jowie die neue Kirchenordnung. Sturz darauf Scheint er gejtorben zu fein. 

Chr. Schöttgen, Hiltorie derer Dreßdniſchen Buchdruder. Dresden 174" 


©. 4—7. — H. Klemm, Zur Gejchichte der Typographie und des Puch 
bandels in Dresden, ©. 89 }. (Sammlung der Dresdener Stabtbibliethe! 
Hist. Dresd. 155°). — Chr. A. Freyberg, Von den allererften und älterten 
Buchdrudern zu Dresden. Dresden 1740. — Derfelbe, Reliauien von der 
Dresdener ... Buchdruckerhiſtorie. Dresden 1741. — D. NRıdter, Ber 
faſſungs- und Verwaltungsgeichichte der Stadt Dresden. Dresden 1885 fi. 
I, 160; Il, 150. — Wuſtmann, Quellen zur Gejchichte Leipzigs. Neiparg 


1890. ©. 105. — Eeidemann, Beiträge I, 7, 8. — 3.6. H. Weißenbern 
Acten der Erturter Univerlität. Halle 1881. I, 426 (Geſchichtsquellen der 
Provinz Sachlen VII, 1). — oh. Soffner, Der Minorit Fr. Vlicharl 
Hillebrant. Breslau 1835. — Briefwechjel des Beatus Rhenanus, brög. von 
U. Horawig und K. Hartielder. Leipzig 1886. ©. 252. — Ein Verzeichnis 
der von St. in Dresden gedrudten Schriften verfuchte Schöttgen a. a. C. 
Es iſt zu ergänzen aus den bibliographiichen Hülfsmitteln von Hain, Panzer 
Weller u. ſ. w., ſowie aus den Xebensbeichreibungen Luthers, Gıinfers, 
Gochläus’ u. a. m. Georg Müller. 
Stollen: Chriſtian dv. St. (meiltens jet Stöden) wurde am 15. Aug 
1633 zu Rendsburg geboren als Sohn des föniglichen Zolleinnehmers und 
Senator: Heinrich dv. ©t.; feine Mutter war Abelia, geb. Bude. Nachdem er 
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in Leipzig und Rojtod Theologie ftudirt hatte und an dem lehteren Orte auch 
am 12. Mai 1655 zum Magilter promodirt war, ward er Haudlehrer bei einer 
Wittwe dv. Rumohr auf Röft bei Gappeln und fodann im %. 1656 auf die 
Pfarre zu Trittau berufen. Hier verheirathete er fih am 9. Februar 1657 
mit der Wittwe feine® Vorgängers. Im J. 1666 ward er Hofprediger und 
Superintendent in Eutin, darauf 1677 Propft zu Rendsburg, mit welcher 
Stellung er dann jpäter noch die Generalfüperintendentur über Schleswig und 
Holftein und andere Aemter und Titel verband. Im %. 1674 war er von 
Kiel zum Dr. theol. ernannt. Nach dem Tode feiner Frau im %. 1682 ver- 
heirathete er fih im Jahre darauf zum zweiten Mal, ftarb aber ſchon im 
3. 1684, am 4. September, erſt 51 Jahre alte — St. Hat ficdh feit jeiner 
Studienzeit mit der Anfertigung von lateinifchen und deutjchen Liedern be- 
Ihäftigt und ftand bei den zunftmäßigen Dichtern feiner Zeit, die nach den 
Opitz'jchen Grundjägen reimten, in Anfehen; Philipp dv. Zefen nahm ihn im 
I. 1669 in die Lilienzunft feiner deutſch gefinnten Genofjenjchaft auf, der er 
als Erzfchreinhalter angehörte und in der er „der Andächtige” hieß. Auch geift- 
liche Lieder Hat er in großer Anzahl gedichtet, die vom %. 1656 an in ver- 
ichiedenen Sammlungen erfchienen (die Titel derfelben nennen Moller und Bode; 
vgl. unten). Großes Auffehen erregte das unter dem Titel „Kleines holiteinifches 
Gejangbuh“ von ihm im %. 1680 (Rendsburg, gedrudt bei Tobias Schmidt) 
mit £öniglichem Privileg vom 14. Juli 1679 herausgegebene Geſangbuch. Hier 
erlaubte ſich St. an den alten Kirchenliedern Aenderungen vorzunehmen, durch 
welche diejelben in Ausdrud und Rhythmus den neuen Grundfägen in der Poefie 
gemäß, „nach jehiger poetifcher Zierde“, „durchgehende verbeffert“ und „verjtänd: 
licher eingerichtet” werden follten. Er jeste zwar in diefem für den Gemeinde- 
gebrauch beftimmten Gejangbuche feine verbefjerte Geftalt der alten, befannten 
Kicchenlieder nur neben die Lieder in ihrer urfprünglichen Form, wie zur Aus— 
wahl, während er bei neueren Liedern ohne Umftände jeine Beränderungen an— 
brachte; aber wenn jeine Bearbeitungen wirklich den Werth Hatten, den er ihnen 
zuſchrieb, fo mußte die alte Form bald durch die neue völlig verdrängt werden, 
obichon er ſelbſt dagegen proteitirte, daß er die Lieder in feiner Bearbeitung in 
die Kirche einführen wolle. In Wahrheit find aber feine angeblichen Ver— 
befferungen Berjchlechterungen der fchlimmften Art; um die Form zu glätten, 
wird der Gedanke jeiner Kraft beraubt und der Sinn oft völlig entitellt, wie 
denn St. ausgeiprochenermaßen auch folches geändert Hat, was dogmatilch an— 
ftößig ſein könnte. Ginige der von ihm eingeführten Aenderungen erinnern an 
die jchlimmfte Zeit der Liederverwäflerung, jo, wenn er zu fingen empfiehlt: 
„Ein feſtes Schloß ift unfer Gott, auf den wir Ghriften hoffen“, und „Das 
Wort fie jollen lafjfen gehn und feinen Dank nicht haben; der Herr wird jtand- 
baft bei uns ftehn mit feines Geiftes Gaben“. St. hat auch viele eigne Lieder 
in das Gejangbuch aufgenommen; unter den 648 Xiedern defjelben, bei denen 
bie in doppelter Form gegebenen auch doppelt gezählt find, befinden fich 66 
eigene. Das Geſangbuch wurde ala erjtes Holjteinisches Yandesgefangbuch in den 
Kirchen königlichen Patronats officiell eingeführt, und fo erklärt es fih, daß 
troß ded3 MWiderjpruches, den es fand, jchon im J. 1681 eine zweite, mit mehr 
als Hundert (meift eignen) Liedern vermehrte Auflage herauskommen konnte. Er 
hat mit feinen Verbefferungen jchon bei den einfichtövollen Zeitgenoffen wenig 
Dank geerntet — es erichien eine Reihe von abfälligen Beurtheilungen feines 
Geſangbuchs, und der litterariichen Fehde, in die ihn dafjelbe brachte, entzog 
ihn nur der Tod —, und fein Geſangbuch ift dann bald vergeffen worden. 
Dagegen haben einige feiner eignen Lieder in Gemeindegefangbüchern fic längere 
Zeit erhalten. 
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Moller, Cimbria literata I, pag. 658 bis 660. — Koch, Geſchichte de— 
Kirchenliedes u. ſ. j. 3. Aufl., III, ©. 466 ff. — Bode, OQuellennachwen 
©. 157 5. — Zeitſchrift der Gejellichait für Schleswig. Holftein-Lauenburgiic: 
Geihichte XVII (1887) ©. 173 bis 178. — Blätter für Hymnologie 1885 
©. 68 ff. — Goedefe? III, 186, Nr. 149. Bertheau. 

Stockfiſch, ſ. Spencer Bd. XXXV, ©. 39. 

Stodjleth: Heinrih Arnold St., deutjcher Dichter des 17. Jabı: 
hunderts, wurde am 17. April 1643 zu Alefeld bei Hildesheim im Hanndverſcher 
geboren, gelangte nach Abjolvirung feiner Studien in Altdorf, durch die Ver— 
mittlung des ihm geneigten Baireuthifchen Generalfuperintendenten Gafpar Lilien 
zu einer Piarrjtelle in Equarhofen. Bon bier fam er 1668 ala Prediger un: 
Decan nah Bayersdorf, vertaufchte diefe Stelle 1679 mit der eines Super 
intendenten in Neuftadt an der Aiſch, und folgte endlich einem Rufe ala Obr- 
hoiprediger und Generalfuperintendent in Baireuth mit den Nebenämtern des 
Directorats des Baireuther Gymnafiums und der Specialfuperintendentur ı7 
Möncheberg, wo er am 8. Auguft 1708 ftarb, 

Stockfleth's Litterariiches Schaffen war nicht das Ergebniß eines inneren 
dichterifchen Triebes, ſondern eine oberflächliche geiftige Bethätigung, wie fie be 
den nach äußeren dichterifchen Ehren ftrebenden Paftoren jener Zeit üblich wa: 
Predigtfammlungen, geiftliche Lieder und einige weltliche „Lyrila” Hatte ım 
17. Jahrhundert faſt jeder geiftig rege proteftantifche Geiftliche veröffentlicht, un! 
in gleichen Grenzen bewegt fich auch Stockfleth's geiftiges Schaffen. Das einzig— 
von diefem Schema abweichende Werk, fein 1669 erjchienener Roman „Di: 
Kunfte und ZTugendgezierte Macarie“, ift nur zur Hälfte fein geiſtiges Eigen 
thum, da der zweite Theil, der unter dem Titel „Der befehrte Schäfer” 167: 
erichien, feine Gattin zur Berfaflerin hat. Die „Macarie” ift übrigens ein bad“ 
dürftiges Werk, in welchem nach Art der damaligen „Schäfereien” die Fümmer- 
lihe Handlung in einem Wuft von allegorifchen und emblematifchen Spielerei: 
und anderen poetijchen Nichtigleiten, in der Manier der Pegnitzſchäfer, denen 
St. unter dem Namen „Dorus“ angehörte, ganz erftidt wird. Bon feinen geik: 
lichen Liedern find nur zwei befannt, das eine noch heute nicht ganz vergeflen: 
„Wunderanfang herrlich's Ende”, das 1691 in Müller’s „geiitlichen Erauid- 
itunden” und Das andere „Nun, jo geh’ ich Hin zu ſchlafen“, daß 1718 in 
Geſauer Geſangsbuch abgedrudt wurde. Sein Intereſſe für das Kirchenlied be— 
fundet er hauptjächlich durch das 1690 herausgegebene Reformgeſangbuch, in 
dem er die KHernlieder der evangeliichen Kirche nach dem metrifchen und fpradı- 
lichen Sonderbarfeiten der Pegnitzſchäfer umzumodeln verfuchte. Der Erfolg wa: 
jedod jo ungünftig, daß er von jedem weiteren Verfuche ablafjen mußte. Bon 
feinen übrigen Schriften ift neben einer Differtation „De sacrificio Caim «' 
Abelis“, mit der er 1679 die Licentiatenwürde in Tübingen erlangte, feiner 
einzeln gedrudten Gafualreden und den in Sulzbach 1677 erichienenen „Sonntäs- 
lihen Andachten“ nur noch fein 1686 zu Mönchsberg veröffentlichtes „Euriöic: 
Reiſegeſchenke“ zu nennen, das nach Wetzel's Aeußerung bezeugt, dab St 
„wohl gereifet habe“. Im Curiöſen Reifegefchent handelt er auch über ein 
damals viel erörterte Toilettenfrage „über die aufgededte Brüfte des Frauen 
zimmer, welche heut zu Tage, auch ſogar bei Priefters- Töchtern, grand mo‘. 
werden wollen“. Seine 1690 in Plauen erfchienenen „Orationes synodales' 
die ganz unbelannt geblieben find, haben ihm von einem lobbereiten Zeitgenofe:: 
den Ehrenbeinamen des „COhrysostomus alter“ verschafft. s 

J. C. Wetzel, Hiltorifche Lebensbeichreibung der berühmteften Lieder 
Dichter III, 263 j. M. v. Waldberg- 
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Stodjleth: Katharina Maria St., deutiche Poetin des 17. Jahr— 
hunderts, Gattin von H. 4. St., ift eine geborene Friſch. Geburtsort und 
Jahr Ließen fich nicht ermitteln. Im J. 1668 wurde fie, die faijerlich gefrönte 
foetin, unter dem Namen „Dorilis” in den Nürnberger Blumenorden aufge— 
nommen, wo fie mit den üblichen Lob- und Widinungsgedichten vor den Werfen 
ihrer dichtenden Genofjen am litterariichen Treiben der Pegnitichäfer teilnahm. 
Zu dem Romane ihres Gatten, „Die Kunft- und Tugendgezierte Macarie”, Hatte 
ie den zweiten Theil beigefteuert. Nach Herdegen, dem Gefchichtichreiber der 
Pegnigichäfer, joll fie den größten Antheil an diefem Werke Haben. Außerdem 
ind von ihr einige geiftlihe Dichtungen in Müller's Erquidjtunden gedrudt. 
Sie ftarb 1692. 

Amarantes (Herdegen), Hiftorifche Nachricht von des Löbl. Hirten und 
Blumen-Ordens Anfang und Fortgang, Nürnberg 1744, S. 337—40. 
vd. Waldberg. 

Stödhardt: Gerhard Heinrih Jacobjan St., Paſtor Secundarius 
in Baußen, wurde am 28. März 1772 zu Schwepniß bei Königsbrück als Sohn 
de3 dortigen Ortspfarrers Johann Gottrau St. geboren. Bon jeinem Vater 
vorgebildet, fam er in jeinem Tünizehnten Jahre, zu Oſtern 1787, auf das 
Symnafium zu Baußen, das damals unter der Leitung des Rectors Chriſtoph 
Jeremias Roft ftand. Roft, wie jein Nachfolger, der befannte Archäologe Karl 
Auguft Böttiger, nahmen fich de3 begabten Jünglings mit bejonderem Eifer an; 
vor allem aber wußte ihn der Conrector Cober für das Studium des Italieniſchen 
yu begeiitern, das ſpäter die Lieblingsbeichäftigung Stödhardt’s bilden Jollte. 
Zu Oſtern 1791 bezog er die Univerfität Leipzig, um dort Theologie, Philo- 
jophie und Philologie zu ftudiren. Im J. 1793 ließ er dort feine Erſtlings— 
ihrift „De poesi cum philosophia arctissime conjuncta* erſcheinen. Er gedachte 
ih in Leipzig als Privatdocent für Philojophie, Sprachwiſſenſchaft und Kunſt— 
theorie zu Habilitiren, wurde aber, noch bevor er fein Borhaben ausführen 
tonnte, im J. 1794 von dem Grafen Karl Heinrich v. Schönburg nad) Glauchau 
ala Lehrer feiner einzigen Tochter berufen. Da er mit der gräflichen Familie 
alljährlich längere Zeit in Dresden lebte, benußte er die Gelegenheit, um bier 
mit Stalienern zu verkehren und jo feine Kenntnifje der italienischen Sprache zu 
erweitern. Als er im %. 1794 feine erjte italienische Schrift, die „Scelta delle 
migliori novelle di Boccaccio con annotazione“ (Leipzig) erfcheinen ließ, war 
ex bereit durch VBermittelung des berühmten Tiraboſchi Mitglied der „societä 
de' Volschi“ geworden. Im %. 1798 erhielt er die Stelle eines Archidiakonus 
ın Glauchau, die er jedoch bereits im %. 1804 mit der eined pastor secundarius 
und Mittagäpredigers an der Kirche St. Petri in Bautzen vertaufchte. Er ent» 
widelte in Baußen eine weitverzweigte Thätigkeit ala KHanzelredner, Dichter und 
Gelehrter, und verftand es, fi) in allen Kreifen der Stadt durch ſein opfer- 
williges Verhalten gegen Jedermann allgemein beliebt zu machen. Außer einer 
Anzahl theologifcher Abhandlungen und Auffäge für Fachzeitichriften verfaßte er 
namentlich Arbeiten über die italienische Sprache, unter denen jein mehrfach 
aufgelegter „Nuovo dizionario portatile italiano-tedesco e tedesco-italiano“, der 
juerft im J. 1801 erfchien, Hervorgehoben zu werden verdient. Seine Zeit: 
genoffen bewunderten namentlich feine Gabe, „in italienischer Sprache wahrhaft 
claffiſch zu dichten“. Er hat fie wiederholt angewendet, um Feſtlichkeiten der 
ſachſiſchen Königsfamilie durch feinen Gejang zu verherrlichen. Für Baußen 
erwarb er fih ein befonderes Verdienſt durch die Ausarbeitung und Einführung 
des neuen Bautzner Gefangbuches, das den Titel: „Sammlung alter und neuer 
geiftllicher Lieder” (Budilfin 1826) führt. Ebenfo war die neue Organifation 
des Oberlaufigiichen Predigercollegiums fein Werk. In Anerkennung diefer jeiner 
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Leiſtungen wurde er im J. 1826 von der Oberlaufigiichen Geſellſchaft der Willen: 
Ichaften zu ihrem Mitgliede ernannt. St., der jeit dem Jahre 1829 infolge eines 
gefährlichen Falles gefränkelt hatte, jtarb zu Bauten am 28. Dctober 1830. 
Bol. den Nekrolog im Neuen Laufigiichen Magazin IX, 435 —443, dem 
ein allerdings unvollftändiges Verzeichniß von Stödhardt’3 Schriften beigegeben 
ift; ferner den Neuen Nektolog der Deutfchen, 8. Zahrg., 1830, 2. Theil, 
Ilmenau 1832, ©. 780—783. — Die kgl. Öffentliche Bibliothek zu Dresden 
beſitzt drei noch unveröffentlichte Briefe Stöckhardt's an feinen ehemaligen Lehre 
Karl Auguft Böttiger. H. 4. Lier. 

Stödhardt: Adolf St., Profeffor der Chemie an der Akademie für Forſt— 
und Landwirtbichaft zu Tharand, wurde in dem zwilchen Dresden und Meiken 
gelegenen Orte Röhrsdori, wo ſein Water Chriftian Gottlieb St. Pfarrer war, 
am 4. Jan. 1809 geboren; er jtarb in Tharand am 1. Juni 1886. Wie bir 
meiften Chemifer jener Zeit, jo ift auch St. aus der Apotheke hervorgegangen; 
mit einer ausgezeichneten humanijtiichen Vorbildung, welche er dem Unterrichte 
feines Vaters, jowie dem Lehrinftitute de Pfarrer? von Schönfeld verdantte, 
namentlich mit einer vorzüglichen Kenntniß der lateinischen Sprache ausgerüftet, 
trat er mit fünfzehn Jahren in die Apothefe von Lederer in Liebenwerda als 
Lehrling ein. Nach vier Jahren beftand er dafelbft das Gebilfeneramen und 
conditionirte dann in Berlin und an der fünigl. Hofapothefe in Potsdam als 
Receptarius. Hier vermißte er jedoch die wiffenfchaftliche Anregung feiner Berliner 
Mupeftunden jo, daß er im Herbſt 1832 zu feiner gründlichen Ausbildung dahin 
une, beſchloß. Mit Eifer hörte er die Vorlefungen von Mitfcherlich, 

Roje, Hermbitädt, Lint und Steffens, ſodaß er ſchon im folgenden Jahre 
die Staatsprüfung als preußifcher Apotheker erfter Glafje glänzend befteben 
konnte. Nach kurzer Zurüdgezogenheit bei jeinem Bruder in Röhrsdorf ergreiit 
er den Wanderftab. Nachdem er ein Halbes Jahr in der Adlerapothele u 
Goblenz thätig gewelen, unternimmt er im Frühjahr 1834 eine längere Reiſe, 
um die hemifche Induftrie und die wiflenichaitlichen Lehrinftitute des Auslandes 
fennen zu lernen. Sein Weg führt ihn durch Belgien, England, Frankreich 
und die Schweiz und bringt ihn in perjönliche Verbindung mit bedeutenden 
Gelehrten, wie Faraday, Dumas, Gay-Luffac u. A. Die Vielfeitigkeit feine 
Charakters, auf welcher wejentlich die Erfolge feines fjpäteren Lebens beruhen, 
Ipricht fih Ichon in einem Tagebuch jener Reifezeit aus: eine glüdliche Ber 
bindung von wiſſenſchaftlichem Ernſt und Streben mit beiterem Humor, von 
offnem Blid für Greigniffe und Erlebniffe mit einer tiefen, ja, poetifchen Innig— 
feit des Gemüths, von freier naturwiflenschaftlicher Weltanfchauung mit ftreng 
religiöfem Gefühl fennzeichnet fein Wejen. 

Die Reife, welche noch nach dem erjehnten Stalien ausgedehnt werden follte, 
fand durch die Nachricht vom Tode feines Bruders nach jaft einem Fahre ihr 
Ende. Um fich in feinem Vaterlande niederlaffen zu können, abjolvirte er nad 
feiner Rüdfehr auch das fächjische Staatseramen mit dem erften Grade; allen 
damit ſchließt auch feine pharmaceutiiche Laufbahn ab. Das Gebiet der ted- 
nischen Chemie Hat mehr und mehr fein Intereſſe in Anspruch genommen. Ein: 
zwerzährige Thätigfeit im Laboratorium der berühmten Mineralwafleriabril von 
Struve in Dresden bildet den Uebergang zu diejer zweiten Periode feines Lebens 
und ale GSecretär des Dresdner Gewerbevereins hat er reichliche Gelegenheit, 
auch mit andern Zweigen der Technik befannt zu werden. 

Die ungemein erfolgreiche Lehrthätigfeit, welcher er nun fein Leben widmet, 
beginnt er am Blochmann’schen Pädagogium; feine Anjhauungen über den 
Unterricht und das Studium der Naturwiflenfchaiten legt er in einer lateiniſchen 
Diſſertation nieder, womit er ſich nicht nur den Doctorgrad der Leipjiget 
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philoſophiſchen Facultät erwirbt, ſondern zugleich eine Profeſſur an der Staats— 
gewerbeſchule in Chemnitz (1838). Eine Arbeit über die Erkennung der Gift- 
tarben, welche er im Programm der Schule veröffentlicht, veranlaßt die Regierung, 
ihn mit den Yunctionen eines gerichtlich hemifchen Sachverftändigen zu betrauen, 
und ein furz gefaßtes Lehrbuch, feine „Schule der Chemie”, trägt jchnell feinen 
Nanıen weit über die Grenzen jeines Vaterlandes hinaus. Neunzehn Mal hat 
St. diejes äußerſt praftiich angelegte Buch von neuem aufgelegt, in nicht 
weniger als fieben fremde Sprachen wurde es übertragen. 

Am Jahre 1840 vermählte fih St. mit Roſalie Liebicher, die er 1872 
durch den Tod verlor; diejer Verbindung entiproffen vier Kinder, von denen drei 
den Bater in glüdlichen Verhältniffen überlebt haben. 

Das Jahr 1840 war aber für ihn noch in andrer Hinfiht don großer 
Bedeutung: wie mit dem Erjcheinen von Liebig’3 epochemachendem Werke, „Die 
organifche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyfiologie”, eine 
neue Aera in der Gejchichte der Landwirthſchaft beginnt, jo beginnt damit auch 
in Stödhardt'3 Xeben eine neue Periode. Jedermann kennt die Schwierigkeiten, 
welche der praftiichen Verwerthung einer von der Wiſſenſchaft erkannten 
Wahrheit entgegenstehen, wenn diefe — und ſei fie von noch jo einichneiden- 
der MWichtigleit, — don den bergebrachten Traditionen abweicht; wie jollte 
dies nicht bei dem ältejten und confervativften aller menjchlichen Gewerbe der 
Fall fein, bei der Landwirthichaft, deren verfnöcherte Dogmen, aus Irrthum 
und Borurtheil zufammengefegt, den auf dem ficheren Boden des Verſuchs ge- 
mwachlenen Lehren geopfert werden jollten. Das eminent werthvolle Gefchent, 
welches Liebig der Menjchheit in feinem Werke gereicht hatte, für die Menjchheit 
nußbar anzulegen, dad war die Aufgabe, welcher St. jein ganzes Leben und 
feine ganze Kraft widmete. Diefe Aufgabe hat er glänzend gelöft. Mit der ganzen 
ihm eignen Begeifterung ftürzte er fich in die reformatorische Bewegung; feine 
überzeugende und dabei Humorgewürzte Bortragsweife, unterftüßt von einer aus— 
gezeichneten Erperimentirkunft, riefen Jung und Alt in feine Vorlefungen, und 
zumal feine allwöchentlichen „chemifchen Golloquia” wurden alabald zu einer 
reichen Quelle der Belehrung. In der That, einen fachkundigeren Interpreten 
der neuen Lehre, einen überzeugenderen Agitator fonnte die Regierung nicht 
finden, als fie, den Zeitverhältnifien Rechnung tragend, im Jahre 1847 einen 
neuen Lehrſtuhl für Agriculturchemie und landwirthichaitliche Technik an der 
Akademie zu Tharand errichtete. St. wurde zugleich mit der Einrichtung eines 
neuen Zaboratoriums betraut und übernahm bald auch die Vorlefungen über 
reine Chemie und Bodenkunde. Ein große Reihe wichtiger Arbeiten und Unter= 
ſuchungen, theils von ihm jelbft, theild von jeinen Schülern und Mitarbeitern 
unter welchen die Namen Hellriegel, Dietrich, Peters, Handtfe, dv. Jarriges, 
Sad, dv. Bofe, Alb. Bayer, Ulbricht, Karften, dv. Schröder hervorgehoben werden 
jollen, find aus diefem Laboratorium hervorgegangen. Die Arbeiten find im 
Iharander Jahrbuch und in den unten genannten Zeitichriiten Stödhardt’3 ver« 
öffentlicht; die bis 1866 erjchienenen hat St. beim 5Ojährigen ITharander 
Afademiejubiläum in einem „Rüdblid” zuſammengeſtellt. Ginen weit größeren 
Wirkungskreis aber gewann St. dur) Wort und Schrift. Der geijt- und humor— 
volle Redner wurde auf feinen „chemischen Abenden” in Tharand, wie auf den 
Wanderverfammlungen der Forit- und Landwirthe ſtets gern gehört und 
jeder landwirthichaitliche Werein jchähte fih glüdlich, ihn Für einen Vortrag 
gewinnen zu können. Das fruchtbarjte Feld Jeiner Thätigfeit aber lag doch auf 
dem litterarifchen Gebiete. Seine „Chemifchen Feldpredigten Tür deutiche Lande 
wirthe,“ Leipzig 1851—53, welche vier Auflagen erlebten und in mehrere 
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Sprachen überſetzt worden find, und fein „Guanobüchlein,“ Leipzig 1851, leifteten 
der Landwirthſchaft gerade in jener Uebergangszeit durch ihre zündende Wirkung 
außerordentliche Dienfte; der „Iharander Feldprediger“ war allen Landwirther 
eine belannte Perjönlichkeit. 

Schon 1847—49 Hatte fih St. an der Herausgabe des chemilchen Gentral- 
blattes betheiligt, 1850—59 gab er mit Schober die Zeitichriit für deutſche 
Zandmwirthe Heraus, mit feinem Better, Ernſt St. den „Angehenden Pächter, 
und im Jahr 1855 gründete er mit einer Auflage von 5000 die DVierteljahre- 
ſchrift „Der chemiſche Ackersmann,“ welche er 21 Jahre hindurch ſelbſt geleitet hat. 

Daß St. bei der Begeifterung, mit der er feine Aufgabe erfaßt Hatte, viel: 
Gleichgefinnte mit fich fortriß, braucht Faum gejagt zu werden; jo fonnte e: 
nicht fehlen, daß er genug tüchtige, wiffenfchaftlich und praftifch gebildete Männer 
fand, welche ſich gern in den Dienft feiner organilatorischen Ideen ftellten. ©: 
jehen wir denn in St. den intellectuellen Begründer der num über alle Eultur- 
ftaaten verbreiteten Berfuchsjtationen, in denen fich Theorie und Praris die Han) 
reichen. Die Verdienſte Stödhardt'3 haben, da3 bedarf fauın der Erwähnung 
durch Ehrenbezeigungen aller Art von Seiten fürjtlicher Perſonen deutfcher und 
fremder Lande, von Seiten zahlreicher Vereine und Inſtitutionen reichlid 
Anerkennung erfahren; der ſchönſte Dank aber, den ihm die deutichen Land: 
wirthe gezollt haben, war die Ueberreihung einer Stödhardt-Stiftung, meld: 
dem Begründer der eriten landwirthichaftlichen Verfuchsitation zu Mödern be 
der jeftlichen Begehung ihres 25jährigen Beftehens im %. 1877 gewidmet mwurbe 
Die Erträgniffe derjelben hat St. zu Reifeftipendien für Aififtenten fächfiſcher 
Berfuchsitationen beftimmt. Die ſächſiſche Regierung verlich ihm bei dick 
Gelegenheit das Prädicat eines „Geheimen Hofraths“, nachdem er ſchon je: 
1854 den Rang eines Hofrathes befleidete. 

Einer jo angejtrengten und ausgebreiteten Thätigfeit, wie fie St. in ge 
funden Tagen ununterbrochen ausgeübt hatte, zu welcher auch noch die Obliegen: 
heiten mancher Staatsämter famen, wie die Mitgliedichait des Landesculturratixi 
die langjährige Apothefenrevifion im zweiten Bezirke Sachſens, vermochten dod 
feine Kräfte auf die Dauer nicht Stand zu halten; jo trat er im Alter von 
74 Jahren in den wohlverdienten Ruheftand, welchen er noch einige Jahre hin 
durch in Behaglichkeit und Liebevoller Pflege genießen konnte Er ftarb an 
1. Juni 1886. 

F. Nobbe. Stödhardt’s Nekrolog in „Landwirthſch. Verfuchsftationen, 
Bd. XXXILU, ©. 424. 1887, mit Porträt. B. Lepfius. 

Stockhhauſen: Auguſt Wilhelm Ernft v. St., königlich preußiſcher General— 
lieutenant, 1791 in Thüringen geboren, trat 1805 als GefreiterCorporal bein 
Feldjägerregimente in den preußiſchen Heeresdienſt, wurde am 4. Januar 180» 
zum Gecondlieutenant ernannt und am 25. December des nämlichen Jahre— 
in das Gardejägerbataillon einrangirt. In diefem machte er die Feldzüge vor 
1813 und 1814 mit. Die Geichichte des Bataillons von v. Renbell (Berli 
1884) fennzeichnet ihn als einen jungen Officier, welcher mit Geichid und Mut) 
die ihm gewordenen Aufträge ausführte. Er erhielt das Eiferne Kreuz 2. lall: 
und blieb beim Bataillon bie er, am 24. März 1824 zum Major aufgeräd!, 
am 30. März 1830 in den Generalftab verfeßt wurde. Diefem hat er in ber 
ichiedenen Stellungen, fo vom 26. Januar 1840 bis zum 2. November 134 
als Chef des Generalitabes bei dem damald vom Prinzen von Preußen (päte 
Kaifer Wilhelm 1.) beiehligten Gardecorps, angehört. Im Herbft 1840 begleitet: 
er den Prinzen zu den zwiichen Schweßingen und Heilbronn ftattfindenden groben 
Uebungen des VIII. deutjchen Bundesarineecorps. Am 22. März 1845 zum 
Generalmajor befördert, ward er bald nachher zum Inſpecteur der Belakung 
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der Bundesfeſtungen ernannt, deſſen Garniſon Mainz war. Am 11. April 1848 
ward befohlen, daß er das Commando der 9. Infanteriebrigade in Poſen über— 
nehmen ſolle. Es war dies inſofern eine Auszeichnung, als die in der Provinz 
beſtehenden Verhältniſſe ſchwierig waren und man für die dortigen Stellungen 
beſonders tüchtige Leute auszuwählen bemüht war. Bevor er aber ſeinen Dienſt 
antreten fonnte, erhielt er ſchon am 24. jenes Monats die Beſtimmung, dem 
mit dem Obercommando in Schleewig-Holjtein betrauten General dv. Wrangel 
ala Chef ded Stabes zur Seite zu jtehen. Als St. auf dem Kriegsſchauplatze 
anlangte, hatte der Feind bereits feinen Rüdzug auf die Inſeln bewerfitelligt, 
größere Unternehmungen famen faum noch vor. Auf Wrangel's militärijche 
Entichließungen Hat St., nach dem Zeugnifjfe des unter diefem im Felde flchenden 
fpäteren Generalfeldmarjchalls dv. Steinmet feinen Einfluß geübt (3.—6. Beiheft 
zum Militär-Wochenblatte, Berlin 1878). Solchen babe Wrangel nur dem ihm 
beigegebenen königlichen Flügeladjutanten, Major Graf Oriola (7 zu Breslau 
am 18. October 1865 als Generallieutenant und Divifionscommandeur) geftattet ; 
Steinmeg nennt St. einen praftifchen Mann. M. Dunder behauptet in feiner 
ohne Angabe des Berfaflerd erichienenen Flugſchrift „Vier Monate auswärtiger 
Politit” (Berlin 1851), St. habe Wrangel vermocht, die Ausführung der erjten 
mit Dänemark getroffenen Abmachungen, weil fie zu ſchmählich geweſen, zu ver— 
hindern, und fanı des Erjteren jpätere reactionäre Haltung als Minifter und 
feine Nachgiebigkeit gegen Dejterreich mit jeinem damaligen Auftreten nicht in 
Ginklang bringen. Bevor die TFeindjeligfeiten gegen Dänemark durch den Waffen— 
ftillftand von Malmö beendet wurden, ward St., welcher zur Belörderung an 
der Reihe war, am 25. Juli 1848 zum Gommandeur der 1. Divifion in Königs— 
berg i. P. ernannt. Er Hatte aber den dringenden Wunjch, eine bedeutendere 
Rolle zu jpielen und gedachte, Hriegaminifter zu werden. Zu diefem Ende fam 
er nach Berlin, wo er alle Wege kannte und einflußreiche Verbindungen aus 
der Zeit unterhielt, in welcher der mit ihm verfchwägerte, 1837 verftorbene 
General Zob dv. Witleben eine maßgebende Perfönlichkeit gewejen war, als das 
Miniſterium Brandenburg fich bildete (Aus dem Leben des Generals von Brandt, 
III, Berlin 1882). Da jeine Erwartungen nicht in Erfüllung gingen, bat er 
um Seinen Abjchied, welcher im am 16. November 1848 mit dem Charakter 
als Generallieutenant und mit Penſion bewilligt wurde. Bald aber war allen 
Willenden Elar, daß General v. Strotya (ſ. d.), welcher damals Kriegsminiſter 
geworden war, den Poiten nicht allzulange befleiden würde. Als feinen Nach— 
folger nahmen einflußreiche Kreife St. in Ausficht (1. Beiheit zum Militäre 
Mochenblatt, Berlin 1892: „Erinnerungen aus dem Leben des Generals von 
Holleben“, ©. 42). Dieje verichafften ihrem Gandidaten zunächſt einen Sit im 
Abgeordnetenhaufe, zu deſſen Mitgliede er in einem Berliner Wahlfreife gewählt 
wurde. Als ſolcher hat er jeit 1849, bis er am 9. Mai 1851 fein Mandat 
niederlegte, an den Situngen theilgenommen. Ohne einer Partei beizutreten, 
flimmte er mit der äußeriten Rechten. Nach Strotha’8 am 27. Februar 1850 
eriolgtem Rüdtritte von der Leitung des Kriegäminifteriums ward dieje Gt. 
übertragen. König Friedrich Wilhelm IV. fette große Hoffnungen auf ihn, 
Gerlach (Dentwürdigfeiten aus dem Leben des Generals Ludwig dv. Gerlach, 1, 
Berlin 1891) jagt, der König habe ihn überichägt und nennt ihn einen Feind 
des Pietismus, „d. 5. des Chriſtenthums“, die Königin habe von vornherein 
gefürchtet, daß er fich mit dem Könige nicht vertragen werde. So war es in 
der That. Noch im Juli 1850 dachte Lebterer daran, ihn, wenn Brandenburg 
ginge, zum Minifterpräjidenten zu machen, bald aber traten Meinungs: 
verschiedenheiten hervor, welche zunächit aus der ton Strotha ebenialls ver 
tretenen Anſchauung entiprangen, daß auch diejenigen königlichen Gabinetsorh” 
14 * 
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welche die perfönlichen Berhältniffe der Dfficiere beträjen, wie Belörderungen, 
Verabichiedungen u. dgl., der verfafjungsmäßigen Gegenzeichnung des Kriege- 
minifter® bedürften. Als Radowitz am 27. September 1850 das Porteteuill: 
des Auswärtigen übernommen hatte und die Gegenjäge im Minifterium Branden- 
burg, bei denen es fich darum handelte, ob man fich Deiterreich fügen jolle oder 
nicht, immer jchärfer wurden, ftellte St. fich auf die Seite Manteuffel’3 und 
that fein Möglichites, um den Ausbruch eines Krieges zu verhindern; fein: 
Gegner gingen jo weit, ihn au bejchuldigen, daß er die Vorbereitung auf den 
Kampf abfichtlich vernachläffigt Habe, um, wenn die frage der Mobilmachung 
zur Entjcheidung gejtellt werden würde, jagen zu fünnen, daß das Heer nicht 
ichlagfertig jei. Eine ruhigere Beurtheilung der Verhältniffe Hat ihn von folder 
Anklage freigefprochen und hat nachgewielen, daß Preußen damals in der Tbat 
nicht in der Lage war mit Ausfiht auf Erfolg den Hingeworfenen Fehbde— 
handſchuh aufnehmen zu fünnen, daß es dazu vielmehr einer vollftänd'gen 
Aenderung der Wehrverhältniffe bedürfe; daß aber Stodhaufen’8 Anordnungen 
im ganzen wenig zwedmäßig gewejen find, ift die allgemeine Anficht der meiſten 
unter den Kennern der damaligen preußifchen Heereszuftände. Die Erfahrungen, 
welche man 1850 machte, fielen wejentlih in die Wagjchale, ala es ih um 
ihre Neugeltaltung handelte. Als nach Brandenburg’3 Tode Manteuffel an 
deflen Stelle trat, blieb St. im Amte, fein Verhältniß zum Könige aber wurd: 
nicht beſſer und veranlaßte ihn mehrfach, um jeine Entlaffung zu bitten; de 
feinem Gefuche nicht ſofort gewillfahrt wurde, lag nur daran, daß es an einem 
pafienden Erſatze fehlte. Die Veranlafjung zu feinem Ausjcheiden war ſchließlich 
daß er fich nicht dazu verjtehen wollte, die Gewährung höherer Geldbezüge an 
die Dificiere des 1. Garderegiments zu Fuß und des Regiments der Gardes du 
Corps vor den Hammern zu vertreten, es fam binzu, daß er leidend unb de: 
Mühen und Laften feines Dienjtes müde war. Am 31. December 1851 wurd: 
ihm der von neuem erbetene Abjchied bewilligt. Er bekleidete dann vom 
1. Januar 1852 bis zum 27. Februar 1855 die Stelle des Präfes der General- 
Ordens-Commiſſion und ſtarb zu Berlin am 31. März 1861. Eine jcharire, 
vielleicht nicht in allen Stüden aufrecht zu erhaltende Beurteilung von Etod: 
haufen’ Amtstührung ale Minifter enthält die obengenannte von Mar Dunder 
im Sanuar 1851 veröffentlichte Schrift „Vier Monate auswärtiger Politik“. 
B. Voten. 
Stodhanjen: Florian v. St., wol aus dem heifiichen Giefchlechte des 
Namens jtammend, ließ in dem jedenfall3 pleudongmen Verlage “zu Freudenbere 
bey Urban Fröligen’ 1677 einen Stets wehrenden Gejundheit- Scherf» cder 
Taftnacht: Kalender’ ericheinen, der für die zwölf Monate allerlei jehr düritige 
janitäre, wirthichaftliche und Jagd-Regeln giebt und ihnen vier Anekdoten über 
gute und ſchlechte Ehen anreiht, offenbar dem Leben entnommen. Der matte, 
jatirifche Anlauf, den St. in den eriten Monaten namentlich gegen die Gelehrtin 
und die Frauenzimmer nimmt, geht bald in trodne, kurze Didaltik über; vom 
Auguft an läßt der ungewöhnlich flüchtige Praktikſchreiber alle diefe entbehrlichen 
Ercurje über Stände und Sitten fort. Zu welchem Zwed das leere Büchelchen 
zuſammen gejchrieben wurde, weiß ich nicht: jedenfalls zeigt e8, welchen jtumpfen 
Blödſinn fih die Curioſen Liebhaber’ der Zeit bieten ließen. R. 
Stodhaujen: Johann Friedrich St., geboren am 11. November 171- 
in Gladenbach in Heflen, 7 am 30. Juni 1776 in Kirdorf. Er war Prediger 
in stirdorf in Oberheſſen und gab verichiedene theologifche Schriften heraus 
deren Titel in Meuſel's Lexikon der von 1750 bis 1800 verftorbenen teutichen 
Schriftiteller angegeben find. Mit mathematiichen Studien hat St. fich aui 
Liebhaberei beichäftigt und geichichtliche Notizen über dieſe Wiſſenſchaft ge 
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fammelt, welche 1752 bei den befannten Verlegern Haude und Spener in Berlin 
im Drude erfchienen. Der Titel lautet: „Hiftoriihe Antangsgründe der Mathe— 
matif, worinnen der Urfprung, Wahsthum, mancherleyg Veränderung und heutiger 
Zuftand ſowohl der Mathematif überhaupt, als auch aller und jeder Theile 
derjelben infonderheit gezeiget wird“. Das Büchelchen hat dadurch ein gewiſſes 
Intereſſe, daß in ihm von Berühmtheiten des 17. und 18. Jahrhunderts die 
Rede ift, die heute fein Menſch mehr kennt, während wirklich Hervorragende 
Mathematiker faum genannt find. Gantor. 
Stodhaufen: Johann EChriftoph St., Sohn des Anton Daniel St. 
(7 1746 ala Metropolitan in Kirtorf), geboren am 20. Oct. 1725 zu Gladen» 
bach bei Marburg, ftudirte in Gießen (jeit 1741) und Jena (jeit 1744) PHilo- 
ſophie und Theologie. 1752 wurde er 2. Lehrer und 1761 Rector de Jo— 
banneums in Lüneburg, 1767 Rector des Pädagogiums in Darmftadt, 1769 
am 6. Auguft Superintendent und 1. Stadtpfarrer in Hanau, wofelbit er am 
1. September 1784 ftarb. — Seine Schriften find anfänglich meift Programme 
und Reden (pädagogilchen, philofophifchen und rhetorifchen Inhalts), ſpäter 
Predigten. 1778 gründete er das Hanauer Magazin, von dem er die erjten 
6 Bände (bis 1783) redigirte. 
Strieder, Hefl. Gelehrtengeſch. XVI, 16. — Hanauer Mag. 1784, S. 337 ff. 
Kretzſchmar. 
Stodhorner: Karl Freiherr v. St. und Starein, großherzoglich badiſcher 
Generallieutenant, wurde am 5. September 1773 zu Kirchberg, wo fein Vater 
ala Geheimer Rath und Hofmarſchall in fürſtlich-hohenlohiſchen Dienften ftand, 
geboren und trat 1788 in das markgräflich badifche Leibinfanterieregiment. Im 
3. 1809 war er Oberft und Gommandeur der Leibgrenadiergarde; als jolcher 
beiehligte er eine aus leßterer, einem $ägerbataillone, 3 Escadrons und 2 Ge— 
Ihüten (1540 Mann) beftehende badifche Abtheilung, welche, mit Württem- 
bergern vereint, zuerft unter dem Commando de3 württembergifchen Generals 
Graf Scheler, dann des Kronprinzen von Württemberg auf Napoleon’3 Gebot 
im Mai jenes Jahres zur Belämpfung der für Deiterreich aufgeftandenen Vorarl— 
berger und Ziroler in das feld rückte. Es fand eine Reihe von Gefechten ſtatt, 
deren Schluß die Einnahme von Bregenz bildete. Am 25. November fehrte 
&t. mit feinen Truppen nad) Karlsruhe zurüd. Während des ruffiichen Feld— 
zuges von 1812 blieb er mit feiner Garde in Karlörube, aber ſchon am 
29. März 1813 wurde er an der Spige ber 1. Infanteriebrigade auf den 
Kriegsſchauplatz nad) Sachſen entjendet, wo er bis zum Waffenftillftande mit 
der Divifion Marchand des III. Franzöfiichen Armeecorpa unter Marſchall Ney 
gegen das Hauptheer der Verbündeten focht. Als nach Beendigung des Waffen« 
ftillftandes die Feindjeligkeiten von neuem ihren Anfang nahmen, gehörte feine 
Brigade, im Verbande des III. Armeecorps belaffen, zu den dem Marjchall 
Macdonald unterjtellten Truppen. St. nahm mit jener an den Schlachten an 
der Katzbach, bei Dresden und bei Leipzig, ſowie an einer Reihe weiterer Kämpfe 
tbeil; bei Leipzig Half er die Dörfer Holzhaufen und Probjtheyda und am 
19. October auch noch die Stadt jelbjt vertheidigen. Damit endete die Theil— 
nahme der badifchen Truppen am Kampfe auf Seite Napoleon’s, St. kehrte 
mit ihnen in die Heimath zurüd. Im nächſten Jahre wurde er im Felde nicht 
verwendet, ſondern beiehligte zu Haufe die Kriegsreſerve. Als 1815 der Krieg 
don neuem ausbrach, commandirte er zuerjt das badiſche Reſervecorps, welches, 
während Straßburg blofirt wurde, das gegenüberliegende Kehl einſchloß, dann 
ward er ala Benollmächtigter in da8 große Hauptquartier der Verbündeten ent» 
jendet. Nach Friedensſchluß wurde ihm zunädyft das Commando der 1. Militär- 
divifion übertragen, daneben Hatte er mancherlei diplomatilche Aufträge an 
deutichen Höfen auszuführen, 1821 aber fam er als commandirender General 
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nah Mannheim, wurde 1836 Commandeur der Infanteriedivifion und beiehligte 
im J. 1840, als zum erjten Male ein deutjches Bundesarmeecorps (dad VIIL., 
welchem die badifchen Truppen angehörten) zu gemeinfamen Uebungen zufammen- 
gezogen wurde, die eine der gegen einander fechtenden Parteien. Neben feinen 
militärifchen Poſten bekleidete er längere Zeit dad Amt eines Hoftheater— 
intendanten. Er ftarb am 8. September 1843 zu Guntersblum in Rheinheflen. 
St. war auch Chef des 4. Infanterieregiments; jeine Gemahlin war eine Gräfin 
Zeiningen. 

F. dv. Weech, Badiſche Biographien, 2. Band, Heidelberg 1875. — 
Badiicher Militäralmanach der Jahre 1854 bis 1863, bearbeitet unter Leitung 
des Generaljtabacheis dv. Renz. B. Voten. 

Stodmann: Erasmus St., geboren zu Hamburg am 21. Mai 1544, 
ftudirte feit Oftern 1562 zu Roftod, erwarb 1569 den Magiftergrad und wurde 
im Jahre darauf als Docent in die philofophifche Facultät aufgenommen. Im 
J. 1579 erhielt er an Stelle des verjtorbenen M. Chriftoph Gertner (Hortenſius 
die Profeffur der Phyſik, verheirathete fi im jelben Jahre mit Elifabeth, der 
binterlaffenen Tochter des bekannten Medicinerd Gerhard Nennius, befleidete im 
MWinterfemefter 1587.38 das Rectorat der Univerfität, und ftarb am 26. Februar 
1608. Bon feinen Schriften iſt nur eine „Dissertatio de mundo“ (Roftod 1582) 
befannt geworden; außerdem beſorgte er 1604 eine neue Ausgabe der 1570 
zuerft erichienenen drei Bücher De motu primo des Roſtocker Profeſſors der 
Medicin Heinr. van dem Brod (Brucaeue). 

Moller, Cimbria literata I. 661. — Etwas 1737, 415; 1739, 826. — 
Krey, Andenken an die Roitodichen Gelehrten, 7. Stüd, ©. 25. — Krabbe, 
Univerfität Rojtot ©. 734. — Lexikon der hamburgiſchen Schriftfteller 
vn, 314. 

Yoadhim St., berühmter Arzt, Sohn des vorigen, geboren zu Roſtock am 
21. Februar 1592, ftudirte in Roftod, Xeipzig und Marburg, wurde Magiſter 
am 27. April 1615 zu Roſtock, Dr. med. am 16. November 1619 ebenda, 
Profeſſor der Phyſik und Metaphyſik 1622, Profeffor der Medicin 1640, ver 
waltete fünimal das KRectorat, und ftarb am 6. Juni 1653. Seine Schriften 
find verzeichnet bei Bland, Medlenburgiiche Aerzte ©. 27. 

Bland a. a. O. — Frey, Andenken, 7. Stüd, ©. 25. — Etwas 1757, 
263; 1740, 263; 1741, 454. 

Paul Joadhim St, Sohn des vorigen aus zweiter Ehe, promovinte 
1665 in Greifawald, verheirathete ſich 1666 mit Anna Margaretha, der älteften 
Tochter des befannten Theologen Aug. Varenius, von der er zwei Töchter Hatte, 
und lebte noch 1680 ala praftifcher Arzt zu Noftod. 

Bland a. a. D. ©. 38. — Bader, Familien-Nachrichten S. 347. 

Zudoli St. aus Hildesheim, der fih 1593 im Hagen zu Braunfchweig 
als Steinjchneider niederließ, wird genannt von Mithoff, Künftler und Wert: 
meifter Niederfachiens, 2. Aufl. 

Rudolf Et. aus Antwerpen erbaute 1538 die fteinerne Kanzel der 
St. Petrifirhe zu Roſtock. (Scheffers, Deutiche Renaiffance, Roſtock, Blatt 
35 36.) Ad. Hofmeister. 

Stodmanın: Ernſt St., Sohn des Paſtors zu Lützen, Paul St. (vgl. unten), 
wurde am 18. April 1634 a. St. zu Lützen geboren, jtudirte in Jena, wofelbit 
er im J. 1658 Mlagifter wurde. Gr wurde darauf Paſtor in Beyernaumbura 
bei Sangerhaufen. Nachdem er bier an 24 Nahre jegensreich gewirkt hatte, 
ward er im J. 1682 als Superintendent nach Allitedt im Herzogthum Weimar 
berufen, wo er am 1. Advent (3. Dec.) feine Antrittöpredigt hielt. Als im 
J. 1691 das geiitliche Untergericht in Allftedt errichtet warb, ward er Aſſeſſor 
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deſſelben. Im %. 1709 ward er weimarischer Oberconfiitorialratd und Kirchen 
rat. Er jtarb in Alljtedt (nicht in Eiſenach) am 28. April 1712 n. St. — 
St. war ein tüchtiger Prediger und praftiicher Geichäitemann, der für die 
Hebung des kirchlichen Lebens und die Beflerung der Zujtände in feiner Gemeinde 
viel gethan Hat. Als Dichter geiftlicher Lieder ift er noch befannt. Er dichtete 
hauptſächlich Madrigale und wird Hinfichtlich feiner Beherrſchung diejer Form 
ihon von Neumeifter als derjenige genannt, der Caspar Ziegler am nächiten 
tee. Er gab im J. 1660 zu Leipzig dem erjten Theil einer Liederfammlung 
unter dem Titel: „Poetiſche Schriftluft oder Hundert geiftlihe Madiigalien“ 
heraus; der zweite Theil erfchien Leipzig 1668. In der zweiten Auflage diejer 
Sammlung, die Leipzig 1701 eıfchien, befindet fich auch fein Lied: „Gott, der 
wird's wohl machen, dem ich meine Sachen” ; diejes hat, nachdem e8 im %. 1704 
von Freylinghauſen in jein Gefangbuch aufgenommen worden, von allen Liedern 
Stodmann’s die größte Verbreitung gefunden. Er gab außerdem heraus: „Lob 
des Landlebens“ (Jena 1681), „Lob des Stadtlebens” (Jena 1683), beide in 
Alerandrinern, beide wieder mit abgedrudt in der zweiten Auflage der poetifchen 
Schriftluſt; außerdem erjchien von ihin: „Hodegeticum pestilentiale sacrum sive 
quaestiones theoretico-practicae de peste* (1666, 2. Aufl. 1681). In feinem 
Todesjahre iſt noch von ihm herausgekommen eine Alljtedtiche Eleine Chronik, 
auch in Alerandrinern (Stolberg 1712). 
Wetzel, Hymnopoeographia III, 264. — Rambach, Anthologie IV, 117. 
— Koch, Gefchichte des Kirchenliedes u. ſ. 5. III, 409 f.; u. hierzu die Ans 
merfungen in: Blätter für Öymnologie 1886, ©. 124 j. — Goedeke? III, 282, 
Nr. 10. — Fiſcher, Kirchenliederlerifon, 1. Hälfte, 219°. l. u. 

Stodmann: Paul St., Iutherifcher Prediger, T 1636. Gt. wurde zu 
Lauchſtädt (1602 oder 1603) geboren. Er fungirte erjt ala Feld» und Sciffä- 
prediger des Königs Guſtav Adolf von Schweden, jodann als deutjcher Paſtor 
u Norrtelge, einer Seejtadt in Upland. Da er aber das nordiihe Klima nicht 
vertragen konnte, ging er nach Deutjchland zurüd, Hielt fih fünf Jahre in 
Wittenberg und ein Jahr in Leipzig auf, wurde Pfarrer auf dem Neumarkt vor 
Merjeburg und nicht lange darauf Paſtor und Senior des Kirchenminifteriums 
zu Lützen. Hier ftarb er am 9. September 1636, im 33. Jahre feines Alters, 
an der Belt. 

Bon feinen Veröffentlichungen verdienen die Trauerreden erwähnt zu werden, 
welche er auf den Tod des Könige Guſtav Adoli von Echweden und andere in 
der Lützener Schlacht (1632) gefallene Helden gehalten bat; fie erfchienen unter 
dem Titel „Lamentationes Lutzenses“ 1635 in 4° in Leipzig. Auch ijt er der 
Dichter des Paſſionsliedes „Jeſu Leiden, Pein und Tod“ u. ſ. w. (Paſſions— 
geihichte in 34 Strophen. Erjter Drud in „Der Ehriften Leibſtücke ꝛc.“ von 
Paulo Stodmannen. Xeipz. 1641. [Göttg. Bibl.|) und des Liedes „Der frömmite 
Mann und Gottes Sohn iſt jchon am Kreuz verichieden”. Dagegen wird das 
Lied „Verzage nit, o Häuflein Hein”, welches Guftad Adolf vor Beginn der 
Schladt von Lüten am 6. Nov. 1632 fingen ließ, ſowohl von Koch, Geich. des 
Kirchenliedes III. Bd., 3. Aufl. 1867, ©. 116 als aud von Filcher, Kirchen» 
liederlerifon, 2. Hälfte, 1879, ©. 300 ff. dem Michael Altenburg zugeichrieben. 

Zu vgl. (Zedler,) Univerjal:Lerifon Bd. 40 (1744) Sp. 260 ff.; ferner 
Koh a. a. O. II. Bd., ©. 85; Fler a. a. ©. I, ©. 376. 
P. Tihadert. 

Stodmar: Chriftian Friedrich Freiherr v. St., deuticher Staatsmann. 
Nach einer in der Familie von Geſchlecht auf Gefchlecht vererbten Nachricht kam 
ein Stodmar aus feiner Heimath Schweden mit Guftad Adolf nach Sachſen und 
nahm hier nad) dem Tode des Königs dauernden Wohnfit. Auf ihn führen 
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fih die Stodmard zurüd, welche während des 18. Jahrhundert in Sachien 
und Thüringen theils im Staatsdienſt, theild in Induftrie, Landwirthſchaft und 
Handel thätig waren. Der wiffenfchaftlich und litterarifch gut gebildete Ritter— 
gutäbefiger Johann Ernft Gotthelf Stodmar (1760—1825) auf Oberfiemau be: 
Coburg und feine rau Johanne Chriftiane geb. Sommer find bemerkenswerthe 
Erjcheinungen in jener Zeit, der erftere wegen des aus jtrengjtem Nechtlichkeits- 
gefühl erwachjenen zähen Widerſtandes, den er der Willkürherrſchaft des coburgi— 
ſchen Minijterd v. Kretichmann entgegenfegte, letztere wegen eines natürlicher 
Derjtandes und urwüchfigen Humors, wie er Ähnlich uns bei Frau Rath Goethe 
entgegentritt. ALS zweites Kind und eriter Sohn entiproß diefer Che am 
22. Augujt 1787 Ghriftian Friedrih St. Unter den Augen der von dem 
Geifte der Aufklärung erfüllten Eltern verlebte der mit einem zarten Körper 
aber trefjlichen Geiitesgaben ausgerüftete Chriftian theils auf dem Lande, theile 
in der Stadt Coburg eine glüdliche Jugend. Früh zeigte fich bei ihm ein 
Streben nach großen Berhältniffen: „Bei mir muß das Eßgeſchirr einmal von 
Silber fein“, vertraute der kecke, lebhafte Knabe feiner Mutter an, worau' 
fie troden entgegnete: „Wenn du's fannft, mir joll e8 recht jein.“ 

Nachdem er dad Gymnafium in Coburg 1805 verlaffen Hatte, jtudirte er 
fünf Jahre in Würzburg, Erlangen und Jena mit großem Eifer Medicin. Dir 
tiefe Demüthigung Deutichlands durch Napoleon erwedte in ihm das glühende 
Verlangen nad) einem einigen, mächtigen deutfchen Waterlande. Er beichäftigt: 
fih auf der Univerfität eingehend mit der Gejchichte feines Volkes und ſchöpfte 
daraus die während des ganzen Lebens fejtgehaltene Hoffnung und Ueberzeugung 
daß nur der Staat Friedrich’3 des Großen die deutjchen Stämme einer glüd- 
lichen Zukunft entgegenführen werde. Dreiundzwanzig Jahre alt ließ er fid 
als praftijcher Arzt ın Coburg nieder und gewann durch fein frifches, ficheres, 
menjchenfreundliches Weſen und durch glüdliche Behandlung ſchwer Erkrankter 
die er „gegen alle Regeln der Kunſt“ gefund machte, bald großes Anſehen, io 
daß er jchon im J. 1812 zum Stadt und Landphyfifus don Coburg ernannt 
wurde. Am Sranfenlager jchärite er den beobachtenden Blid, lernte er die ver 
borgenen Urfachen jchwerer Leiden ergründen, um dann bald mit fühnem Ent: 
Ihluß, bald mit Ruhe und Geduld die Krankheitskeime zu bejeitigen und dem 
Körper die zur Heilung nöthigen Kräfte zuzuführen. Bei alledem aber bewahrt: 
er fih die innige Freude an Kunſt und Litteratur und empfing in diefer Rich— 
tung durch den vertrauten Freundesverkehr mit dem Dichter Friedrih Rückert 
vielfache Anregung. 

Der große Freiheitskrieg brachte St. eine jchwere Aufgabe: gegen Ende 
des Jahres 1812 Hatte er in Coburg ein Militärlazareth einzurichten, dem rt 
mit Aufopferung aller Kräfte vorjtand. Während der Typhus aus dem Lagaretlı 
nicht zu vertreiben war, wagten nur ein alter Chirurg und er den Kranken 
Linderung zu bringen, biß er im November 1813 von der Krankheit ergriffen 
wurde und mehrere Wochen zwiſchen Leben und Tod jchwebte. Kaum geneen 
ging er im Januar 1814 ala Oberarzt der herzoglich ſächſiſchen Kontingent: 
nach dem Rhein, wo er das unter der Verwaltung des Freiherrn vom Stein 
ſtehende Wormfer Spital leitete. Als er deutjche Verwundete abweifen mußte, 
weil er einige Zeit vorher Franke franzöfifche Gefangene aufgenommen hatte, 
fam es zu einer heftigen Begegnung mit dem hierüber erzürnten Freiherrn, ın 
der St. feine Pflicht, ala Menjch und Arzt jo zu Handeln, nachdrücklich hervor: 
bob. Im Herbit 1814 kehrte er auf kurze Zeit in die Heimath zurüd. Da: 
tolgende Jahr führte ihn als Regimentsarzt mit den Truppen der Herzöge von 
Sachſen nah dem Elſaß und erſt nach dem Friedensſchluß konnte er fein: 
Pflichten ala Stadt und Landphyſikus in Coburg wieder aufnehmen. 
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Da erging an St. vom Prinzen Leopold von Coburg, dem als Verlobten 
ber präfumtiven englifchen Thronerbin eine glänzende Zufunit bevorzuftehen 
ihien, die Trage, ob er ala Yeibarzt in feine Dienjte treten wolle. Der Prinz 
Hatte St. während der Feldzüge zwar nur oberflächlich kennen gelernt, aber zu 
dem geiftvollen, wißigen und dabei doch von wiſſenſchaftlichem und fittlichem 
Ernſte durchdrungenen Arzte ſolches Zutrauen gewonnen, daß er ihm die Sorge 
tür fein leibliche Wohl au übertragen wünſchte. Diefe Sorge allein konnte 
St. nicht beftimmen, dem Rufe zu folgen, da die Thätigkeit eines Leibarztes 
ein an reiche Arbeit gewöhntes Leben nicht auszufüllen vermochte; auch die her— 
vorragenden Eigenſchaften des Prinzen waren nicht enticheidend, denn außer der 
perjönlichen Liebenswürdigfeit waren Re von Gt. damals noch nicht erfannt 
worden. Aber es eröffnete fi ihm die Ausficht, die politifchen Gefchide der 
Völker von begünftigter Stellung aus klar zu erfennen und, wenn das Ver— 
trauen ded Prinzen zu St. befejtigt wurde, Einfluß auf ihn und durch ihn auf 
die Gejtaltung der politifchen Zukunft zu erlangen. Seine echt deutjche Ge- 
finnung brauchte St. im Dienfte des Prinzen nicht zu verleugnen, ja er fonnte 
einem Baterlande in dem Verkehr mit den einflußreichjten Perfonen Englands 
mehr nützen, als in jeiner Stellung ala Phyfitus einer Eleinen deutjchen Refidenz. 
So entihloß er fi, die Aufforderung des Prinzen Leopold anzunehmen, und 
langte am 29. Mär; 1816 in England an. 

Dem unbelannten deutfchen Leibarzte war am Hofe Leopold's und feiner 
Gemahlin Charlotte am Hofe zu Claremont anfangs natürlich feine bedeutende 
Rolle beichieden; aber das glüdliche Füritenpaar lernte bald die aufopferungs- 
Treudige Treue, das fichere Urtheil, den flugen Rath Stockmar's jchäßen, und 
jo entipann fih ein vertrautes perjönliches Verhältniß beider zu ihm. Als 
Prinzeß Charlotte Mutterfreuden entgegenjah, erklärte St. ihrem Gemahl, daß 
er ihr während diejes Zuftandes feine ärztliche Hülfe erteilen könne, das viel- 
mehr ihrem Leibarzte und dem zugezogenen berühmten Accoucheur allein über- 
lafjen müfje, weil der Stolz der englifchen Nation ihm im alle des Unglüds 
alle Schuld zugejchoben haben würde. Seine Beobachtung, daß die englifchen 
Aerzte durch ihre Behandlung den Organismus der Prinzeſſin ſchwächten, ent- 
bielt er ihrem Gemahl nicht vor, damit diefer Stockmar's Bedenken den Aerzten 
zu erwägen gebe. Erſt nachdem Charlotte am Abend des 5. November 1817 
von einem todten Knaben entbunden worden war und die beiden Gollegen 
St. aufgefordert hatten, die Prinzeffin zu ſehen, trat er an ihr Lager, auf 
dem fie noch in derjelben Nacht verichied. Prinz Leopold, der mehrere Tage 
und Nächte nicht von ihrer Seite gewichen war, Hatte fi in dem Glauben, 
daß nunmehr alle Gefahr vorüber fei, nach der Entbindung erjchöpft zur Ruhe 
begeben. Nun mußte St. ihm den furchtbaren Verluft mittheilen. In dieſer 
Ihweren Stunde nahm der Prinz ihm ala dem treuejten freunde das Ver— 
ſprechen ab, immer bei ihm zu bleiben; St. erklärte, er werde ihn nicht ver- 
laffen, jolange er erkenne, daß der Prinz ihm vertraue, ihn liebe, und daß er 
ihm nüßen könne. 

Die Liebe und das Vertrauen des Prinzen Leopold erlojchen nie, ſondern 
eritarkten zu einer Freundſchaft, wie fie inniger zwijchen zwei Männern von fo 
verjchiedener Lebensſtellung nicht gedacht werden fann. Möglich war dies nur, 
weil St. fein Schmeichler war, weil in ihm ftrenge Wahrhaftigkeit, unabhängige 
Gefinnung, große Uneigennüßigfeit fich mit bedeutenden DVerjtandesgaben ver- 
einigten. Mit feinen freimüthigen oft mahnenden Aeußerungen war er feines: 
wegs immer ein bequemer Genofje; daß Prinz Leopold die gute Abficht umd die 
Richtigkeit der Nathichläge Stodmar’s zu erkennen vermochte, daß er ihm 
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während des ganzen Lebens von Herzen zugethan blieb, ift ein trefflicher Be— 
weis für die auch ſonſt genügend bekannte Bedeutung diejed Fürften. 

Nützen konnte St. jeinem Herrn zunächjt nach den verfchiedenften Richtungen. 
Der Prinz nahm bald nach dem Tode jeiner Gemahlin einen neuen Leibarzt 
an, um dem freunde die Verwaltung feiner Einnahmen, jeine Gorrefpondenz 
und die Amtsgejchäfte eines Hofmarſchalls anzuvertrauen. Wünjchenswerth er- 
ihien ihm wegen des vielfachen Verkehrs mit Fürften und der Hofgefellichait, 
daß St. geadelt werde; er veranlaßte daher im %. 1821 den König von 
Sadjen, feinem Vertrauten den Adel zu verleihen, und im J. 1830 den König 
von Baiern, ihn zum Freiheren zu ernennen. Auf Leopold’ Betreiben ift es 
auch zurückzuführen, daß St. 1844 den djterreichifchen Freiherrntitel erhielt. 
Viel wichtiger ala dieſe gejellichaftlich vortheilhaiten Anerkennungen feines 
Wirkens war es für St., daß er in der Leitung des großen Haushalts, in dem 
Verkehr mit einflußreichen Perfönlichkeiten feine Welt-, Menichen- und Geſchäfts— 
fenntniß erweiterte, daß er in dem leicht zur Verflachung führenden Hotleben 
feinen Gharafter befeſtigte und jeine politische Bildung vertiefte. Mit ſcharfem 
Auge durhichaute er mehr und mehr die von feinem anderen Regierungsſyſteme 
übertroffenen Vorzüge der conjtitutionellen Monarchie und eignete fi raſch die 
praftifche politifche Aufiaffung der Engländer an, ohne jedoch an Menjchenliebe 
Ärmer zu werden und die Tugend ideal angelegter Staatsmänner zu verlieren, 
daß fie ihr Handeln ſtets nach den höchiten Gefichtäpunften einrichten. Er hatte 
unter dem Einfluſſe feiner gut bürgerlich gefinnten Eltern jowie in dem Verkehr 
mit den Yandleuten auf dem väterlichen Gute und mit den Bürgern während 
feiner ärztlichen Praris eine hohe Meinung von dem gefunden Sinn, dem tüch— 
tigen Weſen, den Fähigkeiten des deutjchen Volkes gewonnen und wünjchte, daß 
diejed herrliche Beſitzthum nicht durch mwillfürliches Gängeln von oben gemindert, 
ſondern durch volfsthümliche ‚Einrichtungen im Staatöleben bewahrt und ge- 
mehrt werde. In England jah er eine rege Betheiligung des Volkes an öffent- 
lihen Angelegenheiten zum Seile Aller, infolge deſſen größeres Selbftvertrauen 
und Selbitbewußtlein der unteren Glafien, als man unter dem PDrude ber 
Metternich’ Ichen Negierungsweigheit im deutschen Landen finden fonnte. Der 
frühere ärztliche Beruf in Verbindung mit angeborenem politiichen Feingetühl 
beiähigte St. in hohem Maaße, die Urfachen krankhafter Zuftände im Leben 
der Volker zu erkennen und — die bornehmjte Aufgabe des Arztes — vor— 
beugende NRathichläge zu geben; aus Fehlern, welche nach jeiner Anfiht auf 
diefen gewaltigen Organismus einwirken mußten und nicht paralyfixt wurden, 
vermochte er mit Bejtimmtheit krankhafte Yebensäußerungen der Nationen dor» 
berzufehen. Aber auch die rechten Heilmittel wußte St. zur Beleitigung der 
Yeiden aus der flaren Grfenntniß ihres Grundes und der Beichaffenheit des 
Patienten anzurathen. Guſtav Freytag und Harl Meyer haben den bedeutenden 
Einfluß der medicinischen Lehr: und Wanderjahre auf das glüdliche politische 
Wirken Stodmar'3 jo unanjechtbar nachgewiejen, daß der neuerdings in den 
Denkwürdigkeiten des Herzogs von Coburg unternommene Verſuch, Stodmar’s 
ftaatsmännische Ihätigfeit unter den Gefichtspunft des politifchen Dilettantiamus 
zu Stellen, fo geiftreih das Urtheil Elingen mag, wegen der ungefchichtlichen 
Auffaſſung beivemden muß. St. gab im Alter von dreißig Jahren den ärzt« 
lichen Beruf auf und lebte danach mehr als vierzig Jahre in intimer Ber 
ſchäftigung mit politiichen Angelegenheiten. Mit unbefangenen Augen ihn als 
politiich dilettirenden Mediciner zu betrachten, ift daher unmöglich. 

Nach dem Tode der Prinzeifin Charlotte brachten gemeinjame Reifen nad 
Frankreich, Italien und Deutichland frische Eindrüde in das zunächſt von großen 
Greignifien freibleibende Yeben des Prinzen Leopold und Stockmar's zu Claremont. 
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Letzterer gründete im Auguſt 1821 mit feiner Couſine Fanny Sommer einen 
eigenen Hausſtand in Coburg; aber das Glüd des behaglichen häuslichen Lebens 
mit der Gattin und den der Ehe entjprofjenen drei Stindern genoß St. nur ge— 
theilt: er brachte faft in jedem der nächſten 36 Jahre bloß ſechs Monate in 
Goburg zu, die anderen ſechs Monate widmete er feinen fürftlichen Freunden — 
für den von warmem Gmpfinden für Familienglück bejeelten Mann ein großes 
Opfer. Dadurch aber, daß cr den Mittelpunkt feines Lebens nach Deutichland 
verlegte, zeigte er den feften Entjchluß, gut deutfch zu bleiben und, joweit fein 
Rath und ſeine Hülfe nicht von den freunden im Ausland verlangt wurden, 
die ihm bejchiedenen Tage unter feinen Landaleuten zu verbringen. 

Den eriten Anlaß zu einem Streifzug in das Gebiet der Hohen Politik 
bot die im J. 1829 von Geiten der Griechen an den Prinzen Leopold er» 
gangene Anregung, ihr König zu werden. St. drang darauf, daß der Prinz 
nicht perjönlicy mit den Vertretern der Großmächte unterhandle und feine An— 
nahme der Krone don vornherein an bejlimmte, die Lebensfähigleit des neuen 
Staatögebilde8 verbürgende Bedingungen fnüpfe. Damals beachtete Leopold die 
KRatHichläge ſeines Elugen Gehilfen nicht, fondern Handelte ihnen in beiden 
Stüden zuwider; er jagte, von der Sehnjucht nach dem Herrlichiten Lande des 
Alterthums getrieben, unbedingt zu, indem er hoffte, bei den Großmächten jpäter 
noch die nothmwendigen Zugeftändniffe durchzufegen. Als er fie nicht zu erreichen 
vermochte, mußte er fein Wort zurüdziehen. 

Bald darauf erhoben fich die Belgier gegen die holländiiche Herrſchaft und 
iuhten 1831 die Hülfe des Prinzen Leopold, um einen Staat zu gründen, 
Diesmal feßte St. es durch, daß der Prinz die angebotene Krone nur unter der 
Bedingung annahm, daß die Belgier fih den von den Großmächten aufgeftellten 
18 Artikeln unterwürien. Als der Prinz ihn fragte, ob die in Brüſſel be— 
ſchloſſene ſtark demofratifche Verfaffung eine gute Regierung möglich; mache, gab 
St. nach eingehender Prüfung zu, daß die Macht des Königs und feiner Minifter 
durch die Conſtitution gar ſehr befchränft werde. Aber er jchloß daran den Kath: 
„Berfuchen Sie es, ob fich alle dieje Freiheiten mit der Ordnung vereinigen 
laffen, verfuhen Sie e8, nach dem Geifte diefer Gonftitution, und zwar mit der 
größten Gewiffenhaftigfeit zu regieren. Finden Eie dann, daß mit biefem 
Grundgefeß eine gute Regierung unmöglich iſt, jo erlaffen Sie nach einiger Zeit 
eine Botihaft an die Kammern, worin Sie Ihre Erfahrungen offen darlegen 
und die Mängel der Eonftitution nachweifen. Haben Sie in der That nad 
beftem Wiſſen und Gewiſſen gehandelt, dann wird Ahnen das Volk ficherlich zur 
Seite ftehen und gern alle Aenderungen vornehmen, deren Nothwendigkeit er» 
weislich iſt.“ Leopold erklärte fich hierauf mit dem Inhalte der Verfaſſung 
einderitanden, verzichtete, dem Rathe Stockmar's folgend, unter bejtimmten 
Modalitäten auf fein englifches Jahrgeld, um völlige Unabhängigkeit gegenüber 
dem belgischen Volke jowie den auswärtigen Mächten zu erlangen, und traf, 
von feinem Vertrauten begleitet, am 21. Juli 1831 in Brüfjel ein. Hier zogen 
fich bald drohende Wolken zufammen: während König Leopold I. fein Land be= 
veifte und St. das Haus» und Hofwefen oraanifirte, brachen die Holländer von 
neuem in Belgien ein. St. wurde am 12. Auguft 1831 auf dem Wege zum 
König bei Löwen von holländifchen Soldaten gefangen genommen, rettete aber 
durch eine Lift die am Leibe verborgenen Depeichen; nach wenigen Stunden zog 
fich die Holländifche Abteilung vor dem von Leopold I. herbeigerufenen franzö— 
fichen Heere zurüd, ohne fih um den Gefangenen zu kümmern. Der König 
ſandte St. nun nach London, um die officiellen Vertreter Belgiens, dan de 
Weyer und Goblet, zu unterftügen. Im volliten Ginverftändnig mit diejen bes 
nutzte St. jeine guten Beziehungen zu den engliichen Staalsmännern, um die 
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ſchwierige Lage der belgilchen Angelegenheit auf der Gonferenz der Großmächte 
zu verbefiern. Er empiahl Leopold, alle Abdankungsgedanken aufzugeben, mit 
kleinen Erfolgen zufrieden zu fein, die von den Großmächten vorgefchlagenen, 
nicht gerade günftigen, aber doch annehmbaren Beitimmungen anzuerkennen. 
Nahdem der König diefem lebten Rathe am 15. November 1831 gefolgt war, 
fonnte Belgiens Griftenz als gefichert angejehen werden. Das Widerftreben 
Hollands brachte in den nächften Jahren zwar noch jorgenvolle Stunden fü: 
die belgifchen Staatsmänner und für St. Gelegenheit zum Eingreifen; im ber 
Hauptfache konnte dieſer ſich nun aber der recht verdrießlichen Abwidlung de: 
Bermögendangelegenheiten ded Könige aus der englijchen Zeit zuwenden. End— 
lih im April 1834 Hatte er aus dem englifchen Jahrgelde Leopold's gemäß 
dem beſchränkten Verzicht alle Schulden getilgt; krank fiedelte er im Mai des» 
jelben Jahres nach Coburg über. Da in dem belgifchen Staatsweſen eine Ver- 
wendung für den Ausländer nicht gut mögli war, übrigens auch Stod— 
mar's jelbftändige Natur fich nur für eine leitende Stellung, nicht für die ge— 
wöhnliche bureaufratijche Arbeit eignete, jo jchied St. 1834 mit Penfion aus 
der dienftlichen Stellung zum Könige der Belgier. Der freundjchaitliche, balt 
perjönliche, bald briefliche Verkehr und die Bereitichaft, Leopold nüßlich zu fein 
dauerten übrigens bis an fein Ende fort. 

Drei Jahre der Ruhe und Erholung verbrachte St. bei den Seinen in 
Coburg. Sie wurden nur durch ein in die coburgifche Familienpolitik ein- 
Ichlagendes Geichäft unterbrochen, durch die Vermittelung des Heirathövertrages 
jwilchen dem Prinzen Ferdinand von Coburg und Donna Maria von Portugal 
gegen Ende des Jahres 1835. Merkwürdig ift, daß hieraus nicht ein näheres 
Verhältniß zu der Yamilie feines Landesherrn erwuchd. St. war aber, mie 
Theodore Martin aus befter Duelle mittheilt, beim hergoglichen Haufe in Coburg 
nicht beliebt; bier gefiel jein rüdhaltlos offenes, unabhängiges, eigenartigee 
Weſen nicht. 

Und doch follte St. diefem Haufe unvergänglihen Ruhm verichaffen durd 
die Erziehung des jüngeren Sohnes des regierenden Herzogs zu einem Fürſten, 
der in mujterhaftem Leben, ftrenger Selbjtzucht, treueiter Pflichterfüllung allen 
Hochgeftellten ein Vorbild werden ſollte. König Leopold hatte die Verbindung 
feines Neffen, des Prinzen Albert von Coburg, mit feiner Nichte Victoria, der 
englifchen Thronerbin, ins Auge gefaßt für den Fall, daß Prinz Albert täbia 
werden follte, die jchwierige Stellung eines engliichen Prinzgemahls gut aus— 
zufüllen. Er hatte mit St. eingehend darüber correjpondirt und den Freund 
veranlaßt, der Prinzeffin Victoria beim Eintritt ihrer Regierungsmündigfeit be- 
rathend zur Seite zu ftehen, damit fie nicht von ſelbſtſüchtigen, ehrgeizigen 
Leuten umgarnt werde. Wenige Wochen nach feiner Anfunit in England 
(26. Mai 1837) ftarb König Wilhelm IV. und Victoria beftieg achtzehnjährig 
den Thron. Für St. brach wieder eine Zeit angejtrengteiter Thätigfeit an, 
denn er allein Hatte alle Gejchäfte eines Privatjecretärd der Königin zu bejorgen, 
foweit nicht der Weg directer fchriftlicher oder perjönlicher Verhandlung zwiſchen 
der Königin und den Miniflern gangbar war. Diejenigen, deren egoijtiiche Pläne 
er freuzte, dverfehlten natürlich nicht, auf den fremden, im Verborgenen lebenden 
„Intriguanten“ aufmerffam zu machen. Aber die maßgebenden Perſonen, in 
befondere die Führer der beiden großen englifchen Parteien erkannten damals 
wie jpäterhin das einfichtige, ſelbſtloſe Walten Stodmar’3 und waren daher 
mit feiner einflußreichen Stellung am Hofe zufrieden. Denkwürdig ift der Aus- 
Ipruch des ſcharf urtheilenden Lord Palmerfton: „Im meinem ganzen Leben ift 
mir nur ein vollfommen uneigennüßiger Menſch vorgefommen, das ift Stod: 
mar“, nicht minder dad Zeugniß Lord Aberdeen’: „ch hab’ wol Leute ge 
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fannt, die grad’ jo flug waren, grad’ jo diöcret, grad’ fo brav, aber feinen, der 
alles dreies jo mit eind war, wie er.” 

Nah fünfzehn Monaten eines arbeitreichen Aufenthaltes fehrte St. von 
England in die Heimath zurüd, von der Königin gebeten, den Prinzen Albert 
auf einer zu deſſen Ausbildung dienenden Reife zu begleiten. Bon December 
1838 bis zum Mai 1839 fuchte St. auf dem Zuge durch Italien in feiner 
riſchen Weife auf den jungen Prinzen einzuwirken; er würdigte defjen gute An— 
lagen und edle Vorſätze, aber er bemerkte auch eine Abneigung gegen geiftige 
Anftrengung, gegen politiiche Erörterungen. Gr betrachtete es nun als eine 
Yebensaufgabe, den Geilt und Charakter ded Prinzen zu veredeln und zu ver— 
tiefen, ihm wieder und wieder zum Ernjt und zur Strenge gegen fich ſelbſt auf: 
zufordern, bis das hoch geltedte Ziel erreicht fei. Daß es erreicht wurde, ift 
Stodmar’3 Verdienft, und Prinz Aldeıt ift dafür bis zu feinem Tode dem 
treuen väterlichen freunde dankbar geweſen. Auch nachdem der Schüler Stod- 
mar’ von jeinem Meifter nichts mehr zu lernen brauchte, drang er immer und 
immer wieder in diefen, nach England zu kommen, damit fie fich über die Dinge 
aus der großen und der Eleinen Welt ausfprechen könnten. Und wenn St. fern 
war, berichtete Prinz Albert brieflich über feine Erlebniffe und die großen poli= 
tiſchen Angelegenheiten, häufig ohne von dem alten Freunde, dem das Schreiben 
gegen fein Lebensende jchwer wurde, eine Antwort abzuwarten. 

Im Herbft 1839 verlobte die Königin Victoria fich mit Prinz Albert. Schwierig- 
teiten entitanden in den Fragen des dem Prinzen zu gewährenden Jahrgeldes 
und Ranges, weil die Zoried fi durch die offene Begünjtigung der Whigs 
von feiten der Königin verlegt fühlten. Bergeblich drang St., der in England 
"ir den Prinzen den Heirathövertrag zu verhandeln hatte, darauf, daß das 
whiggiftiiche Minifterium fich vor der öffentlichen Berathung mit der Oppofition 
über dieſe neutralen Dinge verjtändige, das beantragte Jahrgeld wurde durch 
dad Parlament wefentlich herabgejegt und auch in der Rangfrage drohte eine 
veinliche Niederlage. Da ſetzte St. ed durch, daß der den Rang behandelnde 
Theil des Gejegentwuris zurüdgezogen und dem Prinzen durch Geheimrathsbefehl 
order in Council) der Rang nach der Königin gegeben wurde. Nachdem die 
Vermählung am 10. Februar 1840 ftattgefunden Hatte und die Geburt eines 
Thronerben zu erwarten war, verhandelte St. auf eigene Verantwortung mit 
den Führern der Tories, um dem Prinzgemahl die etwa nothiwendig werdende 
Regentichait zu fichern. Er erzielte einen jo durchichlagenden Grfolg, daß eine 
vorläufige vertrauliche Verhandlung mit der Oppofition jeitdem in allen die 
!önigliche Familie betreffenden Fragen geübt worden ift. Bei feinen häufigen, 
\ange dauernden Aufenthalten in England ſchlug er auf Bitten der ihn treu 
verehrenden Königin und des Prinzgemahls Reformen für die Aenderung des 
Hotiwejend, Maaßregeln für die geiftige und körperliche Ausbildung der könig— 
lihen Finder vor und gab in den verjchiedenjten häuslichen und politifchen Ans 
gelegenheiten trefflichen Rath. Er war nicht ein Fremder, fondern der vertraute 
Hausfreund in den königlichen Schlöffern Englands und ala folcher von den 
Vorfchriften der Hofetifette entbunden; jo durjte er, um ein Beifpiel anzuführen, 
in den dort nicht üblichen langen Beinkleidern erfcheinen und beim Thee vor 
der Königin allein aufbrechen. 

Dieſer Icharfblidende, thatkräftige, volksthümlich denfende Staatsmann Hatte 
die beite Kraft ſeines Lebens den Schidjalen Belgiend und des englifchen Fürften- 
hauſes gewidmet — in Deutichland war für die Nutzbarmachung der Kräfte 
und Ideen eines jo entjchieden deutichen und Liberalen Politikers fein Raum 
geweien. St. hatte nur bei einer Gelegenheit fein Lieblingsproject, engere Be— 
jiehungen zwijchen Deutichland und Großbritannien herzuftellen, fördern können, 
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indem er es durchſetzte, daß die englifchen SHerrichaften den König Friedtich 
Wilhelm IV. von Preußen einluden, Pathenftelle bei dem Prinzen von Wales 
zu übernehmen. Das gewünjchte intime Verhältniß der beiden großen pro- 
teftantifchen Mächte entitand jedoch aus dem Befuche des gefrönten Romantifers 
in England nit. Wohl aber fagte St. ſchon im 3. 1847 mit volliter Eicher: 
heit voraus, daß in Frankteich und Preußen ein gewaltiger Sturm nahe br 
vorftehe, in frankreich wegen der unehrlichen, nur jcheinbar conftitutionellen 
PBolitit Ludwig PhHilipp’s, in Preußen wegen der halben Mafregeln der Regie 
rung und der liberalen Oppofition. Als dann der Sturm des Jahres 184- 
von Frankreich nach Deutſchland Hinüberbraufte, hoffte er, dab Preußen da: 
deutiche Volk in dieſer Krije Führen und ſchützen werde; aber Friedrich Wil: 
helm IV. entichloß ſich zu ſpät, die Leitung der deutfchen Bewegung zu über: 
nehmen und gab den widerwillig gefaßten Entichluß gar bald auf. Als mar 
noch Grwartungen auf ihn jeßen fonnte, entwarf St. einen Plan zur Wieder- 
heritellung Deutjchlande, der zwar fein deal, einen deutſchen Einheitsftaat mt: 
preußiſcher Spite unter Ausſchluß Oeſterreichs zu bilden, des vorauszufehende: 
Widerſtandes wegen nicht verwirklichen, aber doch unter Schonung der beftehen- 
den Verbältniffe alsbald eine innige Einheit Schaffen ſollte. Er ſchlug einen 
deutichen Bundesftaat vor, den Sönig von Preußen als Kaiſer, Aufgehen Preu- 
Bens und etwaigen ſpäteren Zumwachjes im Reiche, Eintreten der übrigen Bundes— 
itaaten in den Zuftand mittelbaren Reichslandes, d. 5. die letzteren jollten nu: 
in den nach der Reichöverfaffung gemeinfamen Angelegenheiten dem Reiche unter: 
worien werden. Der Sailer follte durch Neichaminiiterium und Reichsparlamen: 
die der Gentralgewalt zuitehenden Rechte im ganzen Reiche und alle anderer 
Beiugnifie im unmittelbaren Reichlande (Preußen und Zuwachs) ausüben, 
während die Regierungen und Repräfentativtörper der reichsmittelbaren Länder 
in diefen die nicht dem Reich zugetheilten Rechte wahrnehmen jollten. Seir: 
Hoffnung war, daß allmählich die reichsmittelbaren Gliedftaaten im Reiche au’ 
gehen möchten und der Bundesftaat fich in den Einheitsflaat wandeln würb:. 
Defterreich durfte nach jeiner Anficht nicht dem Reiche beitreten, um den ſchäd— 
lichen Dualismus zu verhindern; nur die deutichen Provinzen der Habsburget 
Monarchie hätten als reichamittelbares Yand aufgenommen werden fönnen. 

Auf Veranlafjung des ihm von Brüffel her befreundeten preußifchen IR:- 
nifters Heinrich d. Arnim ſuchte St. am 17. Mai 1848 brieilih den König 
von Preußen für die Lölung der deutjchen Frage zu gewinnen und überfandt: 
hierbei feinen ſoeben ffigziıten Plan. Am 8. und 10. Juni 1848 fehle Er. 
verfönlich dem Könige feine Anfichten über die künftige Seftaltung Deutichland: 
und über die Herftellung der Ordnung in Preußen auseinander. Der liberal: 
Staatsmann hielt die Auflöfung des in Phrafen fchwelgenden preußiichen Land— 
tags nicht Tür erforderlih, um jo nachdrüdlichere Maaßregeln empfayl er zu: 
Ausrottung der durch den Straßenpöbel Hervorgerufenen Anardie: Berlin fol: 
militärifch beicht und eine Proclamation an das Volk erlaffen werden, worin 
diefem zu verkünden fei, daß der militäriihe Schuß dem Yandtag die Berathung 
der Verfaſſung in Freiheit, Ruhe und Ordnung ermöglichen folle.. Als St. 
ah, dat Friedrich Wilhelm den rechten Entichluß nicht faſſen fonnte, Lehrte e: 
raſch nah Frankfurt zurüd und vermied es von da ab, mit dem Könige ın 
Berührung zu kommen. 

In Frankfurt vertrat er, einem dringenden Wunjche des Prinzen Aiber: 
entiprechend, die fleinen Herzogthümer Coburg: Gotha ala Gefandter ohne Stimm: 
an dem abfterbenden Bundestage, konnte aber natürlich in dieſer Thätigken 
feine Befriedigung finden. Seine Gefinnungen erhellen Har daraus, daß er nad 
dem Beichluß des Bundestags, ſich aufzulöfen, das Wort zu einer eindrude: 
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vollen Anjprache ergriff, in der er ausſührte, daß jebt die Zeit gefommen jei, 
wo die Particularregierungen, insbeſondere die kleinen, fich ala unmöglich und 
überflüffig erkennen und jelbjt zu Gunften eine® großen Ganzen aufgeben 
müßten — dies jei ein letzter patriotiicher Act, mit dem allein fie würdig 
ihließen könnten. 

Anfang und Mitte Juli 1848 baten die Freunde ihn, das Reichdminijterium 
des Auswärtigen zu übernehmen. Er aber erwiderte: „Wer im 60. Jahre, mit 
Sicht in den Gingeweiden, noch den Kranfenwärterdienit bei der am aniteden- 
den Fieber darniederliegenden Germania übernehmen wollte, müßte rein toll 
jein.” Ais ihm jedod am Ende deijelben Monats die weniger anftrengende 
Dlinifterpräfidentfchaft angetragen wurde, erklärte er fich zur Uebernahme bereit, 
falls fein bei Friedrich Wilhelm IV. gut angeichriebener Freund Bunſen die 
auswärtigen Angelegenheiten des Reiche leiten wolle und jo eine Gewähr für 
gute Beziehungen zwifchen Frankfurt und Berlin gegeben werde. Aber Bunfen 
blieb im preußiichen Staatödienft. Dem Andringen Dahlmann’s, unter ihm 
die ausmärtigen Angelegenheiten zu führen, fonnte St. nur ein unbedingtes 
Nein entgegenjegen. Gin im September 1848 auf Wunſch des Reichsminiſte— 
riums von St. unternommener VBerfuch, durch perfönliche Verhandlung mit den 
vreußiichen Miniftern die deutiche Sache zu fördern, hatte feinen praftifchen Er— 
folg. Den an ihn von Heinrid; dv. Gagerın am 14. Februar 1849 ergangenen 
Antrag. dad Minifterium des Auswärtigen zu leiten, konnte er ebenfomwenig, wie 
die früheren annehmen. Mehr und mehr fejtigte ſich in ihm die Ueberzeugung, 
daß bei der in Berlin herrſchenden Richtung das deutiche Reich von der Frank: 
turter Nationalverfammlung nicht werde gegründet werden fönnen. Auch an 
ein Gelingen des preußifchen Verſuchs, durch das Erfurter Parlament eine 
Ginigung herbeizuführen, vermochte er nıcht zu glauben, weil die hierzu noth- 
wendigen Mittel nicht mit Entichiedenheit in Anwendung gebracht wurden. 

Und doc zweifelte der edle Patriot nicht an der endlichen Erfüllung des 
deutfchen Ginheitstraumes. Charakteriftiich find feine Wort aus jener Zeit: 
„Die Deutjchen find ein gutes Volk, Leicht zu regieren, und die deutjchen Fürften, 
die das nicht verftchen, verdienen nicht über ein folches Volk zu herrſchen. Laßt 
Euch nicht abjchreden; Ihr Jüngeren vermögt gar nicht zu überjehen, wie groß 
die Tortichritte find, welche die Teutichen in diefem Jahrhundert zu ftaatlicher 
Ginheit gemacht haben; ich habe es erfahren, ich kenne dies Volt, Ihr geht 
einer großen Zukunft entgegen, Ihr werdet es erleben, ich aber nit; — dann 
denft des Alten!“ Freilich erwartete St. die Einigung nicht mehr auf dem 
Wege friedlicher Verhandlung; mit prophetiichem Blick jah er das zu einer Kata— 
ſtrophe drängende Steigen allgemeiner Noth voraus: „Dann kann es kommen, 
wie e3 jchon fo oit kam, die Noth erzeugt den Dann und die That.“ Diefer 
von Bismard wahr gemachte Sab findet fih in einem Briefe Stockmar's dom 
25. September 1851! 

Nor dem Krimkriege hatte St. ein gemeinfames feſtes Auftreten Englands, 
Frankreichs, Preußens und Defterreichd gegen Rußland, das troß feiner inner 
lichen Morſchheit auf Europa nicht die mindefte Rückſicht nahm, gewünjcht, um 
den Krieg zu vermeiden. Nachdem aber legterer ausgebrochen war, beiürmortete 
er warm jeinen alten Gedanfen eines Zuſammengehens Norddeutichlands mit 
England, weil dieſes bei all feinem gejunden und berechtigten Egoismus doc) 
irei von blinder Habgier, blindem Neid ſei und feine Größe und Wohlfahrt 
niht durch Schwähung und Niederhaltung anderer Staaten zu fördern ſuche. 
Aber die rufjenfreundlichen reactionären Kreiſe Berlins waren diejer Idee nicht 
geneigt. Um jo größere Freude empfand St., alö er noch an feinem Lebens— 
abend dazu mitwirken konnte, ein verheißungsvolles Band zwiſchen den beiden 
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Mächten zu knüpfen durch die Verbindung feines Lieblings, der Prinzeß Royal 
von Großbritannien, mit dem Prinzen Triedrih Wilhelm von Preußen. Letz— 
terem war St. von den Berliner Gonfervativen als „revolutionärer Dlaulwur! 
geichildert worden — wie erftaunte der Prinz, in ihm einen aufgellärten ver: 
trauenswürdigen Staatömann zu finden, der im Gegenjag zu den jogenannten 
Gonfervativen wirklich ftaatserhaltende Ideen vertiat, indem er verlangte. daß 
ununterbrochen und in einem fortgehenden Acte ein Theil des Alten erhalten, 
das Veraltete abgejtoßen und dafür ein Theil neu geichaffen und angejeht werde. 
Zu der Bermählung des jungen Paares konnte St. nicht mehr nah Eng— 
land reifen; jeit dem am 16. Mai 1856 erfolgten Tode feiner einzigen Tochter 
Marie, die an Profeſſor Hermann Hettner verheirathet war, Hatte er viel von 
feiner Friſche eingebüßt; die Laften des Alters drüdten ſchwer auf den zur 
Kränklichkeit neigenden Körper und den jchon in den Mannesjahren bypochon: 
driigen Stimmungen unterworfenen Geilt. Er hatte aber jeinen älteften Sohn 
Ernſt in nahe Beziehungen zu dem engliichen Königshauſe gedracht und jo die 
jegensreiche Wirkſamkeit deffelben für das junge Fürftenpaar eingeleitet. Er jelbit 
weilte aus rein menjchlichem Antereffe an dem Wohlergehen des Prinzen Friedrich 
Wilhelm und jeiner Gemahlin gegen Ende des Jahres 1858 in Potsdam und 
Berlin,auch von dem Prinzen und der Prinzeffin von Preußen durch Beweife großen 
Vertrauen erfreut. Dann zog er fih ganz nach Goburg zurück und jchenfte 
politifchen Fragen fait fein Gehör mehr, fondern vertieite fich in die ewigen 
Räthſel des menjchlichen Yebene. Im aufgeflärten proteftantiichen Glauben aut: 
gewachſen, war er von jeder conteffionellen Einfeitigkeit, von jeder religiöjen Un- 
duldjamfeit weit entiernt. Als Grund intoleranter Gefinnung konnte er bei 
Anderen nur Mängel des BVerjtandes, des Gemüthes oder der Gejundheit er- 
fennen. Das Wichtigfte erfchien ihm aflezeit nicht die Gläubigkeit, ſondern werk: 
thätige, echt chriftliche Nächitenliebe. Diefe haben nicht nur die perjönlichen 
Freunde, jondern auch die Armen Coburg in reichitem Maaße von St. erfahren. 
Der frühzeitige Tod feines großen politiichen Schülers, des Prinzen Albert 
(14. December 1861) erfüllte ihn mit bitterftem Xeid, die Krankheit König 
Leopold’3 brachte dem faſt Sechäundfiebzigjährigen jchweren Kummer. Aber den 
Tod diefes Freundes follte er nicht mehr erleben müfjen: in der Nacht vom 8. 
zum 9. Juli 1863 machte ein Gehirnichlag feinen Leiden ein Ende. Die fürft- 
lichen Freunde jeßten ihm auf dem Goburger Friedhof ein fie ſelbſt ehrendes 
Denkmal. 
St. hat faft nichts veröffentlicht; die wenigen politiichen Aufſätze, welche 
von ihm im der Deutfchen Zeitung (dom 4. Juli 1843 und 22. Sept. 1849) 
und in der Berliner Eonjtitutionellen Zeitung (Jahrgang 1850, Nr. 426, Jahr- 
gang 1851, Nr. 18, 91) publicirt worden find, zeigen ihn als einen Echrilt- 
iteller von hervorragenden litterarifchen Fähigkeiten. Der Schwerpunft feines 
Wirkens hat in der Verbreitung feiner Ideen durch Mittheilung an Einzelne in 
vertrauten perjönlichem oder brieflichem Verkehr gelegen. So ift es gelommen, 
daß er, wie der belgifche Geſandte v. Notbomb ihm jagte, nur wenigen befannt, 
„eine unterirdiiche, anonyme Exiſtenz“ geführt hat. Ihm hat die bejcheidene Rolle 
des verborgen bleibenden Berathers genügt. Erſt durch den bald nach feinem Tode 
erichienenen anmuthenden Xebensabriß aus der Feder Guſtav Freytag's und 
noch mehr durch die von dem Sohne herausgegebenen Dentwürdigleiten hat das 
deutiche Volk erfahren, daß ed an St. einen jeiner weijeiten Politiker und einen 
vortrefilichen Menſchen verloren Hat. 
GE. dv. Stodmar, Dentwürdigfeiten aus den Papieren des Freiherrn 
Shriftian Fyriedrih von Stockmar. Braunfchweig 1872. — Derjelbe, Der 
Tod der Prinzeh Charlotte. In der Deutfchen Rundſchau XL, 461 ig. 
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Berlin 1884. — Ch. Grey, Die Jugendjahre des Prinzen Albert. Ueberfegt 
von J. freie. Gotha 1868. — Th. Martin, Das Leben des Prinzen Albert. 
Neberfeßt von Lehmann. 5 Bände. Gotha 1876—1881. — G. Freytag, 
Gejammelte Werte XVI, 66 fg. Leipzig 1887. — F. K. Meyer in den 
Preußifchen Jahrbüchern XII, 328 fg. Berlin 1863. — 9. Hettner, Kleine 
Schriften, S. 131 fg. Braunfchweig 1884. — F. Nippold, Bunfen II, II. 
Reipzig 1869, 1871. — A. Springer, Dahlmann II, Leipzig 1872. — 
Grnft II., Herzog von Sadjen-Coburg- Gotha, Aus meinem Leben und aus 
meiner Zeit. 3 Bände. Berlin 1887—1889. — v. Roon, Dentwürdig- 
feiten I, Breslau 1892. — N. Sohr, H. Rider. Weimar 1880. — 9. Uhde, 
Erinnerungen u. Zeben der Malerin Luife Seidler. Berlin 1874. — (Agnes 
Keßler geb. v. Schultheß,) Altfränkifche Bilder und Geihichten. Coburg o. 3. 
— U. Stern, H .Hettner. Leipzig 1885. — R. Haym, M. Dunder. Berlin 
1891. — Th. Juſte, Le baron Stockmar. Bruxelles 1873. — GSaint:Rene 
Taillandier, Le roi Leopold et la reine Victoria. 2 Bände. 1878. 
Karl. F. Sammer. 

Stodmar: Ernſt Alfred Ghriftian Freiherr v. St., Rechtögelehrter 
und Gefchichtsforicher. Dem bekannten Staatsmann Chriſtian Friedrich Frei— 
bern v. Stodmar wurde am 7. Auguft 1823 zu Coburg der erjte Sohn, Ernit 
Alfred ChHriftian, geboren. Da der Vater im Intereſſe feiner Fürjtlichen Freunde 
bis 1857 faft in jedem Jahre nur ſechs Monate im Sreife feiner Familie zu— 
brachte, fiel die Sorge um die erfte Erziehung des Kindes der Mutter, Fanny 
dv. Stodmar geb. Sommer, zu. In gut bürgerlichen Verhältniſſen aufgewachien, 
hatte diefe ernſte, gejcheute Frau auch nach der Verbindung mit dem an den 
Verkehr mit Fürften gewöhnten Stodmar ihre Schlihtheit bewahrt. Von ihr 
erbte Ernit die natürliche Einfachheit des Weſens und eine, in diefem Maaße 
jelten anzutreffende Beicheidenheit in allen Anſprüchen an Lebenägenuß; vom 
Vater aber gingen auf ihn der Hare Verſtand, der fichere Blick, das menſchen— 
'reundliche Herz und leider auch der für Krankheit empfängliche, zarte Körper 
über. Schon in der Jugend zeigte fich jedoch bei Ernſt ein großer Unterfchied 
vom Vater: war lehterer ein kecker Burfche geweien, der ald Mann mit frifcher 
Thatenluft in den Lauf der Greigniffe eingriff, To beſaß der Sohn eine mehr 
betrachtende, jehr zurüdhaltende Sinnedart; er liebte lautes Treiben nicht, ſondern 
'ühlte fich bei einfamen Studien oder beim traulichen Verkehr in der Familie 
oder mit nahen Freunden am wohliten. Dann traten fein reiches Gemüth, 
feine Herzenswärme, fein reiner, Eindlicher Sinn zu Tage und offenbarten, daß 
die von fremden an dem Knaben, wie fpäter an dem Manne wahrgenommene 
Kälte des Weſens nur ein Schleier war, der rafch verschwand, wenn vertraute 
Genoſſen ihn anfprachen. 

Eine innige Liebe empfand St. für die nur vier Jahre jüngere Schwefter 
Marie, feinen Spielftameraden im elterlichen Haufe. Nachdem die Mutter ihn 
in den Anfängen des Willens unterrichtet Hatte, fam die Zeit, wo Coburger 
Lehrer den raſch Fortichreitenden Schüler unterweifen mußten. Dem Vater er- 
ſchien es wünſchenswerth, feinen Sohn einige Zeit im Verkehr mit fremden 
Knaben aufwachſen zu laffen; er brachte ihn deshalb 1835 nach Meiningen in 
das Privatinftitut des Dr. Bernhard. Aber jchon im folgenden Jahre kehrte 
St. nad Coburg zurüf und wurde von da ab längere Zeit von den Lehrern 
des dortigen Gymnaſiums zu Haufe weiter unterrichtet; in der franzöſiſchen 
Sprache verdankte er dad Meijte feinem Verkehr mit einem Tranzöfiichen Uhr— 
macher. Da der Vater für den älteften Sohn die diplomatische Laufbahn. ins 
Auge gefaßt hatte, fandte er ihn 1838 zu feinem Bruder Karl St. nad; Paris, 
damit der Knabe im Collöge Bourbon die Feinheiten des Tranzöfiichen Stils er- 
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lerne und den Gefichtäfreis erweitere. Hier zeigte fi die große Begabung 
Stockmar's für fremde Sprachen: obſchon Deutfcher, wurde er nach kurzer Zeit 
Erſter der franzöfiihen Schule. Im folgenden Jahre kehrte er nach Deutichland 
zurüf, um von Michaelis 1839 ab die allgemeine Ausbildung auf dem burd 
ausgezeichnete Lehrkräfte hervorragenden Gymnasium illustre in Gotha zu ver 
tiefen. Der rationaliftiiche Generalfuperintendent Bretichneider, bei welchem er 
in Penfion war, führte ihn in die Jdeen des aufgeflärten evangeliichen Glauben: 
ein und befejtigte in ihm die Ueberzeugung, daß nicht das Belenntniß, jonden 
dad Handeln den fittlichen Menſchen ausmache. Der in Gotha verbrachten 
Jugendzeit erinnerte St. ſich ftet3 mit großer freude, weil ihm nicht num bie 
behagliche Häußlichkeit Bretichneider’s zufagte, fondern auch der nahe Thüringer 
Mald Gelegenheit zu erfrifchenden Wanderungen bot. Ende Juli 1841 verlieh 
er die Selecta de Gymnaſiums mit einem Reifezeugniß, an defien Schluß der 
Director Roſt ausſprach, daß dieſer treffliche Züngling zu den jchönften Hof: 

nungen berechtige. | 

18 Jahre alt bezog St. zunächſt die landwirthichaitliche Akademie Hohen: 
heim, weil der Vater meinte, daß jeder künftige Staatsmann ſich mit der Land: 
wirthſchaft einigermaßen befannt machen müſſe. Aber er war froh, 1842 dir 
ihm nicht zufagenden Studien aufgeben zu dürfen, um vom Herbit diefes Jahre» 
ab auf der Univerfität Berlin fich mit Rechtswiſſenſchaft, Geſchichte, Philoſophie 
Litteratur und Sprachen zu befchäftigen. Er hielt ſich Hier von allem Ber: 
bindungs- und Kneipenleben fern und verkehrte faſt ausschließlich mit zwei gleich— 
falls ernjt jtrebenden Freunden, Wilhelm Girtanner und Fri v. Gülih. Won 
den juriftiichen Lehrern übte Puchta den nachhaltigiten Einfluß auf ihn, indem 
er zu jelbftändigem juriftiichem Denken anregte und in feinen Ausführungen da: 
Muſter fnapper Darftellung bot. Perfönlih wurde St. aber am meilten an- 
gezogen durch den jungen Privatdocenten Rudolf Ihering, der damals jcdhon 
Gegenstände aus der Raritätenfammer des römischen Rechts in derjelben geiit- 
vollen Weile vorführte, wie er fie jpäter in feinem Buche „Scherz und Erm‘‘ 
aus der Jurisprudenz”, der ganzen Auriftenwelt dargeboten hat. Bei dem 
großen Intereſſe Stodmar’s für die Gefchichte war es natürlich, daß er den bon 
Studirenden meiſt vernachläffigten Vorleſungen über öffentliches Recht eifric 
folgte. Er drang auch in die zu jener Zeit als das Höchfte gepriefenen Ge 
beimniffe des Hegel’ihen Syftems ein, ohne jedoch von dem glänzenden Schein: 
beilelben geblendet zu werden. St. war jchwer zu beiwegen, die durch mandı: 
Krankheiten unterbrochenen und durch Hypochondriiche Stimmungen erſchwerten 
Studien abzuſchließen und fich der eriten Staatsprüfung zu unterziehen, mer! 
er jein reiches Wilfen noch nicht für umfaffend genug hielt. Endlich, zu Anfang 
des Jahres 1847, legte er auf Drängen der Wlutter und auf Zufpruch der 
Prinzejfin von Preußen (der nachmaligen Saiferin Augufta), die fich feiner 
in Berlin liebevoll annahm, die Prüfung vor dem Kammergericht dajelbft ab. 
Daß ihr Ergebniß mit dem äußerft jelten gegebenen Prädicate „Sehr gut” be: 
zeichnet wurde, ift ein Zeugniß für feine gründlichen Kenntniffe in der Rechte» 
wiſſenſchaft. 

Der junge Auscultator wurde nun beim Criminalgericht Berlin in die 
juriſtiſche Praxis eingeführt und am 6. September 1847 zum Stadtgericht 
daſelbſt verſetzt. Aſſeſſor Wolfart, welcher ihn Hier anzuleiten Hatte, berichtete 
der vorgeſetzten Behörde über den „raſtloſen und unermüdlichen Fleiß“ Stod- 
mar's, über ſeine „ausgezeichnete Gabe der Auffaſſung ſchwieriger Sad» und 
Rechtsverhältniſſe“, über die „bereits ſehr bemerkenswerthe Kenntniß des römiſchen 
und preußiſchen Rechts“, auch bezeichnete er feine Belähigung zum Berhandeln 
mit den Parteien, zum Abfaſſen von Erkenntniffen und zum Decretiren ala vor 
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zäüglich. Aber die richterliche Ausbildung follte nach dem für St. maßgebenden 
MWunfche ded Vaters nur die Vorftufe für eine einflußreichere Thätigkeit fein, für 
den diplomatischen BDienft. St. nahm im Sommer 1848 Urlaub im Juftiz- 
dienfte und wurde vom preußifchen Minijterium des Auswärtigen der Geſandt— 
ihaft in London als Attache beigegeben. Sein Vorgejeßter Bunjen lobte die 
Leiſtungen Stodmar’3 jehr, diejer aber fühlte fich in der neuen Thätigfeit nicht 
wohl: die ſchwankende deutjche Politik Preußens mußte dem für ein ftarles 
deutfches Reich begeilterten jungen Diplomaten die Beihäftigung mit auswärtigen 
preußifchen Angelegenheiten verleiden; jedoch auch unter günftigeren Bedingungen 
würde er feine rechte Freude an dem Berufe gefunden haben, weil er, wie es 
in einem Briefe an feinen ?reund Sammer vom 25. Auguft 1849 heißt, am 
liebften bei der „ordinären Ehrlichkeit” blieb. Vom Water eignete er fich zwar 
das unbefangene Urtheil über politifche Verhältniffe und hochgeftellte Perjonen 
an, aber das Xeben in der großen Gefellichait, dad dem Menichen ala Menjchen 
nicht® bot und dem er fih in London nicht entziehen konnte, gefiel ihn bier jo 
wenig, wie anderwärts früher und jpäter. Als Gewinn ſah er es an, daß er 
aus unmittelbarer Nähe das conjtitutionelle Qeben des britifchen Volkes betrachten 
fonnte; auch lernte er defjen praktiiche Veranlagung fo jchäßen, daß er wünjchte, 
etwas davon möchte auf die Deutfchen übergehen. Im J. 1849 erkannte Baron 
Ghriftian dv. Stodmar des Sohnes heißes Verlangen, aus dem diplomatifchen 
Dienfte audzufcheiden, in Deutichland ruhig und ungeltört der Wiſſenſchaft zu 
leben — und da dad Glüd des Sohnes ihm höher ftand als fein eigener 
Herzenswunſch, willigte er darein, daß der Sohn die alademilche Thätigfeit als 
Lebensberuf ergreife.. Im October 1849 verließ St. nun endgültig den preußifchen 
Auftigdienft, im December defjelben Jahres feine Stellung in London, um fich 
in Jena für das Lehriach vorzubereiten. 

Dort traf er Anfang Januar des Jahres 1850 ein und trat in anregenden 
geiftigen Verkehr mit Wilhelm Girtanner, Hermann Schulze und Friedrich 
vd. Hahn, die jämmtlich der juriftiichen Facultät angehörten, ſowie mit dem 
Geſchichtsforſcher Heinrich Rückert; auch pflegte er die früher angefnüpften freund» 
ichaftlichen Beziehungen zu dem badijchen Freiherrn Franz dv. Roggenbach, dem 
Schleswig. Holiteiner Karl Sammer und dem Hamburger I. H. Sieveling eifrig 
weiter. Als ein großes Glüd empfand St. ed, daß Jein Schwager Hermann 
Hettner mit Frau und Kind im Frühjahr 1851 nad) Jena überfiedelte, um die 
—— Jugend durch ſeine Vorträge für Kunſt- und Litteraturgeſchichte zu 
begeiſtern. 

Wiſſenſchaftlich befaßte er ſich zunächſt mit dem Naturrecht: im Herbſt 
1850 erregte er durch eine ſcharfe, aber nur zu ſehr begründete Kritik der von 
dem Hallenſer Profeſſor H. F. W. Hinrichs verfaßten Geſchichte des Natur- und 
Bölkerrehts in der Gelehrtenwelt Aufſehen (Heidelb. Jahrb. XLIII, 830 -836). 
Dann arbeitete er an der Beſprechung der Girtanner'ſchen Bürgſchaft (ebd. XLIV, 
418 -421, 907—915), an der Kritik über die dv. Kaltenborn'ſche Geſchichte des 
Natur und Völkerrechts (dafelbit, S. 707— 720), ſowie an einer Difjfertation 
über den Begriff des Völkerrechts. Zu Anfang des Jahres 1851 trug er der 
juriftiichen Facultät den Wunſch vor, jich für die Fächer des öffentlichen Rechts 
zu Habilitiren. Man war feinem Vorhaben jehr geneigt; bevor jedoch alle 
Schritte zur Erfüllung gejchehen waren, jtellte fich bei St. ein anhaltendes Kopf» 
weh ein, verbunden mit „gräulicher Mattigkeit” und „zeitweiliger Unfähigkeit 
zu gehen“. 

Schon vorher Hatte die ſchwache Gonititution des Körpers fich in erniten 
Gefundheitsftörungen offenbart; eine volle Kräftigung wurde namentlich auch 
durch die überfcharie, unbarmherzige Kritik Stodmar’s gegen fich jelbit ver— 
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hindert: er wollte ein ausgezeichneter Menſch fein und marterte fih mit Selb: 
vorwürfen wegen jeder verlorenen Stunde; dieſes fortwährende Ringen ließ feine: 
Seele feine Ruhe und zehrte an feinem Körper. Im Juni 1850 Hatte ihn nun 
gelegentlich einer Anweſenheit in Berlin ein heftiger Schmerz überfallen, es war 
ihm „als wäre der ganze Körper mit Blei ausgegofien”. Das lange umerflär- 
bare Leiden jchien nach einiger Zeit vorüberzugehen, aber bald nach feiner aber- 
maligen Meldung zur alademifchen Laufbahn trat ed in milderer Form wiebe: 
auf und blieb bei ihm das ganze Leben lang, bald weniger, bald mehr fühlba:. 
im großen und ganzen betrachtet aber allmählich, faft unmerkbar fortſchreitent 
Der Beſuch vieler Bäder, die Rathichläge vieler berühmter Aerzte vermochten 
bisweilen furze Zeit zu Helfen. Das Leiden jelbit aber, eine Lähmung be: 
Rückenmarks, war undeilbar. 

Durch feinen Zuftand im Sommer 1851 zu erniter geiftiger Thätigfeit ur- 
fähig gemacht, glaubte St. auf die Habilitation verzichten zu müſſen und bc: 
auf Grund jeiner Differtation nur um die Verleihung des juriſtiſchen Doctor» 
grades, der ihm auch am 23. Juli 1851 ertheilt wurde. Der günftige Berlan' 
einer langen Eur erfüllte ihn dann aber mit neuen Hoffnungen, am 18. Wo: 
vember 1851 erklärte ev dem Decan, daß er den früheren Plan wieder aufnehme, 
und am 6. März 1852 überreichte er der Yuriltenfacultät eine reiflich durch— 
dachte Eritifche Unterfuchung über die Frage, ob der deutiche Richter an Geier: 
gebunden fei, welche ohne die nach Vorſchrift der Verfaſſung einzuholende ſtan— 
diiche Zuftimmung erlaffen find. („An judicem teneat principis constitutio etc.“ 
Jenae 1852.) Er gibt darin eine Kritik der Lehren hervorragender deutiche: 
Juriſten über das richterliche Prüfungsrecht, faßt fcharf ins Auge, wie die Frag: 
zu jtellen fei, und jcheidet alle für die Beantwortung angeführten unmefentlichen 
Momente aus. Gr macht auf das Widerjpruchsvolle der Behauptung aufmerkſam 
daß der Richter an ungültige Normen nicht gebunden fei, dennodh aber bi: 
Gültigkeit der Norm nicht zu prüfen habe. Flüchtig ftreift St. die preußiſche 
Beriaffung von 1850, nach welcher der König Gefege nicht ohne Zuſtimmung 
der Stände erlaffen darf, alle gehörig verfündeten Normen aber, alſo auch die 
mit Verletzung des jtändilchen Zuftimmungsrechts erlaffenen, gültig find — ein: 
Thatiache, die ihn noch fpäter zu fruchtbaren Studien über das preußifche Ver— 
iaffungsrecht veranlaßte. In der lateinifchen Habilitationsfchrift erörterte :: 
außerdem die praftiichen Folgen der Gewährung und der Verweigerung be: 
Prüfungsrechts, und ſprach fich dom gefehgeberiichen Standpunkte dafür aus. 
die Richter im allgemeinen an alle orduungsmäßig verfündeten Gelege zu binden. 
einen beſonderen Gerichtahot aber auf Anrufen des Füriten, der Stände oder 
einer Privatperjon, endgültig über die Verbindlichkeit jedes Geſetzes enticheiden 
zu lafien. In der deutichen Bearbeitung der Schrift (Zeitjchritt für Eivilrech: 
und Proceh. N. F. X, 18—78, 213— 243. Gießen 1852) ließ er diefen Ab» 
ichnitt fort, führte dafür aber andere Theile genauer aus. 

Am 8. Mat 1852 vertheidigte er die Differtation Öffentlich gegen ſein— 
Freunde Girtanner und Hermann Schulze, am 17. defjelben Monats hielt er 
eine Probevorlefung über die Geſchichte des WVölferrechts dor Hugo Grotius; nur 
durite der junge Privatdocent feine Borlefungen über juriftilche Encyklopädie und 
Methode, europäiſches Völkerrecht und deutiches Staaterecht, ſowie feine Seminar. 
übungen in ſtaats- und völferrechtlichen Tragen beginnen. Der Vortrag Stod- 
mar's zündete nicht wie der Ihering's, zog aber durch die Eleganz der Form, 
die vollendete Klarheit des Inhalts und den feinen Humor, mit dem gegnetiſche 
Anfichten widerlegt wurden, die Hörer an. Seine Vorlefungen wurden fleihig 
bejucht, und er nahm die Vorbereitung für diefelben jo ernft, daß er dir um 
ſprüngliche Abſicht, in der Hauptiache publiciitifch thätig zu fein, fallen laſſen 
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mußte. Im 3. 1852 finden ſich nur zwei Arbeiten aus feiner Feder in den 
Heidelberger Zahrbüchern, eine Kritik über die Darftellung der Rechtsphiloſophie 
de8 Hugo Grotiuß, welche der fcharffinnige Guſtav Hartenftein veröffentlicht 
hatte (XXXXV, 375—384), und ein zweiter Feldzug gegen die Oberflächlichkeit 
und Unfenntniß des jchreibjeligen Hinrichs, welcher fih durch Stockmar's frühere 
Kritik nicht Hatte abhalten laſſen, feine Geſchi des Natur» und Völkerrechts 
durch einen neuen diden Band zu vermehren (XXXXV, 536—544). 

Daß das Studium der Geichichte nicht unterbrochen wurde, verſteht fich bei 
dem Gegenftande der juriftiichen Vorträge Stodmar’s von jelbft, da das öffentliche 
Recht nur dem genauen Kenner der politischen Gejchichte ein volles Erfaflen 
ermöglicht. Er vertiefte fich in die Urfachen der großen franzöſiſchen Revolution, 
um Die zur neuejten Zeit überleitenden Ideen zu erfennen; auch übernahm er 
einen jener „Rofendvorträge”, die in Jena vor gebildeten rauen und Männern 
gehalten zu werden pflegen, und zwar gab er hier ein harmonifches Bild Walhing- 
ton's, des Lieblingähelden feines Vaters (gedrudt 1854). 

Gegen Ende des Jahres 1854 trat jein Leiden bejchwerlicher auf und rief 
trübe Stimmungen hervor; im Frühjahr 1855 mußte er auf ärztlichen Rath 
die Vorlefungen ausfegen, um in Begleitung des Vaters zu fyranzensbad und am 
Rhein feine Gejundheit zu fräftigen. Den darauf folgenden Winter brachte er 
zu weiterer Erholung in Coburg zu — er follte die afademijche Lehrthätigfeit, 
die ihm innere Befriedigung und gute Ausfichten bot, nicht wieder aufnehmen. 
Denn nachdem inzwilchen im Stillen der Herzensbund des Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen mit der Prinzeß Royal von Großbritannien gefchloffen 
worden war, mwünjchte Baron Chriftian dv. Stodmar, daß ſein Sohn zur Be- 
Teftigung der zwilchen England und Preußen angefnüpften freundlichen Be— 
ziehungen beitrage. St. fühlte fich jedoch hierzu nicht geichaffen. Noch im 3. 
1350 Hatte er e8 zwar für möglich gehalten, die afademijche Thätigfeit unter 
günstigen Vorausſetzungen ſpäter mit einer politifchen zu vertaujchen, aber in 
den Zenaer Docentenjahren war er don der juriftifch-wiffenichaftlichen Beichäf- 
tigung innerlich jo erfüllt worden, daß er ſich für unfähig zu jeder praftifchen 
Ihätigfeit hielt. Der Vater erachtete jedoch diefe Einwendungen nicht für be» 
gründet und vermochte ihn mit dringenden Bitten, einen ehrenvollen Antrag des 
Prinzen von Preußen (des ſpäteren Kaiſers Wilhelm I.), St. möge ihn während 
des Sommerd 1856 als Secretär für politifche und vertrauliche perjönliche An— 
gelegenheiten begleiten, anzunehmen. St. ging mit dem Prinzen und feiner Ge- 
mahlin nad England. Die ausgezeichnete Erledigung mehrerer Geſchäfte durch 
St. war für den Wunjch des Prinzen entjcheidend, ihn dauernd an fich zu feſſeln. 
Da trat bei den perfönlichen Verhandlungen der Eltern des jungen fürjtlichen 
Brautpaares über defjen künftige Hof und Haushaltung, die Ueberzeugung der 
Königin von England und des Prinzen Albert zu Tage, daß die jugendliche 
Prinzeß Victoria eines Eugen, treuen Rathgebers bedürfen werde, wenn fie in 
den jchwierigen Berliner Verhältniffen ehrenvoll beftehen jolle; fie richteten ihre 
Blide auf St., der ihnen perjönlich genau befannt und ſchon vom Vater ber 
vertraut war. Der Prinz von Preußen verzichtete unter diefen Umftänden darauf, 
ſeine Abfichten auf St. weiter zu verfolgen; wie er diefem am 23. März 1857 
Ichrieb, brachte er dem jungen Paare ein Opfer, welches dasjelbe länger genießen, 
al er entbehren werde — denn ein Sechziger habe bald ausgejpielt! Gt. bat 
zunähft um Bedenkzeit für feine Erklärung auf den Antrag der englifchen Herr 
Ihaften. Dieje überwanden jedoch jeine Bedenken im Frühjahr 1857 foweit, 
daß er fi zur Annahme der Stellung bei der Prinzeſſin bereit erklärte, fich 
aber vorbehielt, jederzeit zurüdzutreten, wenn er nicht genüge. Bald aber traten 
bei ihm ftarke Zweifel an fich felbft wieder auf: es fchien ihm eim Um 
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jungen, von ihm jo Hoch verehrten Prinzeifin einen nicht für praftifche Arbeit 
gemachten Secretär beizugeben, dem nach feiner qualvollen Selbitprüfung Einficht 
und Geihid in den alltäglichften Dingen mangelten. In diefem Sinne fchrieb 
er dem Prinzen Albert am 25. September 1857, fügte jeboch Hinzu, daß er, 
wenn der Prinz auch jetzt noch einen Verſuch mit ihm wünjche, dazu bereit fei. 
Die Königin und der Prinzgemahl Hatten St. beſſer eıfannt, ala er fich ſelbſt 
fte baten ihn, den Verſuch zu machen, da er gerade die für den Privatfecretär 
erforderlichen Eigenſchaften, Herz, Charakter und Geift, befiße. Und jo fam Et. 
am 21. October 1857 in Windfor an, um den Pringgemahl bei der Berathung 
der Ehepacten zu unterftüßen und der Prinzelfin Victoria bei dem Eintritt in 
den wichtigjten Lebensabjchnitt zur Seite zu ftehen. Als ihr Privatfecretär fiedelte 
er mit dem jungen Paar nad) Berlin und Potsdam über und wurde von dem 
Prinzen von Preußen durch einen Orden und bald darauf durch die preußiiche 
Kammerherrnwürde ausgezeichnet, damit der in Preußen ungewöhnlichen Stellung 
eined Privatfecretärd der officielle Stempel aufgedrüädt würde, und dem Liberalen 
ein guter Paß für den Berliner Hof zu Gebote ſtände. 

An den äußeren Ehren, an dem glänzenden Treiben des Hoflebens, lag 
St. nichts; es war ein ganz uneigennüßiges, warmes perfönliches Intereſſe an 
Prinz und Prinzeß Friedrich Wilhelm, das ihn hier feithielt, jo lange es bie 
bald wieder auftretenden Störungen feiner Gejundheit erlaubten. Er wollte dem 
Fürſtenpaare helfen, die Schwierigkeiten zu überwinden, welche aus deſſen jelb- 
jtändiger, volfsthümlicher Gefinnung, dem unbelangenen Auftreten bald erwuchlen ; 
er wollte es unterftüben, auf dem eingejchlagenen richtigen Wege zu bebarren. 
Und St. war, wie der Prinzgemahl fchreibt, „wahrer Priefter der heiligen 
Flamme“, die den Prinzen Friedrich Wilhelm nicht minder als feine Gemahlin 
durchglühte. Das Fürſtenpaar erfannte die Selbitlofigfeit, den alles Klar durch— 
dringenden Berftand, die Zuverläffigfeit, die treue, aber unabhängige Gefinnung 
ihres Rathgebers und wurde ihm von Herzen zugethan. Beide zogen ihn in 
allen jchwierigen ragen, auch nad jeinem Ausfcheiden aus ihrem Dienfte, zu 
Rathe. 

St. war ein Privatiecretär, wie ihn nur ſelten Fürſten beſitzen werben. 
Don dem größten Pflichtgefühl befeelt, behandelte er unintereffante, mehr mecha- 
niſche Geſchäfte mit derjelben Sorgfalt und Genauigkeit, wie die großen An- 
gelegenheiten, welche allein feinem Geiſte Beiriedigung gewähren fonnten. Das 
Pflichtgefühl ging fo weit, daß er 3.3. an dem Tage, an welchem ber älteite 
Sohn des prinzlichen Paares geborn wurde, nach Abjendung aller Depeichen 
und Briefe fi und feinem Gehülfen nur kurze Ruhe gönnte, um noch Abends 
die unter den Vorbereitungen für dies freudige Greigniß verzögerte Reviſion 
älterer Rechnungen vorzunehmen. Selten vereinigten fich in demjelben Menſchen 
mit ſolchem Pflichtbewußtjein, folcher Genauigkeit, eine jo auögezeichnete Sprach— 
und Rectäfenntniß, eine jolche tiefe allgemeine Bildung, folch ſcharfer Verſtand 
und lauterer Charakter. Ueber die verichiedenften jtaatörechtlichen und politiichen 
Gegenftände veriaßte er dem Prinzen auf deilen Wunsch Dentichrüten, die in 
ihrer gedrungenen Kürze und Klarheit das befte Mittel zur Orientirung boten. 

St. war Streng conftitutionell gefinnt und ganz einer volföthünlichen Politi! 
zugethan. Gr hielt im allgemeinen zu den Yiberalen, hatte jedoch ein offenes 
Auge für die Fehler diefer Partei, welche aus Mangel an praftiichem Sinn und 
aus ungeeigneter führung hervorgingen. Als Liberaler an einflußreicher Stelle, 
und ale Sohn ſeines am Berliner Hofe ala „revolutionärer Maulwurf“ und 
„Intrigant“ verkeßerten Vaters, wurde er don den damaligen conjervatiden 
Kreifen mit Jcheelen Augen betrachtet; er lächelte darüber, daß er eine Zeit lang 
das Hauptitadtgeipräch bildete und von vielen Seiten hörte, er werde bald nad 


Etodmar. 311 


England? — wo er dody gar nichts zu fuchen hatte — zurüdfehren. freudig 
begrüßte er den Anbruch der neuen Wera, aber bald vermißte er feſte Ziele und 
Thatkraft bei dem altliberalen Minifterium. In der Zeit der Gährung fuchte 
der preußifche Kronprinz, von St. und Mar Dunder berathen, den König Tür 
Sugeftändniffe an die Liberalen zu gewinnen. Als aber das Minifterium Bis- 
nard and Ruder gelommen war und in Parlamentöreden, ſowie durch die 
xtroygirte Preßordonnanz die preußiiche Verfaſſung eigenartig auslegte, wünjchte 
St., der Kronprinz möge jeden Anfchein einer Gemeinjchaft mit der Herrfchenden 
anconftitutionellen Richtung vermeiden, ähnlich wie fein Water fi) gegen Man« 
wuffel’S Regime verhalten Hatte. Dunder dagegen war der Anficht, daß der 
Rronprinz feine abweichenden Anſchauungen nur dem König und dem Minifterium 
sftenbaren folle, jo daß draußen niemand etwa von einem Zwielpalt der Mei 
zungen merfe. Der Kronprinz folgte dem flar begründeten Rathe Stodmar’s. 
daß er in Danzig am 5. Juni 1863 Öffentlich für die verletzte Berfafjung ein- 
trat, billigte St. ſofort; er tadelte aber in einem Briefe an den Kronprinzen 
reimüthig die Form der Rede. St. hatte feinem fürftlichen Freunde bereits vor 
deflen Abreife von Berlin Ende Mai 1865 gerathen, durch Schreiben an den 
König und das Miniiterium gegen Dctroyirungen zu proteftiren,; nachdem dies 
geichehen, wünſchte er, daß die Thatjache des Protejtes befannt werde, der Wort« 
‚aut jedoch nur, wenn weitere Octroyirungen folgen follten, die aber glüdlicher 
Weiſe ausblieben. Dagegen mißbilligte er die Veröffentlichung über Einzelheiten 
des zwilchen dem König und dem Kronprinzen geführten erniten Briefwechjels 
al® unnäß und unrecht. Trotzdem wurde eine eidliche Vernehmung Stodmar’s 
äber den muthmaßlichen Urheber der Veröffentlichung ins Auge gefaßt; ſchließlich 
aber begnügte man fich damit, von ihm die Ableiftung des üblichen Kammer: 
jerrmeides, ohne jede Beziehung auf die unliebjame Publication, zu verlangen. 

Die zweite wichtige politiche Angelegenheit, bei welcher St. betheiligt war, 
setraf die ſchleswig - holjteinifche Frage. Er betrachtete diefe als eine günjtige 
welegenheit für Preußen, fich die Herzen des deutjchen Volks zu erobern und 
einen deutſchen Bundesftaat unter preußifcher Führung zu gründen. Er jchwärmte 
nicht für die Entitehung eine® neuen Mitteljtaats im Norden, erkannte aber, 
daß dieſe Löfung einzig dem Rechte und den Wünjchen nicht nur des ſchleswig— 
dolſteiniſchen, ſondern des deutſchen Volkes entipreche. Cine preußiiche Ver— 
ztößerungspolitik hielt er für eine „Verfälſchung“ der beſten deutſchen Politik 
breußens. Demnach wirkte er zu Gunſten des Herzogs Friedrich von Schleswig- 
dolftein, und dies noch zu einer Zeit, als die Anneriondideen einen Theil der 
reußiſchen Liberalen angeſteckt Hatten. Freilich wußte niemand befjer ala St., 
daß Herzog Friedrih von Anfang an feine Hoffnung auf Preußen gelebt, fich 
wur @inräumung der vom König verlangten Bortheile für Preußen jreudigen 
derzen® bereit erflärt Hatte und auch jpäter noch weitere annehmbare Forderungen 
bewilligen wollte. Denn St. war ed, durch deilen Hände der Brieiwechjel zwiſchen 
dem preußiichen Thronfolger und dem Herzog Friedrich lief und der von dem 
Rathgeber des Herzogs, jeinem Freunde Samwer, über alles unterrichtet wurde. 
Daß der von echt deutichem Gefühl erfüllte Kronprinz und ein jo Elarer, gerechter 
Nann wie St. bis zum Ausbruch des deutichen Krieges das Recht Herzog 
Friedrich’ unterftüßt Haben, iſt eine handgreiiliche Widerlegung des viel ver— 
breiteten Irrthums, der Herzog Habe engherzig particulariitiiche Ziele verfolgt. 
St. hatte vom der deutichen Gefinnung, dem Verſtand und Charakter des Herzogs 
eine vortrefilihe Meinung. Als jedoch durch den 1866er Krieg die Selbitändig« 
Int Echleswig - Holjteind verloren gegangen war, änderte er zwar feine Anficht 
über das, was recht und erjtrebenäwerth gewejen ſei, nicht, aber im Intereſſe 
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der Beiejtigung des neu gegründeten Norbdeutichen Bundes wünjchte er, daß der 
Sprud des Schidjals über die Herzogthümer endgültig fei. 

Ehe dieje Frage erledigt war, hatte ſich Stodmar’3 Befinden verichlimmert ; 
er jah ein, daß, wenn er überhaupt wieder gefund werden fönne, er die® „als 
alleiniges Gejchäft betreiben“ müſſe. Schwer wurde es ihm, im Juni 1864 den 
Kronprinzen und deflen Gemahlin um jeine Entlafjung zu bitten, denn er hatte 
eine tiefe Zuneigung zu Beiden gefaßt, und empfand die Beweije ihres unbe- 
grenzten Vertrauens ald Sonnenstrahlen, die warm in fein einſames Leben fielen. 
Die beiden fürftlichen Freunde wollten jedoch von einer Trennung für immer 
nichts wiflen, fie beurlaubten ihn vom 1. Juli 1864 ab für unbeftimmte Zeit 
und baten, feinen Rath auch vor feinem MWiedereintritt in Aniprudy nehmen 
zu dürfen. Berathen hat St. fie bis zu feinem Tode — wieder eintreten fonnte 
er nicht. 

Die im Süden unternommene Gur brachte feine Beſſerung; bei Beginn des 
Jahres 1865 vermochte er nur noch jehr wenig zu gehen, fühlte aber den Hop’ 
wieder freier. Nun benußte er feine Muße, zu der geliebten Rechtswiſſenſchaft 
zurückzulehren und in feinen „Studien über das preußiiche Staatäreht“ (in 
Negidi’s Zeitjchrift Für deutiches Staatsreht Bd. I, S. 179— 243 und ©. 477 
bis 484 von 1865—67 erjchienen) öffentlicherechtliche Ausführungen zu liefern, 
die durch die ſcharf Logifche, auf echt wifjenfchaftlicher Methode beruhende Unter: 
Juchung, durch die ausgezeichnete Klare Darftellung und das merlwürdige Er— 
gebniß das größte Auffehen hervorrieien, und den Ruhm des Verfaſſers als eines 
der bejten juriftiichen Schrütfteller feft begründeten. Mit Ingrimm hatte St. 
gejehen, wie die Liberalen bei der Berathung der preußiichen Verfaſſung von 
1848 herrliche Grundfäße in den Berfaffungsentwurf aufnahmen oder darin ſtehen 
ließen, ohne fich Elar zu machen oder doch auszuſprechen, welche rechtliche Wir: 
fung die Verlegung diefer Grundſätze haben jolle, welche Rechtsmittel zu ihrer 
Aufrechthaltung zu Gebote jtänden. Diefem Mangel an praftiihem Sinn oder 
juriftifcher Klarheit legte er es mit Necht zur Laft, daß nahezu alle Hauptpunfte 
der auf jenen Arbeiten von 1848 fußenden preußilchen Berfaflung von 1850 
unklar und ftreitig waren. a, er gelangte zu der Ueberzeugung und begründete 
dies in dem erjten Abjchnitt der „Studien“ unwiderleglich, obigen Mängeln jei 
es zuzufchreiben, daß der König von Preußen jedes Geſetz, und ſogar die Ver— 
faffung jelbft, durch eine Verordnung, zu welcher er nur der Gegenzeichnung 
eines Miniſters bedürfe, vechtsgültig und verbindlich abändern fönne. Trotzdem 
St. in feiner Arbeit jelbjt darauf hingewiejen hatte, daß moralifche und politische 
Erwägungen das preußiiche Königthum vom „legalen Umſturz“ der Berfaffung 
abhalten würden, daß das preußifche Volk fein Beriaflungsleben unter feinen 
Umftänden aufgeben fönne und werde, zogen die Liberalen gegen den durch die 
Chiffre „E. A. Chr.“ verhüllten, für einen Gefinnungsgenofien des Rundichauers 
der Kreuzzeitung gehaltenen Autor ins Feld. H. U. Zachariä behauptete, die 
in dem Aufſatz ausgeſprochene Meinung involvire den reinften Abjolutismug ; 
R. John und 2. v. Rönne griffen die Beweisführung mit unzureichenden Gründen 
an. Gegen die beiden leßteren richtete er die Schlagende Replit: „Dr. €. U. Chr, 
Zur Gntjtehungsgelchichte und Auslegung des Artikels 106 der preußiichen Ber: 
fafjung (Hamburg 1866)". Er war befriedigt davon, in ftrenger Wahrhaftig- 
feit und ohne Rüdfiht auf Parteien oder Perfonen den mundeften Punkt des 
preußifchen Verfaſſungsrechts bloßgelegt zu haben, damit jpätere Gejchlechter ihn 
heilen und jedenfalls vor ähnlichen gejeglichen Beſtimmungen bewahrt bleiben 
möchten, 

St. war ed auch, der in diefen Studien den Gegenſatz zwiſchen Geſetz im 
materiellen und im formellen Sinne, den andere vor ihm nur dunkel geahnt 
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hatten, mit ſcharfem Geiſte erfaßte; er erhob die in der Wiſſenſchaft des Staats- 
rechts jeßt herrſchende zwiejpältige Auffaffung des Begriffs des Geſetzes zu einer 
allgemeinen und grundfäßlichen Bedeutung, wie Albert Hänel in den Studien 
zum deutichen Staatörecht (II, 99 fg. 1888) treffend bemerkt. 

Hatte St. bisher für andere gelebt, von feinen Freunden verehrt und geliebt, 
aber ohne von ihnen jo viel zurüdzuempfangen, wie er gegeben, weil er die ume 
Taffendfte Bildung, das ficherite Urtheil, das zur Hülfe bereitete Herz beſaß, jo 
wurde ihm jet noch das große Glüd zu theil, eine Lebensgefährtin zu gewinnen, 
welche ihm reichlich alles vergalt, was er ihr entgegen brachte. Am 15. Mai 
1869 vermäßlte er fich mit der verwittweten Frau B. dv. Miblaff, geborenen 
v. Schmidthals, einer Freundin feiner Schweiter, die er jeit feiner Jugend innig 
verehrt Hatte. Nun begann für St. die glüdlichfte Zeit des ganzen Lebens. 
Denn diefe Frau von jeltener Begabung und Liebenswürdigkeit ſorgte nicht nur 
für möglichjte Linderung der körperlichen Schmerzen, fondern nahm auch an allen 
feinen geiftigen Intereſſen und Arbeiten lebhaften Antheil; fie ward feine Mit— 
arbeiterin und DVertraute in allen Dingen. 

Die Krankheit, welche ihn mit der Zeit vollftändig am Gehen Hinderte und 
jeit der Mitte der fiebziger Jahre ihm auch das Schreiben erjchwerte, wurde 
von St. ohne eine Klage, ohne einen Ausdrud des Schmerzes im Antli, mit 
eiferner Selbfibeherrfchung ertragen. Mit inniger Theilnahme empfing er den 
Befuch naher Freunde und feines um 13 Jahre jüngeren Bruders Karl zu Berlin 
im Winter und auf der 1872 erworbenen Friedrichrodaer Befigung im Sommer. 
Oft zeigte fih dann, daß -jein Leiden den feinen Humor und die Freude an 
liebenawürdigen Scherzen nicht zu zerftören vermocht Batte. Auch Damen bejuchten 
ihn Häufig, wurden von ihm mit herzlicher Freundlichkeit empfangen und, wenn 
fie der Hülfe beduriten, gern berathen. Der Verkehr mit Fremden aber, die ihn 
auffuchten, wurde ihm von Jahr zu Zahr ſchwerer und anftrengender; gar mancher 
von ihnen wird fich über die dann eintretende Froſtigkeit feines Weſens ge- 
wundert und den Wunſch Terneren Verkehrs ohne weiteres aufgegeben haben. Der 
deutjche Kronprinz und die Kronprinzeſſin kamen faft jeden Sonntag zu St., 
wenn dies in Berlin möglich war; die Kaiſerin Augufta ließ fich, ſelbſt nicht 
mehr des Treppenfteigens fähig, in Stodmar’s Haus tragen, um den von ihr 
ganz beſonders geichäßten Mann in Angelegenheiten des größten perjönlichen 
Vertrauens zu ſprechen. Der Großherzog von Baden und feine Gemahlin, Mit- 
glieder des englifchen Königshaufes und der Holfteinischen Herzogsfamilie, die 
Kinder des fronprinzlichen Paares erfreuten ihn durch Beweije treuer Anhäng- 
lichkeit. 

Auch in diefer Lebensperiode bejchäftigte ihn eine wichtige politiſche An— 
gelegenheit in herborragender Weile. Als 1867 in Trage gejtanden Hatte, ob 
die echt deutjche, Preußen Treundliche Haltung des Herzogs Friedrich von Schles— 
wig. Holftein gegen geflifjentliche Entftellungen durd) Veröffentlichung des urkund— 
lihen Material erhärtet werden folle, hatte St. entichieden davon abgerathen, 
weil man zu jener Zeit nur wenige befehrt, ſich gegenjeitig aber gereizt haben 
würde. Diefer Rath jollte aute Früchte bringen. Kronprinz und Kronprinzejfin 
wünjchten, der herzoglichen familie eine Genugthuung für das 1866 erlittene 
Unrecht zu geben und begünftigten daher die Neigung, welche im Frühjahr 1878 
der ältefte Sohn zu der Prinzeffin Augufte Victoria von Schledwig- Holftein 
gefaßt Hatte. St. verhandelte für die fromprinzlichen Herrichaiten mit Sammer, 
dem Pertrauten der holjteinifschen. Da der Kaiſer und Fürft Bismard einen 
Verzicht des Herzogs Friedrich forderten, diefer aber nur zu der Erklärung bereit 
war, daß dad Mefentliche deflen, was er früher erſtrebt habe, nämlich die Ver— 
bindung der Herzogthümer mit Deutichland erreicht, das nicht Erreichte aber 
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nicht von folcher Bedeutung Sei, daß er auch nur eine Agitation zur Erreich 
defielben vor feinem Gewiſſen rechtfertigen fönne, jo zogen die Verhandlun— 
fih Hin. St. bemühte fich lebhaft, eine Faſſung der Erflärung zu Stand: 
bringen, deren Annahme dem fchwer kranken Herzog möglichit leicht ei. 
3. Januar 1880 Hatte diefer Sammer ermächtigt an St. zu ſchreiben, da 
die vom Kronprinzen geftellten Amendements jeine® Entwurf anncehme. © 
befriedigende Ergebniß ſchien gefichert. Aber ehe der Thronfolger dem Kar 
die Erklärung des Herzogs vorlegen konnte, ſtarb diefer zu Wiesbaden am 14. ): 
1880. St. fehrieb am felben Tage an Sammer: „Venit mors velociter. 7 
Geſchick des armen Herrn, den ich aufrichtig verehrte, rührt mich tief. Er ft: 
vor einer fich vorbereitenden glüdlichen Wendung, jein Leben wird durch 
Schwierigfeiten diejer verkürzt und jeine legte Sorge betrifft diefe Erklär 
welche eine Art Abrechnung mit der Vergangenheit enthält.“ Da die Bormär: 
des jungen Herzogs don Schleäwig-Holftein zu einem Verzichte nicht beiugt wa: 
erledigten fih alle Schwierigkeiten raſch; ſchon am 27. Januar 1880 fonnte ! 
Kronprinz der Herzogin: Wittwe die Genehmigung des KHaifers zur Werbung ! 
Enkels mittheilen. St. wurde auch fpäter noch in dielen mit diefer VBerbindı 
jufammenhängenden Fragen um Rath gefragt. 

In der Hauptſache aber befchäftigten ihn feit feiner Bermählung geſch— 
liche Forſchungen, bei denen feine Gattin ihm hülfreich zur Seite jtand. T. 
Dater war ihm ein Schatz von eigenen Aufzeichnungen und von Documen: 
vererbt worden, die für die Erfenntniß der neueren politiſchen Geſchichte Euro: 
werthvoll waren. St. ordnete das reiche Material, prüfte mit fiherem T— 
was davon aus NRüdficht für Lebende der Mitwelt vorenthalten bleiben mr 
und verband das Andere durch einen aus feiner reichen Gejhichtöfenntmib - 
ergänzenden, ſcharf beleuchtenden Bericht. Seine eigene Arbeit fuchte er mögl:: 
zu verdeden, jo daß er dem oberflächlichen Blide nur ala Herausgeber erſche— 
Ihon früh Hat aber der Hiltorifer R. Pauli (in den Göttingiichen gelek:‘ 
Anzeigen 1872, Stüd 37) Stodmar’s Antyeil gewürdigt und feine Arbeit : 
Ausflug feinſter geiitiger und ftiliftifcher Bildung bezeichnet. Man bemertt 
diefem vor dem deutſch-franzöſiſchen Kriege geichriebenen Werke in den Frankte 
betreftenden Partien, welcher politiiche Schariblid au dem Sohne St. m 
wohnte. Im J. 1872 erjchien das Buch unter dem Titel: „Denkwürdigken 
aus den Papieren des Freiherrn Chiftian Friedrich dv. Stodmar, zujamm: 
geitellt von Ernſt Freiherrn v. Stodmar.” Es wird allgemein ald daa Mu 
eines Memoirenwerks und als eine reiche, vorzügliche Quelle für die Erkennt: 
der neueren Gejchichte anerfannt und iſt 1872 in engliicher Ueberſetzung (2 F: 
herauggegeben von War Müller), fowie 1878 in Tranzöfifcher Berunftaltu 
(Saint-Rene Taillandier: le roi Leopold et la reine Victoria, 2 Bde.) «u 
weiten augländifchen Streifen befannt geworden. Die auf den Gtaatsitr: 
Napoleon’3 bezüglichen Mctenftüde waren von ihm in Gemeinjchait 
F. 9. Geffcken, dem die treffliche Relation in diefem Buche zu danken ift, ber: 
1870 bei Dunder & Humblot unter dem Zitel „Der Staatejtreih vom 2. 2 
cember 1851 und jeine Rüdwirkung auf Europa” anonym herausgegeben, = 
er den Urjprung der Veröffentlichung verbergen wollte. Auf dasjelbe Th: 
bezieht fich feine Mittheilung über „den Staatsftreich und die Orleand“, wei‘ 
er im „Neuen Reich“ (Yahrg. 1876, Bd. 2, ©. 881 fg.) aus Anlaß der dam. 
befannt gewordenen Palmerfton’schen Aufzeichnungen machte. Auch ergrifi 
noch einige Male die jeder zur Abwehr ungerechter Angriffe gegen den b: 
geliebten Vater (vgl. Deutfche Rundichau 1884, Bd. 40, S. 461 fg.). 

Sonft aber beichäitigte er fich in den lebten fünfzehn Jahren ſeines Xeb 
eingehend mit der Tranzöfifchen Revolution, die ihn ſchon als Docenten in J— 
zu Studien angeregt hatte. Bei feinen, mit ftrenger Prüfung der Uuellen 
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die kleinſten Ginzelheiten dringenden Forſchungen fand er viel neues, aber bie 
Arbeit jchritt bei dieſer Gründlichkeit, zumal nach der Behinderung im Schreiben, 
nur langjam vorwärtd. Er entwarf eine Reihe von Bildern der Tranzöfilchen 
Zuftände und Perjonen; aber nur eins „Die Flucht des Grafen von Provence 
Ludwig XVIIL)“ wußte Heinrich Kruſe dem Schreibiadh zu entloden, um es 
1377 in Nord und Süd (IV, 66—83) dem Publicum zugängig zu machen. 
Die andern Schilderungen waren theild nicht abgeſchloſſen, theils genügten fie 
St. nch nicht: er war gegen fich ſelbſt der ftrengfte Richter und beherzigte bei 
feinen Arbeiten faft zu jehr das Wort, welches er feinem freunde Girtanner 
1851 öffentlich zugerufen hatte: „Klarheit ift die erite Tugend des Schriftjtellers, 
denn ars longa, vita brevis.” Er brachte daher nur Beiprechungen über die 
von ihm fudirten Werke in Sybel's hiſtoriſcher Zeitichriit an die Deffentlichkeit. 
Aus Stodmar’d litterarifhem Nachlaß aber ijt inzwifchen das Gegenjtüd zur 
sucht ded Grafen von Provence, die ergreifende Schilderung „Ludwig XVI. 
und Marie Antoinette auf der Flucht nah Montmedy im Jahre 1791” (Berlin 
1890), von Emil Daniels herausgegeben worden. 

St. fühlte in den legten Jahren, daß die fortjchreitende Lähmung ihm auch 
dad Hören erjchwere, und Hoffte, daß er von Hinnen jcheiden werde, ehe jein 
klares Denkvermögen ftumpf werde. Diefen Wunjch erfüllte ein gütiges Geſchick: 
in der frühe des 6. Mai 1886 raffte ihn ein kurzes Magenleiden dahin. Er 
verichied janft, den Namen der inniggeliebten frau auf den Lippen. Neben 
dem Vater ruht er in der Coburger Fyamiliengruft. 

St. hat fi in die Frage der menſchlichen Willensfreiheit vertieft und 
hierbei die Weberzeugung befannt, daß der Menſch nicht fich ſelbſt, wohl aber 
Andere zu beffern vermag, und daß wir deshalb „einander helfen müſſen wie 
der Blinde und der Lahme“. Diefen Glauben im Herzen, ijt er feinen Neben- 
menjchen mit der tiefiten Liebe, deren die menfchliche Natur Tähig ift, gegen- 
über getreten. 

Quellen: Ungedrudt: Briefwechjel Stodmar’3 mit K. %. 2. Sammer. — 
SHenaer Univerfitätäacten. — Mehrere im Beſitze der verwittweten Frau Baronin 
v. Stodmar befindliche Schriftftüde. Gedrudt: Guftad Freytag in den ge- 
jammelten Werten XVI, 89—99. Leipzig 1887. — Heinrich Kruſe in der 
Kölnifchen Zeitung v. 25. Juli 1886, zweites Blatt. — Karl Sammer in: 
Die Frau im gemeinnüßigen Leben, Jahrg. 1886, S. 97—102. — R. Haym, 
Mar Dunder. Berlin 1891. — Th. Martin, Das Leben des Prinzen Albert. 
Ueberſ. von Lehmann. Bd. 3—5. Gotha 1879—81. — A. Sohr, Heinrich 
Rüdert.e Weimar 1880. — A. Stern, Hermann Hettner. Leipzig 1385. — 
H. Schulze, Preußifches Staatsreht Bd. 2, Abth. 2, ©. 230 fg. Leipzig 1874. 

Karl. F. Sammer. 

Stodmayer: Ludwig Friedrich St. wurde geboren am 27. Septbr. 
1779 in dem damals württembergifchen, jetzt bairischen Weiltingen an ber 
Wörnit ald Sohn bes dortigen 1807 gejtorbenen Oberamtmanns Johann Fried— 
rich St. und Enkel des um Württemberg bochverdienten, 1782 verftorbenen 
Landconfulenten Johann Friedrich) St. Nachdem er feit 10. October 1793 die 
Karlafchule beiucht Hatte, trat er am 12. Januar 1794 ala Secondlieutenant 
in das wiürttembergifche Infanterieregiment v. Hügel. Gr machte 1799 den 
Feldzug gegen die Franzoſen mit, wurde am 10. März 1800 Oberlieutenant 
im Jägercorps, am 3. Januar 1803 Hauptmann. Für fein tapieres Benehmen 
im ſchleſiſchen Feldzug erhielt er am 5. Januar 1807 das Ritterkreuz des 
Militärverdienjtordens und wurde am 26. December 1808 Major beim Jäger 
bataillon Koenig. In den Schlachten bei Abensberg und Edmühl am 20. und 
21. April 1809 zeichnete er jich aus und wurde mit dem Ritterfreuz der fran« 
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zöfifchen Ehrenlegion geſchmückt. Wegen feiner am 17. Mai 1809 bei Zins 
bewiefenen Einfiht und Zapferleit wurde er fieben Tage jpäter Oberitlieutenant 
und 2. Commandant des Bataillond, Während des ruffiichen Feldzugs 1812 
übernahm er Ende Juli das Commando der leichten Infanteriebrigade und An- 
fang September den Bejehl über das aus den drei württembergiichen Infanterie 
brigaden gebildete Regiment. Bei Mojaist am 7. September 1812 erwarb er 
fih das Officieröfreuz der Ehrenlegion. Beim Rüdzug aus Rußland führte er 
die württembergifche Infanterie an, mit deren Reften er am 12. December in 
Kowno anlangte. Am 29. Januar 1813 nach Württemberg zurückgekehrt, wurde 
er am 4. Februar von feinem Sönige mit einem goldenen Ehrendegen aus— 
gezeichnet und wurde Gommandant des Hägerregiments Koenig. Zum General: 
major wurde er am 23. Tyebruar 1813 ernannt. Mitte April ging er nad 
Sadjen und commandirte in der Schladht bei Bauten am 20. und 21. Mai. 
Das Commandeurkreuz der Tranzöfiichen Ehrenlegion war der Lohn für feine 
Verdienfte. Am 31. Mai wurde er bei Groß-Rojen verwundet. Ende December 
übernahm er dad Commando der leichten Brigade, mit der er am 30. December 
1813 in Frankreich einrüdte. Wegen feiner tapfern Thaten bei Bar fur Aube, 
Brienne und Montereau wurde er von den Raifern von Rußland und Oefter- 
reih mit Orden audgezeichnet. Auch erhob ihn fein Landesherr am 12. Funt 
1814 in den erblichen Adelſtand. 1815 nahm er theil an der Belagerung von 
Sclettjtabt und wurde am 11. November Brigadegeneral. Am 4. Trebrua: 
1837 rüdte er zum Generallieutenant und Commandant der 2. Jnfanteriedivifion 
vor. Auch wurde er am 20. December 1837 Gouverneur von Stultgart und 
am 21. December Stellvertreter des Kriegaminifterd. Sein Tod erfolgte am 
23. December 1837. 

Württemb. Jahrbücher 1837, ©. 205—227. — Albert Pfifter, König 
Friedrich von Württemberg, 1888, ©. 309—311. — von Georgii-Georgenan, 
Biogr.:geneal. Blätter, 1379, ©. 990—991. Theodor Schön. 

Stoffen): Konrad v. St., Dichter in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts, ift in Einzelheiten jeiner Lebensumstände nicht genauer zu verfolgen; 
namentlich find Laßberg's (Yiederfaal II, p. LXI ff. u. LXXXX) Annahmen höchft 
fragwürdig. Am Ende der einen (fchlechteren ?) Handichrift des ihm zugeichriebenen 
Ritterromand „Gauriel von Montavel” Heißt es: „Von Stoffel(n) maifter Gunrat 
Hatt day büch geticht Mit vimen bericht Daz was ein werder fryer man Zu 
Hispania er daz büch gewann“. Vermuthlich entſtammte er dem alten frei— 
herrlichen Haufe von (Hohen)ſtof(f)aeln im ſchwäbiſchen Höwgau. Eine beſtimmt 
nachweisbare Perſon, z. B. einen 1279 und 1284 urkundlich genannten Dom: 
bern zu Straßburg i. E., in ihm wiederfinden zu wollen, ift ein Verfahren ohne 
genügende Unterlagen; zur Datirung vergleiche man auch E. H. Meyer, Zeitfcht 
für deutiches Alterth. XII, 482. Jedenfalls war er, d. h. der Verfafler des ge 
nannten romantischen Epos, ein gut gebildeter, litterarijch belefener (Gottfried, 
Wolfram und Hartmann nennt er zu Anfang als feine Lehrer) und poetiſch 
nicht ungewandter Wann. Er erzählt in ermüdender Breite (die längfte Hand- 
Ichrift Hat 5642 Verſe) die Abenteuer des Ritter Gauriel von Montavel, der, um 
fih von der feltfam entitandenen Ungnade feiner Gattin zu löfen, eine lang: 
wierige und verwidelte Leidenszeit durchzumachen bat. In deren Verlauf wird 
diefer auch Mitglied von König Artus Tafelrunde (nachdem er deren Jämmtliche 
Helden befiegt Hat), der er jonit nirgends angehört. Gin Ziegenbod begleitet 
ihn auf allen feinen Fahrten, bis wein, der Ritter mit dem Löwen, bielen 
treuen Nothhelfer erlegt. Bewußt oder unbewußt ftellt dies eine Parodie aui 
Hartmann’a von Aue Werk dar, vielleicht auch auf den „Ritter mit dem Adler“, 
Gin Ritter mit dem Bode nimmt in Heinrich’ 8 von dem Türlin „Krone“ Ga- 
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wein durch Trug Zaubergürtel und Handſchuhe. Die angebliche Benußung einer 
Ipanifchen Vorlage ſoll wohl nur die übliche Berufung auf franzöfifche Quellen 
modificiren. Die jtoffliche Erfindung ift zwar nicht arm, aber wenig glüdlich 
dinſichtlich des Intereſſes; man vergleiche dagegen Laßberg an Uhland am 
11. October 1823 und Uhland's Antwort am 13. Juni 1824 (Briefwechjel 
S. 41 und 43). Schon Jacob Püterih von Reicherzhaujen in feinem Ehren- 
brief (Str. 126, 3—7) verladt „das Puch vom Podh das Ich von ftund 
binau dem Fürſten jannt von Bairn Herczog DOtten das doch mit Ticht fich 
geleichet gar annderit nit wan geüchten vnd den fotten” (Zeitichr. für deutjches 
Alterth. VI, 54 f.). 
„Im Auszuge bearbeitet” (wie in Kürſchner's, Deutſcher Nationallitteratur“ 
IV, 1,2, ©. 388 ff., Piper) hat den Roman mit Vorbemerkungen U. Jeitteles, 
German. VI, 385—411, in 926 Verjen vorgeführt Friedr. Pieiffer, Altdeutiches 
Uebungsbuch, S. 91—102, bag. nach beiden Handichriiten F. Khull (Gabriel 
von Muntabel, eine böfiiche Erzählung aus d. 13. Jahrhundert, Graz 1885), 
der Unterfuchungen über dad Handichriftenverhältniß, des Dichters (an Stoffeln 
zweifelt er) Heimath, Lebenszeit, Technik und Vorbilder verſprach; Stein- 
meyer in feiner abjälligen Recenfion Khull's, Anz. für deutjches Alterth. XII, 
261 — 265, hält das Material für ungenügend dazu. Goedefe, der im Grund 
riß zur Geſch. d.d. ©.” I, 140 f. eine Enappe Inhaltsangabe u. Beichreibung 
der Handjchriften giebt, hat in feiner Nachtraganote zu Vilmar's Geſch. d. d. 
Rationallitt. Nr. 51 (zu ©. 135) auf ©. 659 (22. Aufl.) W. Wadernagel’s 
faljche Namensform Kunhart dv. Stoffel (in deffen Probe, ltd. Leſeb. 1? 643 big 
650) übernommen. Vgl. auch v.d. Hagen MES.IV,870f. Ludwig Fränkel. 
Stöffler: Johannes St., von AJuftingen, geboren am 10. December 
1452, 7 am 16. Februar 1531 zu Blaubeuren, berühmter Mathematiker, Aſtro— 
nom und Aftrologe. — Aus demfelben Dorfe Juftingen (fgl. württembergijches 
Oberamt DMünfingen) ftammend, wie der Humanift Heinrich Bebel und die beiden 
Dergenhanfe (Naucleros), iſt er möglicherweife mit den leßteren verwandt. Am 
21. April 1472 wurde er an der Univerfität Ingoljtadt immatriceulirt. Er hat 
\päter dieſelbe ala eine „Herrliche Hochſchule“ bezeichnet, die ihm in den freien 
Künften eine ſüße Mutter gewejen jei. Es it ungewiß, wann er die Pfarrei 
Juftingen befam, doch Jcheint ihn der Befit der Pirlinde nicht dauernd an 
Juftingen gebunden zu haben. 1496 ſtellte er in Konſtanz eine Uhr im dortigen 
Münfter auf; 1499 ift er in Ulm u. f. w. Seine Gelehrſamkeit verſchaffte 
ihm viele freunde, darunter Gelehrte vom höchſten Rufe, wie 3. B. Johannes 
Reuchlin; auch wurde er von wißbegierigen Männern in jeinem entlegenen 
Prarrdorfe aufgefuht, jo 3. B. von Paul Scriptoris und Konrad Pellican im 
3. 1499. Auch mit Johann dv. Dalberg, dem kurpfälziichen Kanzler und Bilchof 
von Worms, dem berühmten Gönner der Humaniften, ftand er in freundſchaft— 
licher Verbindung. Gr fertigte für diefen einen Himmelsglobus und hat den 
gefeierten Mäcenad in feinem Schloffe zu Ladenburg aufgeſucht. Auf Wunjch 
des Herzogs Ulrich von Württemberg übernahm er 1511, jchon 59 Jahre alt, 
die Profeffur der Mathematik an der Hochjichule Tübingen. Die Vertreibung 
des Herzog, der fich für feinen Gehalt verbürgt hatte, brachte dem betagten 
Gelehrten jchlimmte Zeiten, weil er die ihm von der Pfarrei Yuftingen zu— 
geficherten 90 Gulden nicht mehr ausbezahlt befam. Der Rechtöhandel darüber 
beihäftigte jogar den Erzherzog Ferdinand, der in Abweienheit des Herzogs 
Urih Württemberg verwaltete. Die Peit vertrieb St. im J. 1530 mit einem 
Theil der Hochſchule aus Tübingen nach Blaubeuren, wo er auch gejtorben iſt. 
Begraben wurde er in der St. Georgenfirche zu Tübingen. 
Die Blüthezeit feiner alademiſchen Thätigfeit Fällt vor 1519, während 
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welcher Zeit (von 1512—1518) auch Philipp Melanchthon fein Schüler war 
Dieſer Hat tiefe Eindrüde von dem großen Gelehrten empfangen, und der aftrı 
logiſche Wahnglaube, dem Melanchthon fein ganzes Leben Huldigte, dürfte aıı 
St. zurüdzuführen fein. Zwijchen beiden Männern Hat fi troß der große: 
Alteraverjchiedenheit rajch ein pietätvolles Verhältniß entwidelt. Schon 151 
begleitete Melanchthon eine Schriit Stöffler’3 mit empfehlenden Verſen, und D: 
erite erhaltene Rede Melanchthon's: De artibus liberalibus ift St. gewidme: 
Noch in fpäteren Jahren pflegte Melanchthon in feinen PVorlefungen Ausiprüd 
und Anekdoten des verehrten Tübinger Gelehrten zu erzählen. 

Don feinen jeßt Telten gewordenen Schriften mögen folgende genannt we 
den: „Almanach nova plurimis annis venturis inservientia: per Joanne: 
Stöfflerinum Justingensem et Jacobum Pflaumen Ulmensem accuratissime suj 
putata etc.“ (Ulm 1499); „Tabulae astronomicae Verarum mediarumıju 
coniunctionum et oppositionum Solis et Lunae etc.“ (Tübingen 1514); „Elu 
cidatio fabricae ususque astrolabii etc.“ (Oppenheim 1513); „Calendarin: 
magnum Romanum“ (Oppenheim 1518); „Expurgatio adversus divinationu: 
XXIII anni suspitiones etc.“ (Tübingen (1523); „Ephemeridum opus etc.’ 
(Tübingen 1531). Grit nah dem Tode des Verfaflerd erichienen, bildet d 
Fortſetzung der Almanach nova. „In Procli Diadochi autoris gravissimi spha: 
ram mundi etc. Commentarius“ (Tübingen 1534). Diefe Schrift wurde vo: 
L. Schrader herausgegeben. Nicht gedrudt wurden feine „Commentaria 
Ptolemaei libros geographicos“, bie zum Theil verbrannt find. Die zwei er 
haltenen Bücher der Handſchrift befinden fi auf der Tübinger Univerfitäts: 
bibliothef. Es werden noch weitere Schriften Stöffler’8 genannt, 3. B. auc 
von Boffius, von denen jedoch zweifelhaft ijt, ob fie wirklich erfchienen find. 

Ziemliches Unheil jtiitete St. durch feine aftrologifchen Träumereien ar 
indem er auf das %. 1524 eine neue Sintflut prophezeite, wodurch fih mand 
Menſchen zu thörichten Handlungen verleiten ließen. Obgleich itatt der Sin: 
flut eine große Trodenheit eintrat, jcheint er doch nicht? an Anſehen eingebüi 
zu haben. Zur Salenderverbeilerung machte er elf Vorjchläge. Aber auch a. 
Kosmograph und Mechaniker war er ausgezeichnet; heute noch befift die Gym 
naftalbibliothet zu Konſtanz einen merkwürdigen Globus coelestis, welchen =: 
für den Weihbiſchof Daniel von Konſtanz vertertigt hat. Andere ähnliche Wer! 
feiner Gejchidlichkeit, von denen die Zeitgenoffen berichten, find zu Grunde a 
gangen. — Bon den zwei erhaltenen Bildern Stöffler's finden fich gutgelungen: 
Reproductionen in den unten erwähnten Arbeiten Moll's und Steiff'e. 

3. C. A. Moll, Johrnnes Stöffler von Juſtingen. Ein GCharafterbil: 
aus dem erjten Halbjahrhundert der Univerfität Tübingen. Mit ſechs Holı- 
Schnitten. Yindau 1877 (Separatabdrud aus dem Heft 8 der Schriiten dr: 
Vereins für Geichichte des Bodenfees und feiner Umgebung). — K. Stein 
Der erite Buchdrud in Tübingen (1498—1534) in Beitrag zur Geſchich: 
der Univerfität Tübingen. 1881. Karl Hartielder. 

Stoeger: Ferdinand St., katholiſcher Theologe in der Zeit Jofeph's | 
(Datum der Geburt und des Todes nicht zu ermitteln). Er machte feine Studie 
als Zögling des erzbiſchöflichen Alumnates an der Wiener Univerfität, wurd: 
KRepetitor der Dogmatik in dem Alumnate, aber anfangs 1777 entfernt. Spätr: 
wurde er Proieffor der Hirchengejchichte an der Wiener Univerfität, 1786 Direct: 
de8 neu errichteten Generalfeminare zu Löwen, mußte aber ſchon 1787 die. 
Stelle aufgeben. — St. veröffentlichte 1776 eine „Introductio in historian 
ecelesiasticam Novi Testamenti* (106 ©. 8°), Der Erzbiihof von Wien 
Gardinal Migazzi ((ſ. A. D. B. XXL, 717) reichte dagegen im Juni 1777 de. 
Kailerin Maria Therefia eine Vorftellung von 36 Foliofeiten ein, in weld:: 
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ı. 0. der Sa gerügt wird: „Die chrüftliche Religion ijt von der papiftifchen 
23 verichieden ; die heidnifche Religion ift der chriftlichen ähnlicher als die 
oliſche oder papiftifche.“ St. verfaßte darauf „Vindiciae* (32 BI, Folio). 
te überfandte die KHaiferin dem Gardinal, der darauf eine Responsio von 30 
Sttern in Folio einreichte. Auch einige andere Bilchöfe Sprachen fich gegen 
‘= Buch don St. aus, und im November 1777 fchrieb Pius VI. darüber an 
+ Raiferin. Der Gewiffensrath der Kaiferin, Ignaz Müller, Propft von St. 
Zorotheen, nahm St. in Schub. Das Buch wurde aber verboten und St. von 
ner Stelle im Alumnate entjernt. Unter Joſeph II. gab St. eine deutſche 
-rbeitung des Buches heraus: „Einleitung in die Kirchengefchichte des N. T. 
‚a5 dem Xateinifchen” (1786). Die Beichwerde Migazzi's wurde zu Lüttich 
27 reproducirt in der „Apologie du gouvernement general des Pays-Bas 
tivement au renvoi du Sieur Ferd. Stoeger, ci-devant Directeur du Semi- 
„re a Louvain“. 

Wurzbach XXXIX, 115. — MWolfsgruber, Gardinal Migazzi, S. 325 
bi8 330. — Schlözer, Staatdangeigen 2, 5, 21; 14, 53, 29. — Nouvelles 
eoel&siastiques 1779, 21. Reuſch. 

Stöger: Michael Franz St., Profeſſor der politiſchen Wiſſenſchaften 

der Univerfität in Lemberg, wurde am 22. September 17965 in Wien in 
ie inen bürgerlichen Verhältniffen — Jein Vater war ein aus Böhmen ein« 
wanderter Schneidermeifter — geboren. Als das allein heranwachjende Kind 
‚t Eltern erfreute er fich aber troßdem des Segens eines innigen Familienlebens, 
un diefes ſowie die Einfachheit des häuslichen Kreifes find fichtlich die für die 
"stwidlung feines Weſens beitimmenden Sugendeindrüde gemwejen. Bon 1804 
3 1809 befuchte St. in feiner Baterftadt die Normalichule (zu St. Anna), 
sn 1809 an das Gymnafium (bei den Schotten), von 1815 —1818 die philo- 
:phifche, von 1818— 1822 die juridifche Yacultät der Univerfität. Ein Stipen- 
“um und die Ertheilung von Privatunterricht verichafftten ihm die Mittel zu 
m Studium während der Gymnafialzeit; während der Univerfitätszeit Half ihm, 
ıh Ablegung der Privatlehrerprüfung . die Stellung ala Erzieher in hervor» 
genden Yyamilien Wiens über die Schwierigkeiten des Lebens hinweg, ja, er ver— 
eb in dieſer Eigenfchaft im Haufe des Freiherrn v. Löhr auch nach Abfolvirung 
'r Studien bi zu jeinem Abgang nad) Xemberg. Die reichen Berhältniffe, in 
selhe er hierdurch trat, Änderten aber nicht? an der Schlichtheit ſeines Weſens, 
„derten die Beziehungen zu feinem Glternhaufe nicht. „Wenn ich mich”, To 
zuten die charakterijtiichen Worte eines feiner Jugendbriefe nach einer glänzenden 
\nterhaltung, „in einer jolchen Gejellichaft der ärmfte unter allen meinen Nach- 
nm fühle, dann iſt's, als zöge mich's weg, hinaus in die niedere, dunkle 
Lohnung der Eltern, ald gehörte ich nicht eher in jene frohen Reihen, als bie 
5 ein befieres Schidjal für fie dauernd gründen würde können. Mit diefen 
en enger, ftiller Krei®, don mir geichaffen, mit meinen Lieben getheilt, ohne 
iniprüdhe an die große, laute Welt, Gutes wirkend, jchweigende Selbjtändigfeit 
smießend, wäre das höchſte Ziel aller meiner Wünſche“. Dieſen von find» 
cher Yiebe eingegebenen Jugendvorfäßen hat Stöger’g ganze jpätere Lebensſührung 
doll entiprochen. 

Nach glänzend zurüdgelegten Studien hatte St. 1820 das Doctorat der 
\hilofophie, 1824 dad Doctorat der Rechte erworben, und war von 1824 bie 
1526 in der Borbereitungspraris zur Advocatur thätig gewefen, als ihm im 
derbfle 1826 unerwartet die Aufforderung zukam, die durch die Sufpendirung 
Kembold’3 erledigte Lehrlangel der Philofophie an der Wiener Univerfität zu 
ſappliren. Diefer Ruf entfchied feine dauernde Wendung zum Lehriache. Als 
Supplent unterzog er fich raſch mehreren Goncursprüfungen für Univerfitätge 
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profeſſuren (für Philoſophie in Lemberg und Innsbruck, für Statiſtik in Lemberg 
und Wien, für Politik und Statiſtik in Graz), und ward am 11. Mär, 1827 
zum Profeſſor der Statiftif an der Univerfität in Lemberg ernannt. Dieſe Er- 
nennung erichloß ihm nicht nur feine amtliche Lebensaufgabe, fie machte es ihm 
auch möglich, feine jchon erforene Braut heimzuführen und auch den oben aus- 
geiprochenen Wunſch jeiner Jugend zu verwirklichen. 

Mit lebhaftem Eifer ergriff St. fein neues Lehramt. Diefes erftredte fi 
ihon im nächſten Studienjahre auch auf die Supplivung der Lehrkanzel der 
politiſchen Wiſſenſchaften und die Aufgabe blieb auch eine doppelte, ala St. im 
Dctober 1829 förmlich zum Profeſſor der politiichen Wiſſenſchaften ernannt 
wurde, denn er hatte noch durch zwei Jahre feine urjprüngliche Lehrkanzel dr: 
Statiftit als Supplent zu verjehen. In den folgenden Jahren (1832—183+ 
war St. wol von der Supplirung der zweiten Lehrkanzel befreit, e8 trajen ihn 
aber dafür andere amtliche Pflichten, jo das Decanat der philoſophiſchen Facultät, 
die Mitgliedichaft der Provinzial. Handelscommilfton; er verblieb daher, zumal 
feinem Lehramte ein fruchtbares, Litterarifched Schaffen parallel ging, in einer 
umfafjenden, raſtloſen Thätigfeit, welche jeine Kräfte um jo raſcher verzehrte, 
als ihn in naher Folge auch ſchwere Schickſalsſchläge erjchüttert Hatten. 

Im 3. 1852 Hatte St. feinen Vater an der Cholera verloren, meld: 
Lemberg heimgeſucht hatte, jein zweites Kind war dem Leben entrifjen worden, 
er hatte feine rau dem Tode nahe geliehen und, jelbjt wiederholt von Krankheit 
befallen, war manchmal das Vorgefühl des Todes über ihn gefommen. Aber 
troßdem war der Ausgang der Krankheit, welche ihn am 18. Januar 1834 nad 
vier Tagen Hinwegraffte, ein unerwarteter, und aus allen Stimmen, die fein 
Dinfcheiden beklagen, Elingt die Trauer über den jähen Hintritt des 38jährigen 
Mannes jchmerzlich hervor. In ergreifender Weiſe kam die allgemeine Theil: 
nahme bei dem Xeichenbegängniffe zum Ausdrud, bei welchen Studenten dir 
Leiche bis zu dem entfernten Friedhof trugen, und aus dem Kreiſe feiner Gollegen 
(Haimberger don der juridiichen, Nowotny von der philojfophifchen Facultät 
wie feiner Hörer wurde dankbarer und ‚ehrender Nachruf laut. 

Ueberbliden wir nun Stöger’s litterarifche Wirkfamkeit, jo haben wir es, 
obwol diejelbe nur in den fünf lebten Lebensjahren zu Tage tritt, mit einer 
reichen, fich fichtlic) an alle Zweige feines Lehrberufs ſyſtematiſch anjchließenden 
Thätigfeit zu thun. 

Nur die erjten Arbeiten in den Yahrgängen 1829 und 1830 der „Zeit: 
Ihrift für öſterr. Rechtsgelehrſamkeit“ gehören der ftaatswifjenjchaftlichen Rich- 
tung nicht an; es find Dies drei eingehende Necenfioner über civilrechtliche 
Schriften (don Scheidlein, Taglioni, Ascona), welche offenbar noch aus der 
Zeit der juriftifchen Praris ftammen. Alle anderen Arbeiten aber, welche fich theils 
in der „Zeitjchrift für öfterr. Rechtsgelehrfamfeit”, theila in der Fortſetzung von 
Hormayr's „Archiv“, dann in der „Steiermärfifchen Zeitſchrift“ und im der 
Yemberger „Mnemofyne” finden, ftehen in engem Zuſammenhange mit ber 
Ihätigfeit auf dem KHatheder und find außerdem faft durchwegs noch näher 
beitimmt durch die Beziehung zu dem Lande jeines amtlichen Wirkens, zu 
Galizien. 

An den Jahrgängen 1832—1834 der Zeitjchr. F. öſterr. Nechtögelehrfamteit 
find in diefer Richtung zunächit mehrere Abhandlungen aus dem Polizeiftrafredte 
enthalten, deijen Vertretung damals in den Händen des Profeſſors der politischen 
Wiflenichaiten lag, ſodann eine Abhandlung „über dad Auswanderungspatent 
in feiner derogatorischen Kraft” ; die übrigen Arbeiten find aus dem Studium 
der Landeskunde Galiziend hervorgegangen, und zwar beginnen fie im Jahrg 
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1829 der Zeitſchr. F. öfterr. Rechtsgelehrſamkeit mit einer Abhandlung über „Die 
‚übifche Bevölkerung in Galizien und ihre Evidenzhaltung“. 

Jene Befonderheit Galiziene, welche allen Auswärtigen auffällig entgegen— 
tritt und welche deutiche Profefforen auf galizifchen Univerfitäten, jo 3. B. den 
Amt&vorgänger Stöger’8, Robrer (ſ. A. D. B. XXIX, 64), wiederholt zu Litterarifcher 
Würdigung angeregt, hat alfo auch Stöger’3 litterarifches Intereſſe in erjter 
Yinie gefeffelt, diefem Thema verdanfen wir zahlreiche weitere Arbeiten feiner 
Feder, welche fich fchließlich zu dein Hauptwerfe feines Lebens verdichteten. In 
diefer Richtung folgten nämlich in dem „Defterreichifchen Archivy“ der Aufſatz 
über „Die jüdiſche Realfchule zu Brody“ (1829), „Notizen über die Lemberger 
und Bufowiner Judenſchaft“ (1830), geichichtliche Andeutungen aus der poli— 
tiichen Gefehgebung für Galizien über „Die Aderanfiedlungen der Juden in 
ßalizien“, bis St. im J. 1833 mit feinem zweibändigen Werke „Darftellung 
der geleglichen Beriaffung der galiziichen Judenſchaft“ (Lemberg, Przumysl, 
Staniälawow und Tarnom. Kuhn u. Miliftowali XVI u. 280, VI u. 202 ©.) 
hervortrat, welches feine Bedeutung in der deutichen Litteratur dauernd feitgeftellt 
hat. Das Ziel der Arbeit ward von St. felbft klar und ſchlicht gekennzeichnet. 
‚Das Merk hat nicht die Abficht, das Judenthum überhaupt zu fchildern oder 
Verbefierungsvorfchläge zu machen. Neben der viel beiretenen Heerſtraße, die 
su Borfchlägen für die Bervolllommnung ded Judenthums führt, läuft ein bis— 
her ſeltener befuchter Weg zur Darftellung jener Mittel, wodurch die öſterreichiſche 
Regierung jenen Zwed wirklich erreichen will; eine große Zahl derjelben ward 
'ür Galiziens ſtarke Judenſchaft ausfchließend oder vorzüglich angewieſen; — eine 
zuſammenhängende Darftellung derjelben befigen wir aber noch nicht, und nur 
diefe allein ift mein Zwed.” Dieſer jelbjtgeftellten Aufgabe ift St. vollkommen 
gerecht geworden; formell und materiell hat er feinen Stoff beherrfcht und den— 
jelben in lichtvoller und objectiver Weife zur Darftellung gebracht. Der her— 
vorragende Fachgenofje Stöger's an der Wiener Univerfität, Prof. Springer, 
hat das Wer? in der Zeitjchr. f. öfterr. Rechtsgel. „mit Freuden als eines ber 
gediegenften Producte“ der politifchen Gefeßfunde angezeigt und neben ber 
Dündigfeit des Urtheil® und der TFaßlichkeit des Vortrags ausdrüdlich rühmend 
hervorgehoben, „es ſei ihm fein Geſetz bekannt, welches in dem Werke über- 
gangen oder nicht gehörig benüßt worden wäre”. 

Iſt ſomit Stöger'3 Litterarifcher Name auch vorwiegend mit dem Werke über 
dad Judenthum verknüpft, welches von jeinen Schriften allein jelbftändig erſchien, jo 
ging fein Litterarifches Interefje doch in diefem Thema feineswegs auf; diefe Arbeit 
war nur eine Etappe in der Durchiorichung der Geſetzgebung und der Natur des 
vondes Galizien. Zunächſt ſchloß fich in naturgemäßer Erweiterung des Studien- 
gebietes eine Reihe von bevölferungsftatiftiichen Arbeiten an („Allgemeine Be— 
merkungen über Lembergs Sterbeliften” ; „Nazionalverfchiedenheit in Galizien“ ; 
„Verhältnißzahlen der Ehen in Galizien“; „Bevölterungsverhältniffe Galiziens“; 
„Ueberficht de3 erften Regulirungsplanes für dad Kirchenweſen der nicht unirten 
Sriehen in der Bulowina” u. a. m. in den Jahrgängen 1832 und 1833 
des Archivs), daneben blieb aber auch faum ein Gebiet der Natur und 
Virthichaft des Landes unberüdfichtigt (a. a. DO. von 1829—1833 „Ueber die 
Holy» Produfzion und Konfumzion in Galizien“; „Andeutungen über die Forſt— 
geſetze Galiziens“; „Ueber Galizien Straßen” u. a. m., ferner in der Steier- 
märkifchen Zeitſchrift [1834] über das fogenannte „Zur Hälfte Saen“ in 
Galizien). Die legterwähnte Arbeit leitet zu jenem Gebiet hinüber, auf welchem 
die Studien und Sammlungen Stöger's nach der Leberlieferung am umfaffendften 
gewejen find, nämlich jenem der bäuerlichen Unterthänigkeitsverhältnifie Galiziens, 
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Schon in der obenerwähnten Recenfion hatte Springer die Aufforderung an © 
gerichtet, auch das „Unterthansfach des Landes Galizien in feine Bearbeitung : 
ziehen und jo einem noch unbefriedigten Wunfche entgegenzufommen“, An ı 
Berwirklidung diefes Planes wurde St. durch feinen Frühen Tod gehind-- 
ebenfo an der Fertigſtellung eines Handbuches der politiſchen Gefeglunde, di 
Ausarbeitung er im Auftrage der Regierung unternommen Hatte. Aus ? 
inbaltreichen Vorarbeiten, welche fi in diefer Richtung in feinem Nach 

fanden, wurde nur ein jchon vollendeter Aufſatz „über den Begriff der ©. 
untertbänigfeit nach öfterreichiichen Geſetzen“ in der Defterr. Zeitichr. ſ. Redtz- 
(1834) veröffentlicht ; die weiteren Materialien, welche nach Haimberger's Zeu: 

nur noch die lehte Teile und Ordnung erwarteten, blieben unverwerthet, ob: 
fie in den Befi von Stöger's Nachfolger auf der Lehrkanzel (Momalı : 
langten. 

Die litterarifche Wirkſamkeit Stöger’s gewinnt fomit ihr charaktnit: 
Gepräge durch die Beziehung zu dem Lande Galizien, welches die Stätte ir 
amtlichen Thätigkeit war, und daß diefe Wirkjamleit des in dem Lande — 
gewanderten daſelbſt feine unbemerkte geblieben, beweiit die Thatſache, 
einzelne jeiner Arbeiten in polnilchen Zeitichriften überfegt wurden. St. g:! 
in die Reihe jener Deutichen, welche fih um Galizien wohl verdient gem-. 
haben, und ala Schriftfteller über die Verhältniſſe diefes Landes wird ihr 
ehrenvoller Pla in der deutjchen Litteratur und insbefondere in der öfterr.:- 
ſchen Rechtswiſſenſchaft ſtets unbeftritten bleiben. 

Wurzbach, Biogr. Lexikon XXXIX, und die daſelbſt citirten Schriften. 
Ferner: Ficker, Der Unterricht in der Statiſtik an den öſterreichiſchen Univ 
täten und Lyzeen (Statiftiiche Monatsfchriit, 2. Jahrg, Wien 1876, 2. 
u. 73). — Die PVorlefungsverzeihniffe der Yemberger Univerfität und 
Taſchenbuch der Wiener Univerfität. — In der Lemberger Minemofyne (> 
21. Jänner, Nr. 6, ©. 21 u. 22): Dem Andenken des Herrn Pro’ 
M. F. Stöger (4 Strophen, gez. Dr. F. X. Nowotny); Elegie am Grab 
Herrn Profeſſors Stöger. Bon den Hörern des 4. Jahrgangs der *: 
(4 Strophen, gez. Alex. Schädler); Nachruf in das Grab unſers unpr:' 
lichen Lehrers. — Mittheilungen des Sohnes von M. F. Stöger, Dr. Jofel E:: 
Hol und Gerichtdadvocat in Wien. Hugelman: 

Stöhrer: Emil St., geboren am 25. September 1813 zu BDelisi: 
Leipzig, Provinz Sachſen, ala Sohn eines Arztee, 7 am 25. Auguft 18 = 
beiuchte die Landesſchule in Pforta und trat nach abgelegtem Abiturientenerc: 
bei dem namhaſten Xeipziger Mechaniker Johann Gottlieb Wiehner im die te" 
defien wiſſenſchaftliche Inſtrumente großen Ruf genoſſen. Nach erfolgter «> 
nilcher Ausbildung ging er auf die Wanderichait; Paris vollendete feine 2: 
tiiche Bildung. Gr kehrte ſodann nach Leipzig zurüd, wo er eine Iren 
Wießner's ale Gattin heimführte und in das Geichäft feines Schwirgeme — 
eintrat, dag er nach des letzteren Tode (20. December 1842) allein üben: -: 
1863 übergab er diefes feinem Sohne Emil (geboren am 1. Mäy 14 " 
Leipzig). Er felbit gründete in Dresden ein zweites Gejchäft, fpeciell für ee’ 
therapeutifche Apparate, das er 1880 ebenfalls feinem Sohne übergab. 
dem Tode des letiteren (26. December 1882) mußte er beide Geichäfte iv 
übernehmen. Im J. 1859 Hatte ihm die Univerfität Jena honoris caus ‘| 
Boctorwürde verliehen. | 

St. conftruinte weit verbreitete Batterien und AInductionsapparate. -M 
Gleftro: Magnetismus verwendete er praftiich, indem er fidh eine Mafchine dark 
auf der er nach Gonnewiß fuhr. 1844 vervolllommnete er die magnete» * 
triſchen Maſchinen, indem er mehrere ſogenannte magnetiſche Magazine, n 
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drei oder bier, in einen Kreis aufitellte und diefen ebenfo viele Eleftromagnete 
gegenüberbrachte, die an eine gemeinfchaftliche Achſe befeftigt, mit derfelben dreh» 
bar waren. Dieſe Stöhrer'ſche Maſchine ift in Deutichland lange für die ge— 
eignetfte zur Erzeugung ftarter Ströme angejehen worden und Hat für die auf- 
aehende Sonne im „Propheten“ auf deutichen Bühnen vorzugsweile die Kraft 
geliefert. 1846 conftruirte er den erften mit MWechfelftrömen eines Magnet: 
indmetor® betriebenen Zeigertelegrapben, auch einen eleftro-chemifchen und elektro- 
magnetifchen Doppelfchreiber. In feinen Mußeftunden befchäftigte fi St. gern 
nit Mufit und mit dem Bau mufifalifcher Inftrumente,; in diefer Beziehung 
{ft befonderd Hervorzuheben ein Pianino mit Karmonium und ein höchſt origi- 
nelles Saiteninftrument in Pianinceform mit Klaviatur; daſſelbe erfehte ein 
vollftändiges Streichorchefter und wurde von verjchiedenen Beſuchern der Aus— 
'teflungen in Paris und Wien ala dag Vollkommenſte feiner Art gerühmt. 

In der legten Zeit feines Lebens war Stöhrer's Geift ummachtet. Er jtarb 
am 25. Auguft 1890. Abhandlungen in Poggendorff's Annalen der Phyſik und 
Shemie LXI, 1844: „Einige Bemerkungen über die Gonjtruction magneto-elet- 
triicher Mafchinen, und Bejchreibung der zufammengejeßten magneto » elektrifchen 
Mafchine” ; ibid. LXIX, 1846: „Einige Verſuche, diejenige Kraft, welche die 
elettrifche Spirale auf einen in derjelben befindlichen Magnet ausübt, zu rotiren= 
der Bewegung anzuwenden“; ibid. LXXVII, 1849: „Beiträge zur Vervoll— 
fommnung des magnetoselektriichen Rotationd-Apparated; mit Bezug auf ähnliche 
Beiträge des Hrn. Dr. Sinfteden” (vgl. hierzu Band 76, ©. 29 u. 195); „Ueber 
Anwendung der magneto=eleltriichen Mafchinen und conftanten Säulen zur 
Elektrotelegraphie“; ibid. XCVIII, 1856: „Ueber einen verbefferten Induktions— 
apparat.” . 

Poggendorff, Biographiich-litterariiches Handwörterbud. — Rofenberger, 
Gefchichte der Phyſik. — Drig.-Mittheilung. R. Knott. 

Stofe: Melis St., bolländifcher Dichter. In feiner Reimchronif von 
Holland nennt er fih in der Zueignung am Schluffe des X. Buchs den armen 
clere de3 Grafen Wilhelm III.; der Eingang des I. Buches wendet fi an Graf 
Florens V. Durch das ganze Werk zieht fich die innige Verehrung des Grafen 
geſchlechts, doch nicht ohne ein freies Urtheil Über die Thaten der Einzelnen. 
Die erſten Theile, welche bis ins III. Buch hinein auf der Egmonder Chronik 
beruhen, dann aber fehr flüchtig Über die Ereigniffe hingehn, find etwa 1284 
bis 1286 verfaßt; die lebten, welche bi8 1305 reichen, erzählen auf Grund 
eigner Erinnerung, und bier erhält die Chronik den Werth einer Driginalquelle. 
Uebereinftimmungen mit Maerlant’8 Spieghel historial find fo zu erklären, daß 
diefer St. benutzte. Doch fannte St. feinerfeits Maerlant’3 ältere, romanbafte 
Gedichte von Alerander, Merlin und wohl auch feinen Trojanerkrieg; er ent» 
lehnte ihnen manche Wendung, manchen Reim. Er felbit erzählt im ganzen 
einfach und troden, doch nicht ohne Antheil, 3. B. wo er von der Ermordung 
Florens' V. (1296) jpricht. Gelegentlich wirft er auch einen Blid auf die 
deutfche Reichögefchichte, wozu bei König Wilhelm von Holland bejondere Ver— 
anlafjung war. Seine hiftorifche Bedeutung zog ihm früh die Aufmerkſamkeit 
der Herausgeber zu: 1591 erichien ein Drud in Folio zu Amjterdam, von 
9. 2. Spieghel veranftaltet, von Janus Doufa bevorwortet,; von den fpäteren 
Ausgaben Hat die von Balth. Huhydecoper, Leiden 1772, 3 Bände 8°, durch 
den ſprachlichen Kommentar fih ein vorzüglichee Verdienſt um die Kenntniß 
des Mittelniederländifchen erworben. 1885 Hat W. G. Brill in den Werken van 
het hist. Genootschap eine neue Ausgabe beforgt, nachdem er bereits früher auf 
biftorifche Irrthümer des Chroniften hingewieſen Hatte. 
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Litterarhiftorifche Würdigung am beiten in W. 3. A. Jonckbloet, Ge- 
schiedenis der nederlandsche Letterkunde, 3. uitg. Groningen 1885 2,153 fg. 
— Bol. Louis D. Petit, Bibliographie der middelnederlandsche Taal-en Letter- 
kunde, Xeiden 1888, Nr. 544. Martin. 

Stolhem: Joannes St., auh Stocden, Sthofen und Stofem 
geichrieben, ein niederländifcher Componift des 15. Jahrhunderts, der nach den 
neueren archivaliichen Duellenftudien des Herren Haberl im J. 1487 im Februar 
in die päpftliche Gapelle ala Sänger eintrat und 1488 oder 1489 wieder ge- 
ichieden fein muß (Vierteljahrsſchrift III, 244). Ambros (III, 258) rechnet ihn 
nicht zu den bedeutenderen GComponiften, jedoch jcheint er dieß Urtheil nur nad 
einem einzigen Tonſatze gefaßt zu Haben und das fcheint doch zu voreilig ge- 
urtheilt zu fein. Wir fennen bisher von Stokhem's Compofitionen 8 Gejänge 
zu 3 und 4 Stimmen in den Druden von Petrucci aus den Jahren 1501 bis 
1505, darunter nur einen einzigen geiftlichen, während die übrigen weltliche Ge- 
jänge find. Außerdem befindet fich noch im Archive des St. Peter zu Rom ein 
Coder in 4° im Manufcript, der 107 Chanſons von verfchiedenen Componiften 
enthält, unter denen fich auch obiger Autor befindet. Robert Eitner. 

Stolberg: Botho der Aeltere, Graf zu St., Sohn Graf Heinrich’3 XVI. 
und der Elifabeth geb. Gräfin v. Hohnftein, geboren etwa 1375, 7 15. März 
1455. Ueber jeine Erziehung wiſſen wir nichts beſtimmtes; nur mit einiger 
MWahrjcheinlichkeit ift anzunehmen, daß er an einem fchwarzburgifchen Hofe, wol 
in Sonberöhaufen, vorbereitet wurde. Daß es fich bei ihm nicht nur, wie e& in 
älterer Zeit Sitte war, um eine bloß Höfifche, noch weniger um eine Eriegerifche 
Ausbildung handelte, geht aus jeinem Thun und den von ihm eingenommenen 
Stellungen zur Genüge hervor. Anfangs mit feinem älteren Bruder Heinrich 
regierend, der gegen 1416 ftarb, tritt er jeit 1403 felbftändig handelnd hervor 
und zwar in einer Thätigkeit, durch welche er der eigentliche Begründer der 
jtolbergifchen Hausmacdht geworden ift. Im Jahre 1403 wird das Reichalehn 
Rofperwende, 1413 gemeinfchaftlich mit Schwarzburg, zunächft pfandweiſe, dann 
dauernd Amt und Schloß Kelbra erworben, zu derfelben Zeit theils durch Kauf, 
theils durch Erbſchaft, Burg und Amt Hohnftein, feit 1417 ebenfalld mit 
Schwarzburg, Fürzere Zeit auch noch mit zwei weiteren Mitbefitern das reiche 
Amt Heringen. Dazu kommt, zunächit wiederfäuflid, im J. 1430 vom Land» 
grafen Friedrich von Thüringen Schloß Dueftenberg. Endlich gelangte er noch 1448 
zunächit mit Graf Heinrih don Schwarzburg in den Piandbefig der gräflich 
beichlingichen Herrſchaft Frohndorf. Andere Befigungen, Rechte und Anwart- 
Ihaften befaß er nur vorübergehend ; dauernd waren noch feine Befitungen und 
Rechte zu Harzgerode und Günteröberge. Seine Aufwendungen an Saufgeldern 
und Vorſchüſſen werden auf rund 94,000, feine Bürgjchaiten auf 68,000 Gul- 
den berechnet — Summen, welche für die damalige Zeit jehr erheblich waren 
und umfomehr für jein treffliches Wirthichaften zeugen, als feine binterlaffenen 
Schulden verhältnikmäßig gering waren. Es ift anzunehmen, daß neben den 
gewöhnlichen Gejällen die mit Eifer von ihm betriebenen Bergwerläunternehmungen 
etwas erfledliches einbrachten. 

Zeugen jeine übrigen Erwerbungen für den ficheren Blick, mit welchem er 
die Mehrung und Abrundung feines Hausbeſitzes betrieb, der beim Ende feiner 
Regierung wohl mehr als das dreifache betrug, als er ihn überfommen, fo 
ſcheint es, als ob dieſer weite Meberblid ihm bei der bedeutendten Erwerbung, 
die ihm zufiel, nicht in gleichem Maaße eigen gewefen fei. Infolge einer Erb» 
Ihaft, deren Grund faum genau feftzuftellen jein wird, hatte B. ſich jchon 1417 
in der Stadt Wernigerode Huldigen laſſen; etwa zwölf Jahre jpäter fiel mit 
dem Tode des lebten Grafen von Wernigerode dann die ganze Grafichait und 
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zugleich das erzreiche Amt Elbingerode auf dem Harz an ihn und fein Haus. 
Wohl drüdt fi dad außerordentliche diefer Erwerbung darin aus, daß er ſich 
alsbald — ſchon im Auguft 1429 — Graf zu Stolberg und Herr zu Werniges 
rode nannte, eine Vermehrung des Titeld, wie fie bei feinem andern Erwerbe 
geihah. Aber jchon jeit dem J. 1438 ſehen wir den Grafen Wernigerode bald 
balb, bald ganz an Schwarzburg verpfänden und mit ihm theilen, ja als Herzog 
Wilhelm der Aeltere von Braunfchweig für feinen Sohn um die noch im zarten 
Kindesalter ftehende Tochter Graf Botho’3 — natürlich aus politifchen Gründen — 
wirbt, da verfchreibt ihr der Vater Halb Wernigerode als Mitgift; Elbingerode 
aber wird mit Schulden befchwert. Kurfürft Friedrich von Brandenburg, der nad 
68jähr. Lehnrührigkeit Wernigerodes vom Erzſtift Magdeburg im Nov. 1449 durch 
den PVergleich von Zinna Oberlehnäherr diejer Graffchaft wurde, nöthigte den 
Grafen, die Piandjumme, womit diejelbe bejchwert war, abzulöjfen, und ihm 
wird es auch zu danken fein, daß Braunfchweig die Verſchreibung von halb 
Wernigerode wieder herausgeben mußte, an deren Stelle nun eine jehr hohe 
Mitgiit an Geld trat. 

Eine feiner wichtigften Unternehmungen war Graf Botho's Erbverbrüderung 
mit den Häufern Schwarzburg und Hohnftein. Da die harzifch- thüringifchen 
Grafen und Herren es nie zu einer fo feften allgemeinen Verbindung brachten, als 
ed in andern Gegenden Deutichlands geſchah, jo fuchte Graf B. fich mit den 
nächitgefippten und benachbarten Grajenhäufern möglichit feft zufammenzufchließen. 
So fam es am 24. Juni 1418 zu einer Erbverbrüderung mit den Grafen von 
Schwarzjburg und Wernigerode, und als lebtere außgeftorben waren, zu einem 
Landfriedensbändniß und Erbeinigung zwiſchen den Häufern Stolberg, Schwarz: 
burg und Hohnftein am 18. Auguft 1433, ala deren Vorläufer ſchon ein zehn 
Jahre älterer Schußvertrag zwiſchen denjelben Häufern betrachtet werden fann. 
Es kam befonders für Graf B. nicht nur auf eine geficherte Erbfolge an, oder 
auf die Niederhaltung unruhiger Ritter und Anappen, wider die man ſich 3.2. 
1411 ugrband, es galt auch ein feftes Zuſammenhalten gegenüber den Zur 
nöthigungen der damals immer mächtiger werdenden fürftlichen Gewalten. In 
einem erweiterten Bunde verpflichteten fich die Genoffen im J. 1424 einander 
einträchtig behülflich zu fein, wenn die Lehns- und Erbherren fie “homutigen’, 
hochmüthig behandeln und ihnen Gedrenkniſſe' thun follten, auch fie von her— 
gebrachten Ehren und Würden brächten. 

Solde Zundthigungen fündigten ſich wol jchon an, wenn Graf B. im 
%. 1428 mit anderen Grafen und Herren, freilich noch in milder Form zu 
einer Art landftändifcher Verfammlung bei den Herzögen von Sachſen in Gotha 
erfcheinen mußte. Don jener Zeit an fehen wir ihn auch oft ala “heimlichen?, 
ala vertrauten Rath beim Kurfürften von Sachen; zwijchen 1429 und 1440 
aber ift er dauernd “Hofmeiiter? bei dem Landgrafen Friedrich d. %. von Thür 
ringen. Bei der Regierungsunthätigkeit jenes Fürften war die Stellung an und 
für fich eine recht bedeutfame und einflußreiche, aber weniger vortheilhaft vom 
Geſichtspunkte der gräflichen Hoheit. — In der unrubigen jehdereichen Zeit will 
es etwas jagen, wenn wir don feiner einzigen vom Grafen veranlaßten Fehde 
wiflen,, vielmehr ihm das Zeugniß geben müffen, daß er den Frieden nad 
Kräften zu erhalten ſuchte. Daß bei der Niederlage der Halberftädter bei 
Uitrungen im November 1437 auch ftolbergiihe Mannjchait während jeiner 
Abwejenheit betheiligt war und daß bei einer durch die ſchwarzburgiſche Erb» 
folge hervorgerufenen Fehde 1448 Graf B. mit Graf Heinrih von Schwarzburg 
plündernd in die Herrichaft einfiel, war eine nothwendige Folge der feſten Ver— 
bindung der erbverbrüderten Grafen. Sonft leijtete er nur durch feinen Namen 
oder durch Hülfsmannſchaften in Kriegen und Fehden Dienfte, bejonders den 
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Erzbiichöfen von Magdeburg und den Herzögen von Braunfchweig gegen d 
Städte Magdeburg, Halle und Braunſchweig. Mit Norbhaufen mwaltete d: 
gegen troß der fi nahe berührenden und daher auch leicht Freuzenden Interefſe 
meift ein gutes Verhältniß, mehr noch mit Erfurt. Durch den jog. Bruderkrit 
wurde Graf B. in jehr unerwünfchter Weife in die Wirren des jächfifchen Hauſ— 
bineingerifjien. Von 1445—1448 war er auf Seiten bed Kurfürſten, neig 
fih aber ſeit dem letzteren Jahre infolge des bei der ſchwarzburgiſchen Gi! 
theilung entitandenen Streit8 dem Herzoge Wilhelm zu. Der enge, fefte Bu: 
mit den benachbarten Grafen, insbeſondere mit dem Haufe Schwarzburg, w: 
aljo auch Hier beftimmend. Ueberhaupt fteht der jefte, während eines hal! 
Bundertjährigen Regiments nie ernftlich gejtörte Freundſchaftsbund Graf Botbo 
mit jeinen jchwarzburgifchen Vettern, die ihrerfeits auch ftets zur Hülfe ber: 
waren, in der unrubigen jehdereichen Zeit einzig da. — Bon dem großen perlör 
lichen Anfehen und Vertrauen, welches Giaf B. genoß, zeugen feine Häufig‘ 
Vormundſchaften, Bürgichaiten, Theilnahme bei Nachlaßordnungen und Schied: 
gerihten. Im J. 1451 fteht er an der Spibe von elf vornehmen Räthen b 
einem Aufträgalverfahren zwilchen Herzog Wilhelm von Sachſen und fFriedri 
von Wibleben. Inbetreff feiner Stellung ala Reichsſtand ift zu bemerfen, da 
er nach der Matrikel vom %. 1431 gleich den Grafen von Manäfeld mit | 
Gleven angelegt ift, während die Grafen von Gleichen mit 8, die von Hohn 
ftein» Glettenberg mit 6 Gleven nach ihm folgen. Eine befondere Beachtun 
verdient des Grafen Verhalten in kirchlichen Dingen. Dur Schenkungen « 
auswärtige Klöfter zeichnete er fich nicht au8, vielmehr ift durchaus eine Rüd 
fiht auf da® nahe gelegene und perfönliche zu bemerken, daher denn bejond:r 
©. Martins Kirche und die Gapellen zu Stolberg fich jeiner Gunft zu erfreur 
hatten. Wenn er aber bejonders den Bettelmönchen gewogen war und inne: 
halb jeiner Lande dag Auguftiner-Einfiedlerklofter Himmelpforten bei Wernigero! 
das einzige ift, welchem er noch lettwillig etwas vermachte, jo ift wol mit Rei 
daran erinnert worden, daß hier das herkömmliche große Intereſſe feines Hau) 
an der Predigt bejtimmend war. Zu beachten ift fein entichiedene® Bemüb- 
um die Reformation don KHlöftern und Stiftern. Unter feinem Schuß fonn: 
der aus Osnabrück fliehende Heinrich Zolter die Reformation der Augufliner 
Einfiedlerklöfter um 1430 in Himmelpforten beginnen. Unter ihm that ber be 
deutende fyortjeer diefe8 Unternehmers Andreas Proles in demjelben Kor 
Profeß. In Ilſenburg wurde die Reformation 1452 durchgeführt. Den geil‘ 
lihen Herren des gräflichen Yyamilientift3 in Wernigerode gegenüber trat er ı 
October 1451 fehr entjchieden auf, verwies ihnen ihr umfittliches Leben un 
ihre Beichäftigung mit Berg: und Waldwerl. Da ihm die völlige Durchtührun 
dieſes Reformationswerls nicht mehr möglich war, fo legte er dafjelbe noch— 
feinem lebten Willen dem einzigen Sohne ernitlich an® Herz. Schaurig war‘ 
allerdings die von ihm und feinem Sohne Hinfichtlich des weltlichen Arms ar 
leiteten Keßergerichte der Dominicaner zu Stolberg und LZorenzrieth im J. 1451 
wobei an eriterem Orte nach entjeßlicher Kerkerhaft 30 Perſonen, Männen 
Weiber und Linder, an lekterem ein Mann und Weib verbrannt wurden 
Wenn aber der erlauchte Verfaſſer der ſtolbergiſchen Familiengeſchichte Fr 
Botho's d. Nelteren Gefchichte gern von diefem Flecken reinwaſchen möchte, jo ı! 
zu bemerfen, daß die römische Kirche zwar die Strafe dem weltlichen Richte 
überließ, daß aber diefer mit dem eigentlichen Gericht, als einem geiftlihen, 
und dem Urtheil über die durch die Folter erprekte Schuld nichts zu thun 
hatte. Gine Verweigerung des weltlichen Arms gegen jolche gerichtet wäre fi 
verdammungswürdiger Ungehorfam gegen die Kirche geweſen. 

Graf B. war nur einmal vermählt und zwar im Juni 1431 mit Ana 
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Tochter Graf Heinrih'3 von Schwarzburg. Damals ſchon in den fünfziger 
Jahren ftehend wurde er von feiner Gemahlin gegen 1433 und 1434 mit einem 
Sohne Heinrih und einer Tochter Elifabeth beſchenkt. Erjterer wurde jein 
Nachfolger und ftarb 1511, legtere, dem Herzoge Wilhelm dem Jüngeren ver- 
mählt, wurde Stammutter des mittleren Haufes Braunfchweig und ging in einem 
noch höheren Alter nach 1520 heim. 

Nahdem Graf B. am 15. März 1455 geftorben war, wurde er zwei Tage 
ipäter in der Gruft feiner Väter in der Herrencapelle zu St. Martini in Stol« 
berg beigejeßt. 

Botho, Graf zu Stolberg: Wernigerode, Geich. des Haufes St.-W., her⸗ 
ausgegeben von ©. A. v. Mülverftedt. Magdeburg 1883. ©. 171—289. 
Ed. Jacobs. 

Stolberg: Botho (der Glüdjelige), Graf zu St., Sohn Graf Heinrich's des 
Aelteren zu Stolberg und feiner erjten Gemahlin Mecht:ld, Tochter Graf Volrad's 
von Mansfeld, geboren als jüngerer Zwillingsbruder Heinrich’3 des Jüngeren (}. u. 
©. 333 ff.) auf Schloß Stolberg am 4. Jan. 1467, 7 daf. am 22. Juni 1538. 
Ginen Theil feiner früheiten Jugendjahre verlebte er in Süddeutichland, wo er 
am Hofe ded Grafen, dann Herzogs Eberhard im Bart von Württemberg, des 
Bruders feiner Stiefmutter, eine jorgiältige Erziehung genoß. War diejelbe 
auch vorzugsweiſe eine ritterlich-höfiiche und feine gelehrte, jo war doch feine 
Unterweifung in den Elementen des Willens und der Fertigkeiten eine gute und 
gründliche. Obwol er im J. 1493 überd Meer nach Jerufalem fuhr und in 
jüngeren Jahren mehreren Fürjten Nitterdienfte leijtete, jo war doch in feinem 
weiteren Leben fein Sinn weder auf Wallfahrten und bejchauliches Leben noch 
auf Waffendienft gerichtet. Er entwidelte vielmehr ein großes Geſchick für das 
Praktiſche und für friedliches Walten und Unterhandeln. Schon ums Jahr 
1491/92, d. 5. in der frübeften Zeit feiner Wirkſamkeit am Harz, erlebte er 
eine durch das Schuldenmwejen gebotene außerordentliche Umwandlung der Ver— 
waltung, in welcher auf einer einheitlichen Leitung der Finanzen durch bie 
Rentmeifter der Nahdrud ruhte und jtudirte, gejchulte Beamte in den Vorder— 
grund traten. Für diefe neue Ginrichtung war Botho's Weſen wie geichaffen, 
und ihm gelang e8, die finanzen des Haufes, die zur Zeit feines befchaulichen 
Vaters in eine verzweiielte Lage gekommen waren, in ſolche Ordnung zu bringen, 
daß er in feinen befleren Jahren für bedeutende Erwerbungen Ueberſchüſſe hatte, 
daß er bei den großen Fürften des Reichs als einer der am bejten creditirten 
Herren galt und daß nach jeinem Ableben die Söhne jagen konnten — was 
damals bei Fürften und Herren etwas Seltenes war —, ihr Bater habe in 
feinem ganzen Leben nur Wenige durch Bürgichaften bemüht. Wegen jeiner 
Tüchtigkeit als Wirthichafter und Unterbändler wurde er auch in außerordent- 
lihem Maaße von Kaiſer und Reich, weit mehr aber noch von feinen Lehns— 
herren und größeren Ständen in Anjpruch genommen, fowol durch Anleihen 
ala durch Uebertragung von Nemtern und Geichäften. Zuerſt geſchah dies durch 
den Herzog Georg von Sachſen, dem er von 1501—1505 al Hauptmann 
zu Coburg diente, der aber, feine Forderungen als Lehnsherr weiter aus— 
dehnend, ala das bißher üblich war, ihn auch zu den Landtagen und zu manchen 
bejonderen Geſchäften aufbot. Aber nicht hierin und nicht in den vielen einzelnen 
Dienjten, die der Bielbefchäitigte diefem oder jenem Fürſten leijtete, liegt des 
Grafen geihichtliche Bedeutung, jondern in erfter Reihe in dem Verhältniß, das 
er zu dem größten Prälaten im Reiche, dem Erzbiichof und Gardinal Albrecht, 
einnahm. Vom Jahre 1515 bis an das Ende feines Lebens war er des Gardinals 
Rath oder Hofmeifter für die Stifter Magdeburg und Halberftadt, d. h. er war 
fein Bertreter oder Verweſer in den überaus vielen und bedeutjamen Angelegen— 
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beiten, welche dem Gardinal anvertraut waren. Es iſt nur an die gelammt: 
reformatorifche Bewegung don der Beitellung Tetzel's an biß zum Jahre 1555 
zu erinnern. Der Graf trat Hierbei, feiner Natur und auch ber feines Hemi 
entiprechend, meift milde und vermittelnd auf. Er genoß fo unbedingt dai 
Dertrauen des Cardinals, daß diefer ihn immer aufs neue mit Treumblichen 
Worten, auch wol durch Gefchenke, zum PVerbleiben in feiner Stellung nöthigte 
während der Graf ſchon ein paar Jahre nach feiner eriten Beitellung um Ent: 
hebung von feinem Amte bat. Da aber fein allzu anhaltender Dienft bei Ho 
und dem entiprechend die lange Abweſenheit von feiner Familie, Land und 
Leuten ihm auf die Dauer zu viel wurde, Jo bejtand er im %. 1524 auf dei 
Entlafjung aus jeinem uriprünglichen Dienftverhältniffe und beſchränkte fi vcı 
da ab auf die Stellung eine Rathes von Haus aus. 

Hinter feiner anftrengenden Arbeit jür den Gardinal Albrecht traten fein 
Dienfte ald Rath der Kailer Marimilian und Karl V. zurüd, wenngleich aud 
diefe Anerkennung und Dank in bejonderen Berleihungen im J. 1518 und 152] 
fanden. Das ehrenvolle Anfinnen Karl's V., in dem letzteren Jahre die Stel: 
eines der vier Räthe im Neichsregiment zu Nürnberg anzunehmen, lehnte er ac, 
nicht ohne gegen jeinen Schwager Eberhard zu Königitein offen daran zu er: 
innern, daß dieje arbeitsreiche Stelle eine. wenig einträgliche ei. 

Da Graf B. in der Perfon des Kaiferd Karl V., Cardinal Albrecht's un) 
Herzog Georg’3 von Sachſen den drei der Reformation gegenüberftehenden Haudt 
mächten diente, fo wird man von vornherein nicht erwarten dürien, daß unte 
ihm die Reformation in feinem eigenen Sande auflommen konnte. Und dennod, 
obwol er jelbjt bis an fein Ende innerhalb der alten Kirche blieb und dır 
Mandate des Kaiſers und Herzog Georg’3 wider die Reformation im feinen 
Lande gewiſſenhaft veröffentlichte, auch noch 1537 den Rath zu Halberftad! 
aufforderte, die martinischen (Lutherifchen) Prediger von fich zu thun, jo be 
wahrte ihn fein Gewiffen davor, den ihm Anbefohlenen in Glaubensjachen ©: 
walt anzuthun. Daher fand im Stolbergifchen die Reformation ſehr frühzeilig 
Eingang, feine eigenen Söhne und Töchter, fein erjter Rath Neiffenftein, de 
Piarrer D. Tileman Plathner, feine rechte Hand in Schule und Kirchenſachen, 
der Rector Johann Spangenberg waren entjchiedene Belenner der Reformation. 
Sehr ſchwer wurde er durch die Münzer’sche Bauernbewegung im %. 1525, die 
ihn perjönlich bedrohte, Heimgefuht. Er mußte die Artikel der Bürger um) 
Bauern in Stolberg unterjchreiben, während in Wernigerode der Rath jelbft der 
Bewegung einen Riegel vorfchob. Nach der Unterdrüdung des Aufitandes be— 
wied er im allgemeinen Milde und Mäßigung, doch wurde in Stolberg neun 
Nädelsführern der Proceß gemacht. Die Folgen des Aufftandes waren ſeht 
wichtige, indem der Graf in den Jahren 1525 und 1526 in Verträgen mi! 
einzelnen Klöftern und Stiftern feinen Einfluß als Schutz- und OÖberherr ın 
ausgedehnter Weife geltend machte, den von den Stiitern unmittelbar im Ver 
waltung genommenen Befit beichränfte und das Ausfterben der Gonvente in Aut 
ficht nahm. Das Klofter Himmelpforten ging ſofort ein. Eine eifrige Freundin 
des Kloſterweſens, die fich dem Einfluß der Reformation entjchieden verſchloß— 
war Graf Botho’8 Gemahlin Anna, geb. Gräfin zu Stönigjtein-Eppftein, die € 
im $. 1500 heimführte. Wegen ber jtattlichen Mitgift, mehr aber wegen de 
reichen, don väterlicher und mütterlicher Seite erheiratheten Erbanſprüche erward 
ih Graf B. ſchon früh den Beinamen des Glüdjeligen. Aber nicht nur Geld 
und Gut und die Ausficht auf Land und Leute führte jeine Gemahlin ins Hau: 
fie Schenkte ihm auch dreizehn Kinder, von denen fünf Söhne und fünf Töchter 
die Eltern überlebten. Bei der Sorge für die Finder war die wirtbichaftlic: 
Frage die enticheidende. Da er mit feinem Schwager Graf Eberhard von König: 
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ftein fat ein gemeinjames Haus bildete, jo forgten fie gemeinfam für das Fort— 
fommen der Söhne und Töchter. Mit Ausnahme Anna’a, der älteften, welche mit 
päpftlicher Altersdispenfation bereits 12jährig Aebtiſſin zu Quedlinburg wurde (fiehe 
A. D. B. 1, 469), ſuchte man leßtere möglichft früh und vortheilhaft in die Ehe zu 
bringen, was auch durch Verbindungen mit den Häufern Hanau, Naffau, Leiningen- 
MWeiterburg, Regenftein und Henneberg gelang. Bon den Söhnen wünjchte der 
Bater eigentlich nur den gewißteften weltlich zu behalten, die andern fuchte er 
mit ſoviel geiſtlichen Pfründen als nur möglich auszuftatten und jchonte troß 
feiner Wirthichaftlichkeit Hierbei feine Koften bei Würdenträgern, Gapiteln und 
bejonders in Rom. Auf ftrenge Erziehung und tüchtiges Lernen hielt der Graf, 
doch wurden die akademiſchen Studien weſentlich mit Rüdficht auf die in Aus— 
ficht genommenen oder bereits zugeficherten geiftlichen Stellungen betrieben. 

Bei all jeinem wirthichaftlichen Gefhik war es dem Grafen nicht ver- 
gönnt, fein Erbe ohne eine anfehnliche Schuldenlaft den Söhnen zu Hinterlafjen. 
Ebenjo waren feine überaus großen Bemühungen, den Stammbefit feines Hauſes 
zu vermehren und abzurunden, jchließli” nur von geringem Erfolge gefrönt. 
Am wichtigiten war im %. 1518 die Erwerbung der v. Hoym’schen Befigungen 
auf dem Anhaltifchen Harze, wo er anfehnliche wirthichaftliche Anlagen machte 
und den Grund zu der neuen Anfiedelung Bärenrode und dem Derie Neudorf 
legte, auch für Verkehrswege jorgte und hierbei im 3. 1521 durch ein kaiſerliches 
Privilegium unterftüßt wurde. Den Walfenrieder Klofterhof Schauen brachte er 
1530 in feinen Piandbefig mit der Ausficht, denjelben beim Aufhören des alten 
Kloſterweſens bei der Grafichaft zu behalten. 

Bon Graf Botho und feiner Gemahlin finden fi) um die Wende der Jahre 
1537 und 1538 gemalte, anfcheinend naturwahre Porträts im Herrichaftl. Befit. 
Ueber des Grajen Botho Perfon und Wirkfamkeit ift zu vgl. in der gedrudten 
Litteratur: Zeitfuchs, Stolb. Chron. S.43—51 ; Stolb. Familienwerk. Magdeb. 
1886. ©. 537—544 (bis 3.3.1511). Die Familie Plathner 1866, 1874; 
Manches in der Harzzeitichr., bei. den Bauernkrieg betr.; vgl. auch Seide- 
mann, Neue Mittheil. d. Thür.Sächſ. Ver. XIV; Pfigner, Tileman Platner 
(1883); Jacobs, Juliana v. Stolberg; über die Magdeb. Hofmeifterftelle 
Magdeb. Gejchichtsblätter 1869. Urkundenbb. Wernigeröd. Klöſter. Nur 
genealogifh find: Boto (!) Graf zu Stolb., Ahnherr der Fürften Europas 
(Jugendarbeit von Delius) und Wendt, Stemma, sistens imperatores, reges 
cet. Ed. Jacobs. 

Stolberg: Heinrich IV., Biſchof von Merfeburg, 1341—1357. Es ift 
bemerfenäwertd, wie weit in deutfchen Landen Glieder des Haufes Stolberg, be— 
fonders Söhne, im 13. und 14., dann wieder in ber 1. Hälfte bes 16. Jahr— 
Bundert3 in theilweife gehäuftem Befige geiftlicher Stellungen und Piründen 
lebten, nicht nur im thüringiichen Stammlande und in der meißnifchen und 
barzifch:niederfächliichen Nachbarſchaft, jondern auch im baltiſchen Pommerlande, 
felbft dem DOrdenslande Preußen ſowol, wie im Frankenlande und Unterpfalz an 
Main und Nedar und in Mainz, wozu dann im 16. Jahrhundert no Köln, 
Straßburg und andere Drte in den Rheinlanden famen. Ihre Ausfichten auf 
die Erlangung von Bisthümern gingen mehriah nicht in Erfüllung, jo bei 
Friedrich II., der 1314 zum Biſchof von Würzburg, Heinrich VII., der 1327 
zum Erzbiſchof von Magdeburg, Heinrich XV., der nach 1400 zum Goadjutor 
von Merfeburg, endlich bei Chriftoph, der 1552 von einer Minderheit des 
Domcapiteld zum Biſchof don Halberjtadt gewählt wurde. Nur zwei Brüdern 
Heinrich und ihrem gleichnamigen Großneffen gelang es, im 13. Jahrhundert 
den Bilchofsthron in Merfeburg zu beiteigen oder ala Dompropft zu Magdeburg = 
in bewegter Zeit eine einflußreiche Stellung einzunehmen. Der älteite unter 
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ihnen, Heinrich VI., als Biſchoſ von Merſeburg Heinrich IV., war ber Sohn 
des dor 1297 geitorbenen Grafen Heinrich's III. zu St. und wahrſcheinlich einer 
Gräfin dv. Hohnftein. Er wird um 1275 geboren fein, denn im Mär; 1290 
finden wir ihn unter den Domfcholaren in Würzburg und am 1. Yebruar 1293 
erlangt er bajelbjt die 20. Präbende im Domftift. Im October 1317 provibirt 
ihn, der damals bereit? Domberr zu Bamberg und Befiter der Piarre Beinfant 
oder Bofang im Würzburgiichen war, Papft Johann XXI. mit dem Ardi- 
diakonat zu Würzburg, zehn Jahre fpäter mit einem Perfonat ohne Seeljorge 
dafelbft, obwol er ſchon in Würzburg und Gamin Kanonikate und Präbenden 
und die Pfarrkirche zu St. Ulrich in Magdeburg befaß. Im J. 1326 verleiht 
ihm Papft Johann XXII. auch ein Kanonikat in Magdeburg. Neben all diejen 
Stellen ift er aber auch ſchon 1313 Domherr, 1320—1327 Scholafter zu Merie- 
burg. Bier wird er durch einheitliche Wahl des Gapiteld nach Gebhard von 
Schraplau vor dem 11. Yuli 1341 auf den Bilchofsthron erhoben und vom 
Papite beftätigt. Er foll ala der erſte Merjeburger Biſchof fih das Pallium 
jelbit von dem damals in Avignon refidirenden Haupt der abendländifchen Kirche 
geholt haben. Heinrich gehört zu den tüchtigiten Oberhirten des Merfeburger 
Bistums. Er hatte eine fchwere Aufgabe zu löfen, da infolge des üblen Regi— 
ments und der jortwährenden Fehden feiner beiden Vorgänger die größte Un: 
ordnung und Geldnoth Herrfchte und die meilten Güter und Einkünfte des Stifte 
verpfändet waren. Um die Einlöfung diefer Güter bemühte er ſich unabläffig 
und mit beitem Erfolge. Er juchte aber auch des Stift Befit zu befeftigen und zu 
erweitern und brachte Burgliebenau und Stopau zunächſt wiederfäuflich in feine 
Hände, auch den Zoll an der langen Brüde bei Merſeburg löfte er ein. Aber 
auch für den Gottesdienst ſorgte er durch Stiftung von Gapellen und Altären, 
Mehrung des Ornats, Herftellung neuer Meßbücher. Beſonders viel that er für 
die Domkirche, aber auch für andere Kirchen in und außerhalb Merſeburgs. Er 
ſcheint auch Münzthätigfeit geübt zu Haben und die Oberhoheitsanſprüche der 
Marfgraien von Meißen und Ofterland traten zu feiner Zeit noch nicht hervor. 
Wenn der Papft in den Jahren 1317 und 1326 wiederholt Gelegenheit hat, 
feines frommen, vechtichaffenen, edein Weſens und fonftiger Tugenden und Ber: 
dienfte zu gedenken, durch welche Heinrich ihm aufs befte empiohlen war, jo hat 
er fih auch in der gefchichtlichen Erinnerung feines Stifts ein gutes Gedächtniß 
geitittet. Er farb zwilchen dem 30. April und 21. October 1357, da am 
legteren Tage bereits fein Nachiolger urfundet. Am 12. Februar des mächften 
Jahres gedenkt eine in Avignon ausgeftellte päpftliche Urkunde feiner bereits als 
eined Berftorbenen. 

Chronica episc. Merseb, Pertz SS. X, 196— 198. — Brotuff, Chronica 
des Stift u. |. f. Marsburg B. Ciiij—Dj. — Botho, Graf zu Stolb.-Wern., 
Geſch. des Haufe Stolb.-Wern. ©. 69—83, wo er jedoch mit feinem jüngeren 
gleichn. Bruder theilweiſe verwechjelt wird. Duellenfammlung zum vorigen 
Werke von Nr. 199 an. — ©. Schmidt, Päpftl. Urkunden u. Regg. Bd. 1 u. 2. 

Ed. Jacobi. 

Stolberg: Heinrich VII., Graf zu St., Dompropit und Erwählter (zum Exz« 
biichof) in Magdeburg, jüngerer Bruder des VBorigen, wurde 1319, damals bereitä 
Domherr zu Merjeburg, zum Domberrn in Würgburg befördert. Ala im J. 13253 
Gerhard v. Schraplau, bis dahin Dompropft zu Magdeburg, Biſchof von Merfeburg 
wurde, folgte er diefem im der erfteren Würde und zwar zu einer für dad Erz— 
ftift befonders fritifchen Zeit. Erzbiſchff Burchard von Magdeburg nämlich, 
der in rüdfichtslofer Weiſe die weltlichen Befigthümer und Rechte des Erzitiite 
zu mehren juchte, ebenfo wie zu derjelben Zeit die benachbarten Bilchöfe von 
Halberftadt, war dadurch mit Fürſten, Herren und Städten, befonder& dem 
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mächtig emporftrebenden Magdeburg, in jchwere Zerwürfniffe gerathen. Im 
3. 1324 fam es zu einem Bündniffe Herzog Otto’ von Braunfchweig, mehrerer 
Harzgrafen und -herren und der Städte Magdeburg, Halle und Galbe wider 
den Erzbifchof, und am 13. Dctober wurde zu Barleben ein Vergleich geftiftet, 
worin letterer bündige Erflärungen abgab, Magdeburg und die anderen Städte 
von Bann und Interdict zu befreien, womit fie belegt waren, allen Schaden zu 
erfegen, feine neue fFeften in der Nähe von Magdeburg zu bauen und die Städte 
bei ihren Rechten zu laſſen. Diefem Bertrage ftimmte das Domcapitel, der 
Dompropft an der Spitze, zu und verbürgte fich dafür, daß die Städte binnen 
vier Monaten aus dem Banne gelöft würden. Heinrich, dem es übrigens jeden- 
falls zu danfen war, daß unter den wider den Erzbiſchof verbündeten Harz- 
grafen die Stolberger fehlten, Hatte die Beichlüffe des Gapiteld auszuführen. 
Da nun der Erzbilchof den Zufagen des Vergleichs nicht nachlam, fo jahen 
Dompropft und Gapitel fich veranlaßt, unterm 16. Juli 1325 ſich von ihrem 
Oberherrn loszuſagen und Verpflichtungen gegen die Verbündeten zu übernehmen. 
Dom Erzbiichof getrennt, nahmen fie ihren Sit zu Neuhaldensleben. Bald 
darnach wurde Erzbiſchof Burchard in der Stadt gefangen und exit in feinem 
Balafte, dann in einem Kellerraume des Rathhaufes bewahrt und bewacht und 
von den MWächtern ermordet. Als das Gerücht von diefer Blutthat, an der der 
Rath jedenfalls die moraliihe Schuld trug, zum Domcapitel drang, forderte 
dieſes Rechenſchaft über des Erzbifchois Schidfal und ala letzteres offenbar wurde, . 
belegten Papft und Kailer die Stadt mit Acht, Bann und nterdict, Als nun h 
durch des Erzbiſchofs Tod das Zwilchenregiment an das Domcapitel gelangt 
war, ſchloß dieſes am 25. Juli 1326 mit dem Domcapitel zu Brandenburg 
einen DBergleich, durch welchen es Heinrich von Barby als Biſchof anerkannte, 
während Brandenburg ſich einer Bifitation don jeiten Magdeburgd unterwarf. 
Den erften Theil dieſes Vergleichs ftieß der Papſt fpäter um. Nicht Lange 
darnach wählte das Domcapitel den Domdechanten Heidenreich dv. Erpig, und 


als diejer auf dem Wege zum Papfte in Eifenach geftorben war, einmüthig den x 
Dompropft Heinrich) zum Erzbijchof, was anfangs Sommer 1327 geihah. Dan n 
wählte ihn feiner vornehmen Herkunft wegen und weil er ein Eluger, verjtändiger a 


Herr war und man fih zu ihm verſah, daß er das Erzbisſsthum wieder zur 
Blüthe bringen werde. Alsbald wandten fi) nun die Bürger Magdeburgs an 
ihn mit der Bitte, ihnen dazu zu verhelfen, daß fie wieder beim Papſt zu 
Gnaden kämen. Aber ohne vorherige Sühne konnte er einem folchen Anfinnen 
nicht entiprechen und lehnte dafjelbe kurz ab. Mittlerweile hatte fich nun aber 
Landgraf Dtto von Heflen mit feiner Gemahlin zum Papfte Johann XXL. 
nach Avignon begeben und diefen vermocht, das deutiche Erzbisthum ſeinem 
23jährigen Sohne Otto zu verleihen. Wie die Schöppenchronif berichtet, machte 
Heinrich erjt den Verſuch, auf die Stadt Magdeburg geſtützt, mit der er Gutes 
und Böſes theilen wolle, die auf ihn gefallene freie Wahl des Domcapitels zu 
behaupten. Aber der Schüßling des Papjtes, dem anjehnliche Mittel zur Ver: 
fügung ftanden, war ihm zuvorgefommen, Hatte durch dorausgelandte Briefe 
jowol die Bürger für fich zu gewinnen gewußt, al® auch einen Theil des Dom— 
capiteld auf feine Seite gezogen. Dadurch ſah Heinrich fich veranlagt, um einem 
unfihern Kampfe auszuweichen und den Frieden im Stifte zu erhalten, freiwillig 
auf da8 durch die Wahl ihm zugefallene Recht zu verzichten. Zu bemerken ift 
jedoch, daß noch am 15. Juli 1328 der Papſt fi an dad Magdeburger Dom: 
capitel, den Propit Heinrich an der Spiße, mit der Aufforderung wendet, dem 
Könige Ludwig und feinen Anhängern entgegenzutreten. Zwiſchen 1329 und 
1340 ſehen wir den Magdeburger Dompropft auch den Kirchen feines Stamm« 
figeß Stolberg, bejonders der Gapelle der 11000 Jungirauen, feine Fürforge Fr 
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und Liebe zuwenden. Vor dem 24. Auguft 1344, wahrfcheinlich ſchon im vorher: 
gehenden Jahre, in welchem Ludwig, Graf von Henneberg, ald Dompropit zu 
Magdeburg auftritt, ift Dompropjt Heinrich, der im Januar 1342 noch urkundlich 
erjcheint, verftorben. 

Gesta archiepisc. Magd. Pertz SS. XIV, 431 f. — Magd. Schöppenchron. 
herauägeg. von Janide, ©. 198. — Botho, Graf zu Stolb., Geſch. d. Haufes 
Stolb. S. 71—78; Derſ., Quellenfammlung dazu ©. 105 f., 113—156. — 
G. Schmidt, Päpftl. Urkk. u. NRegeften I, Halle 1886, ©. 191 ff. Nr. 256, 257; 
©. 217 Nr. 337. — ©. Hertel, Urkundenb. d. Stadt Magdeburg 1. Bd. — 
Durch Leicht erflärlichen, jchon dom Berf. der Magd. Biſchofschronik begangenen 
Irrthum ift der Dompropft Heinrich früher mit feinem gleichnamigen älteren 
Bruder, Biſchof Heinr. IV. von Merfeburg, zufammengeworfen worden, jo in 
der Stolb. Hausgeſch. u. bei Schmefel, Hift.topogr. Bejchreib. d. Bisth. Merfeb. 
©. 153 f. Erſt die Urkunden, bejonders die vom 24. Aug. 1344, Quellen- 
Samml. Nr. 457 Haben bier Licht und einen feften Anhalt gebracht. 

Ed. Jacob. 

Stolberg: Heinrich V. Bifchof von Merfeburg, 1384— 1393, ala Graf zu 
Stolberg Heinrich XIII., zweiter, um 1325 geborener Sohn Graf Heinrich's IX. 
und der Agnes, Tochter Graf Burchard’3 von Mansfeld und der Gräfin Oda 
von Wernigerode. Als eines Minderjährigen wird feiner 1334 und 1341 gedacht. 
Bermuthlich brachte ihn bereits fein Großoheim, Biſchof Heinrich IV., vor 1357 
ins Merſeburger Domcapitel, in welchem er urkundlich zuerft 1360 erwähnt wird, 
drei Jahre fpäter auch ala Propft des Stifts St. Sirti, welche Prälatur ftets 
mit einer Domberrnitelle verbunden wurde. Und während im J. 1365 bereits 
Dietr. v. Daffel jene Propftei innehat, ift er damals, und dann noch wenigftens 
im J. 1379, Propft zu Sulza im Jlmthale, ohne jedoch feinen Sig in Merſe— 
burg aufzugeben. Bilchof Friedrich v. Hoym, der ihm bejonderes Vertrauen 
geichentt zu Haben jcheint, beftellte ihn 1373 bei Errichtung feines Teftaments 
mit Albrecht dv. Arnsberg zum Salmannen. Im April 1381 ift er bereits zum 
Dompropſt in Merjeburg emporgeitiegen. Als Biſchof Burchard, geb. von Quer— 
furt, am 8. Juni 1384 gejtorben war, wählte dad Domcapitel auf Grund einer 
Uebereinkunft Heinrich einftimmig zum Biſchof, der noch an demjelben Tage den 
Eid leijtete, worin er verſprach, daß er alle geiitlichen und weltlichen Rechte des 
Gapitelö aufrecht erhalten und gewiſſe Anjprüche defjelben erfüllen wolle. Der 
neue Biſchof Hatte aber einen ſchweren Stand, indem Kaifer Wenzel einem 
Günftling, der für eine ſolche Stellung durchaus unwürdig war, dem Andreas 
Berka, Edeln Herrn dv. Duba, das Bisthum zugedacht und Papft Urban VI. 
demjelben die Beftätigung ertheilt hatte. Aber Papft und Kaifer gegenüber be» 
hauptete fich Heinrich in feiner Würde und weigerte fi, das Pallium von dem 
Grfteren zu erbitten. Hierbei berief er ſich auf eine ältere faiferliche Verordnung, 
welche den deutſchen Biſchöfen gebot, fich defjen zu enthalten, aber auch auf 
das hergebrachte Recht des Stifts, das er Fräftigft zu ſchützen für feine Pflicht 
erfannte. So ging er ruhig feinen Weg weiter, hierbei auch unterjtügt von 
feinen Stolbergiihen Vettern und anderen Harzherren, au dur Markgraf 
Wilhelm den Einäugigen von Meißen. Andr. v. Duba, der fi, von etlichen 
Fürſten und Herren unterftäßt, in Eilenburg jejtgejegt hatte, machte von dort 
aus verheerende Raubzüge in das Stift Merfeburg. Nach längerem Widerftande 
des Faiferlichen und päpftlicden Günftlings gelang es einer anjehnlichen Krieger: 
ſchar Heinrich’3, die Stadt zu Üüberrumpeln, die dann theilweife Plünderung und 
Ginälcherung erlitt. H. und fein Stift Hatten aber fortan vor diefem Gegen- 
bifhof Ruhe. Acht Jahre Hatte er in Treuen jeines Biſchofsamtes gemwaltet, 
ala Papſt Bonifacius IX., der ſchon im November 1389 den päpftlichen Stuhl 
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beftiegen Hatte, im %. 1392 nicht umhin fonnte, ihm in Würdigung jeiner Be— 
Händigfeit und erprobten Regierung die Anveititur zu ertheilen. Während 9. 
nur den Werfen des Friedens oblag und im J. 1385 von den jüngeren Marl: 
grafen von Meißen zum Richter über den Landirieden, befonders den weſtfäliſchen, 
beftellt wurde, fam er in jener fehdenreichen Zeit doch in die Lage, dem Erz— 
biichof Albrecht von Magdeburg, 1391—1393, bei feinen Fehden mit der Marf, 
den Grafen von Regenftein und den Städten des Stifts Halberjtadt ala Suffragan 
mit Geld und Mannſchaft Hülfe zu leiften. In derjelben Weife wie jein Groß: 
oheim, ſuchte er die kirchlichen und wirthichaftlichen Verhältnifje in feinem Stifte 
zu heben. So gelang es ihm durch wiederholte Darlehen an den Erzbiſchof von 
Magdeburg, Lauchitedt ſo feſt in den Piandbefit feines Stifts zu bringen, daß e8 dauernd 
bei demjelben geblieben ift, ebenfo brachte er Sfopau und Liebenau mit dem— 
jelben in feftere Verbindung. Auch von einzelnen firchlichen Ordnungen und 
von Zuwendungen an Stifter und Kirchen haben wir Nachricht. Die Angabe, 
daß er und fein Großoheim fich der Einführung des jeit Mitte des 13. Jahr: 
hundert3 von den Päpften beförderten Fronleichnamsfeſtes in ihrem Stifte wider: 
legt Hätten (Geſch. d. Haufes Stolb. S. 108), bedarf noch näherer Prüfung. 
Wohlbetagt entichliei H. am Ambrofiustage 1393, dem 7. December, dem Tage 
der Bifchofsweihe, da eine Urkunde Bifchof Heinrich’8 von Merfeburg — ſein 
Nachfolger Hieß auch Heinrich — vom 14. September noch auf ihn zu beziehen 
it. Zu einer Zeit allgemeiner Unruhe herrfchte Ordnung und Frieden im Merſe— 
burger Lande, als die fterblichen Reſte des Biſchoſfs, deffen angeborene Mann: 
haftigkeit, Nechtlichkeit und Klugheit die Stiftächronif rühmt, dor dem Altar 
St. Kilian’? in der Vorhalle des Doms neben denen feine Großoheims in die 
Gruft gefenft wurden. 

Chronica episc. Merseburgens. Pertz SS. X, 201, 202. — Brotuff, 
Chronica d. Stifts Maräburg Dij. — Botho, Graf zu Stolb.-Wern., Geld. 
d. Haujes Stolberg, herausgeg. von G. U. v. Mülverjtedt, S. 103—108; 
Ouellenfammlung dazu beſonders zw. ©. 216 u. 231. Ed. Jacobs. 

Stolberg: Heinrich der Jüngere, Graf zu St. und Wernigerode, geboren 
am +. Januar 1467, T als Statthalter von MWeftiriesland am 16. December 
1508 zu Köln. Als der ältere von zwei Zwillingsföhnen Graf Heinrich's des 
Aelteren und feiner Gemahlin Mechtild, geb. Gräfin von Mansfeld, hatte Graf 
d. d. J. die nächſte Ausficht, des Vaters Nachfolger im Regiment zu werden 
und genoß deshalb, wie fich aus der erworbenen Gejchäftstüchtigleit ergibt, eine 
lorgfältige Vorbildung. Genaueres wifjen wir aber darüber nicht, wenn wir 
au Grund Haben, anzunehmen, daß er diefe Ausbildung bejonders am jäch- 
hichen Hofe erhielt, zu welchem wir ihn jchon 1489, dann bejonders jeit 1491 
in Beziehung fehen. Aber auch in den ftolbergiichen Landen jehen wir ihn 
Ihon jeit dem erjteren Jahre an Regierungshandlungen theilnehmen. Ende 1497 
wird ihm fogar unter fchwierigen Verhältniffen das ftolbergijche Regiment auf 
drei Jahre übertragen, dann am 11. Dec. 1499 auf vier Jahre zugleich mit jeinem 
Bruder Botho (f. o. S. 327). Diejer Aufgabe unterzog er fi) mit großem Eifer; 
es ift dabei aber auch die zarte Rüdfichtenahme auf Vater und Bruder zu be— 
merken. Mehr hervortretend ift aber feine Wirkſamkeit für das Haus Sachſen, 
dem er feine ganze Lebenäthätigfeit widmete, allermeift dem Herzoge Georg. 
Hierbei jehen wir ihm nicht nur an den Hof gefeffelt, demjelben nach Dresden, 
Yeipzig, Torgau, Naumburg oder auf Zügen nad Ungarn, Preußen (1498), 
nad dem gelobten Lande (Frühjahr bie Sommer 1493), mit Vater und Bruder 
nah Maftricht (1499) folgen, fondern auch ala Unterhändler, Zeugen oder Ber- 
treter in allerlei Geſchäften thätig. Aber nicht diefe ihn von einem Ort zum 
andern ziehende mannichfache Wirkfamkeit würde feinen Namen zu einem ge- 
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ſchichtlich denkwürdigen gemacht Haben, wenn ihm nicht eine jelbftändige Au'- 
gabe zugefallen wäre. Bekanntlich hatte fi Kaiſer Marimilian veranlaßt ge: 
jehen, dem Herzoge Albrecht dem Beherzten von Sachen für feine Bemühungen 
bei Bezwingung von Friesland und wegen geleifteter Vorſchüſſe dieſes Land als 
Gubernator zu überlaffen; aber alle aufgewandten Mittel und fiegreichen Kämpfe 
hatten im Lande es zu feinem ficheren Regimente kommen lafjen. Da entſchloß 
fih Herzog Albrecht, den Grafen Heinrich zu St., deflen Tüchtigkeit er erkannt 
‚und den er im Juli 1504 auch ſchon auf friefifchem Boden zu Apingadam an 
feiner Seite gehabt hatte, zu feinem Statthalter in Friesland zu ernennen, um 
dag Land mit einer guten Regierung zu verfehen. Dies geſchah am 14. April 
1506. Als er dort mit anderen jächfiichen Bevollmächtigten ankam, überlieh 
er dem Grafen Edzard bis zu näherer Enticheidung die Regierung in dem von 
ihm bezwungenen Groningen und Ommelanden bi zur Ems unter gewiſſen 
Bedingungen, er ſelbſt aber wurde am 6. Juli 1506 auf einem Landtage zu 
Zeeuwarden durch den Obermarſchall Heinrich v. Schleinif feierlih an die Stelle 
der abtretenden ſechs Regenten als berzoglicher Regent oder Statthalter dei 
Landes zwilchen Vlie und Laumer (Mejtfriesland) verfündet, was auf einem 
neuen Tage zu Adwerd bald darnach erneuert wurde. 

Sobald dem Grafen fein bejtimmter Wirkungskreis angewiefen war, be 
mühte er fih, bier den Frieden herzuftellen, was ihm auch bei dem großen 
Vertrauen, das er fi von Anfang an zu gewinnen wußte, in überrafchender 
Weiſe gelang. Sein Beitreben war auf die Hebung der wirthichaftlichen Ver— 
bältnifje des Landes ebenfo wie auf eine einheitliche geordnete Verwaltung und 
ganz befonders auf eine unparteiifche gerechte Rechtspflege gerichtet. Im eriterer 
Beziehung nahm er fofort mit allem Eifer die Heritellung der Hauptverfeht:- 
ader des Landes, des MWaflerweges zwilchen Harlıngen, Franeker, Leeuwarden 
und Groningen, in die Hand. Schon 1456 war das Werk geplant, aber wegen 
Uneinigfeit liegen geblieben. Er aber wußte die thatkräftigen Leute zu vereinigen 
und Heine Anjtände zu befeitigen. Im J. 1507 waren die Arbeiten in ge— 
regeltem Gange. Betrafen Bejtimmungen über Salzkauf und -Maaß nod die 
materielle Frage, jo Eonnten fich doch die beten und innerlichen Eigenschaften dei 
Grafen erft reicher entfalten in dem Erlaß und der Durchführung einer neuen 
Landes: und Gerichtsordnung. Auch Hier ſchloß er fi) an eine vorhandene 
Ordnung an und war nur bejtrebt, die Mängel derjelben abzujchaffen, beſondere 
aber dahin zu wirken, daß feine Klagen über die mangelhaite Ausführung be 
jtehender Sabungen mehr nöthig feien. Er ließ daher die Leute zu Worte 
fommen und fi gewiſſenhaft über beftehende Mikftände unterrichten. Es wird 
berichtet, daß er Bevollmächtigte ind Land geichidt Habe, um fich über etwa 
vorfommende Bedrüdungen KHenntniß zu verschaffen. In feiner neuen Zander 
ordnung werden nun die Gerichtäleute an ihre Pflicht erinnert, Armen mie 
Reichen gutes Recht zu gewähren, die Unterthanen von den Veſchwerungen durch 
die Säumigkeit des geiftlichen Gerichts zu befreien, feine Gerichtskoſten zu eigenen 
Vorteil feſtzuſetzen, die Strafen öffentlich befannt zu machen, niemals die 
Parteien jelbit ala Zeugen zum Beweiſe zuzulaffen. Ferner follen alle Un 
ordnungen in der Procekführung, über die jehr geklagt werde, abgeichafft und 
ſoll darauf gejehen werden, daß namentlich nicht von den Prieftern nad) den 
bisherigen alten Satungen den Leuten Strafen auferlegt werden; die Unmündigen 
jollen überall Vormünder erhalten, die Zodtichläger möglichft ſchnell zur Str 
gezogen werden. Der Inſtanzengang beim Gericht wurde geregelt. freudig br 
grüßt wurde gewiß auch die Beltimmung, daß bei Unglüdsfällen durd 
Waſſer für Jchleunige Hülfe geforgt und für eine gerechte Vertheilung der Ab 
gaben Sorge getroffen werden folle. Des Grafen eigenes Thun und Beiſpiel 
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verlieh ſolchen Heilfamen Beltimmungen Werth und Nahdrud. So geihah «8 
denn, daß nad faum zwei Jahren das den Frieſen bis dahin verhaßte ſächſiſche 
Regiment von dem Volke als ein Segen empfunden wurde und Graf Heinrich zu St. 
fein Liebling geworden war. Bon dem gleichzeitigen Jando Douwama an, den 
man für einen geworbenen Lobredner halten könnte, wenn feine Angaben nicht 
zu beftimmte und mit anderen Zeugniffen übereinftimmende wären, find alle 
triefifchen Schriftfteller einig in dem Lobe des Grafen, der als ein aufrichtiger 
Shrift, der Gott, feine Pflicht und das Land lieb hatte, anerkannt, defjen Lindig- 
feit und unparteiifche Gerechtigkeit gerühmt wird. Auch Herzog Georg wußte, 
was er an dem Statthalter bejeffen und befannte bald nach feinem Ableben, 
daß durch fein Ausſcheiden des Herzogs Regiment in Friesland “ehlichermaßen 
jerrüttet’. Er ſtiftete Seelenmeſſen für den Dahingejchiedenen und ſetzte aus 
Dankbarkeit feinen Erben eine anſehnliche Summe aud. Schon kurz vor Pfingiten 
1508 war nämlich der Graf fränflich nach dem Harz zurüdgefehrt, Hatte dort 
Schladenbäder genommen und fi dann im Auguft nach Bad Ems begeben. 
Zu Köln am Rhein, wo er um Michaelis ferner Ärztliche Hülfe fuchte, verfchied 
er am 16. December und wurde am 4. Januar 1509 in der Familiengruft zu 
Stolberg beigefeßt. 
Botho, Graf zu Stolberg. Wernigerode, Geſch. des Haufes Stolberg vom 
Jahre 1210 bis zum Jahre 1511, herausgeg. von G. U. v. Mülveritedt. 
Magdeb. 1883. ©. 503 —537. Ed. Jacob. 
Stolberg: Heinrich, Graf zu St., geboren zu Stolberg am 2. Januar 1509, 
7 dafelbjt am 12. November 1572. Diejer vierte Sohn Graf Botho’s zu St. 
(1. 0.©. 327 ff.) und der Anna, geb. Gräfin zu Königitein-Eppftein, erhielt feinen 
im gräflichen Haufe althergebrachten Rufnamen nach feinem Oheim Heinrich d. 3. 
(f. o. ©. 333 ff.), deifen aus Köln herübergeführte Leiche am Tage nach jeiner 
Geburt in Stolberg ankam. Nach der erften Unterweijung im Vaterhauſe wurde 
er mit etwa 8—10 Jahren zu feinem Oheim, dem Grafen Eberhard, nach Könige 
ftein am Taunus geſchickt und Hier mit feinen Brüdern Philipp und Eberhard von 
befonderen Haußlehrern ftreng und gewifjenhaft unterwiefen und erzogen. Ums 
Jahr 1524 werden feine und feines Bruders Eberhard Lehrer, Mag. Valentin 
Gotfrid und Kaspar Grain, von Dr. Johann Gaefariuß ala über das gewöhn— 
lihe Maaß unterrichtet und tüchtig bezeichnet. Neben ihnen unterwied dann 
der zulegt genannte Sumanift zu Köln den Grafen ein paar Jahre in den Grund» 
lagen der Grammatik. Im November 1525 bezog H. mit feinem Bruder Albrecht 
Georg die Leipziger Hochſchule. Wenn dieſe jtatt Wittenberg gewählt wurde, 
wo die älteren Brüder jtudirt hatten, fo ift darin eine Rüdfichtnahme auf den 
Herzog Georg zu erbliden, der den Vater dringend aufgefordert hatte, die Seinigen 
von den angeftedten Univerfitäten abzuberuien, auch geſchah es wegen jeines 
geiftlichen Charakters, denn er hatte fein Biennium als Domherr in Mainz 
(und Köln) zu abjolviren. Wie wenig aber daraus ein Schluß auf das firch- 
liche Belenntniß des Studenten gezogen werden darf, erjehen wir daraus, daß 
der Reformator D. Plathner ihn als Studienleiter begleitete, ebenjo neben jeinem 
bisherigen Mag. Balentin auch Dr. Gaefarius, der freund und Gefinnungs- 
genofje Melanchthon's, ſowie daß fie alle bei einem entjchiedenen Anhänger der 
Reformation, Melchior Lotter dem Aelteren, wohnten. Mittlerweile hatte ihn 
aber ber Vater bereits als achtjährigen Knaben zum geiftlichen Stande bejtimmt 
und demjelben in jo zartem Alter die erite Platte jcheren Laffen, für den zwölf: 
jährigen aber vom Papſt Leo die Geitattung zum Empfang aller möglichen 
Präbenden in Kathedral: und Metropolitankfirchen und die Befreiung vom ſatzungs— 
mäßigen Alter Hierzu erwirkt. Ebenſo wie in diejen Enticheidungen über des 
Sohnes zufünftigen Stand, wobei diefer lediglich gehorjamte, für den Vater 
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politifche und Haußintereffen, beſonders wirthſchaftliche beſtimmend 
demſelben Sinn und Intereſſe wurde auch Jahrzehnte — Een; vah 
auf geiſtliche Pfründen an den verſchiedenſten Orten gemacht, wo ei de 
allen Koftenaufwand bei geiftlichen Herren und bejonders in Rom, ala’Sor 
haft gekaufte Rente anſah. Beſonders wurde H. Domherr zu. Me er 

Köln, wo man ihn ſchon 1517 ala Edelfanonich aufnahm. Wie wenig 

zum geiſtlichen Stande hingezogen fühlte wußte man wohl, benn als im 
1525 jein Bruder Philipp für den wmweltlich - ritterlichen Stand beftin 
hielt es jein Pflegevater, Graf Eberhard, für gerathen, H. eine Zeit F 
deſſen Seite tvegjunehmen , ‘weil es ſonſt Verdruß und Unluft ve: SR 

Heinrich gebären möcht”. Die geiftlichen Stellen, die für ihn erlangt ob 
wurden, können bier nicht aufgezählt werden. Wenn ihm’ unter den I 
Hildesheimer Dompropjtei wünjchenswerth erſchien, jo war Hierbei fein fh 
Heimathegefühl beſtimmend. Während ihm diefe entging, war ev fün 
jpäter, 1538, als fein Bruder Wolfgang feiner Geſchäfte halber die.$ Iberf 
Dompropfteiftelle refignirte, freudig bereit, diefe Stelle anzunehmen, * N 
in die nächſte Berührung mit feiner Heimath fam, und zugleich den X 

des Hauſes diente. Erſt 1540 hatte er fich hier und auf dem dompr 
Hauptgut Dardesheim Häuslich eingerichtet, ala ihm zwei Jahre fpäter, um Ofen 
— jedenfalld vor dem 14. Juni — 1542, die biöher von bem Grafen Fr edrich 

v. Beichlingen bekleidete Prälatur eines Domdechanten beim rt £ * 
übertragen und damit ſein Sitz wieder an den Rhein zurückverlegt une. 
Zeit bevor er dieſes wichtige Amt antrat, war fein neuer geiftlicher £ 
bifchof Hermann von Köln, einer der edeljten Charaktere feiner; —* * 
dahin der Kirche in ihrer überkommenen Geſtalt mit Ernſt —* 
hatte, mehr und mehr zu den Ueberzeugungen der deutſchen Reſe on d 
gedrungen und Hatte zu Ende des Jahres 1541 den Keformator & B * ya 
behufs einer Beſprechung beſchieden. Erzbiſchof Hermann war in en 
fragen durchaus mit Bucer und Melandhthon einig, wollte nur bie f 7. 
Gejtalt des Erzbisthums und die Geremonien möglichft unverändert K en! 
Diejes große und jchwierige Unternehmen jeine® Herrn machte. der nene © 
von vorn herein mit ganzer Hingebung zu dem feinigen, und — q 
die Gedanken des Erzbiſchofs, der ihn bei allem zu Rathe zog, auf; er * xegt 
auch zu jeinem Werke an und ſetzte ihm, wie Bucer bezeugt, jejtär 
Eifer zu. Daß H. bereitö innerlich der Reformation anhing, al® * 
fam, iſt zwar nicht unmittelbar bezeugt, läßt ſich aber aus — 
nehmen. Seine ganze Borbildung und fein Studium unter einem J 
Gaefarius, die innige Uebereinftimmung mit feinen ſämmtlich ei, 
fich befennenden Gejhwiftern, mußten ihn der Reformation uf ren. 
fommt die beachtenswerthe Thatjache, daß er, der nur aus Gehoriam 
Gründen, die nicht in ihm lagen, fich den geiftlichen Würden ıniee 
feiner Prälaturen vermied, ſich zum Priefter weihen zu laſſen Sebem 
die Erklärung, die er bei Uebernahme feiner Würde dem Domcapitel;; 

will fürder meinen getreuen Gott bitten, daß er mich wolle in dieſem 

ich mich nicht genugſam erkenne, allenthalben nach jeinem göttlichen 
halten, daß ich gläubig ala ein Chrift bleibe, und das 2 ht Bi 

ftehen werben laffe und mir eröffne,“ fo ift diefe jo gethan, -t 

großer Vorficht vermieden hätte, irgend etwas zu —334 me 

wiflen wäre. Endlich erklärt aber Bucer im Januar 9J 
Heflen ausdrücklich, daß H. ſeine Glaubensüberzeugung vorlä 
zu wiſſen wünſchte — da man ihn aus dem —— —* 
fonnte natürlich fein Glaube nicht als Geheimni F 
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bleiben, und zu Dftern (25. März) 1543 that er fammt feinem Mitkanonikus, 
Herzog Richard von Baiern, den wichtigen Schritt, durch Genuß des h. Abend- 
mahls nad Chriſti Einfegung unter beiderlei Geftalt fich Öffentlich ala Glied der 
evangelijchen Kirche zu befennen. Darüber wütheten, wie Bucer an Landgraj 
Philipp von Heflen jchreibt, die Kölner Theologen und Mönche nicht wenig, und 
derſelbe jchreibt dem Landgrafen von der Gefahr, der der Dechant fich ausſetze. 
Wie jehr St. fich ſelbſt auf einen fchweren Kampf gefaßt machte, dürien wir 
daraus ſchließen, daß wenige Wochen nach jenem offenen Belenntniß der 34jährige 
jeinen letten Willen aufzujegen fich gedrungen fühlte. Wies doch Papft Paul III. 
verftändlich genug auf Ausgang und Ende jo mancher Kebereien Hin. Der 
Dechant unterftühte des Erzbiſchoſs Werk nicht nur durch feinen Rath und 
Stimme, er wirfte auch mit Eifer und der Macht des Worts und der Ueber- 
jeugung auf feine Mitfanonifer. Zwar gelang es ihm nicht, die Mehrheit für 
die Reformation zu gewinnen, aber ihrer jechje gaben fich auf fein überzeugendes 
Zureden in Worms dad Treugelöbniß, in dem Kampf um die kirchliche Reiorma- 
tion treu zufammenzuftehen und nicht davon zu laſſen. Diefer Kampf war ein 
ungleicher. Nicht durch die Macht der Ueberzeugung, jondern durch das Wider- 
jtreben der Mehrheit im Gapitel, der Univerjität und des Secundärclerus, die 
ih an Kaiſer und Papft anlehnten, und durch die fiegreiche Politit des Kaiſers, 
gegen den Erzbiſchof Hermann jeden bewaffneten Widerjtand ala feinem Gewiſſen 
zuwider erfannte, wurde das Reformationswerk ganz wider dad Erwarten eines 
Bucer, Melanchthon und der jchmalfaldifchen Abgejandten ſchließlich unterbrüdt. 
llebrigens bewirkte es St., daß dad Domcapitel es ablehnte, fich zu der pöbel- 
haften Abfertigung des Kölner Reformationswerks zu befennen. Als nämlich 
jene unwärdigen Schriften gegen dad Kölner Reformationswerk die ſchmalkaldiſchen 
Aundesverwandten zu einer Beſchwerde bei dem Kölner Gapitel veranlaßten, 
empfing der Dechant diefe Gefandtichaft und berief fofort auf den 22. Juli 1543 
eine Gapitelöverfammlung, in welcher die durch den Secundärcleruß und bie 
Univerfität verftärkte Berfammlung erklärte, die anjtößigen Stellen in dem Gegen- 
bericht richteten fich nicht gegen die evangelifchen Stände, fondern nur gegen 
Bucer. Bergeblich ſuchte St. die Kanoniker, welche wider den Erzbiſchof Berufung 
eingelegt hatten, zu gütlichen Verhandlungen mit demjelben zu gewinnen. Die 
Stimmung der Gegner wurde immer erbitterter und der Kölner Pöbel lieh fich 
vernehmen, es werde nicht befjer werden, bis man die reformatorifchen Kanoniker 
mit Keulen todtjchlage.. Der Dechant ſah fich daher veranlaft, die Gapitelä- 
verfammlungen zeitweije außerhalb der Stadt anzuberaumen. Höchit mertwürdig 
it e8, daß, während faſt die ganze Geiitlichkeit der Reformation widerjtrebte, 
die weltlichen Stände, bi8 man ihnen energiſch mit äußerer Gewalt drohte, ihr 
anhingen, treu zu ihrem geiftlicheweltlichen Oberherrn jtanden und defjen muthigem 
Helfer alle Anerkennung zollten. Auf dem Landtage zu Bonn am 9. December 
1545 erflärten fie das Verhalten Heinrich’8 und feiner Genofjen im Gapitel ala 
ehrlich, Löblih und rühmlid. Daß er die vollite Anerkennung Bucer's und 
Melanchthon’s fand, bedarf faum der Hervorhebung. Um fo entichiedener war 
er aber damit der Berurtheilung von römifch-päpitlicher Seite verfallen. Infolge 
eines gegen ihn in Rom eingeleiteten Procefjes citirte ihn der Erzbilchof von 
Roffano durch Cardinal Hieron. dv. Verallo vor den Papft, und da der Dechant 
proteftirte, fo verhängte der päpftliche Nuntius am 8. Januar 1546 wider ihn 
und drei feiner Genofjen im Gapitel die Strafe der Suspenſion don allen geift- 
lihen Würden, und erklärte ihn aller Rechte und kirchlichen Einkünfte für ver- 
luſtig. Alle Berwahrungen und Gegenvorjtellungen in Rom waren vergeblich, 
denn jo gern man eine jo tüchtige Perfönlichkeit wie St. e8 war, gehalten und 
gefördert hätte, jo war dies doch mur durch Widerruf und Buße im römiichen 
Allgem. deutſche Biographie. XXXVI. 22 
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Sinne möglih. Aber St. fragte, was resipiscentia jei? Er habe feinem Glaube: 
und Gewiſſen gemäß und chriftlich gehandelt. Wegen diefer Gewiſſenhaftigken 
war er auch nicht in der Lage, die ihm winfende Stelle eine® hohen Prälater 
und Fürften im Reich anzunehmen. Als im J. 1545 das Ende des Garbinel: 
Albreht nahe bevoritand, erfannten es viele chriftlich und deutſch gefinnte fü: 
hochwichtig, daß eine ſolche Stelle einer vertrauenswürdigen Perjönlichkeit üben 
tragen werde. Eine private VBerfammlung von Mainzer Domherren fam barır 
überein, daß ihr, damals noch nicht ſuspendirter Mitfanonilus Graf Heinrich 
Stolberg die geeignete Perjönlichkeit Für dieje Stelle fei; der Fehler fei nur, de’ 
er Iutherifch und wohl nicht geneigt ei, bei ihnen zu wohnen. Won biefer ı5- 
fo günftigen Vorwahl machte der Secretär Mag. Zadar. Tampucher dem Sra’r- 
Mittheilung und rieth ihm, er möge fich eine Zeit lang nah Mainz begeber 
da ihm das jehr förderlich fein werde. „Man muß zu Zeiten,“ jet er hinge 
„etwas weniged dor etwas wagen thun.“ Aber das Große am Grafen m: 
eben, daß er das, was ihm als etwas Geringe angefonnen wurde, nicht — 
etwas Geringes erkannte, es vielmehr mit feinem Gewiſſen nicht vereinbar hiei' 
Zu bemerken it, daß Papft Paul III. unterm 7. März 1547, als die Sadı 
Kaiſer Karl's V. unficher ftanden, erklärte, die Entjegung des Dechanten Gira’ 
Heinrich ſei unberechtigt und voreilig geichehen, und die Erzbilchöfe von Man 
und Trier hätten eine neue Unterfuchung anzuitellen. Seit der Schlacht v-- 
Mühlberg war aber an eine Reftitution des Grafen nicht mehr zu denfen, au 
waren alle Bemühungen, die Gapitel zu einer billigen VBerforgung und Er: 
ihädigung zu vermögen, vergeblich. 

Graf Heinrich's weitere Geichide können bier nur kurz angedeutet werder 
Da er nah des Vaters Wunſch fchon in jüngeren Jahren, als Prälat, <- 
16. März 1528 auf alles väterliche und mütterliche Erbrecht verzichtet, wu... 
Ipäter nur geringere Zufchüffe aus dem Stammbefig des Haufes zugefichert 
halten hatte, jo war er feit 1546 von den Übrigen Brüdern zu unterbalt-- 
was bei dem jchweren Schuldenwefen und wegen der Schwierigkeiten, die — 
jelbjtfüchtiger Bruder machte, zu um fo größeren Unzuträglichketten führte, a:: 
&t. an fein eingezogened Leben gewöhnt war, vielmehr an Jagd und Rofir 
Prunkwaffen, Gejchmeide und herrichaftlicher Wohnung feine Freude Hatte. Dr‘ 
Lage der Dinge und diefe Lebengrichtung brachten den Grafen in peinliche Bet 
(egenheiten. in Glück aber wurde ihm zu theil, das ihm manches bittere vr 
füßte, dad war fein Hausweſen. Er war bereitd ins 47. Jahr götreten, al& — 
vorher durch geiftliche Aemmter und durch Bemühen um Berforgung mit geiſtlich— 
Pründen davon ausgejchloffen, noch undermählt war und es zweifelhaft erſchret 
ob er zu einer ehelichen angemefjenen Verbindung noch Luft und Gelegenb: 
finden werde. Da war es jeine ältere Schwefter, die Aebtiffin zu Oueblinbur: 
die fich aller ihrer Geſchwiſter, befonder& auch ihres Bruders Heinrich treu annahm 
die ihn auch im dieſer wichtigen Trage berieth und ihre Decaniffin Eliſabet 
geborne Gräfin zu Gleichen-Schauenforft-Remda, für ihn gewann und bie umt:: 
ihren Augen im J. 1556 vollzogene Eheberedung vermittelte, worauf dann cr 
8. Mat 1557 und den folgenden Tagen die Heimfahrt oder Hochzeit in Stolbe: 
erfolgte. Zur Kennzeichnung der Umitände, unter denen Graf St. feine Hoc 
feierte, mag erwähnt werden, daß es der Aebtilfin alle Mühe Eoftete, ihren ®rı 
der Albrecht Georg zu vermögen, zu der anfänglich auf den 2. Mai d. 3. angefegtr- 
Heimfahrt zu ericheinen. Gr willigte erft ein „nachdem Graf St. auie bündig’: 
urkundlich verfichert hatte, dab durch jene Heimfahrt und dur Graf Wiberd 
Georg's Ericheinen bei derjelben dem Erjteren und feinen männlichen Erben nit 
dad Geringſte an Rechten zumwachlen und daß Albrecht Georg's auf dem WMec- 
Rechtend auszutragenden Anfprüchen dadurch nicht der geringfte Eintrag geſchede 
ſolle. Die Gräfin Eliſabeth, in welcher die Kraft des ſonſt zum Niedergang fi 
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neigenden alten thüringiichen Grafengeſchlechts Fich noch einmal gefammelt hatte, 
ichentte ihrem Gemahl eine Tochter, Anna, und drei Söhne: Botho, Ludwig 
Georg und Chriſtoph. In der treuen, gewifjenhaiten Erziehung diefer Kinder 
war Eliſabeth die treue Gehülfin ihres Gemahls und konnte diefelbe noch 6 Jahre 
nach deſſen Ableben bis zu ihrem Ende fortführen. Chriſtoph, der jüngjte der 
Söhne, erlebte das Auäfterben des übrigen Stolbergifchen Manneditamms im 
J. 1631 und feßte denfelben von da ab allein fort. 

Ueber Heinrich’8 Charakter und Weſen gibt uns Matth. Göbe (Gothus) in 
einem auf Anregen feines Lehrer Mich. Neander gleich nach des Grafen Ableben 
verfaßten Gedicht, ſchätzbare Angaben. Als Erzieher feiner Söhne war er Haus 
und Zifchgenoffe in Heinrich's letzter Lebenszeit. Das Lobgedicht fordert al 
ſolches zu vorfichtiger Benutzung auf, doch fehlt es nicht an gleichzeitigen Quellen 
zur Prüfung feiner Angaben. Wenn Götze des Grafen ſanftes, Treumdliches und 
leutfeliges Weſen hervorhebt, jo fpricht dieſer felbft gegen einen Bruder den 
Grundfaß aus: „Sanftmuth und freundliches Bezeigen findet allewege eine gute 
Statt.” Auch die Liebe, welche er bei Schwejtern und Brüdern fand — ob— 
wohl bei leßteren die Schwierige Verforgung zu Mißverſtändniſſen jehr leicht Anlaß 
geben fonnte — bewahrheitet Götze's Ausſage. Die große Güte, Mildthätigkeit 
und Freundlichkeit bezeugt der Hauslehrer aus eigener Erfahrung. 

Beſonders bemerkenswerth iſt der Nachdrud, mit welchem er des Grafen 
vormwiegendes und herrjchendes Intereſſe für die veligiöjen und heiligen Dinge 
hervorhebt, und daß er diefen bei allen Aufgaben und Geſchäften die ihm ob— 
lagen, ftetö den Vorzug gegeben habe. Bei feiner unverfennbaren Neigung Für 
ein herrichaftliches Leben, Jagd und Roſſe ift das um jo mehr zu beachten, 
ebenfo feine Bemerkung über Heinrich's eifriges Forſchen in den Heiligen Schriften, 
und fein lebhaftes AIntereffe an den Dienern der Kirche. Auch hier fehlt e8 in 
den Quellen nicht an Belägen. Bemerkt fei wenigitens, daß er auch in fpäterer 
Zeit die Sache der Reformation im Kölnifchen nicht aus den Mugen verlor und 
im %. 1570 dem Kurfürften Friedrich) von der Pialz die Lage der Neligions- 
verwandten and Herz legte. Noch in jeinem Todesjahre proteftirte er entjchieden 
gegen die Vergewaltigung der Augsburgilchen Gonfeffionsverwandten im Henne— 
bergiichen durch den Biſchof von Würzburg, entgegen den Reichstagebeichlüfjen 
und dem Augsburger Neligionsirieden. Ein für den Grafen Heinrich angelehenes 
Gemälde in herrſchaftlichem Beſitz (Bruftbild) ftellt denjelben mit etwas ftarfem 
Körper bereit3 in höheren Jahren dar. 

Eine Darjtellung feines Lebens fehlt noch in der gedrudten Litteratur. 
Die vorliegenden, meiſt auf archivaliichen Quellen beruhenden Wtittheilungen, 
find der Auszug aus einer größeren Arbeit. Vgl. auch Zeitfuchs' Chronik 


S. 69—77. — DBarrentrapp, Hermann dv. Wied. — Lenz, Briefmwechjel 

M. Bucer’3 mit Landgraf Philipp von Heffen. — M. Göße (Gothus), Epice- 

dium in obitum Henr, senioris, com, in Stolb. — Harzgeitichr. 19, 445 —477. 
Ed. Jacoba. 


Stolberg: Ludwig, Graf zu St., geboren am 12. Januar 1505 zu Stolberg, 
7 am 1. September 1574 zu Wertheim. Als der dritte Sohn Graf Botho's 
(i. o. S. 327) und der Anna, gebornen dv. Königitein-Eppftein, verlebte er die 
erften Kindheitsjahre zu Stolberg und wurde dann, wie die meilten feiner Ge— 
ihwifter, ſchon früdzeitig feinem Oheim, Grafen Eberhard zu Königitein am 
Taunus, zur Unterweifung und Erziehung unter einem befonderen Lehrer über 
geben, und nach der Eltern Willen ernjtlich zu den Studien angehalten. Obne 
daß der Vater diefen Sohn endgültig für den geiftlichen Stand beitimmt hätte, 
ſuchte er demfelben fchon ala zartem Knaben und Yüngling mehrere getjtliche 
Pfränden in Mainz und Köln zu fichern und erwirfte vom Papft deflen Dig» 
penfirung wegen des Alters zur Ucbernahme verichiedener geiftlicher Stellen. Bon 
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dem evangeliichen Prediger Dr. Tileman Plathner, dem eigentlichen Studien- 
leiter der gräflichen Söhne begleitet, bezog 2. mit feinem älteren Bruder Wolt- 
gang im Sommer 1520 die Univerfität Wittenberg und war auch mit demſelben 
auf dem MReichetage zu Worms. Noch ein paar Jahre lebte er nach jeiner 
wiſſenſchaftlichen Vorbildung in Mainz, dann trat er durch Vermittlung Grai 
Wilhelm's dv. Naffau- Dillenburg und Graf Eberhard’8 v. Königftein, mit Wal- 
purg, Tochter Grat Johann's v. Wied, im %. 1528 in die Ehe. Von da an 
lebte er meilt als Stübe feines alternden Oheims in Königſtein. Derſelbe ſetzte 
um die Zeit von Ludwig's Berlobung ein Teftament auf, in welchem er diejen 
an eriter Stelle zum Erben der Grafſchaft Königftein und feiner Antheile an 
Dieb, Münzenberg und Breuberg beftimmte. Als Graf Eberhard am 25. Mai 
1535 das Zeitliche gejegnet hatte, trat 2. das jelbjtändige Regiment an, wurde 
aber in der erften Zeit von Mainz, Heflen und Trier Heitig angefochten. Nach» 
dem es ihm gelungen war, fich bier zu behaupten, juchte er ſich auch das in 
Ausficht ftehende von der Mark» Rochefortiche Erbe zu fichern, wa® auch, ala 
der Erbfall 1544 eintrat, allerdings nicht ohne Opfer, gelang. Mehr als alles 
andere machten ihm die Verhältniffe der Stolbergifchen Stammbefigungen am 
Harz zu Schaffen. Er war bier Mitregent, und ſeit dem Ableben feines Bruders 
Wolfgang im J. 1552 Hausältefter. Bid zu feinem Todesfalle war hier ein 
geeigneter Verwalter und eine perjönliche Einheit im Regiment vorhanden. Daß 
dieje Hinfort fehlte war um fo fchlimmer, ald die Schulden des Haufes zu einer 
bedentlichen Höhe fliegen, ſeit 1546 auch der Bruder Heinrich, der biß dahin 
die Einkünfte geiftlicher Prälaturen genofjen hatte, zu verforgen war, und weil 
endlich die ſelbſtiſchen Sonderbeftrebungen des Bruder? Albrecht Georg meijt ein 
allgemeines Uebereintommen vereitelten. So wurden ihm jchließlich die erfolg- 
ofen Bemühungen in den eigentlichen Hausangelegenheiten ſehr verleidet. Wie 
ernft er die Stolbergifchen Haußintereffen zu wahren juchte, bewies er in der 
brüderlichen Erbeinigung vom 19. März 1548. Da es ihm an einem Sohne 
fehlte, und ein jolcher um jene Zeit faum noch erwartet wurde — ein im Mai 
1543 ihm gefchenkter verftarb bald wieder — Jo erichien die Bewahrung ber 
zunächit von ihm ererbten Befigungen beim Stamme Stolberg gefährdet. Daher 
wurde nun jene brüderliche Erbeinigung geichloffen, welche auf die gegenjeitige 
Beerbung Jjämmtlicher Brüder und ihres Mannesſtamms gerichtet war: alle 
Brüder jollen Titel, Namen, Schild und Wappen aller Graf und Herichaften 
führen und die entiprechenden Rechtsanſprüche auf diefelben haben; alle Zehen 
und Anwartichaiten find gemeinfam. Der Kaijer fam diefem Beitreben durch 
einen am 17. Mai 1548 zu Augsburg ertheilten Wappenbrief zu Hülfe, worin 
dad gemeinsame Wappen durch die neueſten Erwerbungen gemehrt und der 
Anspruch des gefammten Mannesſtamms auf die Königiteiniichen und Roche 
fortifchen Lande anerfannt war. Während %., troß wiederholter Reifen an den 
Harz, feine dortigen Intereſſen meift durch Stellvertreter verjehen ließ, war feine 
Hauptthätigfeit ala Landesherr meift auf das Königſteiniſche, feit 1544 auch auf 
Rochefort gerichtet. Die wichtigfte Frage der Zeit war die firdhliche, die der 
Reformation. Ihr war %. von Jugend auf zugethan. Die Wittenberger Re 
tormatoren ftanden ihm nahe, am meiften wohl Melanchthon, an den er fidh 
im %. 1522 in der frage wegen der Bilder in den Kirchen wandte. Aber 
Namens feines Freundes Philippus beantwortete Yuther, der fich für den Grafen 
intereffirte, diefe Frage, und richtete am 25. April d. %. einen Brief an ihn, 
defien Mittelpunkt da8 herrliche Wort ift: „Fürwahr, der rechte göttliche Dienft 
liegt inwendig im Bertrauen und Xieben.“ Im Königſtein'ſchen führte er bie 
Reformation mit Weisheit und Mäßigung ein. Gin Anfang war ſchon zur 
Zeit jeines Oheims von Hönigitein-Eppftein gemacht, der zwar jelbft bei der alten 
Kirche verblieb, aber den Geiſt nicht dämpfte und es nicht wehrte, daf feine 


Stolberg. 341 


Neffen mit Befennern der Reformation, wie den Reiffenſtein, Micyll u. a. ver— 
fehrten. Größere Rüdficht Hatte 2. auf Kaiſer Karl V. zu nehmen, und obwohl 
Männer wie Melanchthon, Jakob Sturm, Michael Meyenburg, feine Berather 
waren und namentlich der Rheinländer Joh. Meinerzhagen, dem er eine Zuflucht 
zu SKönigftein gewährt hatte, ihn aufs dringendjte vor dem Interim warnte, 
und fein eigener Bruder Wolfgang, als eilriger Gegner des Augsburger „Rath- 
ichlags“ an ihn fchrieb, mit der Seele fei nicht zu ſcherzen, weil der Teufel fo 
ſcharfe Klauen habe und das Feuer jo Heiß (15. Oct. 1548), bei ihm jogar 
ſehr verjtändlich anfragte: ob fie draußen Gott noch fennten oder nicht, da bier 
(am Harz) allerlei geredet werde (9. Jan. 1549) — troß alledem gab L. nad. 
Nach langem Warten und Sträuben erklärte er in einem aus Rochefort am 
8. März 1549 auögegangenen Schreiben: „Da Gott den Kaifer als einzigen 
zeitlichen Herren, dem er zu gehorjamen jchuldig, beitellt Habe, fo füge er ſich 
in den Ratbichlag, den dieſer ala in Gottes Wort begründet anjehe.“ Das 
Interim wurde im Königftein’schen durchgeführt. Der Graf Hatte aber, wie 
andere Stände in gleicher Lage, die leidige Erfahrung zu machen, daß troß diefes 
Opfers die Königſtein'ſchen Geiftlichen bei der Mainzer Synode nicht anerkannt, 
ſondern ala Ketzer zurüdgewiejen wurden. Jene Unterwürfigfeit gegen den Kaiſer 
bedeutete aber feineswegs ein Aufgeben der Reformation, die vielmehr im König— 
ftein’schen erhalten blieb. In den Erblanden des Kaiſers freilich, im wallonifchen 
Rochefort, blieb das Menfchenalter, in welchem 2. hier waltete, für die Re— 
formation ganz erfolglos und noch zu Weihnachten 1573 mußte er fih, um 
mit den Seinigen fih am evangelijchen Gottesdienjt zu erbauen, einen Geiftlichen 
aus Schleiden von feinem Schwiegerfohn von Manderjcheid erbitten. Eine merf- 
würdige Erjcheinung war es, daß er, der bis in die erjten fünfziger Jahre feines 
Lebens ganz zu Melanchthon geftanden hatte, durch einen im J. 1557 zu Ober- 
urfel angeftellten Geijtlihen, Eberhard Haberforn, ganz und gar für Melanch— 
thon’3 Gegner und für den Flacianismus gewonnen wurde. Dieſe Parteinahme 
war von nicht geringen folgen, indem in des Grafen Lande und unter feinem 
Schutze zu Urfel eine ungemein fruchtbare Druderei errichtet wurde, aus der 
neben andern Schriiten befonders das litterarijche Kampfrüſtzeug des Flacianis— 
mus bis zu einer Zeit ausging und verbreitet wurde, als dieje Richtung anders- 
wo bereitö überwunden war. L., auß deflen Lande 1557 auf der Flacianiſchen 
Zuſammenkunft in Frankfurt zwei Superintendenten erjchienen, gab feinem Lande 
auch eine eigene Kirchenordnung, wobei er die Pjalz-Zweibrädifche zu Grunde 
legte, und fie mit einer Vorrede vom 1. Septbr. 1563 in Oberurjel drudeu ließ. 
Gegen Melanchthon's Perfon hegte aber der Graf bis an deſſen Ende die größte Ver- 
ehrung. Mit den Intereſſen für die Kirche hingen bei L. die für Schule und 
Wiflenihaft eng zuſammen. Melanchthon, Michael Neander, Rhodeman und 
andere Zeitgenofjen erkennen des Grafen Eifer jür das Schulwelen an. Bei 
der Einrichtung der KHloiterichulen zu Ilſeld, Walfenried und Jljenburg war er 
betheiligt; bei der zu Hirzenhain im Königjtein’schen war er der Urheber, wenn 
auch Yienburg dabei betheiligt war. Sein litterarifches, allerdings zunächit auf 
das firchlich= theologische gerichtetes Intereſſe befundete er jchon durch die För— 
derung der Druderei zu Urſel. Er war aber auch der erite Graf zu Stolberg, 
von dem wir willen, daß er Bücherfammlungen zu Königjtein und Wertheim 
anlegte. Der Stamm der legteren geht allerdings auf feinen Schwiegerjohn 
Grafen Michael dv. Wertheim zurüd. 

Bei jeiner Nachgiebigkeit dem Interim gegenüber wurde 2. durch fein Ver— 
hältniß zu Kaifer Karl V. beitimmt, der dieſen Vermittlungsverfuh als jein 
eigenſtes Werk betrachtete. Bei des Kaifers entjchiedener Feindſchaft gegen die 
Reformation war das Berhältniß des Lutherifchen Grafen zu ihm ein jehr 
jchwieriged. Als er im %. 1544 im Begriff ftand, ſich zum Kaiſer aufzumachen, 
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erflärte er feiner Gemahlin Walpurg, er werde berichtet, der Kaijer werde ihm 
eine wüjte Lection des Glaubens halber leſen; Gott geb’ Beitändigfeit, wie ich 
boffe, jeßt ex Hinzu. Da der Kaiſer wohl wußte, daß das gejammte grüne Hol; 
in Deutichland zur Reformation ftand und er tüchtige Männer brauchte, fo 
fonnte er fich allerdings eine Perjönlichkeit, wie die Graf Ludiwig’s, wohl ge 
fallen lafjen, von dem fein jüngerer Bruder, Kaifer Ferdinand, als er ihn zu 
Paſſau am 5. Auguft 1552 zum Mitglied des zu ernennenden Reichöraths em— 
pfahl, mit Recht jagen konnte, daß er ein jehr wohl berufener Graf und trof 
feines Lutherthums durchaus nicht aufjälfig fei. So belannt war im Reich das 
Vertrauen, welches L. beim Kaiſer genoß, daß verfchiedene Reichäftände, die beim 
ſchmalkaldiſchen Bunde betheiligt gewejen waren, ihn um fein Fürwort bei dem: 
jelben baten. Zur Zeit des marfgräflicden Krieges widerſtand er allen Ber- 
ſuchungen, fi an einem Bündniß, das wider den Kaiſer gerichtet war, zu be» 
theiligen.. Wenn nun aber au Karl V. ihn ſchätzte, fo ift doch ſchon von den 
Zeitgenofjen bemerkt, daß er feinem Bruder Fyerdinand näher ftand. Wir wiflen 
von verfchiedenen Aufträgen, die ihm diejer ertHeilte, von gnädigen Zufchriiten, die 
er an ihn richtete. Hervorzuheben ift eine Gefandtichait, die er auf Grund eines 
vom Augsburger Reichätage gefaßten Beichluffes vom November 1559 bis ın 
den Winter 1560 mit dem Gardinal Madruzzi, Biſchof von Trient, an den Hoi 
des Königs Franz I. von Frankreich wegen Herausgabe der dem Reiche ent- 
riffenen Bisthümer Die, Zoul und Verdun unternahm. Gin bejtimmtes Er 
gebniß Hatte allerdings diejces Unternehmen nicht; im Februar 1560 trat der 
Graf noch mit einer Frau dvd. St. Remy, gebornen von Savigny, zu Paris in 
Verbindung, welche ihm ihre Vermittlung bei einem Bündnifje des Kaiſers mit 
dem König don Navarra, dem Herzog von Nevers und dem Prinzen von Sonde 
jur Groberung Franfreih® anbot. War das Verhältniß des Grafen zu Kaiſer 
Ferdinand I. jchon ein engered, jo wurde es vollends bei Marimilian II., der 
auch in der religiöjen Frage ſich nahe mit ihm berührte, ein geradezu freund- 
Ichaftliches, wie das nicht nur aus ſehr gnädigen amtlichen, ſondern auch eigen» 
händigen Zufchriften des Kaifers ungweideutig hervorgeht. Für diefen geliebten 
Herin war L. denn auch bis in feine legten Lebenstage mit größter Hingebung 
thätig. Die größte Unternehmung, die er für ihn ausführte, war eine Gefandt- 
ſchaft an die Königin Elifabeth von England, die etwas über ein Vierteljahr 
in Anjpruh nahm, nämlich die Zeit von 24. April bis Ende Juli 1567. 
Sein eigentliche8 Mandat führte er in einer längeren lateinischen Rede aus, die 
er vor der Königin hielt und welche diefe zu großer Bewunderung hinriß. In 
dem jchriftlichen Auftrage an ihn ift nur von einer in England gejuchten Türken» 
bülfe die Rede. In des Grafen Schreiben an den Neichshofrathepräfidenten 
gedenft 2. aber auch des Projects einer Heirath mit der jungiräulichen Königin. 
Kaum aus England zurüdgefehrt, wurde er vom Sailer durch ein aus dem un» 
garifchen Teldlager zu St. Gangloff an ihn gerichtetes Schreiben zu einem Tage 
nach Erfurt entboten. Nur augenblidliche Krankheit Hinderte den Grafen daran, 
„für feinen geliebten Herrn und Kaiſer“ ſofort wieder auszuziehen. Aber nicht 
lange durite er rajten, denn am 28. November 1567 ertheilte ihm Kaiſer Mari: 
milian wieder den Auitrag, in feinem Namen den nach Fulda ausgeichriebenen 
Kurfürftentag zu befuchen, wo „unfere und des heiligen Reichs Teutſcher Nation 
gemeine Ruhe und Wohliahrt betreffende hochwichtige Sachen“ vorgelegt werden 
jollten. Es handelte fich vorzugsweife um die niederländifchen Dinge, Egmond 
und Hoorn, und um eine Intervention bei König Philipp II. Als er bis Ende 
Sanuar 1568, wie der Kaiſer erklärte, eben „das beſte gethan hatte“, erhielt er 
von jeinem Deren im April wieder neue Arbeiten aufgelegt. Auf das bejonders 
große Vertrauen, das er zu ihm Habe, fordert der Kaiſer ihn auf, ſich jobald 
ala möglich nach Trier zu begeben, um den Gonflict zwifchen der Stadt und 
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ihrem erzbiſchöflichen Oberherrn Jakob III. v. Elz beizulegen. Er fei jeiner 
als eines „viel erfahrenen, anfehnlichen und verftändigen Grafen des Reichs Höchlich 
bedürftig“. Dem jehr gnädigen amtlichen Schreiben fügt der Kaiſer noch eine 
eigenhändige angelegentliche Bitte Hinzu. Natürlich ließ der alte Graf es nicht 
an fich fehlen, und biß zu Ende des Jahres 1573, alſo biß nahe an fein Ende, 
übernahm 2. Ähnliche kaiferliche Aufträge. Und in all diefen Gejchäften für 
staifer und Reich lag des überaus thätigen Grafen öffentliche außerordentliche 
Thätigkeit keineswegs ganz beichlofien. Seine gefchidte und nad Vermögen 
bereite Hülfe wurde von verjchiedenen Ständen des Reichs, von Nafjau-Dillen- 
burg, Kurpfalz, Mainz, Fulda, feinen Vettern von Hohenlohe u. a. in Anſpruch 
genommen. Dem von ihm innigit verehrten Erzbiſchof Hermann von Köln war 
ex nicht nur bei feinem Rejormationäwerfe, jondern auch nach feiner Abſetzung 
bi3 an fein Ende zu Dieniten. Beſonders aber ijt noch der Förderung zu ge: 
denken, die er dem nahe verbundenen Haufe Naffau- Dillenburg und Oranien 
nicht nur in einzelnen Dienftleiftungen, jondern in feinem unbedingten Eintreten 
für den Prinzen Wilhelm, den Sohn feiner Schwefter, bei Kaifer und Reich leiftete. 
Als derjelbe auf dem Frankfurter Deputationstage Heitig angegriffen wurde, verließ 
er Ddenfelben, wandte ſich in einer energifchen Erklärung unmittelbar an den 
Kaifer und gewann bdiefen volljtändig für den Prinzen. Mit allem Nachdruck 
wies L. auf die Intereffen des Reichs in den Niederlanden Hin, empfahl ein 
energilches thatkräftiges Einfchreiten, und nicht an ihm hat es gelegen, wenn 
Died nicht geihah. Bon Ludwig's Staatöjchriiten find nur einzelne von 1552 
im Drud erjchienen (Arnoldi, Denkwürdigkeiten 1817 ©. 236 ff.). 

Sp viel Arbeiten und Verpflichtungen auch ſchon auf ihm Lafteten, fo fiel 
dem Grafen doch durch ein unerwartetes Geſchick in der Fülle feiner Jahre noch 
eine anjebnliche weitere Aufgabe zu. Durh den am 14. Mär; 1556 er- 
folgten Tod feines in der Mitte der zwanziger Jahre ftehenden Schwiegerjohns 
Grafen Michael III. v. Wertheim fielen deſſen Befigungen zunächſt an die Wittwe 
Katharina, die ihr Erbrecht zu Gunften ihres Vaters refignirte. Diefer trat fein 
Regiment am 18. März 1557 an und wußte fi), von kaiferlicher Gunft geftüßt, 
troß aller Anjechtungen zu behaupten. L. war nun zu gleicher Zeit Senior des 
dauſes Stolberg, Herr der Königjtein: Eppftein’schen, von der Mark-Rochefortiſchen 
Befigungen und Regent der Grafſchaft Wertheim, und nahm fo eine Stellung 
ein, wie niemals ein Graf zu Stolberg vor und nad ihm. In Wertheim, wo 
er fih auch das Gedächtniß eines gerechten und friedfamen Herrn ftiitete, war 
es, wo 2. am Mittage des 1. September 1574 im fiebzigften Lebensjahre aus 
der Zeitlichfeit fchied, und wo ihm feine Tochter Katharina und deren zweiter 
Gemahl, Graf Philipp von Eberjtein, in der Stadtkirche ein von dem Bildhauer 
Hans Rodlein in Würzburg ausgeführtes Denkmal fetten, das prächtigite, welches 
das Grab eines Grafen zu Stolberg ſchmückt. Da auf diefem und in ber 
Wertheim’schen Chronik, abweichend von den gleichzeitigen Gorreipondenzen, der 
24. Auguft als Sterbetag angegeben ift, jo iſt diefe Angabe in die Ueberlieferung 
übergegangen. 2. ift ohne Zweifel eine der denkwürdigſten Perjönlichkeiten des 
Haufes Stolberg. Mit feinen unmittelbaren Befigungen mitten „im Reich“ 
geiefjen, Hat ihrer feiner im folcher Weile fich den Angelegenheiten von Kaiſer 
und Reich gewidmet, wie er. Seinen Brüdern erklärte er wol gelegentlich, 
wenn fie ernfllich an feine perfönliche Betheiligung an den Hausangelegenbeiten 
erinnerten, er müſſe zunächjt dem Könige, als feinem einigen Oberherrn, Ges 
borfam leiten (Wertheim, 13. Januar 1558). Auch fein Vater Hatte dem 
Raifer und den erſten Ständen im Reich erhebliche Dienſte geleiftet, er Juchte 
diefe Laft aber thunlichjt zu Gunften feiner Hausangelegenheiten von fidh ab- 
zuwälzen. ‚Der Sohn dagegen widmete fich den Reichsſachen als Stand und 
Rath von Kaifer und Reich aus Pflichtgefühl und innerem Triebe. Gr war 
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von den politilchen und Neichsangelegenheiten fortwährend jo unterrichtet, daß 
der ihm beireundete befannte Staatsmann Lazarus v. Schwendi gelegentlich er- 
Härt, er könne ihm — vom Hofe in Brüffel aus — faum etwas neues jchreiben, 
da der Graf täglich von vielen Perjonen Kundſchaft von dem, was fich zutrage, 
erhalte (27. December 1548). Ebenſo wendet fich der Prinz von Oranien, wo 
er fich über die Stimmung bei Hofe und in den Niederlanden über fih und 
über die politiiche Yage der Dinge zuverläfiige Auskunit verfchaffen will, an 
feinen Oheim Ludwig in Königitein. Wir jehen wohl, wie der kaiſerliche Kanzler 
Heß v. Lauffen ihm Bericht über die neueften Greigniffe in Frankreich und die 
iranzöfiichen Kriegspläne in Bezug auf Meb und Bar ‚ertheilt (Zinftag n. Matt. 
1546). Und da er das alte und das meue verband und mit anerfanntem 
Antereffe für die vaterländilche Gefchichte in feinen Bücherfammlungen alte 
Chroniken von Barbarofja, von Franck, Münfter u. a., neben Schriiten zum 
deutichen Schriftthum bewahrte, jo war es gar anziehend für einen gebildeten 
Mann, mit dem geiftvollen Grafen zu verkehren. Der eben erwähnte Yazarus 
v. Schwendi bezeugt es aus Erfahrung, er habe „aus feiner Kundfchait und 
Gonverfation jo viel Frommen und Freud empfangen, daß er diefelbe billig 
noch ierner mwünjche und begehre“ (27. December 1548). 

Seine Rede waz, wie auch die mancherlei Sprüchwörter und treffenden 
Bilder in den Briefen zeigen, mit Geift gewürzt, und aus leßteren weht uns oit 
eine wohltäuende Wärme entgegen, zumal im Verkehr mit den Gejchwiltern, 
eine Wärme, die in feinem inneriten Wejen ihren Grund hatte. Dieied Weſen war 
maßvoll und iriedfam: „Alles mit Maß” (ne quid nimis), und feine Grabin: 
ſchrift: „Recht, Fried hielt ıch im Yand“, ift bezeichnend für fein Thun und 
Laſſen. Die aufrichtige Herzenägüte und Xeutleligfeit, die Dr. Caeſarius bereite 
an dem Jünglinge rühmt, gewann ihm viele Freunde. Sie erllärt auch die 
bejondere Vorliebe der SKönigitein’schen Pflegeeltern zu ihm. Geinem jungen 
Schwiegerfjohn Graf Dietrich v. Dlanderfcheid gibt er am 8. Nov. 1560 einen 
dreifachen Rath, erftlich, einen Gefangenen (Xudolf von Enfchringen) loszugeben, 
mit feinen Brüdern und Gejchwiftern in brüderlichem Einvernehmen zu bleiben 
und von vornherein forgfältig darauf zu achten, daß nichts dieſes gute Verhältniß 
jtöre. „Ueber alles dieſes,“ jchlicht er, „ift mein treuer Rath, E. Liebden wollen 
die alten Diener wohl in Ehren halten.” Gr möge ihnen jagen, wie er fein Ber: 
trauen auf fie feße, ‘und fie alſo mit Gemüth an fich ziehen‘. Von der gejchwiiter- 
lichen Liebe zu ihm ließen fi aus dem Briefwechſel viele und ſchöne Beifpiele 
jammeln, bejonders mit den Schweitern Anna und Juliana, die ihn gewöhnlich 
mit bergebrachtem SKofenamen nennen. Gritere erklärt ihm gelegentlih: obwohl 
fie eigentlich gar nichts befonderes zu bemerfen oder ihm mitzutheilen babe, jo 
fönne fie nicht anders, als an „ihren berzlieben Lotzen“ fchreiben, um ihm au 
verfichern, wie lieb jie ihn immer gehabt babe und noch habe, wenn er dies 
auch ſchon wiffe (17. April 1567). 

Seit feinen Yebzeiten haben das Haus Stolberg und beifen Freunde den 
Graien Ludwig, den Rheinländer, „den Ruhm und die hohe Zier des Rhein— 
lands” wie M. Gothus ihn nennt, hochgehalten. Und wenn feine gejchichtliche 
Stellung für die Wahrung und Beieitigung des Hausbefiged auch leineswegs 
den Griolg gehabt hat, wie er ihn felbit längere Zeit hoffte und erfttebte, jo 
war dies mehr in der außerordentlichen Lage der Dinge, als in feinem Wollen 
und Vermögen begründet. 

Veröffentlichte Bildniſſe des Grafen, der felbit ein lebhaftes Intereſſe an 
Torträts offenbarte, find uns, von Münzen und der Daritellung auf feinem 
Grabdenkmal abgeiehen, nicht befannt geworden. 

Eine gedrudte Gefammtbiographie fehlt noch. Mehrere dazu bietet Zeit 
fuchs, Stolberg. Chronif ©. 59—66, über feine Reformationsbeſtrebungen 
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A. Nebe im Herborner Seminarprogramm von 1867, über feine Llitterar. 
Intereſſen meine Schrift: Die Bücherſamml. Graf Ludwig's, Werniger. 1867 u. 
Harzzeitichriit 6 (1873), ©. 336 f., au Jahrg. 12 (Gnadenpfennige). — 
K. Wibel, Stadtkirche zu Wertheim. 1888. — 7. Wibel, Zur Kunftgeichichte 
der Graſſchaft Wertheim u. a. Vorzugsweiſe gründet fich unfere Darftellung 
au; handichriftl. archivaliſche Quellen. Ed. Jacobi. 
Stolberg: Woli Ernit, Graf zu St., geboren am 30. Nov. 1546, F am 
10. April 1606 auf Schloß Wernigerode, der Begründer der fürjtlichen Bibliothek 
daſelbſt. Da fein Vater, Graf Wolfgang, jchon am 8. März 1552 auf Schloß 
Allftedt jtarb, auch feine Mutter Genoveva, geborne Gräfin v. Wied, die mit 
dem füntjährigen Sohne und deflen jüngeren Gejchwiltern erſt nach Wernigerode, 
dann nad Stolberg z0g, dem Gemahl bereit? am 26. Juni 1556 folgte, fo 
wurde unter manden Schwierigkeiten die weitere Erziehung und Unterhaltung 
bon wechſelnden Bormundichaften geleitet. Bon feinen nächiten Verwandten war 
e8 befonders jein Oheim Graf Ludwig, den er ala Vater verehrte, während er 
in defien Gemahlin Walpurg eine zweite Mutter fand, der fich feiner annahm, 
ihm auch zeitweilig zu Königſtein und Wertheim längeren Aufenthalt gewährte. 
Bon Bedeutung Tür feine MWeiterentwidlung war in den erſten jechziger Jahren 
jeine Erziehung mit den Söhnen Pfalzgraf Wolfgang’ in Zweibrüden, mit 
denen er auch Reifen, befonders nach Schweden, machte. Seine Reiſeluſt, fein 
Lerneifer und Wißbegier finden bereitö in Jugendbrieien an den Obeim einen 
rührenden Ausdrud, zugleich feine Abkehr von dem auf bloß Äußeren Genuß 
und das Kriegshandwerk gerichteten Streben feiner meilten Standesgenofjen in 
damaliger Zeit. Kaum 24 Jahre alt, wurde er auf Grund einer am 1. Juni 
1566 vom Reichötage zu Augsburg in den damals objchwebenden Streitigkeiten 
des Haufes getroffenen Enticheidung, von Michaeli® 1570 bis dahin 1572 „regie- 
render Herr und Haushalter“ der ftolbergijchen Lande. Auch ald dann — zus 
nächſt bis 1574 mit dem älteren Grafen Ludwig — fein Oheim Albrecht Georg 
das Regiment führte, wurde er nach des Kaiferd Anordnung defien Dlitregent 
— feit 1577 auch zu Schwarza im Hennebergischen, und dann auch zu Orten- 
berg und Gedern in der Wetterau. Seinen Aufenthalt behielt er meift in 
Wernigerode, wenn wir ihm auch zuweilen in andern ftolbergiichen Landes» 
teilen, jo 1579 in SKönigftein, oder für feinen brandenburgifchen Oberlehns— 
herrn 1594 als Abgejandten zum Neichdtage nach Regenöburg oder 1596 zur 
Krönung König Chriſtian's IV. von Dänemark in Kopenhagen auf der Reife 
begegnen. Wohl hatte auch jchen Graf Albrecht Georg ſein Intereffe befonders 
Wernigerode zugewandt, aber deſſen Aufgaben brachten einen häufigeren Orts» 
wechjel mit fih; in W. E. jah aber Wernigerode zum erften Male dauernd und 
auf eine längere Zeit einen Landesherrn vom jtolbergifchen Stamme an Ort 
und Stelle walten. Hier auf dem alten Grafenjchloffe, an dem er jelbft fleißig 
baute, in deſſen Nähe er auch einen LZuftgarten pflegte, war ed nun, wo der 
litterarijch regiame Herr jenen Bücherſchatz ſammelte, der den Ausgangspunkt 
und Grundſtock der jet über Hunderttaufend Bände zählenden Öffentlichen Biblio» 
thet zu Wernigerode bildete. Spuren feines litterarifhen Sammeleiferd Laffen 
fi beim Grafen W. E. bis über die erjten wernigerödifchen Regierungsjahre 
hinaus verfolgen, treten aber von da ab erft deutlicher hervor, mehren fich dann 
bedeutend, feit er im J. 1587 durch das Ableben feines Oheims Grafen Albrecht 
Georg Hausälteſter, und durch die Theilung der Harzlande 1589 Herr der Graf- 
ihaft Wernigerode geworden war, während feinen Brüdern Johann und Heinrich 
Stolberg und Hohnflein zugetheilt waren. Beim Ausbau jeiner Sammlung 
brachte der Graf die größten Opfer, die zuletzt über feine Mittel hinausgingen. 
Selbft auf Reifen begleitete ihn der Bücherfad für die unterwegs zu lejenden, 
befonders aber anzuichaffenden Bücher. Diefe gehörten faſt allen Fächern der 
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damals blühenden Wiſſenſchaft an. Eine Vorliebe offenbarte er für Geſchichte 
und Erdkunde, daher auch Männer wie Henninges, Chytraeus, Grufius, Peden- 
ftein mit ihm in Berbindung jtanden. Dazu fam fein Interefje für die Heil- 
funjt, die er auch in milder Weife zum Wohl feiner Unterthanen nugbar zu 
machen fuchte. Aber auch die Theologie, Rechtswiſſenſchaft, die Muſik, die 
er jehr liebte, die Hymnologie und beutjche Litteratur wurden nicht ver— 
nachläffigt. Förderung erfuhr der Graf bei der Mehrung feines Bücherſchatzes 
durch unmittelbar perfönlichen und jchriftlichen Verkehr mit wiffenjchaftlich tüchtigen 
Männern, wie feinem Leibarzt Johann Thal, dem befannten Pflanzenforjcher, 
und defien Nachfolger — feit 1581 — Anton Mahold, dem Gräciften in Helm- 
ſtedt Joh. Chefjel (Caselius) und dem Schulmann Michael Neander, dejjen mannig- 
Taltige jchriftftellerifche Thätigkeit nur mit Hülfe der wernigerödifchen Bibliothet 
möglich war. Es fonnte nicht jehlen, daß des Grafen reges geiftiges Streben ſich 
auch jür Wernigerode fruchtbar erwied. Bon Männern, die am Orte die größte 
Unterftügung für ihr litterarifches Schaffen fanden, durch deren Bemühen dann 
aber auch die Bibliothek manche Förderung erfuhr, find zu nennen der uner- 
müdliche Mag. oh. Yortman, von 1596—1598 Erzieher an des Grafen Hofe, 
dann Gonrector, Rector und Geiltlicher zu Wernigerode, der Gonrector Balthafar 
Vogt der Xelt., jeit 1593 Prediger zu Wafjerleben, der litterarijche Junker 
Barthold v. Gadenitedt und befonders auch feit 1589 der fleißig fchrütitellernde 
Dberprediger M. Andreas Schoppe (Schoppius). Unter folcher Förderung konnte 
jih in der fleinen Harzitadt das bunte jarbenreiche Leben der Renaifjance zu 
einer bemerfenswerthen Blüthe entalten: Geiftliche Schaufpiele, theilweife von 
Wernigerödern, einem B. Vogt d. Ue. und Barth. v. Gadenftedt gedichtet, wurden 
auf dem Markte und im Rathhaufe, auch wohl in der Kirche aufgeführt, Gelang 
und Muſik gepflegt, die Lateinjchule gehoben und aud) von auswärts bejucht. 
Auch in dem von 15,89—1594 bei Herzog Heinrich) Julius von Braunfchweig 
am Hofe zu Wolfenbüttel verwalteten Statthalter und Hofrichteramte diente 
W. E. der Wiſſenſchaft durch eriolgreiches Bemühen um die junge Univerfität 
Helmitedt. Sonſt Hinderten ihn an bedeutender ausmwärtiger Wirkſamkeit feine 
beichränften Mittel. Für kirchliche Dinge intereffirte er fich jehr, wovon ber 
Entwurf einer Kirchenordnung vom Jahre 1592 Zeugniß gibt; in firchenpolitifcher 
Beziehung wurde er jtark durch Sachſen beitimmt. Durch Hochzeit, Kindtaufs- 
und Begräbnißordnnungen, durch Hofordnungen aus den Jahren 1593 und 1604, 
durch die 1598 erlaffene Berg. und Hüttenordnung fuchte er nach verjchiedenen 
Richtungen zu wirken. Uebrigens war er ein Meiſter in der Jägerei. Nach 
S5jährigem Regiment ging W. E. im 60. Lebensjahre heim und wurde in ber 
gräflich-wernigerödiichen Begräbnißficche zu St. Silveiter beftattet. Die Außere 
Ericheinung des Grafen führt uns ein wahricheinlich zu Wolfenbüttel von einem 
niederländiichen Meifter ausgeführtes Gemälde vor Augen. Das MWohlwollen, 
das aus feinen Zügen leuchtet, wird auch durch übereinjtimmende Angaben von 
Zeitgenofjen bezeugt. Ziemlich gleich alt wie jenes Gemälde ift auch eine Schau— 
münze vom Jahre 1590 mit dem Brujtbilde des Grafen und feinem von Jugend 
auf geführten Wahlſpruch: „Wie’3 Gott fügt, mir genügt.“ 
Zeitichritt des Harzvereind für Geichichte und Alterthumskunde 6 (1873), 
S. 345— 379; vgl. daſelbſt 12, ©. 619-623; 19, ©. 233—235. 
Ed. Jacob. 
Stolberg-Gedern: Guftav Adolj Prinz zu St.G. Eaiferlich fönig- 
licher Generalieldwachtmeijter, am 6. Juli 1722 zu Gedern geboren, trat zunächſt 
in den Dienjt der Krone Frankreich, gehörte im Winter 1742 43 zu den Ver 
theidigern don Prag unter dem Marjchall Belleisle und machte deffen berühmten 
Rüdzug nad Eger mit, ging dann in das öjterreichifche Heer über, jtand mit 
dem nianterieregimente Aremberg, deffen Commandeur er fpäter wurde, in den 
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Kıederlanden und rüdte von Hier zum Zwede der Theilnahme am fiebenjährigen 
Ariege im November 1756 nach Böhmen. In der Schlacht bei Prag am 6. Mai 
1757 bejehligte er eine Infanteriebrigade, gehörte darauf zur Beſatzung der Stadt, 
'ocht mit befonderer Auszeihnung am 7. September im Treffen bei Moys und 
sel am 5. December in der Schlacht bei Leuthen. Seine Tochter war die mit 
ben Prätendenten Karl Eduard Stuart vermählte Gräfin Luife von Albany, die 
Freundin des Dichters Alfieri (ſ. A. D. B. I, 176). 
Neue genealogifch Hiftorifche Nachrichten, 97. Theil, ©. 603. Leipzig 
(Deinfius) 1758. B. Poten. 
Stolberg - Gedern: Chriftian Karl Prinz zu St.G., kaiſerlich könig— 
her Generaljeldzeugmeifter und Generalmajor des Oberrheinifchen Kreiſes, 
Souderneur zu Philippsburg, ward am 14. Juli 1725 zu Gedern geboren und 
hielt ſchon 1742 durch den Einfluß des Generala Fürft Karl Waldeck, eine 
Sompagnie in bolländifchen Dienjten; 1745 jtellte er für die Generaljtaaten ein 
ngene® Sinjanterieregiment auf, welches er in den nächjten Feldzügen des öfter: 
eichiſchen Erbiolgekrieges gegen die Franzoſen befehligte. Am 12. Auguft 1745 
vurde er in einem Scharmüßel bei Ajche verwundet und 1746 bei der Einnahme 
von Brüffel gefangen genommen, aber bald ausgewechjelt, 1747 that er fich bei 
der Dertbeidigung von Bergen op Zoom hervor, wo er abermalä verwundet 
wurde. Als nach Abichluß des Aachener Friedens (18. October 1748) ſein 
Regiment abgedankt wurde, nahm er unmuthig ebenfalls feinen Abſchied und 
trat 1751 beim Infanterieregimente Graf Wartensleben in öfterreichifche Dienite. 
Nah Ausbruch des fiebenjährigen Krieges erbat und erhielt er am 21. Januar 
1758 eine Generaljeldmarjchalllieutenant3:Stelle bei der NReichdarmee, welche er 
ın den Minterquartieren in Franken traf. Oberbefehlshaber war der Prinz 
Shriftian von Plalz.Zweibrüden; unter ihm machte St.G. in diefem Jahre den 
Krieg in Sachſen mit, wohin er beim Einmariche des Hauptheeres mit einem 
Jorp8 vorangegangen war; während des Winters führte er von Culmbach aus 
den DOberbefehl. Bei Beginn des neuen Feldzuges erhielt er den Charakter ala 
taiferlicher Generalfeldmarfchalllieutenant; am Kriege nahm er wiederum unter 
weibrücken in Sachſen theil. Als im Auguft General Kleefeld Torgau belagerte 
ward St.-G. zu feiner Unterftüßung ebenfalls dahin entjandt, jchloß am 18. die 
Sapitulation mit dem preußilchen General v. Wolfferdorf ab, mit welchem er 
bei diefer Gelegenheit einen durch jeine Schuld hHerbeigeführten unangenehmen 
Streit hatte, wohnte am 5. September der Einnahme von Dresden, am 21. dem 
Treffen bei Coldig bei und nahm dann am 19. November an der Gefangen: 
nahme des Generals v. Fink bei Maren theil. Auch 1760 war er wieder unter 
Zweibrüden in Sachſen thätig und that fih am 18. Auguft in einem Treffen 
bei Strehla hervor. Im J. 1761 erhielt er an Zweibrüdens Stelle auf fein 
Bewerben dad Commando der Reichdarınee, am 9. Mai wurde er zum General- 
'eldzeugmeifter, im November auch zum Gouverneur der Reichsfeſtung Philipps: 
burg ernannt; friegerijche Ereigniffe von Bedeutung hatte der Feldzug überhaupt 
nicht aufzumeilen, der Oberbejehlahaber Serbelloni erwies ſich als wenig thätig. 
Im Frühjahr 1762 ftand St.-G. wiederum an der Spite der Reichsſtruppen und 
rüdte mit ihnen im Mai aus ihren thüringischen Winterquartieren nad) Sachſen 
en, ließ fich bald, da die Vereinigung des Neichsheeres mit den Dejterreichern 
nicht gelungen war, nach Franken zurüdmandpriren, ging nochmals dahin vor, 
mußte jedoch abermals weichen, bis Ende Auguft an Serbelloni's Stelle der unter- 
nehmendere Haddif trat. Diefer zog St.:G. dur Böhmen an ih; am 6. Sep» 
tember eriolgte bei Dresden ihre Vereinigung, fie drängten nun durch verjchiedene 
Rämpfe, unter denen ein am 15. bei Freiberg vorgefallenes Gefecht der wichtigite 
war, den ihnen gegenüberftehenden Prinzen Heinrich von Preußen bis über Frei— 
berg hinaus zurück und St.G. bezog hier eine Stellung, welche er zur Ver— 
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theidigung einrichtete, während Haddik nach Dresden zurüdging. St.G. Hatte 
49 Bataillone und 68 Schwadronen, im ganzen etwa 30000 Mann, Reiche- 
truppen und Dejterreicher, unter feinen Befehlen. In diefer Stellung wurde er 
in der Frühe des 29. October von etwa 13000 Preußen unter Prinz Heinrich 
angegriffen und nach kurzer aber tapjerer Gegenwehr entjcheidend geichlagen, der 
Mangel an Berfolgung ermöglichte ihm jedoch einen geordneten Rückzug. Es 
war das letzte bedeutende Ereigniß des fiebenjährigen Krieges. St.-G. ging durch 
Böhmen nach Franken zurüd und nahm jein Hauptquartier in Nürnberg. Am 
27. November 1762 machte eine Convention wegen der Winterquartiere den 
Teindfeligkeiten ein Ende, am 15. Februar 1763 folgte der Friede von Hubertus» 
burg. St.-G. entließ jeine Truppen, ging nach Wien, legte fein Gommando in 
die Hände des Kaiſers nieder und begab fih dann nach Gedern, wo er am 
21. Juli 1764 ftarb. St.G. war ein tapferer und einfichtiger Mann, aber von 
etwas hitziger Gemüthsart, welche zuweilen ruhiger Ueberlegung im Wege ftand; 
daß er als Feldherr nicht mehr leitete, lag ſowohl in den politifchen Berhält« 
nifjen wie an der Beichaffenheit der ihm unterftellten Truppen. Handſchriftliche 
Aufzeichnungen über feine £riegeriiche Laufbahn bewahrt die Bibliothek zu Gedern. 
Sein „Ruhmreiches Leben” befchrieb der Türftliche Rath Danz (Frank 
jurt a. M. 1764). — Fortgeſetzte neue genealogiſch-hiſtoriſche Nachrichten, 
37. Theil, ©. 743 ff. Xeipzig (Heinfius) 1765. B. Voten. 
Stolberg:Stolberg: Chriftian, Graf zu St.-St., Dichter und Ueberſetzer, 
wurde am 15. October 1748 zu Hamburg geboren und ericheint bis 1776 ala 
Trabant jeines jüngeren, ungleich jchwungvolleren Bruders Friedrich Leopold, 
jo daß zunächſt auf den Artikel über diefen verwiejen werden muß. Der Jüng-— 
ling bat gejchrien „dir mich weihen? ich dir? ſtygiſche Furie, Afterthemis ?“ 
und eingejtimmt in die Ziraden des Göttinger Bundes, für Bürger geichwärmt, 
die griechiiche Poeſie gründlicher, aber trodener ergriffen, in der Schweiz ben 
Gultus Tell’s mitgemacht und noch 1787 an einem dramatiichen Denkmal diejes 
Freiheitöhelden gearbeitet, Klopſtock gehorfam verehrt, aber faft überall die zweite 
Rolle geipielt, auch als unproductiver Dichter die hohe Ueberlegenheit des viel« 
geliebten Bruders willig anerkannt. Gigentgümliche Weifen auf der „Zwillinge 
leyer“ zu fpielen war ihm verſagt. Schon jeine Jugend trieb jpärliche lyriſche 
Blüthen. Ginige Paralipomena bewahrt das Bundesbuch, drei Gedichte vom 
Frühjahr 1773 Hat Schüddefopf aus Ebert's Nachlaß Hervorgezogen (Zeitſcht. 
für deutjche Philologie 18, 481). Er dichtet 1775 „An die Unbelannte”: „An's 
Mägdlein ſei dies Lied gericht't, Die mich nicht kennt, und ich fie nicht,“ alſo eine 
der jeit Klopſtock nicht jeltenen Yiebeserklärungen ind Blaue — doch jpricht er ım 
gleichen Jahr von „einer erjten, heitigen, unglüdlichen Leidenſchaft“ (Hennes ©. 58), 
und im Juli 1774 (Strodtmann I, 208) jo bejtimmt von jeinem „gar zu übergött- 
lichen Mädchen”, daß gewiß nicht nur an Hölty'ſche Nebelbilder zu denken ift; 
ichwerlich aber ſchon an feine jpätere Gattin. Greiibarer ilt die Ode „Die Blide. 
An Dora”. Die Gedichte der Brüder, 1779, bringen von Chr. nur wenige 
Nummern, überwiegend Gelegenheitäcarmina, jechs Stüde aus dem Griechischen: 
Idyllen und Anafreontea, zwei Balladen: „Elife v. Mansfeld“ (eine an das 
Stammihloß angefnüpite langathmige Entlührungsgeihichte in 52 Gleim’fchen 
Strophen) und „Der wahre Traum” (der „Büßenden“ Triedrich Leopold’ ver« 
wandt). Ihm fehlt die jugendliche Andacht für der Väter Vorzeit, die dann in 
Katharina Stolberg’3 Erzählung „Roſalia“ zerfloß. Grit 1814 folgt „Die weiße 
rau“, ein ftillofer, auf den Umfang einer Epopöe eritredter Cyelus mit ſpaß- 
hafter Würze und ganz perjönlicher Wendung an Schweiter Augufte. Tüchtig 
und herzlich zeigen den Grafen jo manche Yyamilienverje, bis zum „Hänschen im 
Keller“. Neben hübſchen Diftichen jtehen mühlame Sonette. Die eigne Silber- 
hochzeit feierte er mit einer Anleihe bei Aufonius. Gr überſetzte, der römifchen 
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Poerfie (Horaz) nur flüchtig zugewandt, Leidlich correct, aber fteif und metrifch 
ungelent Anakreon, Theofrit, Bion, Moſchos, Mufaios, Homeriihe Hymnen, 
die Batrahomyomachie, und ließ dieſen Eleineren Arbeiten 1787 feinen deutichen 
„Soſokles“ folgen. Mit Friedrich Leopold dilettirte er felbit im Drama („Schau— 
fpiele mit Chören“, 1787). „Dtanes“ nad) Herodot fteflt bie Frage: König- 
thum oder Republit? und führt die Lofung oöre üpyew orte agyeodaı (vgl. 
auch die auf England deutende Anm. W. 4, 311) troß allem Mord unter 
milchblütigen Männern ohne Wucht und dramatifchen Abſchluß aus. Der 

„Belſazer“, ein bibliſches Trauerſpiel, wie Katharina 1788 einen klopftockiſirenden 
Moſes brachte, jtellt in dürrer Sprache Belfazer, Cyrus, Daniel nach einander 
hin, verläuft ins Epifche, miſcht in den Chören Antikes und Palmen, flicht 
viele alttejtamentliche Worte ein und gibt lyriſche Wechlelgefänge gegen den 
Tyrannen und Lüftling. Das jpöttiiche Kenion „König Belfazer ſchmauſt“ ... 
ift ganz richtig, denn des Königs erſtes Wort gilt den „Genofjen meines Mahls“, 
beim zweiten Auftreten heißt e8 „nichts ſoll ftören unjer Freudenmahl“, beim 
dritten: „Das Gaftmahl, der Tanz und der Gefang dauern fort”, die Kebsweiber, 
die anfangs jeltfam Klopſtockiſch fingen, jtimmen ein Trinflied an. Uebrigens 
bat Ehr. ein Bündel eigener XKenien vernichtet (W. 2, 340). Friedrich Leopold 
bewunderte den Otanes mehr als irgend ein Stüd der Welt: das könne ihm die 
Harjte ariſtarchiſche Welle nicht benetzen. 

Ehriftian’s Leben verlief nad) der Schweizer Reife jehr einfah. 1776 zum 
dänifchen Kammerjunfer (1800 zum Kammerherrn) ernannt, heirathete er im 
Sommer 1777 die Oberjägermeijterin Friederile Luiſe v. Gramm, geborne Gräfin 
Reventlow aus der dänifchen Linie (geboren am 21. Auguſt 1746, vermählt 
1761, verwittwet 1768, 7 am 29. November 1824) und blieb von 1777 
bis 1800 Amtmann in Tremsbüttel, in vegem Verkehr mit adeligen freunden 
und Verwandten, wie den Emkendorfer Reventlowsd, aber auch mit Boie (Wein- 
Hold ©. 92 5), oit vom Bruder bejucht, den fie 1784 nach Weimar und Sarlö- 
bad begleiteten. Seine glüdliche Ehe, die einen Herzenswunſch der Gräfin Bern- 
ftorff erfüllte, blieb kinderlos. Gräfin Luife war eine ungemein gebildete, Eluge, 
fritifche Frau, die dem Gatten auch bei feinen litterariichen Arbeiten half, wie 
er für den „Otanes“ bemerkt, und, jelbit des Lateinifchen mächtig, Voß zur 
Meberjegung der Georgica antrieb. Scharfer Verftand, aber zugleich gewinnende 
Liebenswürdigkeit Iprechen aus ihren Briefen. In der franzöfiichen Revolution 
war da8 Paar lange geneigt, Jogar der Zerjtörung der alten Stammbäume zu— 
zujubeln (Herbit 2, 295), und Friedrich Leopold ſchrieb an Jacobi (17. Februar 
1793): „Mein Bruder ift viel zu ſpät, doch iſt er von feiner Verblendung 
zurüdgefonmen.“ Der Ueberiritt Friedrich Leopold's wurde von ihnen ſchwer 
empfunden, wie auch Luiſens Correſpondenz mit Herder und Jacobi, und 
Chriſtian's peinliche Verhandlungen mit Voß bezeugen (z.B. Zöpprit 2, 243), 
während bei den Emkendorfer Reventlows der Katholicismus gehegt wurde. 
Indeß fiegte über alles die warme Brudertreue. Seit 1805 ift auch bei der 
dogmenlofen Gräfin Luife eine Wendung zum pofitiven Glauben zu verzeichnen, 
nicht aber zur römiſchen Kirche, der die Schwägerin Katharina 1803 nur zu 
furzer Einkehr beitrat. 1800 fiedelte Chr. auf das neuangelaufte Gut Windebye 
bei Edernförde über, wo er — feit 1806 auch Rath am Schleswig’ichen Land» 
geriht — bis zum 18. Januar 1821 lebte, ein feiter Patriot, ein guter Preußen- 
freund (vgl. Menge 2, 352. 355) In den Kriegsjahren, die feine Lyrik gegen 
das Drachenneft Babel und Elbas Nuguftulus, zu überladenen Siegedliedern 
und bardifcher Mahnung: „An die deutjche Ratheverfammlung in Wien“ auf: 
riefen. 1805 jchrieb er anonym ein Heft zu Gunften des wegen reactionärer 
irhlicher Maßregeln beiehdeten Reventlow, Curators der Kieler Univerfität (fiehe 
A. D. B. XXVIII, 336). Sein Lebtes ift der in tiefer Empörung gegen Voß 
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(vgl. Herbſt II 2, 186), aber unwirkſam gegebene Schluß der „Abiertigung” 
von dem verftorbenen Bruder. (Nachträglich jei citirt Bobs, Gräfin 2. Stolberg. 
Eine Studie nach ungedr. Briefen, Die Nation 1893, Nr. 33.) Erid Schmidt. 

Stolberg-Stolberg: Friedrich Leopold, Graf zu St.-St., Dichter, ſtammte 
aus der alten reichägräflichen Linie Stolberg-Stolberg. Sein Pater, Chriftian 
Günther, geboren zu Stolberg 1714, war Gutsbeſitzer im Holiteinifchen Bramſtedt 
(wo ſpäter F. X. W. Meyer haufte), ein ftiller, erniter, gläubiger und humaner 
Edelmann, der in feinem engeren Bezirk und im ganzen jeeländifchen Amte Hirſch- 
bolm (vgl. Werte II, 104; Janſſen I, 390) die Leibeigenfchaft brechen halt. Seit 
1756 Hofmarfhall der Königin-Wittwe Sophie Magbdalene, verbrachte er mit den 
Seinen die Winter in Kopenhagen, die Sommer auf dem Lande. Er hatte 1745 die 
fränkiſche Gräfin Friederike Chriftiane dv. Gajtell-Remlingen geheirathet und die 
beiden „jehr reizbaren“ Menfchen, er in fich gekehrt, fie überaus lebhaft und 
aufgeichloffen, lebten in gelegneter glüdlichiter Ehe. Die Gräfin, vom Pietismus 
angeweht, war eine getrojte Beterin, fie glaubte an Ahnungen und Bifionen, 
däumelte im Schapfäftlein und vererbte eine Fülle von Empfindung und Phan— 
tafie auf ihre Kinder, die ihr auch die fchöne Gabe, jo leicht Freunde heraus: 
zufinden, danfen. Von elf Kindern war F. L. das dritte: er ift am 7. November 
1750 in Bramjtedt geboren. Bor ihm jtehen Henriette („Puletchen“, jeit 176: 
Gräfin Bernftorff) und Chriſtian. 1751 folgte Katharina, die unvermählt blich 
und im Alter einen abjonderlichen Lebensbund mit Schönborn pflegte (ſ. A. D. 2. 
XXXI, 280); 1753 Augufte, Goethe's nie gefehene Jugendcorrefpondentin, jeit 178° 
Bernſtorff's zweite Gemahlin. Sie wuchjen zwanglos auf „in Gegenden, welche einer 
Charakter von Größe und Freiheit durch Meer, Wald, Seen, hügligen Boder 
haben und fo jchön find, wie man fie in nordilchen Gegenden felten findet‘ 
Da war dad herrliche Königsſchloß, dann das „Haus am Meer“ mit dem freier 
großen Garten, dem „Hain Mamre“. Sie genofjen eine „Ichöne frohe Jugend“ 
allen Segen des Landlebens, und mit der ritterlichen Geifted- und Körper: 
bildung des Adels verband fich herzliche Hausfrömmigkeit. Dad Gefinde er 
zählte Märchen vom Däumling, Robinfon wurde gelefen, Lichtwer's Fabeln, 
Gleim's Kriegälieder in Verbindung mit foldatifch-preußifchen Spielen (WB. IN, 
465). Geßner's Idyllen nicht ohne Nachwirkung auf eigene Jugendprofa. Die 
Mutter verfentte fih mit „Lebbäus“ Ghriftian und „Purrhahn“ F. 2. in di: 
Bibel, in den verdeutichten Milton, in Féenelon's Mentorweisheit, — abı: 
einen franzöſiſchen Cicero befeitigte Klopſtock. Vor diefem Abgott verichwand 
auh %. A. Cramer, und vornehmlich als Genofle Klopſtock's wurde fpäter Ebert 
bejucht, geliebt und im Austausch von Epifteln befungen, Für den „ewigen 
Jüngling, den heiligen Sänger, den Göttlichen”, den Meffiasdichter wie den 
reifigen Reiter hegte F. X. eine grenzenlofe Bewunderung bis ans Grab, die hd 
felten einen ſchüchternen Zweifel über Schweres und Dunkles erlaubte; während 
Leffing ala Sohn der Aufklärung nur flüchtig wirkte und von Katharina nadı 
dem Nathan ein „böſer“ Menich geicholten ward. Dieſer norddeutſch-proteſtan 
tiiche Adel hatte zwar empfindliche Grenzen in feiner Bildung, aber fein anderer 
fam ihr von fern gleich. Es war eim reiches fchwungvolles Leben. Früh et— 
tennt F. L., ein feuriger Knabe, in der Poeſie die erhabenjte Leidenichaft, im 
Dichter ein heilige Weſen: „Ich Habe von Kindheit an die Poefie mit Leiden 
ſchaft geliebt, denn lebhaft empfinden ſchien mir immer der füßefte Genuß, deſſen 
ein Mensch fich erfreuen kann“. Früh auch fchied er ftolz Verehrung und Rach— 
ahmung eines Großen; ein Sohn der Natur, mochte er nicht copirend au’ 
Klopftod’8 Spur gehen. Als er des eigenen Könnens ficher war, ſchalt er den 
Recenjenten einen „Eſel“, der ihn „Klopſtock's Zögling“ genannt hatte. Ratur 
und Freiheit waren die Loſungsworte diejer ländlichen Jugend, nicht Arbeit und 
Zudt; ein Segen, aber auch eine Gefahr. — Eines der erften erhaltenen Ge— 
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dichte gilt dem Tode des Vaters: fromme Neimverfe, worin der „Taumelbecher 
buhlender Luft” und die „linde Mondnacht“ doch ſchon den jpäteren Göttinger 
verfünden. Der Vater war am 22. Juni 1765 in Nachen einem Schlaganfall 
erlegen. Stille Jahre in Rungfted folgten. Dann geleitete der brave Haus 
lehrer Glauswiß die beiden Grafen auf die Univerfität. 

Don den Studien in Halle 1770—1772 iſt wenig befannt. %. Y. Hatte 
feinen Beruf zur Wiſſenſchaft. Der Hitige Dilettant und Klopftodichüler ver: 
achtet die „tühllofen Gelehrten“, denn „ohne den warmen Antheil dr8 Herzens 
find die Wiſſenſchaften faſt nichts“, aber er lieſt Milton und Goldfmith be- 
geiftert, während er Wieland „Buße“ wünſcht. Seine Lyrik regt fich, greift 
auch zu antiken Maaßen und feiert Ichon 1770 die „Freiheit“ (umgearbeitet 
im Alm. 1775, ©. 221). Sie umfängt die Lieben daheim (z. B. ungedrudt 
„An eine meiner Schweftern, welche Lavaters Kriegslieder las“). 

In Göttingen Mitte October 1772 eingetroffen, wurden die Brüder am 
20. immatriculirt und verblieben bi® zum 12. September 1773. Sie fanden 
rafch adelige Genofjen wie Haugwig und die Reventlows, wurden in den erſten 
Profefjorenhäufern gern geliehen und verkehrten mit Engländern. Die Brüde 
zu den jungen Dichtern half E. %. Cramer fchlagen. Ende November lernten 
fie Bürger fennen, den „ganzen Biedermann“, den fie öfter® aufluchten und 
namentlich Chriftian in forcirten Briefen voller „Krähkräh“ ala großen Condor 
begrüßte. Am 5. December führte Boie fie im Bund ein. Die Weihe Klop- 
ſtock's ruhte verheißungävoll auf ihnen, und wenn beſonders des Jüngeren Schön 
heit, Liebenswürdigkeit, Iyrifche Begabung ohne weitered herzgewinnend wirkte, 
jo imponirte den Paftoren-, Beamten, Bauernföhnen troß allem Rouffeauthum 
auch die Kameradichait mit Reichsgrafen, obgleich diefe neuen Hainbrüder nie 
unter die heilige Eiche traten, im Duzcomment zurüdhaltend blieben und ihre 
Zimmer für feine Bundestage Öffneten. Schon am 12. December wurde Fritzens 
Dde „Mein Vaterland“ vorgelefen, raſch folgte die Mittheilung von Neuem und 
Altem (auch eine Profaidylle „Meine Ruhe”), 1773 brachte F. L. 17 Gedichte 
dar, die, obgleih „An die Fürſten“ verworfen wurde, folchen Erfolg ernteten, 
daß Boie prophezeite: „Nächft Klopſtock wird er unfer größter Iyrifcher Dichter.“ 
An feinem Kreife kann ihm fein, damals fo überjchäßter, Miller den Preis be— 
ftreiten; ihm und Hölty itand F. 2. im Grunde doch näher ala den Polterern 
Dahn und Voß. Natur, Treundichaft, Tugend, Vaterland waren auch feine 
fantten oder ftürmifchen Accorde, der Freiheit auch er zugeichworen mit dem 
Kriegsruf In tyrannos; aber was bei den Andern demofratifche Wurzeln Hatte, 
entſprang bier ariftofratiichem Bollgefühl und dem edlen Stolz auf die „Väter“ 
des altberühmten Geſchlechts. Welch ein Triumph, daß Klopftod ihren Namen 
in feiner „Weisſagung“ (Alm. 1774, ©. 231) verewigte. F. 2. trat mit Voß 
in lyriſchen Austausch und befang Miller. Er bemwunderte den grimmen dumpfen 
Hahn, den er einmal mit Hundert Ihalern unterjtügte, wie er fich ſpäter für 
Bürger bemühte, erfolgreich für Voß, und pietätvoll als Herausgeber Hölty's 
mit dor die Welt trat. Er nahm von den Sangesbrüdern manche innern und 
äußern Motive an, ohne fich zu verlieren und bloße Moden mitzumachen. 
Seine reiche Lectüre wurde ganz intenfiv betrieben: Milton und Klopftod von 
neuem, täglih das „Buch der Bücher“, die „ſanfte Melancholie“ Oſſian's, 
Percy’ Reliques, der „bezaubernde“ Shakespeare, die Griechen, voran die 
„moralifchen Golofje"“ Plutarch's — freilich nur im verhaßten Franzöfiih — 
und Homer. Er konnte fein ® fehen, ohne an Brutus, fein H, ohne an Homer 
zu denfen. Seine entzüdenden Briefe nah Haufe find voll davon. Und bis 
dahin felbft des Alphabet jo unkundig, daß %. 2. den geliebten Namen in 
Majusteln OMPOC gelefen zu Haben jcheint (vgl. auch Gramer’s „Parodie“, 
Strodtmann I, 83), warfen fi die Grafen im Januar eifrig aufs Griechijche. 


552 Stolberg: Stolberg. 


Die juriftiichen und Hiftorifchen Vorlefungen, Pütter’3 Eolleg und die „Pandeften- 
wüften“ einer unfreien, undeutichen Themis wurden nun völlig gemieden. Starfe 
dichtertiche Eindrüde bewegten die legten Göttinger Tage: am 11. September 
ift der gemeinfame Lenorenbriei an Bürger gefchrieben, am 12. verflärten elegiiche 
Freundesflänge den berühmten thränenreichen Abſchieddabend, den uns Boflens 
Briefe vergegenwärtigen. Die Grafen zogen in ihr „ſklaviſches Land“. 

In Hamburg empfing fie Klopftod. Claudius, Gerftenberg, Schönborn 
traten ihnen näher. Durh Toby Mumſſen ließ fh auch F. 2. in die Loge 
ziehen, doch blieb ihm das Freimaurerthum ein „eitler Name” und nur con- 
ventionsmäßig iteuerte er einige Verſe bei. 

Die Mutter war zu Bernſtorffs nach Kopenhagen gezogen, ftarb aber ſchon 
am 22. December 1773 (Gramer’3 Elegie, Alm. 1775, ©. 69). Ale Gr 
ſchwiſter hielten in treuer Herzlichkeit zufammen, die über ihre poefievollen Briefe 
eine fo anheimelnde Wärme Ipreitet. %. 2. bat eine ſeltene Gabe unmittelbarer 
Mittheilung bis an fein Ende behalten, ſchwärmeriſch, häuslich, launig. Won 
jungen Liebesleiden ift nichts Näheres befannt. Gine erfte Neigung blieb ftumm, 
in peinlichen Erinnerungen zu wühlen hatte er feine Luft (W. X, 363), 1775 
jedoch jagt ex: „Meine erite Liebe war jtark, aber nur ein Schatten von dieſer“. 
Mumſſen wol Hatte ihn im Haufe Hanbury zu Hamburg eingeführt. Er warb 
um Sophie, die „Selinde“ feiner Gedichte, nicht abgekühlt durch verftändige 
Mahnungen Henriettend. Dieſe Leidenfchaft begleitete ihn auf die berühmte 
Schweizer Reife. Im April 1775 ging’® über Hamburg und Göttingen nad 
Frankfurt, wo die Brüder etwa am 9. Mai den Gefährten Haugwitz trafen und 
mit Goethe, dem „Genie doll Geift und Flamme“, fogleich Herzensireunde wur: 
den. Der Almanach hatte eine Verbindung zwilchen Nord und Süd angebahnt, 
der „Werther“ F. L. und Auguiten entzüdt, Beim „Iyrannenblut” aus „frau 
Ajas“ Keller wurde der Bund befiegelt, am 11. in Mainz auch Klinger freudig 
begrüßt, wie dann in Straßburg Yenz; don Darmstadt aus, wo der Babdelport 
ihnen Ungelegenheiten jchuf, gab der „brave“ Merk das Geleit, den „Dichtung 
und Wahrheit” vielleicht zu jcharf als Gegner der improvifirten Theilnahme 
Goethe's an dem Geniezug bezeichnet. Uebrigens war es noch im Elſaß un- 
fiher, ob Goethe nicht bloß bis Baſel mitgehn, dann aber allein nach Italien 
oder zurüd nach Frankfurt, zu Lili fahren follte. Am Karlsruher Hofe, wo 
Luiſe weilte und Garl Auguft eben eintrat, wurden die „Reichögrafen“ Tehr 
„tetirt”. Sie blieben mehr ala eine Woche in Straßburg, befümmert über 
da& fremde Regiment („Das Herz im Xeibe thut mir weh,” Sagt %. 2. mit 
einer jeiner Lyrik gemäßen Wendung, „beim Anblid des bezwungenen, nun 
franzöfiichen Ufer”), F. 8. (25. Mai) erichüttert durch eine Abſage Mumſſen's: 
Sophie fühle für ihn nur Freundſchaft. Sie Hat fich 1777 verheirathet. Ihn 
tröftete nun die wechielreiche Fahrt, der Genuß der Natur, die Poefie, der Segen 
bedeutender Menfchen. Goethe war über Emmendingen nad Züri) voraus 
gereift; Gomelien ſahen fie nicht, knüpften aber mit Schloffer eine nachhaltige 
Verbindung. „Sei verlichert, daß die Schweiz auf mich wirken wird. So 
lange ich lebe, werde ich die Natur Fühlen”, Hatte F. 2. angekündigt. Am 
7. Juni ftand er am Rheinfall, am 10. trafen fie in Zürich ein, fanden Goethe 
und wurden Hingerifjen von Yavater, ihrem „Malegys”, gegen den die Pien- 
ninger, Heß, der flüchtig begrüßte Geßner in Schatten traten, während Bob- 
mer halb gejchmeichelt, halb mißtrauifch jpäter eine Ode empfing (W. I, 120; 
Goethe -Jahrbuch V, 196). Bon Lavater heißt es: „Es ift Schande der 
Menschheit, dab der Mann Feinde hat.” Im Juli wurden ihm Verſe geweiht, 
einen derzüdten Brief an Claudius zu feinem Preife brachte das Deutiche Mufeum 
1776 I, 41. Lavater fchilderte enthuftaftiich in der „Phyſiognomik“ (wiederholt 
in „Dichtung und Wahrheit”) die „unbeichreiblichen Menfchen“, deren größte 
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Herzenseinfalt, deren gänzliches Nichtgefühl des äußeren Adels umerjchöpflich fet. 
Sie führten im Sihlwald bei einem Landmann ein patriarchaliiches Dafein am 
Bufen der Natur und verjenft in die Bibel, in Offian, in den „alten, kindlichen, 
Tüßjchwagenden Homer“. Goethe brachte „viele Manufcripte,, die alle würbige 
Brüder des Götz v. B. find“, fcheint aber den Fauſt erft in Weimar (Janſſen 
I, 63) mitgetheilt zu Haben. Am 15. Juni fuhren fie mit ihm und Pafjavant 
in voller Jugendluft über den See und blieben nad) jeiner Gotthardtour noch 
einige Tage vereint, um am 3. Juli die Reife in die „unumjchräntt freien“ 
fatholifchen Kantone anzutreten. Dielen Schwärmern war Helvetia die ideale 
Heimath heldenhafter Freiheit und reiner Sitte. Ihre Zagfagungen wie ihre 
Spiele, ihre Greife wie ihre Jugend, ihre Hütten und Berge und Seen fanden 
überfhhwängliche Bewunderung, am ergiebigjten in zwei großen Berichten an 
(Serftenberg gebucht. Wie der Rheinfall an den Seelenihwung der Lyrik ge— 
mahnt Hatte, fo raujchten die Felſenſtröme Ditbyramben, Burgruinen vom Wind 
umſauſt wedten offianifche Klänge, auf Schlachtieldern gedachte man der Ilias, 
am Tiſche der Sennen der Odyſſee. Die eine Tour führte nach Zug, Luzern, 
Altdorf, Gotthard, Unterwalden. Die große zweite ins Appenzell, Glarus, Grau- 
bünden, von Marſchlins aus mit Salis an den Comer See, dann nad) Lugano, 
Xocarno, den Borromeifchen Inſeln (die fie falt lafjen), ins „Deöpotenland “ 
Savoyen, nah Genf. Fa fie treten mit heſſiſchen Herrichaften vor Voltaire und 
vergefien beinahe über die Liebenswürdigkeit des Greifes ihren Göttingifchen Haß 
gegen den „alten Sünder“ und feine „verfluchte Profanation“. Idylliſche Raſt 
und Gletjcherbefteigungen — „das Felſenklimmen it uns Harzern doch an— 
geboren* — wechjelten. Ziefen Gindrud machte dad Rüſthaus in Bern, Ueber 
Bafel und Bern ging's nach Freiburg, Zaufanne, Vevay, wo die Weinleje ge— 
nofjen wurde, und am 2, November waren die Grafen wieder in Zürich. Der 
Muſikus Kayfer und J. M. Miller, der dann im „Burgheim” diefe Tage be- 
ichrieb und F. L. „jämmerlich vorritt”, kamen herbei und der Siegwartdichter 
machte auf der Rüdreife den Freunden mit Schubart, dem raſch erglühenden, 
die Honneurs feiner Baterftadt Ulm. Sie bejuchten Franken, das mütterliche 
Yand, und gingen nach all der Schweizer Freiheit ald vornehme Reiſende an 
die Heinen Höfe, ließen fi aber in Gotha lieber von Efhof Scenen aus der 
„Emilia Galotti” vortragen. Don Erfurt (Dalberg) famen fie am 26. November 
nach Weimar, dad nun unter dem Sterne Goethe’3 Stand. Sie wurden auch 
mit Wieland ſofort verföhnt. Harmlos Inftige Hoffeſte und Ritterſpiele fanden 
itatt. Karl Auguft gewann ihr Herz. Grit im folgenden Jahr, als Klopſtock 
dem Geträtich fein Ohr und feine Feder lieh, ſchlug das Urtheil feiner gehore 
famen Jünger um (vgl. auch Nedlih, Im neuen Reich 1874 Il, 337), F. 8. 
ſprach ein bisher leifes Grauen vor Goethe's vermeintem jtarrlöpfigen Titanismus 
wider Gott empört aus (Janſſen I, 70) und lehnte die angetragene Stelle als 
mweimarifcher Kammerherr ab. 1775 zogen die Grafen über Deflau (begeiltert 
tür Bajedow, mehr noch durch eine „Überherrkiche Schweinsjagd“) in die leidige 
Soldatenftadt Potsdam und das „Sodom und Gomorrha” Berlin, die Refidenz 
des trodenen Rationaliamus, des „zum Ausipeien fatalen” Nicolai. Ein Aufent— 
halt in Hamburg und Beſuche bei fchleswig-holiteiniichen Freunden ſchloſſen im 
Januar 1776 die Geniereije ab. 

Im Auguft wurde F. L., dem beichränfte Finanzen ein ganz ungebundenes 
Leben verfagten, dänischer Kammerjunfer, 1777 türftbilchötlich - oldenburgijch- 
lübifcher Oberfchent und Gejandter in Kopenhagen. Für die „SKloafen der 
Stadt” mußte ihn Häufige Flucht zur Natur, für die „Elirrende Feſſel“ und die 
Zangeweile der rege Verkehr mit den Verwandten, mit adeligen und dichterifchen 
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Freunden entihädigen (Klopftod, Claudius, Schönborn, Gerjtenberg, Sturzi. 
Gr blieb bis 1780 in diefer Stellung. Dann famen äußere und innere Krifen. 
1780—82 wirkte der Tod Emiliend v. Schimmelmann, das tödtliche Duell des 
jüngiten Bruder? Magnus, das Wbjcheiden Henriettens tief auf feine Seele. 
Gr jah something rotten in the state of Denmark. 1780 flürzte das Minifte- 
rium U. PB. Bernjtorff. Stolberg forderte feinen Abjchied und erhielt von dem 
auögezeichneten Holmer einen langen Urlaub, der in Kopenhagen, Tremäbüttel, 
Boritel, Eutin u. ſ. w. verbracht wurde. Erſt im November 1781 erfolgte die 
formelle Entlaffung als Geſandter. Er blieb Oberfchent und Vicehofmarſchall 
in Eutin. Ein neued Leben war ihm inzwifchen aufgegangen durch die Ber 
lobung mit der alle Welt durch ihre körperliche und geiftige Anmuth entzüdenden 
Agnes v. Witzleben, die jein Mädchenideal erfüllte (über die jchleierhafte Neigung 
zu einer „Lyda“ 1779—81 vgl. Keiper, ©. 50) und ihm feine äußern Glücke— 
güter, aber einen reichen Schab natürlichſter Lieb’ und Güte, Friſche und 
Frömmigkeit, ſonniger Kindlichkeit und ſchmiegſamer Poefietreude zubrachte, 
durch feinen „Schneiderfcherz” an Leib und Seele verdorben und ala junge Hof» 
dame in nichts verkfüniteli. Sie it am 9. October 1761 geboren (über die 
Familie vgl. auch die ald Mer. gedrudten Mittheilungen von Lotte Hegewiſch: 
„Saroline Hegewilch”, Stiel 1892). Unter vielen verwaillen Geſchwiſtern war 
das blonde, blauäugige Mädchen auf dem oldenburgiichen Landgute Hude auf 
gewachjen. In Briefen und Gedichten preift St. feiner Agnes Rinderfinn und 
Zaubeneinfalt, und auch ihre fichere Klugheit darf er rühmen. Vor ihrer „ans 
mutbigiten Gegenwart“ und ihrem „frei-heitern perjönlich-harmoniichen Leber 
gewicht“ — wie Goethe auf Grund der einzigen Begegnung im Mai 1784 
jpäter jagt — jchwiegen alle Mißklänge. Ginftimmig wird ihr Xob von Alt 
und Jung, Männern und Frauen gelungen. Die Verlobung fand Anfang No: 
vember 1781, die Hochzeit am 11. Juni 1782 auf dem Gutiner Echloffe ftatt. 
Aus Dtterndort ſchickte Voß einen Hymenäus. Seine Bewunderung für Die 
Gräfin blieb fich immer glei, „fie war ein Engel“ betheuerte noch der Greis, 
in den Anblid ihres Bildes verjunfen. Sie vermochte alles über ihn, fchlichtete 
als lieblicher „Engel-Graziofo“ (Goethe) jeden Streit der Männer und bemirkte, 
dak fein „Türchterliches Schreiben” eine friedenbringende Ausſprache hinzögerte, 
mochten die Griechen oder Religion und Politik die ungleichen Freunde entzweit 
haben. An der Spiße feines Auffaßes „Ueber die Fülle des Herzens“ Hatte 
St. vorweg die erjten Vatergefühle geichildert — am 31. Juli 1783 jubelte er: 
„Bictoria, der Bub’ ift da!“ Agnes fang mit füßer Stimme Wiegenlieder für 
den kleinen Chriſtian Ernft und ftimmte felbft dichtend ein in die Hauspoefie 
des Gatten, von der ihre befcheidene Lyrik (Weinhold, Schnorr's Archiv VII, 204) 
ein Eco ift. 1784 reifte das Paar über Weimar (Hellinghaus ©. 106), wo 
St. den Frieden des Goethe'ſchen Gartenhaufes ſchön empfand, nach Karlsbad. 
Während eines längeren erienaufenthaltes in Kopenhagen ward am 4. Mai 
1785 eine Tochter Maria (Mariagnes) geboren. Im Herbft 1785 mußte ©t. 
den Tod des Herzogs in Peteräburg melden und wurde dort jehr ausgezeichnet, 
aber die Befanntjchatt mit Hamann, auch mit Hippel unterwegs war ihm werth- 
voller ald das „übertünchte Hofgepränge“. Liebreiche Sehnjuht athmet aus 
feinen Briefen nach Neuenburg, das der ſeſte Wohnfit der Familie geworden war 
und wo nun St. — Schon im Sommer 1783 ernannt — vier Jahre lang das 
„Gerihtsjoch“ trug. Sein Eheglüd, die fortjtrömende Pocfie, neuerdings auch 
die enthuſiaſtiſche Beichäftigung mit Platon fpülten den Actenftaub raſch hinweg. 
Am 6. November 1786 gebar Agnes einen Sohn (Andreas), am 20. Februar 
1788 eine Tochter (Henriette), aber fie erholte fich jehr langjam und erlag, 
Icheinbar wieder „wie eine Rofe blühend“, am 15. November einer plößlichen 
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Krankheit. Zahlreiche Briefe jchildern den Schmerz Stolberg's und der Seinen. 
Er fonnte, damals auch eines hülfreichen Gollegen in der „fchweren Eiviljuris- 
prudenz” beraubt, ohne die Wonne jeineß Yebens nicht freundlos und freuden- 
arın in Neuenburg fortleben und erbat feine Entlafjung (an den Herzog, 2. März, 
Denne ©. 388). Bernftorff Hatte ihn ſchon vor einigen Wochen bejtimmen 
wollen, als dänifcher Gefandter nach Berlin zu gehen. 

Der Tod feiner Agnes jchneidet tiefer in Stolberg’3 Leben ein alö der 
durch jo manches Jahr vorbereitete Uebertritt zur fatholifchen Kirche, der ihn 
zwar aus Norddeutichland entrüdte und auf jeine perfönlichen Beziehungen 
mächtig einwirfte, aber jammt allen Folgen längit vorausjujehen ift. Sener 
plößliche Schlag dagegen theilt Stolberg’s Mannesjahre in zwei ſcharf geichiedene 
Perioden, deren erſte menjchlich und dichterifch einen Abſchluß bildet, höchſtes 
Liebesglüd und lebte umfaſſende Poefie darbietend, deren ziweite bon der neuen 
Ehe und der Verbindung mit dem fatholiichen Adel an auf die Gonverfion un« 
aufhaltſam hinſteuert. 

Nur in raſcher Skizze ſoll hier der Dichter gewürdigt werden. Die Werle 
der Brüder, Eignes und Angeeignetes, Poeſie und Proſa, füllen ohne die Haupt— 
arbeit der letzten Epoche zwanzig Bände. Xebendig geblieben find nur manche 
Lyrica der Jugend, aber auch viele andre der Nation nie vertraut gewordene 
Blätter weden über ein hiſtoriſches Intereſſe hinaus unjere warıne perjönliche 
Antbeilnahme gleich den Briefen. St. hat als Schrititeller jtet3 feine Indivi— 
dualität abgedrüdt. Einem in Empfindung und Phantafie webenden, im beiten 
und im üblen Sinne dilettantifchen Naturell, das Tür mühjame Arbeit verloren 
war, die Kunftform des Dramas nicht von fern bewältigte und überhaupt feinem 
größern Kaliber genügte, entfpringt Stolberg's Poetik des freien Genius. „Der 
Geiſt des Heren den Dichter zeugt, Die Erde mütterlich ihn ſäugt, Auf deiner 
MWogen blauem Schoß Wiegt feine Phantafie fich groß“ ruft er dem Meer zu 
(vgl. auch X, 342), und am Gängelbande der ſüßen heiligen Natur will er ſich 
tindlich Teiten laſſen. Der Dichter ijt Liebhaber und Yiebling der Natur. Es 
dichtet in und: est deus in nobis. Das xueiv, wie er ed dann in feinem 
Platon gejchildert fand, iſt alles, das ftimmungsvolle wogende Empfangen die 
Hauptjache, nicht das Gebären, Darftellen und Fortbilden; Sätze, die Gervinus 
überfcharf gegen St. gewandt hat. Des Gottes voll, ein echter Enthufiaft 
veradhtet er ala Frommer den Nationalismus, ala Poet „mit eımpfangender, 
Ichwangerer, gebärender Seele” (III, 104) Regel und Feile (val. II, 54). Nicht 
dieje fchleiie, fondern der Strom der Begeijterung runde die Kieſel der Sprache. 
Gr verachtet projodifche „Iheoreteleyen“ und den „Pedanten“ Ramler, mag 
nicht mit Voß corrigiven und collaboriren, nicht „pußen, Jchneidern, Leimen“ 
(XVII, 168). Immer wieder verfündet er das Genieevangelium vom „eriten 
Wurf”, befonders in Briefen an den langlam hämmernden Freund. Lange 
Mühe jchaffe nur mittelmäßige Redner oder gar Dichter (XVII, 167); „Edle 
Schriften entwicdeln fi) von innen aus, aus dem lebendigen Genie in der 
Seele des Verfaſſers,“ und das Herz berge immer mehr als die unausgiebige 
Schrift. Nur die heißen ihm Dichter, deren Werke weniger die Frucht des Nach» 
finnen® als der Begeifterung find (XVII, 318), tim Unterichted von den re= 
flectirenden „Zichtern“. „Die Begeilterung mißleitet nie“ (IX, 363), denn fie 
ift Gejchent von oben. Das höchite Beiwort für einen Dichter, Seher, vates ift 
„göttlich“. Dichteriihe Stimmung iſt Rauſch. Man muß fi trunfen hin— 
geben und „gängeln“ — fein Lieblingswort — lafien. Der Dichter weiß felbit 
nicht, was die Kraft der Inſpiration in ihm fei und ſchaffe. Verhaßt ijt ihm 
da? Geihwäg von „Muſtern“ und „Leiung der Dichter“ (III, 245). Mit 
Gerjtenberg und Herder ift ihm Lyrik Sang (Janffen I, 82), mit Hamann 
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„Proje in jedem Volke die jüngere Schwefter der Poeſie“ (X, 245) und bie 
Profa — anders ald Klopftod es meinte und übte — den freieſten Inverfionen, 
3. B. eines Offian, offen. Er erkennt auch nur die Philofophie an, wo die 
Flügel der Poefie nahe raufchen und will mit Platon’3 Yon und Phädrus 
ſchwärmen, nicht mit Kant kritifiren, will ahnend fühlen, nicht ſcharf ſchauen. Noch 
als Greis predigt er von den Urdichtungen, Hiob und den Pfalmen, und ſucht 
den Urfprung der Poefie da, wo feine Jugend fie gefunden: in der Sehnſucht, 
it doh Movoa die Verlangende; „ein Schrei der Sehnjucht, dem die Leiden- 
ſchaft Rhythmus gab, war die erjte Poeſie“ (XX, 342). Er verwirft ala 
Jünger der vagen und gejeblojen Begeifterung „regelfefte Verſe“ (XVII, 305) 
und feiert über alles die freieſte Form diefer Begeifterung: „Seine Versart fcheinet 
mir der höchſten Begeifterung würdiger, als die dithyrambiſche“ (XVII, 143). 
Die ſchönſten Empfindungen find ihm der jchwellende Enthufiasmus und bie 
„Ruhe nach dem Genuß“, die er in einem befonderen Auffag (XX, 382) wie 
in einem Brief an Katharina (Janſſen I, 154) überfchwänglich malt. Seine 
zügellofe Genielehre, deren Berbindungsjäden mit Young und Wood, Hamann 
und Herder, Gerftenberg und Goethe, St. jelbft wol unbemwußt, leicht zu finden find, 
bat fich nie geändert, zum Zeichen der unreifen Yugendlichkeit dieſes Propheten, 
ihren reinjten Ausdrud aber gefunden: in dem Muſeumsaufſatz von 1777 „Ueber 
die Fülle des Herzens“ (W. X, 355), einer Predigt gleichfam über das viel- 
berufene Wort des Gößifchen Franz, die au an Shaftesbury's Naturhymnen 
anklingt und Stolberg’3 eigene Gejänge an die Natur, die Schweiz, das große, 
hehre, unermeßlihe Meer andächtig umfchreibt. ferner in dem Aufſatz „Vom 
Dichten und Darftellen” 1780 (X, 375), einem Gommentar zu den Vers- 
zeilen über den Jdealzuftand de Dichterß, der bezeichnend genug, fein Beſchwörer 
Fauſt, ſondern ein beglüdter Endymion fein möchte: „Wenn jchon die Seelen 
werdender Lieder mir Das Haupt umſchweben, eh das nachahmende Gewand der 
Spracde fie umfaſſet.“ Dann in der Rhapfodie „Ueber die Begeiiterung“ 1782 
(X, 397), ein paar Blättern zu ihrer Verherrlichung und zum Preife Homer’s, 
Shafespeare’s, Klopftod’3, mit einem Ausfall gegen jorcirte Kraftgenialität und 
einem ganz jugendlichen Schluftrumpf gegen akademiſche Schriften in Folio. 
St. ſchwört auf die Meberzeugung, die unfer weimarifcher Glaffifer jo fein in 
dem Pentameter ausdrüdte: „Spricht die Seele, jo jpricht ach Schon die Seele 
nicht mehr.“ Das Driginal liegt ihm im Herzen, das Papier gibt nur eine 
ichwache Ueberiegung. Er jelbjt würde nach feinem Leben, feinen Worten, feinen 
Briefen ald ein „Begeilterter” fortleben auch ohne gedrudte Gedichte. Ein Pro- 
gramm der Lyrik gibt die Ode W. II, 103. 

leberfieht man die 1779 von Boie — zur Eiferfucht des jchon die Teile 
webenden und neue Almanacheredactordienfte anbietenden Voß — herausgegebene 
Sammlung der Gedichte, jo verflingen die antikifirenden Oden am meiiten im 
ballenden Chor Klopitod’3 und der Göttinger, weicher als Vofſens Gebilde trotz 
manchem teutoniishem Trutz- und Hohnwort, formloſer als die funftvollen 
Perioden des Meijters, nur durch einen glüdlichen Inftinct geregelt. „Geſetzlos, 
Pindar's Gejängen gleih“ Hatte Klopſtock Dithyramben befchert. Die Jüngeren 
überboten das: Schönborn, allen voran Goethe, von den Göttingern St., der 
feiner ganzen Anſchauung nad die einfachjte Strophe und die ungebundenften 
Syſteme bevorzugen mußte Nicht ohne Einwirkung Goethe's gipfelt feine 
Ditbyrambif in der Schweiz: an „Mahomet's Geſang“ erinnert der „Teljen« 
ſtrom“, der in hohen Wogen der Begeifterung geht, aber an Bildern und Ge 
danken zurücbleibt; eigentlich 1774 als Glied eines Cyclus gedadht (‚Helling- 
haus ©. 17), Klopſtock's und Voſſens Kriegswort „Iyrannenblut” aufnehmend 
(Hellinghaus ©. 29) wird der „zrreiheitägefang aus dem 20. Jahrhundert” in 


Stolberg: Stolberg. 357 


Zürich vollendet (Sanfjen I, 46), das theils erhabene, theils fait unmillfürlich- 
fomifche, von Klopſtock's „Hermann“ infpirirte Gemälde einer zufünitigen Männer« 
Ihlacht, mit ungeheuren Worthäufungen und Blutjtrömen, aber verjöhnlichem 
Ende. Als Hi. gedrudt machte dieje gräfliche Prophezeiung großen Gffect bei 
den Freunden. Auch Boie und Bürger waren begeijtert,; einen „Göttergefang“ 
nannte e8 Klinger; „päanifch allen“ jagt fpäter St. jelbit von diefem Taumel 
des „Lieblings meiner Kinder”, der harmlos genug auch am Weimarer Hofe 
vorgelegt, dort in Knittelverſen Amaliens Obeim, Friedrich dem Großen, auf 
Karl Auguft’3 parodiftiichen Vorſchlag gewidmet wurde (Janſſen I, 64) und 
audgeiprochener Maßen nicht die Fürften der Gegenwart treffen ſollte. Une 
endlich reiner ala dieſes noch dazu als Rückblick eingefleidete Kriegsorakel für 
die Enfeljahre wirkt Stolberg’3 Verſenkung in die Vorzeit, die Zeit der „Väter“, 
die ihm nach Goethe's Wort Heilig war wie eine zweite Natur. Er betont, 
daß ſein Gejchleht (vgl. „Mansfeld’3 Trümmer“ W. II, 260) jchon vor Karl 
dem Großen ruhmvoll lebte. „Unjer Familiendämon raunt mir manche Namen 
ind Ohr, deren das Altertum fich nicht ſchämen follte” (4. März 1773). 
Stets ericheint ihm „etwas Poetifches, die Empfindung Anfprechendes im Adel“, 
dem „fichtbaren Repräfentanten edelmüthiger Gefinnung“ (1819), der, wie St. 
halb liberal, halb feudal begründet, feinen Handel treiben dürfe (1791). Bal. 
befonders Janfjen II, 354, 358 über Wejen und Pflichten des modernen Adels. 
Gr feiert das „mwerthe Cherusferland”“ des Harzerd Hermann. Stolze Liebe er- 
füllt „Mein Baterland, an Klopftod“. Aber wenn feine Oden eine Menge 
von Motiven, Wendungen und rhetorischen Figuren des Meifters fortführten, fo 
mied St. die bardiſche Mummenſchanz und den fpielerigen Minnejang, obgleich 
auch er das deutjche „Frauenlob“ Walther’ anſchlug, und wußte nicht bloß 
gegen Lutetia zu donnern, jondern durch einfache Strophen zu zeigen, daß ihm 
die abichägige Untericheidung zwiſchen der Chanfonette und dem herzlichen 
deutſchen Lied mehr ala Phraſe ſei. Im adeligen Hochgefühl wetterte er gegen 
die Tyrannen, und tauchte „in den Born der Vorzeit, der fo oit in fein ftärfen« 
des Bad mich genommen“, romantisch anhebend „In der Bäter Hallen ruhte 
Ritter Rudolf’3 Heldenarm“, ließ den deutjchen Knaben bitten „Mein Arm 
wird ftarf und groß mein Muth, Gieb Bater mir ein Schwert“ und den 
ſchwäbiſchen Ritter ded 12. Jahrhundert? antworten „Sohn, da haft du meinen 
Speer, Meinem Arm wird er zu ſchwer“. So trat er ins Rüfthaus zu Bern 
(vgl. W. XII, 438): „Das Herz im Leibe thut mir weh, Wenn ich der Väter 
Rüftung ſeh“. Er fang das „Lied eines Soldaten in der Ferne“. Schlichte 
Meilen ohne jedes Bramarbafiren. Wie den trauernden Liebhaber in der 
Schweiz dad Liedehen „Es ift nit lang, daß g’regnet hat“ entzüdte, jo gelang 
es ihm eine ehrwürdige Aufichriit zum Ruhme Tell's alterthümlich, nicht altere 
thümelnd nach« und fortzudichten, worin ihm noch W. Schlegel folgte. Archais— 
men blieb er ftet3 geneigt (W. XVII, 157). „Ich Hab ein Bächlein Funden“ 
ſetzt wie ein Volkslied ein und fchlägt feine anafreontifchen ZTändeleien. Die 
Liebeslyrit der Jugend bleibt anfangs in ziemlich conventionellen Spielen, 
Klagen über Flatterfinn, elegiicher Refignation befangen. Sein weiches „Lied 
in der Abweſenheit“ (Ach, mir ift dag Herz ſo jchwer) möchte Scherer ein 
männliche, aber gewiß nicht mannhaites Pendant zu Gretchen's Monolog 
„Meine Ruh ift hin“ nennen. Wahrhait fordert er 1775 vom Liebeslied das 
Grlebte, die befondere Situation. Aus der Fülle des Herzens fommen manche 
Familiengedichte, deren eines, den „Traum“ (W. I, 376) auch Goethe ein „recht 
bimmlifh Yamilienftüd“ nannte, und dann die Verſe an Agnes, die ihm gab, 
was jeine reine Sinnlichkeit in den Liebesarmen eines deutichen Weibchens auf 
dem Lande zu genießen gehofft und eine fehnfüchtige Lyrik vorher ausgemalt 
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hatte. Liebe und Natur gehen Hand in Hand. „Er ſei mein Freund nicht, 
welcher die göttliche Natur nicht liebet.” „O die Natur! Alles hab’ ih von 
ihr, alles weihe ich ihr!” „Aus deiner Fülle möcht’ ich nun jchöpien, o bu, 
die ich ala Mutter ehre, die ich Liebe ala Braut; Natur! Natur!... Dir 
dank’ ich, Natur, die feligiten Augenblide meines Lebens!" (W. X, 364 }.).. 
Am braufenden Rheinfall Hatte er feinen Dithyrambus wie den „Felſenſtrom“ 
bingewühlt, jondern das Blümchen „Süße, heilige Natur, Laß mich gehn auf 
deiner Spur” gepflüdt. Mit vollen Athemzügen ſog er, nirgends Gtubenpoet, 
ihre Erquidungen, des jungen Tages froh uno im Mondjchein andächtig, doch 
ohne Miller’ihe Empfindfamkeit wallend (vgl. Yanfjen I, 49), im wiegenden 
Kahn auf dem Waſſer, deſſen Wellentaft er melodifch einem Schubert zu über» 
liefern weiß, fühn auf Atalante’s Rüden über die Ebene fliegend, ausſchauend 
und Homer’3, Dffian’3 gedentend „am Ufer des mwogenraujchenden Meeres“: 
„Die Meere“, „Hellebed” (Janfjen I, 93, 100), eines jeiner ſchönſten Gedichte 
und mit feierlihen Hymnen an die Sonne, die Erde, die Schönheit zu ver 
gleichen, wilder „Kain am Ufer des Meeres“. Die freien Syiteme, des Rheins 
„telfenwälgenden Wellen“ gemäß, weichen in Seeland (vgl. Janfjen I, 102) dein 
wogenhaften Hexameter. St. ift der erfte neuere Deutiche, der das Meer poetiich 
entdedt bat, und zwar die ruhigere Oſtſee; der Nordfee widmete dann Heine feine 
bewegten Rhythmen. Das Meer iſt die große Stimme in der vollbejaiteten 
und vollitimmigen Naturfymphonie (1779). „Du beilige® und weites Meer, 
Wie ift dein Anblid mir jo hehr“ betet er, ein „Dceanift“, fein „Pfützen- 
bewohner“, und jein Ruf verhallt ihm nicht im Leben: „Natur, du wirft mir 
nimmer alt In deiner mwechlelnden Geftalt! Natur, jo groß und wunderbar! 
Und doch fo traut! und doch jo wahr!“ Solche Klänge find das Gigenfte der 
Stolberg’schen Poefie, wie das Homergedicht an Bodmer nicht Stand hält der 
aus innigfter Jugendliebe entiprungenen Werbung um den Gruß des „guten, 
alten, blinden Mannes“, des „Halbgottes“, dem der Schenke Kapwein fredenzt 
(„Bei Homer 3 Bild”; vgl. auch Janſſen I, 82). 

Gin Werk der rafch zufahrenden Begeifterung ift feine 1778 erſchienene 
„Ilias“, jportsmäßig hingeworfen, flangvoll, aber ohne fichere metrifche Grund— 
ſätze, manchmal mit Klopftod’schen oder Offianifchen Wendungen behaitet, keines— 
wegs nach der Reihe verdeuticht, jondern beim 20. Gefang angepadt, ein paar 
Anmerkungen beigefügt, deren eine den burichifojen Rath gibt, der liebe Leſer 
möge Griehifch lernen und die Ueberfegung in die Ede werfen. Für Homer— 
forjhung (vgl. VII, 386) und für die in Voſſens erfter Odyfiee jo wohlbelohnte, 
dann freilich ausgeartete Sijyphosarbeit eines dienenden Dolmetſch Hatte diefer 
Liebhaber feinen Sinn. Bon neueren Sritifern hat M. Bernays billig abwägend 
geiprochen, A. Schröter Hitig für St. gegen Voß geeifert. Bürger wollte zu 
Guniten feiner Jamben 1776 den Freund zurüdhalten, der Öffentlich heraus— 
geiorderte „Fritz“ erwiderte die Bravade mit Herzlichen Herametern: wir wollen 
den gleich geliebten Göttlichen beide überſetzen. Auch eine Vereinigung diefer 
Ilias, deren Grtrag Voß zufiel, mit der Voſſiſchen Odyſſee wurde bedacht, 
Revifion des Werkes unter Voſſens rafpelnder Hülie jpäter abgelehnt, da St. 
derlei nie vermochte, neidlo8, wie immer, dem Genoſſen das ganze homeriſche 
Reich überließ und fortan die Ilias, während Ghriftian beim Deutjch des 
Bruders blieb, nach Voß citirte. 

Die eigene Poeſie war 1779 vorläufig abgejchlofien. Chodowieckiſche Kupfer 
ſchmückten den Band und eine PVignette jtellte die Brüder dar ceu duo nubi- 
genae . . . Centauri. Die Gedichte, fiebzig von F. Y., find nad Klopftod's 
Mufter chronologisch geordnet, manche Göttingifche jchon von Voß geteilt, dem 
&t. willig oder unwillig nur für den Almanach freie Hand ließ, einiges dom 
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Herauögeber Boie etwas geglättet. Die Sammlung ift unvollftändig, und der 
Ausfall von Nummern, wie „An die Natur”, kann nur unabfichtlich fein. Sie 
war in Pyrmont ralch veranitaltet worden, um drohendem Nachdrud zudorzu- 
ftommen. Ueber diefen Band hinaus greifen Stolberg’3 Balladen (ſ. F. 8. V. 
Schmidt 1827, Keiper ©. 53 ff.), die, fichtlih von Bürger angeregt, deſſen 
Klingklang und Robheiten vermeiden, aber auch feine Fülle und Wucht nicht 
erreichen und in unepiſchen Strophen wallend, zu feiner ftraffen Handlung 
dringen, gern lyriſch ausfchwärmen, ohne Zudringlichkeit eine fittliche Tendenz 
verfolgen und, fern vom Ungeſchmack der ältern Romanze, troß den Mängeln 
die Gattung in Deutfchland vor den Weimaranerın und Schwaben bereichern. 
Nah ſchwachen ritterlichen Anfängen behandelt St. den craffen Stoff der un— 
getreuen „Büßenden“ (Heptameron der Königin von Navarra), vor Bürger’s 
ſatiriſchem „Lied von der Treue“ erweichend „Schön Clärchen“ (Trefjan), 
idealifirend den „Bayard“ (Histoire de Bayard 1772), friedlih den „Grafen 
von Gleichen“. Auch von den Romanzen gilt fein Wort: „O es ift doc 
Gottes Gabe, daß unjere Herzen jo aufwallend, unjere Seelen ftürmend und 
dann wieder jo janit find“. 

Den Stürmer und Streiter fand Deutjchland 1784 in den „Jamben“, 
Göttinger Nachllängen, die mit Ausdrücken wie „fauler Bauchpfaff“ an die 
Manier Voſſens, der jchwerlich Eigenes interpolirt hat (Hellinghaus ©. 403), 
ftreifen und den verhaßten Hauptpaftor Goeze perfönlich treffen. St. will dem 
Archilochos nachgehen. „Der ftrengen Jamben jchneller Geißelſchwung“ fällt 
auf Deipoten und das Ungeziefer der Schranzen, auf Dichterlinge, Empfindler, 
Schulweiſe, Praffen, Neologen, ohne daß ein eigener feſter Standpunft des auch 
auf jchwärmerifche Piade abjchwenfenden Satirikers klar würde und die Rüge— 
dichtung die rechte Zielficherheit, Prägnanz und Schärfe gewänne. — Ein großes 
Gediht „Die Zukunft” in Herametern und voll Klopftodicher Reminiscenzen 
gedieh 1779—81 (vgl. Hellinghaus ©. 73 f.) auf vier Gefänge, ein Fünfter 
fam im Juni 1782 Hinzu, dann blieb das planlos taumelnde Werk liegen, das 
legte des „freien“ Stolberg, der hier unverkennbar manche Fäden der anfangs 
einheitlih, dann cykliſch gedachten „Treiheitsgelänge” wieder aufnahm. An 
Ghriftian Jan. 1781: „zu wallen auf dem Zauber der Phantajfey oder am 
Strom der Borzeit oder auf den Höhen der Zufunit, bald geleitet an der Er: 
innerung und bald an der Hoffnung Hand“. Aus einer Abjchriit theilte der 
Arhäolog 2. Roß 1832 und 1850 Stüde mit, das ganze Fragment drudte erjt 
1885 D. Hartwig (Archiv XIII). „Mich entflammen Bilder der Zukunft“ ruft 
St. und feuert feine Siona refrainmäßig an: „Fleug von Gipfel zu Gipfel, 
Gelang“, aber diefe, auch apofalyptijch eingekleideten, vagen Gefichte der Ver- 
gangenheit und des Künftigen, diefe Allegorien, dieje trunkne Geſchichtsphiloſophie, 
diefe rhetorischen Gleichniffe, diefe Bilder von Meer und Mond und Wolken 
gleiten geftaltlos Hin und ber. Der 2. Geſang überfliegt den Orient, die Antike, 
Germanien, die doppelte Götterdämmerung, das Chriſtenthum, den Islam, die 
römiſche Kirchenentartung und verherrlicht Luther, Friedrich den Großen, Klop— 
tod, endlih Tell's Land der nervigen Tugend. Der dritte malt, einzelne 
Adeldnamen augzeichnend, „gekrönte Verräther“ brandmarlend, einen künftigen 
freiheitäfrieg und einen Idealſtaat, worin die Religion blüht ohne „heuchelnde 
Priefter”, die Künfte gedeihen und der Eid der Freiheit über alles gilt. Der 
vierte ſchildert altteftamentlich das Yändergericht der himmlischen Wage, die Ernte 
des Todedengeld in Spanien; der fünfte ſpringt von Maria Therefia zur Be- 
freiung Amerikas, aber im Eingang flötet die Nachtigall am Eutiner See und 
„meine Agnes mit Taubenaugen und goldenen Locken“ erjcheint. St. war nicht 
gereift. Müde, den Strom des Geſangs durch ferner Zukunft Gefilde zu rollen 
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„bis ihm der Ewigkeit Thore fih öffnen”, nahm er nur ein paar Berle in ein 
utopiftifches Sammel: und Miſchwerk, „Die Inſel“, auf (1788), das in blühender 
Profa, mit manchen perlönlihden Zügen audgeftattet, als „Träume eines 
Wachenden“ ungemein jugendlih, Halb helleniſch-platoniſch, halb ſchwäbiſch— 
modern irgendwo an der Donau dealzuftände entfaltet, wie man einft von 
einem Bundeseilard fabulirt und eben erſt der verachtete Heinſe rein finnlich 
die glüdfeligen Inſeln gemalt hatte. Auch die „Gelehrtenrepublit“ blickt ge— 
legentlih noch dur. Die Dialoge find einem auägewachlenen Manne faum 
juzutrauen. Platoniſche Motive fließen mit Felſenburger Patriarchaden umd 
Roufjeaufcher Eulturfeindichait zufammen. Das dichterifche zweite Buch bietet 
giebesidyllen: Agnes waltet darin als Piyche, und ihr eigner, gewiß von Et. 
überarbeiteter Beitrag „Aura“ iſt die fanitefte, unförperlichite Erzählung eines 
weiblichen Dilettantismus. Feierliche religiöfe Chöre machen den Schluß. Auch 
diefer Tragelaph meidet noch confeffionelle Kämpfe. 

Die ftudentifche Freiheitsichwärmerei treibt endlich in einigen als Kunſt— 
werfe unqualificirbaren Dramen; eine „Laura“ (W. I, 315) ift nicht auf uns 
gefommen. Klopſtock's Undramatif wird mit einer namentlich in langen Chören 
antikifirenden Weife aufgemifcht, Architeftonif, Handlung, Motivirung, Conſe— 
quenz nie gefucht. Die Schöpfung diefer Declamationen geihah aus dem Hand— 
gelent, jo daß jchon Voß mit Recht über fjolche cavaliermäßige Haft murrte. 
„Der Säugling” gibt nur die Götter- und Muſenweihe des kleinen Homeros, 
den aber te blendet. Politiſchen Inhalt Haben „Theſeus“ und „Timoleon“ 
(vgl. W. IX, 182), maßvoll antityrannifch nah Plutarch, und nach Livius und 
Dionys der „Servius Tullius“ mit dem Lobe des göttlichen Brutus. Was den 
Dramatiker herausfordert, wird nur erzählt. Bequeme Prologtehnif, Mangel 
an fichtbarem Stoß und Gegenftoß, lange Reden und Gejänge laufen durch dieſe 
bie und da an die griedhifchen Tragifer, V, 124 leiß an Shakeſpeare's Richard 
anklingenden Rhetorftüde. „Apollons Hain“ ift eine Art Satyripiel zum Preiſe 
des Mufenlieblinge Jon gegen den Geden Theopomp; die humoriftiichen Reden 
eines alten und eines jungen Faun fönnen zwar feinen Bergleih mit Arifto- 
phanes, mit Goethe oder Müller aushalten, aber dithyrambiſch ſchwungvoll 
Elingen die Weiheverſe V, 100 ff. F. 2. war, doppelt bemüht mit Chriſtian 
„das wahre alte Trauerfpiel wieder aufleben zu machen“, getroft an den Aiſchylos 
berangetreten. Im Sommer 1780 ftärfte er fich jeden Morgen mit folchem 
griehiichen Wein (Janſſen I, 115). 1783 waren vier Stüde fertig (gedrudt 
erit 1802), im Fluge genommen, denn der titanifche Grieche trieb ihn heiß von 
Gipfel zu Gipfel und er fuhr mit fchnaubenden Roffen, wenn aller Ausleger 
Ochſen am Berge ſtanden (Janſſen I, 135). Manchmal hali Voß beim Promer 
theus, den Eieben, den Perfern, den Eumeniden. Dann verflog der Paroxysmus, 
denn mit dem Agamemnon des alten Marathonfämpfers zu ringen, ſchien gar 
zu ſchwer. Die Ueberfegung (in fünffüßigen Jamben und freien Chorfyftemen) 
ift Dilettantenarbeit, immerhin vornehmer und ftilvoller als was jonjt griechiich- 
deutfch zu Markte fam, klarer ald Voſſens fpäteres Cyclopenwerl, auch Schillern 
willlommen. Gegen diefen erhob St., Yiebhaber der Griechen und Anbeter 
Chriſti zugleih, im Deutichen Mufeum 1788 Proteft: „Gedanken über Herm 
Schiller's Gedicht: Die Götter Griechenlands” (W. X, 424): das ſei Mikbraud 
der Poefie, denn echte Begeifterung führe zu Gott, der verirrte Sänger des 
rührenden Rundgeſangs an die freude erinnere nun mit einer fchredlichen 
Alternative geradezu an Blumauer; daran fügt St. — und es iſt die erfte 
Regung einer Umkehr — die Ablehnung freimüthig fein follender Ausfälle von 
Wienern gegen den Papit. Er wurde im Laufe der achtziger Jahre religide 
immer pofitiver. Vorgreitend müſſen wir feiner Ueberſetzung Platonifcher Ger 
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ſpräche (1796 f., W. XVII— XIX) gedenken, die Hand in Hand mit Schlofjfer's 
vlatonifcher Gefühlsphilofophie gegen Kant's Kritiken den „vornehmen Ton“ der 
Ahnung und Empfindung anjchlug und in Einleitung wie Noten allerdings das 
iurhtbar höhniſche Prädicat der Xenien „Graf und Poet und Chriſt“ heraus- 
forderte. Auch bei Goethe, der im „Neueften aus Plundersmweilern“ der brüder- 
lihen Harfeniften Iujtig gedenft, hatte der Jugendfreund ausgefpielt. Er wetterte 
über das gräfliche Gejalbader. Der Almanady auf 1797 überjchüttete die be= 
kehrten Gentauren, die fterblichen Dioskuren, den Zeleologen, den chrijtlichen 
Archäologen, den Platondolmetich rüdfichtslos mit einem Pfeilregen (vgl. auch 
Hennes? ©. 490). 5%. 8. ftand im Zeitalter Kant's, Goethe’3, Schiller’s fremd 
und fremder da. Nach Agnes’ Tod war noch Herzlicher Zufpruh aus Weimar 
gelommen; auch follte das Band zwilchen den alten Gefährten troß allen 
Irennungen nicht ganz zerreißen (Goethes Jahrbuch III, 300). 1822 endlich 
machte Augufte Bernitorff einen Verſuch zu Goethe’3 Belehrung, den dieſer ernſt 
und würdig beantwortete. — 

Am 19. April 1789 traf St. ala dänischer Gefandter in Berlin ein, wo 
ihm Katharina Haus hielt. Aber wie die gebeugtejten Wittwer am jchnellften 
au einer neuen Ehe jchreiten, jo konnte auch St. nicht ohne Gattin leben. Er 
lernte die Gräfin Sophie Charlotte Eleonore dv. Redern (geb. am 4. November 
1765) bei ihrer Schweiter Fontana kennen und entichloß fich, ihrer tiefen 
Neigung fiher, um fie anzuhalten, ala im Herbſt 1789 die Abreife der jüngit 
Vermwaiften nach Spanien in frage jtand, nicht ohne heftige Gonflicte im Ge- 
danfen an die todte, über Alles geliebte Agnes, in Briefen bemüht fich und 
Andere zu überreden, dab die Sorge für die Erziehung der Agneöfinder diejen 
Schritt gebiete. Geine erfte ftrahlende Leidenſchaft und jein erſtes idyllisches 
Glück Eonnten nicht wiederfehren. Die Lyrik jchwieg. Sophie war auch gan; 
anderer Art ald Agnes: eine ftrengere, jelbitändigere und vornehmer zurück— 
haltende Natur, nach freudlofer Jugend ernſt gejtimmt, religiös Hartnädiger, 
ohne anmuthigen poetiſchen Schwung und Kunftfinn, aber innerlich warm, feſt 
im Thun. Ihre Briefe an die Schwägerinnen zeigen, daß fie Stolberg’s Yiebe 
verdiente. Sie ift eine treue Gattin und Mutter geworden. Die Hochzeit er: 
tolgte in Berlin am 15. Februar 1790. Man bezog ein Landhaus in Mar- 
tinifen und gewann in Nicoloviuß einen trefflichen, bald befreundeten Haus— 
lehrer. Sophie hatte ein für jene Zeit anlehnliches Vermögen in die Ehe ge— 
bracht. Berlin aber bot in feiner Weile eine bleibende Stätte, fo daß St. im 
Juni 1791, auf den neapolitanifchen Gelandtenpojten verzichtend, freudig eine 
Berufung ala Lübiſcher HKammerpräfident in Eutin mit bedeutendem Einfommen 
und Urlaub bis zum Herbft 1792 annahm (Hennes? ©. 433). Die Freiheit 
wurde zu ciner großen italienischen Reiſe benußt, der Urlaub unterwegs ver- 
längert. In Münfter nahm die Fürſtin Galyczin die Reifenden auf. Sophie 
duzte fich fogleich mit der „engelreinen Adeodata” und verabredete eine Gevatter: 
ſchaft; ein folgenjchwerer Lebensbund wurde gefnüpit. Im Pempeliort jchloß 
ich Jacobi's zweiter Sohn, Georg, an, der 1796 jeine primanerhaften Briefe 
nach Haufe in zwei Bänden herausgab, während Nicolovius mit feinen Schilde- 
rungen nicht dor das Publicum trat. St. correfpondirte eifrig mit den Xieben 
daheim und ſchickte rafche Skizzen, Homerifches, Virgiliſches, Theokritſches ſammt 
Abbildungen alter Pflüge an Voß. Seine Reiſebeſchreibung erſchien in vier 
Bänden 1794. Unbegreiflich, wie Graf Schack ſie dem Monument Goethe's 
vorziehen kann. Noch betrachtet der Mann die Schweiz mit Jünglingsaugen 
und läßt den Kunſtwerken gegenüber eine gründliche Vorbereitung und Ver— 
arbeitung vermiſſen. Was ihn nicht ſofort ergreift, bleibt liegen. Vieles in 
Kunft und Natur, Geſchichte und Gegenwart iſt begeiſtert aufgefaßt, aber die 
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allmähliche Eroberung des claififhen Bodens und die ernfte Schulung Goethe's 
jehlt. Mehr alö Rom jeflelt die Landichaft Neapels. Der breitete Raum mit 
vielen Hiftorifchen Excerpten iſt Sicilien gewidmet, das die Männer befuchten, 
während Sophie auf Ischia blieb, wo ein in Neapel geborenes Töchterchen farb. 
St., naid den Spuren Homer’3 folgend, gibt fich keineswegs ala Gegner ber 
Antike, der er nie werden fonnte, aber fein Chriſtenthum tritt im rechten Wider: 
Ipiel zu Goethe's Heidenthum jtark hervor, er fieht die Häupter der Olympier 
mit dem traurigen Stempel der Vergänglichkeit bezeichnet und beginnt ſacht eine 
antiproteftantifche Anficht der römischen Kirche zu nähren. Nicht umſonſt waren 
zwei Drofte-Vifchering lang feine Begleiter. In Wien wurde Haugwig noch 
einmal vor politifcher und menfchlicher Trennung begrüßt. Am 28. Januar 
1793 erfchien St. wieder in Eutin, machte aber noch die Runde bei Verwandten 
und trat fein Amt, „nie ein jtarfer Juriſt und in Kameralſachen unerfahren“, 
eritt am 1. März an. Er verließ es Häufig und empfing viele Beſuche. In 
Eutin lebte Gerjtenberg verfchuldet und verbittert. Schloffer, Jacobi ſchlugen 
bier in den Kriegswirren eine Zeit lang ihren Sit auf. Das Verhältniß zu 
Voß, das der hitzig auflodernde, aber nachgiebige St. troß allen Reibungen zu 
wahren juchte, war auf die Dauer unrettbar (Goethe, Annalen 1820, „Boß umb 
Stolberg” XXXVI, 283). Der jchwärmerifche Chrift und der klotzige Rationalıit 
und Piaffenjeind, der ftolze Adelige und der bäurifche Ariftofratenfrefler, der 
einen „Junker Korb“ dichtete, die Edelleute ala Bajtarde von Hund und Woli 
carilirte und jolchen Schelmen den höchjten Galgen wünjchte („nicht fein genug”, 
fo lautet Stolberg’3 faniter Tadel dieſes Gepolters), konnten den Bund der 
Jugend nicht Halten. Voß jubelte über die Zertretung des Adels durch bie 
Revolution; St. ging aus flüchtiger Begeifterung für die Sache der Menichheit 
zum Haß gegen die Stürme aus Frankreich über. Oden, wie „Die Weit- 
hunnen“ — den Namen Neufranfen verbot St. naid den Umftürzlern, den 
„Zeufeln”, mit Berufung auf feine fränfifche Mutter — und „Kaſſandra“ las 
Voß als reactionäre Protefte gegen feine eigene Weltanficht. Ueber Lavater 
waren fie ſchon längſt an einander gerathen, ala Anfang 1787 St. und Schlofler 
den Zürcher Gottesmann im Deutfchen Mujeum vertheidigten, jo wie ihm Jung» 
Stilling ang Herz wuchs. Nun rief feine Agnes mehr ihr bejchwichtigendes 
„Bolfi“. Zwar fhlug Gräfin Sophie gegen Erneitine einen Treundfchaftlichen 
Ton an, aber die rechte Vertraulichkeit fehlte, im Haufe herrichte ein den ein— 
fachen Agnestagen mit ihren Gierftuchenichmäufen fremder Glanz und neue Gäfte 
ſchienen den fnorrigen Rector zu verdrängen, den St. fo viele Jahre durch be— 
grüßt: zoie sreror. Vornehme Emigranten, bejonders Frauen, fanıen ale 
Sntime. Daß St. ohne adeligen Dünkel fei, hätte Voß nie verfennen dürfen; 
die Beziehung zu Münfter hat er äußerlich richtig, innerlich grob als eine 
planmäßige Machination der Galyczin und ihres Anhangs zum Fang des 
widerftandslofen St. beurteilt. 1793 machte die Fürftin ihren Gegenbeſuch 
und im Herbit folgten die Brüder Droite-Vifchering, deren einer im nächſten 
Frühjahr den hochbegabten Geiftlichen Katerfamp mitbrachte; 1797 erichien bie 
Fürſtin wieder, Stolbergs verweilten den ganzen November 1794 in Münfter, 
aud von Fürſtenberg mächtig angezogen. Immer jtärfer ergriff der Katholicie- 
mus, feineswegs bloß durch die Wirkung bedeutender und geliebter Menjchen, 
diefe Seelen. Ein „Erzmyſtiker“, möchte St. 1794 die augujtinifche Wahrheit 
Tu fecisti nos ad te, et cor nostrum inquietum est, donec requiescat in te im 
einem Herzensroman bdarftellen, wie er ihn felbjt anfangs ohne klares Bewußt- 
jein, dann lang und ernft mit fich ringend erlebte. In derſelben Zeit fleht er 
die Geſegnete des Herrn Iyriih an, ihn auf Schwingen zur ewigen Sonne 
emporzubeben. Eine fchwere Krankheit 1797 in Peteröburg, der Tod Bernftorff’s, 
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der Berluft mehrerer Kinder und andere Erlebniffe, das politifche Elend drüdten 
ihn. Er entzog feine Söhne dem irreligiöfen Unterricht Voſſens und berief einen 
Abbé Pierrard ins Haus. Der „elende Zuftand des Lutherthums“, das zum 
Deiamus und Atheismus führe, der frebsartig um fich Frefiende, alle myſtiſchen 
Wurzeln zeritörende neologifche Rationalismus, die Kantifche Philofophie (über 
einen Bejuch bei Kant 1797 vgl. Janfjen I, 403), die ganze Aufklärung ftießen 
ihn ab. Schon 1781 Hatte er fich lieber „mit unjern Brüdern, den Katholiken, 
verbinden, ala mit dieſen Kirchenräubern eine Gemeinde ausmachen“ wollen, 
1783 eine Gährung verfündet. Er betrieb eine ausgedehnte fatholifche Lectüre 
und fehrte von dem „Chamäleon“ Herder und den andern Modernen jehnjüchtig 
zu den frommen Vätern zurüd. 1800 (Menge II, 537) jagt er brieflih vom 
Proteftantismus, deflen ftreitbarer Name ſchon ihm leidig wurde: Il s’&croulait 
sans choc en suivant sa propre pente; il se corrompait par un germe de 
corruption qui lui 6tait propre — dagegen erichien die römiſche Kirche feit 
1800 Jahren inebranlable, inalterable und fo voll von praftifcher Tugend. 
Das alte Bedüriniß „Führe mich an deiner Hand wie das Kind am Gängel- 
band“ ſchwoll in ihm. Seine Gemahlin war 1797 oder früher ſchon ganz mit 
fih fertig; St. glaubte noch alle Gontroverfen wägen, dad „Heimweh“ dämmen 
zu fönnen, ja, er nahm noch Anftoß an manchen katholischen Dogmen und 
prüfte fi) 1798 in Herrnhut, da er doch innerlich der „Mutterkirche” gehörte 
(„um unter dem Schatten der Flügel jener großen Gludhenne Ruhe für mich 
und die Meinigen zu finden“). Aber wie Goethe einmal jagt: Abiall bleibt 
verhaßt; fo wurde der lebte Schritt, obgleich das Bedürfniß einer unfehlbaren 
Kirche ihn unmiderjtehlich fortriß, peinlich aufgejchoben. Münſter brachte die 
nothwendige Lölung, ohne welche St. zu Grunde gegangen wäre. An einem 
Tage heftiger Reaction gegen den Webertritt wenden bie Fürftin und Overberg 
ein äußerſtes Kraftmittel an, indem fie communicirende Rinder für St. beten 
laſſen — das überwältigt den Gefühlsmenſchen, die nur gewähnte Prüfung ift 
beendet, am 1. Juni 1800, im Zodesjahr des Jahrhundert? der Aufklärung, 
tritt das gräfliche Paar, von DOverberg geweiht, in der Galyczin’schen Gapelle 
zum Katholiciamus über, bald alle Kinder nachziehend, von denen der eriten 
Ehe nur Mariagnes nicht, die Braut des Grafen Stolberg: Wernigerode. Zu— 
nächſt blieb der Webertritt auch ihnen tiefes Geheimniß, die Wernigeröder 
Eltern wurden mündlich eingeweiht, dann gingen einige vertraute Briefe zu den 
nächften Angehörigen und Freunden. Aus KHarlabad am 17. Juli reichte St., 
da er nicht „Präfident eines lutheriſchen Gonfiftorii“ bleiben könne, fein Ent- 
lafjungsgefuh ein, das nach erniten Briefen hin und her vom Herzog am 
21. Auguit genehmigt wurde. Sehr jcharf Ipricht fich der Herzog der Kaiſerin 
von Rußland gegenüber aus (Hennes ©. 524). Stolberg's Uebertritt erregte 
ungeheures Aufſehen und erichien, von den Katholiken jubelnd begrüßt und bis 
heute tendenziös ausgebeutet, vielen Proteftanten nicht als ein individuell zu 
behandelnder Fall, ſondern als ein Zeichen allgemeiner Berfinfterung. Ruhig 
und billig äußerte fich Herder; Goethe fagte, er habe St. längft für katholiſch 
gehalten; Claudius und andere Stillen im Lande wurden an ihrem St. nicht 
irre; F. 9. Jacobi fündigte ihm tief erichüttert auf, gab aber, als feine Briefe 
1802 widerrechtlich gedrudt worden waren, einer befonderen Schrift jehr freund» 
Ichaftlihe Worte an den Menichen mit. Plan begreift Voſſens Ingrimm und 
wird ihm nach all den Eutiner Gonflicten mit dem immer noch geliebten Freund 
jelbft die furchtbar plumpe „Warnung. An Stolberg” (am 8. Auguſt ge= 
ichmiedet) nicht zu ftreng vorhalten — aber auch wer in dem ganzen Handel 
mit dem Kopf auf Geiten des Proteflirenden ift, muß ſich mit dem Herzen 
empören, daß Voß 1819 im Sophronizon des Erzrationaliiten Paulus den 
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Fehdebrief „Wie ward Fri Stolberg ein Unfreier” erließ, dadurch andere 
Leute links und rechts in® Gewehr rief, 1820 eine große „Beftätigung der 
Stolbergiichen Umtriebe“ vorlegte und bitterböß alle ausfchüttete, wa® bon 
fleinen VBerftimmungen früherer Jahre an bis in die Eutiner Krifen Hinein fich 
gegen den Jugendfreund angeftaut hatte, der doch den Sohn Heinrich Voß aufs 
ichönfte von allem Hader ausſchloß und nie ein ſchnödes Wort über den alten 
Iſegrim verlauten ließ. Goethe empfand den Streit wie „ein Gapitolo aus 
Dante’3 graujer Hölle“. 

Der proteftantifche Norden konnte nicht länger Heimath bleiben Es war 
natürlih, daß St. Münfter wählte, das ihm vertraut war und wo man den 
Geretteten liebte. Die Sommer wurden feit 1803 in Liütjenbed verbracht, mit 
der alten Luft am Reiten und Baden. In der Nähe refidirte die Diotima 
Galyczin, aber vielbeweint ftarb fie fchon 1806. 1812 bezogen Stolbergs das 
Gut Tatenhaufen bei Bielefeld, 1816 die Osnabrücker Domäne Sondermühlen. 
Das glüdliche Stillleben unterbrachen manche Reifen: 1806 nad Holftein und 
Hamburg, 1808 nach Stolberg, 1812 nach Karlabad und in Sophiens laufitifche 
Heimath, 1816 wieder zu Chriftian und Reventlows. 1815 wurden die Brüder 
gleich Gerjtenberg und Schönborn Ehrendoctoren der Univerfität Kiel. Zwanzig 
Jahre verkehrte St. intim mit dem ftreng fatholiichen Adel Weſtfalens, den 
Drofte-Vifchering und Meerveldt, den Harthaufen u. |. w., und über die Er— 
ziehung der Annette Drofte-Hülshoff Hat er fein Votum abgegeben (Janſſen II, 
147). Seine eigenen Rinder, deren Schar — die drei erjten zweiter Ehe waren 
rafch geitorben — von 1796—1810, als St. ſchon auf Enkel ſchauen fonnte, 
fi) mehrte und blübte, hatten in dem jpätern Bilchof Ktellermann einen frommen 
Lehrer und Hauögeiftlichen. Der Vater ſelbſt leitete einen Theil de3 Unterrichts 
und gönnte der antiken Welt, dem „göttlichen Homer“ und anderen Lieblingen 
den gebührenden Raum, jowie alle Ländlichen Freuden und gymnajtiichen Spiele 
der eigenen Jugend nun, unter frifcher Theilnahme des jchönen, reifigen Mannes, 
das neue Gejchlecht ſtärkten. Das Theater aber und was mit diefem Publ 
zufammenhing, blieb verichloffen, von den Schäßen unferer claffifchen Dichter 
drang wenig in den frommen Weltwinkel. St. hat ſchon am „Taſſo“ fein 
Gefallen geiunden, aus dem verhaßten „Wilhelm Meifter“ nur das religiöfe 
Buch der ſchönen Seele herausgefchnitten, 1812 in Karlsbad mit Goethe bloß 
die Grinnerung lang verflofjener Zeit überitrömen laflen (Janſſen II, 208), 
zwar „Dichtung und Wahrheit” lebhaft intereffirt geleſen, doch mit heitigen 
Einwürfen gegen den „Einzigen“ (S. 224), die „Wahlverwandtichaften” ala der 
Grichlaffung des vornehmen Xefepublicums dienend verworfen und eifrig bedacht, 
ob nicht dem „durch Goethe und Wieland jaſt Heidnilch gewordenen Weimar“ 
ein fatholifcher Geiftlicher jrommen fönne. Schiller hatte ihm anfangs ala 
Hiftorifer imponirt, als Dichter bald den Werth eingebüßt. Ob die Pfeile der 
höhniſchen Xenien wirklich Stolberg's Haut nicht rigten (Niebuhr), bleibe dahin- 
geitellt. Neben feinen Klagen um das Abicheiden Gleim’s, des „größten Dichters“ 
Klopitod, Später dem Jchlichten Nachruf auf Claudius (MW. II, 326) oder der 
für St. wol begreiflihen Ueberfhätung des zum Freunde gewonnenen Ritter 
dichters Fouqus, der ihm den „Thiodoli“ widmete, der Andacht für Chateau: 
briand nimmt fich das Briefwort häßlich aus: „Schiller ift alſo todt! Gott 
habe ihn felig. Für die Philofophie, Religion und den Geſchmack det Wahren 
und Schönen ift fein Tod Gewinn. Gr hatte Talent zum glänzenden Falſchen, 
nicht genug fürs Wahre” (Janffen II, 111). Aber folche liebloſe Aeußerungen 
itehen bei St. fehr vereinzelt. Er beflagte den Proteltantismus, doch er be» 
ſchimpfte ihn nicht und wollte 1809 aus dem Yutherthum wenigftens für die 
fatholiich Gebliebenen Vortheile folgern: „Wider die Perſon Luther's, in welchem 
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ich nicht nur einen der größten Geifter, jo je gelebt haben, jondern auch große 
NReligiofität, die ihn nie verließ, ehre, werde ich nie einen Stein auiheben”. 
In feiner ausgedehnten Correſpondenz als Gewiſſensrath bejonders für Höhere 
Sonverfionsbegierige waltet keinerlei jefuitifche Profelytenwerbung, doch jehen wir 
ihn lieber mit dem edlen Sailer, Chr. Schloffer, Windifchmann in Verbindung, 
ale mit Adam Müller und feinem Recenſenten F. Schlegel, bei deſſen Stiejjohn 
2H. Veit er Pathenftelle vertrat; und Graf St. 1813 betend und dichtend am 
Bette des wunderbar jtigmatifirten „Nönnchens” Kath. Emmerich macht eine 
üblere Figur, ala in angeregten Geiprächen. mit ihrem Herold, dem “Pilger 
Slemend Brentano, der 1815 ſeines Freundes Chriftian Stolberg Soldatentod 
ihön beiang (dal. Diel-Kreiten II, 7, Görred-Briefe II, 468 und Brentano’s 
anfchauliche, wichtige Schilderung Sondermühlens 1818, Gel. Schr. VIII, 266, 
auch S. 285 an die von ihm treffend charakterifirte Gräfin). Stolberg's Briefe 
werden oft Jeremiaden über den Baalägeift der Zeit, wie unter den jpäten 
Auffäßen neben Wiederholungen feiner Jugendevangelien von Poeſie und Sprache 
eine in A. Müller's Staatdanzeigen 1818 gedrudte Anklage gegen diefen „Zeit: 
geift“ ſteht. Ihn freute das Auftreten von Harms, aber die Union war ihm 
ale „Holter und Polter gefchehende Vereinigung“ ein Nergerniß. Unverjehrt 
war in den Napoleonifchen Kriegen fein Nationalgefühl geblieben und auch gegen 
die „empörende Felonie“ des Rheinbundes aufgelodert. In den Freiheitskriegen 
hielt er brieflih und lyriſch Gericht über die Weſthunnen und die neue Babel 
und jah 1815 außer zwei Eidamen vier Söhne, deren einer bei Ligny fiel (vgl. 
noch Janſſen II, 328), zu Felde ziehen. Dann galt ihm freilich „Gottlofigkeit“ 
al® Wurzel aller politiichen Mißſtände. 

Seine Altersichriititellerei fteht, von Kleineren Abhandlungen, Gedichten 
ohne fpecififch katholifirende Art), dem Offian (1806), dem „Alfred” abgejehen, 
im Dienfte chrijtlich-apologetiicher Erbauung, ein wortreiches Dtaranatha. Er 
überfeßt aus dem Auguſtin. Er verherrlicht die Heiligen Franciscus und Vin— 
conz. Aus einem Vermächtniß für die Kinder erwächſt auf Droſte-Viſchering's 
Zureden der Plan, in der fatholifhen Weltgejchichte den Gang der leitenden, 
offenbarenden Vorſehung darzulegen und erft die altteftamentliche Erwartung des 
Heilandes, dann das Wirken des Erlöjers und feiner Kirche zu beleuchten. So 
iörderte er mit Gehülfen und Reviforen 1806—1819 im Verlag des pro- 
toftantifchen Freundes Perthes feine fünizehnbändige, durch reichen Abſatz nicht 
bloß bei Katholifen und den lauten Beifall der F. Schlegel, 3. v. Müller, 
de Maiftre auögezeichnete „Geſchichte der Religion Jeſu Chrijti” zu Tage, das 
Merk eines ftrenggläubigen Schwärmers, eine bevedte Urkunde für den Verfſaſſer 
und feine Zeit, vol herzlicher Stellen in dem eintönigen, ungefchidten Ganzen, 
ohne dreuendes Zelotenthum und directe Polemik, kritiſch gemeijen aber der bare 
Dilettantiamus, wie von vornherein Plan und Abjicht zeigt. St. war ein un: 
wiffenfchaftlicher, durchaus fritiflofer Kopf; freie Forſchung Heißt ihm milder 
Hypotheſengeiſt, Sophiitil. Er liebte die Hiltorifer, welche die finnvollen Fabeln 
des Alterthums gelten ließen und feine Dauer zwiſchen dem Wald der Gejchichte 
und dem Hain der Poefie aufrichteten (W. VIII, 203, 438), weshalb er zu 
Freund Niebuhr’s Hauptwerk ziemlich jcheel Jah (Janfjen II, 200). Schon 1796 
batte ihn Prideaur’ Buch auf die Bahn der göttlichen Kirchengeichichte gebracht. 
Jetzt ſammelte er ohne zu fichten, jchrieb mit fliegender Feder ohne planvoll zu 
componiren (vgl. III, 4). „Nicht nur docendo, auch scribendo discimus. Man 
fann nicht leicht unwiſſender fein, als ich es über einen großen Theil des In— 
halts meiner Religionsgejchichte war“ (Janfien II, 342). Die vier eriten Bände 
geben nur eine Paraphrafe des Alten Teſtaments, buchjtabengläubig don ber 
Schlange und der Sündfluth an, mit ein bischen compilatoriicher Weisheit, ges 
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bobener bei den Palmen und anderer althebräiicher Poefie, nur halbwyſtiſch 
für das Hohelied. Große Beilagen — zwei hat ein frangöfifcher Freund, Jarıy, 
geliefert — ergehen fich gern, wie man früher überall Elemente der „natürlichen 
Religion gefunden Hatte, in wirrer Mythenvergleichung bis Indien und Ghina, 
um die Sehnfucht der Greatur nach dem Heil, die frühe Andeutung chriftlicher 
Religionsgeheimniffe bei anderen Völkern, die heilige Dreizahl, die Gejehgebung 
bon oben, die Eindliche Pietät der Chinefen, die Identität Noah- Menu: Fobi, 
aber auch Greuel des Göbendienftes im Drient und in der Antike zu beleuchten. 
St. citirt oft genug unbefangen feine Griechen und Römer, doc verdammt er 
den „Mißbrauch“ (III, 562) und fteigert (III, 565) fein italienifches Urtheil 
über den Todesausdrud der Götterbilder. Der fünfte Band führt in die „Fülle 
der Zeit“: eine „Harmonie der Evangelien“, gottielig, aber jo unfritiich mie 
möglih (ſ. befonders die Auferftehung und den Excurs über die Geſchlechts— 
regifter). „Aber wer bin ich, um etwas über den Inhalt diefer Worte zu 
lallen“, ruft der alte Klopitodichüler, ald er den Anfang Johannis citirt. 
Perfönlich jpricht er über das Sacrament der Ehe und die Revolution (III, 370). 
Der Fürſtin Galyezin wird in der Geichichte Jeſu ein Denkmal errichtet. Dann 
winden ſich zehn Bände bis zum Tod Auguftin’s im J. 430. St. ſelbſt geiteht, 
das Zeitalter der wachjenden Kirche umfänglich darzujtellen fei zu jchwere Mühe 
für jeinen grauen Hopf. Er fann nicht prüfen, nicht in größerem Stil dar— 
ſtellen. Seine Gharakterijtif eine® ZTertullian, Origenes, Clemens, Auguftin iſt 
unbedeutend; man vergleiche da® Gemälde der Antonine mit Gibbon! Ein 
„Den jei wie ihm wolle“ ſchneidet Controverjen ab, die Mufterung urchriftlicher 
Cecten ift mit dem bequemen Wort erledigt: „Es bedarf nicht, daß man Schild 
und Speer gegen unlautre Schatten der Borzeit erhebe". So kommt dem Zeiler 
immer wieder das alte Xenion „Zur Erbauung andächtiger Seelen“ ... in den 
Sinn. Wiſſenſchaftlich hebt fih Katerfamp Hoch Über St.; dieſen ziert ein 
milder Geift, eine ftarte Empfindung. St. war darin fein ganz ficherer Katholik, 
daß er rüchaltlos dem freien Bibellefen das Wort redete und auch das ver: 
traute Deutsch Luther’3 nicht fahren ließ. 1819 5. erfchienen noch, ebenfalla 
feinen Sindern gewidmet, Stolberg’8 „Betrachtungen und Beberzigungen der 
heiligen Schriit” (vgl. die Analyie in F. Schlegel’ Concordia S. 231—295). 

Der politiich-religiöfen Geichichte vornehmlich gilt, den Söhnen zugerignet 
und dichterijch eingeleitet, fein jchlicht, aber reizlos gefchriebenes, von ältern und 
neuen englijchen Quellen jehr abhängiges „Leben Alfred des Großen, Königes in 
England” (1815), das Bild eines vielfeitigen Mujterfürften, ohne Haller'ſche 
Umbildung zum Roman (W. X, 226), mit Eleinen Winfen des „alten Lande— 
mannes“ an feine Deutjchen und einer legten Abjchweiiung über den Dithyrambus 
im 17. Gapitel. Endlich gab er fein an Bibeljprüchen reiches, friedenvolles 
„Schwanenlied“: „Gin Büchlein von der Liebe” (1819); einer Liebe, die Timo— 
leon und Achill, Porcia und Andromache wie vormals umfängt, weil dieſe 
Helden und rauen ſchön und gut find. Die Gläubigen „führt die Liebe an 
der Hand“; XX, 344 „Sehnfucht der Xiebe ſoll uns gängeln zur Urliebe“. Gin 
Büchlein von dem Hafle, nämlich den maßlofen Angriffen Voſſens, mußte leider 
Stolberg’3 letzte Arbeit fein; Bruder Chriſtian hat „Friedrich Yeopold Grafen 
zu Stolberg kurze Abfertigung der langen Schmähſchrift des Herrn Hofraths Voß 
wider ihn“ zornig vollendet. Längeres Siehthum blieb St. eripart. Glaube 
und Fyamilienliebe verklärten feine lebten Stunden und auch proteftantifche 
Choralverſe tröfteten ihn. Der Bericht feiner Tochter Julie erihien ala Zugabe 
zum Weudrud des „Büchleins von der Liebe“. Am Abend des 5. December 
1819 iſt er entichlafen, überlebt von feiner Gattin Sophie und zwölf Kindern. 
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Die Litteratur von und über St. verzeichnet Redlich in Goedele’3 Grund- 
riß, 2. Aufl., IV, 393. Die Eutiner Zeit und alle Beziehungen zu Voß hat 
Herbit eingehend behandelt, die Briefe an Voß Hellinghaus Herausgegeben 
(Münfter 1891). Zendenziös find die Werke von Menge, Hennes, Janflen, 
aber reih an Briefen, deren Abdrud von Hennes mit einer unerhörten 
Büchermacherei betrieben worden iſt. Ein einheitliche® Corpus ausgewählter 
Briefe wäre willlommener gewejen, ald die Wiederholung, Umrahmung, Ber: 
zettelung (vgl. Werner, Anzeiger zur Zeitfchr. für deutfches Alterthum IV, 374). 
Eine Monographie bleibt zu wünſchen. Nah Winken Scherer’s (j. jetzt 
Kleine Schriiten II, 348) hat foeben Dr. W. Keiper „F. 2. Stolberg’s 
Jugendpoeſie“ gewürdigt (Berlin, Mayer u. Müller, 1893). Eine Auswahl 
der Gedichte von A. Sauer foll demnächit ericheinen. Erich Schmidt. 

Stolberg:Stolberg: Katharina, Gräfin zu St.-St., Schweſter der Dichter 
CHriftian und Friedrich Yeopold, die merfwürdigite Charakterfigur des Gejchwilter- 
treiſes, geboren am 5. December 1751 zu Bramftedt in Holftein, F am 22. Februar 
1832 zu Peterswaldau in Schlefien. Auf ihre Jugendentwidlung wirkte nädjit 
dem frommen pietiftiich einfachen Vater und der auch tiefreligiöfen aber jehr 
beweglichen Mutter ein Kreis bedeutender Perfönlichkeiten, der Dichter Klopſtock, 
der Hoiprediger Cramer und die gräfliche Familie v. Bernjtorff, mit denen die 
Familie im Winter feit 1756 in Kopenhagen verkehrte, während der Sommer 
auf dem ungemein lieblichen Landſitze Rungited auf Seeland verlebt wurde. 
Als der Vater geftorben war, folgte fie 1770 der Mutter nah Hamburg, wo 
fie theilweile die Kopenhagener Freunde wiederfand, theild einen weiteren Kreis 
tüchtiger und geiftvoller Männer und Frauen zum Verkehr um fih verfammelt 
ſah. Unter folchen Ginflüffen erhielt ihr Geift und Gemüth die reichite An— 
regung, und da fie fich im MWetteifer mit ihren Brüdern und als echtes Kind 
ihrer Zeit der fchönen Literatur, der antik» griehifchen und der neueren und 
vaterländiichen hingab, wurde fie eine der gelehrtejten Frauen ihrer Zeit. Matth. 
Claudius fieht fih einmal veranlaßt, dem vielen Griehiichen in ihren Briefen 
einige lateinifche Broden entgegenzufegen. Ihrem Bruder Friedrich Leopold 
fchreibt fie wohl italienifsh und er verfucht, ihr mit einem Sonett in diefer 
Sprache zu antworten. Aber jo gelehrt und voll Geiftes fie war, fo blieb ihr 
Weſen doch kindlich einfach und fchlicht, jo frei von litterarifcher Ruhmfucht, 
wie e8 zu ihrer Zeit jelten gefunden wurde. Indem fie aber den ihr theuern 
väterlichen Grundjaß: nur das Wahre ift fchön, auch dahin auszudehnen fchien, 
dat fie da das Wahre zu finden meinte, wo ihr Ideales und Schönes entgegen- 
trat, jo verſenkte fie fich nicht nur liebend in das Studium des Homer und 
Plato, jondern trat auch in lebhaften perjönlichen und brieilichen Verkehr mit 
Dichtern, die ihrer Glaubensrichtung mehr oder weniger fern jtanden, einem 
3. H. Voß und feiner Grneftine, Gleim, Jacobi u. a. Bor Goethe's Dichtere 
größe hegte fie diefelbe Verehrung, wie ihre Schweiter Augufte, obwohl fie eben- 
fowenig wie diefe je mit ihm in unmittelbare Berührung fam. Im Sommer 
1795 läßt fie ihn durch die Galitin angelegentlichit grüßen, tritt auch noch 
1812 mittelbar zu ihm in Beziehung. Dennoch waren von Jugend auf neben 
dem Hausfreunde Klopſtock, Männer wie Jung: Stilling, Hamann, Lavater, die 
Züricher Theologen Heß, Bienninger, Leute nad) ihrem Herzen. Belonders aber 
war der Verkehr mit dem Wandsbecker Boten und den Seinigen ein fo inniger, 
daß fie wie ein Glied des Haujes betrachtet wurde. Mit Bezug auf ihr be— 
wegteö Leben ſeit dem Zode ihrer Mutter im 3. 1773 vergleicht Claudius fie 
wohl mit einem Ball, mit dem das Geſchick ſpielt und ihn Hin und Her rollt, 
nicht wie er denkt und will. Ceit 1771 Kanoniſſin des evangeliichen Fräulein— 
ſtifts Walloe auf Seeland, kehrte fie dort feit der Mutter Ableben bis 1806 
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öfter ein. Aber obwohl ihr die Stille dafelbjt wohlthat, hielt fie eö dabei mie 
lange aus. Ihr Herz fehnte fih nach Mittheilung: im Kreife trauter Freunde⸗ 
und Angehörigen Liebe zu nehmen und zu geben, als „emfige Blumenwinderin 
fihtbarer und unfichtbarer Kränze“ zu beglüden, ald Maria und Martha zu- 
gleich Kranke zu pflegen und zu tröften, das war ihre Luſt. So war fie demn 
überall gern gejehen und wanderte bei der faſt unbegrenzten Gaftfreundichaft bes 
edeln Kreiſes in dem fie verkehrte, don einem Ort zum andern, auch einmal 
von 1783 zu 1784 mit den Gräfinnen Reventlom und Baubilfin nad dem 
Rhein, der Schweiz und Stalien bis zum Veſuv. Belonders aber war fie doch 
mit Körper und Gedanken bei ihrem Bruder Friedrich Leopold heimiſch, den 
faum jemand mehr geliebt und verehrt hat, wie fie. Dur Bande des Blutes 
und gleichen geijtigen und litterariichen Strebens von Kind auf mit ihm aufs 
engite verbunden, war fie denn auch fpäter Genoffin feines Haufes, Pflegerin, 
Erzieherin feiner Kinder, bejonders der Töchter, die fie nach dem Berluft der 
natürlichen Mutter mit dem Mlutternamen nannten. In dieſes Glüd ihres 
Lebens brachte es eine plößliche nie ganz verwundene Störung, als bei ihrer 
Anweſenheit in Wernigerode ihr Bruder Friedrich Leopold am 9. Juni 1800 
die überrafchende Eröffnung machte, daß er in Münfter zur römiſchen Kirche 
übergetreten jei, und als gleich darnach Graf Chriftian Friedrich zu Stolberg: 
Wernigerode und fein Sohn Ferdinand defien Verlobte Marie Agnes, Katharina 's 
Pflegling, nur unter der Bedingung ald Gattin des lehtern behalten wollten, 
wenn der Vater davon abjtehe, fie ebenfalld der römischen Kirche zuzuführen. 
Seht ſtritten fi in Katharina’ Seele die tiefe Liebe zu ihrem Bruder und zu 
ihrem evangelifchen Glauben. Nach jahrelangen, tief aufregenden Kämpfen reift 
fie ihrem Bruder nad; und tritt, aus Liebe zu ihm, in den legten Tagen des 
Jahres 1802 auch zur römischen Kirche über. Aber mächtig regte fih ihr Ge— 
wiffen: durch ihre inneren Kämpfe ermattet, war fie gendthigt, das Bett zu 
hüten und fand Krait und Ruhe erjt wieder, als fie nach einer forgfältigen 
Prüfung des Katechismus zum evangeliichen Bekenntniß zurüdgelehrt war, was 
eher erfolgte, ala der Hamburger Gorreipondent nach einer Mittheilung vom 
5. Februar 1803 ihren früheren Schritt veröffentlicht Hatte. Klopftod, der greiſe 
Mentor des Haufes, freute fich noch an der Schwelle des Grabes, dab Fl. pro 
teitantifch „geblieben“ jei (vgl. 8. März 1803, Claudius an K.). Obwohl 
K. nun ihrem Bruder bis an den Tod die treuejte Liebe und Verehrung ber 
wahrte, jo wandte fih ihr Verkehr doch nun bejonders dem wernigerödiſchen 
Kreife zu, dem ja auch ihre Nichte Marie Agnes angehörte. Auch die Familie 
des Wandsbecker Boten und diefer ſelbſt nahmen fich ihrer Herzlich an. Immer— 
hin hatte ihr Lebensichiff einen altgewohnten Anhalt verloren. Da bot fidh ihr 
durch eine ganz bejondere Fügung ein erwünjchter fefter Anker dar. Der ernite 
Dichter und PHilofoph Gottlob Fr. E. Schönborn, ihrem Haufe jchon ſeit alter 
Zeit befannt und in ihren Kreilen allgemein verehrt, war durch feine Lebens— 
jührungen als langjähriger Legationsfecretär in Algier nicht dazu gelommen, 
einen Hausftand zu gründen. Gr weilte num als Legationsrath auf dem Gute 
des Grafen dv. Reventlow in Emkendorf bei Rendsburg. Bon gleichem geiftigen 
Streben, gleichem Glauben befeelt fuchte Schönborn, im 70. Lebensjahre ftehend, 
in der etwa 56 Jahre alten K. einen feiten Halt für das Leben. So entſchloſſen fich 
beide, da an eine Ehe der hohen Jahre wegen nicht gedacht wurde, zu einer un— 
zertrennlichen feiten Lebens- und Gütergemeinichafit. K. pflegte den verehrten 
Freund mit aller Treue bis in fein 80. Lebensjahr. Nur dem Wahren und 
Idealen nachitrebend, ſah man diejes eigenthümliche Paar wohl in einem Aeußern, 
das einer Älteren Zeit angehörte und nicht zu viel Rüdficht auf den Geſchmack 
des Tages nahm, mit einander wandern, aber doch mit tiefem Intereſſe der 
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aflgemeinen geijtigen Bewegung, 3. B. der Erhebung im J. 1813, folgend. Das 
Ableben Schönborn’3 am 29. Juni 1817 ertrug K. mit chriftlicher Faſſung, 
die ihre chriftlichen Freunde bewunderten und war in edler Weile bemüht, das 
beicheidene Vermögen Schönborn’ deflen noch lebender Schwefter zu fichern. 
Die Vereinjamung der Greiſin, die viel an den Augen litt, und deren Kraft 
auch ſonſt gebrochen war, erjchien nach einer fo erwünfchten 10jährigen Lebens— 
gemeinfchait doppelt groß. Zumeilen fam fie bei ihrem von Jugend auf Leicht 
erregten Nerveniyftem auch aus dem Gleichgewicht. Aber bis in ihr hohes Alter 
durchzudte doch auch in folchen Zuftänden ein heller Strahl ihres ehemaligen 
Geiſtes diefes Halbdunfel und gab ihr einen faft prophetifchen Ausdruck, und 
ihr ehrwürdiges Geficht erichien wie verflärt. Wenn auch die Sinnenwelt ihr 
zuweilen entſchwand, bis zu ihrem Ende ftand ihr Glaube feſt, getreu ihrem einft 
gegen Gleim geäußerten Belenntniß: „ehe ich mir den geoffenbarten Gott der 
Hebräer nehmen lafje, gehe ich lieber in den Tod“. Den nach den Freiheits— 
friegen neuerwachten Glauben begrüßte fie mit Hoher Freude, und befundete ihr 
Entzüden über J. Aug. Neander, einen Hauptherold diefer Erhebung, in origi— 
neller finniger Weile. Die Pfleger ihrer lebten Lebenstage, die viel Liebe an 
ihr übten, waren bejonders ihre Nichte Marie Agnes und deren Gemahl Graf 
Ferdinand zu Stolberg Wernigerode in Peteräwaldau. K. war eine durch und 
durch dichterifche Natur. Bis in die halbummachteten letzten Lebenstage gab fie 
ihren Gedanken und Empfindungen einen geflügelten Ausdrud. Der ehrliche 
Claudius befennt einmal von ihr: „Wenn ich ein Halbjahr fparen muß, um 
einige Freunde einigermaßen gut zu bewirthen, können Guer Gnaden täglich 
zweimal für alle Welt offne Zafel und Bankets geben, wie Graf ri und 
Freund Homer“ (Wandsbeck, 9. Sept. 1779). Und jener Bruder fFriedrich 
Leopold äußert von ihr: „Ihr Herz macht ſich Bahn wie eine Schneelawine, 
die dom Gebirge berabjtürzt. Ich Tühle mich dagegen wie ein wafjerärmerer 
Waldſtrom“. Im Juni 1784 fchreibt er an fie: „Deine mit Bfleiftift ger 
ichriebene Apoftrophe an Italien ift wunderfchön, es iſt ein herrliches Gedicht.” 
Aber wie bier pflegte fie auch fonft ihre lojen Blätter den flüchtgen Winden zu 
übergeben und nicht an ihre Ehre und an Nachruhm zu denken. Sie würzte, 
wie zahlreiche Stellen in ihrem Briefwechlel zeigen, das Mahl ihrer Freunde 
mit poetischen Epijteln, Geburtstags: und fonftigen Gelegenheitsgedichten. So 
jelbjtlos es ift, wenn fie jogar gelegentlich wünjcht, daß dergleichen Erzeugniffe 
ihrer ſtets bereiten Muſe nur für einzelne Freunde bejtimmt fein jollen, jo hängt 
ihre Beichränfung auf eine folche Gelegenheitspoefie, die nicht an die Zufunit 
und daher auch nicht an die ernite Teile dentt, auch mit Mängeln zufammen, 
die fie ſelbſt jehr offen eingefteht. Indem fie ihrer Marie Agnes einen Theil 
ihrer Erinnerungen, Gedanken und Empfindungen mittheilt, jchreibt fie: „Durch 
Nachläſſigkeit habe ich diefes ſowie vieles andere unterlaffen; bald jcheute ich die 
Mühe des Abfchreibeng, öfter die Mühe des Nachfinnens und die größere Mühe 
des Ordnens“. Sie erfakte große Gedanken und Entwürfe, fam aber nicht dazu, 
fie auszuführen. Daher jagt Claudius ihr einmal: „Sch habe immer geglaubt, 
daß Sie noch eine Erzieribentin und Vielfchreiberin werden würden; itzo jcheint 
alfo nach Ihrem Bericht der Deich zu brechen, oder vielmehr brechen zu wollen, 
denn Sie zählen alles, was Sie jchreiben wollen, zu Ihren Schriften“ (Wanda 
bed, 16. Auguft 1803). So geichah e8, daß nur Einzelnes, theilweife auf be- 
fonderes Verlangen ihrer freunde, wie Voß, Jacobi, Nicoloviuß, in Boie's 
Deutihem Muſeum 1779 und 1788, Jacobi’ Taſchenbuch von 1795 und feiner 
Iris zum Jahre 1803 im Drud erſchien. Wie uns noch Verſe aus ihrer letzten 
Lebenszeit vorliegen, jo dürfte auch noch verichiedenes in dem litterarischen Nach— 
Allgem. deutſche Biographie. XXXVI. 24 
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laß ihres Bruders Friedrich Leopold erhalten jein. Das Gedrudte ift in Goebele'a 
Grundriß IV, 1, 398 verzeichnet. Die bedeutenditen Stüde find die Erzählungen 
„Rofalia“ und „Emma“ und das Drama „Mofes“. Ihr Bruder Friedrich 
Leopold und Claudius Tanden darin viel zu loben, doch ftellte letzterer in der 
„Roſalie“ einzelne Züge über dad Ganze. Es herrſcht in diefen Dichtungen 
eine poetilche Begeifterung und eine große Zartheit; im allgemeinen herrſcht das 
Rhapfodiihe vor; im „Mofes“ finden fich entichiedene Anflänge an das Hohe— 
lied, in den Erzählungen aber auh an Oſſian und die alten Ritterromane. 
K. wurde auch öfter angefungen, jo von J. H. Voß im Mufenalmanadh 1785, 
©. 85 und von Friedrich Leopold zu Stolberg dafelbit 1788, ©. 157. 

Auszug aus einer größeren meiſt nad Handfchriftlichen Quellen ge— 
arbeiteten Biographie. Bei der überaus fruchtbaren Litteratur eines Janfien, 
Henned, Hellinghaus, vgl. auch Nicolovius über ihren Bruder Friedrich Leopold, 
finden ſich auch zahlreiche Briefe und Nachrichten von und über die Schweiter. 
Manches enthalten die Herbit’ichen Biographien von J. H. Voß und Wlatth. 
Claudius. Endlich ift zu vergl. J. R. (Conferenzrath J. Riſt), Schönborn 
und jeine Zeitgenofjien. Hamburg 1836. Ed. Jacob. 

Stolberg:-Stolberg: Luife, Gräfin zu St.:St., geboren 1799 in Stolberg 
am Harz ale Tochter de& damaligen Erbgrafen Friedrich Heinrich aus jeiner Ehe mit 
Marianne Gräfin v. d. Mark, T am 15. Aug. 1875. Ihre Jugendzeit war eine 
unrubige und vielbewegte, deren vielgeftaltigen Gindrüde auf die Entwidlung 
der Frau nicht ohne Einfluß geblieben find. Nur die erften Sinderjahre durfte 
fie in den jtillen Waldbergen der Heimath verleben. Nachdem fich die Eltern 
geihieden, nahm die zweite Gemahlin ihres Vaterd die jechsjährige mit nad 
Dänemark, wo fie auf dem Beſitzthum ihrer Stiefmutter, einer gebornen Gräfin 
Knuth, verwitiweten Bernitorff, auf Fünen einige ftille glüdliche Kinderjahre 
verlebte. Später folgte fie dem Rufe der eigenen Mutter, welche fi) nach dem 
inzwiſchen eriolgten Tode ihres erſten Gemahls mit einem Chevalier de Thierm 
in Paris vermählt Hatte, in die franzöſiſche Hauptftadt, um hier in einem vor» 
nehmen Stlojterpenfionat ihre Xehrjahre zugubringen. Im J. 1814, mitten in 
der Unruhe nach dem Ginzug der verbündeten Fürſten, ftarb in Paris ihre 
Mutter. König Friedrih Wilhelm III. jtand an ihrem Sterbebette und verſprach 
der Sterbenden fich ihrer verwailten Tochter anzunehmen. Auf des Königs An» 
ordnung wurde die 15jährige zur Vollendung ihrer Erziehung nad Berlin ge 
bradt. Mit dem Eöniglichen Haufe trat fie hier in regen Verkehr; offenbar 
Ihon in Ddiefer Zeit ijt der Freundichaitsbund mit dem geiftvollen Sronprinzen, 
nahmaligen König Friedrich Wilhelm IV. geichloffen worden, deſſen Pflege im 
begeiiterter Verehrung der Inhalt ihres Lebens bis ana Ende geblieben ift. 

Als nah dem Frühen Tode ihres Vaters deflen jüngerer Bruder Graf Joſeph, 
der Vater des jet regierenden Fürften Alfred, Haupt des Haufes geworden war, 
vermählte fie fih im 3. 1819, 20 Jahre alt, mit diefem ihrem Oheim. Sie 
it dem an Jahren viel älteren Gemahl eine treue, mit jaft Eindlicher Ber 
ehrung zu ihm aufichauende Gattin und praftifch tüchtige Hausfrau, eine jorg- 
ſame Pflegerin und Erzieherin ihrer fünf Kinder geweien. Nach dem Tode ihres 
Gemahls im 3. 1839 Tührte fie während der Minderjährigfeit des Erben bie 
Dormundichaft und Verwaltung mit flugem Sinn und fefter Hand. Die fpäteren 
Lebensjahre hat fie bis zu ihrem Tode auf ihrem Wittwentheil in Stolberg zu» 
gebracht. 

Bon ihrer litterarifchen Thätigfeit ift am die Deffentlichfeit nicht viel ge 
drungen; es jind nur folgende fün! Sammlungen: „Königslieder“ 1841, „Piy- 
horama eines Scheintodten” 1847, „Königslieder”, 2. Reihe, 1858, „Die grüne 
Stube” 1865 und „Zum Gedächtniß König Friedrich Wilhelm’s IV. von Preußen. 
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Aeltere und neuere Königslieder“. Außerdem find noch verichiedene Aufſätze im 
Manufcript vorhanden: „Erinnerungen aus der Jugendzeit“, Kritifen über bedeut- 
fame GErjcheinungen der damaligen Zeit: „Chateaubriand, Schiller und Goethe”, 
geichriebene Auffäge über „Paris und die Franzoſen“ u.a. Der eigenthümliche 
Titel der zweitgenannten Schrift will jagen, daß uns hier Lebens- und Zeit- 
bilder aus der Seele einer Perfönlichkeit vorübergeführt werden, die fich fern 
von der großen Welt der Beiterfcheinungen, in dem weltverlorenen Winkel der 
Harzberge gleichfam begraben Hat: Bilder aus der engeren Heimath, Charalte- 
riftifer bedeutender Zeitgenofjen, Bettina, Rahel, George Sand, Humboldt, Rüdert, 
Ronge, Herwegh, Heine. Gigenthümlich ift ihr Verhältniß zu den beiden größten 
der zeitgenöffiichen Dichter, Schiller und Goethe, wobei eine große perjönliche 
Borliebe für Schiller zu Tage tritt. Die Vorliebe der Dichterin für morgen- 
ländiſche Poeſie, um derenwillen fie noch im Alter jehr eingehende Spradjftudien 
gemacht hatte, brachte fie mit Rüdert in Verbindung. In dem umfangreichen 
Briefwechjel der Gräfin mit den befannteiten Perfönlichkeiten der Zeit, findet 
ih auch ein Brief Rüdert’s vom 10. Juli 1858, in welchem fich der Dichter 
mit jehr warmer Anerkennung über das Piychorama ausſpricht. Die gedachten 
Gorrefpondenzen umfaflen 38 von der Gräfin mit eigener Hand forgfam geordnete 
Volumina. Bon befannteren Namen aus der Litteratur finden wir darunter: 
Bettina, Bodenftedt, die Gräfin Ida Hahn-Hahn, Mendelsfohn-Bartholdy. Ein 
umfangreicher Briefwechjel ijt mit dem noch lebenden Prinzen Georg von Preußen 
geführt, worin die von ihm für die Bühne verfaßten Dramen vor ihrer Vollen— 
dung dem Urtheil der Gräfin unterbreitet worden find. Natürlich fehlen in dem 
Piychorama auch die „Zeitbilder” nicht. Die politiichen Ereigniffe des Jahres 
1848 werden aufs jchärffte verurtheilt. Voll beikender Ironie find die an 
Herwegh, Ronge u. a. gerichteten geharnifchten Sonette. Der fünite Theil diefer 
Dichtungen, den Rückert ald die Krone ihrer Dichtungen bezeichnet, läßt auch 
einen tieien Blick in das innerfte Leben der Dichterin thun. Auf religiöfem 
Gebiet war die Gräfin ein Kind ihrer Zeit, in welcher ein Schleiermacher das 
religiöie Denken der hoben Geiftesariftofratie Berlins beherrichte. Ihr Chriſten— 
thum Hatte offenbar mehr ein äfthetifches Intereſſe, als es aus tiefinnerem 
Glaubenäleben hHerausgeboren war. Daher auch ihre Vorliebe für die Poefie 
des alten Teſtamentes. Dabei fehlt e8 aber nicht an ergreiienden Zeugniſſen 
einer fuchenden Seele. 

Indeflen der Kern und Stern des Dichterlebens der Gräfin war das innige 
Berhältnig zu König Friedrich Wilhelm IV. Ueber den Dichtungen diejes Kreiſes 
liegt der zarte Hauch einer Jugendfreundichaft, einer Jugendichwärmerei, aus 
der eine treue Freundſchaft auf der einen Seite, zarte Verehrung auf der andern 
Seite geworden ift, wie fie nur aus einer geiftigen Wahlverwandtichait gleich- 
geſtimmter Seelen erwachſen fann. „Wie oft,” ſchrieb fie an eine Freundin, 
„richte ich meine Blide nach dem Bilde meines hochleligen Königs, der wie ein 
Paradieövogel durch jein jchmerzensreiches Leben gewandelt ift. Sein fonnene 
hafter hehrer Geift, fein reicher Verftand, fein jprudelnder Humor, fein liebreiches 
Herz — fie mußten alle, welche fih ihm nahten, entzüden und begeiftern. Er 
war wie ein Baum deö Lebens, von dem die Dichter jagen, daß jede Frucht 
davon einen andern Geihmad beſaß.“ Die drei Gedichtfammlungen der Königs- 
Lieder find dem König felbit und nach deifen Tode der Königin Elifabeth ge— 
widmet. Es ijt wol die VBerfaflerin felbit, die in der Vorrede zur legten Samm— 
lung jchreibt: „Als ein MWiderfchein von Ihm ausjtrahlenden Lichtes, als ein 
Echo der Laute jeines Herzens, bieten die bier gejammelten Dichtungen treue 
und wahre Züge dar für das fünitige Abbild des Königs in der Gejchichte. 
Sie bezeugen wahrhaft, daß nichts edles ihm fremd, daß das Höchite fein Ziel 

24* 


372 Stolberg: Stolberg. 


war, und daß Er vor allem mit Seinem Haufe Gott dem Herin dienen wollte 
als ein freier und frommer König eines freien und frommen Volkes.“ 

Bei ihrem nahen Verhältniß zum König hat fie es einmal in unheilvoller 
Zeit wagen dürfen, ihren Einfluß in der Politik geltend zu machen. Als im 
%. 1849 verlautete, daß der von der Demokratie in der zweiten Hammer durd- 
gefegte Antrag, die Gadettenhäufer in Eivil-Erziehungsanftalten zu verwandeln, 
die Zuftimmung des Königs finden könnte, ließ fie fich bejtimmen, in einem 
beweglichen Schreiben den König vor einer folchen Maßregel zu warnen. Des 
Königs Antwort ift charakteriftifch Für die Zeit, fie lautete: „Gnädigſte Gräfin, 
Ehen leg’ ich Ihren prächtigen Gadettenbrief aus der Hand. Er freut unb 
ängftigt mich zugleih. Warum das Erfte, ift überflüffig zu jagen. Das Zweite 
aber, weil vielleiht mir unbefannt, folcher Streich meditirt wird. Denn jeit 
der bien heureusen Constitution erfährt der König ganz zuletzt was vor ift, o jebr 
oit zu jpät. So 3. B. die infame Aufhebung der brandenburg. Ritter Academie!! 
Sch werde nun aber ein offenes Auge und Ohr auf die Sache Haben. Bon 
Aufheben der Gadettenhäufer ift feine Rede und ich dulde fie nicht, darauf ver— 
lafien Sie fich.“ — — Gar köſtliche Bilder, ſowol aus ihrer Jugendzeit als 
aus dem Leben ihres trauten Heims, hat fie in der für ihre Kinder beftimmten 
„grünen Stube” gezeichnet. Varnhagen jchreibt in jeinem Tagebuch: „Um bie 
Gräfin ganz kennen zu lernen und fie nach Gebühr zu verehren, muß man fie 
auf ihrem Schloß Stolberg, als Vormünderin, ala Berwalterin des Ganzen, als 
Mutter ihrer Kinder, — welche wahrlich feinen fleinen Theil ihres Yebens 
bilden —, denen fie bei aller Strenge und Fürſorge die Anmuth und die Munter: 
feit einer Geipielin darbringt, als herrjchaftlihe Dame mit ihren Beamten, 
Dienern, Bürgern und Bauern jehen! Sie forgt für Alle nach beften Sräften, 
hält Maaß und Schranken, vermittelt, erheitert; fie übt das jchönfte menſchliche 
Geſchäft, das weiblichfte, des Wohlthuens durch ihre Gegenwart, durch Wort 
und Sinn, wo die Hand nicht ausreicht." Gegen den Frühling 1875 bemeikte 
man eine Abnahme ihrer Kräfte. Sie litt viel, aber flagte nit. Am 15. Auguſt 
ift fie ftille geichieden. Pfitzner. 

Stolberg-Stolberg: Sophie Eleonore, Gräfin zu St.St., Tochter des 
regierenden Grafen Chriſtoph Ludwig zu St.St. und der Luiſe Chriſtine, Tochter 
des Landgrajen Georg’s II. von Heflen-Darmftadt, geboren am 6. Aug. 1669 zu 
Drtenberg in dev Wetterau, jtarb unvermählt am 3. Nov. 1745 zu Stolberg am 
Harz. Don Jugend auf war fie ernjten firchlich = religiöfen Fragen zugewandt; 
befonders war es aber eine, die fie vor andern beichäftigte: fie wollte prüfen, 
wie je nach dem Maaße ihrer geiltigen Anlage und Begabung, auch nad dem 
verschiedenen Belenntniß, die Geiftlichen die ziemlich reiche Auswahl von Be 
gräbnißterten behandelten. Ste jammelte daher mit großem Eifer eine Menge 
von Leichenpredigten. Handelte es fich hier allein um die Beantwortung dieler 
immerhin merkwürdigen frage, fo würde der Gräfin Name doch faum am diefer 
Stelle zu nennen fein, weil der theologifche Werth dieſer Litteraturgattung ın 
den meilten Fällen nur ein ganz untergeordneter ift. Aber der urjprünglice 
lan erweiterte fich immer mehr, und durch drei regſame, Litterarifch auch Tonit 
thätige Geiftliche, den Stolberger Chroniften Mag. Joh. Urn. Zeittuchs, ſeit 
1707 Diafonus in Stolberg, * dafelbjt 1740, den rs Sänger Mag. oh. 
Georg Scharff, Oberprediger in Kelbra (geb. 1661, T 1724) und den Senior 
aut heiligen Dreifaltigfeit vor Schweidnig Mag. Sottfr. Vaith Scharff (geb. 1676, 
y 1744) auis fräftigfte unterftüßt, brachte ©. EL. einen Borrath vom gegen 
+0 000 Xeichenpredigten auf Perfonen aus den verichiedenjten Yebensftellungen und 
Berufsarten zulammen, der zwar nicht Tür die Gefchichte der Predigt, wohl aber 
durch die darin enthaltenen Perfonalien für die deutjche Biographie und iyamilien« 
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tunde einen Quellenihaß darftellt, der an Bedeutung und Umfang ſeines gleichen 
fuht. Wit viel Ueberlegung, doch höchſt unpraftifch wurde jeit 1714 und dann 
wieder ſeit 1733 ein Katalog in Drud gegeben, der letztere jedoch kaum bis zur 
Hälfte vollendet. Bedeutend erhöht wurde der Werth diefer zu Stolberg auf— 
bemahrten Sammlung dadurch, daß im Auftrage des regierenden Grafen Alfred 
Archivrath Heint. Beyer einen neuen vollftändigen zwedmäßiger eingerichteten 
Ratalog derjelben anfertigte.e Doppelt, drei- oder mehrfach vorhandene Stüde 
nd der gräflichen Bibliothek zu Roßla, der fürſtlichen Bibliothek zu Wernigerode, 
ndlih 11 weiteren Öffentlichen Bibliothefen der Provinz Sachen überwieſen. 

Heinrich Beyer in der Zeitichrift de8 Harzvereins für Gefchichte und 

Alterthumskunde 10 (1877), ©. 343— 348, Ed. Jacob. 

Stolberg: Wernigerode: Anna, Gräfin zu St-W., Oberin von Bethanien, 
geboren am 6. September 1819 zu Peterwaldau, 7 am 17. Februar 1868 in 
Berlin. Als das achte Kind des Grafen Anton zu St.-W. (ſ. u. ©. 376) und feiner 
Gemahlin Luiſe, Freiin v. d. Nede, verlebte fie unter den Augen jrommer Eltern 
in einem reichen Geſchwiſterkreiſe überaus glückliche Kinderjahre. Der Sinn für 
Bohlthätigkeit wurde durch das Beilpiel von Eltern und Großeltern von früheſter 
Jugend an gewedt. Der jchlichten Einfachheit des Vaterhauſes entſprach das 
Weſen der erjten Erzieherin Kleophea Schlatter, Tochter der in weiteren Kreifen 
tefannten Anna Schlatter aus St. Gallen. Als diefe fi nach vier Jahren 
vermählte,, folgte auf die deutiche Schweizerin die franzöfiiche Mile. Guyonet, 
die bei fiebenjähriger erfolgreicher Lehr- und Grziehungsthätigfeit gleich ihrer 
Borgängerin fih ein ſtets dankbares Gedenken in der Familie ſtiftete. 

Während patriotiicher Sinn durch des Vaters aufopfernden Antheil an den 
Geſchicken des Vaterlands und den Verkehr mit den Edelſten des Volks in der 
Jungfrau gemwedt wurde, erhielt fie auch Nahrung für Geift und Gemüth durch 
lege des Schönen, befonders der Tonkunſt. GEntjcheidend aber wurde für ihren 
Ipäteren Lebensberuf des Vaters Verſetzung nach Düffeldorf im J. 1834. Es 
war die die Zeit, in der die Fliedner'ſchen MWohlthätigkeitdanftalten in dem 
benadhbarten Kaiferäwerth gegründet wurden. Gar bald fehen wir den Grafen 
mit dem Paftor in der Eleinen Landjtadt zu gemeinfamer Thätigfeit verbunden ; 
lezterer hilft 1835 dem Grafen bei Begründung der erjten Kleinkinderjchule in 
Däfjeldorf, im nächften Jahre aber wird der erjtere Mitbegründer und Vor— 
figender des erften rheinifch- weitiälifchen Diafonifjenvereind. Mit dem Haupte 
des Haufes wurde auch die ganze Familie für das wichtige Diafonifjenwerf ge— 
wonnen und trat mit Kaiferäwerth und P. Fliedner in lebhaiten Verkehr. Ebenſo 
wurde das noch näher gelegene Düffelthal, die Stiftung des Grafen v. d. Rede 
für verwahrlofte Mädchen, mit lebendiger Theilnahme aufgefuht. Weniger ges 
eignet für die Entfaltung diejer Intereflen war dann der Aufenihalt in Magde- 
burg von 1837—1840, aber fie wurden doch wach gehalten durch die dajelbit 
eiirig verfolgten Kaiſerswerther und Düffelthaler Berichte, ſowie diejenigen der 
Amalie Sieveling über die Thätigkeit de Hamburger fyrauenvereind. Als dann 
aber ihr Water Ende 1840 ala Wirklicher Geheimer Rath und zwei Jahre ſpäter 
old Hausminifter dem König Friedrich Wilhelm IV. perfönlich nahe trat, da 
'ınd jenes Streben nah Scöpiungen chriftlicher Liebesthätigkeit die reichite 
Nahrung. In Berlin Hatte ziemlich gleichzeitig mit Fliedner, Joh. Goßner, der 
suh ſchon Früh mit Gliedern des Haufe Stolberg - Wernigerode in naher Ber- 
bindung jtand, durch feinen Frauenkrankenverein, das Eliſabethkrankenhaus, Klein— 
Iinderfchule und feine Thätigkeit für äußere Miffton in ähnlicher Weile gewirkt. 
Am königlichen Hofe hörte A. auch das zündende hinreißende Wort des 6Ojährigen 
englilchen Gefängnißapoſtels, der Elifabeth Fry, die auch eine „Anſprache an die 
Frauen und Jungfrauen Deutichlands“ in Drud gab. Aber mit Fliedner felbit 
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ftand der König in lebhafter Verbindung und fuchte mit feiner Hülfe auch in 
Berlin ein dem feinigen gleiches Unternehmen zu begründen. Nachdem Fliedner 
am 15. Juni 1843 die erften fünf Diakoniffen in der Charits eingeführt Hatte. 
ging der König nach Beiprechung mit feinen vertrauteften Räthen, darunter 
Anna’s Bater, an die Begründung eines Diakoniffen- Mutterhaufes in großem 
Maaßſtabe, dad den Namen Bethanien erhielt und am 10. October 1847 mit 
neun Kaiſerswerther Diakonifjen eingerichtet wurde. Diefe, der Leitung der ihr 
befreundeten Oberin Marianne v. Rankau unterjtellte Anftalt befuchte A. ebenſo 
wie ihre Schwejtern feit der Zeit ihrer Eröffnung, und bereitete ſich fo auf die 
Krankenpflege vor. Auch einige Ereigniffe in und außerhalb des Vaterhauſes 
dienten noch bazu, A. und ihre Schweftern dem Diakonifjenberuf zuzuführen. 
Kurz vor dem Ausbruch der Revolution im J. 1848 unternahm ihr Vater, mit 
reihen Mitteln und den außgebehnteften Vollmachten ausgerüftet, eine mehr- 
wöchentliche Reife in die vom Typhus heimgefuchte Provinz Schlefien, wodurch 
er und die Geinigen einen genauen Einblid in die Nothlage der dortigen Be— 
völferung gewannen. Um dieſe Zeit gründete Anna's Vetter Graf Friedrich 
zu St. W. ein Mädchenwaifenhaus zu Altdorf bei Pleß, der Vater aber nad) 
dem am 27. März zu Wernigerode erfolgten Tode jeiner Tochter Friederile ein 
fleine® Diakoniſſenhaus zu Leppersdorf bei Kreppelhof, das nach einer 1844 vew 
ftorbenen Tochter den Namen Mariannenjtift erhielt. Diefer Stiitung dienten 
nun die Schweitern Bertha, Anna und Charlotte wie Diakonifjen, arbeiteten auch 
mit aller Anftrengung an einem Teppich zum Berfauf, fowie an Wäſche und 
Kleidern für die Ausjtattung derfelben. Im %. 1850 aber trat Charlotte, die 
jängite der Schweitern, ala dienende Schwefter zu Bethanien ein, um fih ala 
Diakoniffin auszubilden. Schon war der 10. Mai 1851 zum Tage ihrer Ein- 
weihung in dieſes Amt feſtgeſetzt, als fie fich durch befondere Fügung ſechs 
Zage vorher mit dem bekannten Oberpräfidenten v. Kleiſt-Retzow verlobte. 
Da nun nur noch zwer Töchter im Haufe waren, jo hielt diefe die Rüdficht 
auf ihre Eltern noch einige Zeit zurüd, ihren Wunjch, der urjprünglichen Abficht 
ihrer jüngften Schweiter zu folgen, zu offenbaren. Als fie das nad Jahr und 
Tag doch thaten, erhielten fie der Eltern freudige Zuftimmung zu diefem Unter— 
nehmen, doch follte eine zur Stübe des Haufes bei den Eltern zurüdbleiben. 
Anna, die jüngere, wurde aber zum Diakoniffenberuf beftimmt, und betrachtete 
den 18. October, an welchem fie die elterliche Erlaubniß erhielt, bi ans Ende 
als einen wichtigen Tyeiertag. Das ernite, früh beginnende Tagewerk der Diafo- 
niffen in ihrer einfachen Tracht und jehr beichränkten Wohnungsverhältnifien er- 
forderte viel Entiagung, die aber U. mit Freude übte. Zuerft Probefchweiter, 
wurde fie bei treuem Eifer und wegen der durch längere Belanntichait mit dem 
Dialoniffenweien erlangten Borübung, jhon am 18. April 1854 Diakoniffin. 
Die jchon jeit längerer Zeit leidende und befreundete Oberin Marianne dv. Rantau 
ernannte fie zu ihrer Stellvertreterin. Als diefelbe aber am 5. Januar 1855 
geitorben war, wurde U. vom Guratorium der Anftalt einftimmig zu ihrer Nach- 
folgerin erwählt. Am 2. Februar fand dann in Gegenwart des Königs und 
der Königin die feierliche Ginweihung der neuen „bochwürdigen Oberin und 
Frau” in ihr Amt durch den Holprediger Enethlage jtatt. Dasſelbe wurde mehr 
und mehr ein jehr arbeitsreiches und bedeutfames, da bald die Zahl der 50 Stellen 
auf das dreifache ſtieg. Außerordentliche Ereigniffe ftellten dann Anforderungen 
an die Zeitung der Anftalt, die zu erfüllen immer jchwerer wurde. Zunächſt 
war die Oberin berufen, an 24 Tochterhäufern — auf diefe Zahl fliegen die— 
jelben in ſchneller Folge unter ihr von den vorherigen zweien an — 74 Schweftern 
einzuführen, die fie mit bejonderem Gejchid zu ihrem Werke anleitete. Die Zahl 
der Krankenbetten ftieg auf 300. Trotz der dadurch bedingten Arbeitelaft wußte 
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A. noch Zeit für eine reiche private Wohlthätigkeit außerhalb des Haufes zu 
finden, wobei die mit Liebe und Verehrung an ihr Hangenden Schweitern fie 
mit Nähen und Striden kräftig unterſtützten. Im %. 1856 unternahm fie in 
Begleitung des Haußgeiftlichen eine lehr- und erfolgreiche Bejuchereife zu ver— 
wandten Anftalten nach Dresden, Kaiſerswerth, Straßburg, Riehen bei Bafel, 
St. Loup im MWaadtland, Boudıy bei Neufchätel und nach dem erjt 1852 durch 
Paſtor Löhe gegründeten Neuendettelsau. Die erfte Gelegenheit, das chriftliche Liebes— 
werk der Anftalt in einem außerordentlichen Falle zu bewähren, bot der deutich- 
dänische Krieg im %. 1864, bei welchem die großen Verdienſte ihres Bruders 
Eberhard, Kanzlers des Kohanniterordens, ihr die Wege bahnten. Mit diefem, 
der Gräfin Eberhard, gebornen Prinzeifin Reuß, die ihren Gemahl Fräftigit unter« 
ftüßte, dem Grafen Ernft zur Lippe» Weibenfeld und zwei Brüdern des Rauhen 
Haufes in Hamburg eröffnete fie nebft zwei Diakoniffen von Bethanien das erfte 
striegalazareth zu Altona. Weitere Diakonifjien von Bethanien, Kaiſerswerth, 
dann auch römiſch-katholiſche Schweitern,, folgten. Die fchwere Arbeit begann 
am 6. fyebruar 1864 mit acht verwundeten öfterreichifchen Soldaten. Natürlid) 
wurde fein Unterjchied zwijchen Freund und Feind, Preußen, Defterreichern und 
Dänen gemadt. Diakoniſſen, Yohanniter und freiwillige Krankenpfleger trugen 
das rothe Kreuz als Zeichen der Unverleglichfeit am Arme. Bald füllte fich 
da® Lazareth in Altona, und mit dem Worrüden des Kriegsſchauplatzes wurde 
ein neues mit 50 Betten zu Flensburg gegründet. Nach Flensburg begab ich 
die Oberin mit neun Diafonifien. Zulegt war fie mit 20 derfelben und ſechs 
freiwilligen Kriegsſchweſtern in den Lazarethen auf dem Kriegsſchauplatze, fehrte 
aber nad der Erftürmung der Düppeler Echanzen nach Bethanten zurüd, weil 
diefe8 Haus, das auch zum Kriegslazareth geworden war, ihrer Anweſenheit 
dringend bedurfte. Beim böhmijchen Feldzuge 1866 brachte fie ihre Diafoniffen 
nad Görlit, kehrte aber bald nach Berlin zurüd, wo wieder große Anforderungen 
an fie geftellt wurden. Die gnädige Abficht König Wilhelm’s, die aufopfernden 
Diakonifien durch eine Kriegsdenfmünze auszuzeichnen, lehnte fie dankbar ab. 
Auf das Kriegajahr 1866 folgte im nächiten eine große Hungersnoth in Oſt— 
preußen, bejonder Mafuren, wo gegen Ende 1867 der Hungertyphus ausbrach. 
Als nun hier unter ihrem Bruder Eberhard die Johanniter ihr Liebeswerk be: 
gannen, und außer ihren Kranfenhäufern zu Bartenftein und Gerdauen auch an 
dem Hauptherde der mörderiichen Seuche, dem Städtchen Rhein, ein Lazareth 
eintichteten, machte fi, troß der Ueberfüllung ihrer Anftalt mit Kranken, die 
Dberin am 17. Januar 1868 felbjt mit zwei Schweſtern nach Rhein auf, 
während fie zwei andere nach Gerdauen und Bartenjtein ſandte. Das Glend, 
die Noth und der Schmuß, den fie hier vorfand, ſpotteten jeder Beichreibung: 
„das Herz ftand mir ftill, ala ich zuerft in diefe Peithöhle trat“, äußerte fie 
jelbft, „ſolch menjchliches Elend habe ich noch nie gejehen.“ Trotzdem blieb fie 
ſtark und rüftig, und leiftete in den nur furzen Tagen ihres Aufenthalts in 
Rhein aufßerordentliches. Ein Lazareth für 40 Typhusfranfe wurde in einem 
geeigneten zu diefem Zweck erworbenen Haufe eingerichtet. Am 25. Januar 
verließ fie Rhein, am 28. war fie wieder in Bethanien und ercftattete alsbald 
der Königin in Charlottenburg Bericht. Aber fie Hatte den Heim des Todes 
von ihrer Reife mitgebraht. Noch hatte fie die Freude, 100 Thlr., welche ihr 
Bruder Eberhard für ihre Pfleglinge in Oftpreußen geichenft hatte, durch ſorg— 
tältig gemachte Ankäufe zu verwenden, am 3. Februar einer Situng des Raths 
über die Abjendung einer Schweiter nach Rhein und der Aufnahme von zwei 
Probejchweitern beizumohnen, dann mußte fie fich legen. Am 8. traten Die 
eriten äußeren Zeichen des Fleckentyphus Hervor, dem fie in der eriten Stunde 
bes 17. Februar erlag. — So Ichlicht auch das Begräbniß an fich eingerichtet 
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wurde, jo großartig geitaltete fich dasfelbe durch die Huldigungen, welche zu 
Ehren der edlen Entjchlafenen freiwillig dargebracht wurden, die freiwillig und 
frohgemuth ihr Leben dem Wohl der ärmiten unter ihren Mitbrüdern geweiht 
hatte. Der König legte jelbit einen prächtigen Lorbeerkranz mit ſchwarz-weißen 
Bändern auf den einfachen Ichwarzen Sarg, wozu die Königinnen Augufta und 
Glifabeth weiße Rojen und Gamelien fügten. Ihr väterliches Erbe vermachte 
die Oberin halb dem Mariannenftift zu Leppersdorf, Halb dem Haufe Bethanien. 
Arnold Wellmer, Anna, Gräfin zu Stolb.:Wern. 2. Aufl. Bielefeld 
1870. Beide Auflagen jhmüdt ein Bild der Oberin, von denen das eine 
fie in der leßten, das andere in einer etwas früheren Zeit der Verwaltung 
dieje8 Amtes darftellt. Ed. Jacob. 
Stolberg-Wernigerode: Anton Graf zu St., geboren am 23. October 
1785 auf Schloß Wernigerode, T zu Berlin am 11. yebruar 1854. Von Kind 
auf durch ein frifches, offenes Weſen ausgezeichnet, genoß Graf A. vom Januar 
1792 an den Unterricht des jungen Theologen Gotthold B. Thilo, eines ebenfo 
begabten als zuverläffigen und treuen Mannes, den er mit jeinem älteren Bruder 
Gonjtantin und mit mehreren Knaben und Yünglingen theilte, die der menfchen- 
freundliche Vater an feinem Hofe erziehen ließ. Zur Erhebung des Geiftes und 
Gemüthes diente von früh auf die Uebung der Tonkunſt und die Beihäftigung 
mit der jchönen Litteratur, erjtere vorzugsweile vom Vater, Graf Ghriitian 
Friedrich, Leßtere von der geiftvollen Mutter Augujte Eleonore eifrig gepflegt 
und gefördert. Am 25. Mai 1800 confirmirt, wurde A. für den Dienft im 
preußifchen Heere bejtimmt, zu Anfang des nächſten Jahres aber noch einmal zu 
weiterer Ausbildung nach Dresden gefandt, wo er mit dem befannten litterarifchen 
Haufe deö Appellationsgerichtsraths Körner in nähere Verbindung trat und auch 
ſonſt manche Gelegenheit fand, Geift und Gemüth zu pflegen. Ende 1802 trat 
er ala Gornet in das Regiment der gardes du corps ein. Von großer Be— 
deutung wurde für ihn, jonftiger perjönlicher Beziehungen, die er anfnüpfte, micht 
zu gedenken, das Wohlmwollen, welches ihm der Bruder des Königs, Prinz Wil- 
helm von Preußen, jeit jeinem Eintritt in das Regiment der gardes du corps 
im %. 1804 bezeugte. Im J. 1805 durch ein erntliches Bruftleiden zu feinem 
großen Bedauern daran gehindert, jchon damals dem Aufgebot des Königs wider 
die Franzoſen zu folgen, war er doch in den nächſten Jahren in der Lage, 
nahdem ihn fein Vater am 8. Mai ala Propft zu Walbed eingeführt hatte, 
wieder in das Regiment einzutreten. Er machte nun den unglüdlichen Feldzug 
im Herbſt des Jahres 1806 mit und blieb darnach bei dem SHeereätheile, der 
dem Könige nad) Preußen folgte. Hier nahm er an den jchweren Kämpfen bes 
Winterfeldzugs, befonders bei Heildberg, rühmlichen Antheil, der auch die aller- 
höchſte Anerkennung fand. Nach dem Frieden von Zilfit kehrte er in feine Heimath 
Wernigerode zurüd, zwar augenblidlich genöthigt, den Waffendienft für das Vater: 
land auszufegen, aber voll getrofter Hoffnung auf eine glüdliche Wendung der Dinge. 
In der Zeit des Drudes legte er den Grund zu jeinem yamilienglüd, indem 
er fih im November 1808 mit Quife, der Tochter des Staatsminiſters dv. d. Recke, 
verlobte und diefelbe am 12. Juni 1809 in Berlin heimführte. Diele Gattin, 
die ihm fünf Söhne und fieben Töchter jchenkte, erwies ihrem Gemahl in allen 
Lebenslagen eine unvderdroffene treue Hingebung. Obwohl am 7. Juni 1809 
zum Stabärittmeifter befördert trat der Graf doch vorläufig aus dem preußiichen 
Heeresdienfte aus, um die Gefahr zu vermeiden, für frankreich dienen zu müſſen 
und begab fich nach Wernigerode zurüd, doch ließ ihn der König von Meftialen 
für vogelfrei erklären und einen Preis auf feinen Kopf fegen. Er war nun eine 
Zeit lang ohne fejte Lebensaufgabe und eigene Haushaltung, Half mit feiner 
Gemahlin den Eltern bei der Werwaltung der jchlefiichen Befitungen und be 
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gleitete den Prinzen Wilhelm 1810 bei einer Reife durch jene Provinz. Sobald 
aber am 3. Februar 1813 König Friedrich Wilhelm III. das preußifche Volt 
zu den Waffen rief, war er einer der erften, welche den Fahnen folgten. Gr 
wurde dem 2. Leibhujfarenregiment zugetheilt, doch erbat fi ihn Prinz Wilhelm 
zum 2. Adjutanten und er war als jolcher bei Groß-Görjchen an feiner Seite. 
Gefährlich gequeticht blieb er befinnungslos auf dem Schlachtjelde, von welchem 
des Mrinzen erfter Adjutant dv. Hedemann ihn fortführen ließ. In Cudowa 
nothdürftig von feiner Verwundung geheilt nahm er wieder als des Prinzen 
Adjutant an den Gelechten bei Löwenberg und an der Katzbach bis zur Schlacht 
bei Leipzig theil. In gleicher Stellung war er beim Prinzen unter Blücher's 
Heer bei dem 1814er Winterfeldzuge in Frankreich und in den Gefechten der 
ichlefifchen Armee bei ©. Dizier, La Chaufiee, Chalons jur Seine, Chateau 
Thierry, Mery fur Seine und Laon. Wegen feiner Auszeichnung in leßterer 
Schlacht wurde ihm das Eiſerne Kreuz 1. Claſſe verliehen. Nachdem er den 
Einzug der fiegreihen Verbündeten in Paris mitgemacht hatte, kehrte er zunächſt 
nach Wernigerode zurüf, wo er feinen gefallenen und Heimgefehrten Waffen- 
genofien ein eiferned Gedenkkreuz auf dem Slfenjtein errichtete. Auch bei dem 
legten Waffengange gegen Napoleon war er als Adjutant an der Seite des 
Prinzen Wilhelm in einer unter dem Grafen Bülow vd. Dennewiß ftehenden 
Brigade. Endlich, nachdem der große Krieg beendet war, nahm er am 8. No» 
vember 1815 dreißig Jahre alt feinen Abſchied als Oberftlieutenant. Don da 
an wieder eine Zeit lang ohne bejtimmte Stellung war er doch ſehr thätig und 
ftand feinem alternden Vater in feinen Gefchäiten bei. Auch waren die nächiten 
Fahre nad) den FFreiheitäfriegen für ihn wie für jo manche tiefangelegte Männer 
unferes Volks eine Zeit ernftlicher Erneuerung und Vertiefung. Aber auch für 
feinen fpäteren amtlichen Beruf waren jene Jahre nicht unfruchtbar. Im Auf: 
trage ſeines Vater? war er 1822 mit Erfolg an der Herftellung eines neuen 
Vergleich! zwijchen der Krone Preußen und dem Haufe Stolberg. Wernigerode 
inbezug auf die ftaatsrechtliche Stellung defjelben und der Grafſchaft Wernigerode 
thätig. Bei dem dadurd) bedingten Aufenthalt in Berlin erwarb er fi) das 
ganz bejondere Wohlwollen und Vertrauen des Kronprinzen Friedrich Wilhelm. 
infolge des Ablebens feine Vater am 26. Mai 1824 fiel ihm die Herrichaft 
Kreppelbof in Schlefien zu, auf der er nun mit feiner Familie feinen Aufenthalt 
nahm. Bald fand er auch ald Landrath des Kreiſes Landeshut Gelegenheit 
zu amtlicher und Öffentlicher Thätigfeit, die ihm die Anerkennung, Liebe und 
Verehrung aller Kreiſe erwarb. Als ihn im J. 1829 die Noth der Spinner und 
Weber in den jchlefifchen Gebirgsfreifen zur Ausarbeitung einer der Regierung 
in Liegnitz überreichten Denkjchrift veranlaßte, erreichte er auch hiermit feine 
menfschenfreundliche Abficht und unbedingte Anerkennung an höchſter Stelle, aber 
er Hatte dabei auch unter der Erbitterung und Berftimmung verichiedener Per» 
fönlichkeiten zu leiden. Don diejer gejegneten Thätigkeit berief ihn im J. 1830 
Prinz Wilhelm von Preußen ala Adjutanten für Givilgejchäite nah Köln, ala 
er in feiner Eigenichait ala Generalgouverneur von Rheinland und Weſtfalen 
dahin zog. Nachdem er anfangs 1831 die ihm als Erbſchaft zugefallene nieder- 
rheiniſche Herrichait Diersfort übernommen Hatte, fehrte er dann noch einmal 
bis zum Frühjahr 1834 nach Kreppelhof zurüd. Aber aufs neue follte er an 
den Rhein zurüdkehren. Schon im %. 1833 als föniglicher Commifjarius zum 
Rheinischen Provinziallandtag nach Düfjeldorf gejandt, wurde er zu Anfang des 
nächſten Jahres zum Cheipräfidenten der dortigen Regierung ernannt, ala welcher 
er eine überaus anjtrengegpe und aufreibende Thätigkeit entfaltete. Er befam 
bier am Rheine die Unannehmlichkeiten der ſcharfen politifchen Gegenſätze zu 
foften, wozu die faſt noch unangenehmeren in den confeffionell-religiöfen ragen 
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famen. Mit le&teren hatte er befonders im %. 1837 ala fönigl. Gommifler: 

in der ftreitigen Angelegenheit mit dem Erzbiſchof von Köln zu thun. Dages: 
war es ihm auch vergönnt, fich bei der Erneuerung des evangeliichen Diakonifir-- 
weſens zu betheiligen. In feinem Haufe zu Düffeldorf wurden am 30. Ti: 
1836 die Saßungen des Rheinifch-Weitfäliichen Diakoniffen-Vereins geprüft un 
von ihm als eritem Präfidenten unterzeichnet. Nach manchen Widerwärtigkeit. 
und Laften feiner rheinischen Amtszeit, von denen er fich möglichft oft br. < 
Erbolungsreifen nach Wernigerode zu jeinem Bruder Henrich zu erholen fud: 

hatte er fich doch auch vielfacher Anerkennung zu erfreuen. Gleichtwol war - 
ihm eine große freude, ala ihn im J. 1837 des Königs Vertrauen vom Rhe: 
weg und zum Oberpräfidenten feiner heimathlichen Provinz Sachſen nah Mag— 
burg berief. Im März 1838 trat er fein neues Amt an. Audh in Mac} - 
burg fehlte es dem amtlichen Leben nicht an Widerwärtigfeiten, die aber wec 

der großen Anerfennung, die er zumal an höchſter Stelle fand, leicht übe 
mwunden wurden. Gin beionderer Beweis dieſes Vertrauen® war ed, daß Aür 

Friedrich Wilhelm IV. ihn am 30. December 1840 unter Ernennung ı0© 
MWirklichen Geheimen Rath nach Berlin berief, wo er Antheil an der gelammir 
Regierungsthätigkeit des Königs in den erjten Jahren nach der Thronbefteicr 
erhielt. Das Vertrauen des Königs war, abgejehen von des Grafen Geihä': 
tüchtigfeit, ebenſo jehr auf deſſen unerfchütterlich jeftem fönigätreuen altpreugıic 
Standpuntt, ald auf feinem lautern entjchieden evangelifchen Belenntnik = 

gründet. Von den beiden ihm im %. 1841 erwiefenen militärilchen Ehren, ! 

Ernennung zum Generalmajor und der Verleihung des 27. Landwehrregimer'- 
war ihm die lettere beſonders werth, weil in jenem Regimente die Leute c 

feiner Geburtsheimatb Wernigerode dienten. Seine Ernennung zum Stac::- 
minifter erfolgte am 23. October 1842. Als zweiter Chef im Hausminiſterie— 
erhielt er die Verwaltung der Domänen und Forften übertragen. So freubdıc- 
Antheil Graf U. an den hohen Ideen des Königs, wie an der Gründung ?-- 
evangeliichen Bisthums in Jeruſalem nahm, fo nahe gingen ihm die politiit-- 
Greignifie der näciten Jahre. Zwar war im J. 1844 der Mordverfuch Tſche— 
nur ein Werk privater Rachſucht, aber das Zufammentreten des bereimig:-' 
Zandtags 1847 und die dabei zu Tage tretenden politiichen Beitrebun; 
machten ihm ängitliche Sorge, daher er au), als kurz dor diefem Zuſamme— 
tritt am 29, März eine große Feuersbrunſt feine Vaterftadt heimſuchte, mı= 
von des Königs Seite wih, um Einfläffe von ihm fern zu Halten, bie no: 
feiner Ueberzeugung verderbliche waren. Der Verlauf des Landtags berritr- 
dem Grafen großen Kummer. Uber in unerwartet fchneller Tyolge wurden >: 
Erfahrungen des Jahres 1847 von denen de März 1848 überholt. Ummitt: 

bar vor dem Ausbruch des Sturms ſah der Graf die Lage der Dinge zwar ': 
ſehr ernft aber nicht für hoffnungslos an. Aber ſchon am Vorabend des eige-: 
lichen Revolutionstages Jah er fich mit andern Miniftern veranlaßt, feinen ©: 
Ichted zu nehmen. Die Gabinetsordre vom 20. d. M., durch welche der Kir: 
ihn zum Generaladjutanten ernannte, ift im Drange der Ereignifje unveröfter:- 
licht geblieben. Da er zu feinem tiefen Schmerze damals nicht mehr bei feinr- 
Könige fein durite, To fuchte er als ein Geächteter, wie er fich felbft nen‘ 
wieder feine Zuflucht in Wernigerode, wo ihn fein Bruder mit offenen Arm: 

aufnahm. So tief aber auch die revolutionären Ereigniſſe den altpreufßiid 
Royaliiten treffen mochten, fein lebendiges Chriſtenthum verhinderte es, daß ir 
Schmerz ihn zum Thun und Hoffen unfähig machte. Indem er durd >>; 
Dunkel der Zeit auch lichte Punkte glänzen ſah, fuchte er an dieſe anknüpirr' 
an feinem Theile der Revolution entgegenzuarbeiten. Seinem innerften Wri-- 
entiprechend waren es zunächit die religiös-firchlichen Tragen, an die er fr-' 
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Hoffnungen heitete. Bereit im J. 1849 nahm er aber feine Öffentliche Thätig- 
feit wieder auf, indem er fieben Wtonate lang jtellvertretend das Landeshuter 
Landrathsamt verjah, während fein Sohn Eberhard ala Mitglied der zweiten 
Kammer in Berlin anmwejend war. Und nachdem ihm infolge der Revolution 
am 4. Mai 1848 der Abichied ald Generallieutenant ertheilt und er — be— 
jeichnend genug für die damaligen Zuftände — zugleich ala Chef des 27. Land» 
wehrregiment3 geftrichen war, trat er am 26. November 1850 wieder al 
Seneraladjutant des Königs in Dienjt, wozu er fich bereits vorher zur Ver— 
gung geftellt Hatte. Er erhielt auh am 23. Mai 1851 ſein heimathliches 
Yandivehrregiment wieder, am 26. Juni folgte feine Ernennung als Oberſt- 
tämmerer und Minifter des königlichen Hauſes. Am 26. Auguſt erhielt er bei 
der Huldigung den Schwarzen Ndlerorden und wurde Großcomthur des könig— 
lichen Hausordens von Hohenzollern. Beim Ordensfeſte des Jahres 1852 wurde 
er Kanzler des hohen Ordens vom Schwarzen Adler und mit der Ordenskette ge= 
ſchmückt. Der Eintritt des Grafen in feine bedeutfame Stellung ala perjönlicher 
Freund und Vertrauensmann des Königs, des amtlichen Rathgebers in allen 
Angelegenheiten des königlichen Hauſes und Hofes, machte ſich bald geltend. 
Des Grafen Würden waren aber nicht nur oft mit jchwerer Arbeit verbunden, 
ſondern auch mit vieler Entjagung verknüpft, denn wegen feines fortwährenden 
Dienfte an der Seite des Königs konnte er ein Familienleben nur in den Ur— 
laubszeiten führen. Daher gehörte denn auch, daß ihm Urlaub zu allen Jahres» 
jeiten zugejagt werde, zu den Bedingungen, unter denen er das Hausminijterium 
im J. 1851 übernahm, eine andere aber, welche der Graf 1850 geftellt Hatte, 
war, dab nunmehr die revolutionäre Bahn verlaffen werde. Bei den vielen 
Ginflüffen, welche in den Jahren nach 1848 auf den König einitürmten, war 
es für einen in feiner Ueberzeugung feit ftehenden alten Rath ſchwer, in einer 
jo verantwortungevollen Stelle zu verbleiben. Er drüdte feinen Wunjch daher 
wol gelegentlich dahin aus, dat das Unzufammenhängende in den nächiten Um— 
gebungen Seiner Majeftät aufhören möge. Es führte daher auch dahin, daß 
Graf ., obaleich in nicht politifcher Stellung befindlich, doch in viele politiſchen 
Fragen hHineingezogen wurde und zwingenden Anlaß hatte, feinen perjönlichen 
Ginfluß geltend zu machen. Er berichtet felbft, wie er zu Weihnachten 1850 
in einer freimüthigen Rede in manchen Punkten jcharf gegen den König auf« 
zutreten fich veranlaßt fah. Er fand den Monarchen aber mehr geneigt, feinen 
Wünfchen entgegen zu fommen, als er zu hoffen gewagt hatte und fand Ge— 
legenheit, manches zu verföhnen, zu ebnen, ja herborzuruien, was vorher une 
möglich erjchienen war. Die große Liebe und das Vertrauen des Königs waren 
es, die es ihm, mie er jelbit jagt, ermöglichten, unter göttlichem Beijtande 
manches zu feiner Ehre zu helfen. 

Die eigentliche Triebfeder feiner Entjchließungen und Thaten war jein 
inniges VBerhältniß zu feinem Gott, jein ungetärbter Glaube. Dieſer Glaube, 
in welchem das Treueverhältniß zu feinem Könige rubte, offenbarte fic) auch in 
jeinem Gintreten für die Kirche, die Diakoniſſenſache und ähnliche Beitrebungen. 
Freudig Jah er drei feiner Töchter zum thätigen Eintritt in den Dialonifjen» 
dienst fich entichließen, wenn die Umitände es auch jchließlich jo Tügten, daß nur 
eine don ihnen, Anna, die Laufbahn wirklich ergriff und aufopfernd bis an ihr 
Ende verfolgte. Gegen Ende feines Lebens nahm er noch an verichiedenen Hoff- 
nungsvollen Regungen im der Kirche, befonders an dem im September 1853 zu 
Berlin verfammelten Kirchentage, freudigen Antheil. Lange darnach hat er nicht 
mehr gelebt, aber auch nicht gekrankt. Noch am 30. Januar 1854 richtete er 
einen föftlichen glaubensvollen Brief an feinen Bruder Henrich; Sonntag (5. Febr.) 
war er zum legten male auf dem Schloife bei den Königlichen Majeitäten, 
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hatte am 9. d. M. eine längere Unterredung mit feinem Geeljorger und ver- 
Ichied zwei Tage darnach nachmittags ohne Todeskampf. ine erhebende Trauer: 
feier fand am 13. Februar bei der Leiche in jeinem Haufe auf der Milhelms- 
jtraße Statt. Seinem Willen gemäß wurden darnach am 15. feine Gebeine ın 
der harziſchen Heimatherde unterm Schloßberge in Wernigerode beigejegt. Tags 
darauf verfchied auf dem Schlofje fein Bruder Henrich, mit dem er fein ganzes 
Leben in treufter Liebe verbunden gewejen war. Die äußeren Züge des Grafen 
führt, von Delgemälden abgejehen, ein von Paul Bürde gezeichnete und litho— 
graphirtes Bild in großem format vor Augen. In der fürftlichen Porträt- 
jammlung zu Wernigerode findet fich auch eine fein Bild darftellende treffliche 
Kreidezeihnung in Groß-Quartformat. 
Außer Handichriflichen Quellen ift beſonders zu vergleichen G. Heiekicl, 
Beilage zu Nr. 69 der Neuen Preußiichen Zeitung vom 22. März 1854. 
Ed. Jacoba. 
Stolberg-Wernigerode: Botho, Graf zu St., geboren zu Gedern im der 
MWetterau am 4. Mai 1805, T zu Ilfenburg am 4. Auguft 1881. Von feinen 
Eltern, dem Erbarafen Henrich und deflen Gemahlin Jenny, geb. Prinzeifin iu 
Schönburg Waldenburg, durch Hauslehrer, dann jeit 1821 auf dem Blochmann- 
Ichen Inſtitut zu Dresden forgfältig vorbereitet, bezog er nach zweijährigem Dient: 
im Gardedragonerregiment zu Berlin im J. 1826 die Univerfität Heidelberg, 
arbeitete dann eine zeitlang bei der Zöniglichen Regierung in Düffeldorf. Im J. 
1839 übertrug ihm fein Vater die Verwaltung von Gedern. Der frühzeitig— 
Zod feines älteren Bruders Hermann berief ihn zwei Jahre darnach zur Stür: 
feines alternden Vaters nach Wernigerode. Nach deſſen Ableben aber führte ec: 
von 1854 bis 1858 als Bormund feines Neffen Otto mit großer Gewiſſen— 
haftigleit und Treue da8 Regiment in der Graffchaft Wernigerode. In frühe 
Jugend Zeuge des Falls und der Wiedererhebung Deutjchlands nährte Grat 
in fich eine warme Begeifterung für die Gejchichte des Vaterlands und für derm 
Dentmale nach verjchiedenen Richtungen Bin, daher gemeinfame Unternehmungen 
wie der im 9. 1852 errichtete Gefammtverein der deutlichen Gefchichte- und 
Altertgumsvereine und das gleichzeitig begründete Germaniihe Mujeum in Nürn- 
berg ihn zu ihren eifrigiten Freunden und Förderern zählten und letzteres ı- 
der von ihm mit großem Verſtändniß zuſammengebrachten und lettwillig über: 
wielenen großen Burgenfammlung einen bemerfenswerthen Schaß bewahrt. Ye: 
diefer das ganze deutfche Volksthum, befonders auch feine Lieder, Sitten un) 
Sagen umfafjenden Richtung war doc) fein Blick und feine Thätigfeit mit ncd 
regerem Giier auf die nähere Umgebung gerichtet, daher der im J. 1868 br- 
gründete Gejchichtöverein des Harzes ihn zu feinen Mitgründern zählt und zehn 
Jahre lang von ihm als Vorfienden mit großer Hingebung geleitet wurd: 
Keinem Werte hat er aber eine größere Thätigfeit zugewandt, in feinem feinen 
kritiſchen, auf die Feſtſtellung der ſchlichten geichichtlichen Wahrheit gerichteten Sinr 
deutlicher befundet, als in der von ihm ausgearbeiteten „Geichichte des Haufes Eto!- 
berg im Mittelalter”, die in einem ftattlichen Octavbande zwei Jahre nach feiner 
Ableben vom Geh. AR. G. AU. v. Mülverftedt herausgegeben wurde, ebenſe 
wie 1885 die große von 1210 bis 1511 (bezw. 1535) reichende Quellenfamın: 
lung dazu. Auf dieſes Wert wurde nicht nur innerhalb drei bis vier Jabr- 
zehnten eine große Summe von Arbeit verwandt, ed wurden auch die Thatlachen 
und Quellen immer aufs neue mit größter Gewiffenhaftigfeit geprüft und Lieb» 
gewordene Meberlieferungen aufgegeben, wenn neu aufgegrabene Quellen fie ale 
unbaltbar erwiefen. Wol war fein Blick vorzugsweile auf das Mittelalter ar 
richtet, aber auch die jüngfte Vergangenheit, befonders die feines Hauſes, al: 
beilen lebende Chronik er gelten Eonnte, bejchäftigte ihn lebhaft. Daß ſchon t: 
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Xebzeiten des Vaters die große Bibliothek des Hauſes Gegenjtand feiner be= 
fonderen Aufmerkſamkeit war und daß derjelben zur Zeit feines vormundjchait- 
lihen Waltens in dem gegen 16,000 Bände jtarfen litterarifchen Nachlaß des 
Bibliophilen Zeisberg ein wichtiger Schatz zugeführt wurde, verdient erwähnt 
zu werden. Bon jeiner ausgewählten Privatbibliothet gelangte ein fich auf 
2000 Bände belauiender Theil an die große Wernigerödiiche Bibliothek. Seit 
dem 15. Auguft 1843 mit Adelheid, geborenen Gräfin zu Erbach: Fürftenau, in 
glücklicher aber Finderlojer Ehe lebend, war Graf B. ein guter Haushalter, 
hatte aber dabei jtet3 ein warmes Herz und eine offene Hand zur Linderung 
der Noth feiner Mitmenjchen, jowie für gemeinnüßige Zwede, bejonders für die 
innere und äußere Milfion, wobei feine Gemahlin ihm durchaus gleich gefinnt 
zur Seite ftand. Seiner politischen Richtung nach war er entichieden conjervativ. 
Vgl. Zeitſchrift des Harzver. f. Geſch. u. Alterth. Hunde XV (1882), 
SS. 263—268. Ed. Jacobs. 

Stolberg.Wernigerode: Chriftian Ernit, regierender Graf zu St.W., 
Sohn de3 Grafen Ludwig Chriftian und der Yüritin Chriſtine, Tochter Herzog 
Guſtav Adolf's von Medlenburg- Gültrow, geboren zu Gedern am Vogelsberg 
am 2.13. April 1691, 7 auf Schloß Wernigerode am 25. October 1771. 
Den enticheidenditen Einfluß auf feine Entwidlung übte die Mutter, eine geiltig 
ftarfe bedeutende Perfönlichkeit ((j. U. D. B. IV, 219 ff.). Eine treue Schülerin 
und freundin Spener’3 lehrte fie ihre Kinder, allein auf die Gnade Gottes 
in Chriſto zu bauen, aber auch ernitlich der Heiligkeit, als einem Stüd der 
Seligfeit, nachzutrachten. Ganz nach der Mutter Herzen erfor Ch. E. fi in 
Sophie Charlotte, Tochter des Grafen Anton zu Leiningen-Wejterburg und der 
Luiſe von Sayn-Wittgenftein, feine Lebensgefährtin. In der Stille und jehr 
einfach erzogen war auch fie eine eifrige Pietiftin, urfprünglich nicht ohne etwas 
Ichwärmerische Beimifchung, die fich aber in den Verhältniffen, in die fie einzog, 
bald verlor. Noch vor feinem vollendeten 21. Lebensjahre führte er die Gieb- 
zehnjährige heim, die ihm in überaus glüdlicher 50jähriger Ehe zwölf Kinder 
ichenfte, von denen jedoch nur ein Sohn und drei Töchter das zarte Kindheits— 
alter überfchritten. Am 27. Auguft 1710 jegnete fein Vater das Zeitliche und 
ſchon am 9. November folgte ihm fein zu Ilſenburg Hof haltender Oheim 
Ernit. Durch lebteren Todesfall war die Grafſchaft Wernigerode ihm heim— 
gefallen, doch jührte bis 1713 die Mutter jür ihn die vormundichaftliche Re— 
gierung mit jo feiter Hand, daß fie dadurch dem Sohn vorarbeitete. Sobald 
aber das Regiment auf ihn übergegangen war, nahm er dafjelbe mit bewunderns— 
werther Energie in die Hand und verfolgte dabei unentwegt einen fejten Plan. 
Sein erjtes jchweres Bemühen galt der Sicherung jeiner ftaatsrechtlichen Stellung 
der Krone Preußen gegenüber. Infolge eines ſchon früher, aber bejonders unter 
Kurfürjt riedrih III. von Brandenburg, als König von Preußen Friedrich 1. 
hervortretenden Streben: nad Umwandlung des lehnsherrlichen Verhältniſſes in 
eine eigentliche Staatögewalt waren die Rechte der Grafen aufs äußerjte ge— 
fährdet. Zwar hatte bereits Graf Ernjt einen längeren jchweren Kampf um 
dieje Gerechtiame geführt und denjelben zu einem gewiflen Abſchluſſe gebracht. 
Aber als völlig erledigt konnte er nicht gelten und ſowol die Fürſtin Chrijtine 
ald Ehr. E. Hielten in verjchiedenen Punkten, befonders hinfichtlich der Epijcopale 
rechte, genauere Feſtſetzungen und Zuficherungen für nothwendig. Es iſt bezeich- 
nend für des Grafen Wefen, daß er, während die ragen jchwebten, mit Leib 
und Seele in diefen Kampf verichlungen, dann aber überaus glüdlid war, als 
er am Ziel jeines Ningens ſtand, troßdem dabei höchjtens von einem billigen 
Vergleich, nicht von der Erfüllung gerechter Hoffnungen die Rede fein konnte. 
Sener hauptſächlich von dem älteren Minifter dv. Cocceji herrührende Receß kam 
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am 19. Mai 1714 zu Anfang der Regierung König Friedrich Wilhelm’s 1. 
zuftande. Es verdient oit Bewunderung, wie Ch. E. gegenüber dieſem Teb: 
energiichen, feine Machtvolltommenheit eiterfüchtig behauptenden Monarchen jeinz 
Rechte durch Eluges Entgegentommen und doch Feithalten an der Hauptiadr 
zu fihern und zu wahren verjtand. 

War jo ein jtaatsrechtlicher Boden gewonnen, fo erfchien als die dringendfte 
weitere Aufgabe die Stärfung und Sicherung des Stammbeſitzes durch eine ber 
ferneren Landestheilung ein Ziel jegende Eritgeburtsordnung. Bereits im I 
1714 entwarf er eine folche, arbeitete diefelbe aber jpäter durch und brachte fie 
am 21. März 1738 zum Abſchluß. Der Gedanke diefer Ordnung it auch ın 
dem durchdachten ausführlichen Tejtament vom 4. Januar 1749 zu einer Zeit 
weiter durchgeführt, als bereits die Belihungen feines im Jahre zuvor ver 
ftorbenen Bruders Heinrih Auguft mit Wernigerode vereinigt waren. Inner— 
halb feines ſtaats- und hausrechtlichen Befißes, den er im %. 1727 auch tem 
torial durch Erwerbung des jeit langer Zeit vom Haufe abgefommenen Stapel 
burg mehrte, waltete Ch. E. nun mit einer ſolchen Thatkraft, Conſequenz unb 
Leiſtungsfähigkeit bis in fein hohes Alter, daß die Fülle des Geichaffenen Be— 
wunderung erregen muß. Indem er von vornherein ftatt Ilſenburgs das durd 
Größe und Lage dazu berufene Wernigerode wieder zum Sitz des Regiments 
und Hojhalts beftimmte, richtete er das verödete Schloß aus öfonomijchen Grün- 
den zwar einfach, aber mit einer alle jeine baulichen Schöpfungen auszeichnenden 
Dauerbarkeit wohnlih ein. Diefelbe fchlichte Gediegenheit fennzeichnet feine 
verjchiedenen Schon anderthalb Jahrhunderte überdauernden wirthichaftlichen Bauten. 
Ebenſo jtattete er ſein Schloß durch Anlage von Thiergarten, Küchengarten und 
Zuftgarten aus. Ein im lebteren geplantes prachtvolles und ausgedehntes Schloß 
im Baroditil gelangte wegen der unzulänglichen Mittel nicht zur Ausführung. 
Nur die Orangerie, welche als ein den Hauptbau rechts flanfirendes Neben- 
gebäude gedacht war, fam zu jtande und gewährt, jett die fürftliche Bibliothek 
beherbergend, eben den noch erhaltenen Modellen und Entwürfen eine Bor 
itellung von der Großartigfeit der urfprünglichen Abficht. Bon feinen Wege: 
bauten find die hervorzuheben, welche zu praktiich-wirthichaitlicden Yweden das 
Brodengebiet zugänglich machten. 

Entiprechend dem feiten gediegenen äußeren Bau feines Haufes war auch 
die innere Ordnung feiner Verwaltung und Regierung in allen ihren Yweigen. 
Ceine für die einzelnen Zweige der Hofverwaltung erlafjenen durchdacdhten und 
von chriſtlichem Geiite getragenen Ordnungen fanden das entfchiedene Lob eines 
Friedr. Karl Moſer, der mehrere davon zum Abdrud brachte. Bei den ver 
ichiedenen Zweigen feiner Verwaltung, dem Foritweien, den Delonomieen, im 
Hüttenmwelen traf er höchſt praftifche Einrichtungen. Was im Forſtweſen Männer 
wie Schubart, v. Zangen und Hans Dietrich v. Zanthier, der Gründer der unter 
des Grafen Schuß blühenden fogenannten Jlienburger Forjtalademie, leiſteten, 
hat in der Geichichte dieſes Verwaltungszweiges einen dauernden Namen. 

Die gelammte Verwaltung wurde 1746 in einem Kammercollegium ver 
einigt, welches er mit vortrefflichen Anftructionen verfah. Und wie er überall 
klare und feſte Verhältniffe zu fchaffen juchte, jo that er dies auch ſchon am 
Schluß des Huldigungsjahrs 1714 dem Rathe zu Wernigerode gegenüber durch 
die Verordnung des fogenannten Öräfengedinges, eines Inbegriffs der vornehmften 
Polizeigeſetze. 

Wenn ihm auch Braunſchweig-Hannover die gebührende Belehnung mit 
Elbingerode verſagte, ſo wußte er ſich doch auch in ein gutes Verhältniß zu 
dieſem zu ſchicken durch Herſtellung eines befriedigenden Vergleichs der Be— 
lehnung mit Hohnſtein wegen (Wern. 17. Mai 1733). 
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Bei allem Fleiß und erfolgreihem Schaffen lag doch der Schwerpuntt 
von Ch. Ernſt's Wirken auf dem kirchlichen Gebiet. Ein wahrer praktischer 
Pietift ohne jeden Anflug von jchwärmerifchem oder ſectireriſchem Weſen fuchte 
er nur hriftlich-evangelifches Leben innerhalb feines Bereiches zu weden und zu 
vflegen und hielt jo fejt an den Einrichtungen und dem Belenntniß der evange— 
liſch lutheriſchen Kirche, daß er fi durchaus von dem ihm anfangs fehr werthen 
Zinzendorf ſchied, ala diejer ſolche Nüchternheit nicht bewahrte. In der Graf— 
ſchaft jeßte er das von Superintendent Neuß begonnene Werk fort, veranitaltete 
1721 eine Kircchenvifitation und entwarf 1723 eine Kirchenordnung, die elf 
Jahre jpäter theilweile eingeführt wurde. Zur Hebung des chrijtlichen Lebens 
und Berftändniffes in feinem ganzen Lande berief er aus Halle ſog. Katecheten, 
junge, gläubige Theologen, die durch Predigt und Katechigmusunterricht der 
Unmifjenheit in geiftlicden Dingen fteuern und die beobachteten Schäden heilen 
jollten. Außerdem errichtete er vier neue Predigerftellen, alles mit bedeutenden 
Geldopiern. Befonders jeit dem J. 1727 wurde durch Joh. Kibor. Zimmer: 
mann und deſſen freunde Lau und Seydlig zunächit bei der Hoigemeinde, bei 
der der Graf fie angeitellt hatte, ein friſches Glaubensleben gewedt. Gin in 
fleinen Anfängen bejtehendes Waiſenhaus wurde erweitert und 1737 in ein 
umfangreiches (nunmehriges fürſtl. Kammer-) Gebäude übergeführt, im %. 1753 
auch nod ein Seminar errichtet, worin ein paar junge Theologen unterhalten 
wurden, die durch Unterricht und Predigt an der Jugend arbeiten follten. Für 
die geiftlihe Erbauung und Belehrung bei Hofe dienten nicht nur faft tägliche 
regelmäßige Gottesdienfte, jondern — der firchlichen Jubelfeiern nicht zu ges 
denken — mehrmals im Jahr jog. Feſtconferenzen auf dem Schloffe im Sinn 
der collegia pietatis. Von kirchlichen Bauten ift der vom 21. April 1756 bis 
März 1762 mit großer Hingebung ausgeführte vollftändige Neubau der im 
3. 1751 durch Feuer zerftörten U. L. Frauenkirche zu erwähnen, ein zwar nicht 
ſchönes aber jtattliches, geräumiges und dauerhaftes Baudenfmal. 

Die gelehrte Schule in Wernigerode erfreute fich unter ihren Vorftehern 
Eujtaf. Friedr. Sch. (1715— 1738) und Heintih Karl Schüße (bis 1781) einer 
lebhaften Blüthe und eines zahlreichen auswärtigen Beſuchs und erhielt 1743 
eine neue zwedmäßige Einrichtung. Die gräfliche Bibliothef war, als Ch. €. 
fih ihrer jeit 1721 eifrig anzunehmen begann, zwar bereits eine anderthalb 
bundertjährige Stiftung, aber jeit faſt vier Menfchenaltern war jehr wenig für 
fie geſchehen. Er vereinigte ihre Beſtände wieder auf dem Sclofle, brachte fie 
in mufterhafte Ordnung, mehrte fie bis zu einem Umfange von etwa 35,000 
Bänden und begründete in ihr die Hauptjammlungen der Bibelterte und Hymno— 
logie. Und obwol er zuerſt eigene Bibliothefare anjtellte, jo war die Thätigfeit, 
die er perfönlich bei der Berzeichnung und Mehrung diefes litterariichen Schaßes, 
den er im J. 1746 der Öffentlichen Benußung übergab, entfaltete, eine jo über: 
aus umfangreiche, daß fie bei jeiner umfafjenden Wirkfamfeit ala Regent und 
außerhalb jeines Landes geradezu Staunen erregt. 

Hatten jchon feine wiffenfchaftlichen Beitrebungen, beifpielsweife feine umfang» 
reichen Forſchungen nach den Verfaffern von Kirchenliedern, eine über die Grenzen 
jeined Landes hinausreichende Wirkung, jo war dies in mehr praftifcher Weile 
bei der Unterftüßung der Tall, die er der deutſch-däniſchen Heidenmijfion ge— 
währte. Es war eine Sache von nicht geringer Bedeutung, daß zu einer Zeit, 
ala ein jo wichtiges Werk fich noch feiner anderweitigen firchenregimentlichen 
Unterftügung erfreute, Wernigerode e8 war, wo mindeltens jeit 1731 eine ganze 
Reihe evangelijcher Miffionare geprüft, ordinirt und auf ihr Arbeitsfeld, meiſt 
nah Djtindien, entjandt wurde. Gin gleiches war aber auch bei den Predigern 
für die evangelifchen Deutichen in Nordamerifa und England der Fall. Und 
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ale im 3%. 1735.36 evangelifche Salzburger übers Meer fuhren, um in Süb- 
carolina Golonieen zu gründen, wurden für diefelben ebenialld in Wernigerod: 
die Prediger Bolz und Gronau ordinirt. 

Des Grafen Verhältniß zur deutſch-däniſchen Miſſion jteht im Zufammen- 
hange mit der zwijchen ihm und König Chrijtian VI. von Dänemark befteben 
den nahen Verwandtſchaft: beider Mütter waren Schweitern. Die Verwandt: 
ſchaft bot aber wieder den Anlaß zu einer innigen Freundſchaft zwijchen beiden 
Vettern. Der jüngere König ſchenkte feinem erfahrenen älteren Freunde ein io 
unbegrenzte Vertrauen, daß er jeinem Rathe in kirchlichen, wirthichattlichen, 
ſelbſt politischen Dingen faſt überall folgte. Um jenem außerordentlichen Ein- 
flufje des Grafen einen gewifjen amtlichen Charakter zu verleihen, gab der Köniz 
jeinem deutjchen Vetter im 3. 1735 eine dänische Rathejtellung, die der Grai 
bis 1741 befleidete, doch nur der Form wegen. Perjönlich jehen wir ihn 1735 
und 1737 nach Kopenhagen unterwegs, aber nur bis Altona gelangen. Längeren 
Aufenthalt nahm er in Dänemark nur 1735 und 1739. Nur mit kurzem 
Wort fünnen wir bier des gräflichen Einfluffes in Dänemark gedenken, wobr: 
voraufzufchiden ift, daß Ch. E. für fich felbit allen materiellen Gewinn und 
Ehren zurüdwies, beijpielaweife auch den Elefantenorden, hierbei allerdings be— 
jtimmt durch vorfichtige Nüdfichtnahme auf jeinen preußifchen Oberlehnsher:n. 
In kirchlicher Beziehung war fein Einfluß durchaus entjcheidend. Nicht nur, dat 
Prediger wie Seydlig, Giefe, Kettwig, Schulmänner wie Eujtaj. Friedr. Sch. und 
Gottfr. Schüge von Wernigerode nad Dänemark gingen: die Einführung des 
Pietismus daſelbſt wurde durch des Grafen Verhältniß zum Könige beitimmt. 
Und wie er denjelben von feinen GEpifcopalrechten kräftigen Gebrauh machen 
lehrte, jo hielt er ihn auch von Zinzendorf zurüd. In wirthichaitlicder Be: 
ziehung jteht voran des Grafen Einfluß auf das däniſch-norwegiſche Forſt- und 
Bergwerksweſen, bejonders durch Vermittlung ausgezeichneter Forſtbeamten, wie 
der Gebrüder v. Yangen, und Xeiter ded Bergwerfs, wie des Berghauptmanns 
Schubert und noch 1770 Helten. Auch der merfwürdige pietiftifche Yeibarzt 
Dr. Carl fam durch den Grafen nad Kopenhagen. In anderer Weile übte er 
Ginfluß durch die Einführung deuticher Vettern in Stellungen am dänifchen 
Hofe und im Heere. Dadurch famen auch die Eltern des Stolbergiſchen Dichter: 
paared nach Dänemarf. 

Vielleicht am merkwürdigften ijt das unbedingte Vertrauen, welches der 
König den Rathichlägen Eh. Ernſt's in politifchen Dingen ſchenkte. In den 
ruffiich = polnischen Angelegenheiten hielt ihn der Graf von einem Bündniffe mit 
Frankreich zurück, wozu der König perjönlich geneigt war. Für den Grajen 
aber war wieder das kirchliche Intereſſe beitimmend, das dem Bündnifje mit 
einer fatholiichen Macht wie Frankreich widerftrebte. Niemals ift der deutiche 
Ginfluß in Dänemark ein jo unbedingter und großer gewefen, wie zur Zeit König 
Chriſtian's VI. und jeines deutjchen Freundes und Rathgebers. Und felbft das 
Urtheil eines patriotiichen dänischen Schriftitellers geht dahin, daß diejer Einfluf 
ein jegensreicher war. Diefelbe Berwandtichait, welche Dänemark den Einflüffen 
des Grafen öffnete, gab auch den Anlaß zur Verpflangung einer Colonie des 
Wernigerödiichen Pietismus nach Medlenburg: des Dänenkönigs und des Grafen 
Zante, die Herzogin Augufta von Mecklenburg-Güſtrow, war mit ihrem Neffen 
am Harz in jo engem Vertrauen verbunden, wie ihr föniglicher Neffe. Daher 
ließ fie fih für ihr Witthum Dargun nebjt den dazu gehörenden Gemeinden 
pietiftiiche Geijtliche aus Wernigerode fommen. Durch die Eiferfucht der im: 
ländischen Geiftlichen Tührte dies zu einem widerwärtigen Streite, 

Auch bei des Grafen Einfluß auf England» Hannover ift feine kirchliche 
Zendenz, das Streben nach möglichit enger Verbindung der evangelifchen Mächte 
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des Nordens und feine Rüdficht auf Preußen und Dänemark maßgebend. Helfer 
und Handhabe war ihm hierbei fein treuer frommer freund Freiherr v. Münch» 
baufen, als Leiter der hannöverijchen Angelegenheiten. Von Wichtigkeit ift des 
Grafen erfolgreiches Bemühen um die Erhaltung des Friedens zwiſchen Han— 
nover-England und Dänemark bei den fich freugenden Anjprüchen beider Mächte 
auf dad Amt Steinhorft in Holitein im J. 1739. Am meijten Entjagung, 
Mühe und Rüdfichten erforderte des Grafen Thätigkeit zu gunften feines könig— 
lichen preußifchen Oberlehnähern. Wie er deshalb die Annahme des däniſchen 
Gleiantenordend ablehnte, jo that er 1742 ein gleiches bei der auch für ihn 
und feine Linie außgejprochenen Verleihung der Reichsfürften Würde, die deshalb 
in ihrer Ausführung auf Gedern bejchränft blieb. Dem Könige Friedrich Wil- 
belm I. erwies er alle möglichen Aufmerkſamkeiten, die ſtets dankbar erwidert 
wurden. Beſonders iſt Hierbei die Beforgung großer Leute für das Heer des 
Königs hervorzuheben. Es wurden dadurch zumeilen wichtige Zwecke erreicht, 
wie die Herftellung freundlicher Verhältniffe zu Ständen des Reich oder zur 
Krone Dänemarl. Auch verfah er den König fleißig mit Nachrichten aus 
Dänemark, Medlenburg und Wernigerode und machte ihn auf neue, bejonders 
militärifche Einrichtungen und Erfindungen aufmerffam. Geinerfeit® war der 
König feinem aufrichtig geſchätzten Vajallen jehr gewogen und erklärte wol, daß 
er auf des Grafen Borftellungen allemal jo weit ala möglich reflectire. Mancher 
hat ſich mit Erfolg des gräflichen Fürwortö beim Könige bedient. Erwähnt 
zu werden verdient, daß der Graf, jelbjt ein großer Freund der Baufunft, die 
Schloß und jonftigen Bau-Entwürfe des prachtliebenden Königs Chriftian VI. 
an Friedrich Wilhelm I. und die des lehteren an den erjteren übermittelte. 
Viel weiter reichte des Grafen Einfluß beim Könige in kirchlichen und Echul- 
tragen, in denen leßterer längere Zeit des Grafen Rath einholte und bejolgte; 

fo bei dem Streit über die Wolff'ſche PHilofophie, beim Urtheil über beftimmte 
tirchliche Perfönlichteiten, bejonders hinſichtlich reformirter Geiftlicher, welche die 
allgemeine Gnade in Ehrifto predigten. Bei dogmatijch » philofophifchen Fragen 
bediente er fich des Rathes feines Hofpredigers Yau. 

Wol mußte, ald auf Preußens König deffen ganz anders gearteter Sohn 
Friedrich II. folgte, des Grafen perjönlicher Einfluß in kirchlich-wiſſenſchaftlichen 
und politifchen Dingen ein Ende finden. Dagegen war jonjt das Verhältniß 
des Königs, der ſchon als Kronprinz jammt feiner Gemahlin mit demjelben in 
Briefwechjel geftanden Hatte, zu dem lehteren das großer Werthſchätzung, und 
der Graf ließ es an eifrigen Dienften, auch inbetreff geeigneter ſchöner Rekruten, 
nicht fehlen. Und wenn zwijchen dem großen Kriegsfürſten und dem nur den 
Merten des Friedens fich widmenden Grafen ein unleugbarer Gegenſatz beitand, 
jo erkannte er doch jehr wol die hohe Bedeutung der Siege feines königlichen 
Herrn für die Erleichterung der edangelifchen Glaubensgenoſſen gegenüber den 
römiſch⸗ katholiſchen Mächten. Ch. E. wetteiferte aber auch ‚mit ſeinen Zeit» 
genofien in der Verehrung der Feldherrngröße feines Könige. Jahr für Jahr 
jammelte er jehr jorgfältig die Dentwürdigfeiten des fiebenjährigen Krieges und 
in 25 Glüdwunfchichreiben bei Siegen und Friedensfchlüffen feierte er Friedrich's 
Erfolge, gewiß theils aus Eluger Berechnung, aber der Ton diefer Schreiben, die 
im Greijenalter zuweilen noch jugendliche® Entzüden befundenden Worte be— 
weilen, daß es doch von Herzen fam. Des Königs gnädiger und verbindlicher 
Dank erfolgte meift umgehend vom Yeldlager aus. MUebrigens bewies der Graf 
in diejen Kriegen, die ihm 1757 auch eine franzöfiiche Invafion brachten, jein 
Geihid in zudorfommendem Verhandeln mit Freund und Feind ſo gut, daß die 
Laſten des Kriegs in der Grafſchaft auf ein verhältnißmäßig geringes Maaß 
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berabgemindert wurden und der dankbare Magiſtrat von Wernigerode ich im 
J. 1758 gedrungen fühlte, jeinem Herrn 4504 Thlr. ala Beitrag zu den Kriegs 
koſten zurückzuzahlen. 

Mitten in ſeinem 81. Lebensjahre ſtand der Graf, der bei häufigen 
Krankheitsanſtößen, die ihn ſchon in früheren Jahren trafen, doch ſtets eine 
folhe Kraft des Geiſtes bewahrte, daß er dabei feine Aufgaben meift ohne 
weſentliche Störung veriolgen konnte, al8 der Zod ihn antrat. Obwol er fein: 
Auflöfung ganz nahe wußte, hatte er doch Elaren Geiftes mit ernjten Gedenken 
an fein und feiner Nachkommen Seelenheil noch damit begonnen, zu einem Gr» 
bauungsbuche die angezogenen Bibeljtellen auszujchreiben, womit er nicht ganı 
zu Ende kam. Seinem Willen gemäß, der auch hier ganz mit dem feiner 
Mutter übereinfam, war das Begräbniß jehr einfach, aber geziert durch ein über: 
aus reiches Gefolge, nicht nur von Angehörigen und Dienern, jondern auch von 
Unterthanen aus allen Kreijen fowie von Fremden. Obwol verichiedene feiner 
Vorjahren, wie ein Botho der Glüdfelige und defien Sohn Ludwig, an Fleiß 
und Leiftungsiähigfeit mit ihm wetteifern, jo war es doch feinem vergönnt, 
troß ausgedehnter allgemeiner Thätigkeit, jo viel, jo nachdrüdlich, endlih auch 
jo lange für feined Haufes und Landes Wohl und für allgemeinere Dinge zu 
Ihaffen, wie ihm. Die Gefchichte, deren Pflege er fich ſelbſt jehr angelegen fein 
ließ, Hat die Pflicht, feiner im engeren heimathlichen, aber auch in weiterem 
vaterländifchen und kirchlichen Kreiſe ehrend zu gedenken. 

An dem vollen Bilde des Grafen würde aber doch etwas fehlen, wenn mi: 
abgejehen von feinem Wirken ala Regent wie als Freund und Berather vor 
Königen oder für allgemeine kirchliche und wifjenjchaftliche Dinge nicht der von 
ihm in überaus reichem Maaße geübten Privatwohlthätigfeit gedächten. Der 
echt chriftlich humane Zug feines Weſens war ein jo herrichender, daß er aus 
jedem der uns von ihm bekannten Bilder unverkennbar hervorleuchtet. Wenn 
Hülfe und Förderung juchende Perfonen aus verichiedenen Kreifen fi an ibn 
wandten, jo jchien es ihm ein inneres Bedürfniß, ihnen mit Rath und That 
zu helfen und der überaus reiche und wohlgeordnete Briefwechfel ift voll von 
föjtlichen Beifpielen diefer hohen chriftlichen und menjchlichen Tugend. Als Ende 
uni 1751 eine große Feuersbrunſt einen großen Theil von Wernigerode, zwei Jahre 
jpäter eine andere das Städtchen Elbingerode verzehrte, da ſchufen beide Heim— 
fuchungen für ihn Gelegenheiten zur veichiten Entfaltung eines ſolchen Wohl» 
thuns. Im erjteren falle wurden fait drei Wochen lang die Abgebrannten ber 
190 Feuerſtellen auf dem Scloffe mit Fleiſch, Brot und Bier verforgt und er 
that auch ſonſt was nur in feinen Kräften jtand, um den jchwer geichädigten 
wieder aufzuhelfen. 

Porträts des Grafen aus verichiedenen Lebensaltern finden fich beſondert 
auf Schloß Wernigerode. Auch ift jein Bild auf dem großen Schwarzkunitblatt 
von oh. Jac. Haidt zu dem Denfmahl der Treue Gottes (Xeichenpredigt au’ 
die Gräfin Marie Elifabeth zu Stolberg Wernigerode), Halle 1741, Nr. 6 zu 
erwähnen. 

Auszug aus einer größeren, nach bandichriftl. u. gedrudten Quellen ge 
arbeiteten Biographie u. einer die Jahre 1770--1772 u. den Grafen im all- 
gemeinen behandelnden Arbeit (Wern. 1871, 434 ©., 4°). Bon Drudjachen 
kommen zunächſt in Betradt: E. W. Förftemann, Grat Ehriftian Ernft zu 
Stolb.:Wern. (Wern. 1868, ſehr ſchätzbar, grundſätzlich mit Rüdficht auf bie 
Umftände nur mit Hülfe bibliothefariicher Quellen). — 2. Renner, Zeben# 
bilder aus der Pietiſtenzeit (Abichnitt über Sam. Lau, Bremen u. Leipz. 1886). 
— H. L. Moller, Kong Kristian den sjette og grev Kristian Ernst «af 
Stolberg-Wernigerode. Kebenhavn 1889. Ed. Jacobi. 
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Stolberg-Wernigerode: Chriftian Friedrich, regierender Graf zu St. W., 
einziger Sohn Graf Henrich Ernſt's (f. u. S. 393) und der Prinzeffin Ehriftiane 
Anna Agnes von Anhalt: Cdthen, geboren auf Schloß Wernigerode am 8. Yan. 
1746, 7 zu Peteröwaldau in Schlefien am 26. Mai 1824. Mit gewiſſen— 
haftefter Treue und Sorgfalt leitete und überwachte der Vater die Erziehung 
des dereinſt zur Regierung berufenen Sohnes von den jrüheften Anfängen an. 
Eine günftige Fügung ließ ihn in dem jungen Theologen Joh. Friedr. Schmid 
art der Stelle eines weniger geeigneten ſchon 1753 ftellvertretend, dann jeit 1754 
iür fich allein wirkend einen jo geichidten ala wahrhaft treuen und frommen 
Erzieher finden, der ihm nach achtjähriger Lehrthätigfeit ſpäter in geiftlichen 
Stellungen bis zur Vermählung feiner legten Tochter ein treuer geiftlicher Rath 
und Seelforger war. Mit fait entzüdten Worten entläßt dev bisherige Lehrer 
den ftet3 folgfamen Zögling, ala diejer im Frühjahr auf die noch unter dem 
tüchtigen Abt Steinmet blühende Schule zu KHlofter Berge bei Magdeburg zieht, 
begleitet von dem braven Hofmeiſter dv. Aderfad, der, als ein echter Pietift, 
jeinem Pflegling die denjelben bis im feine jpäten Jahre außzeichnende gewiſſen— 
bafte Gintheilung der Zeit zur Uebung macht. Von ihm und dem als Repetent 
bejtellten jungen Juriften Fritſche begleitet bezieht ev 1764 die Univerfität Halle. 
Da diefe längjt nicht mehr das warme Xicht war, als welches fie unter einem 
U. 9. Frande geleuchtet hatte, jo zog Ch. F. im Juni 1767 gern nad) dem benach— 
barten Leipzig, wo Wifjenfchaft und Kunſt ihm mehr boten. Beſonders zog ihn 
neben den rechts- und ftaatswiflenichaftlichen Fachſtudien dev greiſe Gellert an. 
Auch die zeichnenden Künfte pflegte er, wobei Defer fein Yehrer war. Im 
23. Lebensjahre war er encyklopädifch und dabei hinreichend gründlich vorbercitet, 
um don der empiangenden Thätigkeit zu einer wirkenden überzugehen. Gern 
Hätte Preußens großer König den talentvollen jungen Grafen in feine Dienite 
gezogen, doch war dies nicht nach des Vaters Sinn. Ginem längeren Schwanten 
inbetreff feiner Beitimmung wurde dadurch vorgebeugt, daß er bereits im Oec— 
tober 1768 die Hand der damals zwanzigjährigen Gräfin Augufte (Eleonore), 
Tochter Graf Chriftoph Ludwig's zu Stolberg-Stolberg und der Luiſe Charlotte 
geb. Gräfin zu Stolberg Roßla erhielt. Gine zarte, Liebliche Erſcheinung und 
mit bejonderen Gaben des Geiftes und Gemüthes ausgeftattet, an geiltig- 
litterarifchen Bedürfniſſen faſt unerfättlich, war fie bei ihrer Tante von Hohen— 
lohe zu Schroßberg im Schwabenlande jchlicht und einfach, aber trefflich und 
gründlich erzogen. Schon am 11. November 1769 wurde die Hochzeit auf 
Schloß Wernigerode gefeiert und einen Monat fpäter der Marienhof zu Ilſen— 
burg als Wohnſitz bezogen. In einfachen äußeren Verhältnifjen erblühte hier 
ein innerlich reiches glüdliches Familienleben, beglüdt durch die Geburt von 
fünf Töchtern und zwei Söhnen, verschönt durch geiitigelitterariiche Anregung, 
in&bejondere auch durch die Tonkunſt. Dabei entjaltete der Erbgraf als Gehülie 
ſeines Vaters eine anftrengende geichättliche Thätigleit. 

Größere Verhältniffe gewann Gh. Friedrich's Wirken und das eben des 
Hauſes, als feit October 1778 der bisherige Grbgraf durch des Vaters Ableben 
zur Regierung gelangte und mit den einigen nach Wernigerode überliedelte. 
Belonder war die Pflege der Literatur und Kunſt, allermeiit der Muſik, in 
dem Maaße, wie es jeßt geihah, etwas Neues auf dem alten Sclojle und 
dieſes Leben entjaltete fih micht nur hier, fondern auch in dem benachbarten 
Halberftadbt. Dort hatte nämlih CH. F. als Domherr jeit 1772 feine ftricte 
Refidenz zu halten begonnen und verlebte jeitdem alljährlih Wochen und Mo— 
nate daſelbſt meift mit feiner Familie. Mehr einen idylliichen Charakter hatten 
die Aufenthalte, die jeit 1776 auf kürzere Zeit in Walbeck zu nehmen waren, wo 
der Graf die Stelle eines Propites befleidete. Cine gefteigerte Bedeutung gewann 
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feine Halberjtädter Thätigfeit, ala er nach v. Hardenberg's Ableben von 1786 
bi8 1796 Dechant des Domitiftes war. ALS jolcher entialtete er zunächit eine 
fegensreiche Thätigkeit für Kirchen und Schulen und wedte in der Stadt ein 
reiches geiftiges und fünjtlerifches Leben, das auch wieder bildend und fördernd 
auf die Seinigen zurüdwirkte In litterarifcher Beziehung war der alte Freund 
des Haufes, der Dichter Gleim, ein Schüler Wernigerodes, Hauptförderer dieſes 
Lebens, ferner Jacobi, Fiicher, El. Schmidt, die Karſchin u. a. Schmidt war 
der eigentliche gräfliche Hauspoet. Was Ch. F. für Halberftadt gewejen war, 
dafür zeugt aufs zuverläffigite ein Mann von ganz anderer Richtung, ber 
Dichter v. Göckingk, der die ihm werthe Stadt bedauerte, ala fie durch den 
Rüdtritt Ch. Friedrich's von feinem Dechantenamt den Weder eine® reichen 
geiftigen Lebens verlor. Diefes blühte aber innerhalb des häuslichen Kreiſes 
fröhlich fort, wo bie Eltern fi) um die Wette bei der gründlichen Erziehung 
von vier Söhnen und vier Töchtern — ein Sohn und eine Tochter jtarben in 
jartem Alter — bemühten. Perſonen von reifem Urtheil und verfchiedener 
Richtung kommen darin überein, daß die Erziehung aufs trefflichite gebdieh. 
Gegenfeitig aber priefen die Gejchwifter fich glüdlich wegen des Paradiejes ihrer 
Yugend, das ihnen im Frieden des Hauſes erblühte. Und während der ältefte 
Sohn als zulünftiger Regent eine jo jorgfältige Ausbildung genoß, wie väter 
liche Xiebe fie nur erdenten kann, zogen auch die übrigen Söhne und Töchter 
Ipäter hinaus als Zierden ihres Haufes, die lehteren ala rau dvd. Wylich zu 
Diersfort am Niederrhein, Frau v. Schönberg in Dresden, Merfeburg, Berlin 
und Stettin, ala Fürſtin Reuß-Lobenſtein in Ebersdorf und als Gräfin Dohna 
in Hermadorf bei Dresden. Wernigerode aber war am Ende des 18. und zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts nicht nur der Sit eines reichen litterarifchen und 
fünftlerifchen Lebens, jondern zur Zeit großen Abfalls und Falten Rationalismus 
auch der warme Heerd eines durchaus nicht engen aber gläubigen und pofitiven 
Chriſtenthums. Und waren auch ein Lavater, Jung Stilling, der fih 178% 
länger in Wernigerode aufhielt und den Grafen auch in Regierungsiragen mit 
großer Offenheit berieth, Urlöperger, Pienninger, ein evangelifcher Katholik wie 
J. Mich. Sailer, die eigentlichen Gefinnungsgenofien, jo zog es nach Wernige 
rode auh Männer von Geiit und Leben, die troß anderer Richtung doch eine 
Wärme des Gefühle für chriitliche Lebensfragen nährten, wie einen Herder, 
Garde, Bonjtetten, Gleim und jeine freunde, gelegentlich auch einen J. H. Voß. 
Und ein Klopftod und Claudius, die nie den wernigerödiichen Boden betraten, 
waren dort ebenjo geehrt und geliebt, wie fie fich dort geiftig felbit zu Hauſe 
fühlten und Schloß Wernigerode als eine feite Burg deutfch-evangeliichen Wefens 
hochhielten. 

Sehen wir auf des Grafen perjönliches Verhältnik zu feinem Jahrhundert, 
fo erjcheint er äußerlich) und nach der formalen Seite ganz als ein Sind ber 
nah dem äſthetiſch und fittlich Schönen ftrebenden Zeit. Er entwarf jelbit 
eine Sittentafel, die von jeinen natürlichen Lebens» und Qugendidealen eine 
anziehende BVorftellung gibt. Ganz entiprechend nennen ihn daher auch Gleim 
und die Halberſtädter Freunde mit dem Namen eines edlen Richardſom'ſchen 
Zugendhelden und die Seinigen die Grandifonfamilie. Als Student öffnet er 
fein nach dem Idealen ftrebendes Herz zutrauensvoll einer aus dem engliichen 
Deismus hervorgegangenen Vereinigung und kommt auch jechzehn Jahre jpäter 
noch einmal auf diefen Traum zurüd. Ein entichieden rationaliftiicher Wernige- 
töder feierte in ihm dem leutfeligen Heren und wahrhait edlen Menfchenfreund. 
Aber nicht darin, nicht in der Bedingtheit durch den Geift feiner Zeit beſteht 
die Bedeutung von Ch. Friedrich's Perfönlichkeit, fie befteht umgekehrt darin, 
daß er troß jener fcheinbar vollftändigen Abhängigkeit von ihr doch durchaus 
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treu in den Bahnen feiner gläubigen Vorfahren wanderte. Gleichzeitig mit jener 
Sittentajel jchreibt er auch eine chriftlich-evangelifche Betrachtung über Luk. 19, 
2 FF. (Zachäus) nieder, die ihn. ald einen gläubigen und demüthigen Chriften 
von tiefer Sündenerfenntniß kennzeichnet. An der Wende beider Jahrhunderte 
mweift er einen Geiftlichen ſchriftlich mit großem Ernſt auf eine in der Predigt 
befundete rationaliftiiche Abweichung von der evangeliichen Abendmahlälehre 
Hin und hegt die evangelifche Heidenmiffion — jo die eine Jäneke in Berlin — 
ganz fo, wie fein Vater und Großvater es gethan. Und wenn er die durch 
jene unterbrochene Verbindung mit der Brüdergemeinde wieder anfnüpfte und 
zu einer innigen geitaltete, jo war das fein Verlaflen des väterlichen Stand» 
punkts, vielmehr war jene Unionsgemeinde nad einer gefährlichen Sichtungszeit 
zur rechten evangelifchen Nüchternheit zurückgekehrt. Wie wenig die Äußeren 
Scranten eines kirchlichen Belenntnifjes ihn an innigem chriftlich» brüderlichen 
Verkehr Hinderten, bewies er den franzöfifchen Flüchtlingen gegenüber, an denen 
er die edelfte Gajtlichkeit, jogar durch Einräumung der Gelegenheit zu einem be= 
fonderen römifch-fatholifchen Gottesdienite auf Schloß Wernigerode übte, mehr 
noch an feinem Better Friedrich Leopold, mit dem er bis and Ende im ver- 
trautejten Verkehre blieb, obwol jein Webertritt ihm ein Schwert in die Seele 
gebohrt Hatte. 

Nach feiner Richtung hat Ch. F. eine größere und erfolgreichere Thätigkeit 
entfaltet, als im Erziehungsweſen. Schon ala Erbgraf und mehr noch ala res 
gierender Graf befichtigte und prüfte er Stadt: und Landſchulen, jo oft er nur 
Eonnte und juchte fie zu heben. In den eriten Jahren unferes Jahrhunderts 
verkehrte er lebhaft mit dem im Schulfache bewanderten Theologen Joh. Ludw. 
Ewald, um den Unterricht und die Schulen. in der Graffchait Wernigerode zu 
verbeffern. Er jchloß ſich den Grundſätzen Peſtalozzi's an und verbreitete defjen 
Glementarbücher, bejonders das Buch für Mütter und die Anjchauungslehre von 
den Zahlen und Maahverhältniffen. Noch in feinen lebten Lebensjahren be= 
ichäftigte er fich regen Geiftes mit einer Umgejtaltung der Lateinſchule und aller 
Schulen in Stadt und Grafichaft Wernigerode. Aber die Durchführung des 
wohldurchdachten Plans jcheiterte an den unzulänglichen Geldmitteln. jene 
pädagogiichen Beltrebungen erweiterten fich aber auch zu Schöpfungen, die wir 
heuzutage unter die Begriffe Innere Miſſion und Sociale Trage zu bringen 
pflegen. Um dem für Geift und Leib verderblichen Bettelwejen zu jteuern und 
den Gewerbfleiß und damit das allgemeine Volkswohl zu fördern, ging er jeit 
1791 mit allem Ernjt an die Begründung eines Arbeitshaufes in Wernigerode 
und von Induftriefchulen Hier und zu Ilſenburg. Auch bei diefen Stiftungen, 
die er in großherziger Weile durch Unterjtügungen aus feinem Privatvermögen 
ins Leben rief, war dad Gemeinnüßigfeits- und Glüdjeligfeitzjtreben der Zeit 
mit praftiihem Chriſtenthum gepaart. Im Zufammenhang hiermit jteht auch 
die im 9. 1797 erfolgte Begründung des wernigerödijchen Intelligenzblatts, 
deflen Leitung zuerſt dem Bibliothefar und Rath J. Yor. Benzler, dann dem 
Rath Wilyelmi, jeit 1807 8 aber dem Archivar Delius anvertraut wurde und 
deſſen Ueberfchüfle dem Arbeitshaufe, jeit 1807 aber dem Waijenhaufe zuflofien. 

Fühlte CH. F. fich berufen, im Schulwejen unmittelbar umgejftaltend ein= 
zuwirken, jo juchte er im HeiligtHum der Kirche nur das Leberfommene treu zu 
bewahren. Wegen diejes treuen Feithaltens am chriftlichen Bekenntniß kam es 
dahin, daß ein neues rationaliftiiches Geſchlecht ihn gar nicht mehr veritand. 
Gr trat daher behuſs Gewinnung gläubiger Prediger und Lehrer mit Männern 
wie d. Meyer in Frankfurt a. M., Prof. Knapp in Halle und anderen ver- 
trauendwürdigen Perjonen in und außerhalb feiner Familie, der Lehrer wegen 
auch mit fchlichten Trommen Leuten aus dem Volke in Verbindung. 
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Wahrhait bemundernswerth iſt die Wohlthätigkeit und Gaftireundichait, die 
er nicht nur am näher ftehenden Bettern, jondern auch an Jonftigen Bedrängten 
übte. Es war für ihn eine der bitterften Erfahrungen, daß jeit der weftiäliichen 
Zeit die Verhältniffe ihn nöthigten, ſolchem Wohlthun Schranfen zu jehen. 
Denn die Schläge des Geſchicks Hat er fchwer empfinden müflen. Mit gutem 
Grunde nannte ihn der Halberjtädter Freundeskreis noch zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts Stolberg oder Bater Stolberg den Glüdlichen. Wenn dann finanzielle 
Sorgen ihn ſchwer zu drüden begannen, fo trugen nichts weniger als Ber- 
Ihwendung oder ungeordnetes Weſen die Schuld, ſondern ſoweit er bei der 
Verdoppelung der auf ihn überflommenen Schulden betheiligt war, beftand dies 
abgejehen von feiner großen Liberalität darin, daß er mehr zu einem guten 
Hausvater in engen Grenzen, als zur Verwaltung eines größeren Finanzweſene 
geeignet war. Dazu traten aber außerordentliche Umftände feit dem franzöfiid- 
deutjchen Kriege und der Fremdherrſchaft. Die chriftliche Ergebung, mit welcher 
er diejed alles und nach dem Tilfiter Frieden den Verluſt aller feiner Rechte 
trug, möthigte einem Augenzeugen, wie der Hauptmann v. Zanthier es mar, 
Bewunderung ab. Dieje Ergebung war feine quietiftiiche. Wie er jchon 1802 3 
zur Zeit der Regensburger Verhandlungen nachdrüdlichjt feine Anfprüche wegen 
der Verlufte in den wallonijchen Niederlanden geltend zu machen juchte, jo liek 
er jeit Errichtung des Rheinbunds und des Konigreichs Weftfalen fein Mittel 
unverfucht und fcheute perfönlich feine Mühe, um durch Bitten und Bor 
jtelungen bei Napoleon, Jéröme und bei allen mögliden Macdthabern bie 
Stellung und Rechte feines Hauſes ſoweit als irgend möglich zu retten und zu 
wahren. Grit als alle Mittel erichöpft waren und die Schwächen höheren 
Alters, bejonder an den Augen,.fich bereits jühlbar machten, verließ er am 
15. Juni 1809 feine barzifchen Stammlande, beauftragte feinen Sohn Henrich 
mit der Verwaltung in feinem Namen und zog fich vor dem feiner Natur durch: 
aus wibderjtrebenden fremdherrlichen Wejen auf jeine vom Grafen Promnik ge- 
ichenkten, 1765 ihm zugefallenen ſchleſiſchen Befigungen zurüd. Die Siege der 
Verbündeten gejtatteten e8 ihm, im September 1814 zum unbejchreiblichen Jubel 
feiner Untertdanen an den Harz zurüdzufehren. Aber feit dem Juli des nächiten 
Jahres nahm er wieder feinen Aufenthalt in Schlefien, führte jedoch nunmehr 
das Regiment jelbit, aber durch die treuen und bewährten Hände feines Aelteften, 
der diefe Aufgabe mit großer Hingebung erfüllte. Bemerkenswerth ift der Eifer, 
mit dem er auch zur Zeit der Neitauration und nachher alle Rechte feines 
Haufes zu wahren juchte, doch mit weijer Rüdficht auf die veränderte Zeit bei 
einzelnen Fragen. Durch den (beſonders durch feinen Sohn Anton gräflicher 
jeit3 bearbeiteten) Vergleich mit Preußen im 9. 1822 wurde für dieſe Rechts 
verhältnifje eine neue Grundlage geichaffen. 

Dem Innern entiprechend war Ch. F. auch in feinem Aeußern eine fchöne 
harmoniſche Gricheinung, wie das beſonders nach einer von ihm felbit unter 
Dejer’s Leitung ausgeführten Radirung und auf feiner im J. 1797 von Schadow 
modellirten Gipsbüſte hervortritt. Auch noch die Erjcheinung des greifen Patri« 
archen, der im November 1818 mit vierzig bei ihm erjchienenen Nachkommen 
und Schwiegerfindern das Feſt feiner goldenen Hochzeit mit feiner Gemahlin feierte 
— legtere jtarb 1821 — nöthigte allen ernit gerichteten Perfonen Ehrfurcht ab. 
Gr erlebte noch eine wejentliche Verbefferung der finanziellen Verhältniffe. Geiftig 
aber bewahrte er bis an feinen Tod ein klares Verſtändniß. 

Als einzige im Drud, doch nicht im Buchhandel erfchienene Sonderſchrift 
ift die don des Grafen Tochter Luiſe, Frau dv. Schönberg, meiſt nach den 
Memorabilien ihrer Mutter verfaßte Schrift: Chriftian Friedrich, Graf zu 
Stolberg Wernigerode und Auguite Eleonore (Glogau 1858) ein ſchätzens- 
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werthes Hülfsmittel. Für die frühefte Zeit fommen die ebenfalls ala Hand— 
ſchrift gedrudten Briefe und Journale der Fürſtin Quife Ferdinande zu An— 
Halt-Göthen in Betracht; für die wejtfäl. Zeit ein Auffat von Prof. U. Klein— 
ſchmidt in Jahrg. 1892 der Forfchungen zur brandenb. = preuß. Geichichte. 
Meiſt beruht jedoch der vorftehende Auszug auf zwei größeren nach Quellen 
des fürjtlichen Archivs und Hausacten gearbeiteten Auffätzen. 
Ed. Jacobs. 
Stolberg-Wernigerode: Eberhard, Graf zu St, am 11. März 1810 
als erfter Sohn des Grafen Anton (f. o. ©. 376) zu St.“W. und feiner Ge- 
mablin Luife, Tochter des Juſtizminiſters Frhrn. v. d. Rede, zu Peteröwaldau 
in Schlefien geboren, F am 8. Auguft 1872 zu Johannisbad in Böhmen, er- 
hielt im Baterhaufe eine ebenfo einfache ala jorgfältige Erziehung, wobei das 
Vorbild der Eltern am fräftigiten wirkte, bis in jein 12. und 14. Lebensjahr 
auch das feiner Großeltern, des Grafen und der Gräfin Chriftian Friedrich, mit 
denen die Eltern zufammenmwohnten. Bon 1820 an genoß er vier Jahre lang 
den Unterricht des ald Superintendent zu Giebichenftein verjtorbenen tüchtigen 
Theologen Johannes Zahn. Dann fam er 1824 auf die mit den Gymnafium 
zu Bunzlau verbundene Lehranftalt, endlich einige Jahre fpäter auf das Gymna— 
um zu Ölogau. Nach Ueberftehung einer gefährlichen Lungenkrankheit konnte 
er im Mai 1830 feinen Dienft im Heere im 2. Garde-Ulanenregiment beginnen. 
Ende 1836 wurde er zweiter perjönlicher Adjutant des Prinzen Wilhelm von 
Preußen, 1841 Premierlieutenant. Nach feiner am 26. Mai 1842 erfolgten Ber- 
mäblung mit der Prinzeß Marie, Tochter des Prinzen Heinrich LX. Neuß j. L., 
ichied er im November d. %. ala Rittmeiſter aus dem activen Dienjt. Seine 
öffentliche Thätigkeit begann er im %. 1847 ala Vertreter einer Birilftimme auf 
dem erften vereinigten Landtage. Das nun folgende Sturmjahr bot ihm Ge— 
legenbeit, feinen Mannesmuth und jeine fönigstreue Gefinnung im Kampfe mit 
der Revolution zu bewähren. Gleich feinem Better Wilhelm, dem ältejten Sohne 
feines Oheims Gonftantin, jfammelte er eifrig Gefinnungsgenofjen um fich und 
fuchte die revolutionären Bewegungen zu dämpien. Boll Freude äußert fich 
darüber wol jein Vater: ‚Eberhard, den die Guten lieben, die Halbichlechten 
fürchten und die Leute der blutrothen Farbe haffen, iſt der Gegenitand aller 
möglichen Anjechtungen und der Zielpunft aller üblen Beftrebungen, weil er 
fräftig Widerftand leijtet‘. Wie groß dabei das Vertrauen der Bevölferung, die 
ihn fannte, war, beweilt die Ginmüthigfeit, mit der ihn im J. 1849 vier 
ichlefiiche Kreile zu ihrem Abgeordneten in der zweiten KFammer wählten. Dem 
einen diejer Kreife, dem Landeöhuter, jtand er zehn Jahre lang ala Landrath, 
zur großen Zufriedenheit der Eingejefjenen, vor. Gleich von feinem Eintritt in 
den vereinigten Landtag an entwidelte fich ein freundſchaftliches Verhältniß 
zwifchen ihm und Herm dv. Bismard-Schönhaufen. Da dieſes bis zu feinem 
Zode unverändert fortdauerte, jo ift er öfter in der Lage geweien, durch perſön— 
(ie Vermittelung wichtige Dienite zu leiften. Im J. 1854 don den Ber: 
bänden des befeftigten Grundbefibes in den Fürſtenthümern Schweidnig und 
Hauer für das Herrenhaus präfentirt, wurde Graf E. am 24. November d. J. 
vom Könige als Lebenälängliches Mitglied in diefe hohe Körperſchaft berufen. 
Schon im nächſten Jahre wurde er zum Vicepräfidenten erwählt, was er blieb, 
bis er 1862 an die Stelle des zum Präfidenten des Staatsminifteriums berufenen 
Prinzen zu Hohenlohe-Ingelfingen zum eriten Präfidenten erwählt wurde, eine 
Stelle, die er biß an fein Ende mit allgemeinem Vertrauen und Anerkennung 
verfah. In militärifcher Hinficht entialtete er bei der Mobilmachung von 1850 
ala Schwadronführer im 7. Landwehrregiment, 1859 als Betehlahaber des 
12. Landwehr Hufarenregiments eine eifrige, umfichtige Thätigkeit. Im J. 1869 
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wurde er zum 1. Oberjägermeifter und Chef des Königl. Hofjagdamts beftellt 
Kurz dor Ausbruch; des Krieges mit Frankreich erhielt er die Würde eines 
Generallieutenants. 

Aber nicht Thaten des Schwerted, jondern der aufopfernden Chriftenliebe 
waren e8, durch welche er fih ein ehrenvolles Gedächtnik ftiitete. Als im 
Herbit 1852 König Friedrich Wilhelm IV. dem evangelifchen Zweige bee 
Johanniterordens eine fruchtbare und würdige Aufgabe durch Werke chriftlicher 
Barmperzigkeit an Armen und Kranken wiederzugeben juchte, da bot fich ihm 
Graf €. als einer der eifrigiten und geeignetften Mitarbeiter dar. Am Johannıe- 
tage 1852 wurde er don dem Serrenmeilter des Ordens, dem Prinzen Karl von 
Preußen, zu deſſen Kanzler, am 23. Juni 1856 zum Gommendator für Schleften 
ernannt. Mit diefer Schönen umfaffenden Aufgabe nahm der Graf es jehr ernit. 
Ja, er war es eigentlich, welcher dem Gedanken, den chriftlichen Adel zu ſammeln 
und ihm beftimmte Aufgaben der Nächjtenliebe zu ftellen, eine thatkräftige Aus- 
geftaltung gab. Als im $. 1864 der dänifche Krieg ausbrach, erfannte er mit 
richtigem Blid, wie wichtig es für den Orden fei, feine Thätigkeit in den Dienit 
der Armee zu Stellen. Der Gedanke wurde forort zur That und Graf E. entwickelte, 
unterftügt von feiner bochfinnigen Gemahlin und verfchiedenen Ordensrittern 
in Gemeinfchaft mit den unter feiner Schweiter Anna als Oberin von Bethanien 
ftehenden Diakoniffen in den vom Johanniterorden errichteten Kriegslazarethen 
zu Altona, Flensburg und Kolding eine unermüdliche und ſegensreiche Thätig— 
feit, die um jo mehr Anerkennung verdient, je befcheidener und demüthiger er 
jelbft davon dachte. Als er ſchon ein gut Theil Arbeit Hinter fich hatte, äußerte 
er darüber gegen einen beireundeten Grafen: ‚Möchte unfer Orden fich bei dieſer 
Kriegäprobe die rechten Ritterfporen verdienen; das ift mein heiker Wunjch ge: 
weien, als ih am 31. Januar Berlin verließ. Anfänge find gemacht, aber 
leider ift nicht alles Gold, was glänzt, das babe ich an vielen Anderen, vor: 
nehmlih an mir jelbjt erfahren ..... Ich tröite mich damit, daß Gott den 
guten Willen anfieht und bei aller menfchlichen Schwäche feinen Segen geben 
fann. Um diefen Segen für den Orden und feine Träger werden Sie mir 
beten helfen‘. (Flensburg, 17. April 1864.) Auch des Graien Gemahlin und 
jein Bruder Bolko griffen bei diefem Werke der Barmherzigkeit rüftig zu. Was 
in den Elbherzogthümern begonnen, wurde im J. 1866 in größeren Maßſtabe 
Tortgefegt. Vom Könige zu Anfang des Krieges zum Commiſſarius und Militär: 
infpector der freiwilligen Krankenpflege im Kriege ernannt, machte der Graf 
perfönlich den Feldzug in Böhmen mit und war die Seele und der Mittelpunft 
der gefammten freiwilligen Hülfe, die hier nicht nur von den Ritterorden, jondern 
auch von den infolge der Genfer Gonferenz begründeten zahlreichen Vereinen zur 
Pflege im Felde verwundeter oder erfrankter Krieger geübt wurde Als das 
hohe Vertrauen des Königs und feines eriten Miniftere dem Grafen am 18. Juli 
1869 durch Berufung ala Oberpräfident von Schlefien ein neues verantwortungs: 
volles Amt auflegte, wußte er mit der gewiflenhaiten Verwaltung defjelben feine 
ihm ans Herz gewachienen Aufgaben ala Johanniter zu vereinigen. Allerdings 
ah er fich veranlaßt, die beim Beginn des Krieges mit Frankreich ihm vom 
Könige zugedachte militärische Infpection der freiwilligen Krankenpflege im Felde 
abzulehnen und an feiner Stelle den Fürſten Pleß vorzufchlagen, dem er dann 
ala Provinzialdelegirter Für Schlefien diente. Zweimal ging er damals nad 
Frankreich, das erſte Mal im Dienite der freiwilligen Krankenpflege, im Januar 
1871 aber, um als Präfident des Herrenhaufes deſſen Glückwünſche zur Kaiſer— 
witrde zu überbringen. Als Oberpräfident wirkte er mit großer Betheiligung 
von Herz und Gemüth, aber auch mit der ihm don jüngeren Jahren an eigenen 
Gewandtheit und Geichäitstüchtigleit. Bei feiner zweiten Reife nach Frankreich 
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ſchmückte ihn der Kaiſer mit dem Eifernen Kreuz am weißen Bande. Auch hobe 
und böchfte Orden anderer Fürften bededten feine Bruft. Seine höchſte Bier 
aber war die hohe Verehrung, Anerkennung und Liebe, die er genoß und die 
auch aufs reichite zum Ausdruck kam, als der verdiente Beamte, Menfchenireund 
und Ehrift über Erwarten jchnell ohne eigentliche Krankheit mitten aus feinem 
thätigen Leben abgerufen wurde. Längere Zeit von einem nervös-gichtiſchen Leiden 
angefochten, dad er mit jtarler Willenskraft befämpite, juchte er anfangs Auguſt 
1872 von diefem Beireiung zu Johanniebad in Böhmen, das ihm im Jahre 
zuvor wohlgethan hatte. Aber faum Hatte er den Ort erreicht, als ihn bereits 
der Zod dahinraffte. Ueberaus zahlreih war die Betheiligung von Hoch und 
Nieder bei der am 12. Auguft zu Kreppelhof veranftalteten Trauerfeier. Die 

äußeren Züge des Grafen führt eine Lithographie von E. Meyer vor Augen. 
G. Hefeliel, Wochenblatt der Yohanniter= Ordens» Balley Brandenburg 

1872, ©. 233 —237 und bandichriftl. Quellen. Ed. Jacobi. 
Stolberg-Wernigerode: Henrich Ernft, regierender Grat zu St.-W., 
wurde feinem Vater Ehriftian Ernit (ſ. o. ©. 381 ff.) von defien Gemahlin Sophie 
Sharlotte am 7. December 1716 auf Schloß Wernigerode geboren. Obwol 
anfangs jo ſchwächlich, daß er die Nothtaufe erhielt, blieb er doch von fieben 
Söhnen, welde den Eltern gefchentt wurden, allein über die erjten Kindheits— 
jahre hinaus am Leben. Da er nach dem Abjterben eines älteren jechsjährigen 
Bruders Erbgrai war, jo wurde auf feine Erziehung ganz befondere Sorgfalt 
gewandt. Schon in feinem fünften Lebensjahre erhielt er in dem frommen 
Juriften Joh. Friedr. Mickwitz aus Königsberg i. Pr. einen gewiffenhaften und 
tüchtigen Hofmeilter. Im %. 1728 wurde dieſer von dem Hoſdiakonus und 
ipäteren Hofprediger Sam. Lau und defjen Freunde Joh. Aug. Seydlitz abgelöft. 
Sowie jeine früheiten Jugendlehrer in ihrem Pflegling einen jehr dankbaren 
Schüler fanden, der von Kind auf mit Freuden in die Bahn ded Spener’jchen 
und Francke'ſchen Pietiemus eintrat, fo war dieß nicht weniger bei dem mit dem 
älteren Urlöperger verichwägerten Württemberger Chr. Adam Jäger v. Jägers— 
berg der Fall, dem am 1. Auguft 1732 die Leitung des Erbgraien anvertraut 
wurde. Derjelbe begleitete ihn auf die Univerfitäten Halle und Göttingen, wo» 
bei Graf Ehriitian Günther zu Stolberg-Stolberg, der Vater ded Dichterpaares, 
fein Haus- und Studiengenoffe war. Daß die alademifche Lehrzeit mit einer 
arößeren Reife, die am 12. April 1738 angetreten wurbe, und auf der Jäger 
v. Jägersberg ihn wieder begleitete, ihren Abſchluß fand, war nichts außer- 
gewöhnliche, wol aber die Art und Weile, wie diefelbe unternommen wurde. 
Zielpunkte waren nicht, wie fonft jo häufig, Paris oder Stalien, große Höfe und 
Prachtbauten, fondern auf einem Wege, der durd Thüringen, Franken, Schwaben, 
die Schweiz, Elſaß und weiter durch Belgien bis nad Holland führte, wurden 
vor allem Die befreundeten pietiftifchen Kreife und die gläubigen Prediger auf: 
gefucht und die geiltlichen Zuftände und Beftrebungen in jenen Gegenden kennen 
gelernt. Nächſt dieſer ift noch eine merkwürdige, zwei Jahre jpäter, vom 
11. Auguft bis 12. September 1740 mit den pietiltifchen Hofräthen v. Gaprivi 
und Walbaum unternommene Reife zu feiner Zante, der Herzogin Augufta von 
Medlenburg-Güftrow zu erwähnen, bei welcher man die wernigerödiiche Pietiiten- 
colonie in Dargun fennen lernte. Ueber beide Reifen wurden nach damaliger 
Gewohnheit Tagebücher geführt. Bald nach der erjten Reife verlobte ih H. E. 
noch im %. 1738 mit Marie Elifabeth, Tochter des Grafen Erdmann zu Promnit, 
einer der zarteften Geftalten aus dem Kreiſe des Francke'ſchen Pietiamus. Das 
innige Gemeinfchaftsleben, das er mit diefer hocdhbegnadeten Gattin führte, fand 
bon am 20. Juli 1741 durch deren frühzeitigen Tod fein Ziel. Mit bes 
Grafen Bermählung beganır aber. eine ernite Berufäthätigkeit, der er ih 
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dann vierzig Jahre lang, davon dreißig ala Gehülfe feines oft kränklichen oder 
abwejenden Vaters, mit ganzer Hingebung widmete. Am 20. April 1742 wurde 
ihm die Leitung der gräflichen Kammer mit dem Forft- und Bergwejen über 
tragen. Nach äußerſten Kräften juchte er die wirthfchaftlichen Berhältnifie des 
Haufes in guter Ordnung zu erhalten. Bei feiner gewiſſenhaften Zeiteintheilung 
und einem um 6 und 7 Uhr im Sommer und Winter beginnenden Tagewert 
war ed ihm möglich, viel zu leiten. Eine wie treue Hülfe ihm fein Sohn ge 
wejen, davon gibt der Vater noch am jpäten Abend feines Lebens ein rührendes 
Zeugniß. Neben diefer Aufgabe für die Verwaltung der Grafſchaft Hatte ber 
Erbgraf auch noch andere. Nicht zu gedenken der von 1765—1771 geführten 
Zeitung der Gefchäfte in den feinem Sohne geichenkten jchlefiichen Beſitzungen, 
hatte er auch geiftliche Würden mit ihren Pflichten zu verfehen. Im 3. 1739 
war ihm von feinem Vater eine durch Geifion eines Herrn dv. Polenz frei ge 
wordene Präbende am Domitift zu Halberjtadt erworben, eine andere trat ihm 
ein Herr dv. Kalnein ab; auch wurde er 1753 vom Könige Friedrich II. ala 
Propit des Stiits St. Bonifatii und Mauritit beftätigt und war einer der erften, 
die den vom Stönige gejtiiteten St. Stephansorden erhielten. Im J. 1740 trat 
er die ſtricte Reſidenz an und hatte dann jährlich einen etwa bdreißigtägigen 
Aufenthalt in Halberjtadt zu nehmen, wobei er mit den geiltig regſamſten Kreilen 
der Stadt, inäbefondere auch mit Gleim, der Karſchin u. A. in Verkehr trat 
und für Kirche und Schule manches Gute zu ſtiften in die Zage fam. Als der 
erjte feines Haufes, der feit der Reformationgzeit unter den regierenden Grafen 
eine ſolche Stelle bekleidete, erhielt er in der Familie die Bezeichnung ‚der geift- 
liche Herr‘, die er aber auch jeiner ganzen inneren Richtung nad) verdiente. 
Denn wenn er auch feiner religiöfen Richtung nach durchaus das Abbild feines 
Baterd war, jo war er doch in jeinem ganzen Wejen und Sinnen in bejonderer 
Weiſe der geiftlichen Betrachtung zugewandt, wovon bejonders feine fehr lange 
und regelmäßig geführten Tagebücher Zeugniß geben. 

Bei aller Milde und zärtlichen Liebe gegen feine Kinder war er in ber 
Erziehung doch nicht weichlich und fchonte jelbit bei den Enkeln die Ruthe nicht. 
Mit Vorliebe las er in Yuther’3 Schriften und freute fih an deſſen ferniger 
Sprade. In biblifcher Sprache äußert er auch wol einmal den Grundſatz, dak 
er fein jtummer Hund fein folle, der nicht beißen könne. Sinfichtlich jeiner 
firchlichen Anſchauung hielt er darauf, daß nah U. 9. Francke's Grundjah die 
Ordnung des Heild in jeder Predigt verfündigt werden jolle. Gleich feinem 
Vater hielt er fi von der ihm weichlich und ſchwärmeriſch fcheinenden Brüder» 
gemeinde zurüd. Auch darin hielt er treu an der Meberlieferung feiner Eltern 
und der Fürſtin Chriftine, daß er es für feine Heilige Pflicht erfannte, nad 
äußeritem Vermögen dahin zu jtreben, daß jein ganzes Haus und alle ihm 
anbeiohlenen Unterthanen jelig werden möchten und daß feins, ‚feine Klaue', 
dahinter bleibe. 

Den regſten Antheil nahm er an dem Schulwelen und fehlte nicht leicht 
bei den öffentlichen Prüfungen der Lateinjchule in Wernigerode, für die er noch 
ein Jahr vor feinem Tode wichtige neue Einrichtungen traf. Aber auch die 
Landſchulen befichtigte ev möglichit oft und betheiligte fich lebhait an dem feine 
Zeit bewegenden Fragen im Erziehungsweſen. 

Etwa zwanzig Jahre pflegte H. E. die ihm verliehene Gabe der Dichtung, 
deren Gritlingstrüchte jchon in der Studentenzeit bervortraten. In mehreren 
Bänden find 688 von ihm verfaßte Gedichte handjchriftlich erhalten, 388 der 
jelben durch Prof. Siegmund Jak. Baumgarten in Halle von 1748—1752 in 
vier Bänden zum Drud bejördert. Als Gelegenheitsgedichte im beften Sinne 
geben dieſe Schöpfungen innere Vorgänge im Leben des Dichtenden wieder. Daß 
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fie ausnahmälos geiftlihen Inhalts find, ift daher ein fräftiges Zeugniß für die 
einheitliche Richtung feines ganzen Sinnens. Weil er in gebundene Rede brachte, 
was ihm ala heilige Lebensfrage erichien, jo haben jeine Dichtungen einen 
praktiſch⸗kirchlichen Zweck. Er gab daher auch thunlichjt Singweifen an, weil 
er feine Lieder gefungen wünſchte. Jener jehr ernft verfolgte Zweck erklärt auch 
jeinen Wunfchleufzer, den er gelegentlich beim Lefen der Miſſionsberichte äußert, 
dat jeine Gedichte demnächſt ind Malabarifche überjetzt werden möchten. Als 
tirchlih brauchbar find in evangelifche Gejangbücher übergegangen ein halbes 
Dutzend diefer Lieder: „Eile, eile, meine Seele”; „Fort, fort, dem Himmel zu”; 
„Sort, fort, mein Herz”; „Meine Zuflucht ift die Liebe“; „DO füße Ruh’, die 
du mir, Herr, erworben”; „Prüfe, Herr, wie ich dich liebe. Da 9. €. den 
Drang in fich fühlte, feine Lieder und Gedanken der hrijtlichen Gemeinde mit» 
zutbeilen, jo war es ihm ein rechter Troſt, daß er eine Anweifung und Aufs 
munterung zum wahren Chriftenthum, durch welche einfältige und alte Leute — 
daher der Drud mit großen Typen — aufs fürzefte auf das hingewieſen werden, 
was zum Seligwerden noth thut, noch kurz vor feinem Tode zum Drud be= 
fördern konnte. Verſchiedene feiner Lieder haben fich lange, etliche bis zur 
Gegenwart in Gefangbüchern und geijtlichen Liederfammlungen erhalten; das 
neueſte Wernigeröder Geſangbuch Hat davon noch eind. Auch auf die englifche 
Hymnologie haben feine Lieder eingewirkt: „Eile, eile, meine Seele” und „Morgen 
ſoll es beſſer werden” find ins Englifche überſetzt. Aber der fleißig dichtende 
Graf gab auch die Anregung und wurde der Mittelpunkt für einen bejonderen 
Kreis wernigerödifcher geiftlicher Sänger, für welche die Hauptquelle die im 
5. 1752 von 9. €. herausgegebene ‚Neue Sammlung geiftlicher Lieder‘ bildet. 
Don den 818 Nummern derfelben rühren 370 von ihm ſelbſt her. Bon einigen 
älteren Liedern abgefehen, find darin u. a. enthalten Beiträge von Allendorf, 
Annoni, Baſch, dv. Bogatzky, v. Bonin, U. Eyr. Breithaupt, dv. Caprivi, Ehren- 
dfort, Jäger v. Jägersberg, Gottl. Fr. Lange, ©. Lau, Eleon. Gräfin Dönhof, 
M. G. Schönborn, Chriſtiane Eleon. Gräfin zu Stolb.-Wern., M. Nik. Ziegler, 
%. Libor. Zimmermann. Im %. 1767 erjchien auch ein Melodienicha zu dieſen 
Liedern. 

Bei aller ernften Beichaulichkeit macht H. €. durchaus nicht den Eindrud 
eines finftern Askteten. Bei feinem ernten jortwährenden Streben nad Heils- 
gewißheit war er glüdlich zu derjelben durchgedrungen. Herrſchende Gedanfen, 
denen er diter Ausdrud gibt, find bei ihm: ‚Die Sonne fcheint, man öffne nur 
die enter‘, oder: ‚Wer voraus viel überdenft, der hat immer viel zu thun; 
wer ins jtille Nun fich ſenkt, fann in Gott ftets müſſig ruh'n‘. 

Seine Beichaulichkeit machte ihn auch zum finnigen Naturfreunde. In der 
MWaldeinjamfeit und auf der Höhe des Brockens dichtete und betete er gern. Die 
Freude an der Natur machte ihn auch zum eifrigen Weidmann. Aber auch die 
wiſſenſchaftliche Eriorichung der Natur lag ihm am Herzen. Er Jührte wol 
felbft jeinen Kindern elektrifche Verſuche vor, und der bekannte Naturforjcher 
Kragenitein, ein Wernigeröder, der ihm 1746 feine Theoria electrieitatis wids 
mete, hatte ihm bereitd ein paar Jahre früher auf feinen Wunjc und zu feinem 
befonderen Vergnügen Verſuche mit der Elektrifirmajchine vorgeführt. Da ihm 
bereitö früh die Verwaltung des Forſtweſens anvertraut war, jo widmete er fich 
diefer Aufgabe mit allem Eifer, führte fremde Nadelhölzer ein und machte dabei 
bejonders den Verſuch, dem kahlen Brodengipiel eine grüne Dede zu verfchaffen. 
Die Foritalademie dv. Zanthier’s ſtand unter ihm in Höchiter Blüthe. Er unter» 
jtüßte bejonder8 des verdienten Forſtmanns Beitrebungen durch mwirthichaitliche 
Erleichterungen. Auch eine jchägbare Sammlung verjchiedener Holzarten diente 
den forſtwiſſenſchaftlichen Intereſſen. Daneben legte er Sammlungen von Gone 
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hylien und nfecten, von Modellen und phyfilalifchen Apparaten und eine 
optiiche und ajtronomilche Kammer an. Da fein Vater Ehriftian Ernſt ein fo 
hohes Alter erreichte und bis zum 25. October 1771 lebte, jo waren ihm für 
feine Regierung nur fieben Jahre beſchieden. Obwol ihn feine vielen Arbeiten 
faft niederdrüdten, jo führte er doch ein ſchönes Familienleben. Beſondert 
wurden der 5. und 7. December, feiner Gemahlin, der Fürftin Chrijtiane Anna 
Agnes von Anhalt-Eöthen, die er im J. 1742 in zweiter Ehe heimführte, und 
fein Geburtstag, von den Kindern aufs fchönfte gefeiert. Nach kurzer Krankheit 
verftarb er während jeiner dombherrlichen Refidenz zu Halberjtadt am 24. October 
1778 zu Halberjtadt, nahezu 62 Jahre alt. Bis in feine legten Fieberphantaften 
begleitete ihn fein geiftliches Sinnen. Bon H. €. find verfchiedene in Drud 
und Malerei ausgeführte Bilder auf uns gelommen. Unter den erfteren ift zu 
erwähnen dad von %. Jak. Haidt in Schwarzkunft ausgeführte auf einem 
größeren Blatte zu der Leichenpredigt auf feine erfte Gemahlin Marie Elifabeth 
1741. Befonders ähnlich wurde don den Kindern erfannt ein von Reinhold in 
Paſtellfarben ausgeführtes Bildniß, das in einer Nachbildung in Yichtdrud- 
verfahren dem dritten Theile der ala Handjchrift gedrudten ‚Briefe und Journale 
u. ſ. 5° beigegeben ift. Daflelbe läßt den Grafen mit dem ihm von König 
Ehriftian VI. von Dänemarf im %. 1739 verliehenen Danebrogsorden fehen. 
Ein von Calow in Leipzig 1770 gemaltes Bild führt ihn als geiltlichen Herrn 
im Domberrnornat vor Augen. Gin weiteres Bild rührt von Tiſchbein Ber. 
Die fürftliche Porträtfammlung in Wernigerode befigt von ihm eine in Ded— 
farben auf Seide ausgeführte Zeichnung jeines Porträts in größtem Format. 
Ein letztes ſehr ähnlich gefundenes Bild wurde noch im Sommer 1778 ausgeführt. 
Außer jonftigen zahlreichen Handichriftlichen und gedrudten Hälismitteln 
find ala Hauptquellen zu erwähnen eine vom Unterzeichneten gearbeitete 
Grinnerungsichrift, zunäcdhlt die Jahre 1770—1772 behandelnd und (Anna, 
Gräfin zu Stolb.-Wern.) Briefe und Journale der Fürſtin Luife Ferdinande 
zu Anhalt:-Göthen u. ſ. f. von 1764 bis 1784, 7 Theile, als Handichrikt 
gedrudt. Ed. Jacob. 
Stolberg-Wernigerode: Henrich regierender Graf zu St.-W., Sohn Gra' 
Chriſtian Friedrichs (ſ. 0. ©. 387 ff.) und Auguite Eleonorens, geborme zu St.-St., 
geboren am 25. Dec. 1772 auf Schloß Wernigerode, F dajelbjt am 16. Febr. 1854. 
Die Eltern, welche das Erziehungsweſen nach der pädagogiichen Richtung jener 
Zeit zu einer Art Studium gemacht hatten, verwandten auf die Ausbildung 
dieſes ihres älteften Sohnes eine jo erfinderifche Sorgfalt, daß wir hier nur die 
Hauptmonmente andeuten können, Nachdem man in der Wahl des erften Jugend: 
lehrer 1779 jehr glüdlich geweien war, wurde im März 1783 in der Perion 
des Majors dv. Marconnay ein zwar ernjter und gewiflenhafter, durch feine ge: 
feßliche Strenge aber auf den Zögling nicht immer mwohlthuend einmwirfender 
Studienleiter gewonnen. Während diejer aber bis zum Frühjahr 1792 ihm zur 
Seite war, wurden daneben daheim wie auswärts die tüchtigiten Lehrer aus— 
gefucht. Noch vor vollendetem 15. Lebensjahre zog er, nachdem er auch in der 
Muſik, befonders im Geigenfpiel, jorgfältig unterwiefen war, mit feinem Bruder 
Ferdinand nah Straßburg, wo er durch afademifche Lehrer, doch nicht ala 
Hörer der öffentlichen Vorleſungen, unterrichtet und auch in körperlichen Fertig— 
feiten, Sowie in den Formen eines teimeren gejelligen Verkehrs geübt murbe. 
Hier wie während feine ganzen Studiengangs übernahm der Vater jelbit die 
Prüfung des Plans und der Tortfchritte in den Studien, ſowie die Durchſicht 
der Rechnungen des Sohned. Da der Ausbruch der franzöfiichen Revolution die 
Straßburger Studien unterbradh, jo wurde H. nach einer lehrreichen Reife nod 
im Herbſt 1789 nach Berlin gejandt, um bort feine Ausbildung im möglichft 


Stolberg: Wernigerode. 397 


genauen Anſchluß an das begonnene fortzufeßen. Weil mit Rüdficht auf eine 
für ihn erlangte Halberftädter Domberrnitelle drei Jahre ein und diejelbe Uni— 
verfität zu bejuchen war, fo ging er im Sommer 1790 nochmals nach Straß- 
burg, mußte fich jedoch jchon im Herbjt der Unruhen wegen von dort fortbe- 
geben. Kurz vor feinem Weggange konnte er fich in Frankfurt an der Kaifer- 
frönung Xeopold’8 II. betheiligen. Im Januar 1791 begann das eigentliche 
afademifche Studium in Göttingen, wo nunmehr durch des Erbgraien zukünftigen 
Zebenäberuf Inhalt und Richtung der Studien beftimmt wurde. Nach 14monat- 
licher fleißiger Benutzung diefer wichtigen Lernzeit führte eine ernjtliche Erkrankung 
eine Unterbrechung herbei. Nach gründlicher Erholung in Wernigerode und einer, 
auch bereitö zu geichäftlicher Thätigkeit benugten Reife nach Schlefien, folgte ein 
dritthalbjähriger, durch die Einführung in höhere Geſellſchaftskreiſe, ſowie durch 
die Pflege von Kunft und Wiſſenſchaft ungemein fruchtbarer und angenehmer 
Aufenthalt in Dresden, wo der Prof. Wilh. G. Beder und Mag. Winkler Haupt- 
lehrer waren, während auf Geijt und Gemüth der Briefverfehr mit den Schweftern 
einen unberechenbar jegensreihen Einfluß übte. Nachdem fi an diefen Aufent- 
halt noch ein Halbjähriger ökonomischer Curſus auf der furfürftlichen Mufter- 
wirthſchaft Dftra- Vorwerk bei Dresden und ein jünfmonatlicher unter Werner 
und v. Gharpentier an der Bergafademie zu Freiberg geichloffen hatte, wurde 
die Laufbahn der Vorbereitung zunächit beichloffen. Graf H. begann Ende 1796 
an den Gejchäften theil zu nehmen, und am 11. Juli 1797 wurde ihm die Ver- 
waltung de3 Vorwerks Wernigerode übertragen. Die Hierbei entjaltete Thätig— 
feit, befonders ein am 8. April 1798 eingereichter Bewirthichaftungsplan, machten 
dem Vater außerordentliche Freude, und er ließ feinen Sohn noch in demjelben 
Jahre mit feinem Bruder Ferdinand eine große Studienreife nach Wien, Ungarn 
und bis nach Trieſt antreten. Erſt jeßt folgte auf die Zeit de Lernens und 
Empfangens eine bis an das ſpäte Xebendende reichende Periode unermüdlichen 
Schaffens. Zu Anfang derjelben begründete er am 4. Yuli 1799 durch Ber: 
mäblung mit Jenny, Tochter des Fürften Otto zu Shönburg- Waldenburg, einen 
eigenen, zunächſt auf dem don ihm verwalteten Marienhofe zu Ilſenburg ge- 
führten Hausftand. Während fein Haus 1801 durch die Geburt einer Tochter, 
Eleonore, 1802 und 1803 zweier Söhne, Hermann und Bernhard, gebaut wurde, 
widmete er fi) mit allem Ernſt den Gejchäiten als regelmäßiges und thätiges 
Mitglied der gräflichen Kammer. Das Ableben des letzten Fürſten von Stolberg- 
Gedern, Karl Heinrih, am 5. Januar 1804, brachte deſſen Land an Wernigerode, 
und jein Vater bejtellte ihn Hier zu feinem Stellvertreter, ala welcher er am 
9. August feinen Einzug bielt. Seine Yamilie wurde hier im J. 1805 durch 
die Geburt eined Sohnes, Botho, und am 16. December 1806 einer Tochter, 
Karoline, vermehrt. Noch bevor das lettere frohe Ereignik eintrat, wurde das 
Glück des Haufes und das gejegnete Walten feines Hauptes jäh geitört durch 
die Folgen des deutjch- Tranzöfiihen Krieges und die Rheinbundsacte vom Juli 
1806, welche Gedern der Oberhoheit des Großherzogs don Heſſen unterwart. 
Mit feinem Vater begab er fich alsbald zu dem Fürftprimas, Goadjutor von 
Mainz dv. Dalberg, dann nach Berlin und von dort zu Napoleon nach Dresden, 
um fo viel wie möglich von Beſitz und Rechten des gräflichen Haufes zu retten, 
aber umfonft. Ebenjo vergeblich war eine im Sommer 1807 mit dem Ardhivar 
Delius nad Parid zu Jéröme unternommene Reife. Um ein leidliches Ver- 
hältniß zu dem neuen Machthaber herzuftellen, erwies er fich demjelben dienft- 
fertig, nahm auch eine Stellung bei Hofe an, die ihn jedoch nicht ſeſt an die 
Perfon des Königs band. Als Stand des Königreichs Weitfalen mußte er auch 
die Ständeverfammlungen in Kaſſel befuchen, wich jedoch, jo oft es anging, 
aus. Da der König ihn perjönlich jehr ſchätzte, fo ſuchte er ihn näher an ſich 
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zu ziehen, jchmücdte ihn au am 5. Februar 1810. mit 9 en 
jälifchen Krone. Trotz ſolcher Anerkennung konnte es ge da 
Spionagefyitem der Fremdherrſchaft der Theilnahme an ei “© E- 
des Königs gerichteten und die Wegnahme Magdeburg. Di 
ſchwörung bezichtigt wurde. Große Selbftverleugnung 
gendthigte Betheiligung an fpeciell der Feier der Fremdher — 
Feſten, wie des Napoleonstages oder der Empfang ber weſtfä M 
auf Schloß Wernigerode im Sommer 1811. — 
Mitte Mai 1809 übergab ihm ſein Vater, als beuefbe EB 
ſchleſiſchen Güter zurüdzog, die Verwaltung der Grafichaft. vi 
Verantwortung im Namen des Vaters gewifjenhaft und u. 
übten Thätigkeit, war die gründliche Ordnung und Miet 
lihen Finanz» und Creditweſens fein ſchwierigſtes und verd uf 
Seit längerer Zeit hatten fi im Haufe Schulden angefammelt iind be 
fi) in einem Menfchenalter jeit 1780 verdoppelt. Thzdem inaren 
pflichtungen gegen die Gläubiger ſtets gewifjenhaft erfüllt, —79 aeſelbe 
den großen Einbußen des Hauſes durch die Fremdherrſchaft, dem 
Geſchäfte, dem Sinken der Werthe, vor allen Dingen dem al 
des Vertrauens ſeit etwa 1807/8, in eine üble Lage — 
dem Grafen H. durch feine außerordentliche Geichäftstüchtigkeit m 
Unterftügung wohlwollender Anhänger bed Haufes, unter welchen n 
Kaufmann Herker in Wernigerode zu erwähnen ift, allmählich: g 
nung zu fchaffen und das Vertrauen der Gläubiger zu — 
bevor Graf H. an dieſe mühſame Arbeit herantrat, Hatte ihn_a 
1809 durch den Berluft feiner Gemahlin ein jehr jchwerer € 
Bon den jechd unerwachjenen Kindern, die fie hinterließ, übernafm ei feine 
Friederike, Gräfin Dohna, die weitere Erziehung der beiden 
die vier Söhne in Wernigerode blieben und am 30. December 1 
hardine, Tochter des königl. Minifters v. d. Rede, eine zweite. Mutter 
Die Zeit der Erhebung Preußens ftellte dem Exrbgrafen neue — 
Zeit lang war er unter dem Generalgouvernement Landrath des— 
wie. Sodann übernahm er namens des Gefammthaufes S — ft 
tember 1814 bis Juli 1815, während fein Vater no einmal” 
die Regierung in Wernigerode führte, eine Milfion ni. iene 
um die Anſprüche und Rechte des Hauſes zu wahren. Zwar Tie 
ftände die Erreichung des eigentlichen Zweds dieſer Sendung n 
iprüche des Haufes wurden aber doch im Kreiſe der Staatömänner u 
maten befannt. ebenialld zeugen die merkwürdigen, —2 ie 
verfaßten Briefe und Dentichriiten de Grafen von * 
Blick und Verſtändniß. Als dann am 26. Mai 1824 das 
ihn zur Regierung im eigenen Namen berief, hatten in fe 
Unterthanen längit als ftellvertretenden Herrn fennen und Ihäße 
noch durch ein ganzes Menfchenalter fortgejegte: Walten weif Re 
zelnen nicht viel bejondere Thaten auf, wohl aber ein. 
ihidtes und fachkundiges Schaffen in allen Zweigen ber Vermaltı 
Thätigkeit für Kirchen und Schulen, denen er 1827 eine berbeiler 
gab, in der gewifjenhaften Belegung geiftlicher Stellen mit glänbie 
auch in dem Antereffe für Bibel und Gejangbuch, wandelte ei 
Bahnen jeiner Vorfahren. So jehr feine Erfahrungen ihm sum L 
ſchafter gemacht hatten, wandte er doch auf die ihm —— 
—— Bibliothek anſehnliche Summen. *—“ 
aligen Orangeriegebäude eine ungeme 
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und vermehrte die hymnologiſche, allermeift aber die hiſtoriſche Abtheilung in 
außerordentlicher Weile. Bon feinen bereit? erwähnten Nebenämtern abgejehen, 
batte H. aber auch fpäter außer jeiner Thätigfeit ald Regent noch beiondere 
Aufgaben zu erfüllen. Mehrmals beehrte ihn das Vertrauen König Friedrich 
Wilbelm’3 III. und IV. mit bejfonderen Aufträgen. Längere Zeit war er Mit- 
glied des preußilchen Staatsraths und deshalb oft auf einige Zeit in Berlin 
anweſend. Auch in der hannöverichen Kammer war er vielfach thätig; in der 
beifiihen Kammer vertrat ihn zeitweife der Erbgraf. Innigſte Lebereinitimmung 
der Gefinnungen und Bejtrebungen verband ihn bejonders mit König Friedrich 
Wilhelm IV., der ihn 1840 mit dem Schwarzen Adlerorden jchmüdte. Beide 
Könige beiriedigte und erfreute er in hohem Maaße durch die geichidte Leitung 
des ſächſiſchen Provinziallandtags, defien Marjchall er zwiichen 1825 und 1845 
war und in welchem er fih das PVertrauen der Mitglieder in hohem Maaße 
erwarb. Im September und GDctober 1841 wurde er durch drei Todesfälle 
jchwer betroffen. Am jchwerjten traf davon den greifen Grafen der am 24. October 
erfolgte Tod des Erbgrafen Hermann, der ebenjo begabt als ſorgfältig ausge» 
bildet, die treueite und kräftigſte Stübe feines Vater war. Ehrte den Sohn 
die mufterhafte, unermüdete Hingabe an feinen Beruf, in defien Erfüllung er 
fich verzehrte, jo war es feitend des Waters die höchfte Anerkennung, daß er, 
der fich font nicht gern dem Urtheil anderer unterordnete, dem Sohne in allen 
feinen Maaßnahmen das unbedingtefte Vertrauen ſchenkte. Nach außen befundete 
der aufs jchwerfte betroffene Vater dem dahingeichiedenen Sohne jeine Liebe und 
Anerkennung dadurch, daß er ihm durch einen von ihm aufgefegten Lebenslauf, 
und durch einen im Hofe des Hüttenamts errichteten Erzguß in doppelter Weile 
ein Ghrendentmal fette. Das Jahr 1848 brachte auch manche bittere Er— 
fahrungen, veranlaßte den Grafen aber auch zu einem muthigen und entjchiedenen 
antirevolutionären Protefte. Genau 10 Jahre nad) dem Erbgrafen jtarb auch 
Graf Henrich's treue zweite Yebensgefährtin.. Darnad) ftellten fich die Gebreſten 
des Alter mehr und mehr ein, und im 82. Lebensjahre ging er infolge ſchlag— 
ähnlicher Anftöße und allgemeiner Schwäche heim, ein Herr von jeltener Ge- 
ichäftstüchtigkeit und Welterfahrung, ein innig verehrtes treues Familienhaupt, 
das jein Haus durch ſchwere Zeiten und aus bedrohter Lage zu neuem Wohl: 
jtand und Anjehen erhob. Und wenn er bei Unterthanen und Bedienfteten fich 
eine allgemeine Liebe und Verehrung erwarb, jo war dieje nicht etwa auf äußere 
Anmuth und Wilde begründet, vielmehr forderte er mit Ernſt überall fleißige, 
treue Pflichterfüllung, aber jo jtreng er in diejen Forderungen war, ebenfo jtreng 
übte er Gerechtigkeit gegen jeden. Bon dem Grafen find mehrere gute Gemälde 
von I. Hartmann auf Schloß Wernigerode vorhanden. Gin offenbar jehr getreues 
Delbild (Knieftüd) iſt nach mehreren guten älteren Bildern nach des Graien 
Ableben von demjelben Künstler gemalt. Es itellt den Grafen im Gala des 
Sohanniterordens dar, dem er jeit 1800 angehörte. Eine Lithographie don 
Ed. Uber in 4°, die den Grafen im jpäteren Lebensalter vor Augen führt, iſt 
ziemlich verbreitet. Ihr entipricht eine ähnliche Steinzeichnung von jeiner Ge- 
mahlin Eberhardine. 
Auszug aus einer größeren nad) archivaliichen und ſonſtigen handſchrift- 
lichen Quellen entworfenen Lebensbeichreibung. Ed. Jacobs. 
Stoliczta: Dr. Ferdinand St., erwarb fich, trotzdem er jchon in fehr 
jungen Jahren jtarb, als Geologe und Paläontologe einen jehr geachteten Namen. 
Geboren im Mai 1838 zu Hochmwald in Mähren, bejuchte St. das Gymnaſium 
in Prag in der Adficht, ſich Ipäter dem geiltlichen Stande zu widmen. Gin 
uniderjtehlicher Drang 309 ihn jedoch zu naturwiflenichaftlichen Studien. St. 
bezog deshalb die Univerſität Wien, wo er fi in den verichiedenen Zweigen 
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der Naturwiſſenſchaft gründliche Kenntniffe aneignete. Beſonders waren es Geo- 
logie und Paläontologie, mit denen er fich unter E. Süß’ Leitung erfolgreich 
beichäftigte. Nachdem St. fi hier den Doctorgrad erworben hatte, trat er 
1860 bei der k. k. geologiichen Reichsanftalt in Wien, welche damals unter 
v. Haidinger raſch aufgeblüht war, als Aufnahmsgeologe ein. Hierbei fand er 
reichlich Gelegenheit, fi) umfafjende Kenntnifje zu erwerben. Ueber die Ergeb» 
nifje feiner geologifchen Forſchungen, namentlich in Ungarn und in der Militär 
grenze, machte er durch zahlreiche Reifeberichte, welche in den Berhandlungen 
der k. k. geologifchen Neichsanftalt (XII, 16, 48, 78, 84, 114, 160, 217, 239, 
240) und deren Jahrbüchern (XII, 526; XII, 1) veröffentlicht worden find, 
Mittheilungen. Bejonders erfolgreich bejchäftigte fih St. außerdem mit paläon- 
tologiſchen Studien, wie zahlreiche, durch Schärfe der Beobachtungen und kritiſche 
Behandlung ausgezeichnete Abhandlungen, welche in den Situngäberichten der 
Akademie der Wiſſenſchaften (math.-natumifj. Cl. XXXVII—LII) erichienen 
find, beweifen. Als die bemerfenswertheiten diejer Arbeiten mögen bejonders 
hervorgehoben werden: „Ueber eine der Sreideformation angehörige Süßmafier: 
bildung in den N.O.Alpen“ (daſ. XXXVII, 121 und XXXVII, 482); „Ueber 
die Gaftropoden und Acephalen der Hierlagichichten“ (daf. XLI, 561 und XLII, 
157), wobei er die Gleichitellung diefer Schichten mit den tieferen Stuten des 
Liad nachwies; dann „Ueber oligocäne Bryozoön don Latdorf“ (daf. XLIV, 
629 und XLV, 71); „Revifion der Gaftropoden der Goſauſchichten“ (daj. LI, 
101); „Beiträge zur Kenntniß der Mollusteniauna der Gerithienfchichten von Inzers- 
dorf“ (Verh. d. zool.emineral. Gejellih. in Wien, 1862) u. ſ. w. Durch dieſe 
Arbeiten hatte ſich St. bereit3 den Namen eines tüchtigen Geologen und Paläon- 
tologen erworben, Daher fam ed, daß er 1863 einen Ruf an die Geological 
Survey in Dftindien erhielt, in deren Dienit er als Paläontologe eintrat. Hier 
beichäftigte fi St. voll aufopfernden Eifer hauptjächlich mit der geologijchen 
Grforfhung des Himalayagebirges, welches jo vielfache Analogien mit den ihm 
wohlbefannten Alpen darbot. Den meiteren Nachweiß diejer vielfachen Be— 
ziehungen zwijchen den Alpen und dem Himalaya verdanft man zunächſt Sto- 
liczka's erfolgreichen Unterfuchungen. Im Sommer 1864 erforfchte er haupt: 
lählich das Spitithal und das Hauptgebirge zwilchen dem Sutluz und Indus 
bis auf Höhen von über 6000 m. Meberanftrengungen warfen ihn 1864 auf 
ein hartes Kranfenlager. Doch konnte er im Frühjahr 1865 wieder jeine Unter- 
luhungsarbeiten aufnehmen. Inzwiſchen beichäftigte ſich St. auch mit der höchſt 
jonderbaren Fauna der obercretacifschen Schichten in dem füdlichen Theil der 
Ditküfte Indiens bei Pondifcheri und Trichinopali, und ftellte unter anderem die 
wichtige Thatſache feſt, daß in diefen Ablagerungen noch zahlreiche Ammoniten 
von älterem juraffiihem Typus fich erhalten haben. ine diesbezügliche Aus— 
arbeitung (Cretaceous Fauna of S. India in den Mem. o. t. geol. Survey of 
India I—V) ift eine ganz vorzügliche und Stoliczka's bervorragendite paläon— 
tologische Yeiltung. Außerdem lieferte er zahlreiche Berichte über feine Forschungen 
in Indien in den Schriften der Survey. Es fei nur erwähnt: „Geol. Sections 
across the Ilimalaya Mountains“, „Summary of geol. observ. during a visit 
t. t. Provinces Ruphu, Karnag etc.“, „On Jurassic deposits in t. NW. Hima- 
laya“ u. ſ. w. Much jchrieb er Briefe von Simla und Kaſchmir an Hofrath 
v. Haidinger, welche letterer veröffentlichte (Sit. d. Akad. d. Wiflenfch. in Wien 
L, 379, 411, 664). In feinen Gejfundheitsverhältnifien tief erichüättert, ſtand 
er 1573 ım Begriff nach Guropa zurüdzufehren, ala die Gejandtjchaitserpedition 
nah Kaſchgar unter Forſyth ihn beitimmte, diefe für die Eriorichung bisher 
unbefannter Gebiete jo günjtige Gelegenheit zu benußen, und der Expedition 
ſich anzuichließen. Schon bei der Leberichreitung der hohen Gebirgspäſſe nad) 
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Kaſchgar erlitt St. infolge von allzugroßen Anftrengungen einen Anfall von 
Rüdenmarksentzündung, erholte fich jedoch wieder, jodaß er jeine Beobachtungen 
fortſetzen fonnte, die er bis in die Hochebene der Pamirfteppe ausdehnte. Hier 
glüdte es ihm, nördlich von Kafchgar, im füdlichen Theil von Thianfchan, den 
deutlichen Krater eines erlofchenen Vulcans zu entdeden und den bis dahin viel 
beitrittenen Beweis zu liefern, daß im Innern von Alien wirklich Bulcane fich 
vorfinden. Auf der Rüdreife von Kafchgar wiederholte fi) bei dem Ueber— 
fchreiten des Koralorumpafjes der erwähnte Krankheitsanfall, dem er auch, erft 
36 Jahre alt, am 19. Juni 1874 zu Murghi in Ladak erlag. Er wurde am 
23. Juni in der Stadt Zeh beitattet. Mit ihm ſank ein guter Theil geologifchen 
Wiſſens und reicher Erfahrungen, welche er in fich angefammelt, aber noch nicht 
zur Beröffentlichung gebracht hatte, ind Grab. In Anerkennung jeiner großen 
Verdienſte um die Erforſchung Indiens, ließ die britifche Regierung auf feinem 
Grabe ein würdiges Denkmal jehen. 

Wurzbach, Biogr. Lerifon XXXIX, 152. — Records o. t. geol. Survey 

of India 1874. v. Gümbel. 

Stoll: Heinrich Wilhelm St. wurde am 16. Januar 1819 zu Sechs— 
belden, einem Dorie im ehemaligen Herzogthume Naflau, geboren. Er ent— 
jtammte einer unbemittelten Bauern- und Bergmannsfamilie. Da er jchon früh 
einen über das Dorjleben hinausftrebenden Sinn zeigte, jo ließen ihn feine Eltern 
von 1831—1835 in dem benachbarten Städtchen Dillenburg das Pädagogium 
befuchen, eine Anftalt, welche die vier unteren Glafjen eines Gymnafiums ums 
faßte. Aber mehr vermochten fie nicht für ihn zu thun. Nach einjährigen 
Privatftudium erhielt er ald Oranier dom Könige von Holland eine Geld- 
unterftüßung und bejuchte nun von 1836—1838 die beiden oberjten Glafjen des 
Gymnafiums zu Weilburg, das zu jener Zeit in dem Director Friedemann, 
fowie in dem älteren und jüngeren Krebs tüchtige Lehrer der beiden claffilchen 
Sprachen beſaß. Im Frühjahr 1838 bezog St. die Univerfität Göttingen, um 
Philologie zu fludiren. Zu feinen Lehrern gehörten an erjter Stelle Karl Ot— 
fried Müller, Schneidewin und v. Leutſch. Im Seminar genoß er noch den 
Unterricht Miticherlich’3, der wie eine ehrwürdige Ruine in die neue Zeit hinein— 
ragte. Bei Hoed hörte er eine Vorleſung über römische AltertHümer. Im die 
PhHilofophie wurde er durch Herbart und Nitter eingeführt, gefteht aber jelbit, 
daß er ed nicht weit darin gebracht habe. Am meiften wurde er von K. O 
Müller angezogen. Unter feiner Leitung wendete er fic) insbefondere dem Studium 
der griechifchen Gejchichte, Mythologie und Archäologie zu und gewann dabei 
jene Vorliebe für die reale Seite des claffifchen Alterthums, die für feine fpätere 
ſchriftſtelleriſche Wirkfamkeit charakteriftiih if. Als Müller im Herbſt 1839 
feine verhängnißvolle Reife nach Griechenland antrat, ſchloß St. fich enger an 
Schneidewin an und wurde von bdiefem zu kritiſchen und Litterarhiftoriichen 
Studien angeregt. Die erjte Frucht derjelben waren die im %. 1840 verfaßten 
„Animadversiones in Antimachi Colophonii fragmenta“. Das Werfchen war 
urſprünglich dazu beitimmt geweien, 8. O. Müller bei feiner Heimkehr im 
Namen des philologishen Seminars überreihht zu werden. Wach dem uner- 
warteten Tode deö Gelehrten (1. Auguft 1840 zu Athen) wurde es als Todten- 
franz auf jein Grab gelegt (Piis manibus C. Odofr. Muelleri has inferias vovebat 
sodalium Seminarii regii philol. Gotting. pietas). 

Im Winter 1840/41 beitand St. fein Staatseramen, verfah vom Frühjahr 
1841 bis Herbft 1842 eine Lehreritelle an einer Privatfchule zu Idſtein, hielt 
dann am Pädagogium zu Dillenburg einen Halbjährigen Probecurfus ab und 
wurde an diefer Anitalt im Herbit 1843 als Gollaborator angeftellt. Zwei 
Jahre ſpäter fiedelte er nach Wiesbaden über und wirkte an dem dortigen 
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Gymnaſium zunächſt als ftellvertretender Lehrer, ſeit Oſtern 1846 als Gonrector. 
Im Herbit 1849 fam er nah Hadamar und übernahın den größten Theil bes 
altelajfiichen Unterrichts, den bis dahin der nah München berufene Karl Halm 
ertheilt hatte. Infolge von confeffionellen Spannungen — St. war evangeliſch, 
dad Gymnafium zu Hadamar katholiſch — wurde er auf feinen Wunſch im 
October 1852 nach Weilburg verjeßt. Dort hat er noch nahezu ein Menjchen: 
alter hindurch ala Lehrer der alten Sprachen und der Geichichte gewirkt. Im 
J. 1858 wurde er zum Prorector, 1859 zum Profefjor ernannt. Als er zu 
Ditern 1884 in den Ruheſtand trat, wurden ihm von feinen Schülern, Amtz- 
genoffen und Mitbürgern Beweife einer Herzlichen Anhänglichkeit und Verehrung 
dargebracht. Seine jchriftftelleriiche Thätigkeit ſetzte er ſaſt biß zu feinem Xebene- 
ende fort. Er jtarb am 19. Juni 1890 zu Weilburg. 

Als Schriftjteller hat St. einen raſtloſen Fleiß entwidelt. Seine zabl- 
reihen Schriften, die theils als felbftändige Bücher, theils in Zeitfchriiten und 
Sammelwerfen (Lübker's Realleriton des clafj. Alterthums; Pauly's Realleriton 
der claſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft, 2. Aufl., I, 1 u. 2; Roſcher's Lexilon der 
griechiichen und römischen Mythologie) an die Deffentlichkeit getreten find, be 
ziehen fich fajt ausnahmslos auf das claffiiche Alterthum, indem fie daſſelbe nad 
feiner realen Seite hin der Jugend der höheren Schulen, wie auch weiteren ge 
bildeten Kreifen verftändlich zu machen fuchen. Nur wenige von feinen Werfen 
tragen ein rein gelehrtes Gepräge. Mit bejonderer Vorliebe arbeitete St. au’ 
dem Gebiete der antifen Mythologie. Sein „Handbuch der Religion und Mytho— 
logie der Griechen und Römer“, das zum eriten Male 1848 erjchien, vertaßte 
er in der Abficht, die gewöhnlichen Handbücher aus den Schulen durch ein Bud 
zu verdrängen, dad den Ergebniſſen der neueren Wiſſenſchaft gerecht würde. 
Mit wie glüdlichem Erfolge diefe Abficht erreicht wurde, geht daraus hervor, 
daß das Werk 1875 in 6. Auflage gedrudt und in acht fremde Sprachen (ins 
Dänische, Englifche, Holländiiche, Jtalienifche, Neugriechifche, Ungarifche, Ruffiide 
und Isländiſche) Überfegt wurde. Cine populäre Mythologie der Griechen und 
Römer, die er unter dem Titel „Die Götter und Heroen des claffiichen Alter: 
thums“ in zwei Bänden veröffentlichte, erlebte 1885 die 7., das gleichiallä 
zweibändige Werl „Die Sagen des claffifchen Alterthums“ 1884 die 5. Auflage. 
Auch von feinen übrigen Büchern find mehrere wiederholt aufgelegt worden, To 
3. 2. feine „Anthologie griechischer Lyriker für die oberften Glafjen der Gymna— 
fien”, 2 Bde, 1874 aum vierten, feine „Geichichte der Griechen und Romer ın 
Biographieen“ 1878 zum dritten Male. Ein vollitändiges Verzeichniß der Stoll ’fchen 
Werke findet fich bei Hinrichſen, d. litter. Deutschland (1. Aufl., 1887) ©. 628 1. 

Vgl. außer einem biographiichen Auflage in dem joeben erwähnten Werte 
von Hinrichfen: Weilburger Tageblatt, Jahrg. 1884, Nr. 85 u. 86; Jahre. 
1890, Nr. 143; Rhein. Kurier, Jahrg. 1890, Nr. 170. Daneben Stoll’s 
eigene biogr. Aufzeichnungen, die fein Sohn, Herr Prof. A. Stoll zu Kaſſel, 
dem Berfaffer bereitwilligft zur Verfügung geftellt hatte. %. Koldemwen. 

Stoll: Johann St. (vielleiht auh Stolle, „Stollins“ fchreibt er 
fih immer), war 1560 (?) in Wittenberg (Gräffe, Orbis latinus [1861] ©. +3 
Sp. 2, verb. 6) geboren, denn er nennt fich „Calegiensis Saxo“. Dahinter 
bat man freilich irrthümlich Kalbe (Herzog, Chronik der Kreisftadt Zwidau II 
[1845] ©. 368) und Kalenberg (Mendel-Reikmann, Muſikaliſches Converſations- 
lerifon IX [1878] ©. 465) vermuthet. Nur Weniges ift über ihn befannt ge 
worden. Gr begegnet uns zuerſt als Gantor zu Reichenbach i. B., 1591 als 
folder zu Zwidau und jeit 1604 ala des unter 2) zu nennenden Fürſten 
Gapellmeiiter zu Weimar. Am 23. Mai 1608 heirathete er dafelbit die ver» 
wittwete Tochter des dortigen Bürgers und Nathewagemeifters Kaſpar Schlevogts, 
Chriftine, und erhielt von Kurſachſen dazu ein Gefchent von zwanzig Gulden. 
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Die einzige Nachricht, welche Weimar über ihn darbieten fonnte, betrifft die 
rrachher unter 2) zu erwähnende Gompofition. Das lebte Lebens: und Wirkens— 
zeichen von ihm haben wir in feiner Motette von 1614. In dem rachlataloge 
der internationalen Ausftellung für Mufil- und Theaterweien in Wien (1892) 
ift fein Name nicht erwähnt. Außer den Choralmelodien „Bon einer Jungfrau 
auderfor'n“ u. ſ. w., „Chriſtus ift erſtanden“ u. |. w. (man vgl, das Zwickauer 
und Dresdener Geſangbuch) Haben fich Folgende Werke von ihm ermitteln laſſen: 
1) Hochzeitsgeſang zur Vermählung des Ipäteren Kurfürften zu Sachen, Johann 
Georg’ I. mit der Herzogin Sibylle Elifabeth zu Württemberg (16. Sept. 1604), 
adhtftimmig (2 Chöre), Anfang der vier achtzeiligen Berfe „Von Gott iſt 
mir“ u. ſ. w. Driginaldrud in ol. von Tobias Steinmann, Jena 1604, im 
K. ©. Hauptftaatsarchive III, 131 fol. 25° Nr. 7 (Noten u. ſ. w.) Nr. IV. 
2) Epicedia oder Grablieder bei dem Leichenbegängnifje des Herzogs Johann zu 
Sachſen (7 am 31. October 1605, beigefett in der Stadtkirche zu Weimar am 
20. November ej.a.), vier: und achtftimmig, Anfänge der Texte in Profa bezw. in 
Verſen: „Miserere mei deus“ etc. und „Herr Jeſu Ehrift, mein Herr und Gott, 
Laß mich ja nicht verderben” u. ſ. w. Originaldrud in 4° von Ghriftoph 
Zippold, Jena 1606, auf der Großherzogl. Bibliothek zu Weimar, R. 4, 23, Nr. 3. 
3) Hochzeitägefang zur zweiten Vermählung des jpäteren Kurfürſten zu Sachſen, 
Johann Georg I. mit der Markgräfin Magdalene Sibylle zu Brandenburg 
(19. Juli 1607), achtzehnjtimmig (3 Chöre), lat. Tert: Spr. Sal. 5, 18, 
„Harmonia“ betitelt, welcher in den einzelnen Stimmen vorliegt; auf dem Titel— 
blatte nennt ſich der Gomponijt illustriss. aulae.... musicae olim (man vgl. 
das Schreiben im K. ©. Hauptftaatsardhive: III, 21 fol. 18 Nr. 89 BL. 140 ff. 
vom 1. Mai 1608) praefectus. Driginalhandichriit (in Querfol.) im K. ©. 
Hauptftaatsarhive: a. zul. a. D. Nr. XII. Dieſe Compoſition ſoll, in 
der Bearbeitung Oskar Wermanns in Dresden, nach Weimar gelangen. 4) Die 
zuerft bei edler (ſ. nachher) genannte gedrudte Hochzeitsmotette für einen dort 
genannten Privaten (1. März 1614), jecheltimmig, mit dem Tertanfange: 
Wer die Braut hat, der ift der Bräutigam. Diefe Compoſition konnte leider 
nicht erlangt werden. Auch fein Siegel (Tectur:) ift an einem feiner Hier mit 
benußten Schreiben noch wohlerhalten; dafjelbe trägt in einem Schilde ein 
Herz, auf welches drei Nägel ſpitzwinklig zulammenlaufen, darum fteht: musica, 
als Helmzier zeigt fich eine Hausmarke; l. u.r. davon die Buchftaben: J. S. — 
Philipp Stolle (Zedler nachher eit. Sp. 379), der fpäter lebte und Teorbift, 
Mocalift und Kammermufifus, der David Schirmer’3 im %. 1654 zu Dresden 
herausgegebenen Singenden Rojen, oder Sitten- und Tugend-Viedern, 68 an der 
Zahl, die Melodieen mit einem Difcant und Bafje gelegt hat, jcheint, wie andere 
Namengvettern bei Zedler, mit Johann nicht verwandt zu fein. 

Zedler's Univerfallerifon XL (1744) Sp. 371/72 u. die dort angezogene 
Litteratur. — Mendelh-Reißmann a. a. D., auch Diſtel in d. Monatsh. f. 
Muſikgeſch. XX (1888) Nr. 5, ©. 59, 61 und Nr. 6 a. E. u. XXI (1889) 
Nr. 11, ©. 1878. Theodor Diftel. 

Stoll: Johannes St. (oder Stol), einer der früheſten deutichen Buch— 
druder in Paris. Mit Petrus Cäſaris (. unter P. de Keyſere A.D.B.XV, 696 ff.) 
zufammen bildete er nah U. Gering, M. Kran und M. Frriburger die 
zweite deutiche Geſellſchaft, die in der franzöfiichen Hauptitadt Bücher drudte, 
noch ehe ein Einheimifcher fich damit befaßte. Die Drude, welche von diefer 
zweiten Geſellſchaft unterzeichnet find, acht an der Zahl, fallen alle in die Jahre 
1474— 76; e8 werden ihr aber noch 10 weitere zugelchrieben, die in der Straße 
St. Jakob im Haufe „zum grünen Blafebalg” (follis viridis), in der Nähe des 
Dominicanerkloſters entitanden find, und in der Zeit bis 1479 bezw. 1480 herab: 
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reichen. Außerdem führt Hain noch 15 undatirte Drude auf die Thätigfen 
diefer beiden Deutſchen zurüd. Wie weit dies mit Recht geichieht, haben mir 
nicht nachprüfen können. Das Nähere inbetreff diefer gemeinfamen Wirkfamteit 
j. in dem oben angeführten Art. Keyſere. Ueber die PBerfönlichfeit Stoll’s iſt 
zur Zeit nichtd Genaueres befannt. Wie fein Genofje joll er, bevor er fich dem 
Buchdruck zuwandte, an der Univerfität Paris jtudirt haben; während aber der 
erftere öfters fich auf den Druden magister artium nennt, fehlt bei St. dieſer 
Beifag. Nicht unmwahrfcheinlich ift e8, daß er vorher in Erfurt ftudirt hat; denn 
im $. 1471 wurde ein Johannes Stol de Fredeburgk (Friedberg) in die dortige 
Matrifel eingetragen. Dagegen ift faum anzunehmen, daß unſer Druder mit 
dem fpäteren Kanonikus gleichen Namens in Speier identifch ift, der in dem be: 
Hain 7530 aufgeführten undatirten Speirer Drud vorkommt; diefer ift vielmehr 
wohl mit dem 1449 in Heidelberg infcribirten 3. St. eine Perjon. Was aber joni: 
aus unferem J. St. nach feiner Trennung von P. Cäſaris geworden, iſt unbefannt. 

Bol. Hain’3 Repertorium bibliographicum und K. Burger’ Regifter 


dazu. Xeipzig 1891. — Thierry-Poux, Premiers monuments de l’imprimerie 
en France 1890, p. 3 Nr. 13—15, Pl. VI. 4—7. Steit!. 


Stoll: Johann Ludwig St., deutfchsöfterreichifcher Dichter, wurde im 

3. 1778 (nähere Daten fehlen) ald Sohn des Arztes Mar. Stoll in Wien 
geboren und erhielt dafelbit feine erfte Erziehung. Leider wurde diefe durch den 
Tod des Baterd 1788 unterbrochen, der Drang des heranwachſenden jungen 
Mannes, Reifen durch Europa zu unternehmen, ward durch einen Erzieher nod 
genährt, und jo befuchte St. von etwa 1796 an Stalien, Frankreich, England 
und die bemerfendwerthejten Gegenden Deutſchlands. igentliche ernite Studien 
hatte er nicht betrieben. Nachdem er ein anjehnliches Vermögen durch feine 
Reifen ausgegeben hatte, ließ er fih in Weimar als Privatgelehrter nieder, wo 
er mit dem fpäter im Kampfe gefallenen Leo dv. Sedendorff befreundet wurde. 
Im %. 1808 erlangte St. eine Theaterregifjeurftelle in Wien unter der Direction 
Graf Palffy's, und ala Napoleon in Wien einrüdte gelang es ihm, von biejem 
eine bejcheidene Penfion zu erwirken. Allerdings erjchien St. infolge deſſen in 
Wien mißliebig und verlor den Regiffeurpoiten. Er war nun auf die Schrift: 
ftellerei allein angewiejen, wodurch er fich kümmerlich fortbrachte. Bon Perjön: 
lichkeiten, mit denen er zu jener Zeit in Wien verfehrte, find inäbejondere der Bud» 
händler und Schriitfteller Franz Gräffer, ſowie der Dichter Juſtinus Kerner zu er 
wähnen. Noch kurz vor feinem Tode unternahm St. eine Reife nad) Paris und ftarb 
bald darauf, nach Wien zurüdgefehrt, in dürftigen Verhältniffen am 22. Juni 1815. 
St. Hatte im 3. 1807 eine Beitichriit „Prometheus“ Herausgegeben, welche 
jogar der Mitarbeiterfchait Goethe's gewürdigt wurde, jedoch bald einging. Von 
feinen inöbejondere dramatiſchen Schriiten find zu nennen: das Quftipiel „Ernſt 
und Scherz“ (1804), nach Tranzöfiichem Vorbilde; „Amor's Bildjäule”, Gejell- 
ſchaftsſpiel (1808); „Die Schnedencomddie”, ein Tafchenbuch auf das Jahr 1810. 
Seine vereinzelt insbefondere in Seckendorf's Muſenalmanach erjchienenen Ge: 
dichte zeugen, wie auch diefe dramatischen Arbeiten, von bedeutender poetifcher 
Begabung, insbefondere ein Poem „An Napoleon” verräth die geniale Anlage 
dieſes Talentes, auf welches Uhland fein Gedicht Auf einen verhungerten Dichter 
bezogen hat. Die „Poetifchen Schriften” Stoll's erfchienen in einem Bande 1811. 
Brümmer, Lexikon d. d. Dichter bis zu Ende d. 18. Jahrh. — Wurzbad 
XXXIX. — Sehrein, biogr.elitt. Lexilon II. — Goedele, Grundriß II. 4. ©. 
Stoll: Maximilian St., Arzt, Kliniker und eines der Häupter der 
älteren Wiener Schule, geboren am 12. October 1742 im ſchwäbiſchen Orte 
Erzingen und T in Wien am 23. Mai 1787, war der Sohn eine armen 
Wundarztes, von dem er ſchon ald neunjähriger Knabe chirurgiſchen Unterricht 
erhielt. „Nur fein unüberwindlicher Widerwille vor den Kleinen chirurgifchen 
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Verrichtungen befreite ihn endlich nach anderthalbjähriger Prüfung aus den 
Schtanken der Barbierſtube, die er nun mit der lateiniſchen Schule des Ortes 
vertaufchte“. Vom 13. Lebensjahre ab etwa bezog er die Jeſuitenſchule in 
Rottweil, trat 1761 gegen den Willen feines Vaters in den Jeſuitenorden ein 
und fam nach beendigtem Noviziat nach Ingolſtadt, fowie 1765 als lehrender 
Magiiter nad Hall in Tirol. Hier erregte er infolge feiner freieren Anfchauungen, 
aus denen er fein Hehl machte, Verdacht bei feinen Vorgejegten und wurde auß 
diefem Grunde nah Eichftädt verfeßt, wo er namentlich, weil er fich viel mit 
dem Studium der deutſchen Litteratur beichäftigte, bald in ein derartiged Zer— 
würfniß mit feinen Oberen gerietd, daß er 1767 auf feinen Wunſch aus dem 
Orden entlaffen wurde. Nach einem furzen Aufenthalt in feiner Baterftadt 
widmete er fih dann in Straßburg und ein Jahr jpäter in Wien dem Studium 
der Heiltunde. Hier wurde er ein eifriger Schüler de Haen’3 und der von 
diefem empfohlenen einfeitigen therapeutiihen Methoden. 1772 erlangte er die 
Doctorwürde und bald darauf das Phyficat des Honter Comitats in Ungarn. 
In letzterer Stellung fand er um diefe Zeit reiche Gelegenheit 'zu Beobachtungen 
über zwedmäßige Behandlung von Fieberkranken und wurde jelbjt in der Aus- 
übung feines Beruf? vom MWechjelfieber ergriffen. Dies veranlaßte ihn 1774 
aus jener Gegend wiederum nach Wien überzufiedeln, wo er namentlich unter 
den dort weilenden zahlreichen Griechen, deren Sprache ihm durchaus geläufig 
war, eine große Glientel fand. Zugleich begann er in aller Stille, ohne formell 
dazu von der Facultät befugt zu fein, Studenten in die Ärztliche Praris ein- 
zuführen. Auf Empfehlung Molitor’3 wurde er 1776 an Stelle von Holzbauer 
Arzt am Dreifaltigkeits:Hofpital, wo er bis 1784 auch als Elinifcher Lehrer 
thätig war. Nach Aufhebung defjelben und machdem es auf DVeranlafjung des 
Kaiſers Joſef mit den übrigen Wiener Hofpitälern zu dem „Allgemeinen Kranten- 
bauje“ vereinigt war, erhielt St. nur zwölf Betten zum Elinifchen Unterricht, 
während ihm Quarin vorgezogen wurde und die eigentliche Direction dem letzt- 
genannten übertragen wurde. Auf Wunſch Stoerd’3 übernahm St. auch den 
Unterricht der Wundärzte. Uebrigens war St. feit 1780 auch ein eifriger An— 
bänger und Berbreiter der Podenimpfung. Sein Tod erfolgte nach eintägiger 
Krankheit an Apoplerie. — In der Geichichte der Medicin find Stoll’3 Arbeiten 
befonderd durch die darin documentirte jorgfältige Beobachtung der epidemijchen 
Krankheitsconftitutionen denfwürdig. Die Lehre von der chronifchen Pneumonie 
bezw. Phthiſis verdankt ihm gleichialld mannichfache Bereicherung. Die be- 
deutenderen Schriften von St. find betitelt: „Ratio medendi in nosocomio 
practico Vindobonensi“ (7 Theile, Wien 1779— 90; deutih in 5 Bänden, 
Breslau 1787— 95); „Aphorismi de cognoscendis et curandis febribus“ (Wien 
1786; Pavia 1792, 1822; franzöfifh von Mahon und Corviſart, Paris 1809, 
1855); „Ueber die Einrichtung der öffentlichen Krankenhäuſer“ (Wien 1788); 
„Dissertationes ad morbos chronicos pertinentes“ (ed. J. Eyerel, 2 Bände, 
Wien 1788--1792; deutich von demjelben, 1788—91). Auch iſt St. Heraus- 
geber der „Opera posthuma Antonii de Haen“ (Wien 1779) und von Ger. 
van Swieten’d „Constitutiones epidemicae et morbi potissimum Lugduni Bata- 
vorum observati“ II Tom. 
Vgl. Biogr. Lexikon ac. V, 550. Pagel. 

Stolle Hießen verjchiedne Dichter des 13. und 14. Jahrhunderts. Ein 
1215 oder wenig fpäter in Kärnten oder ſonſt in der Nähe von Defterreich ge- 
dichteter Scheltſpruch Walther's von der Vogelweide fcheint einen St. ala Ver— 
treter unhöfifcher, auf den Geſchmack eines rohen Publicums fpeculirender Dichtung 
zu befämpfen: unzweifelhaft denjelben, den ein anonymer Spruch unter lauter 
öſterreichiſchen Dichtern zwifchen Walther und Neidhart anführt und ala “den 
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boc mit sange’ charakteriſirt. Wahrſcheinlich alfo ein bürgerlicher Fahrender 
bajuvarifchen Stammes, der mit der kräftig derben Kojt feiner vielleicht etwas 
cpnifchen Lieder dem an der feinen höfiſchen Dichtung überfättigten Gaumen jelbit 
der höfiichen Hörer zufagte und ein robufterer Vorgänger Neidhart's geweſen 
jein wird. 

Befler ift uns der mitteldeutiche (Heififche oder thüringiſche) Spruchdichter 
Meifter Stolle befannt, deflen Sprüche die Jenaer Meifterliederhandichrift er» 
öffnen. Daß er anfangs 1256 in Baiern fi aufhielt, machen zwei Sprüche 
wahrjcheinlich, welche die Hinrichtung der Herzogin Maria zornig beflagen; daß 
er noch nach 1273 dichtete, bezeugt der Spruch, mit dem er fih an dem typiſchen 
Geichelte auf König Rudolf's Geiz betheiligt; daß er alt geworden ift, bari 
man vielleicht aus der perfönlichen Fafjung feines Räthjeld vom Alter folgen, 
doch ift diefer Schluß bereits ganz unficher. Und alle andern Daten, die man 
aus Stolle'3 Sprüchen gewinnen wollte, find unerweisbar oder beruhen auf un» 
echten Gedichten. Die Zahl der echten Dichtungen Stolle's it darum ſehr jchmer 
zu beftimmen, weil er feine bejondere Strophenform anwandte, jondern fich aus— 
ichließlich der Langzeiligen, urjprünglich wol zehn-, ſchon bei St. meift vierzehn: 
veimigen Almende bediente: diefe Almende aber war, wie jchon der Name an- 
deutet, Gemeingut, von dem nachweislich noch fajt ein Halbes Dutzend bekannter 
Dichter Gebrauch gemacht hat, don den anonymen ganz abgefehen. Daß dir 
Ueberlieferung der Meifterfänger St. außerdem noch ein paar Töne, einen Blüth-, 
hohen, (Roſen⸗, Pflug) Ton beilegt, iſt natürlich. ebenfo wertlos, wie ihre An- 
gabe, der alte Stoll habe Stephan geheißen und jei Seiler oder Barbier ge- 
weien. Inhalt und Form feiner beglaubigten Dichtungen weiſt den Meifter Et. 
in die Reihe der mitteldeutichen Spruchpoeten; von feinem langen Aufenthalt 
im Süden Deutſchlands zeugen nur leife Spuren höfiſcher und technifcher Schulung. 
Daß die Luft des Frauendienſtes ihm geftreift, verräth weniger ein allgemein 
gebaltenes Frauenlob, ala die ausfchliekliche Bevorzugung, die er in den danken 
den und bittenden Sprüchen feiner Frömmigkeit der Himmelsfönigin zollt: redet 
er fie doc gar ganz höfiſch “Ihr an. Much die Gnade Gottes jelbit betont 
er zwar einmal in polemijchem Gegenjag zum Hardegger, der mehr die Gerechtig- 
feit Gottes hervorgefehrt Hatte, jonft aber werden Gott und Jefus von ihm 
lediglich angerufen, wo es ihm gilt, die pflichtvergefjene Geiftlichkeit, die der 
Laien jpottet, den Glauben fälſcht und nur der Habjucht fröhnt, zu fkrafen. 
Denn auch St. vereinigt, wie das zumal feit Walther traditionell ift, fromme 
Gläubigfeit und bittern Pfaffenhaß. Doch beruft er fich gern auf weile Piaffen 
und Prediger, eine gelehrte Neigung, die auch in lateinischen Broden, in Citaten 
aus der Bibel und andern Büchern u. ſ. w. durchbricht. Der Heiligen Katharina 
gedenft er, um die unjchuldsvolle Dulderin Maria von Baiern durch diejen 
Vergleich zu ehren. Merkwürdig genug ift ihm der Piad zum Himmel grabe 
und einfach, der zur Hölle tief, frumm und naß: aber eine derartige, dem 
biblifchen Gleichniß ſtracks entgegenftehende Vorftellung ift auch jonft geläufig, 
3. B. bei Raumsland, an den St. öfter noch anflingt. Gleichniffe verwendet 
er gern: die beliebte Yabel von der erirornen Schlange warnt ihn davor, dem 
ungetreuen zu dienen; mit Xömenitimme und Gtraußenaugen jtattet er, wol 
einer Anregung Reinmar’s v. Zweter folgend, den rechten Herren aus; in einer 
Variation der berühmten Meneniusfabel erläutert er das Unglüd, das ein fchlechter 
Papſt der Chriſtenheit bedeute; die Beitrafung des Unfrauts, die von der noba= 
leſiſchen Chronik Held Walther nachgefagt wird, dient St. zur Mahnung an 
die Herren, recht Gericht zu halten; der Eſel in der Löwenhaut belegt die Ver— 
gänglichkeit alles Scheinweiene. Wenn nun mit diefem felben Beifpiel eine ver» 
breitete Hofzucht einjeßt, jo iſt's vielleicht fein Zufall, daß auch St. einen Spruch 
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dem Thema der Hofzucht widmet, freilich in einer grobianiichen Umkehrung, die 
St. zum Vorläufer einer jpäter überaus verbreiteten ſatiriſch-komiſchen Stilart 
macht. Es ift ihm im Grunde grimmiger Ernft mit feiner grobianijchen Lehre: 
daß Zucht und Sittlichkeit, daß Kunftfinn und Gerechtigkeit den Herren abhanden 
gelommen jei, denen er darum entjchloffen fein Lob kündigt, diefe ewige Klage 
der Fahrenden erklingt bei ihm oft, eindringlich und nicht jo gedankenlos ge- 
ihentgierig, wie bei den meijten. Es macht ihm Sorge, wie eine neue Pjeudo- 
Ariftofratie des Geldes emporlommt, die der alten der Geburt nicht das Wafler 
teiht, und wie die armen edeln Ritter bei allen ihren Verdienften feine Würdigung 
mehr finden. Und das grobianifche Element, das fich in jener Lehre ausſprach, 
verrährt ihn wol auch zu Kraftworten des Zorned, deren ärgſtes er, verkleidet 
als Beichtvater, einem jterbenden reichen Geizhals ind Geficht fchleudert. Er 
bereitet dieſe Pointe durch einen Dialog dor, wie er denn diefe Form fo gern 
gebraucht, wie faum ein andrer Spruchdichter. Zwar ift ein Geſpräch zwilchen 
Reie und Gamwan über die befte Art des Hofdienftes, das die Jenaer H8. ihm 
beilegt, nicht fein Eigentum; aber ein König unterredet fich bei ihm mit einem 
weiſen Manne, die Treue wechjelt mit der Untreue, die Wahrheit mit der Un— 
wahrheit erregte Worte. Der Redende wird dabei jedesmal gewiſſenhaft an— 
gegeben. Das erwedt mehr den Schein regelmäßiger Anapher, als fie beabfichtigt 
it: dagegen entfpricht der ftrafferen oberdeutfchen Anapher fein Spottfpruch auf 
König Rudolf, der mit höchſt beluftigender Beharrlichkeit jedes Lob, das er dem 
Fürſten jpendet, durch den eintönig conftanten Zeilenanfang ‘er gibt doch Nichts’, 
freuzt. Aber gerade Hierin ift Stolle's technifche Abhängigkeit von einem ober- 
deutfchen Vorbilde unzweifelhaft. Reim und Wortihat Stolle’3 enthält fich des 
draleftifchen überwiegend; ob in Stolle's Versbau nicht bereit? Anfänge der 
Silbenzählung durchbliden, läßt die mangelhafte Ueberlieferung nicht ficher er- 
Innen. Gin derber Gefelle, auch in der Wahl der Mittel nicht fein, wird St., 
rührend wie fromm erhebend, beluftigend wie ſchimpfend, feine Hörer ficher ge— 
padt Haben. Ein Zeugniß für die Beliebtheit feines Namens ift es immerhin, 
daß die Meifterfinger, die ihm die Almende zufchreiben, den alten Stoll unter 
ihre zwölf alten Meifter aufgenommen haben. 

Schon das Epitheton ‘der alte” verräth und, daß die Meifterfänger auch 
einen jungen Stolle fannten. Bon ihm meldet die Colmarer Handichrift, er 
habe nur die drei Bare gedichtet, die fie mittheile, und jei dann geftorben. Aber 
iht Zeugniß wird dadurch entfräftet, daß eben die Strophen, die fie dem jungen 
St. gibt, theild geradezu ald Eigenthum des jungen Spervogel bezeugt find 
IA. D. B. XXXV, 143), theild in der Strophenform diefem nahe itehen. 
Andere Meijterliederfammlungen nennen den jungen St. Friedrich, und legen 
auch ihm, wie dem alten St., den Hohen und den Blüthton bei, dies höchſt 
wahricheinlih mit Unrecht. Dagegen ift ebenjo wahricheinlich fein Eigentum 
der 28reimige lange Ton, den 3. B. die Steirer Handichriit, die den alten Meijter 
und den alten Nachdichter Stoll ſorgſam jondert, ihm zuweiſt. In diefem langen 
Zon hat nun eine Weimarer Handjchriit ein Gedicht, unterfchrieben “Dichts 
Fridrich Stoll’, das in der eriten Perion erzählt, wie St. von Marburg nad 
Mainz zog und dort in der Herberge mit Frauenlob und Regenbogen zuſammen— 
traf; ihre edle Kunft befreundet fie ſchnell; die großen Meifter bezahlen ihm 
Ihließlich die Zeche und ſchenken ihm ein Rofenfränzlein. Die Glaubwürdigkeit 
diefer an fi gar nicht unmwahrjcheinlichen Geichichte wird freilich dadurch er— 
Ihüttert, daß wir widerlegbare Schulfabeln von genau demjelben Typus haben. 
Aber wenn wir das Typifche abziehen, bleibt doch beitehen, daß der Erfinder 
des langen Tons ein riedrih Stoll aus Marburg war. 

Der ältejte Stolle bei Walther von der Vogelweide (bag. von Lachmann) 
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32, 11 und Minnefinger, bag. von d. d. Hagen III, 31°; vgl. Schönbad, 
Anzeiger }. d. Alterth. IV, 7. — Die Sprüche Meifter Stolle’ö gab von ber 
Hagen heraus in den Minnefingern III, 1—10; vgl. dazu IV, 706 fg. und Die 
Gedichte Reinmar's dv. Zmweter, hsg. von Noethe ©. 254. 270. Durd bie 
ſchwache Leipziger Differtation von W. Seydel, Meifter Stolle nach der Jenaer 
Handſchrift (Leipzig 1892), bin ich in feiner Hinficht gefördert worden. — 
Zum jungen Stoll vgl. Meifterlieder der Golmarer Handichriit, hsg. von 
Bartih ©. 73. 168. 523; Germania XXVII, 43 f.; Germanift. Studien 
II, 232. Roethe. 

Stolle: Eduard St., nationalöfonomifcher Schriftſteller, namentlich über 
Zuderrübeninduftrie, geboren in Berlin, 7 am 17. November 1854 in München; 
ſchrieb „Ueber den Runfelrübenbau mit befonderer Rüdfiht auf die einheimische 
Zuderfabrifation” (2. Aufl. 1847); „Die Zuderproduction der ganzen Erbe“ ; 
„Die Rübenzuder-Indujtrie” ; „Anduftrie-Atlad oder nationaldfonomijche Kosmo— 
graphie” ; „Studien über die Hebung der Landescultur im Königreich Belgien“ 
(1850); „Thermometrifche Tabelle nah Celſius, Reaumur und Fahrenheit“ 
(1854). Löbe. 

Stolle: Ferdinand, ſ. die Nachträge. 

Stolle: Gottlieb St., deutfcher Gelehrter und Dichter, ift am 3. fyebr. 
1673 zu Liegnig als das zwölfte Kind des Bürger: und Rathsvorſtehers Jo— 
bann St. und feiner Frau Anna Maria geborenen Dompig geboren. Der 
ſchwächliche Knabe, der früh auch fünftlerifche Begabung zeigte, fügte fich mit 
feiner raſchen Auffaſſungsgabe ſchwer in den ſyſtematiſchen, langſam vorjchreiten- 
den Schulunterricht, hatte aber doch auf den Schulen in Liegnitz, dann in 
Breslau unter der anregenden Förderung von Martin Hancke und Ghriftian 
Gryphius fich jo ausgebildet, daß er gründlich vorbereitet 1693 die Leipziger 
Univerfität beziehen konnte, wo er gegen den Willen feines Vaters Jura ftudirte, 
Nach einem wechjelvollen Leben, das zwifchen praftifcher Ausübung jeined Ber 
rufes, der Laufbahn eines Hofmeifterd und Reifen fich bewegte, wurde er 1709 
zum Magifter promovirt. Im %. 1713 wurde er Adjunct der philoſophiſchen 
Facultät in Jena, 1714 Director und erfter Profeffor des neugegründeten 
Gymnafiums zu Hildburghaufen, von wo er aber ſchon nach drei Jahren ala 
Profeffor der Politif an die Univerfität Jena zurüdberufen wurde. Bis zu 
feinem am 4. März 1744 erfolgten Tode blieb er nun der thüringiſchen Hod* 
Ihule treu, an der er als Lehrer — 1743 wurde ihm noch der Lehrauftrag 
für Moral übertragen — Bibliothekar und Leiter der „Deutjchen Gefellichait”, 
eine dieljeitige Thätigfeit entfaltete. — 

Wenn man die Fülle feiner litterarifchen Production und die Bielfeitigfeit 
der von ihm behandelten Materien überblidt, jo muß man St., troß aller poly« 
biftorifchen Oberflächlichkeit feiner Werke, als einen Schriftfteller von ausg-dehntem 
Wiſſen und reicher Begabung für wiſſenſchaftliche Syſtematik erfennen. St. bat 
fih übrigens in diefem Zeitalter der gelehrten Bielfchreiberei und des oberfläd- 
lihen Vielwiſſens oit und energisch dagegen verwahrt zu den Polyhiftoren ge— 
zählt zu werden, oder ein „Panſophus“ zu fein. Wo feine durch eifriges 
Studium und ausgedehnte Lectüre erworbenen Kenntniſſe nicht ausreichen, ver 
bindet er fih mit Kundigeren. So bat er 1709 Litterärgelchichte nach eigenent 
Grundriß, jpäter aber nach Heumann's Anleitung gelefen, und in feiner „Anleitung 
jur Hiftorie der medicinifchen Gelahrtheit“ (Jena 1731 in 3 Theilen) bat er 
bis auf die allgemeine Ginleitung und die Gapitel von der Therapie und 
Diätetit alled von C. W. Keftner bearbeiten laffen. Die praftiiche Anordnung 
feiner Schriften zur Gelehrtengeſchichte, deren er eine große Reihe veröffentlichte, 
machte dieſe Arbeiten bejonders bei Studenten beliebt und feine „Anleitung zur 
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Diftorie der Gelahrtheit, denen jo den freyen Künften und der Philofophie ob— 
Liegen, zu Nutze angefertiget“ bat vier Auflagen erlebt. Auch die nach jeinem 
Zode 1745 don Buder herausgegebene „Anleitung zur Hiftorie der juriftifchen 
Gelahrtheit“ Hat reiche Anerkennung gefunden. Ob St. nun über die „Hiftorie 
der heidnijchen Moral”, den „Urfprung der Poefie“ oder über die frage, ob die 
Erde jtill ftehe, Handelt, ob er zu einer franzöfifhen Grammatif, oder einer 
topographiichen Arbeit eines Poftmeifterd Vorreden jchreibt, ftets weiß er jelbit 
einer erbettelten Gelehrſamkeit einige® von feiner Individualität beizumifchen, 
wodurch er fich mejentlich von der ganz unperjönlichen Schreibart vieler zeit« 
genöffifcher Bücherverfertiger wohlthuend unterjcheidet. — Der Einfluß der freien 
Geiftesrichtung eines Thomafius, zu dem St. in Halle in Beziehung getreten, 
war, verleugnet fih in feiner ganzen wifjenichaftlichen Production nicht, und 
vielleicht würde vertieiteres Studium feiner heute faum genießbaren Schriften 
Glemente finden lafjen, die für die Vorgefchichte der Aufklärungsperiode des 18. 
Jahrhunderts nicht ganz bedeutungslos wären. 

Geringere Hiftorifche Beachtung beanſprucht St. ala Dichter. Hier läßt er 
gerade das, was ihn als Gelehrten vor den Mitjtvebenden auszeichnete, Eigen- 
art, ganz vermiffen. Die Gedichte, die er unter dem Dednamen „Leander aus 
Schleſien“ im 6. Bande der befannten Sammlung „Des Herrn von Hoffmanns 
waldau und anderer Deutjchen auserlefene Gedichte“ veröffentlicht, erheben fich 
weder in der Form noch den behandelten Stoffen nad), von den Durchichnittä- 
leiftungen der galanten Lyriker jener Zeit, und die in andern Anthologien, 
3. B. bei Menantes, Uhſen, Bernander abgedrudten find öde Gelegenheitö- 
dichtungen, in denen auch nicht die geringſte Spur einer inneren Theilnahme 
des Dichterd oder eines dichterifchen Erlebnifjes zu bemerken ift. In den „netten 
Leichengedichten“, wo angeblich fein „Kiel in feiner Ordnung geht und hin und 
wieder irrt”, ift er von einer Temperamentlofigfeit, die ſelbſt die trodenften 
Hofdichter des beginnenden 18. Jahrhunderts nicht erreichen, und der Schimmer 
von Grazie, den er unter dem Einflufje der franzöſiſchen Lyrik, befonders von 
Le Pays jeiner weltlichen Lyrik zu geben wußte, iſt bier ſteifſter Förmlichkeit 
gewichen. Am frifcheften erfcheint St. noch in feinen Gedichten, die er im 
„Schlefiichen Helifton“ veröffentlichte. Hier hat eine, den Franzoſen abgelaufchte 
freiere Lebendauffaflung, ein lebhafteres Empfinden und Formgewandtheit feine 
Dichtung genießbarer gemacht. Er hält in feinem Stil eine ganz glüdlich ge- 
wählte Mitte zwijchen dem Mariniemus der zweiten jchlefifchen Dichterfchule 
und der volfäthümlichen Manier Chriftian Weiſe's ein, aber von individueller 
Färbung ift er Hier eben jo weit entfernt wie in feinen gefammelten „Deutfchen 
Gedichten” die in Jena ohne Jahresangabe erjchienen waren. Das Schwergewicht 
in Stolle’3 Perfönlichkeit lag in feiner wifjenichaftlichen Beanlagung, die allerdings 
bei dem damaligen Betriebe der Geijteswiflenichaiten es zu feinen dauernden 
Ergebniffen brachte. Als Dichter war er nur einer von den vielen Reimern, 
die wie Planeten von der Sonne Hoffmannswaldau’3 und Weiſe's das Licht 
empfingen. 

Gottlieb Stolle's Anleitung zur Hiftorie der juriftifchen Gelahrheit. 
Sena 1745. Leben des Verfaſſers S. 1—94. Mar v. Waldberg. 

Stolle: Konrad St., Gefchichtjchreiber, geboren im J. 1430 in dem 
unter dem Ettersberg, nordöftlid von Weimar gelegenen Dorfe Zimmern. Hier 
bat er nach feiner eigenen Angabe bei dem Küſter (Kerchenaere) des Ortes den 
erften Schulunterricht erhalten und weiterhin die Schulen an der Geverifirche 
zu Erfurt und zu Langenſalza befuht. Den Aufenthalt in feinem Geburtöorte 
mit Erfurt zu vertaufchen, wurde er, bezw. feine Eltern durch die Greuel des 
befannten thüringischen Bruderfrieges gezwungen. Was feine Ueberfiedelung nad) 
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Langenſalza veranlaßt und wie lange er ſich bier aufgehalten hat, berichtet rr 
uns nicht. Grit nach 1458 hören wir wieder don ihm. In dieſer Zeit Hat er 
nämlich eine Reife nach Italien angetreten und bier eine gute Anzahl Jahre — 
in Rom und Florenz — verweilt. Was ihn dahin geführt und fo lange feft- 
gehalten, läßt fih mit Sicherheit kaum vermuthen. Zum geiftlichen Berufe be 
jftimmt, war e8 in erfter Linie wahrfcheinlich feine theologiiche Ausbildung, bie 
dazu den Anftoß gegeben bat. Aber auch Anregungen anderer Art, deren 
Spuren man in feinem Gejchichtäbuche entdeden kann, Hat er ohne Zweifel 
dajelbjt empfangen. Nach dem Jahre 1462 begegnen wir ihm wieder in Deutſch— 
land, bezw. in Erfurt, wo er, inzwilchen Priefter geworden, im %. 1464 ala 
Vicar an der Severifirche erjcheint, eine immerhin bejcheidene Stellung, in 
welcher er jedoch bis zu feinem Tode ausgeharrt hat. Stalien fcheint aber das 
Land jeiner Sehnjucht geblieben zu fein. Im J. 1477 hat er fich, mitten im 
ftrengen Winter, noch einmal aufgemacht, um die Wanderung über die Alpen 
anzutreten; einen jpeciellen Grund für die Wiederholung dieſer Reiſe gibt er 
jedoh nit an. Am lebten December 1485 ift er laut feinem noch erhaltenen 
— geſtorben und Hat er in der Severikirche ſeine letzte Ruheſtätte ge 
unden. 

Sein Geſchichtsbuch, dem er dad Gedächtniß feines Namens verdankt, iii 
im %. 1854 u. d. T. „Ihüringifch-Erfurtifche Chronik”, wenn auch nicht voll- 
ſtändig, von 8. F. Hefle veröffentlicht worden. Wir Haben indeß in demfelben 
nit an ein nach einem überlegten Plane gearbeitetes Geichichtewerf zu denlen 
und ebenjowenig fann oder will es als die reife Frucht einer ſyſtematiſchen 
Forſchung betrachtet werden. Die Chronik oder, wie er fie auch bezeichnend 
nennt, fein „Memorial“, fchließt fich bis zum Jahre 1440 faſt vollftändig an 
J. Rothe’3 befannte thüringifche Chronif an, und erft von da an wird fie 
jelbftändig. MUeberwiegende Berüdfichtigung finden thüringifche und erfurtiſche 
Vorgänge, ohne daß darum auch weiter abliegende Greignifie ausgeichloffen 
werden, fiber deren Verlauf dem aufmerkſamen Verfaſſer gerade zufällig nährıe 
Nachrichten zugelommen find. Indeß darf man fein Werf darum nicht unter 
ſchätzen, es zählt ohne Zweifel zu den wertvollen zeitgefchichtlihen Au 
zeichnungen des 15. Jahrhunderts, 

Dal. 8. 5. Hefle in Haupt’s Zeitjchrift für d. Altertfjum VIII, 302 fi., 
eben demſelben verdanken wir die Herausgabe der Chronik jelbit im 32. Be. 
der ged. Zeitſchrift. — Ferner: L. Michelfen im 1. Bde. der Zeitfchrift für 
thüringilche Geihichte. — K. Herrmann, Bibliotheca Erfurtina p. 831—82. — 
D. Lorenz, Deutſchlands Gefchichtäquellen, 3. Aufl., II, 108. Wegele. 

Stolle: Wilhelm Karl ©t., evangelifcher Geiftlicher und Gejchichtichreiber, 
geboren am 3. April 1704 in Lindenberg bei Demmin, wohin jein einer Stral- 
funder Faufmannsfamilie entjtammender Bater Franz St. 1693 als Paftor be 
rufen war. Die Mutter, eine Paftorstochter aus Luckow in der Ufermarf, Hiek 
Chriftine Grenfing. Ueber den Studiengang Stolle's ift nicht? zu ermitteln 
gewelen; zu Anfang des Jahres 1737 wurde er zum Archidiakonus an ber 
St. Bartholomäustirche zu Demmin und zugleich zum Paſtor der St. Marien- 
firche dajelbft (Nachmittagsprediger) berufen, und verheirathete ſich am 18. October 
1740 mit Johanne Sophie Lobeck, älteften Tochter eines dortigen Kaufmanns, 
aus welcher Ehe ein Sohn, Karl Wilhelm, geboren am 20. Mai 1746, und 
vier Töchter entitammten. St. ſtarb in Demmin am 6. Eeptember 1779 an 
GEntkräftung, feine Wittwe folgte ihm am 10. Februar 1783. Ale Gefchicht 
ichreiber hat er fi einen Namen gemacht durch feine „Befchreibung und Ger 
Ihichte der Hanfenftadt Demmin“, Greifewald 1772, 4°. 

Nachrichten aus dem Pfarrarhiv zu Demmin. v. Bülow. 
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Stollhofen: Martin Friedrich v. St., königlich preußifcher General: 
major, war der Sohn eined Prediger® in der Udermarf, muthmaßlich im 
November 1691 geboren, trat im April 1707 beim Infanterieregimente v. Dön- 
hof (Nr. 2), welchem er fein ganzes Leben Hindurch angehört hat, in das Heer, 
machte den Spaniichen Erbfolgefrieg mit, war 1715 bei der Belagerung von 
Stralfund Unterofficier und leiftete dann beim Werbegeſchäfte fo gute Dienfte, 
dat König Friedrich Wilhelm I. ihn zum Fähnrich beförderte. In den Feld— 
jägen von 1734 und 1735 am Rhein commandirte er ala Premierlieutenant die 
Yeibcompagnie des Generala v. Köder. Seine unadelige Herkunft und der Um— 
kand, daß er fchon als Unterofficier eine Tochter de8 Stadtmufilus in Raften- 
burg geheirathet hatte, ftanden feiner weiteren Beförderung im Wege; erft König 
Ftiedrich II. ernannte ihn 1740 zum Gapitän; zu Ende diefes Jahres ward er 
mit 200 Soldaten nad dem Kloſter Heiligenlinde gelandt, wo er die Eibes- 
leiſtung der Aebtiffin Herbeizuführen hatte, welche jich der preußifchen Ober: 
derrſchaft zu entziehen fuchte. 1742 nahm er am Kriege theil und focht am 
17. Mai in der Schlacht bei Chotufit, 1743 ward er Major, 1744 verlieh ihm 
der König, welchem er bei der Revue feinen älteiten Sohn vorjtellte, den Abel. 
Im zweiten Sclefiichen Kriege war er 1744 bei der Belagerung von Prag, 
ſtand dann in Oberfchlefien unter Leopold von Deflau, welcher von dort die 
Defterreicher vertrieb und am 14. Januar 1745 den General Graf Wallis bei 
Habelichwerdt jchlug, und ward am 4. Juni in der Schlacht bei Hohenfriebberg, 
in welcher er ſich auszeichnete, jchwer verwundet. Bei Ausbruch des fieben- 
jährigen Krieges war er Oberft und Commandeur ded Regiments, gehörte mit 
diefem zu den zuerft in Preußen gegen die Ruffen, jpäter in Pommern gegen 
die Schweden fechtenden Truppen des Feldmarſchalls v. Lehwaldt, unter welchem 
er an der Schladht bei Grofjägerndorf am 30. Auguft 1757 theilnahm, und 
naher des Generals Graf Dohna. Am 15. April 1758 wurde er zum General- 
major ernannt. Als Dohna zum Kampfe gegen die Rufen an die Oder berufen 
wurde, erkrankte St. im Lager bei Lebus jo jchwer, daß er ſich nah Küſtrin 
bringen laſſen mußte. Hier angelommen, jtarb er am 9. Auguft 1758, bevor 
er noch den Wagen verlaflen konnte, welcher ihn dorthin gebracht hatte. St. 
befaß den Orden pour le merite. 

G. F. Pauli, Leben großer Helden, 3. Theil, Halle 1759. 
B. Poten. 

Stolte: Ludwig Ferdinand St., Schaufpieler, Bühnenleiter und drama— 
tticher Schriftfteller, wurde am 14. Februar 1809 zu Wegeleben in der Provinz 
Sachſen als der Sohn eines Lehrers geboren, fam mit dem 10. Lebensjahre auf 
dad Gymnafium zu Halberjtadt und bezog ſechs Jahre jpäter das Karolinum in 
Braunfhweig, um ſich auf das Studium der Medicin vorzubereiten. Daß leb- 
hatte Intereſſe, welches ihm das Theater einflöhte, ließ ihn indefjen der Wiſſen— 
haft entjagen und fich der Bühne widmen, die er, faum 19 Jahre alt, in 
Magdeburg ala Koſinsky in Schiller’ „Räubern” betrat. Von hier auß begab 
er fih nach Dresden zu Ludwig Tied, der ihm und Julie Gley, der fpäter jo 
berühmten Frau Rettich, dramatiichen Unterricht ertheilte. So ausgerüjtet, be- 
trat er 1834 die Bühne zu Kaſſel, 1835 die zu Nürnberg. Gier lernte er 
Sabine Heinefetter kennen, welche jehr bald die große Begabung Stolte’3 für 
das Opernfach erkannte und ihn deshalb dem Altmeifter Spohr zur Ausbildung 
wrührte. Noch in demjelben Jahre finden wir ihn in Wien ala Mitglied der 
!aiferlichen Oper, deren Director, Dupont, ihn auf drei Jahre mit fteigendem 
Gehalt engagirte und ihm allen Unterricht zu feiner weiteren Ausbildung in der 
Muſik zuficherte. Von Wien ging St. nad Stettin, wo er bis 1841 blieb, 
dann an das Stuttgarter und 1842 an das Karlsruher Theater. ber troß 
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der Erfolge, die er bisher fchon in feinem Berufe errungen hatte, vermochte ihn 
diefer auf die Dauer doch nicht zu befriedigen: fein übermächtiger Idealismus 
fand in ihm nicht den Weg, auf dem die höchjten und edeljten Güter der Menich- 
heit erreicht wurden. Nur in ftiller Abgeichiedenheit glaubte er dieſelben er: 
ftreben zu können, und daher geſchah da® Wunderbare: St. ging in ein an der 
ungarifchen Grenze gelegenes Klofter und wurde Sefuitenzögling. Aber feine 
Erwartungen wurden auf das graufamjte getäufcht; was er hoffte und erjehnte, 
fand er nicht. Zweifel um Zweifel peinigten ihn mehr denn je; und weder 
übermäßiges Yaften, noch die gewaltjamften Bußübungen vermochten ihn zum 
bloßen Glauben zurüdzuführen. Nicht fähig, ſolch ein Leben länger zu ertragen, 
entflob er jchon 1844 aus dem Kloſter und begab fich nach Lemberg, wo er 
als Don Juan zuerft wieder die Bretter betrat. Bon hier wandte er ſich nad) 
Ratibor, wo er fih 1848 mit Pauline Weidemann, der Tochter eines Juftiz- 
rathes, verheirathete, und fiedelte noch in demjelben Jahre nach Dresden über. 
Hier gründete er mit Dr. Paul Kadner eine Waflerheilanftalt, bethätigte fid 
auch als Dramaturg und bildete jeine Frau, die ein Engagement an der Hot: 
bühne gefunden Hatte, als Künftlerin aus. Sein lebhafter Verkehr mit Karl 
Gutzkow war für St. infofern bedeutfam, als er auf Gutzkow's Ermunterung, 
feine Kräfte auch auf litterarifchem Gebiete zu verfuchen, fih an die Abfaſſung 
jeines großen dramatifchen Gedichtes „Fauſt“ machte. Mitfchel, welcher auf 
Anregung don Heinrich Künzel ein deutjches Theater in London errichtet Hatte, 
zog 1851 das begabte Künitlerpaar — Gt. ala Dramaturg, feine Frau ala 
tragiiche Liebhaberin — zu fich heran. Im darauf folgenden Jahre finden wir 
beide in Braunfchweig und 1854 in Kaflel wieder. Danad) trat St. in Berlin 
als Vorleſer feines „Fauſt“ auf, deffen erfter Theil inzwiſchen beendet war, und 
die große Anerkennung, welche feine Dichtung fand, veranlaßte ihn, diejelbe 
auch in andern großen Städten Deutfchlands und der Schweiz zum Vortrag 
zu bringen. Selbft in Paris, wohin er fi 1862 wandte, fanden feine Bor: 
lefungen freundliche Aufnahme. Wieder nach Deutjchland zurüdgefehrt (1863), 
wurde er von dem Könige Georg V. von Hannover an deſſen Hof berufen, um 
den „Fauſt“ vorzulefen,; manche Widerwärtigkeiten indeflen, die ihm von ben 
Hojleuten wegen der Zuneigung, die der König dem armen Dichter gewährte, 
bereitet wurden, verleideten ihm den Hof und das Hofleben jo fehr, daß er nad 
einem Aufenthalt von vier Monaten Hannover den Rüden kehrte. Gr begab 
fih nad) der Schweiz, wo er 1864 in Bafel, 1865 in St. Gallen und 1866 
in Zürich ala Theaterdirector wirkte. Um feine reformatoriſchen Beftrebungen 
inbetreff der Bühne mehr zur Geltung zu bringen, begründete er 1867 in Ham- 
burg eine Theaterſchule. Seine zweite Frau, Marie, geb. Stern, die er, nad 
dem fich der Bund mit feiner eriten Gattin nach neunjähriger Ehe gelöft, 1858 
geheirathet Hatte, unterftühte ihm bei diefem Unternehmen nach beiten Kräften. 
Auch gab er jeit Beginn des Jahres 1868 eine Wochenichriitt „Weltbühne und 
Bühnenwelt“ heraus, die indek nach einem halben Fahre wieder einging. Das 
Dogma von der Unfehlbarkeit des Papites gab ihm die Feder in die Hand zur 
„Frage eines Jeſuiten an die proteftirenden Biſchöfe ꝛc. » Wollt und könnt ihr 
die ganze chriftliche Kirche zur Lüge machen?!!!«“ (1870). Eine größere theo- 
logijche Arbeit, an der er bis zu feinem Tode gearbeitet Hatte, „Die Theologie 
muß umkehren! Die religiöfe frage als die wichtigfte aller Zeiten und die 
brennendfte der Gegenwart“ (3 Theile) follte er nicht mehr im Drud ſehen: er 
ftarb bereits am 28. November 1874. Die wichtigfte litterarifche Arbeit Stolte's 
bleibt fein „Fauſt. Dramatifches Gedicht in IV Theilen“ (1858—69). Diele 
vier Theile erfcheinen auch unter befonderen Titeln: I. Guttenberg; II. Richard 
und Gölefte; 111. Ahasveros; IV. Fauſtina. „Die ganze Dichtung follte eine 
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yortfegung des erſten Theils von Goethe’3 Faust fein und will, an den Tod 
Grethens anfnüpfend, die innere Läuterung und Erhebung bed Helden vor 
Augen führen. Die poetilche Form ift freilich ſehr ungleich; es finden fich 
Stellen von großem Fluß und Guß, Dictate des gebornen Talents, hie und da 
fogar tiefe Gedanken, die man im Goethe’schen Yauft vermißt, daneben aber 
wieder Stellen, die, durch Anverfionen, durch matte und triviale Wendungen und 
duch Härten der Form entftellt, des poetifchen Reizes entbehren. Dabei hat 
der große Umfang der Dichtung auf den Inhalt derjelben die abjchwächende 
Birfung geäußert, daß Stolte's Mufe, froh ihrer fchrankenlofen Freiheit, die 
!inen Bühnenanforderungen Rede zu ftehen braucht, fich bisweilen ins Breite 
ergeht, mit einem Behagen, das jede Wirkung gefährdet“ (Gottſchall). 
Handichriftliche Mittheilungen. — Gottihall, Die deutfche National- 
litteratur des 19. Jahrh. III, 406. — Lexikon der hamburgiſchen Schrift: 
ſteller VII, 321. Franz Brümmer. 
Stoltenberg: Bincent St.-Lerhe, am 5. September 1837 zu Zöng- 
berg, Norwegens ältefter Stadt, geboren, war das einzige Kind des Schiffs— 
bauerd Vincent St.Lerche und der Frau Jane Döderlein, welche einer in der 
Mitte des vorigen Jahrhundert? aus Deutfchland eingewanderten Familie ent- 
kammte. Schon der Knabe zeigte große Begabung für die bildende Kunft und 
auch früh die entichiedene Luft, Maler zu werden. Seine Eltern aber hatten 
ir ihn einen anderen Beruf in Ausfiht genommen und ihrem Wunſche ent= 
Iprechend, entichloß er fih, Medicin zu ftudiren. Er befuchte zu diefem Zweck 
die Univerfität zu Chriftiania. Doch hier gelangte er erjt recht zu der Klaren 
Einfiht, daß jeder andere Beruf als der künftlerifche für ihn ein verjehlter jein 
würde. Ueberglüdlich war er daher, als er nach einem Jahre die Eltern dazu 
beftimmen fonnte, feinem glühenden Verlangen nachzugeben. Mit ihrer Eins 
willigung zog er 1856 nach Düffeldorf, um mit jubelnder Begeilterung in dem 
gelobten Lande der Kunſt fich feinen Weg zu bahnen. Die ſchwere Zeit der 
Lehrjahre ging in ernitem, eingehenden Studium, in angeſtrengter Thätigfeit 
dahin. An der Kunftalademie waren Prof. Chr. Köhler, Director W. v. Schadow 
und Prof. Karl Müller feine Lehrer, unter deren Leitung er rapide Fyortichritte 
machte. Als er jchon nach zwei Jahren die Akademie verließ, um von jebt ab 
fein Können in jelbftändigem Schaffen zu bethätigen, übte jein älterer Lands— 
mann, Profi. Hans Bude, am meijten Einfluß auf feine jernere künſtleriſche Ent- 
widlung aus. Lerche hatte fi mit Vorliebe der Architefturmalerei zugewendet 
und erreichte gleich mit feinen erften Bildern einen erfreulichen Erfolg. Eines 
derjelben, das jo recht feine frühe Meiſterſchaft befundete, es ftellte das Innere 
der St. Lambertusfirche in Düfjeldorf dar, wurde vom Kunſtverein in Bergen 
‚Rorwegen) angefauft und in die dortige Galerie aufgenommen. Bon einer 
Studienteife nach Norwegen 1863 brachte er eine reiche Ausbeute intereſſanter 
Studien nach den hervorragenditen Hiftorischen Baudenfmalen, namentlich den 
elten Kirchen zu Bergen, Trontheim und Stavanger zurüd. Im nächften Jahre 
ober eröffnete fich jeinem raftlofen Streben ein noch weit ergiebigeres Feld, da 
ihm durch ein Staatsftipendium feine Heimathlandes eine längere Reife nach 
Italien ermöglicht wurde. Beſonders von den herrlichen Bauten Venedigs wurde 
er mächtig geieflelt und während eines Aufenthaltes von fünf Monaten jammelte 
er eine bedeutende Anzahl vortrefflicher Studien. Nach feiner Rückkehr legte er 
dann in vielen meifterhaiten Bildern, jo in dem farbenprächtig großartigen 
Interieur aus St. Marco“, ein glänzendes Zeugniß davon ab, wie anregend 
und fördernd die italienische Reife auf feine Schaffeuskraft gewirkt hatte. Düſſel— 
dorf war dem Künitler eine zweite Heimath geworden und wurde die& erft recht, 
als er im J. 1866 fich mit Fräulein Marie Ritterdhaufen verheirathete und 
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nun in der Aleranderftraße ein eigenes gemüthliches Malerheim gründete. In 
feinen Bildern wurde nach und nach das Figürliche immer bedeutender, jo dab 
er allmählich von der Architektur: zur Genremalerei überging. Dieſe Entwidlung 
war um jo glüdlicher, da Lerche's Weſen von einem originellen, gejunden 
Humor durhdrungen war, der fich in entzüdendfter Klarheit in feinen Werten 
widerjpiegelte. Mit Vorliebe entnahm er feine Stoffe auß dem Mönchäleben, 
wie „Der Zehntentag im Klofter”, „Der Bejuch eines Cardinals“, „Die Kloſter⸗ 
bibliothef” und viele andere, die allgemein mit lebhaften Beifall aufgenommen 
wurden. Eines der köſtlichſten Bilder diefer Art, „Die unfehlbare Bowle“ 
wurde von der Galerie in Chrijtiania erworben. Auch in feinen Gemälden aus 
der Rococco= und auß der franzöfifchen Revolutionzzeit wußte er ſtets mit einer 
lebenäfriichen Auffaſſung einen liebenswürdigen, feinen Humor zu verbinden: jo 
zeigte er in dem bekannten „Wirthshaus in Köln zur Zeit der franzöfiichen 
Revolution”, wie auch die Schredenäzeit ihre Heitere Seite Hatte. Zu einer 
weiteren Anzahl von Bildern entnahm er die Stoffe aus allernächfter Umgebung, 
nämlich aus jeinem echt malerifch decorirten Atelier, deffen ungemein anheimelnde 
Gemüthlichkeit er mit intimſter DVirtuofität zu jchildern verſtand. Die reiche 
Begabung des Künſtlers genügte fich nicht allein in dem Schaffen von langjam 
entitehenden Staffeleibildern. Sein unermübdlicher Eifer trieb ihn, die ſprudelnde 
Erfindungsgabe auch ala Jlluftrator und Schrütjteller zu erproben und fo wurd: 
er ein jehr beliebter Mitarbeiter an verfchiedenen deutichen und fkandinadiichen 
illuftrirten Zeitjchriiten. Zu Anfang der fiebziger Jahre gab er auch ein paar 
Bände „Reiſeſkizzen“ heraus, in denen er fich gleichjalla ala ein unterhaltendei 
und anregender Gejellichafter documentirte. Eines der bedeutendften Bilder feiner 
lebten Schaffensperiode ftellte mit trefflicher Schalkhaftigkeit „den erzählenden 
Münchhaufen“ dar. Zufällig lernte Lerche jpäter das richtige Stammhaus dei 
phantafiereihen Barona „Haus Schwölber” kennen und erhielt dadurd) die An- 
regung, nun eine Wiederholung ſeines Bildes mit Zugrundelegung des Driginal- 
porträt3 und der genauen Localftudien anzufertigen. Noch in voller Schaffen# 
fraft ſtehend, wurde er durch ein tüdifches Unterleibsleiden am 28. December 
1892 den Seinigen durch den Tod entriffen. Im April 1893 wurde im der 
Kunſthalle zu Düffeldorf zum ehrenden Andenken an den veritorbenen Meifter 
eine Sammel-Auöftellung feiner Werke veranftaltet, welche einen intereffanten 
Ueberblid über die ſchöpferiſche Ihätigkeit des KHünftlers gewährte und namen! 
(ih auc in einer großen Anzahl von Studienblättern und Aquarellen den Ernſt 
und Eifer jeines Schaffens in überzeugender Weife vor Augen führte. 
G. Daelen. 

Stolterfoty: Wilhelmine Julie Adelheid v. St., Dichterin, ältefte Tochter 
des preußifchen Hufarenoberlieutenants ©. Fr. d. St. und der Freiin Karolıne 
v. Schottenjtein, wurde’ am 11. September 1800 in Eifenach geboren. Nad 
des Vaters Tode (1805) fiedelte die Mutter, die ihrem Gatten während drı 
Kriegsunruhen überall Hin gefolgt war, nach Erlangen über, wo nun Adelheid 
im Kreiſe liebenswürdiger Freunde, zum Theil unter der Yeitung des Realſchul— 
director? Dr. Pöhlmann ihre Jugendjahre verlebte. „Die ungebundene, leicht 
bewegliche Phantafie des lebhaften Mädchens ließ fich jedoch nur ungern an 
eine ernite, fich in beitimmten Schranken bewegende Beichäftigung verweilen; 
hingegen machten die Erzählungen griechifcher Mythen, unerhörter herkuliſcher 
Heldenthaten oder ftolzer Kämpfe eines Leonidas den tiefften Eindrud auf fie. 
Dazu kam gerade in jener Zeit die politifche Erhebung des deutlichen Volle— 
die ſolche ſchwärmeriſche Begeifterung bei ihr Hervorrief, daß fie jelbit dem Plan 
faßte in männlicher Kleidung an den Kämpfen gegen Napoleon theilzunehmen 
was jedoch verhindert wurde. Geit ihrem 12. Jahre war fie auch Stifitdam: 
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im Fräuleinſtift Birken bei Baireuth. 1815 beſuchte fie mit ihren Angehörigen 
zum erften Male die Rheingegenden, und ſchon im folgenden Jahre fiedelte die 
Familie gänzlich nach Bingen über, wo nun Adelheid, umgeben von der herr— 
lichen Natur, angeregt durch die Lectüre der beiten deutichen Schriftjteller und 
aufgemuntert durch Zureden mehrerer freunde, bejonders des Dichters J. H. Kauf: 
mann ihre erften poetifchen Verſuche machte und veröffentlichte. Neue Anregung 
ya ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit empfing fie jodann durch das Studium ber 
Bibliothefsfchäße ihres Oheims, des Geheimrathes Baron 9. €. v. Zwierlein, 
in Winkel im Rheingau, den fie 1819 mit ihrer Mutter befuchte. Die Be— 
ihäftigung mit der englifchen Gejchichte veranlaßte bereits 1821 den Plan zu 
einem romantifch=epifchen Gedichte „Alfred“, das jedoch erſt 1834, in 8 Ge- 
längen, veröffentlicht wurde. In die nächjte Zeit fallen nun auch das roman- 
tiiche Gedicht in 3 Gelängen „Zoraide“ (1825) jowie eine Anzahl Eleinerer 
Leeſien, die theild im „Gefellichafter”, tHeils in Raßmann's „Rheinifch-Weft- 
aliſchem Mufenalmanah“, im „Morgenblatt“ und anderen Journalen erjchienen. 
Rah dem Tode ihrer Mutter (1825) nahm fie nun ihren ftändigen Aufenthalt 
in der Zwierlein’schen Familie, begleitete diefe auch auf ihren Reifen nad) Eng» 
land (1827), der Schweiz und Oberitalien (1828) und ging 1833 mit Sean 
Paul’s Wittwe, die fie bei einem Beſuche in Birken kennen gelernt hatte, nad 
Münden, wo ihr im Verkehr mit den bedeutenditen Männern, Platen u. a., 
neue Anregung wurde. Während der nächiten Jahre, die Adelheid wieder am 
Rheine verlebte, entftanden dann auch ihr „Rheinifcher Sagenfreid. Ein Cyklus 
von Romanzen, Balladen und Legenden des Rheins“ (1835), ihre „Rheinischen 
Yieder und Sagen“ (1839), die romantiſche Dichtung „Burg Stolzentels“ 
(1842), wie auch die Profafchriften „Nheinifches Album“ (1836) und „Malerifche 
Beichreibung von Wiesbaden und der Umgegend”“ (1841). Nachdem fie noch 
mit ihrer Schweiter 1840 Tirol und 1841 Belgien und Holland bereift Hatte, 
vermählte fie fich 1844 mit ihrem Oheim, dem Baron v. Zwierlein, den fie 
aber bereit# 1850 wieder durch den Tod verlor, lebte dann abwechlelnd in 
Binfel, Eltville und Frankfurt, bis fie zuleßt nach Wiesbaden zog, wo fie am 
17. December 1875 ſtarb. — Adelheid v. St. iſt nach Goedele's Urtheil „die 
echte Dichterin des Rheine, voll Friſche und Gefundheit in der matten Zeit 
und voll Heiterer Freude, ala fich die Lyrik jpäter zur Verlünderin aller wirt: 
lien und eingebildeten Schmerzen der Welt aufwarf. Sie fieht mit klarem 
Blick und weiß das Geichaute mit poetifcher Lebenswahrheit darzuftellen; weiblich 
jart zeichnet fie mit kräftiger Hand und läßt in ihrer poetifchen Welt nur 
Mißtöne laut werden, um fie wohltguend aufzulöjen”. 
Mar Mendheim. 

Stolge: Friedrich St, Dichter und Humorift, geboren zu Frank— 
'urt a. M. am 21. November 1816, 7 daſelbſt am 28. März 1891. Sein 
Dater, Friedrih Chriſtian St., ftammte aus Hörla im Waldeck'ſchen; er lernte 
in Kaffel ala Kellner und kam als jolcher 1800 nach Frankfurt, wo er 1808 
mit einer Frankfurterin, Anna Maria geb. Rottmann, ſich verheirathete, Bürger 
wurde und das Gafthaus „zum Nebjtod” übernahm. Der Ehe entitammten 
fünf Kinder, von denen drei früh starben. Friedrich war das jüngite; ſeine 
ältere Schwejter Anna, genannt Annette, war am 11. September 1813 geboren 
und jtarb am 17. November 1840. Der alte Stolte ftarb am 6. November 
1833, feine Frau am 24. December 1868. Der Vater der lehteren war aus 
Nedargemünd eingewandert, ihre Mutter war aus Sonneberg in Thüringen. 

Der junge Friedrich erhielt eine vorzügliche Erziehung, wobei fein Vater 
nah damaligen Begriffen jogar weit über feinen Stand hinausging. Zu feinen 
Lehrern gehörte u. a. auch Dr. Textor, der Neffe Goethes. Friedrich war ein 
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begabter, aber auch ein wilder Junge. Sein poetijche® Talent regte fich ſehr 
frühe, namentlich unter dem Einfluß feiner jchwärmerifch angelegten, von ihm 
leidenjchaftlich geliebten Schweiter. Ende der Zwanziger und Anfangs ber 
Dreißiger Jahre war der „Rebjtod“ ein Sammelplaß der „Demagogen“; bort 
famen fie zufammen, bejprachen die Zeitereigniffe, fangen verbotene Lieder, 
träumten vom einigen, freien Deutjchland und machten Pläne für die Zufunit. 
Manche, die von ihren Regierungen verfolgt wurden, fanden im „Rebſtock“ Zu« 
flucht und Unterhalt, ebenjo die Polen, als fie nach dem Mißlingen des Auf- 
ftande von 1830 in Maſſe auswanderten und Deutjchland durchzogen. Der 
junge St. hörte und jah Alles, und nahm an jeder Bewegung lebhaiten Antheil. 
Ebenjo feine Schweiter. Als nah dem Sturm der Studenten auf die Frank— 
furter Hauptwache (3. April 1833) eine fcharfe Unterfuchung eingeleitet wurbe, 
betheiligten fich die Gefchwifter an allerlei Plänen zur Befreiung der gefangenen 
Studenten. Ein Brief Annettens an einen derjelben, Eimer, wurde aufgefangen, 
was ihr ein peinliches Verhör eintrug. Sie ilt das „Fräulein Stolze”, von 
welcher Treitfchfe im vierten Bande feiner „Deutjchen Gefchichte im Neunzehnten 
Kahrhundert” (S. 747 u. 748) nad) den jpäteren Aufzeichnungen Dr. Eimer’s 
ſpricht. Weiter beläftigte man dad Mädchen nit. In feiner Ddichterifchen 
Phantafie Hat St. aus diefem Verhör eine Gefangenſchaft gemacht, was aber 
nicht zutreffend ift, wenn fie ihm auch den Anlaß zu ein paar jchönen Strophen 
geliefert Hat. Alle dieſe VBerhältnifje und da bewegte Leben im Rebftod, wo 
die große deutjche Politit mit dem fleinbürgerlichen Leben Frankfurts in oft 
drolliger Weije fich Ereuzte, Hat St. in feinen Erzählungen „Der rothe Schorm- 
fteinfeger“, „Polen und Studenten” u. ſ. w. anfchaulich und mit friſchem Humor 
geichildert. 

Nach dem Willen feines Vaters jollte Friedrih Kaufmann werden, und er 
mußte in die Lehre, troß des Widerſpruchs feiner Schweiter und ſeines Lehrers 
Dr. Zertor. Sein Lehrherr war der Kaufmann G. C. Melchior, der fein Ge 
Ihäft im Haufe des Herrn v. Willemer, des Freundes Goethe’s, hatte. Stolie's 
Mitlehrling war Hermann Hendrichs, der ſpätere berühmte Schaufpieler. Die 
beiden waren zu allem Andern eher gemacht ala zu Kaufleuten, und ihre Thaten 
bewielen ed. Der junge St. namentlich war der Poefie verfallen; er hatte jchon 
mit 14 Jahren recht hübſche Gedichte gemacht und damit die Aufmerkjamfeit 
der Frau Marianne v. Willemer auf fich gelenkt. Gr fang auch gem 
Mariannens Lieder wie dad „Ach, um deine feuchten Schwingen, Welt, wie 
jehr ich dich beneide”, von feinem Gomptoir zu ebener Erde nach ihren fyenftern 
hinauf. Frau Marianne nahm fich feiner liebreih an, und als er ihr einmal 
wieder jein Leid Elagte, gab fie ihm den Rath, er folle einfach aus der Lehre 
mweglaufen. Das wäre wol auch gejchehen, wenn nicht dag Schickſal in anderer 
Weiſe eingegriffen Hätte. Im November 1833 ftarb Friedrich's Vater, und das 
gab ihm die Freiheit; er konnte nun feinen litterarifchen Neigungen leben und 
auf Reifen gehen. Er war 1838 in Paris, wo er auch Beranger befuchte, und 
in Lyon, wo er zum Stiftungsfeſte de8 dortigen deutichen Gefangvereins das 
Ihwungvolle Feſtlied dichtete, das Diendelsjohn- Bartholdy componirt hat. Nach 
Frankfurt zurüdgefehrt, gab St. 1841 ein Bändchen „Gedichte“ Heraus, deſſen 
vornehmfte Wirkung war, daß es ihm in dem reichen, Hochgebildeten und an- 
gejehenen Frankfurter M. G. Seufferheldt einen väterlichen Freund und Gönner 
gewann. Da St. fih um einen Erwerb umjehen mußte, machte ihn Seuffer- 
heldt zu feinem Hauslehrer. Als jolcher hatte St. jo viel Erfolg, daß Seuffer- 
heldt in ihm ein pädagogisches Genie entdedt zu haben glaubte, weßwegen er 
ihn nach Thüringen zu Froebel jchidte, um dort das Syſtem der Kindergärten 
zu ſtudiren, die Seufferheldt in Frankfurt einzuführen gedachte. Mit dem päda- 


Stoltze. 417 


gogiſchen Genie war es nun allerdings nichts, aber für St. war der Aufenthalt 
in Thüringen injofern von großem Bortheil, als er dort außer mit Fröbel auch 
noch mit andern bedeutenden Männern zujammentraj wie mit Ludwig Storch, 
Ludwig Bechitein, dem Maler Unger u. U. Nach Frankfurt zurüdgelehrt, wo 
allein ex fich heimiſch fühlte, trat er im nähere Beziehungen zu dem alten 
Amfchel Rotbichild, bei dem er eine Zeit lang das Amt eines Vorleſers veijah. 
Mit voller Begeifterung ftürzte er fich in die Bewegung ded Jahres 1848, die 
gerade in Frankfurt im Parlament ihren Mittelpunkt hatte, und er förderte fie 
durch Lieder und Reden. Das Jahr darauf zog er mit in die Pfalz, wo für 
die Reichsverfaſſung gelämpit wurde, dem Maler Schald, der Skizzen aus dem 
Sreifchaarenleben zeichnete, lieferte St. den litterarifchen Tert. Den Sieg der 
Reaction vermochten beide freilich nicht zu Kindern. Gegen Ende des Jahres 
1849 verbeirathete fih St. mit einer Frankfurterin, Marie Meffenzehl, die 
feines Lebens treue und ſorgende Gelährtin geworden iſt. Nachdem ein paar 
Berfuche, ein eigenes Blatt zu gründen, gejcheitert waren, wurde St. Mitarbeiter 
an dem Hadermann’schen „Volksfreund“ und gab von 1852 an in zwanglofer 
Folge die „Krebbelzeitung“ Heraus, die in Frankfurter Mundart die Tagedereig- 
nifie beſprach und die Zuftände Frankfurts und feiner Nachbarftaaten kritiſch 
beleuchtete. Die „Krebbelzeitung“ Hatte großartigen Erfolg; ihr Erjcheinen war 
jedesmal ein Greigniß. Die Frankfurter Behörden ließen tolerant den Dichter 
gewähren, auch wenn er fie oder den Hohen Bundestag nicht gerade fanit an— 
taßte, Heflen und Kurheffen aber verjtanden feinen Spaß und ftrengten gegen 
St. Proceffe an, die jreilih, da es noch feine Rechtshülfe gab, fi auf Sted- 
briefe bejchränften jowie auf die Weifung an die Gendarmen, St. zu verhajten, 
jobald er einen Schritt über das Frankfurter Gebiet hinaus wagen ſollte. So 
war St. factifch Jahre lang in Frankfurt förmlich internirt, was er gegen feine 
Berfolger wieder recht wirffam zu verwerthen wußte. Ginmal wäre er aber 
doch beinahe gefaßt worden. Durch Ueberarbeitung hatte er fich ein nervöſes 
Leiden zugezogen, zu deffen Heilung ihn die Aerzte, obgleich ed Winter (1859) 
war, in die Kaltwafleranftalt zu Königftein jchidten. Das ward in Heflen 
ruchbar, worauf die heſſiche Regierung bei der nafjauifchen auf Grund des Aus— 
lieferungsvertrags die Verhaftung Stolbe’3 verlangte, die auch beichlofjen wurde. 
In Frankfurt befamen aber ein paar gute freunde Stoltze's Wind davon, fie 
brachen in der jtrengiten Winterfälte nach Königſtein auf und retteten bei Nacht 
und Nebel den Dichter; als die Gendarmen famen, war das Neft leer. In 
jeiner Erzählung „Die Flucht von Königftein“ hat St. dieje Ereigniffe mit 
wirffamem Humor bejchrieben. 

Im J. 1860 begründete St. in Gemeinichait mit dem Maler Schald 
die Frankfurter Latern“, ein Humoriftifch-jatirifches Wochenblatt, das in Hoch» 
deutjcher Sprache wie in Frankfurter Mundart die localen und die Zeitbegebenheiten 
£ritifch beleuchtete. Es war eine bewegte Zeit. Auf das Schillerfeft, an welchem 
St. mit mehreren poetijchen Beiträgen einen rühmlichen Antheil nahm , folgte 
der nationale Aufſchwung, das Frankfurter Schüßenfeft, der Fürſtencongreß, der 
ſchleswig- holfteiniiche Krieg, die Anträge Preußens zur Reform der Bundes» 
verfafjung, endlich der Krieg von 1866, lauter Dinge, die entweder in Frankfurt 
fih abipielten oder Hier doch das lebhaiteite Echo fanden. St., für die Einheit 
und Macht, aber auch für die Freiheit Deutfchlands begeiftert, ſtand in jcharfer 
Fehde gegen die preußijche Politit und war jchließlich in Preußen zu mehreren 
Monaten Gefängniß verurtheilt worden; als daher die Preußen Frankfurt bes 
jegten, mußte er fliehen. Er ging zuerit nach Stuttgart, dann an den Bodenjee 
und in die Schweiz, wo er überall poetifche Anregungen fand und verwerthete. 
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Der Erlaß der Amneſtie eröffnete ihm die Heimath wieder. Der Brand des 
Frankfurler Domes (16. Auguſt 1867) gab ihm Gelegenheit, das Scidfai 
Frankfurts, das feine Selbjtändigkeit verloren hatte, in flammenden Verfen zu 
beklagen, aber auch jeine unverbrüchliche deutiche Gefinnung zu befunden. Die 
„Frankfurter Latern“ Hatte natürlich zu eriftiren aufgehört, nachdem die Preußen 
eingezogen waren, wurde Alles in der Redaction, Expedition und Druderei ber 
ſchlagnahmt, darunter ſämmtliche alien Jahrgänge, und St. hat fie nie wieder 
befommen. Der Herausgabe neuer Blätter wurden große Schwierigleiter be— 
reitet; erſt bon 1872 an, als fich Frankfurt allmählich in die neuen Berhält- 
nifje zu finden begann, konnte die „Frankfurter Latern“ wieder ungehindert er» 
icheinen. St. veröffentlichte darin, außer der Beiprechung Localer und politiicher 
Begebenheiten durch die populäre Figur des Hampelmann, zahlreiche vortreffliche 
Gedichte, Räthſel, Erzählungen u. |. w., bis kurz vor feinem Tode, und jede 
Nummer bewies, daB er weder den Humor, noch den Glauben an die Menid» 
heit verloren. Das Blatt ift bald nach feinem Tode eingegangen. In feiner zahl⸗ 
reichen Familie erlebte St. den Schmerz, daß ihm zwei Söhne im blühenden 
Alter von 20 und 22 Jahren ftarben. Am 3. Auguft 1884 riß der Tod die 
treue Gattin von feiner Seite, ein Verluſt, den er nicht mehr ganz überwand. 
Don Königftein, wo er in jedem Sommer fi) erholte, fam er 1890 zurüd, 
ohne die gewohnte Kräftigung gefunden zu haben; er begann zu fränfeln, ein 
Magen: und Leberleiden Lie feine Kräfte raſch zerfallen und am Ofterfamstag 
1891 entjchlummerte er ſanft für immer. 

St. war phyſiſch und geiftig eine ſcharf ausgeprägte Perlönlichkeit, von 
Natur heiter und gejellig, der Liebe und Freundſchaft bedüritig. Gr mar 
demokratiſch gelinnt, ohne jtrenger Parteimann oder praftiicher Politiker zu Fein. 
Dabei war er von einer jeltenen Anfpruchslofigkeitt und Beſcheidenheit; feine 
Rechtichaffenheit gewann ihm die allgemeine Achtung und er war in der That ber 
populärite Mann in frankfurt. Trotz der vielen und harten Kämpfe, die er ın 
feinem langen Leben durchiocht, hat er doch feinen einzigen Feind zurüdgelaflen. 
Reichthümer Hinterließ er ebenfalls feine; als echter Poet hatte er für Diele 
Seite menschlicher Thätigfeit weder Sinn noch Geſchick. 

Stoltze's litterariiche Bedeutung Liegt zunächſt in feinen hochdeutſchen Ge 
dichten, die ein durchaus eigenartiges Talent befunden, Seine Lyrik zeigt eine 
jtarfe Subjectivität, aber auch hohe Gedanken, mächtigen Schwung und eine 
torınvollendete Sprache. Diele feiner Lieder find componirt (von Mendelsiobn, 
Neeb, Gellert, Schneider u. a.) und find jo das Gigenthbum der Gejangvereine 
und der Gommersbücher geworden. Natur und Menſchenherz, Liebe und Freund— 
ſchaft, Heimath und Vaterland, Freiheit und Menſchenwürde, fie alle hat er in 
jeinen Gedichten gefeiert. Für ganz große Schöpfungen, auf dem Gebiete des 
Dramas oder des Romans, war er nicht geartet, ſei es, daß ihm die Kraft zur 
Sonception oder die Energie zur Ausführung mangelte. Selbit einige feiner 
Grzählungen werden etwas weitſchweifig. Dagegen it er ein Meifter im Detail 
und in der Kleinmalerei, in der ſcharfen Charafteriftif und in der Feinheit der 
piychologtichen Mlotivirung. Diefe Worzüge zeigen fih namentlich dort, wo 
die weitere und Zwar die Hauptbedeutung Stoltze's liegt: in der humoriſtiſchen 
und in der Pialeftdichtung. Der Frankiurter Dialekt ſteht in der Mitte zwiſchen 
dem Süden und dem Norden Deutichlands und wird tief nach beiden Seiten 
hinein verftanden. St. brauchte ihn in zwei verſchiedenen Formen, im der 
weicheren Frankfurter und in der rauheren Sachlenhäufer Form, die beide ın 
Frankfurt felbit deutlich von einander unterfchieden werden; früher jollen ſogar 
die einzelnen Hauptgaſſen, wie die Alte, die Bodenheimer und bie Fahrgaſſe, an 
ihrer bejonderen Dialekt Nuance zu erfennen gewelen fein. St. bat tüdhtige 
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Vorgänger gehabt, namentlich Karl Malß und Wilhelm Sauerwein; auf der 
von ihnen gegebenen Grundlage baute er fort, nur daß er, dem Wachsthum 
Frankfurts entfprechend, den Dialekt in der Schreibung dem Hochdeutichen etwas 
näher bradte. St. hat in Vers und in Profa unzählige Humoresken ge- 
ichrieben, zu denen er den Stoff aus den Frankfurter Ereigniffen und Perfönlich- 
feiten ſchöpfte. Sie alle gehen meniger auf einen Knalleffect aus, als daß fie 
den Humor in ihrer gefammten Daritellung tragen; fie find deswegen auch zum 
Vortrag überaus wirkſam. Cine Specialität Stolge’3 ift die Fixirung der 
jüdilchen Nuance im Leben Frankfurts; er bringt fie zur gelungenen Darftellung, 
und zwar in einer Weife, die nach feiner Seite verlegend wirft. In allen diefen 
Humoresken entwidelt St. einen gewaltigen Spradichat, wie er denn überhaupt 
bei vielen feiner Schöpfungen den bewußten Zwed verfolgte, die Reichthümer 
des vielfeitigen Frankfurter Idioms für die Litteratur und das Volksleben nub: 
bar zu maden. Seine Sammlung von Frankfurter Sprüchwörtern ift leider 
nicht ganz vollendet, dafür ift feine jehr droflige Sammlung der Frankfurter 
Spott: und Schimpiwörter vollzählig. Zahllos find die Gelegenheitägedichte 
Stoltze's: Prologe, Feſtſpiele, Tiſchlieder, poetifche Epifteln u. ſ. w., doc iſt 
viel davon in alle Welt geftreut, wag ſehr zu bedauern tft, denn fie haben alle, 
foweit man fie zu Geficht bringt, das Gepräge jeiner eigenartigen Poefie: die 
Kraft des Ausdruds, den Wohllaut der Sprache, den bald feinen, bald derben 
Humor, die Anichaulichkeit und Eindringlichfeit der Darftellung, das tiefe Ge- 
müth und den hoben Sinn. Hoffentlich gelingt es, noch Manches von dem 
Zerftreuten für die in Vorbereitung begriffene Geſammtausgabe der Werke Stoltze's 
nutzbar zu machen. 

Die Verlagshandlung von Heinrich Keller in Frankfurt a. M. Hat bisher 
folgende Werke Stoltze's veröffentlicht: „Gedichte in hochdeutſcher Mundart“ 
(1862); „Gedichte in Frankfurter und Hochdeutfcher Mundart” (1871); „Ges 
dichte in Frankfurter Mundart“ (1872). Eine revidiıte und mit neuen Bei— 
trägen verfehene Sammlung erihien 1879 unter dem Titel „Gedichte in Frank— 
furter Mundart”, erfter Band (1892 dreizehnte Auflage), 1885 ein zweiter Band 
(1892 fiebente Auflage); ferner erfchienen „Novellen und Erzählungen in Frank— 
furter Mundart“ mit Illuſtrationen (erfter Band 1880, zweiter Band 1885), 
die wiederholt neu aufgelegt wurden. Außerdem veröffentlichte St. gelegentlich 
dramatifche Scherze, wie „Die Eröffnung des Suezcanals” (1870); „Hampelmann 
auf Wilhelmshöhe und im Kyffbäufer” ; „Der Sylveiterabend“ ; ferner „Feſtſpiel 
zum hundertjährigen Jubiläum des Frankfurter Etadttheaters” u.a. Eine 2., ſtark 
verm. Auflage feiner hochdeutichen Gedichte iſt 1892 erichienen. Otto Hörth. 

Stolge: Georg Heinrich St., tüchtiger Pharmaceut, wurde am 31. Juli 
1784 zu Hannover geboren, machte nach Abjolvirung der zur Apotheferlauibahn 
erforderlichen Prüfungen weitere Studien in Halle, wo er 1816 die philoſophiſche 
Doctorwürde erlangte. Zugleich functionirte er hier als Abminiftrator der 
MWaifenhausapotheke, habilitirte fi) noch 1816 als Privatdocent der Pharmacie 
an der Univerfität, wurde 1824 außerordentlicher Profeſſor dieſes Faches, jtarb 
aber bereit# am 23. Juli 1826. St. gab jeit 1821, jpäter zulammen mit 
K. F. W. Meifner das „Berliner Jahrbuch der Pharmacie” Heraus und ver— 

öffentlichte darin mehrere Auifähe aus feinem Specialgebiete, Ferner ſchrieb er: 
„Gründliche Anleitung die rohe Holzſäure zur Bereitung des reinen Eſſigs zu 
benutzen ... nebſt genauerer Betrachtung der übrigen bei der trockenen Deſtillation 
des Holzes ſich bildenden Preducte“ (Halle 1820, auch in Schweigger's Journal 
XXVI, 1819 u. XXIX, 1820); „Bemerkungen über die Darftellung der China- 
Alkaloide“ (ebd. XLIIL, 1825). 

Bol. Poggendorff's biogr.-litterar. Handwörterbuch II, 1017. Pagel. 
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Stolger: Thomas St. (Stolzer, Stolcer), aus Schweidnitz in Schlefien 
gebüttig, einer der älteren berühmten deutfchen Tonmeiſter, der zu Senfl, Hoff 
haimer und Find den Bierten bildet. Schwer ift zu Jagen wer von allen 
Vieren der ältere it. Die Reihenfolge wird fich wahrjcheinlich jo ergeben: Find, 
Stolger, Hoffhaimer und Senfl. Nur ſpärlich find die Nachrichten, die mir 
über die vier Meifter befiten und nur tropfenweiſe tritt Hin und wieder eine 
neue Hinzu. Durch Melchior Adami's Vitae german. p. 36 erfahren wir, daß 
er Gapellmeifter beim König Ludwig von Ungarn war und Praeceptor an ber 
Schule in Ofen, und durch einen Brief vom 23. Februar 1526, den St. aus 
Dien an den Markgrafen Albrecht von Preußen ſchreibt (abgedrudt in Mtonats- 
beite f. Muſikgeſch. VIII, 67), erfahren wir noch, daß er Gapellan, alfo cin 
Geijtlicher war; ferner deutet der Schluß des Briefes darauf hin, daß der Herjog 
bei einer perjönlichen Begegnung, ob in Königäberg oder in Dien bleibt un: 
beftimmt, eine Andeutung babe fallen laſſen, daß er St. gern als Gapellmeiiter 
nad Königsberg haben möchte. Dies alles liegt aber jo im Dunklen, daß man 
mehr ahnen ala mit Sicherheit beweifen kann. Befler find wir über ihn ala 
Gomponiften unterrichtet und anjehnlih ift die Reihe von GCompofitionen, die 
uns heute nach mehr ala 360 Jahren noch zur Verfügung ftehen. Biehen wir 
die Gompofitionen der vier oben genannten ältejten deutjchen Meilter in Ber- 
gleih, jo ift St. derjenige, deſſen Stil der ernjtefte, fräftigfte aber auch der 
berbfte ift. Selbit im deutichen Liebesliede, wo Find, der ihm am nächften im 
Ausdrude fteht, weichere und einjchmeichelndere Töne anſchlägt, Herrfcht bei St. 
der firenge ernfte Zon vor. Man könnte ihn deshalb für den älteren Meifter 
halten, obſchon Find, jo viel wie mir bis jeßt befannt ift, früher ala St. ge 
itorben ift (fiehe Monatah. j. Muſikgeſch. XXII, 46). Da wir aber von feinem 
wiffen, wie alt er war, fo ift man immer nur auf Vermuthungen angemielen. 
Bon feinen deutjchen weltlichen Liedern find mir bis jegt zehn befannt, von den 
deutjchen geiftlichen,, die in Mlotettenform gearbeitet find, fieben und 106 late: 
nische Hymnen, Antiphonen, Plalmen, Meſſen und Motetten, oft in breiter 
Ausführung zu 2, 3, 4 bis 6 Stimmen. Ein Theil davon ift in alten Sammel- 
werfen gedrudt (fiehe meine Bibliographie), andere befinden fich in alten Manu— 
feripten in den Bibliothefen Zwidaus, Dresdens, Breslaus und Regenäburgs. 
In Neudruden find exit fünf Geſänge veröffentlicht (fiehe mein Verzeichniß und 
die Nachträge im IX. Bde. der Monatshefte). Eine jehr ausführliche etwas 
umftändliche Beurtheilung des fechäftimmigen Pſalmes „Noli aemulari“, mit 
Abdrud des 2. Theiles findet man von Dtto Kade in den Monatäheiten VIII, 
138. Auch Ambros in feiner Geſchichte der Muſik III, 372 widmet ihm einen 
furzen Abſchnitt. Alle Beurtheilungen beftätigen die obige Charafteriftil feiner 
Screibweife. Er war ein bedeutender und denfender Künſtler, der das Hödjit: 
in der Kunſt zu erzielen erftrebte, dem aber der zarte und innige Ausdrud der 
Mufit noch verichloffen war; erjt durch die Bekanntſchaft mit den Italienern 
lernten ihn die Deutichen nach und nach empfinden und brachten ihn dann mit 
ihrer tieferen Empfindung zum höchſten Ausdrud, Jo daß fie ſchließlich alle am- 
deren Culturvölker überftrahlten. Rob. Eitner. 

Stölger: Chriſtoph St. führte 1617 ala Gonrector zu Giäleben den 
“Indulgentiarius confusus’ feines Verwandten und früheren Gollegen Martin 
Rintart mit feinen Schülern auf. Wenn er auf dem Titelblatte dieſes ein Jahr 
ipäter gedrudten Schaufpiels (Eisleben, Gaubiih 1618, 8°) ala Mitverfafier 
genannt wird, fo ilt dies wol nur als ein Beweis böflichen Danfes von Seiten 
Rinkart's auizufaflen. 

3. Linfe, M. Rinkart's geifllicde Lieder, 1886, ©. 47 und 60. — 
H. Rembe in feinem Neudrude der Eislebiſch-Mansfeldiſchen Jubel-Gomdt' 
0. 3. ©. 29. 3. Bolte. 
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Stolz: Alban Zfidor St., katholiſcher Volksſchriftſteller, geboren am 
3. Februar 1808 zu Bühl in Baden, j am 16. October 1883 zu Freiburg 
im Breidgau. Sein Bater, ein Apotheler, war nach den Mittheilungen in der 
Selbftbiographie von St. ein eigenthümliher Mann: „Ich Habe wenige Be— 
fannte, mit denen ich verhältnigmäßig jo wenig und jo jelten geiprochen habe 
ala mit ihm.“ Die Mutter war kränklich. Die einzige, die einen religiöfen 
Einfluß auf den Knaben übte, war eine zwanzig Jahre ältere Schweiter. Von 
einem unverheiratheten Better, einem wohlhabenden Kaufmann, der fi) mehr 
mit ihm befaßte ala der Vater, wurde er gründlich verzogen. Elf Jahre alt 
fam er auf das Lyceum zu Raftatt, wo er acht Jahre blieb, „ein ziemlich 
träger Student“. Schon ald Knabe las er im Haufe des Better Schiller, 
Wieland, deffen Ueberjegung des Shafefpeare u. dgl.; in Raftatt ging er im 
Sommer regelmäßig frühmorgens allein in den Wald und las Goethe'8 Gedichte 
oder den erften Theil des Fauſt. Auch ala Univerfitätsftudent „jtand er jehr 
früh auf, that aber weiter nichts ala fi) unter das Tyenfter zu legen und 
feinen Gedanten und Phantafien zuzufchauen“. Noch als Vicar liebte er ein- 
fame Spaziergänge, auf denen er Goethe's Iphigenie oder Uhland's Gedichte 
mitnahm; überhaupt, jagt er, habe er die angenehmften Stunden feines Lebens 
in der Ginfamfeit gefunden. Als St. feine Gymnafialjtudien beendet hatte, 
wünſchte der Vater, er möge zu Freiburg Medicin fludiren. Er entichloß fih 
aber zur Jurisprudenz. Diefe fam ihm jedoch bald „troden und langweilig“ 
vor, und er war froh, daß ihm der Vater wegen der jchlechten Ausfichten der 
Juriften befahl, irgend ein anderes Fach zu wählen. Gr entichloß fi, da er 
tür fein Fach eine entichiedene Neigung hatte, „proviforifch” mit den meiften 
feiner NRaftatter Mitichüler Theologie zu jtudiren, und ließ fich nun drei Jahre 
„mit dem Stroh und den Difteln der Freiburger Theologie und entiprechender 
Schriften füttern” (Hug, den einzigen bedeutenden Mann der Fyacultät, erwähnt 
er nicht). Er machte dann die Eramina, ging aber nicht in das Seminar, 
fondern, da fein Vater mittlerweile geftorben war und er „genügend Vermögen 
hatte, um nicht fchnell ein Brotfach ergreifen zu müſſen“, nach Heidelberg, wo 
er Greuzer, Bähr, Schloffer, K. Fr. Hermann und Schwarz hörte und aud 
allerlei privatim ſtudirte. Im Juli 1830 fchrieb er in fein Tagebuch: „Jetzt 
ift mein Körper gejundet und mein Geift erftarkt; gewaltig und froh fchreitet er 
einher auf den ſelbſt gemachten Ruinen des zerftörten Glaubens; nur drei 
Thürme ließ er jtehen: Unsterblichkeit, freiheit, Gott. Aber jebt ftrebt er eine 
neue Stadt aufzubauen, und die alten Säulen ftehen wieder auf und das zer- 
ftörte Gebäude wird wieder werden, nur fchwächer und ungeſchmückt. Ich fürchte 
jehr, daß ich eine eigene Kirche mir bleiben werde, wo ich Papſt und Volk und 
alles bin.” Am November 1831 „faßte er aber auf einmal den Entſchluß, alles 
Suden und Grübeln für immer abzuthun, fi) einfach der Autorität der fatho- 
liſchen Kirche zu unterwerfen und, wenn das Ungeziefer der Zweifel wieder in 
die Seele krieche, es einfach zu zertreten, jlatt damit zu disputiren.“ Seit dieſer 
Zeit, fagt er, fei er „nie mehr in Glaubensſachen von der katholifchen Kirche 
abgewichen“. Im Herbit 1832 trat er in das Seminar zu Freiburg und 
„bildete fih nun erft aus Hirſcher's Schriften eine Theologie jowol der Glaubens— 
auffaffung nach als auch bezüglich der Moral.“ Am 10. Augujt 1833 wurde 
er zum Priefter geweiht und wurde nun Bicar, zuerit zu Rothenfels im Murg- 
thale, dann zu Neuſatz in der Nähe feiner Vaterſtadt. An beiden Orten war 
er fehr eifrig in der Seelforge und in der Schule thätig. Im Herbit 1841 
beitand er die Piarrconcureprüfung, als der einzige unter 45 mit der Note 
„borzüglih“, war dann ein Jahr Gymnafiallehrer, beſonders Religionslehrer in 
Bruchſal und wurde im Februar 1843 auf Hirfcher’3 Empfehlung Repetitor in 
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dem neu errichteten Gondict zu freiburg. Er trat zu Hirfher nun auch in 
perlönliche Beziehungen, verfaßte eine „Katechetiiche Auslegung des Freiburger 
Diöceſan-Katechismus“ (von Hirfcher), zu der diefer ein Vorwort ſchrieb 
(3 Bde., 1844— 47) und half ihm bei der Ausarbeitung jeines Eleineren Katechismus. 
1845 wurde St. Doctor der Theologie. Im Herbit 1847 wurde ihn auf 
Empfehlung Hirſcher's troß des Widerfpruches zweier Mitglieder der theologiichen 
Tracultät und der Proteftation von achtzehn anderen Profefforen die Vertretung 
de3 Lehrfaches der Paftoraltheologie und Pädagogif übertragen und im Herbit 
1848 mwurde er, nachdem fich die Facultät und der Senat dafür ausgeiprocen, 
zum ordentlichen Profeſſor diefes Faches ernannt. Gr hat die Profejlur bis zu 
feinem Tode bekleidet, war 1859 —60 auch Prorector der Ilniverfität (Rectorats- 
rede: „Ueber die Vererbung fittlicher Anlagen“, 1859). Er war ein fleiBiger, 
aber fein anziehender Docent, noch viel weniger ein gelehrter Theologe. Die 
in feinen jüngeren Jahren erworbenen düritigen theologiichen Kenntnifle Hat er 
auch jpäter zu vervollftändigen fich nicht ernftlich angelegen fein lafien. Er er» 
zählt jelbit, er Habe, nachdem er „feine Vorleshefte gegründet, fich feine größere 
Mühe gegeben, bei bewährten Schriftftellern das befte zufammenzufuchen, um es 
bei den Zuhörern nüßlich anzulegen, es vielmehr vurgegogen, feine eigenen An» 
fichten und Einfälle im Colleg auszuſäen“. Auf feinem Zimmer hatte er zwei 
nicht ſehr geräumige Büchergeftelle, in denen mehr gejchenfte, ala gefaufte Bücher 
ftanden; waren fie überfüllt, fo verfchenfte er davon an arme Studenten; von 
„Büchergelehrten” pflegte er mit mitleidiger Verachtung zu |prechen. Aus purer 
Unmwifjenheit trug er mitunter Dinge dor, die mit den bei den fatholiichen 
Theologen berrichenden Anfichten im Widerfpruch ftanden, jo daß, wie er ſelbſt 
fagt, bie und da jeine firchliche Gefinnung angezweitelt wurde. Auf Grund 
feiner Borlefungen veröffentlichte er 1874 „Die Kunit chriftlicher Kinderzucht“ 
(die in demjelben Jahre erichienene 2. Auflage Heißt „Erziehungstunft“). Die 
„Homiletif ala Anweilung, den Armen das Evangelium zu predigen”, erichien 
erſt nach feinem Tode. 

Die Hauptbedeutung don St. liegt in feinen volfsthümlichen Schriften. 
Namentlich durch feinen „Kalender für Zeit und Ewigkeit“ ift er nicht nur 
bei Katholiken, jondern auch bei Proteftanten und auch über die Grenzen von 
Deutichland Hinaus befannt geworden. Der erite Jahrgang „Abführmittel (im 
den folgenden Auflagen Mirtur) gegen Zodesangit“ erichien 1843 anonym und 
St. wurde erit als DVerfaffer befannt, als er von Naftatt nad Freiburg über- 
gejiedelt war. Er fand auch in proteitantiichen Kreiſen lobende Anertennung, 
namentlih in dem Tippelskirch'ſchen „Volksblatt für Stadt und Land“, für 
welches dann St. 1844 und 1845 einige Artikel ſchrieb. Von 1843 an bat 
St. mit einigen Unterbrechungen bis 1884 alljährlich) einen Kalender heraus: 
gegeben: ala er 1847 Docent wurde, unterließ er es auf Hirſcher's Rath; die 
Jahrgänge 1848—57 find von W. Zugfchwerdt; 1858 fing er aber wieder an; 
auch fpäter Teßte er aber einige Male einige Jahre aus. Die älteren Jahr— 
gänge befunden eine ganz ungewöhnliche Fähigkeit, derb vollsthümlich und 
padend zu fchreiben; die jpäteren fallen großentheild jehr gegen fie ab. Sie 
find im vielen Auflagen (auch Nachdrucken zu Yeipzig und Frankfurt) und in 
Hunderttaufenden von Gremplaren verbreitet, meilt jpäter auch gruppenweiſe in 
Bände vereinigt worden. Cine große Verbreitung haben auch zwei Reiſe— 
beichreibungen gefunden, — &t. machte von Freiburg aus in jeinen jüngeren 
Jahren faſt jeden Herbit eine größere Reife, — in denen Freilich der Reijebericht 
nur das Gerüſte tür allerlei wißige und humoriſtiſche, theilweife ſonderthümliche 
und barode Reflerionen bildet: „Spanisches für die gebildete Welt“ (1353, 
5. Auflage, „mit etwas Türfiichem“ 1864, mit Nüdficht auf eine Reife nach 
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Conſtantinopel im J. 1852), und „Beſuch bei Sem, Cham und Japhet oder 
Reiſe in das Heilige Land“ (1857). — Mehr die abftoßenden ala die anziehen- 
den ſchriftſtelletriſchen Eigenthümlichkeiten von St. treten hervor in einer Reihe 
von Heinen Streitichriiten: „Der neue Kometjtern mit feinem Schweif ober 
ob. Ronge und feine Briefträger“ (1846); „Diamant oder Glas“ (1851, 
gegen die proteftantifche Abendmahlalehre); „Klinge ohne Heft“ (1852, gegen 
Schentel, die 3. Auflage Heißt: „Der papierene Feld des Herrn Schenkel); 
„Der Schmerzenafchrei im Durlacher Rathhaus“ (1860, Über die badifche Con— 
vention mit Rom); „Mörtel und Afazienzweig für die Freimaurer“ (1862); 
„Der Wechielbalg, womit Baden und Defterreih aufgeholfen werden joll“ (1868, 
gegen die Givilehe); „Die Hexenangſt der aufgeflärten Welt, unverfiegelter 
Brief an Herrn Bluntſchli und Gebrüder“ (1871, tür die Jeſuiten); „Wohin 
follen wir gehen?” und „Bedenkliches für die deutjchen Katholiken und katho— 
lifchen Schweizer, Anführer und Angeführte” (1878, gegen die Altkatholifen), 
u. ſ. w., u. ſ. w. Die bejlen Bücher von St. find die „Legende oder chrijtlicher 
Sternhimmel”, — von 1850 an erichien jährlich ein Heit; 1862 war das Bud 
vollendet und feitdem find mehrere Auflagen erichienen —, und „Die heilige Elifa- 
beth“ (1864 u. ö.). Gines der fchlechteiten ilt dad Buch, worauf er jelbit bes 
fonderen Werth gelegt Haben joll: „Schreibende Hand auf Wand und Sand” 
(1874), eine Sammlung von ein paar hundert Unglüdsiällen, worin nad St. 
der „Finger Gottes”, die Straigerechtigkeit Gottes gegen die davon Betroffenen 
deutlich zu erkennen ift. Er hatte vorher in öffentlichen Blättern Geiftliche und 
Laien aufgefordert, ihm über folche Vorkommniſſe zu berichten, mit dem Be— 
merken, er lafje fich auch gern „unerflärliche Ericheinungen”, wenn fie genau 
beobachtet feien, berichten, da er „die geift- und geilterlofe Aufklärung glauben» 
Icheuer Erdenmenjchen nicht reſpectire“. Er befam natürlich Berichte in Menge 
und drudte fie gläubig, die unglaublichiten mit dem größten Behagen ab. 

Diel Zeit hat St. vom %. 1827 an bis in feine lebten Lebensjahre (1882) 
mit dem Niederichreiben von Tagebüchern vergeudet, in denen er weniger That: 
fachen ala allerlei Reflerionen und Grübeleien aufzeichnete. In feinen reiferen 
Jahren, als er, wie jein Biograph jagt, immer ichreibjüchtiger wurde, beging er 
die Thorbeit, eine Reihe von Bänden aus diefen Tagebüchern mit vielen Wieder: 
holungen und zahllofen Ichrullenhaiten Ginjällen druden zu laffen: „Witterungen 
meiner Seele”, aus den Jahren 1842—47 (1863); „Wanderbüchlein,“ 1848 
(1866); „Wilder Honig,” 1849—64 (1870); „Dürre Kräuter,“ 1865 — 76 
(1876). Die „Phantasmata”, Tagebücher von 1827—42 und 1877—82 hat 
doch J. Schmitt, der Erbe feines litterarifchen Nachlafjes, nicht veröffentlicht, 
jondern nur eine kurze Selbftbiographie bis 1852, „Nachtgebet meines Lebens”. 
Stolz’ Verleger, Herder in Freiburg, Hat noch bei jeinen Xebzeiten feine „(Ges 
fammelten Werke“ herauszugeben angefangen; 1887 erjchien der 16. (Regijter-) 
Band. Außerdem find „Ausgewählte Werke“ in 6 Bänden erichienen. 

St. war ein richtiges Driginal und gefiel fich darin, „nicht wie alle an— 
deren zu fein und foviel wie möglich gegen den Strom zu ſchwimmen“. Gr war 
ein frommer und fittenitvenger Geiftlicher, aber eigenfinnig, ungelellig und zu 
allen möglichen Sondertgümlichfeiten geneigt. Gin altmodiger Rod, ein ſehr 
uneleganter GCylinderhut und große Vatermörder machten ihn tür Yedermann 
fenntlih. Als Profefjor wohnte er auf zwei einfachen Zimmern und beföitigte 
fh wie ein Student, bis er 1865 als Penfionär in das Nutterhaus der barm— 
berzigen Schweftern überfiedelte. Die bedeutenden Honorare für feine Schriften 
verwendete er faft ganz für wohlthätige und firchliche Zwecke. St. iſt in jeiner 
Vaterſtadt Bühl begraben. 
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A. Stolz, Nachtgebet meines Lebens, beraudg., durch Erinnerungen an 
A. Stolz ergänzt von J. Schmitt, 1885. — 3. Di. Hägele, A. Stola, 3. Aufl., 
1889. — Mech, Bad. Biographieen IV, 454. — Gonjervative Monate- 
Ichrift 1893, ©. 134. Reuſch. 
Stolz: Michael St., Bildhauer, wurde im J. 1820 zu Matrei in Tirol 
als Sohn eined Meßners geboren. Da der Bater in jüngeren Jahren in Wien 
als Holzichniger gearbeitet hatte, fo konnte er feinem Sohne, der früh Begabung 
für die Kunſt verrietd, den erjten Unterricht im Zeichnen und in der Führung 
des Meflers ſelbſt ertheilen. Seine weitere Ausbildung erfuhr St. in Wien, wo 
er fh an Führich und feine Anhänger anſchloß und fich die ſtreng kirchliche 
Richtung dieſes Kreifes zu eigen machte. Im Frühling 1848 nahm er als 
Fahnenträger in der Matreier Compagnie ded Hauptmann d. Stadler an dem 
italienifchen Feldzuge theil. Zurüdgefehrt, erhielt er eine Anftellung ala Zeichen- 
lehrer an der f. k. Oberrealfchule zu Innsbruck, welche Stadt feitdem fein ftändiger 
Aufenthaltsort blieb. Dort ſchuf er für das Giebelfeld des Fyerdinandeum2 ein 
Basrelief, das die Huldigung der Künſte, Wiſſenſchaften und Gewerbe an die 
thronende Rhätia darjtellte.e Da es jedoch nur in Gyps ausgeführt war, ift es 
ſchon längjt wieder dem zeritörenden Einfluß von Wind und Wetter anheimgefallen. 
Zum eriten Mal wurde St. in weiteren Kreifen befannt, als er im J. 1855 
den Auftrag erhielt, einen neuen Hochaltar für die Piarrfirche in Wels anzu— 
fertigen. Seine Arbeit fiel jo vorzüglihd aus, daß er ſeitdem nicht nur aus 
Tirol, jondern auch aus anderen fatholifchen Ländern Aufträge erhielt. Unter 
anderen rühren der romaniſche Altar zu Zirl, der gothiſche zu Landeck und der 
gleichialla gothijche Altar in der Liebtrauenkirche zu Münfter von ihm ber. An 
der Kirche zu Andelsbuch im Worarlbergifchen verjuchte fih St. auch ale Archi« 
teft, indem er nicht nur die Heritellung der Altäre und der Kanzel, ſondern 
auch den Entwurf und die Leitung des Baues übernahm. Gbenfo lieferte er im 
%. 1867 die ganze innere Einrichtung für die Piarrfirhe von St. Paulus im 
Gtihlande.e Im J. 1863 wurde ihm der Entwurf der Tiroler Landesadrefie 
übertragen, deflen farbige Ausführung Wörndle beforgte. Während der Jahre 
1867 und 1868 finden wir St: in Stalien und Hauptfählih in Rom, wo er 
fih, mit einem Stipendium der Regierung verjehen, aufhielt, um fich in feiner 
Kunft zu verbolllommnen. Doch war er ſchon zu alt, um einen wejentlichen 
Vortheil von feinem vömifchen Aufenthalt zu ziehen. Als eine Frucht deſſelben 
haben wir die Statue der unbefledten Jungfrau in Kaltern anzufehen. Er hatte 
fih in Rom auch mit den Formen der Renaiffance vertraut gemacht und brachte 
fie feitdem gelegentlich zur Anwendung, 3. B. ala er im J. 1877 die Yeich- 
nungen zu dem Altar, der Monftranz und den übrigen Hirchengeräthen für die 
Kirche in Iſchl entwarf. Das Hauptwerk des Künftlers aber wurde die große 
Kreuzigungägruppe in der Friedhofäcapelle zu Innsbruck, die fo gefiel, dab fie 
für andere Kirchen mehrfach copirt werden mußte. Wie angeſehen St. in Fach— 
freifen war, erfieht man am beiten daraus, daß ihm im %. 1877 die Reftauration 
der Kirche und der berühmten Kreuzigungsgruppe in Wechjelburg bei Rochlitz i. ©. 
von dem Grafen Echönburg übertragen wurde. Von fünftlerifchen Arbeiten 
Stolzes erwähnen wir noch den gothilchen Altar für die Wallfahrtskirche in 
Seefeld (1870), einen Altar für die Ligorianerlirche in Rom (1871), die Zeich- 
nungen für die Fenſter des Situngsfaales im Landhauſe zu Innebrud (1876) 
und die Zeichnungen Tür das Moſaik der Concha im Trauenfloiter auf dem 
Hirfchanger bei Innsbruck, für die St. Motive aus ©. Elemente ın Rom be» 
nußte (1879). Die lebten Jahre feines Lebens verbrachte St. in wohlverdientem 
Ruheſtand. Als er am 18. November 1890 begraben wurde, trauerte nicht nur 
die clericale Partei, der er angehört hatte, fondern alle Freunde der Kunſt in 
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Zirol um feinen Berluft, da er zu ihren beiten Vertretern im Lande gehört 
hatte. Seine eigene fünitlerifche Entwidlung hatte ihn dazu gerührt, von der 
afademilchen Ausbildung gering zu denken und das Hauptgewicht auf die praf« 
tiiche Thätigkeit im Anſchluß an das Handwerk nach mittelalterlihem Mufter 
zu legen. Um diefen feinen Standpunft zur Anerkennung zu bringen, ftellte er 
im J. 1867 auf dem Katholikentage zu Innsbruck einen höchſt charakteriftiichen 
Antrag in dem eben bezeichneten Sinne. 

Dal. Wurzbach XXXIX, 174—177. — Joſeph Pril, Die Schloßkirche 
in MWechielburg. Leipzig 1884. ©. 41, Anmert. — Allgemeine Zeitung 
1890, Nr. 322. — Beiblatt zur Zeitjchrift für bildende Kunſt. Yeipzig 
1867—1869. II, 169, 193; III, 205; V, 176; VI, 70; VIL, 11 und 274; 
VIII, 608; XI, 365; XII, 444; XIV, 546; XVI, 214. — Joſef Egger, 
Die Tiroler und Vorarlberger. Wien und Zeichen 1882. ©. 431. 

H. 4 Lier. 

Stolze: Heinrih Auguft Wilhelm St., neben Gabeläberger der 
Bahnbrecher auf dem Gebiete der deutjchen Stenographie, ift am 20. Mai 1798 
in Berlin geboren. Da er dad Handwerk des Baters, die Schuhmacherei, feiner 
ſchwächlichen Gejundheit wegen nicht erlernen konnte, wurde er im J. 1809 
dem Joachimsthalſchen Gymnafium übergeben, defjen Glafjen er bis Prima mit 
beftem Griolge bejuchte, um Theolog zu werden. Der im %. 1812 erfolgte 
Tod ſeines Vaters, deffen früher blühendes Geichäft während der napoleonilchen 
Kriege verfallen war, nöthigte den Knaben bald, durch Privatunterricht für feinen 
und feiner Mutter Unterhalt zu jorgen, jo daß ſeine Schularbeiten größtentheils 
ein Werk der Nacht waren. Diefe Nothlage hat zuerft in ihm das Verlangen 
nach der Stenographie wachgerufen. Unmittelbar vor der Abiturientenprüfung 
übernahm er auf Wunsch feiner Mutter, nicht ohne fchwere innere Kämpfe, eine 
ihm von einem feiner Lehrer erwirkte Stelle im Büreau der Berliniichen Feuer— 
verficherungsgefellichaft. 18 Jahre lang hat er diefer in treuefter Pflichterfüllung 
gedient. Doch hatte er namentlich das Unterrichten fo lieb gewonnen, daß er 
auch in jeinem neuen Berufe nicht nur dazu einen Theil feiner freien Stunden 
verwendete, jondern auch durch Selbititudium und Anhören von Univerfitätd- 
vorträgen fi weiter auszubilden ſuchte. Das dabei ſich abermals geltend 
machende Bedürfniß nad) einer kürzeren Schrift hoffte er durch Erlernung des 1819 
in zweiter Auflage erjchienenen Mofengeil’schen Syſtems (ſ. A. D. B. XXI, 368) be» 
friedigen zu fönnen. Wurde diefe Hoffnung nun freilich auch nicht ganz erfüllt, jo 
wurde doch gerade durch diefes Syitem in ihm ein reges Interefje an der Steno- 
graphie überhaupt erweckt; denn die wifjenjchaftlich vornehme Art, mit der Mojen« 
geil über Werth und Bedeutung der Stenographie urtheilt, der er die Rolle einer 
nüßlichen Dienerin nicht ſowol auf parlamentarifchem Felde als vielmehr auf 
dem Gebiete der geiftigen Arbeit überhaupt zufchreibt, war St. fo congenial, 
„dab wir annehmen dürfen, Mofengeil habe, wenn nicht geradezu die Richtung 
Stolze’3 beflimmt, jo doch das, was an ähnlichen Voritellungen fih damals in 
St. bereit3 regte, aufs lebhaitefte beftätigt und befeſtigt“. Bon da an lernte 
St. die vorzüäglichften englifchen, ranzöfiichen und deutichen Syſteme der Steno- 
graphie kennen. So ftudirte er im J. 1821 die 1796 erjchienene Stenographie 
von Horftig und die von Leichtlen, 1822 die von Stärf, 1827 das Syſtem von 
Brede, 1828 das von Dutertre, 1829 die unter dem Namen der tironifchen 
Noten bekannte Kurzichriit der alten Römer, aus der er die Erfenntniß gewann, 
daß auch die deutiche Stenographie ihre Elemente aus der deutſchen Gurrent- 
ichrift zu entnehmen und nicht aus geometrifchen Zeichen zu bilden habe. Das 
führte ihm dazu, fi mit den beiten falligraphiichen Werken feiner Zeit zu be» 
ihäftigen. Auch die 1831 erfchienene Homographie der Lady Scott, jomwie die 
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Stenographie von Nowak zog er in dem Bereich feiner Studien, aber feines 
diefer Syiteme entſprach feinem Ideale einer auf den Bau der deutfchen Sprad: 
gegründeten, in der Bezeichnung zuverläffigen und einfachen Kurzichriit. Dieſes 
deal war ihm nicht nur aus dem Studium der jprachwifjenfchaftlichen Werte 
von Beder, Franz Bopp und Grimm, fondern auch aus feiner pädagogilchen 
Beichäftigung erwachlen. Unterrichtete er doch jeine beiden Kinder — 1831 hatte 
er fi mit feiner Goufine vermählt — bis zu ihrem 12. Lebensjahre jelbit. 
Nur don einer diefem deal entiprechenden Kurzſchrift erwartete er, daß fie für 
den Schulunterricht und eine allgemeinere Verbreitung geeignet fein würde. Ein 
ſolches Syſtem zu jchaffen war daher fein Ziel. 

Da erichien 1834 Fr. X. Gabelsberger’3 Anleitung zur deutfchen Rebe: 
zeichenkunſt, zum erſten Dale eine wirklich deutjche Stenographie, in der Et. 
mehrere von feinen eigenen Jdeen verwirklicht fand. Und doch erreichte fie nicht 
fein Biel. Betrachtete Gabeläberger feine Erfindung als ein Heiligthum, in 
das nur Intelligenz und höhere mifjenichaftliche Bildung einzutreten berechtigt 
ſein jollten, jo wollte St. Jedem, der einige Kenntniß der deutjchen Grammati! 
und eine geläufige leferliche Handichrift bejaß, eine Schrift in die Hand geben, 
die einen allgemeinen Eulturfortichritt auf dem Gebiete der Schreibfunft bedeutete. 
So ſehr ihn daher auch die Genialität Gabeläberger’® anfangs blenden mochte, 
jo ſchwer es ihm geworden fein mag, fi) dem Einfluffe diefes gewaltigen Geiftes 
zu entziehen, jo ſtand ihm doch bereitö damals jein deal einer Kurzſchrift Ic 
bejtimmt vor Augen, Hatte er bereit? damals die Probleme, um die es fich babe: 
handelte, jo tief erfannt und fühlte fi in den fundamentalen fragen dem Alt- 
meijter jo überlegen, daß er eben damald, am 1. Juli 1835, gegen den Rat) 
aller feiner Freunde, feine jefte und ausfömmliche Stellung aufgab, um, inden 
er als Privatgelehrter durch Unterricht fein und feiner Familie Leben friftete, 
völlig der Verwirklichung feines Ideals einer deutjchen Kurzſchrift leben zu 
fönnen. Unermüdlich bat er in den folgenden Jahren daran gearbeitet, bie er 
im März 1838 ein einheitliche Princip für die vollitändige Bezeichnung der 
Vocale fand, das den weiteren Aufbau des Syſtems bejtimmte. Bon allen 
anderen Beichältigungen machte er fi) darum jebt frei und arbeitete im ben 
folgenden zwei Jahren lediglich an der Ausgeftaltung feiner Idee. Mit der 
theoretifchen Grundlegung ging die praktifche Erprobung Hand in Hand. Gin 
gerade aus jenen Jahren erhaltenes Bruchſtück von Manufcripten Stolze's be- 
weift, mit welchem Fleiß und welcher Gründlichfeit er dabei zu Werke gegangen 
ift; dieſes Bruchſtück enthält allein 784 eng befchriebene Quartfeiten geichicht- 
lichen Stoffes. 

Im Herbit 1840 war St. fo weit, daß er dad Manufcript feines Yebr- 
buchs dem preußifchen Unterrichtäminifterium mit dem Gefuh um Beihülfe zu: 
Herausgabe ded Werkes überreichen konnte. Da ihm diefe in Höhe von 
282 Thalern unter der Bedingung der Rüdzahlung zugefichert wurde, trat er 
im Januar 1841 als Lehrer der Stenographie auf, und im Mai deſſelben 
Jahres konnte er fein Lehrbuch der Deffentlichkeit übergeben. 

In deſſen Ginleitung ſpricht er den für ihn leitend geweſenen Grundiat 
aus, daß das Wort, wie es in der lebendigen Sprache ein einheitliches organiſchet 
Gebilde jei, jo auch in der ftenographiichen Schrift nicht aus den einzelnen 
Buchſtaben zufammengelegt ericheinen dürfe, fondern „vielmehr ala ein Bild 
vor unſere Augen treten müſſe, in dem gleichwol die beiden einander entgegen 
quießten Glemente, Vocal und Gonfonant, Auslaut und Anlaut, Endung un) 
Stamm stets deutlich unterfchieden ſeien“, und nachdem er die Geichichte der 
Stenographie von den Griechen und Römern an bis auf Gabeläberger kritik 
dargeftellt hat, bejtimmt er die Vorzüge feiner Methode vor den früheren babın. 
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daß fie 1. die volljtändige Bezeichnung aller Laute jedes einzelnen Wortes als 
oberiten Grundſatz aufftelle, jo daß alfo überall der Buchjtabe den Laut, dem 
iehlenden Laut aber eine beftimmte Regel vertrete, daß fie 2. mit diejer Voll» 
itändigfeit die nothwendige Kürze der Bezeichnung vereinige und 3. in ihren 
Regeln über die Verbindung der Buchitaben zu Wörtern vollftändig ſei. 

An der Volljtändigkeit feines Syftems ſah er mit Recht deſſen wejentlichen 
Vorzug vor allen früheren; es volllommen zu nennen, dazu war er zu be- 
icheiden. Vielmehr hat er fich wiederholt aufs beftimmtejte dahin geäußert, daß 
es ihm nicht auf fein Werk, als vielmehr auf die Förderung der Stenographie 
überhaupt ankäme, und daß er Jedem gerne weichen wollte, der thatlächlich 
Befleres leiſten würde. 

Die Hoffnungen, die St. darauf gejeßt Hatte, daß das preußifche Miniſterium 
fich feiner Erfindung in ähnlicher Weiſe annehmen werde, wie das bairijche der 
Gabelsberger's, ſchlugen leider völlig fehl; denn „der Decernent, der Stolze’s 
darauf gerichtete Eingaben zu prüfen gehabt, hatte in jeinem Bericht an den 
Minifter gejchrieben, er könne nur dringend rathen, dem St. eine Unterftüßung 
zur Herausgabe feines Werkes zu gewähren. Man werde auf dieje Weile bei 
dem fFeuereifer ded Mannes durch eine einmalige geringe Ausgabe, und indem 
man ihm Ausfihten auf Einführung feines Syſtems in die Schulen eröffne — 
die fich ja fpäter nicht zu erfüllen brauchten — das Ziel erreichen, fich tüchtige 
Stenographen zu beichaffen, ohne genöthigt zu fein, wie andere Staaten, regel« 
mäßig dauernde Ausgaben dafür zu machen oder wol gar ein Staateinftitut 
errichten zu müſſen.“ 

Da auch die Unterrichtöthätigkeit nicht die erwünjchten Erfolge Hatte, das 
Minifterium auf Zurüdgabe des Vorſchuſſes drang — erft 1845 ward diefe im 
Gnadenwege niedergeichlagen —, St. aber von allen Mitteln entblökt und jelbit 
von ſchwerer Krankheit heimgefucht war, jo brach für ihn und feine Yamilie 
eine Zeit der Verzweiflung herein, in der er ſich nur dadurch vor dem Unter: 
gange zu retten wußte, daß er ein Feines Pofamentiergefchäft gründete, defjen 
Leitung feiner Frau zufiel. Den bittern Stelch des Leidens, der ihm während 
feines ganzen Lebens fo oft geboten wurde, Hat St. in dieſer Zeit bis auf die 
Neige leeren müſſen. Da erinnerten fich feiner — es war im J. 1844 — 
jeine beiden erjten Schüler, die als Mitglieder der polytechnifchen Gejellichaft 
in Berlin ſich fennen gelernt hatten, der Kaufmann Karl Kreßler und ber 
fönigl. Marftallfecretär Jaquet. Sie griffen fofort energifch durch, wußten die 
polytechnifche Gejellichait für die Stolze'ſche Sache zu intereifiren, gründeten in 
demjelben Jahre noch den „Stenogr. Verein zu Berlin“, den erſten Stenographen- 
verein überhaupt, verichafften St. Schüler und machten umfängliche Propaganda 
für feine Sache. So wurde der Meifter mit neuem Lebensmuthe und der Gewiß— 
beit erfüllt, daß feine Arbeit, die Arbeit eines Lebens, im Dienſte der Steno- 
graphie nicht verfehlt geweſen jei. 

Freilich gelang es ihm erjt nach harten Kämpfen, feiner Sache von feiten 
des Staates die äußere vollendete Anerkennung zu verschaffen. Erjt 1850 ward 
er zum Vorfteher des jtenographiichen Büreaus des preußiichen Abgeordnetens 
hauſes ernannt, wodurd ihm für den Reſt feines Lebens eine Laufbahn eröffnet 
wurde, die er feit Jahren jchon jo gern ala den Zweck deſſelben betrachtet hätte. 
Bis zu feinem am 8. Januar 1867 erfolgten Tode hat er dieje Stellung be- 
leidet, unermüdlich und treu alle ihre Pflichten erfüllend. Hier hat fich der 
Meifter der Theorie auch als ein Meiiter der Praris bewährt. „Nicht nur 
die prächtige, leſerliche Handfchriit”, rühmt einer der hervorragendften Praktiker 
feiner Schule von ihm, „in ihrer Gedrungenheit und Rundung macht auf den 
Fachmann, der da weiß, wie ſchwer es iſt, im Fluge der Rede auch noch jchön 
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zu Schreiben, den tieiften Kunſteindruck, ſondern auch die eben fo geniale und 
dabei doch maßvolle Art, mit der St. zu fürzen verftand, reißt zu aufrichtiger 
Bewunderung hin“. 

Aber nicht nur um deöwillen, was St. als Theoretifer und Praftifer auf 
dem Gebiete der Stenographie geleiftet hat, fondern ebenjo um feines Charakters 
willen verdient er die Bewunderung aller Edeldenfenden. Man muß wiſſen, 
mit welcher Fülle von äußerem und innerem Leid, das aller Beichreibung fpottet, 
diefer Mann in feinem Leben bat kämpfen müflen, um auch nur entfernt zu 
verjtehen, was er ertragen und — was mehr ift — überwunden bat. Trog 
allen bitteren Erfahrungen ift er aber Zeit feines Lebens ein Idealiſt geweien, 
und jo rauh ihm das Leben mitgejpielt hat, niemals hat er fich in landläufige 
Gemeinheit binabziehen laſſen. Eine durchaus vornehme, etwas verichlofiene, 
aber ehrliche, wahrhaftige, treue und gewifjenhaite Natur, aufopferungsfähig und 
bejcheiden, jo jteht er vor Dem, der jein Leben übeıfchaut, ein von Wenigen zu 
erreichended Vorbild. 

Sein Werf war bereits bei jeinem Tode weit verbreitet. Gelegentlich des 
25jährigen Beſtehens des Syſtems im %. 1866 zählte man 7 Verbände mit 
109 Vereinen und 6050 Mitgliedern, die feine Sache pflegten, und die 50jährige 
Aubelfeier im %. 1891 wurde von 26 Berbänden mit 495 Bereinen unb 
12448 Mitgliedern begangen. Geben diefe Zahlen auch feinen zutreffenden Be— 
griff von der thatjächlichen Verbreitung der Stolze’schen Stenographie, jo zeigt 
do ihre Vergleihung das ftetige Wachsthum. Die im J. 1845 zuerſt er- 
fchienene Anleitung, die das Syitem in furzer Faſſung enthielt, ift jeitdem ın 
57 Auflagen mit 207500 GEremplaren auögegeben worden. Neben ihr erireuen 
fi) eine ganze Reihe anderer Lehrbücher gleichiall3 großen Ablage. Das 
Syitem ift auch auf die befannteften lebenden Sprachen übertragen worden und 
hat da zum Theil nicht umbedeutende Verbreitung gefunden. Den Interefien 
des Syſtems dienen mehrere fyachzeitichriiten, darunter das 1849 wol als ältefte 
jtenographijche Zeitjchrift überhaupt begründete Archiv für Stenograppie. 

Das deutiche Syitem hat durch die Prüfungscommiffion des ftenographiichen 
Bereins zu Berlin, der St. bei Lebzeiten jelbit angehörte, zuerſt 1872, dann 
1888 eine Weiterbildung im Sinne der Vereinfachung des Regelwerks erfahren, 
wodurch zugleich die uriprünglichen Grundjäße Stolze’s auf Grund der neueren 
Ergebniſſe der jtenographiichen Wiſſenſchaft fchärter und confequenter ausgeprägt 
wurden. 

Stolgebibliothef Band I—XVII, Berlin 1889—92. 
Ernjt Ylberti. 

Stolze: Nikolaus St., großherzoglich badifcher Benerallieutenant, wurde 
am 10. Februar 1754 zu Stade, wo fein Vater al& Eurhannoverfcher Officier 
in Garnilon Stand, geboren und in der Militärfchule des Grafen Wilhelm von 
CS chaumburg-Lippe auf dem Wilhelmiteine im Steinhuder Meere erzogen. Als 
diefe nach des Grafen im %. 1777 erfolgtem Tode aufgelöjt wurde, trat St. 
1778 ala Bombardier in die kurhannoverſche Artillerie, ward aber bei den 
damaligen langfamen Beförderungsverhältniffen erft 1789 Dfficier, dagegen ſchon 
1794 Premierlieutenant und 1800 Gapitän. In den Jahren 1793 und 1794 
nahm er an den Feldzügen in den Niederlanden theil, am 29. Auguft wurde 
er gelegentlich der Belagerung von Dünfirchen bei Fille-Brüde verwundet. 1794 
ward er Yehrer an der zu Hannover bejtehenden Artilleriefchule, daneben ward 
ec bei Verſuchen mit Waffen und anderem Sriegsmaterial verwendet. Durch 
jeine Yehrthätigfeit -war er in weiteren Streifen befannt geworden. Man hatte 
jeine Kenntniffe und feinen Charakter fennen gelernt. Als im J. 1803 das 
Kurfürſtenthum Hannover feine Selbitändigfeit verlor, bot fih für St. in drei 
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enderen Ländern Gelegenheit zu ebrenvollem Unterfommen. Er entichied fich für 
Baden, deſſen Kurfürft Karl Friedrich einen tüchtigen Artillerieoificier zu gewinnen 
rünſchte und fich zu diefem Zwede an Scharnhorjt gewandt hatte. Letzterer em- 
prahl ihm den Gapitän St. Die Wahl bradte den rechten Mann an die 
Spige einer Waffe, die er eigentlich erft zu begründen Hatte und die bei ihrem 
tarfen Berbrauche in den nächjten zehn Kriegsjahren immer von neuem gefchaffen 
zerden mußte. Die Sorge für diefe und ähnliche Aufgaben nahm Stolze’s 
ganze Thätigkeit in Anſpruch. In das Feld ift er nicht mit gezogen. Daneben 
wandte er ſobald und foviel ed anging der wiſſenſchaftlichen Ausbildung der 
Truppen jeine Aufmerkſamkeit zu, indem er Unterrichtseinrichtungen für Officiere 
und Unteroffictere der Artillerie einrichtete und, als im %. 1821 ein Stadetten- 
inftitut in® Leben gerufen wurde, ward er demjelben ala Inſpecteur vorgeſetzt. 
Seit 1808 gehörte er auch dem Sriegäminifterium an. Er fchied 1832 aus 
dem Dienite und ſtarb am 24. Februar 1834 zu Karlsruhe. 
Neuer Nekrolog der Deutihen, 12. Zahrgang, Weimar 1834. — F. 
v. Weech, Badifche Biographien, 2. Band, Heidelberg 1875. — B. Boten, 
Geſchichte des Militär: Erziehungs und Bildungsweſens in den Landen deutjcher 
Zunge, 1. Band, Berlin 1889. B. Voten. 
Stölzel: Gottiried Heinrich St., ein tüchtiger Muſiker der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderte, geboren am 13. Januar 1690 zu Grünftädtel bei 
Imidau, FT am 27. November 1749 in Gotha. Eine Selbitbiographie, die St. 
Natthefon für feine Ehrenpforte jandte und die Gerber im alten Yerifon wieder 
abdrudt, gibt uns genaue Kunde über feinen Lebenslauf, der in Kürze folgender 
#. Sein Vater war Organift und Bergmann und lebteres nährte die Familie 
befler ala der Kirchen und Gottesdienft. Schon früh hielt er den Sohn zur 
Ruſik an, ſchickte ihn um 1703 auf das Lyceum nach Schneeberg, wo er ihn 
beim Cantor Chriſt. Umlaufft unterbrachte, der ihn in alle Künfte der Theorie 
und Praxis in der Muſik einweihte Nachdem er dann in Gera das Gymnafium 
beiucht Hatte, wo er bereitö mit eigenen Gompofitionen bervortrat, die am gräf- 
lichen Hofe beifällig aufgenommen wurden, bezog er 1707 die Univerfität in 
Seipgig, wo er an Zelemann und Hofmann Anregung und Belehrung zu weiteren 
Studien fand. Gegen 1710 ging er nach Breslau, erwarb fich durch Muſik— 
unterricht den nöthigen Lebensunterhalt und trat ald Componiſt mit größeren 
Werken hervor, die fich des Beifalld erjreuten. Zu einer Fleinen Operette 
‚Rarciffus” fchrieb er Tert und Muſik. Auf einer Reife nach der Heimath er- 
hielt er in Naumburg und Gera Aufträge, einige Opern zu liefern und verfaßte 
deren vier, wobei er Dichter und Gomponift in einer Perfon vereinigte. In 
Gera wollte man ihn fogar als Gapellmeifter behalten, jedoch eine Reiſe nad) 
Jtalien zog ihn fo an, daß er alle Anträge ausfchlug. 1713 zog er nad 
Jtalien und machte in Venedig, Florenz und Rom Bekanntſchaft mit den 
damals berühmten Gomponiften Gasparini, Vivaldi, Polaroli, Buononcini u. U. 
Auf der Rückreiſe hielt er fich in Prag drei Jahre auf und trat wieder mehr: 
ah ala I perncomponift auf, erhielt dann einen Ruf nach Baireuth, trat 1719 
in Gerafche Dienfte und bald darauf ernannte ihn der Herzog von Gotha zu 
jeinem Gapellmeifter, während er auch für den Fürft von Sonderöhaufen über- 
nahm, alle nöthigen GCompofitionen zu liefern, denn in damaliger Zeit griff 
man bei Mufitaufführungen nicht zu alten befannten und bewährten Werfen, 
\ondern es wurde irgend ein namhafter Gomponift beauftragt, die Muſik dazu 
w ſchreiben. St. bekleidete den Poſten bis zu ſeinem Lebensende. — Da er 
ein Zeitgenofie Joh. Sebajtian Bach's war, ift es don bejonderem Intereſſe, die 
Ausdrudsweile Beider zu unterfuchen. Bon einem Vergleiche fann man gar 
nicht Iprechen, denn Bach fteht jo einzig da, daß ihm Keiner fich auch nur von 
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ohngefähr nähert. Der Vergleich kann allein den inftrumental und harmoniſch 
verwendeten Mitteln gelten und bier ift allerdings eine Gleichheit vorhanden 
Nur ein einziges Mal jand ich bei der Durchficht der Werke eine melodiſche 
Verwandtichaft bei Beiden, nämlich in einem Chore aus dem Oratorium Jelus, 
welcher in den erſten jechs Noten des Themas genau mit der Arie Bad e 
„Mein gläubiges Herz“ übereinftimmt. St. ift ein feht begabter und gut ge 
ihulter Componiſt, jedoch ein Kind feiner Zeit, in der er völlig aufgeht, Tome! 
in der Form als im Ausdrude. Das Einzige, was ihn von der großen Maſſe 
unterfcheidet, find die hübſchen und melodijchen Einfälle, die aber ftet3 bald im 
Matten und Xandläufigen fich verlieren und die Hin und wieder hervortretende 
geichicte, contrapunktifche Arbeit. Wenn er ſorgſamer, prüfender und langjame: 
gearbeitet hätte und den Beifall des großen Haufens und der hohen Herren, die 
damald der Kunſt die Wege wiejen, verjchmähte, jo fonnte er bei feiner Be 
gabung Hervorragenderes leiten. Ueberall trifft man Stellen, die man be- 
wundert, doch weit öfter geht er außgetretene Wege und verichmäht nicht den 
bifligften Gontrapunft. Er jchrieb 3. B. eine „Missa canonica” (Kyrie und Glora: 
für 13 „reelle“ Stimmen: 8 Singftimmen, 2 Biolinen, 2 Bratichen und Ba 
(gedrudt bei Steiner in Wien; fönigl. Bibl. Berlin), und man bewundert fern: 
technifche Fertigfeit in der Behandlung des Canons, deflen er fich mit einer 
Zeichtigfeit und Gewandtheit bedient, wie der größte Gontrapunftifer. Dabei 
Elingt der Sa vortrefflich, ift voller Zeben und Abwechslung. Ein 4itimmiges 
Miferere mit Streichinitrumenten (Ms. 21405°; königl. Bibl. Berlin) dagegen, 
welches aus Chören, Arien und Duetten beiteht, ift wieder jehr oberflächlich be» 
handelt, nur die Fuge ift treiflich und das Gegenmotiv geichidt benutzt, doch 
glaube man nicht den hohen Bach'ſchen Ernft, oder Händel's jeurig dramatische 
Chöre zu finden. Stölzel’8 Inſtrumentation ift wie bei feinen Zeitgenoſſen ein- 
fah und beichränft fi außer dem Baß bei den Arien meiit nur auf 1 Im 
jtrument, doch finden fich auch wieder Süße, wo er recht voll und wirkungsvoll 
inftrumentirt und durch Jmitationen den Eindrud erhöht. Auch im theoretischen 
Fache Hat er mehrere Arbeiten binterlaifen; die eine über den „Canon perpetuus” 
it gedrudt ohne Ort, 1725, nur mit ©. 9. ©. gezeichnet (Bibl. Berlin, auch 
im Ms., fl. Fol., 19 S.), eine andere im Ms., ebendort: „Anleitung zur muh- 
taliichen Setzkunſt“' und eine dritte im Ms. „Unterricht im Contrapuncto sim- 
plieiter mit 4 Stimmen“ (ebendort). Seine Compofitionen findet man in großer 
Menge auf den Bibliothefen in Berlin, Sondershaufen (342 Kirchencantaten 
und 11 weltliche), im Archiv der Thomasjchule in Leipzig, auf der Staat“ 
bibliothef in München, in Königäberg und der Bibliothek des Joachimsthalſchen 
Gymnaſiums, auf der fi auch einige Sonaten und Trios, jowie auch in Upfala, 
befinden. Eine Gantate für eine Sopranitimme mit begleitendem Generalbaß, der 
ausgeleßt it, Habe ich als Beilage in den Monatsheften XVI, 17 veröffentlicht: 
fie gibt eine Einficht in die hübjche Erfindungsgabe Stölzel’s. Erwähnenswerth 
it noch, daß ſelbſt J. Seb. Bach in das „Glavierbüchlein vor Friedemann Bach“ 
eine Suite von Et. aufgenommen hat. (Spitta’& Seb. Bad) 1, 663, N. 13.1 
Rob. Eitner. 
Stölzel: Wilhelm Friedrich St., evangelifcher Theolog, geboren am 
21. Februar 1726 in Gotha, war der dritte von neun, ſpäter ſechs Söhnen 
des herzoglichen Gapellmeiiters zum Frriedenftein Gottiried Heinrih St. (j. o.) 
und ber Ghriftiane Dorothea, älteren Tochter des Hofdiakonus und nachherigen 
Archidiakonus M. Johann Knauer in Schleiz, mit der fi jein Vater 171% 
während feine® Mufenthaltes in Gera vermählt Hatte. Bei der Taufe am 
22. Tebruar empfing der Knabe die Namen jeiner beiden vornehmen Pathen 
des noch jugendlichen Prinzen Wilhelm, zweiten Sohnes Herzog Friedrich's 11. 
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zu Sadjfen-Gotha, und des hochbetagten, noch im gleichen Jahre verftorbenen 
Geheimrathädirector® und Kanzlers Johann Friedrich Freiherrn Bachoff v. Echt 
(ſ. A. D. 2. 1, 754). Anfangs im elterlichen Haufe unterrichtet, dann fünf 
Jahre auf dem gothailhen Gymnafium unter Rector oh. Heinrih Stuß ge 
bildet, bezog St. 1743 die Hochſchule in Jena und widmete ſich dort theo— 
logiichen und philojophifchen Studien unter den Profefforen J. G. Wald, 
F. 4. Hallbauer, 3. E. Schubert, Reufh und Darjes und dem Magiſter 
F. ©. Zidler. 1746 kehrte er nach Gotha zurüd, vertaufchte aber ſchon 1750 
die Stellung eined Gandidaten mit derjenigen eines Plarrfubjtituten in Moladorf, 
wo damals der befannte Graf Guſtav Adolf dv. Gotter (ſ. U. D. B. IX, 451 ff.) 
und der württembergijche Geheimrath und Erboberjtaflmeijter Heinrich Reinhard 
Freiherr Röder dv. Schwende als gemeinfame Befiter des größeren Nittergutes 
das Patronatsrecht über die Kirche befaßen. Nach gehaltener Probepredigt am 
Sonntag Judica (15. März) begann er am 2. Pfingittage (18. Mai) des ge- 
nannten Jahres feine dortige Wirkſamkeit; und obgleich ihn jein Senior, der 
Pfarrer Friedrich Auguft Bachof, nicht eben wohlmwollend aufnahm und aus 
Grjparnißgründen mit einer engen Wohnung und geringen Ginfünften verfah, 
waltete er doch jeines Amtes mit freudiger Hingebung und zur Zufriedenheit 
der Dorfbewohner und erwies ſich auch furchtlos und unerichroden gegenüber 
feinem gräflichen Patrone, deſſen unfirchliche Gefinnung und fortgejehte Ent— 
Haltung vom Abendmahle ihn zu wiederholten Mahnungen veranlaßte. Um 
folche künftig abzuwehren, ließ Gotter den eiirigen Geiftlichen einmal mitten in 
kalter Winternadt aus dem Schlafe weden und zu fich auf das Schloß ent- 
bieten, „da er beichten und communiciren wolle“. Statt aber dem Boten zu 
folgen, fandte ihn St. mit dem Beicheide zurüd: „Wie er Seiner gräflichen 
Gnaden empfohlen fein, jet aber lieber nicht fommen wolle, denn er jei ein 
noch recht junger Priefter, der Herr Graf aber ein recht alter Sünder, jo daß 
beide Theile erjt einer längeren Vorbereitung zu dem heiligen Werte bedüriten“. 
Gotter nahm diefe Antwort nicht übel, wandte vielmehr dem fühnen Manne 
fortan feine befondere Gunft zu; ja, ala 1753 bei einem feiner Befuche auf 
dem Friedenſtein die Herzogin Luife Dorothea (ſ. A. D. B. XIX, 625 ff.) im 
Geipräche der Wiederbefeung des Schon acht Jahre erledigten Hofdiafonates ge= 
dachte, empiahl er jenen mit den Worten: „ch fenne einen trefflichen Dann, 
der fih ganz vorzüglich zu diefem Amte fchiden würde. Es iſt mein Pfarrer in 
Molsdorf; nur hat er leider cinen großen Fehler“. Auf die Frage, worin der- 
jelbe bejtehe, erfolgte die Antwort: „Er ift fein — Ausländer”. Die jonderbare 
Empfehlung Hatte die Wirkung, daß St. zum Holdiafonus eınannt wurde. Am 
9. September 1753 verabjchiedete er fich von feiner bisherigen Gemeinde und 
fiedelte am 24. nach Gotha über. Hier ftieg er auf der Stufenleiter der geiſt— 
lichen Würden allmählich bis zur höchſten Staffel empor: 1759 zum Hoiprediger 
und zum Subftituten des Landfircheninspectors befördert, trat er 1761 an deflen 
Stelle, folgte 1771 als Dberhofprediger dem verjtorbenen Joh. Georg Brüdner 
(. A. D. B. III, 399) und 1775 ala Generalfuperintendent und Oberpfarrer 
auf Joh. Adam Löw (ſ. A. D.B. XIX, 2096 ff.), verfah aber auch ferner noch 
die Obliegenheiten eines berzoglichen Beichtvaterd; zudem gehörte er feit 1761 
als Beifiger und jeit 1766 als Rath dem Oberconſiſtorium an. In dem letz— 
teren Amte unterzog er mit zwei Gollegen auf Befehl Herzog Ernit’3 II. am 
7. Januar 1778 die Einrichtungen des Gymnaſiums einer genauen Prüfung. 
Sechs Jahre zuvor Hatte nämlich der damalige Rector Joh. Gottfried Geißler 
(. A. ©. 2. VII, 528) jtatt der früheren Glajien jogenannte Curſe (Lections— 
clafjen) eingeführt, damit die in mehreren Unterrichtsfächern zurüdgebliebenen 
Schüler ſolche Lehrſtunden befuchen fönnten, die ihrem Willen und künftigen 
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Berufe am meiften entiprächen. Dagegen ftellte nun die Abordnung ber dır 
Dberconfiftorialräthe die ehemaligen Glafien Selecta bis Tertia wieber ber, me: 
den unteren Glafien von Quarta bis Septima den Kang einer bloßen Bürge:- 
ichule an, trennte die einzelnen Glaffen in zwei bi drei Ordnungen, vertheilv 
den Unterricht auf diefelben, hielt die Zöglinge an, die feftgefeßten Stunden ;: 
beiuchen und nicht mehr nach eigenem Belieben das eine oder andere Fe— 
auszuwählen, und beireite die Nichttheologen von der Erlernung des Hebrätſcher 
Alle diefe Aenderungen fanden am 5. Juni des gleichen Jahres die Genehmigun: 
des Herzogs und bildeten fortan den dauernden Umriß der Schulverfafiuna. — 
In feinem geiftlichen Berufe zeichnete fich St. durch durchdringenden Beritan! 
lebhaite Einbildungsfraft und Ichwungvollen Bortrag aus. Seine jchriitftelleri<- 
Thätigfeit äußerte fich in einer Anzahl einzeln und vereinigt gedrudter Predigter 
darunter eine „Erſte — Siebente Sammlung beiliger Reden“ (1755 — 77), * 
einer mit dem Stadtdiafonus Jakob Friedrih Schmidt (j. A. D.B.XXXVI, Nadıtr. 
herausgegebenen Wochenfchriit „Der ehrliche Mann“ (1765) und in dichteriicher 
Kundgebungen, namentlich auf dem Gebiete des Kirchenliedes. Eine „Ode au 
den Sterbemorgen der hochjeligen Herzogin (Luife Dorothea) zu Sachſen-Gotte 
und Altenburg“ (1767) ragt zwar an poetifchem Gehalte nicht fonderlich bero-r 
verdient aber deshalb Erwähnung, weil fie mehrfah in Muſik geſetzt mwurt: 
u. a. von Georg Benda, der Einzelned daraus in feine Opern „Walder“ (177: 
und „Romeo und Julie“ (1778) aufgenommen hat. An der Herauägabe t 
vom Oberhofprediger Chriftian Wilhelm Baufe beforgten „Werbeflerten Gothaifch— 
Gefangbuches“ (1778) betheiligte er fi mit Jakob Friedrich Schmidt „dur: 
verjchiedene glücdliche LXiederverbefferungen“ und durch mehrere jelbftändige Be— 
träge. Er verfaßte das Lied Nr. 24: „Gott ift getreu: fein Herz, fein Watr 
herz Iſt voller Redlichkeit“ (7 neunzeilige Strophen), das K. 6. Bretichnad: 
mit einigen Aenderungen in fein „Neues Gothaiiches Geſangbuch“ (1825) ar‘ 
genommen bat, und die Yitanei Nr. 447: „Arm eilt alles Fleiſch Hinzu, ' 
dir, Gott der Armen“ (13 fünfzehngeil. Str.). Ein anderes jeiner geiſtliche— 
Lieder jollte nach der lektwilligen Beltimmung des etwas wunderlichen Obrr- 
hofmarſchalls Hans Adam v. Studnik an deſſen Namenstage, zu Johanni, de 
den Grabdenfmal in feinem Garten gelungen, dabei leßterer erleuchtet und ı: 
dem Ependen an die Armen vertheilt werden. Studnitz veranftaltete jchom ı. 
feinen Lebzeiten eine Probe dieſer Feier; doch ift diefelbe nach feinem Zo>. 
niemals wiederholt worden. St. jelbjt verfchied, noch nicht 58 Jahre alt, am 
28. December 1783. 
Lebensgeichichtliche Aufzeichnungen Stölzel’3 (lateiniih) vom 23. Ser’ 
1753 in der Matrifel der Molsdorier Kirche, von Hrn. Pfarrer W. Burbe? 
mir gef. mitgetheilt. — Hirſching's Hiltor.elitter. Handb., 13.3d. 1. Abth. (150: 
©. 361. — Meufel, Lexikon XIII (1813), 418. — A. Bed, Ernſt ]! 
Herzog zu Sachſen-Gotha u. Altenburg, Gotha 1854, S.145 1. — ©. Kt: 
Der hriftliche Religionsunterricht in der Volköfchule, 2. Bd., 2. Aufl., Gorb: 
1870, ©. 361. — Außerdem vgl.: (3. G. Brüdner,) Kirchen: u. Schulen: 
jtaat im Herzogth. Gotha, I. Thl., 4. Stüd, Gotha 1755, ©. 78, 8. Stäl 
(1757), ©. 15; 11. Etüd (1757), ©. 101%. J. 6. U. Galletti, Geld 
Beichreibung ded Herzogth. Gotha, 2. Thl., Gotha 1779, &, 2352 
3. 9. Gelbfe, Kirchen: und Schulen: Verfafjung des Herzogth. Gotha, 
Gotha 1790, ©. 106, 156 f. u. 162 F Il Thl. 1. Bd. (1796 25: 
20; 2. Bd. (1799), ©. 110. — Ghrn. Ferd. Schule, Beihihte 
Er zu Gotha, Gotha 1824, S. 270—72, 2788 A 
Guſtav Adoli v. Gotter, Gotha 1867, S. 53 EL Er 
So iographie, überarbeitet u. hreg. von H. © 
— ia reg d. Uhde 
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Stölzlin: David St., geboren am 6. Februar 1670 ala Sohn dei am 
Mär; 1683 verftorbenen Pfarrers David St. in Weiler ob Helfenjtein, Ulmer 
— 55 (im jetzigen württ. Oberamt Geislingen) und der Anna Maria Merk. 
Schon im März 1671 fam er nach Bermaringen (ebenfalls Ulmer Herrſchaft, im 
jegigen württ. Oberamt Blaubeuren), dem neuen Wohnort de Vaters, welcher 
ivrig als des Sohnes Geburtsort gilt. Er ftudirte von 1690—1695 in Sena, 
1696— 1698 und 1699—1700 in Tübingen, 1698—1699 in Straßburg. In 
Ulm erhielt er 1700 eine Profefjur der Pocfie am Gymnafium, auch 1708 die 
Stelle des Bibliothefars, wurde 1705 Profeſſor der catechetiichen Theologie, 
1709 der Rhetorik, 1714 der Gefchichte und Subrector, endlich 1716 Conrector, 
und ftarb dajelbit am 19. December 1742 (nicht 1743). Große Verdienfte er- 
warb er fih um die Gefchichte jeiner Vaterſtadt. Außer einigen Gymnafial« 
programmen hinterließ er mehrere Schriften in lateiniicher Sprache und zwei 
Manufcripte über die Geſchichte der Stadt Ulm bis 1555 und das Schulweſen 
derſelben bis 1722 (ietzt auf der Stadtbibliothek in Ulm). 

U. Weyermann, Nachrichten von Gelehrten und Künftlern, Ulm 1798, 
©. 488-493, wo ©. 491-492 fih ein Verzeichniß feiner Werke findet. 
Hanbdfohriftliche Mittheilungen des verftorbenen Prälaten Schmid zur Ulmer 
Schulgeſchichte Nr. 22 (auf der Stadtbibliothef in Ulm). 

Theodor Schön. 

Stoop: Dirk van der St., Maler und Radirer, geboren um 1610, an« 
geblich in Dordrecht oder nach anderer Anficht in Utrecht, da er Hier in feinem 
trübejten Alter thätig war. Er war ein Schüler feines Vaters, des Glasmalers 
Willem Janszoon. Bon feiner Kunjtthätigfeit ift lange nichts zu erfahren, erft 
nach Beginn jeiner Reifen; er fam nach Liffabon in Portugal, wo er Hoimaler 
der Infantin Katharina von Portugal wurde und als folcher diejelbe nach 
England begleitete, wohin fie ala Braut des Königs Karl II. ging. In Eng» 
land malte er Reitergefechte und Pferde, die fich einer großen Beachtung er- 
ireuten. Da der Künſtler fich in verjchiedenen Yändern aufbielt, pflegte er 
jeinen Bornamen verjchieden zu ändern; feinen heimathlichen „Dirk“ verwandelte 
er bald in Thiery oder Theodorich oder Roderigo. Bilder malte er fajt immer 
auf Holz; geihäßt werden: „Kampf zwijchen Eaiferlicher und türfilcher Reiterei”, 
das leicht und lebendig gemalte Bild in Berlin entjtand 1650. In Dresden 
finden wir einen „Reiter mit Jagdhunden“. Auch jonft find Jagdſcenen oder 
Zagerjcenen mit Kartenjpielern befannt, aber nur felten vorfommend; dagegen 
find treffliche Radirungen bekannt, die jehr gefchäßt werden. Eine Folge von 
zwölf Pierden kommt öfter vor, jehr jelten dagegen iſt die Folge der fieben 
Blätter, welche den Reifezug von Portugal nach England darjtellen. Wie jelten 
diefe Blätter find, erkennt man daran, daß in den reichiten Sammlungen diefe 
Folge nie complet, ſondern nur in einzelnen oder mehreren Blättern vorfommt. 
Gine andere Folge enthält Anfichten von Lifjabon, die wol noch vor der Abreije nach 
England entjtanden find. In London radirte er im Verein mit Hollar für Ogilby 
eine Reihe von aejopiichen Yabeln nad) Barlow's Erfindung, die ala Wert 1678 
erichienen. Gleich darauf fehrte er in fein Vaterland zurüd und ftarb daſelbſt 
im 9. 1686; ob in Utrecht, ift nicht mit Beitimmtheit angenommen. 

S. Jmmerzeel. — Kramm. — Bartih IV. — Weigel, Suppl. — 

Le Blanc u. Weflely. MWeffeln. 
Stoepel: Franz David Chriftoph St., ein Mufifer von zweifelhaftem 
Rufe, der aber feiner Zeit viel Staub aufgewirbelt hat, geboren am 14. November 
1794 zu Oberheldrungen im Regierungsbezirt Merjeburg, T am 19. December 
1836 zu Paris. Sein Vater, ein Cantor und Schullehrer in Kleinen Verhält— 
Allgem. deutſche Piograpbie. XXXVI. 28 
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niſſen, ſah das Glück feines Sohnes nur darin, daß er denſelben Lebenslauf er— 
wählte und jchidte ihn daher feiner Zeit auf® Seminar nach Weißenfels. Im 
%. 1812 erhielt er bereits eine Schullehrerftelle in Frankenberg im Erzgebirge, 
doch jein Sinnen und Streben ging auf höhere Dinge, ala Kindern das ABE 
beizubringen. Um Zeit zum Studium zu gewinnen und Mittel in die Hand zu 
befommen, feine Pläne auszuführen, nahm er beim Freiherrn Dandelman eine 
Haußlebreritelle an, ftudirte fleißig Mufil, erwarb fich auch auf dem Clavier 
und der Violine eine gewille Fertigkeit, und als er glaubte, der Welt zeigen 
zu follen, was er ſei, begab er fich nach Berlin und hielt „Vorlefungen über 
Muſik“. Schilling, der Lericograph, eine verwandte Natur, der ihn ſehr gut 
fannte und bald durchichaut Hatte, jagt: „man muß vor foldem Unternehmen 
erſtaunen“. St. verftand es aber, ſich in Anſehen zu jegen, und ala Logier's 
Methode über Mufikunterricht alle Welt in Erftaunen ſetzte, wußte er es dahin 
zu bringen, daß ihn das preußifche Minifterium nach London fandte, wo Logier 
feinen Wohnfig Hatte, um über die Methode defjelben einen getreuen Bericht 
abzufafen, denn man war ernitlich Willens, Logier zu bewegen, daß er nad 
Berlin überfiedele. Als St. aber nad Berlin zurüdfehrte und das günftigfte 
Urtheil über die Methode Logier’3 mitbracdhte, glaubte er nichts Beſſeres thun 
zu können, als jchleunigjt ſelbſt die Früchte für fich einzuheimfen und errichtete 
ein eigenes Muftlinftitut nach Logier's Methode. Das preußifche Minifterium 
berief aber Logier nach Berlin, wo er am 16. Auguft 1822 anlangte.e Was 
fih nun zwiſchen ihm und St. abipielte, läßt fi wol muthmaßen, iſt aber nie 
an die Deffentlichfeit gedrungen. St. fand es daher für gut, Berlin den Rüden 
zu fehren und ging nach Potsdam, wo er das in Berlin Begonnene fortfeite. 
Auch Hier verichwand er jehr bald, ging nad Erfurt, Gotha, Meiningen, fonnte 
aber nirgends feſten Fuß faſſen. In legterer Stadt hatte er fich fogar die Gunft 
des Herzogs zu erwerben gewußt. In Hildburghaufen, wohin er fi) nun wandte, 
foll ihm fogar nah Schilling mandes Unangenehme paffirt fein. Bon Bier 
wandte er ſich nach Frankfurt a M. Da er mit der praftifchen Verwerthung 
der Logier'ſchen Methode nirgends Glüd Hatte, verfuchte er es nun mit ber 
Feder der Welt zu beweifen, daß feine Methode weit beffer ala die von Logier 
fei, verjchmähte aber nicht — auf die Unfenntniß des Publicums rechnend — 
das Werk Logier’3 gründlich zu plündern. 1825 erſchien die Schrift in Frank— 
furt a. M. in Commilfion (alfo auf eigene Kojten) bei Andreä, betitelt: „Neues 
Syitem der Harmonielehre und des Unterrichtes im Pianoforte-Spiel“. Erft 
1827 erſchien der Schluß, und da in dem leßteren Jahre auch Logier's Syftem 
von U. B. Marr ind Deutfche überjegt erfchien, fo ließ er gleich eine Be 
urtheilung defjelben folgen, unter dem Zitel: „Freymüthige Worte. Ein Bey— 
trag zur Beurteilung der Schrift: Syſtem der Mufil-Wiflenfhait .... von 
J. G. Logier“. München 1827 bei Seidler. 8°. 29 S. Fink, der Redacteur 
ber Allgemeinen mufifalifchen Zeitung in Leipzig, beipricht alle 3 Werte im 
30. Bde. Nr. 39/40. Dieſe Kritik ift jchon deshalb von Werth, weil fie den 
beiten Beweis liefert, wie unklar es damals in den Köpfen der jogenannten 
Mufikgelehrten noch ausfah, jo daß Marr’ Theorie wie eine Erlöfung erichien, 
ber er zwar auch das Logier'ſche Syſtem zu Grunde legte, ed aber mit Klarheit 
und Gründlichfeit auf und ausbaute. St. gab in Frankfurt a. M. auch eine 
Mufitzeitung Heraus, doch nah einem Jahrgange ging fie wieder ein und er 
jelbft wanderte nach Darmftadt, wo ihn der Großherzog als Lehrer für feine 
Gapellmufifer anftellte, denen er feine Weisheit beibringen ſollte. Schilling lüftet 
bier ein wenig den Vorhang, warum er überall fo jchnell verfhwand: fein 
moralijcher Zebenswandel erregte überall foldhen Anftoß, daß er ſich unmöglich 
machte. Trotzdem mußte er fich ftetö auf der Oberfläche zu erhalten. In Er 
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langen machte man ihn zum Doctor der freien Künfte und in München, wohin 
er fih nun wandte, begann er daſſelbe Spiel: er errichtete eine Muſikſchule nach 
Logier's Syſtem, gründete eine Mufilzeitung und hielt Vorlefungen, jehr bald 
darauf jedoch finden wir ihn in Stuttgart, und fchon im %. 1830 übernimmt 
fein Geiftesverwandter, Guſtav Schilling, das von ihm gegründete und geleitete 
Muftinftitut „nach Logier's Syftem“. Er felbft ging nach Paris, errichtete die 
nie fehlende Mufitichule, betheiligte fich bei der Gründung der Gazette musicale, 
fchrieb in den Jahren 1835 und 1836 noch drei Artikel für die Leipziger All 
gemeine Mufifzeitung (fiehe das Generalregijter), gab die „Principes el&mentaires 
de la musique et du chant, suivis d’un petit recueil de vocalises“ in Paris 
(0. 3.) heraus — er hatte fich alſo jet auf Gejangichulen geworfen — und 
beſchloß bald darauf fein unruhiges und unftetes Leben. Auch ala Componiſt 
trat er auf — Schilling macht feine beißenden Bemerkungen darüber —, mir 
liegt ein Drud aus Frankfurt a. M. vor, der ſechs ein- bis vierftimmige Lieder 
enthält. Er nennt fie „Geiftliche Gefänge von Gebauer, Göthe . . .“ und be 
zeichnet fie als fein „il. Werk“. Sie find in Erfindung und Arbeit fo un- 
bedeutend, daß fie faum der Erwähnung werth find. Man kann jo ein ver— 
fehltes Leben nur bedauern, denn e8 liegt eine Arbeitskraft, ein Streben nad) 
höheren Zielen und eine Ausdauer in ihm, die man immerhin anerkennen muß. 
Rob. Eitner. 

Stoppani: KarlAnton St., mit feinem Ordensnamen Johann Baptift 
St., katholifcher Theologe, geb. zu Dresden am 22. Sept. 1778, T zu Prag 
am 4. Juni 1836. Als er fünf Jahre alt war, zogen jeine Eltern nach Prag. 
Er befuchte dort dad Gymnafium der Piariften, jtudirte an der Univerfität 
Theologie und trat Ende October 1800 in das Prämonftratenfer-Stift Strahom, 
legte am 10. Oct. 1802 die Gelübde ab und wurde am 6. Febr. 1803 zum 
Priefter geweiht. 1804 wurde er Lector der Hermeneutik in feinem Stifte, 
1809 Doctor der Theologie und Supplent der Hermeneutit an der Univerfität, 
1810 wieder Lector in feinem Stifte, bis 1815 die Haus: Lehranftalt aufgehoben 
wurde. Von 1816 bis 1834 war er Novizenmeifter, 1818 Decan der theologifchen 
Facultät, von 1822 an Subprior, von 1834 an Prior. St. war ein talent- 
voller und gelehrter Mann, ein Freund Bolzano’s (f. A. D. 2. III, 116). 
Seine Kränklichkeit hinderte ihn an einer bedeutenden jchriftitelleriichen Thätig— 
keit, Gedrudt find von ihm nur einige Differtationen, eregetifche Auffätze in 
der Frint'ſchen Zeitjchrift, „über den Geift echt chriftlicher Polemik und den Werth 
derfelben“ in der Zeitjichrift von J. Pleb, 1828, 2. H., ©. 62—85, und viele 
anonyme Artikel in Zeitjchriften. 

Telder-Waibenegger, Lexikon II, 426. — Wurzbach XXXIX, 180. 
Reuſch. 

Stoppe: Daniel St., fchlefifcher Dichter, geboren 1697 in Hirſchberg ala 
Sohn des Schleierweberd Tobias St., bejuchte dad Gymmafium feiner VBaterftadt, 
ſtudierte 1719—1722 PhHilofophie und ſchöne Wiſſenſchaften in Leipzig, jchlug 
fi) 20 Jahre lang als Gandidat mühfam durchs Leben und wirkte zuleßt in 
Hirschberg als Gonrector am Gymnafium von 1742 bis zu feinem Tode am 
12. Juli 1747. Hoffmann von Fallersleben charakterifirt ihn jehr gut. Er 
„war ein zu feiner Zeit hochbeliebter und beinahe berühmter Gelegenheitsdichter. 
Schleſien wenigftend bewunderte ihn als einen zweiten Günther oder doch ala 
einen ſehr würdigen Nachfolger deffelben, und die Gottſched'ſche Schule, welcher 
fih St. angefchloffen, jah in ihm einen Anhänger ihrer Anfichten. St. fteht 
Günthern in technifcher Fertigkeit nicht nach, er weiß die Sprache zu handhaben, 
reimt und verfificirt leicht wie Günther, und durch unbefümmertes ausgelaſſenes 
Weſen übertraf er ihn fogar: aber nur diefe niedern Eigenſchaften Günther's 
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hatte er fih mit Glück anzueignen gewußt, Günther’3 blühende Phantafie, fein 
Gemüth, die Fülle feiner Anjchauungen waren ihm fremd geblieben. St. if 
ein gutmütbiger Philifter, für einen Gottichedianer aber viel zu frifch und berbe: 
in der Jugend zeigt er fi muthmwillig, feinen niedrig komiſchen Wi läßt 
in Gemeinheit ausarten, verjteht jedoch auch ihn zur Naivetät und Schalfhaitig- 
feit binzuleiten; in älteren Jahren wird er ernit, troden, langweilig. Bon ber 
Poeſie hat er Feine fonderlich hohen Anfichten; fie dient ihm wie der Haffer 
und Zabaf zum Amüfement feiner jelbit und feiner werthen Freunde und hoben 
Gönner, fie ift ihm mehr ein Äußeres als ein inneres Bedürfniß; er gleicht 
darin, wenn nicht allen, doch den meiften Gelegenheitsdichtern.“ St. veröffent- 
lichte 1728 eine Erſte und 1729 eine „Zweyte Sammlung von Zeutichen Ge- 
dichten“ und ließ 1735 eine neue Sammlung folgen, die er nad dem Sättler 
genannten, das Boberthal bei Hirfchberg begleitenden Berge nannte: „Der Pamaf 
ım Sättler oder Scherz» und GErnjthafte Gedichte.” Dann wandte er ſich ber 
geiftlichen Porjie zu und ließ 1737 die „Sonntagsarbeit oder geiftliche Gedichte 
auf alle Sonn» und Feittäge“ ericheinen, die 1742 wiederholt wurde. Einen 
„Jahrgang über die Evangelien aller Sonn» und Teittage” konnte er nicht 
mehr vollenden. Der Organift Lau gab das von anderer Hand beenvete Bud 
1749 als Stoppe's Echwanengejang heraus. Seine zeitgenöffiichen Landsleute 
bewunderten zumal feine Fabeln, deren eriter Theil 1738 erjchien. Mit einem 
zweiten Theil vermehrt famen fie 1740 und 1745 (in Neudruden, nicht Zitel« 
ausgaben, wie Goedefe will) noch einmal heraus. Der Mäcen, dem fie gewidmet 
find, war der Gommerzienrath Chrijtian Gottlieb Glaiey, der felbit Yamotte's 
Fabeln überjeht hatte. Es lebte damals in Hirichberg und Umgegend ein: 
ganze Golonie von Männern, denen Gedichte zu machen eine vergnügliche Neben- 
beihältigung war. Am befannteften ijt neben St. der Arzt Kaspar Gottlieb 
Lindner. Poetiſchen Wettjtreiten diefer Gejellichatt entjtammen noch beſondere 
erichienene Gedichte Stoppe's, wie die vom Geilt des Zadenflufje® und das Yob- 
lied des Hermsdorfer Bieres. 
Hoffmann's Aufſatz über St. erfchien in den Schlef. Provinzialblättern 
1831 Auguft und it in feinen Spenden II, 179—192 wiederholt. — Gin 
Auffag von J. J. Bäbler im Archiv für Litteraturgeihichte IX, 297 — 324 
behandelt beionders die Epradhe im Parnaß im Eättler. — In der Biblie— 
graphie bei Goedeke fehlen die zulett erwähnten, in fol. gedrudten Gedichte. 
Sleichzeitige Kritifen in den Gelehrten Neuigkeiten Schlefiene. 
Marfgrat. 
Stord: A. M. St., Componiit, geb. am 22. Dechr. 1813 in Wien, 7 am 
31. Dechr. 1887 in Wien. Das ungewöhnliche Mufittalent, welches St. ſchon 
als Knabe zeigte, beitimmte feinen Vater, einen Bürger Wiens, ihm von dem 
Mufiflehrer Edel Unterricht ertheilen zu laffen. Bald überragte der Zöglına 
den Meiiter. St. fam ind Gonfervatorium der Gejellihait der Mufifireunbe, 
wo er bei G. Hellmesberger, Böhm, Glement und Mapyfeder, Wiolinunterndi 
erhielt und bei Keßler Gompofitionslehre ſtudirte. Nach Vollendung jeine: 
Studien fam er als Wiolinjpieler in das Orcheiter des Theater a. d. Wien und 
wurde nach dem Tode feines Lehrers Clement Orchejterdirector daſelbſt. Kurz 
Zeit darauf wurde er Gapellmeifter im Karltheater und fpäter im Theater in 
der Joſeſſtadt. In diefer Gigenichaft entwidelte der Künſtler eine itaumenb- 
werthe Thätigkeit. Er fchrieb zu zahlreichen Ipern, Operetten, Bolleftäden, 
Poſſen und Ballet? die Muſik. Er würde aber auf diefem Gebiete lau zu 
größerer Bedeutung gelangt fein, wenn fich nicht feine mufitalifche Indivibuaitikt 
auf einem anderen Felde feiner Wirkſamkeit entialtet hätte. ME nämlih im 
3 A der Wiener Männergeſangverein — der erſte in Rerie 
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gründet wurde, wurde er mach furzer Zeit gleichzeitig mit G. Barth deſſen 
Shormeilter. Angeregt durch die Pflege des deutjchen Liedes, welche diefem um 
die Mitte des Jahrhunderts der Wiener Männergefangverein und zahlreiche 
deutfche Vereine zu theil werden ließen, jchrieb er für die Gefangvereine eine 
sroße Zahl von Liedern, Chören und QDuartetten, welche ihn rajch zu einem 
der populärften Componiften Deutichlande machten. Seither widmete er feine 
große Begabung diefer mufifalifchen Dichtung und erwarb fich dadurch weſent⸗ 
liche Berdienfte. Er zog fich von dem Theater zurüd. 1854 übernahm er die 
Direction des Mufilvereins in Linz und blieb in diejer Stellung bis zum J. 1868. 
In 53. 1856 dirigirte er das Gelangäfeit bei der Säcularfeier der Geburt 
Mozart’s in Salzburg. 1859 leitete er die Gefammtchöre bei der Sängerfahrt 
nah Linz. 1861 nahm er mit dem Wiener Männergelangvereine an dem Preis- 
fingen in Nürnberg theil, wo fein Chor: „Ermanne di Deutichland“ mit 
Jubel begrüßt wurde. 1864 wurde er bei dem erften Süngerbundeöfefte in 
Br. Neuftadt zum Bundeschormeijter gewählt. Don Linz kehrte St. wieder in 
feine PVaterftadt zurüd und nahm, dem Andringen feiner Freunde folgend, für 
tutze Zeit die Stelle eines Gapellmeifters im Theater in der Joſefſtadi an. 
Seit 1870 lebte St. zurüdgezgogen und beichäftigie fich nur mit dem Unterrichte 
feiner zahlreichen Schüler. Die lebten Jahre feines Lebens wurden durch ein 
ſchweres Augenleiden verdüftert, das feine Erblindung zur Folge Hatte. 
Vergl. Wurzbach, Deft. Biogr., Lexikon XXXIX, 184. 8. W. 

Storh: Heinrich Friedrich dv. St., feiner Zeit fehr hervorragend ala 
Rationalölonom und Statiftifer. Geboren wunde St. am 15. Februar 1766 
in Riga, wo er auch die Domſchule beſuchte. In feinem 18. Jahre ging er 
von hier aus an die Univerfität Jena, wo er neben philojophiichen und juriftifchen 
Fächern fih auch ſchon mit den Staatäwifjenfchaften beichäftigte. 1786 juchte 
er weitere Ausbildung auf einer Reife, die ihn durch Süddeutſchland und einen 
Theil Frankteichs führte und deren Ergebniffe er in einer Schrift „Skizzen, 
Scenen und Bemerkungen, auf einer Reife durch frankreich geſammelt“, Heidel- 
berg 1787, niederlegte. Dieſe Schrift trug ihm in Heidelberg, wohin er fich zu 
weiteren jtaatäwiffenfchaftlicden Studien begeben Hatte, den Antrag ein, eine 
außerordentliche Profeffur an der Univerfität zu übernehmen, deren Ablehnung 
ihm aber der Graf Rumjänzow, Gefandter Rußlands bei den Rheinkreifen, nahe 
legte. 1788 kehrte er nach Rußland zurüd und wurde in St. Peteröburg als 
Profeſſor der jchönen Litteratur am Gadettencorps angeftellt; wenig fpäter erhielt 
er dazu noch die Stelle ald Secretär beim Reichskanzler Besborodfo. Seine 
litterärifchen Leiftungen lenkten die Aufmerffamfeit der Kaiferin Katharina II. 
auf ihn und fie beabfichtigte, ihm zu ihrem Privatiecretär zu erheben, als ihr 
Iod dieſes verhinderte. Doch follte St. bald in anderer Weile dem Kaiferhaufe 
dienen, da die KHaiferin Maria Feodorowna, Gemahlin des Kaiſers Paul, aufs 
merffjam gemacht durch die Begabung Storch's, feine auögebreiteten Kenntniffe 
auf leichte und gefällige Weife Anderen mittheilen zu können, ihn zum Lehrer 
ihrer Töchter und ihrer beiden jüngeren Söhne, Nikolaus (des nachmaligen 
Kaifers Nikolaus 1.) und Michael beftellte. Noch während der glänzenden Er« 
füllung diefer Aufgabe wurde er im %. 1803 ala Ordinarius für politifche 
Delonomie und Statijtif in die Peteröburger Akademie dev Wiflenichaiten auf: 
genommen. Dieſe Stellung eröffnete eine neue Periode feines litterärifchen 
Lebens; denn wenn er vorher fich faſt ausſchließlich mit der Statiftif Rußlands 
beichäftigt Hatte, fo trat bei ihm jet die politifche Dekonomie in den Vorder: 
grund. Nach einer Reihe von Streitichriiten in ruffifcher und franzöfifcher 
Sprache über nationalöfonomifche Themata, die in enger Verbindung unter ein- 
ander die allmähliche Entwidlung feiner Ideen erkennen laflen, trat dann fein 
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Hauptwerk, der „Cours d'économie politique“ and Tageslicht, der urſprunglich 
tür ſeine kaiſerlichen Zöglinge, die Großfürſten Nikolaus und Michael Pawlo— 
witſch, geſchrieben, feinem Verfaſſer eine hervorragende Stellung unter den da— 
maligen Nationalökonomen verſchaffte. Ad. Smith iſt ſein Vorbild, doch bleibt 
er ihm gegenüber immer ſelbſtändig, wenn er auch vieles aus deſſen Schriften 
wörtlich entnimmt; wo er nur dasſelbe wie ſeine Vorgänger geben fonnte, ba 
legte er auf den Schein der Originalität feinen Werth. Am liebften ordnet er 
den Stoff geichichtlich, doch ift diefe Auffaflung feine Frucht großer geichichtlicher 
Studien; die mathematische Behandlungsweile der Nationalöfonomie verwirit 
er; feiner Anſchauung nach Liegen Hier Feine eigentlichen Naturgejeße vor, ſondern 
eine, nach den Anlagen, Bedürfniffen, Gefinnungen verfchiedene, freie Thätigkeit 
der Menfchen. Nach St. ift jeweilig der Wirthſchaftszweig der am meijten be» 
reichende, welcher der größten VBervolllommnung fähig ift, deffen Producte mit» 
bin auf den geringften nothwendigen Preis herabgebradht werden können; dies 
ift in den Anfängen der wirthfchaftlichen Entwidlung der Landbau, erſt Ipäter 
tritt an defjen Stelle der Handel und dann die Jnduftrie. Seine Auffaffung 
des Begriffs productiver Arbeit ift eine fehr weite: nach ihm ift jede Arbeit pro» 
ductiv, die vom Standpunkt des Einzelnen betrachtet, alle feine Bedürinifie be 
friedigt, ohne für ihn einen Verluft nach fich zu ziehen. Den Unterjchied zwiſchen 
Privat: und Bollseintommen betont er jehr eifrig. Sein Standpunlt ift ber 
treihändlerifche, darum fpricht er auch für die Preßfreiheit. Schönfärberei ruffilcher 
Dinge lag ihm fern, aber dabei war er immer bemüht, alles Gute in feinem 
Baterlande Hervorzuheben und defjen Kenntniß dem Auslande zu vermitteln; zu 
diefem Zwecke gründete er die Zeitfchrift: „Rußland unter Alerander 1.“ (J. u.) 
(1804— 1808), die noch Heute von Werth ift. — Im %. 1827 wurde er vom 
Kailer Nikolaus I. zur Theilnahme an den Arbeiten der Commiſſion für die 
Reorganijation der Lehranftalten des Reiches berufen, darauf 1830 zum Wice- 
präfidenten der Akademie ernannt. Dieſe Verpflichtungen nahmen feine Zeit 
ftarf in Anjpruch und Hinderten ihn an anderweitigen Arbeiten, wozu eine mit 
den Jahren bei ihm eingetretene Gefichtöjchwäche fam. Am 1. November 1835 
erfolgte jein Tod. Die hauptfächlichften feiner Schriften find folgende: „Prin- 
cipes généraux de belles lettres, A lusage du Corps de Cadets“, St-Peters- 


bourg 1789. — „Gemälde von St. Petersburg“. 2 Thle. Riga 1793 (überjegt 
ind Engliiche von Zoofe; ins Franzöfifche von B. Fr. Haller, Bern 1795; ins 
Schwediiche zweimal, Abo 1805 und Stodholm 1806). — „Statijtilche Ueber: 


ficht der Statthalterfchaiten des ruſſiſchen Reichs nach ihren merkwürdigſten Cultur— 
verbältniffen in Tabellen”. St. Peteröbg. 1795. fol. — „Hiftoriichftatiftiiches 
Gemälde des ruffiichen Reichs am Ende des achtzehnten Jahrhunderts”. 8 Thle. 
Riga und Leipzig 1797— 1803. Mit Supplementband. Leipzig 1803 (überjegt 
ins Franzöſiſche 1801, Ruffiiche und Engliſche). — „Materialien zur Kenntniß 
des ruffiichen Reiche“. 2 Bde. Riga und Xeipzig 1796. 1798. — „Annalen 
der Regierung KHatharinens 11.” 1. Bd. Leipzig 1798. — Sein Hauptwerk ift: 
„Cours d’&conomie politique, ou exposition des principes, qui determinent la 
prosperit& des nations, Ouvrage qui a servi à l’instruciion de Leurs Altt. 
Impp. les Grands-Ducs Nicolas et Michel“. 6 Tomes. St-Petersbourg 1815. 
(Wurde von J. B. Say jpäter mit erflärenden und fritifchen Noten heraus» 
gegeben, IV vols. Paris 1823. Auch ins Deutjche überjegt mit Zufäßen von 
K. H. Rau. 3 Bde. Hamburg 1819. 1820.) — „Considerations sur la nature 
du revenu national“. Paris 1824. Dieſelbe Schritt auch in deutlicher Ausgabe. 
Halle 1825. — „Zur Kritik des Begriffs vom Nationalreichthum“. St. Peters: 
burg 1827. — Ferner eine Menge Auffäte nationalölonomifchen Inhalte in 
den Memoires de l'Académie des sciences de St-Petersbg. Tomes I—X: VI" ser. 
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Tome I (1830). — Er gab aucd eine Zeitfchrift mit Kupfern und Karten heraus 
unter dem Titel: „Rußland unter Alexander dem Erjten. Eine Hiftorifche Zeit- 
ſchriſt.“ 27 Lieferungen in 9 Bon. St. Peteräburg und Leipzig 1804—1808. 
v. Rede u. Napieröfy, Allgemeines Schritfteller- und Gelehrten-Lerifon 
der Provinzen Livland, Efthland und Kurland IV (1832), und in den Nach— 
trägen dazu. — Fuß, im Bericht über die öffentl. Sigungen der f. Akademie, 
29. Dec. 1835, daraus im Journal des Minifteriums der Vollsaufflärung 
1836, Aprilheit, S. 44 ff., danach deutfch überfegt in den Rigaer Stabt- 
blättern 11837, ©. 75—77. 84—86. 106—111. 117—119, woraus in 
Rigaſche Biographien II, 63—68. Riga 1883. 8°. Seine Charafteriftif in 
W. Rocher, Geihichte der Nationalölonomie S. 799—813. München 1874. 
G. Kieſeritzky. 
Storch: Johann St., Arzt, bekannter unter feinem lateiniſchen Namen 
„Pelargus“, geb. zu Ruhla bei Gifenah am 2. Februar 1681, T zu 
Gotha am 9. Januar 1751, ftudirte feit 1698 in Jena und Erfurt, erlangte 
an leßterem Orte mit der Abhandlung „De paucitate et delectu medicamen- 
torum“ die Doctorwürde, prafticirte ohne bejonderen Erfolg ala Arzt in Ohrdruf 
und Weimar, ging 1708 nah Eiſenach, wo er 1720 Inſpector jämmtlicher 
Apotheken, Stadtphyficus, herzoglicher Hof: und Leibarzt wurde. 1735 erhielt 
er eine Berufung ala Arzt an den ruſſiſchen Hof, die er ablehnte, was ihm auch 
den Titel eines Rathes einbrachte. 1742 fiedelte er ald Stadt» u. Bezirfe- 
ohyſicus, ſowie als Garnifonsarzt nach Gotha über, wo er bis an fein Lebens— 
ende verblieb. St., der zu Seiner Zeit ein ſehr geichäßter Arzt war, ift Ber 
faffer zahlreicher Schriften, in denen er fih zu den Stahl’fchen Lehren bekennt. 
Am merkwürdigiten ift noch fein Wert über Kinderheilkunde, betitelt: „Iheoretifche 
und praftifche Abhandlungen von Kinderkrankheiten“ (4 Bände, Eiſenach 1750 
bis 1751); ferner „Praxis Stahliana, d. i. Heren George Ernſt Stahl’3 Col- 
legium practicum, welches theild von ihm privatim in die Feder dictiret, theils 
von feinen damaligen Auditoribus aus dem Discours mit Fleiß nachgefchrieben 
u. f. w.“ (Leipzig 1728; 2., vermehrte Aufl. 1732). Die Titel der übrigen 
Schriften finden fid) in den Quellen des unten genannten Werkes verzeichnet. 
Biogr. Leriton hervorr. Aerzte, Herausgegeben von Hirſch und Gurlt V, 553. 
Pagel. 
Stord: Ludwig St., Dichter und Romanfchriftitelleer, wurde am 
14. April 1803 zu Ruhla im Thüringer Walde geboren, ala Sohn eines 
praftiichen Arztes, der bei Storch's Geburt ſchon 78 Jahre zählte und ein 
Alter von 86 Jahren erreichte. Die Wittwe Heirathete dann noch einen bedeutend 
jüngeren zweiten Gatten. Aber aus diefer übereilten Ehe entſprang weder für fie 
noch für den Sohn Verforgung oder Zufunftsficherheit. Im Gegentheil, gleichwie 
jeine Mutter feinen Segen in diefem Bunde genoß, jo blieb auch Storch's Ber- 
Hältniß zum Stiefvater andauernd ein trübes. Nach dem üblichen Volksſchul— 
bejuche, den etwas Privatunterricht nothdüritig ergänzte, trat St. 1816 in einem 
Erfurter Landesproductengeichälte in die Lehre, gewiß ſchon froh über das Aus 
icheiden aus den unleidlichen Zuständen im Elternhaufe. freilich Hatte er ſich 
bei jeder Gelegenheit aus letzterem hinausgeflüchtet in die herrliche Natur feiner 
Deimaib, deren engſter Umkreis jchon den Bliden des romantifch veranlagten 
Amaben ein wunbervolles Gebirgs- und Waldpanorama entrollte. In der Ein- 
famkeit der erhabenen Landichaitebilder war feine lebhafte Phantafie angeregt 
worden, und jo entjchäbigte er ſich nun für die Abweſenheit von den geliebten 
Pfabeı —— durch poetiſche Ergüſſe. Lyriſche Verſe und ſogar ein Drama 
aftigte der zum Kaufmann erzogen werden ſollte. So verlor denn 
—* bie Luft und entließ ihn nach fünfzehn Monaten. Darauf that 
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man ihn im Frühling 1818 in eine Materialmaarenhandlung derielben Stadt. 
Doch auch diefer zweite Anja zu einem praftifchen Berufe jchlug fehl. Nach 
faum einem balben Jahre begann er den Beſuch des Gymnafiums zu Gotba, 
wo er innerhalb vier Jahre das biöher zum eigenen großen Schmerze Ver 
fäumte erftaunlih raſch nachholte. Aber dann jpielte ihm feine jugendliche 
Unbejonnenheit — oder joll man jagen das romantifche Temperament? — einen 
argen Streih. Intime Beziehungen, die er mit einem ihm gewogenen weıb- 
lichen Weſen anknüpfte (nach einigen war es ein junges unfelbftändiges Mädchen, 
nach anderer Lesart eine ihm in pecuniärer Bedrängniß insgeheim beilpringende 
Mohlthäterin), veranlaßten feine Entfernung von der Anftalt. Er ſetzte num die 
Gymnafialitudien in Nordhaufen fort und bezog nach deren Beendigung ım 
Herbft 1823 die Univerfität Göttingen, entichloffen, fich der Theologie zu widmen. 
Bald ward ihm jedoch diefer Plan arg verleidet und er jattelte zum pädagogiſchen 
Berufe um. Aber aucd) dabei verharrte er nicht. Zu Dftern 1825 gab er bie 
Vorbereitungen für das Schulamt und den Hochſchulbeſuch überhaupt auf und 
verließ Göttingen, um die genannte YJugendliebe zu heirathen. So ſchön und 
fittlih rühmenswerth es auch jein mag, daß er die etwaigen Verpflichtungen 
gegen die durch ihn bloßgeftellte Frau einlöfte, indem er fein Leben an das 
ihrige fettete, diefer Schritt leitete ein: unaufhörliche Reihe von Kümmernifien 
und Pladereien ein: St. fam feitdem aus den Sorgen nicht wieder heraus. Ob 
er in dieſer Verbindung fein inneres Glück gefunden hatte, fann man jchwer 
enticheiden. Aber die Nothwendigkeit, nun auf cinen geregelten Verdienſt zu 
rechnen, machte die jeßt anhebende Schriftftellerei zur fait ausfchließlichen Brot- 
arbeit und ließ die erzwungene Fruchtbarkeit in jchablonenmäßige Mache aus— 
arten. Vergeblich verjuchte er ſich als Journaliſt; er, dem jeder praftilche Zug 
mangelte, wollte Zeitfchriiten redigiren, die die öffentlide Meinung mit dem 
Gewünfchten bedienen und andererjeits gängeln jollen. Er gründete jogar jelbit 
einen Verlag und eine Buchdruderei ; aber beides blieb ebenjo ohne Erfolg wie feine 
Voriteherfchait eines Kindergartend. Allenthalben litt er Schiffbrudh, zumal er 
ununterbrochen den Wohnſitz wechſelte. Ruhe: und raftlo® wanderte er ım 
ganzen weiten Gebiete des deutichen Bundes umher, ohne den erjehnten ficheren 
Boden zu finden. In Leipzig und Gotha, namentlich dann auch in Stuttgart, 
Nordhaufen, Braunfchweig, den heimathlichen Städtchen Georgenthal und Waltere- 
haufen, Baireuth, Stettield am Main jchidt er fih an, Fuß zu faflen. 1860 
wandte er fi) nach Ungarn und, als ihm auch da der Weizen nicht blühte, im 
Tolgejahre nach Regensburg. Das einzige Yahr 1862 Jah ihn in Hamburg, 
Lübeck und Wandsbek, im nächiten ließ er fich bei einem guten freunde zu 
Freiburg im Unftrutthale nieder. Auch hier duldete es ihn nicht, jondern er probirte 
es nun mit Würzburg und Umgegend. Endlich fand er 1866 als Penftonär 
der Schillerſtiftung eine feſte Stätte zu Kreugwertheim am Main, wo er am 
5. fyebruar 1881 lebensmüde und Lebensjatt jtarb, Litterariich längft ein Zodter, 
zumal feine Schaffensfreudigfeit feit Jahrzehnten erlofchen war. 

Daß St. troß feines unfteten Lebensganges und Charakters dreißig Jahre 
hindurch eine äußerſt ergiebige Feder führte, grenzt an das Menſchenmögliche; 
noh ald „Ausgewählte Romane und Novellen” gab er 31 Bände (Xeipzig 
1855—62). Gr neigt, wohl ſchon infolge feiner romantifchen Uranlage, ganz 
entichieden zum gejchichtlichen Roman mit abenteuerlihem Anſtrich, insbelondere 
zu dem, der die Fabel den farbigen Eulturverhältniffen und den jpannenden, 
oit pilanten Vorgängen der „Me&moires“ de 16, 17. und 18. Jahrhunderts 
entlehnt. 3. B. ift der Nebentitel des Romans „Die Kuruzzen“: „ein hiſtoriſch- 
romantilches Gemälde aus der Geichichte Ungarns“ bezeichnend Hierfür. Hiermit 
jteht der Umstand im Einklang, daß ungeachtet aller breiten Reflerionen und 
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Gemütheergüſſe dag Stoffliche bei ihm immer vormwiegt. Allerdings bemerkt 
man beitändig ftrebfame Anſätze zur Perſonencharakteriſtik; gleichwohl find ihm 
Typen wie der in „die Fanatiker“ gehörige predigtwüthige hugenottengeiftliche 
Doctor Severin — wo St. nun wieder durch Uebermaß und eingejtreute fubjec- 
tive Kritik den Gindrud abſchwächt — nur wenige gelungen. Daß „er fih an 
| Rarl] Spindler’s (f. d.) Manier hielt, und mit weniger Geift und Erfindungsgabe 
doch immerhin reiche Gemälde, beſonders des bürgerlichen Lebens der Vorzeit, 
aufſtellte,“ hat Wolfgang Menzel richtig beobachtet. Sein vollendetjted Er— 
zeugniß auf diefem Gebiete ift „Der Freibeuter“ (3 Bände, 1834); nächit dem 
heben wir hervor: „Kunz von Kauffung“ (3 Bände, 1828), „Die Kuruzgen“ (2 Bände, 
1828), „Der Freiknecht“ (3 Bände, 1830— 32), „Die Königsbraut“ (2 Bände, 
1832), „Die Beguine“ (3 Bände, 1833), „Die Königin“ (4 Bände, 1858), feinen 
legten Roman; aus der angrenzenden Gattung der ſocialgeſchichtlichen: „Der 
Jakobsſtern. Eine Meffiade” (4 Bände, 1836—38), „Die Heideichente. Iriſches 
Volksgemälde“ (3 Bände, 1837), „Ein deutfcher Zeineweber. Zeit- und Lebens— 
bilder aus dem 16. Yahrhundert“ (9 Bände, 1846—50, wovon am hervor— 
ragendjten die dreitheilige 3. Abtheilung „Das Haus Fugger,“ 1850), „Leute von 
Geftern. Lebensbilder“ (1. Abtheilung a. u. d. T. „Auß einer Bergitadt,“ 
3 Bände, 1852.) Es ift etwas Richtiges an der Bemerkung H. Mielke's, Storch’3 
Geichichtsromane „jehten die Traditionen der Romantik in ähnlicher Weife fort, 
wie A. Dumas in Frankreich, freilich ohne das glänzende Fabulirungstalent 
dieſes Romanciers“, und man fann dies bibliographiih in gewiſſem Sinne 
belegen durch Storch's WMeberfeßung aus dem TFranzöfiichen des KHeratıy „Friedrich 
Styndall oder Das verhängnißvolle Jahr“ (Leipzig 1828), die Jämmtlichen 
Biographen Storch's entging. Nach Goedeke, Grundriß 3. ©. d. d. D.' III, 
S. 1399 Nr. 456 hat er außerdem auch von Groly überjegt. 

Wenn Storch’3 Begabung unter dem Ginfluffe einer unabgejchloffenen 
Bildung und äußerer Hemmniſſe in der gedehnteren Gompofition des mehr- 
bändigen Geſchichteromanes niemals zur denkbaren Gntfaltung gelangen fonnte, 
fo zeigen feine kleineren oder auf einfacherem Hintergrund aufgebauten erzählen« 
den Schöpfungen häufig genug mwohltyuende Bewegung und Friſche, Öftere Fülle 
an Motiven und manchen geihidten Strich in Situationd- und Menjchenzeichnung. 
„Mar von Eigl” (3 Bände, 1844) gehört Hierher, auch „Der Glodengieker“ 
(1832). Bon gründlichem Berftändniffe der verwertheten Materialien zeugen 
oft die den einzelnen Gapiteln vorgejegten charakterifirenden Verſe, von älteren 
Dichtern oder gern aus der Volköpoefie entnommen; diejenigen in dem hiſtoriſchen 
Romane „Die Fanatifer“ (2 Bände, 1831) ericheinen jo treffend gemählt, 
wie ſonſt nur noch die in Wilhelm Hauff's „Lichtenftein.“ Den heutigen Stand 
punkt über Storch's Brojaepif im großen Ganzen vertrete das Urtheil eines 
gewiegten Kenners der modernen Erzählungglitteratur, der zugleich jelbjt aus— 
übender Novellift it: Adolf Stern jagt, die einfchlägigen Werke „haben viele 
Einzelheiten, die fie über die Leihbibliothefenbelletriitit emportragen müßten, 
wenn dies Einzelheiten vermögen”. 

Die erjten litterariichen Gehverſuche hat St. übrigens in der Lyrik gemacht. 
„Knospen und Blüten“ (1822), „Die drei Flämmchen“ (1825), „Das Fürſten— 
haus Gotha“ (1825), letzteres ein mißglückter Anſatz, ſich durch Andichten die 
Gunſt feiner angejtammten Herrſcherfamilie zu erwerben, damit trat er zuerſt 
auf den Plan. Daß die Verſe nicht fein feld waren, jah er bald ein, und 
quälte fih und andere mit unnüßen wie öden Iyriichen Reimereien, wie jo viele 
theoretilche Weltverbefierer jener vormärzlichen Periode, die fich der Gelühläpoefie 
übervoll wähnten. Die Abjchlußauswahl feiner „Gedichte,“ die 1854 erfchien, 
verdient das Lob geichicter Kritik; was da vorgelegt wird, hält nicht bloß den 
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Erforderniſſen an innerer und äußerer Ausgeſtaltung ſtand, ſondern es ſtellt zum 
Theil recht beachtenswerthe Proben für die Fähigkeit zu knapp umriſſenen Stim— 
mungsgemälden vor. Außerdem veröffentlichte St. noch „Sagen“ (1832; mit 
Erzählungen und Novellen), „Phantaſiegemälde“ (1840), einen anſprechenden 
„Balladen und Romanzen-Schag“ (1873) und mehrere Arbeiten verjchiebenen 
Charakter zur Kunde feines Heimathlandes: „Wanderbuch durch den Thüringer 
Wald“ (1841), „Sancta Elifabeth. Wartburgbilder“ (1860), ja jogar eine vier- 
bändige „Thüringer Chronik“ (1841F.), die hiſtoriſchen Werth nicht befift, 
freilich auch nicht beanjpruht. Es ward dies faſt alles im Kampfe ums liebe 
Brot auf den Markt geworfen, fozufagen ala Zwangsarbeit. Storch's nicht 
umfänglicher „Poetiſcher Nachlaß ; herausgegeben von Alerander Ziegler” (1882) 
bereichert unfere Anfhauung von Storch’ Weſen nach feiner Seite. 

Die angeführte Stelle aus Menzel's „Gefchichte der deutichen Dichtung‘ 
jteht III, 439 5., Mielke's Worte in feinem Buche „Der deutfche Roman bes 
19. Zahrhunderts” ©. 124 (S. 351 im Regifter inig C. Stord), 4. Stern 
Auslaffung in Meyer’s „Lerifon der deutſchen Nationalliteratur” ©. 356 b. 

Zudwig Fränkel. 

Storh: Nicolaus St., jpiritualiftifcher Communift, T 1525. Nicolaus 
St. war um dad Jahr 1520 Tuchweber in Zwidau, wo er fich religiöjer Offen- 
barungen rühmte. Er ift zu feinen Meinungen unabhängig von Münzer, wahr 
jcheinlich durch Einfluß der Lehre der Pikarden (jeftireriicher Böhmen) gefommen ; 
aber bald hatte er die Aufmerkſamkeit Münzer's fo ſtark auf fich gelenkt, daß 
diefer erklärte, St. verſtehe die Bibel beſſer ald alle Priefter und hab: 
in Wahrheit den heiligen Geift. Bald richtete der in gewiſſem Anjehen ftehend: 
Schwärmer Gonventifel und Winkelpredigten ein, und 12 Apoftel und 72 Jünger 
wurden erwählt, um als erneuerte Apoftel und Jünger Jefu zu wirken; als be 
„Herr und Meijter“ dieſer GCopien der Umgebung Jelu aber wurde Münger 
angejehen (Seidemann ©. 11). Der Führer der Laien war indeß St., und 
man ſprach von den „Storchiſchen“ als einer bejonderen Gemeinſchaft. Energiſche 
DOppofition wurde ihnen gemacht, ald der Rath von Zwidau am 16. Mai 152] 
den Prediger Nicolaus Hausmann von Schneeberg, einen treuen Freund Luther’, 
zum Pfarrer berufen hatte. Ende 1521 veranjtaltete diefer ein Verhör mit ben 
Storchiſchen, worüber der Zwidauer Ehronift Wilhelm Schmiedt in „Descriptio urbis 
Cycneae* (Zwidau 1633, hrsg. dv. Tobias Schmidt in 4°, ©. 217 ff.) meldet: 
„Den 26. December (1521) find etliche Bürger allhie als die Stordifchen und 
ihre Anhänger auf die Piarre geladen und citirt worden, wegen etlicher irrigen 
Stüde, die Taufe und den Eheſtand belangend. Die find allda vom 
Plarrer ... in Gegenwart aller Prieiterfchait, der beiden Bürgermeiiter und 
anderen des Rathes, eraminiret und verhöret worden. Welche dann nicht wohl 
beitunden mit ihrer irrigen Opinion, fo fie von ihrem Meifter Nicolaus St 
gelernt hatten. Derfelbe follte hernach auch vorftehen d. i. erfcheinen,], auf etlicht 
irrige böhmiſche Stüde Antwort zu)] geben; er ift aber nicht erfchienen, ſondern 
fang ein Liedlein, das Heißt: Diebe Dich aus, ed möcht” Dir fonft übel be 
fommen u. ſ. w. Er Hatte auch einen Schüler von Neuftadt unter Wien in 
den Irrthum verführt, welcher nicht ablafien wollen, eö würde denn fein Meiſter 
convincirt.“ Bald darauf im Anfang des Jahres 1522 find „etliche aus dr 
Stadt.” wie Tobiad Schmidt in feiner „Chronica Cycneae* (Zwidau 1656, 
©. 285) meldet, „wegen vieler böfen Beginnen und Meinungen, jo fie von 
Münzer und Storchen gelernt hatten, denen fie auch jeftiglich angehangen, ver 
wielen worden.“ Gt. war inzwiſchen mit jeinen  Geiftesverwandten Marcuä 
Stübner und Marcus Thomä nah Wittenberg gegangen, fie drei als die in ber 
Reiormationsgeichichte berüchtigten „Zwidauer Propheten“. Warum fie gerade 
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nach Wittenberg gingen? Offenbar weil fie bei Karljtadt, welcher damals während 
Luther's Abweſenheit den entjcheidenden Einfluß ausübte, auf Unterftüßung 
rechneten.. Am, 27. December 1521 find fie nach einem Briefe Melanchthon's 
an den Kurfürften (Corp. Ref, I, vgl. Sedendorf I, 592 und Strobel, Miscellanea 
5, p. 126) in Wittenberg eingetroffen. Storch’3 Gedanfe war, ein Reich 
Gottes in irdilcher Herrlichkeit darzuftellen; der Realifirung diejer Idee follten 
feine Offenbarungen dienen, deren er fi rühmte, und als der Weg dazu mußte 
die Umänderung der beftehenden Gefellichaitsordnung gelten. Dies ijt die 
principielle Stellung Storch's. Man Hat ihm zum Urheber des MWiedertäufer- 
thums gemadt. Das ift unrichtig; ihm lag an dem Nrtifel der Taufe über- 
haupt wenig oder nichts; denn als Marcus Thomä bei Melanchthon auf Ver— 
werfung der Kindertaufe drang und diefen dadurch in große Verlegenheit brachte, 
riet St. aus: „ey, was liegt denn an diefem Artikel!“ (Corp. Ref. I, 
p. 553; GSedendorf I, 193). Es ift befannt, wie durch Luther's unerwartete 
Räücklehr von der Wartburg nad Wittenberg im März 1522 die Schwarmgeilter 
vericheuht wurden. Nicolaus St. begab fih nad Thüringen und wurde Hier 
ein Haupturheber des Bauernkrieges. Unterrichtet werden wir über dieſe feine 
Thätigfeit durch die Schriit Marcus Wagner's „Einfältiger Bericht, wie durch 
Nicolaum Storden Die Aufruhr in Thüringen und umliegenden Revier ſei an« 
gefangen worden” (1597 in 8°), aus welcher in (Tengel’s) „Dlonatlichen Unter- 
redungen” Jahrg. 1694 (Leipzig 8°), S. 283 ff. Auszüge vorliegen. Wagner 
erzählt (nach Tentzel's Auszuge), „wie anno 1523 Nicolaus St., der falfche 
Prophet, aufgeltanden zu Ali und weiter theild im Erjurtifchen, theils im 
erzbiichöflich mainzifchen Gebiete und umliegenden Revier fich zu den Bauern 
in ihre Zuſammenkünfte und öffentliche Gelage gelegt und fie durch feine Füße, 
innerliche, offenbariiche Predigten zum Aufruhr bewegt.“ Dazu jeien dann 
Thomas Münzer zu Alftett, Pfeiffer um Heldrungen, Geßer um Mühlhaufen, 
Strauß zu Eiſenach und andere Führer des Aufftandes binzugelommen. Sie 
hätten communiſtiſche Artikel verbreitet, die, weil fie auch die Gedanken Storch's 
enthalten, hier nach dem Auszuge Tentzel's (S. 286) ihre Stelle finden mögen. 
Sie lehrten, 1) daß man fein Eheverlöbniß, es geſchehe heimlich oder öffentlich, 
halten folle; 2) daß der Ghejtand nicht fei ein Band des menichlichen Gejchlechts, 
alfo daß Mann und Weib bis in den Tod bei einander zu wohnen und zu 
beharren verbunden wären; 3) jondern ein jeglicher möge Weiber nehmen, fo 
oft es ihm im Fleiſch anfäme, und die Brunft in fich regen würde, und mit 
ihnen feiner Willfür nach in fFleilches:Vermifchung leben. — 4) Daß alles gemein 
jein ſoll; denn Gott habe die Menichen zugleich) nadend auf die Welt ge- 
Ihaffen und ihnen alles zugleih, was auf Erden ift, unterworfen und das 
dominium über [die] Filche im Meer und Vögel unter dem Himmel gegeben. — 
5) Dannenhero foll man alle Obrigkeit, beide geiftliche und weltliche, entweder 
ihres Amtes entjegen oder aber mit dem Schwerte tödten ıc. — Bei diefem 
Artikel jteht [bei Wagner a. a. D.) ein ganzer Sermon, damit St. die Leute 
aufzumiegeln pflegte, drei Blätter lang. — 6) Hein Kind foll man mit dem 
äußerlichen Waſſer begießen, noch in die Kirchen bringen, [es] taufen zu laſſen. 
— 7) Das Äußerliche göttliche Hörbare Wort, das die Pfaffen predigen, und 
die tägliche Meſſe ausgöden [sie] für die Lebendigen und die Todten, ift eitel 
Gaukelwerk. — 8) Ein jeglicher Menſch kann das Gefeh Gottes erfüllen; denn ein 
jeglicher hat cinen freien Willen und kann das Gute annehmen und das Böſe 
verwerfen. So nun das Geſetz von Gott gegeben, jo iſt's auch in des Menſchen 
Willen, dafjelbige zu Halten.” — Danach war aljo St. dur und dur 
Spiritualift, welcher fich aber nicht mit der theoretiichen Verwertung der äußeren 
Kirche und ihrer Gnadenmittel begnügte, jondern auf Grund des freien,, Geiftes“ eine 
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vollftändig neue Gejellfchaftsordnung, nämlich die der abfoluten Zügellofigfeit, 
einzuführen bemüht war, die Berwerfung der Kindertaufe hatte in feinem Pro- 
gramm nur die Bedeutung einer untergeordneten Folgerung aus feiner jpiritua- 
liſtiſchen Grundanſchauung; St. wirkte ald anarhiftiichecommuniftiicher Demagoge. 
— Weitere Nahrichten über ihn bringt „Enoch Widtmann’s Chronik von Hoff‘, 
ercerpirt in „Fortgelegte Sammlung von Alten und Neuen Theolog. Sachen’, 
Jahrg. 1736 (Leipzig 8°), ©. 16 ff. Da authentifhe Nachrichten über St. 
außerordentlich jpärlich vorliegen, dieſer Bericht aber allem Anjchein nach zu- 
verläffig it und wegen feiner großen Anfchaulichkeit noch bejonders Beachtung 
verdient, ſo ſetzen wir ihn wörtlich Hierher. „Obengedachter St., jo von Witten: 
berg, wie zuvor gemeldet, fich gepadt, durchitreiite diefe Zeit über |d. ı. 1522 
bis 1524] andere Städte und Orte, fein teuflifch Unkraut bald da bald dort 
emfiglich ausſtreuend; fam auch anno 1524 hierher gen Hof in der Geftalt, als 
zöge er feinem Handwerfe nach und arbeitete eine Zeit lang bei Simon Klinger, 
Bürgermeiltern und Tuchmacher allhier, da denn Herr Vau. Godita ſel. Ge— 
dächtniß gleich Jein Handwerk lernte und den redlichen St. bei gedachtem Klinger 
zum MWerfgefellen hatte. Da nun St. ein wenig erwärmte, ließ er feinen Geift 
fliegen und wollte wie auch anderswo die Leute zu fich ziehen und befehren, 
bildet dem einfältigen Mann und Handwerksleuten feine Grillen ein, disputirt 
auch mit den Gelehrten von feiner neuen Lehr, Eriegte bald feinen Anhang, nicht 
allein feines Handwerk Knappen und Tuchmacher, jondern auch etliche Mönche, 
item Hans Hauptmann und Hans Lewen. Diejelben fielen ihm mehreren Theils 
dartım bei, weil er die Schrift wußte anzuzeigen und, in welchem Gapitel bes 
Alten und Neuen Teftaments dieje oder jene Sprüche ſtünden, ausdrüdlich ver- 
meldete und doch vorgab, er wäre ein Xaie und fönnte weder lejen nod 
Ichreiben; e8 wäre ihm alles von Gott felbit eingegeben und beiohlen, er jollte 
andere lehren und Jünger ausfenden, wiewohl [sic ftatt „wieviel“, wie man im 
Texte lieft] verjtändige Leute e8 dafür hielten, er würde etwa aus einem Klofter 
entiprungen fein. 

„Zudem rühmte er fich, wie ihm der Engel Gabriel viel und oit leibhaitig 
erichienen und ihm zeigte, was er thun jollte; ja, er verforgt ihn mit der allcır 
beiten Speife und Tran, alfo daß er viel und oft den beiten Wein mancherlei 
Art neben guter wohl zubereiteter Speife feinen Glaubensgenofjen fürtrug und 
fie ihm nicht ohne Urfache anhängig wurden. Ueber das alles (fintemal er der 
Ihwarzen Künfte berichtet war oder ſonſt folche Gejellen bei fich hatte) blendete 
er die Leute in den Häufern mit feinem Engel Gabriel oder Beelzebub, ließ 
fih bisweilen in herrlichem Schmud und Zierde jehen, ald wäre es der Engel, 
redete mit den Yeuten, befahl ihnen bald dieſes bald ein anderes feiner Lehre 
gemäß zu thun, alfo daß fait die ganze Stadt mit feinen Zeufeln bethört und 
irre gemacht wurde, und gute einfältige Leute diefen St. für einen Propheten 
hielten, dem fich Gott jelbit offenbart und durch feinen Engel Gabriel wunder: 
barlicher Weije jpeifete und tränfete, wie vor Alter dem Propheten Gliam und 
Daniel. Da jchrieb jedermann folches als eine denfwürdige Geichichte aus und 
wußtens nicht, daß es ein lauter Betrug war, fintemal er, St. und feine Rotte 
(neben feinen zwölf Apojteln, die er allhier gefammelt und in ganz Deutichland 
ausſenden wollte), den Bürgern das Gebratene und andere Speije bei dem feuer 
und über Tiſch, weil fie fich unfichtbar gemacht, eine Zeit lang weggetragen 
und den beiten Wein und Bier aus dem Keller geftohlen und im Namen, als 
wäre es ihnen vom Engel Gabriel zugetragen, weiblich gejchlemmt hatten, fo 
lange, bis fie fih, ald man zwar etlihe Mal auf fie gelauert und über dem 
Diebftahl ſowohl abgefchmiert, wiederum heimlic” aus dem Staube gemacht 
und an andere Orten gemacht haben. 
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„Sbwohl aber viel eremelter St., weil er noch zu Hof war, fich Gottes und 
leined Engels Gabriel’ ſehr rühmte, als der ihn ernährte und alles das, was er 
thun und laffen follte, auch wie die Schrift zu verftehen wäre, durch deutliche 
Sefichte erinnerte: jedoch ließ Gott diejen Lügenpropheten in ein langwierig 
Fieber fallen, in welchem (weil es ihm zu lang währen wollte, und er nicht 
gern an einem Ort in die Länge bliebe) er gräuliche Gottesläfterungen wider 
Gott redete. Denn wiewohl er anfänglich vorgab, Gott hielt ihn für feinen 
lieben Sohn und züchtige ihn mit Krankheit, damit die Leute deſto mehr auf 
hn fähen und feinem göttlichen, oder vielmehr teuflifchen, Wandel beifallen 
jollten — da aber das Fieber nicht nachlafjen wollte, wurde er ganz ungeduldig, 
Läfterte und fluchte Bott im Himmel droben mit vielen Sacramenten und anderen 
gräulichen Worten, es jollte und müßte ihm Gott Heljen, er wäre jonit fein 
rechter Gott, und er wollte feiner verleugnen. Als er aber von feinem Meiiter 
und anderen derjelben gejtrait und zur Geduld, Demuth und Gebet ermahnt 
wurde, antwortete er, man muß Gott im Himmel mit Gewalt überfchmieren 
und Überpichen, wenn er fi) mit Zeichen und Wundern, auch mit geringer Hülfe 
gegen den Menjchen erweilen ſolle; jonft wann man jo gelind mit Bitten und 
Beten oder Betteln mit ihm handelte, fo thut er fein gut. Aus welchem allen 
wohl zu fehen war, aus welches Geiftjes] Antreiben der hölliiche St. ſolche 
orte geredet. Er behielt aber nichts deito weniger bei feinem Anhang ein 
großes Anfchen, ald wäre etwas Sonderliches Hinter ihm und [als] lehrete er 
das Wort Gottes rein wie etwa Doctor Luther, bis er endlich anjtieß und den 
Abſchied Hinter der Thüre nahm.“ 

Derjelbe Autor berichtet zum Schluß, daß St. während des Bauernfrieges 
1525 heimlich nah München entrann und dort noch in demjelben Jahre im 
Spital ale ein unbelannter Fremdling ftarb. (Vgl. dazu die bei Tenkel a. a. D. 
5. 289 angeführte Relation des D. Ambrosius Rudenius, professoris theologiae 
ın Sena, über ©t.) 

Nach der Angabe des obengenannten Wagner (bei Zengel, a. a. O. ©. 287) 
eriltirte auch ein Bildniß Storch's „mit fcheubelichtem Haupte, klotzenden Augen, 
iprelichter und langer Zunge“ und der Befiter defjelben, ein lutherifcher Pfarrer, 
Chyomuſus (Schneefing) zu Friemar, welcher St. perfönlich kannte, urtheilte 
darüber: „Ich kann nicht willen, ob er einen jonderlichen fliegenden Geiit gehabt, 
weil er fo behaglich, freundlich und demüthig mit den Leuten umging; fonnte 
die Wort alſo verjegen und fich andächtig und heilig ftellen, ala wäre er ein 
Engel Gottes. Es war eine ziemlich magere Perfon, die fi) gar nicht auf der 
Welt Pracht gab, jondern einfältig in einem langen grauen Rode ohne Falten 
einher gezogen fich jchauen ließ, einen breiten Hut auf dem Haupte tragend, 
aber ein unfeufh Menſch.“ 

Zu vgl. die oben erwähnte Zwidauer Chronik von Wilhelm Schmiedt 
(1633), dazu Chronica Cycneae von Tobias Schmidt (Zwidau 1656, +") 
und die beiden ebentalla citirten Werke Wagner’s und Widtmann’s; auch 
Sridemann, Thomas Münzer (Leipzig 1842), ©. 10ff. und ©. 110 und 
Erbkam, Geſch. d. prot. Sekten (1848), ©. 501 ff. P. Tihadert. 

Storchenau: Sigismund dv. St., Jeſuit, geboren zu Hollenburg bei 
Klagenfurt in Kärnten am 17. Auguft 1751, 7 zu Klagenfurt am 13. April 
1798. Er trat am 31. October 1747 in den Sefuitenorden und wurde 1763 
Profefjor der Philofophie in Wien. Nach der Aufhebung des Ordens lebte er 
in feinem elterlihen Haufe; 1781—90 war er Hofprediger der Erzberzogin 
Maria Anna zu Klagenfurt. — St. hat eine Reihe von philoſophiſchen und 
apologetifchen Schriften verfaßt: „Institutiones logicae* und „Inst. metaphysicae“ 
(1769), beide wiederholt gedrudt; „Grundſätze der Logik” (1774); „Die Philo- 


446 Stoerd. 


jophie der Religion” (7 Theile, 1773—81, neue Auflage 1807), bazu „Zus 
gaben” (5 Bde., 1785—89); „Tractatus de religione et theologia naturali” 
(1786); „2. J. Spittler’3 Grundriß der chriftlichen Kirchengeſchichte“ Mit 
einer (polemifchen) Vorrede (1790); „Seltenere Urkunden aus dem inneren 
Archive der Religionsphilojophie" (1791); „Der Glaube ber Chriften, wie er 
fein ſoll.“ Gin philofophifch-theologiich-moralifch-praftifches Werl (1792, ins 
Holländifche und Franzöfiſche überfegt); „Die Moral des Chrijten, wie fein fol, 
in geiftlichen Reden“ (4 Bde, 1793— 96). — In der Philoſophie ſchließt Ad 
St. in ähnlicher Weile, wie manche deutfche Jeſuiten jener Zeit, an Wolff an 
(Werner, Geſch. der fath. Theol., S. 176), in feinen apologetifchen Schriften 
befämpit er die engliichen Deiften, Voltaire u. ſ. w., die MWolfenbüttler Frag: 
mente, den Indifferentismus u. j. w. (ebd. ©. 235). in lächerliches Urtbeil 
über ihn bei Fr. Nicolai, Allg. D. Bibl. LVI, Borr. ©. 19. 
Wurzbach XXXIX, 195. — de Bader. — Meuſel XIIL, 433. 
Reuſch. 

Stoerd: Anton Freiherr dv. St., Arzt, wurde am 21. Februar 1731 als 
Sohn eined Schmieds zu Sulzau im vorderöfterreichiichen Schwaben geboren. 
Gr fam frühzeitig nach Wien, wurde ala Waife im Armenhaufe erzogen, ftubdirte 
an der Wiener Univerfität Medicin und erlangte hier 1757 unter van Swieten 
die Doctorwürde mit der Abhandlung „De conceptu, partu naturali, difficili e: 
praeternaturali“. Bald darauf wurbe er de Haën's Affiftent und im folgenden 
Jahre übernahm er die ärztliche Bejorgung des Parzmayr'ichen Hospitals, mir 
man damals das Bädenhäufel nannte (urfprünglich Berforgungsanftalt für alte, 
gebrechliche Mitglieder der Bäderzunit, feit 1656 Unterkunfteftätte für verarmte 
Wiener Bürger), nachdem die Pfleglinge des ehemaligen Parzmayr’schen Haufes 
am Tiefen Graben, welches ald Stadtkrankenhaus verwendet wurde, dahin ver: 
feßt worden waren. 1760 wurde Gt. zum k. k. Hof und Leibmedicus ernannt 
und hatte als folcher einzelne Mitglieder der kaiſerlichen Familie auf Reifen zu 
begleiten; 1766 erhielt er die Würde eines Decans der mebdicinifchen Yacultät, 
1768 bdiejenige eines Rectord der Univerfität. Zur Erleichterung des mit Ge 
ſchäften überbürdeten van Swieten wurde St. 1771 ferner zum Aſſeſſor bei der 
£. £. Studien» und Bücherrevifions- Hofcommiffton, nicht lange danach zum 
2. Präfes, Director der medicinischen Fyacultät und des medicinifchen Stubiums 
an der Wiener Hochichule, in demjelben Jahre außerdem noch zum Protomedicus 
und 1772 zum 1. Leibarzt mit dem Hofrathötitel ernannt, 1775 wurde er in 
den dÖfterreichifchen FFreiherenftand erhoben und 1777 in den niederöfterreichifchen 
Herrenftand aufgenommen. St., der am 11. Februar 1803 flarb, verbanlie 
feine raſche Garriöre zum großen Theile der bemerfenswerthen litterarifchen 
Thätigkeit, die er auf einem bisher nur wenig bearbeiteten Gebiete entialtete, 
nämlich dem der erperimentellen Eriorfihung der Wirkungen der Arzneiftoffe. 
Indem er erkannte, dab „die Kluft zwilchen der medicinifchen Theorie und 
Praxis durch die Pharmacodynamif überbrüdt werden müfle, fahte er das groß: 
Ziel ins Auge, die Arzneiverordnnungslehre aus einer empirischen Kunſt in eine 
nach beitimmten Gejegen geordnete Wifjenjchait umzuwandeln“. Er erperimen- 
tirte mit dem Schierling, dem Stechapfel, Bilfenkraut, Eiſenhut, der Herbftzeit- 
loſe, Waldrebe u. v. a., indem er zunächft die betreffenden Medicamente bei 
Thieren anmwandte und dann durch Verſuche an fich felbit die phyſiologiſche 
Wirkung, d. 5. die am gefunden Organismus ftatthabende Feitftellte, um dann 
erft die paffende Anwendung am Srankenbett folgen zu laffen. Daß er hierbei 
nicht zu ganz richtigen und nur mangelhaften Refultaten gelangte, lag daran, 
daß er es nicht verftand aus den Unterfuchungsergebniffen die richtigen Schläfie 
zu ziehen. Die Titel einiger hierauf bezüglichen Schriften find: „Libellus quo 
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demonstratur, cicutam non solum usu interno tutissime exhiberi etc.“ (Wien 
1760—61; deutih: 1774; franzöſiſch: 1771); „Libellus quo demonstratur: 
Stramonium, Hyoscyamum, Acconitum non solum tuto posse exhiberi etc.“ 
(Ebd. 1762, 1776; deutich von G. Neuhofer, Augsburg 1763; 2. Ueberjeßung: 
Zürich 1763; franzöfiih: Paris 1763); „Libellus quo demonstratur: Colchici 
autumnalis radicem non solum tuto posse exhiberi hominibus etc.“ (Ebd. 
1773); „Libellus quo demonstratur: Herbam veteribus dietam flammulam 
Jovis posse tuto et magna cum utilitate exhiberi aegrotantibus“ (1769, deutjch 
von ©. Shin). Außerdem verfaßte St. u. a. no: „Medicinifch » praftifcher 
Unterricht für die Feld- und Landwundärzte der Öfterreichifchen Staaten“ (2 Thle., 
1776; 1786; 1789; lateinifh von J. M. Schofulan, 1776; 1791); „Abhand- 
lung von der Einpfropfung der Kinderblattern” (1771; franzöfifh 1778) und 
gab zujammen mit Schofulan und Jacquin 1794 die „Pharmacopoea Austriaco- 
provincialis emendata“ heraus. — Auch ala energifcher Reformator des öfter- 
reichifchen Medicinal- und Unterrichtsweſens machte fih St. jpeciell in feiner 
Eigenſchaft ala Oberdirector des allgemeinen Krankenhauſes und Präfident des 
gefammten medicinifchen Studiums verdient. Ihm ift u. a. auch die Wahl 
Stofl’3 als Leiterd der medicinischen Univerfitätsklinit zu verdanken. 
Dal. Puſchmann, Die Medicin in Wien während der lebten 100 Jahre 
(Wien 1884) an verfchiedenen Stellen. — Biogr. Lexikon hervorr. Aerzte, 
herausg. von A. Hirſch und E. Gurlt V, 546. Pagel. 
Stork: Abraham St., ein Seemaler aus Amſterdam, von deſſen Lebens- 
verhältniſſen faſt nichts bekannt iſt, nur muthmaßend wird die Zeit 1650 bis 
1708 angegeben, in welcher er thätig geweſen. Seine Gemälde, die größten- 
theils Seefchlachten zum Gegenftande haben, jollen geiftreich die Natur betonen 
aber zuweilen einen jchweren Ton in der Farbe tragen. Descamps jagt, daß 
feine Gemälde, welche Seeftürme darftellen, fo treu die Natur wiedergeben, daß 
fie Furcht und Schreden erregen. Ein Hauptbild von St. flellt den Einzug 
des Herzogs don Marlborough in Amfterdam vor, wobei jehr viele Perſonen 
dargeftellt erjcheinen. Auch das Berliner Mufeum befigt von derjelben Hand 
eine Seeſchlacht mit großen Schiffen, ebenfo Dresden die Anfiht von Amfterdam 
mit dem Hafen, bezeichnet mit 1689. Dieſe Bezeichnung dürite die Blüthezeit 
des Meifterd angeben. Die dramatifch componirte Seeſchlacht, die die Bezeich- 
nung: 9. Sturd trägt, befindet fich in Paris. Oefters wird die Hafenanficht 
von Amfterdam wiederholte. Auch italienische Häfen kommen vor, als Ge 
mälde jowohl wie als Zeichnungen, die mit der Feder oder Tuſche oder ala 
Aquarelle entitanden find, woraus man vermuthen fann, daß der Hünjtler in 
Stalien gewejen fein muß. Verſchiedene Stecher haben einzelne feiner Gemälde, 
meift Anfichten von Stürmen, ausgeführt, wie 3. B. le Bas, M. D. Sallieth, 
le Beau und andere. Der Meifter hat ſelbſt auch ſechs Blätter radirt, die jehr 
geiftreich hergeitellt wurden, aber zu den größten Seltenheiten, hoch im SPreife, 
gehören. Sie find zuerſt von Bartſch bejchrieben, ohne jonft Erwähnung ge- 
junden zu haben. Die Blätter find von kleinem Umfang und dürften ala 
Studien zu betrachten fein; ein Platt ftellt einen Hafen vor, ein zweites einen 
Strand, ein weiteres ein großes Fahrzeug, dann Pappelbäume am Ufer u. ſ. f. 
©. Houbrafen. — Bartih. — Weigel. — Immerzeel. Weſſely. 
Störl: Johann Georg Chriftian St., ein tüchtiger Organift, geboren 
um 1676 zu Kirchberg (Hohenlohe), FT 1719 zu Stuttgart, trat 1687 ala 
Discantift in den Gapellhor der Hofmufif in Stuttgart, wurde vom Herzoge 
zur Ausbildung in der Muſik im J. 1697 zu Pachelbel nad) Nürnberg gejchidt, 
1701 nah Wien zu Ferdinand Tobias Fiſcher, um fich in der Gompofition 
noch zu verbolllommnen, erhielt 1706 eine proviforiiche Anftellung an der 
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Stuttgarter Hoicapelle und am 19, Februar 1707 den Poſten eines Stifte- 
organiften an der Stiftöcapelle mit dem Zitel eines Stiftscapellmeifterd. Sein 
Gehalt betrug 165 Gld. nebſt 3 Scheffel Roggen, 26 Scheffel Dintel, 4 Scheffel 
Hafer und 7 Eimer Wein. Am 23. April trat er dad Amt an. 1715 war 
fein Gehalt ala Stiftsorganift und Gapellmeijter auf 200 Gld. geftiegen. Von 
feinen Gompofitionen befigen wir nur Weniged, obgleih er nad Mattheſon's 
Ehrenpiorte zahlreiche Kirchencantaten gejett Haben fol. Dagegen bat fich jein 
Gefangbuh in mehreren Gremplaren erhalten, betitelt: „Neubezogenes Da» 
vidifches Harpien» und Pfalterjpiel, oder: Neu⸗aufgeſetztes Württembergijch-vol- 
jtändiges, nach der genauejten und reinſten Sing. und Schlag: Stunft eingerichtetes 
Schlag. Geſang und Noten-Buch ... Stuttgart 1710 bei Metzler.“ Es enthält 
283 Melodien mit beziffertem Baß. Gremplare befigen die Bibliothefen in 
Leipzig, Wernigerode, Hamburg und Hannover, manche Gremplare tragen bie 
Jahreszahl 1711 (vgl. Zahn, Melodien VI unter Nr. 856). Neue Auflagen 
erichienen 1721 ebendort in 4° mit 270 Nummern. Im Gremplar der Biblio» 
thef in München befindet fich noch ein hojchr. Anhang von 56 Nummern, außer 
dem befigt fie auch Xeipzig, ferner eine Ausgabe von 1744 mit 399 Melodien mit 
be3. Baß, die Joh. Georg Stötzel herausgab (Gremplare in Leipzig, Hamburg 
und Hofbibliothef Wien). Eine Sammlung von 20 geiftlichen Liedern, Gantaten 
und Arien feiner Compofition, betitelt: „Dent: Mahl der Erfentniß, Liebe und 
Lob Gottes“ .. . In Stuttgart 1711 bei Treu erfchienen (Eremplar in Wernige 
rode), gab Friedrich Kunrad Hiller heraus. Ferner befißt die fgl. Bibliothet 
in Berlin im Mer. ohne Signatur einen Band mit 6 Sonaten für Gornetto, 
Alto-Trombone, Tenor: und Baß-Trombone, in Partitur. Winterfeld beipricht 
die erite Ausgabe des Gefangbuches recht breit, doch erhält man fein ficheres 
Bild von den Reiftungen Störl's. Die Sonaten find mir unbelannt. 
Mattheſon's Ehrenpforte „ex autographo* und Sittard's Gejchichte der 
Mufit in Württemberg I, 90, 313 und 314. Der lebte Sa in der An- 
merfung auf ©. 313 beruht auf einem Irrthume Sittard'e. 
Rob. Eitner. 
Storm: Hans Theodor Woldfen St., Dichter, wurde am 14. September 
1817 in der Eleinen nordiriefilchen Stadt Huſum geboren. Bon feiner Familie 
hat er jelbft gern erzählt, jowol in movelliftiicher Spiegelung wie in unmittel« 
baren Berichten: an Mörike, an E. Kuh (13. August 1873), im nachgelafjenen 
Bruchſtück „Aus der Jugendzeit“ (Deutfche Rundichau, Nov. 1888). Der Ur: 
großvater mütterlicherjeits joll aus Polen in das ferne Marjchland gekommen 
fein. Der Bater Johann Cafimir war ein Müllersfohn von Weſtermühlen, 
furz und ftämmig gebaut, heftigen Temperaments, ohne Humor, in feinen ſtarken 
GSerühlen ſehr zurücdhaltend um fih nicht übermannen zu laflen, „von einer 
feujchen Ehrenhaftigkeit', die ihm die größte Verehrung eintrug; einem alten 
Schweizer verglih ihn Mörike. Als Hulumer Rechtsanwalt Holte er fich bie 
Sattin aus dem angejehenften langeingejeflenen Patriciergeichlecht, das einft den 
jeither gejunfenen Handel der Stadt beichligt hatte und immer noch jtattlich 
und gaitlich gedieh: Lucie Woldjen. Theodor, das ältejte Kind, behielt die Ur- 
großmutter Fedderſen bis in fein 13. Jahr, lange die Großmama, und er 
Ihildert die Mutter als janite Frau mit wunderjchönen blauen Augen, zwar 
„ohne Hervorragende geiftige Begabung”, doch von klarem Berftand und für 
Kunſt und Natur intereffirtt. Er wuchs in voller Freiheit auf, ohne zärtliche 
Xıeblojungen, die der Norden im Haufe felten fennt, aber umiangen von einem 
treuen, die Zodten in der Gruft miteinjchließenden Familienweſen. Die ftille 
graue Stadt, Haide und Mari, Hallig und Meer, der eigene Garten und die 
ländliche erienluft bei dem Ohm in Weftermühlen waren feine Welt. Er 
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wurde nicht erzogen, hörte aber viel erzählen, von alten Zeiten zumal, und eine 
vlattdeutiche Fabuliftin Lena Wied gab ihm mehr als die Hufumer Gelehrten- 
ihule.. „Bon Religion oder Chriſtenthum Habe ich nie reden hören. Ich habe 
durchaus feinen Glauben von der Kindheit her.” Ein Iyrifcher Drang regte 
ich früh; mit einem Maflabäer-Gedicht nahm er im Herbit 1835 Abjchied um 
in die Prima des Gymnaſiums zu Lübeck überzufiedeln. Er fam unter die Hut 
eines Fr. Jacob, eines Joh. Claſſen. Geibel war ſchon abgegangen, wurde 
aber in den ferien gern und refpectvoll begrüßt, während St. fpäter eine 
ichroffe Abneigung gegen den „poeta laureatus“ hegte. Ein mwunderlicher Gefell, 
F. Röſe, ald „Dr. Antonio Wanjt” in den Zerftreuten Blättern und nochmals 
'ür C. Th. Litzmann's Geibelbuch abconterfeit, wirkte ſtark auf feine bis dahin 
iehr dünne litterarifche Bildung. In Hufum hatte fi St. mit etwas Schiller 
und Körner begnügen müflen, aber Uhland für einen alten Minnejänger ges 
halten! Gebt trat er dem fchwäbilchen Meifter näher, Goethe's Fauſt riß ihn 
wie eine plößliche Offenbarung hin, Heine's „Buch der Lieder” wurde begierig 
genofſen, eine unvderfiegbare Liebe zu Eichendorff geiaßt, Brentano und andre 
Romantifer müfjen jchon ihre Töne unter die Nachklänge älterer norddeuticher 
Syrik gemifcht Haben, und auch für ihn war die Zauberlaterne E. T. A. Hoff: 
mann's dämoniſch lockend aufgeitellt. Stifter's bilderfrohe Erftlinge kamen hinzu. 
Oſtern 1837 bezog St. die Univerfität Kiel, trotz der „Holſatia“ wenig ge— 
efſelt von dem Burſchenleben, das für feine ſpätere Dichtung ein paar helle und 
wüſte Motive lieferte, ohne Neigung zur Jurisprudenz. „Gelernt babe ich nie 
etwas Ordentliches; auch das Arbeiten an ſich habe ich erit ala Poet gelernt. 
Dies ift buchftäblich wahr; mir jehlt ganz das Talent des Lernens.” Das gilt 
auch don fremden Sprachen, auch von der Geſchichte. Drei Berliner Semeiter 
von Dftern 1838 an, unterbrochen durch einen Ausflug nach Dresden, hinter- 
ließen feinen bleibenden Eindrud. Die philoſophiſche Hochfluth ergriff ihn nicht, 
feine Heimathliebe war vorderhand mit feinen politischen Intereſſen verbunden. 
Im Herbit 1839 nach Kiel zurückgekehrt, Schloß er enge Freundichaft mit den 
Brüdern Theodor und Tycho Mommfen. Noch im Alter rühmte er, welch ge 
iunden Einfluß die weit ausgreifende Energie und die mit dichteriſchem Fühlen 
verbundene Kritik Theodor’s auf ihn geübt habe. Man plante eine Sammlung 
ichleswig=holfteinifcher Sagen, Märchen und Lieder, die dann 1845 ein anderer 
Sommilito, Müllenhoff — er trat übrigens St. perjönlich nicht näher —, meijter- 
haft ausführte. Seit 1844 wurde Biernatzki's „Vollsbuch“ von St. oder 
Woldfen-Storm, wie er fi damals jchrieb, gelördert und bot feinerfeits den 
Robftoff für jpätere Novellen. Eines Tages hatte Th. Mommjen die einfame, 
in fich ſelbſt jelige Schönheit der Gedichte Mörike's und des „Maler Nolten“ 
entbedt: „des Liederfommers lebte Roſe“. St. jog entzüdt ihren Duft und 
blieb dem Schwaben zugethan bi ans Ende. Zeugniß der Verehrung brachte 
1843 das „Liederbuch dreier Freunde” (heute ein Rariffimum), worin Ih. M., 
offenbar ber geiftige Führer, auch der Kämpfer des kleinen Kreiſes, modernere 
Töne anſchlug, als ©t., der aber unter feinen etwa 40 Beiträgen jchon im 
Ernſten wie im Saunigen jo manchen Treffer bot und Später die Hälfte der 
Verewigung werth achtete. Das „Liederbuch“ iſt zugleich ein Abjchiedsgruß an 
die freie Jugend. 

1843 ließ fih Ct. ala Abvocat in Hufum nieder, ficherlich gemeint hier 
zu leben und zu fterben. Dem Sohn des „olen Storm” waren alle Wege ge» 
ebnet. Sein Beruf hatte für ihn das Eririichende, „aus der Arbeit der Phantafie 
in die deö reinen Verſtandes“ zu führen und umgekehrt. Er durite fi mancher 
Grfolge rühmen. Erſt im Alter mochte e& ihn veritimmen, daß die Bureaufratie 
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nur einen Amtsrichter, feinen deutichen Dichter St. anerlannte und als lebte 
„Auszeichnung“ den rothen Adlerorden 4. Claſſe gewährte. Aber fchon früh 
gab es „Stoßjeufzer”, wenn in feftlichen Stunden ein ſchnöder Client mit der 
Proja von Händeln und Geldjorgen Dichters Erdenwallen ftörte. St. fand ein 
reine® Glüd dur die am 15. September 1846 gefchloffene Ehe mit einer Ber- 
wandten Gonftanze Esmarch, Tochter des Gegeberger Bürgermeifterd, Entelin 
des einſtigen Göttinger Haingenoffen. Nun lebte an feiner Seite eine fchöne, 
jtattlich gemwachjene, grauäugige Frau, rüftig im Haufe, jedem Anlömmling hob 
und werth, poetilch geftimmt, die empfänglichjte und feinſte Leferin der itrömen- 
den Dichtung, mufilalifch begabt, jo daß ihr Alt mit dem Tenor des Gatten 
bei Schubert, Schumann, Mendelsjohn zufammenklang. In Hufum, auf dem 
Eichsfeld, endlich im Dorfe Hademarfchen hat St. Gelangvereine geleitet umd 
auch an Inſtrumentalmuſik ftets Helle Freude gehabt. Nach jenem „Liederbuch 
und allerlei Spenden für Biernapli, der u. a. „Immenſee“ darbringen durite, 
gab St. 1851 das erſte jelbitändige Büchlein heraus ald Maigeichent für Gon- 
ftanze, „Sommergefhichten und Xieder,“ darin neben Kleinen Situationajkizzen 
bie glüdlich umgearbeitete Erzählung „Immenſee“, die jeinen Ruhm begründete 
und in zahllofen zierlichen Einzeldruden feit 1852 bei vielen Leuten zum ge 
rechten Aerger des fortichreitenden Dichters Jahrzehnte lang erichöpfen follte. 
1852 erſchien auch die Lyrik für fih. Die „Sommergefchichten” wanderten 
gleich mit einem innigen Geleitbrief zu Mörike; diefer erkannte einen „finn- und 
jeelenverwandten Freund”. Die Gorrefpondenz reicht bis zu feinem Tode, von 
Mörike der Blätterzahl nach ſpärlich geführt, von St. im vollen Erguß der 
Mittheilung, die ihm Bedürfniß war. Er mußte auch Fernſtehenden ein Bild 
feiner ganzen GEriftenz geben, fie mit feiner Frau, feinen Kindern, all jeinen 
menjchlichen Freuden und Leiden völlig vertraut machen; ſei e8 Mörike, der 
dafür ein liebreiches Gehör hatte und troß der Schweigſamkeit eine echte Familien: 
freundichait hielt, fei e8 ©. Seller, den fo eine norddeutiche Weihnachtäfeier 
mit dem „Märchenzweig“ Ichnurrig beiremdete. 

Das Stillleben wurde bald durch die dänifchen Wirren aufgewühlt, die 
aud) St. zum Manne fchmiedeten. Ganz und gar fein Politifer, war er ein 
iefter deuticher Patriot und haßte die Fremdherrſchaft wie einft die Ditmarfchen 
die „Deufen“. Nicht in Reden, Artikeln, Flugſchriften, fondern in ungeabnt 
ſtatken Iyrifchen Tönen machte er jeit 1850 feiner Empörung Luft, die ganze 
Exiſtenz einjegend ſür die Deutfchheit der Herzogthümer. Man caffirte gewalt- 
thätig feine Beitallung. Den von der Heimath Loageriffenen nahm Preußen auf. 

Im November 1853 trat St. als Afleffor in Potsdam ein, fchlug aber 
feine Wurzeln. Trotz manchen Freundichaften und Anregungen fühlte er fid 
fremd, wollte von den Wäldern und Havelſeen nichts wiffen und träumte ver 
langend von fernem Meeresrauſchen. In der traulichen Enge altüberlieferter 
Verhältniſſe aufgewachſen, blieb er dem Getriebe der benachbarten Großſtadt 
fern und pflegte bloß, nehmend und gebend, den Umgang mit Berlins Dichter 
und Künftlerwelt, im „Rütli“ und im „Zunnel“, jenen uns von Th. Fontane 
bergegenmwärtigten Mittelpunften, wo St. unter anderen Kugler, den jungen 
PB. Heyſe, U. Menzel, v. Lepel, 8. Pietſch, Lübke, 5. Eggerd fand. Er nahm 
1854 an dem Sammelmwerfe „Argo” theil und fchrieb ein paar Eleine Recen- 
fionen für das Eggers'ſche Kunſtblatt. Die ſchöpferiſche Stimmung Juchte ihn 
in Diejer Zeit feltener heim; unter einigen Grinnerungsbildern, Humoresfen und 
Märchen erfcheint „Angelica” ala ſchwächliche Novelle, wie er felbit geftand. 
Seine Nerven litten. Der „Heimathabedürftige” feuizte, in der Fremde fei ihm 
das rechte warme Productionsvermögen zerftört. Auf das fonnige Familienleben 
fiel doch der Schatten der Verbannung. 1855 erfrifchte ihn eine Reife mit den 
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‘sltern nad Heidelberg, wo fein Vater ftudirt hatte, und nah Schwaben zu 
dem geliebten Mörike, deffen „Mozart auf der Reife nach Prag” aus erjter Hand 
aenoffen werden fonnte. 1877 Hat St. den herzerquidenden Bejuch geichildert. 
Er meinte den Württembergern, obwol ihnen leider der abendliche Theetiich und 
deffen geiftigegemüthliche Atmojphäre mangle, verwandter zu jein als den fcharfen 
Lreußen. Im Herbft 1856, nachdem im Borjahr eine Ausfiht auf — Prenz 
lau getäuscht Hatte, fam St. ala Amtörichter nach Heiligenftadt im Eichsfeld. 
Vorher befuchte er Huſum und wiederholte die Einkehr 1862. Land und Leute 
acfielen ihm fogleih fehr, ja er fühlte fich nun erjt, anders als in Potsdam 
und Berlin, zu Haufe; nur einen Garten vermißte er jchmerzlich, da „Barten« 
einſamkeit die Mutter meiner meiften Productionen ift“. 2. Pietich, ſeit Illu—⸗ 
itrationen zu „Immenſee“ mit St. treu verbunden, fam auf längeren Beſuch. 
Die Landräthliche Familie v. Wuſſow jchloß innige Freundſchaft mit dem 
Dichterhaus. In diefen Jahren beflügelte und vertiefte ſich Stoörm's Novelliſtik. 
Heimwärts, liebwärts blieb doch fein Sinn gerichtet und, der neuen Dinge in 
Scyleswig-Holftein froh, züögerte er nicht im Frühjahr 1864 einem Rufe jeiner 
lieben anhänglichen Landsleute zu folgen. 

„Hoffentlich fommt nun der lebte, doch nicht zu kurze Act meine Lebens— 
dramas” — mit diefen Worten brach er am 12. März nach Hujum auf, der „lebte 
Landvogt“, dann feit der preußifchen Annerion der Herzogthümer Amtsrichter (1874 
Dberamtörichter, 1879 Amtögerichtsrath). Außer dem geheimen Aerger, den ihm 
anfangs die Preußen bereiteten, empfand er volles Behagen. Der Bruder, 
Dr. Aemil ©t., war jein Nachbar, die Eltern bewährten die Langlebigkeit diejes 
Geſchlechts, und wenn auch der Alte in neun Jahren nur zwei mal zu den 
Söhnen fam, fo gingen diefe täglich zu ihm. Er jtarb im 84. Lebensjahre 
1874; Theodor’3 Brief über die Beltatiung (an E. Kuh) gehört zum Er» 
greifendften was er je gejchrieben hat. Die Mutter behielt er noch bis 1879. 
Aber einen ſchweren Verluft forderte die Heimkehr: Conſtanze wurde am 20. Mai 
1865, vierzehn Tage nad der Geburt eines fiebenten Kindes, der vierten Tochter, 
vom Tieber Hinweggerafft. Wir befiten wundervolle Briefe aus diejer dunflen 
Zeit; jo jchreibt er an 2. Pietih, wie das harte Stöhnen der Sterbenden end» 
(ih ſanft gleich Bienengetön geworden und in vernichtender Schönheit eine Ver— 
tlärung über das Antliß gegangen fei. St. Hatte feinen Glauben an die Un- 
iterblichfeit; er verneint fie troftlos noch in den herben Verfen auf den früh 
vollendeten Grafen R. („Geh nicht hinein“). Auch ihm aber gab ein Gott zu 
jagen, wie er leide. Seine Iyrifchen ZTodtenopfer tür die Abgeichiedene zählen 
su den edeljten Kleinoden neuerer Yyrif, namentlich einige kurze Improviſationen 
der Gelegenheit. Als er wieder lauter wurde, war es ihm, als mahne eine 
füße Geifterftiimme: „Was lärmft du fo, und weißt doch, daß ich ſchlafe?“ 
Gr rang mit dem Leid und ließ es nicht, es fegne ihn denn. „Dennoch gilt’z 
nun weiter leben.“ An Mörike (3. Juni 1865): „Sleihwol bin ich nicht 
der Mann, der leicht zu brechen iſt; ich werde feines der geiltigen Intereſſen, 
die mich bis jet begleitet haben und die zur Erhaltung meines Lebens gehören, 
fallen laffen; denn vor mir liegt Arbeit, Arbeit, Arbeit! Und fie joll, joweit 
meine Kraft reicht, gethan werden.“ Das erite freiere Aufathmen bejcheerte 
eine Reife nach Baden-Baden, wo er mit freund Pietich der Gaſt Turgenjew's 
war und neben dem großen Rufen und den Viardots iremdartig, aber fünjtle- 
riſch und menſchlich angezogen ftand. Sein Haus bedurfte einer Herrin, ſein 
alterndes Herz einer liebevollen Tröſterin: jo jchloß St. im Mai 1866 eine 
neue Ehe mit der ihm längſt treu zugethanen Dorothee Yenjen, die ihm eine 
Tochter jchentte und deren „weibliche Milde, grenzenloje Hingebung, Harmloje 
Heiterkeit“, wie er fie dankbar pries, auch jeden Bejucher wohlthätig anmutbete. 
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1868 begann Et. feine „Sämmtlichen Werke“ im Berlage von G. Weltm- 
mann zu Braunschweig herauszugeben, für deſſen Ylluftrirte deutiche Monatz« 
heite er auch weiterhin thätig blieb, jeitdem Rodenberg's Deutiche Rundſchau 
ihn als einen der vornehmiten Beiträger gewonnen Hatte und die Gebr. Paetel 
Einzeldrude ausjandten. Diefe Ausgabe eröffnet jammelnd und mehrend eine 
neue Epoche, in der St. fein Können ftofflich und formal jehr bereichert, um 
in den fiebziger Jahren die Höhe feiner epifchen Kunſt — der epifchen: denn 
die Iyrifche konnte naturgemäß nur einen Nachherbit Halten — und feines 
Ruhmes zu erfteigen, auch auf jüngere Dichter, 3. B. Jenſen, H. Seidel, deut 
li zu wirfen. Er beanſpruchte ein Platzrecht neben Heyſe und neben ©. Keller, 
der damald das lange bichteriiche Schweigen brach und mit dem Zt. einen 
ahtungsvollen Briefwechſel einging; als ob onfratres in Nord und Süd ein- 
ander über ihren Nelkenflor berichteten, jcherzte der Züricher. Heyſe, der alte 
Freund, zeichnete mit feinen Strichen Storm’3 Dichterprofil, der Wandlung um 
1865 gedentend, in einem Sonettenkfranz neben dem des „Shakeſpeare der No 
velle” und nahm „Eine Wtalerarbeit”, dann „Aquis submersus“ in den „Novellen: 
ſchatz“ auf, defjen Vorreden großentheild Gabinetftüde der Charakteriſtik find. 
Seit 1867 it faſt jedes Jahr durch eine oder zwei umfangreichere Erzählungen 
bezeichnet. Nach Conſtanzens Tode Hatte St. nur opera posthuma in einr 
Gruft zu jenden gemeint — 1875 glaubte er, nun erft die Poefie recht zu 
commandiren. Gewiß ging es nicht immer aufwärts, aber noch die allerleht: 
Gabe wurde einftimmig als Meifterwerk gerühmt. Der Ruhm ließ fich freilich 
nicht mit großen Auflagen beziffern, und St. war empfindlicher ala nöthig gegen 
die ephemeren Beherricher der Weihnachtsmärkte, die ägyptiich oder germanifd 
gewandeten. Mündlich und fchriftlich führte er Beichwerde über den ungenügen- 
den Abſatz, fich und andern zum Verdruß. In feiner Hufumer Abgejchiedenpei: 
mochte ihm leicht Lob oder Tadel von Kleinen Gejellen zu wichtig jcheinen. €: 
brauchte Refonanz, und zwar keineswegs einen jchellenlauten Beifall, denn ſehr 
jelten mag ein Dichter jo gern und fo reichlich den Freunden Einblid im bie 
Entitehung jeiner Gebilde geftattet, ihre Bedenken während der Gorrectur er 
wogen, auch befolgt, in Briefen Zuftimmung oder Einwürfe weiter gegeben und 
endlich beim Neudrud ſorgſam berüdfichtigt haben. Er konnte, oder wollte 
wenigitend, auf jehr fremdartige Schöpfungen von Genofjen und Fremden un- 
befangen eingehn, ſich von ftillen Leuten des 18. Jahrhunderts mitten im bie 
Romantik verjegen und wieder dad Allermodernite, war es auch jchieigewidelt, 
wenn nur Üriprünglichkeit darin ſtak, wohlgeiällig anjchauen, überjtreng bloß im 
lyriſchen Revier, taſtend im dramatijchen, wo er felbit fich nie, auch mit dem 
kleinſten geheimſten Entwurf nicht, verfucht Hat. Er war allgemeinen Kunft- 
betrachtungen wohlgeneigt und verflocht in Briefen wie im Geſpräch gerne bir 
Familienchronif mit Berichten über eigene und fremde Production. Gewiß hätt: 
er jeine geiftigen Gelenfe regjamer rühren können, wenn ihn größere Xebens- 
verhältnifje angeipannt hätten, aber für feine heimliche Poefie blieb das Still 
(leben da8 rechte. „Zur Glafficität gehört doch wol, daß in den Werfen einrä 
Dichterd der welentliche geiftige Gehalt feiner Zeit in fünftleriih vollendete: 
Form abgejpiegelt it, und da werde ich mich jedenfalls mit einer Seiten: 
Loge begnügen müſſen“, jchreibt er 1872. Gr mußte menschlich und künſtleriſch 
zum Gemüth Tprechen. Er war jelbjt jein befter Interpret, fo daß wer ihn 
fannte bei jeder Dichtung immer die mittelgroße, früh leichtgebeugte Geitalt, 
das Feingeichnittene Haupt mit dem vollen Haar und den blauen Augen fiebt. 
die leife Stimme und ihre fcharfen dänifch : Ichleswigichen Selaute hört. Die 
Halb» und Bierteltöne mancher Yieder und Gejchichten wird ihm Niemand nad) 
ſprechen; auch Yauniges gelang ihm trefflih,; aus Klaus Groth’ „Quickborn 
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tecitirte er köftliches Kindergeplauder oder den bellenden „Hana Iwer“. Im Alter 
iſt St. ſehr felten aus der Heimath gegangen. 1877 verweilte er jorgenjchwer 
mehrere Wochen in Würzburg, im Mai 1884 wurde er in Berlin gefeiert, im 
Mai 1886 fam er Schon fränfelnd nah Weimar. 

Im Frühjahr 1880 auf feinen Wunjch penfionirt, zog St. nad) Hade— 
marichen bei Hanerau, wo einer feiner Brüder ald Holzhändler lebte und ihn 
en geräumiges hübjches neue? Haus mit großem Garten und weiten Ausblid 
über die freundliche, wellige Landjchaft erwartete. In Huſum ftattete er regel- 
mäßige Beſuche ab und jprach auch gern bei zwei verheiratheten Kindern bor. 
Schweren Kummer brachte der Tod des älteften Sohnes, feine Sorgenkindes. 
Unter großer Theilnahme von nah und fern wurde fein fiebzigfter Geburtstag 
seteiert: die Hufumer ernannten ihn zum Ehrenbürger, die auf ihren „berühmten 
Herrn Rath“ ſtolzen Bauern fangen und fchmauften, es regnete Adreflen und 
Briefe, Kieler Damen fpendeten einen ſchönen Schreibtifch ; vergeblich aber Hatten 
manche ein Doctordiplom von der Landeguniderfität erwartet. St. war jchon 
länger von einem quälenden Magenleiden befallen, gegen das auch die Sylter 
Seebäder nichtd halfen. Dem Meer und dem Mberglauben feiner Heimath 
tonnte er noch ein dichterifches Dentmal „Der Schimmelreiter“ gründen, mit 
Karlem Griff in die Lande» und Sprachkraft des jeefahrenden und deichbauenden 
Volkes, ohne Spur von Siechthum. Als er eine neue ſagenhafte Gejchichte 
Das Armefünderglödlein“ begann, rief ihn ſelbſt das Geläut des Todes ab. 
Fr iR am 4. Juli 1888 entfchlafen und in der Familiengruft zu Huſum be— 
ftattet worden. 

Nur im raſch zufammenfaffenden Umriß foll hier Storm’s Poeſie erjcheinen. 
Gr gehört zu den erſten Lyrifern und zu den hervorragenden Erzählern der 
legten Jahrzehnte, zu denen, die nicht ald glänzende Meteore die Welt blenden, 
iondern ala janite Sterne den Blick andächtiger Menſchen allgemach anziehen 
und fefthalten. „Sie Haben das an fi, fo leife zu überrafchen,“ jchrieb ihm 
Mörike. Es ift ein Geigenfpiel mit Sordinen. Er ſelbſt befannte: „Sobald 
ih recht bewegt werde, bedarf ich der gebundnen Yorm. Daher ging von 
allem was an Leidenfchaftlichem und Herbem, an Charakter und Humor in mir 
it, die Spur meilt nur in die Gedichte hinein. In der Proja rubte ich mich 
aus don den Erregungen ded Tages; dort fuchte ich grüne ftille Sommer- 
einfamkeit” ; doch darf dies Gejtändniß nur für die ältere Zeit gelten. Gin 
viel Fpäteres Wort lautet: „Ich bin eine ſtark finnliche, Leidenjchaitliche Natur; 
die Zurüdhaltung in meinen Schriften (in den Gedichten ift fie nicht jo vor— 
handen) beruht wol zum Theil auf dem mir eigenen Drange nach Berinner: 
lichung. Sie werden die Worte „Liebe“, „Kuß“ ıc. Faft gar nicht in meinen 
Schriften finden.“ St., der Urteile wie diefe: jeine früheren Skizzen und No— 
vellen feien Aquarelle und Refignationspoefien, anerkannte, legte anfangs auf 
die Lyrik geringern, dann mit Recht jehr hohen Werth, wollte aber weder ein 
Iprifcher Novellijt heißen, da er die Gattungen rein halte, noch über der „hei— 
ligen Alltäglichkeit“ (E. Hub, Ueber neuere Lyrik, Wien, Braumüller, 1865, 
©. 38) und den lieben Halbtönen die „männliche oder Charakterſeite“ feiner 
Sprit vergeffen ſehen, auch nicht bloß vernehmen, was ein Mörike, ein Eichen— 
dorff vor ihm, fondern auch was er feinerjeit3 dor diefen Primgeigern voraus 
Gabe. Allerdings: St. ift vieltöniger als Eichendorff, den in gewiſſen raufchen- 
den Klängen feiner übertrifft; es Fehlt ihın Mörike gegenüber, um nur eines 
ganz kurz zu fagen, jedes Verhältniß zur Antike. Gin Hauch noch von Claudius 
ber iſt zu ſpüren: „Die Wälder ftanden jchweigend“ (Immenſee) u. |. w., das 
Öäußliche, Kindliche. Er hat wuchtige vaterländilche oder befler heimathliche 
Kampflieder gefungen, zu Zeiten derb gegen die Gonvenienzen und geijtige 
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Feſſeln proteftirt und mehr als einmal auch das Grüblerifche („Ein Sterbenbrr 
und das Furchtbare eingelaffen, aber das Moll klingt doch weit vor. Sein: 
Zaunigfeit wird jelten jo recht ausgelaſſen-luſtig, jein Schmerz zittert wehmüthig 
in ung nach, aber er fucht nicht zu erfchüttern, gejchtweige zu zermalmen. Tageée— 
licht und Dämmerung find feine Zeiten. Die Ballade verrinnt ibm: „Ge 
Ihwifterblut” it doch gar zu Lind für ein folches Thema. Scalfhaite, an: 
mutbig fpielende Stüdlein janghafter Art ftehen neben Iyrifchen Sprüchen, deren 
einer in wenigen Zeilen die fruchtbare AYulilandichaft und das Sinnen der 
jungen rau mit reiner discreter Symbolik zufammenfaßt, während in Liedern 
vom Harfenmädchen und von trunfnen Liebesitunden die Sinnlichkeit ihres vollen 
Dichterrechtes waltet. Der Humor der „Maienfäßlein“ ließ jogleih an Mörit: 
denken. Mit ihm um die Wette wird der Frühling gegrüßt. Die „neuen 
Fiedellieder“ bilden einen ſchwächern Gyclus, doch wohl unter dem Ginfluf 
Sceffel’8, von dem St. daß „Jetzt färbt der Rain“ jehr liebte. Die Stimmung 
der „grauen Stadt am Meer”, der Haide, de3 grünen Dickichts ift in manchen 
Gedichten zur größten Wirkung gebracht. Den Zodtenliedern und jenen Seufzern 
auf einfamen Pfaden bleibt ein Chrenplaß gefichert, jo lang es Lyrik gibt 
Wir glauben nämlich nicht mit St., daß er nach Eichendorff und Mörike der 
legte Lyriker war, und jehen in feinen Anſprüchen an „Iyrifche Lyrik“ ein gemik 
einfeitiged Princip. Ihm war es heilig.‘ Gin Bekenntniß ift die Einleitung 
zum „Hausbuch aus deutichen Dichtern jeit Claudius”, einer unferer allerbeiten 
und reichhaltigften Anthologien (4. Aufl., 1877). 

Der Erzähler St. begann mit feinen, ein Eleines Stillleben liebevoll ver: 
gegenwärtigenden „Situationsſtücken“ ohne feſten epifchen Kern, wie auch ſpäter 
feinen Gaben oft jene fcharie Silhouette und jener „Falke“ fehlt, den Hey! 
von der Novelle fordert, und Grinnerungen oder Bilder, Stimmungen und 
Gefihte, Ausichnitte aus vergangenem Dafein und aparte Ginzelfiguren 
an die Stelle treten. Er ift in Urgroßvaters Zeiten heimiſch und weit 
die ftattlichen Herren wie die zierlichen Rococofräulein allerliebft zu Be 
leben. Man begreift feine Neigung für Chodowiedi, mit dem er die Hauspoeſie, 
den andächtigen Sinn für das Detail gemein bat. Aber er bietet feine todte 
Beichreibung, ſondern ummebt, anders ald Voß, auch Geräth und Wirthichait 
mit gemüthlicher Beziehung zu den Perfonen und läßt in der meifterhait an- 
geichauten Landſchaft zwar die Strenge der Leffing’schen Geſetze bei Seite, nie 
aber ſchildert er um zu fchildern, nie erinnert der Liebhaber der Pflanzen» und 
fleinen Thierwelt an Brodes. Seine Fabeln und Geftalten hat er nicht in 
weiter Motiv» und Modelljagd aufgebracht, fondern aus eigenen nahen Er 
fahrungen, auch aus manchen Lebenänöthen zur Berreiung für fi und andre, 
aus alter Weberlieferung in familie und Freundſchaft, an vertrauten Stätten 
oder als pflegenswerthe Keime wol mehr als einmal zwiſchen vergilbten Blättern, 
im Anjchauen von Bildern gefunden. Biele find ihm manches Jahr durch den 
Kopf gegangen, andre Hat eine raſche Erleuchtung geboren. Faſt alles ift 
heimathliches Gewächs, ſehr felten wird ein Ausflug nach Süddeutichland ge 
macht, die Erinnerung an Eleine Reifen zu Rathe gezogen, Kobell’8 Gedichtbuch 
für die oberdeutiche Färbung der Sprache befragt, Häufig, wie es „Schleswig: 
Holjtein meerumjchlungen” natürlich ergab, das Seemannsleben verwertbet:; 
aber St. folgt nicht dem fogenannten Princip der idealen Ferne. Da er weitab 
vom ſauſenden Webjtuhl der Zeit feine Fäden wob, ift diefe Dichtung nichts 
weniger ala „actuell”, fie bewahrt eine fichere Einheit des Ortes, der Mundart, 
der Gemüthswelt, wird aber fpäteren Geichlechtern faum die Signatur einer be- 
jftimmten Zeit zu erkennen geben. St. verfteht fih auf das Goftüm des 17. 
und des 18. Jahrhunderts. Seine modernen Novellen könnten mit Fleinen 
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äußeren Veränderungen in allen Abfchnitten des 19. fpielen, da fie von ihrer 
Gemüthsſphäre alle politifchen, focialen und geiftigen Kämpfe abwehren und den 
Dialog jehr jelten über Empfindungslaute hinausführen, jo daß die intellectuelle 
Begabung diefer Menjchen unausgefprochen iſt. Anfangs bleibt es bei faniten 
Schwingungen, widerftandälofen, entfagungsvollen Bedrängniflen, wofür „Immen- 
fee“ ein typifches bitterfüßes Beifpiel gibt. Die Leute find zu wehleidig. Begeben- 
heiten, nicht Thaten machen ihr Schidjal. Noch in mehreren Heiligenftädter 
Schöpfungen überwiegt diefe Stimmung („Auf dem Staatshof“, „Im Schloß”, 
„Auf der Univerfität“). Gleichzeitig jchließt St. feine farbenreiche Märchen- 
iymbolif ab. Er ergreift in „Veronica“ einen wirkſamen religiöfen Conflict, in 
„Späten Roſen“ ein tiefere Novellentdema: den gejegneten Nachſommer einer 
fühlen Ehe. In Hufum, nach Conſtanzens Tod und dem neuen Frieden ge— 
deihen zur Meifterfchaft Stüde der heitern Refignation („Eine Malerarbeit”), 
des Heimathlichen Hintergrundes („In St. Jürgen”), der ſauberſten und be- 
baglichjten Familienpoefie („Beim Better Chriſtian“), die fahrenden Leute wer- 
den in „Pole Poppenſpäler“ verklärt, Groteöffiguren nah €. T. A. Hoffmann’s 
Art mifchen fih unter den Reigen, luftige und widrige — aber „Ein jtiller 
Muſikant“ bringt der alten linden Stimmung volle Motive und runde Com- 
pofition zu und „Viola tricolor“ zeigt im der tiefgründigen Behandlung einer 
zweiten Ghe das ungemein gefteigerte Können. Auf diefer Bahn erfcheint nach 
dem finnlich ſchwülen, aber auch erjchlaffenden „Waldwinfel“ „Pfyche“, die No- 
velle von der „in Liebe jterbenden holden Scham“, „Garten Curator“ als eine wuch- 
tige erbarmungsloje Haustragödie der Ehrenhaitigfeit, „Der Herr Gtatsrath“ 
mıt feiner böte humaine, „Schweigen“ leider ohne volle Gonjequenz, „Bötjer 
Baſch“ und „Ein Doppelgänger” dem Handwerkerthume mitfühlend, ja bis zu 
chneidender Wirkung zugewandt, endlih „Gin Bekenntniß“: der Conflict eines 
Arztes, der jeine rau hätte retten fönnen. ine große, von geringeren, auch 
noch herfömmlichen Arbeiten umgebene Gruppe, die Storm's erſter und mittlerer 
Kunft- und Empfindungsweile gegenüber das Wachsthum der Motive, die feftere 
Hand, die temperamentvollere Menjchheit zeigt. Diefer Gewinn fam jeit 1875 
zugleich einer Reihe chronifalifcher, Hie und da vielleicht zu alterthümelnder Er- 
zählungen zu gute, die mit „Aquis submersus“ tieftraurig einfegt, fi) in „Renate“, 
„Eekenhof“, dem „Teit auf Haderälevhuus“ nicht auf jo bewundernswerther Höhe 
hält, aber in der „Chronik von Grieshuus“ eine gewaltige Schidjalstragödie 
entroflt und jchließlich den dämoniſchen „Schimmelreiter“ (1888) als letzten 
Herold des friefifchen Strand» und Seedichters ausfhidt. Ein Sammelband ift 
„Bor Zeiten“ betitelt. „Ein Belenntniß” und „Der Schimmelreiter” bilden den 
1889 pofthum erfchienenen 19. Theil der Storm’schen Werte. Zu einem ab» 
rundenden, commentirenden 20., der eine Auswahl von Briefen brächte, ift trotz 
dem Wunjche der Verlagsbuchhandlung Weltermann vor der Hand leider feine 
Ausficht. 
Einige ältere Litteratur (2. Pietſch, E. Kuh) verzeichnete Privatdocent 
Dr. Paul Schüße in der mit einem vortrefflichen Porträt geichmüdten Feſt— 
gabe zu Storm’3 70. Geburtötag: Theodor Storm. Sein Leben und feine 
Dichtung (Berlin, Gebr. Paetel, 1887), die biographijch nicht gar viel bietet 
und fih in der Auffaffung nah mit meinem 1880 in der Deutjchen Rund- 
ihau erjchienenen, 1886 in den „Charakteriftifen“ revidirten und ergänzten 
Gay berührt. Aus den vielen Nekrologen jei nur der auf vertrauteite 
Kenntniß geſtützte von Ludwig Pietſch (Voſſiſche Zeitung, 8., 10., 13. Juli 
1888) hervorgehoben. — Weſtermann's Illuſtr. deutiche Monatsheite, October 
1889 bis Januar 1890, Bd. 67 brachten die von 1871—1876 reichende 
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Correfpondenz zwilchen Storm und Emil Kuh. — Mörite-Storm:Briefwechiel 
Heraudgegeben von Jakob Bächtold. Stuttgart, Göjchen 1891. 
Erich Schmidt. 

Storr: Gottlob Chriftian St., evangelifcher Theologe, geboren zu 
Stuttgart am 10. September 1746, T ebendajelbft am 18. Januar 1805, war 
ber Sohn von Johann Ghriftian St. (ſ. d. Art.), württemb. Eonfiftorialrath, 
und von Euphrojyne Margarethe geb. Röslin. Die hohe Stellung ſeines 
Vaters, glüdlihe Familien- und DBermögensverhältniffe bereiteten dem hoch— 
begabten, frohen und liebenswürdigen Knaben eine fonnige Kindheit, welche nur 
durch ein länger andauerndes Augenleiden getrübt wurde, welches ihn zu felbit- 
ftändigem Denken führte, auch ernjter jtimmte, ohne ihm aber den jugendlichen 
Frohmuth zu rauben. Nach der Sitte frommer württembergifcher Familien 
frühe fchon zum Theologen beftimmt bezog er jechzehn Jahre alt die Yandes- 
univerfität Tübingen, jtudirte dort Philoſophie und Theologie unter Reuß, 
Gotta, Sartoriuß und Klemm, beitand 1768 mit Auszeichnung fein Gramen 
und trat, nachdem er ein Jahr lang feinem Vater Vicarädienfte geleitet hatte, 
1769 mit feinem Bruder Gottlieb Konrad Chriitian, ſpäter Profeſſor der 
Medicin in Tübingen, eine wifjenfchaftliche Reife an, welche ihn nah Holland. 
England, Frankreich und durch die meilten Städte Deutichlands führte. Sehr 
bereichert bejonders an philologiichen Kenntniffen und Welterfahrung (er hatte 
in Leyden Schultend wegen des Griechiichen und Valdenaer wegen des Hebräijchen 
gehört, war in Paris auch mit feinem Yandamann Schnurrer zujammengetroffen 
fehrte er im Auguft 1771 in feine Heimath zurüd. Im nächſten Jahre wurde 
er Repetent in Zübingen, im %. 1775 Bicar in Stuttgart, aber im gleichen 
Jahr zum aufßerordentlichen Profeſſor der Philofophie nah Tübingen berufen 
und 1777 außerordentlicher Proteflor der Theologie; in demjelben Jahr, beim 
III. Jubelfeſt der Univerfität erhielt er die theologiiche Doctorwürde, im J. 
1780 wurde er IV. Profeſſor und Frühprediger. 1786 trat er al& Ordinarius 
in die Facultät ein und wurde zugleich Superattendent des Seminare. Eine 
reiche, vielfeitige, hochangeſehene aber auch vielangefochtene Thätigfeit entfaltete 
er in Diefer Zeit als Lehrer und Schriftſteller; ein jehr umfaflendes Willen in 
Philoſophie, Philologie und Theologie (auch in der Mathematif war er recht 
gut bewandert), ein jcharier Verſtand, ſtreng logiſches Denken und ein ſehr 
treues Gedächtniß verbunden mit einem nie erlöfchenden Wiflenstrieb und einer 
großen litterarifchen Gewifjenhaftigfeit machten ihn zu einem der hervorragendften 
Theologen feiner Zeit. Diefe wifjenichaitlich anerfannte Bedeutung war ge: 
tragen von einer Ylchtung gebietenden Perfönlichfeit, in welcher ih Ernft und 
Humanität paarten, don einer wirklich frommen Gefinnung: jo war er das 
Haupt der älteren Tübinger Schule. St. jtand feſt auf dem Boden des Supra» 
naturalismus; gegenüber den Angriffen der Aufflärung, des Rationaliemus und 
der Philofophie (Kant) bielt er tet an der Wahrheit und Nothwendigkeit der 
hriftlichen Offenbarung; den Scholafticismus der alten Iutheriichen Orthodoxie 
gab er, in richtiger Grfenntniß der Zeititrömung Rechnung tragend, auf, um 
die angefochtene chriftliche Lehre überhaupt zu vertheidigen. Unabläffiges 
Studium der h. Schrift hielt ihn von der Accommodationdtheorie eine® Semler 
und von einem alles verwäflernden, geiftlofen Nationalismus fern, fie war ihm die 
Quelle und das Geſetzbuch der göttlichen Lehre, mit allen Mitteln feiner hiſto— 
riſchen und philojophiichen Gelehrſamkeit juchte er dies zu beweilen und feit- 
zubalten, und die Wärme, welche er dabei entfaltete, gewann ihm auch die 
Achtung anders Denkender. Wenn er auch nad) der Sitte der Zeit und nad 
dem Tübinger Lehrplan eregetifche und gefchichtliche Vorlefungen hielt (Daniel, 
Neuteitamentliche Briefe, Gvangelienharmonie, Apokalypſe, Gefchichte ded Ganons, 
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Neutejtamentliche Geſchichte, Kirchengeichichte u. a.), fo war doch fein Haupt- 
fah die Dogmatik; diefer mußte auch feine Exegeſe dienen, und wenn bie 
erftere mehr einem Moſaikbild glih, da die eigentlich jpeculative Ader St. 
fehlte, wenn die ganze Auffafjung intellectualiftiich und die Darftellung troden 
und wenig gelällig war, jo blieb fie doch in einer gährenden, von neuen Ans 
ſchauungen bewegten Zeit der lebte bedeutende Verſuch des Jahrhunderts, die 
Hrijtliche Lehre in ihrer orthodoren Auffaffung zu vertheidigen. Sein „Lehrbuch 
der Dogmatik“ (doctrinae christianae pars theoretica 1793, don C. E. Flatt 
ind Deutiche überfegt 1803) wurde ala evangeliiche Landesdogmatik in Württem- 
berg eingeführt und bei den Uebungen der Seminarzöglinge und den Dispu- 
tationen der Geiftlihen Jahrzehnte lang zu Grunde gelegt. Beſonders zu er- 
wähnen ift ein litterarifcher Streit mit Kant, gegen deſſen Schrift: Religion 
innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft er die Möglichkeit einer Offenbarung 
philoſophiſch darzulegen jucht, um die Realität derjelben dann biblifch-geichicht- 
lich zu beweiſen; ausdrüdlih hob Kant Storr's Scharifinn und Billigkeit im 
Prüfen bervor. 

Mehrere Berufungen auswärtiger Univerfitäten hatte er abgelehnt; als er 
1792 nad Stuttgart verjeßt werden jollte, gaben die Seminariften eine Bitt- 
Ichrift jür ihn ein, welche der Herzog Karl Eugen auch genehmigte; 1793 wurde 
er von der Haager Gefellfchaft zur Vertheidigung des Chriſtenthums zum cor« 
refpondirenden Mitglied ernannt, aber am 6. November 1797 zum Oberhof— 
prediger nach Stuttgart berufen. Seine Predigten, troden und nicht begeifternd, 
aber gehaltvoll und fein ausgearbeitet, jammelten einen großen frei von Zu— 
börern, bejonders aus den gebildeten Ständen, um ihn. Sein neue Amt, ver- 
bunden mit einer Stelle im Gonfiftorium und in der theologifchen Eramenscommilfton, 
ließ ihm wenig Muße zu wiflenjchaftlichen Arbeiten, die Abfaffung einer neuen 
Liturgie und eines neuen fatechetifchen Lehrbuchs für die württembergiſche 
Kirche, welche ihm übertragen war, fam nicht ur Ausführung. Im %. 
1775 Hatte er fi mit Charlotte Amalie Reuß, Tochter des Tübinger Kanzlers 
J. 5. Reuß, verbeirathet; von feinen jech® Kindern überlebte ihn nur eine 
Tochter Ehriftiane Luiſe verehel. Klaiber. St. Hatte keine fräftige Eonftitution, 
nur die jorgfältigfte Lebensweiſe erhielt ihn bei jeinen anftrengenden geiftigen 
Arbeiten gejund, jeine Verfegung nah Stuttgart Hatte eine Zeit lang einen 
güänftigen Einfluß, aber im Herbft 1804 fing er an zu fränfeln, am 16. Der 
cember hielt er feine lette Predigt und am 18. Januar 1805 entichliet er. 
Bon feinen fehr zahlreichen Schriſten findet fi in den von Süskind und Flatt 
herausgegebenen Sonn und Teittagspredigten Storr’3 Bd. II, 1807, ©. 37 
ein vollftändiges Verzeichniß, von denfelben feien hier erwähnt: „Observationes 
super N. Testamenti versionibus syriacis“ (1772); „De evangeliis arabicis“ 
(1775); „Neue Apologie der Offenbarung Johannis” (1783); „Ueber den Zwed 
der evangel. Gejchichte und der Briefe Johannis“ (1786, 1810); „Erläuterung 
des Brieied Pauli (!) an die Hebräer“ (1789, 1809); fein oben angeführtes 
„Lehrbuch der Dogmatik” ; „Opuscula academica* (1—3, 1796-1803); „An- 
notationes ad philosophicam Kantii de religione doctrinam“ (1793, deutich 
1794). Abhandlungen und Recenfionen finden fi von ihm im Magazin für 
Dogmatik und Moral von Flatt (1796 u. 98); in Eichhorn’8 Repertorium für 
biblifche Litteratur IH. 5, 10, 14; Tübinger gelehrte Anzeigen (1783—86) 
und Göttingifche Bibliothek der neueften theologiſchen Litteratur 1 u. 2. Dielen 
ſchließt ſich eine Reihe Differtationen an ſowie viele einzeln erjchienene Predigten 
und jene oben erwähnte nach feinem Tode erichienene Sammlung. 

Etwas über Storr’s Leben und Charakter (von Süskind und Flatt) in 
der angeführten Predigtfammlung Bd. 2; Realencyklopädie für proteftant. 
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Theologie u. j. w. der Art. von Landerer-Wagenmann: Tübinger Schule 1, 16, 
©. 485 ff, U, 16, ©. 67 ff. — Allgem. (Hallifche) Litteraturzeitung 1805. — 
Sintelligenzbl. Nr. 43. — Nationalchronik d. Teutichen 1805, ©. 33 ff., 711. — 
Athenäum berühmter Gelehrter Würlembergs, 1830, 9.4, ©. 42 ff. — Wei 
jäder, Lehrer und Unterricht an der evangel.-theol. Yacultät in Tübingen, 
1877, S. 127 ff. — Landerer, Neueſte Dogmengefhichte, 1881. — Zeitgenoffen 
3b. 2, 1818, II. Abth., ©. 191 fi. — Württemb. Kirchengefchichte 1893, 
©. 595. Theodor Schott. 
Storr: Johann Ehriftian St. d. Nelt., evangeliicher Theologe, ge 
boren am 3. Juni 1712 zu Heilbronn, 7 zu Stuttgart am 8. Dlai 1773, war 
der Sohn des Joh. Philipp St. in Heilbronn und der Marg. Förtſch. Schon 
im 9. 1720 verlor er feinen Vater, 1725 feine Mutter, aber Bürgermeifter 
Wachs von Heilbronn und Kreisrath Richter in Stuttgart nahmen fich bes 
Verwaiſten an und brachten es dahin, daß der begabte Knabe, der große Nei— 
gung zum Studium der Theologie zeigte, obgleich Nichtwürttemberger, durch 
berzogliche Gnade mit 14 Yahren in das Seminar zu Denfendorf aufgenommen 
wurde, wo %. U. Bengel fein Lehrer war, welcher den wohlthätigiten Einfluß 
auf ihn ausübte und an dem er zeitlebens mit großer Verehrung hing; 1729 fam 
er nah Maulbronn, 1731 nah Tübingen, „den Ort des Gegend und Lebens zu 
feiner zeitlichen und ewigen Glüdfeligleit.“ Der von Herzen fromme Student wurde 
von dem in Württemberg weit verbreiteten Pietiömus aufs lebhaftefte ergriffen 
(in feiner Selbftbiographie erzählt er genau die einzelnen Abfchnitte jeiner Be 
fehrung 1731—537) und wandte fi ganz diefer Richtung zu. Der lieben:- 
würbdige, eifrige Mann, auch ein tüchtiger Prediger, ftand bald in großem An- 
jehen bei den Gemeinden, an welchen er wirkte (1735 Nagold, 1737 Gültlingen, 
1739 Kirchheim u. T.), im J. 1743 wurde er ohne fein Zuthun zum Piarrer 
in Hirfau ernannt; einige Donate nachher, Februar 1744, fam er als Diafonus 
an die Leonhardefirhe nah Stuttgart, und im November bdejjelben Jahres 
wurde er Hofcaplan bei dem (fatholifchen) Herzog Karl Eugen. Die Stellung 
bei dem genußfüchtigen und despotifchen jungen Herzog war eine jehr ſchwierige 
ala bei dem Garneval von 1748 St. gegen das üppige Treiben predigte, ver 
langte der Herzog feine Abfegung; dem befonnenen Gonfiltorialprälidenten 
G. B. Bilfinger gelang es, den Herzog umzuftimmen, ebenjo vereint mit Bengel, 
deflen Brief vom 9. Septbr. ein Muſter chriftlicher Weisheit ift, den in feinem Ge: 
wifjen aufgeregten Hofcaplan zu beruhigen. Im J. 1757 wurde er durch feine 
Ernennung zum Diafonus an der Stiftskirche „von feiner bisherigen Angit und 
Furcht bei Hofe befreit“, noch in demfelben Jahr rüdte er zum Stadtpfarrer 
an St. Leonhard vor, 1759 wurde er Stiftsprediger und Gonfiftorialrath und 
1765 zugleich Prälat in Herrenalb. Seine große Geelforge, feine vielen Amte— 
geihäfte, welchen er noch private Erbauungsftunden Hinzufügte, nmötbigten den 
nicht kräftigen, Öfters auch von Augenleiden und Bruitbeichwerden heimgefuchten 
Mann im %. 1772 fein Predigtamt niederzulegen, die Gonfiftorialftelle behielt 
er, die Prälatur Herrenalb vertaufchte er mit der von Alpirdbah. Aber ſchon 
am 8. Mai 1773 ftarb er an der Waflerfudt. Am 2. Juni 1744 Hatte er 
ſich verbeirathet mit Euphroſyne Margarethe NRöslin au Badnang, „einer 
Gattin, wie fie Gott feinen freunden gibt“ (7 1734); vier Kinder überlebten 
den Bater, „dellen Namen fie würdig waren”; zu erwähnen find außer dem 
Sohn Gottlob Ehriftian (f. den vorhergehenden Art.) der zweite Gottlieb Konrad 
CHriftian, Profeſſor der Medicin in Tübingen. — Storr's Bedeutung lag auf 
dem praftiichen Gebiete; den fegensreichen Einfluß, welchen er durch Perfon, 
Leben und Predigten, ſowie ald Dichter religiöfer Lieder auf die Kreiſe feiner 
Zeitgenoflen ausübte, mehrten feine Schriften, welche jämmtlich erbaulicher Art 
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waren; die wichtigiten find feine „Predigten“ (1750, 1777), fein „Beicht- und 
Gommunionbuch“ (1755), fein „Chriftliches Hausbuch zur Uebung des Gebet“ 
(1756), „Lautere Milch des Worts“ (1755), noch bis in die Gegenwart viel 
gelefen und öfters aufgelegt. Noch ift zu bemerken, daß er nach dem Vorbilde 
Bengel’3 fich längere Zeit mit der Erklärung der Offenbarung bejchäftigte, aber 
auf andere Refultate fam ala fein Lehrer. 
Claus, Württemb. Väter, Bd. I, 1887. — Württemb. Kirchengejchichte 
1893, ©. 495. Theodor Schott. 
Störtebefer: Klaus St., Anführer der Vitalienbrüder. Aller Wahr: 
Icheinlichkeit nah ftammt er aus Wismar, wo der Name St. mehrfach vor— 
fommt und im %. 1380 ein Nicolaus St. urkundlich bezeugt iſt. Die Städte 
Roſtock und Wismar Hatten ſchon jeit 1375 ihre Landesherren im Kampfe um 
die Reiche Schweden und Dänemark zur See thatkräftig unterftügt, als dann 
1389 König Albrecht von Schweden in die Gefangenfchait Jeiner Gegnerin 
Margaretja von Norwegen gefallen und nur Stodholm noch im Befit der 
Medlenburger geblieben war, boten fie zur Verforgung der von den fyeinden eng 
umlagerten Stadt mit Lebensmitteln und Kriegsbedarf, und zur Schädigung 
der feindlichen Streitmacht, Scharen verwegener Gejellen auf, denen fie ihre 
Häten als Zufluchtsort und Markt für die gemachte Beute öffneten. Unter den 
mit Namen befannten Anführern diefer nach ihrem Hauptzwed, der Verprovian— 
tirung Stodholms, Vitalienbrüder genannten Scharen finden ſich zahlreich Glieder 
alter Adelöfamilien Medlenburgs, Pommern? und der Mark, die Fehdeluſt und 
Hoffnung auf reiche Beute auf die See führte; St. ift nicht unter ihnen. Erft 
ala nach der Befreiung König Albrecht's 1395 der allerdings wohl überwiegende 
Theil der Vitalienbrüder fich der nothdürftig wiederhergeftellten Ordnung nicht 
fügen wollte und die alten Zufluchtsitätten meiden mußte, treten Gödeke Michels 
und neben ihm Klaus Störtebefer, Magifter Wigbold und Wichmann, als Führer 
hervor. Dieſe verlegten den Schauplaß ihrer Thaten in die Nordjee, wo fie bei 
den oftjriefifchen, in unaufhörlichen Kämpfen fich befehdenden Häuptlingen Unter: 
ftand fanden, und wenn fie gleich vorzüglich fremde Fahrzeuge, bejonders englische, 
überfielen, jo war doch auch fein Hanfilches Schiff vor ihren Raubgelüften ficher. 
Im 5. 1400 rüfteten daher die Hanfeftädte eine Flotte gegen fie aus, doch ehe 
diefe noch zum Auslaufen fam, hatten die Hamburger und Lübecker vereint ſchon 
einen Sieg über die Vitalianer davongetragen, der fie nöthigte, theild in Nor- 
wegen, theild in Holland Schuß zu fuchen. Unter den Anführern der letzteren 
wird ein Johann Störtebefer genannt, wohl ein Verwandter des Klaus, nicht 
diefer jelbft,; die erjteren führte Gödefe Micheldö, bei dem ſich auch Klaus St. 
befunden haben wird, da von 1394 an beide ftet? zufammen genannt werden, 
doch jo, daß Gödele Michels immer die erjte Stelle einnimmt. Im Frühjahr 
1401 liefen wiederum bewaffnete Schiffe unter der Antührung der Hamburger 
Rathsherren Nicolaus Schofe und Hermann Lange aus der Elbe aus, trafen 
bei Helgoland mit den Bitalienbrüdern unter St. und Wichmann zufammen, und 
braten ihnen eine vollitändige Niederlage bei. Gegen 40 kamen im Kampfe 
um, der Reſt mit den beiden Anführern, etwa 70 Dann, wurde gefangen, mit 
dem eroberten Schiffe Störtebefer’3 nach Hamburg gebradht und Ende October 
hingerichtet. Gödeke Michels und Wigbold mit 80 Gefährten ereilte kurz darauf 
das gleiche Schidjal. Das iſt e8, was die Geichichte von St. berichtet; viel 
mehr weiß Sage und Dichtung von ihm zu erzählen. Bon Holland bis nach 
Rügen Hin und noch weiter fennt das Volk Störtebeferhäfen, Störtebeferburgen, 
Störtebeferfeller und Störtebeferhöhlen mit verborgenen Schäben, das Lied vom 
Störtebefer ift Jahrhunderte hindurch eins der beliebteften Volkslieder geblieben, 
in defien Ton noch*eine ganze Reihe anderer gedichtet und gefungen mwurben 
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(die Weiſe iſt erſt 1887 von J. Bolte wieder aufgefunden worden), umb bir 
romantifche Poefie zählt den berüchtigten Seeräuber und Schreden der Engländer 
wie der Hanfen zu ihren Lieblingshelden. Walther meint, daß St. fein Hemer 
treten in der Volksüberlieferung wohl nicht zum wenigjten feinem ala „Behr 
ſtürzer“ gedeuteten Namen (richtiger zu deuten ala „Dedelbecher”, vielleicht mad 
dem Wappen oder Hauszeichen; ein Hamburger Söldner Hermen Störtebeir 
um 1439 führte ein Trinfhorn im Siegel) zu danken habe, da das Volk feine 
Helden gerade diefen Zug mit Worliebe beilege. Gewiß mag das zu feiner Bollt- 
thümlichleit beigetragen haben, nicht iweniger aber das Volkslied, in dem €: 
voranjteht, jo daß der jchnell beliebt gewordene Ton nun allein jeinen Ramır 
trug. Auch das unter Störtebefer'3 Namen umlaufende Porträt ift apoftyp! 
indem es urjprünglich Kunz von der Rofen, den luftigen Rath Kaiſet Marı- 
milian's I,, vorftellt. 
Johannes Voigt, Die Vitalienbrüder: Raumer's Hiftoriiches Tafchenbu 
N. F. 2, 1841, ©. 1—159. — Laurent und Lappenberg in der Zeitichrift da 
Vereins für Hamburgifche Geichichte II, 1842, ©. 43 fi., 285 fi., 594 ff. — 
Liſch, Jahrbücher des Vereins für medlenburgifhe Geſchichte XV, 185 
©. 51—69. — R. v. Lilieneron, Die hiftorifchen Volkslieder der Deutichen | 
(1865), ©. 210— 215. — K. Koppmann, Hanjereceffe von 1256—1430 1\ 
(1877), Einleitung S. ICXXIII. — K. Koppmann, Klaus Störtebefer — 
Gefhichte und Sage: Hanfifche Gefchichtsblätter 1877 (1879) ©. 37—# 
— Chr. Walther, Ueber den Namen Störtebefer: Mittheilungen des PVerer: + 
für Hamburgifche Geichichte I, 1878, ©. 89—94. — Frahm und Sundern | 
mann, Klaus Störtebefer in Sang und Sage. Hamburg 1885. — J Bolt: 
Das Liederbuch des Petrus Fabricius: Jahrbuch des Vereins f. niederdeutit: 
Spradforfhung XII, 1887, ©. 55—68. — Th. Schrader, Störtebecker 
Mittheilungen des Vereins für Hamburgiiche Geichichte XIII, 1890, ©. 25 — + 
(Zu ©. 38 it jeßt noch hinzuzufügen: Klaus Störtebeder. Ein Norderlied 
von Joſef Lauf. Köln, Ahn. 1892.) — Slleinere hierher gehörende Beitrio | 
finden fich noch zeritreut in den verjchiedenen Jahrgängen der cben genannter 
Hamburgiichen Mittheilungen , befonders III, 1880, ©. 1289; IV, 188: 
©. 134. 1534; V, 1882, ©. 24; VI, 1883, ©. 49. 115. — Hanfiie- 
Geichichtablätter Jahrg. 1888 (1890), ©. 190. Ad. Hofmeiſtet 
Stoſch: Bartholomäus St., furbrandenburgiicher Hofprediger und Gonr- 
fiitorialrath, geboren in Strehlen in Schlefien am 12. September 1604, + am: 
5. (?) März 1686 in Berlin. — St. entjtammte einem Zweige des in Schlefica 
weitverbreitetern Mdelögejchlechtes derer dv. Stoſch. Sein Vater war Rector drı 
Stadtſchule in Strehlen, in der ©t. feine erjte Ausbildung genoß, um dan 
das damals jchnell erblühte Gymnafium CSchönaichianum in Beuthen a.d. £ 
zu bejuchen. Als diefe Anftalt infolge der Wirren des dreißigjährigen Artes«s 
jurüdging, bezog er zur Fortſetzung feiner theologischen Studien die Univerfite: 
Frankfurt a. d. D., wo er durch Vermittlung eines feiner früheren Lehrer inter» 
ſtütung und wohlwollende Aufnahme im dem Haufe des Profeſſors der The» 
logie Konrad Bergius fand. Diejer empfahl ihn auch nach Vollendung femme 
Studien an jeinen Bruder, den furbrandenburgifchen Hofprediger Johann Bergint 
durch deſſen Vermittlung er eine Hauslehrerjtelle in einem preußiichen adlıaer 
Haufe erhielt. Verſchiedene Jahre Hindurch war er hier thätig und gewann 
mancherlei Beziehungen unter dem preußifchen Adel. Am nachaltigften au’ 
feine Ausbildung wirkte der Verkehr, in den er mit Achatius III, Burggreim 
von Dohna, trat. Der tieigehenden Bildung und der ernten religidien Xeben:- 
richtung defjelben verdanfte er vielerlei Anregung. Mit dem Sohne des Grb- 
hauptmanns v. Gilgenburg bereifte er dann die Niederlande, Frankreich und 
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England. Im J. 1640 kehrte er nach Preußen zurück und wurde nach kurzem 
Aufenthalt bei ſeinem Gönner, dem Burggrafen von Dohna, Pfarrer zu Pilten 
in Livland. Da er zu dem reformirten Bekenntniß ſich bekannte, ſo ließ er ſich 
lieber von den böhmiſchen Brüdern in Liſſa, als von der lutheriſchen Geiſtlich— 
feit in Preußen ordiniren. Bereit? im J. 1643 wurde er auf Vorfchlag der 
Kurfürftin» Mutter Elifabeth Charlotte, als Hoiprediger von Friedrih Wilhelm 
an den Dom in Gölln a. d. Spree berufen. Wenn er auch gleichzeitig nach 
Elbing und Marienburg kommen fonnte, jo zog er e8 doch vor, zu Oſtern 1644 
in die furbrandenburgifchen Dienjte zu treten. Bald gehörte er zu der un— 
mittelbaren Umgebung des Kurfürften. Im J. 1645 war er als Hoiprediger 
in Königsberg in Pr. thätig und begleitete die Schweſter des Kurfüriten, Luiſe 
Charlotte, nach ihrer VBermählung mit dem Herzog von Kurland in ihre neue 
Heimath nach Riga, wo er einige Zeit blieb und einen reformirten Gottesdienft 
einrichtete. Bon größter Bedeutung für feine Zukunft war es dann, daß er im 
3. 1647 nad Eleve als dienftthuender Hofprediger berufen wurde. Hier trat 
er zuerit in nähere Beziehung zu der jung vermählten Kurfürjtin Luife, die ihn 
dann zeit ihres Lebens als Seeljorger behielt, da fie mit feinen religiöfen An- 
fihten durchweg übereinftimmte. Ein erfter Beweis des kurfürftlichen Vertrauens 
war es, daß St. den 1648 gebornen Prinzen Wilhelm Heinrich taufte. In den 
mancherlei Trübjalen, welche der furfürftlichen Familie widerfuhren, hat gerade 
er es nicht an jeelforgerifchem Zroft fehlen lafjen. Als dann Prinz Friedrich 
geboren wurde, taufte ihn St. ebenfalls. Seine Beziehungen zur Kurfürftin, 
die er auf ihren Reifen begleitete, gejtalteten fich immer inniger, und dadurch 
fam es, daß er 1659 zum Nachfolger des verjtorbenen Johann Bergius in das 
Gonfiftorium berufen wurde. In diefer Stellung hat er dann unter Yeitung des 
Dberpräfidenten Otto v. Schwerin einen bedeutenden Einfluß auf die Kirchen: 
politik des Kurfürſten ausgeübt. Die furfürjtlichen Edicte von 1662 und 1664, 
welche den Lutheriſchen das Berkegern der Reformirten unterfagten, find aus 
feiner Feder gefloffen. Auch bei dem Religionsgeſpräch, welches Friedrih Wilhelm 
im SHerbft 1662 beginnen ließ, juchte er der Lutherifchen Geijtlichfeit das Zus 
geftändniß abzuringen, daß fie in den wichtigen Punften mit der reformirten 
Lehre übereinftimme. Des ferneren griff er verichiedenfach in den damals in der 
Mark Heftig wogenden Streit zwifchen Lutheriichen und Reformirten publicijtifch 
ein. Im „Summarijchen Beriht von der märdifchen reformirten Kirchen Ein— 
trächtigfeit mit andern in und auffer Deutichland reformirten Gemeinen“ (Berlin 
1666) führte er einmal den Nachweis, daß die märkifche Kirche mit andern re= 
formirten in der Lehre übereinjtimme, und daß die furfürjtlichen Verordnungen 
Lediglich den Zwed hätten, daß nicht Privatmeinungen, ſondern nur offenkundige 
Symbole als Grundlage für dogmatilche Streitigfeiten genommen würden. An 
diefe Schrift knüpfte fich eine litterariiche Fehde, die bald mit einer Polemit 
gegen jeinen Amtsgenofien Andreas Fromm, der in Brandenburg abgejegt und 
nach Wittenberg gegangen war, zujammenfiel. Gerade dieler lebte Streit wirft 
auf Stoſch's Charakter fein günftiges Licht. Im %. 1668 nahm er an den 
ireniichen Verhandlungen mit dem Schotten Johannes Duraeus theil. Da bereits 
1667 die Kurfürſtin Luiſe, der St. eine Herrliche Leichenpredigt hielt, gejtorben 
war, und Otto dv. Schwerin dann 1669 der geitlichen Angelegenheiten enthoben 
wurde, nahm fein Einfluß auf die Politif ab, zumal auch die neu Heimgeführte 
Gattin des Kurfürften, Dorothea von Holftein, mit feinen religiöjen Anfichten 
nicht übereinftimmte. Im Confiftorium hatte er während der fiebziger Jahre 
neben der Ueberwachung und Begutachtung der von märkifchen Geiftlichen zum 
Drud beſtimmten theologiichen Schriften, namentlich die Gonjerenzen abzuhalten, 
welche mit neuberufenen Geiftlichen üblich waren. Hatte er nun jchon früher 


462 Stoſch. 


als der Hauptgegner der Lutheriſchen gegolten, jo kam er wegen dieſer Conferenzen 
beſonders in Mißeredit, und liefen über ihn bei dem Kurfürſten Beſchwerden 
namentlih von den Ständen ein. Zum lebten Male tritt St. bedeutjam im 
%. 1682 bei den Unionsverhandlungen des Biſchofs Chriftoph Rojas von Spinola 
hervor. Kränklichkeit zwang ihn 1684 fein Amt im Gonfiftorium nicderzulegen. 
Sein Todestag fteht nicht urkundlich feit. Begraben wurde er am 14. Mär 
1686. — Eine ganze Reihe von Predigten (namentlich Leichenreden) find von 
ihm gedrudt erhalten, doch höchſt jelten. Ginige derjelben, beſonders die Yeichen- 
predigt für die Kurfürſtin Quife, verdienen auch Heute noch gelejen zu werden. 
In anderen werden reformirte Lehrpunkte in Rüdficht auf die damaligen Zeit 
verhältniffe erörtert. — Bon feinen Kindern find der königl. preußiiche Hoftath 
und Geheime Staatjecretär FFriedrih Wilhelm St., und der fönigl. Hofrath, 
Geheimer Kämmerer und des Schwarzen Adlerordens Schatzmeiſter Wilhelm 
Heinrich St. befannter, fie nahmen den Adel wieder an. 

Dal. Küſter, Altes und neues Berlin I, 162 ff. Berlin 1737. — Mein 
Aufſatz: Bartholomäus Stofch, kurbrandenburgifcher Hofprediger in Forſchungen 
zur brandenb. u. preuß. Gejchichte VI, 91 ff. Leipzig 1893. 

Hugo Landwehr. 

Stoſch: Eberhard Heinrih Daniel St., evangeliicher Prediger, 
j 1781. St. wurde am 16. März 1716 zu Liebenberg in der Mittelmark 
geboren, wo jein Vater, der nachherige Hofprediger zu Potsdam Ferdinand St., 
damals Piarrer war. Auf dem Joachimsthalſchen Gymnafium in Berlin vor— 
gebildet, ftudirte er von 1733—1736 in Frankfurt a. d. DO. Theologie. Seine 
erfte Wirkjamleit im SKirchenamt entialtete er ala Piarrgehülfe zu Jerichow in 
der Marl. 1741-—1743 befand er fih auf Reifen durch Deutichland, Die 
Schweiz und Holland, und der Verkehr mit den Gelehrten diejes Landes hat 
jeinen Gefichtöfreis jehr erweitert. 1744 wurde er Piarrer der reformirten Ge 
meinde zu Soldin in der Neumark, wo er fich fehr wohl fühlte. 1748 führte 
ihn ein Ruf nad Duisburg in eine Profeffur an der dort beftehenden Univerfität, 
und in demjelben Jahre erhielt er den Grad eines Doctors der Theologie; aber 
ihon 1749 fiedelte er ala Profefjor der Theologie nach Frankfurt a. d. D. über 
und erhielt 1755 dazu die Stelle des eriten Predigers der dortigen reformirten 
Gemeinde. Zwei Jahre fpäter vermählte er fih mit Maria Cauſſe, der Tochter 
eines franzöſiſchen Predigerd und Schweiter eines feiner Gollegen, mit welcher 
er in glüdlicher Ehe lebte, bis der Tod ihn am 27. März 1781 abrief. Ale 
Theologe verdient St. Beachtung, weil er ein willenfchaftliches Verſtändniß bes 
alt» und neuteftamentlichen Hanons zu gewinnen und zu verbreiten fich bemühte; 
aber fchriftitellerifch ift er, außer mehreren lateinifchen Programmen, nur wenig 
bervorgetreten. Die Titel feiner Programme finden fi bei Meufel (f. unten) 
und Döring (j. unten); dazu mögen erwähnt werden „Introdactio in theologiam 
dogmaticam“ (1778) und „Institutio theologiae dogmaticae (1779). 

Zu dgl. Mteufel, Lexikon der... teutichen Schriftfteller XIII, 436 bis 
438 und Döring, Die gelehrten Theologen Deutfchlande IV (1835), 405 
bis 408. P. Tihadert. 

Std: Ferdinand St., evangeliicher Theologe, F 1780, Bruder von 
Eberhard Heine. Dan. St. Er wurde am 30. December 1717 zu Xiebenberg 
in der Mittelmark geboren, war in den erſten drei Jahren feines Lebens ftumm, 
erlangte aber, nachdem das Band feiner Zunge gelöft war, eine große Fyertig« 
feit im Spreden. Zu Potsdam, wohin fein Vater ala Hofprediger beruien 
wurde, und auf dem Joachimsthalichen Gymnafium zu Berlin vorgebildet, ftudirte 
er don 1737—1739 in Frankfurt a. d. D., und bereitete fi) von da an biä 
1742 in Berlin auf das Predigtamt vor. 1743 erhielt er das Rectorat der 
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Stadtſchule zu Lingen, mit welcher Stelle ihm 1746 eine außerordentliche Pro— 
tefjur der griechichen und römischen Sprache und der Alterthumskunde übertragen 
wurde. 1761—1771 wirkte er in Berlin ala Conrector und Profeffor der Theo» 
logie am Joachimsthalſchen Gymnafium , danach ala Eonfiftorialrath und General» 
juperintendent in Detmold. Hier endete der Tod fein rüftige® Schaffen am 
17. Auguft 1780. Stoſch's Stärfe lag auf dem Gebiet der gelehrten Alter 
thumsforſchung, welcher er mit großem Fleiß und umfafjender Gelehrſamkeit ala 
fruchtbarer Schriftfteller fi) widmete. Ueber eine Gemeinde von den fieben, 
an welche die fieben Sendjchreiben der Offenbarung Johannis gerichtet find, 
über die von Thyatira 3. B., hat St. eine ganze Reihe von Abhandlungen in 
lateinifcher Sprache geichrieben, „de nominibus urbis Thyatirae“ (1743); „de 
angelo ecclesiae Th.“ (1743); „de situ Thyatirorum“ (1744); „de stella 
matutina Thyatirenis promissa“ (1745); „de eminentia Thyatirorum“ (1746); 
„de moribus Thyatirenorum“ Pars I & II (1747). Außer zahlreichen ähnlichen 
Schriften erijtiren Schulbücher und Predigten von ihm. Die Titel feiner ſämmt— 
lihen Werke ftehen bei Meufel und (45 an der Zahl) bei Döring (j. unten). 

Zu vgl. Meujel, Lexikon der... . teutfchen Schriftfteller XIII (1813), 
438—443 und Döring, Die gelehrten Theologen Deutichlands IV (1835), 
409 — 413. P. Tihadert. 

Stoſch: Friedrih Wilhelm (nit „Zohann Friedrich“, wie Jöcher 
fälſchlich ſchreibt) St., angeblich „Socinianer“, thatjächlich pinoziftiicher Pan— 
theift gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Weltefter Sohn des 1686 verftorbenen 
brandenburgifchen Hofpredigers Bartholomäus St., begegnet uns diejer St. in 
Berlin ala furfürftlicher Secretär und Hofrath, bis er auf Grund der von feiten 
der proteſtantiſchen Geiftlichkeit gegen ihn erhobenen Anklagen in Ungnade fiel. 
Dies geihah wegen eines von ihm verfaßten Buches, das feinem Namen in der 
Yitteraturgefchichte des 17. Jahrhunderts eine gewiffe Bedeutung fichert. Es 
rührt den anonymen Titel „Concordia rationis et fidei sive Harmonia philo- 
sophiae moralis et religionis christianae* 1692, angeblich in Amjterdam, in 
Wahrheit aber in Guben gedrudt. St. leugnet darin den Unterfchied Gottes 
und der Natur, nimmt aljfo die Einheit beider an und fteht auf dem jpinoziiti- 
ſchen Subftangbegriff, wie denn das ganze Buch eine ftarfe Einwirkung der 
ſpinoziſtiſchen Ethik zeigt. (Auszug daraus bei Hettner, Litteraturgeich. des 18. 
Jahrh. III, 47.) Die Seele des Menſchen wurde materialiftiich erklärt, die 
MWillensfreiheit durch Determinismus aufgehoben und die chrijtliche Religion mit 
dem Naturgeſetz identificirtt. Das Gricheinen eines ſolchen Buches machte in 
Deutichland, wo damals die Orthoderie noch ungebrochen herrichte, ungeheures 
Auffehen. 1694 am 9. Januar wurde auf allen Kanzeln in Berlin verfündigt, 
daß, wer ein Eremplar davon bei fich hätte, es bei Strafe von 500 Thalern 
oder entjprechender harter Leibesſtrafe abliefern jolle, und eine Commiſſion unter 
dem Borfit Ezechiel Spanheim’s (f. U. D. B. XXXV, 50) wurde eingejeßt, 
welche über den inzwilchen befannt gewordenen Verfaſſer aburtheilen ſollte. Vor 
ihr zur Rede geitellt, ſoll St., der fich vorher objtinat betragen, feinen Verweis 
bingenommen und Öffentlich Abbitte gethan haben. Räthſelhaft bleibt dabei, 
wenn das richtig ift, der Umftand, daß St., jammt feinem Bruder Wilh. Hein- 
rich St., 1701 bei der Krönung in Königsberg wieder ala Hofrath fungirte und 
fogar mit ihm in den Adeljtand erhoben wurde, jo daß fie wol die Stamm: 
väter der heutigen adeligen Familie St. find. 

Dal. Tentzel, Monatliche Unterredungen 1694, 355 ff. — Hettner, 
Sitteraturgeich. des 18. Jahrh. III, 47. — Rasmus (Eduard), Beiträge zur 
Märkiſchen Gelehrtengeichichte (Sep.-Abdr. aus d. Mittheilungen des hijtor.- 
jtatift. Vereins). Frankfurt a. DO. 1867, 11. P. Tihadert. 
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Stoſch: Philipp v. St., Kunſtkenner von europäiſchem Ruf, der Ontel 
von Eberhard Daniel St. (ſ. o.), war geboren am 22. März a. St. 1691 als 
Sohn des Arztes, ſpäteren Bürgermeifterd Philipp Siegismund St. in Küſtrin. 
Nachdem er die Ratheichule feiner Vaterftadt durchlaufen, bezog er im April 
1706 die Univerfität Frankfurt a. D. um daſelbſt Theologie zu ftudiren. Aber 
bald, einem jchon früh gepflegten Sammeltrieb für Münzen und andere Kari- 
täten folgend, wandte er ſich den archäologiichen Studien zu und erhielt 1709, 
am Schluß feines ZTrienniums, von feinem Vater bie Erlaubniß, zu deren 
weiterer Pflege fich auf Reifen zu begeben. Sein Weg führte ihn an bie 
wichtigiten Gulturftätten Europas, jchlieglich nach Stalien, wo er den größeren 
Theil feines Lebens zugebracht hat. Der beim Aufbruch aus der Heimath, bie 
er nie wieder ſah, erjt achtzehnjährige Jüngling beiaß in hohem Maaße das 
jeltene Geichid, überall fich Freunde und Gönner zu erwerben, die ihm zur Er— 
reichung jeiner Ziele behülflich waren. Lernend von den Meiftern, bald felbit 
eine Autorität in feinem Fache, durch Kaufen und Verkauſen Sammlungen von 
Kunſtwerken aufhäufend, durch Wiederaufnahme des Adels, den die fyamilie im 
jechzehnten Jahrhundert hatte fallen laſſen, fich den Zutritt zu fürftlichen Höfen 
verichaffend und von ihnen mit politischen Miffionen betraut — jo durchwanbderte 
er Holland, wo ein reicher Münzkenner Franz Fagell ihm feine antifen Münzen 
Ichenfte und ihn auch weiter unterjtüßte, dann ging er berüber nach England, 
von dort durch Frankreich nach Italien und betrat die ewige Stadt zum erften 
Male während des Garnevals 1715. Es war während des Pontificats des ge 
lehrten und kunſtliebenden Papites Clemens XI. (Albani, 1700—1721), an 
den St. Empfehlungen hatte und mit deſſen jüngſtem, ihm gleichaltrigen Neffen, 
dem Gardinal Alerander (geb. 1692) er bald eine auf den gleichen fünftlerifchen 
Neigungen begründete Freundſchaft ſchloß. Denn der Onkel wie der Neffe 
ſtanden mitten in den Arbeiten für eine wirkliche, nicht bloß wie im fünfzehnten 
Jahrhundert nachgeahmte Wiedererwedung des clajfiichen Alterthums, durch 
welche man fich bemühte, dem Erdboden die in ihm vergrabenen Schäte der Vor: 
zeit zu entreißen, fie zu erhalten und zu ſammeln. Römiſche, wie etruäfische, 
bald auch pompejaniiche Ausgrabungen boten den erjtaunten Augen einen un» 
mittelbaren Ginblid in das Schaffen und Leben längjt vergangener Jahrhunderte. 
Man kann fich denken, welchen Antheil St. an diejen Beitrebungen nahm. Aber 
gerade mitten aus diejer vielverjprechenden Thätigfeit ward er jchon 1717 dur 
jeinen Vater abgerwien, als jein älterer Bruder Ludwig (geb. 1688), ein talent» 
voller Arzt und Botaniker, in jenem Jahre in Paris plößlich gejtorben war. 
Der Wunſch des Papites, St. bei der Abjchiedsaudienz durch günftige Ausfichten 
für die Zufunit dauernd an Rom zu feffeln, jchien ihm an Vorausſetzungen ges 
fnüpit, welche jeinem proteſtantiſchen Bewußtjein widerjtrebten. Er kehrte, zwar 
nicht im feine engere Heimath, wol aber nach Süddeutſchland zurüd, pilgerte 
dur) Baiern nah Wien, wo ihn Kaifer Karl VI. empfing und ihm jeine 
Münzen zeigte, dann nad) Sachſen, wo der funft- und prachtliebende Auguft 
der Starke ihm eine Penfton ausſetzte, und begab fich endlich nach Holland zu 
feinem alten Freunde FFagell, bei dem er im Haag bis 1721 verweilte. Dann 
aber veranlaßte ihn die englifche Regierung als ihr Agent nah Rom zurüd- 
zukehren, um die Umtriebe des Stuart» Prätendenten Jakob (III.), eine Sohnes bes 
16858 entthronten Jakob II., zu überwachen, der fich jeit 1719 in Rom nieder 
gelaflen hatte. Nun lebte St. dort wieder im Kreiſe feiner alten Freunde, mit 
den Sonderbarfeiten eines Ginfiedlerd, aber den Mittelpunkt bildend der archäo» 
logiihen Studien in Rom, wie er denn 1724 ſelbſt ein Prachtwerk herausgab: 
„Gemmae antiquae caelatae* in Folio, mit Kupfern von Picart, die aber 
weniger ſchön ausfielen. Da, Allen unerwartet, beichließt er 1731 Rom zu 
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verlaſſen und nach Florenz überzuſiedeln. Was ihn hiezu bewog, iſt nicht recht 
erfichtlich; der von St. ſelbſt angegebene Grund, man beabfichtige in Rom auf 
ihn ein Attentat, dürfte wol nur ein erſonnener fein. In der Arno-Stadt füllt 
er ein prächtige® Haus mit feinen immer wachlenden Sammlungen an. Er 
ruft dorthin feinen jüngeren Bruder Heinrich Sigismund, der aber 1747 ftarb. 
Später veranlaßte St. feinen Neffen Wilhelm, den Sohn feiner an den Profeflor 
Muzel vom Joachimsthal'ſchen Gymnafium in Berlin verheiratheten Schweiter 
Zuife Hedwig, aus dem franzöfilchen Heere, in dem er ftand, auszutreten und 
zu ihm zu ziehen. Die Berhandlungen über defjen Abfchied verzögerten fich 
länger, ald man erwartet Hatte; erſt 1756 konnte er in Florenz eintreffen. 
Wol ein Gefühl feines nahen Endes ließ St. wünfchen, dieſen nächſten Ver— 
wandten, den er zum Erben auch feine? Namens machen wollte, in jeiner Nähe 
zu wiſſen. Seine Ahnung erfüllte fih bald: am 7. November 1757 machte 
ein Schlagfluß feinem Leben ein Ende. — Seine Hinterlafjenichait an Kunjt- 
jachen, Büchern u. A. ward auf 100,000 Ducaten geſchätzt. Der Erbe beſchloß 
fie zu verlaufen, weil er eine Reife nach dem Drient — Borderafien und 
Aegypten — unternehmen wollte, die er jpäter auch ausführte. Nun aber hatte 
St. teftamentarifsh Windelmann dazu ausderwählt, eine Bejchreibung feiner 
Gemmen, auf die er einen bejonderen Werth legte, und wozu er jchon jelbit 
die Vorarbeiten gemacht hatte, zu verfaflen. St. kannte Windelmann aus defjen 
früheren Dresdener Schriften; als diefer im Herbit 1755 nah Rom kam — 
man fennt die näheren Verhältniſſe — Hatte er fih im März 1756 zunächſt 
durch einen Brief an jeinen berühmten Landsmann in Florenz gewandt, der 
ihn dem Gardinal Alerander warm empfahl. Da Windelmann jedoch einen 
Beſuch bei St. wegen einer Reife nach Neapel verjchob, jo ftarb diefer, ehe ihn 
MWindelmann gejehen. Nun erfolgte an Lebteren vom jüngeren St. (mie der 
Neffe gewöhnlich genannt wird) die Einladung nach Florenz in das Stoſchiſche 
Haus, defien Schätze Windelmann mit Staunen und Bewunderung erfüllten. 
Aber die Beichreibung der Gemmen erwies fich für diefen als eine gewaltige 
Arbeit. Es handelte fi um etwa 3000 alte Steine, die fi in 30 Kijten 
zu 10 Schubfächern wohlgeordnet befanden. Windelmann widmete fich jeiner 
Aufgabe mit dem emfigiten Fleiß in Florenz vom September 1758 während 
neun Monate, dann fiedelte er nach Rom über, wo er noch andere neun Mo— 
nate in der herrlichen Villa des Gardinala Albani, deſſen Freundichaft er von 
St. geerbt Hatte, an der Vollendung und Drudlegung der „Description des 
pierres gravdes de feu Monsieur le baron de Stosch“ arbeitete, welche 1760 in 
Florenz in einem ftarfen Duartbande erſchien. Die franzöfifche Sprache war 
auf Wunſch des Neffen gewählt worden, der durch dieſe dem Berzeichniß eine 
weitere Berbreitung zu fichern glaubte. Ein claffilches Franzöfiih darf man 
darin freilich nicht fuchen; auch könnte man bedauern, daß darin nur die 
ihönjten Stüde näher bejchrieben, die andern nur aufgezählt werden. Doch wird 
MWindelmann entjchuldigt durch die Größe der Aufgabe und die Eile, mit welcher 
er fie fertig ftellen mußte; auf alle Fälle ift die Sammlung durch feine Arbeit 
erft in ihrem MWerthe erfannt worden und wol fonnte eine deutjche Kritik den 
Bergleih wagen: „St. ift der Achill, der nach feinem Tode in Windelmann 
einen Homer gejunden hat.“ Bei der nach kurzer Zeit erfolgenden Zerjtüdelung 
der Sammlung und deren Verkauf gingen die einzelnen Gruppen hierhin und 
dorthin. Erfreulich, daß gerade die Gemmen, welche St. beſonders bevorzugte, 
durch Friedrich den Großen für 12,000 Thaler angefauft wurden, und jo im 
Baterlande ihres Sammlerd und Grllärers ihren Pla im Berliner Mufeum, 
als eine befondere Perle defjelben, erhalten haben. 
Ulgem. deutſche Biographie. XXXVI. 30 
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Strodtmann, Neues gelehrtes Europa V, Nachträge in X, XIII. — Rar- 
mus, Mittheil. des Hiftor. Vereins in Frankfurt a. O. Heft VIu. VII, 1867. 
— Carl Juſti, Windelmann, Bd. II, Abth. 2, SS 50, 51, 55—58, 65—67, 
R. Schwarze 
Stoß: Beit St. (Feyt Stwoß, Fit ober Fyt Stuos), Bildhauer 
in Nürnberg, war vielleicht der Sohn des Gürtlers Michael Stoß, der 1415 
das Bürgerrecht in Nürnberg erwarb, oder ein Sohn des Heinz Stoß, der 1446 
Nürnberger Bürger wurde. ft Neudörfer's Angabe, daß er im Alter von 
95 Jahren gejtorben ſei, richtig, To Fällt feine Geburt in das Jahr 1438, demn 
fein Todesjahr 1533 jteht feft. Sein Name wird zum erften Male im 3. 1477 
genannt, in dem er mit Unterichreibung des Reverſes „daß er wider die Stadt 
weder fein noch thun und alle ihre Geheimnifje, die er wüßte, bewahren wolle“ 
fein Bürgerieht in Nürnberg aufgiebt und nach Krakau überfiedelt. Wahr: 
jcheinlih war er ſchon vorher dort gewefen und Hatte durch feine Arbeiten bie 
Aufmerkjamteit auf fich gelentt, jo daß man ihn aus Nürnberg berief, als es 
fih um die Ausführung eines größeren Altarwerkes handelte. Die Annahme 
eines früheren Aufenthaltes in Srafau wird zur Gewißheit, wenn, wie ver 
muthet worden ift, der junge Stoß, der 1474 bei dem Goldfchmiede Woitlen 
in Krakau in die Lehre trat, identisch ift mit dem ältejten Sohne des Stof 
Namens Stanislaus oder Stengel, der ſeit 1495 als Goldjchmied, ſpäter als 
Bildihniter in Krakau thätig war und 1527 nad) Nürnberg überfiedelte, wo er 
vor 1530 ftarb. Wahrfcheinlich war deſſen Mutter, die erite Frau des Veit Stoß, 
eine Polin. Wann diejer heirathete ift unbefannt. Als er 1496 feinen Wohn« 
fit in Krakau aufgab und mit feinen vielen Kindern nad Nürnberg zurüd» 
fehrte, war fie geitorben. Auch feine zweite Frau, Chriſtina, die Tochter des 
verftorbenen Lojungsfchreibers Johann Reinolt in Nürnberg, mit der er fich vor 
1498 vermählte, ging ihm im Tode voraus. Sie ftarb im %. 1526. Da die 
Teftamentsvolljtreder ihm die Herausgabe des väterlichen Erbtheils feiner Frau 
verweigerten, jtrengte er gegen jene einen Proceß an, der erjt nad 10 Jahren 
zu feinen Gunsten entjchieden wurde. Mit feinen Angelegenheiten bat ex dem 
Nürnberger Rathe viel zu fchaffen gemacht, jo daß er von diefem ala „ein un- 
rumwiger haylofer Burger der einem erbern Rat vnd gemainer Statt vil vnrum 
gemacht hatt“ bezeichnet und im einem Decret ein „irrig vnd geichreyig man 
genannt wird. Gine Geldangelegenheit jollte für ihn verhängnißvoll werden. 
In Krakau, wo ihm im J. 1484 „feiner Tugend und Kunft willen“ das 
Bürgerrecht verliehen, volle Freiheit in der Ausübung feiner Kunſt gewährt und 
volle Steuerfreiheit bewilligt worden war, hatte ſich St. ein anſehnliches Ver— 
mögen erworben, jo daß er fih in Nürnberg im J. 1499 ein ſtattliches aus 
(Wunderburggaffe U. N. ©. 940) erwerben und eine anjehnliche Summe Geldes 
zurüclegen fonnte. 1000 fl. hatte er auf Gewinn und Verluft bei einem Kauſ— 
mann Namens Baner angelegt. Gines Tages fündigte ihm Ddiefer die auf 
1300 fl. angewachfene Summe und riet) ihm, da St. das Geld „nicht gern 
feiern“ laſſen wollte, diejes bei einem gewillen Starzedel anzulegen. Diejer war 
dadurch in den Stand geſetzt, dem Baner eine rüdjtändige Schuld von 600 fl. 
zu zahlen und verihmwand mit dem übrigen Gelde, jo daß St. um fein Geld 
fam. Da diejer feine Möglichkeit Jah, dasjelbe von Starzedel wiederzubelommen 
und da er mit Necht annehmen fonnte, daß Baner mit ihm ein taljches Spiel 
getrieben Hatte, jo ftellte er über die 1300 fl. einen neuen Schuldichein ans, 
tälfchte Siegel und Unterſchrift des Baner und forderte, da diejer natürlich den 
Schein nicht anerkennen wollte, vor Gericht jein Geld. Nach längeren, fich zwei 
Sahre Hinziehenden Verhandlungen, die zum Theil dom Garmeliterklofter ans 
geführt wurden, wo der um feine Sicherheit bangende St. das Recht der Freiung 


Stof. 467 


in Anfpruh nahm, ward gegen St. entichieden, und da diefer jeine That geitand, 
über ihn die Zodeöftrafe verhängt. Bielfeitige Fürbitte veranlaßte den Rath, 
ihm das Leben zu fchenfen, doch ließ er ihn am 5. December 1503 brand« 
marken, d. 5. ihm durch den Henker mit einem glühenden Eifen beide Baden durch» 
brennen, „und man hat feinen jo Lind gebrennt, denn er fam um das Sein“, 
bemerkt der Chroniſt. Zugleich mußte er ſchwören, zeitlebens die Stadt nicht 
zu verlaſſen. Er Hielt jedoch nicht Wort, fondern entfloh aus der Stadt, als 
im folgenden Jahre jein Schwiegerjohn Georg Trummer fi) mit mehreren, 
Nürnberg feindlich gefinnten Herren verband, welche die Gelegenheit wahrnahmen, 
den Nürnberger Kaufleuten allerlei Ungemach zuzufügen, da er fürchtete, man 
würde ihn dafür zur Nechenfchaft ziehen. Er ftellte fich jedoch bald wieder, 
unterwarf fich der über ihn verhängten vierwöchentlichen Thurmſtrafe und leiftete 
von neuem den Schwur. Später wurde ihm eine jährliche Gefchäitsreife von 
3—4 Wochen, befonders der Befuch der Nördlinger und Frankfurter Meſſe ger 
ftattet. Volle Bewegungäfreiheit erhielt er troß vielfacher dringender Bitte nicht, 
und ala ihm 1506 der ihm mohlgefinnte Kaifer einen Reftitutiond- und Re— 
habilitationsbrief ausftellte, verweigerte ihm der Rath den Öffentlichen Anjchlag. 
Auf feine 1508 an den Rath gerichtete Bitte, „die maifter und geſellen des pild- 
Ichnigers“, die den durch Brandmarkfung entehrten Mann mieden, und weder bei 
ihm noch für ihn arbeiten wollten, „durch ain ftatknecht zefamenzevordern“ und 
ihnen den Brief vorzulefen, antwortet ihm der Rath, er möge „denen fur fich 
ſelbs fein Königlich brief vor begnadung eröffnen und hören lafjen; ob fi im 
dann darüber arbaiten oder nicht, laſſ ein rat gejchehen, dann aim rat nicht 
wöll fügen, imand darumb ze nöten“. Der Rath war auf St. niemals gut zu 
ſprechen. Das erhellt auch aus einer anderen Angelegenheit. Bald nach feiner 
Rüdfehr aus Aralau Hatte er dem Rathe veriprochen, diefem ein „groß Werk 
der Pruden“, vielleicht ein Befeitigungszweden dienendes Brüdenmodell herzu— 
ſtellen, und diefer hatte ihm im alle des Gelingens ein jährliches Leibgedinge 
von 150 fl. verſprochen. Außer diejem lieferte er noch ein Kleines Pruckenwerk 
und machte einen loder gewordenen Pieiler ber Rezatbrüde bei Steir wieder feſt. 
Für alle diefe Arbeiten trat ev im J. 1506 mit einer größeren Forderung auf. 
Da er mit diefer zurüdgemwiefen wurde, drohte er, fich durch Vermittlung der 
Städte Köln, Straßburg, Augsburg oder Ulm fein Recht zu verjchaffen, und 
ala man ihm mit dein Bemerfen, daß er feinen Verſprechungen nicht nachge- 
fommen fei, jtatt der geiorderten 1284 fl. nur 57 fl. geben wollte, drohte er 
mit dem Kaiſer. Hierfür ließ ihn der Rath in das Lochgefängniß unter dem 
Rathhaus werfen. Durch einen demüthigen Brief erwirkte er fich feine Freiheit 
und bald darauf erhielt er „für Arbeit die er gemeiner Stadt gemacht“ 40 fl. 
Seine Bemühungen, das ihm don Starzedel entwendete Geld wiederzubelommen, 
bat St. nicht aufgegeben, noch 1525 veranlaßt er den Rath, fich in diefer An— 
gelegenheit an den Herzog Karl von Münfterberg und an die Stadt Breslau 
zu wenden, wo ſich Starzedel damals aufbielt. Ob diefe Bemühungen Erfolg 
hatten, erfahren wir nicht. 

Von diejen Händeln berichtet fein Zeitgenofje Neudörfer nicht. Dagegen 
erwähnt er, St. habe ſehr mäßig gelebt und fich deö Weines enthalten. Wirft 
auch die Fälſchung ein ungünftiges Licht auf feinen Charakter, jo nöthigen jeine 
Rechtshändel doch nicht zu dem Schluffe, daß er eine Händel- und ränfefüchtige 
Ratur gemwefen fei. Vielmehr können diefe ihren Grund in verlegten Nechtögerühl 
gehabt Haben. Leider befiten wir fein Bildniß des Mannes, jo dab wir über 
fein Ausſehen ganz im Unflaren find. Durch Neudörfer erfahren wir nur, daß 
er im hoben Alter exblindet je. Nicht mu Jauer bezeichnet er ihn, 
ſondern bemerkt, daß er auch des Reikens, Hupieritechen® und Malens verftändig 
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geweit und erzählt, daß der Meifter ihn „eine ganze Mappam hat jehen laſſen, 
die er don erhöhten Bergen und geniederten Waflerflüffen ſamt der Städte und 
Wälder Erhöhungen gemacht hat“. Als „magister mechanicarum artium“, als 
welchen ihn die Krakauer Stadtacten nennen, fennzeichnen ihn die erwähnten 
„Brudenwerke“. Malwerke feiner Hand find nicht bekannt, vielleicht beichräntte 
ich feine Malthätigfeit auf die Bemalung feiner Bildwerfe, dagegen haben ſich, 
allem Anfchein nach der Frühzeit des Meiſters angehörende Kupferſtiche erhalten, 
die mit feinem von den Buchftaben F S eingefchloffenen Künitlerzeichen verſehen 
find. Dieſes beiteht aus einem Kreuz, deſſen unterer Theil in ein geftürztes 
Dreieck hineinragt, das an der rechten Ede offen if. Die Grabfticheltechnif ber 
Blätter, die außer biblifchen Darjtellungen ein gothifches Gapitäl und eine 
grotesfe Maske aufweilen, ift mangelhaft, dagegen ift die Zeichnung don jener 
Kraft und Energie, die feine Bildiwerke auszeichnet. Die Mehrzahl der letzteren 
find Holzichnikereien, daneben finden fich einzelne GSteinarbeiten, deren Entwurf 
von ihm herrührt, und ferner ift er auf dem Gebiete des Erzguſſes thätig ge- 
weſen. Letzteres erfahren wir auß dem Jahre 1514, in dem er don Kailer 
Marimilian I. den Auftrag erhielt, „etliche Bilder von Meffing zu gieken“, 
wahrjcheinlich einige Figuren zu dem Innsbrucker Grabmal des Kaiſers, für 
das ein Jahr vorher Peter Viſcher zwei Figuren geliefert Hatte. Als fich die 
Nürnberger Rothgießer wegen dieſes Webergriffes, den ſich der Holzbildhauer 
in ihr Gebiet erlaubte, beim Rathe bejchwerten, wurde den gejchworenen Meiftern 
von diefem bedeutet, „daz fi zu difem mal zulafien, daz Veyt Stoß die gemachte 
Form gieken mug; dann funft wurd es bei kaiſ. maj. große ungnad gepern“. 
Wir erfahren dann ferner, daß St. fich beklagte und Schadenerfat forderte, meil 
infolge der fich Hinziehenden Berhandlungen feine Form „erdorrt”“ fei. Mit 
diefer Forderung wurde er abgewiejen, dagegen wurde ihm zur Ausführung des 
Guffes ein Stadtmauerzwinger zur Verfügung geitellt. 

Das ältefte Schnitzwerk des St. it der Hochaltar der Marienkirche in 
Krakau, deren 1395 eingeitürzter Chor im %. 1442 wieder erneuert worben 
war. Die von 1477—1489 dauernde Ausführung der Arbeit wurde zwei Jahre 
(1486— 1488), die der Meifter „in notlichen Geſchäften“ in Nürnberg verbrachte, 
unterbrochen. Für das Werk, einen mit reihem Aufſatz verfehenen Flügelaltar 
mit der Darftellung des Todes und der Himmelfahrt Mariä im Mittelfchrein, 
und den Darjtellungen der fieben Freuden der Maria in der Belrönung und 
den Flügelreliefs, erhielt er außer dem Material 2888 fl. Diefes Wert, mit 
feinen bewegten ausdrudsvollen und mit warmem Naturgeiühl durchtränfkten 
Geftalten, mit der unruhigen Snitterung, der übertriebenen Baufchung und 
Fältelung der Gewänder, fennzeichnet am beften die künſtleriſche Art dee 
Mannes, der mit Leidenschaft und Energie die Schranken der mittelalterlichen 
Kunſt zu durchbrechen fucht, um unumfchräntt dem Geifte der die Natur in ihre 
Rechte feenden Renaifjance zu Huldigen. St. ift durch und durch Renaiffance 
meijter, der mit Donatello, dem gewaltigen Italiener, einen rüdfichtslojen Natu- 
ralismus anftrebt, aber nicht wie diefer von der Antike beeinflußt und gehoben, 
iondern vielmehr von der alten heimifchen Art gehemmt und gezügelt wird, 

Der fünftleriiche Entwidlungsgang de Meilters läßt fich bei der geringen 
Zahl datirbarer Arbeiten nicht verfolgen, doch iſt Jo viel zu erfennen, daß unter 
dem Einjluffe der großen Nürnberger Meiiter, beſonders Dürer's, das Unftete und 
Untuhvolle in feiner Kunft gemildert wird, und eine edlere Zormengebung Plat 
greift. Bezeichnend für die ältere Weile find die wehllagenden wappenbaltenden 
Figuren an der Tumba des mit einem originellen Baldachin verjehenen Grab 
mals des Polenkönigs Gafimir IV. Daß aus rothen Marmor ziemlich band» 
werlämäßig ausgeführte Werk trägt am Fußende die Bezeichnung „Fit Stuck 
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1492“, während eines der mit figürlichen Daritellungen befegten Capitäle den 
Namen des Bildhauerd Georg Hueber von Pafjau aufweift, der wohl nach dem 
Entwurfe des St. die Marmorausführung verfah. Dem folgenden Jahre gehört 
die gleichfalls aus rothem Marmor gefertigte Grabplatte des Erzbilchofs Zbigniew 
Olesnidy in der Kathedrale von Gneſen an. Don dem in Holz geichnitten 
Stanislausaltar, den St. noch für die Marienkirche in Krakau geichaffen, haben 
nh nur ſechs Flügelreliefs mit Scenen aus dem Leben diejes Heiligen erhalten, 
die 147 Rathäherrenftühle, die er für den Chor diefer Kirche geliefert haben joll, 
ind dagegen verfhwunden. ine genaue Chronologie der in Nürnberg aus— 
geführten Arbeiten läßt fich nicht feftftellen, doch fehlt es nicht an einzelnen 
datirten Werken. Das ältejte find die drei Steinrelief3 im Chor der Sebaldus- 
re mit den Darftellungen des Abendmahl, des Gebet? am Delberg und der 
Setangennahme Chrifti, von denen die Lebtere die Jahreszahl 1499 und das 
Monogramm des Veit Stoß aufweiſt. Neudörfer führt fie unter den Werken 
des Adam Kraft auf, der wahrfcheinlich die Ausführung in Stein verjah. Ab— 
seiehen von dem Monogramm und dem Umftande, daß fich dieſes auf dem 
Säbel eines als polnifcher Soldat charakterifirten Häfchers findet, iſt aus ftiliftifchen 
Gründen die fünftleriiche Urheberichafit des St. gewiß. Ebenſo ift St. für das 
gleichſalls in Stein ausgeführte Relief mit der Darftellung des jüngiten Gerichtes 
an der öftlichen Südthür der Sebaldußkirche in Anjpruch zu nehmen, und auch 
die im Chor diefer Kirche aufgeftellten Holzftatuen rühren von ihm her. Vom 
Hauptaltar der Frauenkirche Hat fi außer zwei Relief eine Madonna vom 
Jahre 1504 erhalten, auch die leuchtertragenden Engel im Chor find fein Werl. 
Aus diefer Kirche ftammt auch die Rofenfranztafel im Germanifchen National» 
mufeum in Nürnberg, deren mittleres Feld eine von einem Roſenkranz ein— 
geihloffene und um ein Antonisfreuz gruppirte Gruppe himmlifcher und Heiliger 
Geitalten, ſowie die darunter angebrachte draftiiche Schilderung des jüngjten 
Gerichtes zeigt, während 23 lebendig componirte Relief mit Scenen auß dem 
alten Teftament und der Lebensgeſchichte Chrifti, jowie eine den oberen Fries 
jüllende Gruppe von zwölf Nothhelfern die Umrahmung bilden. Die lebteren 
gehörten urfprünglich nicht zu dem Were, vielmehr befanden fich an ihrer Stelle 
eben weitere Relieiplättchen mit Paffionsfcenen, die fi) im Berliner Muſeum 
befinden. 

Künftlerifche Gründe jprechen dafür, daß die arokartigen Schnibereien 
an dem im J. 1508 von MWolgemut mit Gemälden auägeftatteten Altar der 
Pfarrkirche in Schwabah von St. herrühren. Ob er die ihm zugefchriebene 
Ausführung des im Germanifhen Mujeum befindlichen Rahmens zu Dürer's 
1511 gemalten Allerbeiligenbilde verjah, ift zweitelhaft und, da bekanntlich dem 
Ganzen ein Dürer’scher Entwurf zu Grunde liegt, Schwer zu entfcheiden. Stoßiſche 
Eigenart zeigt er nicht. Einen nicht mehr vorhandenen Rahmen führte er im 
Auftrage der Familie TZucher im %. 1517 um 50 fl. für ein byzantinifches 
Gemälde mit der Darftellung Kaiſer Gonftantin’8 und deſſen Mutter Helena 
aus, dad Früher in der Spitallirche Hing und fich jet im Germanifchen Muſeum 
befindet. Für diefelbe Familie, im Auftrage Anton Tucher's, jchuf er im 
3. 1518 den vom Ghorgewölbe der Lorenzkirche herabhängenden „Englifchen 
Gruß”, der ihn auf der Höhe feiner Kunſt zeigt. Die von Engeln umfchwebte 
überlebenagroße Verkündigungsgruppe umrahmt ein großer Roſenkranz, der mit 
heben die Freuden der Maria aufweifenden Medaillons bejegt ift, während in 
der Höhe Gott Vater erjcheint und unten die gefrümmte Schlange mit dem 
Apfel im Maule angebradt iſt. Zroß der Lebendigkeit der Geitalten und der 
dem St. eigenen Anitterung der Gewänder, zeichnet fich diefe Gruppe durch eine 
große Gefchloffenheit und Ruhe aus. Auch die meifterhait im Rund componirten 
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Medaillondarſtellungen ſind bewunderungswürdig. Die gleiche Meiſterſchaft 
verräth auch der mit dem Künſtlerzeichen und der Jahreszahl 1523 verſehene 
figurenreiche Altar der oberen Pfarrkirche in Bamberg. Den kühnen Naturaliften 
fennzeichnen am beften verjchiedene Grucifire, die beiten in St. Sebald, St. Lorenz 
und auf einem Vorplate des Spitals in Nürnberg. Das durch braunen Anftrich 
beeinträchtigte Erucifir von St. Sebald ſoll im J. 1526 entitanden und die legte 
Arbeit des Meifters fein. Das durch Bergoldung verdorbene Eremplar zu 
St. Lorenz iſt von den Geftalten des Johannes und der Maria eingeichlofien. 
Vielleicht gehört die in der Jakobslirche an der Hauptthüre aufgeftellte Gruppe 
diefer beiden zu einem jener genannten Grucifire. Unter den Echnitereien der 
an Arbeiten des St. reichen Jakobskirche ragt eine ausdrudsvolle Pietaägruppe 
hervor. Bezeichnend für St. ift die im Germaniſchen Muſeum bewahrte Gruppe 
des gerechten Richters, vom Gingange der Nürnberger Rathajtube.. Auch jonft 
beſitzt das Germaniſche Mufeum verfchiedene Stoßifche Arbeiten, darunter eine 
betende Maria mit reich gebaufchter Gewandung von großer Schönheit, ein Relie 
mit der Krönung der Maria und die vom Haufe ded Veit Stoß jlammende, in 
Holz geichnitte Madonna mit dem Kinde. Bon den an den Nürnberger Wohn- 
häufern angebrachten Madonnen tragen mehrere das Gepräge der Stoßiſchen 
Kunft, am deutlichiten die Madonna mit der eifernen Krone am Weinmarft. 

Was von den verfchiedenen ihm in Ungarn zugejchriebenen Arbeiten von 
ihm herrührt, ift noch nicht feftgeftellt. Sicher gingen feine Werke wie die ber 
Biicher’ichen Gießhütte vielfach außer Landes. Neudörfer erwähnt eine für den 
König von Portugal ausgerührte Gruppe von Adam und Eva, die er „lebensgrof 
von Holz und Farben folcher Geitalt und Anjehens gemacht, daß fich einer, als 
wären fie lebendig, davor entjegt“. Weber den Verbleib dieſes Werkes ift nichts 
befannt. Ebenſo fennen wir ein etwa fpannenlanges Grucifir nur aus Neudörfer's 
Bericht. Zwei nicht mäher gekennzeichnete Bildwerle, die er für daß Garmeliter- 
und da& Auguftinerklojter ausgeführt hatte, wurden nach feinem Zode von feiten 
feiner Söhne Andreas und Florian beanſprucht und diefen vom Rathe gegen 
Zurüderitattung der dafür gezahlten Summen im Betrage von 158 fl. und 
150 fl. übergeben. 

Außer dem Eingangs erwähnten älteften Sohne Stanislaus und den joeben 
genannten beiden Söhnen, von denen Andreas ein Geiftlicher war, der 1517 in 
Angolftadt Doctor der Theologie und wegen feines Feſthaltens an der alten Lehre 
im %. 1525 aus Nürnberg ausgewielen wurde, während Florian ſich als Gold» 
Ichmied in Görlitz niederließ, werden noch als jeine Söhne genannt der Maler 
und Formjchneider Martin, der 1535 fein Bürgerreht in Nürnberg aufgab 
und nad Krakau zog, Adrian, der als Landsknecht diente, Wilibald, Hans, 
Mathes und Sebaitian, über die nichts näheres befannt ift, und dann zwei, deren 
Namen wir nicht kennen von denen aber berichtet wird, daß fie in Siebenbürgen 
geitorben feien. Wie feine Tochter hieß, die dem genannten Georg Trummer 
beirathete, it unbefannt, dagegen fennen wir als feine Töchter eine Margaretha, 
die 1519 in das Klojter Engelthal trat, und Urfula, die den Goldjchmied 
Sebald Gar hHeirathete. Die von Doppelmayr ala Echüler des Schreibmeifters 
Neudörfer genannten Brüder Weit, Philipp und Chriſtoph St., die in ben 
Nanzleien der Kaifer Karl V., Ferdinand I. und Marimilian II. ald Schreiber 
thätig waren und wegen ihrer Verdienste geadelt wurden, find aller Wahrſcheinlich- 
feit nach Entel des Veit St. 

J. Neudörfer, Nachrichten ꝛc. 1547 (Ausgabe Lochner 1875). — Y. ©. 
Doppelmayr, Hiftoriiche Nachricht x. 1730. — J. Baader, Beiträge zur 
Kunftgeichichte Nürnberge. 1860 u. 1862. — E. Förfter, Denkmale deuticher 
Kunft VI (1860): Das Grabmal König Gafimir's IV. von Polen. — R. 
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Tohme, Kunſt und Künſtler (Bergau) II. 1878. — R. Bergau, Der Bild- 
ſchnitzer Veit Stoß und feine Werke o. J. — W. Bode, Geſchichte der deutſchen 
Plaſtil. 1887. — R. Bergau, Veit Stoß als Erzgießer, Zeitſchrift f. bildende 
ſtunſt XIII (1878). — ©. v. Lützow, Geſchichte des deutſchen Kupferſtiches 
und Holzſchnittes. 1891. — Jahrbücher der kunſthiſtoriſchen Sammlungen 
des öſterreich. Kaiſerhauſes X (1889). — P. J. Nee, Die Madonna vom 
Wohnhauſe des Veit Stoß in den Mittheilungen des Germaniſchen National- 
muſeums. 1892. P. J. Ree. 
Stößel: Johann St, ſächſiſcher Geiſtlicher, bekannt durch ſeinen Antheil an 
den kirchlichen, namentlich den kryptocalviniſtiſchen Streitigkeiten, war am 23. Juni 
1524 zu Hißingen in Franken geboren, ftudirte vom Jahre 1546 an in Wittenberg 
und wurde hier 1549 Magifter. Er trieb dann an der kurz vorher gegründeten 
Univerfität Jena theologiſche Studien und wurde hier für das reine Lutherthum 
gewonnen, als deflen emergiicher, gewandter und beredter Vertreter er bald als 
Superintendent von Heldburg bei verjchiedenen Gelegenheiten erjcheint, Jo bei der 
Einführung der Reformation in dem markgräflich Baden-Durlachſchen Gebiete, 
jo bei den zahlreichen Verſammlungen, die die Feſtſtellung der reinen Lehre zum 
Gegenftande Hatten. 1556 nahm er an der Synode zu Eijenach theil, auf der 
mit Juftus Meniuß wegen der Lehre von den guten Werken verhandelt wurde. 
Im Jahre darauf erfchien er als Abgejandter Herzog Johann Friedrich des 
Mittleren von Sadjen auf dem Golloquium zu Worms, wo er mit feinen Ge- 
noffen den flacianischen Standpunft vertrat, jpäter aber durch Lukas Tangel 
erlegt wurde. Dann arbeitete er an der 1559 erjchienenen Gonfutation, die er 
in einer „Apologie und wahrhaitigen Verantwortung des fürftlichen Ausſchreibens“ 
verteidigte. Im Frühling des Jahres 1560 begleitete er den Herzog Johann 
Friedrich auf feiner, in kirchlichem Intereſſe nach Heidelberg unternommenen 
Reife, wo er die ftreng lutherifchen Anichauungen in einer Dieputation gegen 
Peter Boquinus mit großer Gewandtheit und Schärfe vertheidigte. Im Sommer 
nahm er an dem Golloquium zu Weimar theil. Auf dem Naumburger Fürften- 
tage 1561 vertrat er das ftrenge Lutherthum gegenüber dem Melanchthonismus 
und wirkte in diejer Richtung kräſtig auf den Herzog ein, deſſen plößliche Ab— 
reife von ihm mit veranlaßt war. So wurde er noch in demjelben Jahre 
Afeffor des zur Schlichtung der theologijchen Streitigkeiten eben errichteten 
Gonfiftoriums zu Weimar. Seine Berufung in das Amt eined Superintendenten 
und theologiichen Profefjors in Jena, die urfprünglich nicht dauernd hatte fein 
follen, führte ihn mitten hinein in die Streitigkeiten zwiichen Flacius und Strigel. 
Er vertrat den Standpunft de& Legteren und wurde daher in einer 10 Bogen 
langen, 45 Beichwerden enthaltenden Anklageichriit von Flacius, Wigand und 
Juder Hart angegriffen. Da fich auch die Univerfität beleidigt fühlte, wurde 
an den Hof berichtet. Eine von dem Kanzler, D. Ehrijtian Brüd, geführte 
Commiſſion hielt eine Unterfuchung in Jena, bei der Flacius und Wigand ab» 
gefeßt wurden. In den folgenden Verhandlungen mit den Flacianern vertrat 
St. einen milden Standpunft, juchte auch den Geiftlichen die Unterjchriit durch 
eine vermittelnde Formel (Superdeclaratio, Cothurnus Stoesselii) zu erleichtern. 
Sein Anjehen an der Univerfität beweift jein dreimaliges Rectorat in den jolgen- 
den Jahren (1563 Januar bis Juni, 1565 Juni bis December, 1567 Juni 
bis zum Ende ded Jahres). Auch wurde er als eriter am 13. biß 15. Juli 
1564 zum Doctor der Theologie ernannt in einer feierlichen Promotion, bei der 
D. Mar Mörlin als Profanzellar und Paul Eber als Promotor auftrat. In 
demſelben Jahr war er auch Decan der theologischen Facultät. Ende Januar 
1566 war er zugleich mit Nicolaus Selneder bemüht, zu Weimar auf Herzog 
Johann Friedrih in einer Audienz (am 27.), ſowie in einem freimüthigen 
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Schreiben (vom 28., beantwortet vom Fürſten am 29.) einzuwirken. Die beiden 
Senaer Profefloren erflärten fich fogar bereit, zu Oftern ihre Stellungen aufzugeben. 
Als aber nah dem Sturze des Herzogs der ftreng lutheriiche Herzog Johann 
Wilhelm die Regierung übernommen hatte, mußte die melandhthonifche Richtung 
weichen. Die früher vertriebenen Prediger wurden wieder eingeſetzt. Auch nad 
„Jena fam eine Gommilfion. Da St. feine Abſetzung vorausfah, ſoll er heimlich 
am 16. Juni 1568 Jena verlafjen haben. Er wurde jet auf Kurfürft Auguft's 
Dermittelung Hin Superintendent in Mühlhaufen. Aber bereits im Jahre darauf 
wurde ihm das gleiche Amt in Pirna übertragen. Der Dresdner Superintendent, 
Daniel Greifer, wies ihn ein. St. war jebt im Sinne des Kryptocalvinismus 
eifrig thätig. Namentlich ftand er zu dem Dresdner Hofprediger, Ghriftian 
Schütz (j. U D. B., B. XXXIUI ©. 109), in näheren Beziehungen. Gr 
war Mitarbeiter, Verbreiter und Wertheidiger des geplanten Katechismus, der 
Trageftüde und des Consensus Dresdensis. Auch am Hofe nahm er ala Stirchen« 
rat und ala Beichtvater des Kurfürften Auguft eine angefehene Stellung ein. 
Gr ermahnte diejen z. B., nach dem Beifpiele des Kaiſers Conftantinus allen 
Anfeindungen gegenüber an dem Consensus Dresdensis feftzuhalten. Wer ın 
Verdacht komme, folle nicht ungehört verdammt, fondern auf Grund des 
lutherifchen Katechiamus, des Corpus Doctrinae und des Consensus Dresdensis 
eraminirt werden. Er entwarf für den Kurfürjten eine fnappe Gegenüberitellung 
der Iutherifchen und calvinifchen Lehre in Tabellenform, „die Antithefis oder 
Gegenlehre der furfürjtlich Jächfifchen Theologen und des Heidelberger Katechismus 
vom heiligen Abendmahl”. Bon Gutachten fei das über Peter Dathe erwähnt 
(1572). 1573 wurde er auf Antrag der Univerfität Jena vom Kurfüriten auf 
drei Monate zur Bifitation in Thüringen beurlaubt. Aber mehr und mehr 
trat der Gegenjaß zu dem ſtreng lutherifchen Hofprediger, M. Georg Lyſthenius, 
hervor. Diefer berichtete an die Kurfürftin Anna über ein Gefpräh mit St. 
über das Heilige Abendmahl. Am 12. März 1574 forderte der Kurfürft von 
ihm ein kurzes Gutachten über den Gegenſatz lutheriſcher und calviniicher An« 
Ihauung. Als St. in einem längeren Schreiben ablehnend antwortete, Jchrieb 
ihm der Kurfürſt am 27. März in fchroffem Tone. Zwei Tage jpäter, am Sonn« 
abend vor Oftern, beiahl diejer, ihn in Verftridung zu nehmen, ließ ihn aber 
zunächſt noch gegen eine „Obligation“ im Pfarrhaufe zu Pirna, „feiner Kreuzes 
ſchule“, Schidte auch noch im Anfange des Monats Juli feinen Kammerſchreiber, 
Hans Jenitz, zu ihm, mit der Aufforderung, eine kurze Erklärung vom Abend» 
mahl zu unterjchreiben. Unterdeß berieth der Torgauer Landtag Über die Be 
handlung der wichtigiten Perjönlichkeiten, namentlich auch Stößel's. Die Anklage 
gegen diejen lautete neben den theologischen Gründen auf unehrerbietige Neußerungen 
gegen die fürftlichen Perfonen. Auch Beziehungen zu dem Grafen von Schönburg, 
namentlich Rathichläge wegen des Flacianismus, wurden St. zur Laſt gelegt. 
Dielleiht hatte auch defien Briefwechſel mit Herzog Johann Friedrich verftimmt. 
Zwifchen der harten Auffafjung des aufs heftigſte ergrimmten Kurfürſten und 
der milderen Beurtheilung des Ausſchuſſes fam es zum Vergleihe. Nach dieſem 
erhielt St., nachdem ein Gefuch um Begnadigung abjchlägig beſchieden worden 
war, im Auguft 1574 eine Wohnung in der Feſtung Senftenberg angewiejen, 
mußte aber eine neue Obligation unterschreiben. Mit Rüdficht auf fein Privat- 
vermögen wurde die Penfion auf 100 Gulden feſtgeſetzt. Die Fürbitte des 
Pirnaifchen Rathes, wie der Univerfität Jena, auch Stößel's erneute Gnaden: 
gejuche und Bekenntniſſe fonnten dem Gefangenen die Freiheit nicht erwirfen, 
noch weniger die MWiederanftellung oder den erbetenen Urlaub in auswärtige 
Dienite. Ueber feinen Zuftand mußten Geiftlihe und Beamte, auch eigene 
gejandte Commiſſare berichten. Sein tägliches Gebet war: Ut mens ad mortem 
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sit duce laeta deo. Sein Gemüthäzuftand wurde immer düfterer und feine 
Gegner ergingen fi) wohl in den Berichten in Uebertreibungen bezüglich 
feiner Gewifjenabiffe und Selbftanklagen. Während er früher Sicherheit und 
Selbftbewußtfein zur Schau trug, „fich feiner guten Sache und ſeines guten 
Gewiſſens tröftete”, wurden jpäter feine Bitten immer demüthiger und unter« 
wöärfiger. Als dem Kurfürjten im Anfange des Jahres 1576 berichtet wurde, 
daß St. zu einem offenen Belenninifje geneigt zu fein jcheine, wurde nochmals 
D. Eulenbed als Commiſſar gefandt, um ihn über den Grund und den Vorgang 
feiner Schwenkung vom jtrengen Lutherthum zu den calvinifirenden Anjchauungen, 
ein auch Heute noch nicht gelöfles Problem, eingehend zu beiragen, namentlich 
auch darüber auszuforſchen, ob vielleicht die Zufammenkünfte auf dem Ritterſitze 
Schönfeld bei D. Gracau, oder die zu Ditteröbach (bei Stolpen), bei dem um 
diefe Zeit aus dem Amte geichiedenen Kanzler Hieronymus dv. Kieſenwetter, auf 
ihn von Einfluß gewejen feien (vgl. die intereflante Inſtruction Cop. 415, 
Bl. 117 im Dresdner Hauptitaatsardhive). St. ftarb am 18. (nicht 21.) 
März 1576 nach längerer Krankheit, einem viertägigen Fieber. Seine treue, oft 
und jchwer leidende Lebensgefährtin, eine Tochter Anton Mufa’s, folgte ihm 
unmittelbar darauf im Tode nach und wurde mit ihm in der Nähe der Kirche 
beerdigt. Der Kurfürſt ficherte ſich den bandjchriitlichen Nachlaß, der von jeiner 
Beihäftigung mit Luther und Melanchthon, wie mit den hebräiſchen Palmen 
zeugt. Magijter Brendel zu Quedlinburg mußte ihn ausliefern. Die übrige 
Verlaſſenſchaft fiel den Erben zu. 
Ueber Stößel’3 Leben finden fich in den Archiven zu Dresden, Weimar, 
Coburg reihe Nachrichten. Letztere beiden find bei U. Bed, Johann Friedrich 
d. M., Weimar 1858, 2 Bände, eritered in R. Galinih, Kampf und Unter: 
gang des Melanchthonismus. Leipzig 1866, auch don dem Unterzeichneten 
benutt. — Außerdem: 4. H. Kreyßig, Album d. evang.-luth. Geiftl. Dresden 
1883. ©. 398. — J. Wagenmann, %. St. in Herzog-Plitt-Haud, Real: 
Encyllopädie XIV?, 750—752. XVIII?, 998 — H. Heppe. Geſch. d. Pro- 
teftantiamus. Marburg 1852ff., I. u. II. Band. — G. Frank, Geſch. d. 
prot. Theol. 1. Theil. Leipzig 1862. — 4. Kluckhohn, Briefe Friedrich des 
Frommen. Braunfchweig 1868. I, 159. 164. — Gone. Schlüfjelburg, 
Theol. Calvinist. liber tertius. Francof. 1582. Prooemium Bl. 3. — K. 
G. Dietmann, die Prieiterfchait in dem ChurfürftentHum Sachſen I, 1023 bis 
1029. — R. Hoimann, Geſch. d. Kirche St. Marien in Pirna. Pirna 1890. 
©. 38—40. — 9. ©. Haffe, Abriß der meißnifch-albertinifch-fächftichen Kirchen- 
geſchichte. Leipzig 1847. II, 55. — 9. A. Gleich, Annales ecclesiastici. 
Dresden und Leipzig 1730. I, 49. — Adr. Beyerus, Syllab. Rect. et Prof. 
Jenae 1682, p. 86, 461. 505. — Simon Gediccus, Pelargus Apostata. 
Lips. 1617. p. 147. — Leonh. Hutter, Concordia concors. Francof. 
et Lips. 1690. p. 298—301. — J. W. Strauß, Sadjien » Hildburghauf. 
Kirchen, Schul: und Landeshiftorie. Greitz 1740. I, 136. — Unfchuldige 
Nachrichten, 1712, 582 ff. 1735, 276. — Neues Archiv 5. d. ſächſ. Geſch. 
und Alterthumskunde. III (1882), ©. 188. Georg Müller. 
Stoever: Johannes St., reformirter Theologe, außgezeichnet ala muthiger 
Kämpe für die Rechte jeiner Kirche in fehwerer Zeit und ala Freund des Schul- 
wejens wie Stifter mehrerer Legate, geboren am 25. December 1572 zu Herborn, 
7 am 25. December 1651 zu Emmerih. In den erjten Yahren nach feiner 
afademifchen Ausbildung an der lateinifchen Schule zu Siegen thätig, wurde er 
im October 1604 zum dritten Prediger berufen. Im J. 1619 wurde ihm die 
Anfpection über die Kirchen und Schulen der Grafſchaft Naffau-Siegen über: 
tragen. Unheilfhwangere Wolken zogen fi) aber über der reformirten Kirche 
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des Siegerlandes zulammen, nachdem der Gonvertit Johann ber Yüngere nad 
dem Tode jeine® Vaters Johann des Mittleren am 13. Januar 1624 die Re— 
gierung angetreten hatte. Zwar hatte derjelbe feinem Vater vordem feierlich in 
einem Reverſe gelobt, nichts an dem firchlichen Belenntniffe des Landes zu än- 
dern. Aber jet wurde folcher Revers nicht im geringften rejpectirt. Er rief 
die Sefuiten in feine Grafſchaft, um die Bewohner zur römijch-katholifchen Lehre 
zu befehren. Unter den PBaftoren trat am meijten St. deren Uebergriffen ent: 
gegen. In mehreren GControveräpredigten über Matth. 22, 18—21 bejeugten 
er und fein Amtsbruder Heinrich Pithan Elar und unerfchroden die evangelifche 
Mahrheit gegen jeſuitiſche Verdrehungen. Am 25. Juli 1624 predigte jodann 
St. über dad Evangelium vom ungerechten Haushalter, unter welchem unſchwer 
der comvertirte Landesherr zu errathen war. In ähnlichem Sinne predigten 
die beiden anderen Bajtoren der Stadt. Nach der Rückkehr des Grafen von 
Brüffel am 11. Mai 1626 murden deshalb alle drei ihres Amtes entiekt. 
Bald darauf, am 6. Juni, erjchien das ſog. Reformationd-Edict, welches die 
Ausübung der reformirten Religion im ganzen Giegerlande verbot. St. fuchte 
fich noch einige Zeit verborgen in Siegen aufzuhalten, bis er denn zuleßt aus- 
gewiefen wurde. Der Graf Yudwig Heinrich zu Dillenburg, an den fi St. zu 
Gunſten der entlaffenen Paftoren, die alle in ihrem Glauben ftandhaft geblieben, 
wendete, nahm fich nach Kräften derjelben an. St. jelbft irrte nun einige Zeit 
umber, Köln, Emmerih, Amſterdam, Emden, Groningen find die Stätten, mo 
er anklopfte, um ein Unterfommen zu fuchen. Endlich jand fi) im December 
1627 ein folches in Emmerich. Hier hatte er zum Amtsgenoſſen Werner Zeichen: 
macder, den berühmten Gejchichtjchreiber, feinen ehemaligen Schüler, der ihm 
aber durch fein perlönliches Auftreten vielen Verdruß bereitete. Seine Stellung 
als £urbrandenburgijcher Hofprediger, die er zugleich in Emmerich einnahm, 
wie ald Abgeordneter der Clever Synode Juchte er vor allem für feine be 
drängten reformirten Glaubenägenofjen im Herzogthum Jülich und Berg, welche 
von dem Pialzgraien von Neuburg auf alle Weife gedrüdt wurden, auszunutzen 
Mit feinem Collegen Bernhard Brant zu Wejel wendete er fi) mehrmals an 
den Kurfürſten von Brandenburg, wie feine noch vorhandenen Schreiben be: 
zeugen. Mit größter Aufmerffamkeit verfolgte er die Macdjinationen des 
Jeſuitismus am Niederrhein, der, durch Fürftengunft gehätfchelt, zu einer furdht: 
baren Macht heranzuwachſen drohte. Alle Schriften gegen denjelben begrüßte 
er daher mit Freuden. Aber auch für das Schulmeien war St. jo viel als 
möglich wirffam. An der reformirten lateinifchen Schule zugleich Ephorus, be» 
arbeitete er für diejelbe eine muſterhafte Schulordnung und fchrieb auch eine 
„KRatechetifche Anweifung”, welche 1634 im Drude erſchien. Bor feinem Ende 
vermachte er dieſer Schule, ebenſo der Hohenſchule zu Herborn mehrere Höchit 
bedeutende Legate. Auch die reformirte Stadt: und Bürgerfchule zu Siegen, 
welche nach des Grafen Johann Tod 1638 durh Johann Mori wieder erw 
Öffnet worden war, fowie die Dorfichule zu Ferndorf, wo fein Water ala Paftor 
gewirkt und geitorben, bedachte er. Mit Recht hat daher einer der Nachfolger 
Stoever'3 in Siegen, Inſpector Grimm, gejchrieben: Ehrwürdig bleibe der 
Nachwelt der Name diejes waderen Mannes. 
Guno, Gefhichte der Stadt Siegen. Dillend. 1872. — Henr. Dieitius, 
Funda Davidis. — Billenburger Intelligenz» Nachrichten 1786. — Yahres- 
der höhern Bürger- und Realfchule zu Siegen, 1859. — Archivalifches. 
Guno. 
Stoy: Karl Volkmar St. nimmt in der Gefchichte der bdeutichen 
Pädagogik eine bedeutfame Etelle ein als der einzige perfönliche Schüler Herbart’s, 
der deſſen pädagogifche Grundjäße in großen Schulorganiämen vollftändig durch- 
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geiührt Hat, außerdem ala Begründer einer höheren wiſſenſchaftlichen und praf« 
tiſchen Seminarbildung im Geifte Herbart's und als geſchmackvollſter pädagogifcher 
Schriftjteller unferer Zeit. Ueber jeine Jugend und den Gang feiner Bildung 
hat er fih jelbft für die Chronik jeined Seminars in folgender Weile aus— 
geſprochen. „Er war geboren am 22. Januar 1815 zu Pegau, einem Jächfifchen 
Städtchen, wo fein Vater Archidialonus war; er erhielt die erfte Bildung und 
Vorbereitung zu einem wifjenjchaftlichen Beruf in feiner Vaterſtadt durch feinen 
Lehrer Wange. Im zwölften Lebensjahr ward er Zögling der Landesfchule zu 
Meißen, die er nach Ablauf des Serenniums verließ und die Univerfität Leipzig 
bezog. Dort bejuchte er mehrere Jahre theologische Vorlefungen, fühlte fich aber 
mehr zu philologifchen Studien unter Hermann und philofophijchen unter Harten- 
ftein und Drobifch Hingezogen. So verließ er die Theologie, erwarb fih 1837 
die philofophilche Doctorwürde und bezog die Univerfität Göttingen, um unter 
Herbart in Philofophie und Pädagogik fih weiter auszubilden. Von Göttingen 
führte ihn das Bedürfniß pädagogischer Praxis 1839 in die Erziehungsanftalt 
der Gebrüder Bender zu Weinheim an der Bergitraße. Brei und ein halbes 
Jahr verweilte er dort in glüdlicher Thätigkeit und jchied, dankesvoll, im October 
1842, um fih eine Stätte akademiſcher Wirkfamkeit zu ſuchen. Dieſe fand er 
in Jena. Am 22. Februar 1843 Habilitirte er fich dort durch öffentliche Ver— 
theidigung einer Differtation.” Die lehtere Handelt De auctoritate in rebus 
paedagogicis Platonicae Civitatis prineipibus tributa; fie ift in gewandtem Yatein 
geichrieben und Führt in geſchickter Weile zu den pädagogifchen Intereſſen der 
Gegenwart hinüber. Die angefügten Theſen find theild dem Inhalte der Differ- 
tation entnommen, theils befunden fie den Herbartifchen Standpunkt des Habili- 
tanten in philofophifchen und pädagogilchen Dingen. 

Im nämlihen Jahre ftarb der Director der 1833 don U. Facius in Jena 
gegründeten höheren Privatjchule, Dr. €. U. H. Heimburg. „Dieje Saat zu 
retten und in gleichem Sinne zu pflegen, wurde nun durch das ehrenvolle Ver— 
trauen fämmtlicher Eltern” St. berufen. Diefer verlegte im April 1844 bie 
Anjtalt in ein geräumigeres Haus außerhalb der Stadt, in welchem er aud) „feine 
ſämmtlichen Gehülfen am Erziehungswerke in den Kreis feiner familie aufs 
nehmen“ konnte, was ihm „als eine jo wefentliche Bedingung für das Gedeihen 
jeined Wirkens erjchienen war, daß er ohne ihre Erfüllung die Direction zu 
übernehmen faum gewagt hätte“. In diefe Familie führte er 1845 Fräulein 
Minna Karl aus Jena als Hausmutter ein. Als St. das Inititut übernahm, 
welches ala Stoyſche Erziehungsanftalt fich einen jo geachteten Namen erwerben 
follte, zählte e8 vier Lehrer und Sechzig Zöglinge. Im Jahre 1850 wurden 
dort über Hundert Knaben unterrichtet, und die Zahl der Lehrer belief fich 1863 
außer dem Director und den Mufitlehrern auf zwölf. 1848 erhielt die Anjtalt 
ein neues großes Echulhaus, das mit Lehrmitteln aufs reichlichſte ausgeitattet 
wurde. Die Schüler waren 6—18 Jahre alte Die unterfte Claſſe, Serta, 
war eine „Bor. und Spielfchule, frei von allem jchulmäßigen Unterricht; Bauen, 
Spielen, Nachiprechen, Nacherzählen wechielten zwanglos mit einander ab.” In 
Quinta verweilten die Schüler zwei biß drei Jahre Dann ftiegen fie Jahr 
für Jahr von Quarta bis Unterprima. Won Unterfecunda an trennte fich die 
Schule in eine humanijtiiche und eine Realabtheilung. Diefem Plane entiprach 
e3, daß St. den fremdſprachlichen Unterricht mit Franzöfiih begann, während 
Latein ein Jahr fpäter, in Untertertia, einfeßte, ſodaß die fpäteren Realiften 
doch noch in zwei Jahrescurfen die Elemente einer claffiichen Sprache erlernten. 
In Religion und Gejchichte waren beide Abtheilungen immer vereint. Später 
jehen wir das Xateinische den fremdipracdhlichen Unterricht beginnen: für die 
Realiften war der bloß zweijährige Unterricht in diefer Sprache doch nicht ges 
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nügend gewejen. Der Lehrplan der Anftalt zeichnete fich durch eine wohlthuende 
Einfachheit aus. Für anjchauliche Behandlung des naturfundlichen Unterrichts 
hatte St. viel in Weinheim gelernt; den Sprachunterricht betrieb er in ftreng 
analytifcher Weile, Jodaß das Intereſſe für die ethiſchen Stoffe, welche er dem— 
jelben zu Grunde legte, den Drud des formalen Studiums milderte. Dabei 
wirkten Uhland's erzählende Gedichte „erwärmend und erleuchtend”“ im bdeutjchen 
Unterricht, während im griehilchen „Homer der Tironen Ein und Alles“ war 
(Credner, die Stoy’iche Erziehungsanftalt in Jena, 1869). Die nicht in regel« 
mäßigen Friften erichienenen Jahresberichte der Anſtalt ftattete St. mit trefflich 
geichriebenen Abhandlungen über wichtige erzieheriiche Fragen aus. Im zweiten 
Stüd diefer „pädagogischen Belenntnifje” (Jena, %. Frommann, 1845, ©. 12) 
ſpricht er über die in feiner Schule geübte Didaktik fich jo aus: „Wie forgt die 
Schule dafür, daß in ihren Pfleglingen die Gedanken Leben und Bewegung 
gewinnen? Antwort: vornehmlich dadurch, daß fie drei Formen des Unterrichts 
auf einander folgen und in einander eingreifen läßt. Nämlich immer zuerft 
Darftellung von Anjchauungen, im Naturgejchichtlichen wie im Neligiöfen, im 
Mathematifhen wie im Sprachlichen, dann erft genaue Zergliederung bes 
Mannichfaltigen bis in feine einzelnften Theile, endlich auf der oberften Stufe 
Zulammenftellung des Einzelnen! Dabei unausgeſetzte Uebung im Verknüpfen 
und Gombiniren, viel Fragen und Analogieen, häufige Nachweiſung ded Zur 
ſammenhangs, nirgends bloßes Borfprechen von Regeln und WReflerionen, oft 
Aufmwerfen von Fragen und Zweifeln — denn es gilt, aus dem geijtigen Schla’ 
aufzuftören.“ Bon einer ſolchen Durcharbeitung des Lehrftoffes erwartete er 
nachhaltige Wirkung auch für den fittlichen Charakter der Schüler, denen er in 
gleicher Abſicht möglichjte Freiheit, aber auch vielfache Gelegenheit zur Selbft- 
beitimmung gewährte. Wichtig waren ihm in diefer Beziehung auch die aus— 
gedehnten Schulreifen, welche er veranftaltete, neben der reichlichen turnerijchen 
Uebung, welche jeine Anftalt bot. Es konnte nicht auöbleiben, dab unver 
tändiger Spott diefer zu jchaden fuchte; aber St. fühlte fich glüdlich ala Vater 
jeiner Schulgemeinde. 

Aus den Eleinften Anfängen Heraus entwidelte fi) Stoy's Pädagogifches 
Seminar, die wirkſamſte und glüdlichjte feiner Schöpfungen. Brzoska's viel zu 
weit angelegter Plan zu einem Unternehmen folder Art (j. deffen Schrift „Die 
Nothwendigkeit pädagogiicher Seminare auf der Univerfität,“ neu herausg. von 
Rein. Leipzig 1887, |. A. D. B. III, 458) Hätte eher abjchreden können; 
aber St. jtellte fi) ganz auf eigene Füße und fing fein Werk in befcheidenfter 
Stille an. Einige feiner Zuhörer ſammelte er im Juni 1883 zu pädagogifchen 
Beiprehungen in feiner Wohnung. Die fachliche und methodifche Bearbeitung 
der erſten Volksſchulfächer war die erfte Beſchäftigung der Kleinen Gefellichaft, 
in der das „ältefte Mitglied“ des Stoy'ſchen Seminar, der um die Schul- 
litteratur vielfach verdiente Bartholomäi (F 1878), fich durch bejonderen Eiier 
bervorthat. Bald erhob fich das Bedürfniß der praftifch-pädagogifchen Hebung. 
Die Stadt Jena wies nun St. auf deſſen Anfuchen einen Theil ihrer über 
füllten Boltefchule zu. Es waren Mädchenclaffen, mit denen er 1845 eine 
ausgedehnte öffentliche Prüfung abhielt, welche jehr günftig nach außen wirkte 
Um Pfingiten 1848 übergab ihm die Stadt die ganze zweite Bürgerjchule, Die 
nun an Stelle jener Mädchenfchule trat. Den Lehrplan konnte er nicht ändern; 
aber die Methode geitaltete er von Grund aus um: er fchloß Geographie an 
die Heimathskunde an, beichränfte die Naturgefchichte auf die Betrachtung der 
heimiſchen Naturwelt, ließ nach Modellen zeichnen, führte einen biographiſchen 
Geſchichtsunterricht ein und knüpfte die fchriftlichen Arbeiten im Deutichen an 
Griebtes (Erceurfionen, Turnfefte u. f. w.) an. 1854 kaufte St. einen jchönen 
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Garten im Namen der Gemeinde. Hier ließ er die Zöglinge feiner Uebungs- 
ſchule arbeiten und gab ihnen das Erträgniß ihrer Mühe nach Haufe mit, eine 
Einrichtung, die nicht wenig dazu beitrug, die anfangs zuchtlofen Knaben dem 
erziehenden Einflufje der Schule zugänglich zu machen. Das auf diefem Grund» 
ftüde ftehende Haus erwies fich als unzureichend für die Zmede der Schule. 
Nun jammelte St. Baugelder und faufte das Ganze von der Stadt zurüd, um 
einen Bau nach eigenem Plan aufführen zu fönnen. Der Großherzog geftattete, 
daß das neue dreiftödige Haus Jobann-Friedrichd-Schule genannt werde (1858). 
Der Erbauer aber verpflichtete fi der Stadt gegenüber, im falle feines Ab- 
lebens oder jeine® Wegzuges von Jena dad Schulhaus der Gemeinde unent- 
geltlich zu überlaffen. Zu jener Zeit unterrichtete die Johann: Friedrichd-Schule 
112 Knaben in drei Glafjen, wovon die unterjte in zwei Abtheilungen zerfiel; 
in fpäteren Jahren war fie auf fünf Glaffen mit nahezu 200 Schülern an- 
gewachjen, welche von Stoy’3 Seminariften unter der Führung von zwei Ober- 
lehren unterrichtet wurden. Die Arbeit der Seminariften war eine ziemlich 
ausgedehnte und wohl gegliederte. Sie hörten die Vorlefungen des Directors, 
der auch fonft Tür ihre allgemein pädagogiiche Weiterbildung forgte und fie, 
wo Lüden im fachlichen Willen fich zeigten, zur Ausfüllung derjelben aufs 
forglichite anleitete. Zahlreiche Gonferenzen dienten der praftiichen Ausbildung 
derjelben und zugleich der inneren und äußeren Ordnung der Schule: das 
Pädagogicum behandelte allgemeine pädagogilche, didaktiſche und piychologiiche 
Fragen, das Scolajticum die Aufgaben ded Schuldienites und der Jndividual- 
pädagogif, das Prafticum führte die Seminariften zur Erprobung der erlangten 
didaktifchen Fertigkeit vor die Schulclafien, und das Kriticum brachte dem 
Seminar den Ertrag dieſer Lehrübungen ein, indem zuerjt der „Praktikant“ feine 
Zeiftung jelbjt beiprach und dann die kritiſchen Bemerkungen des für jedes Prakti— 
cum zum voraus beflellten Recenjenten anhören mußte. Bei diefen VBeranlafjungen 
zeigte St. ein außerordentliches Gefhid darin, die manchmal nad) den dis— 
parateften Seiten auseinandergehende Erörterung wieder ins rechte Geleiſe zurüd- 
zuführen. Die empfindlichen und die mit fih felbft nicht zufriedenen Semi- 
nariften tröftete jein heiterer gejellichaitlicher Sinn, der ed ermöglichte, daß das 
ganze Seminar fich wie eine Familie anjah. 

Bis zum Jahre des deutichen Krieges dauerten dieje glüdlichen Verhältniſſe, 
die St. freilich ganz nur feiner eigenen Arbeit verdankte. Die Anerkennung der 
Behörden, denen ſein Ddienftliches Wirken unterjtellt war, blieb gering. 1846 
war er außerordentlicher Profeſſor, 1857 ordentlicher Honorarprofefjor mit 300 
Thalern Gehalt geworden. Als er für fein Seminar Staatäunterftüßung erbat, 
dachte man daran, die Betheiligung der Theologen an dieſer Anſtalt einzue 
ichränfen. St. fand dieſes Vorgehen entwürdigend und legte nach furzem Be— 
finnen feine Profeffur nieder. Die badifche Regierung, an welche er fich jetzt 
wandte, übertrug ihm im April 1866 den Lehrſtuhl für Pädagogit an der 
Univerfität Heidelberg mit 600 Gulden Gehalt. So wandte er dem undant- 
baren Jena, an dem doch jein ganzes Herz Bing, im Juni dieſes Jahres den 
Rüden. Er Hatte in Jena über Logik, Einleitung in die Philojophie, Piychologie, 
Encyflopädie der Philofophie, über Kant und über Herbart gelejen; im Jahre 
1861 war jeine „Encyklopädie, Methodologie und Litteratur der Pädagogik“ 
erichienen (2. Aufl. 1878), ein durch Meberfichtlichleit des Planes, Klarheit der 
Darftellung und einen bedeutenden Reichthum feiner Gedanken und geijtvoller 
biftorifcher Bemerkungen ausgezeichnetes Bud. So durfte er in Heidelberg einen 
jreundlichen Empfang hoffen. Aber die Arbeit und die Aufregung der legten 
Jahre Hatte ihn ermüdet. Er beabfichtigte jeht, „in einfacher Thätigfeit des 
Vortrags über das ganze Gebiet der Pädagogik und ihrer Hülfswiſſenſchaften 


beginnend,“ nach und nad einen befriedigenden Wirkungstreis fi zu Ichaften ; 
aber fein Seminar, die fruchtbarfte Wurzel feiner Wirkſamkeit, fehlte ihm, Do 
erhielt er im Auguft 1867 die telegraphiiche Nachricht, daß er zum Direetor 
des erjten evangeliichen Schullehrerfeminars in Defterreich zu Bielik mit einer 
Bejoldung don 1200 Gulden djtr. erwählt worden jei. Der Antrag war ber- 
lodend; doch wollte St. auf feine Profefjur nicht verzichten. Er fudhte einen 
halbjährigen Urlaub nach, der ihm auch (vom 1. November ab) gewährt wurde. 
Ueber feine eriprießliche Thätigkeit in Bielitz berichtet er jelbft in einem ſchönen 
Programm („Drganifation des Lehrerſeminars. Ein Beitrag zur Methodologie“. 
Leipzig 1869), das er der evangeliich- theologischen Facultät der Univerfitat 
Gießen widmete, die ihn zum Ehrendoctor ernannt hatte. Daß man fein: 
Ihätigfeit ald Organifator des Seminars in Bielit zu fchägen wußte, befumbdete 
die 1871 durch das öfterreichiiche Unterrichtsminifterium an ihn ergangene Be— 
rufung zu einer pädagogischen Gonferenz in Wien, welche die Regelung de— 
öjterreihiichen Seminarweſens berieth. 

In Heidelberg Hatte St. indeffen auch außerhalb jeiner Borlefungen in 
pädagogiichen Dingen vielfache Anregung gegeben. In einem Verein afademiid 
gebildeter Lehrer wirkte er als belebendes und leitendes Element. Die Volle 
ichullehrer der Univerfitätsjtadt vereinigte er zu pädagogischen Zufammenküniten, 
an denen nach und nach auch entjernter Wohnende theilnahmen. Zweimal in 
der Woche hielt er ähnliche Zuſammenkünfte in Mannheim für die dortigen 
Lehrer ab. In der „Allgemeinen Schulzeitung“, welche er von 1870 bis 18>1 
leitete, finden ſich auch aus der Heidelberger Zeit treffliche Aufſätze Stoy'e. 
Aber die Ablehnung feines Antrages auf Errichtung eines pädagogischen Seminars 
durch die philojophifche Fracultät, die übrigens jchon bei Stoy's Berufung ın 
einem eigenen pädagogilchen Lehrſtuhl fein Bedürfniß der Univerfität jehen 
wollte, und die Ausichliefung des „Honorarprofeſſors“ don der pädagogischen 
Gramination bei den Doctorpromotionen verftimmte ihn derart, daß er, alö von 
Jena feine Rüdtehr gewünſcht wurde, im April 1874 den Entſchluß faßte, feine 
„durchaus freundliche und friedliche und ſonſt höchſt angenehme, aber für Pädagogı! 
derzeit höchſt ungünftige und deprimirende Stellung in Heidelberg aufzugeben. 

In jugendlichjter Stimmung trat er in die alten Verhältniſſe in Jena 
wieder ein. Nur jeine Erziefungsanftalt war unterdefien in andere Hände über» 
gegangen; Dr. Keferſtein befaß fie, ald St. nach Jena zurückkehrte. Im Seminar 
dagegen herrſchte bald wieder ein rüjtiges Leben; Stoy's Schüler in Jena hatten 
auch während der Abwejenheit defjelben den Zujammenhang mit ihm ale „Ston's 
pädagogiiche Zweiggemeinde“ aufrecht erbalten. Gin Beweis für die allgemeine 
Würdigung der Stoy'ſchen Ginrichtungen iſt e8, daß Ziller diejelben dem von 
ihm 1861 in Yeipzig eröffneten pädagogilchen Seminare zu Grunde legte; Freilich 
lagte die bis ing kleinſte getriebene Geſchäftigkeit der Ziller/ichen Schule dem die 
großen Hauptgedanfen mit voller Freiheit ergreiienden Geifte des Pädagogen 
von Jena jo wenig zu, daß er fie jchließlich in ſehr beitimmter Weiſe öffentlid 
mißbilligte. Gewiſſe Kränfungen, welche St. von Seiten der philojophiichen 
Facultät widerfuhren, wurden aufgewogen durch das unleugbare Intereſſe, welchee 
die Landesregierung am feiner Thätigkeit nahm. 1880 eröffnete fein Sohn 
Heinrich in Jena eine Grjiehungsanitalt, welche den Namen der „Stoy'ſchen“ 
Schule wieder erneute. Der Vater ſprach bei der feierlichen Eröffnung über die 
„dee der Erzichungsanftalt“. Die Rede ijt ala lebte (neuntes) Stüd der 
„pädagogiſchen Belenntnifje" (Jena 1889) gedrudt. Lebhaft beichäftigte St. 
in diefen Jahren die Frage der pädagogischen VBorbildung für das höhere Lehr: 
amt. Theſen darüber trug er 1876 zu Bonn, 1880 in Brüffel auf dem päbda- 
gogiſchen Gongreß der belgiichen Verfafiungsfeier und 1884 in den pädagogilden 
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Conferenzen der Geſundheitsausſtellung zu London vor. Es ſtand ihm feſt, daß 
die Löſung der damals fo lebhaft erörterten Ueberbürdungsfrage nur von einer 
jyſtematiſchen pädagogiſchen Durchbildung der Lehrer der höheren Schulen zu 
erwarten fei. Mitten in eifrigfter Thätigfeit für feine Johann: Friedrichs: Schule 
feierte St. feinen 70. Geburtstag. Am Zage darauf jtarb er an einer rajch 
verlaufenden Lungenentzündung (23. Januar 1885). Der pädagogifchen Ueber» 
zeugung, welche er vertrat, hat er Anerkennung in weiteften reifen errungen; 
aber die anregende Kraft feines lebendigen und freien Geiftes wird noch lange 
Zeit nit bloß von jeinen perfönlichen Freunden vermißt werden. 
(Bartholomäi), das pädagogiiche Seminar in Jena. Leipzig 1858. — 
G. Gredner, die Stoy’jche Erziehungsanftalt in Jena. Jena 1869. — 
Meilinger, das pädagogiiche Seminar in Sena. Jena 1878. — ©. Fröhlich, 
Dr. 8. 3. Stoy’3 Leben, Lehre und Wirken. Dresden 1885. — N. Bliedner, 
K. 3. St. und das pädagogiiche Univerfitätsieminar. Leipzig 1886. — 
G. Andreae, Zum Andenten an Prof. Dr. 8. VB. Stoy. Kaiferslautern 
1885 (Programm). — Außerdem Stoy's Programme und Gelegenheitäfchriften. 
Im Obigen find überdies handjchriftliche Aufzeichnungen und amtliche Acten 
benußt worden. E. v. Sallwürk. 
Stoz: Matthäus St., Jeſuit, T am 13. Febr. 1678, war Profeſſor in 
Ebersberg, dann Profeffor der jcholaftiichen Theologie in Freiburg im Breisgau, 
wo über feine Nachläffigfeit und feinen umerbaulichen Lebenswandel (Trunkſucht) 
geklagt wurde. Er hat eine „Instructio et praxis recte et expedite confitendi“ 
1661 geichrieben. Eine Umarbeitung diefer Schrift wurde von feinem Bruder 
Johann vollendet und herausgegeben unter dem Titel: „Tribunal poenitentiae 
s. libri duo, prior de poenitente ut reo, posterior de confessore ut judice, 
auctore M. St. inchoatum, opera germani ex eadem societate perfectum totoque 
secundo libro auctum“, ſchon 1683 approbirt, aber erft 1701 gedrudt, neu aufe 
gelegt 1739 und 1756. — Johenn St. geb. zu Augsburg, 1653 Profeflor in 
Ingolſtadt. Hat nur noch eine kurze „Relatio historica de gestis in Concilio 
Tridentino“ (nad) Pallavicini) 1695, veröffentlicht. 
de Backer. — Döllinger-Reuih, Geſch. der Moralftreitigleiten ©. 647. 
Reuſch. 
Strachwitz: Joh. Moritz v. St., Breslauer Weihbiſchof, T 1781. Ge— 
boren am 3. Febr. 1721 auf dem väterl. Schloffe zu Czieſchowa (Kr. Lublinitz 
in Oberfchlefien), Sohn des Joh. Friedr. v. St. auß dem Haufe Groß-Zauche 
und der Sophia Elif., geb. Freiin dv. Frankenberg, erhielt, jür den geiftlichen 
Stand beflimmt, nachdem er drei Jahre in dem collegium Germanicum der 
Jeſuiten zu Rom verweilt, am 16. April 1740 in der fürſtbiſchöfl. Hauscapelle 
zu Breslau die niederen Weihen und nach Empfang der eigentlichen Priefter- 
weihe noch vor 1744 ein Kanonikat in Breslau, womit die Prründen eines 
Erzprieſters eıft zu Namslau, dann zu Paſchkau verbunden wurden; 1752 rüdte St. 
ala Scholafticus in die Reihe der Prälaten auf und erlangte im Febr. 1761 
die Würde eine Dombdechanten. Unmittelbar darauf ernennt ihn der Papſt 
zum Biſchof von Tiberias und Weihbiſchof von Breslau. Die Gonfecration 
erfolgt zu Kralau am 17. Mai 1761. Gt. Hatte ſich durch ein conciliantes 
Benehmen die Gunſt König Friedrich's erworben, ſodaß dieſer ihm bereits 1759 
eine Prälatur am Breslauer Kreuzftiit verschafft Hatte. Diele Gunft hatte nun 
auch die Folge, daß, ala nach dem Hubertäburger Frieden die Verhältniffe des 
jeit der Flucht des Biſchois Schaffgotich verwaiften Breslauer Bisthums wieder 
georbnet wurden, deffen Leitung thatlächlih in Strachwitz's Hände überging, 
dem der Biſchof Schaffgotich die umfafjenditen Bollmachten als feinem Generalvicar 
zu ertheilen fich gedrängt jah. Wohl nahın der Bilchof, nachdem er im April 
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1766 unfähig, den ihm auferlegten Zwang länger zu tragen, nach feinem jenſein 
der preuß. Grenze gelegenen Schlofje Johannisberg fich wiederum geflüchtet hatte 
jene Bollmadten zurüd, do ohne GEriolg, da Gt. inzwildhen von der 
Papfte eine gleiche Vollmacht ala apoftolifcher Vicar für die ganze Zeit, wo brr 
Biſchof an der Ausübung feines Amtes gehindert jei, zu erlangen vermochte 
St. hat von 1761 bis zu feinem Tode 1781 das Bisthum Breslau regiert umd 
zwar hat er bei aller Gonnivenz dem Staate und dem Landeöherrn gegenüber, 
doch auch die Rechte der Kirche zu wahren verjtanden. So iſt feine Haltuma 
für die Regelung der Jeſuitenfrage geradezu entjcheidend geworden. Als br: 
Papſt Glemend XIV. 1773 den Sefuitenorden aufhob, erklärte befanntlic 
Friedrich d. Gr., um der Dienfte, welche ihm die Jeſuiten als Leiter des höherer 
katholischen Schulweſens in Schlefien leifteten, nicht verluftig zu gehen, den Order 
in feinen Landen fchügen zu wollen. Da aber erhob St. Einſpruch, und dem 
Könige entging es nicht, daß der MWeihbifchof, ohme fich mit feinem geiftlichen 
Dberen, dem Papfte in directen Widerſpruch zu feßen, nicht den Jeſuiten ır 
Schleſien die Ausübung geiftlicher Functionen geftatten fünne. Das zur Br 
feitigung dieſes Conflictes 1775 vom Papft Pius VI. bejtätigte Lebereinfommens 
war den Jeſuiten nicht eben günjtig. Der Orden ala jolcher galt nun auch ın 
Preußen ala aufgehoben; aus den Grjefuiten wurden Priefter des Kgl. Schu! 
inſtitutes, die als Geiftliche der bifchöflichen Gewalt unterftanden. Eine Ans 
dehnung dieſer Aufficht auch auf die Lehrthätigkeit der Patred ward zwar von 
dem Weihbifchofe angeftrebt, aber nicht bdurchgejegt. Pläne der öfterreichifchen 
Regierung, den nichtpreußiichen Theil des Breslauer biſchöflichen Sprengel: 
tauſchweiſe abzutrennen, welche eine weſentliche Schädigung des Bisthums ber 
beigeführt haben würden, abzuwehren, bat fi St., von der preußiſchen Regierung 
energiſch unterftüßt, mit Erfolg bemüht. Es wird ihm überhaupt nachgerühm! 
werden müflen, daß er feine jchwierige Stellung mit großem Takte auszufüller 
vermocht hat. Der Gunft des Königs hatte er fich bis zum lebten Augenblid: 
zu erfreuen, und in der That Hat er viel dazu beigetragen, daß die von dem 
fatholifchen Elerus noch immer feftgehaltenen öfterreichifchen Sympathien allmählich 
dahin fchwanden. Auch Jeine große Arbeitskraft fowie feine unermüdlich: 
MWohlthätigfeit verdienen Anerkennung. Am 28. Januar 1781 jtarb er und 
wurde in der Michaelscapelle der Breslauer Domkirche beigejegt, wo ihm aud 
ein marmornes Epitaph errichtet wurde. 
Biogr. Notizen als Inſchrift feines Epitaphs bei Erdmann, Befchreibe. 
der Kathedralf, ad S. Joh, S. 114. — MWeltel im fchlef. Kirchenbl. 1851. 
— Actenſt. feine Amtsführg. betr. bei Lehmann, Preuß. u. d. kath. K. IV u. V. 
Grünbagen. 
Strachwitz: Morit Karl Wilhelm Anton Graf v. St., Lyriker, wurde am 
13. März 1822 auf dem Familienſitze zu Peterwig bei Frankenſtein in Schlefien 
geboren. Die St. gehören feit alters zu den angejehenften jchlefiichen Mdets- 
geichlechtern und find auch in Mähren begütert. Im Übrigen ragten fie von jeher 
hervor ala eine Säule des katholiſchen Glaubens und vertraten jtreng confervative 
Anſchauungen auch in unruhigen Zeiten. Der Vater don Morik St. fcheint, 
obwohl er ſonſt von den Ueberlieferungen des Hauſes nicht abwich, eine moderne 
Erziehung für zeitgemäß erachtet zu haben. So ließ er den frühreifen fähigen 
Sohn anfänglich auf dem väterlichen Schlofje durch gute Hauslehrer unterrichten, 
ſandte ihn aber, ungeachtet der feudalen Familiengtundſätze, zu Frankenſtein 
und zu Breslau auf berufene Öffentliche Schulen, die in der That auch St. zu 
einer vdorzüglichen Grundlage von Kenntniffen verhalfen und ſeinen ftarken 
MWiflenstrieb vollauf in Athem bielten. Nach Abjolvirung des Gymnafialcurius 
beichloß er, wohl Hauptfächlich unter dem Drude des Standesvorurtheils gegen 
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andere Fächer, fich dem Studium der Rechte zu widmen und beſuchte demgemäß 
nach einander die Univerfitäten zu Breslau und zu Berlin. Wie es feine Er- 
vehung jowohl wie feine Abkunft voraugfegen laſſen, bewegte ſich St. dajelbit 
ın den feinften gejellichaftlichen Streifen und genoß auch das Glüd anregenden 
Umgangs von geiftig tonangebenden Perfönlichkeiten. Als aber die übliche 
Studienzeit verfloffen war, zog e8 den noch ſehr jungen Juriſten unmiderftehlich 
nach der jchlefifchen Hauptitadt zurüd, an der fein ganzes Gemüth mit inniger 
Treue Bing. 

Sein Schlefierland und inabejondere jein engerer Heimathsbezirk, die von 
Mythe und Sage ummobenen Höhen und Gründe des Niejengebirged, waren 
ihm jeit der Kindheit ans Herz gewachlen. In dem aufreibenden Leben der 
vroßſtädte hatte fich feiner eine gewiſſe Unruhe bemächtigt, der nichts gemein 
war mit moderner Blafirtheit oder Nervofität; aber nie wieder fam er zur 
scchten Ruhe, zur Freude am Leben, zur Beiriedigung mit feinem Schaffen und 
sh felbft, zur Erkenntniß feines Berufes. Zunächſt ward er ala Referendar beim 
Kreisgericht zu Grottfau angeftellt.e Hier, jo wollte e8 die Worjorge der Ver— 
mandt= und Gönnerfchait, follte er fi an regelmäßige Arbeit gewöhnen und 
'ür die höhere jurijtiiche Laufbahn die nöthige Anleitung und Unterweifung 
finden. Jedoch, wie fi faum anders erwarten ließ, die amtliche Thätigkeit 
behagte Strahwig' lebhaftem Weſen nicht. Er war eine fühne, in den demo— 
ralifirenden Wandelgängen der großen Welt naiv gebliebene Natur. Draußen 
in der freien Schöpfung ungebunden durch Hain und Hügel zu ſchweifen, wo— 
möglich auf feurigem Renner, danach verlangte er, wie e8 „Ein Reiterlied” aus— 
malt. Da feine Vermögensverhältniffe wider eine jo frühzeitige Quittirung bes 
Dienftes nichts einwandten, jo ließ er alle Anwartſchaft auf eine feſte bürger- 
liche Stellung fahren, indem er von dem eben übernommenen Vorbereitungspojten 
zurücktrat und fich ſogleich darauf auf eine längere Reife nah Schweden, 
Rorwegen und Dänemark begab. Hier boten feiner reichen Cinbildungsfrait 
Natur und Vergangenheit der flandinavifchen Yandichait nachdrüdliche Eindrüde, 
deren Niederichlag uns in dem nicht ausgedehnten, aber gehaltvollen Gyclus 
Nordland“ in den „Neuen Gedichten” aufſtößt. 

Heimgefehrt, Hielt er fich exit in PBeterwig auf, wo ihn Emanuel Geibel, 
der weichere, aber ihm gar verjtändliche damalige Führer der Lyrikerzunft, bes 
iuchte. Dann wohnte er auf feinem jchönen mährijchen Landgute Schwebetau. 
Nicht mehr im Stande, feſten Fuß zu faffen, machte er fi bald von hier nach 
dem Süden auf und durchwanderte einen größeren Theil Italiens. Jedoch auch 
auf der fonnigen Halbinjel und in ihren Gefilden ewigen Frühlings fand er 
nicht, was er fuchte, Nuhe und Menichenglüd, das ihn anheimelte und deren 
Träger ihn verftänden. Auf der Rückkehr nad Deutichland machte er noch in 
Venedig Station. Aber die Stadt, die er in zehn Gedichten meiſt in Zerzinen 
wundervoll befungen hat, jandte ihm aus der Luit ihrer Lagunen den Todeskeim 
in die Glieder. „Ach bin fo krank und fterben möcht’ ich gerne in Venedig," 
hebt die Reihe der vom Golorit der Adria übergoſſenen Verſe an. Bielleicht 
gerade weil er nun die geplante Rückreiſe überhaftete, erſtarlte die Krankheit 
mit reißender Schnelligkeit. Bis Wien ichleppte fich der zum Tode Getroffene. 
Da erlag er am 11. December 1847 einem heitigen Nervenfieber. Mit feinem 
eigenen Thun und Treiben hatte er vorher Abrechnung gehalten, das zeigt fein 
legtes, im Angeficht des Todes geichriebenes Gedicht „In Victoire,“ wo es ſchon 
wie von einer abgeichlofjenen Vergangenheit heißt: „Ich fonnte felten nur dies 
Blut beftreiten.” 

St. ift ausfchlieglich Lyriker in den beiden Sammlungen feiner poctiichen 
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Erzeugniffe: „Lieder eines Erwachenden“ (1842) und „Neue Gedichte” (1848), 
auch die epiichen Motive in den Romanzen unterliegen der lyriſchen Grund» 
jtimmung, obwohl er fich höchſt wahrjcheinlich, nach den Anſätzen in den er 
zählenden Poefien, gerade zu einem herborragenden Balladendichter entwidelt 
haben würde. Werwunderlich bleibt in all feinen Wersgebilden die vorbildliche 
Pflege der Form, welch letztere fi in einzelnen Nummern bis zu claffiicher 
Vollendung erhebt. Stets wirkt ein frifcher, meift ein großer Zug, ein Zug von 
Begeifterung in den Worten des Dichter. Allenthalben fek und unabhängig, 
wirft er allen griesgrämlichen Leuten, allen Krämer, Bedientenjeelen, allem 
BVhilifter- und Spießbürgerthum den Fehdehandſchuh Hin. Nitterliher Sinn 
durchglüht fein Streben und Wünjchen: „Ein Wort für den Zweilampf“ legt 
er ein, bereit, mit der ehrlichen Waffe in der Hand, alle Memmen und Hafen» 
tüße zu züchtigen für ihr unmännliches, undeutjches Weſen. Doch „rollt mein 
Blut in mehr ala deuticher Schnelle,“ jo zieht jein ZTeftamentspoem das Facit 
feines Anfturms gegen der Gegenwart fittlihe Gefunfenheit. Grimmiger Haß 
gegen das Bureaufratenregiment erfüllt ihn, und mit Seherſtimme fündet cr 
von der Zufunit: „Es wird eine Zeit der Helden fein Nach der Zeit der Schreier 
und der Schreiber.” Das für die Tendenz ſeines Dichtens bisweilen angewandte 
Schlagwort „patriotifche Neuromantif” verfehlt den Kern der Sache. Wo bei 
ihm das rein menfchliche Gefühl vorwaltet, jchert er fich den Teufel um bie 
vor 1848 fchemenhaften Begriffe Vaterland und Vaterlandsliebe; man vergleiche 
„Deutiche Hiebe” und bejonders die allgemein gehaltene Apoftrophe „Germania“. 
Die „Lieder eines Erwachenden,” die den laum Zwanzigjährigen bereits auf dem 
Gipfel der dichteriichen Stimmung zeigen, müjjen den Boden unjeres Urtheils 
bilden. In ihnen gelangt das unftete Sehnen nnd Bangen des Jünglinge und 
Strachwitz's Freiheitsdurſt Üüberdeutlich zum Ausdrud; fie tragen das bezeichnende 
— nur in den Separat-Ausgaben beibehaltene — Motto des NAnaftafius Grün, 
dem er eind der „Gepanzerten Sonette” widmete: „Sch ſeh die Dlorgenfonne 
leuchtend fteigen.“ Muſter ihrer Art bringen fie in „Romanzen und Märchen”, 
Grotif völlig jelbjtändigen Echlags ala „Gin Dutzend Liebeslieder”, dazu mancherlei 
in fremden Rhythmen im Stile Platen’3 (dem zwei pietätvolle Poeme gelten), 
nur flotter, animirter. Hoch zu Roß jprengt er in den Verſen dieſer erſten 
Sammlung daher — fo ftellt den Dichter mit freier Phantafie auch ein treff» 
liches Bild der illuftrirten Ausgabe vor — und jchwingt eine Standarte, auf 
der ein Krieg bis aufs Mefjer allen Rittern des Utilitätsjtandpunftes, Verehrern 
der zeitgemäßifchen Nüchternheit in leuchtenden Yettern eingejchrieben. Aber die 
Jugendlichfeit Häuft Widerſpruch auf Widerſpruch. Er will die Tendenz ver- 
bannen und redet fi) auch ein, daß er's thut und dafür jet er principiell 
Fauſtrecht und mittelalterlihen Feudalismus auf den Thron. Er höhnt die 
abgeleierten Weiſen der Sühlichkeitspoetafter, er will forſche herausiordernde 
Energie und er tritt don vornherein in demonjtratives Gegenüber zu Georg 
Herwegh's „Liedern eines Lebendigen“ und jchilt andere der revolutionären 
Brauieföpfe „Zwitter vom Nous und vom Propheten,“ vergeßlich in Bezug auf 
eigenes Orafeln. Aber prächtig ſchäumt die Dichterkrait überall auf in dieſen 
luftigen Blättern. 

„Neue Gedichte" lautet der Titel der Nachlaßſammlung. Neu fcheint 
auch der Verfaſſer Hier zu reden. Und doch bleibt ed ein Mißverſtändniß, 
auf einige verjprengte Belege hin feinen Typus umfrempeln zu wollen, eine 
Verfündigung an der einit formulirten Lebensanficht desjenigen, der „Ein 
wildes Yied“” fang. Der „Prolog“ von 1847 gewährt nicht die geringfte 
Handhabe; im Gegentheil, der unariftofratiiche Scherz Über dad „Manchem 
jo ſchwer verdauliche" Graien-Prädicat fpricht entjchieden gegen die etmarge 
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efehrung zu cavaliermäßigem Zone. Als eine Fälſchung ſondergleichen, 
der jede Unterlage außer der abfichtlicher Zendenzmacheret mangelt, muß 
man es bezeichnen, wenn ein neuerer Herauägeber, v. Schmidt, jagt: „Als 
teine zweite Gedichtfammlung fünf Jahre ſpäter erjchien, waren Verſtand und 
Urtheil gereift und er Hatte einjehen gelernt, daß er fich die revolutionären 
Ideen, denen die Liberalen damals huldigten, nicht aneignen fönne, daß ihm 
vielmehr feine ganze Naturanlage, fein Charakter [!] und feine gejellichaftliche 
Stellung feinen Pla im conjervativen Lager anwieſen“. Er belegt dieje Unter- 
ſchiebung mit Strachwitz' Griff in „eine große Vergangenheit“, in die „alte 
romantifche Märchenwelt“, mit jeiner Behandlung „heiliger Liebe“ und „tiei- 
ınnigen Glaubens“. Wer wird Ludwig Uhland, den wir doch wahrlich einen 
Meiſter in al diefen Stoffen rühmen, zu einem Gonjervativen im Geijt derer 
des Vormärzes zu ftempeln wagen? Freilich, die diejen Gebieten angehörigen 
Zeiftungen Strachwitz's enthalten Perlen der epiich geftreiiten Lyrik und müſſen 
als feine unvergänglichiten Schöpfungen hervorgehoben werden: „Helge's Treue,“ 
‚Rolf Düring,“ „Das Lied vom faljchen Grafen” aus der jfandinavifchen Aus- 
beute, „Das Herz von Douglas,” „Hie Welf!“. „Die Jagd des Moguls“ aus 
den letzten Romanzen und Hiſtorien. Auch die beiden erſten Abjchnitte der 
tüngeren Sammlung, „Den Männern“ und „Den rauen”, verrathen eine merf- 
liche Abklärung des überwallenden Gefühle und laffen den frühen Hingang des 
reichbegnadeten Dichters fchmerzlich bedauern. Auch die Wucht der Sprache 
und die Technik erreichen hier mehriach eine eritaunliche Vollkommenheit. 

Die erite „Befammtausgabe” der „Gedichte“ erichien 1850 zu Breslau bei 
Zrewendt & Granier (ſpäter Eduard Trewendt) wie die Einzelausgaben. Bon 
letzteren fei nur die vdortrefflich illuftrirte der „Lieder eines Erwachenden“ in 
Großoctav (5. Aufl., 1854) genannt. Die neueren Gefammt:Abdrude ſämmt— 
licher Dichtungen, die der Driginalverleger veranftaltete, hat Strachwitz' Lands— 
mann und Altersgenofjie Karl Weinhold, der befannte Germanift, in würdiger 
Weiſe bejorgt. Ebenfalls gleichaltrig ift Rudolf dv. Gottichall, der den ſchle— 
ſiſchen Dichtern der vierziger Jahre jehr nahe jtand, und an verichiedenen 
Stellen, befonders in feiner Deutichen Nationalliteratur des neungehnten Jahr— 
hunderts und im Gingange eines Aulfabes über War Waldau (Momatichriit 
Nord und Süd, 1891, Bd. II) aus perjönlich gewonnener Einficht heraus treff- 
liche Winfe zur richtigen Auffaſſung liefert. Der in Reclam’s Univerſalbiblio— 
thef 1878 erfchienenen Wiederholung der rechtmäßigen Gejammtausgabe hat 
Friedrih dv. Schmidt, Pfarrer a. D., ein unfachliches und, wie oben erwieien, 
irreführendes „Biographiiches Vorwort” vorausgeſchickt; Jeine vermeintliche Ab— 
trumpfung der etwas jcharten Kritil, die St. bei Heinrich Kurz (Geichichte der 
deutichen Yitteratur, IV) findet, miklingt aus demielben Grunde. Einige gute 
Bemerkungen auch bei R. Mt. Werner, Lyrik und Lyriker, ©. 512 1. und 541. 

Holzhaufen, Zeitichr. j. deutiche Philologie XV, 344. 
Yudwig Fränkel. 

Strad: Chriſtian Friedrih Leberecht St., als Schriftiteller nur 
Friedrich genannt, wurde am 24. Ian. 1784 zu Kloſter Nosleben geboren, 
wo jein Vater, Friedrich) Benignus Ludwig St., Nector des Gymnafiums war, 
Gr ging im J. 1799 nach Leipzig, um dort Theologie zu jtudiren, wurde im 
J. 1804 Magiſter und noch in demjelben Jahre auch VBesperprediger an der 
Univerfitätsfirche. Jm %. 1806 ward er Lehrer am Pädagogium in Halle, 
ward 1810 an das Gymnaſium in Wertheim berufen, jodann 1814 als Pros 
’effor der Naturgeichichte und der alten Sprachen an das Gymnafium in Düfiel« 
dort und fam im J. 1817 als Voriteher der Vorichule nach Bremen. Hier 
blieb er dann bis zu jeinem am 25. Juli 1852 erfolgten Tode. St. hat 
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einige Schulbücher herausgegeben, ebenfo deutſche Leberfegungen von Glaffiter 
(anonym); in weiteren Kreiſen aber it er befannt geworben burch feine ger 
lichen Dichtungen. Bejondere Berbreitung fand die Sammlung foldier G— 
dichte, die er unter dem Titel: „Eloah. Erhebungen des Herzens zu Gott ır 
einer Reihe von Gejängen und metriichen Gebeten” heraudgab; fie erichien zuer 
1814 (Frankfurt a. M. bei Brönner); in neuen Auflagen 1817, 1822, 182r 
1835 und 1842, und noch in einer neuen Zitelauflage zum fiebenten Mal— 
1861 (bei Chriftian Winter, dem jegigen Inhaber des Brönner'ichen Verlages 
Eine ähnlihe Sammlung gab St. fodann im 3. 1835 Heraus: „Stunden br 
Ginjamteit. Betrachtungen, Gebete und Geſänge“ (Bremen, bei Heyie); die: 
bat, foviel uns befannt, nur eine Auflage erlebt. Alle diefe Dichtungen ent: 
halten religiöje Betrachtungen, die, obſchon aus frommer Gefinnung entiprofen 
und, wie die vielen Auflagen der erften Sammlung beweilen, damals auch vor 
den Beitgenofjen gewürdigt, doch dem nüchternen (rationaliftiichen) Standbpım!: 
des Verfaſſers gemäß fich nicht immer über gereimte Proja erheben. In der 
Oden, namentlich wenn fie, wie 3. B. die-MWidmungen, perjönliche Erfahrungen 
ausfprechen, ift ein höherer Schwung; fie zeichnen fich auch durch edle Sprache aus 
Rotermund, Xerifon aller Gelehrten ıc. in Bremen, 2. Theil, Bremer 
1818, ©. 200 1. — Goedefe, 1. Aufl., III, S. 1259, Nr. 1912. — Potel 
Philologifches Schriftfteller-Xerifon, Leipzig 1882, ©. 266, L %: 
Strad: Johann St., am 12. September 1553 zu Münchaufen br 
Wetter geboren, erhielt feine Ausbildung auf dem Pädagogium und dann (vor 
1570) auf der Univerfität Marburg. 1573 wurde er Piarrer zu Schröd bei 
Marburg, wozu er 1575 noch die Stelle zu Bauerbach üubernahm. Als Aegidiu— 
Hunnius’ Einfluß (j. diefen) in Oberheflen und bei Landgraf Ludwig vor 
Marburg maßgebend geworden war, verlor er wegen feiner philippiitiichen Lehr 
meinung feine Stellen, fand aber bei Yandgraf Wilhelm IV. Zuflucht, welcht 
ihm eine Predigeritelle in Kaſſel (1588) übertrug. Hier ftarb er 1612 om 
27. Juni ala Superintendent. — Seine Schriiten find zumeift Predigten, bdar- 
unter viele Leichenpredigten. 
Eckhard, Leichpred. — Strieder, Hefi. Gel.-Geih. XVI, 33. Kretzſchmar. 
Strack: Johann Heinrich St., Architekt, wurde am 24. Juni 1805 
in Bückeburg als Sohn des dortigen Hofmalers und Profefſors St. geboren, von 
dem er den eriten Unterricht im Zeichnen erhielt. Nachdem er dad Gymnaſium 
feiner Vaterſtadt befucht Hatte, wandte er fih im J. 1824 nach Berlin, um 
ſich auf der Bauſchule und Kunſtakademie zum Architekten auszubilden. Schon 
im J. 1825 beitand er das fFeldmefjereramen und trat dann in Scinfel': 
Atelier ein, dem er fieben Jahre lang angehörte, und in dem er fich begeifter‘ 
den Lehren feines Meiſters anſchloß. St. arbeitete damals nicht nur an der 
zahlreichen Bauunternehmungen und Plänen Schinkel’ mit, jondern lieferte au< 
tür deilen Werf: „Sammlung arhiteltonifcher Entwürfe“ zahlreiche Zeichnungen 
In den Jahren 1827— 1832 unter Stüler’3 Leitung an dem Ausbau des Palais 
tür den Prinzen Karl bejchäftigt, leitete er in den Sahren 1829— 1830 den 
Ausbau des Palais für den Prinzen Albrecht ſelbſtändig. Gemeinſchaftlich mı: 
Stüler entwarf er dann ein Goncurrenz: Project für das Gejellichaitslocai de 
eriten rufftichen Gilenbahnanlage von St. Petersburg nah Paulowna. Da r: 
mit dem eriten Preis gekrönt wurde, unternahmen die beiden Freunde eine Reit: 
nah Rußland, Miederum gemeinfam mit Stüler gab St. in den Jahre: 
1835 — 1840 „Worlage-Blätter für Mtöbel- Tiichler“ Heraus. In Berbindung 
mit feinem Freunde, dem Maler F. E. Meyerheim, nahm St. eine Reihe mittel: 
alterlicher Ziegelbauten in der Markt auf, die fie unter dem Zitel: „Ardhi- 
teftonische Denkmäler der Altmarf Brandenburg mit erläuterndem Xert bon 
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F- Kugler” im J. 1833 in Berlin veröffentlichten. Neben diejer praktiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Thätigkeit wirkte St. feit dem %. 1827 auch ala Lehrer, 
rſt im Architeftenverein, dann feit 1839 an der Kunſtakademie und bald dar— 
uf aud an der Bauafademie. Die erften jelbjtändigen Bauten, die St. aus— 
üdrte, waren Privatgebäude und BVillenbauten. Namentlich auf letzterem Ge— 
siete bat er Herborragendes geleijtet, wovon noch heute eine Anzahl in Berlin 
‚ rrichteter Anlagen Probe ablegen. Seit feiner Ernennung zum Hof-Bau— 
'ntpector im J. 1842 war St. namentlich für den Prinzen von Preußen, den 
„achmaligen Kaifer Wilhelm J., thätig. In feinem Auftrage vollendete er das 
von Schinkel und Perfius begonnene Schloß Babelsberg, wo namentlich 
die Decoration der Feitiäle von ihm Herrührt. Seine gelungenjte Schöpfung 
rt Berlin war das im J. 1842 errichtete Palaid des Grafen Raczynski am 
önigsplaß, das im %. 1883 abgebrochen wurde, um dem Reichstagsgebäude 
laß zu machen. Unter den Berliner neueren Kirchenbauten rühren die rein 
zotiihe St. Petrikirche (1846—1850) und die romanische St. Andreaskirche, 
eıne dreiſchiffige Bafilita (1853 —1856), von St. ber. Bon den fpäteren 
Vrivatbauten Strad’8 in Berlin werden namentlich das Bier'ſche Haus am 
Yeipziger Pla und die Borfig’sche Billa in Moabit, für welche St. auch die 
ganze innere Einrichtung entwarf, gerühmt. Weniger gelungen ericheint der 
von ıhm geleitete Umbau des fronprinzlichen Palais (1856—1858) und die 
Durchführung der Nationalgalerie, bei der St. allerdings an die Pläne Stüler's 
acbunden war. Doc iſt die Durhbildung der lo überaus nüchternen Architektur 
im Meußeren und Inneren und die viel zu große Treppenanlage als jein Werk 
su bezeichnen. Am unglüdlichiten war aber St. bei der Errichtung der im 
5%. 1873 vollendeten Siegesläule auf dem Stönigeplat. deren colojjale Höhe in 
argem Mikverhältniß zu dem düritigen Unterbau jteht. Bon den zahlreichen 
wiflenjchaftlichen Arbeiten Strad’s genießt jein Werl über „Das altgriechiiche 
TIheatergebäude" (Potsdam 1843, Fol.) noch heute großes Anſehen. Ebenſo 
wird es ftetd in danfbarer Erinnerung bleiben, daß es ihm im J. 1862 gelang, 
die MUeberrefte des Dionylos -» Theaters in Athen ausjugraben. ©t., der ſich 
namentlich der Gunſt Kaiſer Wilhelm’s I. erfreute, hatte in feiner Stellung ala 
(seheimer Ober-Hof-Baurath, die er feit 1875 inne hatte, und als Leiter zahl— 
reicher hervorragender Staatsbauten einen großen Einfluß auf die Entwicklung 
der Berliner Architektur. Da er aber mit zäher Energie an dem Schinfel’ichen 
deal feithielt und den modernen Renaifiancebeitrebungen feindlich gegenüber 
ſtand, ſchritt die Entwidlung der Berliner Baufunjt noch bei feinen Xebzeiten 
itber feine Leiltungen hinaus, jo daß er mit feinen Anschauungen ziemlich ders 
einzelt dajtand, ald er am 13. Juni 1880 ftarb. Er liegt auf dem Dorotheen- 
ſtädtiſchen Kirchhof in Berlin begraben, wo ihm Schüler und Freunde ein Denke 
mal mit Benußung einer von ihm jelbit entwortenen Zeichnung errichtet haben. 
Dal. Alfred Woltmann, Die Baugefchichte Berlins. Berlin 1872. (Res 
gifter.) — Berlin und feine Bauten. Hrsg. vom Architeften-Berein zu Berlin. 
2 Theile. Berlin 1877. (Regifter.) — Kunſt-Chronik. Beiblatt jur Zeit 
Schritt #. bildende Kunit. 15. Jahrg. Leipzig 1880. Sp. 579. 644— 646. 
— Der Bär. 6. Jahrg. Berlin 1880, ©. 221, 222. — Biographiiches 
Jahrbuch f. Alterthumstunde. 8. Jahrg. 1885. Berlin 1886. ©. 96—100. 
— NRofenberg, Gefch. d. modernen Kunſt. 3. Bd. Leipzig 1889. ©. 349 
bis 351. — W. Lübke, Lebenserinnerungen. Berlin 1891. ©. 218 u. ff. 
— Der Kirchenbau des Proteitantismus. Hreg. dv. d. Wereinigung Berliner 
Architekten. Berlin 1893. ©. 216—218. 9. U. Lier. 
Strad: Karl St., Arzt, geboren in Mainz) am 17. Februar 1722 und 
in Aſchaffenburg als furfürftlicher Hof: und Regierungsrat) am 10. October 
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1805 verftorben, ftudirte außer in feiner Vaterſtadt no in Paris, Berlin un 
Erfurt. Am lettgenannten Oxte promovdirte er 1747 mit der Abhandlung : 
„De mechanismo, cefiectu, usu respirationis sanae“, ließ fi darauf in Main: 
als Arzt nieder, wurde 1754 Profeffor der Chirurgie, 1763 der Phyfiologie ums 
Bathologie, 1782 der Chemie, erhielt 1784 den obengenannten Titel und fiedelt⸗ 
bei Verlegung der Mainzer Univerfität nach Aichaffenburg hierher über, wo er 
bis an fein Lebensende verblieb. St. war aud) jchriftftelleriich in hervorragenden 
Maaße thätig. Zahlreiche Differtationen, akademiſche Gelegenheitsreden, größer: 
und Eleinere, jelbjtändige und Sournalabhandlungen rühren von ihm ber, der 
Verzeichniß fich in dem untengenannten Buche, bezw. den dort angegebener 
Quellen findet. 
Biogr. Lerifon hervorr. Aerzte ıc. V, 556. Pagel. 

Strack: Ludwig Philipp St., geboren zu Haina im Heſſiſchen am 
10. Auguft 1761, 7 zu Oldenburg am 27. Januar 1836, verriet) jchon frü 
Liebhaberei und Talent für die Malerei, jo daß er, nachdem er ala 13jährige: 
Sinabe zu einem Mechanicus in Gafjel in die Lehre gegeben war, nach kurzer 
Zeit zu dem Porträtmaler und Galerieinjpector Joh. Heinrih Tiſchbein tr 
Gaflel, einem Better feines Vaters, überging, um fich unter Leitung deſſelber 
zum Maler auszubilden. Durch Tiſchbein wurde er im J. 1783 dem Herjes 
Peter Friedrich Ludwig von Oldenburg befannt, der ihn nach Oldenburg 304 
und dort eine Zeitlang beichäftigte. Nachdem er dann zwei Jahre in Dam: 
burg und Lübeck fich aufgehalten hatte, wo er namentlich in der Tiſchbein'ſchen 
Tramilie verkehrte, begab er fich 1786 zu weiteren Studien nad) Cafſel zurüd und 
erhielt 1788 von der dortigen Akademie ein Reileftipendium von 600 Thalem 
auf drei Jahre. Im %. 1789 ging er nah Rom und fchon nach einigen 
Monaten weiter nach Neapel zu jeinem Vetter, dem Director der dortigen 
Gemäldegalerie, Wilhelm Tiſchbein. Während er bisher die verichiedeniten 
Gegenſtände behandelt hatte und namentlich auch als Porträtmaler thätig ge 
wejen war, entichied er fih in Italien für die Landichait. Später finden mı: 
ihn wieder in Nom, dann wieder in Neapel und endlich auf einer Reife durch 
Süditalien und Sicilien, welche ihm die Vorwürie zahlreicher Gemälde geliefert 
hat. Ueber Neapel und Kom kehrte er im %. 1794 nah Deutichland zuräd, 
wurde Hofmaler in Gaffel und fiedelte 1797 ala Hofmaler des Herzogs von 
Dldenburg zunächſt nad Eutin und dann 1803 nach Oldenburg über. In'olge 
der Tranzöfiichen Occupation zog er 1811 nach Holjtein, fehrte aber 1815 zu 
dauerndem Aufenthalt nad Dldenburg zurüd, wo er namentlich die Schlöfle: 
zu Oldenburg und Raſtede mit feinen Bildern ſchmückte. — Ein Auffag in den 
Nummern 39, 40, 41 der „DOldenburgiichen Blätter“ vom Jahre 1819 giebt 
neben einem Abriß des Lebens des KHünitlers eine Ueberficht über jeine bis au 
jenem Jahre vollendeten Werke und eine Charakteriftif vieler einzelnen Gemälde 
Ergänzt find die Mittheilungen in einem Wachtrage in Nr. 31 der „Oldb 
Blätter“ vom Jahre 1837. — Herausgegeben Hat ©t.: „Monumente aus dem 
Heidenthun im Herzogthum Oldenburg”, in Steindrud. Mupenbeder. 

Straderjan: Chrijtian Friedrich St., geboren am 23. December 1777 
zu Stollhfamm im Herzogthum Oldenburg, F am 20. Januar 1848 zu Olden- 
burg. war der Sohn des Amtsvogts und Kammerraths Chriftian Friedrich ©ı. 
zu Schwei, erhielt feinen eriten Unterricht durch Haußlehrer, beſuchte dann das 
Gymnafium zu Oldenburg und bezog im Herbit 1795 die Univerfität Jena, um 
die Rechte zu jtudiren. Im J. 1798 zurüdgefehtt, war er zunächſt als Unter 
gerichtsanwalt in Oldenburg thätig, fungirte feit 1800 als Secretär bei ver 
Ichiedenen Behörden und als Auditeur bei dem oldenb. Infanterieregimente und 
wurde 1803 zum Yandgerichtäafleffor in Neuenburg ernannt. Nachdem er im 
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J. 1806 den Grafen W. ©. F. Bentind auf einer Reife nah Berlin und 
Peteröburg begleitet Hatte, trat er als erjter Aflefior bei dem Amtsgerichte zu 
Varel mit dem Titel eines gräflich Bentind’fchen Hofraths ein und rüdte 1809 
in die Stelle ded Vorſtandes des Amtsgericht? vor. Während der franzöfifchen 
Gewaltherrſchaft war St. kurze Zeit Friedensrichter in Burhave. Nachdem er 
Reujahr 1813 die Stelle eines Secretärd bei dem Grafen Bentind übernommen 
Hatte, wurde er infolge der bald darauf im Herzogthum Oldenburg ausgebrochenen 
Unruhen nebit feinem Bruder arretirt, nach Bremen gebracht, von dem dortigen 
Kriegögericht Treigefprochen, dann aber auf Vandamme's Befehl nach Wefel und 
weiter nah Majtricht abgeführt, wo der Bruder in der Gefangenſchaft jtarb, er 
ſelbſt aber im April 1814 entlaffen wurde. Er trat dann in den oldenburgijchen 
Staatädienft zurüd und war von 1814—1818 ala Amtmann in Varel, von 
1818 an als Amtmann und Oberamtmann in ever thätig, wurde aber 1833 
nah Dldenburg berufen, um den Bibliothefar dv. Halem zu unterjtüßen. Nach 
dem Tode deflelben (1839) wurde er zum Bibliothefar ernannt und übernahm 
1847 die Gejchäfte des Oberbibliothefard und eines Mitgliedes der Bibliothef- 
commijfion. — St. ijt vieljeitig litterarijch thätig gewejen, namentlich auf dem 
Gebiete der oldenburgiichen Specialgefchichte. Nachdem er in jüngeren Jahren 
Beiträge zu den oldenburgiichen Blättern vermijchten Inhalte und andern Zeit« 
ſchriften geliefert, unter dem Namen „Friedrich Stillleben” Novellen mit dem 
Zitel „Gemälde“ verfaßt, und „Das jeßt geltende oldenburgifche Particularrecht 
im jyitematifchen Auszuge“ (3 Thle., 1804) dargeftellt Hatte, übernahm er 
nach jeiner Weberfiedelung nach Oldenburg die Redaction des Staatsfalenders 
(1836—1846), der „Oldenburgifchen Blätter” (1834— 1848), der „ Mittheilungen“ 
(1835 —1848) und der „Lejeirüchte” (1836 —1842), die Ablajjung eines „Reper— 
torium der DOldenburgiichen Geſetzgebung“ (2 Bde., 1837) und die Herausgabe 
des Volkskalenders „Der Geſellſchafter“ (1841—1845). Daneben lieferte er 
„Beiträge zur Gejchichte der Stadt Jever“ (1336), „Beiträge zur Gejchichte des 
Großherzogthums Oldenburg“ (4 Hefte, 1837 fg.), „Dldenburgs Felt: und Jubel— 
buch“ (1839), „Gejchichte der Buchdruderei im Herjogthum Oldenburg und der 
Herrichait ever“ (1840), und gab „Gerhard Anton von Halem's Gelbit- 
biographie“ (1840) heraus. In feinen lebten Lebensjahren beſchäftigten ihn die 
Münzgeſchichte Oldenburgs und die Vorbereitungen zu einem oldenburgijchen 
Gelehrtenleriton; zu einem Abſchluß find diefe Arbeiten nicht gelangt. 
Mutenbecher. 
Straderjan: Karl Diedrich Auguſt St., geb. zu Jever am 10. Auguſt 
1819, Sohn des damaligen Amtmanns Chriſtian Friedrich St. (j. o.), befuchte 
die Provinzialichule zu ever und feit der Verſetzung des Vaters nach Olden— 
burg das dortige Gymnafium, machte im März 1837 fein Wlaturitätseramen 
und bezog im Herbſt deflelben Jahres, nachdem er im Sommer durch Ableitung 
einer Dienstzeit von ſechs Wochen in der Reſerve feiner Militärpflicht genügt 
hatte, die Univerfität Jena, um Theologie zu jtudiren. Gr jchloß fich Hier der 
deutichen Burfchenichait an, deren Principien und Beltrebungen er ſtets treu 
geblieben ift; unter feinen nächiten Freunden ift beſonders Ludwig Häuſſer zu 
nennen. Im Herbit 1839 ging er nach Berlin, kehrte im Herbit 1840 heim 
und trat nach beitandenem Zentamen 1841 die Stelle eines Haußslehrers in 
einer Beamtenfamilie an. Neujahr 1844 erhielt er eine Lehrerſtelle an der 
Provinzialſchule in Jever, zunächſt proviforisch, dann, nach Ablegung bes 
zweiten Examens (1845), definitiv; 1851 rüdte er in die dritte Lehrerſtelle 
(„Gantor“, jpäter |1859] „Gollaborator”) auf. Eine als Schulprogramm ver- 
Öffentlichte Arbeit „Zur Lehre von der Gongruenz im Lateiniſchen“ (1856) 
brachte ihm den Antrag, fih um eine Stelle am Gymnafium in Lübed zu be— 
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werben; er gab demjelben jedoch feine Folge. Im Frühjahr 1864 übernahm 
er ala Nachfolger Tyho Mommſen's das Rectorat der höheren Bürgerichule in 
Dldenburg, welche unter jeiner erfolgreichen Leitung zur Realſchule fi ent- 
widelte und im Jahre 1883 als Oberrealichule anerkannt wurde. Einen Ruf 
als Director nad) Schwerin (1866) lehnte er ab. Im %. 1868 wurde er von 
der Regierung beauftragt, an der nach Berlin eingeladenen Gonferenz zum Zweck 
der Vereinbarung über das höhere Schulwelen theilzunehmen. Später folgte der 
Beförderung durch Verleihung des Titeld „Schuldirector” (1868) die Ernennung 
zum Vorſitzenden der Commiffion für die Prüfung der Gandidaten des Höheren 
Schulfaches (1874) und die Berufung in die Reichd-Schulcommilfion für die 
Jahre 1879 bis 1881. Nachdem er am 4. April 1889 das Z5jährige Jubiläum 
als Leiter „ſeiner“ Schule unter alljeitiger Theilnahme gejeiert hatte, warf ihn 
im Herbit defjelben Jahres eine Yungenentzündung auf das Kranfenlager, von 
dem er ſich nicht wieder erheben follte. Er entichlief am 19. November 1889. — 
St. begann jeine litterarifche Thätigfeit jchon ala Gandidat, indem er an ben 
von feinem Vater herausgegebenen Zeitichriften („Mittheilungen“, „Oldenburgiiche 
Blätter”, „Oldenburgifche Zeitung“) mitwirkte. In Jever übernahm er 1848 die 
Redaction der „everländijchen Nachrichten“, welche, in liberalem Sinne geleitet, 
heftige Kämpfe mit demofratifchen Blättern zu führen hatten, und betheiligte 
ich gleichzeitig auch ala Gorrejpondent der „Wejerzeitung“ und der „Deutichen 
Reichszeitung“ am politifchen Xeben. Mit dem Jahre 1853 trat er in die Re— 
daction des don Jeinem Vater begründeten Volkskalenders „Der Gejellichafter” 
ein und führte diejelbe eine längere Reihe von Jahren fort. Auch zu ber 
Monatsichrift „Die deutfchen Mundarten“ lieferte er Beiträge. Zu Oſtern des 
Jahres, in welchem er ever verließ (1864), erichien in dem Programm der 
dortigen Schule feine in der altdeutichen Forichung epochemachende Abhandlung 
„Die jeverländifchen Perfonennamen“, in welcher er die erſte Kunde gab von 
jeiner für die weitere Entwidlung der germaniftiichen Namensjtudien wichtigen 
Entdeduug, daß alle altveutichen Namen aus zwei Stämmen zufammengelegt 
find. Obgleich in Oldenburg feine Berufsgejchäfte ihn jehr in Anipruch nahmen, 
jo fand er doch oft und gern Gelegenheit, mit dem größeren gebildeten Bublicum 
in Beziehungen zu treten. Abgeſehen von einer nicht Eleinen Zahl von zum 
Theil anonym erjchienenen Beiträgen zur localen Geographie und Gulturgefchichte, 
3og er in jeinen Schulprogrammen die verichiedenartigiten fyragen in den Kreie 
feiner Betrachtung. So entjtanden feine Abhandlungen über Schule und Haus, 
über das Leben Herbart's, über Eiche und Linde, über das Plattdeutjche ale 
Hülfsmittel für den Unterricht, über den Menfchen im Spiegel der Thierwelt u. a. 
Daneben find die „Dichterabende” zu erwähnen, deren erjter einer Erinnerungs 
feier für Yudwig Uhland gewidmet war. Gr wählte zu denjelben immer Ge 
dichte eines hervorragenden Tichters oder einer Schule oder der Dichter eines 
Landes aus und ließ fie dor einer Anzahl geladener Gäfte von feinen Schülern 
in der Aula vortragen; er jelbjt leitete dieje anregenden und belehrenden Abende 
itets mit einem Litterarhiftorischen „Vorwort“ ein. Faſt ein Viertelhundert folder 
Dichterabende hat er veranftaltet; die Vorworte, welche weithin Anerfennung 
gefunden Haben, find fait alle in den Ofterprogrammen der — erfchienen. 
Unvergeſſen ift ihm endlich, daß die Grrichtung eined Denkmals für J. F. Herbart, 
welches bei Gelegenheit der 100jährigen eier des Geburtstages des Pbilofophen 
in deſſen Geburtsitadt Oldenburg am 4. Mai 1876 enthüllt wurde, voraugämeile 
jeiner Anregung zu verdanfen ift. — „Soll jein Weſen“, äußert fein Gollege 
Kraufe, „in einem Worte zufammengefaßt werden, jo jei es das, was er fo bed 
Ihäßte: er war ein deutſcher Mann!“ 
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R. Moſen, Karl Straderjan, im Jahrbuch des Vereins für niederdeutiche 
Spradforihung, Jahrg. 1889, ©. 157. — €. Kraufe, Zur Erinnerung an 
Karl Straderjan, im Ofterprogramm der Oberrealjchule zu Oldenburg 1890, 
©. 25. Mubenbeder. 

Straderjan: Peter Friedrih Ludwig St., geboren am 20. YAuguft 1825 
su Sever, wo fein Vater Ehrijtian Friedrich St. (ſ. 0.) damals Oberamtmann 
war, T am 4. März 1881 zu Oldenburg, befuchte die Glementarjchulen zu 
Jever und Oldenburg und das Gymnafium in Oldenburg und bezog Herbit 
1843 die Univerfität Jena, wo er zwei Jahre als Theologe ſich aufhielt, dann 
aber 1! Jahre Jura ftudirte. Nach beitandener jurijtifcher Prüfung (1847) 
übernahm er ſchon während feiner Probedienftzeit als Acceffiit im Februar 1848 
die Nedaction der „Oldenburgiſchen Zeitung“, wurde 1850 zum Amtsauditor 
ernannt und 1856 zum Amtsafjeffor befördert. Neben Beiträgen zu der ein- 
heimischen Preſſe lieferte er damals das Schriftchen: „Aus dem FKinderleben. 
Spiele, Reime und Räthſel“ (1850). — Im September 1856 wurde ihm die 
Stelle des Syndifus in der Stadt Oldenburg übertragen, mit welchem Amte 
die Redaction ded „Gemeindeblatts” verbunden war; er ging 1858 ala Amtsrichter 
zu Oldenburg in den Yuitizdienft über, erhielt 1865 den Titel eines Juitiz- 
raths, verließ aber 1873 den Staatödienjt, um als juriſtiſches Mitglied in das 
Directorium der Dldenburgiichen Spar- und Leihbank zu treten. In allen 
Stellungen erwarb er fi die Anerkennung und das DBertrauen feiner Mit— 
bürger; eine Reihe von Jahren war er Mitglied des Stadtraths in Oldenburg, 
wiederholt Vorfigender der jtädtifchen Vertretung; mehrmals ijt er zum Landtags— 
abgeordneten gewählt, zulegt war er Präfident des Landtags. — Groß iſt die 
Zahl der kleinen Aufſätze, die er in localen Blättern und Zeitichriften, nament: 
lich in dem „Gejellichaiter”, einem Volkskalender, hat erjcheinen laſſen; alle 
zeugen von einem lebhaften Intereſſe für die engere Heimath, ihre Gejchichte 
und ihre Gigenthümlichfeiten.. Als bejondere Arbeiten find zu nennen: „Uber: 
alauben und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg“ (2 Bde., 1867), „Olden— 
burger Spaziergänge und Ausflüge“ (1875), „Die Ofenberge; ein Yandichaitebild 
aus dem Dldenburgifchen“ (1879), „Deuticher Sprüche Ein Tauſend“ (1879). 
Aus feinem Nachlaß ift herausgegeben: „Bon Land und Yeuten; Bilder und 
Geſchichten aus dem Herzogthum Oldenburg” (1881); der Schrift ift eine Bio- 
graphie des Verfaſſers beigegeben. Mutenbecher. 

Stradanus: Johann St., Zeichner und Maler. Sein Familienname war 
eigentlich van der Straet oder in Italien della Strada; geboren in Brügge 
1530, Schüler von M. Frank und P. Aertſens. In feinem Waterlande malte 
er in älterer Schulweile, fam aber noch in jungen Jahren nach Italien; zuerit 
war er in Venedig thätig, dann im Florenz und Rom; in Florenz jchloß er 
fih an Michelangelo, in Rom an Rafael an, den er nicht zu erreichen ver— 
mochte. Auch mit Daniele da Wolterra und mit F. Salviati juchte er zu wett: 
eifern. Vielfach war er für kirchliche Gemälde thätig. Nach Neapel überfiedelt, 
malte er den Palaft für Don Juan d’Auftria aus und zog nad) einiger Zeit 
mit feinem Fürften nach Flandern. Darauf fehrte er nochmals nach Florenz 
zurüd, wo er an Bajari eine mächtige Interitügung fand, jo daß ihn der Groß— 
berzog Cosmus mit Ehren überhäuite Mit Vaſari war er auch im herzog— 
lihen Palafte vielfach in Thätigkeit geweſen. Er führte auch viele Cartons zu 
Tapeten aus, deren Gegenitände vielfach Jagden und Fiſchereien enthielten, die 
den Charakter der niederländischen Schule trugen und ihm einen großen Ruf 
verichafften. Bon feinen hiſtoriſchen Gompofitionen iſt Hervorzuheben als Haupt« 
werk die „Kreuzigung zwijchen den Mördern“ in der Annunziata in Florenz; 
ebendafelbjt in ©. Spirito iſt deſſen Eleines, aber figurenreiches Bild mit Chriftus, 
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ber die Verkäufer aus dem Tempel treibt, zu erwähnen. Ph. Galle hat ed ge 
ftochen. In Wien, in der faiferlihden Sammlung, befindet fich eine „Geißeluna 
Chriſti“ und ein „Göttermahl“. Letzteres galt früher als unbefannt und fcheint 
überhaupt mit einem Göttermahl in Verbindung zu jtehen, das im Braun: 
Schweiger Mufeum ala ein Werk von Fr. Frank angeführt wird. Michelangelo 
ahmt unjer Meifter nur mit übertriebenen Bewegungen nach, aber er befist 
Phantafie und ift reich in der Compoſition, in der er jehr erfinderifch war; in diefem 
Talent wird er beglaubigt, da 388 Kupferſtiche nach jeiner Erfindung gezählt: 
werden, die fajt alle Arten derjelben enthalten, wie Bibel, heilige und protane 
Geſchichte, Allegorie, Thiere und Landſchaften. Meiftentheils haben ſich E. Paffe, 
Gollaert, Goltzius, Sadeler, Mallery, H. Wierir, die Galle u. A. an den Stichen 
betheiligt. Auch eigenhändige Radirungen werden dem Meifter zugeichrieben, 
jo das vortreffliche Blatt „Leda vom Schwan umarmt”, mit der Bezeichnung 
Michael Angelus inv. ferner die „heil. Magdalena, dem Heilande die Füße 
lalbend“. Das Bildniß des Künſtlers bat Holtius, Joh. Wierir und andere 
Stecher, die für Werke der Kunftgejchichte arbeiteten, hinterlafjen. 
©. Jmmerzeel. — Nagler. — Kataloge. Meffeln. 

Strähnber: Alerander St., Hiftorienmaler, wurde ald der Sohn des 
fürftlich Wrede’fchen Stallmeijters St. am 28. Februar 1814 zu Mondſee im 
Salzlammergut geboren, fam bald darauf mit feinen Eltern nah Ellwangen 
und mit fieben Jahren nach München, wo der nad dem Wuniche der Eltern 
zum geiftlichen Stande beftimmte junge Studiojus bis zur zweiten Gymnafial- 
clafje auf der Bahn zur Wiſſenſchaft aushielt, dann aber unaufhaltfam der 
Kunjt zuſteuerte. Bei Hermann Joſeph Mitterer und %. A. Rhomberg wurde 
St. an der Polytechniihen Schule für die Akademie vorbereitet. Nach dem 
Tode des Vaters frühzeitig auf eigenen Erwerb angewiefen, zeichnete der Jüng- 
ling für die Formjchneider Thomas und Heinrich Neuer, welche damals ganı 
allein die Xylographie zu München ausübten, allerlei Vignetten zu Zeitungs 
bedarf und Bücherſchmuck, Lithographirte und copirte — alles mit einer beijpiel« 
loſen Yiebe und Gewiffenhaftigkeit, immer nur feine Arbeit und nie den etwaigen, 
meijt geringen Lohn vor Augen. Im %. 1829 fam St. an die Akademie, übte 
fih unter Heinrich Heß und Glemend Zimmermann im Antikenfaal und endlich 
bei dem ihm jo vielfach verwandten Julius Schnorr v. Garolsfeld, wo St. 
feinen Formenſinn und jein Gomponirtalent herrlich entialtete. Mit der innigften 
Begeifterung Hing er an diefem Mleifter, welcher ihn bald zu feinen beften Ge— 
hülfen rechnete. Mit gleihem Geſchick verjuchte ſich St. vielfah in antiken, 
religiöfen und mittelalterlich - Hiftoriichen Stoffen. Zu den erfteren gehört 3.2. 
ein von ihm 1836 auf Stein gezeichnetes Blatt: „Neffus entführt die Dejanira 
und wird von Herakles getödtet”. Für Puftet zu Regensburg zeichnete St. zu 
einem Grbauungsbuch bibliiche Scenen aus dem alten und neuen Teftament, 
welche in Form und Auffaffung als die Vorläufer der jpäteren Bilderbibel Be 
achtung verdienen. Auch zu dem von Guido Görred und Franz Pocci heraus 
gegebenen Feſtkalender (1834 ff.) lieferte St. viele eigene Gompofitionen und 
Umzeihnungen nach Bildern von Kaulbach, Führih, E. Steinle und Anderen 
Die deutiche Heldenfage begeijterte ihn zu verfchiedenen Entwürfen, zu „Wieland 
der Schmied”, „wie Dietrich von Bern den Riejen Ede erfchlägt“ u. ſ. w. Schnort 
übertrug ihm zwei Bilder im Saale Karl's des Großen (in der königl. Reftben,, 
vgl. Kunftblatt 1841, Nr. 56). Für die große Prachtausgabe des Nibelungen 
liedes (Stuttgart 1840—43 bei Gotta, mit der Tertbearbeitung von G. Pfizer, 
1867 don Karl Simrod) zeichnete St. ohne daß dabei jein Name genannt wurde, 
die meiſten Holzftöde nach den von Schnorr im Erdgeichoß der fünigl. Refidenz 
gemalten Freslen. — Zu Strähuber’8 eigenen und ganz originellen Schöpfungen 
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gehörten unter vielen anderen Blättern ein Aufnahmsdiplom für den Künſtler— 
verein zu Trieſt (lithographirt bei Bacher 1840); eine auf Pergament mit ber 
Feder und in Farben ausgeführte Zeichnung, welche dem Kronprinzen Marimilian 
au feiner VBermählung von dem Gejangverein der Münchener Sünftler (1842) 
überreiht wurde; ein „Schugengel“ für England („The Guardian Angel“, 
Lithographirt von Melcher). Außerdem illuftrirte St. Luther's Deutfche Lieder 
(herausgegeben von E. v. Winterfeld, YXeipzig 1840; eine ausführliche Be— 
fprehung im Kunftblatt Nr. 67 vom 24. Auguft 1841, ©. 80) und die von 
Wenzel Alois Swoboda veranftaltete deutiche (und jlaviiche) Ueberſetzung des 
Thomas v. Kempis (Nachfolge Ehrifti, Prag 1843). Ebenſo ift ein „Mifjale“ 
(Regensburg bei Puftet 1851; 1852 u. 1856 in neuen Auflagen) mit jtil 
gerechten Arabesken und Initialen diejes Künſtlers ausgeftattet. In allen diefen 
Arbeiten bewährte fich jein feines Gefühl für Anmuth, Grazie und Schönheit in 
überrafchender Weile. Einen neuen Aufſchwung nahm St. mit feinen Zeichnungen 
zur Bibel. Die Idee einer Bilderbibel hatte der Hiftorifer Joh. Fr. Böhmer 
ſchon während feines Aufenthaltes zu Nom im %. 1819 angeregt; Paſſavant, 
Schnorr, Samuel Amsler und Karl Barth verabredeten den Plan; Schnorr jollte 
die erjten Zeichnungen liefern, dann Konrad Eberhard, DOverbed u. ſ. w. Amsler 
und Barth wollten die erften Stiche ausführen, wozu Böhmer ala vorläufigen 
Zuſchuß Hundert Scudi fteuerte (vgl. Janken: Böhmer 1869. ©. 59). Das 
Project aber fcheiterte, weil der „vornehme“ KHupferjtich für ein populäres Unter» 
nehmen zu koftbar ſchien. Später date man an die billigere Lithographie, 
welche indefjen nur eine geringe Vervielfältigung erlaubte. Endlich fam Schnorr’s 
langgehegten Wünfchen die Cotta'ſche Verlagsbuchhandlung entgegen, wobei der 
durch feine Fresken in der königl. Refidenz ſchon mehr als billig in Anſpruch 
genommene Meiiter jeine beiten Schüler und Gehülfen ale Mitarbeiter, und die 
durch Kaspar Braun’s Atelier neu aufblühende Holzſchneidekunſt in Vorſchlag 
brachte. So trat num nach längeren, wohlgeplanten Vorarbeiten, Lieferungsweile 
in der Zeit von 1847—1850 dieſes treffliche Werk ins Yeben, wozu außer 
Schnorr und deffen Schülern Guſtav Jäger, Fr. Schubert, Aler. St., 2. Völlinger 
und dem damals in München anweſenden Alfred Rethel, no E. Bendemann, 
Joſj. Ant. Fiſcher, Overbed, Veit, Ludwig Richter, E. Steinle und C. F. v. Stralen- 
dorf eingeladen wurden und insgeſammt Beiträge lieferten (Stuttgart 1850; dritte 
Aufl. Leipzig 1875 bei Brodhaus. Vgl. Kunitblatt Nr. 26 u. 27, 1848). Et. 
überflügelte bald die anderen Schüler Schnorr’3; feinem Lehrer und Meiſter, 
welchem er immerdar mit der innigiten Verehrung und Dankbarkeit zugethan 
blieb, war er in Fülle und Beweglichkeit der Phantafie wohl ebenbürtig, über- 
trat ihn aber in der reinen Strenge und Schönheit der Zeichnung, ſowie im 
Adel der Darftellung. Wenige neuere KHünftler haben beftimmtere Gontouren 
gezeichnet als St., oder denfelben im mohlklingenden Fluß und Rhythmus der 
Linien erreiht. In der plaftiichen Kürze des Ausdruds oder in der bündigen 
Gedrungenheit der Darftellung, in der weilen Benütung des Raumes und der 
glädlichen Anordnung bewies St. eine große Gewandtheit, Friſche und Schwung. 
Er hatte den Geijt der altdeutichen Holzichnitte tief ftudirt und erfaßt, voraus 
Dürer und Heinrich Goltius, und den daraus gezogenen Gewinn mit dem eigenen, 
oft ganz italiichen Schönheitögefühl erwärmt und belebt. Ginzelne Blätter, 3. B. 
„wie Ylaak feine Braut erblidt”, „Jakob's Kampf mit dem Engel“, „die Hund» 
Ichafter aus Ganaan“, „Jofſua's Boten in Jericho und fein Sieg über die Amo— 
riter”, „Gideon's Opfer“, „Jephtha's unbefonnenes Gelübde“, „David's Salbung“, 
„David und Jonathan” * -ichnet mit der Jahreszahl 1846), „David und der 
Beitengel”, „Salomon ': Urtheil”, die beiden Bilder zum Pjalter und die 
Bignetten zum Neuen I — meift von Rupprecht, Kreuzer und Blanz 
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mit beitem Veritändniß meifterlich geichnitten — find wahre Perlen der deutichen 
Kunit. Das Maaß der Bilditöde ijt größtentheild nur 11 cm Höhe bei 14 cm 
Breite (doch kommen auch mehrere mit 13,70><15,50 vor): aber welch' durch— 
gebildete Compofitionen, viele mit dem herrlichiten landichaitlichen Hintergrunde ! 
Diefe nur beiſpielsweiſe genannten Arbeiten find überhaupt ganz vollendete, 
durchgearbeitete Bilder, da glüdlicher Weife nicht das Format, ſondern vorerſt 
immer noch der Gehalt enticheidet. Zu der Ausgabe von 1850 Lieferte St. 
37 Zeichnungen und das Titelblatt zum Alten Zejtament. Geringer ıft ſein 
Antheil am Neuen; Hier find außer den vier Gvangelilten nur wenige Bilder 
von jeiner Hand, aber jämmtliche Vignetten und die geiltvollen Gopien nad 
E. Steinle. — Damit jtand St. auf der Höhe feines Nuhmes. Aber diefer 
gute Name war theuer erfauit: Der Künſtler that fi nie genug; er jelbjt legte 
an feine Arbeiten die ftrengite Kritik. Sobald ihm eine langfam gereiite Com— 
pofition nicht mehr gefiel, warf er, anjtatt etwaiger Menderungen, dag ganze 
Blatt in den Ofen und begann mit ungeichwächter Ausdauer eine neue, melde 
nur zu bald dasielbe Schidjal theilte; fo juhr er unerbittlich fort, bi er zulegt 
nach vielen verdorbenen Tagen und Wochen, vielleicht zum eriten Project zurüd- 
fehrte. Zahlloſe Arbeiten zeritörte St. mit diejer unfruchtbaren Methode. Gin 
Anderer hätte mit jenen durch den Kamin gepufften Entwürfen Reichthümer und 
Schätze gejammelt — auf St. übte das Geld feinen Reiz. Um feinen Preis 
der Welt hätte er ein, jeiner Meinung nach, unvollendetes und unmürdiges 
Blatt aus der Hand gegeben! Diejeg Nietertigwerden, ewige VBerbeflern, Ber: 
brennen und Wiederbeginnen wurde zu einer wahren Plage, Pein und Krankheit, 
welche dem Künstler großen Echaden zufügte. Nicht jelten verloren die Auftrag: 
geber die Geduld, nahmen die jchönjten, neidengwertheiten Beltellungen zurüd, 
an welche der ſerupulöſe Dann alle Mühe und Kraft geſetzt und verichwendet 
hatte, und das in einer Zeit, wo St. feine Stelle bekleidete und verheirathet 
und mit munteren Knaben gejegnet, einzig auf den Ertrag feines Pinſels ane 
gewiefen war. Zu den wunderlichen Figenthümlichkeiten diefes Künftlers gehörte 
auch die Gewohnheit, alle feine Compoſitionen ftatt mit dem Stifte oder der 
Feder, Lieber mittelit des Pinſels auf das Holz zu Übertragen, wobei er durch 
lange Uebung in Führung deijelben die größte Sicherheit erreicht hatte. Aber 
auch bier wujch er immer wieder aus und bereitete Fich und Anderen böje Tage. 
Ein ſolches Schmerzensfind war das Blatt, wie Leopold der Schyre im Helden 
fampie gegen die Ungarn 907 ſein Leben verliert (in dem von Echter, Foltz, 
Hilteniperger, Andreas Müller, Karl Piloty und M. v. Schmwind gezeichneten 
Cyelus „Zwölf Bilder aus dem Leben bairischer Fürſten“, München (1552) bei 
Braun u, Schneider), welches Ichließlich dem nimmerlatten Verbeſſerer geradezu 
mit Grwalt aus den Händen genommen werden mußte. Aehnlich erging es mit 
der Gopie von Kaulbach's „Dunnenschlaht”, welche St. im Winter 1854 auf 
1555 in Berlin nach dem dafelbit im Beſitze des Graten Racjzynski befindlichen 
Original für den Hupferitich zeichnete (geitochen von Yonis Jacoby; photographirt 
von Fr. Bruckmann). Aus den dazu beitimmten Wochen wurden Monate bis 
Zt. mit Ddiefer Arbeit zu Ende fam; er hat diele wirflich unvergleichliche 
Schöpfung mit dem innigiten Berſtändniß wiedergegeben. Diefe felbitjuchtlofe 
Treue ſchätzte Kaulbach hoch, und übertrug dem Grprobten und Bewährten die 
Austührung einer „Reformation“, ebenjo der „Schlacht von Salamıs" und bee 
„Nero; St. zeichnete nach den kleinen Skizzen Kaulbach's für dieſe genannten 
Bompofitionen den Contour im Großen auf die gewaltigen Cartons. Es mag 
ihm oft ſchwer genug geworden jeın, mit völligem Berzicht auf eigene Erfindung 
ſolche Handreichung zu thun; er vollführte diele Yeiftungen mit der ihm eigenen 
underbrüchlichen Gewiſſenhaftigkeit, welche Kaulbach's vollite Berriedigung errang. 
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Hier ging ihm die ftrengfte Arbeit leicht von Statten, da jeine fonftige Uns . 
ichlüffigkeit bei fremden Werfen völlig verſchwand. Indeſſen zeichnete St. aud) 
viele Gartons nach eigenen Gompofitionen, insbeſondere im Auftrage Ainmüller's 
zu deſſen Gladgemälden für den Regenöburger und den Kölner Dom; fir Glasgow 
„die Belehrung des Paulus“ (nach Schnorr’s Skizze) 1867 und eine „Kreuzigung” 
für St. Paul in London (1868); eritered eine Stiftung ded Sir Thomas Brown, 
letzteres eine foldhe der Londoner Tuchmacher-Innung. Strähuber’s Leite, leider 
unvollendete Schöpfung war ein „St. Georg“ mit einem riefigen „Gottvater” 
und einem meifterlich in einen Vierpaß componirten Engel, Inzwiſchen entwarf 
St. auch viele Holzftodzeihnungen zum fogenannten Hermann = „Salender“ 
(München 1842 u. 1843), zum „Buch für jromme Kinder“ (Braun u. Schneider), 
zu Tr. Löſchke's „Himmelsblümchen“ (München 1848 bei Kaijer); für ©. Scherer's 
„te und neue Kinderlieder” vadirte St. einige Blätter, welche in der vierten 
Auflage nicht bejonderd glüdli) durch fremde Hand in Holzfchnitt überſetzt 
wurden. Ebenſo enthalten Scherer's „Volkslieder“ vier Zeichnungen von St., 
welcher auch das jchöne von H. Merz geftochene Titelblatt zu 3. A. Meßmer's 
„Das heilige Land” (München 1860) componirte. — Strähuber’s äußere Lebens— 
ereignifje find jehr einfach: 1853 wurde er Ehrenmitglied, 1862 Gorrector in 
der Antikenclaffe, 1865 Profeſſor der Akademie, wo er fich ala ausgezeichneter, 
von feinen zahlreichen Schülern immerdar hochverehrter Lehrer bewies, tür welche 
Thätigfeit er 1879 mit dem Ritterkreuz I. Claſſe vom Berdienitorden des heil. 
Michael decorirt wurde. Mit unermüdlichem Eifer feinen Berufspflichten ob» 
liegend und in der ihm furz zugemefjenen Freizeit unausgeſetzt künſtleriſch thätig, 
erlahmte fchließlich feine Kraft. Sein Xeben erlofh am Morgen des Sylveſter— 
tages 1882. Nein und lauter wie feine ideale Kunſt, war auch fein edler, 
männlicher und durchweg ehrenhafter Charakter. 
Bal. Nagler 1847. XVII, 451 fi. — Meaillinger, Bilder Chronik II, 
3327 ff. — Wurzbach 1879. XXXIX, 210 ff. — Beil. 47 Allgem. Ztig. 
16. Februar 1883. — KHunftvereinäbericht für 1883 ©. 63 ff. — Lützow's 
Beitichrift. 1883. XVII, 284. Hyac. Holland. 
Stralendorf: Leopold Freiherr dv. St. jtammte aus altem medlens 
burgiſchen Nittergeichlechte. Weber feine Eltern, Ulrich v. St. zu Prenberg und 
eine d. Derken, jomwie über feine Jugend ijt nichts befannt. Durch den Jeſuiten 
Lambert Auer vom Proteitantismus zum Katholicismus übergelührt, trat er — 
vermuthlich kurz nachher — im Anfange der fiebziger Jahre in den Dienjt des 
Kuriürften von Mainz. 1574 wurde er defien Oberamtmann auf dem Eiche: 
jelde und leitete dort die gewaltiame Interdrüdung des Proteitantismus. In 
der Folge mehrte fich das Vertrauen, welches er genoß, jo jehr, daß er nod) 
eine zweite Amtmannjchait erhielt und eine hervorragende Stellung am kurfürſt— 
lihen Hofe einnahm. Am 8. Juli 1576 beirathete er Margaretha d. Derm— 
bach, die Schweiter des wenige Tage vorher der Regierung beraubten Fürſtabtes 
Balthafar von Fulda. Bemühungen um die Wiedereinſehung feines Schwagers 
jollen ihm jpäter Gelegenheit gegeben haben, fich am Prager Hofe beliebt und 
dem Kaiſer Rudolf II. bekannt zu machen. Auf deffen Andringen fiedelte er im 
uni 1603 nad) Prag über und wurde im folgenden Wtonate in dem failerlichen 
Geheimrath eingereiht. Bald erlangte er großen Einfluß auf die Geichäfte und 
das Vertrauen Rudolf's. Daher wurde er, obwol er fich wegen feines hohen 
Alters und feiner Kurzfichtigfeit fträubte, am 22. November 1605 zum Weiche» 
vicefanzler ernannt. Wis folcher hatte er die Angelegenheiten des deutjchen 
Reiches zu bearbeiten, doch bediente fich der Kaiſer jeiner auch fernerhin noch 
oft in eigenen Sachen und namentlih in den Händeln mit den aufſſtändiſchen 
Ungarn und jeinem Bruder Matthias. Stetiger ala Andere wußte St. bie 
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Gunst des geiltesfranfen Kaiſers zu bewahren und zwar nicht, indem er deſſen 
Saunen jchmeichelte, jondern vermuthlich deshalb, mweil er ein gerader und auf- 
richtiger Mann war und ihm durch feine kirchliche Gefinnung und jeinen Giier 
für das Eaiferliche Anfehen eine Haltung gegeben wurde, welche den Wünichen 
Rudolf's entiprah. Im J. 1607, wo er deilen Gunft mehr als irgend Jemand 
genoß, wurde er mit der erblichen Freiherenwürde begabt und in den böhmilchen 
Herrenitand aufgenommen. Nachdem aber Rudolf gendthigt worden war, einen 
Theil feiner Yande an Matthias abjutreten, gab Et. feine feindjelige Haltung 
gegen dieſen auf und fuchte die VBerföhnung der Brüder zu bewirken, welche ihm 
um der faiferlichen Macht und der fatholiichen Keligion willen nothwendig er» 
Icheinen mochte. Hierdurch verlor er die Gunst des rachedüritenden Kaiſers und 
er dürfte je länger dejto weniger auf den Gang der Verwidlungen, welche aus 
dem Zerwürfniſſe der Brüder erwuchjen, eingwwirfen vermodt haben. Auch in 
Bezug auf die Reichsangelegenheiten verminderte fich jeitdem fein Einfluß, doc 
behauptete er immerhin den jeinem Amte entiprechenden Antheil an denſelben, 
zumal er neben dem Geheimrath Hannewald der Einzige unter den Miniftern 
des Kaiſers war, welcher von den Keichäverhältniffen gründliche Kenntniß beiaß. 
Ihm und Hannewald jchrieb die proteftantiiche Bewegungspartei die ihr ſeind— 
liche und der fatholifchen Keftaurationspartei günitige Richtung der Faiferlichen 
Politit zu, und Thatjache ift, daß dieſe von ihnen wejentlich gefördert wurde. 
St. handelte dabei jeiner entichieden katholiſchen und faiferlichen Gefinnung gemäß, 
indeß war dieje feine Leidenjchaftliche und rückſichtsloſe. Mit dem Führer der 
katholischen Reftaurationgpartei, dem Herzog Maximilian von Baiern, unterhielt 
er Lediglich die in jeinen Amtsgeſchäften begründeten Beziehungen, dagegen pflog 
er mit dem vermittelnden Kurfüriten Johann Schweikhart von Mainz, wie es 
Icheint, vertraulichen Brietwechlel und ftand auch mit Kurſachſen auf gutem Fuße. 
Die Anfchauungen, welche er in langjähriger Thätigfeit am Mainzer Bote aut: 
genommen hatte, mochten nachwirken und die Kenntniß der Unentichloflenheit 
Rudolf’s II. ſowie der Zerrüttung der faiferlihen Macht mußte jeiner Einſicht 
gebieten, jeinem Eifer Zügel anzulegen. Andererſeits ließ er fid) aber auch nicht 
duch das Verlangen nach eigenem Vortheil beirren. Ex zeigte ſich im failer- 
lichen Dienſte ungemein geldgierig und trachtete jo jehr nach „Verehrungen“ 
von Allen, welche geichäftlih mit ihm zu thun hatten, daß er, obgleich bas 
Geſchenkenehmen damals ganz gebräuchlich war, großen Anjtoß erregte und 161+ 
behauptet wurde, er Habe in den fünf Jahren feines Vicefanzleramtes den Werth 
von 200000 Thalern erworben. Es iſt jedoch troßdem fein Beifpiel befannt, 
daß er fich durch Beitechung habe verleiten laſſen, feiner Ueberzeugung zumider 
zu handeln, Das Lob eines „ehrlichen Deutichen“, welches ihm von verichtedenen, 
wohlunterrichteten Männern geipendet wurde, dürfte er nach den Anjchauungen 
feiner Zeit nie verwirft haben. Das berüchtigte Gutachten über die Jülicher 
Erbfolge, welches nachmalg unter feinem Namen verbreitet wurde, tit eine 
brandenburgische Fälſchung. Mit dem Tode Rudolf's 11. erloih im Januar 
1612 fein Amt und wahrscheinlich ftarb er bald darauf, wenigitens erjcheint er, 
nachdem das Zwiſchenreich geendet hatte, nicht wieder in Thätigkeit. Bon den 
zahlreichen Kindern, welche er erzeugt hatte, überlebten ihn nur zwei Söhne. Ber 
eine, Wolfgang Leopold, bekleidete, wie es fcheint, fein Amt und feine aus 
der Ehe mit einer polnischen Gräfin Roftrohow gewonnenen Nachfommen ftarben, 
ohne das Geſchlecht Fortzupflangen. Der andere, Peter Heinrich, ſchlug unter 
der Zeitung feines Vaters deiien Laufbahn ein. Gr wurde ſchon Mitte 1605, allo 
gewiß in ſehr jungen Nahren, Reichshofrath und blieb es, bis ihn Sailer 
ererdinand II. im J. 1624 zum Weichevicefanyler und Geheimrath ernannte. 
Diefe Stellung behielt er bis zu feinem Tode, verfah daneben zeitweile auch das 
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Amt eines Reichshofrathävicepräfidenten und wurde mehrfach ald Bevollmächtigter 
zu Verhandlungen im Reiche entjendet, obgleich die Gicht jeit 1630 feine Füße 
(ähmte. Er galt als der gründlichite Kenner des Reichsrechts und wurde wie 
wegen jeiner Klugheit jo wegen jeiner Rechtichaffenheit hoch gerühmt. Seinen 
Eifer Für die faiferliche und katholiſche Sache bewährte er, indem er dem Kaiſer 
36 000 Ducaten für den Krieg beifteuerte. Ueber feinen Einfluß auf die hoch» 
wichtigen Verfügungen, welche unter feiner Gejchäftsführung auf dem Gebiete 
der Reichsverfaſſung getroffen wurden, ijt jedoch bis jett nichts befannt und er 
tritt am faiferlichen Hofe überhaupt nicht hervor. Er ftarb am 13. Februar 
1637 unverheirathet. 

Mallintrodt, De archicancellariis, 1715. — Shevenhiller, Conterjet- 
Kupferſtich II, 102. — Zedler’3 Univerfalleriton XL, 450. — Heppe, Die 
Reftauration des Katholicismus in Fulda u. j. w., 1850. — dv. Egloffitein, 
Fürſtabt Balthafar von Dermbach, 1890. — GStieve, Briefe und Acten 3. 
Geſch. des 30jähr. Krieges V. — Derjelbe, Urjprung des dreikigj. Krieges I. 
— Derjelbe, Das Stralendorfiiche Gutachten, in Sitzungsber. der hilt. Gl. der 
bair. Akad. d. W. 1883 und „Nachwort“ dazu, daf. 1886. — F. Meinede, 
D. Str. Gutachten in Märkifche Forschungen XIX. — Ungedrudte Acten. 

F. Stieve. 

Stralenheim: Karl Wilhelm Auguit Freiherr dv. St., hannoverfcher Ber 
amter, geboren zu Imbshauſen bei Nordheim am 17. Auguft 1777, 7 zu 
Hannover am 19. Mai 1847. Die Familie ift Jchwedilch-deutjchen Urſprungs. 
Der freiherrliche Stand ift ihr 1696 vom ſchwediſchen Senat beigelegt. Die 
Kurfürftiin Sophie gedenkt in ihren Briefen wiederholt eines ſchwediſchen Ge— 
jandten am hannoverjchen Hofe, der vorher Kammerherr bei Kurpfalz geweſen 
war, Henning v. Stralenheim. Seiner Ehe mit einer Freiin dv. Hadelberg ent« 
ſtammt die Defcendenz, die feit dem Uebergang des Herzogtums Bremen aus 
dem fchwedilchen Befis in den Hannovers hohe Stellungen im Staatsdienjt des 
Kurfürſtenthums einnahm, die Befigungen in der Elbgegend verlor und ich auf 
das früher Steinberg’sche Rittergut Imbshauſen im Göttingiichen beichräntte. 
Der junge St., Sohn des Oberforſtmeiſters Adolf St. zu Nordheim, jtudirte in 
Göttingen von Michaelis 1792 bis Michaelis 1795 die Rechte, wurde 1796 
Auditor bei der Yuftizlanzlei Hannover und jchon 1799 Hof- und Stanzleirath 
in Hannover, 1805 von der VBerdenichen Landſchaft zum Oberappellationgrath 
gewählt, gehörte er dem Geller Tribunal bis 1813 an, da er angeblich auf 
Wunſch Königs Georg III. in der weſtfäliſchen Zeit, anjtatt fich in das Private 
leben zurüdzuziehen, jein Amt beibehielt. 1813 wurde er als königl. Gommiljar 
nah Osnabrück gejandt, um das neuerworbene Gebiet in Belt zu nehmen und 
zu organijiren und entwidelte hier und durch Abichließung von Verträgen mit 
den Nachbarfiaaten zur Ausführung der Wiener Gongreßacte eine die Regierung 
jo befriedigende Thätigfeit, daß fie ihm nach feiner, Rütkkehr die Wahl zwiſchen 
fünf damals erledigten höhern Stellen ließ. Er wählte die eines Directors der 
Auftizkanzlei in Göttingen, blieb aber nur von 1817—1819 in diejem Amte 
und vertaujchte es mit dem eines PVicepräfidenten, 1820 eines Präfidenten des 
DOberappellationsgerichte. Nach dem Tode des Minifters dv. d. Deden (fiche 
U D. B. V, 1) wurde St. 1828 Staats- und Gabinetsminifter und hatte die 
beiden Reſſorts der Juſtiz und des Gultus zu verwalten. In das damit zu— 
jammenhängende Guratorium der Univerfität Göttingen theilte er fich mit dem 
Freiherrn v. Arnswaldt (ſ. U. D. B. 1,598), der zwar 1828 feine Entlafjung 
als Miniſter genommen Hatte, aber die Suratorialgejchäite bis Anfang 1838 
beibehielt.. In der Zeit bis 1837 war St. eigentlich der erjte Miniſter des 
Sande. Der Schwerpunkt feiner Thätigfeit lag in dem Gebiete der Unter» 
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richtsverwaltung. Unterſtützt von ausgezeichneten Perſönlichkeiten, wie dem 
ſpätern Geh. Cabinetsrath Hoppenſtedt, der 1824—47 General» Secretär dee 
Minifteriums war (ſ. U. D. B. XIII, 116), bat feine Verwaltung große Er 
folge aufzumweifen. 1829 wurde das gelehrte Schulwelen neu geordnet, Maturi— 
täte- und Lehrerprüfungen eingeführt und 1830 das Oberichulcollegium ae 
ihaffen, in dad Männer wie Per und der aus Weſtfalen in feine Heimatb 
zurüdfehrende Fr. Kohlraufh (f. U. D. B. XVI, 451) berufen wırden. Nicht 
zum wenigſten hatte fi Göttingen der Fürforge des Minifterd zu erfreuen. 
Schon von früher her beitanden Beziehungen zur Univerfität. 1818 war St 
von der juriftiichen Facultät zum Chrendoctor, 1830 von der königlichen Ge— 
jellichait der Wiflenichaften zum ordentlichen Dlitgliede ernannt worden. Nach 
dem Aufftande von 1831 Haben die Maßnahmen feines Minifteriums weſentlich 
zur Beruhigung der Gemüther und zur Hebung der Univerfität beigetragen. 
Unter jeinem Minifterium hat die Univerfität die ausgezeichnetiten Yehrer ge— 
wonnen aber — auch wieder verloren. Selbſt diejenigen, die des Minifters 
Pflichttreue, Gerechtigfeitäliebe, fein Vertrauen auf das Beflere im Menichen 
rühmen, können jeinen Mangel an höhern ftaatsmänniichen Einfichten und an 
Energie nicht beftreiten. Einer Perfönlichleit von der Kraft Ernſt Auguft's 
vermochte er nicht Stand zu halten. Die Scene, die während der Göttinger 
Jubiläumstage in Dahlmann's Haufe fpielte, ließ vorausfehen, wie fih biefer 
Mitarbeiter am Staatögrundgejeß, der noch eben metteifernd von Stabt und 
Univerfität geehrt war, in dem Gonflict zwifchen dem Recht des Yandes und 
der Willfür des Landesherrn benehmen würde Gefügig ließ er alles über fid 


ergehen. Was Schele und Leiſt zur Durchführung der föniglichen Befehle an 


4 


ordneten, vollzog er. Die Degradation, die allen Miniſtern widerſuhr, machte 


‚er mit duch: nur als Juftizminifter hatte er noch unmittelbaren Bortrag beim 
„Könige, als Gultusminiiter dem Gabinet zu referiren. Das Recht Reſcripte 


kraft befonderer föniglicher Vollmacht zu erlaffen, war ihm entzogen. Weber bie 
bloß paffive Rolle ging er hinaus, wenn er in der Zeit des Kampfes um das 
Staatögrundgejeß wiederholt in Göttingen eiſchien, um auf die fländifchen 
Wahlen der Univerfität einzuwirfen und zugleich ihren Mitgliedern die Ent- 
haltung von der Politit ala höchſte Weisheit zu predigen. Auf dem Gebiete 
der Juftizverwaltung hat das Minijterium Stralenheim wenig Erfolge zu ver 
zeichnen: Für die Gandidaten der Ndvocatur wurde cine dreijährige praftifche 
Thätigfeit und eine Prüfung beim Oberappellationägerichte eingeführt, 1836 eim 
Lehnsallodificationägeleg, 1847 ein Geſetz die Beichränfung des befreiten Ge— 
richtöftandes betr. und die Civilproceßordnung erlaflen, Geſetze, die meiſtens ſehr 
bald durch die Zeit überholt worden find. 

Pütter-Oeſterley, Gött. Gel.-Geih. IV, 39. — Neuer Wefrolog ber 
Deutichen, Jahrg. 25 (1847) I, Nr. 124, ©. 352 ff. — Bodemann, Brieie 
der Kurf. Sophie (1888), ©. 196. — v. Kneſebeck, Hiftor. Taſchenbuch des 
Adels im Kar. Hannover (1840), ©. 277. — Springer, Dahlmann 1, 423. 
— Ippel, Brieiwechiel zwiichen 3. u. W. Grimm, Dahlmann und Gerbinus 
Bd. I, 222, 253, 299, 345 ff., 381 ff., 436 fi; Bd. IL, 147. — Hohlraufch, 
Grinnerungen ©. 316. F. Frensdorif. 

Strampfer: Friedrich St., Schaufpieler und Theaterdirector, geboren zu 
Grimma in Sadhien am 24. Juli 1823, 7 zu Graz am 7. April 1890. St. 
ftammt aus einer Zchaufpielerfamilie und ging frühzeitig zum Theater. Nach 
furgem Gngagement ın Olmüß und Wien fam er 1843 dur Frau d. Gorthe 
und La Roche empiohlen, nach Weimar, das er 1845 wegen ber don ihm ein 
gegangenen unerlaubten Miſchehe verlaffen mußte. Er trieb fih in Klagenfurt 
und anderen Eleinen Orten Defterreichs herum, übernahm 1849 das Theater ın 
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Trieſt, vertauſchte es gegen Temesvar 1852—1858, 1859 war er in Laibach, 
1860— 1862 war er wieder in Temesvar, wo er die Gallmeyer entdeckte, die 
im in Wien zu feinem erjten Siege verhelfen ſollte. 1862 übernahm er das 
Theater an ber Wien mit fremden Gelde, und das Glüd heftete fich Tür Jahre 
an feine Ferien. Sollte er auch nach mehrfachen Streitigkeiten die Gallmeyer 
verlieren, ſofort erfchien Marie Geiftinger und die Aera Ofſenbach's, mit ihr 
Wiens übermüthigſte Theaterzeit, begann. Im J. 1869 zog er ſich, theater- 
müde, auf fein Landgut am Schneeberg zurüd; 1870 überrajchte er Wien mit 
der Gründung eines neuen Theaters, des Strampfer-Theaters. Aber fein Stern 
war erblaßt, felbft junge Talente, wie Schweighofer u. W., vermochten das 
Publicum nicht in das ungemüthliche Haus zu ziehen, und die Mebernahme einer 
weiten Bühnenleitung in Peſt erwies fich erſt recht als Mißgriff, jo daB der 
Mann, der an der Großherzogin von Gerolitein allein faſt 200000 Gulden 
verdient hatte, 1874 Goncurs anfagen mußte. 1878 tauchte er wieder auf in 
Wien, um die unglüdjelige Komifche Oper zu übernehmen. Aber mit dem 
neuen Namen „Ring-Theater”, den er dem Haufe gab, war das alte Miß— 
gefhid nicht gewihen. Noch einmal verfucht er es 1882—1883 im Karl 
theater, wieder eriolgloß, ev wendet fic) nach Amerifa, wo er ſich Jahre Hin: 
durch ala Vorlefer, Journalift, Farmer durchichlägt. Nah Europa zurückgekehrt, 
begründet er, nachdem es in Wien mißlungen, eine Theaterichule in Graz. Gt. 
war eine Abenteurernatur, voll Unternehmungsgeift und Verſtändniß für die 
Bühne und das Publicum. In feiner Blüthezeit Hat er manches Talent er- 
tannt und gefördert, in feinen Darbietungen war er nicht wähleriſch, neben 
Damifon dienten auch Specialitäten und dreffirte Thiere oder das berüchtigte 
„Schaiharel“ ala willlommene Magnete. 
Wurzbah XXXIX, 232—237. — Deuticher Bühnen: Almanad) 1891, 
S. 3335 — Kaiſer, Unter 15 Theaterdirectoren, ©. 268 ff. — Schlögl, 
Vom Wiener Volkstheater, S. 73 ff. A. v. Weilen. 
Strang: Karl Friedrich Ferdinand v. St., königlich preußiſcher Oberit- 
Lieutenant, am 22. December 1774 zu Pyrig, wo fein im November 1793 im 
Rheinfeldzuge ala Major im Infanterieregimente dv. Crouſaz bei Biffingen ge- 
iallener Vater in Garnifon ftand, geboren, bejuchte die Schule zu Soldin, trat 
ihon 1788 beim SInfanterieregiment dv. Kanit Nr. 39 in den Dienft, ward am 
26. Mai 1790 Fähnrich, nahın, am 4. December 1792 zum Secondlieutenant 
befördert, von 1792—1794 am Kriege gegen frankreich theil und Hatte dag 
Süd bei allen wichtigen Ereigniffen zugegen zu fein, bei denen das Kaldreuth’iche 
Corps eine Rolle jpielte. Nach Friedensichluß fam er nach Polen in Sarnifon. 
Hier bemühte er fich die Lücken feines YJugendunterrichtes zu ergänzen; auf An— 
rathen feines Oheims, des Ingenieurgenerald von der Lahr, trieb er namentlich 
Mathematit und Franzöfiih. Am 3. April 1800 zum Premierlieutenant aufs 
gerückt, befuchte er von 1800—1803 die unter Scharnhorſt's Zeitung ſtehende 
Kriegsſchule zu Berlin; hier lernte er die Welt fennen und die Wiflenichait 
ihäßen. Am 6. April 1805 wurde er Stabscapitän und erhielt dad Commando 
einer Grenadiercompagnie in feinem, jet Infanterieregiment v. Zaſtrow Nr. 39 
genannten Regimente, mit welcher er bei Jena tapfer focht, aber in Magdeburg 
friegägefangen wurde. Im April 1809 erbat er, um an Oeſterreichs Kampfe 
gegen Frankreich theilzunehmen, den Abjchied, ward im k. k. Heere als Capitän 
und Gompagniechei im Infanterieregimente Kottulinsky Nr. +1 angejtellt, focht 
unter Graherzog Ferdinand in Polen und ftand dann bie 1812 in Galizien, 
namentlih in Dufla und in Stanislawowo, in Garniſon. In lebterem Jahre 
machte er im öjterreichiichen Hüliscorps ala Divifionscommandant den ruffiichen 
Ulgem. deutfge Biograbhie. XXXVI. 32 
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Feldzug, injonderheit die Schlacht bei Podobna, im folgenden Jahre im Corps 
des Feldzeugmeiſters Graien Gyulai den Krieg in Deutichland mit, wo er bei 
Dresden und bei Leipzig focht und den preußifchen Orden pour le Merite erwarb. 
Durch den Fürften Schwarzenberg, welchem er jchon in Rußland befannt ge 
worden war, fam er dann in den Generalquartiermeijterfiab. Die erfte Ver— 
wendung, welche er dort fand, war bei den Vorbereitungen zum Lebergange 
über den Rhein, ſpäter wohnte er allen den Kämpfen bei, die unter Schwarzen: 
berg’3 Oberleitung ftattfanden. Während im Winter 1814 auf 1815 in Wien 
ber Gongreß tagte, war auch St. dort anweſend. Den Feldzug von 1815 
machte er im Generalitabe des Prinzen Franz Kaver von Hohenzollern- Hechingen 
im Glfaß mit. Im October diefes Jahres nahm er den Abichied aus dfter 
reichiichen Dienften um in den preußilchen zurüdzufehren, ward zunächſt auf 
Wartegeld gejegt, am 17. Juli 1816 aber, mit einem Patente vom Tage feines 
Ausicheidens aus dem preußifchen Dienite, dem in feiner alten Garnilon Sofbdin 
itehenden 27. und ein Jahr jpäter dem 24. Anfanterieregimente in Golberg 
aggregirt. Am 18. September 1817 ward er zum Major und zum Gomman- 
danten don Montmedy ernannt. Nachdem die Beſetzung Frankreichs aufgehört 
hatte, Lehrte er zumächit zu feinem Regimente zurüd, wurde im Sommer 181% 
Führer des Landwehrbataillons Sorau, ſchon am 1. März 1820 aber, ale di 
Landwehr vermindert wurde und weil feine Leiftungen den ihm vorgefegten Inſper— 
teur nicht befriedigten, auf Jnactivitätsgehalt geſetzt; am 9. April 1834 erhielt er 
den Charakter als Oberftlieutenant. Sein Bemühen wieder angeftellt zu werden, 
hatte keinen Griolg. Endlich ergab er fih in fein Schickſal und widmete ſich 
ganz jchriftftelleriicher Thätigfeit. Er wendete diefelbe beſonders zwei Gebieten 
zu, der Erdlunde und den Kriegswiſſenſchaften. Seine Beftiebungen auf dem 
Gebiete jenes Lehrzweigs verichafite ihm die Anerkennung Alerander’s vd. Humboldt 
und Leopold's dv. Buch, die Herausgabe eines „Hülfsbuches der Kriegswiſſen 
Ichaften zum praftifchen Gebrauche für Dificiere der Infanterie und vom General» 
ſtabe“ (Breslau 1825) trug ihm als Gejchent König Friedrich Wilhelms II. 
eine goldene Dole ein; die Univerfität Breslau ehrte ihn am 1. März 183% 
durch die Verleihung des Doctordiplomes, Die von St. felbitändig heraus» 
gegebenen Werke find außer jenem Hülfsbuche eine Schrift „Neuer Höhen und 
Diſtanzmeſſer zum militäriichen Gebrauche” (Breslau 1823), „Vergleichende oro« 
graphiſche Tabellen zur Darftellung einer Gharafteriftit des Hoch: und Ziel 
landes“ (Breslau 1835), „Vergleichende Hydrographiiche Tabellen zur Darftellung 
einer Charakteriſtik der Flüße“ (Breslau 1836), „Theorie und Erfahrung über 
Erdbildung, Gebirgserhebung, Senkungen und Echichtenneigungen“ (Breslau 18381. 
Außerdem gab er eine „Geſchichte des Geichlechtes v. Strang“ heraus und ſchrith 
eine Reihe von Auffägen für die geographifchen Zeitichriiten Hertha und deren 
Nachiolger, die Annalen von Berghaus, ſowie für die Zeitfchriit für Kunſt. 
Wiſſenſchaft und Gefchichte des Krieges. Auch hat er Lieder componirt und fich 
mit Yandfchaitsinalerei beſchäftigt. — Gr ftarb zu Breslau am 17. Em 
tember 1852. 
Neuer Nefrolog der Deutfchen, Jabıgang 1852, II, 202. Weimar 1354. 
— geitichriit für Kunſt, Wiſſenſchaft und Gefchichte des Krieges, 115. Bd. 
Berlin 1861. — v. Leſſel, Gedenkblätter zur Geſchichte des Inianterieregimentt 
Prinz Youis Ferdinand von Preußen (2. Magdeburgifches) Nr. 27. Betlin 
1840. — Nowak, Schlefisches Schriftfteller-Lerifon, 5. Heft, ©. 139. Breslau 
1838. B. Voten. 
Straß: Joh. Gottl. Friedrich St, Hiftorifer und Edulmann. ©: 
war geboren am 10. März 1766 zu Grüneberg in der Neumark ald der Eobn 
eines Prediger, bejuchte das Gymnaſium zu Königsberg i. N. und ber 
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Joahimsthal’fhe Gymnafium zu Berlin, ftudirte in Halle Theologie und 
Philologie, wurde 1791 Gouverneur in dem erjt neu organifirten Gadettencorps 
ın Berlin und erhielt in diefer Stellung 1795 das Prädicat eines Profefjors. 
Als der gelehrte und pädagogijch tüchtig geichulte Burlitt (j. A. D. B. X, 182) 
1802 einem ebrenvollen Rufe zur Uebernahme des Directorats des Johanneums 
in Hamburg folgte, wurde St. zu feinem Nachfolger ernannt und in fein Amt 
ala Director des Pädagogiums zu Kloſter Berge bei Magdeburg am 15. März 
1803 eingeführt. Die Schule hat unter feiner Leitung die angejehene Stellung, 
die ihr Gurlitt wieder verichafft Hatte, bis zu ihrer Aufhebung bewahrt, obwol 
ſich die Anzeichen ihres Verfalles allenthalben geltend machten. Die Schüler- 
zahl war verhältnigmäßig gering (1803 und 1804: 71, 1805: 54); der fort» 
währende Zehrerwechjel mußte auf die Entwidlung der Anftalt nachteilig wirken; 
:benfowenig war es günftig, daB auf einem engbegrenzten Raume und in un— 
mittelbarer Nähe vier Gelehrtenanftalten fich befanden, die jämmilich ihre Zög— 
linge für die Univerfitätsftudien vorbereiteten, und von denen zwei, das Dom— 
aymnafium und das Pädagogium zum Slofter U. L. Fr. unter der Leitung 
jweier bewährter Directoren, des Gonfiftorialratds Funk (ſ. U. D. B. VIII, 201) 
und des Propites Rötger (ſ. A. D. B. XXIX, 303) fich eines bedeutenden Rufes 
erfreuten. Dazu kam, daß in Kloſter Berge von 1805 an der lateinifche Inter: 
richt aufhörte, obligatorifch zu fein, indem für diejenigen Schüler, die fich nicht 
ür afademifche Studien beftimmt hatten, Unterricht im Franzöfifchen, im geo— 
metriichen, militärifchen und architektonischen Zeichnen eintrat. Nach der un- 
glüdlihen Schlacht bei Jena brachen unruhige Tage für KHlofter Berge herein, 
und nach der Uebergabe der Stadt Magdeburg durch den General v. Kleiſt 
(11. Nov. 1806) jegte die Schule ihre Thätigkeit unter der franzöſiſchen Herr- 
ichait fort, bis das Decret der weftiäliichen Regierung vom 10. December 1809 
die Aufhebung des Pädagogiums anordnete; am 30. März 1810 fchloffen ſich 
ür alle Zeiten die Hörfäle der berühmten Anftalt, die von 1686 an 2200 Zög— 
lingen Unterriht und Erziehung gewährt Hatte. Eine jehr ernfte Stunde ver— 
einigte Lehrer und Schüler des Kloſters zum letzten Male an jenem Tage. St. 
hielt die Rede, die er 1815 im Programm des Gymnafiums zu Nordhaufen 
veröffentlichte und die, wie er im Vorbericht bemerkt, in den Zeiten der Schmad) 
nicht gedrudt werden durite, 

St. hat fih um die Schulanftalt von Klofter Berge die größten Verdienite 
erworben. Zwar konnte er, wie Johannes Schulze (1. A. D. B. XXXIII, 5), der 
langjährige Decernent im höheren preußiichen Unterrichtsweſen, der Dftern 1805 
als Abiturient entlaffen wurde, urtheilt, den durch gründliche und umfafjende 
claffiiche Gelehrſamkeit im Griechischen und Lateinifchen ausgezeichneten Gurlitt 
nicht erjeßen, aber er übte doch durch feine würdige Haltung, durch fein ftrenges 
Pflihtgefühl und feine friſchen Vorträge, namentlich Über preußifche Gejchichte, 
einen wohlthätigen Einfluß aus. 

Seine litterarifche TIhätigkeit bewährte er auf dem Gebiete der Pädagogif 
und der Geſchichte. Er überlegte „Denina, Gefchichte Piemonts und der übrigen 
Staaten deö Königs von Sardinien“ aus dem Italieniſchen (Berlin 1800) und 
verfaßte eine „Gejchichte der Teutſchen mit befonderer Rüdficht auf die preußiſchen 
Staaten, in Tabellen für Schulen“ (Berlin 1802). Gine große Verbreitung er- 
tuhr fein „Strom der Zeiten”, eine Hiftorifche Ueberfichtsfarte, die Jogar den Bei— 
Tall des Auslandes fand. Der dazu gehörige Commentar „Ueberblid der Welt— 
geihichte, zur Erläuterung der bildlichen Darſtellung derſelben“ (Berlin 1805) 
ıft in die meiften lebenden Sprachen überfegt worden. Die zweite Auflage, bis 
zum Parifer Frieden reichend, erfchien 1813. Außerdem veröffentlichte St. in 
Klofter Berge mehrere Programmabdandlungen. Im Programm von 1803 er: 
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ſchien feine Antrittärede vom 15. März, 1804 „Fragment über die Pflicht bes 
Erzieher, auf den Geijt des Zeitalter Rüdficht zu nehmen“, 1805 „Berfud 
einer allgemeinen Einleitung in die Wiffenichaitstunde“, 1806 „Zwei Schul: 
reden zur YAuötheilung der Prämien und zur Entlafjung der Abiturienten‘, 
1807 „Nachricht von den Greignifien am Pädagogium zu Slojter Berge vom 
Detober 1806 bis dahin 1807”, 1809 „Ausführliche Nachricht von der jehiger 
Einrichtung des Pädagogiums zu Kloſter Berge“. 

Nach der Aufhebung des Pädagogiums zu Kloiter Berge follte ihm zwar. 
falld er nicht wieder angeftellt würde, jein Einfommen als Penfion verbleiben, 
er würde aber mit der lebhaiteften Freude der Berufung des preußifchen 
Minifteriums zum Director der Ritterakademie zu Liegnit gefolgt fein, wenn 
ihm dieſelbe rechtzeitig befannt geworden und nicht bei der barbariſchen Gren;- 
iperre unterfchlagen worden wäre. Er nahm nun den von weſtfäliſcher Seit: 
an ihn ergangenen Ruf zur Uebernahme des Directorats des Gymnafiums zu 
Nordhaujen an, welches Amt er am 19. October 1812 antrat. Auch in dieſer 
verantwortlichen Stellung bewährte er fich ala tüchtiger Schulmann, der mit 
großem fittlichen Ernſte eine reiche, pädagogiihe Erfahrung und Einſicht ver- 
band. Auch in Nordhaufen veröffentlichte er mehrere Programmabhandlungen 
u. a. „Beiträge zur Geſchichte der techniichen Gultur” (1813), „Ueber das Zurn: 
weien und deffen Werbindung mit der öffentlichen Schule” (Halle 1819). Ob 
gleih er jich die aflgemeinjte Anerkennung feiner Amtsgenoſſen und Mitbürger 
erworben hatte, jo ließ er fich doch durch die Anfeindungen eines Mannes, der 
„mit altreichsftädtiicher Anmaßung ihm und jeiner Wirkjamfeit entgegentrat”, 
bewegen, Nordhauſen zu verlaffen und dem Rufe der preußilchen Regierung, ein 
neues edangelifches Gymnafium in Erfurt zu begründen, zu folgen. Am 2. Jum 
1820 hielt er die „Einweihungsrede“ (abgedrudt im Erfurter Programm 1820 
und gab im Programm von 1821 „Nachrichten von der Einrichtung des neuen 
Königlichen Gymnafiums zu Erfurt“. Ferner veröffentlichte er 1835 die Ab- 
handlung „Der preußiiche Staat durch weile Reformen im Befife der Güter 
und Bortheile, nach welchen NRevolutionen vergeblich ringen“. Bei feinem 
50jährigen Dienjtjubiläum, das er am 18. Auguft 1841 feierte (die Beſchreibung 
der Feier gab er im Programm von 1842), ward ihm die Anerkennung ſeiner 
Behörde in reichftem Maaße, durch Verleihung des Rothen Adlerordend 2. Elafie 
mit Eichenlaub, zu theil. Schon im Anfang des nächſten Jahres mußte er um 
Urlaub nachjuchen und legte bald darauf fein Amt nieder. Er nahm feinen 
Wohnſitz in Glatz, um im Kreiſe der Seinigen feine Tage zu beichließen, und 
jtarb am 17. März 1845 im achtzigiten Yebensjahre in Berlin. 

Als Gejchichtichreiber Hat er fi) einen Namen durch Herausgabe eine 
„Handbuches der Weltgeichichte" erworben, das lange Zeit als ein bewährte: 
Hülfsmittel für den Gefchichtsunterricht auf Gymnaſien benußt worden ift. De: 
1. und 2. Theil, welche die alte Geichichte behandeln, erfchienen in Jena 1830 
Bei ſtrenger Wahrheitsliebe hatte St. überall auf Sründlichkeit, Klarheit und 
Yebendigfeit hingearbeitet; die Quellen und ihre wichtigjten Bearbeitungen waren 
jorgtältig benugt worden. Die freundliche Aufnahme, welche das Handbuch der 
alten Gejchichte gefunden hatte, und die beifälligen und aufmunternden Urtheile 
die über daflelbe gefällt waren, bewogen ihn zur TFortiegung des Werkes. Wie 
3. Theil erfchien zu Jena 1837 das „Handbuch der mittleren Geichichte‘. Der 
4., 5. und 6. Theil, welche die neuere Gejchichte enthalten und mit der Juli— 
revolution von 1830 jchließen, find von dem ordentlichen Profeſſor der Beichichte 
Dr. Wilh. Havemann in Göttingen bearbeitet worden und zu Jena in ben 
Jahren 1841—1844 erjchienen. 

Nekrolog d. Deutichen 1845, ©. 217—220. — Verſchiedene Schul: 
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programme don Kloſter Berge, Nordhaufen und Erfurt. — Holftein, Gefchichte 
der ehemaligen Schule zu Kloiter Berge, Xeipzig 1886, ©. 102—113. — 
Feſtſchrift zur Feier des 5Ojährigen Stiftungsfejtes des Königlichen Gymna— 
fums zu Erfurt 1870, darin Dietrich, Weberficht der Gejchichte des Königl. 
Gymnafiums von 1820—1869. 9. Holftein. 
Straß: Karl Friedrih Heinrich ©t., in den zwanziger und dreißiger 
Jahren ziemlich befannt unter dem Schriftitellernamen Dtto v. Deppen. Er 
war ala Sohn von Friedrid St. (f. o.) in Berlin am 18. Januar 1803 ge- 
boren. Bis zum Alter von nur 17 Jahren erhielt er feine Gymnaftalbildung 
ın der Provinz Sachſen, feit 1820 ftudirte er in Berlin und Xeipzig. 1823 
wurde er Auscultator am Stadtgerichte in Berlin, jpäter Relerendar am Kammer— 
aerichte. 1826 finden wir ihn zu Leipzig im Verkehr mit Storch, Bechitein und 
Anderen. 1836 legte er die dritte oder Rathsprüfung ab, wurde Afleflor am 
Hammergerichte in Berlin und dann Mitglied des Oberlandesgerichtes von Weit: 
vreußen. Während jeines damaligen zweijährigen Aufenthaltes in Marienwerder 
ließ er Gedichte im Morgenblatte, Gejellichaiter, Merkur und in der Gebe druden. 
Auf feinen Wunjch wurde er 1832 an das DOberlandesgericht zu Frankfurt a. D. 
verjegt, wo er in manchem Bierteljahre 180 Spruchlachen erledigte. 1834 ver 
heirathete er fih mit der Tochter von Juſtus Gruner (f. A. D. B. X, 42). 
(Sr war nun sreisjuitizrath zu Friedeberg in der Neumark. Doch konnte feine 
Stellung zu feinem Borgejegten v. Gerlach, dem jpäteren Rundichauer der Kreuz— 
yeitung, troß der großen perjönlichen Liebenswürdigkeit diejes befannten preußiichen 
Serichtspräftdenten nicht immer gleich freundlich bleiben. Hat doch St. ſpäter 
tür Ronge Partei ergriffen. WBielleiht wurde ihm der Ort auch durch feine 
She, die geichieden werden mußte, verleidet. Mit Beibehaltung feines Titels 
al® Gerichtsrath fehrte er 1837 als Rechtsanwalt beim Stadtgerichte und den 
oberjten Gerichtehöien nach Berlin zurüd. Er verheirathete ſich hier mit einer 
Frau aus einer der eriten bürgerlichen Familien. 1847 wurde er ala Kenner 
des Deutichen Rechtes in einem großen Proceile der Jenny Yind nach London 
berufen. Doch Hatte er jich in der glänzenden Yauibahn als Notar bald über- 
arbeitet und begann früh zu fränfeln, To daß er aus einem Wade ins andere 
teilte. Die Folge eine Badeautenthaltes zu Machen war e8 wol, daß er da— 
ſelbſt in die erite preußifche Kammer gewählt ward. Gr bildete dafelbit mit 
Heinrich dv. Arnim, dv. Brünnef und Gamphaufen die Oppofition. Solange es 
jeine Gejundheit noch erlaubte, machte er fich ala Stadtverordneter von Berlin 
im höchſten Grade nüblih. Er jtarb in Berlin am 30. Juni 1864, über 
61 Jahre alt. Seine gefammelten Gedichte waren 1842 ın Yeipyig erichtenen. 
Der von ihm herrührende Urtert des Schleswig. Holjteinliedes befindet fich alfo 
noch nicht darin. Nach gütigen Grmittelungen des Freiherrn v. Lilteneron in 
Schleswig fandte St. für das 1844 dafelbit geplante Sängerfeſt drei Eleine 
Lieder, welche (wie es nach der Schleäwiger Angabe jcheint, ſämmtlich) von 
dem Gantor des Johanniskloſters, Bellmann, componirt wurden. Zu einem 
derfelben, „Schleswig-Holſtein, ſchöne Lande“, erfand Bellmann die Melodie des 
nachmaligen Volksliedes. Der namentlich feit dem Schluſſe des lehten Provinzial— 
Landtages jehr erregten Stimmung in Schleswig entiprachen aber die harmloſen 
Worte von St. nicht mehr. Der damalige Rechtsanwalt Matthäus Friedrich 
Cheninitz in Schleswig dichtete deswegen einen im wejentlichen neuen Tert. Vom 
Urterte behielt er außer dem Strophenbau nur die erite Zeile des Refrains 
„Schleswig-Holjtein ftamımvermwandt” und vier Zeilen, zwei davon in Deränderter 
Faflung, bei. Auf dem Titel des eriten, bei Bruhn in Schleswig 1844 er: 
ichienenen Drudes ijt dies Verhältnik angedeutet durch die Worte „Nach einem 
Gedichte von Straß”. Aut dem Sängerfeite am 24. Juli 1844 Hatte das Lied 
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in diefer Faflung einen durchichlagenden Erfolg und verbreitete fih namentlich 
durch den im Auguſt 1845 in Würzburg abgehaltenen Sängertag über gan; 
Deutihland. Ein 1852 von St. für den Unterzeichneten aufgelegter, jehr aus- 
führlicher Xebenschriß it darin, daß er den Urſprung des Gedichtes und ebenſe 
das Feſt in Schleswig in dad Jahr 1842 verlegt. Auch gibt er an, daß Bell- 
mann den Urtert von St. componirt und Chemni exit ſpäter feine Dichtung 
verfaßt Habe. Die betreffenden Worte von St. laffen jedoeh volllommen bie 
Auslegung zu, daß der nicht mehr vorhandene Urtert niemala auf einem Lieder— 
feſte gelungen it, beſonders da dasjenige zu Schleswig erft 1844 ftattiand. 
Gine ähnliche Faflung mag St. inbezug auf feinen Urtert den Notizen, die er 
für Koner's Berliner Gelehrtenlerifon niederjchrieb, gegeben Haben, und inforern 
find auch die aus Honer geichöpften Angaben bei Karl Goedeke, 2. Aufl. ©. 37% 
und bei Brümmer, Lexikon II, 379 mit den Ermittelungen in Schleswig zu 
vereinen. Weniger läßt es ſich zufammenreimen, daß im Obigen nur vier ober 
fünf Verſe des Liedes St. zugeſtanden werden, während Karl Goedele von 
„einigen Strophen” ſpricht. Indeſſen ſchon der erſte Vers des Urtertes mit 
„Ihöne Lande“ ſteht jo ſehr Hinter dem malerifchen und lebensvollen „meer 
umſchlungen“ zuräd, daß in diejem Liederfampfe der beiden Advocaten jedenialli 
dem ſchleswiger Rechtsanwalte die Palme gebührt. Schleswig ift die Heimatb 
des Liedes wie der Melodie. — ©. auch Gartenlaube 1864, ©. 44 1. 
9. Pröble. 

Straßburg: Gottiried von ©t., neben Hartmann von Aue und Wolfram 
von Eſchenbach der dritte große Meifter auf dem Gebiete der höfiſch-ritterlichen 
Epit. Wie bei jo vielen mittelalterlichen Dichtern jehlen auch über ihn hiſtoriſche 
Nachrichten; dafür jagen uns zahlreiche litterariiche Zeugniffe, die fich zum Theil 
durch eine ungewöhnliche Wärme und Innigkeit auszeichnen, daß er bei den zeit: 
genöffiichen und nachfommenden Dichtern in hohen Ehren fland; und aus be 
ftattlichen Fülle der in verichiedenen Dialeften abgefaßten und vom 13. bie 
zum 15. Jahrhundert fich eritredenden bandfchriftlichen Weberlieferung feines 
„Triſten“ erkennen wir feine allgemeine und lange andauernde Beliebtheit. In 
diefem feinem Hauptwerke finden fich beftimmte Beziehungen zu feinen äußeren 
Lebensſchickſalen nicht; nur wenige, für uns dunkle Andeutungen lafien Perjön 
liches Hindurc Ichimmern. Aus dem Mangel an Klagen über Armuth und über 
Kargheit der Gönner, die uns ſonſt fo oit entgegentönen, dürfen wir auf feine 
günstige Lebenslage fchließen. Eine perjönliche, aber unbeitimmte und darum 
dunkle Beziehung bietet ſich gleich im Beginne feines „Triſtan“ dar: in einem 
Afroftichon. Die Anfangsbuchitaben der neun Antangsftrophen ergeben mit Aut 
nahme der eriten Strophe den Namen Dieterich, wahrjcheinlich der Name einet 
Gönners, dem die Dichtung gewidmet fein fol. Der erite Initial it G. Wenn 
er nicht auf Gottfried geht, jo drüdt er vielleicht den Titel des Gönners, alle 
eräve, aus. Die folgenden Antangsbuchftaben find T und I, die wohl ohne 
Zweifel auf Triſtan und Iſolde bezogen werden fünnen. Der Beiname: von Straß- 
burg läßt zunädit an die berühmte Biſchofsſtadt am Rheine denten. Der An- 
nahme der elſäfſiſchen Heimath würde die Sprache des Dichters nicht entgegen: 
jtehen, und fo gilt diefe Annahme als ausgemacht. Wenn, von diefer VBoraus- 
ſetzung ausgehend, Konrad Burda (f. A. D. B. XXVIII, 93) darauf hinweiſt, 
daß G. mwahrfcheinli durch landsmannschaftliche Beziehungen in den Stand 
geſetzt ſei, ohne von feinem elfäjhtichen Zuhörerfreife mißverſtanden zu werden, 
den gemöhnlich nur „Reinmar“ genannten Sänger in der litterarifchen Stelle 
im. „Triſtan“ als „die Nachtigall von Hagenau”, alfo lediglich mach feiner 
(elſäſſiſchen) Herkunft zu bezeichnen, jo kann nun umgekehrt diefe Benennung 
tür Gottfried's elſäſſiſche Heimath und für das elfäfftfche Straßburg in feinem 
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Beinamen geltend gemacht werden, und um jo mehr, als über Hagenau faum 
ein Zweifel befteht. Der Titel Meifter, der dem Dichter vielfach gegeben wird, 
kann nicht jchlechthin ala Bezeichnung für den bürgerlichen Stand genommen 
werden. Es iſt wohl möglich, daß G. wenigſtens für einen Bürgerlichen ge— 
golten Hat, weil jeinem Bilde in der Parifer, jebt wieder Heidelberger, Lieder— 
handſchrift fein Schwert, fein Helm und fein Wappenjchild beigegeben ift. Dazu 
lommt, daß er in dieſer Handjchriit unter bürgerlichen Dichtern eingereiht ift. 
Der Titel Meifter bezeichnet aber auch den gelehrten Stand. Und gelehrt war 
G. im Sinne feiner Zeit: er konnte lefen, er verftand fich auf Lateiniſch und 
Franzöhih,; an Stellen, die er jelbftändig ohne Anlehnung an eine Vorlage 
ſchuf, zieht er die antife Mythologie heran, auch benußt er im „Zriftan” einige 
Male Sentenzen des Publilius Syrus. Auch in einem Spruchgedichte, das ihm 
ouf Grund eines litterarifchen Zeugniffes zuerlannt werden muß, finden wir eine 
Paraphraſe eines Ausſpruchs dieſes Gnomikers. Daß ihm die Zeitgenoffen auch 
Gelehrfamkeit zugeftanden, fcheint die Bezeichnung der wise Gotfrit anzudeuten, 
die er öfters gleich andern ſchulmäßig gelehrten Dichtern erhält. Die Gelehrſam— 
feit des Dichters könnte feinen geiftlicden Stand vermuthen laffen, wenn nicht 
antihierarchifche Aeußerungen im „Zriftan” vorfämen, die nur ein Laie thun 
!onnte. Im übrigen würde die Behandlung eines Liebesromand auch einem 
Glerifer nicht unangemefjen und unerlaubt gewejen jein. 

Einiges Iefen wir doch noch für die Biographie ded Dichters aus feinem 
„Zriftan” heraus. Er war ein fcharfer Kritiker feinem von ihm felbjt gewählten 
Stoffe, dem Publicum und feinen Dichtergenofjen gegenüber. Die berühmte litte— 
tarifche Stelle, in der er die hervorragenden Dichter, vor allen die Epiker, gleichlam 
Revue paffiren läßt, in der er neben dem Lobe, dad er Hartmann dem Auer, d. Stei- 
nahe Blifer, dv. Veldeken Heinrich, der Nachtigall von Hagenau und der von der 
DVogelweide in reihem Maaße jpendet, auch einen ſtrafenden Seitenblid auf Wolfram 
v. Eſchenbach wirft, ohne ihn mit Namen zu nennen, diefe Stelle gibt den ficherften 
Anhalt zur Datirung des „Triftan”, der jchon auf die Sprache und die Form hin, 
der claffifchen Zeit des Mittelhochdeutfchen zugewielen werden müßte. In runder 
Zahl ergibt ſich ala Entjtehungszeit dad Jahr 1210. In ganz jungen Jahren 
tann der Dichter dieſes Werk nicht verfaßt haben. Dazu ift deſſen Form zu 
vollendet, ift des Dichters Stil zu ausgeprägt. Auch die Eritiiche Betrachtungs- 
weiſe, die humorvolle Beleuchtung einzelner Situationen deuten auf einen heran- 
gereiften Mann, wie jugendlich feurig auch die Darftellung, zumal der Xiebes- 
icenen, gehalten ift. Die beiden jüngeren Dichter, Ulrich von Türheim und Heinrich 
von fyreiberg, die Gottfried's unvollendeten „Triſtan“ fortzuſetzen und abzufchließen 
unternahmen, berichten übereinftimmend, daß der Tod den Meifter vor der Yeit 
binweggerufen Habe. Diefe Nachricht ift glaubwürdig, und doch ift fie einmal 
bezweifelt worden. Und dieſer Zweifel, mit einer unhaltbaren Hypothefe ver— 
bunden, hat wieder zu einem für die Biographie belangreichen Ergebnifje geführt. 

Die Pariſer (große Heidelberger) Handichrift enthält unter Gottfried's Namen 
einen umfangreichen Lobgefang auf die Jungirau Maria, der fih auch ohne 
Namen zum theil in zwei anderen Handjchriften findet, und ein Xied von der 
geiftlichen Armuth. Der grelle Gegenfab, in welchem der Triftan und der Lob— 
gefang zu einander ftehen, führten 3. M. Watterich (1858) zu der außgleichenden 
Annahme, G. habe, bevor er den Lobgefang gedichtet, mit feinem früheren Leben 
völlig gebrochen, habe die Vollendung des Liebesromans unterlaffen, Habe einen 
Kreuzzug mitgemacht und jei, was das Lied von der Armuth beweilen dürite, 
in den Orden des heiligen Franciscus von Affifi eingetreten, ja fei wahrjcheinlich 
von diefem felbit unter feine Jünger aufgenommen worden. Diefer fühnen Hypo— 
thefe fuchte Franz Pfeiffer die Grundlage unter den Füßen mwegzuziehen, indem 


504 Gottfried von Strakburg. 


er, geftübt auf Vers und Reim, den unmiderleglichen und auch niemals wider: 
legten, allgemein anerfannten Beweis führte, daß G. weder den Kobgelang nod 
das Lied don der Armuth gedichtet haben könne. Durch diefen Beweis wird 
der Kreis der Iyriichen Schöpfungen, die G. zugeichrieben werden, wefentlich 
beichränft. Es bleibt noch ein von der Parifer und der älteren Heidelberger 
Handichriit unter feinem Namen überliefertes „Frühlingslied“ übrig, an deſſen 
Echtheit im Ganzen nicht zu zweiteln ift. Für den Ausfall jener beiden geift- 
lichen Gedichte wird ein Eleiner Erfat geboten, indem auf ein glaubwürdiges 
Zeugniß Rudolf’3 v. Ems Hin dem Dichter zwei Strophen lehrhaften Inhalté 
zuerkannt werden dürfen, die in der Parifer Handichriit unter die Lieder Ulriche 
von Liechtenitein eingereiht find, aber in deſſen Frauendienſte fehlen. 

Watterich's Hypotheje hat feinen Anklang gefunden; die fiegreiche Gntgeg- 
nung Pfeiffer's erfolgte jofort. Dagegen hat eine ebenfalls unhaltbare Anichauung 
längere Zeit bejtanden, daß ©. Stadtichreiber von Straßburg geweſen fei. Hermann 
Kurz Juchte mit Anknüpfung an einen wie e8 jchien fichern urfundlichen Nachweis 
eined® Godefredus Rodelarius de Argentina vom Jahre 1207 näheres über das 
Gefchlecht und das Leben des Meijters G. v. Straßburg zu erfunden. Er fieh: 
in jenem Godefredus und in unſerm Dichter ein und diejelbe Perſon; die jeltiame 
Wortſtellung faßt er auf als Godefredus de Argentina, Rotularius. Rotularius 
fann nur der Stadtjchreiber fein; de Argentina geht auf eine von Baſel nad 
Straßburg verzweigte adelige familie von Straßburg. Hiermit fteht im Einflang- 
die Gelehrſamkeit des Dichters und der Titel Meifter. Alle diefe aniprechenden 
und annehmbaren Folgerungen mußten Hinfällig werden, nachdem der Beweis 
erbracht werden fonnte, daß in jener Urkunde thatjächlich nicht Rodelarius, jondern 
Zidelarius gelchrieben fteht, und dies ijt der in Straßburg öfter vorlommende 
Name Zidelare, Zidler, Zeidler (Bienenwirth). G. Schmidt, dem wir dieſe 
Berichtigung verdanken, vermag nicht zu enticheiden, ob diefer Name ein bloßer 
Zuname war oder ein bifchöfliches Amt bedeutete. Im übrigen darf von Kurz' 
Darlegungen als beachtenswerth bezeichnet werden, daß er jenen Gönner Dietrid 
als Angehörigen einer burggräflichen familie von Straßburg entdedt zu haben 
glaubt. Auch fein Hinweis auf die Hanonifation der heiligen Kunigunde vom 
3. April 1200 und an das graufame Keßergericht zu Straßburg vom Jahre 1212 
an welche Begebenheiten der Dichter bei der Daritellung der Gotteögerichtsicene 
gedacht zu haben fcheine, verdient im Auge behalten zu werden. 

Nachdem nun auc das Stadtichreiberamt für G. verloren gegangen ift, fo gilt 
aufs neue, was Pteiffer am Schlufie jeiner Polemik gegen Watterich’3 Hypotheſe aus— 
geiprochen hat: „über dem Leben des großen Dichters waltet das frühere undurdh- 
dringliche Dunkel“. — Dafür hat die geijtige Bedeutung des Dichters und die 
litterariiche Stellung feines „Triſtan“ — denn die wenigen lyriſchen Schöpfungen 
fommen nicht in Betracht — die Forschung der legten Zeit angereist und beſchäftigt 

Zwar fehlt es noch an einer zufammentafjenden Monographie über Gottiried'& 
Metrik, doch haben die Litterargeichichtlihen Darftellungen wie die Einzeljtudien 
über jeinen Stil auch feiner Vers- und Neimbehandlung Beachtung geichentt. 
G. kann ald Schüler Hartmann's von Aue bezeichnet werden, ohne Zweiiel hat 
er fih aber auch unmittelbar an der franzöfiichen Kunftepik gebildet. Was ihm 
vorbildlich gegeben war, geitaltete er eigenartig weiter aus, ja feine Dichteriprache 
jpißt fich öfters zur Manier zu. Burdach glaubt, daß ©. der Epiker auch von 
dem Lyriker Reinmar dem Alten gelernt babe, pfychologiich zu zerglicdern. 
Diejer Gedanke verdiente im Einzelnen ausgeführt zu werden. Wir würden nad 
diefer Richtung bin beftimmter urtheilen fönnen, wenn und das franzöfilche 
Original, nad) dem G. arbeitete, vorläge. Wir müßten auch ohne des Dichters 
eigenes Befenntniß, daß er einem Thomas von Britannie folge, auf ein franzöfifches 
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Vorbild jchließen, wie auch der erſte deutiche Triltandichter, Eilhart van Oberge, 
einen Stoff aus einem franzöfiichen Romane genommen hat. In der That 
fennen wir einen franzöfiſchen Triftandichter mit Namen Thomas, deſſen Wert 
aber leider nur in Bruchjtüden vorliegt. Seltſamer Weife beginnen dieje Frag- 
mente gerade da, wo Gottfried’ Erzählung abbridt. Nur in einem Kleinen 
Stückchen zeigt fich Uebereinjtimmung. Die Sagentradition, die G. im Gegen» 
jage zu der des Eilhart wählte, findet fich auch in dem englifchen, in Strophen— 
form abgefaßten Gedichte Sir Triſtrem, da8 unter dem Namen eines Thomas 
von Erlceldoune geht. Wichtiger für uns ijt aber ein nordiicher Profaroman von 
Zriftan aus dem 15. Yahrhundert, der höchſt wahricheinlich, ja jelbjt zweifellos 
aus bdemfelben franzöfiichen ZTriftanepos überjegt ift, das G. vor ſich gehabt 
bat. Gemwährt dieje nordiiche Cage in profaifcher Gejtalt und aus jüngerer 
Zeit auch fein vollftommen getreues Abbild des franzöfiichen Originals, fo läßt 
ſich doch an ihr wenigſtens annähernd erfennen, wie G. verfuhr und jchuf. 
Wie feine Dichtergenofjen in der Kegel, folgt auch er treu und pietätvoll feiner 
Zuelle, aber feine Treue ijt nirgends ſclaviſch. Seine Darftellung zeigt uns 
nicht bloß einen Weherjeger, jondern einen freien Künjtler. Aber auf der andern 
Seite müſſen auch manche Vorzüge der Compofition und der Charakterzeichnung 
dem franzöſiſchen Originale zuerfannt werden. 

Der „Triftan” mit feiner jformvdollendeten und glanzvollen Sprache wird 
ſchwerlich das einzige Werf Gottfried's fein. Cine ſolche dichterifche Reife ſetzt jahres 
lange Uebung voraus. Der unter Gottfried’ Namen überlieferte Yobgefang, deflen 
Verfaſſer die Manier des großen Dichters bis zur Garicatur übertreibt und entitellt, 
wie auch das Lied von der Armuth bieten uns vielleicht eine Andeutung, daß fich 
5. auch auf dem Gebiete der geijtlichen Liederdichtung verfucht habe. In einer 
Würzburger Handichrift wird eine kleine Erzählung, die erweislich Konrad don 
Würzburg zugehört, fälſchlich mit Gottiried's Namen geichmüdt. Sollte das 
nicht ein Hinweis fein, daß ©. auch jolche Kleine Erzählungen, Novellen, ſo— 
aenannte Mären, ohne feinen Namen gedichtet hat? Und was foll e8 bedeuten, 
wenn Rudolf von Ems von ihm rühmt, er habe es veritanden getihten krümbe 
zu slihten? Gewiß werden manche namenlos überlieferte Dichtungen, die wir 
jegt Seiner Schule zuzuschreiben geneigt find, oder auch manche andere, die einem 
andern bejtimmten Autor von den Schreibern und auch von den Herausgebern 
jugetbeilt werden, von G. jelbjt herrühren, aber bis jetzt hat fich die Forſchung 
diefer wichtigen und verheißungsvollen Frage noch nicht zugewandt. 

Mit Gottiried’3 frühzeitigem Tode war jeine Wirkſamkeit nicht erlojchen. Sein 
unvollendetes Meifterwerf wurde, wie bemerkt, von zwei Epigonen fortgejegt. Beide 
tolgten aber nicht der von G. gewählten Tradition, jondern einer andern, die 
der Eilhartifchen verwandt iſt. Im einzelnen ſtimmen die beiden Fortſetzungen 
jtofflich nicht zufanımen. Auch eine jeltjame dritte Fortſetzung ift vorhanden, 
die ganz aus dem Rahmen der Triitanjage heraustritt und mehr eine Farce tft 
als eine Sage. Sie mündet in die Fortſetzung Ulrich's von Türheim dor deren 
Schlußfcene ein. Vielleicht hat e8 noch eine vierte Fortſetzung zu Gottfried's 
unvollendetem „Triſtan“ gegeben. Wir befiten ein kleines Fragment einer Triftan- 
dichtung noch aus dem 13. Jahrhundert in miederrheiniichem Dialefte, da& eine 
Scene aus dem legten von ©. nicht mehr nn Theile der Grzählung 
enthält, und zwar nach der Tradition des Thomas. 58 liegt näher, dies Frag» 
ment einer Fortſetzung Gottiried’3 zuſuweiſen als einem vollitändigen Triſtanepos 
zeitlich nach G. Auch über das deutſche Land hinaus war Gottfrieds 
von Einfluß. Im öechiſchen Triſtram iſt der größere Theil nach Eilhart gemg 
ein Stück in der Mitte nad) G. der Schluß nach Heinrich von Freibe 

Wenn in den neuen Verſuchen, den Triſtanſtoff ſei es epiſch Fri ea bra 
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zu behandeln, auch die Eilhartifche Tradition, die durch das alte Vollsbuch von 
Triftrant und Iſalde vertreten wird, Verwerthung findet, jo ift es doch vorzug®- 
weile der Gottfried'ſche Triftan, der zur Grundlage und zum NAusgangspunfte 
der Darftellung genommen wird. — Aber nicht nur ftofflich knüpft die Nachwelt 
an Gottfried's Dichterthätigkeit an; auch fein Anjehen und feine lange während: 
Beliebtheit bei der Leſewelt zeugen nicht allein für feine machtvolle und teffelnde 
Begabung. Er wirkte auch lebendig ein auf die Dichterwelt. Gleich ſeinen Ge— 
noffen und Borgängern Hartmann und Wolfram hatte auch er eine Schule. 
Sein künftleriicher Einfluß war zunächft vortheilhaft und erfreulid. Seine Nach— 
ahmer bemühten fih um eine glatte und correcte Sprache und Form. Schädlich 
aber war die Sudt, es ihm gleichzuthun oder ihn zu überbieten in jpielender, 
manierirt zierlicher Ausdrucksweiſe, die wir in zahlreichen Dichtungen, ſelbſt im 
geiftlichen, der Epigonenzeit finden. Gottfried's Hervorragendite Schüler find 
Rudolf von Ems und Konrad von Würzburg. Gottfried's Dichterſprache follte 
aber auch in der Neuzeit wieder zur Geltung fommen, nachdem nad) langem 
Schlummer die altdeutjche Dichtung wieder erwedt worden iſt. Bei manchen 
Triftandichtern der Neuzeit finden wir öfters leifere oder ftärfere Anlehnung an 
Gottfried's Worte. Aber auch einzelne Dichter, wie namentlih Wilhelm Herz 
und Rudolf Baumbach, Haben fich offenbar an ihm geichult und banken jeinem 
glänzenden Vorbilde den Fluß und die Pracht ihrer Sprache. 

Gottiried’3 Triltan in Myller’s Sammlung 1785 (mit Seinrih dv. Frei: 
berg). — Ausgabe von €. dv. Groote. Berlin 1821 (mit Ulrich v. Türbeim). 
— Ausgabe von F. H. vd. der Hagen. Breslau 1823 (mit Ulrich und Heintid, 
mit den Liedern und alten franzöftichen, engliichen (Sir Triſtrem), mwallifiichen 
und ſpaniſchen Gedichten von Triſtan und Iſolde. — Ausgabe von H. F. 
Mabmann. Leipzig 1843 (mit Ulrich). — Ausgabe von Reinhold Bechitein. 
3. Aufl. 1890. 1891 (mit kurzer Nacherzählung der drei Fortſetzungen). — 
Ausgabe von Wolfgang Golther (mit Nacherzählung des von G. nicht be- 
arbeiteten Schlufjes nach Thomas, der Saga und Sir Trijtrem, wie mit Nach— 
erzählungen nebft Textauszügen nach Ulrich) und Heinrich). — Ueberſetzungen 
von Hermann Kurz (mit eigenem Schlufje). 3. Aufl. Stuttgart 1877; von 
Karl Simrod. Leipzig 1855. 2. mit Fortiegung und Schluß vermehrte Aufl. 
dal. 1875; von Wilhelm Herb (Neubearbeitung) mit Ergänzung nad ben 
altiranzöfiichen Zriftanfragmenten des Trouvere Thomas. — Die Iyrifchen 
Stüde, die echten wie die untergefchobenen, in v. d. Hagen's Minnefingern 
Il, 266 fg. u. III, 454 fg. — Die übrige jehr reiche Yitteratur im Aug. 
Koberſtein's Geſchichte der deutichen Nationallitteratur, 6. Aufl. von K. Bartic, 
1. Band (1884), namentlid S. 176—178; in W. Wadernagel’3 Geſchichte 
d. deutichen Litteratur, 2. Aufl. von Ernſt Martin, 1.3d. (1879), 249. 313 
(Nachtr. 464); in K. Goedeke's Grundriß 3. Geſchichte d. deutichen Dichtung, 
2. Aufl., 1. Bd. (1884), 99 fg. (Nachtr. ©. 488); in der Einleitung zu Bech— 
ftein’s Ausgabe und im Nachtrage am Schluffe. N. Bedhftein. 

Strajien: Chriſtoph von der St., deuticher Staatämann der Refor— 
mationggzeit in furfürftl. brandenb. Dienften, geb. 1511, T 1560, entitammte einer 
urfprünglich chweizerifchen, in Sachlen eingewanderten Familie. Sein Bater, Michael, 
zuletzt ſächſ. Rath und Amtshauptmann in Borna, war ber evangelifchen Lehre zu- 
gethan und jtand mit Yuther und Melanchthon in Beziehungen. Dem entipracdh es, 
wenn er drei feiner Söhne, darunter den älteiten, Chriſtoph, auf die Hohe Schule 
zu Wittenberg Ichidte. Chr. bezog diefe Univerfität im Winterfemefter 1523 aut 
24 in einem Alter von zwölf Jahren. Damals befleidete gerade Melanchthon die 
Würde des Rectore. Obwol Luther felbft fi um ihn kümmerte, ſeſſelte dod 
Wittenberg St. nicht dauernd, vielmehr wandte er fich zur Fortſetzung feiner 
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Studien ſpäter nach der ſtockkatholiſchen Univerſität Ingolſtadt. Dreiundzwanzig— 
jährig ging er dann (1534) nach Bologna, zuſammen mit einer ganzen Anzahl 
anderer Studirenden, die nachmals in der Reichsgeſchichte — bedeutfam genug 
für Die jpätere Haltung Straſſen's — größtentheils als faiferliche Parteigänger 
berborgetreten find, nämlich mit dem jpäteren Reichsvicekanzler Georg Sigis— 
mund Geld, dem nachherigen Geichichtichreiber Hana Jakob Fugger, ferner mit 
Karl Tisnacq und Lucas Ullftatt, die u. a. 1551 bei der Augsburger Prediger- 
verfolgung erwähnt werden, mit dem nachmals in der fächfiichen Politif ge 
nannten Sachſen Georg v. Schleinig und mit Heinrich Schneidewein, der ver- 
muthlich identifch ift mit dem nachmaligen berühmten Profeſſor. Procurator 
der deutjchen Nation war im J. 1534 u. a. Chriſtoph v. Madruß, der nad): 
malige Gardinal von Trient. In Bologna promovirte St., nachdem er 1536 
zum Syndikus der Procuratoren für das Jahr 1537 gewählt war, 1537 zum 
Doctor beider Rechte und beichloß damit, jünfundzmwanzigjährig, eine vierzehn: 
jährige Studienzeit. Die erworbenen Kenntniffe verwerthete er zunächit am Reiche» 
fammergericht zu Speier. Dort ſchloß er u.a. Freundſchaft mit dem kaiſerlichen 
Rath und Kammerrichter Johann Graf zu Montfort. Nach vier Jahren (1542) 
bot fih ihm jedoch ein glänzenderes Feld der Thätigfeit, indem der dreißig- 
jährige Kammergerichtäafleffor von Kurfürft Joachim II. von Brandenburg als 
ordentlicher Profeffor der Rechte nach Frankfurt a. DO. berufen wurde. Bon 
feiner Lehrthätigkeit erfahren wir indeß jehr wenig, wenngleich er die genannte 
Profefiur 18 Jahre innehatte. Nur einmal, im Sommerjemefter 1556, ver- 
waltete er das Amt des Rectord. Deſto mehr follte er politifch Hervortreten, 
da Kurfürſt Joachim ihn in mwachlendem Maaße in fein Vertrauen zog. Bes 
zeichnend genug für die politifche Gefinnung des brandenburgiichen Fürſten 
wurde St., der fo vorwiegend Beziehungen zur faiferlichen Partei hatte, jehr 
bald zum kurfürſtlich brandenburgiichen Geheimen Rath ernannt und mit den 
heikelſten Aufgaben betraut. 

Politiſch trat er zuerst hervor zur Zeit der Demüthigung der evangeliichen 
Bartei, indem er neben Agricola, Euftachiuß v. Schlieben und Leonhard Seller 
in Begleitung feines Kurfürſten am Augsburger Reichätag von 1547 erjchien, dem 
Reichstag, deffen Frucht das Interim war. In der Folge gehörte er zu den 
eifrigiten Vollitredern jenes unfeligen Reichstagsabjchieded. Zugleich arbeitete er 
auf eine Befreiung des gefangenen Landgrafen von Heilen hin und ſuchte u. a. 
Prinz Philipp von Spanien zu beitimmen, fich für ihn zu verwenden (14. März 
1549). 1550 rieth er ala brandenburgifcher Vertreter auf dem Reichdtage zu 
Augsburg feinem Herin ab, dorthin zu kommen wegen des Vorbrängens der 
Spanier und befämpfte eine etwaige Hinneigung Kurfürft Joachim's zur Gandi« 
datur ded Prinzen Philipp von Spanien. Sodann fehte er in diefem Jahre 
im Auftrage feines Kurfürſten eine umfaffende Staatsfchritt auf, in der er vor 
dem Reichafammergericht darzulegen juchte, daß die brandenburgiichen Biſchöfe 
immer landjäfftig gewejen wären. Außerdem betrieb er beim Kaifer eine Exe— 
eution gegen die dem Interim widerfpenftigen Magdeburger und jchlug als 
Grecutor den Kuriürften Joachim vor, der mit dem Plan umging, feinem Sohn 
die Bisthümer Magdeburg und Halberftadt zu erwerben. Zur weiteren Ver— 
folgung dieſes Zieles erſah Joachim fich befonders St. aus und beichloß am 
30. Yan. 1551 ihn zu diefem Zwede nach Rom zu ſchicken. Jedoch zerichlug fich 
diefe Reife. Anjtatt deffen ging St., nachdem er zuvor in Galbe a.S. mit dem 
Magdeburger Domcapitel verhandelt und in Halle eine Zuſammenkunft mit 
Kurfürft Moritz, der ähnliche Abfichten auf Magdeburg hegte, gehabt hatte, im 
Auguft 1551 nach Trient auf das Goncil. In Trient entwidelte er fih zum 
höchſten Entzüden der römiſchen Geiftlichkeit ala einen jehr lauen freund, wenn 
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nicht als Feind der evangeliſchen Lehre, indem er die kirchlichen Geſichtspunkte 
ſehr nachläffig behandelte, vielmehr lediglich auf die Stärkung der kurfürſtlichen 
Hausmadt, nämlich die Erwerbung jener Stifter audging. Niemand anders 
als Melanchthon ſprach in unzweideutigen Worten feine Entrüftung über dieſe 
befremdende Haltung des Gejandten einer evangeliſchen Vormacht aus (an König 
Ehriftian von Dänemark). St. machte den Tridentinern die weiteftgehenden 
Zugeftändniffe in der Religionsfrage. U. a. erfannte er den katholiſchen Abend— 
mahlsritus ziemlich unummunden an. Sn feinen Gefandtichaftsberichten drüdte 
er fih in der feindfeligiten Weife über die Hartnädigfeit der proteitantifchen 
Theologen aus, während er für die Würde der Gonciläpäter nicht genug Wort: 
des Lobes finden fonnte. Bemerkenswerth it auch fein Verſuch Kurfürſt Mori 
zur Beichidung des Concils zu beitimmen. Die VBerföhnung der Parteien Te 
durchaus nothwendig. „Dan warlich, jo wir Deutjchen nicht verglichen werben, 
fo feint wir warlich vordrudet und wird uns der Türk freffen.” „Wir fißen 
im bade, bdarein fie (die evangelifchen Theologen) uns beredet.” „Got if 
barmberzig und underleſt nichts, das er uns uf den rechten wegf bringe, aber 
wan mans zu vil macht und mit fehenden augen nicht jehen wil, fo kann er 
auch wol zürnen.“ Sein Wunder, daß ein foicher Gefandter günftigen Boden 
für feine Hausmachtöpolitit bei den Nömifchgefinnten fand. Am 24. Januar 
1552 beiürmwortete das Goncil die Beftätigung des jungen Markgrafen beim 
Papſt. Am 18. Februar theilte auch diefer an St. fein Einverſtändniß mit. 
Geitügt auf diefen diplomatifchen Eriolg fonnte St. auch die Wirkungen von 
Einflüfterungen gegen ihn beim Kurfürſten zerftreuen und mit Emphafe auf das 
„Bilgerleben” weilen, daß er lediglich im Intereſſe des Kurfürften feit einiger 
Zeit führe. Gin fernerer Griolg waren Die fortgefegt guten Beziehungen zu 
Mainz und Köln, die dem Kurfürſten um die Wette ihre Dienfte anboten. 
Heimkehrend von Trient wurde St. März 1552 von der faiferlichden Partei ale 
Vermittler zwilchen Sailer Karl und Kurfürſt Mori, defien Frontwechſel fi 
damals zu vollziehen drohte, benugt. Schr willlommen war er hierzu wegen 
feiner Bertrautheit mit dem Gardinal von Trient, Bolognefer Angedentene. In 
der Sache des Landgrafen Philipp von Heflen mahnte ex feinen Kurfürſten zur 
Vorſicht. „Wo man mit gewalt faren wirt, fo fehe ich nichts anders fur augen, 
dan des Hl. reiches untergang und deutſcher nation vorterb, über das man den 
lantgraten umb fein leben bringet.“ Won Eaiferlicher Seite wurde er abermalt 
zu Philipp von Helfen gefchidt mit dem Auftrage, ihm feine baldige Beireiung 
anzufündigen (April 1552). Darnach hat St. neben verfchiedenen anderen 
brandenburgiichen Geſandten den Verhandlungen zu Linz (eröffnet am 18. Aprıl 
1552) und Paſſau (eröffnet am 31. Mai) beigewohnt und dort eine enticdhiedene 
Haltung gegen die KHriegsfüriten eingenommen. Gr wird in Pafjau als erfleı 
Redner nach dem fgl. Commiſſar angelührt, eine Thatfache, die darauf fchliehen 
läßt, daß er eine gewichtige Stimme in der Verfammlung führte. In feinem 
legten charakteriſtiſchen Bericht aus Paſſau (4. Auguſt 1552) mißbilligte er den 
Zug des Albrecht Alcibiades in den Rheinlanden. „Ich fann mich für meine 
erntalt in die livertet nicht richten, dann ich ſehe nichts anderd dan vorterben 
und vorroften der Deutichen nation, unſers vaterlands.“ Gr bedauert dann bie 
Auslieferung von Met, Toul und Berdun. „Es ift zu erbarmen, das ir groflen 

bern eurn wudergang jo lange zufehet und nichts dazu thut, jondern allen ru 
bermlichen mutwillen geitattet. Es gehet und trifft nymands mehr on, bonn 
euch große bern und heupter. Ich ſehe, daß es eine augenfcheinliche ſtraf Bote 
ift, das ijt aber zu erbarmen, das irs Deutichen jelbit einander thun und dor 

terben ſollet.“ Für den Murfürften Joachim käme es befonders darauf an, ſich 
die Gunſt des Kaiſers zu erhalten. Seine Vorfahren wären mit dem Haulr 
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Defterreich geftiegen u. j. w. Dieje Politit brachte St. denn auch den Danf 
der E£aiferlichen Partei ein. Nur mit den Spaniern, bejonders mit Arras, dor 
dem er einen heilfamen Refpect hatte, hat er fich nicht jtellen können. Dagegen 
erfreute er fich der Freundichaft nicht nur feiner Bolognefer Gefährten, jo Seld's 
und Madrucci’s, jondern 3. B. auch des KHurfürften von Mainz, des faiferlichen 
Raths Freiherrn Bödlin’s v. Bödlinsau und auch des Lazarus v. Schwendi. 
Beim Kaifer Karl und König Ferdinand nahm er wie bei Joachim II. eine 
große DVertrauensftellung ein. Während indeß der Kurfürft auch nicht mit 
maseriellen Beweilen feiner Gunft fargte, indem er an St. die Zehn Manſch- 
now, Rojengarten, Lichtenberg, Hohenwalde (ſämmtlich im jegigen Lebuſer Kreije) 
und die Mehrzahl der Mühlen in der Lebujer Vorftadt zu Frankfurt a. O. ver- 
lieh ebenjo wie auch das bijchöfliche Haus an der Frankfurter Oberfirche, das 
daher den Namen Straffenhof empfing, hat St. fi beim Kaifer anfcheinend 
vergeblich um materielle Beweife der Gnade bemüht. Er nahm noch 1555 am 
Reichstage zu Augsburg theil und ift vermuthlich im Gegenjat zu Dijtelmeier 
unter den brandenburgiichen Gejandten für den geiftlichen Vorbehalt eingetreten. 
Auch 1558 und 1559 treffen wir ihn ala Gejandten. Am 21. März 1560 ift 
er in Frankfurt geftorben. Begraben wurde er in der dortigen Oberfirche. 
Sein Bild bradte man u. a. am Katheder der Juriitenfacultät an. Ber: 
heirathet war er mit der Tochter eines jächfiichen Beamten, Magdalene Scheibe, 
„on jeinen Söhnen wurde Marimilian auch Profefjor der Rechte in Frankfurt. 
Mit diefem ift die Familie 1622 außgejtorben. 

St. ift eine bemerkenswerthe Erſcheinung der Reformationzzeit. Er war 
einer der ausgeſprochenſten Vertreter der Verſöhnungspolitik. Troßdem ift er 
keineswegs zu den jchwächlichen Naturen zu zählen, die hauptiächlich zu ſolcher 
Bermittlungspolitit zu neigen pflegen. Seine Briefe mit ihrem rüdjichtslofen 
entichiedenen Tone belehren uns eines andern. Lazarus v. Schwendi würde über 
einen folchen zartbefaiteten Charakter auch faum ein Urtheil geiällt haben wie 
dad: „Ir muefjen nit jo ein böß maul haben oder zum wenigſten dajjelb nicht 
fo grob bledhen, wie Ihr pfleget zu thun. Ir habts aber num dahin gebracht, 
da Sr euch geleich unnüg macht und den leuthen die warheit und das, fo fie 
nit gern hören, faget, jo darff man drumb mit euch mit zürnen.“ In feiner 
Grabſchrift wird beſonders jeine Beredſamkeit gerühmt; und feine Briefe geben 
in der That Zeugniß davon, daß er die Sprache mit nicht gewöhnlicher Ge- 
wandtheit Handhabte. Und fie offenbaren nicht nur Schwung der Sprace, 
fondern auch der Auffafjung. Sein Standpunkt war, das bezeugen zahlreiche 
Wendungen feiner Berichte, aufrichtig patriotifch, deutichnational. Das Wohl 
der deutlichen Nation ift ihm zweifellos jtets der leitende Gedanke geweien. In 
diefem Sinne hat er auch Joachim Il. von Brandenburg beeinflußt. Bor feinem 
Nationalbewußtjein wich im Gegenjag zu den meijten jeiner Zeitgenoſſen feine 
religiöfe Empfindung ganz zurüd, jodaß man ihm neuerdings für einen ver: 
fappten Katholifen gehalten hat, eine Annahme, der ich mich nicht anjchließen 
fann. Er war jedoch zu furzfichtig, um die antinationale Haltung des Kaiſers 
und der römischen Partei zu durchichauen. Schon darum iſt ihm in der Ge— 
ihichte der Pla nur unter den politischen Geijtern zweiter oder dritter Größe 
gewielen. 

E. Friedlaender, Acta nationis Germanicae universitatis Bononiensis, 
Berlin 1887. — Neue Mittheilungen des Thüringiſch-Sächſiſchen Vereins für 
Geſchichte XIV. Halle 1878. ©. 187 — 255. (Eine Brieffammlung des 
brandenburgiichen Geheimen Raths und Proiejlors Dr. Chriſtof v. d. Straſſen, 
Don 3. D. Opel.) — Auguft dv. Druffel, Beiträge zur Reichsgeſchichte. 154 
bis 1552. München 1873, 1880. — Julius Heidemann, Die Reiormak 
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in der Mark Brandenburg. Berlin 1889. — Becman, Notitia universitatis 
Francofurtanae. frankfurt 1707. — M. %. Seidel’8 Bilderfammlung mit 
Erläuterungen G. ©. Küſter's. Berlin 1751. — Ranke, Deutiche Geſchichte. 
— Droyfen 2b. — E. friedlaender, Frankfurter Univerfitätämatrifel. Leipzig 
1887. — €. E. Foerſtemann, Album academiae Vitebergensis. Leipzig 1841. 
— Luther's Werke, ed. Wald, LIII, 218 u. 223. v. Petersdorff. 
Straßer: Mathias St., mit dem Klofternamen Gabriel, Ajtronom, geboren 
am 13. Februar 1824 zu Waldzell (Oberöjterreih), 7 am 13. September 1882 
zu Kremsmünſter. Zuerſt zum väterlichen Handwerk angehalten, wurde ber 
Knabe troßdem von dem Katecheten des Ortes privatim forgfältig unterrichtet 
und, da der Vater beharrlich jede Geldunterftügung für weitere Studien ab- 
lehnte, von feinem Obeim aufgenommen und der berühmten Stiftsſchule von 
Kremsmünſter zugeführt. Mit zweiundzwanzig Jahren trat er in die Bene 
dietiner= Congregation felbit ein und widmete fi) dem Studium der Theologie 
zunächſt in feinem Klofter, ſpäter aber in Linz. Nach beendigtem Gurfus in 
dad Stift zurückgekehrt, ſchloß ſich St. enge an den Pater Reslhuber (ſ. A. D. B. 
XXVII, 247), einen trefflichen Ajtronomen und Meteorologen, an und wurde 
deffen Adjunct an der altberühmten Sternwarte, nach Reslhuber's Erwählung 
zum Abte aber jein Nachfolger. Er veranlaßte 1878, daß feine Anſtalt mit 
eleftriichen Selbjtregiftratoren für Temperatur und Windftärfe ausgerüſtet wurde. 
Don 1852—78 lehrte er am Stiftsgymnaſium Mathematik und Naturgeichichte 
und widmete fich mit größtem Eifer der Fortbildung der ihm anvertrauten 
Jugend. Seine VBerdienite wurden 1878 durch das goldene Verdienſtkreuz be— 
lohnt. St. verfolgte mit ftetem Eifer die Bewegungen der Planeten und des 
Mondes und veröffentlichte jeine Beobachtungen in den „Aftron. Nachrichten” ; 
zumal die de Mars find bei den neuen jchärferen Beftimmungen der Sonnen» 
parallare mit Vortheil benüßt worden. Kometen: und Sternfchnuppenbeobad- 
tungen don ihm enthalten die „Jahrbücher der Wiener Sternwarte”, während 
er die don ihm gefammelten meteorologiichen Daten theils in Carl's „Reper- 
torium der Phyſik“, theild in den „Jahrbüchern der Zentralanftalt für Meteoro- 
logie und Erdmagnetismus“ publicirte.e Bon anderweiten fchriftftellerifchen 
Arbeiten Straßer’3 feien erwähnt die Berechnung des Zemperaturganges don 
Kremsmünfter auf Grund S5jähriger Aufzeichnungen (Denkichriiten der Wiener 
Akademie, 1877) und die Jubiläumsfchriit über die mittleren Derter von 750 
am Meridiankreiſe beobachteten Fixſternen (1877), endlich ein älteres, auch 
dem geichichtlichen Elemente Rechnung tragendes Schulprogramm über die Kegel 
ſchnitte. St. war noch als Fünfziger eine ferngefunde Natur, erft 1879 traten 
Anzeichen einer jchweren Erkrankung der Unterleibsorgane auf, und das letzte 
Jahr jeines Lebens konnte er nur jelten mehr jein Zimmer verlafien. Seine 
Ordensbrüder hielten und Halten fein Andenten in hohen Ehren. 
Vierteljahrsjchrift der Aftronomischen Geſellſchaft, 17. Jahrg., ©. 237 fi. 
— Gedrudte Todesanzeige des Stifts Kremsmünſter (in lateinischer Sprade) 
vom 14. October 1882, Günther. 
Straßmann: Joſeph Julius St., Schaufpieler, wurde am 29. Mär; 
1822 geboren und widmete fich dem Berufe eines Schaufpielers, in dem er «+ 
als Heldendarfteller zu großem Rufe brachte. Seine Glanzzeit verlebte er am 
Hoitheater zu München, wo er am 1. April 1852 für das Fach der jugendlichen 
Helden engagirt wurde. Gr wirkte bier bei dem von Dingelftedt im J. 1854 
veranftalteten „Gefammtaaitfpiel” mit und zeichnete ſich namentlich ala Thu— 
melicus in Halm's „Fechter von Ravenna“ aus, In Griflparzer’s „Des Mer 
und der Liebe Wellen“ gab er den Leander und in Geibel’8 „Brunbilde‘ den 
Siegfried. In lebterer Rolle gefiel er bei einem Gaſtſpiel am Karltheater in 
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Wien im J. 1861 in beſonderem Maaße. Als er am 1. October 1866 in 
München penſionirt wurde, nahm er ein Engagement in Bremen und ſeit dem 
13. October 1868 in Leipzig an, wo er bis zum 14. Juli 1870 geſetzte Helden 
und Heldenväter fpielte. Er hätte am liebften eine Stelle in Wien gehabt, da 
aber Laube feine Manier nicht leiden konnte, verwirklichten fich feine Hoffnungen 
nicht. Wahrſcheinlich infolge von MUeberanjtrengung verlor er plößlich die 
Sprade und ftarb am 25. Januar 1889 zu Währing bei Wien an einer 
Derzlähmung. 

Bol. Franz Grandaur, Chronik des Kgl. Hof» und National-Theaters in 
Münden. München 1878. ©. 150, 156, 158, 160, 171, 178. — Deutjcher 
Bühnen-Almanah, 54. Jahrg, Berlin 1890, ©. 306. — Neuer Theater- 
Almanad) für das Jahr 1890, 11. Jahrg. Berlin 1890, ©. 89. — D. ©. 
Flüggen, Biographiiches Bühnen-Leriton, 1. Jahrg, München 1892, ©. 300. 
— Unjere Zeit, 1889, I, 572. 

Bedeutender als St. war jeine Gattin Marie Damböd-Straß- 
mann, die fih in der Regel nur Straßmann nannte. Marie Damböd wurde 
am 16. December 1827 zu Füritenield in Steiermark als Tochter eines k. k. Be— 
amten geboren und von ihrem fiebenten Jahre an in einer Klofterjchule zu Graz 
erzogen. Nach anfänglicher Weigerung gab der Vater ihrem Wunjche, zur Bühne 
zu gehen, nach, und fo betrat fie, erit fünizehn Jahre alt, in Graz als „Pieffer- 
röfel” zum erjten Male die Bretter, die die Welt bedeuten. Sie erhielt darauf 
ein Engagement an dem Theater zu Innsbruck, wo fie im Herbſte 1844 als 
Parthenia im „Sohn der Wildniß“ debutirte. Wie fie dort in Ermangelung 
eines jugendlichen tragischen Liebhabers den Laertes im „Hamlet“ und, durch 
den Erfolg fühn gemacht, den Tempelritter Ademar in der „Krone don Cypern“ 
fpielte, hat fie jpäter ſelbſt anmuthig erzählt. (Bgl. den Defamerone vom Burg- 
theater. Wien, Peit, Leipzig 1880. ©. 223— 233.) Ihr nächjtes Engagement 
fand fie in Brünn, wo fie Baron Perglaß, der Intendant des Hoitheaters zu 
Hannover, ſah und für die feiner Leitung unterjtellte Bühne gewann. Während 
ihre Engagement? in Hannover in den Jahren 1845—1849 unternahm fie 
verfchiedene Gaftipielreifen, 3. B. nah Frankfurt a. M., wo Gußlow auf fie 
aufmerljam wurde und fie in einer Beiprechung ihrer Darjtellung der Grijeldis 
mit der Rachel verglih, und nad) Hamburg, wo fie am 19. Juli 1847 als 
Baronin in Iffland's „Spielern“ unter dem Beifall der großen Sophie Schröder 
auftrat. Weniger erfolgreich verlief ein Gajtjpiel in Berlin, wo fie im J. 1849 
an vier Abenden auftrat. Man ftieß fich in Berlin an gewiſſen Härten ihrer 
Sprache, die auf ihren jüddeutichen Dialekt zurüdzuführen waren. Für diejen 
Mißerfolg konnte fie fich jedoch durch die lebhafte Anerkennung entjchädigt fühlen, 
die Ludwig Tiek ihrem Spiele zollte. Als ihr Engagement in Hannover ab— 
gelaufen war, erhielt fie Anträge für die Hofbühnen von Berlin, Stuttgart, 
Münden und Wien. Sie entjchied fich für München, wo fie am 1. October 
1850 in den Verband des Hoftheaters trat und ſich bald den Ruf einer der 
glängendften Vertreterinnen tragifcher Heldenrollen verſchaffte. Sie ermöglichte 
in München zuerft die Aufführung antiker Stüde und der Hebbel’ichen Tragödien, 
trat aber auch im Salonjtüd und im feineren Luſtſpiel mit Glüd auf. Am 
29. November 1850 gab fie bei der erjten Aufführung von Shakeſpeare's „Biel 
Lärm um nichts” die Beatrice, am 8. April 1851 die Judith im Hebbel's 
gleichnamigem Trauerjpiel, und am 28. November 1852 die Jokafte in Sophofles’ 
„König Dedipus“. Bei dem „Geſammtgaſtſpiel“ im J. 1854 gehörte fie zu den 
wenigen in München engagirten Künſtlern, die Dingeljtedt neben den fremden 
Größen in umfänglicheren Rollen auftreten ließ. Am 16. Januar 1855 creirte 
fie die Thusnelda in Halm’s „Fechter von Ravenna” und am 19. Auguſt 1856 
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die Hero in Grillparzer’® „Des Meeres und der Liebe Wellen“, Im IJ 
vermählte fie ſich mit Straßmann (1. 0.), deffen Namen fie jeitdem ühr 3 
größeren Rollen, in denen ſie ſeitdem noch in München bei erfimal — 
führungen auftrat, ift noch die Chriemhild in Geibel’s „‚Brunhild“ @. . Jan 
1857) zu erwähnen. Nachdem fie am 1. October 1866 penftonirk & \ 
trat fie am 13. October 1868 ein neues Engagement am Gtubtiheater zu Bu 
an, wo fie das Fach der Tragddin umd Heldenmutter übernahm. — *- 
in diefer Stellung auch nad dem Abgang der Direction Witte unter 
Leitung, der ihr die Darftellung der Titelrolle in „ber Gräfin” vom Jeimt 
Kruſe übertrug und ihre Leiftung als eine vorzügliche — — —— 
erzählt er in feinem Werk: Das norddeutſche Theater — 35— 
„in Frau Straßmann-Damböck eine ſehr geeignete De — 
worben. Schöne, mächtige Geſtalt, feſte, ſtrenge Rebe, Gi 
alle Hülfsmittel für die eigentillige Negentin und Mutter, 
aber rüdfichtslofer Handlung all ihre Kinder zu Grunde x 
Abgang in Leipzig am 14. Juli 1870 fiedelte fie nach Ah 
Burgtheater Anftellung jand und im October deſſelben —— 
der „Braut von Meſſina“ und als Eliſabeth in — 
In dieſer Stellung blieb ſie bis zu ihrem Abgang bon ber % 
Sie ftarb am 25. October 1892 zu München. 1 
Bol. Illuſtrirte Zeitung 18. Bd., Leipzig 1852, © 4 
Leipzig 1853, ©. 184—185. — Wurzbadh III, 138140; 2 x 
— Univerfal-Porträt-Galerie berühmter Männer und Frauen bes 
bunderts, Leipzig o. J. 1. Bd., 2. Liefg. — Franz Grand aut, 
fol. Hof- und Nationaltheaterd in Münden, München“18 78 | 
Eduard Wlaſſack, Chronik des k. k. Hofburgtheater, Wien 1876, 
Herm. Uhde, Das Stadttheater in Hamburg 18271870, St 
©. 248. — 6. Schäfer und E. Hartmann, Die fg; 2 
Berlin 1886, ©. 172. — Georg Herm. Müller, Das St thea 
Leipzig 1887 (Regifter). — D. G. Flüggen, —— ed Di 
1. Zahrg., München 1892, ©. 53. 
Straßnisti: Leopold Karl Schulz v. St., Matt — 
mann, geboren in Krakau am 31. März 1808, ’ in au u 
am 9. Juni 1852. St. iſt Enkel von Leopold Ludwig € 
XXXII, 755 ff.), der 1808 mit obigem Zuſatz geabeltiswarb 
Leopold Sch. v. St. war zur Zeit der Geburt des Sohnes tail 
Kreiscommiffar in Galizien. Deſſen Gattin Karoline geb. Hill 
infolge defjen famen die Söhne Leopold und Joſef —* u 
zum Großvater nad; Wien, wo unfer Leopold auch nad b 
dad Gymnafium durchlief. Früh den mathematiichen Yäd 
er jodann am polytechniichen Inflitute zu Wien Mathe — 
kunſt, daneben mit Eifer Philoſophie und Geſchichte. Bed ollb 
lehrte ex feit 1823 ala Adjunct Mathematik und ha 
feit 1824 Supplent für diefe Wiffenjchaften an der da a [ 
theilung des Inſtitutes. Don dort 1827 ala —— 
zu Laibach befördert, hielt er dort neben feinen orbenfli 
einen Curſus für höhere Mathematit und populäre Ü 
bald „der belebende Brennpunkt, um den alle Männer d 
ſich fcharten. Alles juchte feine Freundſchaft und In 
Umgang“. Er wurde 1834 Profeffor der Matt hema 
metrie an der Univerſität Lemberg, 1888 Ted 
Wiener Polytechnitum, an dem er jeit 1848. 
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durfte. Beſonders thätig war er für edle Populariſirung ſeiner Wiſſenſchaft fo» 
wie für Auffindung elementarer Beweiſe wiſſenſchaftlicher Sätze und Geſetze. Zu 
Schulzwecken empfahl er den engliſchen Rechenſchieber und erfand ſelbſt einen 
verbeſſeiten Rechenſchieber für den Anſchauungsunterricht im Rechnen (vgl. „Pro: 
feflor Sch. v. Straßnitzki's Rechenfchieber” von Anton Scheizif, Wien 1845). — 
Im 5%. 1848 ins Frankfurter Vorparlament erwählt, ſprach er dort Lebhait 
eine deutjch-patriotifche Gefinnung aus, bejuchte mit anderen öfterreichiichen Ab» 
geordneten Heidelberg und reifte über den Rhein, Hannover, Berlin nah Wien 
jurüd. In Berlin gab ihm eine veranjtaltete größere VBerfammlung Gelegenheit 
wur Anſprache an die akademiſche Jugend, die tiefen Eindrud machte „Wir 
ſehen,“ fagte er u. a., „jetzt das Morgenroth der Freiheit und Größe Deutich- 
lands. — — 68 bedarf aber noch vieler Kämpfe und ausdauernder Krait, bis 
der Helle Tag hereinbricht. Wir Aelteren erleben e3 nicht; wir werden nur wie 
Moſes ins gelobte Land jehen, ohne es zu betreten.“ Daneben mahnte er, „das 
Palladium der gejelligen Ordnung mit jefter Hand zu fchirmen. „Die gegen- 
wärtigen bangen Zeiten find nur die Geburtsfchmerzen der fommenden großen 
Zeit, die nicht uns, ſondern unjern Kindern und Gnfeln erblüht.“ Seit Mai 
1848 gehörte er dem Gemeindeausfchuffe der Wiener Vorjtadt Wieden ala Mit- 
glied an und förderte als deſſen Secretär bejonders das niederliegende Volksſchul— 
weſen und die vernachläffigte äußere Stellung der Lehrer, die er zu einem ſchwung- 
haften pädagogilchen Vereine um fich ſammelte. Auch nahm er 1850 die in 
Laibach und Lemberg gehaltenen gemeinverftändlichen Vorträge über Aitronomie 
unter großartigem Zulaufe wieder auf. Im folgenden Jahre ernannte ihn der 
Minifter, Graf Leo Thun, zum Mitgliede der Prüiungscommiffion für Gymnafial« 
lehramtscandidaten im Lehrfache der Mathematit und entjandte ihn zum Bes 
uche der Londoner Weltausjtellung und zur Beobachtung des britiichen Schul- 
und Erziehungsweſens, wobei die „Adult schools mechanics institution* feine 
bejondere Aufmerkjamfeit erregten. — Schon feit 1840 an zunehmender Mattigs 
feit leidend und aus England nierentranf (morbus Brightii) heimgefehrt, jtarb 
er am 9. Juni 1852 am Lungenjchlag, in weiten Streifen und namentlich im 
öfterreichifchen Lehritande an Mittel» und Volksſchulen jchmerzlich betrauert. — 
Werke: „Ueber das geradlinige Dreied und die dreifeitige Pyramide“ (Wien 
1827); „Glemente der reinen Arithmetif” (daf. 1831); „Elemente der reinen 
Geometrie“ (daj. 1835); „Neue Methode zur Auffindung der reellen Wurzeln 
höherer numerilcher Gleichungen“ (daf. 1842); „Anleitung zum Gebrauche des 
engliichen Rechenſchiebers“ (daſ. 1843); „Dandbuch der bejonderen und all« 
gemeinen Arithmetik“ (daf. 1844, 2. Aufl. 1848); „Anleitung zur Rechnung 
mit Decimalbrüchen“ (daf. 1844); „Logarithmen- und andere nützliche Tafeln“ 
(daf. 1844); „Die Erde und ihre Bewohner” (Peit 1847; auvor in der X, Aufe 
lage von Galletti’8 Erdkunde); „Reife zum Volkstage nach Frankfurt a. M.“ 
(Wien 1848); „Handbuch der Geometrie jür Praktiker” (daf. 1850); „Stellung 
der Aftronomie im Reiche der Menjchheit”“ (Brünn 1850); „Grundlehren der 
Analyfis” (Wien 1851); „Anjichauungsgeometrie" (daj. 1851; nur Heft I). 
Außerdem zahlreiche Aufſätze in Grelle’s Mathematifchem Journal, Grunert’3 
Archiv für Mathematit und Phyſik, GEttingshaufen’3 und Baumgartner’3 Zeit- 
Ihrift für Phyſik und Mathematik, Haidinger’s Berichten der Geſellſchaft der 
Freunde der Naturwifjenjchaften, Heidelberger Jahrbüchern der Litteratur, Wie— 
ner Zeitung, Mnemoſyne, Illyriſchen Blättern, Steiermärkiichen Zeitjchrift ıc. 
Hauptquelle: Wurzbach, Biographiiches Lerifon des Kaiſertumes Defter- 
reich XXX, 188—96. (Mien 1876). Dort Berzeichniß der Nachrufe. 
Beſonders wichtig: Profeffor Ch. dv. Str. Erinnerung an deflen zehnten 
AUlgem. deutſche Biographie. XIXVI. 33 
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Sterbetag (9. Junt 1862, ohne Ort) und Engelbert Keßler, Nachwort zum 
NIX. Allgem. deutjchen Lehrertage (nur Lithographirt für die Teilnehmer 
des Lehrertages). Sander. 
Strajioldo-Graffemberg: Julius Cäſar St.-G., Faiferlich öfterreichiiher 
Feldmarfchalllieutenant, Kämmerer, Commandeur des faijerl. Leopold», Ritter 
des Militär» Maria» Therefien» und des ruffiichen St. Georgsordens, Inhaber 
des 61. dfterr. Infanterieregimentd, geboren 1791 zu Görz, T am 20. Sept. 
1855 zu Palmanuova. St. iſt eine der markanteften Soldatenerfcheinungen aus 
den Kriegen in Italien unter Radetzky; er entjtammte dem altberühmten Ge- 
ichledhte der Straffoldo. Im J. 1808 trat er als Cadet in das Infanterieregiment 
Hoch- und Deutichmeijter (Nr. 4) und ward jchon im Kriegsjahre 1509 zum 
Fähnrich beiördert (16. Februar); einige Tage ſpäter aber zum 5. Yägerbatarilon 
überſetzt. In diefem Bataillon rüdte er am 1. März zum Unterlieutenant und 
am 16. Juli defjelben Jahres zum Oberlieutenant vor. Geijtesgegenwart und 
Kaltblütigkeit im Gefechte waren St. in hohem Maaße eigen. Diefe zeigte er 
ſchon als junger Dfficier, als welcher er auch bei Regensburg (22. April 1509) 
verwundet wurde. Im %. 1512 ftand Grat St. mit dem 5. Sägerbataillon 
bei dem öfterreichiichen Auriliarcorps gegen Rußland im Felde. Während der 
Schlaht von Poddubie (12. Auguft 1812) kämpfte er wieder in den vorderſten 
Reihen mit jener Umficht und Tapferkeit, die ihn auszeichnet. Schon damals 
war fein Name unter Jenen, welche fich die beiondere Zufriedenheit ded Com— 
mandirenden, Generals der Gavallerie Fürſten Schwarzenberg, erwarben. 1813 
zum Gapitänlieutenant (16. Auguft) und einige Tage fpäter zum Hauptmann 
befördert, machte er die Affairen bei Reichenberg und Gabel in Böhmen, in 
Sadjen jene bei Stolpen und Fiſchbach, dann die Gefechte auf der Dresdenet 
Haide mit. Der Xeipziger Schlacht wohnte er bei. Nach derjelben fam St. 
mit dem 5. Jägerbataillon zum Gernirungscorpe von Dreöden. Gelegentlid 
der zurüdgeichlagenen Ausfallgefechte der Garnifon wird Hauptmann Straffoldo's 
Name wiederholt rühmlich genannt. Nach der Kapitulation von Dresden itand 
St. mit jeinem Bataillon bei der Divifion des Feldmarſchalllieutenants Grafen 
Bubna, fpäter bei der Divifion Lederer. Im Gefchte von Romans an der 
Iſèere (2. April 1814) ward er verwundet. Im folgenden Nahre (1815) zum 
3. Jägerbataillon überſetzt, machte er die Gampagne in der Brigade des General: 
Baumgarten im Rejervearmeecorps des Erjherzogs Ferdinand d’Efte mit. 1821 
ſtand er im Neapolitanischen unter TFeldinarichalllieutnant Baron Bianchi und 
erhielt für feine Verdienfte in dem furzen Dccupationsfeldzuge den königlich 
ficilianifchen Orden ©. Giorgio della Riunione. Im J. 1833, nad langer 
Dienitzeit, wurde St. Major im sSatferjägerregimente (27. Mai), nad drei 
Sahren jedoch ſchon Oberitlieutenant (26. März 1836) und ım J. 1538 em 
nannte der Kaiſer den rajtlos thätigen und im ZTruppendienjte außerordentlich 
verwendbaren Stabsoificier zum Oberſten und GCommandanten des Infanterie 
regiments Nr. 26 (2. Juli), Im J. 1841 ward St. wieder zu jeiner Lichlinge- 
waffe, zur Yägertruppe, eingetheilt und erhielt da8 Gonmando des 10. Jäger: 
bataillons, 1846 rüdte er zum Generalmajor vor (6. April). Im Revolutiond 
jahre 1848 commandirte er eine Brigade in Verona. Gt. war ed, der beim 
Beginn der Operationen gegen König Karl Albert von Sardinien mit feiner 
ichwachen Brigade, die nur au& dem 10. Yägerbataillon, einem Bataillon vom 
Infanterieregimente Nr. 45, einer Gavalleriebatterie und zwei Escadronen Radepkn: 
Hufaren, im ganzen nur 2300 GStreitbaren, bejtand, den wichtigen Punkt 
St®, Lucia beſeht hielt, ala er am 6. Mai von einer wenigitens fünflachen Ueber 
macht unter perjönlicher Anführung des Königs von Sardinien angegriffen ward, 
Turd drei volle Stunden vertheidigte er diefen wichtigen Punkt und als er 
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endlich zum Rückzug gendthigt ward, zog er fih nur aus dem Orte, hielt aber 
den vorliegenden Rideau gegen alle Angriffe des Yeindes, bis endlich ein Flanken— 
angriff der Brigade Clam die Niederlage des Feindes vollendete. Diejes Gefecht 
war eines der rühmlichiten des ganzen Feldzugs und machte ebenjoviel Ehre 
dem General, der es leitete, wie den einzelnen Führern und der Mannichaft. 
Die Uebermacht des Feindes war jo unverhältnißmäßig groß, fein Angriff jo 
entichloflen, daß nur eine ungewöhnliche Standhaitigfeit und Tapferkeit diefen 
ungleichen Kampf beftehen konnte. Ohne die tapfere Vertheidigung der Brigade 
St. würde die Stellung auf dem Rideau vor Verona, die damals noch nicht 
verihanzt war, nicht haltbar geweien fein. Hätte fich der Feind dort fejtiegen 
fönnen, fo wäre die Dffenfivfraft Veronas gelähmt gewejen. Am 29, deflelben 
Monats focht St. bei Gurtatone, Tages darauf bei Goito. An den diesialls 
erftatteten Berichten wird Straffoldo’s Name unter den Tapferften genannt. Als 
der Angriff gegen Sommacampagna am 23. Yuli angeordnet wurde und die 
beiden Brigaden Suplifa und MWohlgemuth durch das verheerende feuer der 
Piemonteſen außerordentlich litten, jtand Generalmajor St. mit feiner Brigade 
in Reſerve. Nachdem es dem concentriichen Teuer der öjterreichifchen Batterien 
gelungen war, die piemontefiiche, bei der Kirche aufgeftellte Batterie zum 
Schweigen zu bringen, drangen nach 10 Uhr Vormittags Suplikatz von Norden, 
Wohlgemuth, gefolgt von St., von Often in den Ort Sommacampagna ein. 
Am 30. Juli ftieß die Spite der VBorhutbrigade St. des I. Armeecorps um 
8", Uhr Früh am Rio Delmona, dftlih von Ci de Mari, nächſt Gadedco, auf 
die Nachhut des piemontefifchen II. Corpse. Letztere eröffnete alabald mit zwei 
Geſchützen und einer Plänklerlinie das Feuer. Das 10, Jägerbataillon rücdte 
ichnell beiderfeitö der Straße vor, 1 Gscadron Hufaren prellte gegen Gadesco 
vor und zwei Geſchütze jehten fich ins Feuer, worauf die piemonteſiſche Nachhut 
den Rückzug nach GA de Mari antrat. Generalmajor St. hatte inzwilchen zur 
Umgehung des Tyeindes noch weitere zwei WBataillone vorgejendet. Den Reit 
ſeiner Brigade behielt er bei Ca dell’ Ora in Referve. Das Vordringen war 
iehr erfchwert, weil die zahlreichen Gräben durch Gemwitterregen mit Waffer ge— 
alt und die Felder ganz durchweicht waren. Nachdem das Tyeuergeiecht ziem- 
ih heftig zwei Stunden hindurch angedauert hatte, gelang es endlich dem 
10. Sägerbataillon, den Feind aus Ca de Mari zu verdräugen und dabei ein 
diemonteſiſches Geſchütz nebit drei Munitionskarren zu nehmen. Da aud die 
Umgehungscolonne Boden gewann, jo trat die piemontefilche Brigade Savoyen, 
tür ihre Flanke beforgt, den Rüdzjug gegen Gremona an. Bei den Vormarſch— 
gelehten gegen Mailand zeichnete fi General St. hervorragend aud. Am 
Morgen des 4. Auguft langte er als VBorhutbrigade bei Caſa Rogaredo an und 
wurde der bei Gh Verde und Gambaloita aufgeitellten piemontefifchen Abe 
theilungen anfichtig. Sogleich wurden zwei jechöpfündige Geſchütze ins Feuer 
gelegt, das 10. Yägerbataillon ging beiderjeitö der Straße gegen Eh Verde vor, 
führte aber ein hinhaltendes Gefecht, bis die rüdwärtigen Brigaden in daſſelbe 
eingreifen fonnten. Als dieſe eingetroffen, wurde der Angriff ins Werk gejeht 
und zwar griffen da& 10. Sägerbataillon und das 17. Infanterieregiment mit 
joldem Ungeftüm und derartiger Tapferkeit an, daß die Piemontejfen nicht mehr 
Zeit fanden, ihre Batterie zu retten. Sieben Sechzehnptünder wurden in Gamba— 
loita erobert, jowie 1 piemonteſiſcher Staböoificier, 2 Dfficiere und 60 Mann 
gefangen genommen. St. bemächtigte fich gegen Abend des Ortes Mufocco, wo 
den Piemontefen noch 1 Geichüß abgenommen wurde. Zwei Bataillone der 
Brigade verfolgten in Berbindung mit den Truppen des II. Armeecorps die im 
Rückzug begriffenen Piemontejen bis auf Schußweite der Porta Romana Mailands. 
Bei der Wiedereröffnung der eindfeligfeiten im 9. 1849 beitand Generalmajor 
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Graf St. mit feiner Brigade (in welcher wiederum das 10. Jägerbataillon und 
das nfanterieregiment Nr. 17 eingetheilt waren) am 21. März das Avantgarde 
gejecht bei San Siro und Gambolo. Inſolge Beichluffes des Maria» Therefien- 
ordene:Gapitel vom Jahre 1849 (Promotion vom 29. Juli) wurde dem tapiern 
General das Ritterkreuz diejes Höchiten militärifchen Ordens zuerfannt. Im 
Monat April 1849 zum FFeldmarfchalllieutenant ernannt, rüdte St. mit feiner 
Brigade in das päpftliche Gebiet zur Wiederheritellung der gejeglichen Ordnuna. 
Im 62. Lebensjahre und nad) 45 ununterbrochenen Dienftjahren trat der tadiere 
General, der feine militärtfche Laufbahn als Divifionscommandant in Mailant 
beendete, in den tohlverdienten Ruhejtand (3. Juni 1853) und begab fih in 
fein Geburtsland Friaul. In Palmanuova fiel der Soldat, welcher in fo vielen 
Schlachten gefämpft hatte, der in jener Gegend verheerend auftretenden Cholere 
am 20. September 1855 zum Opfer. 

Acten des k. u. E. Kriegs-Archivs. — Hirtenteld, Der Militär: Maric- 
Therefienorden und feine Mitglieder, II. Bd., Wien 1857; — Deſſelben 
Oeſterr. Militär-Kalender für das, Jahr 1857, 8. Jahrg., Wien 1857. 

6.0. Dunder. 

Strafloldo: Raymund Anton Grai dv. St, Fürftbiihof von Eichitätt 
(1757—1781), geboren am 29, April 1718 zu Graz in Steiermarf, war jchen 
als Kind von feiner Mutter für den geiftlichen Stand beitimmt worden, ba eı 
durch Verfchlingen einer Kornähre dem Tode nahe war. Bereit? mit 16 Jahren 
wurde er al& Domherr von Gichjtätt injtallirt, trat jedoch erjt nach Vollendung 
der Studien im Collegium Germanicum in Nom als eigentliched Mitglied in 
da3 Gapitel ein. Schon am 11. Februar 1751 wurde er, erft 33 Jahre alt. 
zum Domdecan erhoben. Wach dem Tode des FFüritbiichofs Johann Anton 11. 
am 19. April 1757 galt St. als eigentlicher Bilchofecandidat, jedoch eine flarke 
Partei der Wähler wollte den immer fühlbarer werdenden Einfluß der Sefuiten, 
als deren vorzüglichiten Gönner ſich St. offen bekannte, möglichſt zurüddrängen. 
So fam es, daß Jeine Wahl erit nach hartem Kampf im 6. Serutinium und 
nachdem er eine Wahlcapitulation unterfchrieben am 5. Juli 1757 mit geringer 
Majorität durchgejegt werden konnte. Die Jeluiten feierten das Ereigniß mit 
ihren Studenten durch dreitägige Feſtlichkeiten. Am 30. April 1758 wurde 
St. als 65ſter Nachlolger des Hi. Willibald zum Biſchof confecrirt, während dır 
Belehnung mit den Regalien wegen der Wirren des 7jährigen Krieges erft am 
6. März 1762 erfolgen Eonnte. Gerade dieſe Kriegäwirren machten fich für den 
Fürſtbiſchsſ vom Beginn feiner Regierung an drüdend fühlbar. Als Reich 
vaſall mußte Eichjtätt ſein Gontingent zur Armee des Prinzen von Hildburg— 
haufen ftellen, das mit leßterer in der Schlacht bei Roßbach am 5. November 
1757 faſt gänzlich vernichtet wurde. Im erſten Kriegeſchrecken flüchtete man 
was don Bedeutung war in da® Archiv zu den Franciscanern nach Ingolftadt, 
Pretioſen und andere Werthobjecte nad; Salzburg. Allein erſt im Winter 1762 
durchftreifte der Hufarengeneral Kleiit mit 6000 Mann plündernd und brand» 
Ihatend das Frankenland, jo daß Bilchot und Domcapitel die Flucht ergriffen. 
Tod) blicb Eichftätt auch diesmal verſchont. Endlich brachte der Huberte 
burger Friede vom 5. Februar 1763 dem hartbedrängten Hochſtift die erjehnte 
äußere Ruhe. 

War jo der Anfang der Regierung Straſſoldo's durch äußere Kriege- 
unruhen verdüftert, jo zogen fi innere Kämpfe durch fein ganzes Pontificat 
hin. Zum größeren Theil Hatten letztere ihren Grumd in der unverkennbaren 
Bevorzugung der Jeſuiten von Seiten des Biſchofs, ſowie auch in deſſen ftrengerer 
firchlicher Gefinnung, während fich andererfeits bereits überall auf ſtaatlichem, 
wie kirchlichem Gebiet die Vorboten einer gewaltigen Umwälzung bemerklich 
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machten. St. war noch einer der wenigen Kirchenfürften jener Zeit, dem der 
Biſchof ftet? über dem Fürften ftand, fo ſehr er auch bei pafjender Gelegenheit 
auf die äußere Repräfentation eines Fürſten hielt. Allem voran ftanden ihm 
feine priejterlichen Pflichten und die Obliegenheiten feines Amtes. Tadellos in 
jeinem fittlihen Wandel und gewifjenhaft in Erfüllung feiner Pflichten, gab er 
jeinem Glerus das fchönite Beiſpiel cines pflichteifrigen Priefterd. Freilich müßte 
man es als ungefunde Rigorofität bezeichnen, dürfte man nicht leere Ziererei 
annehmen, daß der Bilchof mit feiner eigenen leiblichen Schweiter nur vor 
Zeugen fprechen wollte. Streng gegen fi, jtellte er auch an jeinen Glerus 
ernjte Anforderungen. Schon als Gapitelövicar hatte er den jüngeren Glerilern 
den Beluch von Gafthäufern verboten, den Kanonikern aber nur den Bejuch der 
Herrentrintjtube erlaubt. An die Prieiteramtäcandidaten ftellte er jtrengere An— 
forderungen betieff3 der wiſſenſchaftlichen, wie moraliichen Vorbildung, die jie 
vor allem durch die Sefuiten erhalten jollten. Gerade letterer Punkt war 
Gegenftand langjähriger Auseinanderfegungen zwiſchen Biſchof und Domcapitel. 
Gin edietum de ordinatione von 1759 ordnete das theologische Studium ſowie 
den Prüfungsmodus und bejtimmte, daß künftig fein Gandidat zur Weihe zu— 
gelaffen werde, wenn er nicht zuvor feine Befähigung nachgewiejen und durch 
geiftliche Webungen fich vorbereitet habe. Schon 1758 glaubte das Domcapitel 
durch die Mahnahmen des Bilchois die von ihm bejchworene Wahlcapitulation 
verleßt, allein St. erfärte den Beichwerdeführern, diejelbe ſei unkirchlich und des— 
halb ungültig. So entjtand eine fich immer fteigernde Verſtimmung über die 
Strenge des Bilchois, die zur folge hatte, daß in obwaltenden kirchenpolitiſchen 
Streitigkeiten nicht wenige Glerifer auf Seite des Staates traten. Wie in 
Deutichland überhaupt jo Hatten au am furfürftlichen Hof in München die 
Grundjäße des franzöfiichen KHirchenftaatsrecht8 immer mehr Eingang und Auf 
nahme gefunden, die zudem eine jtarfe Stüße und Förderung fanden an dem 
jeit 1763 auftretenden TFebronianismus, jowie in dem Orden der Illuminaten. 
So folgten eine Reihe von ftaatlichen in das Kirchliche Leben tief einjchneidenden 
Mandaten: die kirchlichen Erlaſſe jollten dem ftaatlichen Placet unterliegen, die 
Sponfalien wurden als Temporalia erklärt, das kurfürſtlich-geiſtliche Raths— 
collegium hatte die firchlichen und theologijchen Bücher zu approbiren und er= 
weiterte überhaupt feine Befugniſſe fortwährend auf Koften der biichöflichen 
Aurisdiction. St. vertheidigte feine Gerechtjame mit Muth und Ausdauer, ber: 
band fi) Hierzu auch mit den übrigen Bifchöten des bairifchen Territoriums. 
Allein die Denkichriit, die vom Salzburger Gongreß von 1770 ausgearbeitet 
wurde, blieb ohne Erfolg. Die kräftigiten Stüßen in diefem kirchenpolitiſchen 
Kampfe hatte der Biſchof an den Jeſuiten, daher mußte er es auch als den 
jchwerften Schlag empfinden, als der Orden durch die Bulle Dominus ac re- 
demptor vom 21. Juli 1773 aufgehoben wurde. Doch wußte St. den Schlag 
für fein Hochſtift möglichft zu pariren: die Jeluiten legten in Gichjtätt ihr 
Ordenskleid ab, ſetzten aber ihre bisherige Thätigkeit fort, in der fie der Biſchof 
bis am feinen Tod zu halten wußte, troß eines Mahnichreibens des Gardinals 
Garafa vom Frühjahr 1774 und troß des fortwährenden Andringens des Dome 
capiteld. Gegen Ende jeines Lebens wendete fich übrigens jeine Vorliebe von 
den Sefuiten zujehende mehr den Tranciscanern und Gapuzinern zu, die aud) 
jeit 1773 dad Gymnafium in Ellingen leiteten. 

Eines der wichtigiten Documente aus dem Pontificate Straſſoldo's ijt die 
Vaftoralinitruction, von dem Hofcaplan Dr. Heikig und dem Jeſuiten Paul 
Kraus verfaßt. Es war dies ein den Glerus im Gewiſſen derpflichtendes Geſetz, 
das ihn täglich an die Erhabenheit feines Amtes und die Schwere feiner 
Pflichten erinnern ſollte. Diefelbe Hatte in der Dideeſe Eichſtätt Geltung von 
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1768 — 1854. Ebenſo gab der Biſchof dem Clerus ein eigened Proprium 
dioecesanum in die Hand und um die Rubrifen genau nach römischer Praris 
durchzuführen, ließ er einen eigenen Ceremonien-Inſtructor aus Rom kommen. 

Bei allen äußeren und inneren Kämpfen verlor St. übrigens das praftiice 
Leben nicht aus den Augen, jorgte vielmehr angelegentlichft für die religiöfen 
wie wirtbichaftlichen Snterejfen feiner Untertanen. In erjter Linie trat ex ben 
verschiedenen abergläubiichen Gebräuchen und theatraliichen Ausjchreitungen ganı 
entjchieden entgegen. So verbot er 1758 das fogenannte Oſterlicht, womit ae 
wöhnlih Wahrfagerei getrieben wurde, ebenfo das Adam-Gva-Spiel, das die 
Vertreibung aus dem Paradies darjtellen jollte. 1766 unterjagte er jede theatra- 
liſche Ausſtattung der Charfreitagsproceifion, obwol die Bürger hiergegen pro- 
teftirten, „mweil hierdurch die ganze Schönheit verloren gehe und auch bie 
Nahrungsgewerbe darunter leiden“. 1768 verbot er aufs firengite den finnlofen 
Gebrauch, ohne Taufe verftorbene Kinder an Wallfahrtäorte und in Einfiedeleren 
zu tragen, um fie durch eine bedingte Taufe wieder ind Leben zurückzurufen. 
Die Einfiedeleien ſuchte er möglichjt einzufchränfen, nur wenige duriten tort- 
beitehen. Unter dem 5. November 1772 bob er für den bairifchen Bisthume— 
antheil eine Reihe von Feiertagen Tür das Wolf auf und milderte im Hunger: 
jahre 1771 das Faſtengebot; außerdem ließ er dem Volke aus den eigenen und 
Klofteripeichern Getreide austheilen, und ala dies nicht mehr ausreichte, folches 
aus Sadjfen und Holland hHerbeifchaffen. Cine feiner jchöniten Stiftungen war 
das heute noch beitehende Wailenhaus in Eichftätt, deſſen Bau im J. 1758 
durch Vermittlung und Beibhülte des Biſchofs begonnen wurde. Außerdem 
wurden unter Strajjoldo’3 Regierung 10 neue Staatejtraßen von 36 Stunden 
Länge und mit einem Koſtenauſwand von 220,000 fl. durd das Hoditiit geführt. 
In den Jahren 1762—1764 eritand das Luitichloß Hirſchberg und 1776 die 
herrliche Darienfäule auf dem NRefidenzplaß, Heute noch eine Zierde der Stadt 
Eichjtätt. So waren 24 Negierungsjahre des Biſchofs in fturmbewegter Zeit 
dahingegangen und hatten deffen Kräfte allzuirühe aufgezehrt. Seine letzten 
Lebensjahre wurden überdies noch verdüftert durch jortwährende Gichtichmerzen 
und langwierige Yeberleiden, von denen ihn am 13. Januar 1781 ein faniter 
Tod erlöfte, nachdem er zuvor noch die ihm von Joſef II, angetragene Gardinals- 
würde ganz entichieden abgelehnt Hatte. 

Yeichenbegängnig — Raymund Antons, Biſchofs zu Gichitätt, fammt der 
am 30, Jan. von Hof. Widmann gehaltenen Yob» u. Zrauerrede. Gichflätt 
1781. — Zul. Sar, Die Biihöfe und Reichsfürſten von Eichjtädt 745 bis 
1806. Landshut 1884. Knöpfler. 

Strattmaun: Theodor Heinrich St. war der Sproſſe eines alten aus 
dem Herzogthum Cleve ſtammenden Adelsgeſchlechtes, welches bereits von den 
ſtaiſern Maximilian I., Karl V. und Mathias in verſchiedener Weiſe au 
gezeichnet worden war. Ueber den Ort und das Yahr feiner Geburt ift uns 
nichts bekannt; ebenfowenig willen wir zu jagen, wo er fih jenen Schatz von 
Kenntniſſen, jene tiefe Bildung erworben hat, welche Kaifer Leopold I. ſtets bei 
ihm bewunderte. Anfänglich in den Dienjten des Kurfürften von Brandenburg 
itehend, finden wir ihn ſpäter am Hofe des Kurfürften Wilhelm von der Pialy 
Neuburg, wo er die Stellung eines Wicefanzlers befleidete. In dieſer that er 
ich bejonders bei Gelegenheit der Streitigkeiten hervor, welche bereits feit längerer 
Zeit zwiichen Kurpfalz und Kurbrandenburg beitanden. Seinem Streben nad 
einem größeren Wirkungsfreis, welches durd) jeine Fähigleiten vollends gerecht: 
fertigt war, fonnte jedoch der Eleine Hot zu Düffeldorf nicht genügen. Deshalb 
willigte er mit Freuden ein, in faiferliche Dienfte überzutreten, als er von 
feinem Fürſten bei Leopold I. eingeführt wurde. Diefer Kaiſer befaß ın um: 
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gewöhnlichem Maaße das für einen Herrſcher nicht hoch genug anzuichlagende 
Talent, die tüchtigften Männer als jolche zu erkennen, um fie fodann auf den 
ihren Fähigkeiten entjprechenden Pojten zu ftellen. Bei Gelegenheit der Friedens— 
unterhandlungen zu Nimmwegen, wohin er ald Bevollmächtigter entjendet wurde, 
veritand es St. feine Kenntniffe in voctheilhafteſtem Lichte zu zeigen. Weiter 
hatte er eifrigit mitgewirkt, daß des Kaifers dritte Vermählung mit der Prin— 
zeifin Eleonore von Pfalz-Neuburg zu Stande fam. Diejer Umftand trug nicht 
wenig dazu bei, feine Stellung bei Hofe mehr ala je au fichern — denn mit 
Zuverficht konnte er auf die Anhänglichkeit der neuen Kaiferin zählen. Ueber 
drei Jahre — von 1680—1683 — mußte St. ich gedulden und ala öſter— 
reichifcher Principalgefandter in Regensburg verweilen, biß es ihm beichieden 
wurde, jenes feld ſtaatsmänniſcher Thätigfeit zu betreten, auf welchem er feinem 
zweiten Vaterlande größere Dienite ala bisher ermweifen konnte. Als infolge 
des am 1. März 1683 erfolgten Tode Hocher's die Stelle eines Hofkanzlers er— 
ledigt war, erachtete Kaifer Leopold St. ala den Tüchtigften, dieſes ver- 
antwortungsvolle und wichtige Amt zu verfehen. Der Umjtand, daß St. fein 
Deiterreicher war, fonnte diefem nur förderlich fein; denn wol mag der Kaiſer 
geglaubt haben, daß fich ein Fremder, welcher einzig und allein der Eaiferlichen 
Gunft feine Erhebung zu danken hätte, von jeder Parteilichkeit fern halten 
werde. Leopold täuſchte fih nit. Mit Eifer und Hingebung diente St. dem 
Monarchen, jo daß in Bälde feine Stimme im Rathe des Kaiſers angejehener 
war als die feine. Wenn er auch nicht den Namen eines Premierminijters 
führte, jo befaß er dennod, und zwar in ausgedehntem Maaße, den Wirfungs- 
kreis eines ſolchen. Er verftand es weiter, die jtreitluftige Gefinnung, die ihn 
bejeelte, auch auf den ſonſt friedliebenden Kaifer zu übertragen und diefen in 
viele und langandauernde Kriege zu verwideln. Im %. 1685 vermittelte er in 
geichicter Weife die Heirath Maria Antonia's, Tochter Leopold's aus deſſen 
erfter Ehe, mit dem Kurfürften Mar Emanuel von Baiern. Er war ed aud, 
welcher den Zwift zu fchlichten verjtand, welcher zwiſchen diefem Fürſten und 
dem Herzoge don Lothringen wegen des Oberbejehld in Ungarn ausgebrochen 
war. In Anbetracht feiner Verdienfte erhob ihn Leopold I. am 30. September 
1685 in den Grafenftand. 1687 war er in der eifrigften Weije thätig, dem 
Haufe Habsburg die Erbfolge in Ungarn zu fichern und feine Bemühungen 
wurden belohnt, ala 1690 Joſef zum Erblönig gekrönt wurde. Der Kreis 
feiner Anhänger erweiterte fi) von Tag zu Tag und die Ehrenhaitigleit, mit 
welcher er ſeines Amtes waltete, verjchaffte ihm die Achtung jener, welche die 
Stelle, die er einnahm, lieber einem Manne von glänzenderer Abjtammung an— 
vertraut gejehen hätten. Dffen in feinen Reden und in feiner Handlungsweije 
war St. ein grundfählicher Feind der Anjchauung, welche gerade zu jener Zeit 
fih geltend zu machen begann, daß derjenige der beite Politiker ſei, welcher 
feinen Gegner zu überliften, wenn nicht zu betrügen verjtehe. Mit Gejchid 
führte er in manch wichtigen Fragen das Staatsſchiff an Klippen vorbei, an 
denen es vielleicht unter der außsfchließlichen Leitung eines Anderen geicheitert 
wäre. Aber niemal® erwedte er in dem Sailer den Argwohn, ala ob er ihn 
zu regieren beabfichtige; denn in Allem und Jedem jtellte er Leopold die Ent» 
icheidung anheim. So verblieb er in der Gunft des Kaiſers bis zu feinem am 
25. October 1693 erfolgten Tode. 

Strattmann’d Name wurde auch viel bei Gelegenheit des Streited genannt, 
welcher wegen bed betannten politiichen Teſtamentes des Herzogs Karl von 
Lothringen zu Ende des vergangenen Jahrhunderts entbrannt war und fich bis 
auf unfere Tage fortjeßte. Fälſchlich wies man neben dem der öfterreichijchen 
Bolitit flet3 feindlichen Gardinal- Kurfürften Wilhelm Egon fyüritenberg von 
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Köln und dem Abbe de Chevremont auch auf den Grafen St. ala den Autor 
des apofıyphen Zejtamentes hin. Graf St. war in erfter Ehe mit Mechtilde 
vd. Mollard, in zweiter mit Eleonore Thereſe, einer geborenen Gräfin Schellard 
vermählt. Die Verehrung, welche diefe Zeit ihres Lebens dem Prinzen Eugen 
von Savoyen zollte, welcher wiederum der Tochter Strattmann’s, der Ichönen 
Gräfin Battbyany in Freundſchaft zugethan war, kam fo recht zum Ausdrud in 
einem Stiftäbriefe vom 23. December 1720, laut deffen die Wittme des Ver— 
jtorbenen folgendes beitimmte: Es ſolle dereinft nach dem Zode ded Prinzen 
bei den Minoriten, d.h. damals in deren Kirche zum heiligen Kreuz, alljährlich 
ein feierliches Requiem abgehalten werden. Sie widmete für dieſen Zmed zwei— 
taufend Gulden. So ift die fromme Stiftung der Gräfin St. ein jchönes 
Denkmal der Freundichait ihres Haufes für den großen Feldherrn und Helden. 
Sdlitter. 

Strattner: Georg Chriitoph St. war, wie aus feiner Beftallungs 
urfunde als Frankfurter Gapellmeifler vom 9. Juni 1682 hervorgeht, „aus 
Golf (Günß?), einem Städtchen am ungariichen See”, gebürtig. Wann er ge 
boren wurde, wer feine Eltern waren, ließ fich nicht ermitteln, doch fcheint er 
einer ſehr mufifalifchen Familie zu entſtammen. Gtratiner's eriter Lehrer war 
nach) jeinen eigenen Mittheilungen an den Rath der Stadt Frankfurt jein be 
rühmter Better Samuel Gapricornus (ſ. U. D. B. III, 777), bis zum J. 1657 
Mufikdirector an der Dreifaltigkeitöticche in Preßburg, wo St. jedenfalls als 
Knabe den erjten Unterricht in der Muſik von ihm empfing. Da Gapricomus 
fih nur mit wirklich befähigten jungen Leuten befaßte, beſaß St. zweifellos 
große mufilalifche Anlagen. Dankbar erkannte er fpäter an, daß fein Better, 
der mittlerweile herzoglicher Gapellmeifter in Stuttgart geworden war, bie ihm 
von der Natur verlichenen Gaben „durch große treu und jorgiältige information“ 
gewifienhait ausgebildet habe. Welche Meifter auf Strattner’3 weiteren Ent- 
widlungsgang Einfluß ausübten, konnte nicht feftgeftellt werden, ebenfo un 
befannt find jeine Lebensumſtände bis zum Beginn der fiebziger Jahre des 
XVII Jahrhunderts. Damals, möglicherweife auch Schon einige Jahre rüber, 
wurde er baden -durlach'ſcher Hofcapellmeifter, ein Amt, zu defien Obliegen- 
heiten auch das Schaffen neuer Compofitionen gehörte. Diefe Stellung ver 
dankte er wol der Empfehlung Gapricornus’, deſſen großes Anfehen an ſüd— 
deutichen Fürſtenhöſen mehreren feiner Schüler zu gute fam. Obwol St. in 
einem Wirkungskreiſe Berriedigung fand, jcheint er doch jchon im J. 1675 mit 
der Mbficht umgegangen zu fein, ſich zu geeigneter Zeit um die Stelle eines 
Frankfurter Gapellmeifters zu bewerben. Gr benußte nämlich die Abweſenheit 
des Hofes von Durlah, um nach Frankfurt zu reifen und den „herrlichen 
Muſiken“ beigumohnen, die Sonntags in den Kirchen aufgeführt wurden, und 
widmete feıner im Juli 1675 als Gapellmeilter des Markgrafen Friedrich von 
Baden und Hocberg von Frankfurt aus dem Rathe etliche muftfaliiche Stüde 
mit der Bitte, man möge fünftig feiner in Gnaden gedenken. — Seit bie 
Kirchenmuſik in Frankfurt unter der Leitung von Johann Andreas Herb, 
y 1666, während und nach dem bdreißigjährigen Kriege zu hoher Blüthe gedieb 
und weithin verbreitetes Lünjtleriiches Anfchen genoß, war, dad Amt eines 
Frankfurter Gapellmerfters von den angelehenfien Muſikern jehr begehrt. Wis 
Philipp Jacob Spener von 1666—1686 Senior der Geiftlichleit in Frankfurt 
war, hatte diefer bedeutenden Einfluß auf die Belegung der Gapellmeifterftelle. 
Spener trug auch wahrfcheinlich das Meifte dazu bei, daß St. beim Rathe der 
Etadt gut eingeführt und fpäter zum Gapellmeilter ernannt wurde, Ueber bie 
Beziehungen Strattner's zu Spener fehlen genauere Nachrichten, doch dürfte mol 
faum ein Yweilel darüber obwalten, daß fie durch den gemeinfamen freund der 
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beiden Männer, den berühmten Dichter und Gomponiften geiltlicher Lieder, 
Joachim Neander (7 1691) angebahnt wurden. Bei Stratiner’3 Aufenthalt 
in Frankfurt 1675 war der damalige Gapellmeifter Daniel Lommer bereits ein 
betagter und leidender Mann, defien Stelle öfters das angejehene Mitglied der 
Frankfurter Gapelle, der Componift Johann Schober, verſah. Am 20. Januar 
1682 ftarb Daniel Lommer. Da er in feinen beiden lebten Lebensjahren feinem 
Amte nicht mehr nachkommen konnte, ſah man Schober als jeinen Nachiolger 
an. Dieſer bewarb fih auch alabald, doch obgleich er fih um die Kirchen 
mufit in der alten Neichaftadt während eines Zeitraums von bierzehn Jahren 
aroße Verdienſte erwarb, zog man ihm und einigen anderen bedeutenden Mu— 
iitern doh St. vor. Welch ein Anjehen St. zu feiner Zeit genoß, dürfte 
daraus hervorgehen, daß ihm der Rath außer zwölf Achtel Korn einen Gehalt 
von 350 Gulden gewährte, während Daniel Lommer nur 200 Gulden und ein 
aeringere® Maaß von Korn erhalten hatte. In feiner Eingabe an den Rath 
der Stadt Frankfurt bemerkt St., er fei „bey Gapellen Herfommen“ und „ſchon 
16 Jahre Gapellmeifter“. Dieje Wlittheilung und noch einige anderen Umftände 
laffen darauf fchließen, daß er damals, 1682, beim Antritt feines neuen Amtes 
bereits ein gereifter Mann war. Strattner’s hauptjächlichite Pflichten beſtanden 
darin: für eine gute Muſik in der Barfüßerkirche zu jorgen, fie perjönlich zu 
leiten und auch die mufifalifchen Aufführungen in anderen evangelijchen Stirchen 
zu Überwachen. Dann hatte er ſechs bis acht bejonders dazu veranlagte Knaben der 
tateinifchen Schule in der Muſik zu unterrichten und ſchließlich die muſikaliſchen 
Uebungen in der Tertia und Quarta diefer Lehranftalt genau zu beauffichtigen. 

MWie überall in Deutichland jo wurden aud in Frankfurt am Main durch 
den dreißigjährigen Krieg und feine Folgen die Gemüther religiös gejtimmt und 
tür die Hebung des Gottesdienstes durch geijtliche Tonkunſt begeiftert. So gaben 
die Zeiten der Äußeren und inneren Noth unfjeres Volkes und dad Bedürfniß, 
den Allmächtigen mit ganzem Gemüthe und aus allen Kräften zu ehren, ber 
Muſik wenigjtens auf kirchlichem Gebiete zu jener Zeit ihre alte Bedeutung als 
heilige Zonkunft zurüd. Beſonders fuchte man in Franffurt am Main, wo 
Spener mit Wort und Echriit für ein lebendiges Chriſtenthum und für Bes 
freiung aus religiöfer Erſtarrung kämpfte, die kirchliche Tonkunſt als eine andere 
und erhebende Form des Gottesdienjtes nach Kräften zu fördern. Bis weit in 
das 18. Jahrhundert Hinein werden in Frankfurt an Sonne und Telttagen 
Kirchenmuſiken veranftaltet und in erjter Linie wird den Aufführungen in der Bar- 
tüßerficche hoher Werth beigelegt. Der Frankfurter Mufikdirector führte deshalb 
auch bis zum erften Drittel des 18. Yahıhunderts den Titel „Capellmeijter an 
der Barfüßerkicche oder zu den Barfühern“, während der Leiter der muſikaliſchen 
Aufführungen in der Kathrinenkirche eine untergeordnete Stellung einnahm und 
nur dom Publicum, nicht aber von den Behörden Gapellmeijter genannt wurde. 

St. Icheint in Frankfurt die in ihn geſetzten Erwartungen in fünjtlerijcher 
Hinficht vollfommen erfüllt zu Haben; denn er gelangte hier alsbald zu großem 
Anſehen und erhielt ſogar mehrmals vom Rathe für feine Compoſitionen eine 
„beiondere Verehrung”, das Heißt, ein anjehnliches Geldgejchent. Im Januar 
1689 verheirathete fih St. zum zweiten Male mit Anna Glifabetd Biſchoff 
geb. Abt, der Wittwe eines Frankfurter Bürgers und Zuderbäders. Zwei Jahre 
ipäter 1691 gab er auf „Anregung hoher und vornehmer Perſonen und werthen 
Freunde“, zu welchen leßteren ficher Spener zählte, Joachim Neander’s „Bundes- 
Lieder und Dankpſalmen“ (j. U. D. B. XXI, 329) neu heraus. Dieje neue 
fünfte Ausgabe erjchien bei Johann Philipp Andrei, jie enthält „durchgehends 
neu componirte verhoffentlich wohl kommende Sing-Weiſen, benebenjt einem 
merklihen Anhang geiftreicher und jchriitmäßiger Himmelglieder“. In einer 
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jierlichen Anrede, die weder eine Orts- noch Zeitangabe enthält, wendet fd 
St. gleich zu Anfang ded Werkes an zwölf Jungfrauen, feine Bönnerinnen, un? 
empfiehlt ihnen feine Melodien. Dann folgt die Widmung des Verleger: ar 
die „in gegenwärtige Bundes» und Himmelslieder Berliebte“. Es wird dann 
bemerft, die Yieder hätten früher nah Meinung hoher und vornehmer Standes 
perjonen nicht gleich „andächtige und ebenmäßige Andacht erwedende Eing- 
weifen“ gehabt, auch jeien die vorhandenen nicht hinlänglich durchgeiehen und 
verbefjert gewejen. Deshalb habe ih „Herr G. Ch. Strattner, biefiger moh!- 
beftallter GapelleMeilter, nach langem Anhalten, und reiffer der Sache Bber- 
legung endlich erbitten lafjen, an dieſe neuen Gompofitionen durch das ganır 
Werklein Hand anzulegen, wofür man „deflen mufifalifcher, hocheriahrener und 
bierinfalld erwielener hochlöblicher Derterität” nicht genuglam werde zu danter 
haben. Im der folge wird dann noch weiter mitgetheilt, an den Bunbdesliederr 
ſelbſt jei nichts geändert worden, vielmehr zum unfterblichen Ruhme Neanber's 
und, „um das Laſter des Fürwitzes zu vermeiden“, alles bis auf Zitel und 
Vorrede an dem Werke geblieben, wie ed uriprünglich geweien ſei. Die neu: 
Ausgabe wurde noch durch einige nachträglich aufgeiundene Neander'sche Lieder 
vermehrt, jo daß deren Zahl von 56 auf 64 flieg. Sämmtliche Melodien de: 
fünften Auflage des Neander’ichen Werkes find von St., er bat aud bie 15 
Lieder, welche in den erſten vier Auflagen ohne Melodien erichienen (ſ. Zahn 
Melod. d. ev. K.L. VI, 262), mit folchen verjehen. I. Zahn hält die Stratt- 
ner'ſchen Melodien zu Neander's Liedern nicht für herborragende Yeiftungen 
„Es find Arien mit beziffertem Baß und ziemlich viel Goloratur, die wol zum 
häuslichen Gebrauch beftimmt waren. Der Baß ift auch vielfach figurirt. Et. 
hat diefe Arien auf andringendes Bitten verfertigt, fie find geſchickt gemadt, 
aber eine aufgedrungene bejtellte Arbeit; von verjtändnikvollem Gindringen ın 
den Sinn der innig religiöfen Lieder ift nichts zu jpüren. Mit feinen Melodien 
betritt St. keineswegs eine neue Bahn, er bewegt fich vielmehr im Nrienftile 
feiner Zeit, wie er don Italien aus jeit Mitte des 17. Jahrhunderts in Deutic- 
land Eingang fand und durch Albert, Weichmann, Neumark, Sohr, Xöhner 
Weder, Heinleid, Schwemmer, Flor u. a. in der Hausmufil eingebürgert wurde. 
Einzelne diejer arienhaiten Melodien fanden meilt in vereinfachter Form kirch— 
liche Verwendung. Dies ift auch bei zwei Melodien Strattner’s der Fall gr 
wejen. Die Melodie zu dem Liede „Himmel, Erde, Luft und Meer”, das 
Neander 1680 auf eine Melodie des franzöſiſchen Pfalters verweilt, Hat St. in 
125 componirt; Ddiejelbe ift einfach und anmuthig und mwurde, in geraden Zaft 
umgeſetzt, in weiten Sreifen verwendet. Das Lied „Der Tag ift hin, mein Fein 
bei mir bleibe“ hat bei Neander eine Melodie weiteſten Umfangs (eine Octave 
und Quinte), welche zwar mit einigen Veränderungen auch in kirchlichen Ge— 
brauch genommen ift, doch hat die Melodie Strattner’s, nachdem der Rhythmus 
und der melodifche Fortſchritt ausgebreitet war, in den Kirchen eine allgemein: 
Verbreitung gefunden. Die Umbildung, die St. an der Melodie „Lobe den 
Herren, den mächtigen König der Ehren” vornahm, ift Firchlich nicht verwendet 
worden. Somit fann man nicht fagen, daß St. für den Kirchengeſang von Be- 
deutung geweſen iſt.“ 

Bon Strattner's muſikaliſchen Schöpfungen ſcheinen nur ſehr wenige au' 
unfere Tage gekommen zu fein. Außer den Melodien zu Neander'ſchen Liedern 
läßt fi nur noch ein einziges Werk von ihm anführen. „Bier Aria novissima 
mit einer Sing und zwei Inftrumentalftimmen“ (Frankfurt a. M. 1685). Der 
Umftand, daß feind der größeren mufilalifchen Werke Strattner's, die er au: 
eignem Antriebe ſchuf und in Frankfurt und an anderen Orten aufführen lieh, 
bis jet nachzuweiſen ift, macht ein abfchließendes Urtheil über feine fünftleriiche 
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Bedeutung unmöglid. Doch beweift dad Verhalten des Frankfurter Rathes 
gegen ihn und das Anfehen, das er fich alabald nach Antritt feines Anıtes in 
diefer mufilliebenden Stadt erwarb, daß er nicht nur ein jehr tüchtiger Mufifer 
war, Jondern auch zu den Herborragendften Gapellmeiftern jeiner Zeit gehörte. 
Während Strattner’s furzer Amtöthätigkeit gewann das muftkalifche Leben in 
Frankfurt einen neuen Aufſchwung, wurden viele Heime gejäet, die am Anfang 
des 18. Jahrhunderts durch den berühmten Frankfurter Gapellmeifter Georg 
Ihilipp Zelemann weitere Pflege fanden und erſt im jpäterer Zeit zu voller 
Blüthe kommen jollten. 

Nach einer erfolgreichen faſt zehnjährigen Thätigfeit und durch feine bereits 
erwähnte Verheirathung mit der Wittwe eines Frankfurter Bürgerd Hatte es 
St. beinahe erreicht, in die Bürgerfchaft und damit in Tebenslänglichen Dienit 
der freien Stadt Frankfurt aufgenommen zu werden, als er 1691 in eine un— 
faubere Geſchichte verwidelt wurde, die ein ungünftiges Licht auf feinen Charakter 
wirft und ihn feine Stellung koſtete. Zwar bot St. alles auf, um fi aus 
der Sache Herauszuminden und fein Amt zu behalten, allein die unter der 
Herrfchajt des Pietismus in Frankfurt jehr ftreng gewordenen moralifchen An— 
ihauungen verlangten in erjter Linie vom Chriſten ein eremplarijches Leben und 
taten jede Meberfchreitung von Zucht und Sitte als jchweres Verbrechen auf. 
Troß aller Bitten und Verſprechungen wurde St. wegen feines Vergebene aus 
der Stadt verwiefen. Man war bei Rath jo empört über ihn, daß er nur auf 
wiederholtee dringendes Anjuchen feiner Frau die Erlaubniß erhielt, nach dem 
Urtheil noch 14 Tage „zur Regelung feiner Angelegenheiten” in der Stadt 
mweilen zu dürfen. Bis zur erjten Hälfte des Jahres 1695 hielt fi St. in 
der Nähe von frankfurt auf, wo, ließ fich nicht auafindig machen. Da ihm 
der Rath ein Abgangsjeugniß verweigerte, fcheint er mehrere Jahre feine Aus- 
fcht gehabt zu haben, eine neue Stelle zu finden. Im Herbite 1693 widmete 
St. dem Nathe „eine muſikaliſche Kirchenarbeit” und bat, man möge ihn doc 
wieder zu Gnaden annehmen und feinen fFehltritt vergeffen. Dies Anfuchen 
wiederholte er bis Mai 1695 mehrmals, wurde jedoch ftetö furz und bündig 
damit abgewiefen. Für feine mufifaliichen Arbeiten gab man ihm Gnaden— 
geichenfe, gewährte ihm jchließlich auch um feiner Familie willen wieder den 
freien Zugang in die Stadt, jedoch die Erfüllung feines höchſten Wunfches blieb 
ihm verfagt, obmwol die Gapellmeifteritelle 1695 noch nicht wieder beſetzt war. 

Zrogdem St. fein moralifches Anjehen mehr in Frankfurt genoß, gelangte 
er doch bald nach dem Scheitern feiner hiefigen Pläne wieder zu einer einfluß- 
reichen muflaliichen Stellung. Dieje Thatfache ift ein weiterer Beweis für feine 
künſtleriſche Tüchtigkeit, die bei der Wahl für feinen neuen Herrn jedenfalls 
ausſchlaggebend geweſen iſt. Am 1. October 1695 wurde ©t., der als bis— 
heriger Ganzellift und Tenoriſt bezeichnet wird, zum Partuculier Kammermuſikus 
und Bice-Gapellmeifter ded Herzogs von Sachfen-Weimar erhoben. Er fam an 
Auguft Kühnel’3 Stelle, der als Gapellmeilter nach Kafjel gegangen war, und 
Batte, laut feiner Beitallung, den Gapellmeifter 3. S. Drejen in deffen Ab— 
wejenheit oder in jonftigen Verhinderungsiällen zu vertreten. Auch gehörte es 
zu feinen Verpflichtungen, an jedem vierten Sonntage ein Stüd don feiner eignen 
Gompofition unter feiner Leitung aufzuführen und jederzeit, ob er nun dirigiren 
mochte oder nicht, den Tenor zu fingen. Hierfür erhielt St. eine Befoldung 
von 200 Gulden jährlih. In Weimar war er zwar lange nicht jo unabhängig 
und fo gut befoldet wie in frankfurt a. M., doch wäre feine Stellung ohne 
Zweilel eine viel freiere und beffere geworden, wenn ihn fein fränklicher Vor— 
gelegter J. S. Drefen nicht überlebt hätte. St. ftarb bereits im April 1704 
(am 11. April wurde er beerdigt) in Weimar als Herzoglicher VBice-Gapellmeilter. 
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Ebenfowenig wie über Strattner’3 Wirkſamkeit am baden-durlachſchen Hoi: 
ließen fih über ſeine fünjtleriihe Zhätigkeit in Weimar genauere archivalijc 
oder jonftige Nachrichten ermitteln. Deshalb konnte aud) nicht jeftgeftellt werden 
ob er, gleich dem 1681 in Weimar verjtorbenen Gomponiiten Georg Neumar!, 
in irgend welchen Beziehungen zur fruchtbringenden Gejellichait jtand. 

Acten des Frankfurter Stadtarchivs. — Mittheilungen aus dem Grokb. 
Bad. General-Archiv in Karlsruhe und dem Groß. Archiv in Weimar. — 
Walther, Muſikal. Leriton 1732. — Gerber, Hiltor.-Biogr. Ler. 1792. — 
Derjelbe, Neues Biogr. Lex. 1814. — Stümmerle, Encyllopädie der evangel. 
Kirchenmufil. — Die Melodien der deutich = evangelijchen Kirchenlieder, von 
%. Zahn. Güterdloh, Bd. V, ©. 438, Nr. 185; Bd. VI, ©. 261, Nr. 794. 
— Minterfeld, Der evangelifche Kirchengefang, 1843—47. — Derfelbe, Zur 
Geichichte Heiliger Tonktunft, 1850—52. — Schletterer, Geichichte der kirch— 
lihen Dichtung und geijtlichen Muſik, 1866. — Beder, Die Hausmuſil in 
Deutichland im XVI. und XVII. Jahrhundert, 1840. — Beder, Zufammen: 
ftellung der Zonmwerfe des XVI. und XVII. Jahrhunderts, 1847. — R. Gitner, 
Bibliographie der Muſikſammelwerke des XVI. und XVII. Jahrhunderts, 1877 

GE. Menhel. 

Straub: Leonhard St., ein namhafter, auch um feiner Schidjale willen 
bemerfenswerther Buchdruder des 16. Jahrhunderts, geboren 1550, 7 vor 166 
(j. u). Als Sohn des Goldihmieds Jakob St. in St. Gallen einer jehr an- 
gelehenen dortigen Bürgersfamilie entitammend (dev bei der Einführung der He: 
formation in St. Gallen wejentlich betheiligte „Steuerherr“ Leonhard St. war 
jedentalld ein Verwandter, vielleicht fein Großvater) hatte er in der FFroichauer: 
ſchen Buchdruderei in Zürih und dann in der FFroben’schen zu Baſel fich mit der 
Kunft Gutenberg’3 vertraut gemacht und führte fie nun als erfter in feine Vater: 
ftadt ein. Am 5. Mai 1578 erhielt er die obrigfeitliche Erlaubnif. Die 
Preſſe, die — den Verhältnifjen des jungen Meifters entfprechend — ſehr aut 
eingerichtet war (ed war eine Schriftgießerei, bald auch eine Papiermühle mi: 
ihr verbunden, auch fehlte ein eigener Formſchneider nicht) entwicdelte bald eine 
große Thätigkeit und nicht lange jtand es an, jo mußte St. die Werkftatt von 
dem unzulänglich gewordenen Haufe in der Stadt in das leerftehende geräumige 
Klofter der Feldnonnen zu St. Leonhard verlegen. Sein „Werk“ ift, fo viel 
wir finden fönnen, noch nirgends zufammengeitellt; aber berühmt ift gleich einer 
feiner frühejten Drude geworden. Es ijt dies ein von Gt. ſelbſt verfaßte 
Wandfalender auf das Jahr 1579, in welchem die Wappen der Kantone ab: 
gebildet waren, dasjenige von Appenzell jedoch nicht ganz richtig, ſofern es einen 
weiblichen jtatt eines männlichen Bären zeigte. Darin fahen die ſchon vorher 
aus andern Gründen gegen St. Ballen verjtimmten Appenzeller eine Beihimpfung 
63 fam zu einer förmlichen Vorftellung bei dem Stadtmagiftrat vermittelft eine 
Gefandtichait, und als das nicht folortige Wirkung hatte, drohte der Krieg aus» 
zubrechen, als der Fürſtabt von St. Gallen nod im leßten Augenblid ver: 
mittelnd eingriff und den Vergleich von Rorfchach zu Stande brachte, infolge 
deſſen St. befriedigende Erklärungen abgeben und in die Vernichtung des nod 
vorhandenen Vorraths ſeines Kalenders willigen mußte. Schlimmer liefen für 
den Druder die Echwierigfeiten ab, welche ihm jein Verhältniß zu der gleich- 
zeitig mit der Errichtung der Preſſe eingejehten Genjurbehörde bereitete. Da er 
jih um dieſe fortgefegt nicht kümmerte und fogar ausdrüdlich verbotene Bücher, 
namentlih Schwendieldiiche drudte, jo wurde er 1584 mit Frau und fün’ 
Kindern für immer aus der Stadt verwiejen. Gr zog mit feiner Druderei nad 
Goldach, wo jeine Papiermühle ftand, und da er fich dort in der nächiten Nähe 
von Rorſchach befand, jo datirte er die an dem neuen Orte hergeitellten 
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Drude eben von letzterem Platze. Es bedeutet aljo der Ausdrud: „Reiche- 
Hot Rorſchach“ auf manchen feiner Drude nicht, wie man früher geglaubt 
bat, einen erdichteten, fondern den wirklichen Druck- bezw. Verlagsort. 
Der Fürſtabt Bernhard, auf deſſen Boden fih St. in Goldach befand, unter- 
ftügte ihn in feinen Unternehmungen; andererjeits geichah es ficher mit Rüdficht 
auf dieje fatholifche Herrichait und Umgebung, vielleicht auch in der Abficht, 
die proteftantijchen St. Galler zu ärgern, daß St. nunmehr zur Fatholijchen 
Kirche übertrat. Bald nach dem Wegzug von feiner Vaterſtadt fnüpite der 
unternehmende Manı aber auch in Gonjtanz Verbindungen an und verlegte 
dorthin einen Theil feines Geichäitd. Der erjte Buchdruder war er hier zwar 
nicht — jchon 1505 Hatte Johann Echäffler dort gedrudt — ; aber e8 war die erfte 
bedeutende und die erfte jtändige Preffe, die mit ihm nad Conſtanz Fam. 
Während er die Goldacher Druderei in der Hauptjache feinem jüngeren Bruder 
Georg, einem gewandten Formſchneider, überließ, der fie 1599 nach St. Gallen 
zurüdverlegte — fie ging mit Georg's Tode 1611 ein —, war Leonhard St. 
vorwiegend in Conſtanz thätig und u. a. mit dem Drude von Mifjalen, Brevieren 
und Predigten beſchäftigt. Er jtarb jedenfall vor 1608. Gewöhnlich wird 
1607 als fein Zodesjahr bezeichnet; wenn aber die Angabe in Schwetichke’g 
Codex nundinarius richtig ilt, wo ein den Namen der Wittwe Straub’s tragen 
der Drud von 1604 aufgeführt wird, Jo fällt jein Tod noch vor das 9. 1605. 
Nach feinem Ableben blieb das jüngere, aber blühende Gonjtanzer Gefchäft in 
feiner Familie und erſt am Anfang de8 18. Jahrhunderts verichwindet das 
dortige Drudergeichleht der Straub aus der Geihichte des Buchdruds. 
Dal. Wiegelin), Die Buchdrudereien der Schweiz. St. Gallen 1836. 
S. 1—43. — (Wegelin,) Gefchichte d. Buchdrudereien im Kanton St. Gallen, 
Ebd. 1840. — (Binkert,) 8. Straub, der erſte Buchdruder der Stadt 
St. Gallen. Ebd. 1878. — Lübeck, Die Einführung der Buchdrudereien in 
St. Gallen und Schaffhausen, in der Neuen Züricher Zeitung 1889, Nr. 146, 
150, 153, 158. (Diejer Auffag, ſowie Wegelin’s zweite Echrift ift ung nicht 
erreichbar gewejen.) — Schriften d. Vereins f. Geichichte des Bodenjees, Heft 9, 
1878, ©. 39. Steiff. 
Straud: D. Aegidius St., lutheriſcher Theologe, geboren 1632 am 
21. Februar alten Stild, T am 13. December 1682 in Danzig, war der Sohn 
des Profeſſors der Rechte und furfürftlichen Raths D. Johann St. in Witten» 
berg, verlor aber jchon 1639 feinen Vater. Durch Privatlehrer unterrichtet, 
war er bei jeinen eminenten Anlagen jchon im 14. Lebensjahre befähigt, die 
öffentlichen Borlefungen der Univerfität mit Erfolg zu bejuchen. Nach drei« 
jährigen Studien, die fich vorzugsweiſe auf Geihichte, Mathematif und orien« 
taliſche Sprachen richteten, ging er 1649 nach) Leipzig, wo er, jeine Sprad)- 
jtudien fortjegend, fih nunmehr der Theologie widmete, kehrte aber auf Bitten 
jeinev Mutter 1650 wieder nach Wittenberg zurüd, Habilitirte fich 1651 ale 
Magifter, hielt täglich 6— 3 Stunden Privatcollegien, disputirte häufig, wurde 
1653 wegen feines Fleißes ald Mitglied der philojophiichen Facultät recipirt 
und 1656 zum außerordentlichen Proieffor der Gejchichte befördert. Die ihm 
1659 obendrein übertragene Profeffur der Mathematik legte er 1664 nach Ueber» 
nahme der durch Frankenberger's Tod erledigten Geichichtsprofeffur wieder nieder. 
Die theologische Facultät, welcher alles daran liegen mußte, den ebenjo tüchtigen 
als fleißigen Docenten für fi” nußbar zu machen, hatte ihn 1655 unter die 
Gandidaten der Theologie aufgenommen und ihm die Erlaubniß ertheilt, theo— 
logische Gollegien öffentlich anzufchlagen. Sie Hatte feinen Undankbaren ver— 
pflichtet; St. erwarb fih 1657 die licentia und empfing mit noch ſechs andern 
Licentiaten 1662 die höchſte theologische Würde. Durch die Herausgabe des 
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consensus repetitus fidei vere Lutheranae 1665, gegen welche Friedrich Ulud: 
Galirtus zu Rettung der Ehre jeines Waters öffentlich aufgetreten war, war dr: 
Iynkretiftiiche Streit aufs neue entbrannt. St., 1666 von der theologtichen 
Facultät zu ihrem Affeffor ernannt, wurde mit der Vertheidigung des consensus 
betraut; die Facultät hatte den rechten Dann getroffen; fein 1668 erfchienenz: 
„Consensus repetitus fidei vere Lufheranae in 88 punctis, quae contra puram 
et invariatam Aug. Conf. aliosque libros symbolicos scriptis publicis ita im- 
pugnarunt Georgius Calixtus ejusdemque complices, ut Lutheranorum titul« 
indignos se reddiderint, a calumniis, mendaciis et iniquis censuris D. Frid. 
Ulriei Calixti vindicatus“ war jo Heitig und anzüglidh, daß die infolge deſſelben 
zwiihen ihm und Ulrih Galirt gewechjelten Streitjchriiten fchwerlich ihres 
Sieichen finden. Eine 1660 an ihn ergangene Berufung zum Rector des 
Gymnafiums in Stettin, jowie eine zweite 1666 nach Eperies in Ungarn Hatte 
St. auf Befehl des Kurfürften, der ihm perfönlich jehr wohl wollte, ablehnen 
müfjen,; erſt auf die dritte Vocation zum Paftor an die Zrinitatisfirche und 
Rector des Athenäums in Danzig wurde er 1669 und diesmal um des lieben 
Friedens willen vielleicht nicht ungern entlaffen, offenbar zum Schaden ber 
Danziger, welche bald inne werden jollten, wie theuer der Vorzug, den berühmter 
St. den ihren zu nennen, erkauſt war. Strauch's Anzug machte dem Frieden 
in Danzig ein Ende; der von ihm als Doctor der Theologie vor dem semior 
ministerii beanfpruchte Vortritt entzweite ihn mit der Geiftlichkeit; fein zügel- 
loſes Polemifiren gegen Calviniſten, Syneretiiten und Papiiten von der Hanze! 
und in Drudichriiten bereitete dem Rath ernftliche Berlegenheiten. St. kannte 
fein Anfehn der Perfon. Dem 1673 gejtorbenen König von Polen verfagt er 
das Mrädicat jelig; „den außerhalb der wahren Kirche Seienden, von deren 
Belehrung man nichts wife, dürfe man diefen Titel nicht geben.“ Vergebené 
fuchte ihn der Rath zur Mäßigung zu bewegen, St. wollte nit einmal von 
Mitderung feiner harten Rede hören; er berief fich auf das Strafamt des heil, 
Geiſtes. Nah Erihöpfung aller Mittel zu gütlicher Beilegung der Sache eı: 
Härte ihn der Rath am 28. December 1673 für entlaffen; er hatte feine Macht 
überfjhägt,; St. war der Abgott des gemeinen Mannes; ein Aufitand der Gr- 
werte zwang den Rath, Strauch's Dimifjion zurüdzunehmen und ihn am 
4. Januar wieder in fein Amt einzulegen. Ginmüthig erhob fich jegt das 
ganze Minijterium wider St.; von allen Kanzeln wurde gegen ihn geprebigt, 
er jei, weil eingezwungen, fein vechter Diener Chrifti mehr und könne mit gutem 
Gewiflen fein Amt nicht länger führen. Pasquille, in denen St. ald Dom: 
ſtrauch figurirt, wurden ausgejtreut, Gutachten von Univerfitäten eingeholt; der 
Rath rechtiertigte Jein Verfahren in öffentlichen Schriften, die Gewerke ant- 
worten mit einer heitigen Retorfion und bewachen auf die Nachricht, daß der 
Rath mit dem Gedanken umgehe, St. durch die bewaffnete Macht aufheben und 
nad) Weichjelmünde bringen zu laffen, Tag und Nacht da Pfarrhaus; die 
Spannung war aufs höchſte geitiegen, das äußerſte fchien bevorzuftehn, da er: 
bielt St. 1675 eine Vocation zum Profefjor der Theologie und Aſſeſſor prima- 
rius des Gonfiltoriums in Greiiswald und zu gleicher Zeit eine zweite nad 
Hamburg ald Paſtor an die Jacobikirche. Er entſchied fich für letztere, mußte 
jich aber feiner Gemeinde in Danzig, die ihn nicht entlaſſen wollte, verpflichten, 
„wenn ihm Gott aus diefer Unruhe hülfe“, wieder zu ihr zurüdzufehren. In 
Berlin war St. wegen jeines unabläfiigen Hetzens wider die Galviniften ohne 
hin übel berufen, wegen häufigen Verkehrs mit dem ſchwediſchen Geſandten oben- 
drein in den Verdacht gerathen, gegen den Kurfürſten zu conſpiriren; der Yand- 
weg nah Hamburg führte durch brandenburgisches Gebiet; Gt. Türdhtete ſich 
böjer Liebe und beichloß, zur See nad Greiiswald zu gehen und von dort aus 
die Reife an feinen Beitimmungsort zu Lande fortzufegen. Mit Päffen von 
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Schweden, Dänemark, Holland und Brandenburg verjehen fegelte er 1675 im 
Dctober auf eigenem, zu diefer Reife gekauften Schiffe von Danzig ab, wurde 
aber bei Golberg in offener See angehalten, troß jeiner Päfje nach Colberg 
gebradt und dort in der Hoffnung, das Diarium der mit dem ſchwediſchen 
Gelandten gepflogenen Deliberationen bei ihm zu finden, mit feinen Effecten der 
ftrengften Bifitation unterworien. Die Nachſuchung blieb erfolglos und St. 
wurde, nachdem er den verlangten, anfangs von ihm verweigerten Diffejfionseid 
Schließlich geleiftet, mit neuen Päſſen verjehen und entlaffen. Sie halfen ihm 
nicht weit. Auf neue Befehle von Berlin wurde er zum zweiten Male arretirt 
und nah Küjtrin in flrenge Halt gebradht. Alle Bitten und Bemühungen des 
Hamburger Raths und der Danziger Bürgerfhait um die Freilafjung des zu 
Untedt Inhaitirten blieben fruchtloß, Fruchtlos jogar die Verwendungen des Kur— 
fürften von Sachſen und des Königs von Polen; die Erbitterung gegen St. 
war in Berlin jo groß, daß das ſchlimmſte befürchtet werden durfte. „Eher 
henken als fchenken,“ lautete ein geflügeltes Wort feiner Feinde. Die Unter: 
juchung wurde mit neuem Eifer aufgenommen; fie ergab nichts; nach drei 
Jahren vergeblichen Inquirirens entſchloß man fich endlich, den von allen Seiten 
einlaufenden nterceffionen Rechnung zu tragen und den hart geprüften Dann 
feiner Hait zu entlaffen, nachdem er am 9. Juli 1678 einen Revers, „dieſe 
Hait nullo modo zu rächen”, Hatte unterzeichnen müffen. In Danzig war des 
Jubels fein Ende; die Bürgerichaft verlangte St. zurüd und Holte ihn am 
20. Juli mit königlichen Ehren in die Stadt. St. erhielt vom Rath eine neue 
Bocation und wurde in jeine unbejeßt gebliebenen Aemter feierlich aufs neue 
eingeführt; am 8. September, dem feinetwegen bejonders angejeßten Buß- und 
Bettage, hielt er ſeine Anzugspredigt. Eine ihm zu Ehren geprägte Medaille 
bildet ihn ab, wie er 1675 bei feinem Abzuge von Danzig und wie er 1678 
bei jeiner Rückkehr nach Danzig ausgeſehn; den langen, ihm im Gefängniß ge- 
wachjenen Bart Hat er bis zu feinem Tode fortgetragen. Seine Zerwürfnifje 
mit der Danziger Geiftlichfeit wurden durch einen Bertrag audgeglichen, in 
welchem beide Theile fich verpflichteten, Alles zu vergefien und des Gejchehenen 
nicht mehr zu gedenken. 

Für das Reich Gottes Hat St. wenig Frucht geichafft; zum Theologen 
fehlte es ihm nicht an Gelehrfamkeit, wol aber an Milde und Liebe; er hätte 
bleiben jollen, wa3 er war, Hiftorifer, Mathematiter, Ajtronom. Gein „Brevia- 
rium chronologiae“ (Viteb. 1657), feine „Continuatio Joannis Sleidani“ (1668), 
feine „Astrognosia synoptice et methodice adornata“ (Viteb. 1659), jeine 
„Aphorismi de numerorum doctrina“ haben wiederholte Auflagen erlebt, jeine 
theologischen Streitjchriitten aber zu feinem Ruhme nichts beigetragen. Die 
Zahl jeiner Disputationen und Gelegenheitsjchriften ift Legion. Don jeinen 
theologifchen Werfen verdient feine „Poſtille oder ftarfe und Milchſpeiſe in 176 
Sonn» und Feittagspredigten über die Evangelien“ (1683, 1702, fol.) Er- 
wähnung. 

Autobiographie Strauch's, mitgetheilt in Th. Cruſius, Vergnügung 
müßiger St. IT, 11—52. — Bon des jel. D. Strauch's fatalen Begeben- 
heiten. Manufcript, mitgeteilt in TH. Erufius, Vergnügung IV, 5—31. — 
Ueber feinen Streit mit Ulrich Galirt: Walch, Streitigkeiten der luth. K. I, 
339— 351. — Arnold, Kirchen u. Ketzerhiſt. IH. IL, Buch XVII. c. 7,19. 
2:21. 31; Schimmelpfennig. 

Straud: Georg St., Maler, Kupferftecher und Gmailmaler in Nürnberg. 
Geboren am 17. September 1613, T am 13. Juli 1673. Dieje Daten finden 
fih auf einem in Kupfer gejtochenen Bildniß des Meiſters von unbelannter Hand. 
Sein verwandtichaftliches Verhältniß zu dem älteren Nürnberger Maler und 
Kupferitecher Lorenz Strauch ijt unbefannt. Schon im Alter von zehn Jahren 
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ſoll er ein großes Geſchick zum Illuminieren von Holzſchnitten ar den Zar 
gelegt Haben. Dreizehn Jahre alt trat er in die Lehre von Johann Hauer 
und 1635 legte er mit der Darftellung eines „heil. Sebaftian“ jein Probeftäf 
ab. Eines befonderen Rufes erfreute er fich ald Emailmaler. Gin mit ©. St. 166! 
bezeichnete, in diejer Technik ausgeführtes Heine® Rundbild mit der Daritelluno 
des die Gerechtigkeit umarmenden Friedens befindet fi) in Berlin, eine au 
Kupfer gemalte allegorifche Darjtellung der unbefledten Empfängniß und ber 
Tugend der Maria befitt das Belvedere in Wien. Eine Reihe jeiner wie de— 
im Germaniſchen Nationalmufeum in Nürnberg befindliche fyrauenporträ: 
v. %. 1664 meiſt miniaturartig ausgeführten Bildniffe find von verfjchiedenen 
Meiftern in Kupfer geitochen, bei anderen bat er jelbjt den Stich beforgt. Außer 
den Bildnifien befindet fich unter feinen Stichen eine Daritellung von Jacobs 
Tod, eine feinen Namen enthaltende PBignette und ein aus zwölf Blatt: 
bejtehender „Stammbaum der Familie Welfer von Neunhof“. ine mit G. Et 
bezeichnete Darftellung Chriiti mit dem Hauptmann von Gapernaum ift don 
N. Schurk in Kupfer geitochen. Der Stich der 182 religiöfen Embleme, mı: 
dem er „die evangelifche Sonntagd- Feſt- und Epiftelpoftill” des J. M. Dilberr 
ausftatiete, von dem er noch andere Werke illuftrirte, rührt von Melchior Hüfie! 
ber. Tür den 1647 bei Paul Fürft in Nürnberg erfchienenen Todtentanz ſchu 
er das, eine „Zodtentangdarftellung“ aufweijende Titelblatt. Als feine Schüler 
werden genannt W. L. Hopfer, M. Neidlinger und 3. Ph. Lembcke. 

%. 6. Doppelmayı, Hiftor. Nachr. ıc. 1730. — G. K. Nagler, Neues 
allgem. Künſtlerlexikon XVII. 1847. — ©. K. Nagler, Die Monogrammiiten 
III. 1863. P. J. Rée. 

Strauch: Georg Wilhelm St., Mathematiker, geboren am 5. Juni 1811 
in Heppenheim in Hefien, 7 1868. Gr war Lehrer der Mathematik und Phyft 
an der Bezirkäfchule zu Muri im Kanton Margau. Strauch's wichtigite 
litterarifche Leiftung iſt fein zweibändiges „Lehrbuch der Variationsrechnung 
(Züri 1849), welches das erjte eigentliche Lehrbuch diefer Disciplin darftellt. 
Beſonders verdienftlich find in dem II. Bande die zahlreichen Beifpiele, wenn 
auch die breite und doch nicht immer durchfichtige Schreibart Strauch's das Leſen 
einigermaßen erichwert. Die gleichen Vorzüge und Mängel treten in einem 
Ipäteren Werke hervor, von welchem nur ein erjter Band erfchienen ift: „Braf: 
tiiche Anwendungen für die Integration der totalen und partialen Differential. 
gleichungen” (Braunfchweig 1865). 

Todhunter, A history of the progress of the caleulus of variations 
Cambridge 1861. pag. 373—401. Gantor. 

Straub: Johann St., Rechtögelehrter, geboren zu Goldi, einem 
Meißnifchen Städtchen, am 12. September 1614, 7 zu Gießen am 2. December 167%. 
Strauch's gleichnamiger Vater war Rentmeifter der Fürftin Sophie, Wittwe des 
Kurfürften Chriftian I. von Sachſen, welche zu Goldik ihren Wittwenfiß auf: 
geichlagen Hatte. Hier empfing St. den erjten Unterricht, bejuchte fodann das 
Zeiger Gymnafium und ging 1630 zum Beſuche philofophifcher und juriftiicher 
Vorlefungen auf die Hochjchule nach Leipzig. Er wohnte dajelbit bei Johann 
Schilter, einem feiner Familie befreundeten Rechtögelehrten, der Beififer am 
oberjten weltlichen Gerichtshofe wie am geiftlichen Gonfiftorium war, und auf 
das Studium des ftrebjamen Jünglings fördernd einwirkte.... 1633 fam Et. 
auf die Jenenſer Hochſchule. Von Profeffor Friedrich Hortleder, einem nahen 
Verwandten, gaſtlichſt aufgenommen, erhielt er durch deffen Vermittlung Zutritt 
zu dem Weimaraner Archiv. Er benutzte es Hauptfächlich zu feinen in Juriften- 
freifen viel verbreiteten und ſehr geſchätzten Differtationen „juris publiei sc. ex- 
otericae“, worin er die wichtigften ftaatsrechtlichen fragen de# 16. Jahrhunderts 
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quellenmäßig darjtellt. (Das Werk erichien 1666 in Jena 4°; 1679 mit etwas 
geändertem Titel in Gießen 4°.) Nach dreijährigem Verbleiben in Jena 308g 
es St. wieder nad) Leipzig, wo ihm die beiden Carpzow, Johann Benedict, 
der Theologe und Benedict, der Juriſt, eine gaftliche Aufnahme bereiteten. Hier 
erwarb er 1638 den Grad eines Magiſters philosophiae; bald darauf wurde er. 
am großen Fürjtencollegium angeftellt und Beifiter der pbilofophifchen Facultät, 
in welcher Eigenſchaft er Vorleſungen über lateiniſche Sprache und Geſchichte 
hielt. Damals verfaßte er für feine Privatvorträge die „Dissertat. undetriginta 
theoretico-practicae ad universum jus Justinianeum“, welche das gefammte Ge— 
biet des römiſchen Privatrechtes umfaffen und auf Carpzow's Rath 1647 zu 
Leipzig im Drucke erfchienen. Dieſes erfte juriltiiche Werk unferes Gelehrten 
tand lebhaften Beifall und Hat zur Verbreitung feines Namens wefentlich bei- 
getragen. Die 2. Ausgabe von 1659 ift von Jena datirt, die dritte veranjtaltete 
1666 der ſpätere Beifiter des Reichskammergerichtes, Profeſſor Joh. Jakob Avi« 
anus mit einem Index dissensionum et decisionum Electoralium etc. 1682 ver— 
öffentlichte Chrift. Thomaſius als Grftlingsichrift „Annotationes theoreticae- 
practicae in Joh. Strauchii dissertationes XXIX“, und hebt in der Vorrede defjen 
Methode hervor, welche fich von der pedantifchen „methodus causarum“ frei halte. 
Die legte Ausgabe beforgte Ephraim Gerhard, Jena 1718. Die folgenden Arbeiten 
Strauch's jollen am Schlufje kurz beiprochen werden. Ums Jahr 1647 gründete 
St. feinen Hausftand, indem er nach Annahme der einen die Tochter von Friede 
rich Leibnitz, Profeffor der praftiichen Philofophie in Leipzig, nach andern die 
Tochter des Juriſten Schmud zum Traualtar führte, Nachdem er 1651 mit 
der Abhandlung „de accessionum quibusdam maxime controversis speciebus“ 
(Jena 1651. 4°) in Jena den jwrijtiichen Doctorhut erworben, wurde er dort 
um folgenden Jahre (1652) ordentlicher Profeffor der Nechte und Facultäts— 
beifiter; feine Disput. pro loco behandelte die „operis novi nuntiatio*. Gt. 
befleidete während ſeines achtjährigen Aufenthaltes dreimal das juriftifche 
Decanat und genoß als Lehrer allgemeines Anfehen. .... Auswüchſe des da— 
maligen Pennalismus und ein deshalb entſtandener Auflauf, welcher Jenas Ruf 
nach außen jchädigte, verleideten ihm den Aufenthalt. Er zögerte nicht, von 
dem ihm befreundeten Struve überdies ermuntert, die ihm angetragene Stelle 
eines Syndikus don Braunfchweig anzunehmen, und verabſchiedete fich mit einer, 
ernfte Mahnworte enthaltenden Rede „de Berytho“ von der Mufenftadt. Gr 
hatte dad Thema gewählt, weil die Akademie der phönicifchen Hafenftadt Berythos, 
nun Beirut, durch Unbotmäßigfeit ihrer Schüler in Verfall gerathen war. Gt. 
fonnte jedoch in Braunfchweig nicht recht heimisch werden. Die Braunfchweiger 
hielten jein höfilch-glattes Wefen — eine Leipziger Angewohnheit — für Falſch— 
beit und begegneten ihm mit Mißtrauen. Hierzu traten noch häusliche Zwiſte, 
indem jeine zweite Frau, eine Tochter des Jenenſer Juriſten Eraamus Ungebauer, 
welche er nach dem am 30. Auguft 1654 erfolgten Ableben feiner erften Gattin 
geebelicht hatte, viel lieber im väterlichen Haufe zu Jena ala im eheherrlichen 
in Braunfchweig verweilte, und nur durch wiederholte ernſte Drohbriefe zurüd» 
gerufen werden fonnte. Als fih nun 1668 durch Georg Adam Struve's Bes 
rufung als geheimer Rath an den Weimaraner Hof in Jena eine Proiefjur er- 
ledigte, ergriff St. mit Eifer die Gelegenheit, auf Struve's Verwenden nach 
Jena zurüdzufehren, wo ihm, unter Verleihung des Hofrathätiteld, die Profefjur 
des Goder, der Novellen und des Staatsrcchtes, der Beifiß am Hofgerichte, nebit 
dem Vorſitze in der Facultät wie am Schöppenftuhle übertragen wurde. Noch 
im erwähnten Sabre fiedelte er nach Jena über; Fury darauf ernannte ihn 
Herzog Ferdinand Albreht von Braunfchtweig zum Hofrath, Herzog Bernhard 
von Sachſen-Jena zum Kanzler und Präfidenten des geiftlichen Gerichts, bald 
Allgem. beutiche Biograpbie. XXXVI. 4 
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darauf zum Geh. Rath des Jenenſer Hofes, St. verwaltete die verſchiedenen 
Nemter neben der Profefjur mit Umficht, veriaßte nebenbei zahlreiche Differ- 
tationen, zog fich aber durch jreimüthige Sprache manche Feinde zu. — 1671 
erihien das „Lexicon particularium juris“ (2. Auflage 1684. 4°); 1674 
„duo semest. amoenitatum juris canon.“, welche wiederholt herausgegeben wurden 
Als au jener Zeit der Ordinarius Chrift. Phil. Richter mit Tod abging, wurde 
an deflen Stelle — mit Umgehung Strauch’d — der um fieben Jahre jüngere 
Struve berufen; erjterer, hierdurch aufs tiefite gefränft, zumal er ſeit Jahren 
den verjtorbenen Richter in Ordinariatsgeſchäften öfter vertreten mußte, zog fi 
von jeinen Gollegen und allmählich von der Univerfität ganz zurüd. Zu dieſer 
ernsten Verſtimmung gefellte fich ein zweites Greigniß, weldes Straud's 
Stellung in Jena geradezu unhaltbar machte. Herzog Bernhard war zum Kurimer 
feiner Gemahlin von einer heftigen Neigung entbrannt, welche bei der Mehr— 
zahl der Bevölkerung Anftoß erregte, von St. aber gebilligt wurde. Diele 
Haltung unferes Gelehrten wurde von feinen Gegnern als GCharaktermangel 
auegebeutet und trübte jelbit das Verhältniß zum Herzog, bei dem die rafdı 
entitandene Neigung ebenſo raſch ins Gegentheil umſchlug. — Bei diefer Sach— 
lage erfannte es St. dankbar an, daß ihm ein früherer Zuhörer einen Ruf an 
die Gießener Hochſchule erwirkte, und ließ fi ohne Zaudern — im Herbfte 1676 — 
als Profanzler und Proieffor der Rechte in Gießen nieder. Dort beichloß cr den 
noch kurzen Reſt jeiner Tage, indem er am 2. December 1679 in einem Alter 
von 65 Jahren entichliet. In Gieken zählte zu feinen Schülern und Verehrern 
Johann Georg Kulpis (fiehe diefen), dem er aus Anlaß der Doctorpromotion 
1678 ein Gratulationsjchreiben widmete, wogegen Kulpis nah Strauch's Tod 
dejlen „spec. instit. jur. publ.“ mit Erläuterungen neu veröffentlichte (franf- 
furt 1683). St. Hinterließ zwei Söhne; der ältere wurde Geijtlicher in Heſſen, 
der jüngere bekräftigte den Sat, daß großer Männer Söhne felten zu gerathen 
pflegen. Bon den beiden Töchtern heirathete die eine den Jenenſer Syndikue 
Martin Neuburger. Des BVerlebten Vermögen bejtand Hauptjächlih in feine: 
Bibliothek, welche die Stadt Frankfurt a. M. erwarb. 

Bon Ichriftlichen Arbeiten unjeres Juriſten find noch zu erwähnen: a) „Diss. 
X super titulum Dig. ultimum de regulis juris“. ine neue Auflage veranitaltete 
T. Spig, Profeſſor in Jena 1674, eine dritte ſoll von Profeflor Dr. Andreas 
Wiege in Straßburg (1714) herrühren. Der zweiten jener 10 Difiertationen 
war das „Problema“ angehängt „Pontificem Joanem VIIl. vehementer & con- 
tenter non nemo negat, sexum mentitum; nihilominus verisimile sit.“ Wegen 
diefes Problems durite, wie die Allern. Nachr. dv. jurift. Büchern 1743, ©. 264, 
verfichern, über Difiert. 2 in Straßburg nicht diöputirt werden. b) Lexicon 
particularum juris, 1671, 4”, worin die Bedeutung deuticher und lateiniſchet 
Wörter im juriftifchen Sprachgebrauche durch Quellen» und Litteraturcitate dar- 
gelegt wurde. c) „Amoenitatum juris canon. semestria duo“ (Jena 1674), ein 
beliebtes Werk, das 1675, 1718, 1732 in neuen Auflagen erfchien. d) Zahlreide 
Differtationen, welche fi) auf Rechtsalterthümer, Kirchen», Givil- und Staatk- 
recht beziehen. Unter diefen wird in 15 das Leben römiſcher Juriſten beiprocen. 
F. A. Hamberger, der eine größere Biographie Strauch's verfaßte, und C. G. Anorr 
(eriterer Sena 1715, 4°, letzterer Halle 1729, 4°) haben Sammlungen Straud- 
Icher Differtationen edirt. — St. zählt nad Stinking zu den Juriften 2. Ranges 
nimmt jedoch unter diefen eine hervorragende Stellung ein, da er ſich um ort: 
entwidlung des Rechtes unleugbare Verdienite erworben. Neben Klarheit der 
Methode und Genauigkeit feiner Dissertat. XXIX wird feine gediegene philo- 
logische und geichichtliche Bildung gerühmt, welche ihm eine auellenmäßigere 
Behandlung des Rechtes ermöglichte. Sein College Struve, mit dem er flat 
treundichaftlichen Verkehr unterhielt, fein Neffe Johann Schilter, fein Schüler 
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Kulpis Sprachen gleich Thomaſius (Annot. ad Str. Dissertat. Praef.) mit une 
getheilter Verehrung don ihm, da durch jeine Methode die Herrichait des rami— 
ftifchen Formalismus gebrochen. Gundling (Gundlingiana VIII, 196, 1716) 
bemerft, daß St. „mit feinen Amoenit. jur, canon. alle feine Landsleute über- 
troffen habe, — — daß aber die Wenigften veritehen, was Deutichland an St. 
verloren.” Schurzfleifch endlich (arc. I, p. 12—14) nennt ihn den deutjchen 
Gujacius, von Willen und Gelehriamteit überitrömend. — Das in Kupfer ger 
ftochene Porträt ift al8 Titelbild Gerhard's Differtat.- Ausgabe beigefügt. 
Brevis de Vita Jo. Strauchii narratio in Laur. Andr, Hamberzgeri 
opusc. Jena und Leipzig 1740. — Mllerneuefte Nachr. dv. Juriſt. Büchern 
f. d. 5%. 1739, VIII. Thl., 708—13. — Beuner, Vitae Prof. Jenensium. p. 164. 
-- Stinbing, Geh. d. d. NW. II, 232—38. GinhHrt. 
Strauh: Lorenz St, Maler und KHupferfteher in Nürnberg, geboren 
1554, T 1630, war 1606 und 1625 Vorgeher der Malerzunit und 1624 Ges 
nannter des großen Rathes. Näheres über feine Lebensverhältnifje it nicht befannt. 
Das ſchöne Bronce-Epitaph feines auf dem Rochusfriedhofe befindlichen Grabes zeigt 
fein Bildniß. Erwähnt wird ein 1610 veritorbener gleichnamiger Sohn und feine 
Frau Barbara, die 1613 farb. Die Mehrzahl feiner entweder mit vollem 
Namen oder dem aus einer Berichlingung von 2 und S gebildeten Monogramm 
verjehenen Arbeiten find Bildniffe, deren Zahl auf einige Hundert geſchätzt wird. 
Außer den gemalten Bildniffen, deren das Germaniſche Muſeum in Nürnberg 
vierzehn und die Schleißheimer Gallerie zwei bejißt, find die in Kupfer ge- 
ftochenen Bildniffe zu nennen, die theild von ihm jelbit, theild von den Kupfer— 
ftechern A. Kohl, 3. 5. Leonart, Jacob dv. Sandrart und G. Strauch aus— 
geiührt find. Außerdem jchuf er eine Reihe bemerkenswerther landſchaftlicher 
Profpecte, unter denen die Nürnberger herborragen. Zwei langgejtredte Blätter, 
welche die Stadt von der Oſt- und Weſtſeite her zeigen, und von denen das 
erjtere ihn im PVordergrunde als Zeichner aufmweift, find im %. 1599 von Hans 
Mechter in Kupfer geftochen, den 1621 ausgeführten Stich feiner beiden Rath- 
hausdarftellungen, bei deren einer ein patricifcher Hochzeitszug die Staffage 
bildet, verſah Hand Trofchel, der auch das Bildniß des Strauch geftochen bat. 
Als eigenhändigen Stich fennzeichnet die Auffchriit: Laurentius Strauch Norim- 
bergensis pinxit et Excudit anno 1519 die große „Anficht des Nürnberger 
Marktplatzes“ und wahricheinlich rührt auch die Ausführung der in den Jahren 
1598 und 1599 entjtandenen, mit feinem Monogramm verjehenen „Nürnberger 
Anfihten“ („Unterburg“, „Gleishammer“, „Doos“, „Stein“ zweimal und 
„Negeleinsmüble") von ihm her. Eine Nürnberger Landſchaft zeigt auch die 
ihm zugejchriebene „Allegorie auf den Tod“. Außer den Nürnbergern jchuf er 
die jelbftgeftochenen Profpecte von Landehut und Innsbruck und ftellte er 
in einem Stich „dad Innere der Barfüherkirche in Innsbruck“ dar. Sein 
Monogramm findet fih auf einem bei Hirth, K. B. III, 1462 abgebildeten 
Kupferftich mit einem auf einem Trommler teitenden Pieifer, ſowie auf einer 
Abbildung der heiligen Lanze und der Kreuzpartikel der zu feiner Zeit im 
Nürnberg befindlichen Reichskleinodien. Letztere wird jedoch auch für Lucas 
Schniger, der das gleiche Monogramm hat, in Anipruch genommen. Zweifel- 
haft find zwei ihm zugefchriebene mit dem Dürermonogramm verjehene Stiche: 
„Mofes, die Gejegestafeln empiangend” (1524) und „der heil. Hieronymus“ (1512). 


Nagler’3 neues allgem. Künitlerleriton XVII. 1847. — A. Andrefen, 
Der deutiche Peintre-Graveur I. 1872. — ©. Hitth, Rulturgeleihtliches 
Bilderbuch III. 1885. Nee. 


Straus: Johann Balentin St., Jurift, geboren in Heiligenitadt (Eichs— 
feld), jtudirte die Rechte in Mainz, wurde am 22. Januar 1709 Licentiat, kurz 
34° 
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darauf Dr. juris, am 11. October 1710 außerordentlicher, am 20, April ‚rad 
ordentlicher Profefjor der Nechte für das öffentliche Net und bem Gober ı:: 
nad) eingetretener Apertur am 3. Auguft 1726 Beifiger der Facultät, im$. 17. 
Kector der Univerſität; 1737 las er noch. Ueber fein jpäteres Leben fehlen Ange!: 

Schriften (Waldmann zählt 26 Differtationen auf, es feien bie bei:: 
tenderen genannt): „De appellatione eiusque eflectu*. 1728. — De o 
gatione parentum ex delictis liberorum“. 1729, — „De coneursu ereditor 
eorumque privilegiis. eod.. De nonnullis specialibus injuriarum. eod. 
modo testandi minus solenni inter clericos*“. 1731. — „De jure sup 
ficiario“. 1732. — „De exheredatione bona mente facta“. 1734. — . 
potestate et regalibus principum“. 1736. — „De sequestrationibus. arr«- 
et repressaliis.“ 1737, 

Waldmann, Biogr. Nachrichten ©. 12 ff. v. Schulte. 

Strauß: Emil St., Mathematifer, geb. in Frankfurt a. M., am 3. Mail». 
7 ebenda am 6. Februar 1892. Als Kauimannsjohn follte er fich dem Hande 
ſtande widmen. Die hervorragende Begabung, welche er aber ın der „Pi: 
thropin“ genannten ifraelitiichen NRealichule an den Tag legte, bewogen ! 
Eltern, ihm zu geitatten, eine wijjenschaftliche Yaufbahn einzuſchlagen. Ex: 
fuchte nun die oberen Glafjen des jtädtiichen Gymnafinms und ging Ditern I» 
jur Univerfität ab. Er jtudirte ausjchließlich in Berlin, wo er im November I». 
die Yehrerprüfung beftand. Sein Probejahr machte St. an dem Philantb:c 
in Frankfurt durch, derjelben Anftalt, welche er ala Knabe bejucht hatte. N:- 
deifen Ablauf wurde er wieder an derfelben Anjtalt zum ordentlichen Ye 
bejördert. Eine Lungenentzündung rafite ihn in wenigen Tagen weg. «' 
hat eine Ueberfegung von Galilei's Dialog „über die "beiden hauptiäglis' 
Weltſyſteme“ (Leipzig 1892) herausgegeben, deren Borzüge in einer mul 
gültigen Sprache, zwedmäßig gewählten Anmerkungen und einer jehr ſchet 
biographiichen Einleitung beftehen. Außerdem hat er 1887 eine mathematı': 
Abhandlung in den Acta mathematica, XI, 13—18, 1889 eine zweite ın 3 
richten des freien deutjchen Hochſtiftes veröffentlicht. 

Dfterprogramm des Philanthropin für 1892. Ganto: 

Strauß: Gerhard Friedrih Abraham St. ift am 24. Sept. 1: 
in Iſerlohn geboren, wo fein Vater Abraham Strauß (vergl. über '- 
GE. Frommel, 3. U. Strauß, 1879), ein durch Semler von der Ortbod:' 
befreiter, ernſter Pietift, Piarrer war. „Es ift etwes Großes”, jagt vom \: 
der Sohn, „einen Vater zu haben, der uns glauben lehrt.“ Schon vor In‘ 
Geburt dem geiftlichen Stande verlobt, kannte er ale Knabe feine jühere © 
nung, als die erfte Predigt und dann ein jeliger Tod. Er jtudirte in He— 
wo er feinen freundichaftsbund mit Neander ſchloß. Schleiermacher blieb 
damals unverjtändlih. Seine Heilige Etunde ſchlug am 9. Juli 1800, . 
welchem Tag fi ihm der Sottmenjch in Chrifto ala die Einheit des Objert: 
und Subjectiven herausitelltee „Ich ſprang auf, weil ich mich nıdt T' 
halten konnte, weinte, fchluchite, fiel auf meine Knie, danfte dem Herm -' 
wußte nicht, wie ich mein Glüd ausdrüden ſollte.“ eine Studien bembdig!: 
in Heidelberg unter Echwarz und Daub. Bon den Myſtikern, bejonders '- 
Bernidres:Loudigny und Terſteegen, beiruchtet, von Gottfried Arnold's Gr: 
und Novalis' Schriften bewegt, durchballen fein Lehen und jeine Predigten ° 
Halleluja, Hofianna und Kyrie eleiſon. Allezeit rhythmiſch gejtimmt, ſchrict 
feit 1809 Paſtor zu Ronsdorf im ehemaligen Herzogthum Berg, feine „Ge! 
töne; Grinnerungen aus dem Leben eines jungen Serftlichen” (1815, 7.%#, — 
voll Begeiſterung Tür das ſchönſte der Aemter und die ſeligſte iz 
Lebeneweifen. „Wenn ich in dir ftehe, Liebes Kirchlein, begeiftert 
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Andächtigen, da möchte ich nimmer von der Kanzel, nimmer von dem Altare 
hinweg.“ Theologen aller Richtungen dankten dem gefühlvollen Verfaffer und 
prognofticirten ihm eine für das Reich Jeſu Heilfame Amtsführung. Einſt von 
den Gläubigen begrüßt als ein den neuen FKirchenfrühling verfündendes Feſt— 
geläute, haben fie in unjerer realiftiichen Zeit an diefem Idyll den Geichmad 
verloren. Seit 1814 Pfarrer der lutherifchen Gemeinde in Elberfeld, wurde ihm 
die Verlobung mit einer Neformirten (Johanna dv. der Heydt) ala Verrath an 
jeiner Gemeinde ausgelegt. Als der von Napoleon geraubte und nach deſſen 
Sturz zurüdgebradhte Kunſtſchatz, die Victoria, Elberfeld paffirte, hielt er eine 
Vredigt von der MWiedereritattung“ (Elberfeld 1815) über Gy. 33, 15. In 
„BHelons Wallfahrt nach Jerufalem 109 Jahre dor der Geburt unferes Herrn“ 
(4 Bde. 1820.21) und der (1822 anonym erjchienenen) „Taufe im Jordan aus 
dem 2. Jahrh. der chriftlichen Kirche” gab er anfchauliche Darftellungen des 
aläubigen altteftamentlichen Judentyums und der Kirchengeichichte des zweiten 
Jahrhunderts. Er hat auch den jür ihn und Andere zum Gnadenmittel ge- 
wordenen Predigerverein in der Farbmühle, in der Mitte zwifchen Elberfeld und 
Semarfe, begründen helfen. Als vierter Hof und Domprediger in Berlin 
(jeit 1822) und zugleich Profeffor der praftiichen Theologie an der Univerfität — 
nachmals auch wirklicher Oberconfiftorialrath (1836), Mitglied des neucreirten 
DOberfirchenrathes (1850), und Oberhofprediger (1856) — bat er, in neuen 
geiftlichen Zungen redend, wefentlich mit beigetragen zu der dortigen Erwedung 
und Belehrung der Metropole der Vernunftreligion. Er ließ bier eine Neihe 
einzelner Predigten, zumeijt auf Wunfch des Hofe, und eine Predigtfammlung 
über die zwei Grundlehren des Protejtantismus, die Rechtfertigung aus dem 
Glauben und die Lehre vom Worte Gottes, unter dem Titel „Sola” (2 Bde. 
1344 und 1846) erjcheinen. Er hat feines Amtes in der königlichen Familie, 
aud am Grabe bedeutender Männer der Willenichaft, wie Schleiermacher und 
Neander, gewaltet. Als Abgeordneter feines Königs verhandelte er 1837 in 
Wien mit Metternich über den freien Abzug der Zillertgaler, welcher gewährt 
wurde. Seine letzte Predigt war die zum Gedächtnik Friedrich) Wilhelm's IV., 
deffen Tod fein eignes Leben knickte. Mit der Lofung: „Ruhe du, Herr, in 
mir, daß ich ruhen könne in dir” it er am 19. Juli (dem Todestag der 
Königin Louife) 1863 heimgegangen. Gin geborener Prediger und mit Novalis 
die Predigt für das höchite achtend, was der Menich liefern kann, war ihm das 
Predigen das gute Werk feines Lebens. „Nie war mir wohler, ald wenn ich 
von der Kanzel kam.“ Mochte in feinen Predigten die Klarheit des Gedanfens 
manchmal zurüdtreten Hinter das jchillernde Bild, die Wahrheit Hinter die 
Schönheit, mochte feine Lebendigkeit manchen zu dramatiſch und theatralijch, 
fein Pathos echauffirt erfcheinen, alle jolche Einwendungen mwichen vor der Ber 
wunderung jeiner hinreißenden Beredjamfeit, von welcher Gicero'3 Wort vom 
influere in animos hominum, in aures concionis wirkliche Geltung hatte. In 
feinen Borlefungen trug er die Katechetit vor als die Wiſſenſchaft von der 
Mittheilung kirchlichen Wiſſens, der kirchlichen Stimmung die Yiturgif, des 
tirchlichen Wollen die Paftorallehre, des ganzen firchlichen Lebens die Homi— 
feti. Im übrigen liebte er, als Hätte er mit Hegel die Dreiheit für die 
abjolute Form der Vernunft gehalten, Tür jeden Gegenftand die trichotomische 
Eintheilung. So behandelte er die Paitorallehre nach Subject, Object und Art 
der Seelforge; dad Object wiederum dreifah: Weltlinge, Selbftlinge, Lüftlinge. 
In feinem Wert „Das evangeliiche Kirchenjahr, in feinem Zufammenhang dar- 
geftellt“ (1850. 2. Aufl. mit ermweiternden und berichtigenden Anmerkungen von 
K. Schwarzlofe. Berlin 1891) Hat er die Entitehung und den organiichen Zus 
ſammenhang des Kirchenjahres theils aus dem Verlauf des Sonnenjahres, theils 
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aus den altfirchlichen Pericopen erklärt und feine Symbolik gedeutet. Gine 
große Anzahl bedeutender Prediger bat fi) unter ihm gebildet. Xöhe 
(1. U D. B. XIX, 116) befannte, für die Praxis des geiftlichen Amtes von 
ihm am meilten gelernt zu haben. Seine theologische Richtung charakterifirt 
fein Ausſpruch: „Der menjchliche Geift, der fich vor feinem ewigen Herrn beugen 
ſoll bis zur gänzlichen Unterwürfigfeit, mag ſich in den heiligiten Angelegen- 
heiten von bloßer menschlicher Macht nicht knechten laſſen.“ Diejer pietiftiich- 
weitherzige Standpunkt geftattete ihm, in ein engeres Verhältniß zu Hengften- 
berg (Bachmann, Hengjtenberg II, 19) wie zu Bunjen (Nippold, Bunjen I, 321) 
zu treten. Das ungleichartige Triumvdirat Neander, Zweiten, Stahl Bat er 
einmal ala die drei feſten Säulen der Berliner Univerfität und des wahren 
Glaubens bezeichnet. Er war ein eifriger Vertreter der Union, darum auch ber 
königlichen Agende, ihm das deal einer Liturgie. Dem in den böchften Kreifen 
jich bewegenden Hofprediger gereicht e3 zur Ehre, daß er feine höhere Ehre für 
ein Kind Gottes fannte, al® dem Herrn das Kreuz nachtragen. 

Nekrolog in der Neuen Evangel. Kirchenzeitung 1863, Nr. 30 und 31. 
Selbftbiographie unter dem Titel: Abend» Glodentöne Erinnerungen eines 
alten Geiftlichen aus jeinem Leben von %. Strauß. Berlin 1868. 

G. Fran. 

Strauß: Gottjried St., Jurift und Nechtälehrer, geb. am 28. Aug. 1641 
in Wittenberg, 7 am 6. März 1706 daſelbſt. Der Vater Benedict Iebte als 
Richterbeamter in Wittenberg, die Mutter Anna Maria war eine Tochter dei 
dortigen Rentmeifterd . . . . Gottfried befuchte dag Gymnafium, dann die Uni— 
verfität feiner Vaterftadt, und ſetzte das juriftiiche Studium im Leipzig eifrig 
fort. 1666 erwarb er an diefer Hochſchule die Würde eines Doctors beider 
Rechte, ertheilte jungen Adeligen Repetitorien über öffentliches und bürgerliche: 
Recht, und nahm Hierauf nach damaligem Brauche Anwaltäprarie. 1672 
wurde St. in Leipzig außerordentlicher Projeffor der Rechte und noch im näm- 
lihen Jahre in die AJuriftenfacultät aufgenommen. Schon im nächiten Jahre 
(1673) erhielt er ala ordentlicher Profeſſor den Lehrſtuhl für Inititutionen, 
1685 den für Pandelten, 168 . den des Codex, 1690 der Decretalen, und rüdte 
zum Ordinarius der Facultät vor. Inzwiſchen hatten ihm 1678 der Kurfürſt 
von Sachſen, ebenfo der Fürſt von Anhalt den Hofrathötitel verliehen; auch 
wurde er zum Beifiter des Conſiſtoriums, dann des Schöffengerichtes, endlich zum 
Mitglied des oberften Gerichtähoies des Königreiches Polen ernannt. 1706 von 
einer hartnädigen Krankheit ergriffen, erlag er diefer troß forgiamfter Behandlung 
ſeines Bruders, Oberarztes in Wittenberg, nach wenigen Wochen in einem 
Alter von 65 Jahren. Die feierlichen Grequien erfolgten am 9. Mai, wozu 
der Univerfitätsrector Dr. Wilhelm Berger die Angehörigen der Hochſchule in 
herfömmlicher Weife mittels Programms einlud, in dem der VBerftorbene mit dem 
römiſchen Juriſten Servius Sulpiciuß verglichen wird. — St. bekleidete während 
feiner afademischen Laufbahn viermal das Rectorat, zwölimal das Decanat ber 
juriftifchen Facultät, und hatte in erfolgreicher Weife die Förderung der geiftigen 
und materiellen Intereſſen der Hochichule im Auge. Er war dreimal verheirathet. 
Die erite Ehe Schloß er 1674 mit Anna Martha, Tochter ded Hauptpaftors 
Gumprecht zu Bautzen, die zweite 1685 mit Regina Sophia, Tochter des Rechte 
gelehrten Wilhelm Leyfer, die dritte mit Johanna Barbara Börner, Wittwe des 
Hofraths und Profeſſors Kafpar Ziegler in Leipzig. Als Schrititeller bat er 
fih auf Gelegenheitsjchriiten und Differtationen bejchränft, von welch' letzteren 
Zedler's Encyllopädie aus den Jahren 1661—68 gegen 70 meift civilrechtlicher 
Natur aufzählt. 

Zedler’s Univerjalsterifon s. v. Strauß. — Nova liter. German. anni 1706 
coll. p. 321. Einhrt. 
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Strauß: Henriette St., geborene Treff, Sängerin, erblidte am 23. Juni 
1826 in Wien das Licht der Welt. Ihr Vater, ein polnifcher Edelmann, war 
Dificier in der öfterreichifchen Armee, ihre Mutter aber die Tochter jener 
Margarethe Schwan, für die Schiller vorübergehend in Mannheim geihmwärmt 
Hat. Da die Verhältniffe ihrer Eltern jehr günftig waren, jo erhielt Henriette 
eine vortreffliche Erziehung. Als das Vermögen der Mutter jedoch in jpäteren 
Jahren verloren ging, mußten fich die Eltern entichließen, die reiche Begabung 
ihrer Tochter für die Muſik und die Sprachen auszunüßen. Sie wurde von 
dem italienischen Gejfangslehrer Gentiluomo in Wien zur Sängerin ausgebildet. 
und machte jo bedeutende Fortſchritte, daß fie, obwol erſt vierzehn Jahre alt, 
ein Engagement an der Wiener italienischen Oper erhielt. Da fie jedoch nicht 
beſchäftigt wurde, wandte fie fi nach Dresden, wo fie in Bellini's „Romeo 
und Julie“ neben der Schröder-Devrient mit großem Erfolge die Giuletta jang 
und jpielte. Auf Verwendung der Königin von Sachen ertheilte ihr der be» 
rühmte Morlachi Gefangsunterricht; auch ſoll ihr die Schröder-Devrient Unter: 
mweijungen im Spielen gegeben haben. Einen ähnlichen Erfolg erzielte fie in 
Leipzig, wo fie in dem Gemwandhausconcert vom 30. Januar 1840 zum erjten 
Mal auftrat. Mendelsfohn nahm fich ihrer bejonders an und foll das befannte 
Lied: „Es ift beftimmt in Gottes Rath“, dag am 18. März 1841 zum erften 
Mal in einem Gewandhausconcert gefungen wurde, für fie componirt haben. 
Bon Leipzig ging die Sängerin nad) Wien zurüd, wo fie zuerfi am Kärtner— 
thortheater und dann bei Poforny auf dem Theater an der Wien mit wachlen- 
dem Beifall thätig war. Häufige Gajtfpiele in Dresden, Leipzig, Berlin, Frank— 
furt a. M. und Preßburg dienten nur dazu, ihren Ruhm in immer weitere 
Kreife zu verbreiten. Das Jahr 1848 vertrieb fie aus Wien. Sie ging nad) 
Zondon, wo fie von Jullien engagirt wurde und zwei Jahre hindurch in vielen 
Concerten die Engländer geradezu entzüdte. Allabendlich fang fie den „Rekrut“ 
von Küden und machte das „Trab, trab mein Rößlein“ jo populär in London, 
daß e3 auf allen Straßen gepfiffen und auf allen Drehorgeln geipielt wurde. 
Dem muftfaliichen Erfolg entiprach der äußere Gewinn, da fie für jene Zeit 
enorme Honorare erhielt. So konnte fie nach ihrer Nüdlehr nah Wien ein 
glänzendes Haus führen und namentlich die Künitlerwelt in häufigen Gejellichaften 
bei fich jehen. Biel Auffehen erregte im %. 1862 ihre Vermählung mit dem 
Gapellmeifter Johann Strauß, der zwölf Jahre jünger wie fie war. Ein 
Jahr nach ihrer Verheirathung begab fie fich zu einer Goncerttournde nach 
St. Peteröburg, wo fie mit ihren Liedern von Schumann, Schubert und Men- 
delsſohn am faijerlichen Hof großen Beifall erzielte. Es iſt nicht befannt, ob 
fie jeitdem noch öffentlich aufgetreten it. Doch folgte fie ihrem Gemahl auf 
feinen zahlreichen Kunftreifen. Sie ftarb am 9. April 1878 in Hietzing bei 
Wien. — Mendelsjohn joll fie für die beſte deutjche Liederfängerin erklärt 
haben. 

Dal. Illuftrirte Zeitung. Xeipzig 1851. XVI. Bd. Nr. 392, ©. 16. 
(Mit Porträt.) — Wurzbach XLVII, 93—96. — Alluftrirter Kalender für 
1880. 35. Jahrg. Leipzig 1879. ©. 114. — F. 3. Fetis, Biographie 
universelle des musiciens. Suppl&ment. Paris 1880. II. ©. 549. — A. Dörffel, 
Feſtſchrift zur Hundertjährigen Yubelfeier der Einweihung des Goncertjaales 
im Gewandhaufe zu Leipzig. 1881. ©. 99 (40). H. 4. Lier. 
Strauß: Jakob St., Theologe, geb. zu Bafel ca. 1480—85. Seine erſte 
Bildung empfing St. wol in feiner Vaterjtadt und war feit 1506 in Straß» 
burg, nach Waldner auch in Wertheim, und an anderen Orten, ohne Zweifel 
auch in Horb am Nedar, ala Schulmeifter thätig. Im J. 1515 fühlte er das 
Bedürfniß, feine Bildung zu vollenden, und ging nach freiburg, wo er 1516 
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Lehrer der Philojophie wurde und die theologijche Doctorwürde erwarb. Uebe: 
den nmächiten Jahren jeines Lebens liegt noch ein Dunkel. Wir fennen weder 
jeinen Aufenthalt noch den Weg, auf dem er der Rejormation zugeführt wurde. 
Vor 1521 war St. wahrjcheinlih nicht als Mönch, ſondern ala Stiftsprediarr 
in Berchtergaden. Begleitet von Chriſtoph Söll, einem Gefellprieiter, der dem 
Stift Berchtesgaden angehört Hatte, dem Jpäteren Straßburger Prediger, kam 
St. Anfang 1521 nach Tirol, und zwar nah Waldner zuerft nah Schwaz, wo 
er erſt in der Pfarrkirche, und als ihm dieje verichloffen wurde, auf dem an- 
jtoßenden Triedhofe predigte, aber die dortigen Barfüßer, bejonderd Bruder 
Michael aus dem ritterlichen Gejchleht von Brauneck, wirkten ihm entaegen, 
jo daß St. fich genöthigt Jah in das benachbarte Hall am Inn überzuftedein. 
Wenn Waldner St. erit am 24. Juni 1521 in Hall erjcheinen läßt, fo iit das 
unhaltbar. Denn St. predigte dort Schon an Pfingjten den 19. Mai über das 
Abendmahl in beiderlei Gritalt und den Mikbrauc der Beichte.e Zuvor aber 
hatte er längere Zeit den zahlreichen Prieſtern in der Stille lateiniſche Vor 
lefungen über das Gvangelium Matthäi gehalten, mwojür ihm jeder Zuhörer 
1 halben Gulden gab, während der Prediger zu ©. Nicolai, Dr. Steph. Selig 
mann, ihn in feinem Haus beherbergte. Dieſe Vorlefungen brachten St. zu 
großem Anjchen. Bald begann er auf Beranlaffung des Rathes in der Kircht 
des Frauenkloſters zu predigen. Da dieje aber bei großem Zulauf aus Stadt 
und Land nicht mehr genügte, überließ ihm Seligmann mit GErlaubniß des 
Rathes jeine Kanzel in der Nifolailirhe. Bei günftigem Wetter mußte er im 
Freien predigen. Stürmiſch griff St. die Lehren und Einrichtungen der alten 
Kirche an und behandelte in der Faſtenzeit 1522 die Lehre von der Beichte in 
16 Predigten. Er mahnte das Volk die Meile, das Requiem und die Votiv— 
mejjen zu meiden. Wo einer den Meßgottesdienjt nicht meiden könnte, folle er 
das Yeiden und Sterben Chriſti betrachten. Nunmehr wurde die Geiftlichkeit 
St. gram und nannte ihn höhniſch den „Spitzgeiſt“. Die Altgläubigen riefen 
den Prediger des Barfüßerklofters in Schwaz, Michael dv. Brauned, herbei, der 
predigte, wer lutheriiche Bücher Habe und doch zu Gottes Tiſch gehe, fei ewig 
des Teufels. Der Bilchof von Briren, der alte Humaniſt Seb. Sprenz, verbot 
St. das Predigen, allein diefer, geitügt auf die Gunit von Rath und Gemeinde, 
fümmerte fich nicht um das Verbot; Seligmann fündigte St. die Gerberge, aber 
ein Bürger nahm ihn auf, und das Volk forgte für feinen Unterhalt. Auch 
der Inhaber der Piarrei Hall, Dr. Amber. Iphofer, Cuſtos des Domitıits 
Briren, der zugleid) die reichen Piarrpfründen Stlaufen und Brud an der Mur 
bejaß, erſchien jet in Hall, um das er fich bis jet wenig gefümmert Hatte, 
und erklärte in jeinen Predigten die fieben Opfer, die Jahrtage, die Seelgeräthe 
und den Dreikigiten für lauter zum Heil nothwendige Dinge. In Gemein: 
ſchaft mit einem andern Abgelandten des Biichofe verbot er dem Rath noch 
einmal Namens des Bilchols Strauß’ Predigten und ließ am Sonntag Ejtomihi 
(2. März) durch zwei Gejellprieiter dem eben von der Predigt heimkehrenden St. 
eine neue Citation vor das bijchöfliche Gericht in Brixen angefichts des Volkes 
überreichen. Da entitand ein Auflauf; mit Mühe gelang es den Bürger 
meiltern das erregte Volk zu beichwichtigen. Der Rath jandte zu Gunjten des 
Prediger Geſandte nad) Briren und an die Negierung in Innebrud. Diele 
wagte troß der wiederholten Mahnungen des Bilchois nicht gegen Et. vorzu— 
gehen, ſondern fuchte nur den Kath insgeheim zur Entlaffung Strauß’ zu be— 
wegen. Am 2. Mat 1522 erichten St. jelbit mit etlichen aus Rath und Gr 
meinde dor der Regierung, die aber jebt dringend auf feine Abfertigung und 
Verweilung drang, da der Biſchoſf die Sade an den Kaiſer und an den Erz— 
biſchof von Salzburg gebradht Hatte. Am 4. Mai hielt St. feine letzte Prebdiat 
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im Freien und theilte hier dem Volk feinen Weggang mit, was Thränen und 
Empörung über die Geiftlichfeit hervorrief. Es wäre Gt. leicht geworden, die 
Voltsftimmung für fi) zu benüßen, aber er zog in der folgenden Woche in 
der Stille ab und ging zunächſt nach Haslach (wahrſcheinlich im Zillerthal), 
von wo er feinen Freunden in Hal einen kurzen chrijtlichen Unterricht von er 
dichtetenn Bruderfchaften zuſandte. Dann wandte er fich nach Norden. Es jcheint, 
daß er in Wertheim auf kurze Zeit weilte, um eine Stelle bei Graf Georg zu 
gewinnen, aber es gelang nicht. Nun ging er nach Wittenberg, wo er als 
Basileus doctor inferibirt wurde und fi) mit dem aus Feldkirch in Borarl- 
berg ftammenden Propft Bernhardi von Kemberg befreundete. Bon Kemberg 
aus fandte er feinen Sermon „vom Sacrament des Leibs und Bluts Chriſti“ 
on die Haller. In Wittenberg ſcheint der geiftesverwandte Karljtadt auf St. 
beiondern Eindrud gemacht zu haben. Ende 1522 wurde er Prediger in Eife- 
nah, wo er bei einem großen Theil der Gemeinde und bei Herzog Johann, 
dem nachmaligen Kurfürſten, Vertrauen gewann und jchon an Weihnachten der 
Tieputation mit den Barfüßern in Weimar beimohnte, deren Acten er herausgab. 

Als kräftig ausgeprägter Charakter voll ſtürmiſcher Thatkraft, in der ſich 
der Schweizer nicht verleugnete, ging St. haſtig daran, die Meſſe abzuthun, die 
Bilder zu entfernen, das Fegfeuer und die alten Gebräuche zu befämpfen und 
gegen die eingewurzelten Zajter zu zeugen. Bald wurde er auch mit der Biſi— 
tation in der Umgegend in Gemeinſchaft mit Burkhard Hund beauftragt. Er 
vg auch Georg Witzel bei, den er zum ‘Pfarrer in Wenigen-Lubnitz bejtellt 
hatte. Sein ganzes Vorgehen mochte aber dem Schalten „eine® Amtmanns 
oder Schultheiken gleichen”, wie ihm Juſt. Jonas vorwarf. Als gälte eg plöß- 
ih die ganze geiellfchaitliche Ordnung umzugeſtalten (regna sua quaerit, ſagte 
Luther von St.), wollte er mit dem Hofprediger Stein in Weimar das moſaiſche 
Recht wiederherftellen und nicht nur, wie die bisherige Kirche, das Zinsnehmen, 
Iondern auch das Zinsgeben als unchriftlich verbieten und forderte dad Volt 
geradezu zur Verweigerung don Abgaben an Geijtliche auf. Luther wurde er 
regt. Einen Bruch verhinderte Melanchthon, der fchriftlich und mündlich auf St. 
mildernd einwirkte. Aber feine Schriften galten den unruhigen Geiftern wie 
Srebel ala „jehr evangelifh“. Auch die oberichwäbiichen Bauern nannten 1525 
St. unter den Predigern, welche „das göttliche Recht” ausſprechen Tollten. 

Im Bauernkrieg juchte St. mit dem Eifenaher Amtmann Hand Oswald 
u beihwichtigen; er beichwor die Leute unter Thränen auf der Kanzel und 
Jandte Wißel auf die Dörfer, um Frieden zu predigen. Die Bauern danlten 
ihm ſchlecht, fie wollten ihn in die Werra werfen. Aber auch den ftegreichen 
Füriten war St. verdädtig. Er wurde gefangen und nur feine demüthige Hal— 
tung wie fein gewandtes Auftreten retteten ihm nach der Schlacht bei Franken— 
daufen das Leben, aber nicht jein Amt. Gr mußte in die Ferne ziehen. In 
Nürnberg ſank er, geiltig gebrochen und £örperlich angegriffen, zufammen. Hier 
börte er don dem Abendmahlsitreit und der Betheiligung Oekolampad's. Der 
Augenblid, fi) wieder einen guten Namen zu machen, jchien gefommen. Er 
Juhte Anjchluß bei Brenz und den ſchwäbiſchen Syngrammatijten, aber Brenz 
behandelte ihn fühl. St. bot Delolampad eine Disputation an, aber bdiejer 
ſchlug fie ab, indem er St. feine wiſſenſchaftliche Unzulänglichkeit zu verjtchen 
gab, Ohne entmuthiat zu fein, jtürzte er fih, als er durch Vermittelung der 
Sattin des badiichen Landhofmeiſters Konrad v. Venningen Stiftöprediger in 
Baden-Baden geworden war, in eine litterarijche Fehde mit Zwingli und Oeko— 
lampad. Er jchrieb erjt 1526 „wider den unmilden Irrthum“ Zwingli's und 
ſuchte 1527 gegen Dekolampad die Gegenwart des Yeibes und Blutes Chriſti im 
Abendmahl zu ermweilen. Während Delolampad den Gegner feiner Antwort 
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würdigte, antwortete Zwingli derb und grob, behandelte ihn ala „deutſchen 
Schulmeiſter“ und juchte ihn auch beim Markgrafen als aufrühreriich zu ver 
dächtigen, während Joh. Schneewil von Straßburg St. mit Hohn überſchüttete 
63 iſt nicht unmwahricheinlich, daß die nicht gerade würdige Behandlung durd 
die Schweizer und Straßburger St. verbitterte, den Markgraien Philipp für die 
Einflüfterungen Balth. Merklin’s zugänglicher machte und 1528 zur Austreibung 
der zwingliſch gefinnten Prediger, wie Mel. Ambah und Joh. Mantel 
führte. 

Das Lebensende von St. iſt noch dunkel. Sicher iſt, daß er 1534 tod: 
war. Nach Waldner fehrte er 1532 in fchwerer Krankheit zum alten Glauben 
zurück und ſtarb 1533. Es ift wol denkbar, daß der begabte, nicht unedle, 
aber ftürmijche, jelbftbewukte Mann durch die nicht immer billige Behandlung 
von Seite feiner Gegner und die ihm allzu radical fcheinende Reform gleid 
feinem Schüler Wihel ins Lager der Altgläubigen zurüdgetrieben wurde. 

Strobel, Miscellanea III, 1—44. — Schmidt, Jak. Strauß. Brogr. 
des Realgyınn. Eifenadh, 1865. — Zeitſchr. F. Hill. Theol. 1865, 293. — 
Schmidt, Juſtus Menius I, 105. — Keim, Theol. Jahrbücher 1855, 216. 
— Bierordt, Geſch. der ev. Kirche Badens I, 247. — Hartmann u. Jäger 
Brenz I, 157. — Boſſert, Luther und Württb. 1883, ©. 33 fi. — Theol. 
Realencykl., 2. Aufl., 14, 783. 16, 861 und Jahrb. des BVroteftant. in 
Deiterreich 1885, 155. — Waldner in der Zeitfchr. des Ferdinandeums in 
Zirol 1882, 5 f. — Schmoller, Die nationalöton. Anfichten der Reiorma: 
toren. G. Bojfert. 

Strauß: David Friedrih St. wurde am 27. Januar 1808 in ber 
kleinen württembergifchen Refidenz- und Garnifonsftadt Ludwigsburg geboren. 
Sein Vater, ein Haufmann, verband mit einer geiftigen Begabung und Bildung, 
welche über das Durchſchnittsmaaß Hinausging, ein leicht aufbraufendes Tem: 
perament und eine Neigung zu veligiöfer Myſtik, die mit den Jahren zunahm 
In ſeinem Geſchäft Hatte er feine glückliche Hand und fein Wohlftand ging mit 
der Zeit empfindlich zurüd. Mehr aber, ala vom Vater, hatte St., im feiner 
geiftigen Individualität wie in feinen Gefichtözügen, von der Mutter geerbt: 
einer Heinen, lebhaften, verftändigen, an Kopf und Herz ferngelunden frau, 
welcher eine einfache, praftiiche Frömmigkeit genügte, und welche mit dem Sohne, 
der ihr fein Beſtes zu verdanken bezeugt, bis an ihr Ende aufs innigfte ver: 
bunden war. Geinen erſten Unterricht erhielt St. in den Schulen feiner Vater: 
ftadt; im Herbſt 1821 wurde er dem „niederen Seminar“ in Blaubeuren über: 
geben, einer don den vier Kloſterſchulen des Landes, in denen jeit dem 16. 
Jahrhundert der größere Theil feiner proteftantifchen Kirchendiener auf das 
Studium der Theologie vorbereitet wird. Die vier Jahre, welche er hier zu 
brachte, waren für ihn von entfcheidender Bedeutung und vom vortheilhaiteften 
Einfluß auf feine Entwidlung. In dem alten Benedictinerllofter, das in einem 
Ichönen Gebirgsthal an der Südfeite der ſchwäbiſchen Alb gelegen ift, hatten 
fh etwa fünfzig Knaben zujammengefunden, um in einem genau vorgefchriebenen 
Studiengang, unter forgiältigiter Beauffichtigung durch die Yehrer, in den damals 
üblihen Gymnafialfächern unterrichtet zu werden; und unter diefen beianden 
fih eben damals ungewöhnlich viele jähige, nicht bloß mit guten Schulfennt: 
niffen, ſondern auch mit eigenartigen Talenten reich ausgeftattete Köpfe, von 
denen auch mehrere, wie außer St. Friedrich Viſcher, Guftan Pfizer, Wilhelm 
Zimmermann, Ghriftian Märklin, fich in der Folge auf verfchiedenen Gebieten 
rühmlich befannt gemacht haben. Und diefen Schülern hatte eine feltene Gunft 
des Schidjald gerade für die wichtigften Unterrichtöfächer zwei jo vortreffliche 
Lehrer gegeben, wie die® Baur und Kern, die fpäteren Tübinger Theologen, 
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nah dem einftimmigen Zeugniß ihrer damaligen Zöglinge, jeder in feiner Art, 
geweſen find. So entwidelte fich hinter den grauen Kloſtermauern und in den 
Schranken einer Halb flöfterlichen, ftellenweife auch wirklich zu engherzigen Dis» 
ciplin ein Leben und Treiben, deffen jugendliche Munterfeit und phantafievollen 
humor uns St. und Biſcher ebenfo, wie feine geiftig und gemüthlich beiruch- 
tende Wirkung, noch nad langen Jahren in den frifcheften farben gejchildert 
haben. St. gehörte zu denen, welche ſich ſowol am Unterricht als an dem gefelligen 
Leben der jungen Leute aufs eifrigfte betheiligten, und zu dem idealen Gehalt 
und der poetilchen Färbung des letzteren am meiften beitrugen, welche aber auch 
von beiden den reichjten Ertrag für fich jelbft gewannen. Schon bei der Aui- 
nahme in das Seminar haite er fich ala einer der fenntnißreichiten unter den 
Zöglingen erwielen; beim Austritt aus demfelben Hatte er alle andern ent» 
ſchieden überflügelt. Als er in die Anftalt eintrat, war er ein jcheuer, dom 
deimweh geplagter, körperlich etwas jchwäcdhlicher Knabe geweſen; als er im 
derbft 1825 auf die Univerfität überging, auf der ihn das theologiiche Seminar, 
das befannte „Stift“ aufnahm, war er nad) der Schilderung Viſcher's ein ftolz 
aufgefchofjener Jüngling, mit ansprechenden länglichem Geficht, großen dunfeln 
Augen, bedeutender Stimm und jchönem, hellbraunem altdeutſchem Haar; und 
hätte man auch, wie Vilcher weiter bemerkt, in diefem Johanneskopf den füni- 
tigen Kritiker nicht vermuthet, jo machte doch fein ganzes Weſen, troß der 
mädchenhaften Echüchternheit, die ihm Unbekannten gegenüber fein Leben lang 
nachging, den Eindrud einer geifligen Bedeutung, die feinen Lehrern Achtung 
einflößte und die Bewunderung jeiner Alterögenofjen hervorrief. Ausgereift war 
er freilich noch lange nicht; gerade auf der Univerfität hatte er vielmehr noch 
eine Folgenreiche Entwidlung durchzumachen, ehe er den Schwerpunft jeines 
geiftigen Lebens gefunden hatte. In der Philoſophie, der die zwei erſten Studienjahre 
vorzugämweife gewidmet fein follten, fand fi St. mit feinen Freunden von dem 
atademifchen Unterricht wenig beiriedigt. Sein eigenes Studium führte ihn zunächit 
Schelling in die Arme, und von ihm auch zu J. Yöhme,.an deffen theofophifche 
Dffenbarungen er in jener Zeit wie an ein Evangelium glaubte. Gleichzeitig jchloß 
er fih, von dem gewöhnlichen ftudentifchen Treiben nicht angezogen und bie 
burfchenfchaftlichen Illuſionen ironisch ablehnend, einem Kreis an, der um 
Eduard Mörike gejchaart den Eultus der Poefie, und insbeſondere den der Ro— 
mantif, mit jchwärmerifcher Begeifterung betrieb. Und die Hoffnung, mit einer 
höheren Welt in unmittelbare Verbindung zu kommen, veranlaßte ihn zu einem 
Befuch bei Juftinus Kerner und feiner „Seherin von Prevorſt“, aus dem für 
ihn ala bleibende Frucht eine lebenslängliche Freundſchaft mit dem lieben» 
würdigen Dichter hervorging. Erft in feinem dritten Univerfitätsjahr, als er 
bereits zum Studium der Theologie vorgerüdt war, begann St. aus dem Banne 
diefer philofophiich-poetischen Myſtik fich herauszuarbeiten; von Kerner’3 Geifter- 
glauben hat er fi), dem Magnetismus gegenüber noch allzu befangen, 1830 in 
feiner erſten litterariichen Arbeit (jet Charafterift. und Kritik. 390 ff.) los— 
gejagt. Den enticheidenden Anjtoß zu diefem geiftigen Läuterungsproceß gab 
ihm Schleiermacher's Glaubenslehre, die in ihren philofophiichen Borausfegungen 
feinem Scellingianiemus nahe genug jtand, aber durch ihre ganze Methode 
vorzüglich geeignet war, die enthufiaftiichen Anfchauungen des jungen Philo- 
ſophen in ſcharf umgrenzte Begriffe umzuprägen, und eine unbewußt in ihm 
Ihlummernde Kraft, feine ungewöhnliche dialeftifche Begabung, zu entbinden. 
In der gleichen Richtung wirkte der Unterricht Baur's, des einzigen unler 
Strauß’ theologischen Lehrern, von dem er einen nachhaltigen Einfluß erfuhr. 
Hatte auch diejer große Foricher, als ihn St. in Tübingen hörte (1827—30), 
zu den Werfen, die feinen Namen in der Gefchichte der proteftantiichen Theo» 
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logie verewigt haben, exit einzelne Baufteine zuzurichten begonnen, fo fonnte 
doch die Grünblichkeit feiner gelehiten Arbeit, die Weite feines hiſtoriſchen 
Blides, der große Stil und rein wilfenjchaftliche Sinn, in dem er alles be 
handelte, feines Eindruds auf den empfänglichen Geift talentvoller Schüler mic: 
veriehlen; feine Vorlefungen über Apoſtelgeſchichte und Korintherbriefe brachten 
ihon die eriten, allerdings noch ſchüchternen Anjähe zu Baur’3 neuteftament: 
liher Kritik; und feine Beurtheilung Schleiermacher's führte bereits 1827 zu 
dem Grgebniß, daß e8 auch feinem Scharifinn nicht gelungen ſei, den idealen 
Chriſtus mit dem Hiltorifhen zur Dedung zu bringen. Mit dem Studium 
Schleiermacher's verband aber St. in feinen letzten Semeſtern auch das Hegel'e 
deſſen Name auf den Lehrjtühlen der ſchwäbiſchen Landesuniverfität damals 
noch faum genannt wurde. Gr las mit einigen freunden die Phänomenologie 
und wurde von dem genialen Werke immer tiefer in die Gedanfenfreife feines 
Verfaſſers Hineingezogen. Als er im Herbſt 1830 fein Univerfitätsftudbium mit 
einer glänzenden Prüfung abſchloß, war er ein entichiedener Anhänger ber 
Hegel'ſchen Philojophie, war aber bereits auch auf die Wichtigkeit des Punktes 
aufmerlſam geworden, an welchen die weitere Eniwidlung feiner theologiſchen 
Kritik zunächſt anfnüpite: der Frage nach dem Verhältniß der religidien 
Vorftellung und des jpeculativen Denkens und nach den Folgerungen, Die id 
aus Hegel's Beſtimmung dieſes Berhältniffes für die Thrologie ergaben. 

Nach jeinem Abgang von der Univerfität wurde St. einem Prediger au’ 
dem Lande, nahe bei Yudwigsburg, als Vicar zugetheilt, und neun Monat— 
ſpäter mit der DBertretung eines abgegangenen Proſeſſors an der Klofterichule 
zu Maulbronn beauftragt. In der eriten von diefen Stellungen fanden ferne 
Predigten und Katechifationen durch ihre Faklichfeit und die Friſche feines Aut: 
tretend bei feiner ländlichen Zuhörerſchaft, wie jpäter bei der anipruchsvolleren 
in Tübingen, vielen Beifall; daneben Lie ihm aber das Amt an der Kleinen 
Gemeinde ausreichende Muße für die Fortſetzung feiner eigenen Studten. In 
Maulbronn allerdings nahm ihn der Unterricht in Yatein, Hebräiich und Vie 
ſchichte, welchen er den Zöglingen unmittelbar vor ihrem Webergang auf dic 
Univerfität zu ertheilen Hatte, vollauf in Anſpruch. Die Lebendigkeit und Klar 
heit feines Unterrichts, fein Geiſt und feine Liebenswürdigfeit im perlönlichen 
Verkehr, machten ihn bet feinen Schülern allgemein beliebt. Indeſſen dauerte 
diefer Lehrauftrag nur drei Monate; bald nach Ablauf dejjelben, im October 
1831, machte fih ©t., nunmehr Dr. phil., auf den Weg nad Berlin, um 
feinen wiffenichaitlichen Bildungsgang unter Hegel’8 und Schleiermacher’3 per 
lönlicher Leitung zum Abichluß zu bringen. Das Schickſal war diefem Vor: 
haben nicht günjtig. Am 3. November traf St. in Berlin ein; am 14. wurde 
Hegel von der Cholera weggerafft, nachdem St. noch feine erften PVorlefungen 
gehört und ihn in feinem Haus aufgefucht Hatte. Schleiermacher aber verhielt 
ih gegen den Hegelianer fühl und ablehnend. Seine Borlefungen hörte St., 
und von der (damals nicht gehaltenen) über das Leben Jeſu verſchaffte er ſich 
Nahichriiten, deren Studium, hauptjächlich durch den Widerfpruch, zu dem es 
ihn veranlaßte, nicht wenig dazu beitrug, feine eigenen Anſichten über den 
Gegenttand zu Flären. Bon den Mitgliedern der Hegel’fchen Schule wurde ihr 
Ihwäbticher Gefinnungsgenofle mit offenen Armen aufgenommen; in ein bes 
fonders nahes Verhältniß fam er zu Batle, und im Verkehr mit diefem ges 
lehrten und Scharffinnigen Dlanne nahm der Plan eines Werkes, mit dem er 
ſich ſchon feit einiger Zeit getragen hatte, die Gejtalt an, aus der wenige Jahre 
Ipäter das „Leben Jeſu“ Hervorging. Er Hatte zuerſt an eine Dogmatik ger 
dacht, in der nicht bloß die Entſtehung der Eirchlichen Dogmen, fondern au 
ihre Auflöfung duch Aufklärung und Kritik dargeitellt, und dann erft ihre 
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Biederherftellung durd, den Begriff vollzogen werden jollte, um fo eine genauere 
Einfiht in das Verhältniß des Hiſtoriſchen und des Speculativen im Chriſten— 
thum zu gewinnen. Seht beichloß er, zunächit die evangelilche Gefchichte nad) 
diefem Plan zu bearbeiten, der aber in der folge, ald e3 zur Ausführung fam, 
noch eine weſentliche Aenderung und Beichräntung erfuhr. — Nach feiner Zu— 
rüflunft don Berlin trat St. (Mai 1832) ala „Repetent“ an dem theologijchen 
Seminar in Tübingen ein, wo er in rajtlojer wifjenjchaftlicher Arbeit und 
beiterem , von fjprudelnder Jugendluſt erfüllten Zufammenleben mit den alten 
Univerfitätsfreunden drei glüdliche Zahre zubrachte. Sofort begann er auch 
nit den Vorlefungen, die befonders von feinen Maulbronner Schülern ſehn— 
'üchtig erwartet worden waren. Er trug mit glängendem Erfolge Logit und 
Metaphyſik, Gefchichte der neueren Bhilofophie, Plato's Gaftmahl, Geichichte der 
Moral vor. Die erfte von diefen Vorlefungen war eine jehr geſchickte Wieder- 
gabe und Erläuterung des Hauptinhalts der Hegel’jchen Logik, welche damals 
m Tübingen noch fait unbefannt war; eine größere Selbftändigfeit bethätigte 
ih) in den anderen. Indeſſen zog fich der geieierte Lehrer fchon nad drei 
Scmeftern von diejer alademiichen Thätigkeit wieder zurüd, um ſich ganz dem 
tisch Hiftorischen Werke zu widmen, zu dem er jchon in Berlin den Plan ge: 
'cht Hatte, Diefer Plan hatte ihm neben feinen Borlefungen fortwährend be» 
ihäftigt und immer feftere Geftalt gewonnen; jebt arbeitete er in ihm jo ge— 
valtig, daB das ganze Werk, mit Ausnahme der Schlußabhandfung, 1400 
Irndfeiten, binnen Jahresfriſt im Manuſcript Tertiggeitellt wurde. In welchem 
Geiſt es gehalten fein werde, hatte Schon 1834 die fcharffinnige Kritik einiger 
Schriften über das Matthäusevangelium (jetzt Charakterift. u. Krit. 235 ff.) ge 
jeigt. Aber weder diefe noch einige andere fleine Arbeiten, die feit 1830 er- 
chienen waren, halten die Aufmerkjamfeit weiterer Kreiſe auf fich gezogen, und 
is war Strauß’ Name den meiften noch ganz unbefannt, al® „Das Leben Jefu 
tritifch bearbeitet“ (Tüb. 1835, 2 Bde.) ihn mit einem Schlage zu einem von 
den berühmteiten und gejürchtetiten in der zeitgenöffifchen Litteratur machte. 
Die epochemacende Bedeutung dieſes Werkes beruht auf der grundjählichen 
intfchiedenheit, mit der fein Verfaſſer den herrichenden Auffafjungen der evanger 
chen Geſchichte eine neue entgegenitellte, der Kühnheit und Folgerichtigkeit, der 
dıafektiichen Gewandtheit und fchriftjtelleriichen Meifterfchait, womit er jeinen 
Standpunft an dem Gegenftand jeiner Unterfuhung durchführte. Hatten Supra= 
naturaliften und NRationaliften bis dahin an dem jtreng hiftoriichen Charakter 
der bibliichen Erzählungen feftgehalten und ihr Gegenſatz fich darauf beichräntt, 
daß die Wunderberichte von jenen ala jolche jtehen gelaſſen, von diefen ing 
Natürliche umgedentet wurden; war auch Schleiermacher in der Haupfſache nicht 
über die rationaliftifche Exegeſe, die Hegel’iche Schule, nach dem Vorgang ihres 
Meifters, nicht über eine unklare Sleichjegung des Hiftorifchen und Speculativen 
binausgefommen, und Hatte felbit die weitgehendſte Kritik höchitens in den 
Außenwerten der evangelifchen Gejchichte einzelne jagenhafte Zuthaten anzu— 
afennen gewagt, jo führte St. mit einer in alles Einzelne eingehenden Gründ» 
lichteit den Beweis, daß ein großer Theil der evangeliichen Erzählungen nicht 
and gejchichtlichen Berichten, ſondern aus Dichtungen beitehe, und er behauptete 
dies inäbefondere don allen Wundergeichichten, das Hauptwunder der Auf- 
eiſtehung miteingeichloffen, von den Reden Chrifti im vierten Evangelium und 
don der ganzen ihm eigenthümlichen Echilderung feiner Perfon und Gejchichte. 
Jene Dichtungen erklärte er aber nicht für das bewußte Werk beitimmter Pers 
ionen, fondern für ein Erzeugniß des chrüftlichen Gemeingeiftes, für eine mythijche 
Umbildung der Geichichte, bei der fich die religiöfe Thantafie, ohne fich defien 
bewu&t zu fein, von einem doppelten Motiv habe leiten laffen: einerjeitö von 
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den Beitreben, den Stifter des ChriftentHums in immer zunehmendem Maar 
zu verherrlichen, andererjeitö von dem Bedürfniß, in ihm die Erfüllung ber 
meſſianiſch gedeuteten altteftamentlichen Ausſprüche und Vorbilder, überhaupt: 
alle die Züge nachzumweilen, aus denen fih dad Mefftasbild jener Zeit au: 
fammenfette, und zu denen namentlih auch die Aehnlichkeit mit Moſes und 
feiner Geichichte gehörte. St. hat ſpäter jelbit anerkannt, daß diefe Erklärung 
des Ungeichichtlichen in den evangelilchen Berichten nur theilweife genüge; aber 
an der Berechtigung Jeines Angriffs auf ihre Geichichtlichleit hat er jederzeit 
entichieden jejtgehalten. Was er mit diefem fühnen Angriff gewagt hatte, und 
wie tief er damit in die Ueberzeugungen der Zeit einfchnitt, zeigte fidh ſofort 
an der Bewegung, die derjelbe hervorrief. Kein theologifches Werk, feit den 
Molienbüttler Fragmenten, hat gegen feinen Urheber einen ſolchen Sturm ent- 
jeffelt, wie das „Leben Jeſu“. Die wiffenjchaftliche Arbeit der proteitantifchen 
Theologen drehte fih Jahre lang faſt nur um diefes Bud. Hunderte von Ent: 
gegnungen jede Umfangs erichienen, von allen Standpunften und in allen 
Zonarten, in der Regel aber mit leidenfchaftlicher Gehäffigfeit, wurde es be- 
ftritten; und wenn St. im Vorwort feines erſten Bandes feine Leſer auf die 
Chlußabhandlung vertröftet hatte, welche den dogmatifchen Gehalt des Yebens 
Jeſu als unverſehrt nachweilen werde, fo fonnte dieſe doch mit ihrem End— 
ergebniß, daß nur die Menſchheit, aber fein Einzelner, dad Subject der Präbdi- 
cate fein könne, welche die Kirche dem Gottmenfchen beilegt, ſolchen, denen 
gerade an der Ginzelperjönlichkeit des Sottmenfchen alles gelegen war, jelbjtverftänd- 
lich nur ala ein weiterer fchlagender Beweis für die Gelährlichkeit des Kritilers und 
der Schule, aus der er hervorgegangen war, erſcheinen. Die württembergiichen 
Staats- und Kirchenbehörden warteten den Abſchluß des Werkes nicht ab, ehe fie 
über den Verfaſſer deijelben eine Maßregel verhängten, welche in feinen Yebensgana 
tief eingriff. Alsbald nach dem Ericheinen ded 1. Bandes wurde St. feiner Repe— 
tentenftelle in Tübingen enthoben und als Profeſſoratsverweſer auf ein Schulamt in 
feiner Waterftadt verſetzt, das weder jeinen Fähigleiten noch feinen Wünfchen ent: 
ſprach. Er hielt es jedoch nicht über ein Jahr darin aus: im Herbſt 1836 gab er 
es auf und verlegte feinen Wohnfig Tür ſechs Jahre nach Stuttgart. Er wohnte 
hier allein in einem Eleinen Gartenhauje innerhalb der Stadt und führte, in 
feine Arbeiten vergraben, ein zurüdgezogenes Gelehrtenleben, im welches neben 
dem Verkehr mit näheren freunden nur Kunftgenuß und ab und zu eine kurze 
Reife einige Abwechslung brachte. An Veranlaſſung zu littevarifcher Arbeit fehlte 
es ihm nicht. Schon wenige Monate nach der Vollendung feine Wertes hatte 
fich eine neue Auflage defjelben nothwendig gezeigt, welche im Herbft 1836 er 
fhien. Da aber St. derjelben nur einzelne Bemerkungen zur Bertheidigung, 
Erläuterung oder Berichtigung feiner früheren Darftellung beigefügt hatte, beſchloß 
er jebt, fi mit den namhafteren Yon jeinen Gegnern in eigenen Grörterungen 
auseinanderzufegen,; und er that dies in jenen „Streitichriften“, welche fich durch 
das Schlagende ihrer Polemik, die Gewandtheit ihrer Dialektik, die Schärfe ihrer 
Beweisführung, die Durchfichtigkeit und Lebendigkeit ihrer Darftellung, wie durch 
den Nachdrud, mit dem das Recht der freien Forſchung vertheidigt wird, Leſſing'e 
Reantwortung der Angriffe von Göze und Genofjen ebenbürtig zur Seite flellen. 
Drei Heite diefer Streitichriften erfchienen 1837; da aber inzwiſchen eine dritte 
Auflage des Lebens Jeſu nöthig geworden war, zog es St. vor, jene Erörterungen 
abzubrechen und das, was er auf Einwürfe zu eriwidern hatte, in fürzerer Form 
feinem Hauptwerk einzuverleiben. Indeſſen zeigte die neue, 1338 erichienene 
Auflage des leßteren, daß der Wideripruch, auf den St. geftoßen war, in feiner 
Ginitimmigfeit doch einen tieferen Eindrud auf ihn gemacht hatte. Er räumte 
in derfelben nicht allein (wie ſchon Streitichr. III, 37 }.) die Möglichkeit mancher 


Strauß. 543 


anßerordentlihen Vorgänge auf allzu unfichere Analogieen (de Hellfehens u. ſ. f.) 
bin ein, fondern er wagte auch jeine Einwürje gegen die Glaubwürdigkeit und 
Echtheit des Johannesevangeliums nicht mehr mit der gleichen Entjchiedenheit 
geltend zu machen, wie früher. Gleichzeitig und im Zuſammenhang damit juchte 
er in den Gelbitgejprächen über „Vergängliches und Bleibendes im Chriſtenthum“ 
(1838, wiederabgedrudt in „Zwei Friedliche Blätter”, Altona 1839) für die ge— 
Ichichtliche Perfönlichkeit Chrifti eine größere Bedeutung zu gewinnen, als die 
Schlußabhandlung des Lebens Jeſu fie übrig gelaflen hatte. Scien ihm auch 
Schleiermader’s abjolute Sündlofigkeit und Urbildlichkeit des Erlöſers fortwährend 
das Maaß der menjchlichen Natur zu überjchreiten, jo fand er ed doch denkbar und 
fonftigen Analogieen entjprechend, daß er ein Größtes in feiner Art, derjenige 
religiöjfe Genius geweſen fei, über den die Menjchheit auf diefem Gebiete des 
geiftigen Lebens niemals hinausfommen werde. St. hat diefe Zugeftändniffe an 
die gewöhnliche Auffaffung des ChriftentHums in der folge wieder zurück— 
genommen: in der vierten und lebten Ausgabe des eriten Lebens Jeſu (1840) 
jtellte er in allem wefentlichen die erjte wieder ber, und die „Selbitgeipräche” 
fährt er (Gef. Schr. I, 13) auf eine krankhafte Stimmung zurüd. Zunädjt 
aber ließ ihn die verjöhnlichere Wendung, die feine Stellung zur pofitiven 
Religion genommen hatte, Hoffen, daß es ihm möglich fein werde, auch in dem 
Trache der Theologie, in dem feine Neigung und der biöherige Gang feiner 
Studien ihn doch noch immer feinen eigentlichen Lebensberuf juchen ließen, ala 
Univerfitätälehrer den Wirkungskreis zu finden, nach dem er fich jo lebhaft fehnte 
und für den er jo vorzüglich befähigt war. Ihm einen ſolchen in Zürich zu 
verichaffen, hatte Ferdinand Hibig, noch ohne ihn perjönlich zu fennen, in Ver— 
bindung mit Kaſpar Drelli, fich jeit 1836, zunächjt vergeblich, bemüht; im 
Januar 1839 gelang es ihnen, mit Hülfe des Bürgermeifterö Hirzel, feine Be» 
zufung auf den erledigten Lehrjtuhl der Dogmatik durchzufegen. Dieje Berufung 
rief jedoch in der Bevölkerung des Kantons eine Aufregung hervor, die mit 
allen, auch den verwerflichiten Mitteln eines erbitterten Parteitampfes genährt 
wurde, und die um fo gefährlicher anwuchs, da fich derjelben ſofort die politifchen 
Gegner ber radicalen Regierung für ihre Zwecke bemächtigten. Die Regierung 
ſah fi außer Stande, ihren Beſchluß aufrechtzuerhalten: fie nahm ihn in der 
Form zurüd, daß der Neuberufene noch vor dem Antritt feines Amtes penfionirt 
wurde; was fie allerdings vor dem Schidjal nicht bewahrte, ein Halbjahr jpäter 
von einem Haufen bewafineter Bauern, nicht ohne Blutvergießen, geftürzt zu 
werden. Die ihm gejeglich zuftehende Penfion nahm St. an, verwandte fie aber 
zunächſt zu einer wohlthätigen Stiftung. Den Anlaß zu dieſer gab der Tod 
feiner Mutter, die noch während der Züricher Wirren, im Mär; 1839, an 
dauernder Kränklichkeit erlag. Zwei Jahre jpäter verlor St. auch feinen Vater. 

Neben den bisher beiprochenen Schriften hatte St. von 1835—39 noch eine 
Reihe von Beiträgen für Zeitfchriiten verfaßt; der bedeutendjte derjelben ift die 
werthvolle Studie über Schleiermacher und Daub, welche er 1839 mit Anzeigen 
von Schriften aus dem Gebiete der Theologie, des thieriichen Magnetismus und 
der fchönen Litteratur in den „Charakteriftifen und Kritiken” vereinigte, während 
gleichzeitig eine reizende Schilderung Juſtinus Kerner’3 aus den Hall. Jahr— 
büchern (1838) in die „Friedlichen Blätter” überging. Indeſſen nahm der un— 
ermüdliche Gelehrte jofort wieder eine umfafjfendere Aufgabe in Angriff. Um 
fih für die Züricher Lebrftelle vorzubereiten, hatte er eingehende dogmen« 
geichichtliche Duellenftudien betrieben, ala die Ausficht auf jene fich zerjchlug, 
ging aus denfelben fein zweites theologijches Hauptwerk hervor, das 1840—41 
in zwei ftarfen Bänden erfchien: „Die chriftlihe Glaubenslehre in ihrer gejchicht« 
lihen Entwidlung und im Kampfe mit der modernen Wiſſenſchaft“. St. wollte 
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in diefem Werke, mit dem er an einen älteren Plan Go) neni 
fagt, die Bilanz unfered dogmatiſchen Befikftandes ziehen; 'er 
wad und wieviel von dem chriftlichen Glauben ſich auf me 
modernen Wiſſenſchaft noch feithalten laſſe; es jollte eine Ru je 
von diefem Standpunkt aus fein. Die allgemeine Voraus ſe ia 
fuhung und den Maaßſtab Tür das, was bie —— Wiſſen 
bildete Hegel's Philoſophie und im befondern feine Religion 
das, was der Kritiker ald ihrem Sinn und Geift — rlaunte 
ihr theilie fie auch die einſeitig theoretiſche Auffaſſung der Rel —* 
weniger eine Kritik der chriſtlichen Religion als der chriftlichen Dogma 
wurde für jedes Hauptftüd derſelben zunächſt die bibliſche — 
mannichfaltigen Verzweigungen dargeſtellt; es wurde gezeigt, * 
ſich dieſe zum kirchlichen Dogma enttwidelte ; es wurben bie $ 5 
denen ſie behaftet war, die Schwierigkeiten, welche ungeläft: "blieben * 
gehoben und die allmähliche Zerfegung der Dogmen, wie ſie ſich n it bi 
nehmenden Erfenntniß jener Schwierigkeiten unaufhaltfam vollzog, an der 
der Geichichte verfolgt; und es wurde nun gefragt, ob die kirchlie Lehren 
auch nur die von neueren Dogmatikern feſtgehaltenen Sonde 
jenen Ginwürfen gegenüber, ohne eine unzuläffige Umdeutung ihres‘ € 
der Wiſſenſchaft unferer Zeit noch beftehen können. Wenn num die? 
diefe Frage nur verneinend außfiel, jo war dies allerdings ſchon 
ſtellung bedingt. Was unterſucht werden ſoll, iſt nur die Vereint 
lieferten religiöfen Borftellungen mit unſern wifjenfchaftlichen Ber 
die Frage, ob die religiöfen Bedürfniffe und Lebenderfahrungen, * n 
Vorſtellungen den ihrer Zeit angemeſſenen Ausdruck gefunden — 
unferem Standpunkt noch als berechtigt anerkannt werden: müſſen, um " 
Sätze und hiefür den gleichen Dienft leiften würden, den die Eirchlichen Dog 
der Vorzeit geleiftet haben. Um fich feine Aufgabe jo zu Rees 
grumdfäglich über die Hegel’sche Fteligionsphilofophie Hinausgehem.w 
halb derfelben war er zunächit auf die Kritik der Dogmen — 
ſolche betrachtet, iſt ſeine Glaubenslehre eine Leiſtung, welche hinter 
Jeſu nicht bloß nicht zurückſteht, ſondern daſſelbe als ran 
noch ‚übertrifft. Das gleiche Auffehen konnte fie dennoch nicht £ 
bedeutend auch immerhin ihr Erfolg war. 

Mit feiner Glaubenälehre gab St. der Theologie für viele Jahre al 
fteller den Abjchied, und betheiligte fich auf diefem Gebiete nimm 5; 
ichauer an den Arbeiten feiner Hreunde. Wenn aber zugleich ‘aud). im 
litterarifchen Thätigkeit überhaupt eine längere Pauſe eintrat, jo Sing 
der Geftaltung feiner perfönlichen Verhältniffe zufammen. St. ı u 
im Auguft 1842 mit Agnefe Schebeft, einer gefeierten Sängerin, welche 
funftfinnigen und feinfühligen Mann fchon jeit Jahren, 4 oft fe al 
Stuttgart erſchien, durch ihre Schönheit und Anmuth, bie cla 
ihres Spield und ihres Gejanges, immer aufs neue entzückt Gate; ı ind € 
legte nunmehr feinen Wohnſitz erft nach) Sontheim bei Heilbronn; ann n 
Stadt jelbit, in der es ihm an alten und neuen, nahen und entiernteren‘ 
nicht fehlte. Aber die Ehe war nicht glüdlich: ohne daß gefehlt «6 
gründe vorgelegen hätten, wurde feine Lage für St. jo unerkr iglich, 
thatfächliche Trennung von feiner Frau herbeiführte, Diele 3 un 
wo fie am 22. December 1870 gejtorben ift. Ihre beidemf 
und ein Knabe, wurden erft der Obhut der Mutter, 1851 
geben. — Diejen häuslichen Nöthen kaum — wurd: &t 
Bewegung des Jahres 1848 Hineingezogen. Die Ludwig — 
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berühmten Mitbürger ala Vertreter nach Frankfurt in die Paulskirche entjenden; 
als die Stimmen der ländlichen Wähler einem pietiftiichen Yyanatifer den Sieg 
über ihn verſchafften, entichädigten fie ihn durch ein Mandat für die württem- 
bergifche Abgeordnetenfammer. Er felbft hatte fich die Bedenken nicht verborgen, 
welde bei feiner Individualität in einer Zeit hochgehender politifcher Erregung 
der Annahme der ihm angebotenen Gandidaturen entgegenftanden, und fich nur 
iögernd dazu entfchloffen; und der Erfolg bewies nur zu fehr, wie vielen Grund 
er dazu gehabt Hatte. Ein Feind aller doctrinären Allgemeinheiten und aller 
volitifchen Phrafen, fam er mit feiner nüchternen Beurtheilung und feiner maaß— 
vollen Behandlung der Dinge fofort nach dem Zujammentritt der Stände» 
verfammlung (September 1848) zu dem Radicaliamus, welcher in diefer immer 
mehr um fich griff, und auch zu vielen von feinen Wählern in einen Gegenjaß, 
der ih von Tag zu Tag verichärfte,; er ſah fich vereinzelt und zum zeitweiligen 
Zulammengehen mit jolchen gezwungen, deren Conſervatismus von dem jeinigen 
weit ablag; und nach mehreren für ihn unangenehmen Auftritten nahm er am 
23. December 1848 von einem unverdienten Ordnungsruf Beranlaffung, ſein 
Mandat, unter Verzicht auf die Diäten, niederzulegen. Sechs Volksreden, die 
er aus Anlaß der Wahl für Frankfurt Hielt (jet Gef. Schr. I, 237 ff.), eine 
ungemein lichtvolle Darftellung gejunder politifcher Anfichten, wurden der 
Deffentlichkeit übergeben. 

Nah der Trennung feiner Ehe und dem Ende jeiner politifchen Thätigkeit 
\bte St. erft (Januar 1849 bis Herbft 1851) allein in München, dann mit 
inn Kindern in Weimar und in Köln, dem Wohnort feines Bruders, ſeit 
dem Herbſt 1854 in Heidelberg; und hier blieb er ſechs Jahre, welche ihm durch 
die Schönheit der Gegend, durch das Zufammenleben mit feiner Tochter, die 
dort in Penfion war, durch den freundjchaftlichen Verkehr mit geiftig hochitehen- 
den Männern und feingebildeten Frauen und durch eigene fruchtbare Arbeit ver— 
\hönert wurden. 1860 war er wegen eines Wugenleidens einige Monate in 
Gräfes Behandlung in Berlin und kehrte dann mit feinen Kindern nach Heil- 
dronn zurüd; nach der Verheirathung feiner Tochter (1864) hielt er fich fürzere 
Zat in Berlin, Heidelberg und anderen Orten auf, und fiedelte im Herbſt 1865 
nah Darmitadt über; hier blieb er mit Ausnahme eines Winterd, den er in 
Nünden zubracdhte (1867/68), bis zum Herbft 1872, der ihn in feine Vaterjtadi 
Yudwigsburg zurückführte. Um den Anfang diefer 25jährigen Periode begann 
uch feine litterarifche Productivität wieder aufzuleben, welche ſeit der Vollen- 
dung der Glaubenälehre, erjt Über der Begründung, dann über der traurigen 
Geftaltung feines Hausftandes, ind Stoden gerathen war. Die erften Anzeichen 
der wiebererwachenden Schaffenslujt waren zwei Eleinere Arbeiten aus dem Jahr 
1847: da& Xebenabild jeines TFreundes, des 1846 verflorbenen Dichterd Ludwig 
Zauer, mit dem er eine Sammlung Bauer’fcher Schriften einführte (Gef. Schr. 
11, 199 ff.), und die geiftvolle, tiefeinfchneidende Satire auf König Friedrich 
Bilhelm IV., welche den Inhalt der Eleinen Schrift: „Julian der Abtrünnige“ 
(ebd. I, 175 ff.) bildete. Bereits Hatte er aber auch eine größere Arbeit be= 
sonnen. Eine Sammlung von Briefen des Dichters Schubart, welche ihm Fr. 
Vier überließ, veranlaßte ihn, fie durch weitere Erwerbungen zu ergänzen und 
aus ihnen durch Hinzufügung einer biographiſchen Einrahmung und Verbindung 
eine Geichichte des ihm jympathifchen, und von Jugend auf auch durch münd— 
lihe Ueberlieferung wohlbefannten Mannes berzuftellen, welche meifterhaft aus— 
geführt 1849 in zwei Bänden erfchien. Damit eröffnete er die Reihe jener bio» 
graphifchen Werke, denen feine Feder von da an für eine Reihe von Jahren fait 
uöfchließlich gewidmet war. Als im Herbit 1849 fein vertrautefter Freund 
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von einer Krankheit jählings weggerafft wurde, jegte er ihm in feinem „Ehriftian 
Märklin“ (1850) ein jchönes, auch für die Kenntniß feines eigenen Weſens un: 
Lebens mwerthvolles Denkmal. Die fühle Aufnahme, welche diefe Schrift in jenem 
für fie jo ungünjtigen Zeitpunkt fand, nahm ihrem Verfaſſer zunächſt die Yu“ 
zum Verkehr mit dem Publicum; und auch als 1855 aus dem mübjeligen unt 
augenverderbenden Studium zahllojer Acten und Drude ein gründliche und um- 
fangreiches Werk: „Leben und Schriften ded Dichter und Philologen Nicodemue 
Friſchlin“ hervorging, fand es faſt nur in Gelehrtenkreilen Beachtung. Um io 
größer war der Erfolg feines feſſelnd gejchriebenen, auf eingehendftem Studium 
beruhenden „Ulrich v. Hutten“ (1. Aufl. 1858, 2 Bde; 2. Aufl. 1871, 1 3b. ı. 
dem 1860 als 3. Theil der 1. Nusgabe eine Ueberfegung von Hutten's Ge— 
iprächen folgte. Don den Biographieen deuticher Dichter, die St. nach dem 
Hutten in Angriff nahm, find nur zwei Gapitel der erften, Klopftod betreffenden 
(jebt Gel. Schr. X, 1—173) fertig geworden, denen ein Vortrag über Xejfing s 
Nathan (1861; a.a. O. II, 43 ff.) fich anjchließt. Andere Eleine Arbeiten au: 
diejen und den folgenden Jahren find Gel. Schr. IL, S. XI verzeichnet. St 
vereinigte diejelben, nachdem die Mehrzahl einzeln oder in Zeitichrüten erichienen 
war, 1862 und 1866 in den zwei Bänden feiner „SKleineren Schriften”. — 
Schon in Strauß’ biographifchen Werken läßt fich indeflen, auch abgejehen vor. 
dem „Märklin“, erkennen, daß das theologische nterefje in ihm keineswegs er- 
lojhen war. Schubart ericheint ihm nicht bloß als das Opfer des Türftlichen 
Deipotismus, fondern auch als das eines ungejunden und unfruchtbaren Dogmen- 
glaubens; im Hutten hält er den Vorkämpfer proteftantiicher Geiſtesfreiheit im 
16. Jahrhundert zugleih dem neunzehnten als mahnendes Borbild entgegen; 
und Hutten’s Gejpräche hat er mit einer Vorrede eingerührt, welche die kritiſcher 
Ergebnifje feines Lebens Jeſu lebhaft in Schuß nimmt, und die Frage, ob wır 
und heutzutage noch Chriften nennen dürfen, jo jcharf ftellt, daß wir bereit on 
Strauß’ letztes Werk erinnert werden. Mit feiner Schrift über „H. S. Re 
marus“ (1861; Gef. Schr. V, 229—- 409), den bedeutendften Vorläufer ſeiner 
Gvangelienfritit aus dem 18. Jahrhundert, wandte fih St. wieder einem thro- 
logiichen Thema zu, und 1863 jolgte ihr in dem „Leben Jeſu für das deutſche 
Volk bearbeitet”, jtatt der nöthig gewordenen neuen Auflage feines gleihnamigen 
früheren Wertes eine neue Bearbeitung des Gegenſtandes. Won ber älteren, 
deren kritiſche Ergebnijje in allem weientlichen feitgehalten werden, unterfcheidet 
ſich dieſe neue nicht allein durch ihre gemeinverjtändlichese Darftellung und die 
möglichjte Vermeidung aller nur dem Fachgelehrten zugänglichen Erörterungen, 
fondern auch durch eine ſehr erbebliche Erweiterung ihrer Aufgabe. Der Kritı! 
der evangelifchen Erzählungen, welche die zweite Hälite der Schritt ausmacht, 
geht eine Unterfuchung über unfere Evangelien, in der fih St. namentlidy auch 
binfichtlich des vierten die Ergebniſſe Baur’s und feiner Schüler aneignet, und 
eine Darjtellung alles deſſen voran, was ſich, wie er glaubt, über die Perfönlich- 
keit, das Leben, die Lehre und die Wirkfamfeit Jelu mit geichichtlicher Wabr- 
icheinlichleit ausmitteln läßt. Auch dieſes Werk Hatte großen Erfolg. 1865 
erichienen zwei Nachträge zu demjelben: „Der Chriftus des Glaubens und der 
Jeſus der Gefchichte”, e.ne fchlagende Kritik der eben veröffentlichten Schleier: 
macher'ichen Borlefungen über das Leben Jeſu, und „Die Halben und bie 
Ganzen“, eine mit wiſſenſchaftlicher Ueberlegenheit und fchriftflelleriicher Virtuo— 
fität abgefaßte Streitichriit gegen Hengftenberg und Schenfel, in der aber St 
den ihm näher ftchenden Vermittlungstheologen viel Ihonungslofer behandelt als 
den orthodoren Fanatiker. In die jieben Jahre, die St. 1865—72 in Darm: 
jtadt verlebte, fallen außer der zweiten Sammlung feiner „Kleinen Schriften 

die drei Arbeiten, welche den Abſchluß jeiner Cchriftjtellerlaufbahn bezeichnen : 


Strauß. 547 


Voltaire“ (1870); „Krieg und Friede“ (1870; Gef. Schr. I, 297 ff.); „Der 
alte und der neue Glaube” (1872). Die erfte von dieſen Schriften it der 
Prinzeffin, jpäteren Großherzogin Alice von Heflen gewidmet, welche ebenjo wie 
ihre Schweiter, Kaiferin Friedrich, den geiftvollen Gelehrten durch verjtändniß- 
volle Theilnahme und perjönlichen Verkehr auszeichnete; fie beiteht aus Vor— 
trägen, welche vor ihr gehalten wurden, und fie gibt und in denjelben eine jo 
lebendige, naturgetreue und anziehende Schilderung von der Perjönlichkeit, dem 
Zebensgang und der vielfeitigen Thätigfeit ihres Helden, daß fie durch ihre fünfte 
leriſche Vollendung felbft unter Strauß’ Werken diefer Gattung bervorragt; und 
fo Hatte fie ſich auch, wie dieß ihre vielen, raſch aufeinanderfolgenden Auflagen 
beweifen, einer ungewöhnlichen Anerkennung zu erfreuen. Seinen geringeren Beifall 
fanden die zwei Sendfchreiben an Renan („Krieg und Friede“), worin Gt. 
Deutichlands Recht auf Elfaß-Lothringen und auf eine von fremder Einmifchung 
unabhängige Ordnung feines nationalen Lebens gegen die franzöſiſchen An— 
maßungen und Sophismen mit großem Geichid, unmiderleglicher Logik und 
patriotiicher Wärme vertheidigte. Indeſſen bejchäftigten ihn bereits die Vor— 
ftudien für eine (nach Geſ. Schr. I, 61 1.) ſchon lange geplante Schrift, in der 
er fich jelbft und der Welt über die Stellung Rechenſchaft ablegen wollte, welche 
die Wiſſenſchaft unferer Tage den von ihr Gebildeten zur Religion und zıuı 
CHriftenthum anweiſe. Diefe Schrift, die fich ſelbſt in ihrem Titel „ein Be— 
fenntniß“ nennt, ift „Der alte und der neue Glaube“. Nachdem St. hier feine 
Einwürfe gegen die chriftlichen Dogmen und die ihnen zu Grunde liegenden Er— 
zählungen in der knappſten und durchfichtigiten Form, in der Sache mit feinen 
früheren Eritiichen Grörterungen übereinftimmend, dargelegt hat, wendet er fi) 
zur Beantwortung der zwei Fragen: „find wir noch Chriſten?“ „haben wir noch 
Religion?“ Die erite derjelben, deren Bejahung St. noch in den „Halben und 
Ganzen” wenigſtens dann für möglich gehalten hatte, wenn das Chriſtenthum 
„fih auf feine Wahrheit zufammenziehe“, wird jet entichloffen verneint, Die 
zweite nur für den Fall bejaht, daß auch das aus einer pantheiftiichen Welt 
anficht Hervorgehende Gefühl der Abhängigkeit, der Ergebung und der inneren 
Freiheit noch Religion genannt werde. In der pofitiven Darjtellung feiner An— 
fichten über die Welt und die Lebensauigabe des Menſchen bemüht ſich St., bie 
Anſchauungen, die er urjprünglich der Philofophie verdankte, mit den Ergebniffen 
der neueren Naturwifjenihhaft in Einklang zu bringen; verbirgt fich aber nicht, 
daß bier noch manches der genaueren mwifjenjchaftlichen Faſſung und Begründung 
bedürfe. — Auch diejes lebte Werk des fühnen Kritiferd erregte ein außerordent- 
Liches Auffehen; wie weit es auch in andere Kreiſe als die der Gelehrten ein« 
drang, zeigten die fich rajch folgenden neuen Auflagen (1877 bereit# die neunte). 
In der Prefje ließen fich aber jalt nur gegneriiche Stimmen, und nicht immer 
in dem Zone vernehmen, der einem fo edeln und bedeutenden Geijt gegenüber 
jedenfalld geboten gewejen wäre, während Strauß’ Freunde theilweije doch auch 
deshalb ſchwiegen, weil fie von feinen Ausführungen nicht in jeder Beziehung 
befriedigt waren. Zum Zweck der Verftändigung fügte St. der vierten Auflage 
jeiner Schrift (Januar 1873) ein jchönes, mild und verjöhnlich gehaltenes Nach— 
wort bei. Auf eine weitere Betheiligung an den Verhandlungen über jein Wert 
mußte er verzichten. Bald nachdem er im Herbit 1872 feinen Wohnfik von 
Darmftadt nach Ludwigsburg verlegt hatte, machten fich die Anzeichen eines 
Uebels bemerklich, das durch eine Kur in Karlsbad nicht gebefjert, und als deſſen 
Ufahhe ſchließlich ein bösartiges Geſchwür in den Gedärmen erkannt wurde. 
Von einer alten Dienerin feines Haufes treu gepflegt, von feinem Sohne, der 
als Arzt in dem nahen Stuttgart lebte, ſorgfältig behandelt, ertrug er die 
ſchweren Leiden feiner Krankheit mit der frommen Ergebung und inneren Heiter- 
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keit eines Weiſen; liebenswürdig, wie immer, gegen freunde, die ihn bejuchten, 
in lebhaftem geiftigem und fo lange wie möglich auch jchriftlichem Verkehr mit 
den abwejenden, unter denen Tochter und Enkel obenan ftanden, bis and Ende 
voll warmer Theilnahme für die vaterländischen Angelegenheiten. Am 8. Yebrua: 
1874 entichlief ee. Im Anſchluß an eine von ihm jelbjt Hinterlafjiene Anr- 
weilung erjchienen 1876—78 in 12 Bänden die „Gejammelten Schriften von 
D. F. Strauß eingeleitet... von E. Zeller”, welche mit Ausnahme des „Friſch 
lin” und weniger kleiner Stüde alles enthalten, was St. nach feiner Glaubens 
lehre veröffentlicht Hat; außerdem, bis dahin ungedrudt, die höchit interefjanten 
„Litterariichen Denkwürdigkeiten“, welche Bd. 1 eröffnen, und die Gedichte, welche 
den Inhalt des 12. Bandes ausmachen. Die lebteren begleiten, von den erfien 
Proben aus der Univerfitätszeit bis zu den ergreifenden Liedern vom Sranten- 
lager, den ganzen Lebenegang des Berfaffers, und fie laffen uns neben dem 
Genuß, den die meilten durch ihre Formvollendung, ihren poetifchen Gehalt und 
heitern Humor gewähren, im jein Geiſtes- und Gemüthsleben einen tiefen Bird 
werfen. Noch manches weitere enthält das „Poetiſche Gedenkbuch“, welches 
Strauß’ Sohn Ion 1876 ala Manufcript jür Freunde dıuden ließ. — Die 
Quellen der vorſtehenden Darjtellung bildeten neben perjönlicher Erinnerung und 
zahlreichen Briefen von St. feine Schriften, namentlich Gef. Schr. I, 1—152 
und „Chr. Märklin”; Tr. Vilcher, Krit. Gänge 1,3 ff. Altes und Neues 250 ff.; 
E. Zeller, D. F. Strauß (Bonn 1874); A. Hausrath, D. F. Strauß und 
die Theologie feiner Zeit (2 Bde. Heidelb. 1876, 1878), wo neben fleißig ge 
jammeltem gedrudtem, für einzelne Partieen auch ungedrudtes Material benügt 
it; 9. Benede, W. Vatke (Bonn 1883). An diefen Orten findet fi) auch näheres 
über die meilten von den Perſonen, mit denen St. in Beziehung jtand, und bie 
auf ihn und feinen Lebensgang eingewirft haben. GE. Zeller. 
Strauß: Johann ©t., der ältere der beiden weltberühmten Walzercom— 
poniften, geboren zu Wien am 14. März 1804, T ebenda am 25. September 
1849, war der Sohn armer Wirthäleute, in deren Gaftftube „Zum guten Hirten’ 
fih oft eine Kleine Schaar einfacher Wiener Vollämufifer mit ihren befcheidenen 
Inſtrumenten und Weifen einzufinden pflegte. Von diejen erhielt der Knabe 
die erſten mufifalifchen Anregungen. Er zeigte jehr früh ein feine Gehör und 
ein treues Gedächtniß, und fannte bald feinen Höheren Wunich, ala den, Mufiter 
zu werden. In der Volkafchule, die er bejuchte, erlernte er jehr rajch das Violin— 
ipiel. Aber ala er jo weit herangewachlen war, daß er für einen bürgerlid;en 
Beruf herangebildet werden follte, gab ihn fein jtrenger Vater zu einem Buch— 
binder in die Lehre. Dieſe Beſchäftigung wollte ihm gar nicht zufagen; er ver 
ließ nad) kurzer Zeit Heimlich feinen Meijter und wollte fi mit feiner Geige 
jelbft durch die Welt Schlagen. Der Zuiall führte ihn mit einem wohlhabenderen 
Freunde feines Vaterhauſes zufammen, der fich feiner und feiner Neigungen an« 
nahm, und ihn bei Polyichansty, einem damals wohlbefannten Violinlehrer, im 
Violinfpiel ordentlich ausbilden ließ. Um diefe Zeit, St. war etwa 14 Jahre 
alt, ftarb jein Vater. Durch die Verwendung feines Gönners erhielt er nun 
öfter die Aufforderung in privaten Streifen zu jpielen, und zeiate fich bejonders 
als PViolafpieler in Quartetten brauchbar. Späterhin fand er Beichäftigung in 
dem Orcheſter des damals jehr beliebten Muſikdirectors Pamer, der in den großen 
Vergnügungslocalitäten „beim Sperl” aufzufpielen pflegte. Dem auiftrebenden 
St. genügte das aber nit. Im J. 1819 machte er den erften bedeutfamen 
Schritt in jeinem Leben, er verband ich mit Yanner und den Brüdern Drabanef, 
die fih damals ſchon wegen ihres ausgezeichneten Zuſammenſpiels ganz bejon- 
derer Beliebtheit bei den Wienern erireuten. Diejes Quartett, das in furzer 
Zeit alle ähnlichen Unternehmungen auf dem Gebiete wienerifcher Unterhaltungs 
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mufif aus dem Felde jchlug, wuchd unter Lanner's Führung im Laufe einiger 
Fahre zu einem Eleinen Orcheſter heran, und St. war überall Lanner's Stell- 
vertreter. Sechs Jahre lang dauerte da8 vertrauliche Verhältniß der beiden 
jungen Mufiker, die nicht nur Talent, jondern auch Lebensfreude und Leichtfinn 
aneinander kettete. Aus - ihren gemeinfamen Erfolgen erwuchlen im Laufe der 
Zeit Kleine Streitigkeiten und im %. 1825 gingen fie auseinander. Gt., dem 
die meiften Mufifer der Lanner’schen Gapelle die Anhänglichkeit bewahrten, grün 
dete mit ihnen und mit einigen Neugewonnenen ein eigenes Orcheſter, und fing 
an auch ala Gomponift hervorzutreten. 1826 brachte er feine erjten Walzer: 
partien zu Gehör. Dieje waren die „Täuberl-Walzer“, die „Döblinger-Reunion» 
Walzer“ und die „Wiener-Carneval-Walzer”, welche alsbald auch bei Haslinger 
in Wien erfchienen. Seinen großen Ruf ala Walzercomponift begründete er aber 
1827 mit der erjten Lieferung der „Kettenbrücke-Walzer“, welche einen außer: 
ordentlichen Jubel hervorriefen. Nun ftand er neben Lanner ebenbürtig da. 
Bon diefer Zeit an theilte fi Wien in zwei Parteien: die Lannerianer und 
die Straußianer, von denen jede mit Heller Begeifterung für ihren Abgott ein- 
trat. Jahraus jahrein wiederhallten nun die Vergnügungsorte Wiend von den 
Tönen der beiden Meifter, und ihre Wettſtreit förderte eine große Anzahl von 
immer neuen Tänzen, meift Walzern, zu Tage. Straußend an und für fich reicheres 
Talent erhielt hierdurch jo Fräftige Anregung und Nahrung, daß er feinen Gegner 
bald überflügelte.e 1830— 36 jpielte er in den Sperlfälen, mit einem in ber 
Gefchichte ded Wiener Carnevals beifpiellojen Erfolg. 1834 wurde er zum Gapell» 
meijter des erjten Bürgerregiment®, 1835 zum SHofballmufikdirector ernannt. 
Sein Orcefter war mitunter gegen 200 Mufiker ftark; denn da er mit Engage: 
mentsanträgen überhäuft wurde, mußte er es oft in zwei oder mehrere Theile 
tbeilen, um an allen Orten, wo man jeiner verlangte, zu ſpielen. Stets hatte 
er aber ein Stammorcheſter, das er auf einer Stufe befonderer Vollkommenheit 
zu erhalten bejtrebt war. Denn noch mehr als durch Lanner gewann durch ihn 
die Unterhaltungsmufif an fünjtleriihem Schliff. In feinen Programmen juchte 
er jeder Trivialität auszumeichen und in Beziehung auf die technische Ausführung 
des Gebotenen ftellte er an fein Orcheſter die höchften Anfprüche. Seine Come 
pofitionen zeugen don einer feltenen Friſche und Leichtigkeit der Erfindung. Neue 
Melodien, von einem zu ihrer Zeit ganz ungeahnten Reiz, und neue Rhythmen 
von Hinreißendem Schwung famen durch ihn im die Litteratur der Tanzmuſik. 
Ueberdies machte ihn die fortwährende Uebung zu einem Meijter der Inſtrumen— 
tirung. Nur in der Harmonie ftand er nicht auf derfelben Höhe. 1833, als 
er ſchon einen Weltruf hatte, machte er fich zum erjtenmale zu einer Kunftreije 
mit feinem Orchefter auf. Er bejuchte Peit, und der große Beifall, den er hier 
fand, ermunterte ihn zu weiteren Reifen. Bon dieſen fehrte er aber für die 
Garnevalszeit immer wieder nah Wien zurüd, das ihn über alle Beichreibung 
verehrte und liebte, und wo ein Faſching ohne ihn gar nicht denkbar geweſen 
wäre. 1834 fpielte er in Berlin, Leipzig, Dresden und Prag, 1835 in München, 
Augsburg, Stuttgart, Karlsruhe, Heidelberg, Mannheim, Frankfurt, Nürnberg, 
Regensburg und anderen Städten des weftlichen und jüdlichen Deutſchlands, 1836 
in Braunfchweig, Hannover, Hamburg, Bremen, Düſſeldorf, Amfterdam. Haag, 
Köln, Aachen, Lüttich, Brüffel, Bonn, Mainz u. a. 1837 reifte er über München, 
Stuttgart und Straßburg nach Paris. Hier erreichte fein Triumph den Höhe» 
puntte Bon feiner Ericheinung wie von feiner Muſik war Alles begeiltert, der 
König und fein Hof, wie der Bürger und der Handwerfsmann. Am höchſten 
ihätte er die Anerkennung, die ihm Meyerbeer, Cherubini und Berlioz zollten. 
Sein Erfolg veranlaßte ihn fogar über den Faſching in Paris zu bleiben, wo 
er, wie auf allen Reifen, nie um neue Tänze verlegen war. Was er bier für 
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feine Kunſt gewann, war die Quadrille, die er bis dahin nicht jo gepflegt hatte 
wie den Walzer. 1838 reifte er, nachdem er auch in Amiens, Lille und anderen 
Städten Frankreichs, dann in Belgien und in den Niederlanden gefpielt Hatte. 
nad London. Bier gab er in furzer Zeit eine glänzende Reihe von 72 Eon: 
certen, theild bei Hofe und bei den Reichen, meift aber öffentlih. Er beſuchte 
auch andere Städte Englands, und felbjt Dublin, und wurde nur durch bie 
Zaghaftigkeit feiner Orcheftermitglieder an der Ausführung feiner Lieblingaidee, 
einer Reife über den Ocean, gehindert. Das Heimweh, das feine Mufiter be 
ſchlich, veranlaßte ihn, nach Frankreich zurüdzutehren. Nachdem er fie bier br- 
ruhigt Hatte, unternahm er eine neue Reife durch England und Schottland. In 
Edinburg befiel ihn ein Starkes Fieber und zwang ihn zur Heimreife. Er reiſte 
über Galais, Paris, Straßburg und München, in diefen, wie in anderen Städten 
ſtets concertirend, nach Wien, wo er in einem bejammernäwerthen Zuftand on: 
fam. Durch die Kunſt feiner Aerzte hergeftellt, feierte er am 1. Mai 183% 
jein Gencjungsfeft, an dem ganz Wien mit freude und Begeifterung theil nahm— 
Zwei Jahre blieb er nun in Wien, und brachte in diefer Zeit die Quadrille ın 
die Mode. In den Jahren 1841-44 bereifte er die Provinzftädte Defterreids 
und Ungarns, war aber im Faſching, wie früher, immer in Wien. 1845 fpielt: 
er wieder in Berlin. Gier geichah ed daß Mendelsfohn ihm insbeſondere fi: 
feine Kunſt des Inftrumentirens das höchſte Lob jpendete. 1846 blieb er wieder 
in Defterreih, 1847 befuchte er aber neuerdings Berlin, Hannover und Magde— 
burg. Im 5.1848 verherrlichte St. den Wiener Faſching, wie in den früheren 
Jahren. Aber auch die Stürme diefes Jahres fanden in feiner Thätigfeit keinen 
anderen Wiederhall, als den, daß er feine Gompofitionen mit politifch getärbten 
Titeln verjah, in denen er feiner Treue für das Kaiſerhaus Ausdrud gab. 184° 
machte er noch eine Reife durch Deutichland, die Niederlande und England. Ir 
London erkrankte er wieder. Raſch kehrte er nach Wien zurüd, raſch erholte « 
fih aud und fing im berannahenden Herbſt in gewohnter Weife feine Goncert: 
an. Aber eberjo raſch ereilte ihn auch der Tod. Er erlag einer Gehirnlähmung 
63 ift nicht übertrieben, wenn man fagt, daß an feinem Leichenbegängniß jeder: 
mann in Wien theilnahm. Denn man liebte in ihm nicht nur den Meiſter, dei 
in feiner Kunſt den Wiener am treueiten verkörpert hat und der Taufenden un 
zählbare Stunden heiterfter Lebensfreude bereitet hatte, fondern auch den Menjchen. 
deſſen Yiebenswäürdigfeit, Güte und Charakterfeſtigkeit allgemein bekannt waren. 
Auf feinen Reifen kannte er nur zwei Rüdfichten: die auf feine Kunſt, weldr 
ihn von feinen Untergebenen unbedingten Gehorfam fordern ließ, und die an’ 
dad Wohl feiner Mufifer, infolge deren er troß aller Triumphe, die feiner überall 
harrten, nie einen weſentlichen materiellen Ertrag zu verzeichnen hatte, St. bit 
241 Werte veröffentlicht. Unter feinen Tänzen ragen die Walzer über alle ber- 
vor. Biele darunter haben bis heute ihren Reiz nicht eingebüßt. Der populärft: 
feiner Märſche ift der „Radetzky-Marſch“, der feit dem Jahre 1848, wo er zum 
erften Male aufgeführt wurde, eine Art patriotiichen Loſungswortes für alt 
Deiterreicher geblieben ift. Aus Straußens Ehe, die er in jungen Jahren ſchloß 
und in jungen Jahren Löfte, gingen drei Söhne hervor, Die fein geiftiges Erbe 
antraten: Joſeph, Johann und Eduard. Unter ihnen fteht Johann, der Walın- 
fönig der neueren Zeit, feinem Vater am nächiten. 
2. Scheyrer, Johann Strauß’ mufitalifche Wanderung durch das Leben 
Mien 1851. E. Mandyczewöeki. 
Stravius: Georg Paul St., Weihbiſchof von Köln, geboren zu Bor 
loen im Fürftbietbum Lüttich um 1600, + zu Köln am 4. Februar 1661. 
Aus Seinem früheren Leben ift nur befannt, daß er Doctor der Theologie und 
Secretär bei der Nuntiatur in Köln, ſpäter Kanonikus des Stiftes St. Urfule 
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in Köln war. 1640 wurde er zum Zitularbiichof von Joppe und Meihbifchof 
des Kurfürjten Ferdinand von Köln ernannt und am 17. Februar 1641 don 
dem Fürſtbiſchof von Dsnabrüd, Franz Wilhelm Grafen v. Wartenberg, zu Bonn 
confeerirt. (Bei diefer Gelegenheit veröffentlichte J. H. Heiſter, der Neffe des 
Aegidius Geleniuß, die Schrift: Suffraganei Colonienses; ſ. A. D. B. Xı, 672.) 
Am Auftrage des Nachiolgers ded Kurfürften Ferdinand, Marimilian Heinrich, 
verfaßte St, für die 1662 zu Haltende Diöceſanſynode die „Decreta et statuta“ 
EM. D. B. XXI 54). Diefe wurden gedrudt der Synode vorgelegt. Gine 
darin enthaltene jehr Icharje Rüge de Unfugs, daß die Archidialonen gegen 
eine jährliche Abgabe Prieftern erlaubten, eine Goncubine zu Halten, erregte 
aber folchen Anftoß, daß die ganze Auflage, angeblich bis auf vier Gremplare, 
vernichtet und durch einen corrigirten Neudrud erfegt wurde. — Gin älterer 
Bruder von &t., Rihard Paul St., geboren um 1590, war MWeihbilchof 
von Lüttich (Titularbifchof von Dionyfia), T im Juni 1653. 
Becdeliövre, Biographie Liegoise II, 118. — 5. E. v. Mering, Die 
hohen Würdenträger der Erzdiöcele Köln, 1846, ©. 79. Reuſch. 
Strebel: Johann Sigmund St., Ansbachiſcher Geſchichtsforſcher, ge— 
boren 1702 zu Memmelsdorf im Itzgrund. Nach in Ansbach, Jena und Halle 
zurüchgelegten Studien wurde er 1723 Hofmeiſter bei dem Ansbachiſchen Miniſter 
v. Sedendorf, 1727 Erzieher des minderjährigen Markgrafen Karl Wilhelm 
Friedrich von Ansbach. Nach deſſen NRegierungsantritt (1729) wurde er zum 
Juſtizrath und Bibliothefar, 1732 zum wirklichen Hofrath und Geheimen Archivar 
ernannt. In diefer Stellung verfaßte er fein Hauptwerk „Franconia illustrata 
oder Verſuch zur Erläuterung der Hiltorie don Francken“ (Schwabadh 1761), 
das jeinem Namen ein dauermded Andenken fichert, obichon ed Torſo geblieben 
iſt (ed ift nur ein erfter Theil erfchienen). Die darin enthaltenen Unterfuchungen 
über den Rangau (mit arte) und die älteite Gefchichte des Ansbacher Gumpertus— 
Hits (mit einer Ausgabe der Vita s. Gumberti) find für ihre Zeit ſehr werth- 
voll und bilden den Ausgangspunkt einer reichen Litteratur über dieje, noch heute 
nicht zum Abſchluß gelangten wiſſenſchaftlichen Tragen. 1739 zugleich zum 
Gonfiftorial- und 1757 zum Geheimen Rath befördert, ſtarb St. am 11. Yuni 
1764. Bon feinen übrigen Schrüiten feien Hier noch erwähnt: „Erneuerted Ge» 
dächtniß der S. Gumpertus-Stifts-Kirche zu Ansbach“ (Schwabach 1738 und 
1741) und „Leben und Schriften des ehem. berühmten Staatslehrers Johann 
Zimnaeus“ (Onolzbach 1741). Chriitian Meyer. 
Streber: Franz Ignaz dv. St., geboren am 11. Februar 1758 zu 
Reisbah, einem Mlarktfleden im niederbairifchen Vilsthal, ald Sohn eines uns 
bemittelten Marktſchreibers und Auffchlägers, verdankte der Kirche und feiner 
guten Singftimme die Möglichkeit des Studiums. Als Singfnabe in den Semi- 
noren zu Ingolftadt und Landshut erzogen — die Herzogin von Sulzbach ließ 
ihn einmal in den ferien eigens nach Sulzbah fommen, um ihn fingen zu 
hören —, wurde er 1774 in das Inſtitut der Bartholomäer in Jngolftadt auj- 
genommen, wo er 1776 den philofophifchen Magiftergrad erlangte und drei 
Jahre ſpäter die Theologie abjolvirte. Nachdem er ein Jahr lang ala Aus— 
hiffälehrer am Lyceum in Landöhut und ala Muſikpräfect im Seminar dafelbft 
beihäftigt gemwelen war, fam er 1780 ala Hofmeiſter in die familie des geheimen 
Rathes v. Widder nah München. Dort vollendete der Sänger Anton Raff Stres 
ber’3 Ausbildung im Gefange und jchloß mit feinem Schüler jo enge Freundſchaft, 
daß er bis an fein Lebensende mit ihm zuſammenwohnte. Noch wichtiger für 
Streber’3 weitere Entwidlung erwies fih, daß der junge Hofmeiſter im Haufe 
Widder's, der eine auderlefene Münzfammlung befaß, die erfte Anregung und 
Anleitung zum Studium der Numismatik erhielt. Schon 1782, während er zugleich 
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ala Secretär des Prälaten v. Maillot bei der Hofbibliothek wirkte, wurde er 
vom Cardinal v. Häffelin, Vorſtand des kurfürſtlichen Hausſchatzes und Münz 
cabinets, als ſein Gehülfe in der letzteren Sammlung verwendet. Drei Jahre 
Ipäter ward er zur Einrichtung des Münz- und Antikencabinet® namentlich bei: 
gezogen und bald darauf mit der Aufficht über diefe Sammlung fowie den 
Hausfhak und die Reiche Gapelle betraut. Zugleich ward er 1783 überzähliger 
Hofcaplan, in Anbetracht „Jeiner wahrhaft geiftlichen Sitten, wifjenfchaftlichen 
Kenntniffe und trefflichen Singkunft und Stimme“. Unter drei Landesfürſten, 
von jedem derſelben hochgeſchätzt und ausgezeichnet, behielt St. diefe Doppel: 
ftellung in der Hofcapelle und im Müngzcabinet und ftieg auf der Leiter der 
Ghrenjtellen von Stufe zu Stufe. Präfes des Bartholomäer- nftituts, 1792 
geiftlicher Rath und Genfurratd, ward er 1797, wiewol damals der jüngfte 
Rath des Gollegiums, Bicedirector, 1799 wirklicher Director des geiftlichen 
Rathes, 1800 zweiter und 1803 wirklicher Hofcapelldirector. Dazwiſchen jchuien 
die Stürme der neuen Zeit auch in jeinen perjönlichen Verhältnifien Wanbel. 
Der geiftliche Rath ward 1802 aufgelöft, St. ala Director quieſcirt, ala Präfrs 
des Bartholomäer-Inſtituts in Unterfuchung gezogen. Dagegen erfolgte 1809 
feine Ernennung zum o. Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaiten in der Hiflo- 
tifchen Elafje. St. gewann nun mehr Muße für die Thätigkeit im Müngcabinet, 
dag er nad) der feit dem bdreißigjährigen Kriege eingeriffenen Unordnung und 
nad Vereinigung des Mannheimer mit dem Münchener Gabinete (1785) zum 
eriten Male wifjenjchaftlich ordnete. Fyinf Mal Hat er in den SKriegsjahren 
diefer Epoche die Sammlung eingepadt, aus München geflüchtet, wieder aus: 
gepadt und geordnet. Wer fühlte ihm nicht nah, wenn er wehmüthig Flagt: 
„Ach, wie wenige Stunden waren hinreichend, die mühevolle Arbeit jo vieler 
hundert auf einmal zu vernichten!“ Dazu waren die neuen Grwerbungen zu 
verarbeiten, die gerade in diefer Periode mafjenhafter ala jonjt zuftrömten. In 
den Denkjchriften der Akademie hat St. die Gefchichte dieſes reichen Gabinets 
deröffentliht, um deſſen Einrichtung und Erläuterung er ſich die größten Ver- 
dienjte erwarb und das über acht Jahrzehnte aufs engjte mit dem Namen Et 
verknüpft bleiben ſollte. In die Jahre 1807—1820 fällt auch eine Reihe ge 
diegener Abhandlungen aus dem Gebiete der Münzlunde, die dem Berfafler 
einen ehrenvollen Namen in der numismatiſchen Wiffenfchait fihern. Dann 
aber gaben jeine bewährten Kenntniffe in den geijtlichen Angelegenheiten Anlaß, 
daß er auch zu bdiefen wieder herangezogen wurde. Der frühere Gehülie bei 
Gardinala Häffelin ward in die Commiſſion einberufen, weldye die Vorarbeiten 
zum Abjchluffe des Goncordates zu erledigen hatte. 1821 wurde er Mitglied 
des neuerrichteten Domcapiteld von München-Fzreifing, zuerft ala erfter Domhert 
und Director des erzbilchöflichen geiftlichen Rath, jeit 1822 ald Dompropft. 
Am 16. December 1821 wurde er zum Bilchof von Birtda (in Mejopotamien 
und zum Meihbifchof confecrirt. Es war ihm vergönnt, bei König Ludwig 1. 
mit feiner Verwendung für die Wiederhertellung (1835) des Kloſters Seligen- 
thal bei Landshut durchzudringen, feine Eltern nach fünfzigjähriger Ehe zum 
zweiten Male einzufegnen, jelbft fein fünfzigjähriges Priefterjubiläum zu feiern: 
auf offenem Markt hielt da der Greis in Reisbach die Predigt, in der geliebten 
Heimath, deren Schulweſen und andere gemeinnüßige Anftalten ihrem mohl- 
thätigen Sohne eine Reihe von Stiftungen verdanken. St. farb am 26. April 
1841 und nad einem harmoniſchen Leben, das nie eine Krankheit, nie eine 
Leidenſchaft getrübt Hatte, erjchien bei ihm der Tod jo fehr als der Bruder der 
Schlafes, daß das unveränderte Ausfehen der Yeiche den Gedanken an Scheintod 
wachrief. König Ludwig, der von dem Gerücht hörte, ließ durch feinen Leibarzt 
den Tod feſtſtellen. Begraben liegt St., in defien Charakter Milde, Freundlich 
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feit und unbegrenzte Wohlthätigkeit die Hervorjtechenditen Züge waren, unter 
den Arkaden des Gentralfriedhofs in München. In Reisbach aber ward 1845 
auf dem Hauptplaße ein gemeinfames Denkmal für drei Männer errichtet, Die 
ınnergalb 20 Jahren dort das Licht der Welt erblidt und fich zu Zierden des 
fatholifchen Clerus aufgefhwungen Hatten: es find %. I. dv. Streber, der 
Raturforicher Marimus v. Imhof und der Bijchof von Regensburg, Franz Xaver 
Schwäbl. 
Franz Streber, Rede zum Andenken an Ignaz dv. St., München 1843. 
— Karl Lautenbadher, Das Denkmal zu Reisbah für M. v. J., 5. X v. 
Sch. u. 3. v. St. (1845). — Niggauer, Gejchichte des f. Müngcabinets in 
München (1890), ©. 29. Riezler. 
Streber: Franz St., Neffe des obigen, als Sohn eines Patrimonial— 
rihter8 zu Deutenfoien bei Landöhut am 26. Februar 1806 geboren, + in 
München nach vierzehnmonatlichem jchwerem Leiden in der Nacht vom 20. auf 
21. November 1864. Schon mit fechzehn Jahren abjolvirte er dad Gymnafium 
in Landshut, worauf er fich in Landshut und München dem Fachftudium der 
Theologie zumandte. Ein Jahr lang betrieb er in München unter Thierſch 
und Kopp claffiiche Philologie. Indeſſen ward er durch den Umgang mit feinem 
Oheim, jeinem Schwager, dem Erzgießer Stiglmayer, und anderen Gelehrten 
und Künitlern mehr und mehr auf das Gebiet der KHunftgeichichte, Archäologie 
und Münzfunde geführt. Auf Wunjch feines Oheims nahm er die Stelle eines 
Amanuenfis am fol. Münzcabinete an, indem er gleichzeitig der Theologie ent— 
fagte, deren Studium er mit einem glänzenden Gramen (1827) abſchloß. 1829 
begab er fich zu längerem Aufenthalt nach Wien und fette dort das in München 
begonnene Studium der Archäologie und Numismatif fort. Nachdem er fich 
durch einen kritiſchen Katalog über 18,000 griechiiche Münzen und ein „Lexi- 
con numismatico-iconographicon“ mit meifterhaften Zeichnungen von etwa 6000 
griechifchen Münzen der Münchener und Wiener Sammlung ala Numismatifer 
bewährt hatte, brachte ihm das Jahr 1830 die Ernennung zum Adjuncten des 
Münchener Münzcabinete. Den Doctorgrad erlangte er im folgenden Jahre 
von der Erlanger philofophiichen Facultät jür die Abhandlung: „Symbolae ad 
genealogiam Burggraviorum Norimbergensium saec. XIII.“ Cine 1834 voll» 
endete Arbeit: „Numismata nonnulla graeca“ berichtigte eine Reihe von falſchen 
oder mangelhajten Müngbeftimmungen und wurde von der Parifer Akademie 
mit einem Preife gekrönt. Im nämlichen Jahre wurde St. a. o. Mitglied der 
Münchener Afademie, 1835 a. o. und 1840 o. Profeffor der Archäologie an 
der Univerfität München, 1841 Nachfolger feines Oheims ala GConjervator des 
fol. Münzcabinetd. In zahlreichen, in den Schriften der Akademie veröffent- 
lichten Abhandlungen aus dem Gebiete der altgriechiſchen, keltiſchen, mittel» 
alterlihen Münzkunde, wobei auch für Mythologie und Gejchichte manche jchöne 
Frucht abfiel, erwies er fi) duch ausgedehnte Kenntniß und. Scharifinn, durch 
treffende Gombinationagabe und die gewifjenhaftefte Durcharbeitung bis in die 
Heinjte Einzelheit al8 Meifter des Fachs. Einige feiner Aufſätze find archäo⸗ 
logiihen und funftgefhichtlichen Fragen gewidmet. Bahnbrechend war die im 
9. Bande der Münchener alad. Abhandlungen (1860) veröffentlichte Unter- 
fuchung über die jogenannten Regenbogenſchüſſelchen, worin dieje bisher räthſel— 
haften Münzen zuerft keltiſchen Stämmen zugewiefen wurden. Die franzd- 
fiche Akademie hat auch dieſer Arbeit einen Preis zuerfannt. Auf dem Katheder 
lehrte St. Archäologie, Kunftgeichichte und Aeſthetik und wirkte, ohne feine 
Schüler Hinzureißen, durch Klarheit und Gründlichkeit. Zwei Mal trug er die 
Laſt des Nectorats, einige Jahre auch die noch drüdendere des Ephorats, das 
unter Abel's Minifterium für die philofophiiche Facultät eingeführt worden war. 
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Seine Gründung war der Verein zur Unterſtützung armer Studirender, deſſen 
Vorſtand er bis zu feiner letzten Krankheit blieb, eine Abzweigung der St. Vin: 
centiusgejellichaft, die ihn ebenfalla zu ihren Gtijtern zählte. In allen dieſen 
Stellungen gab St. mit offener Entichiedenheit feine jtreng kirchliche Richtung 
fund. Der Papft hat feine Verdienfte um die fatholifche Sache durch Verleihung 
des Gregoriusordens anerfannt. 1848 gründete er mit Gleichgefinnten den 
Verein für conftitutionelle Monarchie und religiöfe freiheit, deſſen eriter Vor 
ſtand er während jeine® achtjährigen Beitande® war und in deflen Auftrag rı 
eine Reihe don politifchen Adreſſen und Erklärungen verfaßte. Noch einmal! 
griff er als Politiker 1859 zur Feder, indem er auf den Wunfch einer jürf:: 
lihen Perfönlichkeit eine Dentjchrift verfaßte, welche zur Errichtung von Frzı- 
corp& unter dem Schuße der deutfchen Regierungen aufforderte. Defterreiht 
Niederlage in talien und der Zufammenbruch des Kirchenitaats bereiteten dem 
Strenggläubigen und Gonjervativen herbe Enttäufchungen. Seit 1835 war St 
in glüdlichjter Ehe mit einer Tochter des Yabrifanten Diez von Koblenz ver 
mählt, eines Freundes von Görres und Glemens Brentano. 
(Strodl,) Zur Erinnerung an F. St. in den hiftorilch-polit. Blättern, 
Bd. 55 (1865), ©. 85 f. Auszug hieraus im 27. Jahresberichte des hiſtor. 
Vereins dv. Oberbayern. — Nefrolog v. M. J. Müller in den Siß.-Berichter 
der Münchener Afad., 1865, I, 261 ff. Riezler. 
Streder: St., „Reihid Paſcha“, türfiicher Divifionageneral, am 8. Juni 
1830 in Bamberg geboren, trat in das preußifche Heer, zueift bei einem Jäger 
bataillone, ging bald zur Artillerie über, ward bei diefer Officier, ſchied aber 
aus um in türkische Dienfte Überzugehen, in denen der kurz vorher entbramnte 
Drientkrieg der Jahre 1853—1856 ihm eine glängendere Zukunft in Ausfict 
ftellte, ala die Heimath ihm zu bieten jchien. Won Alter ber hatte feine War: 
dort preußiiche Lehrer gehabt. Zunächſt gehörte er einer von England im Lager 
von Gonftantinopel gebildeten Legion, dem „Turkish contingent“, an. Bevor 
diefe auf den Kriegsſchauplatz abrüden konnte, machte der am 30. März 1856 
zu Paris geichlofiene Friede den zeindjeligkeiten ein Ende. St. nahm nun un- 
mittelbar im türkischen Heere Dienfte und wurde bald als Oberftlieutenant und 
Artillerieanweifer dem in Armenien ftehenden 4. Drdu (Armeecorps) zugetbeilt. 
Hier blieb er zehn Jahre lang, meift in den großen Garnifonen Erfingjan und 
Erzerum, und erwarb fich eine genaue Kenntniß der türfilchen Sprache und der 
jtaatlichen wie gelellichaftlichen Verhältniſſe. Daneben verjah er zeitweife die 
Geſchäfte eines engliſchen Conſuls. Dann wurde er zum 2. Ordu verſetzt, deſſen 
Generalcommando fih in Schumla beiand. Die dort von ihm auägebildeten 
Truppen bewährten ihre Tüchtigfeit in den Kämpfen des Jahres 1877 um 
Plewna. St. felbjt war wiederum nicht vergönnt, am Kriege unmittelbaren An- 
tbeil zu nehmen. Bei Ausbruch dejjelben wurde er, inzwijchen zum Brigade» 
general aufgejtiegen, ala Befehlshaber der Artillerie nach der Feſtung Varna 
berufen. Da es zu einer Belagerung derjelben nicht fam, Hatte er feine Ge— 
legenheit fi vor dem Feinde auszuzeichnen. Er mußte fi damit begnügen 
Corge zu tragen, dab die von Varna aus zu bejchaffende Ausrüftung der im 
Felde und in den Feitungen befindlichen Truppen mit allem ihnen Nötbigen, 
joweit es ihm anging, jederzeit vorhanden war. Als gegen Ende des Krieges 
Gonftantinopel durch einen jeindlichen Angriff bedroht war und Anftalten zur 
Abwehr eines folchen getroffen wurden, ward Et. zum Inſpecteur der Artillerie 
des unter den Oberbeiehl von Fuad Paſcha geitellten Vertheidigungäheeres er: 
nannt; der Friede von Stefano bewirkte jedoch, daß letzteres nicht in Thätigleit 
trat. St. nahm nun zunädhft an den zum Zwede der Herftellung und Neu» 
gejtaltung des Heerweiens angeordneten Berathungen und Arbeiten theil, dann 
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wurde er im J. 1879 an Stelle von Vitalis Paſcha zum Commandeur der oſt— 
rumelifchen Miliz eınannt. Es war eine jchwierige Aufgabe, welche feiner dort 
wartete. Gr Hatte die vorhandenen Truppen aufzulöfen, eine neue Heeresmacht 
au fchaffen und fie auszubilden; dabei waren die Forderungen des General« 
gouberneur® und das einflußreiche Wirken Rußlands, die Beichlüffe des ftändigen 
Ausſchuſſes der Provinzialverwaltung, die nationalen Hoffnungen auf die Zukunft 
Sroßbulgariend und die Hoheitsanfprliche feines Kriegsherrn zu berüdjichtigen 
und zu beachten. Daß die Löſung der Aufgabe glüdte, war Streder’s Tact 
und feinem militäriichen Verftändniffe zu danken; da® Gewicht feiner Perlönlich- 
feit und der Eindrud, welchen fein Auftreten überall hervorbrachte, wurden durch 
eine Höchft gewinnende äußere Gricheinung, an die des Kaiſers Friedrich III. er- 
innernd, unterftüßt. Als die Arbeit, welche im J. 1885 gelegentlich des jerbijch- 
bulgarifchen Krieges eine von St. freilich nicht vorgefehene Probe beftand, zum 
Abſchluſſe gefommen war, erbat er feine Entbindung von dem dornenvollen Amte, 
defien Führung ihm außerdem durch einen 1881 im Kirdichaligebiete verjuchten 
Aufftand erichwert worden war. Sehr günftig Iprechen fich über jein Streben 
und Wirken in dieſem Amte namentlich die Erinnerungen eined preußifchen 
Dfficierd aus, welche unter dem Titel „Eli Zahre Balkan“, 1889 zu Breslau 
erichienen find. Aus Dftrumelien kehrte er nach Gonftantinopel zurück, wo er, 
zum Divifionögeneral befördert, biß zu feinem am 18. Januar 1890 nad) kurzer 
Krankheit eriolgten Tode ala Mitglied des Artillerie und Ingenieurcomités im 
Kriegsminifterium gewirkt hat. — Daneben ift St. als Schriftiteller mannigfach 
tbätig geweſen. Seinem Aufenthalte in Armenien verdankt eine Arbeit „Ueber 
den Rüdzug der Zehntaufend“ ihr Entſtehen, welche, Streder’s felbftändige an 
Ort und Stelle gewonnene Anfichten über den von Xenophon eingefchlagenen 
Weg vertretend, 1886 zu Berlin durch den Drud veröffentlicht ift, und während 
der leßten Jahre feines Lebens beichäftigte er fich mit dem Sammeln und Sichten 
des Materiald zur Darftellung der Ereigniffe des legten ruffiich-türkifchen Krieges. 
Voll von warmem Intereſſe für das türkifche Volk und den Ruhm des Heeres, 
dem er angehörte, empfand er jchmerzlich, daß fein Werk vorhanden fei, weiches, 
neben den übrigen die türkifchen Quellen berüdfichtigend, auch den von letzterer 
Seite zu machenden Anfprüchen gerecht würde und gedachte dem vorhandenen 
Mangel abzubelten. Es ift ihm nicht vergönnt geweien feine Arbeit zu vollenden. 
Was er Hinterlaffen hat ift unter dem Zitel „Bemerkungen über den ruſſiſch— 
tärfifchen Krieg 187778 und Beitrag zur Gefchichte deſſelben“ ald 8. und 
9. Beiheit vom Jahre 1892 zum Militärwochenblatt (Berlin) zum Abdrude 
gelangt. 
Militärwochenblatt, Berlin 1892, Nr. 20. B. Poten. 

Streder: Adolph St., einer der hervorragenditen Foricher im Gebiete 
der organilchen und phyſiologiſchen Chemie, Profeſſor in Ghriftiania, Tübingen 
und Würzburg, wurde in Darmftadt, der WVaterjtadt jo vieler bedeutender Che— 
mifer, als vierter Sohn des heſſiſchen Archivrathes Ludwig St. am 21. October 
1822 geboren; 7 am 7. November 1871. Bis zum Frühjahr 1838 befuchte 
er das dortige Gymnafium, dann die höhere Gewerbeichule und von 1840 an 
die Univerfität Gießen. Die Kleine heifiiche Hochichule hatte damals unter den 
Lehrern der Naturmwiffenichaften, wofür fih St. ſchon als Knabe entfchieden 
hatte, Namen erften Ranges aufzuweiſen. Schon hatte jein großer Landsmann, 
Juſtus Liebig, die Höhe feines Ruhmes erjtiegen; Hermann Kopp, Heinrich Buff, 
riedrich Knapp fanden in der Blüthe ihrer Arbeitskraft. Glüdlich, Folcher 
Lehrer Schüler zu fein, widmete fih St. mit dem ihm eigenen unermüdlichen 
Fleiße den Studien, insbelondere dem der Chemie und beitand, noch nicht 
zwanzigjährig, am 24. Auguft 1842 das Doctoreramen. Giner der begabtejten 
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Schüler Liebig's, wurde er jogleich zum Lehrer der Naturwiffenichaiten an bır 
Realichule feiner Waterftadt berufen, wo er in den oberen Claſſen Phyfik, 
Mathematik, Botanik und Mineralogie vortrug. Sein neuer Beruf wurde ihm 
bald fo lieb, daß er dem mehrfach ausgeſprochenen Wunſche Liebig’, ala fein 
Alfiftent nach Gieken zurüdzufehren, erjt nach drei Jahren zu folgen vermochte, 
um die ehrenvolle Stellung eines Privataffiitenten Liebig’8 zu übernehmen. Das 
gemeinfame Arbeiten mit dem gejchäßten Lehrer, dem er auch bei feinen 
Redactionsgeichäiten, namentlich für die Annalen der Chemie und Pharmacte 
behülflicy war, jchärite jeine Beobachtungsgabe und zumal feinen kritiichen Blid, 
durch den fich jeine fpäteren Arbeiten vor denen anderer Forſcher in jo hohem 
Maaße auszeichnen. 

Die zahllofen Stoffe der thierifchen und pflanzlichen Organiamen waren 
damal® nur wenig erforicht; mit jedem Schritte ftieß man auf neue wiflen- 
Ichaftliche Fragen, auf neue wichtige Verbindungen, welche erft gelöft und unter- 
fucht werden mußten, wollte man au höheren Aufgaben der wifjenichaitlichen 
Erkenntniß fortfchreiten. Diefe Entwidlungsepoche der organifchen Chemie war 
es, in welche ihm mit ficherem Blide und mit jchöpferifcher Hand, wie mur 
wenigen jeiner Zeitgenofjen, einzugreifen vergönnt war. 

Mit einer für die phyfiologifche Chemie grundlegenden Arbeit „über bie 
chemische Eonftitution der Hauptbejtandtheile der Ochjengalle“ Habilitirte ſich St. 
am 20. Januar 1849 in Gießen als Privatdocent. Im folgenden Jahre be» 
abfichtigte er, um feinen Wirkungsfreis zu erweitern das Berliner Yaboratorium 
von Hein zu übernehmen, welcher an Marchand’s Stelle nach Halle ging; allein 
bevor noch die Verhandlungen mit dem Decanat in Berlin beendet waren, Hatte 
St. Gelegenheit, fich für die erledigte ordentliche Profefjur für Chemie in Ehriftianta 
zu bewerben, wohin er, dejien Name bereits über die Grenzen jeiner Heimatb 
befannt genug war, am 31. Juli 1851 berufen wurde. 

An der nordifchen Hochichule entfaltete St. während neun Jahren eine ebenfo 
vielfeitige wie Truchtbringende Thätigfeit, beiläufig auch als Lehrer der Chemie 
an der Artillerie- und Ingenieurſchule; fein Sprachtalent geltattete ihm, fich 
nach furzer Zeit des fremden Idioms in geläufigem PVortrage zu bedienen. 
Deitere Reifen hielten die Verbindung mit der Heimath aufrecht. Seine erfte 
Ehe, die er 1852 mit Fräulein Weber aus Darmftadt ſchloß, währte faum ein 
Jahr, da die Gattin nach der Geburt eines Töchterchens ftarb. Im J. 1855 
vermählte er fi) mit feiner Goufine Lina Streder aus Mainz. Aus biefer 
überaus glüdlichen Ehe entiprangen zwei Töchter und ein Sohn. 

Die zahlreichen Unterfuchungen Streder’s aus dieſer Zeitepoche, deren 
Refultate jämmtlih in den „Annalen“ veröffentlicht find, gehören zu bem 
claffifchen Arbeiten der chemijchen Litteratur. Kein Wunder, daß, wenn fidh 
die Gelegenheit bot, andre Hochſchulen darauf bedacht waren, dieſe eminente 
Kraft Für fih zu gewinnen. Vergebens bemühte man ſich in Zürich und Gent 
um ihn, ebenjo in Greifswald, von wo er dad Diplom eined Ehrendoctors der 
Medicin erhielt; dem Rufe Tübingens, wo 1860 Chriſt. Gmelin gejtorben war, 
vermochte St. jedoch nicht zu widerfiehen. Nur ungern verlor man ihn in 
Ghriltiania, wo fein Andenken durch die Aufftellung einer Marmorbüfte in der 
Univerfität dankbar geehrt wurde. 

Zehn Jahre Hat St. der Tübinger Hochſchule ala eine der erſten Lehrkräfte 
angehört, aber feine Lehrthätigfeit ging weit über die Grenzen des Laboratoriume 
hinaus. Jeder Chemiker kennt das Streder’iche Lehrbuch der Chemie, eine Nen- 
berausgabe des Regnault’schen, und die zahlreichen Auflagen, die es erlebt Hat, 
jedesmal dem veränderten Stande der Chemie angepaßt, bezeugen, wie viele 
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Jünger der Wiſſenſchaft ihre Kenntnifje feinem Lehrtalente verdanfen. Auch der 
Herausgabe der „Jahresberichte der Chemie” hat fi St. während einer Reihe 
von Jahren gewidmet. 

Der Zod von Scherer’s in Würzburg 1869 veranlaßte Streder’3 Berufung 
an die bairifche Univerfität; aber nicht lange jollte die jcheinbar unerjchöpfliche 
Arbeitskraft hier wirken. Al er im April 1870 das neuerbaute Laboratorium 
übernommen, entleerte der Ausbruch des franzöfiichen Krieges bald die Hörfäle, 
und als fich nach dem Friedensſchluſſe die Reihen wieder jchloffen, war auch das 
Iegte Semefter für ihn gelommen. Seine fonft feſte Gefundheit hatte jchon in 
Zübingen, vielleicht durch eine längere Beichäftigung mit giftigen Thallium— 
verbindungen, gelitten. Im Herbſte wollte er in den bairiſchen Alpen Erholung 
ſuchen, kehrte aber frank von dort zurüd und erlag einem hartnädigen Nieren- 
leiden am 7. November 1871. 

Die willenjchaftliche Lebensarbeit Strecker's umfaßt einen Zeitraum von 
25 Jahren. Die Zahl feiner Abhandlungen in den „Annalen“ beträgt mehr 
ala jechzig. Hier können nur die wichtigften eine furze Erwähnung finden. 
Seine erjte Arbeit vom Jahre 1846 behandelt eine neue Methode der Berechnung 
der Atomgewichte des Silber? und des Koblenftoffs. Um die Fehler der ana= 
Iptijchen Beftimmungen auf ein Minimum zu veduciven, berechnete er die Atome 
gewichte aus zwanzig, von Liebig und Nedtenbacher ausgeführten Analyfen von 
organischen Silberfalzen, wobei er zum erften Male die eben von Gauß, Befjel 
und Hanjen audgearbeitete Methode der „Eleinjten Quadrate“ in die chemijche 
Rechnung einführt. — Bald findet der Gießener Affiftent Gelegenheit, an die 
Arbeiten berühmter Gelehrten die Eritiiche Sonde zu legen. In der Chemie 
berricht damals die Theorie der gepaarten Verbindungen; Gerhardt und Yaurent 
verjuchen in ihrer Unterfuchung über die Anilide eine Definition diefer „gepaarten 
Verbindungen“ zu geben, müfjen fich aber den Nachweis Streder’3 gefallen Laflen, 
daß ihre Definition keineswegs für alle Fälle paßt, während umgekehrt in vielen 
Fällen, wo fie paßt, gar feine gepaarten Verbindungen vorliegen. 

Brei dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft war es bei compleren Ber: 
bindungen ungemein jchwierig, aus den analytiichen Daten auf die Conjtitution 
derielben und ihrer Verwandlungsproducte Schlüffe zu ziehen, jo daß viele 
Forscher darauf verzichten mußten, Gonftitutionsformeln aufzuftellen. Gerade 
darin aber zeigte fich der Scharffinn Streder’3; mit zwingender Logik hat er 
den inneren Zufammenhang ganzer Gruppen und Reihen der complicirteften 
Verbindungen aufgededt, immer aufs neue den Grund legend zu weiteren 
Forſchungen. Niemals hat er ſich mit dem unmittelbaren erperimentellen Er— 
folge begnügt, fondern ſtets die philofophifche Seite der Wifjenichait im Auge 
behalten. Aus einigen Flechten hatte Stenhouje eine ganze Reihe von inter- 
Manten neuen Stoffen ifolirt, die Orjellfäure, Orfellinfäure, die Erythrin=, 
Pitoergthrin«, Evern⸗, Evernin-, Lecanor: und WBarelljäure, das Orcin und 
Ergthroglucin, ohne deren Zufammenfeßung interpretiven zu können; St. dedt 
den caufalen Zujammenhang auf und vollendet damit die ganze Unterfuchung. 
Dit gelingt es ihm bei Stoffen, welche von verfjchiedenen Forſchern unter 
verichiedenen Namen befchrieben werden, deren Identität nachzumweilen. Seine 
Analyfen find von einer Genauigkeit, daß er ſich auf feine Zahlen unbedingt 
verlaffen kann, und häufig fommt e& vor, daß er die Unterfuchungen Anderer 
wiederholen muß, um Irrthümer aus der Welt zu jchaffen, die den Fortſchritt 
der Wiffenfchait gefährden; jo bleibt e& nicht aus, daß er fi im Gtreite um 
die Wiſſenſchaft erbitterte Tyeindfchaften zuzieht, wie u. a. mit dem holländischen 
Chemiker Mulder: ſtets aber geht er ald Sieger aus dem Kampfe hervor. 

Mit befondrer Vorliebe und mit einem erftaunlichen Aufwande von geiftiger 
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Arbeit hat ſich St., wie ſchon erwähnt, der Erforſchung der Stoffe des thieriſchen 
Körpers gewidmet. Ein großer Theil unfrer Kenntniſſe der Phyfiologie, ins 
bejondre der Chemie des Stoffwechjels, beruht aus feinen Unterfuhungen. Schon 
zu Anfang de Jahrhunderts haben die Gallenjubltanzen die Aufmerkſamkeit vieler 
Ghemifer, wie TIhenard (1805), Berzelius (1807), auf fih geleuft. Während 
jedoch der Letztere annahm, daß die Galle im mejentlichen aus Bilin befiebe, 
unterfchied 2. Gmelin (1826) nicht weniger ald 22 Stoffe in der Galle. Im 
zwiichen hatten fit) Demarcay (1838), Kemp (1843), Theyer und Schlofer 
(1845), Platner, Verdeil und zumal Mulder mit der Chemie der Galle br» 
Ichäftigt. Streder’$ Arbeiten darüber beginnen im %. 1847; er zeigt, daß 
Berzeliuß’ Bilin nur in fehr Kleinen Mengen in der Galle vorflommt, daß bir 
Cholſäure von Gmelin und die Cholläure von Demarcay zwei ganz berfchtedene 
Körper find, da jene Stidjtoff enthält, dieſe feinen, und nennt die legtere Sholal- 
jäure, weil fie durch Alfalien aus der erjteren gewonnen werden fann; er zeigt, 
daß außer der Gholjäure noch eine zweite Säure in der Ochiengalle vorhanden 
ift, die Choleinfäure, welche neben Stidjtoff noch Schweiel enthält, diefe Liefert 
mit Alfalien ebenfalls Cholalfäure, während aber die ChHoljäure in Cholalfäure 
und Glycocol zerfällt, eine Stidjtoffiubjtanz, die man fchon früher aus der 
Hippurfäure gewonnen Hatte, fo entjtcht aus der Choleinfäure neben Cholaljäurr 
ein ebenfalls jchon befannter Stoff, da8 Taurin Redtenbacher's, welden St. nun 
auch als normalen Bejtandtbeil der Musfelflüffigkeit auifindet. 

Die Gallen der verjchiedenften Thiergattungen werden der ferneren Unter 
juhung unterworfen, wobei ſich bemerkenswerthe Unterfchiede herausftellen. 
Während 3. B. die Gallenfäuren gewöhnlid an Natrium gebunden find, io 
enthalten die Gallenſalze der Seefiſche vorzugsweiſe Kalium, obwol fie in einer 
Kochſalzumgebung leben. In der Galle der Fiſche, der Schlangen und des 
Schafs findet fih faft nur Choljäure, während beim Hunde nur Choleinfäure 
auftritt. Das Schwein und die Gans haben ihre befonderen. Gallenfäuren, die 
Hyocholſäure und die Chenocholfäure, welche mehr Kohlenftoffatome enthalten, 
ala jene. Dieſe Gallenunterfuchungen bilden zugleich den Ausgangäpunft zu 
weiteren Forſchungen und Entdeckungen auf anliegenden Gebieten, Eine der 
wichtigiten bildet die fünftlide Darijtellung des Taurins (1854). Aus dem 
Steintohlengas hatte Negnault mit Hülfe der waflerfreien Schweiclfäure dir 
Iſäthionſäure gewonnen, welche Strecker's Intereffe erregte, weil ihr Ammonial- 
ſalz zum Zaurin in naher Beziehung zu ftehen jchien. In der That gelingt es 
ihm, durch Erhigen auf 220° daraus Zaurin zu bilden: einen Gallenbeitandtheil 
aus den GSteinfohlen! Don noch größerer Bedeutung ift die künftliche Dar- 
ftellung der Milchſäure. Eine ebtällige Kritik über Pelouze's Milchfäurereaction 
veranlaßte ihn, jchon 1847 ſich mit diefer Subſtanz zu befchäftigen. Scheele 
hatte fie 1780 in der ſauren Milch als eine eigenthümliche Säure erkannt; 
1808 Hatte fie Berzelius in der Mustelflüffigkeit aufgefunden; unter dem Namen 
Nancyſäure war fie 1813 von Braconnet aus dem Zuderjaft erhalten worden; 
Liebig jedoch zeigte, daß die TFleifchmilchfäure mit der gewöhnlichen, welche er 
auch im Sauerkraut und bei manchen Krankheiten im Magenfaft fand, nicht 
identiich ſei, da die Fleiſchmilchſäure das polarifirte Licht drehte, während bie 
andrer Herkunft optiich inactiv ift. Die künftliche Darftellung der Milchjäure 
durh St. aus Blaufäure und Aldehydammoniak, welcher er noch die Umwand— 
lung der Fleiſchmilchſäure in inactive Milchläure hinzufügte, iſt nicht nur 
in chemiſch-phyſiologiſcher Hinficht, ſondern vielleicht noch mehr deshalb von 
außerordentliher Wichtigkeit, weil fih an die dadurch ermöglichte rationelle 
Formulirung der Milchſäure einer der größten Fortſchritte der Theorie der 
organischen Verbindungen heftet: der Uebergang von der Typentheorie zu ber 
der Atomverkettung. 
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Seiner claffifhen Arbeiten über die im Thier- und Pflangenkörper vor- 
fommenden organifchen Bafen dar Hier nur kurz gedacht werden. Geitdem 
Wurtz und Hofmann die einfachften Repräfentanten diefer Körpergruppe er— 
'oricht Hatten, haben die bafiichen Verbindungen des Thier- und Pflanzen» 
förperd unausgeſetzt das Intereſſe der Chemiker in Anjpruch genommen. Im 
Jahre 1850 fchreibt St. an Liebig, er babe außer dem Sreatin und dem 
Kreatinin, die Liebig im Fleiſchſaft bereit3 aufgefunden Hatte, eine neue Fleiſch— 
bafe entdedt, das Sarkin; dad Ochjenfleifh enthalte davon 0.022 ®o. Diele 
Entdeckung war deshalb von Bedeutung, weil das Sarlin bereits, jedoch in une 
reinem Zuftande, von Scheerer in der Milz und im Herzmuskel unter dem 
Namen Hyporanthin aufgeiunden und weil es mit dem Xanthin, das 1838 von 
Liebig und Wöhler in einigen jeltenen Harnfteinen gefunden wurde, und mit der 
Harnfäure in einer eigenthümlichen Beziehung ftand. Dieje drei Körper zeigten 
nämlih bis auf ihren wunterfchiedlichen Gehalt an Sauerftoff eine ganz gleiche 
Zujammenjegung. Auch zu dem 1846 von Unger aus dem Guano dargeftellten 
Guanin fteht dad Sarkin in naher Verwandtſchaft. Alle diefe Verhältnifie 
werden don St. zum Gegenftand einer forgfältigen und erfolgreichen Unterfuchung 
gemacht, welche u. a. auch zu der fünftlichen Darftellung des Kanthins aus dem 
Guanin jührt. Er zögert nicht, den Kreis dieſer Unterfuhung auf die Pflanzen» 
bafen auäzudehnen. Das Gaffein im Gaffee und Thee, das Theobromin im 
Gacao, dieje beiden Alkaloide, welche in der Nahrung jo vieler Völkerſchaften die 
Wirkung der Fleiſchalkalorde erjegen müffen, fie find, wie St. zeigt, einfache 
Abkömmlinge ded Zanthins, in daß zwei bezw. eine Methylgruppe eingetreten 
find. In der That gelingt es ihm auf Grund diefer Ueberlegung das Theo» 
bromin in Gaffein zu verwandeln. Cine andre für die Theorie der organijchen 
Stidftofflörper wichtige Entdelung war die Darftellung des Guanidins, welches 
St. bei diefer Gelegenheit au8 dem Guanin daritellte. 

Durch diefe Erfolge ermuthigt, zieht St. andere Pflanzenftoffe in feinen 
Forſchungskreis. Er ftellt die Formel der Bulpianjäure (1831 von Bebert aus 
Cetraria vulpina erhalten) jeft, die in Norwegen ala Wolisgift verwendet wird; 
er erfennt die richtige Formel der Piperinfäure und der Gerbjäure und unter- 
wirft dad Arbutin und deſſen mannichiahen Ummwandlungsproducte einer 
eindringenden Unterfuchung: jenen Bitterftoff, den Kawalier 1852 aus ben 
Blättern der Bärentraube erhalten, und findet hierbei dad Hydrochinon wieder, 
das Wöhler 1844 aus der Chinafäure dargeftellt Hatte. Bei der Nitrirung 
der Salicylfäure gewinnt er eine Nitrojalicyljäure, welche Piria 1845 als 
Antlotinfäure aus dem Indigo erhalten. Aus den jchon mehrfach bearbeiteten 
Farbſtoffen des Krapps ifolitt St. das Alizarin und das Purpurin zum erjten 
Male in reinem Zuſtande; in dem Styracin, aus der Rinde von Styrax offi- 
cinalis, erfennt er eine Verbindung von Zimmtjäure und Zimmtalfohol und 
(ehrt zugleich das natürliche Zimmtöl auf künſtlichem Wege zu bereiten. 

Die moderne Farbehemie preift ihn ala den Entdeder der „Azoverbindungen“. 
Während durch Zinin und indbefondre durch die claffiichen Unterfuchungen Hof- 
mann's fejtgeftellt war, daß die aromatischen Nitroverbindungen bei ihrer Re— 
duction in faurer Löſung direct Amidoförper bilden, fand St. bei der alkaliſchen 
Reduction die beiden wichtigen Zwildyengruppen der Azo- und Hydrazoderivate. 

Zu GStreder’3 letzten größeren Arbeiten gehört die erichöpfende Unterſuchung 
einer compleren Berbindung, welche ſchon Vauquelin im Gehirn aufgefunden 
hatte, die fpäter im Eibdotter, im Blut, im Fleiſchfaft 2c. gefunden und von 
Sobley Lecithin genannt worden war. Gt. erfannte darin eine Verbindung von 
Cholin (Trimethylaminorätäyl) mit Dijtearylglycerinphosphorfäure. 
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Zum Schluffe mögen noch Streder’s Arbeiten aus der Metallochemie er- 
wähnt werden. alt gleichzeitig mit Frankland und völlig unabhängig von 
ihm, ftellte St. die intereffanten Verbindungen des Duedfilberd mit Methyl und 
Aethyl dar. Auch über Zinnäthyl und Stibäthyl machte er bei Gelegenheit einer 
Abhandlung Für das Liebig'ſche Handwörterbuch Unterfuhungen. Für die 
Chemie des Thalliumd jtellte er die wichtige Thatjache feit, daß dieſes meri- 
mwürdige Metall zwei Reihen von Verbindungen bildet, in denen es bald ein- 
werthig, bald dreiwerthig aufzutreten vermag. Es wurde bereits erwähnt, bat 
dad Arbeiten mit diefen giftigen Thalliumverbindungen vermuthlih den Reim 
zu Streder’s frühem Zode gelegt hat, welcher am 7. November 1871 der raft- 
lofen Thätigfeit eines der begabteften und erfolgreichften Forscher auf dem Ge 
biete der willenfchaftlichen Chemie ein allzufrühes Ziel geſetzt Hat. 

Streder’3 Nekrolog von R. Wagner mit Bildniß, Ber. d. d. chem. Gei. 
V, 125. B. Lepfius. 

Streder: Konrad Wilhelm St., Rechtögelehrter, geboren zu Kitchworbis 
auf dem Eichsfelde am 18. April 1690, * zu Erfurt 1765. Strecker's Vater, 
Johann Adam, öffentlicher Notar und Procmator im Harburg'ſchen Amte brachte 
eriteren auf die Jeſuitenſchule nach Heiligenftadt, wo er behufs Vorbereitung 
auf die Univerfität fünf Jahre blieb; dann bezog er die Hochſchulen zu Main; 
und Erfurt, um fi dem Rechtäftudium zu widmen, erlangte auf leßterer mit 
der Abhandlung „de utraque jurisdiet. suprema eccles. et eivili“ (Eriurt 1717. 4°) 
am 25. Mai 1717 den Doctorgrad, und wurde zugleich außerordentlicher Proteficr 
der Rechtswiſſenſchaft, 1721 Aſſeſſor beim Stadtgerichte Mainz, und jtieg nun 
im Wechſel verjchiedener Memter raſch von Stufe zu Stufe. 1722 wurde er 
Kämmerer im Rathe zu Mainz, 1729 Beifiter der Juriftenfacultät in Erfurt, 
1731 Oberbauherr, 1733 Syndifus und Vormundſchaftsconſulent, welch letztere 
Stelle er 1736 wieder niederlegte, 1734 jüngjter, und zwei Jahre fpäter (1736) 
oberjter Bürgermeifter, 1735 Profeſſor Codieis und ältefter Beifiter der Juriften: 
facultät, 1740 erfolgte feine Ernennung zum wirklichen furmainziichen Regierungs- 
vath, und bekleidete er von 1742—46 vier Jahre die Würde eined Rector 
magnificus. Bis ind hohe Alter ala Lehrer tätig und geichägt ftarb er 1705. 

St. hat feine größeren Werke verfaßt, wohl aber von 1717—1761 jehr 
viele Differtationen und Gelegenheitsjchriiten über verfchiedene Rechtämaterien, 
welche inegefammt in Erfurt verlegt wurden, und in Meuſel's Lerifon (XIIL, 
455— 60) erſchöpfend aufgezählt find. Werner hat unfern Gelehrten in Kupfer 
gejtochen, eine große Allongeperüde umrahmt das volle Geficht. 

Motſchmann, Gel. Erfurt. 2. Fortſ. S. 183—88. — Weidlich, Zuverl. 
Nachrichten von jeßt lebenden NRechtegelehrten I, 340 ff. — Jenichen, Leben 
jet lebender Rechtsgelehrten S. 218—28. Gifenhart. 

Stredjuß: Adolf Friedrih Karl St., Schriftfteller und Ueberfeger, wurde 
am 20. September 1778 zu Gera an der Eljter geboren. Gr befuchte das vor 
treffliche Stilitsgymnafium zu Zeit und lag darauf 1797— 1800 an der Leipziger 
Univerfität mit Fleiß dem Rechtsftudium ob. Sogleid) danach trat er ala Amts— 
accelfift beim Dresdner Juftizdepartement in den praftiichen Dienft. Die Jahre 
1801—1803 verweilte er im Haufe eines in Trieſt wohrhaften Onkels als Ho}« 
meifter und verwerthete diefen Aufenthalt zur gründlichen Erlernung der italie- 
niichen Sprache und ausgedehnten Lectüre ihrer Hauptichriften, fodann bis 1806 
in derjelben Function anderwärts in Wien. Nachdem er ein Jahr ala Advocat 
und Gerichtsactuar in Zeig practicirt hatte, wurde er 1807 Secretär bei der 
Stiftsregierung dafelbft, 1811 Geheimer Regierungsjecretär beim Geheimen Gabinet 
in Löniglich jächjiichen Dienften zu Dresden, 1813 Geheimer Referendar im Ge— 
heimen Gonfilium, dann in der Finanzabtheilung des proviforifchen, erft ruffifchen, 
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dann preußifchen, Gouvernement3 ebenda und trat nach dem zweiten Parifer 
Friedensfchluffe 1815 vollftändig in den preußifchen Staatädienit. Er ward 
wunächft 1816 Geheimer Finanzrath, dann erfter Regierungsrath bei der neu— 
ınftallirten Verwaltung in Merfeburg, 1819 nach Berlin berufen, 1820 Geheimer 
Regierungd» und Vortragender Rath im Minifterium des Innern, 1823 Ge- 
heimer Oberregierungsrath, endlich 1840 Mitglied des Staatsraths. Er erfreute 
ich des höchiten Vertrauens feiner Vorgeſetzten und erhielt verhältnißmäßig früh 
den Rothen Adlerorden III. Claſſe. Freilich war er auch eine durch und durch 
aufrichtig loyale, wenn auch feine fervile Perfönlichkeit, während fein Sohn, der 
Romanfchriftfteller Adolf St. (geb. 1823, Stadtrath in Berlin), ſchon bald nad 
Stredfuß’ Tode in den Strudel der radicalen Demokratie geriet und auch als 
Jitterat dauernd einen entjchieden liberalen Standpunkt verfochten hat. Im 
J. 1843 kam er um feinen Abjchied ein, den er mit dem Titel und Range eines 
Virflichen Geheimen Oberregierungsraths erhielt, und fiedelte nach Zeit über, 
ım bier den Lebensabend in Muße zu genießen. Doch war ihm dies nicht ver— 
önnt; er ftarb in Berlin ſchon am 26. Juli 1844, auf einer Reife begriffen. 

Auf verfchiedenen Gebieten der Poefie hat fih St. beichältigt und, was er 
ı Drud gab, ſtets ſorgſam durchgefeilt und geprüft, jo daß ihn W. Menzel 
Geſch. der deutſch. Dichtung III, 385) mit Unrecht „zu den balbromantijchen 
tielfchreibern” rechnet. Es eigneten ihm lebendige Einbildungsfrait, Tact für 
13 Schöne in Stoff und Darftellung und Gewandtheit der Form. Lyriſche 
Bedichte“ jammelte er 1804 und 1811 (neue Ausgabe 1823). Die Sonette 
won zeichnet Wohltlang aus, doch verfchwimmt ebendarin der Inhalt wie bei 
n meiften Sonettiften der Zeit; auch unter den paar Romanzen fteht nichts 
leibendes. „Sein Beftes find die Elegien in weichen Diftichen, den Goethe'ſchen 
ıchgebildet, worin das Gntitehen und Wachjen eines zärtlichen Berhältnifjes 
ht ohne Anmuth gefchildert wird“ bemerkt gut W. Menzel (a. a. O. ©. 242). 
entimentale Stimmung athmen auch dad Gediht „Ruth, ein Gedicht in vier 
efängen“ (1805), jein eıfter umfänglicherer VBerfuch, und „Altimor und Zomira“ 
807), ein ſechs Gefänge umfaflendes Märchen, das neufchöpferifch auf einer 
ciit anbauen wollte, wo 1805 die „Zwei Märchen nach [Graf Garlo] Gozzi“ 
x nachgebildet hatten, endlich der Sammelband „Neuere Dichtungen” (1834), 
ı Kunterbunt gemifchter romantifcher Plänfeleien. Cine ganze Anzahl jolcher 
einigkeiten in Zafjchenbüchern verzeichnet Goedefe, Grundriß 3. Geſch. d. dich. 
: III, 228 $. 

Die Häglihen Romane Strediuß’ freilich ſchlugen ganz aus der Art. Die 
apfindfam- und Nührfeligfeit gab fich Hier hausbaden, platt, mit einem Stich 
Kotzebue'ſche. „Klementine Wallner“ (1811), die drei Bände „Erzählungen“ 
314; 2 Bände 1830), namentlich aber „Yulie von Lindau, oder: Wille, Natur 
d Verhängniß“ (1819) beweilen die Geringfügigfeit feiner einjchlägigen Gaben. 
e Zitelheldin des leiteren betrügt ihren janiten Gatten, ohne daß man weiß 
zhalb, und erlangt, als fie auf der überheßten reuevollen Rüdfehr zu ihm 

Blutfturz überfällt, nebit ihrem ihr gefolgten Buhler fterbend des Edel— 
thigen Verzeihung. Auh im Drama leuchtete St. kein Stern; zwar meint 
ı Allgemeine Theaterlerifon (VII, 43) noch 1842 von feiner einzigen Probe, 
Tragödie „Marie Belmonte“ (1807), fie fei „weniger befannt geworden, als fie 
verdient”, doch bejtreitet wol Strediuß' Selbfterfenntniß allein ſchon diefe Be— 
iptung: er ließ diefen Uder fürder brach liegen. Dagegen hat er A. Manzoni's 
terfpiel Adelchi ale "I nis” aut jür die Bühne deutjch bearbeitet (1827) 
ı damit Goethe’d Horn ‘a dor dem bedeutenden Werke praftifch zur Gel» 
g zu verhelfen untern⸗ MR. Köhler, Arch. j. Litteraturgeich. XI, 395). 
Allgem. deutidhe Biogradli 36 


[a 5% 


562 Streffleur. 


Seine außerordentliche Beiähigung zur Wiedergabe von Dichtungen des, 
ihm jeit jenen Trieſter Haudlehrertagen voll geläufigen Italieniſchen Hat St 
anscheinend nicht foiort als ftihhaltig erfannt. Und doch ward dies das einzige 
Feld, wo ihm gebührende Lorbeeren winkten. Dann freilich, ald er von feinen 
Ueberfegeranlagen überzeugt war, hat er fich mit Eifer und Beharrlichleit Diele: 
Aufgabe gewidmet und Arioſt's „Nafenden Roland“ (1818—20; 2. Auflage 
1838— 40), Taſſo's „Befreites Jerufalem” (1822; 4. Auflage 1847) und Dante’: 
„Göttliche Komödie“ (1824—26) verſtändnißvoll und glatt im deutiche Beri: 
umgejegt und mit brauchbaren Gommentaren für den Durchichnittsbebart begleitet. 
Seine Uebertragungen zeigen feine holprigen oder dunfeln Stellen, entbehren aber 
in der Regel des congenialen Anempfindens und Hineindenfend. ZTroßdem find 
fie werthvoll und haben in der Geichichte der neudeutichen, don den Führern ber 
Romantik befruchteten Weberjegerkunjt ihre Rolle. Sie wurden mehrfach aut: 
gelegt, bejonders die Dante-eberjegung (Originalausgabe in 9. Auflage 1871), 
die neuerdings derjchiedentlich (3. B. von Pfleiderer, Leipzig 1876, in Reclam's 
Univerfalbibliothef,; von Roquette, Stuttgart 1883, in Cotta’s Bibliothek der 
Meltlitteratur) revidirt und neuheraußgegeben wurde. Eine Gefammtausgab« 
aller drei Ueberjegungen erjchien 1841 zu Halle. Die mit diefer Thätigleit zu- 
fammenbängende Litterarhiftorifche Leiltung über denjenigen Dichter, dem ferne 
Reproduction am jchönften gerecht wird, „Torquato Taſſo's Leben“ (1840), bringt 
nichts Neues, weder an Thatjachen noch an Gefichtspunften. Der Ruhm eines 
ftrebjamen und tüchtigen Ueberſetzers verbleibt St. ungejchmälert für immer. 

Ludwig Fränfel. 

Streffleur: Balentin Ritter v. St., k. k. Generalkrieggeommiflär, 
Sectionschef im Reichskriegsminiſterium, geboren am 18. Februar 1808 zu 
Wien, T am 5. Juli 1870 zu Purkersdorf bei Wien. St. widmete fich ın 
jungen Jahren dem Militärftande und wurde im Erziehungshaufe des 49. In 
Tanterieregiments zu St. Pölten, dann in der Grazer Gadettencompagnie für den 
Waffendienſt herangebildet. 1830 trat er ala Fähnrich in das 49. Infanterie 
regiment, in welchem er biß zum Dberlieutenant activ diente, und dann dem 
Generalquartiermeifterftabe zugetheilt ward. Als Hauptmann jtand er ald Pro— 
teffor bei der damals beftehenden italieniichen adeligen Xeibgarde in Verwendung 
und wurde ald Major (im 7. Infanterieregimente) mit der ehrenden Aufgabe 
betraut, (1847) dem Erzherzog Franz Joſeph (Sr. Majejtät dem jeßt regierenden 
Kaiſer) die Kriegswiſſenſchaften vorzutragen, welchem Lehramte er bis zum Jahre 
1348 oblag. Am Mai dieſes Jahres wurde St. zum Generaladjutanten der 
Nationalgarde für Wien und Niederöfterreich ernannt. Zum proviforiichen Ober- 
commandanten bderjelben im Monat Juli gewählt, blieb er, da ein Handbillet 
des Kaiſers dom 1. October 1848 das Commando dem Feldmarjchalllieutenant 
v. Bechtold überwies, vorläufig als defjen Stellvertreter bei diefem Corps. Da 
ihn der Wahlbezirt Bruck a. d. Leitha indeilen zum Deputirtenjtellvertreter tür 
das Frankfurter Parlament gewählt hatte, jo ging er Mitte October dahin ab 
und blieb dajelbit bis zum Frühjahre 1849. Vom Jahre 1850 ftand St., der 
den Militärdienft verlafien hatte, bis 1859 im Deinilterium der finanzen und 
de3 Handels in Verwendung, u. zw. als Xeiter des Bauarchivs, als Secretär des 
jtatiitifchen Bureaus und als Referent für die Gataftralverwaltung. Im No— 
vember diejes Jahres wurde er zum Generalkriegsconmifjär im Kriegsminiſterium 
ernannt und zugleich mit der Herausgabe der Dejterreichifchen militäriichen Zeit- 
Ichriit betraut, die er biß zu feinem Tode geleitet hat. Im März 1865 erbielt 
St. den Drden der Eijernen Krone III. Glaffe und wurde noch im October d. 3. 
den Statuten gemäß in den erbländijchen Ritteritand erhoben. Seit dem Jahre 
1568 wirkte ev außerdem noch als Profeſſor der Terrainlehre an der technifchen 


Streiff. 563 


hochſchule in Wien und wurde 1869 zum Sectionächet im Reichskriegsminiſterium 
ala Vorftand einer Abteilung des neuerrichteten technifch-adminiftrativen Militär- 
comites ernannt. 

Bon einer Weite und Gründlichkeit des Willens, das er fi von früher 
Jugend an durch raftlofen Lerneifer angeeignet hatte, befeelte St. daß raſtloſe 
Streben feinem Baterlande auf allen jenen Gebieten de3 öffentlichen Lebens zu 
nägen, auf welchen ihm feine in den verjchiedenen von ihm eingenommenen 
Stellungen erworbenen militärischen, nationalöfonomifhen und abminiftrativen 
Renntniffe und Erfahrungen ein Urtheil geftatteten. 

Zu jenen Tragen, welche für die materielle Entwidlung des Staates, 
namentlich feiner Vaterftadt Wien, von einfchneidender Bedeutung waren, den 
Eiſenbahnanlagen, der Donauregulirung, der Stadterweiterung, den Sanitäte- 
tragen Hatte er ſchon Jahre bevor fie Gegenftand der Erörterung wurden, Stellung 
genommen. Al SKartograph verfaßte er die hypſometriſchen Schulfarten der 
öfterreichifchen Kronländer, die Donaufdiffiahrtäfarte und eine große Aufnahme 
der Stadt Wien. Seine Schichtenfarte von Tirol jand auf der Parifer Aus— 
tellung im Jahre 1855 verdiente Würdigung. Streffleur’3 nie raftende Thätig- 
feit befchäftigte fi mit fämmtlichen Gebieten der Kriegswiſſenſchaſft und hier 
eröffnete fi) ihm durch die Gründung der Dejterreichiichen Milit. Zeitfchrift, 
eigentlich durch die Fortſetzung der älteren, feit dem Jahre 1848 nicht mehr 
ericheinenden Zeitſchriſt diefes Namens ein weites Feld lohnenditer Thätigkeit. 
So belebte er eine periodifche Publication, die nach Inhalt und Ausjtattung 
den Forderungen der Zeit und einer großen Armee angemeſſen war und fid) 
einen bedeutenden Ruf im Inlande wie im Auslande erwarb. Seit dem Sabre 
1839 war St. mit Anna Hett vermählt, welcher Ehe vier Töchter entiproffen. 

Wurzbach, Biogr. Lexikon des Kaiſerthums Defterreih XL, 2; enthält 
auch die Weberficht der Schriften Streffleur’s, ſowohl der jelbjtäudigen Werte, 
als der in Sammelwerken abgedrudten Aufſätze auf ©. 4. — Oeſterr. Milit. 
Zeitſchrift IV, 106. C. v. Duncker. 


Streiff: Johann Heinrich St., geboren am 1. Januar 1709, Fam 
26.(2) October 1780. Einem angeſehenen und begüterten Gefchlechte entiprofien, 
ft St. im Zodtenregiiter von Glarus als „ennetbirgifcher Ehrengefandter, Land» 
major und Landvogt der Grafſchaft Thurgau und Ehrenmitglied des evange— 
lichen Rathes“ eingetragen. Was ihm aber ein bleibendes Andenken in weiteren 
Kreifen fichert, find nicht die Ehrenftellen, welche feine glarnerifchen Mitbürger 
ihm überiragen Haben, jondern daß er 1740 zu Mollis die erite „Indiennes 
und Schnupftücherfabrif" im Thale der Linth eingerichtet Hat und damit der 
Gründer der weltbefannten glarneriichen Druderei und der Anfänger des glar- 
ueriichen Fabrikweſens im neueren Sinn, db. h. der in gejchloffenen Fabriken con» 
centrirten Großinduftrie dieſes Kanton geworden ift. St. hat nad) der An— 
leitung eines Genfers Fazy (oder Fatio?) Baummolltücher in vorzüglicher Indigo: 
farbe geiärbt und bedrudt. Nach feinem Tode ging die von ihm gegründete 
Fabiik an einen Tochtermann Heinrich Blumer über, und ein anderer Tochter» 
mann, Richter Johannes Tihudi, erbaute um da8 Jahr 1783 eine zweite. 
Sind auch diefe beiden Fabriken gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wieder 
eingegangen, fo war mit ihnen doch der heute noch blühenden glarnerifchen 
Drudinduftrie die Bahn geöffnet; und wie von der erjten Streiff’fchen Druderei 
auch eine durch längere Zeit im Thurgau blühende Färberei und Druderei ihren 
Ausgang genommen bat, ift oben — ſ. A. D. B. IX, 645 f. — unter Artikel 
Greuter“ zu lejen. 

36 * 
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Heer u. Blumer, Der Kanton Glarus (Bd. VII des Hift.-geogr.-ftatift. 
Gemäldes der Schweiz). — G. Heer im Heit XV des Glarner Jahrbuchs. 
Wartmann. 
Strein: Johann Et., Kanonift, geboren zu Waldürn (jet Baden) im 
3. 1584, 7 zu Bamberg am 10. fyebruar 1663. Er trat am 22. September 
1604 in die Gefellichaft Jeſu ein, wurde Mag. philos., Dr. theol,, Profeflor 
der Theologie und erjter Lehrer des Kirchenrechts an der 1648 errichteten Akademie 
in Bamberg, nahm auch theil an dem 1652 abgehaltenen Generalcapitel des 
Drdend. Schriften: „Flos iuris canonici de personis ecclesiastieis*. 1652. 12°. 
„Fructus iuris can. in Bamberg. academiae area collectus de iudiciis“. eod. 12°. 
„Syntagma canonico-politicum de conventionibus, pactis et contractibus“. 1655. 
12°, alle Bamberg. Alle drei find neu verarbeitet in „Summa iuris can. com- 
prehensa tribus partibus, in qua distincte et succincte explicantur, quae ad 
personas, negotia et iudicia eccles, ex canonum praescriptis pertinent. Accedit 
commentarius in regulas iuris pontificii et iuris utriusque antinomia cet.“ P. 
1—3, 5 Köln 1658, 4°, ib. 1659. 4°. Gin vielgebrauchtes Buch. 
Jäck, Panth. Sp. 1109. — de Backer, Bibl. V, 715. — Meine Geſch. 
III, 1. ©. 138. v. Schulte. 
Streit: Karl Konrad St., Regierungsrath, jchlefiicher Schrüftfteller, 
7 1826. Geboren zu Groß-Glogau am 2. März 1751 ala Sohn des dortigen 
Griminaldirector? Joh. Konr. St. ward er zuerft in feiner Vaterſtadt unter 
tihtet, dann auf dem Pädagogium zu Bunzlau, don wo er zu feinem Grof- 
vater nach Hirichberg entwich und endlich feit 1766 in dem Pädagogium zu 
Züllichau, defjen Director, Gonfiftorialrath Steinbart den lebhaften aber talent: 
vollen Knaben liebgewann und ihn 1768 mit rühmlichem Zeugniß zur Univerfität 
Frankfurt a. DO. entließ, auf der er bis Oſtern 1772 die Nechte ftudirte. Darauf 
trat er ala Hofmeifter im Haufe des Generald v. Tauengien zu Breslau ein 
und erhielt durch den letzteren bereits 1773 die Stelle eines Auditeurs und Re 
gimentsquartiermeilterde. Schon damals gab er ein theatralifches Wochenblatt 
heraus, vertrat die fchönen Wiſſenſchaften in Kloſe's Breslauifchen Nachrichten 
und ftellte 1776 in der ausgefprochenen Abficht, der geringen Beachtung, melde 
das geiftige Leben Schlefiens in dem übrigen Deutjchland fand, entgegenzumirten, 
fein „Gelehrtes Schlefien” zufammen. Als 1778 der bairiiche Erbiolgelrieg aus— 
brach, vermittelte Tauentzien, da ihm Streit’s KHörperconftitution nicht fräftig 
genug jchien, ala daß er dem Regimente hätte in den Krieg folgen können, die 
Uebernchme defjelben in die Verwaltung als Secretär bei der Breslauer Kriege 
und Domänenfammer, unter dem Titel eined Kammerreierendars, der ihn als 
afademilch gebildeten Mann qualificirte. Hier eilrig und erfolgreich thätig, fand 
er noch Muße zu Litterarifchen Arbeiten. 1778 erjchien von ihm eine „Allgemeine 
ſchleſiſche Bibliothet”, und Heine Novellen aus feiner Feder fanden beifällige 
Aufnahme und erlebten 3. Th. mehrere Auflagen. Das Bedeutungsvollfte war, 
daß er in Ausführung eines 1784 in fchlefischen Gelehrtenkreifen unter lebhaiter 
Berürwortung des Philofophen Garve entiprungenen Planes die Leitung einer 
Ichlefiihen Monatejchrift übernahm, „welche das dem engeren Heimathlande Ge- 
börige an Geſchichte, Statiftit und Landeskunde aur Unterhaltung und milien- 
Ichaftlichen Belehrung bearbeiten und im Anhange ſowie im chroniftiichen Thrik 
entiprechend dem Sinne der Schlefier bis in die perlönlichen und Tramikien 
interefjen ihre verbindenden Fäden ziehen jollte. Dieje 1785 gegründeten jle 
ſiſchen Provinzialblätter haben dann, trob alles Glend& der Frangolenge 
64 Jahre beftanden und fo jejt in der Grinnerung der Schlefier gehaftel, 
ihre nochmalige Wiederbelebung auf längere Zeit gelingen konnte, Sie find 
zu großem Ginfluß gelangt und eine Stimme des Yandes geworden, 
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faum eine andere Provinz aufweifen kann; alle in dem fchlefifchen Grenzen ge» 
hätten Namen fanden fich in diefen Blättern vertreten. Gt. hat diefelben (bis 
1812 im Berein mit dem jchlefifchen Geographen Zimmermann) 41 Yahre lang 
bis an jeinen Tod redigirt, und wenn er mehr als dem Gelehrten lieb war, 
dem bloß nach leichter Unterhaltung verlangenden Geihmade des großen Publi- 
cum® nachzugeben ſchien, jo fonnte er dagegen anführen, daß die von ihm im 
Anſchluſſe an die Provinzialblätter 1792 begonnene jtrenger mwifjenjchaftlich ge— 
haltene „Schlefiiche Monatsſchrift“ nur einen Jahrgang erlebt Hat. 

Ein weitered Verdienſt erwarb fi St., indem er 1798 die Leitung des 
damals in den Beſitz einer Actiengejellihait übergegangenen Breslauer Theaters 
übernahm. Holtei fchreibt über diefe Zeit: „Das Theater unter Streit’s Leitung 
auf einer Kunſthöhe wie niemald weder vor noch nach ihm behauptete einen 
anerkannten Rang in Deutichland. Er Hat ihm einen Theil feines Vermögens 
geopfert.“ Auch die Gründung eines „Leſemuſeums“, wo Zeitjchriften und Bücher 
auslagen, verdankt Breslau der Anregung und Drganifation Streit’®. Das 
Inftitut vereinigte Alles, was bier auf Bildung Anſpruch machte, und die Biblio» 
thef des Streit’fchen Lefezirkeld galt Jahrzehnte lang für die bejteingerichtete 
Püherfammlung. 

St. ward 1802 Sanzleidirector und 1809 Regierungsrath. Sein 25jähriges 
Dienftjubiläum brachte ihm mit dem Rothen Adlerorden III. Glafje die Er— 
nennung zum Ghrendoctor jeiten® der nach Breslau verpflanzten Biadrina. 
1826 trat er aus dem Staatsdienfte zurüd und ftarb in demfelben Jahre am 
21. September. 

Biogr. von Büſching in den Schlef. Provinzialbl. LXXXV, 1 u. von 
Th. Oelsner, Rübezahl. 1871. ©. 157. Grünbagen. 

Streit: Sigismund St., Kaufmann, geboren zu Berlin am 13. April 
1087 ala der Sohn des Huffchmieds David St. und feiner Ehefrau Eva Marie, 
gebornen Melgow, zu Padua in der Nacht vom 19. zum 20. December 1775. 
Seine Leiche wurde feiner letztwilligen Beftimmung gemäß nad Venedig über- 
Hbrt und dort auf der Inſel St. Chriftoph auf dem Kirchhof der protejtantifchen 
Deutichen beftaftet. Er hatte das Berlinifche Gymnafium zum Grauen Kloſter 
bis Secunda befucht, ging 1704 als Kaufmannsdiener nah Altona, dann nad) 
Leipzig und von dort 1709 nach Venedig, wo er 1715 eine eigene Handlung 
begründete, die durch feine Sparjamkeit und Arbeitfamkeit ihm allmählich ein 
großes Vermögen verſchaffte. 1750 fette er fich zur Ruhe und fiedelte 1754 
nah Padua über. Von Beziehungen, die Friedrich der Große mit dem tüchtigen 
Geſchäftsmanne unterhielt, geben zwei Schreiben Zeugniß, die in Robert Nau— 
mann’3 Serapeum 1858, Nr. 18, abgedrudt worden find. 

Ein bleibendes Denkmal hat fih St. durch feine Stiftungen begründet. 
Da er die Kinder feiner Gejchwifter — er felbft war undermählt geblieben — 
„auf niedrigen Wegen fand und Niemanden unter ihnen, von dem ein jolides 
Denken zu hoffen“, jo wollte er zwar die Seinigen nicht ganz übergehen, aber 
den Haupttheil feines „durch Gottes offenbaren Beiltand“ erworbenen Vermögens 
zu geiftlichen Stiftungen in feinem Baterlande bejtimmen; und nach langen Er— 
wägungen, wie fein Geld den größten Segen bringen könne, beichloß er drei 
Stiftungen zu machen. Seine Pläne entwidelten fich erſt im Laufe vieler Jahre, 
und jaft ein Bierteljahrhundert Hat er über diefelben eine lebhafte Correſpondenz 
geführt. Daß Endergebniß war, daß St. durch Schenkungen unter Lebenden 
und durch letztwillige Verfügungen dem Berliniichen Gymnafium zum Grauen 
Klofter zu verfchiedenen von ihm mit peinlicher Sorgfalt bejtimmten Zwecken 
35000 Thaler zugewendet hat und außerdem eine beträchtliche Anzahl feiner 
Bücher und 47 zum Theil jehr werthvolle Gemälde. Außerdem hat er in den 
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Jahren 1753 und 1754 dem Directorium der Halliſchen Waifenhäufer in zwei 
Stiftungen je 15000 Gulden überwiejen zur Unterhaltung armer Kirchen und 
Scdulanftalten der vereinigten evangelifch-Lutheriichen Gemeinden in Nordamerifc 
unmittelbarer großbritannifcher Landeshoheit, und zu einem beftändigen fonds 
für die evangeliiche Miffion zu Madras und Cudelur in Oftindien. 

Seinem fatholiihen Diener Neri hatte er teſtamentariſch 300 Ducaten und 
fein gefammtes Mobiliar an Hauögeräth zc. vermacht, jedoch mit der folgenden 
Klaufel, welche in gleicher Weife das treue Feithalten an feiner evangeliichen 
Confeſſion und feine Euge Vorſicht kennzeichnen: „Ich bin in der evangeliſch— 
lutheriſchen Religion geboren und Habe beftändig darin gelebt, und im dieſer 
Religion will ich, und erkläre es feſt, durch völlige Ueberzeugung und Eifer ge: 
drungen, bis zum letzten Hauch meines Lebens beharren. Mein Diener, Johann 
Neri, iſt von diefer meiner inbrünftigen Entichließung durch mich und andere 
würdige Perfonen jehr oft unterrichtet, und aufs eifrigfte ermahnt worden, dab 
er mir in diefer wichtigen Sache, auf welche ich mich völlig verlaffe, getreu fein 
jolle, und ich bin gewiß, daß er mich nicht hintergehen wird. Sollte aber wider 
alle meine Erwartung verlauten, daß ich die Religion verändert, jo erkläre ic 
in diefem Fall, daß der Neri alles defjen verluftig gehen ſoll, was ich ihm in 
diefem Teftament vermacht habe.“ 

Billing, Progr. des Grauen Klofterd 1776 und in feinen Beiträgen zur 
Lebensgeichichte dentwürdiger Perfonen. TH. IV. — Gedike im Programım des 
Grauen SKlofterd zu dem MWohlthäterfeft 1794. — Ribbeck, Programme dei 
Grauen Klofters zum Wohlthäterfeft 1842 und 1844. — Heidemann, Gedichte 
des Grauen Kloſters zu Berlin. Berlin 1874. % Jonas. 

Streit: Wilhelmine St. wurde am 16. September 1806 in Berlin 
geboren. Durch den Beruf ihrer Eltern, eines Schaufpielerpaares Namens Schul; 
(Schulze), fam fie früh in Berührung mit der Bühne und erprobte in Karl 
ruhe ſchon als Kind ihr Darftellungstalent. Nachdem fie dann durch Madame 
Gervais, die hervorragende Primadonna der badifchen Refidenzbühne, in allen 
Vertigfeiten des Geſanges gründlich unterrichtet und auch von F. E. Treäca, der 
feit 1815 in Karlsruhe die Stelle des Goncertmeijters bekleidete, tüchtig dor 
bereitet war, begann fie als Bitellia (Titus) mit großem Erfolge ihre Sänger 
laufbahn. Die Suche nach einer pafjenden Anftellung führte fie zumächit au’ 
Reifen und fie gaftirte mit wechjelndem Glüde in Darmftadt, Braunschweig, 
Kaflel, Stuttgart, München und Hamburg. Ihre Gaftrollen: Prinzeffin (Johann 
von Paris), Gmmeline (Schweizerfamilie), Julia (Beftalin), Agathe, Bitellia 
bezeugen die Bieljeitigfeit ihrer gefanglichen Bildung, die kritiſchen Berichte über 
ihre Leijtungen dagegen laffen ertennen, daß es der jungen Sängerin an Eicher 
heit und Reife noch fehlte. Ihre erſte Anftellung fand Demoijelle Schulz im 
Februar 1823 zu Hannover, von wo fie indeflen fchon im Herbſte deſſelben 
Jahres fi nad Frankfurt a. M. wandte. Zu größerer künftlerifcher Bedeutung 
entwidelte fie fich aber erft in Leipzig, wo fie im Herbſt 1825 ihre Ihätigfeit 
als zweite Sopraniftin begann und neben der italianifirten Demoijelle Canzi 
bald ala Vertreterin deutfcher Bortragsart Anfehen erlangte. Alma (Berggeitt), 
Janthe (Die bezauberte Rofe), Agathe, Guryanthe, Gräfin Armand (Wafler- 
träger) galten damals als ihre beften Rollen. Im J. 1827 vermäblte fich 
Wilhelmine Schulz mit dem Schaufpieler Heinrich Etreit und führte jortan defien 
Namen auch als KHünftlerin. Nachdem fie ſich mehr und mehr dem beroijchen 
Fache zugewandt, ward fie 1829 für das Hoitheater in Weimar verpflichtet, wo 
fie bis 1848 thätig war und in den groß angelegten Rollen der Jpbigenia, 
AUrmida, Alceſte, Medea, Beftalin, Donna Anna, Fidelio, Lady Macbeth 
(Chelard’8 Macbeth) ihre legten Triumphe feierte. Heinrih Welti 
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Streitberger: Johannes St., geboren am 5. November 1517 zu Hof 
im Boigtlande, ftudirte in Wittenberg Theologie, wurde 1543 Prediger zu 
Naumburg, 1546 Rector des meuerrichteten Pädagogiums zu Braunfchweig, 
1548 Inſpector und doctor primarius des zwei Jahre vorher gegründeten 
Gymnaſiums feiner Bateritadt. 1567 folgte er einem Rufe feines Landesheren, 
Markgraf Georg Friedrich's, als erjter Generalfuperintendent des obergebirgifchen 
Fürſtenthums Kulmbach-Baireuth. In diefer Stellung hat er biß zu jeinem 
am 20. Wpril 1602 erfolgten Zode eine äußert umfang. und ſegensreiche 
Thätigkeit entfaltet: er gilt mit vollem Rechte als der eigentliche Organifator 
de evangelifchen Kirchenweſens in jenem Lande, das befanntlich erft verhältniß- 
mäßig ſpät fi mit Nachhaltigkeit der neuen Lehre angejchloffen hatte. Die 
Soncordienformel von 1570, die Didcefaneintheilung des Landes, die Einrichtung 
von Synoden und regelmäßigen Kitchenvifitationen und vieles andere hierher 
Gehörige find fein Werk. 
Enoch Widmann’s Chronit von Hof in meiner Ausgabe der Quellen 


zur Gejchichte der Stadt Hof, Bd. I (Hoi 1893). — Lang, De superinten- 
dentibus Burggrav. Norici super. general. — Archiv f. Geſch. u. Alterth.- Hunde 
v. Oberfranten VI, 2. Chriftian Meyer. 


Streiter: Joſef St., politifcher und jchönwiffenichaftlicher deutjch-öfter: 
reichiſcher Schriftfteller und Dichter, wurde am 8. Juli 1804 zu Bozen geboren, 
wo er feine erfte Erziehung und Ausbildung erhielt, jpäter betrieb er dag Studium 
der Rechtswiſſenſchaft in Innsbruck, wurde in Padua zum Doctor der Rechte 
dromodirt und ward im J. 1837 zum Advocaten in Gavalefe ernannt, don wo 
er bald nach Bozen überlegt, bis 1861 in diejer feiner Vaterſtadt die erwähnte 
Stelle befleidete. Als mannhafter Vertreter des Liberaliamus, hatte St. mit 
der clericalen Partei Tirols zahlreiche Kämpfe auszufechten (worüber Wurzbach 
intereffante Detaild mittheilt), er verblieb aber ftets verfafjungsgetreu und konnte 
diefe feine politifche Anfchauung insbeſondere geltend machen, nachdem er zum 
Bürgermeijter von Bozen gewählt war. Im %. 1866 und fpäter diter noch 
wurde St. in den Tiroler Landtag gewählt, in welchem er ſtets auf dem Boden 
der Verfafſungspartei itand und inäbelondere die Nechte der Deutichen in Defter- 
reich auf das fräftigfte vertheidigte. Auch feine Hiftorifch-politifchen Veröffent— 
Iihungen nehmen alle diefen Standpunkt ein. St. ftarb ala in Schrift und 
That waderer Verfechter aller freiheitlichen Beitrebungen in Deiterreich in feiner 
Baterftadt am 17. Juli 1873, 

Schon in feiner Studienzeit hatte fi St. auch mit poetifchen Arbeiten be— 
ihältigt. Im J. 1828— 1830 gab er im Vereine mit poetischen Freunden das 
Taſchenbuch „Alpenblumen” heraus, welches mehrere feiner Erjtlingsarbeiten ent« 
hält. 1843 erfchien mit dem Titel „Dichtungen“ ein Band, welchen St. unter 
dem Pjeudonym Berengarius Ivo herausgab und der ein ganz hervorragendes 
poetifches Talent bekundet. Auch in verfchiedenen poetischen Sammelwerfen ift 
St. durch bemerfenswerthe Poeſien vertreten. Won dramatischen Arbeiten jei 
bier insbeſondere das fünfactige Schaufpiel „Heinrih und Gregor“ (1844) an— 
geführt. Aus fpäterer Zeit finden fich noch einige dramatifche Stüde, jo das 
Zuftipiel „Der Aſſeſſor“ (1858), die Feſtſpiele „Rudolph und Margaretha” und 
„„ägertreue” (1863) und verfchiedene Iyrifche Dichtungen. Ueberaus bedeutfam 
And die politifch-culturgeichichtlichen Publicationen Streiter's: „Die Jefuiten in 
Zirol” (1845), „Die Revolution in Zirol von 1848” (1851), die „Studien 
eines Tirolers“ (1861), die jür die Kenntniß der zeitgenöjfifchen politischen Ver— 
hältnifje im Lande fo wichtigen „Blätter au Tirol“ (Wien 1868). Auch in 
Zeitſchriften und Journalen, insbejondere in der „Allgemeinen Zeitung“, in den 
„Grenzboten” und in der Wiener „Deutichen Zeitung” veröffentlichte St. im 
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Sinne einer politiichen Anfchauung gehaltene und die Berhältniffe Tirols vor— 
trefflich beleuchtende Aufſätze. Im %. 1839 Hat St. auch eine Ueberſetzung vor 
Rigotti's Werk über „die Lehre vom dinglichen Rechte“ bearbeitet und hHeraus- 
gegeben. 
Wurzbach, Biogr. Ler. XL. — Brlümmer, Lex. d. deutih. Didt. d 
19. Jahrhunderts II. — Kehrein, Biogr.litt. Zer. II. — Augsburger Allgem. 
Zeitg. 1873, Beil. Nr. 206. A. ©. 
Streithagen: Peter St., adcetifcher Schriftfteller reformirter Kirche (nicht 
zu verwechleln mit dem Sanonifus gleichen Namens, der zu Granenburg und 
Heinsberg lebte und durch Tateinifche Gedichte und hiſtoriſche Schriften ſich be— 
fannt gemacht bat), geboren am 23. November 1591 zu Nahen, F am 12. Juni 
1653 zu Heidelberg. In feine Jugendzeit fällt die Wirkſamkeit des unerfchrodfener 
Zeugen evangeliicher Wahrheit, ded Johannes Badius in Wachen. Als die 
römijch-fatholifche Partei aber in diefer Stadt die Oberhand gewann, flohen 
die Eltern Streithagen’3 mit ihren Kindern in die Kurpfalz. St. erhielt feine 
Schulbildung in Heidelberg, wo er dann auch ftudirte und 1615 eine Lehrer: 
ftelle am Pädagogium erhielt. Die Verwüftung Heidelbergs 1622 zwang ibn 
zur Flucht. Auf dem linken Rheinufer, in der Stadt Germersheim, fand er ein 
Unterfommen. Drei Jahre wirkte er dajelbft ala Prediger an der reforımnirten 
Gemeinde unter vielfachen Bedrüdungen feitens der Epanier, welche diefe Stadt 
bejegt hielten und unter ihrem Schuße fremde, römiſch-katholiſche Ordensleute 
an den Einwohnern ihre Propaganda treiben ließen. Ihnen gegenüber konnte 
fi St. auf die Länge ohne Schuß und Recht nicht halten. Er zog nach Geldern, 
wo ihn Herr von Müllendond den Grafen Ernjt und Wilhelm von Nafjau zum 
Feldprediger empfahl. Als folcher begleitete er den lebteren auf feinen Feld— 
zügen gegen die Hailerlichen. Nach der Befreiung der Stadt Weſel vom ſpaniſchen 
Joche am 14. Auguft 1629 kamen für die Evangelifchen des Niederrheins einige 
Sahre der Ruhe, in denen unter dem Schuße der Niederlande und Brandenburgs 
das Kirchenweſen derjelben wieder in einen geordneten Stand gebracht wurde 
Den Anfang mit diefer fogenannten Reformation machte man im Herbſte 1628 
in den Städten Emmerich und Rees, wo den Reformirten die ihnen abgenommenen 
Kirchen wieder eingeräumt wurden. Gt. eröffnete in Emmerid am 28. Sept. 
genannten Jahres in der Jeſuitenkirche den reformirten Gottesdienft mit einer 
folennen Predigt. Auf des Magiftrates Bitte bediente St. das Predigtamt in 
diefer Stadt bi8 zum Jahre 1631, wo ihn Friedrich V. von der Pfalz, der un- 
glüdliche Böhmenkönig, zu feinem Hoiprediger berief. Diefen begleitete er von 
da an auf allen Reifen unter vielen Gefahren bis an beffen Ende, worauf ihm 
die Inſpection Dirmftein in der unteren Pal; übertragen wurde. Nachdem die 
Stadt Heidelberg am 5. Mai 1633 aus der Feinde Gewalt befreit worden, be» 
rief der Adminiftrator der Kurpfalz, Ludwig Philipp, St. zum Prediger an der 
Peterskirche dafelbjt. Doc ſchon im November des folgenden Jahres mußte er 
aus der Pialz, welche wieder in der Gegner Gewalt gefommen war, fliehen. 
Kurfürſt Karl Ludwig, welcher im Haag fich in jener Zeit auibielt, bediente ſich 
nun feiner ala Hofprediger. Mit diefem Fürſten machte St. höchſt beſchwerliche 
Reiſen zu Waſſer und zu Lande, in England und in Frankreich, ja, lag auch 
infolge eines Schlagfluſſes längere Zeit frank darnieder. Seiner auögezeichneten 
Predigten wegen baten im Haag mehrere Herren, er möge bei ihnen einen Dienft 
annehmen. St. liebte aber die Kurpfalz als fein zweites Vaterland zu fehr. 
Als der Friede wiedergefehrtt war, eilte er zurüd und übernahm 1650 Jen 
voriges Heidelberger Ant. Zugleich wurde er eriter Kirchenrath und Hofprediger. 
In England Hatte fih St. mit der erbaulichen Litteratur dieſes Landes 
belannt gemacht. Der Wunſch wurde in ihm rege, daß eine und andere, was 
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er ala vorzüglich erfannte, jeinen Landsleuten zu übermitteln. Zu dem Ende 
überfegte er Joh. Catton's Lebensweg, erklärt in 34 Predigten, in® Deutjche. 
Auf diefes ließ er 1651 als eine Hauptirucht diefer feiner Studien in England 
iolgen: „Das hochwichtige Werk der Wiedergeburt. Nach ihrer Art, Beichaffen- 
heit, Beichreibung, Kennzeichen, Früchten, Wirkung, Hinderungen, Mitteln, 
Zwed u. ſ. w. aus den berühmtelten engliichen Theologis vorgeitellt und zu— 
jamımengetragen von Petro Streithagen“. Dieſe Arbeit, welche unter der ge- 
übten Hand GStreithagen’3 eine Driginalfchriit wurde, begründete das Anjehen 
ihres Autors. Denn bei der Verwilderung, welche der große deutiche Krieg 
zurüdgelafien, jehnte man fich jehr nach ascetiſchen Schriften, welche die Mittel 
vermeintlich angaben, wie die Menfchen in kurzer Zeit auf eine höhere Stufe 
der Gultur und Sitte gebracht werden Fönnten. Daher ward auch genannte 
Schrift Streithagen’8 jo ſehr geſucht, daß fie jchon nach wenigen Jahren ver- 
griffen war. Deshalb veranjtalten jchon 1658 die Prediger Marcus Floccenius 
zu Heidelberg und Paul Wirk zu Mannheim eine neue Auflage derjelben, welche 
fie dem Kurfürften Karl Ludwig widmen. Auch im J. 1722 erjchien eine Aus- 
gabe. Unter anderen war dieſe Schrift Streithagen’8 bahnbrechend für die Be— 
handlung der fragen dieſer Art in der reformirten Kirche Deutichlande. In 
der lutheriſchen Kirche wurde nachher dadurch der Pietismus hervorgerufen. 

J. H. Andreae Spicilegium V post conatum histor.-litterarium de 
Gymnasio Heidelbg. — Joſ. Hartheim, Bibliotheca Coloniensis. — Weidneri 
Apophthegm. 111. Guno. 

Streithorft: Anton dv. d. St., braunjchweigiicher Staatamann, wurde im 
3. 1562 oder 1563 geboren. Er jtammte aus einem alten, urjprünglich weſt— 
fäliſchen Adelagefchlechte, das erft feit Eurzem im Braunfchweigifchen fich nieder- 
gelafjen hatte, und war wol der vierte der fieben Söhne, die Chriftoph v. d. St., 
Hofmarihall und Statthalter zu Wolfenbüttel, bei feinem Tode (f 24. Juni 
1576) zurüdließ. Seine Mutter Eva, geb. v. Sambleben (7 Febr. 1589), war 
in erfter Ehe mit dem Großvogte Balthafar dv. Stechow verheirathet gewejen, 
der 1553 in der Schlacht bei Sieverähaufen gefallen war. Die Familie war 
reich begütert und ſtand mit dem jürftlichen Haufe in nahen Beziehungen. 
Chriſtoph v. d. St. hat die Häufer KHönigslutter, Rottorf und Schlieftedt in 
feinem Befie vereinigt. Erfleres ging auf den älteften Sohn Heinrich Chriftoph 
über, während wir jpäter Schlicftedt im Beſitze Anton’s, Rottorf in dem feines 
Bruders Joachim jehen. Diefer war der einzige von den Brüdern, der außer 
Anton im %. 1613, wo beide am 10. September mit ihrem Neffen Hermann 
Chriſtoph, Heinrich Chriſtoph's Sohne, einen Erbvergleich jchloffen, noch am 
Zeben war. Bald nad dem Tode des Vaters, am 13. Juli 1576, bezog Anton 
mit Joachim und zwei anderen Brüdern die Univerfität Helmftedt. Dann fette 
er auf Reifen durch Oberdeutichland und Stalien, die er in Begleitung des 
ipäteren Helmftedter Profeſſors Friedrich Dafypodius machte, feine Studien fort. 
Im 3. 1589 Eehrte er in die Heimath zurüd und lebte in Schliejtedt ala 
Privatmann. Die Urtheile aus dieſer früheren Zeit lauten über ihn durchaus 
günſtig. So nennt ihn ein Mann wie Gafelius (f. A. D. B. IV, 40) 1611 
„non minus de optimis disciplinis et summis virtutibus quam familia nobilem“ ; 
und ähnlich Heißt e8 von ihm noch in der Memoria Dasypodii (Meier, Monu- 
menta Julia p. 100). Bald zog er die Aufmerkſamkeit des Herzogs Heinrich 
Julius auf fih, der von 1591 ab feine Dienjte bei verfchiedenen Behörden, 
ſowie befonders zu Gejandtichaiten gebrauchte, bis er ihm unterm 11. Januar 
1600 ala Hofrath beim Hofgerichte eine feſte Anjtellung ertheilte. Für nähere 
Beziehung zu dem Fürften felbft fpricht wohl der Umftand, daß alle vier Söhne, 
fowie ein Neffe Anton’s in der Begleitung des Erbprinzen Friedrich Ulrich waren, 
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als diefer am 3. October 1603 fih in Helmftedt immatriculiren ließ. Daß er 
ala Beamter wegen jeiner Tüchtigfeit und Zuverläffigfeit in hohem Anſehen ftand 
zeigte fih bald nach dem Tode des Herzogs Heinrich Julius (7 20.30. Jul: 
1613). Deflen Nachiolger, Herzog Friedrich Ulrich, war den Regierungspflichten 
die ihm oblagen, in den folgenden unruhigen Zeitläuften und bei ben Schwierig— 
feiten zumal finanzieller Natur, die er bier vorfand und die der verunglüdt: 
Berfuch gegen die Stadt Braunfchweig noch jehr verjchlimmerte, nichts weniger 
ala gewachſen. Man fürchtete, daß er, eine ehrliche, gutmütbige, aber ſchwach 
Natur, geiftiger Anftrengung abhold und den Freuden der Tafel um fo meb: 
ergeben, nur zu leicht von feiner Umgebung fich würde beeinfluffen lafien, zu 
jelbftändigen Entichlüffen, zu planmäßigem Regiment fi) nicht würde aufraffen 
fönnen. Deshalb juchten feine nächſten Anverwandten, feine Mutter, die Herzogin 
Glifabeth und deren Bruder, König Chriftian von Dänemark, ihm und ber 
ganzen Landesverwaltung dadurch einen fejten Halt zu geben, daß fie ihm ein: 
Anzahl Räthe zur Seite jtellten, an deren Zuftimmung jede feiner Handlungen 
gebunden war. Niemand hielt man für würdiger an ihre Spitze zu treten, als 
Anton dv. d. St., deſſen liebenswürdiges Weſen — rosa inter spinas nennt ihn 
eine alte Schilderung der damaligen Hofleute zu Wolfenbüttel — die Ueber— 
nahme ſolch einer Aufgabe jehr zu erleichtern fchien. Unterm 31. October 1615 
ward er zum Oberhofmeijter, Geheimrath und Hofrichter bejtellt, und e8 wurden 
ihm vier Regierungs> und Geheimräthe, nämlich Jobft v. Weyhe, Hans v. Müke- 
fahl, Berthold v. Rautenberg und Eberhard v. Werbe, beigeordnet. Der Heros 
verpflichtete fich ausdrücklich, Allee, was fie riethen, in Gnaden zu vermerken, 
feine Briefe oder Schriiten, daran gelegen, zu vollziehen, ehe fie fie gelefen und 
erwogen, und ohne ihr Willen nichts zu verſchenken, zu veräußern oder zu ver 
ſchreiben. Am 1. Februar 1616 ließ er hierüber eine gedrudte Verordnung 
ausgehen, in der es ausdrüdlich hieß, daß Fein Document Gültigkeit befäße. 
wenn es nicht der Oberhofmeiſter oder einer der vier Räthe zuvor unterfchricben 
hätte. Unterm 10. December 1616 wurde Anton feiner treuen, guten Dienftr 
wegen zum Gtatthalter, geheimjten Kammerrath und Hofrichter ernannt; mo! 
um fich gelügigere Werkzeuge zu jchaffen, ließ er fich jech® Näthe, die an allen 
wichtigen Entjchließungen theilnehmen follten, zur Seite ftellen: Arend v. Wobers- 
nau, Eberhard v. Weyhe, Joachim vd. d. St., Anton’ Bruder, Zobft v. Wende, 
Henning v. Rheden und Berthold v. Rautenberg. Die Regierung erhielt durch 
diefe Neuerungen einen ganz veränderten Charakter; ihr Schwerpunft lag von 
jetzt ab ftatt in den Rathaverfammlungen, bei jenen Männern, die, abgefeher 
von den Juſtiz- und Parteifachen, die der fürftlichen Rathsſtube und Kanzlei 
verblieben, eigentlich alles zu enticheiden Hatten. Es bildete fi eine Dligardhie 
von bedenflichem Charakter; die Perſon des Fürſten trat um jo mehr zurüd, je 
mehr er bei feiner indolenten Gefinnung froh war, läjtiger Arbeit und Ber 
antwortung überhoben zu fein. Es war fo Anton dv. d. St. und den Leuten, 
die zu ihm bielten, ein Leichtes, einen völlig beherrichenden Einfluß auf Friedrich 
Ulrich zu gewinnen und lange Zeit zu behalten. So gut die Abficht war, die 
zur Einſetzung der Regentichaft geführt hatte, jo verderblich waren für den 
Fürſten wie für das Land die Folgen, die daraus erwuchlen. Die Verführung 
zu Mebergriffen, zu eigener Bereicherung und Vernachläſſigung der Landesintereſſen 
war bei dem willenlojen Fürſten und bei dem Mangel jeglicher Gontrole für 
die Machthaber eine zu große, ala daß fie ihr auf die Dauer hätten widerftehen 
fönnen; und als fie die fchiefe Ebene erſt einmal betreten hatten, da gab es fein 
Aufhalten, bis ihrem Treiben gewaltiam ein Ende gemacht wınde. Es ift be 
fannt, wie jchwere Wunden dieſes Streithorft’iche Regiment durch feine eigen- 
nüßige Verwaltung, insbeſondere die heillofe Münzverfälfchung, das fogenannte 
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Kipper⸗ und Wipperweſen, wodurch Handel und Wandel für lange Zeit faſt 
völlig lahm gelegt wurden, dem allgemeinen Wohljtande des Landes gejchlagen 
Hat. Wohl no mehr ala Anton v. d. St. entialteten die Landdrofte Arend 
v. MWoberdnau, der das Gebiet zwilchen Deijter und Leine, Joachim v. d. St., 
der die Harzämter, und Henning dv. Rheden, der die Wejerlande unter fich hatte, 
eine geradezu landesverderbliche Thätigfeit; fie dor allem zogen fich den allge» 
meinen bitteren Haß im höchiten Maaße zu. Friedrich Ulrich jchenkte ihnen 
Blindes Bertrauen und geſchickt verftanden fie, fremde Einwirkungen von ihm 
fern zu halten. So insbefondere feinen Bruder, den Herzog EChriftian, den fie 
bei der Kinderlofigkeit ded Landesheren als jeinen Nachjolger Fürchteten. Die 
Warnungen der Mutter, der Herzogin Elifabeth, die jreimüthigen Worte des 
alten Hofpredigers Bafılius Sattler (f. A. D. B. XXX, 408) waren lange Zeit 
wirkungslos; auch das in kräftiger Sprache abgefaßte, Hochiahrende Mahn» 
ichreiben, das König Ehriftian unter dem Namen des „Königlichen Weckers“ am 
21. December 1620 von Gronenburg aus an Friedrich Ulrich ergehen ließ, war 
zunächſt ganz ohne Erfolg. Es waren Hauptfächlich drei Punkte, die bier den 
Streithorft3 und ihren Genofjen, von deren Wejen und Gebahren eine äußert 
ungünftige Schilderung entworfen wird, zum Borwurf gemacht wurden: die 
Verfjchlechterung des Münziwefens, die übermäßige Beſchwerung der Unterthanen 
und die Veräußerung don Kammer: und Stloftergütern. Es würde uns zu weit 
führen, im einzelnen hierauf einzugehen. Auch die jpäter erhobenen Anklagen, 
die fi außerdem auf die verfchiedenften Punkte bezogen, auf Eingriffe in die 
Juftizpflege, VBerwahrlojung der Landeseinnahmen, Unterjchlagung öffentlicher 
Gelder, Verwüjtung der Wälder, Errichtung einer befonderen Hauskanzlei, Er— 
regung don Zwietracht in der fürftlichen Familie, Abjperrung des Fürſten, Be— 
raubung des Grabes Kaijer Lothar’ in KHönigslutter u. |. w. u. ſ. w., können 
wir bier nicht verfolgen. Mögen manche derjelben auch übertrieben gewejen 
fein, mag man auch Giniges davon auf Rechnung des Giferß der fliegenden 
Gegenpartei jegen müfjen, die jchließlich allein das letzte Wort behielt: jo fteht 
doc feit, daß die üppige Lebensweiſe der Landeöregenten, ihr ſtark angewachjener 
Reihthum, den fie durch Leiſtung von Vorſchüſſen an den Herzog noch mehr zu 
deſſen Beherrichung auszunutzen verftanden, in fcharfem Gegenfaße zu der ftetigen 
Geldnoth des Fürſten und der völligen Verarmung des Landes ftand. Die 
Münzverichlechterung, die eine allgemeine Theuerung, hie und da Hungersnoth, 
ja, nach den Ausfagen der Landichaft, revolutionäre Bewegungen und Unficherheit 
jelbft in der Hofftadt verurfachte, hatte mit der Zeit einen ſolchen Umfang an— 
genommen, daß dad KHammergericht zu Speier 1620 deshalb eine Citation erließ. 
Hatte dieje bei den unruhigen Zeiten auch ſonſt feine merklichen Folgen, fo hielt 
es Arnd dv. MWoberönau, der fich auf dem Kalenberge, in Amelungsborn und an 
anderen Orten ganz bejonders die jchändlichiten Münzvergehen Hatte zu Schulden 
fommen lafien, doch jür gerathen, das Weite zu fuchen. Wol um Ende März 
1621 floh er nad Hildesheim, wo er ſchon am 3. Juni defjelben Jahres ge- 
ftorben iſt. Auch Henning v. Rheden fühlte fich bald nicht mehr ficher; er nahm 
am 10. März 1622 feinen Abjchied. Denn um dieje Zeit hatten ſich auch einige 
der angelehenften Ständemitglieder, denen der Landrentmeifter Barnitorff geichidte 
Unterftüßung lieh, zufammengethan, um dem Fürſten die Augen über die Landes— 
verderber zu Öffnen. Berichiedene Eingaben brachten fie glüdlich in die Hände 
des Fürſten; anfangs machten fie für die Mißſtände nur allgemein die fürftlichen 
Räthe, dann aber ganz offen die Etreithorftd verantwortlid. Dieſe juchten die 
Schuld auf Müngmeifter und Juden abzumwälzen und das Auftreten der Land» 
ftände als einen Eingriff in die landesherrlichen Rechte, ala einen widerrechtlich 
beanſpruchten Condominat darzuitellen. Aber auf die Länge konnten ihre Aus— 
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flüchte bei dem Herzoge nicht verfangen. Auf dem Schloffe zu Heflen gelang "# 
am 10. September 1622 dem vereinten Bemühen der Herzogin Elifabeib, ihres 
Schwagers, deö alten Herzogs Philipp Sigismund und verfchiedbener Stänbe- 
mitglieder und Beamten den Landeöherrn von der Schuld der Streithorfis zu 
überzeugen. Gr ließ fie abtreten und gefangen ſetzen. Gin neues Regiment, in 
dem Ernſt v. Steinberg auf Bodenburg zum Statthalter ernannt wurde, tra: 
an ihre Stelle. So jchwer der Herzog an die Schuld der Streithorfis hatte 
glauben können, jo unerbittlich war er nun bei dem Bejtreben, die Strenge des 
Rechts über fie walten zu lajjen. Am 14. December 1622 wurde der Procrt 
eröffnet, am 12. Mai 1623 begannen die Verhandlungen. Der Großvogt und 
Vicehofrichter Jobſt v. Weyhe führte den Vorſitz des Gerichtöhofes, der aus 
mehreren hohen Beamten und Helmftedter Rechtslehrern gebildet war. Es wurden 
drei Klagelibelle eingereicht, von denen eins von dem Herzoge Ghriftian ver: 
anlaßt war. Diejer warf ihnen u. a. vor, daß fie ihn feinem Bruder Hätten 
verdächtig machen wollen, ala wenn er nach der Landestheilung a. a. ftrebte. 
Schon die hohe Artifelzahl der KHlageichriiten (2567, 1185 und 84) erflärt bie 
lange Zeit, die die Verhandlungen in Anfpruh nahmen. Inzwiſchen hatten die 
Streithorſt'ſchen Verwandten fih an den Kaiſer gewandt und von ihm unterm 
26. Februar 1624 einen Befehl erwirkt, nach dem die Angeklagten gegen eine 
Gaution don 100000 Gulden in Freiheit zu ſetzen und ihre Güter ıc. ihnen 
wieder zurüdzugeben wären. Braunjchweigischerfeits jah man barin eine Be 
einträchtigung der Griminaljurisdiction der Neichsfürften und trat in Schrift: 
wechjel mit Kurbaiern, Sachjen und anderen Reichöftänden, die am faiferlichen 
Hofe deshalb intercedirten. Dadurch gerieth der Proceß ins Stoden. Ebe er 
entichieden, jtarb Anton v. d. St. am 17. September 1625 in der Gefangen- 
ſchaft. Seine Leiche wurde den Angehörigen ausgeantwortet und in Schlieftedt 
in der Stille beigejeßt. Sein Bruder Joahim wurde im folgenden Jahre aus 
der Haft entlaffen, nachdem er am 3. März den von ihm geforderten Receß 
unterfchrieben hatte. Sobald er frei war, widerrief er denjelben, da er ihm 
durch die Drohung, ihn nach Dänemark zu bringen, abgezwungen wäre. Die 
Güter, die die Beiden befeflen, blicben ihren Nachkommen im wejentlihen er- 
halten. — Anton war zweimal verheiratet, zuerit mit Anna Marie v. Seggerbe, 
die um den Aniang des Decemberö 1613 geftorben ift, dann mit Dorothea 
v. Bibow, die den Gatten noch lange Jahre überlebte (7 26. Sept. 1659). 
Er hinterließ vier Söhne: Chriſtoph, der ſpäter Geheimrath und Landdroſt 
wurde, Julius Grnft, der 1637 das von dem Grafen dvd. Mansfeld verpiändete 
Amt Erdeborn übernahm, Franz Otto und Julius Auguft. 

Dal. außer den Braunfchweig-Hannoverihen Geſchichten von Spittler, 
Havemann und d. Heinemann d. Bülow, Beiträge zur Gejchichte der Braun- 
jchweig-Lüneburgifchen Lande S. 167 ff. — Bode, Das ältere Münzweſen 
Niederſachſens ©. 112 ff., 165 ff. — Henke, Galirt I. ©. 228 ff. — Heine, 
Geichichte des Dories Erdeborn (Mansfelder Blätter 5. Jahrgang ©. 34 ff.; 
der hier von dem Grafen d. Deynhaufen aufgejtellte Stammbaum nah Obigem 
zu dervollitändigen). — Herzogliches Landeshauptarhiv in Wolfenbüttel. 

P. Bimmermann. 

Streithorft: Johann Werner St, verdienter Schulmann und Geift- 
licher, geboren am 8. Mai 1746, F am 17. Yebruar 1800 ala Oberdomprediger 
zu Halberitadt, war 1768—1772 Xehrer an der Schule zu Wernigerode, bon 
1772 ab war er ala Subconrector, dann Gonrector und zuletzt Rector adjunctus 
am Wartineum zu Halberjtadt thätig, zugleich befleidete er ala Prediger an ber 
heiligen Geiftlirhe und ſeit 1775 als zweiter Prediger an der Domlirche ein 
geiitliches Amt. Im November 1787 wurde er Mitglied des Halberftädter 
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Sonfiftoriums und am 15. Februar 1788 DOberdomprediger. In diefer Stellung 
war er Ephorus des Halberftädter Stephaneums und Mitglied der dom— 
capitularifchen Kirchen: und Schuldeputation und hat fi wefentliche Verdienſte 
um das Gedeihen des Kirchen und Schulweiens im Fürſtenthum Halberjtadt 
und des EStephaneums im bejondern erworben. Seine jchriftjtelleriiche Thätig— 
‘eit befteht in der Herausgabe von Predigten und Reden, Gelegenheitäfchriiten 
und Beiträgen zu Zeitfchriften philofophifch » pfychologifchen und pädagogischen 
Inhalts. Er gehörte durchaus dem Gleim'ſchen Fyreundesfreife an und gab auch 
die Auszüge aus den Gollectaneen von David Claus, einem zu Gleim's Zeit in 
Dalberjtadt lebenden Manne aus dem Volke, heraus. A. Richter. 
Streitt: Franz St., Genremaler, geboren am 24. November 1839 zu 
Hrody (Galizien) als der Sohn eines E, £. Öfterreichifchen Finangbeamten, machte 
eine KHunftitudien zu Krakau, wo er feine erften Bilder zur Ausftellung bradte: 
„Bolnijche Eltern jegnen ihren ins Feld ziehenden Sohn” (1862); „Rauchende 
xehrlinge* (1864) und eine „Zigeunerfamilie" (1865). Dann bildete er ſich 
an der Akademie zu Wien unter Profeffor dv. Engerth und malte einige Bilder 
nach Gedichten von Midiewicz: „Der Leiermann“ (1860) und „Der Woimode“, 
auch eine „Bacckhantin” und „Landpartie” und ein großes bijtoriiches Bild 
„Johann, Herzog von Finnland (nachmals König Johann III. von Schweden) 
mit jeiner Gemahlin Katharine und ihrem Sohne Sigiemund, im Königskerker 
u Gripeholm". Offenbar angeregt durch Munfaciy ſchilderte St. den „Letzten 
Befuh“ einer Mutter und Gattin bei dem BVerurtheilten im Gefängnif. Im 
J. 1871 überfiedelte St. nah München, wo fih der Einfluß don Piloty, Jo). 
9. Brandt und Kowalski-Wieruß bewährte. Hier entitand eine Reihe Kleiner 
wohlausgeführter Genrebilder, zu welchen der Maler mit Vorliebe heimathliche 
Srinnerungen verarbeitete, darunter eine „Familienſcene“, die „Bitte um feuer“ 
und das Später abermals wiederholte „Wandernde Quartett” von Bettelmufi« 
fanten; eine Scene „Bei der Kartenſchlägerin“, ein polniſches „Sänfemädchen“ 
und „Zigeunerfinder“ (1873). Darauf folgten „Der legte Weg” (Ausführung 
eines Berbrecherd zum Schaffot), „Der erjte freund“ und „Der erfte Schritt” 
(1874), eine rothe Dame mit dem Blumenorafel „Er liebt mich!” (1875) und 
eine „MWerztliche Confultation“. Unter den weiteren Arbeiten Streitt's findet 
ich eine „Zigeunertruppe” an einem Brunnen in einer ungarischen Pußta (1882), 
ein Fiedel fpielender „Zigeunerfnabe“ (1885, ala Holzjchnitt in Nr. 26 Ueber 
Yand und Meer 1887), der humoriftiiche „Kampf ums Dafein“ (1888) mit 
wei Gruppen von fahrenden Mufifanten, welche auf einem großen, ſchnee— 
bededten Pla, deifen Hintergrund ein öfterreichifch » polnifcheg Städtchen ab— 
ichließt, um die Wette geigen, blaſen und fpielen. Sehr harmlofer Natur war 
„Der eingeholte Deferteur” (ein das eingefangene junge Lamm tragendes Mäd— 
chen), „Anziehungskraft der Erde“ (1888) und die „Zarte Anfrage“ (1889). 
Von langen afthmatifchen Schmerzen erlöfte der Tod den Künſtler am 29. Des 
cember 1890. Mit Franz St. „wurde nicht bloß ein Künftler, ſondern auch 
ein braver Gatte, ein gefinnungstüchtiger Freund und ein edler Menich zu Grabe 
getragen.” Ein großer Theil feiner Skizzen, Studien und Zeichnungen wurde 
ım März 1891 im Münchener Kunſtverein zur Austellung gebracht. 
Bol. Wurzbach, Lexikon XL, 39. 1880. — Kunftvereinsbericht T. 1890, 
©. 77. Hyac. Holland. 
Strempel: Joh. Karl Friedrich St., geboren am 20. Augujt 1800 
zu Böffow bei Greveamühlen, 7 am 29. Auguft 1872 zu Ludwigsluſt, name 
hafter Kliniter und Dperateur. Sohn eines Landgeijtlichen, widmete er fidh 
naturwiffenfchaitlichen und mediciniichen Studien, denen er in Roftod und Berlin 
mit Eifer oblag. An lebterer Univerfität erwarb er 1822 die wmedicinifche 
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Doctorwürde. Nachdem er kurze Zeit in Schwerin prafticirt Hatte, ſiedelte er 
1825 nad Roftod über, wo er fich bald allgemeines Vertrauen erwarb. Neben 
einer durch glänzende Erfolge auögezeichneten praktischen Wirkſamkeit vernach— 
läffigte er aber keineswegs das rein wiflenichaftliche Studium und trat als 
Privatdocent in die afademijche Laufbahn ein. Schon zu Djtern 1826 über- 
trug ihm der Rath der Stadt Roſtock eine ordentliche Profeffur und eröffnet: 
ihm jo einen ausgedehnten Wirkungskreis, der fich noch erweiterte, ala im Jahr 
darauf das Patronat der Hochjchule gänzlich auf den Landesherrn überging und 
jomit an die Stelle einer zweigetheilten, mitunter auch zwielpältigen Verwaltung 
ein einziger zielbewußter Wille trat. Es fehlte der Univerfität zur Zeit jo 
jiemlih an allem, was zur Förderung und praftiichen Verwerthung der natur: 
wiſſenſchaftlichen und medicinifchen Dieciplinen dienen fonnte. Eine Eleine 
naturwiſſenſchaftliche Sammlung und ein jehr bejcheidenes anatomijches Inſtitut 
war alles; nicht einmal ein Krankenhaus ftand der Univerfität zur Verfügung, 
da die Stadt jelbjt nur ein kleines, für Elinifche Zwede durchaus ungeeignetes 
Armen Krankenhaus befaß. Unter folchen Umftänden war ein erjprießlicher 
mebdicinifcher Unterricht faum möglih. Strempel’s Verdienſt iſt es, unermüd- 
lich, in immer und immer wiederholten Borftellungen auf die Nothwendigkeit 
bejonderer Inſtitute Hingewiefen zu haben. Der Erfolg blieb nicht aus und 
man fann wol mit Recht behaupten, daß feiner Anregung und feinem perlön: 
lihen VBorgange mehr oder minder alle die jet in Roſtock bejtehenden mannich— 
faltigen medicinifchen Anftalten ihre erite Entjtehung verdanken. Schon 1828 
hatte er mit eigenen Opfern die Errichtung einer anfänglich nur in kleinen Ab- 
meijungen gehaltenen, in gemietheten Räumen untergebrachten Klinik möglic 
gemacht, die bald heranwuchs, bei Abbruch des alten ftädtichen Krankenhaufes 
auch defjen Inſaſſen aufnahm und jchließlih in dem 1855 eröffneten, unter 
Strempel’ eifrigfter Mitwirkung ins Leben getretenen neuen ſtädtiſchen Kranten: 
hauſe aufging. Eine geburtshülfliche Klinit und Unterrichtsanjtalt für Heb- 
ammen war ſchon 1837 damit verbunden worden, ebenjo eine Kleine Station 
für Nugenleiden, da St. ald Operateur bei Schielen und Staarleiden jeb: 
großen Ruf befaß. Doc nicht nur rein mebdicinifche, auch andere wifjenjchait- 
liche Inftitute haben dem weiten Blid und dem unabläffigen Bemühen Strempel + 
ihre Entſtehung oder Förderung zu danken, wie dad naturhiftoriiche Mufeum, 
dad chemifche Laboratorium und das aftronomische Objervatorium. In An 
erfennung dieſer feiner hervorragenden Berdienfte wurde er 1838 zum Ober 
medicinalrath ernannt. 

Eine bei einer Section zugezogene nicht ungefährliche Verlegung führte ibn 
1841 zur Cur nad Baden bei Wien; nach feiner Herftellung nahm er daſelbſt 
und in Wien eine Reihe dort noch ziemlich unbelfannter Operationen vor, be 
ſonders Tenotomieen, die eben erft von dem eng mit ihm befreundeten Dieffen- 
bach in Aufnahme gebradht waren, und erregte damit das größte Aufſehen in 
ärztlichen Kreiſen, jodaß ernftlich daran gedadht wurde, ihn ganz an Wien zu 
feffeln. Wamilienverhältniffe, Anhänglichkeit an die felbit geichaffenen Inſtitute 
und der auögefprochene Wunsch des Landesheren erhielten ihn indeſſen der hei— 
mathlichen Hochſchule. Mit Eifer verfolgte er die Fortichritte der Wifleniha't 
und forgte dafür, daß fie auch feinen Kliniten zugute famen, wie er fich denn 
diejen Anftalten mit folcher Hingebung widmete, daß er feiner ausgedehnten 
und einträglichen Stadtpraris um ihretwillen entjagte. Als er feine körperlich 
Rüftigleit abnehmen fühlte, trat er nah und nad) von der perlönlicen 
Leitung der Kliniken zurüd und überließ fie jüngeren, mit Sorgfalt jelbit dayı 
auserlefenen Kräften: 1855 gab er die mebicinische Klinit an Th. Thierfelder, 
1861 die chirurgiſche an Simon ab und zog fich infolge aunehmender Kräullich 
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keit allmählich ganz in die Stille zurüd. Am 2. Auguft 1872 erlebte er noch 
die leider durch das kurz vorher erfolgte Dahinfcheiden der treuen Lebensgefährtin 
getrübte Freude, daß ihm zu feinem 5Ojährigen Doctorjubiläum von nah und 
ern die wärmften Glückwünſche dargebraht wurden. Wenige Wochen darauf 
jekte ein ſanfter Tod feinem thätigen Leben ein Ziel. 

Mittbeilungen von Seiten der Familie. — Krabbe, Troft- und Er— 
innerungsworte am Sarge, Roftod 1872. — Bland, Die medlenburgifchen 
Herzte, Schwerin 1874, ©. 151 (mit Berzeichniß der von Strempel ver: 
öffentlichten Schriften). — Uffelmann, Hygieniihe Topographie der Stadt 
Roftod, Roftod 1890, S. 138 fi. — Braun, Zoologie, vergleichende Ana» 
tomie und die entjprechenden Sammlungen bei den Univerfitäten Bübow und 
Roitod, Roſtock 1891, ©. 23. Ad. Hofmeifßter. 

Strefow: Konrad Friedrich St., geiftlicher Liederdichter. Er war ge- 
boren am 15. Februar 1705 zu Sandberg in der Graffchaft Reventlov auf 
Sundewitt in Schleswig. Holftein, bejuchte das Lübeder Gymnafium und ftudirte 
dann Theologie in Kiel und Wittenberg von 1723 an. Nachdem er eine Zeit 
lang Hauslehrer gewejen, ward er 1730 gewählt zum Paftor in Rieſeby und 
1738 in Hafeldorf. 1752 ward er ernannt zum Sauptpaftor und Kirchen⸗ 
mipector in der Stadt Hufum und 1760 zum Hauptpaftor in der Stadt Burg, 
und Kirchenpropft der Inſel Femarn, 1776 Gonfiftorialrath. Hier feierte er 
1780 fein 50jähriges Dienftjubiläum (Acta histor. ecel, nostri temporis VIII, 
452) und ftarb am 17. December 1788. Er war auch Mitglied der Schwe- 
diſchen Gejellichaft pro fide et christianismo, Er galt ala gelehrter, frommer 
und gründlicher Theologe und hat eine Reihe ascetiſcher Schriften verfaßt, zu- 
nächft eine „Sauspoftille”, die auch 1752 in dänifcher Sprache erichien. Zur 
Einführung des Rectors Schaumann an der Gelehrtenfchule in Huſum fchrieb 
er: „Die Schule ala Werkitätte des heiligen Geiftes“ (1756, und wieder ge= 
druckt Halle 1767). „Entwurf einer Theodicee der göttlichen Offenbarung” (1770); 
‚Grinnerung an die Fatechumenen, die ihren Taufbund erneuern wollen“ (1778). 
Als geiftlicher Liederdichter erfchien von ihm: „Biblifches Vergnügen in Gott 
oder fämmtliche Palmen in Liedern“ (1752, 5 Theile). Die Palmen find 
bier nach fünf Rubriken geordnet: 1) meffianifche, 2) den erhöhten Heiland und 
himml. König betr., 3) David’3 Gebete, 4) Zroitplalmen, 5) Lob- und Dank— 
Dialmen. Der Inhalt ift im Silbenmaak befannter Lieder wiedergegeben und 
die Melodie dazu angegeben. — „Sonn- und fejttägliche Erquidung in geiftlichen 
Liedern Über evangel. und apojtol. Texte“ (1757); „Katechismus in geiftlichen 
Liedern zur häuslichen Erbauung für Alt und Yung“ (1785). Heerwagen ur- 
teilt: die Poefie ift rein, angenehm und erbaulih. Einige jeiner Lieder haben 
in Geſangbüchern Aufnahme gefunden, 3. B. Des Donners fchredliches Grbrülle 
ı,, Gelobt, gelobt ſeyſt du mit Freuden ıc., Wie gnädig ift der höchſte Wille ꝛc., 
Willkommen, du Gejchent des Himmels ⁊c., Gottlob, da bijt du Kind ıc., Gieb 
o Herr, dab wir die Gaben ıc. Lehteres im Kramer'ſchen Geſangbuch Nr. 712, 

D. H. Moller, Bon der Strefow’schen Familie, Flensburg 1781. — 
S.“H. Prov.⸗Ber. 1789, I, 117. — Heerwagen 138. — Kordes' Schrifte 
ftellerler. 508. — Hohannfen, Hiftor.-biogr. Nachr. von geiftl. Liederdichtern 
Scleäw., 1802, 253. — Zeitfchr. d. Geſellſch. ſ. S.“H.«L. Gel. XVI. Kiel 
1886, ©. 322. Garjtens. 

Stretlingen: Heinrich dv. St., Minnefinger. Das Gefchlecht der Strete- 
linger, defjen Stammburg am Thuner See liegt, war jo alt und vornehm, daß 
die angeblidy von dem lebten Gliede zufammengedichtete Stretlinger Chronik es 
mit den burgundifchen Königen in engen Zufammenhang bringt. Wahrfcheinlich 
war aber gerade Heinrich III. von Stretelingen, der durch übermüthige Welt- 


576 Streubel. 


freude Anſehen und Reichthum der Familie verdarb, unſer Dichter. Er iñ 
1258—94 zu belegen; die Art der Gedichte weiſt mehr in dieſe Zeit als im bie 
Sabre 1250—-63, in denen fein gleichnamiger Vater auftritt. — Die Manelfiit: 
Handjchrift bringt von ihm drei Liebeslieder; das lebte hat er bereits in höherer 
Jahren gedichte. Inhaltlich find die Gedichte bedeutungslos, reih an Re: 
miniscenzen, die gelegentlich in künſtlich aufgepußter Geftalt erjcheinen. Der 
Form nach find fie Zeugniffe für den Einfluß des echten Vollsliedes auf den 
Minnefang; aber die kurzen, volkäthümlichen Verfe, die Anreden und Refraina 
find ebenfalls durch Reimhäufung und Rejponfionsfünfte Höfiich übergüldet. 
Der berniihe Staatamann und Hiftoriker N. %. v. Mülinen (ſ. A. ©. 2 
XXII, 783), Befiter eines altjtretelingifchen Gutes, fette dem Minnefinger em 
Denkmal, fo daß der unbedeutende Dichter vielleicht der erfte altdeuticher Sänger 
war, dem diefe Ehre widerfuhr. Auch hat Tieck eins feiner Lieder erneuert. 
Barth, Schweizer Minnefinger ©. LXIX (Biographifches) und ©. 106 }. 
(Zert). — dv. d. Hagen, Minnefinger IV, 116—117 und Bilderfaal S. 6° 
bis 74. — Bächtold, Gejch. d. deutjchen Dichtung in der Schweiz ©. 153. — 
Meitere Litteratur bei Bartih. — Die Stretlinger Chronif heraudg. von J 
Bächtold, Frauenfeld 1877 (befonder® S. VII—XXV]). 
Richard M Meder. 
Strenbel: Johann Woldemar St., ala Militärfchriftfteller auch unter 
dem Namen „Arkolay“ belannt, welchen er fich, denfelben von der mittelalter- 
lichen, richtiger Arkeley gejchriebenen Bezeichnung für das Geſchützweſen ber- 
feitend, beigelegt hatte, wurde am 18. November 1827 im Dorfe Börnidgen be 
Auguftusburg im Stönigreiche Sachien geboren. Sein Vater, welcher Kevier: 
jäger war, ftarb früh. Nach dem Tode deſſelben fiedelte die Mutter nad 
Wegefahrt bei Freiberg über; ihr Sohn, welcher bis dahin die Volksſchule ber 
fucht Hatte, wınde Dftern 1842 in die Gewerbeichule zu Chemnik aufgenommen 
und bejuchte diefe drei Jahre lang. Die Zeugnifje, welche ihm dort ertbeilt 
wurden, lauten mittelmäßig, am wenigjten gut waren feine Yeiftungen in ber 
Mathematit und namentlih im Franzöſiſchen, in leßterer Sprache blieben fi: 
bis zuleßt „mittelmäßig“. Bei feiner Entlaffjung von der Schule Iprad er die 
Abfiht aus auf die Militär» Bildungeanitalt in Dresden überzugehen. Diei: 
Bezeichnung führte zu jener Zeit das frühere und gegenwärtige Gadettencorpe, 
bei welchem damals eine Einrichtung beitand, vermöge deren neben den bir 
Mehrzahl der Yöglinge bildenden Gadetten einige aus dem Mannſchaftéſtande 
hervorgehende Anwärter die erforderliche Ausbildung für die Officierslaufbahn 
erhielten. St. trat zunächſt zu Dresden als Kanonier in den Militärdieuft, 
wurde 1847 Unterofficier, 1849 zur Militärbildungsanftalt commandirt und am 
28. Juli 1850 zum Dfficier befördert. Mit großem Eifer widmete er ih nun 
feinem Berufe, entzog fih aber dem Verkehr mit feinen Kameraden und ſtieß 
fie durch Ueberhebung und Starrfinn von fih ab. Diejes Verhältniß und der 
Wunſch durch ein um fechs Thaler höheres Monatägehalt feine Ichmalen Ein- 
fünite zu verbeflern, damit er mehr Bücher kaufen fünne, bewogen ihn, die Ver- 
ſetzung zu den mit der Artillerie vereinigten Jionieren zu erbitten, fie wurde 
ihm 1851 zu heil. Drei Jahre fpäter trat er ohne Nennung feine® Namens 
mit jeinem Grftlingewerte „Rußland Hiftoriih und ftrategiich beleuchtet don 
einem deutichen Officier“ (Saiferölautern 1854) an die Deffentlichkeit. Die 
Veranlafiung gab ihm der eben begonnene Drientkrieg. Er hatte die fommen- 
den Greigniffe im allgemeinen richtig vorausgeſehen. Diefer Erfolg, in Ver 
bindung mit dem Umiftande, daß der ala Militärfchriftfteller hochangeſehene 
Pönitz die Schrift ungünftig beurtheilt hatte und dab die von diefem vertretenen 
Anfichten ſich vielfach als irrig erwielen, trug dazu bei, die hohe Meinung, 
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welche St. von ſich hatte, zu fteigern. Beim- Erfcheinen feiner nächjten Arbeit 
trat er mit feinem vollen Namen hervor. Der Titel derjelben lautete „Die 
zwölfpfündige Granatkanone und ihr Verhältniß zur Taktik der Neuzeit” (Kaiſers— 
lautern und Leipzig 1857); ihr Verfaſſer bezeichnet fie ala eine „artilleriftifch- 
taftifche Unterfuchung”. Sie zog ihm, wegen einiger tadelnder Bemerkungen 
über das öfterreichiiche Artilleriematerial, die der dortigen Regierung Veranlafjung 
zur Beichwerde bei der jächfiichen gegeben hatten, einen Verweis vor ver— 
fammeltem Officiercorps zu, eine Strafe, welche den aufgeregten und empfindlichen 
Verfaſſer bewog, im Herbit 1858 den Abichied aus dem Militärdienfte zu nehmen. 
Er blieb in Dresden wohnen und gedachte von feiner Feder zu leben, träumte 
auch, daß dereinit irgend welche Macht gern feine Dienfte in Anfpruch nehmen 
würde Den Stoff zur Arbeit bot ihm zunächſt der im folgenden Jahre aus» 
brechende Krieg in Italien. Vor Beginn defjelben erjchien „Die militärijche 
Schwäche Frankreichs Deutichland gegenüber" (Stuttgart 1859, zuerft in der 
Deutſchen Vierteljahrsſchrift abgedrudt), ihr folgte nad) Beendigung des Krieges eine 
andere Flugſchrift „Ueber den Dlangel an genialen Tyeldherren in der Gegen 
wart” (Dresden 1859). Seine Abfiht über den Krieg jene Jahres ein 
größeres Werk zu fchreiben, für welches er den Stoff ſammelte, ift nicht zur 
Ausführung geflommen. Dagegen übernahm er die Leitung eine® von der 
Bundes-Militär-Commijfion begründeten, von allen Staaten außer Preußen und 
Kurheſſen begünjtigten „Militär-Wochenblattes für daß deutſche Bundesheer“, 
welches jeit dem 1. Juli 1860 in Frankfurt a. M., wohin St. überfiedelte, 
herauägegeben wurde. Das Blatt hatte anfangs Erfolg, ging aber, als diefer 
ich ſehr gemindert hatte, mit dem 31. December 1863 ein. St. führte darauf 
einige Jahre die Redaction eines politiichen Wochenblattes, welches der „deutjche 
Reformverein“ erjcheinen Tief. Er ſchrieb damald außerdem „Die gezogenen 
Geſchütze“ (Darmftadt 1861) und die „Panzerſchiffe“ (Darmjtadt 18362), 
Schöpjungen der Neuzeit, deren erbitterter Gegner er war, er bezeichnete das 
Auftreten der legteren als einen nautilchen und artilleriftiichen Rüdichritt. Jetzt 
legte er ſich den Schriftitellernamen „Arkolay“ bei. Als Frankfurt preußifch 
geworden war, zog St., um nicht unter der verhaßten Regierung zu ſtehen, 
nach Heidelberg, wo er troß feiner Bedürfniklofigfeit in ärmlichen Verhältnifſen 
lebte. Er veröffentlichte dort eine „Taktik der Neuzeit vom Standpunkte des 
Jahrhunderts und der Wiſſenſchaft“ (Darmftadt 1868), im welcher er „allen 
Denkern in den Heeren“ vortrug, daß die Artillerie im %. 1866 eine bedeutende 
Verſchlechterung in ihren Leiſtungen aufgewielen habe. Seine Stellung in der 
Wiſſenſchaft der Waffe wurde eine immer mehr vereinzelte. Das nächſte, was 
er jchrieb, war feinem Preußenhafje entiprungen, der Titel des Buches hieß 
„Der Anſchluß Süddeutichlande an die Staaten der preußifchen Hegemonie, 

fein ficherer Untergang bei einem franzöfiichepreußifchen Kriege“ (Zürich 1869); 

dad Buch machte Auffehen und erlebte fünf Auflagen; die Greigniffe zeigten 

aber bald, daß der Berfaffer fich Hier auf einer ebenfo falſchen Fährte befand, 

wie bei feinen militärischen Unterfuchungen. Letztere brachte er nochmals in 

einem größeren Werke „Die Myſterien der Artillerie, Eritifch-didaktifch-hiftorifche 

Analyje des Kartätichichuffes glatter Rohre ala Grundlage der Dreiwaffen- 

Taktik“ (Darmjtadt 1870). Seine vorlegte Arbeit „Das GermanenthHum und 

DOefterreich, reſp. Tejterreich und Ungarn als Fackel für den Völkerftreit“ (Darme 

ſtadt 1872) zeigt bei aller Einjeitigfeit und Leidenfchaftlichkeit noch klare Ge— 

danken und lichtvolle Gliederung, die nächte und letzte aber „Lüge und Wiflen- 

ſchaft, Neues zu Altem, für Officiere aller Waffen” (Frankfurt 1872) ift bei 

bereit8 umnachtetem Geifte gejchrieben, ein Zuftand, welcher im Sommer des 
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leßtgenannten Jahres feine Ueberführung in die Srrenanftalt zu Illenau ver- 
anlapte, in welcher er am 25. Dechr. 1875, ganz flumpf geworden, geftorben ift 
Streubel’3 Fehler und Irrthümer wurzelten in feinem Charakter, nicht in einem 
Mangel an Beritand; feine Selbjtüberfhäßung und jein Eigenfinn hinderten 
ihn an voller Würdigung der Anfichten und Meinungen feiner Gegner. Ber 
Vortheil, welchen die Wifjenichaft von feinen Schriften gehabt Hat, beftand darım, 
daß er anregend wirkte und zur Widerlegung herausforderte. 

Eine Schilderung von Streubel’3 Lebensgange und eine Würdigung feiner 
Schriften hat G. YZernin im „Organ der militär-wiſſenſchaftlichen Vereine”, 
26. Band, Wien 1883, gegeben. DB. Voten. 

Strenbel: Karl Wilhelm St., hervorragender Wundarzt, wurde am 
9. Juli 1816 in Leipzig geboren, ſtudirte jeit 1836 in feiner Vaterftadt umd 
in Göttingen Medicin, erlangte 1840 mit der Abhandlung „De aneurysmate 
anastomotico* die Doctorwürde, machte dann zwei Jahre lang wiflenihattliche 
Reifen mit längerem Aufenthalte in Berlin, Wien und Paris, lich ih 1545 
ala Arzt in LXeipzig nieder, Habilitixte fich gleichzeitig ald Docent an der dor» 
tigen Univerfität, widmete fich fpeciell der Chirurgie, wurde 1845 Wundarzt 
am Georgenhogpital und Polizeiarzt, gab die leßtgenannte Stellung infolge 
einer Differenz betreff3 Ueberwadhung der Proftitution 1861 wieder auf, be- 
gleitete 1366 als Feldarzt die ſächſiſche Armee im preußiſch-öſterreichiſchen Kriege, 
erkrankte infolge der dabei erlittenen Strapazen und ftarb am 8. Dechr. 1353 
an Yungenbrand. St. war ein praftifch wie jchriftitelleriich gleich Hervorragen« 
der Chirurg, auch als afademifcher Lehrer — jeit 1852 als außerordentlicher 
Projefjor der Medicin und von 1858— 62 zuſammen mit Franke bezw. Benno 
Schmidt Vorfteher der chirurgiſchen Poliklinit — insbejondere wegen der Klar 
heit und Wiffenfchaftlichkeit feiner Vorträge fehr beliebt. Seit 1843 bis zu 
feinem Tode war er Referent der chirurgiichen Yitteratur für Schmidt’ Jahr: 
bücher der Medicin, von 1842—45 für Goeſchen's Jahresbericht über die Fort- 
Schritte der gefammten in- und ausländijchen Mtedicin. Seine Berichte zeichneten 
fih durch Gründlichleitt aus. Auch verfaßte St. zahlreiche Originalabhand— 
lungen über verfchiedene Gegenjtände aus feinem Specialgebiete. Gin chrono— 
logisch geordnetes Verzeichniß findet fich in Winter's Biographie Streubel’s im 
Biogr. Lexikon hervorr. Aerzte V, 562. — Nühmende Erwähnung verdient, 
daß St. als langjähriger Director der medicinifchen Gejellichait in Leipzig und 
als Vorſtand des ärztlichen Bezirksvereins fihd um die Förderung ebenfowohl 
der mwiflenichaftlichen wie der collegialen Intereffen des ärztlichen Standes ver: 
dient gemacht hat. Pagel. 

Stritcius: Wolfgang St., ein Gomponift des 16. Jahrhunderts, ger 
bürtig aus Wunsdorf in Sadlen, ftudirte Jura und wurde um 1588 Gantor 
„einer erfamen Landſchaft in Grain” wie er ſelbſt ſchreibt. Er Hatte jeinen 
Mohnfi in Laibah, wie die Unterfchrift zur Dedication zu den 1588 er 
fchienenen deutſchen vierftimmigen Liedern ergibt. Da aber diefe Nemter ſtets jehr 
fchlecht bezahlt wurden und der Gehalt mehr in Lieferung don Naturalien ale 
in Geld beitand, fo ſehen wir ihn elf Jahre Später im Hannoverſchen in 
Pattenſen als „Notarius publicus“ und Stadtjchreiber angeftellt, ohne aber der 
lieben Kunſt zu entjagen, deren Pflege er durch Herausgabe neuer deutjcher 
mehrltimmiger Lieder bethätigt. Bon feinen Compofitionen find uns 3 Samım- 
lungen erhalten: 1588 erfchien in Nürnberg eine Sammlung von 21 4ftimmigen 
Liedern (Gremplare in Bibl. Göttingen, Bibl. in Berlin fehlt ein Etb., aud 
Dr. &. Bohn in Breslau befigt ein vollftändiges Gremplar), dann 1593 zu 
Ulffen eine Sammlung 5» und 4itimmiger deutjcher Lieder (ein vollitändiges 
Exemplar befitst die kgl. Univerfitäts-Bibl. in Stodholm, überhaupt das biäher 
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einzig befannte) und endlich eine dritte Sammlung dreiftimmiger deutjcher Lieder 
1600 in Helmftedt bei Lucius; die Dedication ift ſchon am Tage Thomae 
Apoftoli, 21. December 1599, geichrieben. Sie enthält 14 Lieder. Ein voll» 
ftändiges Exemplar befibt die kgl. Bibl. zu Berlin. Da keins der Lieder in 
Partitur vorliegt, jo ift ein Urtheil über diejelben einer künftigen Zeit vor— 
behalten. Rob. Eitner. 
Stricerins: Johannes St. oder Strider, niederdeutjcher Dramatifer 
aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Um 1540 in dem bolfteinifchen 
Dorf Grube, vier Meilen djtlih von Eutin, geboren, bezog er am 12. April 
1560 die Wittenberger Univerfität, um Theologie zu ftudiren. Schon nad 
anderthalb Jahren wurde er von Benedict v. Ahlefeldt, dem einflußreichen Rathe 
des Herzogs Adolf, zum Piarramte in dem kurz zuvor in ein landeöherrliches 
Amt umgewandelten Klojter Giömar bei Grube berufen und am 8. October 
1561 in Wittenberg ordinirt. Während feiner 23jährigen jeelforgerifchen Wirk: 
ſamkeit in Cismar und Grube trat er unerjchroden gegen das üppige, zuchtlofe 
Zeben des übermüthigen Adels auf, der gegen Niedre manche Gemwaltthätigfeiten 
verübte und auch dem Landesherrn gegenüber eine nahezu jelbjtändige Macht: 
ftellung gewonnen hatte. Er zog fich dadurch ſoviel Feindſchaft zu, dab jogar 
ein Mordverfuh auf ihn unternommen wurde; und al& er 1584 feinen 
„Düdeihen Schlömer“ veröffentlicht Hatte, vertrieb ihn der Oldenburger Amt: 
mann Detlef v. Rankau von Haus und Hof. In Lübeck bet dem evangelifchen 
Biſchofe Eberhard v. Holle, der gleichfalld mit Strenge den wüſten Lebens— 
wandel Seiner Domberren zu befjern fuchte, fand er mit feiner Familie Schuß 
und wurde im September 1584 ala Piarrer am Burgklofter angeitellt. Er 
ftarb am 23. Januar 1598 zu Lübeck. — Schriitjtelleriich it St., abgejehen 
von einer niederdeutichen Bearbeitung von Luther's Katechismus (1594), mit 
zwei niederdeutichen Dramen hervorgetreten, dem „Geiftlichen Spiele von dem 
erbermlichen Falle Adams und Euen“ (Xübed 1570; hochdeutih o. DO. 1602) 
und dem „Düdejchen Schlömer” (Lübeck 1584, Frankfurt a. DO. 1593 zweimal; 
bochdeutih Magdeburg 1588). Beide Werke ‚verrathen den vollen fittlichen 
Ernſt des Bußpredigerd, der zur rechten Kinderzucht ermahnen und vor ruch- 
lojem Schlemmerleben warnen will, und aus diefem Gefichtspunfte müſſen einige 
lehrhaft breite Partien beurtheilt werden. Abgejehen davon ragt St. durd) 
eigenartige Auffafjung und treffende Charafterfchilderung über die meiſten gleich- 
zeitigen Dramatiker hervor; unter den niederdeutichen fann fi nur Burkard 
MWaldis mit ihm meffen. Schon das erite Stüd zeigt eine bemerfenäwerthe 
Selbjtändigkeit in der Anlage, indem der Dichter hier nicht den Sündenjall, 
fondern jeine Folgen, den Fluch der Sünde, vor Augen führt. Er verbindet 
darin drei verjchiedene Motive, die mittelalterliche Dichtung der Klage Adam’s, 
die durch Melanchthon bei den Proteitanten beliebt gewordene Xegende von 
Gottes Bejuch bei den Kindern Eva's und den biblifchen Bericht von Abel's 
Ermordung duch Kain, zu einem TFamiliengemälde, in dem die Handlung zwar 
etwas langjam jortjchreitet, die Charaktere des fchuldgedrüdten, arbeitjeligen 
Glternpaared aber nicht minder ala die der Kinder, des Frechen und ſtörriſchen 
Kain, des fanften und zarten Abel und des Eleinen aber entichloffenen Seth, 
ganz vortrefflich gezeichnet find. — Der „düdeſche Schlömer“ geht zurüd auf 
die um ein Jahrhundert ältere niederländiiche Mtoralität „Elckerlijck“ (d. 5. 
Jedermann), in der eine allegorifche Darftellung der chriftlichen Heilslehre mit 
der buddhiftiichen Parabel von den freunden in der Noth combinirt ift. Gt. 
lernte den Stoff durch die geniale Bearbeitung des Utrechterd Macropedius 
(Hecaftus 1539) und durch den Homulus des Kolners Jaspar dv. Gennep 
(1540) kennen, eine unfelbftändige, aber nicht ungeſchickte Compilation aus 
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mehreren Dramen ähnlichen Inhalts. Entlehnte er alfo diefen Vorgängern ben 
Gang der Handlung, fo verfuhr er doch in der Ausführung völlig ſelbſtändig 
Er wandelt die allgemein gültige Schilderung eines fich in Todesnoth befebren- 
den Sünders in ein Sittenbild des damaligen holjteinijchen Adels um; er mad! 
aus dem Helden einen individuell gezeichneten Edelmann, der den keifenden 
Pfaffen zum Trotz Tag und Nacht fchlemmen und buhlen, fluchen und Gewalt» 
thätigfeit üben will und fich ungeicheut an Kloſter- und Kirchengut bereichert. 
Er jtellt ihm gleichgefinnte Genofien, eine leichtfinnige Ehebrecherin und ein: 
farge und harte Hausfrau zur Seite und einen jungen aber energijchen Buß— 
prediger gegenüber. Diejer realiftiichen Wiedergabe des wirklichen Lebens ent: 
Ipricht die Beichränfung des allegoriichen Perfonale. Weder Gottvater noch die 
Jungfrau Maria ericheint, e8 iehlen die Perjonificationen von Reichthum, Stärke, 
Schönheit, Verſtand, die den fterbenden Elderlijt nach einander verlafien; nicht 
Frau Tugend und rau Glaube tröften den Verzagenden, jondern der proteitan- 
tiſche Prediger, der ihn auf Chrifti Verdienft hinweiſt. Außer dem Tode und 
einen zum Schluß ericheinenden Engel behält St. nur die aus Y. Eulman's 
Drama herftammenden Gejtalten von Teufel, Sünde und Geſetz bei, die den 
Schlömer vor Mojes’ Gericht verklagen und feine VBerdammung bewirken, die 
erft der Prediger im Namen Chriſti auihebt: eine echt proteitantifche Gegen- 
überjtellung von Gejeh und Gvangelium. Die Wirkung dieſer überirdifchen 
Figuren hebt St. in richtiger Weiſe dadurch, daß er vor ihrem Auftreten alle 
andern Perjonen außer dem Schlömer von der Bühne entiernt. Die Handlung 
concentrirt er auf den Raum eines Tages und bereichert und belebt fie durch 
manche neue Motive; das Trinkgelage ftellt er naturgetreu dar, legt aber dein 
Narren, um über feine eigene Anficht feinen Zweifel auffommen zu laflen, bitter 
ironische Bemerkungen in den Mund. Die Wirkung des „Düdeichen Schlömers“ 
auf weitere Kreiſe erhellt aus den don dem Theologen Chr. Pelargus be 
arbeiteten, theilweiſe interpolitten Frankfurter Nachdruden und aus der Ent- 
Ichnung einer Scene durch die Dramatiter Arnold Quiting (1593) und J. Bech— 
mann (1604); auch Fiſchart führt das Buch im Catalogus catalogorum an. 
Vgl. meine Ausgabe des Düdeſchen Echlömers, Norden 1889, 
J. Bolte. 

Strider: der St. it die einzige überlieferte Bezeichnung eine® in der erften 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts lebenden ſüddeutſchen Epikers, über den 
ſonſt im einzelnen feinerlei bejtimmte Zhatfachen berichtet werden. ‘der 
Strickaere’, wie er fich jelbjt (jtets in dritter Perfon) und fein wenig jüngerer 
Zeitgenofje Rudolf von Ems ihn heißt, ward meijt von ‘stricken’ (sc. maere) 
hergeleitet und als compositor, aljo als angenommener oder beigelegter Gattungs- 
begriff Für "Dichter gedeutet, während andere die jeltene orthographifche Variante 
*Strichaere’ vorzogen und ala Wanderſänger, Tahrender Spielmann’ auffaßten. 
Obzwar nun jchon die ältejten Handichriiten Öftere Verwechslung mit tihtaere 
zeigen und der Geichlechtename Et. jeit 1190 in Defterreich mehrfach vor— 
fommt, dürfte die allein übliche Benennung eine Gewerbetitulatur darftellen, 
wie fie damals zahlreich auftraten und wohl auch bald als ftändige Familien- 
namen Geltung erlangten. Grllärt man da den Sinn 3. B. ala ‘Seiler oder 
‘einer der Nebe ftellt’, jo gewinnt man für die frage, ob ein Vaterdnamen 
vorliegt, nichte. Seine bürgerliche Herkunft zweifelt niemand an; fie belegen 
deutlich Seine herben Tadelworte über die WVerderbniß des Nitterftandes, der das 
Bürgerthum verhöhnt und die Bauern durch Drangjal zu wilder Rache reizt, 
terner die Klagen über die gefunfene höfiſche Zucht, die Wahl der Stoffe und 
manche Bejonderheiten in Anichauung und Ausdrud. Trotz alledem entftammten 
feine Bildung und fociale Auffafiung der unmittelbaren Theilnahme an der 
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Glanzperiode höfiſcher Sitte; wo er freilich diefe Schule genoß, bleibt ganz 
unflar. Denn jo ficher ihn auch Erwähnungen verfchiedener Zuftände und 
fogar locale Anfpielungen für die Zeit feiner Reife und des lebten Alters in den 
djterreichiichen Landen wohnen laſſen, daß er dort geboren und aufgewachlen, 
geht weder aus eingeftreuten ſachlichen Zeugnifjen noch aus jpracdhlichen Anklängen 
mit überjührender Kraft hervor. Vielmehr iſt es wahrjcheinlich, daß des Striders 
Heimat etwa amı Lebergange des fränkischen Dialekts in den bairifchen lag, 
mo oft noch gelegentliche mitteldeutiche Einflüffe hineinſpielen, daß er dort jeine 
Kindheit und Knabenjahre verbracht, als Jüngling und poetifcher Debütant 
aber bald im bairischen Grenzgebiete (wo der Franciscaner Lamprecht von 
Regensburg auffallende Uebereinftimmungen mit ihm befitt) Aufenthalt genommen 
und dann in Dejterreich dauernd Fuß gefaßt Hat. Dafür jprechen nicht bloß 
der allmähliche Umſchwung in der vorwaltenden Mundart, zwilchen die ſich auch 
Litterarifch angeeignete Wörter drängen mögen, und der Wandel der Reimvocale, 
fondern auch ſtark bemerfliche innere Aenderungen, wie die zunehmende Abtehr 
vom erhabenen Stile des heroifchen Epos, das Gingreifen de Humors, die 
fatirifshe Stimmung und die hierbei überall mehr und mehr durchbrechende 
Neigung zur Einflechtung zeitgenöſſiſcher Vorgänge und realiftiichen Behandlungs- 
mweife.. So gab man denn neuerdings die Theſe von feiner öfterreichiichen 
Nationalität, wie fie früher, weil hHundertmal, wenn auch ohne pofitive Indicien 
wiederholt, unangeiochten daftand, faft allerjeits auf, zumal die Entjtehung der 
Handſchriften dafür feine Stüße bietet. Ein Südoftdeuticher mag er allgemein 
genannt werden. Bermuthlich aber hat er ala ein ‚TFahrender‘ wenn auch nicht 
ala Spielmann, füddeutiche Höfe bejucht und daſelbſt feine Fertigkeit des 
Singen? und Sagens, unzweifelhaft ohne den Beiſatz höherer Bildung, geieitigt, 
und ebenjo zweifellos Hat er fie darauf lange in Defterreich geübt, vielleicht 
dafelbit auch irgend einen Beruf ausgefüllt; ihn irgendwo, 3. B. gerade in 
Wien, anzufiedeln, Liegt fein Anlaß vor, daher auch nicht ‘die Wiener Meer: 
fahrt' des mitteldeutichen, ebenfalls in Dejterreich Lebenden Freudeleeren auf fein 
Eonto zu ſetzen (v. d. Hagen’3 Germania, V 121 ff). Wann feine litterarifchen 
Erzeugniffe fich bei der Deffentlichleit meldeten, hängt weniger im dunfeln. Die 
meitejten Grenzen dafür ziehen die Jahre 1210 und 1250, fodaß man etwa 
1185—90 feine Geburt anſetzen fönnte. Wirklich directe Beziehungen zu Zeit— 
ereigniffen hat man aus mehreren Gedichten herauslefen können. Doc liefern 
auch die genauer localifirten feinen unverrüdbaren chronologiichen Anhalt, 3. B. 
‚weder das über den Verfall der Dichtkunft in Deiterreich (v. d. Hagen’s Germ., 
II 82), da die hier gerügte Verwilderung des Gejchmads bis ins zweite Jahr: 
zehnt zurüdreicht, noch das Iehrreiche „Maere von den Gäuhühnern“, wo e8 fich 
um zerfahrene Zuftände handelt, die noch 1251 Ottokar's Landfrieden erheifchten. 
An einen bejtimmten öjterreichiichen Fürften vermag man die Perjon des St. 
nicht anzulchnen, obzwar er den Landesherrn nebſt feinen jchlechten Rathgebern 
Öfter8 erwähnt, ja, nach der und jener Hingeworienen Gloſſe, den Babenberger 
Hof durch Augenschein fennen gelernt haben mag. Auch daß die einjt als frei— 
gebig weithin gepriejenen Herren von Dejterreich farge Spender geworden, bringt 
feinen neuen Punkt zur zeitlichen Feſtlegung, Tondern höchſtens einen weiteren 
Beweis dafür, daß der St. ein gernder war, der fich den Unterhalt auf Reifen 
von Fürftenfi zu Würftenfig erwarb. Und dies zwar, trotdem ihm die zweite 
Hälfte feines Dafeins und faſt die ganze Spanne jeines Dichtens wol ‚Üjterlant‘ 
regelmäßige Unterkunft gewährte, ficherlich durch eigene Mittheilung feiner jüngſten 
Schöpfungen. Wie ließe ſich ſonſt feine jpätere Auslafjung darüber rechtfertigen, 
jeine Dichtungen, faum daß er fie ein» oder zweimal vorgetragen, gälten als 
veraltet, und nun gar die angeknüpfte Bejchwerde über die Oberflächlichkeit der 
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Beahtung? Auch die Wende in der poetifchen Tendenz, bie die „Klage“ und 
die „Frauenehre“ vornehmlich an den Tag legen, beftätigt einmal feine wachiend: 
. Unzufriedenheit mit den öjterreichifchen Verhältniffen, andererjeit® mit einer 
eigenen Lage, da er trübe in die Zukunft der Poeſie blidt. Das eritere Gedicht 
vollzieht des Strider'3 Uebertritt von dem Zwed der Unterhaltung, der Kurzweile, 
zu der ernſteren Aufgabe, wider die einreihende Abnahıne all der edlen Tugenden 
des Ritterthums, die Verlotterung des Glaubens und der Sittlichkeit zu predigen; 
das zmeite die troß des Unmuths über mangelnde Rückſicht erfolgte Rücklehr zum 
Herzensbedürfniß des Dichtens, für das ihm im Lobe des weiblichen Geichlechte 
ein neues ruhmmürdiges, freilich gerade ihm fich wenig fchmiegendes Problem 
winkt. Beide fügen fich den Griorderniffen des Zeitgeifte® und berrathen Die 
Einficht der Nothiwendigfeit, fürder ftrengere Themata ind Auge zu faflen. Aber 
mit diefer Grfenntniß war es zu ſpät. Nicht nur waren ihm die alte Friſche 
und Freudigkeit abhanden gefommen: auch das Alter meldete fih gemah: „was 
ih von der Schwäche fage, mit der die alten Yeute behaftet find, das follt ibr 
umſo eher glauben, als ich dabei aus eigener Erfahrung rede.“ Die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts, ala mit Kaiſer Friedrich's II. Tod die Pracht höfiſchen 
Lebens! und Gejanges endgültig erlofch, Jah St. kaum noch; wenige Jahre vorber 
wird er geitorben jein, welt: und jchaffensmüde, aber berufen ala ein Pfleger 
der guten alten Kunſt. Als einen ſolchen führt ihn Rudolf von Ems auf, erftens 
im „Alerander”, zweiten® im „Wilhelm“, rund um 1240, beidemal aber dod 
ala einen reifen und befannten Meifter, von dem man noch manches erwarten 
dürfe. Andererfeits erjchließt man ein ungefähree Datum für die Gröffnung 
feiner Litterariichen Laufbahn aus dem Verhältniſſe feines „Daniel“ zu den ver 
wandten Werfen „Wigalois" und Heinrich's von dem Türlin „Krone“, die etwa 
auf 1210 bez. 1215 zu firiren find. Danach fowie aus der ziemlich feften 
Annahme über die Entftehung des „Karl“ gewinnt man als terminus a quo 
c. 1215 oder etwas früher. Dazu jtimmt das Gedicht über die Geiftlichen, das 
wohl ebenfalls um 1215 fällt. 

63 muß vorläufig noch unentichieden bleiben, welches feiner Werke dem Et. 
den litterariichen Pfad geebnet hat. Theils Liegt viele® und zwar wejentliches 
noch nicht im Drude vor, theils auch jteht gründliche Unterfuchung des einzelnen 
aus. Ein verläßliches Bild der Reihenfolge muß auf den Ergebniffen fußen, 
die man erhält, wenn man, auf der Bafıs ausreichender Handfchriftenfenntniß, 
Sprachform, Ausdrud, Stil, Metrik ſorgfältig abwägt. Jedoch täufcht auch bier 
nicht bloß der anfängliche Eindrud, ſondern auch jelbit wirklicher Vergleich mit 
Danebenliegendem. So fette man bisher faft allgemein „Daniel von Blumental” 
ala erfte Frucht an, die gleihjam ald AJugendfünde zu betrachten ſei. Dre 
unleugbare Milde im Versbau und in der ftofflichen Technif nahm man alt 
mehr als jtudirende Unbeholienheit: als die ſchwankenden Anſätze des Dilettanten. 
Allerdings bedeutet dieſes Werk feinen Gipfel der jchier endlofen deutjchen Artus» 
romanlitteratur, nicht einmal in deren zweiter, unabhängiger gehaltenen Periode. 
Aber der Anſpruch auf eigene Grfindung, den er jelbjt ablehnt, indem er, darin 
doch wol dem damaligen Brauche huldigend, ald Strohmann den Alberich von 
Belancon, die Quelle zum „Alerander“ des Piaffen Lamprecht, und noch dazu 
mit deilen Worten, vorſchiebt, fommt ihm zu, zum wenigſten injofern, ale er 
eine Unmaſſe ererbter Ingredienzien unter dem Streben nach funftvollerı Einheit 
zu verichmelzen fuchte. Als Vorbilder dienten ihm allerhand deutliche Epen vom 
„Alerander” bis zum „Wigalois“, als directe ftofiliche Unterlagen die im weſent 
lichen auf mündlichem Wege zu ihm gelangten nordfranzöfiich-bretonifchen Sagen- 
bearbeitungen, wenn auch gewiß feine als rechtes Refervoir, ſodann verfchiedene 
Kequifiten und Eptfoden der deutichen Heldenfage, der claffiichen Mythen und ber 
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wandernden Märchenromantit: Meerungeheuer, Vampyre, Rieſen und Zwerge, 
Zauberjchwerter, Polyphem, Salomolegende u. ſ. w. Schon die Zuflucht zu 
diefen Schmudmitteln zeigte, daß der St. auf feine Fähigkeit zur Anlage eines 
ſtilgerechten Artusromans jelbjt wenig vertraute. Er konnte jedenfalla ebenio 
wenig franzöfiid — ob er deöwegen allegoriiche Namen häufte, ftatt unrichtig 
erfundene zu riöliren? —, wie ihm die Eigenthümlichkeit der Ideenwelt, in der 
die Artusfabeln fußen, geläufig war. Daher watet man bei ihm auch nicht in 
ichier endlojen Liebesabenteuern; vielmehr exichollen in bunten Variationen der 
KRampfihilderung die Hiebe des volfsthümlich perjonifichtten Seldenjchwertee. 
Dagegen beftätigt „Daniel“ feinen ausgedehnten Verkehr mit gleichzeitigen Dicht: 
genofjen und den Leiftungen der älteren Glaffifter. Hartmann von Aue und 
Wirnt von Grafenberg lieben ihm auch im einzelnen mancherlei. Gerade Hier 
ließen fich bei genauer Parallelifirung Blide thun, die für die Einficht in die 
Entwidlung des höfiſchen Stils äußerft wichtig wären. 

Ob der „Karl“ älter oder jünger iſt als der „Daniel“ — neuerdings ent- 
ſcheiden ſich die meiften, im vollen Gegenjat gegen die herrſchende Anficht, für 
Priorität — Hat deshalb nicht viel auf fich, weil es fich doch bloß um wenige 
Fahre dreht. Die Methode im Umguß einer und derjelben Stelle des deutjchen 
Rolandsliedes in beiden Gedichten jällt für des „Karl“ Erftgeburt in die Wag— 
jchale. Auch Hier bemefjen wir den äfthetiichen Werth nicht eben hoch; ju 
vielmehr jcheint nur die berichtigte Neuherausgabe eines hervorragenden Originals 
des Strider’3 geringe Begabung für die Manier des großen Epos zu verdeden. 
Aufmerkſamkeit gebührt dieler Arbeit, die fichtlich einem Verlangen der Zeit 
Rechnung trug, aus litterarhiftorifchen Gründen. Diefe Erneuerung von des 
Piaffen Konrad Rolandalied jpiegelt jowol in den Beränderungen des äußeren 
Schnitts und des fprachlichen und metrifchen Kleides ala auch in den Motiven 
der Striche und gewandten beichreibenden Zufäße, bei denen andere Quellen, wol 
Ableitungen aus dem Franzöſiſchen, und ältere deutiche über Karl’ des Großen 
Jugend, aushalfen, den beträchtlichen ortichritt des Gefchmads von 1140 bis 1220. 
Sonderlihhe Treue fann man dem St. weder im Tenor der Erzählung, noch in 
der Gompofition nahrühmen; darin übertrafen ihn andere Verbeſſerer' der alten 
naiven Darftellung bei weitem. Auch damit verleßte er die Pietät, daß er den 
im Bewußtſein der Litteraturfreunde vorwaltenden Helden Roland entthronte 
und alle Treffer auf Kaifer Karl zuſpitzte. Aber allen ſolchen Vorwürfen halte 
man getrojt entgegen, daß hier eben noch nicht der reife Dichter vor uns fteht, 
fondern der St. im „Karl“ auf einem Gebiete taftet, das feinem Naturell nicht 
lag. Schon deshalb wäre die übliche Anfegung um oder gar nach 1230 abzu- 
fehnen. Beide Proben der Bethätigung des St. im Heldengedicht fallen vor 
1220 und wurden wahrjcheinlich auch beide von ihm ala mißglüdt empfunden. 
Setzt man den „Daniel“ etwa zwiſchen 1215 und 1220, jo darf man den 
„Karl“, der wie bei vielen größeren Poeten den Aufftieg mit einer Umdichtung 
eröffnete, ungefähr ins Jahr 1215 weijen. 

Schon im „Daniel“ ſchimmert ein bemerklicher Zug im Talente des Striders 
durch, ein Zug, der vielleicht gerade an dem epifodenreichen Karl-Roland-Stoffe 
genährt worden jein mag: die nachdrüdliche Vorliebe jür die Kleinkunſt der 
Erzählung. Wie er fich jedes Anlafjes zur Detailzeichnung freut, wie er gern 
verweilt, wo es etwas eingehender zu jchildern giebt, wie er fich in lebenswahre 
Bilder vertieft und fie jauber und anmuthig auspußt, all das und der Grund 
davon, eine echte Beobachtungsgabe, leuchteten ihm ſelbſt bald genug ein. Gr 
jchüttelte die jchweren Waffen der Ritterepif, die er überaus gezwungen führte, 
ein für allemal von ſich und griff zur ungleich leichteren fyeder des Tagee- 
novelliften,, die fich ja jo oft durch den Pinfel des Genremalerd, oder auch des 


— Mi 


584 Strider. 


Garicaturiften ablöfen läßt. Hier ruhte feine Stärke, und Gottlob fam ihm 
dieje Einficht auch jchnell. So ward er der eigentliche Vater, aber auch augle:t 
der Glafjiler der mittelhochdeutjchen Fyabelerzählung. Wenn auch im allgemeine: 
die Moralfabel und die Novelle, die im Stofflihen das Schwergewicht Tucht 
bei ihm beinahe in einander überfließen, jo laffen fich doch zwei Gruppen dieir 
einfachen epiichen Gattung fcheiden: lediglich auf Unterhaltung hinzielende unt 
darum meist ſchwankartig ausſtaffirte, andererfeits lehrhaft angehauchte, fatiriit 
eingefleidete, bis aufwärts zu ideal: fittenrichterlicher Tendenz. Und zwar ver: 
friecht ſich lebtere nicht immer in das kaum beachtliche Zöpichen einer Schluf- 
moral, mag diefe auch noch jo breit und fast läftig ausgeiponnen werden; bis- 
weilen durchrankt der didaktische Zweck das Ganze und erftidt die Handlung 
foweit eine jolche noch fühlbar ift, jo in der biographiich bedeutfamen „Klage 
und der „Frauenehre“. Gine Dreigliederung der vielen hergehörigen Nummern vor: 
zunehmen, in Daere, Bilpel und wirkliche Lehrgedichte oder Satiren, iſt un: 
nöthig; der zweite und dritte Abichnitt unterftänden eben der didaktiſchen Kategorie. 
Die Maere', gedrängte Novelletten meiſt ſtark realiftifchen Anftrihs und or 
durch derbe Schnurren gewürzt, finden fich zuerft unter des Stricker's Leiſtungen, 
und man möchte ihn, zu deilen Eigenart fie trefflich paffen, ala Erfinder aner- 
fennen, wenn fie nicht zu häufig das Franzöſiſche nachahınten und fein Nicht: 
verftändniß diejer Kitteratur offenkundig it, anderntheild aber Belege für eime 
deutjche Vermittlung an ihn fehlen. Freilich bleibt zu berüdfichtigen, daß bir 
große Mehrzahl diefer Geichichtchen, die auch bei weniger munterem Inhalte 
burtig dabinhüpfen, namenlos überliefert ift und die Ausfonderung de® dem St 
Gehörigen infolge der argen Nehnlichkeit in Ton und Abtönung leicht fcheitert. 
Außerdem find noch nicht alle in Betracht fommenden Handfchriften gemeiniam 
und ſyſtematiſch durchmuftert: eine unerläßliche Vorbedingung. Daffelbe gilt 
von den ernjten Kleinigkeiten, obihon nicht in diefem Grade; doch werden aud 
viele Yabeln dem Et. zugeichrieben, die nicht fein eigen fein Lönnen, mag die 
Form innerlic” und äußerlich auch noch jo innig anklingen. Etwa 10—2ı 
Maere darf er unanfechtbar reclamiren. Davon behandeln mehrere tragikomiſch 
das uralte Thema des Chezwiltes, wobei, wie auch in einigen anderen, Dorfleutr 
Modell ſitzen und durch die Ungetrübtheit der Farben überrafchen. Andere ftehen 
auf der Grenge des richtigen Märchenlandes, To „das Ritter-Spiegelbild“, „der 
Traum des Gefangenen“, befonders die wandernde Legende vom nadten König 
(Robert don Sicilien). Tieferen Sinn bergen „der Richter und der Teufel, 
eine drajtiiche Reproduction der Volfsmeinung über die Buchftabenjuriften,, und 
„der Luderer“, die naturaliftiiche Entwidlung eines Völlers und Schmaroters 
mit Zartuffesartigen Zügen. 

In den fogenannten „Beilpielen”, die Barabeln, Allegorien, Gleichnißreden, 
Cpruchdeutungen u. a. umtaflen und hie und da den biblifchen Charakter ver 
rathen, wird daß epilche Element mitunter ganz an die Wand gedrüdt, und die 
Lehre überwuchert alles Thatjächliche. Die Nukanwendung wird entweder, nicht 
felten ein bischen aufdringlich, angehängt oder ift zwilchen den Zeilen mühelot 
herauszulefen. Eine gewiſſe Nüchternheit verdunfelt den gelälligen Gindrud bes 
glatten Vortrags, dazu bie und da jogar Weitichweifigfeit. Wiederum ſpendet 
der St. bier fein beites, wo Laune und fröhlicher Spaß regieren. Im Vergleich 
mit den meiſten feiner Nachbeter läßt er faum je dem Humor die Zügel ſchießen; 
denn wol alles, was uns ausgeartet ericheint, muthete damals nicht unge» 
mwöhnlih Ihart an. Stellenweile fchlägt der Wind um: bitterer Emft beflügelt 
nun das Schifflein, und bald empfängt man den Ausfluß berben Spottes, bald 
jeterlicher Mahnung. Da weicht auch jene Sleihgültigfeit und Bläfje des Stils. 
Das find die Stüde, wo der alternde Dichter den Fuß bannt — man vergleiche 
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das herrliche Gemälde vom „Alter“ —, Einkehr Hält und die Summe feiner 
Erfahrungen zieht, durchdrungen von dem Bewußtfein menjchlicher Hinfälligkeit 
und des Schidjaläganges, der gebieteriich auf ein Höheres außerhalb des Alltags- 
lebens weilt. Hier tritt der Strider auch als ein aufrichtig frommer Mann 
daher, der ohne alle dogmatiſche Starrheit innere Buße anempfiehlt und in der 
Religion den einzigen Rettungsanfer des Sünders erjchaut. Dieſe wenigen rein 
didaktischen Gedichte, die eine phrafenlofe praftiiche Ethik auszeichnet, bilden den 
Sipfel ſeines Schaffens; auch formell: knapp umriſſen, ohne Redeichwall oder 
Seplauder, eindringlih in Aufbau und Wortwahl. „Die Gdeljteine“, „die 
Beizer”, „der Häffende Hund“ jymbolifiren jene abgeklärte und prunfloje Lebens» 
weisheit geradezu bollendet. 

Am volllommenften prägt aber des Strider’3 Individualität doch jein 
einzigeß größeres novelliftiiches Werk aus, „der Piaffe Amis“, das etwa zwiſchen 
1230 und 1235 entjtanden if. Denn einerfeit3 bantirt der St. darin jchon 
jouverän mit der Technik der ſchnakigen Maere, und zwar auch im umjchlingenden 
Rahmen; das Büchlein ftellt in Deutichland das älteſte, in ein feſtes Neb ein- 
geichlofjene Schwanfbündel dar. Andrerfeit3 überjprudelt der Verfaſſer noch jo 
von Heiterkeit und Schelmerei, daß er fich ficher noch in der Blüte der Kraft 
und vor den traurigen Zerwürfniffen in feinem öjterreichiichen Wahlvaterlande 
befindet. Der Held diefer zwölf nedifchen Abenteuer, die altes Erbgut des inter: 
nationalen Räthſel- und Anetdotenjchages höchit geichidt wieder erweden und 
zierlich vernefteln, ift ein gejcheiter englijcher Klerifer Ameis, der aus Noth in der 
Fremde dem Broterwerb nachjagt, die Schliche, die er hierbei anwendet, ziemen 
fi zwar nicht für ein Mitglied des geiftlichen Standes. Aber des Strider's 
Liebenswürdigkeit und feine witige Ader verwiſchen diefen Ausgang der Hiftorie 
im Gedächtniffe faſt vollftändig, obwohl der kirchliche Beruf wiederholt zur Ans 
tnüpfung neuen Trugs herhalten muß. Daß der ehrlich Fromme Dichter in 
Webereinftimmung mit der Anjchauung jeines Jahrhunderts derlei, noch dazu in 
der Wurzel unfreiwillige, Ausichreitungen eines fidelen Weltpriefters nicht auf 
die ſchwere Achjel nahm, erhellt am beiten aus Ameis’ nach jormeller Reue 
erfolgtem Avancement zum Abt und feligem Tode. Dafür zeugt auch die aus 
mehrfachen Gitaten, die Allgemeinverjtändlichfeit vorausjegen, erfichtliche weite 
Belanntichait, die das Werkchen raſch genoß, ebenfo die Wiederaufnahme mehrerer 
Streiche in den Narretheien Till Eulenſpiegel's; den zweiten, die Kirchweihmefle, 
hat auh Hans Sachs neu gereimt. 

Unleugbar zählt der Strider nur den zweitclaffigen Vertretern der mittel- 
Hochdeutichen Epik bei. Aber er hat mit gejundem Urtheil, als er den Glanz 
der höfifchen Poefie mehr und mehr erbleichen jah, nicht wie andere hier noch 
um jeden Preis Lorbeeren pflüden wollen, auf Kojten der Natürlichkeit und 
Rechtlichkeit; war doch die Hauptquantität ded Reizes, den die gleichzeitigen 
Pfleger des heroiſchen Epos ausſtrömen ließen, theils geſpreizt und fade, theils — 
gelinde gejagt — erborgt. Er lenkte die Aufmerkfamkeit einer verborgen blühenden 
Richtung zu der flotten Kleinen Erzählung leichteren Gehaltes oder der belehrender 
Abfiht. Mit außerordentlidem Glüde hat er fie auf eine ftilfichere Litterarijche 
Fläche erhoben, und bald lief fie der finfenden Ritterepopde den Rang ab. Es 
fam ihm dabei jein Verſtändniß nationaler und volfsthümlicher Weife zugute, 
indem es ihn überall zu dem Unmittelbaren und Stlaren in Stoff und Gtil 
hinzieht. So hindert denn nichts, ſich ihn als rechten Volksdichter zu denken, 
der, abhold dem Regelzwange der adeligen Eänger auf der Burg, fich frei unter 
den niederen Schichten bewegte, wenn er auch troß mancher Verwandtichait der 
Kafte der Declamatoren, die in der Schenke und unter der Linde graufe Helden- 
that wie tollen Scherz zur Fiedel fangen, nicht einzureihen iſt. Allbeliebt wurden 
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die Kinder feiner Muſe binnen kurzem und lebten im Munde der Poefietreunbd:, 
in Bruchſtücken auch bei Gompilatoren fort. 

Die in obiger Darlegung verwobenen Anfichten ruhen auf gründlicher Jrüruna 
des ausgedehnten Materials und fünnen Hier nicht Punkt für Punkt belegt werden. 
Das meiſte für des Strider’8 Kenntniß und Erkenntniß that nah Docen (Mie— 
cellaneen 3. Geſch. d. dtſch. Litt. Im. II, 1807) Karl Bartich (in feiner Ausgabe 
des „Karl“ und verfchiedenen Kleinen Beiträgen); doch find jetzt viele feiner Au’: 
ftellungen nicht mehr ftichhaltig. Das bibliographiiche Material hat man ım der 
Hauptjache bei Goedeke, Srundriß 3. G. d. d. D. S 43 beilammen ; defien Angaben 
ergänzt gut Piper in feinen beiden Bänden “Spielmannsdichtung’ (II, 113,29 ff. 
und “Höfifche Epik' (ITI, 86 ff.) in Kürfchner’s Deutſcher National-Litteratur’, außer 
dem Koberſtein-Bartſch“, I, 268, 81 u. 189, 26. Bon neueren Sonder 
forfehungen fördert 2. Jenſen, Ueber den Strider ala Bifpel-Dichter, feine Sprad: 
und feine Technif mit Berüdfichtigung de „Karl“ und „Amis” (Marburger 
Diff., 1885), abgejehen von den, übrigens nicht verwertheten, phraſeologiſchen 
Sammlungen, jehr wenig und verrüdt durch einen hiſtoriſchen Irrthum di: 
Chronologie Fälfchlih (vgl. Seemüller, Diich. Litteraturztg., VII, 1526—28 
da für Ausfchälung und Sichtung der Strider’jchen Poefien aus den Handichriften nod 
die ſtarke Hälfte zu leiften if. Um fo energifcher bringen G. Roſenhagen's gedie— 
gene ‘Unterfuchungen über Daniel vom Blühenden Tal vom Strider’ (Kieler Dif. 
1890) vorwärts, deffen einjchneidende NRefultate von der Kritik mit Recht fa" 
famt und fonderd angenommen wurden (vgl. ©. Singer, Dijch. Litteraturzte. 
Xu, 703 ff.; 3. Meier, Litteraturbl. }. germ. u. rom. Philol,, XII, 217—220, 
namentlich Seemüller, Anzgr. f. dtſch. Alterth., XIX, 247— 253). Für Er 
läuterung und Quellenfunde von „Amis“ und „daz bloch“ verdankt man ver 
Ichiedenes Willtommene deren Herausgeber Lambel (in Erzählungen und Schwänte' 
1872; 2. Aufl. 1883), der jüngit auch „die Frauenehre“ (vgl. Kummer, Zticr. 
j. dtich. Alterth., XXI, 290—301) näher gewürdigt bat (Zur Ueberlieferung 
und Kritik der Frauenehre des Strider®’ in: Symbolae Pragenses. Feſtgabe ber 
deutjchen Gefellfchaft für Alterthumskunde in Prag zur 42. Berfammlung deuticher 
PHilologen und Schulmänner in Wien 1893’); zum „Amis“ Einzelheiten 
R. Sprenger (Germania’ und ‘Ztjchr. f. dtſch. Philol.’). In textkritiſcher Hinfic: 
wartet noch reiche Arbeit, fobald man über Hahn's ſchmächtiges Bändcher 
‘Kleinere Gedicht von dem Strider’ (1839) und v. d. Hagen's Zufalldauälei: 
(in ‘Gefammtabenteuer') hinaus einen Hinlänglichen Ueberblid befigen und bir 
geficherten Nummern für das Beiſpiel' (defien Weſen jet E. Schröder, Ztichr. ' 
dtſch. Alterth. XXXVII, 255—57 ſprachgeſchichtlich neu erörtert) u. ſ. w. neben 
einander betrachten können wird. Aber auch in jtoffvergleichender: man ſehe 3. B 
die Parallelen zum „bloßen Kaiſer“ bei Wadernagel, Xitteraturg. I, 280 U. 21, 
Varnhagen, Ein indiſches Märchen auf feiner Wanderung (1882), R. Köhler Arc. 
f. Littgeſch. XI, 582 (G. R. Lorenz in „Die Gegenwart”, 44, Nr. 38, ©. 2051, 
9. Chr. Anderjen’g Märchen „Des Kaiſers neue Kleider” und Ludw. Fulda’s dramat. 
Märchen „Der Talisman“ (1893); oder für die Burleäfe „Der begrabene Ehemann’ 
Liebrecht, Zur Volkskunde S. 124—141 (befonder® 128 ff.), Jenlen ©. 43 fi. 
Fränkel in den Abhandlungen der Folklore: Gruppe des Chicagoer "World's 
Congress Auxiliary’ don 1893, Curiosita popolari tradizionali herausg. v. 
Pitrè, XII (1893) Nr. 2. Und das Aufjpüren der Fäden, die zu Vorgängern 
— wie zu den epifchen Meiitern, deren Reimgefüge er vereinfachte, oder au 
Walther von der Vogelweide, dem er eine Fabel entlehnte (W. v. d. V., ba. 
von Simrod und Wadernagel, II 171) —, Zeitgenoffen und Jüngern leiten, 
verjpricht anziehende Enthüllungen. So bat der wenig ſpätere Steirer Herrand 
von Wildonje des Strider’3 Beifpiel vom freienden Kater umgemodelt, und 
defien Yandamann der Pleier trat fogar in der ftrengen Epik in feine Fußſtapfen 
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Das Lehrreichite aber würde doch einer reinlichen Grgründung von Sprache und 
Stil des Stricker's im Verhältniffe zu den Sternen der älteren höfifchen Kunft 
entjpringen. Yudmwig Fränkel. 
Strider: Wilhelm Friedrih Karl St., wurde am 7. Juni 1815 ale 
Sohn eines Kaufmanns in Frankfurt a. M. geboren. Nach dem Beſuche erft 
des Frankfurter und dann des Kreuznacher Gymnafiums wandte er fich 1835 
nah Dresden, um auf der medico = chirurgifchen Akademie unter Leitung feines 
Oheims F. 4. dv. Ammon medicinifchen Studien obazuliegen; fie wurden in 
Göttingen jortgejegt und 1839 in Berlin vollendet. An die Univerfitätägzeit 
\Hloffen fich eine in Begleitung eines kranken Landsmannes unternommene Reije 
nach Italien und dann weitere medicinifche Studien in Berlin und Paris. 1841 
ließ er fich ala Arzt in Dresden nieder, wandte fich aber aus Mangel an Praris 
zumeiſt litterarifchen und culturgefchichtlichen Studien zu, die für die Richtung 
jeiner jpäteren jchriftftellerifchen Thätigkeit entfcheidend geworden find. Diejer 
Zeit ſeines Lebens entftammen außer einigen Artikeln in Biedermann's Monats- 
heiten „über das deutjche Sprachgebiet“ und „über Auswanderung und Goloni- 
lation” das „Allgemeine Reifetajchenbuch für Aerzte und Naturforfcher”, welches 
Wert 1845 ala „Reiſehandbuch“ in neuer Bearbeitung erfchien und für ähnliche 
Unternehmungen jpäterer Jahre grundlegend geworden ift; feine Forichungen auf 
dem fireng mebdicinijchen Gebiete bejchäftigten fi damala zumeift mit der Augen- 
heillunde. Nach einer zweiten Italienfahrt ließ er fih im Juni 1844 in feiner 
Vaterftadt Frankfurt ala Arzt nieder, mußte fich aber in den erjten Jahren vor» 
zugsweiſe mit Armenpraris beichäftigen, ſodaß ihm reichliche Muße blieb, feine 
naturwifjenschaftlich:geographifchen Studien fortzufegen und fich dem Frankfurter 
Dereinsleben zu widmen. 1845 gründete er mit zwei älteren Collegen die 
Frankfurter Augenheilanftalt; im folgenden Jahre begann er auch feine biblio- 
thefariiche Thätigkeit am Sendenbergianum (f. A. D. B. XXXIV, 3). Die am 
24. September 1846 in Frankfurt abgehaltene Germaniftenverfammlung, von 
der jo viele geiftige Anregungen und fo bedeutende wifjenfchaftliche Unter- 
nehmungen audgingen, veranlaßte St. zur Herausgabe der Zeitichriit „Ger— 
mania, Archiv zur Kenntniß des deutjchen Elements in allen Ländern der Erde”; 
wenn auch da8 Unternehmen fich bedeutender Mitarbeiter erfreuen durfte, jo 
tonnte es doch die Revolutiongjahre nicht überleben. Im %. 1847 ließ St. 
eine größere Arbeit erjcheinen, mit der er jeine äußerft fruchtbare Thätigfeit auf 
dem Gebiete der vaterftädtiichen Gejchichtsichreibung begann, die „Geichichte der 
Heilfunde und der verwandten Wiflenichaften in der Stadt Frankfurt a. M.“ 
Das Werk liefert auf der Grundlage der hier verwertheten Acten des ſtädtiſchen 
Archivs eine jehr intereffante Geſchichte des Medicinalwejens und eine eingehende 
Beichreibung der damaligen Medicinalzuftände der freien Stadt und ift noch Heute 
von bedeutendem Werthe; freilich) wäre eine Neubearbeitung des hiftorifchen 
Theils unter gründlicher Benutzung des archivaliichen Materials eine nothwendige 
und auch lohnende Aufgabe. Die Bewegung des Jahres 1848, in welcher aud) 
die Auswanderungsfrage zur Sprache fam, führte zur Gründung des „National» 
vereind für deutfche Auswanderung und Anfiedelung“ ; in deſſen Auftrage gab 
St. in Gemeinfchait mit dem Darmftädter Küntzel den „Deutichen Auswanderer“ 
heraus. 1854 wurde St. nach dem Tode des von ihm hochverehrten Ch. E. Neeff 
(vgl. A. D. B. XXIII, 363) zweiter Bibliothefar der Sendenberg-Bibliothef und 
tüdte 1863 an die erfte Stelle vor, welche er bis zu feinem Tode verjah. Seine 
Thätigfeit an der Spitze der medicinifch » naturwiflenfchaftlichen Bibliothek des 
Sendenbergianum, feine lebhafte Betheiligung an dem wifjenichaftlichen Vereins— 
(eben der Stadt, jein äußerſt fruchtbares litterarifches Schaffen auf dem medi— 
ciniſchen, naturwiſſenſchaftlichen, geographiichen und Localgefchichtlichen Gebiete 
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begründeten feine herborragende Stellung im geijtigen Leben der Stadt. Ar 
feinen legten Jahren gönnte er fih mehr Muße; mit dem jüngeren Geihlecht: 
konnte er nicht immer gleihen Schritt halten. Im Auguft 1889 Hatte er fein 
füntzigjähriges Doctorjubiläum unter großer Betheiligung feiner Beruisgenofſen 
und der wifjenjchaftlichen Kreiſe Frankfurts gefeiert; am 4. Mär; 18091 endete 
ein Schlaganfall fein arbeitsreiches Dafein. — Strider’s wiffenichaftliche Arbeiten 
— ihre Zahl ift Legion — beitehen zum größten Theil aus Auffähen in allen 
möglichen Zeitjchriiten ; die Gebiete, über welche fie fich erftreden, find bereits 
oben genannt. Bon jelbftändigen Arbeiten jei außer den bereit3 angeführten 
noch die „Neuere Gefchichte von Frankfurt am Main 1806—66" genannt, ein 
Werk, welches in ziemlich formloſer Weile zahllofe Notizen ohne gehörige Wer- 
arbeitung zulammenftellt und defien Hauptwerth in den perfönlichen Erinnerungen 
und Eindrüden des Verfaſſers beruft. Streng wiffenichaftliche Forſchungen im 
jegigen Sinne find feine localgejchichtlichen Arbeiten Feineswegs und daher Heut: 
durch gründlichere Verwerthung der Quellen leicht zu überholen; meift hat er 
nur den Rahm oben abgejchöpft und dem ſpäteren Forſcher den dankbarſten Sto# 
dormweggenommen. Auch feine medicingeichichtlichen Arbeiten, 5. B. die 186) 
erichienenen „Beiträge zur ärztlichen Gulturgefchichte”, tragen vielfach ein 
fenilletoniftifches Gepräge. Ueber feine mediciniichen Arbeiten, von denen zmeı 
mit Preifen gekrönt wurden, ein Urtheil abzugeben, fühle ich mich nicht berufen 
die geographilchen dürften meift veraltet fein. Als von allgemeinerem Interen: 
fei bier noch der Arbeiten gedacht, in denen er Goethe's Verhältniſſe zur Water: 
ftadt und deren Zuftände zu des Dichters Jugendzeit behandelt. Auch die „All: 
gemeine Deutjche Biographie” verdankt ihm eine jtattliche Reihe von Artikeln 
meift über Frankfurter Perfönlichkeiten. 

Vol. E. Cohn, Zur Erinnerung an Dr. med. Wilh. Strider, im Archiv für 
Frankfurts Gefchichte und Kunst, dritte Folge, Band IV, ©. 385 ff., mit 
ausführlichem Verzeichniß von Stricker's Schriften. R. Jung. 

Striebel: Franz Xaver St., Hiftorien- und Genremaler, geboren am 
21. Februar 1821 zu Mindelheim, war ald der Sohn eines Bäder: zum 
Gewerbe des Vaters beitimmt, wußte es jedoch durchzuſetzen, die Polytechmiic: 
Schule zu Augsburg befuchen zu dürfen. Bon da ergab ſich 1842 der Weg ar 
die Münchener Nfademie, wo St. unter Heß und Schnorr fi zum Hiftorien- 
maler bildete, auch einige vielveriprechende Gompofitionen, darunter eine „heilig: 
Familie” (1845) und eine „Berfuhung Chriſti“ (1848) und namentlich zin- 
braftiiche Scene „Aus dem Bauernfrieg“ (1856) lieferte, wie aufrühreriſche 
Rebellen in ein Kloſter dringen, die Mönche berauben und mißhandeln. Danr 
wendete ſich Striebel, nachdem er lange eifrig mit einjchlägigen Studien br 
Ichäftigt und auch im Landichaftlichen Fache fich verfuht und zur weiteren Aus 
bildung Italien bereift hatte, ganz zum Genre, worin er bald unter feinen 
Zeitgenofien einen geachteten Namen errang. Insbeſondere zog ihn die humc- 
riltifche Seite des Vollslebens an, wobei er gerne folche Scenen wählte, weld: 
durch Zeit und Ort ihm gejtatteten, die Hauptgruppe des Bildes in einer eigen 
thümlichen Beleuchtung, nach dem Vorbilde des fog. Yeuer-Müller, erfcheinen zu 
laffen. Dazu gehörten 3. B. ein „Liebeöbrief” (1862) und „Hafenbinder“, dann 
1865 das drollige Bildchen „Nach der Polizeiſtunde“, welches einen Rachtwächter 
abjchildert, der in einer eben von den legten Gäften verlafienen, dunflen Wirthe 
ftube mit Hülfe feiner Laterne nach etwaigen Bierreften in den herumftehenden 
Krügen Forscht. Dann fam der „Alarm über einen vermeintlichen Einbruch“ (1866 
ein „Abichied“ (1867), beide auf der Grpofition zu Paris 1868 — er 
„Mlausner” (1568), das „Innere einer Sennhütte*, eine „Häusliche Scene. 
ein „Schweres Stüdf Arbeit“ (1869), eine „Scene auf der Alm“ und „Sonntes 
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ın der Sennhütte” (1870). Der wadere Künftler erlag am 21. Februar 1871, 
gerade an feinem 51. Geburtötage, einem jchleichenden Fieber, aufrichtig bedauert 
von feinen freunden, die er fich durch feinen trefflichen Charakter gewonnen hatte. 
Vol. Nagler, Leriton 1847, XVII, 477. — 3. Große, Die Kunſtaus— 
ftellung des Jahres 1858, ©. 149. — Kunftvereinsberiht 1872, ©. 61. — 
Seubert, Lexikon 1878, III, 379. Hyac. Holland, 
Strieder: Friedrih Wilhelm St., geboren zu Rinteln am 12. März 
1739, Sohn des Univerfitätbuchhändlerd Nicolaus St., fam bereit? mit dem 
13. Jahre auf die dortige Univerfität, doch ohne großen Nutzen von dem Studium 
zu Haben, da ihm eine ordentliche Vorbildung fehlte. Er verließ fie 1758, 
nachdem verichlte Speculationen und die Trunkſucht des Vaters das Geſchäft 
immer mehr zurücdgebracht hatten, und ließ fich als Soldat Tür das heſſiſche Re— 
giment Mansbach anmwerben. 1765 nahm er feinen Abichied ala Fähnrich und 
erhielt am 13. December die Stelle eines Regiftrator® an der Bibliothek in 
staffel; nebenher mußte er fich zu manchen anderen vorübergehenden Gejchäften 
verwenden laflen. Nachdem der Tod des Landgrafen Friedrich's II. dem gewiffen- 
lofen Zreiben des Marquis de Luchet, der feit 1776 auch die Bibliothek zu 
ihrem großen Schaden verwaltete (vergl. Strieder, Heſſ. Gel. Geich. s. v. de Luchet), 
ein Ende gemacht Hatte, wurde St. am 22. März 1786 zum Rath und wirklichen 
(erjten) Bibliothefar ernannt. Landgraf Wilhelm IX. ſchätzte ihn Hoch wegen feiner 
Gewiſſenhaftigkeit und Rechtlichkeit und machte ihn 1788 zum Hofrath und Hofbiblios 
thefar und 1790 zum Geh. Gabinetsarchivar, als er diefe Inſtitute auf dem Schlofje 
Weißenſtein (jeit 1798 Wilhelmshöhe genannt) einrichtete. Sein ganzer Haß gegen 
die Franzoſen erwachte von neuem bei der Dccupation von 1806: während der 
Tjährigen Fremdherrſchaft hat er feinen Schritt aus feinem Haufe gethan. Die 
Entlaffung aus feinen Aemtern erhielt er 1808. Er erlebte noch die Rückkehr des 
geliebten Kurfüriten, der ihm am 18. Januar 1814 abermals die Direction der 
Kaſſeler Bibliothef, ſowie die der Bibliothek und des geheimen Gabinetsarchivs 
in MWilhelmshöhe übertrug. Doc, jtarb er bereit3 am 13. October 1815. — 
Sein Hauptwerk ift die „Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrten und Schrift» 
ftellergeijhichte”, von der Reformationgzeit bis 1806; jehr gewiſſenhaft gearbeitet 
und noch jeht unentbehrlich. 15 Bände gab er jelbjt Heraus (1781— 1806), 
den 16. Dr. Wachler (1812), den 17. und 18. K. W. Juſti. Fortſetzungen diejes 
Werkes K. MW. Juſti (1831) „von 1806—1830” und von D. Gerland (1863) „von 
1831 bis auf die neuejte Zeit“. — Daneben find befonders ald grundlegend zu 
nennen: „Genealogiiches Handbuch von dem fürftl. Haufe Heſſen“. 1780 (um— 
gearbeitet 1804); „Stamm und Ranglifte vom hochfürſtl. heſſ. Corps“. 1798 
u. 1799 (nach preuß. Mujter); „Grundlage zur Militärgeichichte des landgräfl. 
hefſ. Corps“. 1798, welches er nad) den Papieren des Kriegsrathes J. Fr. 
Sihwind und nach eigenen Forschungen ausarbeitete. Auch redigirte er vorüber— 
gehend (1776) die Kaſſelſche Staats- und Gelehrtenzeitung, von 1766—1788 
die Kaſſelſche Polizei: und Commerzienzeitung und jeit 1783 den Staats und 
Adreßkalender. 

Marburger Staatsarchiv. — Autobiogr. Aufzeichnungen in ſeiner Ge— 
lehrtengeſchichte XVIII, 453. Kretzſchmar. 
Strigel, Malerfamilie in Memmingen des 15. und 16. Jahrhunderts. 

Hans St., Maler, kommt 1433 in einer Memminger Urkunde vor. Er 
mag identiſch fein mit dem Hans St., von dem ein hölzern gemaltes Altarwerk 
(von 1442) in der Kirche von Zell bei Staufen eriftirt. Gin Sohn von ihm 
war Jvo &t., von dem die mittelalterliche Sammlung zu Bajel kürzlich einen 
Schnitzaltar aus S. Maria im Val Calanca in Graubünden erwarb. Ivo war, 
ala er es malte (1512), 81 Jahre alt. 
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Don einem Claus St. befigt die Münchener Frauenkirche zwei Altarflägel 
mit den Heiligen Achatius und Urbanus vom Sabre 1500. Unbedeutende, an 
Zeitblom erinnernde Gemälde. 

MWahrjcheinlih ein Sohn ded Ivo und vielleicht ein Bruder de Claus ma: 
Bernhard St., der bedeutendite Künjtler der Familie. Er iſt 1460 — 146] 
zu Memmingen geboren. Seine unzweiielhafte Verwandtichaft mit B. Zeitblom 
in Ulm macht es wahrjcheinlih, daß er bei diefem einige Zeit gearbeitet Habe 
Sm %. 1506 tft er zuerft in Memmingen urkundlich bezeugt. St., der mit ber 
linfen Hand malte, erfreute fich bereit damals eines Rufe und war minbeften: 
ſchon 1507 für den Kaiſer Marimilian I. thätig. Im Auftrage dieſes Fürſten 
machte er wiederholt Reifen nach Augsburg, Innabrud und Wien, an weld 
legterm Orte er 1520 bezeugt ift. In feiner Vaterftadt bekleidete er viele Ehren— 
ftellen, und der Rath jchidte ihn wiederholt mit Aufträgen an andere Städte. 

Bernhard Strigel’3 Werke find jehr zahlreid. Man erkennt fie ziemlich 
leiht an dem fpitigen Kinn feiner Figuren, den meiſt häßlichen Händen und 
dem unangenehmen Knitterwert. Doch verfügte er über eine flare, warme Farbe 
Früher gingen jeine Bilder unter dem Namen „Meeifter der Hirfcher’ichen Samm- 
lung“, weil der verjtorbene Domcapitular Hirfcher in Freiburg i. Br. eine größer: 
Anzahl diefer beſaß. Der Name des Künſtlers wurde erft durch W. Bode au 
der Nüdjeite eines Bildes des Berliner Mufeums (Rath Gufpinian und feine 
Familie von 1520) entdedt. 

Wie bemerkt jteht Bernhard unter dem Einfluffe des B. Zeitblom, mit dem 
er fich jedoch nicht mejjen kann. Die größere Entwidlung der Malerei im 
Beginne des 16. Jahrhunderts wirkte auch auf ihn einigermaßen. Geinen relı- 
giöjen Bildern find feine Porträts vorzuziehen. Hier hielt er fih doch näher 
an die jchlichte Natur, und feine Elare tiefgejtimmte fyarbe fam ihm ſehr zu 
itatten. Größere Teinheiten der Beobachtung und Vtalerei wird man allerdings 
auch bei ihm vermifien. Werke von ihm findet man in zahlreichen Galerien. 
bejonders intereflante befigt Berlin (vier Altarflügel von 1515), Wien, München 
Nürnberg, Karlörube ıc. Auch im Schloß Traberg in Tirol finden fi Werke. 
und das Kloſter Wilten bei Innöbrud befigt von ihm eine allegoriiche Tafel 
von 1521, die, etwas decorativ gemalt, ein gutes Beijpiel feines fpäteren, breitern 
Etiles iſt. R. Vifcher glaubt auch, daß St. einen Theil der Wandgemälde im 
Kreuzgang des TFranciscanerklofters zu Schwaz gemalt habe. Don feinen Bild- 
niljen find hervorzuheben die Porträt? Marimilian’3 I. und feiner Familie ir 
der E. E. Sammlung zu Wien, das Bildnik des Königs Ludwig II. von Ungarn 
(1524), dajelbit das Ferdinand's I. zu Rovigo (1525), der jchon genannt: 
Eufpinian in Berlin ꝛc. Bejonders intereflant find die lebensgroßen Bildnit: 
des Augaburger Patricierd Konrad Rehlinger von 1517 (Münchener Pinafotbet , 
die ſchon die jpätere Manier des Künſtlers Eenntlich andeuten. 

Für die Kenntniß B. Strigel’3 bat R. Viſcher die bedeutendften Ber 
dienfte,; Artikel von ihm finden fih u. a. in der Allgemeinen Zeitung 1881 
und dem Jahrbuch der preußiichen Kunftfammlungen VI, 1885. Scheibler 
und Bode hatten fchon im Il. Bande des Jahrbuches der preuß. Kunſtſamml. 
1881 eine erjte Ueberjicht der Malereien Strigel’8 gegeben. Vgl. auch mein: 
Bemerkung im Nepertorium für Kunſtwiſſenſchaft 1888, XI, 357. 

W. Schmidt. 

Strigel: Bictorinus St., evangelifcher Theologe, 7 1569. Sein Name 
wird viel genannt, weil er im fynergiitiichen Streite den Standpunkt Melandı- 
thon’® gegen Flacius vertheidigte und noch über ihn Hinausging. Er war indes 
fein eigentlicher Streittheologe, jondern wollte als humaniſtiſch gebildeter Denter 
gegen die manichäifivende Anthropologie der Iutherifchen Epigonen fittliche In 
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tereſſen im Sinne Melanchthon's vertreten. St. ſtammte aus Schwaben, wo er 
u Kaufbeuren am 26. December 1524 geboren wurde. Sein Vater, ein Arzt, 
Namens vo St., Hatte 1511— 1512 mit Melanchthon, Schnepff, Brenz und 
anderen in Heidelberg ftudirt und jpäter Dienfte bei dem berühmten Feldoberſten 
seorg d. Frundsberg gethan. Im Alter von 14 Jahren begann Bictorin St., 
jein Sohn, zu Freiburg i. Br. akademische Studien, bezog aber im October 
1542 die Univerfität Wittenberg, um dort Philofophie und Theologie zu jtudiren. 
vier Schloß er fi hauptſächlich an Melanchthon an, wurde 1544 zum Magijter 
vromopdirt und hielt nun felbjt philofophifche und theologische Vorlefungen. Der 
ihmalfaldifche Krieg vertrieb ihn indeß von bier, und nach einem borübergehen- 
den Aufenthalt in Magdeburg begann er 1547 in Erfurt Borlefungen. Durd) 
Melanchthon's Vermittlung ward er von hier aus nach Jena berufen, um im 
Auftrage der Söhne des gefangenen Kurfürſten Johann Friedrih don Sachjen 
eine höhere Schule zu begründen. Am 19. März 1548 traf er an feinem neuen 
Beftimmungsorte mit 20 Studenten ein, eröffnete an demfelben Tage dad „Gym- 
nasium academicum“ und begann am 20. März Borlefungen über Philoſophie, 
Geichichte und ſpäter auch über Melanchthon’® Loci theologici. Neben ihm 
wirkten Joh. Stigel, Erhard Schnepff, Juitus Jonas und andere Da fie alle 
mit Eifer ihrer hoben Aufgabe oblagen, jo kam die Senenjer Schule bald in 
Blüthe. Don Natur derb und Heitig, lebte St. doch mit feinen Gollegen auf 
verträglichem Fuße und jand auch in feinen häuslichen Berhältniffen volle Be— 
'riedigung. (1549 Hatte er ſich mit Barbara, einer Tochter des Kanzlers Franz 
Burfgardt, nach deren frühem Tode 1553 mit Blandina, Tochter feines Eollegen 
Schnepff, verheirathet.) Aber als begeifterter Anhänger Melanchthon's wurde er 
ın der neuen Umgebung alsbald in die theologischen Kämpfe hineingezogen, welche 
nah Luther's Tode die proteitantifchen Theologen aufs verderblichite jpalteten, 
und in dieſen Streitigkeiten ift fein Lebensglüd untergegangen. Vergegenwärtigen 
wir uns, um feine Schidjale zu veritehen, die Hauptpunfte feiner Lehrweiſe. 
Der wejentlichfte Streitpuntt, welcher Strigel’3 Namen in der Lehrgejchichte 
des Proteftantiamus befannt erhält, ift die Trage nach dem Verhältniß des 
menfihlihen Willens zur göttliden Gnade im Vorgange der Belehrung des 
Menjchen. Luther Hatte im Gegenfaß zu Erasmus in feiner Schriit de servo 
arbitrio jede Mitwirkung de8 menschlichen Willens dabei geleugnet, weil er im 
Anſchluß an die auguftinifche Gnadenlehre die Belehrung des Menichen rein ala 
Werk der göttlihen Gnade aufgefaßt wiſſen wollte, wie dies auch feiner eigenen 
teligiöfen Erfahrung entiprah. Indeß die Begründung, welche Luther feiner 
Lehre gegeben Hatte, war fchon für Melanchthon der Anlaß geweſen, in diefem 
Stüde von ihm abzuweihhen. Indem er nämlich fürchtete, daß auf Luther's 
Standpunkte die Verantwortlichkeit des Menſchen für fein eigenes Verhalten 
nicht genügend gewahrt würde, jo daß deflen Lehre in diefem Punkte fittlich be— 
denklich werden müßte, lehrte er jelbit, daß der menschliche Wille fih im Vor— 
gange der Belehrung mitwirkend verhalte mit der göttlichen Gnade; der Wille 
des Menichen habe eine facultas applicativa, nämlich die facultas applicandi se 
ad gratiam. Melanchthon unterjcheidet nun drei Factoren der Belehrung, ben 
heiligen Geiſt, das Wort Gottes und den menfchlichen Willen. Nach dem grie- 
chiſchen Worte synergein wurde dieſe melanchthonifche Lehre Synergismus ge— 
nannt. Dieſe Lehre ift es, welche Strigel von feinem Lehrer Melanchthon über- 
nommen hatte und in Wort und Schrift mit Kraft und Begeifterung vertrat. 
„Der menfhliche Wille dürfe bei der Bekehrung nicht unthätig fein, fondern 
müfle felbft den Gehorfam wollen (velit aliquanıdo obedientiam); der Glaube 
jei zwar Gottes Geſchenk, werde aber nicht den Widerftrebenden, jondern den 
Hörenden und Zuflimmenden gegeben (dari audientibus et annuentibus); das 
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anerfchaffene Ebenbild Gottes ſei durch die Sünde nicht völlig zerſtört und er 
loſchen, ſondern in den äußerften Umriffen noch vorhanden (lineamenta extrema 
remanserunt); geblieben fei wenigjtens die vernünftige Menfchennatur (remansit, 
quod homo non nisi rationalis esse potest)" (Schwarz bei Herzog R.:€., 14”, 
789). So iſt Strigel’s eigene Dentweife eine treue Wiederholung der Gedanten 
Melanchthon's. 

So lange er nun mit Schnepff in Jena zuſammenarbeitete und im Kreiſe 
der dortigen Gnefiolutheraner friedlich zu wirken ſich genöthigt ſah — war doch 
ſein eigener Schwiegervater Schnepff wegen des Interime geflohen, und im 
Dienjte des erneftinifchen Haufe follte nur das reine Lutherthum verfündigt 
werden! — ließ St. dieje eigenthüämlich melandhthonifchen Gedanken mehr zurüd- 
treten. Das änderte fi) aber ala 1557 am 27. April Flacius in Jena ein- 
traf. Mit diefem entjchiedenen Anhänger Luther's waren von jeiten des Hofe: 
Verhandlungen gepflogen worden, um ihn für eine Jenenfer Profeffur und zugleich 
für die Gtellung eines Oberjuperintendenten der Kirche des ſächfiſchen Herzog— 
thums zu gewinnen. Trotzdem St. ihn gebeten haben foll, diefem Rufe mit 
zu folgen, da fie beide an einem Orte einander nur im Wege ftehen würden, 
fam er do. So lange nun Schnepff noch Iebte (7 1. November 1558), hielten 
die beiden theologilchen Gegner äußerlich leidlich Friede; aber über der Abfaffung 
des Weimarer Gonfutationsbuches, einer flacianifchparteiifchen neuen Confejfions- 
Ichrift gegen die philippiftifche Geiftesrichtung, kam e8 zwilchen beiden zum Streit. 
Als einer der hervorragendften Lehrer der am 2. fyebruar 1558 feierlich er: 
öffneten Univerfität durfte St. troß feiner Weigerung bei Abfafjung des Gon- 
futationsbuches nicht fehlen; aber leitender Geift diefer Arbeit wurde doch Fylacius. 
Als Ddiefer bei Artikel 6 des Gonfutationsbuches eine ſcharfe Berurtheilung dei 
Spynergismus Melanchthon's verlangte, erklärte fi) St. mit der Lehre defjelben, 
wie er fie in feinen Loci theologiei von 1544 vorgetragen habe, völlig ein- 
verjtanden. An diefem Lehrpunkte trat jomit der Gegenjah beider Richtungen 
deutlich hervor; es kam zu heftigen Erörterungen ; privatim und öffentlich häuften 
beide Gegner Anklagen gegeneinander; an die Führer fchloffen fich Parteigänger; 
fo war in kurzem die weimarifche Kirche in die Parteien der Flacianer und der 
Philippiften geipalten. Aber mit der Erfcheinung des Gonfutationsbuches im 
Anfang des Jahres 1559, das unter herzoglicher Genehmigung veröffentlicht 
wurde, und vom Lande ala neues ſymboliſches Buch aufgenommen werden follte, 
ward der Sieg der fylacianer offenkundig. Als daher St. im Februar 155% 
ehrerbietig, aber jeft in einem Schreiben an den Herzog remonftrirte, wurben 
vom Hofe Bemühungen gemacht, ihm zum Schweigen zu veranlaffen. Ws 
fih darauf aber nicht einließ, wurde er wie jein Gefinnungsgenofie, Superinten- 
dent Hügel, am Morgen des zweiten Oftertanes, den 27. März 1559, auf Beiehl 
des Hofes durch Bewaffnete gefangen genommen und ext nach Leuchtenberg 
Jena, jodann nah Schloß Grimmenftein bei Gotha abgeführt. In der Ge 
fangenſchaft fuchte man fie auf alle mögliche Weile zur Nenderung ihres Einnes 
zu beftimmen. Das gelang aber niht. Da indeh die Jenenler Univerfität, 
bedeutende evangelifche Fürſten und felbft der Kaiſer fih für die Gefangenen 
verwandten, jo wurden diefe am 5. September unter der Bedingung ihrer Haft 
entledigt, daß fie fih in Jena ftill verhielten und jedenfall vor gengenber 
Verantwortung die Stadt nicht verließen. Dazu wurde St. aber erſt im 
Jahre Gelegenheit gegeben, indem der Herjog ein Golloguium wiſchen 
und ihm zu Weimar halten ließ. Dasfelbe begann am 2, Uugufi 1560 u 
Saale des alten Schloſſes dafelbft unter dem Vorſitz des Ranzlerd 
Gegenwart des Herzogs, des Hofes und einer anjehnlichen 
allen Ständen. Bon den zur Discuffion geitellten Punkten 
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erjte, der über den freien Willen (de libero arbitrio) zur Verhandlung, und 
jpeciell drehte fich der Streit wieder um das Verhältniß des menjchlichen Willens 
zur göttlihen Gnade im Vorgange der Belehrung. Beide Theile blieben, wie 
voraudzufehen war, bei ihrer Anficht; aber die gemandte Beweisführung Strigel’s 
für die Anerkennung der fittlichen Natur auch des fündigen Menſchen und die 
manichäifirende Behauptung des Flacius, daß die Erbfünde geradezu das Weſen 
des natürlichen Menſchen ausmache, fcheinen auf den Hof eine gewiffe Wirkung 
zu Gunften Strigel’3 nicht verfehlt zu Haben. Denn nach dreizehn Situngen, 
welche vom 2.—8. Auguft, Bor: und Nachmittags jedesmal 2—3 Stunden ge— 
dauert hatten, wurde das Geſpräch abgebrochen. Der Hof legte von nun an der 
Flacianifchen Lehre feine jo große Bedeutung mehr bei wie vorher; er wollte 
die Ruhe im Lande hergeftellt ſehen, was auch beiden Theilen mitgetheilt wurde. 
Das lag indeß feineswegs im Sinne der Tlacianer. Sie tobten gegen St. und 
feinen Anhang weiter. Da griff der Herzog jeßt gegen fie zum Aeußerſten: am 
10. December 1561 wurden Flacius und feine „Rotte” außer Landes verwiefen, 
während St. am 24. Mai 1562 durch ein herzogliches Patent wieder volljtändig 
in Amt und Würden eingefeßt wurde und am 28. Mai feine Borlefungen über 
Melandthon’s Loci wieder begann. Trotzdem fühlte er fich in Jena nicht mehr 
wohl, und unter dem Borgeben einer Reife nach Leipzig z0g er im Herbſte 
defjelben Jahres dahin, ohne nach Jena zurüdzufehren. Obgleich die ganze 
dortige Univerfität, zu deren hervorragendften Gliedern er gehört hatte, ihn durch 
eine eigene Deputation um feine Rückkehr bat, wollte er in Sachſen bleiben, 
und da der Kurfürft ihm freiftellte, ob er in Leipzig oder in Wittenberg lehren 
wolle, jo zog er Leipzig dor und begann hier am 1. Mai 1563 theologifche 
und philoſophiſche Vorleſungen. Unangeiochten Lehrte er bier, biß feine Hin« 
neigung zur calvinijchen Abendimahlälehre in den maßgebenden Kreifen befannt 
wurde Da geihah es im Februar 1567, daß ihm, als er in der Erklärung 
der Loci eben zur Abendmahlslehre übergehen wollte, vom Univerfitätsrector der 
Hörfaal verichlofien, und jerneres Lehren in Leipzig ihm unterfagt wurde. Da 
ein Recurs an den Kurfürſten vergeblich blieb, verließ St. Leipzig und begab 
fih zunächſt nach Amberg, wo er fich offen zur calvinifchen Abendmahlälehre 
befannte, darauf nach Heidelberg, wo er vom Kurfürſten Friedrich III. ala Pro- 
feſſor der Ethik angejtellt wurde. Aber nur furze Zeit hat er Hier gewirkt; 
denn Jon am 26. Juni 1569 ftarb er im 45. Lebensjahre eines fchnellen 
Zoded. — Als äußere Erfcheinung ein kräftiger ftattlicher Mann, ale Menſch 
von vortrefflicher allgemeiner Bildung, enormem Gedächtniß und jchlagiertigem 
Witz, als Lehrer klar, dialektifch gewandt und glänzend beredt, daher immer an» 
regend, jo daß er überall von der afademifchen Jugend ſchnell Zulauf Hatte, 
folgte St. in feiner Denkweile durchaus Melandhthon, den er jelbft in der Aus— 
drucksweiſe, ja jogar in der Schrift nachahmte. Original iſt nicht an St., 
und nur der ſyneigiſtiſche Streit jtellt feinen Namen in der Dogmengeichichte 
des Reformationggeitalters an eine hervorragende Stelle. 

Seine auögebreitete jchriftftelleriiche Ihätigkeit bewegte fich auf dem Gebiete 
der Philologie, Philojophie, Geichichte und Theologie. Verzeichniffe feiner Schriften 
ftehen bei dem unten anguführenden Zeumer, bei Jöcher (Gelehrtenleriton IV) 
und bei Otto (S. 83—96); von den theologiichen find die wichtigften eine 
eregetifche, „Hypomnemata in omnes libros Novi Testamenti etc.“ (Lips. 1565 
und 1583), und eine dogmatifche, „Loci theologiei“ hrsg. von Chrift. Pezel 
(Neuftadt a. d. Haardt, 4 Theile mit Appendir 1581—1584, in 4°), „die 
bedeutendfte Dogmatik der engeren melanchthoniichen Schule“. 

Zu dgl. Zeumer, Vitae prof, Jenensium S. 16 ff. — Salig, Hiſtorie 
Algem. deutſche Biograpbie. XXXVI. 38 
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der Augsb. Conf. III, 557 fi. — Planck, Geſch. des prot. Lehrbegriffs IV, 
605 ff. — Gieſeler, Kirchengeſchichte III. Bd., 2. Abth. 231 ff. — J. C. T. 
Otto, de V. Strigelio. Jena 1843. — Preger, Flacius II. — ©. Frank, 
Geſch. der prot. Theologie I, 102 ff. Dazu hauptſächlich den Art. Strigel 
von (E. Schwarz 7) Wagenmann in Herzog’3 NRealene. XIV (2. Aufl.), 
785 fl. PB. TZihadert. 

Strigenig: Georg St. (Strigniß, Strigenitiuß), Iutherifcher Prediger, 

r 1603. Unter den oxrthodor-lutheriichen Predigern nach der Reformation zeichnete 

fh St. durch eine erjtaunliche Fruchtbarkeit in homiletifchen Productionen aus. 

Er erblidte das Licht der Melt am 9. Februar 1548 in Meißen, wo fein Vater 

ein angejehener Bürger war. Auf der Stadtichule, danach auf der Füritenichule 

feiner Heimath vorgebildet, ftudirte er feit 1567 in Leipzig fünf und ein halbes 

Jahr und erwarb fih am 4. März 1572 zu Wittenberg die Magiſterwürde. 

Noch in demfelben Jahre berief ihn der Rath zu Döbeln als Schulmeijter dahin; 

Dftern 1573 aber folgte er einem Rufe ald Piarrer nach Wolfenftein und ver- 

mäblte fi” noch in demfelben Jahre am 7. Juni mit der Tochter Anna des 

Bürgermeifters zu Döbeln Barthel Zimmermann, die ihm zehn Kinder gebar und 

ihn überlebte. 1581 wurde er Hotprediger und Gonfijtorialafjeffor in Weimar, 

und 1587 auf Beiehl feiner fürftlichen Herrichaft, nicht auf feinen eigenen Wunfch, 

Piarrer und Superintendent in Jena; aber wegen der Anfeindungen, welchen 

er dafelbjt ausgejeht war, vertaufchte er im Anfang des Jahres 1590 diefe 

Stelle gern mit der Superintendentur zu DOtlamünde, wohin ihn der Rath der 

Stadt fih erbeten hatte. 1593 erhielt er eine neue Berufung und zwar in feine 

Baterjtadt und fiedelte 1594 dahin als Supzerintendent und Gonfiftorialafieffor 

über. Hier jtarb er am 16. Mai 1603. Ueber fein Grab hinaus behält er 

eine gewiffe Bedeutung in der Geſchichte der Predigt innerhalb der [utheriichen 

Kirche, zu deren bedeutenderen Sanzelrednern er gehört. Seine Predigten find, 

fo charakterilixt fie W. Befte (j. unten), gedankenreich, aber dabei in hohem 

Grade populär; ihre zumeilen rüdfichtslofe Schärfe fand nicht immer Beifall. 

Die Methode beiteht in der Behandlung des Tertes nach einzelnen Lehrpunften. 

Diefe Art feiner ‘Predigt ift formell fteit, wie der Zeitgefchmad; aber da fie troß 

aller Orthodoxie doch praftifch und tief erbaulich wirkte, indem fie auf die reli= 

giöfen und fittlichen Bebürfniffe der Gemeinden Rüdficht nahm, fo gehört St. 
in die Reihe von Predigern, welche eine innere Erneuerung der deutſch-lutheriſchen 

Predigt anbahnten. Wie ftreng er dabei an orthodoren Theorien fejthielt, und 

wie das wieder feine homiletilche Productivität fteigerte, davon nur ein Beilpiel. 

Wie man unter dem Einfluß der Theorie von der Verbalinfpiration der Bibel 

in jenen Kreifen über einzelne Worte, über Grüße, Eingänge, Ueberfchriften und 

Unterfchriiten von nmeutejtamentlichen Briefen ganze Predigten zu halten pflegte, 

fo hielt auch St. 122 Predigten bloß über das Buch Jona (4. Aufl. 1619), 

darunter über die Fünf Worte „zu Jona dem Sohne Amithai” allein vier Pre- 

digten. (Chriitlieb in Herzog, Realencyklopädie” XVIII (1888), 536.) 

Aus der reichen Anzahl feiner Publicationen feien genannt: „Sechs Pre— 
bigten von der PBocation, Gonfirmation und Beitallung des Propheten Jeremia“. 


1694. — „Gründliche Gintheilung der heiligen zehn Gebote Gottes”. 1685. — 
„Iter Emahuntieum® („Der Gang nah Emmaus“) in 22 Predigten über Yuc. 
24,237. — „Der füße Jeſus Chriſt oder acht Schöne Weihnachtspredigten”. 
1590. 6. Aufl, 1613. — „Jonas, die Auslegung der wunderbaren und doc 
ganz Ichrhattigen und troſtreichen Hiltorie von dem Propheten Jona in 122 Pre= 
digten“. 1593. 1595. 1602, 1619 ın fol. „Ossa rediviva” (über &. 37,1 fl.) 
in 21 Predigten. — „Conseientia“ d. i. Beriht dom Gewiffen des Menichen 


(31 Predigten). 1596, zuleßt noch 1654 unter dem Titel „Gewiſſensſpiegel“. 
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„Infantieidium Bethlehemiticum“ (Bethlehemijcher KHindermord). (9 Predigten über 
Matth. 2, 16. 17.) Leipzig 1611 und andere mehr. Sämmtliche Publicationen 
j. bei edler j. u. 
Zu dgl. Kirchbach (Paul), Leichpredigt bei dem Begräbniß ... Strignitüi. 
Leipzig 1620. 4°. — Bedler, Univerjallerifon XL (1744), 977 f. Aus 
beiden jchöpft W. Befte, Die bedeutendften Hanzelredner der älteren lutherijchen 
Kirche II (1858), 300 ff., wo fich auch eine Predigt Strigenik’ aus dem In- 
fanticidium Bethl. abgedrudt findet. P. Tihadert. 
Strimeiiug: Samuel &t., reformirter Theologe, F 1730. St. wurde am 
2. Februar 1648 zu Königäberg i. Pr. geboren, wo fein Bater, Johann Strimes 
aus Utrecht, ein hervorragender, vieler Sprachen Eundiger Kaufmann war. Vor— 
gebildet zu Königsberg und zu Berlin, begann St. 1667 feine Studien in Franf- 
furt a. d. Oder und disputirte hier 1671 unter Grebeni de vita Dei in genere. 
Darauf begab er fih auf Reifen, verbrachte ein Jahr zu Cambridge, und ftudirte 
auch noch einige Zeit in Oxford, wo er ein fo gutes Andenken hinterließ, daß 
er 1709, alfo mehr als dreißig Jahre fpäter, bei einem Yubelfeft diefer Uni» 
verfität durch ein öffentliches Diplom unter die Orfordilchen Doctoren aufge- 
nommen wurde. Nachdem St. auch noch London befucht, fehrte er nach Frank— 
furt a. d. Oder zurüd und erhielt jogleich eine außerordentliche Profefjur der 
PHilojophie, die er im October 1674 mit einer Rede „de desideratis in mora- 
libus“ antrat. Gin Halbes Jahr darauf wurde er ordentlicher Profeſſor der 
Phyſik und Magiiter. 1679 aber trat ex in dem Kirchendienft, indem er eine 
Bocation als Paſtor primarius an die reformirte Nicolaifiche und zugleich als 
außerordentlicher Protefjor der Theologie annahın. 1696 erhielt er eine ordent- 
lihe Profefjur dafelbjt, die er mit einer Rede „de universae theologiae summa 
rationalitate* antrat, worauf er noch in demfelben Jahre Doctor der Theologie 
wurde. Fünfmal war er Rector der Univerfität. Da St. einer Vereinigung 
der rejormirten und der lutheriſchen Kirche jehr zugethan war und in Unions- 
ſchriften die reformirte Lehre für Lutheraner möglichit unanftößig darzuftellen 
fuchte, 309 ihn König Friedrich I. von Preußen zu einem in Berlin 1703 an« 
geftellten Unionscolloquium Hinzu. Auf diefem kam St. den Yutheranern meit 
entgegen. Er unterfchied gemeine Wahrheiten und ſolche, die ein befonderes 
Gewicht zur Seligleit hätten; in dieſen wichtigen Wahrbriten jeien die beiden 
proteftantiichen Kirchen einig, da fie die H. Schrift für da® einzige adäquate 
Prineipium hielten, und da außerdem die Reformirten die fünf Hauptftüde des 
Katehiamus und ſelbſt die Augsburgifche Confeſſion annähmen. Die Differenz 
beider bejtehe bei dem zehnten Artifel nur in dem Genuß des Leibes Chrifti 
mit dem Munde (manducatio oralis) und in dem Genuß der Ungläubigen (man- 
ducatio impiorum). Dieſe beiden Stüde hätten aber fein Gewicht zur GSeligfeit. 
(Vgl. den unten anzuführenden „Entwurf 2c.“ und feine „Inquisitio in controvers. 
Lutheranorum et Reformatorum“ p. 752 u. f.) Indeß richtete er durch feine 
Unionsbemühungen wenig aus. Nach einem überaus fleigigen Leben erblindete 
er und ftarb unter heftigen Steinjchmerzen am 28. Januar 1730 im Alter von 
82 Jahren. Bon feiner Ehefrau, einer geborenen v. Lith, mit welcher er 43 Jahre 
im Ehejtande gelebt hatte, Hinterließ er zwei Söhne, von denen der ältere, Johann 
Sam. St., Brofefjor der Geihichte in KHönigdberg wurde. Von feinen zahlreichen 
Schriften feien erwähnt der (eine Unionsgedanfen enthaltende) „Entwurf von 
der Einigkeit der Evangelifchen im Grunde des Glaubens“. Frankfurt 1704 
(8°); ferner „Theologifcher Unterricht vom Kirchenirieden“, 1705; „De unione 
Evangel. ecelesiastica“, 1711: „Christologia sacra“, 1712; außerdem eine ganze 
Anzahl anderer dogmatifcher Schriiten, Predigten und Diflertationen. 
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Zu dgl. Zedler, Univerfallerilon XXXX, 987--991, wo aud die Titel 
aller jeiner Publicationen jtehen. — Hering, Beiträge zur Gejchichte der 
evangel.teform. Kirche in den preußilchbrandenburg. Ländern I, 57 ff. Berlin 
1784. — Alex. Schweizer, Die proteft. Gentraldogmen u. |. w. II (1856), 
817 f. P. Tſchackert. 

Stritter: Johann Michael St, Schulmann, geboren am 22. März 
1705, f am 30. Januar 1781. Er war der Sohn eines Landmannes zu Ecdjier- 
jtein bei Wiesbaden. Nachdem er das Gymnafium zu Idſtein abfolvirt hatte, 
Nudirte er von 1724—1727 zu Jena Theologie, vernachläffigte aber dabei nicht 
die Studien der Schulwiffenichaften, namentlich der lateiniſchen Stiliftif. Zurüd» 
gefehrt in die Heimath, übernahm er zunächft (1728) Hauälehrerftellen im Elſaß 
und in Ufingen und wurde im folgenden Jahre dem erkrankten Piarrer zu Kloppen- 
heim als Adjunct beigegeben. In diefer Stellung machte er ſich fo beliebt, daß 
nach dem Tode des Pfarrers die Bauern durch Androhung militärischer Gewalt 
zur Annahme von dejien Nachfolger gezwungen werden mußten. Da St. ſchon 
als Schüler fi ausgezeichnet und nunmehr in feinen verfchiedenen Stellungen 
begründete Hoffnungen auf eine außergewöhnliche Lehrgabe hervorgerufen Hatte, 
erhielt er auf Veranlafjung des Generalfuperintendenten Zange von der jürltlichen 
Regierung den Befehl, noch zwei Jahre lang feine Studien fortzufegen, andere 
Anjtalten fennen zu lernen und fo fich zu dem höheren Schuldienft mehr vor» 
zubereiten, ala jonjt üblich war, indem in der Regel angehende Theologen längere 
oder fürzere Zeit ald Gumnafiallehrer verwendet wurden und dann eine Pfarr- 
jtelle übernahmen; zur Beftreitung der Koſten feiner pädagogischen Reife wurden 
ihm jährlich 50 Fl. in Ausficht geftellt, eine Summe, die wol auch damals nicht 
ausreichte, wie er denn ſelbſt verfichert, er habe mit „gelehntem Gelde“ feine 
Reife angetreten. Zuerſt befuchte er Nürnberg und Altorf, begab fi von da 
nach Coburg und Jena, um mit Halle den Beichluß zu machen. Hier verweilte 
er längere Zeit, ertheilte im Waijenhaufe Unterricht und erwarb die alademiſche 
Magijterwürde. Bereichert mit neuen Erfahrungen und Anfchauungen fehrte er 
1732 nad Schierftein zurüd und verwerthete einſtweilen dafelbjt feine gewonnene 
und vervollkommnete Lehrgabe im Unterricht der Kinder der Vollsſchule, bis er 
im folgenden Jahre als Gonrector an das Gymnaſium zu Zdftein berufen wurde; 
ſchon zwei Jahre ſpäter wurde er zum Prorector und Rector provisionalis, 1738 
zum wirklichen Rector ernannt und bekleidete diefe Etelle — mit einer Unter 
bredung von etwa ſechs Jahren — big 1774. 

Sogleih bei feinem Eintritt in dad Gymnaſium begann er, erfüllt von 
reformatoriſchem Feuereifer und beftrebt jeine anderwärts gemachten Griahrungen 
zu Idſtein in das Leben zu führen, die Schäden, welche er hier wahrzunehmen 
glaubte, ohne Rückſprache mit feinen Vorgejehten und ohne Rüdfiht auf fie in 
jeiner Glafje zu befeitigen, und fette diefe Neuerungen, ala ihm die Xeitung der 
Schule übergeben worden war, für da® ganze Gymnafium jort, jo daß er es 
binnen einiger Jahre in feinem Sinne ganz und gar umgeftaltet hatte. Dadurd 
hob er, wie er denn ſelbſt ein tüchtiger Lehrer war, dem das Beſte der ihm 
andertrauten Jugend am Herzen lag, den Ruf feiner Schule außerordentlich, 
fo daß der Beſuch derjelben bis auf 150 Schüler, darunter viele jog. Ausländer, 
jtieg und er auch bei der Reform andrer Lehranftalten von feiner Behörde zu 
Rathe gezogen wurde. Die Neuerungen Stritter’s begannen mit den Scdul« 
büchern, indem er an die Gtelle veralteter Lehrbücher neue und beflere oder on 
die Stelle der herlömmlichen Leſebücher andre ſetzte; der Unterricht in der fran« 
zöſiſchen Sprache wurde erweitert, in Mathematit neu eingeführt, die yrüb- 
ftunden von 4—6 Uhr abgefchafit, die Lehrfiunden des Morgens um 6 Uhr 
begonnen. Uebercus wichtig war die Anordnung beftimmter Glaffenziele, die 


Stritter. 597 


erreicht fein mußten, wenn ein Schüler in eine obere Abteilung vorrüden wollte, 
nur daß St. zu weit ging, wenn er die Aufgaben und Ziele für jede Woche, 
ja jeden Tag im voraus bejtimmte; daß er dabei auf Befolgung einer befleren 
Methude des Unterrichts ſah, verfteht fich von ſelbſt. Für unfere Tage, in denen 
man joviel Gewicht auf Pflege des Körpers u. dgl. legt, ift e8 intereffant, daß 
St. im %. 1747 eine Dreh- und Hobelbant für feine Schüler anfchaffte, um 
ihnen eine nüßliche Leibesbewegung zu ermöglichen. 

Neben den guten Eigenichaften zeigten fich bei St. gleich von Anfang an 
gewifle Schattenfeiten jeines Charakters, durch welche, wie ein tüchtiger Schüler 
und jpäter College von St.,' zulebt jelbjt Nector des Gymnafiums jagt, er ſich 
jelbit, feinen Gollegen, Schülern und allen, die mit ihm in Berührung ftanden, 
das Leben jehr jauer machte, er war nämlich, heißt es weiter, ein Mann von 
außerordentlich) feurigem und hitzigem Temperament, dabei rechthaberiich im 
höchſten Grade, woraus natürlicher Weile, wenn andre ihm nicht beiftimmen 
fonnten oder wollten, eine ewige Zänferei entftand. Dabei ging er oft eigen- 
mächtig vor, hielt aber die einmal gemachten Anordnungen nicht immer feit, 
wie er denn die Dreh- und Hobelbank nad) einigen Jahren wieder eingehen ließ. 
Deshalb wird er einem Hechte im SKarpfenteich verglichen, der alles in Ber 
wegung und Unruhe verjeße. 

Trotz der großen Laft von Arbeiten, die St. auf feine Schultern zu nehmen 
fein Bedenken trug — ertheilte er doch ala Conrector 7—7' 2 Stunden täglih — 
erlahmte er nicht in feinen Studien und war auch jchriftitelleriich thätig. Dazu 
nöthigte ihn ſchon die Verpflichtung jährlich vier Programmabhandlungen zu 
Ichreiben. Da es ihm gelang, der Obliegenheit bei fröhlichen oder traurigen 
Vorfällen in dem Fürftenhaufe ein lateinifches Carmen zu verfaffen, enthoben zu 
werden, jo erörterte er nunmehr in diefen Programmen Fragen der Schule und 
des Unterrichts, jeltner Hiftorifsche oder andre Gegenjtände. Die meiften (94) 
find in lateinischer Sprache abgefaßt (Observata scholastica), andre in deuticher 
(Teutſche Schuleinladungen) (14). Auch feine übrigen Schriften und Aufſätze 
in Zeitjchriiten dienten praftifchen Zweden; fie bewegen fich wie jene im Geiite 
der Pädagogik jener Zeit und haben auf die Entwidlung diefer Wiſſenſchaft 
faum Einfluß ausgeübt, weshalb wir von einer Aufzählung von Titeln derjelben 
abjehen; Meujel hat im gel. Teutjchl. Bd. XIII viele derfelben aufgeführt, einige 
haben fi in das Lexikon teutjcher Schriitjteller Bd. VII unter den Namen Koh. 
Adam Stritter verirt. 

Nachdem St. jo bis zum Jahre 1766 unermüdlich thätig gewejen war, 
gelang e8 feinen Gegnern, die Entlafjung des unbequemen eigenmächtigen Mannes 
durchzufegen. Während der nun folgenden unfreiwilligen Ruhezeit beichäftigte 
er fi, als jein Sohn €. G. St., bis dahin Collaborator de Gymnafiums, in 
eine Pfarrſtelle eingerüdt war, mit Unterweifung jebt der Schulmeijter der ganzen 
Umgegend und mit Predigen. Da wurde er, um die geloderte Disciplin im Gym— 
nafium wiederherzuftellen, im $. 1771 zu feiner früheren Stelle zurüdgerufen und, 
damit alle Zwijtigfeiten mit der Behörde vermieden würden, auch zum Scholarchen 
ernannt. Der Verſuch mißlang; zu den früheren Fehlern feines Charakters famen 
nunmehr Eigenichaiten, welche das zunehmende Alter jo Leicht mit fich Führt, 
mürriſches Weſen und Scheltfucht: er mußte nach zwei Jahren abermals ab— 
treten. Bon da an lebte er bis zu feinem Tode zu Idſtein und ftarb hier bei- 
nahe ganz kindiſch geworden. 

Rizhaub, Geichichte des Gymnaſiums zu Idſtein. — Ungedrudte archi— 
valifche Aufzeichnungen des Staatsarhivs zu Wiesbaden. — Tirnhaber, Die 


nafjauifche Simultanfchule I, 90. — Meufel, Gel. Teutichland XIII. 
F. Otto. * 
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Stritter: Johann Gotthelf (w.) St, Gejchichtstorjcher, geboren zu 
Idſtein in Naſſau im J. 1740, 7 in Rußland am 2. Mär 1801. Gr war 
der zweite Sohn des Rectord Joh. Michael St. zu Idſtein. Er beſuchte das 
Gymnaſium, dem fein Water voritand, und die Univerfität Halle, wo er vor» 
nehmlich theologiiche Gollegia hörte. Doch widmete er in der folge feine Dienfte 
nicht dem Heimathslande, jondern begab fi) nach St. Petersburg, wo er zunächit 
Beihältigung und Anstellung an dem Gymnafium der Akademie fand. Nachdem 
er jein Hauptwerk vollendet hatte (f. u.), wurde er im J. 1780 zum Archivar 
an dem Reichsarchiv zu St. Peteröburg mit dem Range eines Collegienaſſeſſors 
und zum Adjunct der Faiferlichen Akademie der Wiſſenſchaften, 1785 zum Hof— 
rath und Aufjeher des Reichsarchives zu Moskau ernannt. Seine Berdienfte um 
die Aufklärung der Geichichte Rußlands trugen ihm jchließlich den Rang eines 
ruffiichen Staatsrathes und den von der Kaiſerin Katharina geftiiteten St. Wla— 
dimirorden ein. Unter die Wünfche diefer Herrſcherin, zu deren Erfüllung fie 
u. a. den bekannten Hiſtoriker und Publiciften A. 2. Schlözer ſchon im 3. 1765 
zum ordentlichen Mitgliede der Akademie und Brofeflor der ruifiichen Geſchichte 
beitellte, gehörte es bekanntlich, daß eine zuderläffige und vollitändige Geſchichte 
Rußlands zu Stande komme. Die kaiferliche Alademie nahm auch ihrerjeits im 
J. 1767 dieſe Sache energifch in die Hand und beauftragte, da Schlöger um 
diefe Zeit mit der Abficht umging Rußland zu verlaflen, im J. 1768 den noch 
nicht lange eingewanderten, aber dazu ganz geeignet erjcheinenden St., zunächſt 
alles, was über die Gejchichte Rußlands bei den Byzantinern fi) dvorfinde, aus— 
zuziehen und zufammenzuftellen. Der ihm geftellten Aufgabe kam diejer in einer 
Meile nach, die ihm den Dank und die Anerkennung der Kaiferin und aller 
Kenner eintrug; fein Werk ift grundlegend für die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der älteren Zuftände und Begebenheiten des großen ruffiichen Reiches geworden. 
Es erichien von 1771—1780 in vier Quartbänden, die auf Koften der Akademie 
gedrudt wurden, und führt den Titel: „Memoriae populorum olim ad Danu- 
bium, Pontum Euxinum, Paludem Maeotidem, Caucasum, Mare Caspium et 
inde magis ad septentriones incolentium, e scriptoribus historiae Byzantinae 
erutae et digestae“. Petropoli 1771, 1775, 1778, 1780. Um die Ergebnifje 
feiner Forſchungen in weitere Kreiſe zu verbreiten, verfaßte St. zugleich Auszüge, 
die auch in das Ruffifche überfegt wurden, von 1770—75. 8°, veröffentlichte 
populäre Aufſätze im St. Petersburger Kalender (Hiſtoriſche Nachrichten von der 
Krim 1775, Nachrichten von den vornehmften Völkern, die auf der nördlichen 
Seite der Donau... . wohnen 1776—1779) und im (Neuen) St. Peters- 
burger Journal (Lebenebeichreibung des ehemaligen ruffiichen Generals Patrik 
Gordon 1781 u. a.). Bon einer Gefchichte des ruffiichen Reiches in ruffiſcher 
Sprache, die er nicht vollendete, erichienen kurz dor feinem Tode im J. 1800 
zwei Bände in 4". Die „Auffätze, betreffend die ruffiiche Geſchichte“ in der Biblio» 
the der Großfürften Alerander und Gonftantin (Berlin u. Stettin 1784—1789, 
Th. 2—9), welche die Kaiferin Katharina veriaßte, beruhen auf einem großen 
handichriitlichen Werke Stritter'3 und reichen bis zum Jahre 1225 (das ruſſiſche 
Triginal bis 1276). — Die Ausgabe des Gornelius Nepos, mit Anmerkungen 
und Regiiter, St. Petersb. 1773, die St. beforgte, erinnert an feine Lehrthätig- 
feit im Gymnaſium. 

Meufel, Gel. Teutichland VII, Berfelbe, Anleitung zur Kenntniß der 
europäischen Staatengeih. 1816. ©. 545. — Schlözer, Probe ruff. Annalen 
1816. Vorrede. — Biographie universelle, Th. 44. Paris 1826. F. Otto. 

Strimmer: Job. NRepom. St., Lithograph, geboren im J. 1782 zu Alten- 
Detting (nicht 1783 zu Waflerburg, wie Lipowsky im bair. Künftlerlerifon 
5. 125 angibt), 7 zu Münden im J. 1855, fam in der Jugend mit feinem 
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Dater, einem Arzte, nah Wafjerburg in Oberbaiern. Hier erhielt er von dem 
Bildhauer Eichhorn Unterricht im Zeichnen, fuchte aber, weil derfelbe ungenügend 
war, jeine Weiterbildung vom Jahre 1797 an in München bei Proſeſſor Mitterer 
1. a. D. B. XXI, 24), der dort als Zeichenlehrer am Gymnafium angeftellt 
war und daneben eine Feiertagsſchule für Künftler und Handwerker eröffnet 
Hatte. Noch in demielben Jahre als Zeichner an der furfürjtlichen Galerie an- 
geftellt, erlernte St. im J. 1799 auch die Kupterftecherfunft unter Anleitung des 
Bicedirectors diejer Sammlung Joh. Jak. Dorner d. Me. Noch mehr nahm fich 
feiner Ausbildung der Galeriedirector Joh. Chriſt. v. Mannlich an, der durd) 
ihn ein „Zeichnungabuch für Zöglinge der Kunft und für Liebhaber, aus Raphael's 
Werfen gezogen”, München bei Zängl 1804. fol. ftechen ließ. 

Anzwilhen war in München die von Alois Senefelder im J. 1796 er— 
tundene Kunſt des Steindruds oder der Lithographie jo weit entwidelt, daß fie 
ih an höhere Aufgaben ala Notendrud u. dgl. wagen durfte. Der Director 
der E. Hofbibliothef, Freiherr Joh. Chrijtoph v. Aretin, verband ſich unter Ein» 
ſetzung bedeutender Mittel mit dem Erfinder, um die im £. Aupferftichcabinete 
aufbewahrten Handzeichnungen alter Meifter auf lithographiihem Wege facfi- 
miliren zu laflen. St. wurde als Zeichner von ihnen angeftellt und nach vielen 
mißlungenen Berfuchen, die Senefelder noch als Druder machte, fonnte das auf 
der f. Hofbibliothef befindliche, im I. 1514 von J. Schönsperger in Augsburg 
gedrudte und von A. Dürer mit Tyederzeichnungen verzierte Gebetbuch Kailer 
Marimilian’d3 in lithographiicher Nachbildung unter dem Titel: Albert Dürer's 
Chriſtlich - Mythologiſche Handzeichnungen. München 1808. fol. herausgegeben 
werden. (Ueber fpätere mit der Polyglotte des Vaterunfers vermehrte Auflagen 
und über einen Anhang von Cranach'ſchen Handzeihnungen vom Jahre 1818 
j. Nagler, N. a. 8.8. XVII, 487 fi.) Nun zog man noch Werd. Piloty als 
weiteren Zeichner bei und in 72 Heften mit zuſammen 4532 Blätlern wurden 
von 1808 —15 die Handzeichnungen des k. Kupferflichcabinet3 unter dem 
Titel: Oeuvres lithographiques par Strixner, Piloty et Comp. veröffentlicht. 
St. erwarb fih ſchon während diejer Arbeiten erhebliche Verdienfte um die 
Weiterbildung der Lithographie, deren verjchiedene Manieren er zu erproben 
und zu berbinden ſuchte. Dielen Ruhm vermehrte er als Mitarbeiter an dem 
von Director v. Mannlich von 1815 an herausgegebenen Werke mit Nachbildungen 
der beiten Gemälde der Galerien zu München und Schleikheim, wozu außer ihm 
und Piloty noch eine große Anzahl weiterer Künftler verwendet wurden. Er 
nahm an diefem fog. alten Galeriewerfe bis zu Heit 26 theil, unjtreitig den 
meiften Mitarbeitern in der glüdlichen Erfaffung deſſen überlegen, was die Yitho- 
graphie im Unterfchiede von Kupferftich und Holzſchnitt eigentlich Leiften fonnte. 
Seine Mitwirkung an diefem für die Geichichte der Lithographie epochemachenden 
Werte wurde abgebrochen durch einen Ruf, den er don Stuttgart aus durch die 
Gebr. Boifferee und ihren Genoflen Bertram erhielt (vgl. Württ. Jahrbuch, 
beraudg. von Memminger, Jahrg. 3 u. 4 (1821), ©. 121 f.). St. fam mit 
einem Zeichner und zwei Drudern dahin, um deren reiche Sammlung don älteren 
ober» und niederdeutfchen Meiftern zu lithographiren. Hier brachte er feine ſchon 
bei dem Münchener Galeriewerke erprobte Verbindung von Ton- und Lichtplatten 
zu hoher Vollendung. Seine Aujtraggeber ließen ihn im 3%. 1824 auch nad) 
Paris reifen, wo ingwifchen namentlich der Drud der Lithographiichen Platten 
eine in Deutjchland nicht erreichte technische Vervolllommnung gefunden Hatte. 
Bereichert mit den dortigen Erfindungen führte er das Werk freilich oit mehr 
nur als leitender, denn als ausführender KHünftler weiter. Als die Boiſſerée'ſche 
Sammlung von König Ludwig von Baiern angefaujt und nad Baiern über- 
geführt wurde, ging St. wieder nah) München zurüd und brachte das buch— 
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händleriſch höchſt gedeihliche Werk im J. 1836 zu Ende. Dann * gte er 
ſich bei dem in der Cotta'ſchen Anſtalt erfcheinenden Munchener te, 
da3 zum Theil eine Umarbeitung und Erneuerung des alten Galeriewertes 5 te. 
Daneben malte er, wie er dies jchon früher mit Nahbildungen der Boiffe 
Sammlung gethan Hatte, Lithographien nad einer vom ihm jelbjt e oa 
Manier in Dedfarben aus, welche damit das Anjehen von Delbildern ı re * 
und als Zimmerjhmud verkauft eine weite Verbreitung fanden. Diefe 
diente ihm in fpäteren Jahren als Hauptunterhaltsquelle. Er — 
wußte St. von dem reichen Erwerb, den ihre neue Kunft « 
nicht jo viel auf fich überzuleiten und feftzubalten, daß er er 
ftande gefommen wäre. Im höheren Alter mußte er jogar Kür ie b 
Bekannte um Unterjtüßung angehen. Kr 
Ein Bildniß von ihm, im 3. 1826 von Zöllner geeidnet, 
Sammlung des Profeſſors Vogel zu Vogelftein in Dresden. Merkwärl 
ſcheint es fein Lithographirtes Bild von dem Manne zu geben, berg 
als Porträtlithograph für feine Zeit Ausgezeichnetes geleitet hat. 
Bol. Senefelder, Lehrb. der Steindruderey ©. 105 u. 127... 
N. a. Künftlerler. XVII, 479 ff.; Derjelbe, Die Monog ift: 
Nr. 2543 und V, Nr. 313. U — 
Struad: Anton St., Afttonom, geboren am 14. Auguft .; 174 
10. Auguft 1747) zu Nechod j am 23. September 1799 zu’ 
Welmarn in Böhmen. Sohn eines Nachoder Stadtrathes, genoß dei 
feine Ausbildung in Königgräß, wo fein Oheim ala Domberr lebte, ı 
1763 in den Orden Jeſu ein; der damals jehr geichähte Pater Zeffa: 
fein Lehrer in der Mathematit. Eigentlich Profeß fcheint St. jeboh m 
than zu haben, denn ala 1773 fein Orden aufgehoben wurde, 1 
bloß in den weltlichen Stand zurüd, jondern verheirathete fidh a 
Katharina dv. Marſano. Unter Stepling (f. A. D. B. XXXVL 102) 
fih in feinen Lieblingsfächern weiter auß, wurde 1774 Adjunct d 3 
Sternwarte, 1778 außerordentlicher Profeffor der ntathematifchen: um 
liſchen Geographie, endlich 1781 Ordinarius und Director des O je I 
Aeußere Ehren fehlten ihm nicht; er wurde zum Decan, zum Wei 
Repräfentanten beim Studiencongreffe gewählt” und empfing von a 
‚eine goldene Ehrenmünze. Als Lehrer und Schriftfteller ließ er di 
Seite der Wiffenfchait in den Vordergrund treten; hierher q * 
Schriften: „Phyſikaliſcher Witterungskalender“ rag 188); ! 
Taſchenbuch auf das Jahr 1789" (ebenda 1789); „E 
der Naturbegebenheiten in Böhmen von 633 bis 1700“ —5 
liches Verdienſt erwarb ſich St. um die ———— 
Beobachtungsdienſtes; über die Witterung und verwandte 
viel in den Prager Dentichriten, in den Mannheimer „I phem 
Mayer’3 „Sammlung phyſikaliſcher Aufſätze“ und uber 
intereffirte ihn namentlich die damals viel umftrittene Frage, ob, 
jo auch die Atmofphäre eine Gezeitenbewegung beſihe. 
Beobachtungen jtellte er fleißig an und benußte bie. ( 
4. Juni 1788, um die biß dahin noch immer nicht genau 
geographifche Länge von Prag mit größerer Schärfe zu ermitteln. 
Talente für praftiihe Mechanik legt die — 9— der af ſtre 
Uhr am Altſtädter Rathhauſe Zeugniß ab, die ihm im Bunbe 
macher Landesberger gelang; er bejchrieb die Arbeiten im ner. efi 
(Dresden 1791). St. ruht zu Ehrzirn bei Welmarn, wo ik 
Dentftein mit lateinischer und czechifcher Aufichriit ere 
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Allgemeiner litterarifcher Anzeiger, 1800, S. 759 ff. — De Bader, 
Bibliotheque des 6crivains de la compagnie de Jesus, VI. serie, Lüttich 1861, 
©. 684. — dv. Wurzbach, Biographiiches Leriton des Kaiſerthums Dejterreich, 
40. Theil, Wien 1880, ©. 49 fi. Günther. 

Strobaud: Heinrich St., drei gleichnamige Thorner Bürger, die in der 
zweiten Hälfte des 16. und in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts an der 
Spitze ihrer Stadt gejtanden haben, und von denen ganz beſonders der erſte fich 
nach den verfchiedenjten Richtungen Hin die allergrößten Verdienſte um dieſelbe 
erworben hat. — Einer ſchon gegen dad Ende des 14. Jahrhunderts nachweis— 
baren märfifchen Familie entjproffen, war Chriſtian St., ein Sohn (geboren 
26. Debr. 1482) des Frankfurter Nathmannes Johann, faum 20 Jahre alt, 
nach Danzig gefommen, dafelbjt Hausbefiter geworden und Hatte die Tochter 
eines dortigen Bürgers (Anna Stutte) geheirathet. In dem fogenannten Franken» 
kriege, welchen der legte Deutichordenshochmeiiter Albrecht von Brandenburg 1520 
und 1521 gegen die Polen führte, hat er denjelben mit den Waffen in der Hand 
und mit Geldvorſchüſſen unterftügt. Bald nach dem Kriege erhielt er auf des 
Hochmeifterd Empfehlung vom Könige die Erlaubniß, nah Thorn überzufiedeln, 
und muß bei feinen neuen Mitbürgern bald ein gewiſſes Anfehen gewonnen 
haben, denn jchon 1527 wurde er, ohne, wie e3 ſonſt Brauch war, auf der Schöppen= 
bank gejeffen zu haben, zum Rathmann geforen. Es ift Grund zu der Annahme 
vorhanden, daß ſchon er fi dem neuen Glauben zugewandt hat. Er jtarb am 
26. Februar 1531. (Ueber ihn U. Semrau in der Thorner Oftdeutfchen Zeitung 
1890, Wr. 133.) Sein einziger Sohn war Johann (geboren 7. Dec. 1511, 
+ 27. Oct. 1585), der im Alter von 21 Jahren Beiſitzer des ftädtijchen Ge- 
richts, dann Rathmann und nach wenigen Jahren auch Schöppe des adligen 
Landgerichts im Kulmerland wurde. Wie feine Gollegen im Rath ihn zum 
Bürgermeifter erwählten, fo übertrug ihm der Polenkönig Sigismund Auguft die 
Würde des Löniglichen Burggrafen. Bielleiht war es wieder brandenburgifcher 
Einfluß, der den König dazu veranlaßte, ihm und feinen Nachlommen auf dem 
befannten Reichtage zu Lublin 1569 das Indigenat des polnifchen Reiches zu 
erteilen. Nachdem Sigismund Auguft durch das Religionsprivilegium von 1557 
den MWroteftanten in Thorn Bekenntniß und Ausübung ihres Glaubens freie 
gegeben hatte, befannte fi auch Johann St. öffentlich dazu und ließ nunmehr 
jeine Kinder im neuen Glauben erziehen. Bon welcher Art die Verdienfte ge: 
wejen find, die er fih um die 1568 vollzogene Gründung de® Gymnasium 
elassieum erworben haben foll, ift nicht anzugeben. Auf einem feiner Landgüter 
bat er eine Papiermühle angelegt. Der ältefte jeiner Söhne aus der Ehe mit 
Margaretha Esken war Heinrich (IT) St., den Ältere Thorner Schriftfteller gern 
den Großen nennen (geb. 14. Nov. 1548, f 20. Nov. 1609). Auf der Schule 
zu Schweidnitz vorgebildet, jtudirte er zu Frankfurt a. O. und zu Tübingen 
vorzugsweiſe die Rechtäwifjenjchaft. Die zeitübliche Reife mußte er auf Deutich- 
land bejchränfen, da ihm der Vater den Beſuch Frankreich aus Beforgniß wegen 
der dortigen religiöfen und politifchen Zuftände nicht gejtattete. Nach feiner 
Heimfehr wurde er (1578) Schöppe des altitädtifchen Gericht, bald auch des 
fulmifchen Landgerichts, dann Rathmann, Bürgermeifter, Eöniglicher Burggraf; 
vielfach führte er die Vertretung feiner Stadt auf den engeren und weiteren 
Zandtagen des polnischen Preußen wie auch auf polnischen Reichstagen. Wit 
bejonderer Vorliebe und hervorragendem Erfolg wandte er feine amtliche Thätig- 
feit nach zwei Richtungen bin: auf den Ausbau und die Befeſtigung der Stadt 
und auf Kräftigung und Stütze des proteftantifchen Glaubens durch Kirche und 
Schule. Zur beffern Sicherung der Stadt diente dad mit einem Koftenaufwande 
von 100000 Mark erbaute Wahhaus zur Aufnahme von 80 Söldnern; ein 
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Zeughaus wurde in Angriff genommen; „von Befejtigung der Stadt Thorn” 
handelt eine noch vorhandene größere Denkſchrift, welche St. ſelbſt auf Grund 
einer im Auftrage des Rathes mit dem damals berühmten Kriegebaumeifter 
Anton dv. Obbergen gehaltenen Berathichlagung aufgejeßt und 1591 eingereicht 
hat, und in der er den Umfang und die Koften der nöthigen Bauten genau 
darlegt; einiges davon wurde noch zu feiner Zeit ausgeführt. Neben Gebäuden 
für eine Bibliothef und für ein Alumnat und Speifehaus beim Gymnaſium, 
neben verjchtedenen Bauten für Kirchen (die Orgel in der Marienkirche), Hofpitäler 
und zu wirtbichattlihen Zweden verdankt die Stadt dem Kunftfinn ihres Bürger- 
meister? den (freilich durch die jchwedifche Beichießung von 1703 zum Theil 
wieder bernichteten) erften neuen Ausbau ihres herrlichen Rathhauſes, das in 
den Jahren 1602—1604 durh Martin Steinhauer einen gründlichen Umbau 
jeineg Obergeſchoſſes eriuhr und mit ftattlichen Gemächern, Giebeln und Thürmen 
verjehen und mit Gemälden verziert wurde (56 111 Florin Kojten). — Für feinen 
Glauben unmittelbar einzutreten, fand St. je mehr und mehr Beranlaffung, als 
der Katholicismus, durch die Erfolge der Jeſuiten gehoben und durch König 
Sigismund III. Waſa geftüßt, auch in Polen zu immer jchärferen Angriffen 
vorging. Er vertrat jeine Stadt auf dem Convent der Evangeliichen, welcher au’ 
Reichstagebefhluß im Auguft 1595 in Thorn felbit tagte und den Consensus 
Sandomiriensis von 1570 beitätigte, und fcheute jelbit eine Reife nach Deutich- 
land nicht, um den Widerfpruch der ftarrfinnigen Rechtgläubigen beider evan- 
geliſchen Kirchen zu beichwichtigen; und wenn in den folgenden Jahren bie 
Jeſuiten ihre Bemühungen, auch in Thorn feſten Fuß zu faflen, nit nad 
Wunſch erreichten, jo durfte fih St. das Hauptverdienit daran zuichreiben. 
Seinen Beitrebungen, eine vollftändige polnifche Bibelüberjegung zu Stande zu 
bringen, trat der MWiderwille der Gegner und der eigene Zod Hindernd ent- 
gegen. — Den größten Ruhm Stroband’8 aber Haben feine Mitbürger, die 
zeitgendffiichen wie die fpäteren, einmüthig in dem erlannt, was er für das 
Ihorner Schulweſen geleiftet hat. Aeußerlich beitanden feine im 9. 1594 
durchgeführten Schöpfungen in folgendem: das Schulgebäude im ehemaligen 
Franzisfanerflofler wurde erweitert und ausgebaut; zu den 10 (bisher 6) Klaffen 
des Gymnafiums trat noch eine den Elementen der Facultätöftudien gewidmete 
Classis oder Curia suprema hinzu, durch welche die Anftalt ein alademifches 
Gymnaflum wurde; wie in dem Schulgebäude jelbjt für Söhne von Gin» 
heimischen, fo wurde in einem befonderen Haufe, der Defonomie, für ausmwärtige 
Schüler ein Alumnat eingerichtet; für die Gymnaftalbibliothef ( KlofterbibliotHef, 
ein Theil der Nathabibliothef, dazu Ankäufe und Schenkungen) wurde ein eigence 
Gebäude erbaut; die vorhandene Buchdruderei wurde umgewandelt und an dıe 
neue Anftalt angeichloffen. Als Protoicholarh, Vorſteher des aus drei Mit- 
gliedern beftehenden ftädtiichen Scholarchats, verftand es St., den Rath und bie 
Bürger zur Gewährung der nöthigen Mittel zu gewinnen. Doch feine Ein- 
wirfung auf die Neugeltaltung des jtädtifchen Schulweſens ging noch tiefer, au’ 
Kern und Weſen der Sache jelbit. Bei einem früheren Aufenthalte in Straß» 
burg (bei Gelegenheit der nicht ausgeführten Reife nach frankreich) Hatte er 
Johannes Sturm fennen und jchäßen lernen, und als er dann fpäter die Hebung 
des heimischen Schulwefens ins Auge fahte, war ihm von Anbeginn Mar, daß 
das Werk nur, wenn ed auf den Grundlägen des Meiſters der neuen Pädagogit 
aufgebaut wurde, günftige Entwidlung verſprach. Um diefe Grumbjäße im voraus 
weiteren Kreiſen befannt zu geben, hatte er von Yehrern des Gymnaſiums die 
bedeutendften Schriften Sturm’s ſelbſt und andere wichtige pädagogiſche Neu- 
heiten, zumal Statuten neuer Schulen, fammeln und ſchon 1586— 88 in drei 
QDuartbänden (Institutionis literatae sive de discendi atque docendi ratione 
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tomi I. II, III) abdruden lafjen, und weiter find unter den auf die Neuordnung 
ſelbſt bezüglichen Acten und fonftigen Schrütftüden die meisten und wichtigjten, 
io das Statut und die Zucht: und Lehrordnung, von ihm felbjt ganz und gar 
im Sturm'ſchen Geifte verfaßt. — Auch für die Verwaltung hat fih St. nicht 
bloß mit weitgehenden Reformplänen getragen, fondern auch jo manche von 
ihnen, wenngleich fich nicht alles, was in jener Zeit geichah, ala fein Werk er- 
weifen läßt, zur Durchführung gebradt. Die 1605 vom Rathe beftätigte Ord— 
nung und Willfür der Dorfichaften der Niederung, ein „vollitändiges bäuerliches 
Geſetzbuch, mitteld deffen H. St. ala jtädtifcher Verwalter der Niederung die 
Kechtäverhältniffe der Landleute nah altem Brauch und Gewohnheit ordnete“, 
rührt don ihm ber. Auch die Waifenordnung und die Ordnung des Quartier: 
amtes von demjelben Jahre werden ihm gewöhnlich zugeichrieben. Endlich war 
St. noch als gelehrter Jurift litterariſch und praftifch thätig. Im J. 1584 
bat er die erjte Drudausgabe des alten kulmiſchen Rechts, des fogenannten 
Alten Kulm, zu Thorn erjcheinen laſſen, freilich nach einer Handichrift, die 
„teineswegd zu den guten gehört”, und als der preußifche Landtag von 1590 
die Neubearbeitung des adligen Landrechts beichloß, übertrug er zwar ihm und 
einem Gtaroften die gemeinfame Arbeit, jedoch jo, daß der VBürgermeifter als 
der rechtäfundige Mann die Leitung haben follte,; das jo entjtandene Rechtsbuch 
ift 1599 gedbrudt. — Ueber die weiteren Beziehungen der Stroband zu den 
brandenburgifchen Hohenzollern läßt fich zwar nicht? Zujammenhängendes nad)- 
weifen, doch ſcheinen diejelben nie ganz geſchwunden zu fein. Wenigjtens hat 
im %. 1609 der neue Herzog in Preußen, Kurfürft Johann Sigismund, als 
ihm für den Frühjahrslandtag jchwierige Verhandlungen mit den polnischen 
Kommiffarien und den preußiichen Ständen über die Anerkennung der Guratel 
und der Nachjolgeberechtigung bevorjtanden, den Thorner Bürgermeifter zu feinem 
Rathsbeiſtande nach Königsberg berufen, ihn ein Vierteljahr bei fich behalten 
und ihn jchließlich mit der Würde feines Geheimen Rathes geehrt. 

Aeltere Lebensbefchreibungen in Melch. Adami Vitae Germanorum jure- 
consultorum, edit. III, Frankfurt a. M. 1706, ©. 187—195 und in Das 
GSelahrte Preußen, II. Theil, Thorn (1723), ©. 135—164; einige fpätere 
bringen nicht? Neued. Dazu: die Gefchichten Thorns von Zernede (1727) 
und von Wernide (II. Band, 1842). — Keftner, Beiträge 3. Geſch. der St. 
Thorn, 1882, ©. 191—195. — Lehnerdt, Geſch. des Gymnafiums zu Thorn 
(im Feitprogramm von 1868). — Gefällige Mittheilungen von A. Semrau. 

K. Lohmeyer. 

Strobel: Georg Theodor St., Geiſtlicher und Nürnberger Kirchen— 
biftorifer, geboren am 12. September 1736 zu Hersbrud, befuchte die Lateinifche 
Schule feiner Baterjtadt und feit 1751 jene von St. Sebald zu Nürnberg, 
bezog 1756 die Univerfität Altdorf, wo er fich neben ber Theologie auch dem 
Studium der Philofophie und Gejchichte widmete, und trat 1762 in das Seminar 
der Candidaten des Predigtamts in Nürnberg ein. 1769 wurde er ala Pfarrer 
zu Raſch bei Altdorf angeftellt. Als folcher hatte er auch die Functionen eines 
Vicarius beim Kirchenminifterium zu Altdorf mit dem Wohnfit daſelbſt zu über: 
nehmen, was für ihn deshalb von bejonderer Bedeutung wurde, weil er jebt 
im Verkehr mit den ihm befreundeten Profefforen wijienichaitliche Anregungen 
mancherlei Art empfing und die reichen Schäße der Altdorier Bibliothek feinen 
Studien dienfibar machen konnte. Und ala er 1774 als Piarrer der Nürnberger 
Vorftadt Wöhrd berufen wurde, befand er fich an der eigentlichen Duelle feiner 
firhenhiftorifchen Studien, denen er feine ganze Mußezeit widmete. Es w 
hauptfächlich die Gefchichte der kirchlichen Reformation und hier nd — 
Stellung, welche Melanchthon in der reformatoriichen Bemwegun 
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der Gegenftand feiner zahlreihen Schriften und Aufſätze. Gin glüdlicher Ge— 
danke und ein verdienitliches Werk für jene Zeit war es zunächſt, daß St. de— 
befannten Nürnberger Rathichreiberd Johannes Müllner Bericht von der Aende 
rung der Religion und Abichaffung des Papſtthums in der Stadt Nürnberg als 
„turzgefaßte Reformationsgefchichte" allgemein zugänglid machte. Mancherlei 
und zum Theil wichtige Materialien und Auffäge, vornehmlich zur Geſchichte 
der Reformation, bot er dann in feinen „Vermiſchten Beiträgen zur Gefchichte 
der Litteratur” (1774, 1 Bd.), in den „Miöcellaneen Litterarifchen Inhalte 
(1778— 1782, 6 Bde.), in den „Beiträgen zur Litteratur” (1784—1787, 2 Bbe.) 
und in den „Neuen Beiträgen zur Litteratur befonders des 16. Jahrhunderts 
(1790—1794, 5 Bde.). Außerdem war er noch ein fleißiger Mitarbeiter an 
Riederer's „Abhandlungen aus der Kirchen», Bücher und Gelehrtengefchichte”, an 
dem in Altdorf ericheinenden „Litterariichen Mufeum“, an dem Meuſel'ſchen und 
Henkiſchen „Magazin“ ıc. 

Mit feinen Melanchthonftudien begann er fchon in Altdorf und fehte fie 
fein ganzes Leben lang fort. Die erite Frucht derfelben war die 1771 er 
ichienene „Sammlung einiger Nachrichten zur Erläuterung der Geſchichte Philirv 
Melanchthon's nebit verichiedenen noch ungedrudten Briefen deflelben“. Weiter 
bin beleuchtete er Melanchthon's Verdienſte um die Bibeleregele (1773), ginge 
den Spuren der Thätigfeit des großen Reformators in Nürnberg nad (1774). 
gab in dem ‚„Verſuch einer Litteraturgefhichte von Philipp Melanchthon's loci: 
theologieis als erſtem evangeliſchem Lehrbuche" Nachrichten über die verfchiedenen 
Ausgaben, von Melanchthon felbjt vorgenommenen Verbeſſerungen und Um— 
arbeitungen dieſes grundlegenden Buches, von dem er jelbft allein 45 lateinifche 
und 23 deutiche Ausgaben bejaß, trat als Apologet auf gegenüber den An- 
ichuldigungen und Vorwürfen, die gegen die loci theologiei erhoben wurben, 
und gab endlich in dem Buche eine Bibliographie der bis dahin darüber ver- 
öffentlichten Schriften. Erwähnt fei auch, daß St. einige wichtige Schriften 
Melanchthon's, jo die von demjelben verfaßten „churfächfiichen Bifitationsartifel‘ 
(1774), den „libellus de scriptoribus ecclesiasticis et vitis Ambrosii, Augustin! 
et Hieronymi“ (1780), feine Schrift vom „Unterfchied der evangelifchen und 
papijtiichen Lehre“ (1782) und ſein „Bedenken von faiferlicher und päbftlicher 
Gewalt” mit biftoriichen Einleitungen verfehen neu herausgab. 

Seine hohe Berehrung, die er für Melanchthon Hegte, vermwidelte ihn zwei: 
mal in eine litterarifche Fehde. 1773 trat er auf Grund urfundlichen Materials 
ala Ehrenretter Melanchthon'3 gegenüber den Verunglimpfungen Prof. Haufen’s 
auf, der den Wittenberger Kreis und befonders Melanchthon ſelbſt des Verrathe 
an Kurfürft Johann Friedrich und Mori von Sachſen zieh, und zehn Jahre 
jpäter vertheidigte er ihn in feiner „Apologie Melanchthons“ gegen die gehäjfigen 
Angriffe, welche der ftreitbare und durch feine litterarifche Fehde mit Leifing be 
fannt gewordene Hauptpaftor Goeze zu Hamburg gegen Melanchthon wegen an» 
geblicher Furchtſamkeit, Charakterfhwäche und Abfalls von der evangeliichen 
Wahrheit erhoben Hatte. Auch feine 1789 erichienene „Nachricht von Meland- 
thong jämmtlichen Briefen“ verfolgte den Zweck, den von Goeze geſchmähten 
Reformator wieder zu Ehren zu bringen. Bon feinen fonftigen Schriften feien 
no genannt die Schon 1772 erichienene „Nachricht von dem Yeben und den 
Schriften Veit Dietrichs“ und die „Sammlung einiger auderlefener Briefe 
D. Martin Luthers zur näheren Kenntnis jeines rechtichaffenen Herzens" vom 
Sabre 1780, 

Seine reichhaltige Melanchthonbibliothek vermachte St. der Stadt Nüm- 
berg. ine Bibliotheca Melanchtboniana, sive collectio scriptorum Ph. Mel., 
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quam multo labore et studio sibi comparavit et quotidie augere gessit hatte 
er Thon 1775 erfcheinen lafien und gab fie vermehrt 1777 und 1782 heraus. 
©. auch Nopitih, Gelehrtenler. III, 303 ff., wo ein Berzeichniß feiner 
Schriften. Mummenhoff. 
Strobel: Johann Friedrich St., geboren im J. 1636 (?), F zu Ober— 
fulzburg (Sulzburg, Sulzbürg ?) in der Oberpfalz am 13. November 1713, 
war bei den Grafen von MWoliftein, Albert Friedrich (7 1693) und deſſen Sohn 
EhHriftian Albert, in deren Herrfchaften Sulzburg und Pyrbaum Prediger und 
Superintendent. Er dichtete geiftliche Lieder, von denen eine Anzahl zuerft (2) 
irn dem Schönbergiſchen Gefangbuch von 1703 Aufnahme fanden; zwei Sterbe- 
lieder, die fich unter diefen befinden, find von Freylinghauſen in fein Gejang- 
buch von 1714 aufgenommen und haben dadurch größere Verbreitung gefunden; 
es find das die Lieder: „Scheue nicht, o meine Seele, das, was alle Welt er- 
Ichredt”“, und „Woher fommt’3, daß der Tod uns rafft“. Auch von feiner 
Frau Maria Jacobina befindet fih in dem genannten Schönbergischen Gefang- 
buche ein Lied: „Was frag ich nach der Welt und ihrem ganzen Wefen“. 

Meßel, Hymnopoeographia III, 275 f. — Koch, Geichichte des Kirchen 
lieds u. ſ. j. 3. Aufl., IV, 278. — Sirchner, Kurzgefaßte Nachricht u. ſ. T., 
©. 49 Nr. 244. l. u. 

Strobelberger: Johann Stephan St., Arzt, geboren zu Graz in Steier« 
mark zu Ende des 16. Jahrhunderts, Hielt fich feit 1613 in Frankreich auf, 
promodirte 1615 in Wtontpellier, kehrte dann nad Deutichland zurüd, erhielt 
1619 eine Anitellung am Hofe in Prag, und nachdem er mehrere Jahre in 
Regensburg prafticitt hatte, 1627 als k. k. Badearzt in Karlsbad in Böhmen. 
Sein Zodesjahr iſt wie das Geburtsjahr unbelannt. St., der um 1630 nod 
lebte, it Verf. einer Art von mediciniicher Topographie Frankreichs u. d. T.: 
„Galliae politico-medica descriptio in qua «de qualitatibus ejus, academiis cele- 
brioribus, urbibus praecipuis, fluviis dignioribus, aquis medicatis etc. disseritur“ 
(Jena 1620); ferner ſchrieb er: „Historia Monspeliensis in qua datur urbis 
Monspeliacea tum scholae ejusdem celeberrimae brevis deseriptio ac Vitae 
illustrium ejusdem professorum etc.“ (Nürnberg 1625), ſowie einige rein 
pathologiſche Abhandlungen über Peſt, Zahnjchmerz, Fieber u. a. 

Dal. Eloy, Dictionnaire historique de la medeeine etc. IV, 329. — 
Keitner, Med. Gelehrtenlerilon ©. 816 u. die im Biogr. Lerilon V, 565 
genannten Quellen. Pagel. 

Strodtmann: Adolf (anfangs ſchrieb er ſich Adolph) Heinrich St., 
Schriftſteller und Dichter, wurde am 24. März 1829 zu Flensburg als Sohn 
des auch auf dichteriichem Felde nicht unbekannten Eubrectors an der Gelehrten- 
Ichule Johann Siegismund St. (f. u.) geboren. Das keineswegs begüterte väter: 
liche Haus bot dem gewedten und frühreifen Knaben nicht bloß eine vortrefiliche 
Pflege feines regen Wiflenstriebs, die mit dem Schulunterricht verftändig Hand 
in Hand ging, jondern auch eine ausgezeichnete geiftig-fittliche Erziehung, deren 
tieigreifende Spuren bis in die legte Zeit vor Strodtmann’s Tode reichen: das 
gemüthreiche Gratulationegedicht an die Eltern zu deren goldener Hochzeit Takte 
damals die Fülle der Empfindungen jchön und voll zufammen. Außerdem übte 
der Vater, deſſen bejonderer Studienzweig eigentlich die Theologie war, auf die 
Ipäter ftarf entwidelte freigeiltige Richtung des Sohnes wol einen maßgeblichen 
Einfluß. Nach einander befuchte St. behuſs Empiangs der ihm zugedachten 
humaniſtiſchen Bildung die Gymnafien zu Flensburg, Hadersleben, Plön und 
Eutin, und dieje, wejentlich durch Verſetzungen des Vaters verichuldete mehrfache 
Umfiedelung konnte ja natürlich der Einheitlichkeit der claſſiſchen Unterweifung 
nicht eben förderlich fein. Aber fie hatte nach zwei Seiten auch ihr Gutes: Ct. 
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gewöhnte fich von früh an an den Wechjel verfchiedener Anichauungen, der ihm 
fürder jo greifbar entgegentrat, und fand zugleich damit reichliche Gelegenheit, 
neben jeiner heißgeliebten deutichen Mutterjprache das dänifche Jdiom in münd- 
lihem und jchrüitlichem Gebrauche zu beherrſchen. Letztere Thatſache fam ihm 
bei jeinem jpäteren Wirken als Ueberfeger jehr zu ftatten. Den Gegenfaß von 
Deutih und Däniſch, der Strodtmann’3 engere, von ihm mit loderndem Jugend» 
feuer umfangene Heimath, die Elbherzogthümer, zerwühlte, durchfoftete er ıc 
eben als Gymmnafiaft bereits gründlich: Plön und Eutin in rein deutichen Be 
zirken, letzteres noch dazu nicht einmal der dänifchen Regierung unterthan, 
Haderäleben hingegen unmittelbar an der Grenze des eigentlichen Königreichs 
Dänemark und jelbit in dänifchem Sprachgebiete gelegen. Bald aber follte cı 
jeine Gefinnung nachdrüdlicher an den Tag zu legen Anlaß erhalten. Raum 
hatte St. die Yandesuniverfität Kiel bezogen, da bradı im März 1848 die Er- 
hebung der Schleöwig- Holfteiner wider die Kopenhagener Willfür los, und St., 
in feinem Denten eins mit der allgemeinen Begeilterung, trat ſofort in das 
Kieler Studentencorpe — wol die ältefte „afademijche Legion“ — dann als 
Freiwilliger in das von der proviforischen Regierung aufgejtellte Heer. In einem 
der eröffnenden Gefechte, dem unweit Bau, ward St. lebensgefährlich verwunbde: 
und fiel am 9. April in die Hände der Feinde; Jo verbrachte er nun den Sommer ım 
dänischen Zazareth und dann mit den gefangenen Studenten auf dem Linien und Wadht- 
ichiff „Dronning Maria” im Kopenhagener Hafen. Nach dem Waffenftillftande von 
Malmö wurde mit anderen au St. ausgewechſelt und gab nun feine Litterarilchen 
Erzeugnifje ausder jüngjten Vergangenheit in Drud, die ‚Lieder eines Kriegägelangenen 
auf der “Dronning Maria’“ (Hamburg 1848). Er ließ fi) im Herbfte des Jahres 
an der Univerfität Bonn als stud. phil, immatriculiren und trat dajelbft ſehr 
bald Gottfried Kinkel nahe, der bejuchte Vorlefungen über Kunftgeichichte und 
Aeſthetik hielt. Diefer Dann gewann Strodtmann’s ganzes Herz. Als Kintel, 
raſch zum Führer der rheinischen Demokratie erhoben, nad dem Fläglichen 
Ausgange der badiichen Republik gefangen genommen und von den preußilchen 
Aſſiſen zur Zuchthausitrafe verurtheilt worden war, lieh St. feiner Hingebenden 
Neigung für den verehrten Märtyrer einer wenngleich edel gemeinten, jo doch ver- 
ſchrobenen Sache deutlichften Ausdrud durch das ihm geltende „Lied vom Spulen“, 
deſſen DVeröffentlidung ihm im November 1849 in Bonn die Relegation als 
afademifcher Bürger eintrug. „Das Lied dom Spulen“ wurde dann auf dem 
rüdwärtigen Umjchlage zum zweiten Bande des Kinkel-Buches, zuleßt wieder in 
der dritten Ausgabe der „Gedichte“ abgedrudt. Auch aus Köln, wohin er fih 
wandte, wies ihn die politiiche Polizei aus. Nun erichienen feine vadicalen 
„Lieder der Nacht” (Bonn 1850), und kurz danach das ungemein anziehende 
Buch „Gottfried Kinkel. Wahrheit ohne Dichtung. Biographifches Skizzenbuch 

(2 Bände, Hamburg 1850 —51), nahdem er für furze Zeit die befümmerten 

Eltern bejucht Hatte. Edelmüthig überwies der ſelbſt Eriltenzloje das Honorar 
legterer Biographie, die übrigens troß jtörender Sarkasmen einen wichtigen ur- 

fundlichen Beitrag zum Berjtändniß des „tollen Jahres“ darftellt, Kinlel's 

Kindern. Im Vaterlande war jeines Bleibens nicht länger. Noch 1850 trai 

er fih in Paris, dem Sammelpunfte der flüchtigen deutichen Demokraten, mit 

Kinkel und deffen Beireier aus den Spandauer Kajematten, Karl Schurz, der 

fich befanntlich heute ala bochangejehener freier Deutichamerifaner mit der neuen 

Drdnung der ftaatlichen Dinge längit völlig ausgeföhnt hat. Die Gründe der 

baldigen Trennung Strodtmann’3 von diefen Genoſſen Liegen nicht Flar zu Tage. 

Sedenfalls folgte er nach kurzem Aufenthalte, dem auch das Sturmpoem 

„Lothar. Zeitarabesten” (gedrudt Philadelphia 1853 im Selbftverlage), die 

Frucht eines unausgegorenen Brauſekopfs, entjtammt, dem Anerbieten eines 
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Hauslehrerpoſtens in der Familie einer deutjch-Livländiichen Baronin in London. 
Aber auch diefe Stellung befriedigte ihn nicht. Sein ungeftümes Sehnen ging 
nach dem vermeintlichen Eldorado aller idealen Zukunitshoffnungen jener Tage, 
den Bereinigten Staaten. Im Sommer 1852 jegelte er hinüber. Mit Geld- 
mitteln, die der Vater vorjiredte, gründete der wenig praftiiche Eritudent in 
Philadelphia eine deutfche Buchhandlung, mit der eine Leihbibliothef verbunden 
war, gab auch ein belletriftifches Blatt, „Die Locomotive”, heraus, gelangte 
aber auf feinen grünen Zweig. Allmählich büßte er ſogar, injonderheit bei dem 
publiciftifchen Unternehmen, fein ganzes feines Vermögen ein und mußte 1854 
fein Geſchäft jchließen. Nunmehr zog er als fahrender Kitterat im Lande herum, 
anfangs in New-Nork anjäffig, und arbeitete jür deutfche Zeitungen, kümmerlich 
bloß fein Dafein jriftend. Müde der verfchiedenartigen Verfuche, kehrte er 1856 
aus dem gelobten Goldlande Amerika nach Deutichland zurüd und ließ fich zu 
Hamburg nieder, wo er dad Bürgerrecht erwarb und ſich in unverdroffenem 
Ringen zuerft als Lehrer, dann als fleißiger Mann von der Feder eine immer: 
Hin auskömmliche Exiſtenz ſchuf. In einem ausgedehnten litterariichen Wirken 
gewann er feitdem mannichfache Verdienfte, obzwar ſchließlich feine einzige jeiner 
Beröffentlihungen eine That bedeutet. Sein ehemaliger radicaler Standpunkt 
Hatte ſich merklich gemildert; doc; war leider damit auch der behende Schwung, 
der uns an jeinen älteſten Darbietungen mit fortreißt, faft ganz dahin, und der 
flanımende Idealismus der ohne litterarifche Abfichten auf den Markt geworfenen 
Erftlinge ſchlägt nur noch in einzelnen raſch verglühenden Funken durch. Eine 
ſeltſame Lebens und Dichtaufiaffung Klingt aus den etwas myſteriöſen Blättern 
feiner damals Hervortretenden Schrift „In der Nonnenſchule. Aus den Papieren 
einer Verſtorbenen“ (Berl. 1871). Nachdem St. im Kriege von 1870 und 1871 
als Berichterftatter der „Hamburger Börſenhalle“, der (Augsburger) „Allgemeinen 
Zeitung” und der „Independance beige“ die „dritte Armee“ des gemeindeutjchen 
Heeres in deren Hauptquartier ins feld begleitet Hatte, worüber „Alldeutichland, 
in Frankreich hinein! Sriegserinnerungen“ (2 Bde., Berlin 1871; mit Zitel- 
Slluftrationen von C. Jund) Auskunft ertheilen, überfiedelte er 1871 auf 72 
nach dem Billenorte Steglit bei Berlin, wo er ruhig und ziemlich zurüdgezogen 
jeinem aufreibenden Journaliftenberufe nachging und am 17. März 1879 ftarb. 

Wenn auch St. in verhältnigmäßiger Jugend tüchtige Proben eines lyriſchen 
Talentes abgelegt hatte, jo fann man nicht eben fagen, daß die Lyrik und die 
Poefie überhaupt feinen wahren Anlagen bejonderd entiprocdhen hätte. Die 
Dichtung der Gefühle und der Gedanken war damals der Tummelplaß aller derer, 
die fih zu Dolmetichern der jogenannten öffentlichen Meinung berufen wähnten 
und bei der Erfüllung diefer vermeintlichen Obliegenheiten das rhetoriiche Pathos 
der jchleppenden Versbündel den banaufiichen Phrafen der Flugichriiten und 
Volksverſammlungen vorzogen. freilich, auch St. verdiente ſich auf diefem be- 
quemeren Wege feine Litterarifchen Sporen, wie jo und jo viele andere. Er hat 
aber in richtiger Erfenntniß der Mängel und der Augenblidaftimmung der eigent- 
lichen Revolutionspoefien deren Hauptmafje aus der Sammlung feiner „Gedichte“ 
ausgeichloffen, die zuerft 1857 zu Leipzig (2. Auflage ebenda 1870), zuletzt in 
abjchließender dritter, neu vermehrter „Sefammt- Ausgabe“ 1878 ebenda (in 
Reclam's Univerfalbibliothet Nr. 1102-3) erſchien. Dieſes GCompendium ber 
Strodtmann'ſchen Lyrik ift in feiner endgültigen Geftalt nach damaliger Mode 
in mehrere ftofflich fich abhebende Bücher getheilt und ermöglicht ein gutes Bild 
der lyriſchen Leiſtungsfähigkeit Strodtmann's außerhalb des Bannkreiſes feiner 
himmelftürmenden Umfturztendenzen. Immerhin find aber die Hälfte der ſechs 
Bücher, dem Umfange nach jaft zwei Drittel, den Geliebten Jrmgart, Maria, 
Sulamith, Käthchen, Wally, Selma gewidmet. Einzelne Xieder, in denen 
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das Gemäth ſich offenbart, bezeichnen wir getroft ala Perlen, 3. B: einige aber 
klärteren Inhalts aus den letzten Xebenäjahren, eine ganze Zahl ber-Liebes 
gedichte, Towie mehrere der 1870/71 entitandenen. Außerdem Tieferte.cer von 
jelbitändigen poetiichen Werfen noch: „Rohana. Gin Liebesleben in ber Wild: 
niß“ (Hamburg 1857; 2. Auflage Berlin 1872) und „Ein Hobeslied der iebe 
(Hamburg 1858), in denen es ihm nicht gelingt, vomantifch gegriffene Problemerane 
dem Reiche der Sentimentalität in Trifchere Luit etwas realiftifcheren Haus 
binüberzufpielen. Größeren Werth beanfpruchen fe niht. Auch Tür „Brukus! 
ſchläfſt du? Beitgedichte” (Hamburg, ohne Jahr [1863], mit 14 Jlluftrationen ; 
Nahdrud London 1863) genügt das Lob finnvoller und gutgebauter Verſe. 

Ginigermaßen feltfam berührt es, zu fehen, wie St. im Jünglingsalter fo 
äußerjt energiichen und jelbftändigen Strebens voll, im Verlaufe feiner zweiten 
Periode (die man etwa mit 1860 beginnen laffen mag) mehr und mehr An- 
empfinder, Nachbildner wird, bis er ſich mit fteigender Vorliebe der Ueberſetzer⸗ 
thätigfeit zumwendet. ine vieljeitige und ftetig fich auswachlende Begabung ftand 
ihm bier zur Seite. Gr übertrug gut, geichidt und fließend und verbeutichte 
feine Vorlagen wirklih. Den Geift fremder Völker und Sprachen veritand er 
wohl und fühlte er nach, aber ihn jo leife durchichimmern zu laflen, daß das 
neue Gewand nicht plaßt und reißt, gelang ihm eigentlich doch jelten. Wohl- 
weislih wählte er nur Texte in Idiomen, deren Kenntniß ihm völlig eignete. 
Außer „Monteäquieu’s Perfiichen Briefen“ (Berlin 1866) und „Armes Frankreich. 
Zeitgedichte von A. Rogeard. In freien Versmaßen überjegt“ (Hamburg 1865), 
jowie der noch zu erwähnenden Publication „Die Arbeiterdichtung in Frankreich‘, 
bat er nur englifche und dänifch geichriebene Litteraturdenfmale vorgenommen. 
Das Englifche war ihm aus den Yondoner und den jenfeit des Oceans ver 
brachten Jahren her geläufig, während er mit dem Dänifchen Seit der Kindheit 
vertraut war. So gab er denn folgende Ueberfegungen poetifcher Werte heraus: 
aus dem Gnglilchen „Lord Byron’s erzählende Dichtungen“ (Hildburghaufen 
1862), „Percy Byſſhe Shelley’s ausgewählte Dichtungen“ (2 Bde., ebd. 1567), 
„Alfred Tennyſon's ausgewählte Dichtungen“ (ebd. 1868), „Alired Tennyion’s 
Enoch Arden“ (Berlin 1876, mit Jluftrationen von Paul Thumann); den 
Roman „Daniel Deronda“ don George Eliot (4 Bde., Berlin 1876); aus dem 
Däniſchen beziehentlih Dänifch-Neunorwegifchen den Roman „ch lebe!” (Stutt« 
gart 1878) von Marie Sophie Colban und die „Novelle“ (2 Bde., Stuttgart 
1876), Romane von Wilhelm Bergſöe (3. B. das jenjationelle Wert „ra Piazza 
del Popolo“, 3 Bde., Berlin 1870), 9. ©. 9. Drahmann, 3. P. Zacobien 
(fo deffen erfolgreiche Erftlinge „Mogens” [1872] und „Et Skuddi Tagen“ [1875] 
ale „Aus den Sandregionen und andre Erzählungen“, Berlin 1877), endlich 
Dramen von Chr. K. F. Molbech („Ambrofius”, Leipzig 1878; „Der Ring des 
Pharao“, ebenda 1879), B. Biörnfon („Das neue Syitem“, Kopenhagen 1878) 
und D. Ibſen („Die Kronprätendenten“, Berlin 1872; „Der Bund der Jugend“, 
ebenda 1872). Dazu tritt die vorzügliche Wiedergabe ber erjten Hälfte don 
Evend Grundtvig’s claffiicher Sammlung dänifcher Vollsmärchen | Danmarks 
gamle Folkeeventyr]. Nach bisher ungedrudten Quellen erzählt“ (1878), deren 
zweite Hälfte dann Willibald Leo übertrug, fowie „Ein Wunderbuch für Knaben 
und Mädchen. Heroenjagen des griechifchen Alterthums in modernem Gewanbe. 
Nah dem Englifchen des Nathanael Hawthorne für die deutjche Jugend be 
arbeitet“ (Berlin 1862; mit colorirten Bildern von Th. Hofemann) und die 
unten zu nennenden Anthologien. 

Die Verdeutichungen profaifcher Arbeiten aus den beiden fremden Eprachen, 
die St. ferner unternahm, ſtehen im innigften Zufammenhange mit feinen fonftigen 
Studien und BVeröffentlichungen. Im allgemeinen freilih hat ih St. wenn 
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ıman davon abfieht, daß er fich einmal an den eigenartigen Engländer William 
Depworth Diron („Frei-Rußland“; 2 Bde., Berlin 1870) heranwagte, als Ueber: 
Teter nie übermäßig jchwierige Originale audgelefen. James Sime’3 „Lessing, 
his life and writings“, nad dem St. „G. E. Leſſing. Ein Lebensbild“ „frei 
bearbeitet“ (Berlin 1878) hat, war faum würdig, als eine Publication des 
.. Allgemeinen Vereins für Deutjche Litteratur”“ im deutjchen Landen verbreitet zu 
werden, nachdem wir doch unendlich gediegenere deutfche Behandlungen deſſelben 
Themas befigen. Und das zwar vielgerühmte — andererjeit® allerdings auch 
vielgejhmähte — Hauptwerk von Georg Brandes, „Die Hauptfirömungen der 
Zitteratur des neunzehnten Jahrhunderts. Borlefungen, gehalten an der Kopen- 
Hagener Univerfität“ — der däniſche Titel lautet: „Hovedſtrömninger i det 
19. Aarhundredes Literatur” — verlangte vom Weberjeger keineswegs die Be— 
wältigung fonderlicher formeller Hinderniffe. Denn Brandes jchreibt ja glatt 
und flüffig und lehnt fich troß eines gewiſſen Anflug: von Parifer Feuilletonjtil 
ftark an deutjche Denfart an, wie er ja jelbft das Deutfche, jelbit ſchriftſtelleriſch, 
ganz vorzüglich beherrſcht. Die Verdeutſchung des Brandes’schen geijt- und 
inhaltreichen, aber nun gemach in den Hintergrund tretenden Werkes, die St. 
unternahm, erfchien gleichzeitig umd jchrittweife mit dem Original, und zwar 
die erjten vier Bände (Berlin 1872—76), zu denen ein 1887 in Leipzig ver— 
anftalteter Abdrud die Ueberjegung des mittlerweile herausgefommenen fünften, 
„Meber die Romantifche Schule”, von Wilhelm Rudow hinzufügte (neuer Ge- 
jammtabdrud Leipzig 1892 fg.). Die Arbeit Strodtmann’s war autorifirt ; gleich- 
wol fand fich Brandes, der manche Mängel des Originals durch Ueberfegerfünden 
zu bemänteln juchte, nach Strodtmann’s Tode bemüßigt, ſelbſt fein Werk in 
durchgejehener Faſſung dem Deutfchen anzueignen (Leipzig 1888), zog aber in 
einem fi hieran fnüpfenden Proceß den kürzeren, da er fich nicht entblödet 
hatte — jeinen Ueberjeger St. für Hunderte von Seiten einfach abzujchreiben. 
Diefe Thatfache diene hier bloß als Beleg für die Güte von Strodtmann’s 
Zeiftung. Außerdem übertrug St. von demfelben Berjafler no „Ferdinand 
Zafjalle” (Berlin 1877) und „Sören Kierkegaard“ (Leipzig 1879), beide als 
„&in litterarijches Charakterbild“ bezeichnet. 

Den Berdeutichungen diefer Art möchten wir, bevor wir zu Strodimann’s 
felbftändigen Litterarhiltoriichen Darbietungen übergehen, noch drei Beröffent« 
lichungen anjchließen, auf die wir oben im Zufammenhange der Beiprechung 
feiner Ueberfegerthätigfeit jchon Hindeuten mußten, deren Schwerpunft doc aber 
in dem litterargeichichtlichen Werthe ruht. Es find: „Die Arbeiterdichtung in 
Frankreich. Ausgewählte Lieder franzöfiicher Proletarier. In den Versmaßen 
der Originale überjegt und mit biographijch = Hiftorifcher Einleitung verjehen ; 
nebjt einem Anhang Victor Hugo'ſcher Zeitgedichte” (Hamburg 1863); „Lieder— 
und Balladenbuch amerikanischer und englijcher Dichter der Gegenwart. In 
den Versmaßen der Originale überjegt und von Lebensjfiszen der Berfafler be» 
gleitet. Mit einem Zueignungsbriefe an Ferdinand FFreiligrath” (ebenda 1862); 
„Amerikanische Anthologie. Dichtungen der amerikanischen Literatur der Gegen- 
wart. Mit biographiich-hiftoriicher Einleitung” (Hildburghaufen 1870). Allen 
dreien gebührt das redliche Verdienft, beftimmte und zwar inhaltlich ganz beſonders 
intereffante Bezirfe der ausländifchen modernen Lyrik auch demjenigen, dem die 
Driginalgülfsmittel oder aus mangelnder Sprachfenntniß deren Lectüre ver— 
Ichlofien, bequem zugänglich zu machen, zudem in einer wohlentfprechenden Form. 

Die ganz felbftändige Bethätigung Strodimann’s auf dem Felde litterar- 
biftorifcher Kritit und Charakterijtit bewegt fich nicht ducchaus in dem Rahmen 
feines fonjtigen Schaffens. Bleibt er auch mit der Serie fundiger Eſſays über 
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„Das geiftige Leben in Dänemark. Streifzüge auf den Gebieten der Kunſt, 
Litteratur, Politit und Journaliſtik des ſtandinaviſchen Nordens“ (Berlin 1873: 
feinem gleichjam angejftammten Gebiete treu, jo überjchreiten die „Dichterprofile. 
Litteraturbilder aus dem neunzehnten Jahrhundert” (2 Bde., 1878; 2. Ausg. 1887 
jtreng genommen den Gefichtäfreis, innerhalb deffen man im allgemeinen Strodtmann's 
eigene Schrütftellerei abgejchlofjen vermeint. Denn das bereits an dem bezüg- 
lichen Punkte der Lebensbeichreibung gewürdigte Buch über Gottfried Kinkel ge- 
hört eben ganz und gar in feine äußere und innere Entwidlungsgeichichte hinein 
und bildet gewiffermaßen ein unmißbares biographijches Moment. Aber der feine 
Blick für litterarifches Sonderdafein, für unabhängiges Streben und Ringen bei 
Schriftſtellers, für fünftlerifche Genialität und bewußte Eigenthümlichfeit eines 
ſolchen, den Strodtmann’s „Dichterprofile” in vielfacher Hinficht befunden, braucht 
una nicht zu überrafchen. Wir begegnen ihm jchon in dem ganz vorzüglich ge» 
leiteten Sournal „Orion. Monatsſchrift Tür Kunſt und Literatur”, defjen zwei 
einzige Jahrgänge er 1863—64 zu Hamburg herausgab (4 Bde.), einer ber 
inhaltreichjten Zeitfchriften ihrer Art. St. felbit jchrieb dafür die Abhandlung 
„Das humaniftifche Element in der gegenwärtigen Deutjchen Litteratur“, feinen 
Ginleitungseflayg über „Die Arbeiterdichtung in Frankreich“‘“ u. a. Aber ins 
befondere ftoßen wir auf ein gediegenes Verſtändniß jener GEigenfchaften, die 
mit in erjter Linie den gewaltigen, aus dem Borne der Urwüchfigfeit heraus 
ſpendenden Dichtergeift machen, bei Strodtmann’8 Bemühungen für die Kenntnis 
Gottjried Auguft Bürger's und Heinrich Heine's, dieler beiden — freilich in 
gänzlich verschiedener Weile — ungezogenen Lieblinge der Grazien. In Bezug 
auf erfteren bot er die Hauptmaffe feiner Gewinnjte in der impofanten Zufammen-» 
jtellung der „Briefe von und an Gottjried Auguſt Bürger. Gin Beitrag zur 
Litteraturgeichichte feiner Zeit. Aus dem Nachlafie Bürger’ und anderen, meiit 
bandichriftlichen Quellen” (Berlin 1874), deren vier ftarfe Bände einen erjtaun- 
lihen Schrein wichtigſten Materiald eröffneten (zu dem Sad und Naueus— 
regüiter lieferte R. Köhler im Arch. }. Yitt.»Gefch. VI, 526 f. werthvolle Zu: 
ſätze). Man muß heute diefes Werk als die Hauptquelle über den unglüdlichen 
Göttinger Dichter bezeichnen. Noch weitere Mittheilungen über lehteren hatte 
St. augenscheinlich vor, und es iſt ſchade, daß er, „der letzte Forſcher, der aus 
Bürger's Nachlaß geſchöpft hatte, gegen Ende jeines Lebens die neuen Funde 
verzettelte und verjtedte”, wie der erſte derzeitige Bürgerforjcher, Auguft Sauer, 
ausruft (Vierteljahrsichr. F. Litteraturgeich. I, 260 f., wo er zugleich mehrere 
folcher Fundorte angibt). Noch viel erfolgreicher ward aber Strodtmann's Wirlen 
für die geziemende Stellung Heine's in unferer Litteraturgefchichte. Belonders 
dadurch, daß er im Auftrage und mit Unterjtüßung von Heine’ Verleger, der 
auch jeine Anfangsihöpfungen mit dem Namen der berühmt gewordenen Firma 
Hoffmann & Campe in Hamburg gededt hatte, den erſten Drud von „Heinrich 
Heine’ jämmtlihen Werfen. Kritiſche Ausgabe“ (21 Bde., inbegriffen den 
Supplementband „H. Heine's legte Gedichte und Gedanken”, Hamburg 186 1—6%), 
der eine hochbedeutiame wiſſenſchaftliche That darftellt, veranftaltet hat. Sein 
Nachiolger Ernſt Eliter, der mit jeiner auf einer Menge neuen Materiale 
fußenden fiebenbändigen kritiichen Ausgabe (18387—90) ein gut Stüd über &t. 
hinausgekommen ift, räumt ihm den Ghrenrang, der ihm anfteht, unbedingt ein 
Nächſtdem jorgte St. auch durch gründliche Eichtung und Feſtſtellung der bio» 
graphiichen und litterarhijtoriichen Daten für eine gediegenere Erkenntniß diefes 
feſſelndſten und troß feiner ausgeiprochenen Jndividualität am wmeilten typiichen 
aus der Poetenſchar der romantiichen Epoche, unabläjfig und umfichtig, da er 
ihn verehrte wie einen Halbgott und einen inniggeliebten Freund zugleich. 
„beinrich Heine's Wirken und Streben, dargeftellt an feinen Werfen“ (Ham— 
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burg 1857), eine Kleinere Schrift, beruht mehr auf einer allgemeinen, ruckweiſe 
aufflammenden Begeifterung und den Eindrüden, wie fie nach vielfacher bruch— 
rüdfweifer Lectüre zurüdzubleiben pflegen. Als St. ſpäter an die erneute Ber 
handlung des weitichichtigen. Stoffes ging, Hatte fich jener jugendliche Rauſch 
längſt gefeßt, und eine genaue Prüfung der gejammmten fihriftitelleriichen Aeuße— 
tungen Heine's, in denen fich ja bei ihm der Menich Heine wirklich abfpiegelt, 
war Hinzugetreten. So erwuchs die actenmäßige Biographie „H. Heine’3 Leben 
und Werte” (2 Bde., Berlin 1867—69), die eine, mit Recht verbilligte „zweite, 
verbeflerte Auflage” (ebd. 1873 — 74) erlebte und dann eine dritte (Hamburg 1884). 
Bürdig ſchließt den Reihen: „H. Heine. Jmmortellen. Mit dem Titelbilde: 
9. Heine's Grab” (Berlin 1870; zweite Auflage Hamburg 1871, auch New: Mork 
1872); in ihnen fommt Strodtmann’s Gefühle- und ſozuſagen perjönliches Ver— 
bältniß zu dem Dichtergenius zu Wort und thatfächlich auch zu füglichem Aus» 
drud. Alle jpäteren Biographen und Kritifer Heine’3 erkennen Strodtmann’s 
Yeiftungen auch nach dieſer Hinfiht an, natürlich nicht ohne diefe oder jene 
Ginichränfung. Bloß einer und zwar einer der feinfinnigjten Kenner des fo 
reichlich mißverftandenen Dichters, Karl Heflel, fällt einen jchroffen Tadel: 
„Strodbtmann”, jagt er, „hat das Werden des Dichter in Heine leider total 
verzeichnet; nach ihm geht Heine aus von Verfemacherei und ringt fich erit lang— 
ſam zu innerlicher Wahrheit durch“ (Vierteljahrsſchr. f. Litteraturgeſch. I, 513). 
Ob übrigens in diejfer Auffaſſung Strodtmann’s nicht doch mehr als ein Hörnchen 
Wahrheit ftedt, gehört nicht hierher; wir wollten nur Heſſel's Anficht als die 
eines undoreingenommenen Berufenen regiltriren. 

Bei Lebzeiten hat St. wenig Sonnenschein geihaut und gar viel unter 
Vebelwollen, Verkennung und abfichtlicher Mißachtung gelitten. Er blieb troß 
alledem unverdrofien am Werke, bis die Feder feiner Hand entſank. Früh genug 
ihied er von dannen, und heute ift er jchon, vierzehn Jahre nad) feinem Tode, 
faſt eim Vergeffener. Als Dichter und Ueberſetzer, als eifrigfter Förderer unferes 
Bürger und Heine-Berftändniffes, nicht zuletzt als Patriot und Menſch läßt er an ſich 
'höne, ehrliche Diannheit rühmen und einen geraden Fleiß im Eintreten für alles 
Würdige. Diele beſte Seite des Litteraten, die noch erfannt werden fann lange 
nachdem die unmittelbare Kenntniß feiner Werke aufgehört Hat, fühlte ſchon 1850 
an dem Sünglinge St. ein Geiftesverwandter von höherem Talente heraus, Mar 
Waldau (f. Spiller von Hauenſchild, Georg), in feiner Recenfion von Strodtmann’s 
„Liedern der Nacht“ („Jahreszeiten“, Nr. 14). Ludwig Fränkel. 

Strodtmann: Johann Chriſtoph St., der Verfaffer des Idioticon Osna- 
brugense. Er ift im $. 1717 zu Wehlau in Oftpreußen geboren, hat aber den 
größten Theil feiner fpäteren Lebenszeit als Schulmann im deutichen Nordweiten 
zugebragt. Am 1. Juni 1742 unter die Gandidaten de Hamburgiichen Mini— 
tertums aufgenommen, folgte er 1743 einem Rufe als Gonrector nach Peine. 
Bon dort fiedelte er (Oſtern 1745?) ald Rector nah Garburg über; im Früh: 
jahr 1750 vertaufchte er dieſes Amt mit dem Rectorat de8 Gymnaſiums zu 
Osnabrück, und bier ift er am 11. April 1756 gejtorben. Seine litterarifche 
Ihätigfeit umfaßte mehr breit als tief Theologie, Philologie, Alterthumswiſſenſchaft, 
Rechtsgeſchichte und Gelehrtengeichichte. Er beforgte den 9. und 10. Theil der 
von dem Pfarrer Rathlef ala Fortjekung des „Gelehrten Europa“ herausgegebenen 
„Beichichte jett Tebender Gelehrten“ (Gelle 1745.46), gab dann, aniangs anonym, 
„Beyträge zur Hiftorie der Gelahrtheit“ (5 Theile, Hamburg 1748—50) heraus 
und führte alle diefe Unternehmungen in dem „Neuen Gelehrten Europa“ (Theil 
1-8, MWolfenbüttel 1752 —1756) meiter, deſſen Redaction nach feinem Tode 
(tür Bd. 9—21) Dr. Stofh in Yingen übernahm. Unter feinen antiquarilchen 
Arbeiten ift die „Uebereinftimmung der deutjchen Alterthümer mit den biblischen, 


39* 


612 Streobtmann. 

































fonderlich hebräifchen” (Wolfenbüttel 1755) eine gelehrte Guriofität, ber 
diefer Zeit die Parallelen nicht fehlen; mehr Werth Haben feine & 
Geſchichte des deutichen Rechts, wie die von G. 2. Böhmer eing J Sch 
„De jure curiali litonico oder von Hofhörigen Rechten” Golingen F 
Studium der alten Rechtäurfunden jcheint jeine Aufmerkfamfeit — 
niederdeutſchen Idiotismen gelenlt zu —— jedesſfalls traf die Aufforbe 
welche M. Richey in der Vorrede zur 2. Aufl. feines Idioticon Hambr 
St. richtete, feinen Unvorbereiteten. So gelangte denn Ion i im gleic 
(1755) mit Richey’s Neubearbeitung da8 „Idioticon Osnabrugense* ( 3eipgi 
1756) zum Abſchluß; ein „vollfommenes MWeftphälifches Idioticon, * vie 77 
ihm gewünscht Hatte, Iehnte St. in der Vorrede ala außer ſeinen 
ab. Dieſe Vorrede, die ſich don aller überflüffigen und unkritiſch er 6 
die St. ſonſt anhaftet, frei hält, betont bejonder® den } den n 9 
folgen Wörterfammlung für die ‘oberfächfifchen’ Juriften; X rid 
über bie perjönlichen , wie über die fachlichen Schwierigkeiten 1 
und theilt einige gute Beobachtungen über den Unterjchied vo 
Gemeinniederdeutich und Specialdialelt, Eindringen von Holla nbie m 
mit- Das Werk ſelbſt ift, wie der Autor nicht vericjieigt,.b td 
Vorbilde Richey’s angelegt und auegearbeitet: ganz nach em SR 
die vorangeftellte primitive Lautlehre (Dialektologie) und led 
Material beruht am Schluſſe die Zuſammenſtellung der, 
brüder mit den Niederſachſen gemein haben“. für ihre Beit 5 
Zeiftungen, wurden beide Werke bald genug (1767) —— 
nicht überflüſſig gemacht — durch den „Verſuch eines bremilch-mi 
Wörterbuch“. AXR 
Schröder, Lex. d. Hamb. Schriftſt. VII, 334, — M 
484 ff. — Raumer, S. 244. Edwart 
Etrodtmann: Johann Sigismund St., Philolog in 2 
war geborın in Hadersleben (Echleäwig-Holftein) am 20. Juli 17 
des Kirchenpropſtes und Hauptpaftors Adolf Hinrich St., ral 
rath am 10. October 1839. (Ueber ihn vergl. „Der Eonfiftorialra 
nad) feinem Leben und Wirken dargeftellt von deſſen Sohn E% - 
burg 1851.) ®Die Familie ſtammte von einem Lübecker Kaufm m 
und der Großvater war ein angefehener Kaufmann in —* 
lebener Gelehrtenſchule vorbereitet, ſtudirte er ** 
1815 an auf der Univerfität in Kiel und Halle und beftt 
theologiiche Amtseramen in Schleswig mit rühmlicher Au 
ward er zumächit Lehrer an der lateinifchen Abtheilung der d 
in Kopenhagen, 1823 Gollaborator an der Setebrtenfgule in 
Cubrector an der in Flensburg und dann im Mai — * 
Tode, Hauptpaſtor an Et. Mariä in Hadersleben, währ 
waltete Propftei dem Paftor Jannſen in Althadersleben-ü 
ward er von der däniſchen Givilverwaltung, ei —— 
ſeines Amtes entſetzt. St. hat eine actenmäßige Darfiellung & 
entjegung veröffentlicht in feiner Schrift: „Satura“, . Hambın 
zugleich einen Beitrag zur Geichichte des Verfahrens der 3 
Schleswig · Holſtein geliefert. Er zog num 1851 nah U 
ev längere Zeit Privatunterricht in Hamburg erieilte, 1 
Univerfität Jena hon. causa zum Dr. phil. "creirt 
ftellerifch thätig gewejen bis am fein Ende, Er tar! ba 
über 91 Jahre alt. Zuerſt erfchien von —* Sch 
inscripti versio latina, quam profectionis tesseräm ı 
J 
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Havniae 1823, wieder abgedrudt in Seebode's Archiv Tür Philologie und 
Pädagogik. 1825 H. 4. Dann „Grammatik der dänifchen Sprache.“ 1830. 
„Anatomiſche Vorhalle zur Stimme und Lautlehre.“ 1837, zunächſt ald Gymnafial- 
programm, und fehr beachtenswerth. „Horatius Flaccus’ Werke, lateinifch mit 
metrifcher Ueberſetzung mit berichtigtem Grundtert nebit wichtigen Varianten, 
einer Biographie des Dichters, ſowie Ginleitungen, Inhalteangaben und Ans 
merkungen zu den einzelnen Gedichten.“ 185255, 2. Aufl. 1860. Dies iſt des 
Verfaſſers Hauptarbeit und Hat als eine Erjcheinung von Bedeutung Anerkennung 
gefunden. Satura 1864 enthält außer der oben angeführten Abhandlung geiſt— 
Liche Etymologien und etymologifch- geichichtliche Unterfuchungen über die Orts— 
namen im Herzogthum Schleswig. Als Dichter hat er fich auch befannt gemacht. 
„Mußefrüchte aus dem Muſenheim“, 1870, und „Dichtungen“, 2. Aufl. 1880, 
fowie „Mythologie der Griechen und Römer in dichteriicher Yyorm“ 1880. Außer— 
dem lieferte er Beiträge zu Tagesblättern und Zeitjchriiten, als Haderslebener 
Lyra, Flensburger Wochenblatt, Itzehoer Nachrichten, Altonaer Mercur ꝛc., 
Recenfionen in der Halliichen Litteraturzeitung, vderjchiedenes für die ſchleswig— 
Holfteinifchen Provinzialberichte, 3. B. 1832 „über das Sanskril“. Auch war 
er Mitarbeiter von Grimm’s deutjhem Wörterbuch. Zum fünfzigjährigen Amts— 
jubiläum des Vaters verfaßte er beides, eine lateinische und eine hebräiſche Ode, 
die in feiner oben genannten Lebensbeichreibung des Vaters abgedrudt find, 
©. 128. 129. Sein Sohn ‘war der befannte Dichter und Schriftiteller Adolf 
Strodtmann (f. d.). 
Lübfer-Schröder, jchlesw.-Holft. Schriftitellerler. II, 596. — Alberti, ebd. 
11, 434 und Forti. II, 297. — Eislev, Danſk Forfatierler. III, 257 und 
Supplem. III, 297. Carſtens. 
Strombed: Friedrich Heinrich v. St., preußiſcher Geh. Oberlandes— 
gerichtsrath, geb. zu Braunſchweig am 2. October 1773, * am 30. März 1832. 
St. ftammt aus einem altadeligen Stadtgeichlechte Braunfchweigs, fein Vater 
Chriſtoph Georg (7 1801) war Erb» und Gerichtöherr auf Großtwülpftedt und 
Großſisbeck, jeine Mutter, Chriftiane (7 1807), eine Schwefter des Mathematifers 
und Abtes Zof. Franz Häfeler v. Amelunrborn. Nah dem Befuche des colle- 
gium Carolinum feiner Baterftadt ging St. 1792 nach Helmſtedt; dort verband 
er mit ernten Studien ein heiteres Studentenleben und bezog im folgenden Jahre 
Jena, wo er — nad inzwiſchen liegendem Aufenthalte in Göttingen — feine 
juriftifhen Studien vollendete; jpäter beauffichtigte er das Familiengut Groß» 
twülpftedt und bewarb fi) 1798 in Begleitung feines ältejten Bruders in Berlin 
um eine Stelle im preußiichen Staatsdienſte. Gr wurde alabald Auscultator, 
hierauf Referendar beim Kammergerichte, dann Aſſeſſor und 1801 Rath am 
AJuftizcollegium in Pojen. Dort verbrachte er, mit einer Tochter des preußifchen 
Auftizbeamten Zeller von Welferdingen verheirathet, nach dem väterlichen Ab— 
leben (1801) im Befiße eines jtattlichen Vermögens rohe, glüdliche Tage. Als 
jedvoh am 3. November 1806 die Franzoſen in die Stadt einrüdten, trat eine 
traurige Wendung der Berhältniffe ein; fein ſchönes Haus wurde geplündert 
und zum Militärhojpital umgewandelt; er jelbjt floh mit dem Könige nad 
Königsberg, zuletzt nach Tilſit. Seines Amtes in Polen verluftig, konnte 
St. auch nach geichlofjenem Frieden feine feſte Anftellung erhalten. Mit 
100 Thlr. Reifegeld entlaffen, wandte er fich, aller Hoffnung beraubt, wieder 
jeiner alten Heimath zu und wurde in Helmjtedt dritter Richter eines Diſtricts— 
tribunales des Königreiches Weltfalen. Doch nad kurzem verlieh er den einem 
hochſtrebenden Ehrgeize in feiner Weiſe zufageriden Poiten und zog ſich nach dein 
Städtchen Welferdingen zurüd. Hier und in Mainz widmete ev ſich mit Feuer— 
eifer dem Studium des jranzöfiichen Rechtes und galt bald als der exrji- “ er 
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des franzöſiſchen Proceſſes in Deutichland. Im Juni 1810 erjchien der erfte 
Theil jeines dreibändigen „Handbuches des weſtfäliſchen Givilprocefjes”, welcher 
von Fachmännern fehr günjtig beurtheilt wurde. Auf Verwendung feines älteren 
Bruders (Präfidenten des Appellhofes in Gelle) wurde St. unter jehr günitigen 
Bedingungen erſter Tribunalrichter in Celle. Als nad der Schlacht bei Leipzig 
das Königreich Weftfalen zu beitehen aufhörte, erhielt er 1814 die Etelle eines 
Dberlandesgerichtörathes zu Halberjtadt. 1820 lebte er als thätiges Mitglied 
einer Civilgeſetzeommiſſion in Berlin, nach deren Beendigung ihm der Titel eines 
Geh. Juſtizrathes verliehen wurde. Dieſe Belohnung dünkte dem ehrgeizigen 
Manne ungenügend; er hatte eine Präfidentenftelle oder einen ähnlichen Poften 
erwartet. Solch’ Fehlichlagen feiner Herzenswünſche Tteigerte die trübe Stimmung, 
zu der er ohnedies neigte und welche in feinem ehrgeizigen Streben, ſowie im 
Tode feiner geliebten Gattin und zweier ihm theuren Ninder weitere Nahrung 
fand. Leider wurde feine Gemüthsverfaſſung mit den Jahren immer düfterer. 
Er hielt fih von Freunden und Bekannten gemieden und verlaflen und lieh ver- 
nünftigen Gegenvorftellungen der Seinigen fein Ohr. Seine Wahnideen gingen 
Ichließlich joweit, daß er fi an den König um Schuß wandte gegen feine ver» 
meinten Feinde, don denen er glaubte, daß fie ihn wegen angedichteter Vergeben in 
Unterfuchung zögen. Berftreuung fand er in ernfter Arbeit, in Eleinen Harzreifen 
und in der neuen Häuslichkeit, welche ihm feine zweite Gattin, Maria Therefia, 
Tochter des Juſtizamtmannes Kraft, zu bereiten wußte.... Im Sommer 1831 
wurde er auf Anjuchen in den Ruheſtand verfeßt. Am Beginn des folgenden 
Jahres befiel ihn ein bösartiges Yyieber, das nach wenigen Dlonaten feinem Xeben 
ein Ziel jegte. St. war ein edler, theilnehmender Menſch, uneigennäßig und 
gewilienhait, Hatte jedoch unter feinem krankhaften Ehrgeize und zuletzt unter 
feinem hochgradigen Zrübfinne Schwer zu leiden. Nur durch den unermüdlichen 
Fleiß Strombed’s iſt es erflärlich, daß er troß feines unftäten Lebens neben den 
Dienftgeichäften auch eine litterarifche Thätigfeit entfalten konnte. Seine beiden 
Hauptwerke find: „Handbuch des weitfäliichen Civilproceſſes“, Hannover 1810-- 12, 
3 Thle., und „Rechtswiſſenſchaſft der Geſetzgebung Napoleons ıc. ꝛc.“ Braun» 
ſchweig 1811-13, 2 Bde. 

Neuer Nekrolog der Dtſchn., 10. Jahrg. (1832), I. Thl. S. 256 —60, 
wo fi auc (©. 359—60) eine erfchöpfende Zuſammenſtellung feiner Schriften 
befindet. Einhrt. 

Strombech: Friedrich Karl v. St., geboren zu Braunſchweig am 
16. September 1771, 7 am 17. Auguft 1848, entjtammte einem alten braun» 
ſchweigiſchen Patriciergeichlechte, das unterm 25. November 1800 in den Abdel« 
ſtand erhoben wurde. Sein Bater Chrijtoph Georg dv. ©t., der ala Privatmann 
lebte und fich zumeift mit der Verwaltung feiner Güter beichäftigte, war in 
iehr guten Verhältnifien (7 am 17. April 1801); feine Mutter Chriftiane Henriette 
Yuife geborne Häfeler war die Tochter eines braunfchweigiichen Kaufmanns 
(7 am 20. Auguft 1807). Er befuchte dag Martinigymnafium feiner Vaterftadt, 
wo fi früh in ihm eine brennende Liebe zu der alten Litteratur entiachte, die 
jein ganzes Leben hindurch anhielt. Im März 1788 ging er auf das Kollegium 
Garolinum über, wo er fich eifrig in eigenen Dichtungen verfuchte und ind 
bejondere Profeſſor Gärtner einen großen Einfluß auf ihn ausübte. Am 21. Oc« 
tober 1789 wurde er auf der Umiverfität zu Helmftedt immatriculirt; er wohnte 
im Hauſe des Profeſſors Bruns, hörte bei Delze und Günther Rechtawiflenichait, 
letjte daneben aber ala Mitglied der Deutichen Gejellfchaft unter Hofrath Wiede- 
burg feine fchöngeiftigen Beftrebungen fort. Michaelis 1791 fiedelte er nad 
Göttingen über. Er hörte hier bei Böhmer, Pütter, Glaproth und Runde Juris- 
prudenz, aber auch bei Bürger äfthetiiche Vorlefungen und trat vorzüglich zu 
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Heyne in ein näheres Verhältniß, das bis zu defjen Tode währte. Nachdem er 
bier anderthalb Jahre geblieben war, trat er im Mai 1793 eine Reife durch 
Oberitalien an, von wo er im September 1793 nach Braunfchweig zurüdfehrte. 
Er trieb hier bei dem Profeſſor Domenico da GBattinara fleißig Italienisch und 
ließ im folgenden Jahre ala erfte Frucht feiner dichteriichen Arbeiten, feine Ueber— 
feßung von Ovid's Kunſt zu lieben erjcheinen, der 1796 die von Ovid's Heil- 
mitteln der Liebe folgte. Durd jenes Werk wurde auf den jtrebfamen jungen 
Mann die Aufmerkjamkeit Herzog Karl Wilhelm Ferdinand’3 gezogen, der ihn 
unterm 2. April 1795 zum außerordentlichen Afjefjor beim Hofgerichte in Wolfen- 
büttel ernannte. Neben diefer richterlichen Thätigfeit, die ihn veranlaßte am 
1. Januar 1797 feinen Wohnfig nach Wolfenbüttel zu verlegen, fehte er jeine 
Beihäftigung mit den alten Dichtern unverdrofjen fort. Im J. 1799 erfchien 
feine Ueberfegung der Elegien Tibull's, jpäter die deö Properz., Im Anfange 
1799 wurde er auf Vorſchlag des Herzogs in Gandersheim, wo die Schweiter 
des Fürſten, Augufte Dorothea, Aebtiffin des Eaiferlich freiweltlichen Stifte war, 
zum Hof und Abteirath ernannt. Als jolcher entfaltete er eine ſehr erfolgreiche 
Wirkſamkeit. Außer der Verwaltung der Juftiz und der Lehnskammer wurde 
ihm bald auch die Leitung des Finanzweſens und des Hofjtaats der Webtiffin 
übertragen; er war bei allen fragen deren rechte Hand, genoß ihr vollites Ver- 
trauen und ftand zu ihr in einem wirklich freundichaftlichen Verhältniffe. Dies 
war vornehmlich in Braunfchweig der Fall, wo die Nebtilfin den größten Theil 
des Jahres zuzubringen pflegte und wohin auch St. im October 1801 zur Er: 
fedigung verjchiedener Gejchäite, der Teftamentsordnung der Herzogin Philippine 
Charlotte u. a. überfiedelte. Er verlebte hier glüdliche Jahre. Schon in Ganders- 
beim, wo er am 2. April 1799 fih mit Amalie v. Bülow, einer Tochter des 
furhannoverifchen Forftmeifterd v. Billow, verheirathete, Hatte er fich ein eigenes 
Hausweſen gegründet. Der Herzog, der ihn im Mai 1801 zum ordentlichen 
Hofgerichtsafleffor von der Curie der Ritterfchait ernannte, jchentte ihm großes 
Vertrauen; verfchiedene Reifen, wie 1805 nach Paris, verfchafften ihm. ftets neue 
Anregungen und Bekanntſchaften. Als im J. 1806 die Schlacht bei Jena die 
fürſtliche Familie auseinander trieb, begleitete St. die Aebtiſſin Augufte Dorothea 
nad Roftod, Lübeck und Ottenſen, wo er den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand 
noch ein paar Tage vor feinem Tode (j am 10. November 1806) ſah. Dann 
reifte er nach Braunfchweig zurüd, um bier alles für die Heimkehr der Nebtiffin 
vorzubereiten. Durch feine Eugen Ratbichläge und gewandten Berhandlungen 
erreichte er, daß Napoleon die Aebtilfin in dem Genuffe ihrer fämmtlichen Ein» 
fünfte belief. Sie nahm darauf in Ganderäheim ihren Wohnfig, wo St. fi 
jegt emfig mit dem Studium des franzöfiichen Rechts beichäftigte. Bei der 
Huldigung, die dem Könige von Weitialen am 1. Januar 1808 geleiftet werden 
mußte, war auch St. unter den Deputirten. Unterm 15. Februar 1808 wurde 
er don dem AYuftizminifter Simeon, mit dem er mit der Zeit jehr befreundet 
wurde, ald Präfident des Diftrictötribunale in Einbed angeftellt; er blieb jo in 
der Nähe Ganderöheimd, jo daß er die Angelegenheiten der Aebtifſin auch in 
Zukunft noch bejorgen konnte. Als fie am 10. März 1810 ftarb, wurde er der 
BVollfireder ihres Teftaments, in dem ihm eine beträchtliche jährliche Penfion 
ausgeworfen wurde. Seine Studien verfolgten jet vor allem praftiiche Ziele. 
Er entialtete für die Einführung der neuen Gejeßgebung eine eifrige litterarijche 
Thätigkeit. Auch an ihrer Berathung hat er ald Mitglied beider Reichätage er— 
folgreich theil genommen. Sein Anjehen war bier jo bedeutend, daß man ihm 
in der Gidilgejegcommilfion den Borfiß übertrug. Auch von feiten der Regierung 
fand er volle Anerkennung. Gr wurde zum Ritter der weftiälifchen Krone und 
unterm 22. September 1812 in den Treiherrnftand erhoben. Schon vorher (am 
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1. September 1810) war er zum Präfidenten des Appellationähofes in Gelle er- 
nannt worden und gerade drei Jahre jpäter wurde er ala Staatsrath nach Kafſel 
berufen. Wenige Wochen darauf machte die Schlacht bei Leipzig der weſtfäliſchen 
Herrlichkeit ein Ende. Da ihm 1814 der Aufenthalt in Kaſſel unterſagt wurde, 
jo zog er nach Wolfenbüttel. Sein Wunſch, von dem Herzoge Friedrich Wilhelm 
eine Anftellung zu erhalten, ging nicht in Erfüllung. Er verwandte daher feine 
Muße zu umfangreichen litterarifchen Arbeiten; er überfehte die Werke des Tacitus 
und des Salluft. Neben den Alten zogen ihn jet auch die Naturwiffenichaften 
mädtig an, bejonderd die Mineralogie und die Geognofie. Eine Frucht Dieter 
Studien war die Ueberſetzung von Scipio Breislack's Geognofte. In die richter- 
liche Thätigkeit zurüd führte ihn die Fürftin Pauline zur Lippe, mit der er ın 
eifrigem Briefwechlel ftand. Sie ernannte ihn unterm 28. Mai 1816 zum 
geheimen Juftizrath und Mitglied des Oberappellationsgerichts zu Wolfenbüttel, 
dad damals für das Herzogthum Braunfchweig und die Fürftenthümer Lippe: 
Detmold, Lipp- Schaumburg und Walde gemeinschaftlich war. Unterm 9. Sep— 
tember 1823 ward er zum lippifchen Gcheimreth ernannt und 1827 wurden 
ihm auch die waldeck'ſche und die ſchaumburg'ſche Stelle im Oberappellatione- 
gerichte übertragen, in dem er unterm 5. Januar 1843 zum Präfidenten ernannt 
wurde. Daneben war er ſeit 1819 auch als Landtagsmitglied thätig. Er ge— 
hörte zu der Gommilfton, die während der vormundjchaftliden Regierung den 
Verfaſſungsentwurf berieth, und Hatte Hauptfächlich die Verhandlungen mit dem 
Minijterium zu führen. Die Ereignifie des Jahres 1330, die Vertreibung Herzog 
Karl's II. zc. fuchte er in einer beionderen Schrift: „Was ift Rechtend, wenn 
die oberite Staatsgewalt dem Zwecke des Staatöverbandes entgegenhandelt ?”, 
zu rechtfertigen, von der 1832 die vierte Auflage erjchien. Unterm 24. November 
1820 wurde er von der eriten Section der Stände zum Mitglicde des Yandes- 
fteuercollegiums erwählt, Ende des Jahres 1832 zum Director der berzoglichen 
Steuerdirection ernannt, aber am 1. Januar 1835 wegen der geſetzlichen Neu: 
ordnung der Finanz und Steuerbehörden ala folcher penfionirt. Reben allen 
diefen amtlichen Beſchäftigungen feste er ſeine Litterarifchen Beltrebungen un» 
ermüdet fort: die Uebertragungen aus den Schriftftellern der Alten, feine natur« 
wiſſenſchaftlichen, juriftiichen und geihichtlichen Studien; er machte weite Reifen 
nad Italien (1835), Holland (1837) und Scandinavien (1839) und theilte die 
Grlebniffe und Beobachtungen, die er dort machte, in beionderen Werfen mit; 
er lieferte Beiträge für zahlreiche Zeitichriiten und unterhielt mit den ver: 
Iichiedeniten Gelehrten einen fleißigen Brieiwechfel; er brachte eine reiche Samm« 
lung von Bildern, Kunftgegenitänden und eine vorzägliche Bibliothek zulammen. 
Nicht minder als wegen der von ihm veröffentlichten Werke erfreute er fich wegen 
der DVieljeitigfeit feiner Bildung, feines raftlofen Fleißes und feiner Gejchätte- 
gewandtheit nicht nur daheim, fondern in ganz Deutichland eines hohen Rufes. 
Er war Mitglied mehrerer gelehrter Geſellſchaften, darunter feit 1812 der Societät 
der Wiffenichafiten in Göttingen. Als in Braunfchweig 1841 die Raturforicer 
verfammlung tagte, wurde er zu ihrem Vorfigenden gewählt. Er ftarb nach einer 
längeren Krankheit am 17. Auguit 1848; feine frau hat ihn bie zum 25. De» 
cember 1860 überlebt. Von feinen fünf Söhnen find zwei ſchon in der Jugend, 
von den andern Friedrich als Conftitorialratd am 29. October 1887 in Wolien« 
büttel, Hermann als Regierungsratd am 8. Auguft 1846 zu Magdeburg und 
Gogeling als penfionirter Rittmeifter am 27. Januar 1892 in Wolfenbüttel 
geitorben. — Much fein Bruder Friedrich Heinrich dv. St. (geboren am 2. October 
1773, 7 am 30. März 1832 in Halberftadt) Hat fich ala juriftiicher Schuit- 
jteller befannt gemadt (f. o.). 

Dal. Fr. K. v. Strombeck, Darftellungen aus meinem Leben und cus 


Stromer. 617 


meiner Zeit I, II, 1833 (2. Aufl. 1835). — [Fr] Clrame]r in den Zeit- 

genofjen V, Heit 19 (1820), ©. 141—170. — Annalen der Haupt- und 

Refidenzftadt Braunjchweig 1831, Nr. 6. — Herzogl. Landeshauptarchiv in 

MWolienbättel. P. Zimmermann. 

Stromer: Heinrich St., j. Auerbach, Heinrih, Bd. I, ©. 638. 

Stromer: Ulman St., Nürnberger Rathsherr, Kaufherr und Chronift, 
geboren am 6. Januar 1329 als Sohn des Nürnberger Rathsherrn Heinrich 
St. und der Margaretha, einer Tochter des Schultheißen Heinrich Geujchmied, 
7 am 13. April 1407. Mit U., was bier ala Guriofum bemerkt fei, über: 
Lebten 17 Gejchwijter den Vater. Seit 1371 gehörte U. dem Rathe jeiner 
Baterjtadt, wenn auch mit Unterbrechungen, an und ftieg (1396) bis zur Stufe 
eined Obrifthauptmanns empor. Won den Nemtern, die er im Rathe bekleidete, 
nennt er nur die Mflegichaft des Nonnenklofterd zu St. Clara, welche er von 
1372 bis 1390 verjah, e3 fann indeß feinem Zweifel unterliegen, daß er noch 
andere und bei feinen bedeutenden Fähigkeiten auch wichtigere Rathsämter innes 
gehabt hat. Im übrigen bediente jich der Rath feiner zu wichtigen politifchen 
Miffionen. Er ſelbſt allerdings erzählt nur von feiner Sendung im J. 1384, 
als er mit anderen nach Nördlingen abgeordnet wurde, um den Beitritt Nürn- 
bergs zum ſchwäbiſchen Bund herbeizuführen. Allein im J. 1386 übernahm er 
im Auftrag ded Raths nicht weniger als vier politiiche Miſſionen, einmal nad 
Meißenburg, wo er in Bundesangelegenheiten verhandelte, dann zum Biſchof 
Lamprecht von Bamberg in burggräflichen Händeln, weiter auf einen Tag des 
Biſchofs Gerhard von Würzburg nad Neuftadt und endlich nach Yandshut. In 
der inneren Verwaltung der Stadt jpielt er eine nicht unwichtige Rolle. 1406 
it er unter den Rathsverordneten, welche die Stadtrechnung abnehmen, und 
noch in feinem lebten Lebensjahre, im J. 1407, gab er einen Anfchlag zur 
Loſung mit einer ZTarordnung. Als bejonderd bemerfenswertb muß ed Er— 
wähnung finden, daß ihm als Stadtbaumeijter die Oberaufficht und Rechnungs: 
führung über den Bau des fchönen Brunnens von 1390 bis 1396, dem Jahre 
jeiner Vollendung, übertragen war. Gr wirkte hier übrigens, was wohl feſt— 
zubalten, keineswegs als eigentlicher Baumeijter, jondern nur in der Function 
eined Pflegerd, eines vom Rath aufgeftellten Commiſſars, während der Architekt 
in der Perfon „Heinrich des Boliers‘ zu ſuchen ift. 

Das hohe Anfehen, deffen fi U. erfreute, ging weit über die Mauern 
jeiner Vaterjtadt hinaus. Co ftanden der alte wie junge Herzog Rupredht von 
Baiern und des lehteren Gemahlin Glifabeth mit ihm in näheren Beziehungen. 
Der alte Herzog nahm 1374 zum erjten Male bei ihm Herberge, König Rus 
precht’8 Gemahlin Elifabeth hob 1401 feine Enkelin Elje aus der Taufe und der 
König felbft war 1403 bei ihm zu Gaft, wo er ihn in einer Urfunde feinen 
Wirth nennt und ihm, wol zur Dedung der Koften, die Dinfelsbühler Stadt: 
jteuer vom 9. 1404 überweilt. 

Für den Hiftoriker und insbefondere den Gulturhiftorifer ift U. St. in 
doppelter Beziehung bemerkenswerth, einmal als Verfaſſer einer geichichtlichen 
und genealogiichen Aufzeichnung, die 1360 von ihm begonnen, unter dem Zitel: 
„Püchel von meim gejlechet und von abentewer“ befannt, die Jahre 1349 bi 
1407 umfaßt, dann aber noch in feiner Stellung als bedeutender Kaufherr und 
unternehmender Induſtrieller. Jenes Büchlein gibt nach beiden Seiten hin er- 
wünſchte Auffchlüffe, wenn es auch in dem engen Rahmen gehalten ift, wie er 
bei älteren derartigen Aufzeichnungen herkömmlich. Wenn man e3 ala Dent- 
würdigfeiten bezeichnet hat, jo darf man nicht an moderne Aufzeichnungen dieſer 
Art denken. Das perfönliche Moment tritt bei ihm vollftändig in den Hinter— 
grund, die Mittheilungen, die er gibt, find oft lüdenhaft, knapp, ja färglich, 
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nichtsdeftoweniger bilden fie aber wichtige Beiträge für die Gejchichte feiner Zeit. 
Zunächſt bringt er kurze Nachrichten über die Verbrennung und Vertreibung ber 
Juden in Nürnberg in den Jahren 1349 und 1355 und über den allgemeinen 
Nachlaß der Judenichulden im %. 1390. Wir erfahren Näheres über das an- 
bebende ſchlimme Berhältniß zwifchen der Stadt und den Burggrafen, über die 
politiichen Unternehmungen des Kaiſers und der Fürſten, über den großen 
Städtelrieg, furz über Alles, was ihm zur Fefthaltung für fih und feine Nach: 
fommen als wichtig genug erfchien. Cine zweite Abtheilung feiner Aufzeichnung 
gibt genealogifche und Hijtorifche Nachrichten Über die eigene Familie, die fich 
aufwärts bis ind Jahr 1205 auf feinen Ahnherrn Gerhard von Reichenbad 
zurücderftreden, abwärts feine Sippfchaft bis ins dritte Glied behandeln. 

Dann folgen wieder locale Nachrichten über feine eigene Thätigfeit und 
perfönlichen Verhältnifie, fo auch Über die Wiederanfäung des Waldes bei Lichten- 
hof durch den Rath, die infojern für ihn auch ein jamiliäres Intereſſe darbot, 
als fein Bruder Peter St. mit der Durchführung diefer Aufgabe betraut wurde, 
über das PVerhältniß zu jeinen Erbleuten in Harlach u. f. f., dann aber über 
die Anlage ſeiner ‘Papierfabril.e Den Schluß diejer Abtbeilung bilden eine 
Menge genealogiicher Notizen über die damals Lebenden ehrbaren Nürnberger 
Geſchlechter. 

Das Büchlein Stromer's „von meim geſlechet und von abentewr“ erſcheint 
auch deshalb von ganz beſonderem Intereſſe und hervorragender Wichtigkeit, 
weil in ihm ſich das Bild des tüchtigen, gediegenen Nürnberger Kaufherrn und 
unternehmenden, feine Ziele klar ins Auge faſſenden Großinduſtriellen des 14. 
Jahrhunderts in trefflicher Weiſe wiederſpiegelt. Wol zu eigenem Gebrauch und 
zu Nutz und Frommen feiner Nachkommen bat er nach den Urkunden Kaiſer 
Karl’ IV. aus den Jahren 1332, 1347 und 1355 alle jene Städte in Süb- 
und Norddeutichland, am Niederrhein, in Flandern, Burgund und in der Schweiz 
in feinem Büchlein genau notirt, mit denen Nürnberg auf dem Fuße der Zoll 
freiheit auf Grund don Verträgen ftand, weiter gibt er Mittheilungen über das 
Verhältniß des Nürnberger Gewichts zu dem in Frankfurt, Mainz, Köln, Brügge, 
Genua ıc., dann Barcelona, Kralau, Ajow, Lemberg, ferner über Zölle, Ge 
leitögelder, Weglöhne, Unterfauisgelder und andere Abgaben. Auch über das 
Verhältnik des Nürnberger Gulden zu den Regenäburger Piennigen für die 
Jahre 1377 bis 1396 erhalten wir wünfchenswerthe Aufichlüfle.e Zum Schluß 
gibt er noch eine Methode an die Hand zur Auffindung des Rauminhalts eines 
Faſſes, die ſog. Vilirruthe. 

Belonderes Intereſſe erwedt es, dak U. Str. der erfte war, der in Nürn— 
berg, ja wahricheinlich in Deutichland überhaupt die Papierfabrilation im Großen 
heimiſch machte. Linnenpapier wurde allerdings fchon feit Beginn des 14. Jahr⸗ 
hunderts durch Handmalchinen bereitet. U. St. führte den Fabrikbetrieb ein. 
Er ließ Jtaliener fommen, welche ihm in der oberhalb Nürnberg an der kleinen 
Pegnib gelegenen Gleismühle, fpäterhin und heute noch unter dem Namen 
Hadermühle befannt, im 3. 1390 ein Werk errichteten mit 18 Stämpfen, die 
durch zwei Räder getrieben wurden. Es war das für jene Zeit eine bedeutende 
Anlage, die dem Unternefmungageift U. Stromer’s ein glänzendes Zeugniß aue- 
ſtellt. Er war eben, und das leuchtet auß jo manchen Stellen feines uns fo 
werthvollen Büchleins auf das ungmweideutigfte hervor, ein ebenfo weitblidenbder, 
kluger und gediegener Kaufmann, wie er ein vortrefflicher und zugleich an« 
Ipruchölofer Menfch war. 

Siehe Chroniken der deutichen Städte, Bd. 1, wo das Stromerbüdhlein 
von Prof. Hegel publicirt und mit einer eingehenden Einleitung verfehen ift. 
Mummenhoff. 
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Stromeyer: Georg Friedrich Louis St., berühmter Chirurg. Wir 
iind in der glüdlichen Lage, von demfelben eine umfaffende, anregende und geijt- 
reiche Autobiographie zu befiten, aus der wir reichlich geichöpit haben. Gt. 
wurde am 6. März 1804 zu Hannover ala ältejter Sohn des königlichen Xeib- 
Hirurgus Chrijtian Friedrich St. (1761—1824), der fi) das Verdienft erworben 
bat, bereitö ein Jahr nach dem Erfcheinen von Jenner's Werk, in Hannover 
1799 die erſte Kubhpodenimpfung ausgeführt zu haben, geboren. Seine Dlutter, 
aus einer Hugenottenjamilie ftammend, war Louiſe Louis, welchen Yamiliennamen 
daher St. ala Bor: und Rufnamen erhielt. Nach der Schulzeit von 1810— 1821 
befuchte er von 1821—1823 die chirurgiſche Schule zu-Hannover und hatte auf 
derjelben zu Lehrern, außer dem noch jugendlichen Dr. Karl Krauſe, dem jpäteren 
berühmten Anatomen, die in der Wiſſenſchaft wohlbefannten Militär- und Hof» 
ärzte Spangenberg, Holfcher und Wedemeyer. Während der vier Semejter, die 
er darauf in Göttingen (1823—1825) ftudirte, Hatte er fich der Unterweifung 
verschiedener Berühmtheiten zu erfreuen, jo des alten Blumenbach in der Natur« 
geſchichte, Phyfiologie und vergleichenden Anatomie, feines Verwandten, des Hof⸗ 
raths Friedrih Stromeyer in der Chemie, des hervorragenden Chirurgen 
8. J. M. Langenbed in der Anatomie und Chirurgie und des bejonders in der 
Augenheilkunde hervorragenden, ihn befonders anziehenden Himly. Auch lebte 
er daſelbſt unter den angenehmjten Verhältniffen in dem Haufe ſeines Gevatters, 
des Superintendenten Krause, des Vaters don Karl Kraufe, und erfreute fich des 
Umganges mit dem greifen Vetter feines Vaters, dem gefuchteiten Arzte Göttingens, 
dem Hofrath Dr. Johann Friedrich Stromeyer, und deifen Sohne, dem genannten 
Ghemifer. Nach mehreren zufammen mit einem freunde in den Jahren 1824 
und 1825 unternommenen Reifen, welche ihn nach dem Harz, dem Rhein, nach 
Stuttgart und München und nad Weimar führten, wo er auch in Goethe's 
Haufe Zutritt fand, brachte er zum Echluß feiner Etudienzeit das Winter: 
ſemeſter 1825/26 in Berlin zu und wurde daſelbſt am 26. April 1826 zum 
Dr. med. promovirt. Neben den medicinifch-hirurgifchen Gelebritäten, wie Graefe, 
Ruft, Züngfen, Rudolphi, Horn, Hufeland u. a., welche ihn daſelbſt anzogen, er— 
ireuten ihn die Hunftgenüffe, welche ihm die Refidenz im Theater und in Goncerten 
dur ihre damals im nicht geringer Zahl vorhandenen Berühmtheiten darbot, 
zumal er auch in die Familie von Felix Mendelsfohn eingeführt worden war. 
Nach der Promotion trat er im April 1826 eine große wifjenjchaftliche Reife, 
zunächſt nach Wien, an, wobei er in allen Orten, die er berührte, wie Galle, 
Weimar, Leipzig, Dresden nicht nur die dafelbft wirkenden berühmten Mlediciner, 
iondern auch andere Größen (3. B. Tief, Tiedge) auffuchte, auch durch Be— 
reifung der böhmischen Bäder fi) nähere Kenntniß von denjelben verichafite 
und endlich von Regensburg aus, die Donau auf einem mit Brettern beladenen 
Schiffe abwärts jahrend, gegen Ende Juni nad Wien gelangte. In Wien 
zogen den jungen Doctor, außer den dajelbjt vorhandenen Kunſtſchätzen, bes 
ſonders die berühmten Augenärzte Rojas und Jaeger an, denn die jpäteren An— 
ziehungspunkte für Mediciner in Wien, die phyſikaliſche Diagnoſtik der Bruft- 
organe und die pathologische Anatomie waren erjt in ihrer Entjtehung begriffen. Zu 
Anfang September verließ er Wien, um nach einer Reife durch Steiermark, das 
Salztammergut und Salzburg noch München, Würzburg, Bamberg und deren 
medicinifche Anftalten zu bejuchen und endlich noch den Winter 1826/27 in 
Berlin zuzubringen, wo er namentlich Graeje, dem er bei einem Bejuche in 
Wien ala Führer gedient hatte, näher trat. Gr legte darauf in Hannover die 
Staatsprüfung ab und trat Mitte Mai 1827 die lange erjehnte Reife nad) 
England an, die ihn zunächſt nad) Bonn führte und ihn Walther, Naſſe und 
Robert Froriep kennen lernen ließ. Die Reife ging dann Rheinabwärts über 
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Köln nad London, wo er fait dreiviertel Jahre, bis zum April 1828 blieb. 
Unfer St. hatte das Glück, jogleich in den Kreis der großen Chirurgen Yondone, 
wie Aitley Cooper, Abernethy, Earle, Traverd, Green, Brodie, Guthrie u. a., 
eingeführt zu werden, auch dem großen Phyfiologen Charles Bell näher treten 
zu fönnen. In feinen „Erinnerungen“ jchildert er lebhait den mächtigen Gin» 
drud, den Land und Leute auf ihn machten, und wieviel diefer Aufenthalt zur 
Erweiterung feiner Anfchauungen und feiner Kenntniffe beigetragen hat. Ben 
London ging er nach Paris, das zu jener Zeit (1828) in den Naturwiſſenſchaften 
und der Heilkunde auf unbejtrittener Höhe ftand. Es Hatte feine großen Ghemiler 
(Thenard, Gay = Luflac, Dumas), Phyfifer (Arago), Zoologen (Guvier, Geoffroy 
St. Hilaire), Phyfiologen (Flourens, Magendie), pathologiihe Anatomen 
(Gruveilhier), Aerzte (Louis, Andral) und Chirurgen (Larrey, Boyer, Dupuytren, 
Roux, Yisiranc). Den größten Eindruck auf den jungen deutſchen Arzt machte 
Dupuptren, deifen Genie, Ausdauer, Beredtfamfeit und operative Gewanbdtheit 
feine Hochgeipannten Grwartungen noch übertraf, wenn auch bei den un- 
glüdlichen Hofpitalverhältnifien feine Erfolge viel ungünftiger waren als die der 
engliichen Chirurgen. St. lernte in Paris auch die damals faft nur dort geübt: 
Steingertrüämmerung in den Händen ihrer Erfinder Giviale und Heurteloup kennen 
und bejuchte mit großem Nuben das jür Hautkranke beftimmte Hofpital St. Youis, 
in dem die berühmten Dermatologen Biett und Alibert wirkten. Zu Ende feines 
vierteljährigen Aufenthaltes in Paris Hatte er noch die Freude, feine Mutter und 
feine Schweitern dort zu ſehen und ihnen ala Führer zu dienen, und mit ihnen, 
nachdem er noch Yyon und feine mediciniichen Anftalten befucht, in der Schweij 
wieder zufammenzutreffen. Mit dieier Reife Ichloffen feine Wanderjahre, indem 
er mit den Seinigen zu Anfang October 1823 in der Heimath wieder eintraf. 

Der junge Doctor trat nunmehr in eine neue Phaſe feines Lebens ein, die 
ihn noch zehn Jahre lang an jeine Vaterſtadt Hannover Tefleln Sollte. Es gelang 
ihm, zunächſt einen ärztlichen Verein ins Leben zu rufen, er erhielt einen Armen» 
bezirk zugetheilt, den er bis zu feinem Fortzuge von Hannover beibehalten hat 
und wurde bereit3 zu Anfang 1829 erfucht, die allerdings nicht remunerirten 
Borlefungen über Chirurgie an der chirurgiichen Schule zu übernehmen, bei 
denen er eine Neuerung einführte, indem er das damals allgemein übliche Heft: 
dictiren abſchaffte. Die zu feiner Kenntniß geflommene, vor kurzer Zeit erfchienene 
Schriit des berühmten Chirurgen und Orthopäden Delpeh in Montpellier 
L'orthomorphie veranlaßte ihn, noch im J. 1829 eine orthopädiiche Anftalt an- 
zulegen, auch erfand er in demjelben Jahre noch die fehr befannte Stredinafchine 
zur Heilung von Spit- und Klumpfüßen. Das Jahr 1831, in welchem er fich 
mit der Tochter des Bürgermeifterd Bartels in Hamburg vermählt hatte, brachte, 
wie befannt, zum erften Male die Cholera nach Deutichland, und um diefen biöher 
ganz unbekannten Feind näher kennen zu lernen, wurden, wie von anderen Staaten 
zahlreiche Aerzte, jo auc von der hannoverfchen Regierung unfer St. mit einigen 
Gollegen nad) dem Oſten geihidt. Nachdem er in Danzig und Umgegend über 
die Krankheit fich näher unterrichtet hatte und nach Hannover zurüdgelehrt war, 
war die Geuche bereit3 bi8 Hamburg dorgedrungen und bedrohte das rigene 
Yand, jo daß St. von neuem nad) Hamburg und in die benadhbarten hannoverichen 
Städte geihidt wurde, um fich von den bafelbft getroffenen Vorkehrungen zu 
unterrichten. Im J. 1832 erichien dann ein von ihm verfaßter umfangreicher 
Gholeraberiht. Daran jchloffen fich weitere jchriftitelleriiche Arbeiten: zunächſt 
ein Aufſatz (Ruſt's Magazin, Bd. 39, 1833) über die von ihm behufs Be 
handlung des Klumpfußes ausgeführte Durchichneidung der Achillesiehne, die 
St. zuerst in der ungetährlichen jubcutanen Weife vorzunehmen gelehrt hat. 
Indeſſen diefe und eine zweite Veröffentlichung über denjelben Gegenftand machten 
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in Deutjchland geringen Eindruck, und erit ala St. einen jungen englifchen 
Arzt, Dr. Little, der vorher vielfach vergeblich behandelt und auch von Dieffen- 
bach geliehen worden war, durch diefe Operation und eine forgfältige ortho— 
pädilche Nachbehandlung im J. 1836 von feinem Leiden befreit und Dieffenbach 
davon Kenntniß erhalten Hatte, wurde die von diefem mit Enthufiasmus auf- 
genommene neue Methode Gemeingut der Ghirurgie, und iſt es feiner von 
Stromeyer's geringften Ruhmestiteln, die jubeutane Chirurgie geichaffen zu 
haben, über die er in einer größeren Schrift: „Beiträge zur operativen Ortho- 
pädif, oder Erfahrungen liber die ſubcutane Durchjchneidung der Musfeln und 
deren Sehnen“ (1838) berichtete. Vorher jchon Hatte er in einer Schrift „Ueber 
Paralyje der Inſpirationsmuskeln“ (1836) fich mit einer Theorie der feitlichen 
Wirbelfäulenverfrümmung (Skolioſe) beichäftigt und verfchiedene, die Nerven» 
thätigfeit betreffende, phyfiologische Auffätze erfcheinen laſſen. 

Mit dem Jahre 1838 trat St. einen neuen Lebensabſchnitt an. Obgleich 
er Schon 1832 zum föniglichen Hofchirurgus ernannt worden war, war er zu 
dent 1837 einziehenden König Ernſt Auguft in gar feine Beziehungen getreten, 
dagegen Hatte er fich durch feine chirurgischen und orthopädifchen Leiſtungen fo 
befannt gemacht, daß er getroft ala Nachfolger des trefflichen Michael Jaeger 
den Lehrſtuhl der Chirurgie an der Univerfität Erlangen, wohin er zu Ende 
Detober 1838 überfiedelte, übernehmen konnte. Der Aufenthalt in Erlangen 
behagte unferem St., unter liebenswürdigen Gollegen und fleikigen Studenten, 
fehr gut. Ginige Unterbrechung gewährten Reifen und die 1840 daſelbſt tagende 
Naturforſcherverſammlung, bei der St. das Amt des zweiten Geichäftsführers 
übernehmen mußte. Auch machte er dafelbit die erfte Belanntichaft mit den von 
feinem Borgänger und von Tertor in Würzburg vielfach ausgeführten Gelent- 
refectionen, die er bis dahin nirgends gejehen hatte und für die er jpäter auf 
dem Gebiete der Sriegächirurgie mit aller Krait eintrat. — Ale im December 1840 
der Profeſſor der Chirurgie Wilhelm in München plößlich verftorben war, wurde 
St., auf Beranlafjung des Königs Ludwig felbjt, an feiner Stelle nah München 
berufen und fiedelte dahin zu Anfang des Jahres 1841 Über. Indeſſen die Ver- 
bältniffe, die er dalelbft vorfand, jagten St. in feiner Weije zu, und als im 
September 1842 ihm gleichzeitig zwei Berufungen, die eine nach Tübingen, die 
andere nad) Freiburg, zugingen, zögerte er nicht, die eine derfelben anzunehmen, 
und zwar die nach fsreiburg, wo er ſechs Jahre, vom Herbjt 1842 bis ebendahin 
1848 des reiniten Glüdes genieken follte. Neben der herrlichen Lage der Stadt 
und angenehmen collegialen Verhältniffen fand St. dafelbft ein an Zahl und 
Mannichialtigkeit reiches Eliniiches Material, das zu einer beträchtlihen Zahl 
großer Operationen Anlaß gab. Im J. 1844 erhielt St. von der Pariſer 
Akademie der Wiſſenſchaften für die Erfindung der Schieloperation einen Preis 
von 3000 Franken, während Dieffenbach für die erjte Ausführung derjelben die— 
jelbe Summe befam. In demjelben Jahre machte er eine zweite Neife nad) 
London und brachte vier Wochen don feinen Ferien im Haufe de von ihm ge— 
heilten Dr. Little zu. In Freiburg fchrieb St. auch den erſten Band feines 
„Handbuch der Chirurgie”, welches heitweile von 1844—1849 erichien. Die 
im J. 1848 da8 badifche Land heimfuchende Revolution betraf in ihren blutigen 
Vorgängen au die Stadt Freiburg und verurjachte unferem St. mancherlei 
Unbequemlichkeiten und obgleich der Aufenthalt dafelbft ihm jehr qut gefallen 
hatte, er auch von dem Großherzog durch Ernennung zum Medicinalrathe (1847), 
Hofrath und Medicinalreferenten dee Hofgerichts (1848) geehrt worden war, 
jo beftimmten ihn einestheils jene widerwärtigen Verhältniffe, anderntheile fein 
lange gehegter Wunfch, der Ariegechirurgie näher zu treten und dabei dem 
Baterlande einen Dienit zu leiften, eine Berufung nach Kiel als Profefjor der 
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Chirurgie und Generalitabsarzt der fchleöwig-holfteinifchen Armee an Stelle de— 
nach Berlin berufenen Bernhard Langenbeck anzunehmen, trodem ihm die Stabt 
und noch mehr die hirurgijche Klinik bei feinem erften Bejuche mißfallen hatten. 
Am November 1848 trat er feine neue Stellung während des Waffenſtillſtandes 
an und es wurde zunächit ein Dienftreglement für Militärärzte entworfen, berathen 
und eingeführt und im Februar 1849 auch eine neue Givilmedicinalordnnune. 
Weiter waren neue chirurgiiche Jnftrumente, Transport: und Lazarethmaterial 
für die junge Armee zu bejchaffen und das ärztliche Perfonal an den geeigneten 
Stellen unterzubringen, und hatte man fich zu dem neuen Feldzuge, der thatjächlich 
zu Anfang des April 1849 begann, zu rüften. St. machte bier feinen eriten 
Feldzug mit, bei dem er nicht einen unthätigen Zufchauer abgab, fondern überal! 
rathend und helfend eingriff.. Mitte Auguft kehrte er zu feiner kliniſchen 
Thätigfeit in Kiel zurüd und begann eine Abhandlung über Schußfracturen 
zu jchreiben, aus der fich feine 1855 und in 2. Auflage 1861 erſchienenen be 
rühmten „Marimen der Kriegsheilkunſt“ entwidelten, die 1867 noch einen die 
Griahrungen des Jahres 1866 umfaflenden Nachtrag erhielten. Nach einer vom 
Februar bis Juni durchgemacdhten jchweren Krankheit mußte er im Juli wieder 
ins Feld rüden und geriet) nad) der noch in demfelben Monate ftattgehabten 
Schlacht bei Idſtedt mit den zahlreichen, in der Stadt Schleswig und in dem 
Schlofſe Gottorp befindlichen VBerwundeten, die er nicht Hatte verlaffen wollen, 
in däniſche Gefangenſchaft. Im Auguft durfte er über Lübel und Hamburg 
nach Holjtein zurüdfehren, wo fich noch viele Berwundete befanden und wo ſich 
eben die Cholera gezeigt Hatte. Nach der definitiven Rückkehr nad Kiel im 
Januar 1851 und der gleichzeitigen Pacificirung der Herzogthümer Hatte St. 
zunächſt noch mit der Regelung des Invalidenweſens zu thun, erhielt jpäter im 
Auguſt von der dänilchen Regierung unter ſehr vortheilhaften Bedingungen die 
Beitallung als Profeſſor der Chirurgie und Augenheillunde an der Univerfität, 
und wurde 1852 zum Director des holſteinſchen Sanitätscollegiums ernannt. 
Während St. im Sommer 1853 eifrig bemüht war, für die Klinifen Neubauten 
zu erlangen, wurde ihm von Hannover aus der Antrag gemadt, ala General. 
ftabsarzt in hannoverſche Dienjte zu treten und diefer Antrag nach einigem 
Zögern auch angenommen, jo daß er anfangs April 1854, nach ſechszehnjähriger 
Abweſenheit, in feine Vaterſtadt zurüdkehrtee. Es fand fich Hier für ihn ein 
reiches Feld der Thätigfeit, bei dem Erlaß von Sinftructionen für die NRecruten- 
aushebung, die Sanitätsjoldaten, bei der Erneuerung und Verbefjerung des Sanitäte- 
materiald der Armee, dem Bau eines neuen Generalhofpitals und von Kafernen, 
der Inſpicirung der verjchiedenen Garnifonorte und endlich der Regelung der 
Anftellung und Belörderung der Militärärzte, Hand in Hand damit gingen 
wiſſenſchaftliche Jchriftftelleriiche Arbeiten, wie die Vollendung feiner ſchon er— 
wähnten „Maximen der Kriegsheilfunit”, die Schriften und Aufſätze „Ueber 

den Berlauf des Typhus unter dem Einfluffe einer methodifchen Ventilation“ (1854), 

„Das General» Nlilitärhofpital in Hannover” (1859), „Ueber granuldſe Augen« 
frantheit“ und außerdem des Il. Bandes feines „Handbuch der Chirurgie” 

(1864— 1868). — Die am 26. Juni 1866 geichlagene Schlacht bei Langenjalza, 

welche zur Gapitulation der hannoverjchen Armee und der Einverleibung des 

Königreichs Hannover in Preußen führte, Teffelte in ihren Folgen bei der Be 

handlung der Berwundeten St. daſelbſt noch bis Ende September, wo er nad 

Hannover zurüdfehrte. Nachdem ihn in Hannover die Begutachtung der Jnvalıden 

längere Zeit in Anspruch genommen hatte, folgte er der Einladung der auf den 

Vorſchlag der Königin Augufta von Preußen zu Gonferengen über die Verbefferung 

des ſtriegsſanitätsweſens berufenen Gommilfion, die Mitte März 1867 in Berlin 

aujammentrat, lehnte es jedoch ab, die ihm gleichzeitig angebotene Stelle als 
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Generalarzt des IV. Armeecorps in Magdeburg anzunehmen, da er nur in der 
gleichen Stellung beim X. Armeecorp8 in Hannover Erſprießliches leiſten zu 
tönnen glaubte. Die Gonferenz, welche in 38 Situngen, die ſich biß in den 
Mai erftredten, wefentliche Berbefjerungen anbahnte, Hatte zum Präfidenten 
Sangenbed, zum Vicepräfidenten St. ernannt. St. hatte die Freude, diefer Ver— 
jammlung in Gemeinjchajt mit feinem Schwiegerfohne Esmarch, feinem Adjutanten 
in den Feldzügen von 184950, jeinem Aififtenten in der Klinik und feinem 
Rachfolger in der Leitung derjelben beizumohnen. — Nach wenigen Jahren der 
Rube zog St. von neuem ins Feld, als confultirender Generalarzt der III. Armee, 
Um Mitte Auguft 1870 in Hannover abreifend und dem XI. Armeecorps bei- 
gegeben, wohnte er der Schlacht von Sedan bei und wirkte einen Monat lang 
namentlich in Floing, wo er u. a. mehrere Baraden für die zahlreichen Ver— 
wundeten bauen ließ und die Bekanntſchaft des engliichen, an der anglo= 
amerilanifchen Ambulanz in Sedan wirkenden Chirurgen William Mac Gormac 
machte, deſſen “Notizen und Bemerkungen eines Ambulanzchirurgen’ er 1871 in 
deutſcher Ueberjegung herausgab. Da das XI. Corps inzwijchen nad) Verſailles 
gerücdt war, folgte St. ihm dahin nach und wirkte dafelbft in Gemeinjchaft mit 
dem Berliner bekannten Chirurgen Dr. Wilms an dem im Schlofje errichteten 
Hojpital, durch welches eine jehr große Zahl von VBerwundeten ging, bis zur 
Auflöfung defielben, anfangs März, zu welcher Zeit ev wieder in Hannover ein= 
traf. — Ungefähr ein Jahr ſpäter erfüllte er ein feinem neuen jyreunde Mac 
Cormac jhon in Sedan gegebenes Veriprechen, ihn in London zu befuchen, indem 
er im Mai 1872 dahin abging und von jenem jowie Dr. Little Herzlich empfangen 
wurde. Mit Mac Gormac ftattete er auch der Militär-medicinifchen Schule in 
Retley bei Southampton einen Beſuch ab und hielt, feierlich daſelbſt empfangen, 
fowol dort, ald auch in dem prächtigen neuen St. Thomas-Hofpital in London, 
zu deflen Chirurgen Mac Gormac gehörte, längere Reden in Gegenwart der 
Zöglinge diejer Anftalten in englifcher Sprache. Sehr beiriedigt und erfriſcht von 
jeinem YVondoner Aufenthalt, kehrte St. in die Heimath zurüd. Seine Muße in 
den solgenden Jahren benußte er dazu, um eine Schrit „Erfahrungen über 
Local-Neurofen“ (1873) und feine nachjtehend näher angeführten „Erinnerungen“ 
(1875) abaujaflen, und wenige Monate, nachdem er fein füntzigjähriges Doctor- 
jubiläum, unter Betheiligung der Vertreter der deutjchen Chirurgie, begangen 
hatte, am 15. Juni 1876, fchied er aus dem Leben. Seine danfbaren Mit- 
bürger errichteten ihm ſpäter auf einem freien Platze in der Stadt Hannover ein 
Standbild. 

St. war von Perfon eine ftattliche Erfcheinung, geiftreich, aber zu Sarkasmen 
geneigt, wie fie fich auch zahlreich über Perfonen und Gegenjtände in feinen 
„Erinnerungen“ finden. Seiner hervorragenden Berdienfte um die fubcutane 
Chirurgie und die Orthopädie, welche in die erfte Zeit feines ärztlichen Wirkens 
tallen, Haben wir jchon gedacht. Der übrige Theil feines Lebens war haupt- 
fächlich dem Auabau der Kriegsheilkunde, namentlich in conjervativer Richtung, 
gewidmet. Nicht zu unterjchägen find auch die DVerdienfte, die er durch feine 
gewichtige Perfönlichkeit fih um die Stellung, welche das Militärſanitätsweſen 
in einem Deere einnehmen joll, erworben hat. 

G. F. 2. Stromeyer, Erinnerungen eines deutjchen Arztes. Hannover 1875. 
2 Bde. — Deutfhe Militärärztliche Zeitichriit 1876. ©. 442. — Deutjches 
Archiv für Gefchichte der Medicin. Bd. VII. 1884. ©. 195. 
E. Gurlt. 

Stroß: Heinrid St., genannt Romanus, evangelifcher Geiitlicher, T in 
der erften Hälfte des Jahres 1544. Sein eigentliher Name jcheint Stroß ge» 
wejen zu fein, denn jo wird er in officiellen Schreiben und Auffchriften der 
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Briefe genannt; Romanus Heißt er, wie es fcheint, in vertrauficher Rede; der 
Grund des Beinamens wie die Herfunit des Mannes iſt unbefannt. Er begegnet 
uns fofort als Hoiprediger des Grafen Philipp III. von Nafjau- Weilburg, welcher 
im 3. 1523 die Regierung jeine® Landes antrat, und fand demjelben bei Ein- 
führung der Reformation treu zur Seite. Zunächſt mag er ihn mitbeitimmt 
haben, im %. 1526 den ihm vielleicht befreundeten Erhard Schnepf nah Weil- 
burg zu berufen; Briefe von diefem an St., welcher ſich meift bei dem Graten 
zu Neuweilnau aufbielt, beweifen ihr nahes Verhältniß. Nach Schnepf's Weg— 
gang (er wurde befanntlih von dem Landgraien Philipp don Heflen an bie 
eben gegründete Univerfität zu Dtarburg berufen) blieb St. der einzige Rath— 
geber des Grafen in rein firchlichen ragen und mag im J. 1533 die erfte 
nafjauifche KHirchenordnung (fie ift nicht erhalten) entworfen haben, zu beren 
Durchführung er zum ‘gemeinen Ufffeher oder Vifitator’ durch den Gewaltsbrief 
für Heinrih Romanus’ (im Texte heißt er Henrich Stroß) vom 26. Juni 1536 
ernannt wurde. Sowol diefer Gewaltbrief als die Protocolle über den Befund 
des Zuſtandes der Kirchen, foweit dieje fich erhalten haben, find abgedrudt bei 
Eichhoff. In der Folge tritt St. zurüd; inwieweit er bei der Gründung der 
Zateinichule zu Weilburg 1540 mitgewirkt hat, wird nicht erwähnt. Er ftarb 
alt und arm; feine Wittwe heirathete den Rector der Lateinichule Charifius, 
welcher in einem noc erhaltenen Schreiben den Grafen um Unterftäßung für 
den Binterlaffenen Sohn des St. bittet. Sein Verdienft ift ed, wenn unter den 
Ihwierigen und ungünftigen Verhältniffen jener Jahre die Reformation in dem 
Gebiete des Grafen Philipp Feten Boden fahte; er kann mit Fug und Recht ala 
einer der Begründer der Reformation in Nafjau genannt werden. Sein Wert 
jegte mit Erfolg der jugendliche Kaspar Goltwurm fort. 
N. G. Eichhoff, Die Kirchenreformation in Nafjau- Weilburg. 1832. — 
A. Nebe, Geichichte der evangel. Kirche in Naſſau. I. (Denkſchrift des evangel. 
Seminars zu Herborn. 1863.) — K. Menzel, Geichichte von Nafjau. II. 1884, 
F. Otto. 
Stroth: Friedrih Andreas St. gehört zu den bedeutendften deutichen 
Schulmännern der Aufklärungszeit. Gr wurde am 5. März 1750 zu Tribiees 
in dem damals unter ſchwediſcher Herrichaft jtehenden Theile Pommerns geboren 
und erhielt feine theologiiche und philologifche Vorbildung auf den Univerfitäten 
Greifswald und Halle. Im 9. 1773 wurde er von der Nebtiffin von Quedlin» 
burg an Etelle des durch feine Schriften berühmten Joh. Jak. Rambach (fiehe 
U. D. B. XXVII, 201) ala Rector an dad Quedlinburger Gymnafium berufen 
und am 28. Januar 1774 in fein Amt eingeführt. Nach einer füntjährigen 
Wirkfamteit folgte er dem Rufe des eifrigen Freundes und Beſchützers der 
Wiſſenſchaften Herzog Ernſt II. (1772—1804) nad Gotha und übernahm dort 
am 1. September 1779 mit dem Titel Kirchenrath da8 NRectorat des Gumna- 
ums, das bereit3 durch feinen Amtsvorgänger Joh. Gottir. Geißler (ſ. U. D. B. 
VII, 528) aus tiefem Berfalle zu erireulicher Blüthe gelangt war. Wie in 
Quedlinburg, jo erwarb fih St. auch an jeinem neuen Wohnorte in hohem 
Maaße Vertrauen und Anerkennung; aber der Tod jehte feiner jegensreichen 
Ihättgfeit ein frühes Ende. Ein Lungenübel, an dem er litt, wurde durch 
feine fitende Lebensweife — ſtatt fich in der freien Luft Bewegung zu machen, 
verbrachte ©t. feine Erholungsitunden meiftene am Spieltiſch — nur allzu jehr 
befördert. Um, wenn auch nicht völlige Heilung, jo doch Linderung zu finden, 
tiot er am 12. Juni 1785 eine Reife in feine Heimath an. Gr fam aber nur 
bis zu dem Bade Yauchitädt und ftarb dort am 25. Juni, im 36. Jahre jeines 
Alters. 
St. beſaß eine jehr umiafjende und gründliche Gelehrfamteit. „In mehreren 
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Wiſſenſchaften,“ jo Heißt es in der Gothailchen Gel.-Ztg. vom 6. Juli 1785, 
„hat er es zu ber Vollkommenheit gebracht, die Menjchen möglich it, und wir 
mwühten feine einzige, in der er fyremdling gewefen wäre*. Seine zahlreichen 
Schriften, von denen fih ein Berzeichniß in Meuſel's Lerifon der von 1750 bis 
1800 verftorbenen Teutſchen Schrütjteller XIII, 488— 490, befindet, bewegen 
fich vorzugsweiſe auf dem Gebiete der Philologie, Kirchengeichichte, Patriftit und 
neutejtamentlichen Eregefe; einige behandeln pädagogilche Zeitiragen. Als Theo- 
loge Huldigte St. der Aufflärung, wie fie zur Zeit feiner Studien in Halle 
ganz bejonder® im Schwange war. Seine „Freimüthigen Unterfuchungen, die 
Dffenbarung Johannis betreffend“, mit denen er als Ginundzwanzigjähriger 
dem Profeſſor E. F. Schmid in Leipzig entgegentrat, erichienen mit einer Vor: 
rede des bekannten Rationaliften Joh. Sal. Semler. Bon feiner Ausgabe der 
Kirchengeſchichte des Euſebius Pamphili und der der Vita Constantini deſſelben 
wurden noch nach feinem Tode 1788 und 1796 neue Auflagen veranftaltet. 
In feinen philologiſchen Schriften hat St. weniger die Kritik ala die Erklärung 
gejördert. Am bemerkenswertheiten find darunter eine lateinische und eine 
griechiiche Chrejtomathie, die zwei bezw. vier Mal aufgelegt worden find, An— 
merfungen zu Herodian, eine Auswahl aus Cicero's Briefen, eine Sammlung 
ausgewählter, auf Aegypten bezüglicher Stellen griechifcher Schriftjteller unter 
dem Titel „Aegyptiaca“, jchließlich Ausgaben von Xenophon's Memorabilien 
des Gofrates, Theofrit’3 Idyllen und von Livius. Das lebtgenannte Wert, 
das erſt von Stroth's Amtsnachfolger Fr. Wild. Döring (f. A. D. B. V, 289) 
zu Ende geführt wurde, galt feiner Zeit als die beſte Handausgabe des römischen 
Hiftoriferd. St. ift auch Berfaffer eines zweibändigen pädagogischen Romans: 
„Karl Weikenjeld, ein Leſebuch jür Mütter, angehende Erzieher und junge 
Leute”, in dem die unglüdlichen Folgen einer fehlerhaften Erziehung und eines 
unmoraliſchen Verhaltens dargelegt werden. 

Höher noch ala Stroth's litterariſche Thätigkeit ift die Wirkſamkeit zu 
jchäßen, die er ala praftijcher Schulmann entfaltet hat. Friedrich Jacobs, der 
vom 1. September 1779 bis Michaelis 1781 zu feinen Schülern gehörte, Hat 
fich wiederholt auf das vortheilhafteite darüber ausgeſprochen. Wo er in der 
Abjichiedärede, die er 1807 im Gymnafium zu Gotha vor jeiner Abreife nach München 
gehalten hat, den Abgang des Rectors Geißler nad) Schulpforta erwähnt, läßt er 
fih folgendermaßen vernehmen (Vermiſchte Schriften, Th. I [1823], ©. 92f.): 
„Als die Schule Geißler's Verluſt als unerjeglich betrauerte, wachte Gothas guter 
Schußgeift und jeßte an die Stelle des Verlornen einen andern trefflichen Mann, 
der, wo ed galt, an Teitigfeit und Strenge, noc mehr aber an Milde und 
väterlichem Sinn feinem Vorgänger glich, an Genialität aber ihn übertraf. Die 
freundliche Güte, mit welcher St. mich behandelte, indem er mir häufigen Zus 
tritt zu fich erlaubte, gewann mich gänzlich) dem Stande des Schulmannes, den 
ih mit entjchiedener Vorliebe, obgleih nicht ganz nach den Wünfchen der 
Meinigen ergriff.“ Und mit derfelben Wärme und Dankbarkeit äußert fich der 
vortrefflihe Humanijt über feinen Lehrer noch ein Menſchenalter jpäter, als 
derjelbe jchon mehr als ein Haldes Jahrhundert im Grabe lag. „Seine Perſön— 
lichkeit”, jo jagt er in den Nachrichten aus feinem Leben (Verm. Schr., Bd. VII 
(1840), ©. 16 f.), „in der fih Ernſt und Milde mifchte, gewann ihm bald die 
Liebe feiner Schüler und die Uchtung feiner Kollegen; jo wie auch feine an= 
genehmen gejellfchaftlichen Zalente ihm in einem größern Kreiſe Freunde ver— 
Ihafften. Aus feinen großen, geiftreichen Augen jprach jein lebendiger Geift, 
aus feinen Bewegungen die feine Bildung feiner Sitten.... . Aufmerkſam auf 
jedes Talent, wußte er die Aeußerungen defjelben durch einen freundlichen Blick 
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oder ein lobendes Wort zu belohnen, worauf bisweilen belehrende Geſpräche 
oder der Auftrag einer angemefjenen litterariichen Arbeit folgte. Die beflern 
Schüler der oberiten Claſſe verſammelte er wöchentlich einmal des Abends bri 
fih, wo feine andern als willenichaftliche Unterhaltungen ftattianden, jo wie 
auch an feinem Tiſche geichah, zu dem er bisweilen einige Schüler einlud,“ 
Auch der Yitterarhiftorifer Ludwig Wachler (7 1838 als Proſeſſor zu Brezlanı 
weiß es rühmend anzuerkennen, daß der „liebenswürdige" St. „unftreitig ent« 
Icheidend auf feine Bildung eingewirft habe.” (Vgl. Strieder's Heſſ. Gel.-Weid., 
Bd. XVI, ©. 365.) 

In feiner pädagogiich-didaktiichen Anichauung blieb St. von der Bewegung, 
die von Bajedow und deijen Philanthropin ausging, nicht unberüßtt; aber dieſes 
hinderte ihn nicht, in den oberen Glaffen des Gymnafiums au Gotha — 
die unteren wurden als eine eigentliche Bürgerichule betrachtet — beſonders das 
Studium des Griechifchen und Lateinischen zu fördern. Auf feinen Antrag wurde 
die Zahl der dafür bejtimmten Stunden vermehrt. Baſedow jelbit gab er den Rath, 
im Deflauer Philanthropin das Griechiiche einzuführen. Hinfichtlich des Unterrichts 
legte er das Hauptgewicht nicht auf methodiſche Kunſtſtückchen, jondern auf die 
Perſönlichkeit des Lehrers. „Es ift eine befannte und unleugbare Wahrheit“, 
jo berichtet er an das DOberconfiltorium im 5%. 1783, „daß ein Schulmann 
nit allein gute Kenntniffe und Gelehrjfamteit, ſondern auch die Gabe eines 
guten, deutlichen und gründlichen Vortrags befiten und drittens im Stande jeyn 
müſſe, fich die Liebe und Achtung feiner Schüler zu erwerben. Wenn nicht alle 
drei Gigenichaften mit einander verbunden find und nur eine derjelben fehlt, To 
werden die Übrigen dadurch völlig unnüb und unbrauchbar, und die Schule, 
welche mit Lehrern geplagt ift, die, bei aller Kenntniß, fich nicht das nöthige 
Anjehen bei den Schülern erwerben fönnen, leidet dadurch unglaublichen Schaden.“ 
Diefe jo einfache und unmiderlegliche, aber leider auch heute noch nicht mit 
der nöthigen Entjchiedenheit maßgebend gewordene Wahrheit für Gotha ſchon 
vor länger ala hundert Jahren zur Anwendung und Geltung gebracht zu haben, 
it Stroth's großes und dauerndes Verdienſt. Auf feinen Betrieb wurde bie 
Verfügung getroffen, „daß folche, die fi) noch nicht im Schulfache verjucht 
hätten, nicht auf eine unmwiderrufliche Art, Jondern nur als Gandidaten der 
Gollaboratur auf einige Zeit, bis man fich von der Art ihrer Wirkfamfeit über- 
zeugt hätte, angeftellt werden ſollten“. Zeigten ſolche „Seminariften des Schul— 
amts“ ſich unbrauchbar, ſo jollten fie nad) einem oder höchitens zwei Jahren 
wieder entlajlen werden. Ya, St. ging noch weiter, Er bewirkte, dab zwei 
untüchtige Lehrer, die er bei feinem Amtsantritte am Gothaer Gymmafium dor: 
gefunden hatte, in Piarrämter verſetzt und für die auf diefe Weile erledigten 
Stellen tüchtige junge Gandidaten herangezogen wurden. Unter dielen befand 
fi) auch der jchon erwähnte Friedrich Jacobs, der Tpäter Jahrzehnte lang den 
Mittelpunkt des glänzenden Gelehrtenfreiles, der fih in Gotha zuſammenfand, 
gebildet hat. Als freilich Jacobs am 29. Auguft 1785 in jeine Stelle ein« 
gewiejen wurde, hatte der, auf deſſen Betrieb er berufen worden, Ion feit zwei 
Monaten feine Augen zum ewigen Schlaie geichloflen. 

Verheirathet war St. jeit dem 3. Juli 1774 mit Chriftiane Bonfen; einer 
Tochter des wegen feiner umtaffenden Kenntniß der orientalifchen Sprachen be— 
kannten Inſpectors des Quedlinburger Gymnafiums, Conſiſtorialrath Joh. Eberh. 
Boyſen (ſ. A. D. B. II, 226 j.). Sie überlebte ihren Gatten und ſtarb am 
20. Januar 1799 zu Hamburg, wo der Manu ihrer Schweiter, der oben er— 
wähnte J. 3. Rambach, fett 1780 als Hauptpaftor zu St. Michaelis angeftellt 
wor, Außer einigen Gedichten in verschiedenen Zeitichriften ijt von ihr 1781 
erichienen: „Julie von Rheinſtein, eine Geichichte au dem Bayriſchen Zucceffione- 
Triege.” 
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Ein Bildniß Stroth's findet fich vor dem 62. Bande der Allg. Deutſchen 
Sibliothef (1785). 
ol. außer den bereit erwähnten Werken: Meuſel, Lex. der von 1750 
bis 1800 verjtorbenen Teutſchen Schrijtjteller, Bd. XIII (Leipz. 1813), ©. 487 
bis 490. — Hirſching-Erneſti, Hilt.elitter. Handbuch, Bd. XIII, Abth. 2 
(Leipzig 1809), ©. 93—97. — Allg. Deutſche Bibliothek, Bd. 64, ©. 308. 
— Saxii Onomast. liter. P. VII, p. 246. — MN. Düning, Geh. des 
Symnaj. zu Quedlinburg (Quedlinburg 1890), ©. 32 f. — Chr. Ferd. 
Schulze, Geh. des Gymnaſ. zu Gotha (Gotha 1824), ©. 282--286. — 
Zwei Briefe von Stroth an Bafedow aus dem J. 1776 find abgedrudt in 
den Jahrbb. F. Phil. u. Päd., 1893, II ©. 407 f. und 486. 
Friedrich Koldewey. 
Strotha: Karl Adolf v. St., königlich preußiſcher Generallieutenant, 1786 
in Schlefien geboren, ein Sohn des im J. 1806 bei der Belagerung von Breslau 
al8 Commandeur des Regiments dv. Plöt gefallenen Oberft dv. St., trat im Juni 
1505 als Gefreiter-Corporal beim Inianterieregimente v. Treueniel3 Nr. 29 in 
den Dienft, war darauf infolge der Ereignifje des Krieges gegen Frankreich bis 
sum Sabre 1811 inactiv, ward am 25. April 1811 als Secondlieutenant in 
der ſchleſiſchen Wrtilleriebrigade wiederangeitellt, nahm als folcher an den Be- 
reiungskriegen,“ in denen er das Gijerne Kreuz 11. Claſſe erwarb, theil, ward 
am 22. Yuni 1815 Premierlieutenant, am 23. Mai 1816 Gapitän in der 
3. (brandenburgiichen) Artilleriebrigade und, nachdem er feit dem 30. December 
1827 Wrtillerieoificier vom Plaß in Magdeburg gewefen war, am 15. Februar 
1830 Major in der Gardeartilleriebrigade zu Berlin, fowie demnächſt in diefer 
Verwendung Mitglied der Artillerie Prüfungscommillion, am 30. März 1836 
aber Brigadier der 3. Artilleriebrigade in Magdeburg, eine Stellung, welche er, 
ınzwilchen zum Oberſt aufgeitiegen, am 21. Januar 1847 mit der gleichen an 
der Spitze ber 7. Artilleriebrigade zu Münſter vertaufchte. Am 2. März 1848, 
als man einen Krieg mit Frankreich erwartete, ward er zum Generalmajor und 
zum Gommandanten der Feſtung Saarlouis ernannt. Von bier wurde er ab- 
berufen, als General Graf Brandenburg im Antange des November jenes Jahres 
die Aufgabe übernahn, das ſchwankende Staatsihiff aus den Brandungen der 
Kevolution in ein ficheres Fahrwaſſer zu führen. Durch Gabinetsordre dom 
=, November 1848 ward er zum Sriegäminifter ernannt. Man traute ihm die— 
jenige Thatkraft und Entichlofienheit zu, deren der Inhaber des Poſtens in diefer 
ichweren Zeit bedurfte, und hatte damit den rechten Mann getroffen. 9. v. Sybel 
erzählt in „Begründung des Deutichen Reiches durch Wilhelm 1." (München und 
Yeipzgig 1889, 1. Bd., ©. 252), daß ©. in der Frühe des nämlichen Morgens, 
an welchem die neuen Minifter zum erſten Male in der Hammer erjcheinen 
\ollten, aus feiner Garnifon in Berlin eingetroffen, nicht nach dem politifchen 
Programme des Mlinijteriums gefragt, jondern fich nur erkundigt habe, ob er 
in Uniform oder in Givil fommen ſolle. Wenn diefe Mittheilung auch nicht 
ganz mit einer genauen, augenjcheinlich von qutunterrichteter Seite herrührenden 
Darftellung des Vorganges jtimmt, welche in den „Militäriſchen Blättern” (G. 
dv. Slafenapp, Berlin 1870, 23. Bd., ©. 552) enthalten ift, jo fennzeichnet fie 
doch den Dann. Gnergiich, jtreng, militärisch, imponirend — nennt ihn ein Neffe, 
welcher ihn perſönlich gekannt hat, der Freiherr von Kefjel-Zeutich in den „Er— 
innerungen eines Gardeoffiziers“ (Berlin 1892). Bis zum 27. Februar 1850 
bat er an der Spitze des Kriegsminiſteriums geſtanden. Da bat er um feine 
(sntlaffung. Ueber den Beweggrund jchreibt Varnhagen dv. Enje in feinen Tage: 
düchern (Zürich 1865, 7. Bd., ©. 83): „Der König Hatte ihm mehrere Be- 
fürderungen im Heere durch bloße Gabinetsichreiben aufgetragen, ohne Vortrag, 
4u * 


625 Strotha. 


ohne Beweggründe. Der Minifter, der fich darüber mit feinen Gollegen berathen 
hatte, ließ die Schreiben unberüdfichtigt Liegen ; endlich fam e3 zur Sprache und be: 
Minifter trat ab.“ Wenn auch der Hergang nicht Jo gewefen fein wird, wie NYarn- 
bagen ihn erzählt, und St. feinem Kriegsherrn gegenüber eine derartige Haltuns 
ſchwerlich angenommen hat, fo ift doch fein Rücktritt durch VBorlommniffe und Ber- 
bältnifje der bezeichneten Art mit herbeigeführt worden. Auh M. Dunder be» 
jtätigt dies in feiner ohne Nennung des Verfaflerd 1851 zu Berlin heraus— 
gegebenen Flugſchrift „Vier Monate ausmwärtiger Politik“, indem er über St. im 
allgemeinen und über feine Wirkſamkeit ala Minifter insbeſondere jagt: „General» 
lieutenant v. Strotha, ein intelligenter Officier und guter Adminiftrator, hatt: 
ſein Amt niedergelegt, weil er, einjt das entichlofienfte Mitglied des November 
minifteriums, mit der Vollendung der Revifion der Berfafjung und der Vollziehung 
des Gides don feiten des Königs auf diefelbe — einem Greigniß, zu welchem er 
jelbit mit dem Graien Brandenburg am meiften beigetragen hatte — die Au’: 
gabe der Novemberverwaltung für vollendet hielt und es für deren Pflicht anfab, 
die Leitung des Staates anderen Händen zu überlaflen. Gewiſſe über Perſonal⸗ 
fragen zwifchen der Krone und dem Kriegaminifterium eingetretene Differenzen 
waren für diefen Entichluß nur von untergeordneter Bedeutung gewejen.“ Eebr 
ungünftig lautet das Urtheil, welches Xeopold v. Gerlah (Dentwärdig- 
feiten aus dem Leben zc., Berlin 1891) über St. fällt. Er jchreibt im Mär; 
1849: „St., der mir immer mehr als bornirt ericheint, bat fih mit S. Wi. 
über die Gadettenhäufer überworfen. Der König legt auf diefe Sache einen zu 
großen Werth, fie iſt verbrodelt und er follte fie laufen laffen; aber außerdem 
it Strotha eigenmächtig und unverſchämt; er läßt ein fönigliches Diner abfagen, 
weil er Befehle des Keichöfriegeminiiters erwartet!!!” (a. a. O. I, 307) und im 
Junt d. J.: „Ber König iſt unzufrieden mit feinen Miniſtern, namentlich mit 
Strotha, der fih albern benimmt” (a. a. O. 1, 330). Wrangel meint, St. ſer 
ein braver Mann, der in der Kammer die Arınee gut vertheidigt habe, ſich abeı 
falfch zum Könige ſtelle (a. a. O. I, 343). Bei diefer Stellungnahme hatte Et. 
jedody die übrigen Miniſter auf feiner Seite; fie waren der Anſicht, daß bıe 
minifterielle Berantwortlichfeit des Kriegsminiſters die nämliche ſei wie ihre eigene 
und daß namentlich bei der damals in Rede ftehenden Beſetzung von Stellen die 
Gegenzeichnung der königlichen Ordres durch den Kriegsminifter ebenfo nöthig 
jei wie fie bei den übrigen Wtinifterien erfolgte (a. a. D. 1, 336). Bald daran! 
war; der König St., unter Anerkennung der don ihm geleifteten Dienfte, Tein 
perjönliches Verhalten gegen ihn jelbjt vor, worauf St. entichuldigend aber nicht 
reuig antwortete (a.a. O. J, 347). Uebrigens hat der König feine Verdienſte 
durch Verleihung der Anfignien von Krone und Scepter zur I. Glafje des Rothen 
Adlerordens befonders anerfannt. Als St. abging fagte ihm der König, er möge 
fi) eine Gnade auabitten, er ſei bereit fie ihm zu gewähren. St., der legte 
ſeines Namens, bat, feinen Namen, der mit ihm auegejtorben wäre, auf feine 
räciten Verwandten übertragen zu dürfen. So kommt es, daß der Name, 
obgleich St. feinen Sohn hHinterlieh, nicht erlofchen ijt. St. trat aus dem 
Miniſterium zunächft als Generallieutenant zu den Dfficieren von der Armee 
über, ward am 26. September 1850 zum Snjpecteur der 2. Artillerieinfpection 
zu Berlin, bald darauf auch zum Präjes der Artillerie-Prüfungscommiffion und 
der Prüfungscommiſſion für Wxtillerie-Premierlieutenants ernannt, erhielt am 
18. Februar 18354 den erbetenen Nbichied und ftarb am 15. Februar 1870 zu 
Berlin. — Der Muße, welche das Leben im Ruheſtande ihm vergönnte, ente 
ſtammen zwei wertvolle Arbeiten über die Vergangenheit der Waffe, aus melder 
er hervorgegangen it: „Sur Geſchichte der königlich preußiſchen 3. Artilleriebrigade 
bis zum Jahre 1829, und „Die königlich preußische xeitende Artillerie vom 
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Jahre 1759 — 1816“, beide Berlin 1868. Nach den obengenannten Erinnerungen 
eines Gardeofficierd liegen Beichreibungen von größeren Reifen, welche St. unter- 
nommen bat, im Archive des Gutes Raake, Kreis Dels, in Schlefien, woher feine 
Mutter, eine geborene Fräulein v. Keſſel, jtammte. 
2. dv. Kleift, Die Generale der königlich preußifchen Armee von 1840 
bis 1890. Hannover 1891 (enthält nur die Daten der Dienftlauibahn). 
B. Poten. 
Strozzi: Peter St, Graf zu Schrattenthal, kaiſerlicher Kämmerer 
und General-Feldmärſchalllieutenant, geboren 1626, j 1664, war der Sohn Graf 
Siacomo Strozzi's, der unter Kaifer Ferdinand II. als General wichtige Dienfte 
geleiftet Hatte und für diefe mit reichen Güterjchenfungen belohnt worden war. 
Nach beendeten Studien und der Ausbildung in den ritterlichen lebungen war 
St. im %. 1645, als junger Gavalier, im Gefolge des Eailerlichen Principal: 
gefandten Grafen Maximilian v. Trautmannsdorf in Münſter und Osnabrück 
geweſen, von dort nach den Niederlanden gegangen und Hatte einige Zeit in 
Brüffel geweilt. Im J. 1647 trat er bei der faiferlichen in Böhmen gegen 
die Schweden im Felde ftehenden Armee u. zw. bei dem FMEL. Wilhelm Vogt 
v. Hunoldjtein’fchen Regimente ein und erhielt bald darauf eine Compagnie. 
Nah dem Frieden zu Miünfter (24./14. October 1648) that St. als 
Kämmerer Hofdienjte bei dem König von Ungarn und Böhmen, Ferdinand (IV.). 
Nach dem frühen Tode diefes Fürften, der am 31. März zum vömifchen König 
gewählt, ſchon am 9. Juli 1654, 21 Jahre alt, an den Blattern jtarb, trat 
St. in den Dienit des faiferlichen Waters zurüd. Er errichtete im J. 1656 ein 
Regiment zu Fuß von 12 Gompagnien, mit welchem er unter FM. Graf Enke 
vort's Commando nah talien abging und bei Aleffandria della Paglia im 
folgenden Jahre gefährlich verwundet ward. Miederhergejtellt diente er unter 
SL. Graf Montecuccoli gegen die Schweden in Polen, und machte den Hülfe- 
zug für den König von Dänemark (1658) mit, nachdem er aus den Regimentern 
Hatzfeldt und Lofenftein ein neues Regiment Tormirt hatte. Am 14. Januar 
1660 (Datum des Greditive) wurde er von Kailer Leopold ala Gefandter zu 
Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg abgejendet, „um mit Derofelben 
ih in Saden, die in Preußen veranlaften Friedens: Tractaten betreffend, in 
Unjerem Namen zu vernehmen“. Nach dem Frieden von Dliva (3. Mai 1660) 
tehrte St. zur Armee zurüd und wurde am 8. Juni 1660 Generalfeldwacht- 
meifter. Er führte dann drei Negimenter von der Armee u. zw. das jeinige, 
das Montecuccoli’iche Gavallerieregiment und das Groatenregiment des Oberiten 
Buſchonitz nad Mähren in die Quartiere und Hatte im November des 1660er 
Jahres fein Staböquartier in Jglau. Zu Ende März des Jahres 1661 ftand 
fein Regiment noch in Mähren, er ſelbſt befand fich zu jener Zeit in Wien und 
betrieb eifrig die noch fehlende Ausrüftung und die Complettirung defjelben, da 
er den Auftrag Hatte dasjelbe in Marichbereitichaft zu halten und vom Hofkriegs- 
rathe an die Beiehle des GL. Graf Montecuccoli gewiefen worden war. Nebſt 
dem Grafen Rothal ward er im März 1662 vom Hofe zum ungarijchen Reichs— 
tag nach Preßburg gejendet und als der türkiſche Großvezier in Ungarn einrüdte, 
erhielt GFW. Strozzi Befehl, die Truppen aus Siebenbürgen zurüdzuführen. 
Er erkrankte im Feld getährlich und meldet jelbit dem GLt. Montecuccoli am 
15. Juli 1663 aus Szerenz, daß er fich „noch immer ſehr matt befinde und 
bis dato-nicht recht erhohlen kann“. Nachdem Neuhäufel von den Türken ge- 
nommen, exhielt St. das Commando des Schloffes zu Preßburg, welches er foviel 
als möglich befejtigen ließ. Jm November 1663 (29.) zum fFeldmarfchalllieutenant 
und Gapitän der Zrabantengarde ernannt, erhielt St. gegen Ende de3 Jahres 
wieder eine diplomatiche Sendung nach Paris. Bon dort zurückgekehrt, belagerte 
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er unter Commando des Graien Zrinyi, befonders auf Betreiben des Inner 
öfterreichiichen Hofkriegsrathes, mit dem Grafen Wolfgang Julius v. Hohenlobe 
Nanizla (April 1664), und ward am 20. Mai gelegentlich eines Ausfalles der 
Belagerten am Arm verwundet. Am 31. Mai fonnte er exit wieder aufftehn 
und mußte fich noch führen laſſen. Einem Berichte über den langſamen Fort— 
gang der Belagerung und die Bedrohung durch ein türkisches Entſatzheer fügt 
er hinzu: „Sch für meine wenige Perfon werde nicht laufen wo ein Anderer 
ſtehen wird und kann anderes nicht Tagen, die Welt ift mein Zeuge was ich 
gethan habe, und aljo Lirgerhait, franf nach der Möglichkeit ihue, daB zu ver» 
wundern ijt, wie ich noch lebe, doch geitehe ich, daß ich ganz consumirt bin, in 
Kopf, Gedächtniß, in Leib et tota constitutione.“ 

Die Belagerung don Kanizſa mußte Anfang Juni, ald die Armee des 
Großvezirs zum Entſatze heranzog, aufgehoben werden (2. Juni). Am 14. Mai 
hatte der Großvezir die wiederhergeſtellte Brüde bei Eifegg mit 40000 Mann 
überichritten und hierauf ein Lager bei Syigetvar (26. Mai) bezogen. Zrinn:, 
mit nur 20000 Mann unter feinen Fahnen, ging auf das rechte Mier der Mur 
unterhalb Zrinyvaͤr zurüd. Der Großvezir Achmed KHöprili marſchirte auf dem 
linfen Ufer der Drau gegen Zrinyvär und nahm auf den Hügeln Stellung, von 
welchen dieſe Feſtung eingefehen und beherricht werden fonnte. Gr entjenbete 
ein Detachement,, welches die Mur überichritt, fich einer Anfel in diefem Fluffe 
bemächtigte und dort feſtſetzte. St. entriß jedodh am 6. Juni den Zürfen nad 
beitigem und erbittertem Kampfe die Inſel wieder. Xeider traf den tapfern 
Krieger, als der Sieg fchon errungen war, ein türfilches Geichoß und diejer lebte 
glorreiche Erfolg bezeichnete auch dad Ende feiner Lauibahn. Ber Monarch 
verlor in ihm einen treuen, tapferen und verjtändnißreichen Dfficier, der nad 
den wenigen bon ihm aufbewahrten Berichten ein außerordentlich fähiger und 
fenntnißreicher Mann geweſen fein muß. Die Soldaten betrauerten einen gr 
liebten und geſchätzten Führer, der aus eigenen Mitteln viel that, das oft harte 
2008 jeiner Untergebenen zu mildern. Strozzi's Leichnam wurde nah Wien 
gebradht und in der Hof-Pfarrkirche St. Augujtin beigefeßt. Seine Wittwe 
Maria Hatharina, eine Tochter des Failerlichen Geheimen Rathes und Oberſt— 
hofmeiſters Franz Chriftoph Graf dv. Khevenhüller überlebte ihren Gemahl lange 
Sabre. Sie ſtarb erit im 5%. 1714, Sljährig, zu Wien. Gine bedeutende, noch 
beitehende Stiftung hat St. in feinem am 3. Auguſt 1658 verfaßten Teftamente 
für die faiferliche Armee zum Unterhalte der in Kriegsdieniten des Erzhauſes 
Defterreihh invalid gewordenen Difictere und Soldaten gewidmet. Nicht feine 
Verdienite im Felde und Gabinete allein, auch fein edler Sinn, mit dem er be 
deutende Summen in den Dienit vorforgender Wohlthätigkeit ftellte, fichern 
Strozzi's Namen in der Ölterreichifch» ungarischen Heeresgeichichte ein bleibendes 
pietätvolles Angedenken. 

Arten des k. u, k. Kriegsarchivs. — Gauhen, Des Heil. Röm. Reichs 
Genealogilch » Hiftorifches Adels» Yerifon II. Leipzig 1747. — Verordnnungs- 
blatt für das f. E. Heer 1582. 12. Stüd (Stiftbriet). C. dv. Dunder. 

Strubberg: Friedrih August (oder Armand) St., Schrütiteller unter 
dem Pleudonym Armand, wurde am 18. Mai 1808 ala der Cohn eines 
reihen Grobiabrifanten zu Kaſſel geboren. Obwohl der Water, feit Jahren mit 
Glück in der Tabalinduftrie thätig, in feinen faufmännifchen Plänen durch 
Napoleon’3 Gontinentaliperre vielfach lahm gelegt und in der Führung des 
Geſchäfts überhaupt beeinträchtigt ward, gewährte er ©t. die vorzüglichite Er— 
ziehung. Raitlojes Schaffen, Ehren und Gewifienhaftigfeit wurden außerdem 
ein wichtiges GErbtheil des GElternhaufee. Zum Kaufınann beftimmt, trat &t. 
1822, friſch und Hoffuungsfreudig einer rofigen Zufunft entgegenfehend, ala 
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Bolontär in ein großes Handelshaus zu Bremen ein, defien Geſchäfte ſich Haupt» 
jählich auf Nordamerika bejogen. Da es St. glüdte, fich binnen kurzem gerade 
ın Die feinen lebhaften Geijt anregenden transatlantiichen Angelegenheiten ein» 
suwarbeiten, jo erhielt er bald einen Vertrauenspoſten im Gontor feines Hauſes. 
Bon Hoher ſchlanker Geitalt, blühenden Ausfehen, feinen ausdrudsvollen Zügen, 
Dabei don einnehmendem Auftreten in einer liebenswürdigen Aıt, jo verjtand St. 
e8 wohl damala wie hinjichtlich feines Weſens noch lange danach durch feinen Um— 
gang zu fejleln und troß eines gewiffen ungeſchminkten Selbitbewußtjeins und jeiner 
Jugend in der Gejellichaft eine gewilfe Rolle zu jpielen. Damit mag e3 zuſammen— 
hängen, daß er, etwa 1826, mit einem Mädchen aus hochachtbarer Familie zärt— 
liche Beziehungen anfnüpfte. Die GEiferlucht eines Vetters feiner Geliebten, der 
auf deren Hand fpeculirte, provocirte einen Öffentlichen Zuſammenſtoß mit St., 
und die Folge davon war ein Duell, in dem St. den neuen Tybalt lebens- 
aetährlich verwundete. Raſch entſchloſſen jchifite er fih nach Amerika ein, wohin 
jein Dichten und Trachten ſchon jeit geraumer Weile jtand. Im Norden der 
Bereinigten Staaten lebte er nun drei Jahre, führte im Auftrage großer Handels: 
häufer wette Reijen aus und bereicherte fo feine Lebens- und Sachkenntniß aufs 
mannigraltigite. Aus diefen wohlbefriedigenden Verhältnifien riefen ihn im 
Spätherbft 1829 Familienangelegenheiten heim. Für den umfänglichen Abſatz 
des väterlichen Erportbetriebs hatten nämlich die arg erichwerenden Zollichranfen 
Beſchränkung auf den Binnenverfauf im Kurfürſtenthum Helfen erzwungen, und 
jo nahte immer drohender der Zuſammenbruch troß der durch den Deutichen 
Zollverein geichaffenen Erleichterungen, weil die Bedrängniß der Napoleoniſchen 
Obherrſchaft die Mittel des alten St. zu jehr mitgenommen hatte. So lange es 
weckdienlich erichien, griff St. dem Vater unter die Arme; dann aber zog er, 
gegen Ende der dreißiger Jahre, zum andern Male über den Ocean, in dem 
gepriefenen Eden der Guropamüden fein Glück zu gründen, In News ort, 
Baltimore, Richmond, fowie auch zu Havana vertrat er als Commiſſionär über« 
feeifche Handlungen der Alten Welt und erlangte bald durch Umficht und ges 
winnendes Weſen eine angejehene fauimännifche und fociale Stellung. Infolge 
jeines Verlöbniffes mit einer jungen Amerikanerin gerieth er wiederum mit einem 
vetterlichen Nebenbuhler aneinander, der St. forderte, aber in dem Zweikampfe 
fiel. Al Mr. Schubbert flüchtete St. zu Schiff nad) den Südftaaten, um dort 
ale Zwijchenhändler nach den Indianerterritorien don neuem anzufangen. Der 
Dampfer jant vor Louisville an der virginischen Küſte, Strubberg’s Habjelig- 
feiten wurden zwar mitgerettet, aber ihr Zuſtand nöthigte St. doch zu längerem 
Aufenthalte in der Stadt. Ein Deuticher, Profeſſor der dortigen Medicinichule, 
bewog ihn zum Studium feines Fachs, dem er fich auch ſofort fo eifrig unterzog, 
daß er nad) zwei Jahren, ald Dr. Echubbert promovirt, fich nach dem herrlichen 
Weft- Terad begab und da am Leone niederließ. 

In einem Blockhauſe, das dreifeitig mit 14 Fuß hohen Pallifaden um— 
zäunt war, brachte er hier einige fummerfreie Jahre zu, der Vielumgetriebene 
mit drei Landsleuten zuſammen, drei Scharfe Tagesritte von der nächſten 
menfchlichen Behaufung entfernt, ftet3 in Fehde ‚mit den waffengeübten Rothe 
häuten, die man fih bloß mit guten Gewehren vom Halſe halten konnte. 
Strubberg’3 ſpätere jchriftjtellerifche Eritlinge widmen fich fait ausichließlich ber 
Schilderung des Wanderer- und Einfiedlerdafeins, das er etwa ein Jahrzehnt 
Bindurch geführt hat. Bringt uns fein litterariiches Debut „Bis in die Wild- 
niß“ (4 Bände, Breslau 1858; 2. Auflage 1863), jo lernen wir unmittelbar 
darauf „Amerikanische Jagd- und Reifeabenteuer aus meinem Leben in den welt 
lichen Indianergebieten“ (Stuttgart 1858; 2. Auflage 1876) kennen, die St. 
der fern von ihm ala Erzieherin gedrüdte und unfreie Tage verlebenden heiß— 
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geliebten einzigen Schweſter zur Aufklärung über ſeine Umgebung und deren 
großartige Reize mit getreuer Anſchaulichkeit und ungemeiner Friſche erzählte 
„Alte und neue Heimath“ (1859) und „An der Indianergrenze“ (4 Bänbe, 
1859) zeigen dann feinen Blick durch die folgenden intereffanten Eriahrungen 
ftark vertieft, lebteres in vein ethnographiſcher Hinficht wohl das gehalt- und 
lehrreichjte unter Strubberg’3 Werken. Als nämlich, gelodt durch die nach den 
Neuenglanditaaten gelieferten Nachrichten der Strubberg’jchen Kolonie, mehr und 
mehr „Grenzer“ und ähmliches gieriges Volk, das die nie betretenen Wälder ur- 
bar machen und die noch jungiräuliche Schöpfung ausſchlachten wollte, nebit 
füdjtaatlichen Plantagen » Sclavenfürften einrüdten und jo die Givilifation auch 
diefe paradiefiichen Triften beledte, ward es St. in feinem Reiche zu eng und 
zu ungemüthlid. Da bot fich gerade eine willlommene Gelegenheit zu ander- 
weitiger nmütlicher Bethätigung dar. Der „Deutfche Fürſten- (oder fogenannte 
Mainzer:) Verein in Teras” Fam mit dem Anlaufe weiter Streden und deren 
Beſiedlung durch deutjiche Einwanderer nicht recht vorwärts, hauptſächlich wegen 
de Mangels einer Fachmänrifchen und Iandeskundigen Verwaltung. Für Unter: 
funft, Speije und Vorfichtsmaßregeln infolge des Klimawechſels jorgte niemand ; 
die auf fich angewielenen Ankömmlinge fielen der Peſt und anderen Epidemien 
nad) TZaufenden zum Opfer. Da folgte St. dem Rufe, als Colonialdirector und 
ärztlicher Sacjverjtändiger an die Spike des Unternehmens zu treten. Er be 
feitigte rajch durch entjchloffenes Eingreiien die Krankheiten völlig und legte die 
bald aufblühenden deutjchen Städte Neubraunfel® und ein Jahr darauf 170 km 
nordwärts im indianergebiete am Perdinales Friedrichsburg an. Mehr ala 
zwanzig Jahre danach hat St. in lebendigem Colorit „Friedrichsburg, die Kolonie 
des deutjchen Fürſtenvereins in Texas“ (Leipzig 1867) der deutſchen Leſewelt 
vorgeftellt. 

1846 entführte ihn beim Ausbruche der Feindjeligkeiten zwifchen den Ber: 
einigten Staaten und Mexiko der Wunfch, leteres Land bequem fennen zu lernen, 
jeinem Friedenshandwerfe. Unter General Ecott machte er den ganzen Krieg mit, 
den er in „Scenen aus den Kämpfen der Merifaner und Nordamerifaner” (1859) 
als fein beobachtender Augenzeuge gefchildert hat und dem auch dad Bud „Am 
Mexilo“ (4 Bände, 1865) entiprang, und jchiffte fich bei der Landung in New— 
Orleans, Frühjahr 1848, fofort nach dem ärztearmen Arkanſas ein, wo Cholera, 
Toden und Sumpffieber grafiirten. In Gamden am oberen Wafhitaflufje ver- 
richtete er Wunder der Heilfunjt und gab dann dem Antriebe, fich dajelbit jeh- 
haft zu machen, nad. Gin neues anmuthiges Heim bezog er, practicirte und 
war daran, eine reiche Sclavenbefiterin zu heirathen, als ihn auf einer Jagd 
nach Bären, die dort arg unter Pjerden und Rindern wüſteten, ein giftiges Inſect 
ind rechte Auge ſtach. Als er über ein Jahr lang dem Berlufte des verlehten 
Gliedes entgegengearbeitet hatte, beihloß er 1854 eine einjährige Europareife, 
um zu retten, wa® noch zu retten war. Zwei Jahre lang confultirte er die 
nambafteften Specialiften in Paris, Berlin, Göttingen, Heidelberg, Wiesbaden 
und Marburg ohne nachhaltigen Erfolg, bis er an Hofrath de Loew in Gräf- 
rath bei Elberfeld den „Liebenswürdigjten und tüchtigiten aller Augenärzte” jand, 
der ihn mach wenigen Wochen, wenn auch mit verringerter Sebfrait, ala geheilt 
entließ. 

Inzwiſchen begann in Strubberg’3 Adoptivvaterlande der Bürgerkrieg, der 
in den Sübdjtaaten, wo fein Heimweſen ftand, alle VBerhältniffe umftürzte, indem 
die Sclaverei, auch für Arkanſas der Nerv alles Wohlitandes, aufgehoben ward. 
Mas Et. beſaß, flog in alle Winde; feine Braut jtarb. Der Roman „Sclaverei 
in Amerifa oder Echwarzes Blut“ (3 Bände, Hannover 1862), noch dor der 
endgültigen Enticheidung zwiſchen Union und Gonföderirten geichrieben, beweift 


Strubberg. 633 


Strubberg’s humane Gefinnung in diefem Punkte, die troßdem den richtigen 
Blick für daß, was den jeltfamen jüdftaatlichen jocialen Zuftänden Rechnung 
trägt, nicht verleugnet. Wie Hätte auch ein Mann, der auf Pflanzungen, wo 
500 Neger arbeiteten, die einſt gezählten Halbgeſunden zum Trinkwaſſer holen 
herausleſen mußte, gegen dieje unglüdlichen Gejchöpfe nicht von dem gleichen 
brübderlichen Gefühle bejeelt gewelen fein müſſen wie gegen feine geiftig eben- 
bürtigen Mitmenſchen! Diefes Werk itrömt übrigens am meiſten wirklich dichte: 
riichen Hauch aus. St. blieb nun vorläufig in der Baterjtadt Kaſſel bei der 
theuren Schwefter und begann, durch die unfreiwillige Muße veranlaßt, Bemerkens— 
werthes und Herdorftechendes aus dem Schate feiner Erinnerungen aufzuzeichnen, 
anfänglih ohne weitergehende Litterarifche Zwede. Unter Freunden gejpendeter 
Beifall vermochte ihn, in der Kölnifchen Zeitung (wo dann etliche feiner Romane 
ans Licht traten) eine Probe dem öffentlichen Urtheile zu unterbreiten. Die 
Verſuche, deren Namen oben angeführt wurden, gelangen glänzend, weit über 
alle Erwartung, und jo legte fih nun St. mit der ihm eigenen eifervollen Hin— 
gabe auf die fchriftjtellerifche Ausmüngung feiner intereffanten Kreuz- und Quer» 
fahrten. Schier unverfiegbar ftrömte der Quell feines Gedächtniffes, wozu fich 
eine immer wachjende Fabulirkunſt gejellte, bis Ende 1868 waren an 50 Bände 
Romane und Jugendichriften gedrudt. Es gehören Hierher die Romane „Ralph 
Norwood“ (5 Bände, Hannover 1860), „Der Sprung vom Niagarafalle“ 
(4 Bände, 1864), „Saat und Ernte“ (5 Bände, 1866), „Der Kröfus von 
Philadelphia“ (4 Bände, 1870), „Die Fürftentochter” (2 Bände, 1872), „Die 
alte fpanifche Urkunde“ (2 Bände, 1872), „Zwei Lebenswege“ (1875), die ala 
„Erzählung“ bezeichneten „Der Methodiften-Geiftliche” (1873) und „Die geraubten 
Kinder” (1875), endlich die mehr memoirenartig gehaltenen „In Süd-Carolina 
und auf dem Schlachtjelde von Langenſalza“ (4 Bände, 1868) und „Aus Are 
mand’s Frontierleben“ (3 Bände, 1868). Die beiden leßtgenannten befunden 
bejfonders deutlich den Umſtand, daß eigentlich ſämmtliche einfchlägigen Erzeug« 
niffe Strubberg’s einer Zwittergattung zwifchen dem echten Roman und der 
völferkundlichen Studie beizählen, die vor und außer ihm nur Charles Sealsfield 
(d. i. Karl Anton Poftel, ſ. d.), ein Litterat jehr ähnlichen Entwidlungsganges und 
nahe verwandten Stoffgebieted, mit Erfolg gepflegt hat. Auch techniſch halten 
fie in der Regel zwiichen Erzählung und Schilderung die Mitte. Von Strubberg’s 
verjchiedenen Jugendſchriften, die das aufrichtige Beftreben zeigen, den pädagogiſch 
wie äfthetijch verwerflichen fogenannten Indianer-, Räubergefchichten und anderen 
Ausgeburten colportirter Schauerromantif, den Boden abzugraben ift die befte 
Nummer „Karl Scharnhorſt“ (Hannover 1863; 3. Auflage, ebenda 1887). 
Am Ende feines bewegten Lebens blieb es ihm dann noch verjagt, Lorbeeren als 
Dramatiker zu pflüden: „Der Freigeiſt“ (Kaffel 1883) und „Die Quadrone“ 
(ebenda 1885), zwei Schaufpiele, bejaßen ebenfowenig bühnenmäßigen Zufchnitt 
als die ungedrudte Tragödie „Guſtav Ndolf“. Nur ganz zulett zeichnete St. 
als Litterat mit feinem Familiennamen. Biß dahin war alles unter bem Pfeubo- 
nym Armand erichienen. 

Nach 1860 kehrte St. von Hannover, wo er einige Jahre gelebt Hatte, zur 
Schweſter nah Kaffel zurüd. Da befuchte eines Tages den Unvorbereiteten feine 
Bremer Jugendgeliebte, die, unvermählt, ihm die alte Neigung entgegenbrachte. 
Diefe führte die beiden Sechziger zur Ehe und einer jpäten, aber furzgelpannten 
Seligkeit. Als ©. einmal vor feiner Wohnung in der Königeſtraße ankam, 
hörte er aus einem Auflaufe, eine Frau fite, vom Wahnfinn befallen, halb nadt 
auf der Treppe. Es war fein Weib, das ihn gar nicht erfannte und bald in 
einer Anftalt an Tobjucht zu Grunde ging. Da erit erfuhr St., daß fie ihm 
ihren langen Aufenthalt im Jrrenhaufe vor der Trauung verheimlicht Hatte. 
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Mit diefem ſchweren Schickſalsſchlage, der ihm unendlich tief in die Seel: 
griff, paarte fich eine andere bittere Enttäufchung, die hier in Strubberg’s eigener 
Darftellung vorgetragen jei. „Meine fchriftitelleriiche Ihätigfeit wurde durch 
eine neue Aufgabe unterbrochen, welche feitens der Agnaten eines depofledirten 
Haufes an mich geftellt wurde. Ich hatte den Prinzen W. kennen gelernt, der 
mich flehentlich bat, ihm beizuftehen, feine Rechte an dem Fideicommiß-Bermögen 
des —jchen Haufe gegen den preufiichen Fiscus zu vertheidigen, da Preußen 
zugleich mit dem Lande auch diejes Privatvermögen an fi genommen batte. 
Ich erklärte dem Prinzen, daß ich ja nicht Juriſt jei und mir daher die nothigen 
Kenntniſſe fehlten, um eine folche Aufgabe mit Erfolg durchtühren zu fönnen; 
dennoch beharrte er bei feinem Anfuchen und ich verſprach ihm, Für ihn zu thun, 
was in meinen Kräften ftehe. Ich begann die Angelegenheit und die dahin ein— 
ichlagenden Rechte und Gejete zu ftudiren, und lieferte dem Anwalte dee Prinzen 
die Entwürfe zu den Gingaben bei den Behörden und den Gerichten. Da ſtarb 
der depofjedirte Fürft und Preußen Iegte dem Abgeordnetenhaufe einen Geſetz— 
entwurf zur Genehmigung dor, wonad mit dem Tode des Fürſten das Familien— 
Fideicommiß-Vermögen des —ſchen Haufes in das preußiiche Staatseigenthum 
übergegangen fei. Man ſchrieb mir von Berlin, daß die Gejekvorlage, wenn 
ih nicht etwas Bejonderes dagegen thue, ohne Zweifel durchgehen und dann 
alle Rechte der Agnaten an dem Vermögen durch das Gejeh bejeitigt werden 
würden. Sch ließ fchnell einen Protejt gegen die Vorlage druden und im Ab» 
geordnetenhaufe vertheilen, und dasjelbe erflärte darauf, daß das Haus feine 
Behörde ſei, welche jolche Rechtsfragen zu enticheiden habe; das ſei Aufgabe der 
ordentlichen Gerichte. Ueber diefen Proteft wurde ich wegen Beleidigung dee 
Fiscus in zwei Inftanzen vor Gericht gejtellt, doch beide Mal koſtenlos frei— 
geiprochen. Die Rechte der Agnaten itanden wieder hoch; mit raftlojer Thätig- 
feit ſchlug ich alle ernenerten Angriffe des Fiscus darauf ab; ich vernichtete 
alle die unzähligen Angriffe in der Preſſe dagegen, lieferte die Entwürfe zu 
fänmtlichen Proceßichriiten und hatte die Revifionsfchriit an das Keichägericht 
bereit, als die Regierung PVergleihsunterhandlungen einleitete, welche bald zu 
einem endgültigen Bergleichsabichluffe zwifchen ihr und den Agnaten führten und 
wodurch einem jeden derielben 25000 Thaler Jahresrente und ein Schloß zu: 
geitanden wurde. Dem Prinzen W. war die Rente auf fieben Jahre im voraus 
ausgezahlt worden und er hatte das Schloß R. im Werthe von 300000 Thalern 
in Befit genommen. Von allem diefem würde er ohne meine rajtloje Thätigfeit 
für ihn niemals von Rechtswegen einen Pfennig erhalten haben; allein ala ich 
ihn um Griüllung des Entichädigungsvertrages zwiſchen ihm und mir erfuchte, 
weigerte er fich, mir für meine Thätigfeit für ihn etwas zu vergüten, und berief 
fih, als ich gegen ihn Hagte, darauf, daß ich fein Advocat geweſen fei und al 
folcher fein Recht gehabt habe, noch einen Ertravertrag Über eine Vergütung 
für meine Arbeiten mit ihm zu machen, und daß mir nichts weiter ala die Ad- 
vocatengebühren zufämen. 

Ich hatte zwöli Jahre Tag und Nacht für ihn gearbeitet, hatte meine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit dabei aufgeben müſſen, welche mir etwa 3000 Thaler 
jährlich einbrachte, und Hatte nur während der Iekten vier Jahre monatlich 
100 Thaler von ihm bezogen, weil ich etwa 3000 Thaler erfpartes Geld auch 
ausgegeben hatte und nicht mehr aus eigenen Mitteln eriftiren fonnte. Ich 
mußte den Prinzen verklagen und er wurde vom Gericht verurtheilt, den Vertrag 
mit mir zu erfüllen. Dieje Behandlung war eine der unerhörteften Erfahrungen 
meines Tbjährigen Lebens, zumal da ich dem Prinzen nicht allein zu feinem 
jetigen Vermögen verholien, fondern ihm auch in andern wichtigen Lebensfragen 
mit gleicher Treue und Anhänglichkeit beigeftanden hatte. Ich Hatte ihn von 











Strube. 635 


einer ihm unfehlbaren Untergang drohenden Krankheit befreit, gegen welche er 
in Deutichland und im Ausland vergebens Hülfe gefucht, hatte feinen Scheidungs- 
proceß gegen feine erfte Gemahlin geführt, Hatte in feinem und feines jpätern 
Schwiegervaters Auftrag eine Klage wegen vermutheter Vergiftung feiner Mutter 
bei der Staatsanwaltichait eingeleitet, war im Intereſſe feiner Söhne aus erfter 
Ehe thätig geweien, Hatte fortwährend feine Dienerichait ergänzt, kurz, ich Hatte 
alle feine häuslichen und geichäftlichen Angelegenheiten beforgt und war in feinem 
Intereſſe jajt immer unterwegs geweien, und nun hatte er mich in meinen alten 
Tagen zum Bettler machen wollen! Die Entrüjtung über die mir angethane 
Ichmähliche Behandlung für alle meine treuen Dienite und Aufopferungen während 
jo vieler Jahre warf mich auf das Krankenlager, von dem ich mid) in meinen 
Hoden Jahren nur langfam erholen fonnte und wobei ich meine jonft jo un« 
vermüjlliche Arbeitskraft fait eingebüßt Habe, und fo werde ich den noch ehr 
großen Scha meiner Lebenserinnerungen wohl unbenußt mit mir in® Senjeits 
binübernehmen müflen.“ 

Nah al den traurigen Erfahrungen, die St. gelfammelt hatte, ift ein Sinken 
feiner Lebensfreude, ein Erlahmen feiner anfcheinend allen Anftürmen trogenden 
Kraft nicht zu verwundern. In feinen dramatifchen Spätlingen gelangt feine 
greifenhafte Stimmung jtellenweife greifbar zum Durchbruch. Als auch feine 
Schweiter, an der er liber alles hing, todt war, überfiedelte er von NKaflel, wo 
ihn nun mur jchmerzliche Zeugniffe einer Tieben Vergangenheit umgaben, nad) 
dem ruhigen heſſiſchen Landjtädtchen Gelnhaufen. Hier verbrachte er den Reit 
feiner Tage — er ftarb am 3. April 1889 — in Mäßigfeit und Einfachheit, 
wie er gewohnt war, in Beichaulichfeit und Zurüdgezogenheit. Zunehmende 
Altersichwäche verhinderte den einft jo überaus rüftigen Mann feinen Lieblings 
plan einer genau durchgefehenen und nach den richtigen Gefichtspunften verkürzten 
Geſammtausgabe feiner epiichen Arbeiten zu verwirklichen. Aber auch ohne dieje 
gewinnen wir aus fritifcher Betrachtung feiner Leiltungen den Gindrud eines 
weltflugen, grundgeicheuten Mannes von gemäßigt modernen Anſchauungen, eines 
anziebenden GErzählers und gewandten Stiliften, einer ftarfen in fich gefeitigten 
Perfönlichkeit. 

Weil er eben unter dem Dednamen Armand fchrieb, wußte man lange 
genug faft nichts von ihm und feinem denfwürdigen Geſchick — zumal er jede 
Auskunft beharrlich verweigert zu Haben fcheint — und fo tit er auch in den 
meiften Handbüchern der Litteraturgefchichte nicht einmal genannt, neuerdings 
wohl nur in der Gejchichte der deutſchen Litteratur von Otto dv. Leirner (2. Aufl., 
1893, ©. 1021 f.), übrigen® ganz furz. Nähere Mittbeilungen brachte der 
etwas redjelige Nefrolog don Otfrid Mylius (d. i. Karl Müller in Stuttgart), 
der perlönliche Berührung mit St. gehabt zu Haben fcheint, in der Kölniſchen 
Zeitung vom 18. Augujt 1889, 2. Blatt. Diefer ausführliche Nachruf ift des— 
balb ſehr verdienftlich, weil er vielerlei bisher ganz unbelannte Einzelheiten mit» 
theilt, und für fie haben wir uns auch dankbar an diefe einzige Quelle gehalten. 
Auch die Sonverfationd: und die litterarijch-biographiichen Fachlexika bieten nichts 
oder wenig Detaillirtes über Strubberg’s intereffante Geſtalt. In das Brod: 
haus'ſche Conv.⸗Lex. hat ihm erjt der Unterzeichnete für die jebt erfcheinende 
14. Auflage bineingebracht, während „Brockhaus' Kleines Gonverfationglerifon“ 
in der (meueften) 4. Ausgabe von 1888 fchon eine Notiz enthält, Meyer's Conv.⸗ 
Lerifon aber einen längeren Artikel. Ludwig Fräntel. 

Strube: David Georg St., Jurift und Publicift, geboren am 29, Nov. 
1694 zu Gelle, 7 am 24. Suli 1776 zu Sannover. St. itammte von beiden 
Eltern Her aus hannoverſchen Beamtenfamilien; fein Water, Heinrich Anton St. 
(7 1715), war einer ber erften Räthe des Geller Oberappellationägerichts, feine 
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Mutter die Tochter des herzoglich celliſchen Kammermeiſters Knop. Er erhielt 
ſeine Erziehung durch Hauslehrer, unter denen Joh. Friedr. Gruner, nachmals 
Conſiſtorialpräſident in Coburg und befannt durch feine Opuscula ad illustrandam 
historiam Germaniae (1760), genannt zu werden verdient. 1713 bezog er die 
Univerfität Halle und wurde der Hausgenoſſe Joh. Sam. Stryk's. Anfangs ſich 
zu Sundling Haltend, hat er fich nachher mehr an Thomafius und 3. H. Böhmer 
angeichloffen, jelbjtändig über den Werth der Lehrer urtheilend, anitatt dem be— 
weglichen Applaus der akademischen Menge zu folgen, Nah Halle beiuchte er 
noch Zeiden, wo Gerh. Noodt, Schulting, Burmann, Bernard feine Lehrer waren. 
Das Quellenftudium, dem er fein Leben lang zugethan blieb, hat er bei den 
Holländern gelernt, das des Deutichen wie des Römiſchen Rechts. 1718 dis— 
putirte er unter Noodt's Vorfitze de origine nobilitatis germanicae et praecipnis 
quibusdam ejus juribus, einen Gegenftand, der ihn noch oft beichäftigen follte. 
Die akademische Keife, mit der er jein Studium abjchloß, führte ihn durch dıe 
Niederlande, nad England, Frankreich und durch einen großen Theil von 
Deutschland. Nach jeiner Heimkehr bei dem Oberappellationdgerichte ala Advocat 
immatriculirt, wurde er 1720 von der KRitterfchaft und den Städten des Hoch— 
ftiits Hildesheim zum Landſyndikus erwählt, zugleich Beifiger des Hofgerichts 
und Mitglied des evangelifchen Conſiſtoriums. Die zwanzig Jahre feiner Hildes- 
heimer ZThätigkeit find durch eine Neihe bedeutender Arbeiten Torenfiiher und 
Litterarifcher Art bezeichnet. Das Recht der Bauergüter behandelte er foiort in 
der „Commentatio de jure villicorum vulgo vom Meierrechte“ (Cellis 1720; 4 *ı, 
die nachher noch zweimal, um biltorische Anhänge, Observationes juris et historiae 
Germaniae u. a. vermehrt, abgedrudt if. In einem beim Reichskammergericht 
anhängigen Privatprocefje bezeugten 1726 Nitterfchaft und Städte das erbliche 
Recht der Hildesheimfchen Meier, während das Domcapitel und die fieben Stifter 
das Gegentheil 1730 atteitirten. Zur Nechtfertigung des Zeugniffes der welt- 
lichen Stände veröffentlidte St. 1730 den „Gründlichen Beriht von dem 
Abmeierungsrechte vornehmlih im Stift Hildesheim" und erwies, daß fein 
Gutsherr bejugt fei, feine Meier und deren Erben nach Willkür und Gefallen 
ohne erhebliche Urfachen der Meeierjtatt zu entjfegen. Durch den Amtmann 
Mühlenpfort ließen zwar die geiftlichen Stände Strube’3 Recdtsausführungen 
befämpfen, erfuhren aber durch „das beiejtigte Erbrecht der Stift-Hildesheimfchen 
Meyer“ (1752) von Strube's Sohn, Julius Meldior, eine entichiedene Wider 
legung. Die ganze Polemik Hatte den günjtigen Erfolg, daß, ala nach dem 
fiebenjährigen Kriege für viele, wüjt gewordene Höfe nur durch Zuficherung eines 
feften, erblichen Rechts neue Bebauer zu gewinnen waren, eine Verordnung des 
Füritbifchofs von 1781 das erbliche Hecht der Meier anerlannte, ebenfo wie 
auch in die Galenbergifche Meierordnung von 1772, die der jüngere St. nad) 
den Grundlähen feines Vaters redigirt hat, eine alle Zweifel bejeitigende An— 
erfennung des Grbrechts der Meier Aufnahme fand. Andere Arbeiten der 
Hildesheimer Zeit betreffen das Recht des evangeliichen Conſiſtoriums, auch ohne 
Zuftimmung ded Landesherrn freier: und Feſttage auszuſchreiben, das Jagdrecht, 
deilen für das gemeine Necht zu vermuthende Regalität von Cramer, damals 
Profeſſor in Marburg, nachher Afjefjor beim Reichskammergericht, behauptet war 
und von St. in den „Vindieiae juris venandi nobilitatis germanicae* (1739) wider- 
legt wurde. Die wichtigfte unter den das Öffentliche Necht angehenden Arbeiten 
ift der „Gründliche Unterricht von Regierungs- und Juſtizſachen“ (1773, wieder- 
abgedrudt in Rechtl. Bed. V Anhang, in Spangenberg's Ausg. III, 219 fi. 1. 
Veranlaßt war die Unterfuchung durch das Nebeneinanderbeftehen von Stanzlei 
und Hofgericht mit concurrirender Gerichtsbarkeit, nur daß das Hofgericht von 
Regierungs» und peinlichen Sachen ausgefchloflen war. Das Refultat Strube's, 
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Regierungsfachen jeien folche, die feine gerichtliche Unterfuchung und vichterlichen 
Sprud erforderten, mußte fchon um feiner negativen Fafſung willen unbefriedigt 
laffen, und nad) Stüve's Urtheil bat er die einfachen Grundfäte des Landesrechts 
vielfältig verwirrt. So reich die Hildesheimer Zeit an litterarifcher Anregung 
war, fo fcheinen die Verhältniſſe des Eleinen Staatswejend mit feinen feindlichen 
Gegenfäßen doch viel Unerquidliches herbeigeführt und St. perfönliche Anfeindung 
von feiten derer zugezogen zu haben, gegen die er amtlich und wiſſenſchaftlich 
auftreten mußte. Es war ihm deshalb willtommen, als ibm um 1740 ©. 4. 
v. Müncdhaufen, mit dem er jchon feit beinahe zwanzig Jahren befannt war 
(F. A. D. B. XXI, 730), einen Plab im hannoverſchen Staatädienjt antrug. 
ALS advocatus patriae, mit dem Titel eines Geheimen Juſtizraths, Hatte er außer 
der procefjualifchen Vertretung der königlichen Gerechtfame dem Minifterium als 
Beirath in allen Rechtsfragen mit feinem fchriftlichen Gutachten zur Seite zu 
ftehen. Bis 1758 blieb er in dieſer einflußreichen Stellung. Als in dieſem 
Jahre der Kanzleidirector v. Bernftorff ftarb, wurde St. deffen Nachfolger und 
blieb an der Spike der Yuftizlanzlei zu Hannover bis zu feinem Tode. Daß 
ex 1772 den Titel eines Vicefanzlers erhielt, Hatte feine Aenderung feiner amte 
lichen Stellung zur Folge. — In jedem der Aemter, die St. in Hannover be= 
Fleidete, entwidelte er eine außerordentliche Regſamkeit, amtlich wie litterarifch. 
Schon von Hildesheim aus war er zu den Arbeiten Herangezogen, die die Grün» 
dung der Univerfität Göttingen betrafen. Nachher hat er namentlich in allen, 
die juriftifche Facultät betreffenden Angelegenheiten dem Minifter Hülfe geleiftet. 
Durh feine Correſpondenz mit dem jungen Profefjor Pütter half er ihn zum 
Publiciften Göttingens heranzuziehen. Die Bibliothet des Oberappellatione- 
gerichtö zu Gelle bewahrt in mehr als 20 Foliobänden die Gutachten dere 
Ichiedenften Inhalts, welche St. dem Minifterium auf fein Anfuchen erftattet 
bat. Die ftaatsrechtlichen Kämpfe vor und während des fiebenjährigen Krieges 
forderten wiederholt Strube’s Feder heraus. In der „Entdedten Verdrehung 
des weftphäl. Friedensſchluſſes“ (1758) trat er den Eirchenpolitiichen Brofchüren 
des Fürftabts zu Gmmeran in Regensburg, Krauß; in der „Sründlichen Ver— 
theidigung der Kurfürftlich Braunfchweig.:Yüneb. Poftgerechtigfeit“ (1758) und 
„Beweis der Nichtigkeit aller Scheingründe” (1760) den Prätenfionen des fürft- 
lichen Haufe Taxis entgegen. Bekannter als durch die ganze bisher betrachtete 
Thätigkeit iſt St. durch die beiden Sammelwerfe geworden, die biß vor etwa 
dreißig Jahren zu den häufigſt citirten in juriftiichen Schriften gehörten: die 
„Nebenitunden” (6 ZThle., 1742—68; 2. Ausgabe 1778—83) und die „Recht« 
lichen Bedenten“ (5 Thle., 1767—1777 und neue Abdrüde 1785, 1801). Die 
„Nebenſtunden“ enthalten ausführliche Abhandlungen über außerlefene und brauch- 
bare Staatörechtämaterien (Pütter); und auf manche ihrer Refultate haben fich 
die jpäteren Forſcher wie Eichhorn, vereinzelt ſelbſt Wait, noch berufen können. 
Die „Rechtlichen Bedenken” find eine Sammlung furzer Ausarbeitungen über 
praftiiche Fragen des Privatrechts, des Strafrechts, zum Theil auch des Staate- 
und Verwaltungsrecht, die St. in feiner richterlicden Thätigfeit vorgelommen 
waren. Obſchon er gejtand, vor feinem Eintritt in die Praxis mehr in Leibniz 
als in Garpzov gelefen zu haben, haben doch feine Zeitgenoffen dad, was man 
damals Brauchbarkeit nannte, an feiner Arbeit nie vermißt. J. Möjer wünichte 
ein Sandrecht, aus praktiichen Enticheidungen wie denen Strube’s zufammengeleßt. 
Der jpäteren Zeit hat feine Arbeit als ein Grundpfeiler des gemeinen deutjchen 
Rechts gedient. Die hannoverſche Jurisprudenz, die im vorigen Jahrhundert in 
die Stelle der Turfächfifchen einüdte und tonangebend für das gemeine Recht 
wurde, Hat durch eine Reihe von Sammlungen praftifcher Enticheidungen ihre 
Bedeutung für die Handhabung und Wiflenichaft des gemeinen Rechts bewährt. 
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„Strubens rechtliche Bedenken“ ftehen obenan in diejer Reihe; und wie lange fie 
den Ruhm ihres Verfaſſers aufrecht erhalten Haben, beweift der Umftand, daß 
1827— 23 Ernſt Spangenberg noch eine neue, ſyſtematiſch geordnete Ausgabe 
in drei Bänden veranitaltet hat. Als Richter und Chef eines ſehr angeſehenen 
Gerichtshofes entwidelte er die ruhmvollite Thätigkeit. Selbft in den Ferien, 
wenn er fein Gut auffuchte, nahm er Actenbände mit und ftudirte fie Gr war 
nicht bloß Gorreferent in allen Givilfachen und den wichtigeren Griminalfachen. 
fondern legte jelbit jährlich mehr Relationen in Civilfachen ab als irgend ein 
Mitglied feines Collegiums. Juſtus Möſer rühmt ihm nach, er habe, wie Hugo 
Grotius, Gejchichtsfunde, Nechtögelehrfamkeit und PhHilofophie verknüpft. Der 
beliebten Vorjtellung von den verfnöcherten Juriften des 18. Jahrhunderts ent- 
ipricht er jo wenig wie Andere. Er bleibt nicht bei Hugo Grotius, dem hHerr- 
lichen, wie er ihn nennt, fliehen, ift empfänglich und zugänglich für neue Er- 
Icheinungen des Lebens und der Litteratur. Er vertheidigt Montesquien gegen 
feine Angreifer, würdigt Mably und berichtet eingehend und zuftimmend über 
das Project deö Corporis juris Friedericiani (in den Relationes de libris novis, 
Vasc. 4, Gött. 1749). Xeffing bat ihm vorgeworfen, jo gut er im Hiſtoriſchen 
jei, jo wenig Beifall verdiene er im Politiichen und Pragmatiichen. Man dari 
die Natur feiner Hiftorifch-ftaatsrechtlichen Abhandlungen nicht überjehen; fie find 
regelmäßig Polemiken und fönnen deshalb nicht alle Seiten ihres Gegenftandes 
berühren. Mit feinem politifchen Urtheil hält St. fonft nicht zurüd, nur äußert 
er ed meijtens kurz und gelegentlich, nicht in umftändlicher Ausführung. Daß 
er nicht blind gegen die Schäden der Zeit, michts weniger ald ein mit ihrem 
Strome ſchwimmender Jurift ift, zeigen genug jeiner Neußerungen. Er verkennt 
nicht die Mißbräuche der Reichögerichtebarfeit, möchte aber doch lieber in der 
Barbarey leben als in jehr vielen teutichen FürftenthHümern und Städten, wenn 
feine Reichögerichte wären oder deren Macht den Unterthanen zu belien weiter 
eingefchränft würde. Gr tritt der beliebten Vermehrung der Regalien entgegen, 
ebenfo wie denen, die das Jus domaniale dergeftalt ausdehnen, daß den Iinter- 
thbanen wenig übrig bleibt. Er ift wie J. Möfer ein Freund und ein Kenner 
des Hiftorisch Gewordenen, Feind bloßer Theorien, aber nicht dem Beſſern und 
Neformiren auf Grund der Erfahrung abgeneigt, bleibt jedoch hinter J. Möſer 
weit zurüd in der Daritellung, in der Anmuth der Form, in dem bumorvollen 
Wein. Seine Aufſätze und Abhandlungen bewegen fich ſtets in der trodenen 
Form der Deduction. Der Leſer fommt nirgends zum Genuß einer hiſtoriſchen 
Darftellung aus den Quellen, jondern muß immer die Polemif mit einem 
litterarifchen Gegner und lange Gitate aus Schriften Anderer oder aus Quellen- 
jammlungen in den Kauf nehmen. St. ift in Urkunden und Scriptores gleich 
gut bewandert und weiß fie mit Kritik zu benußen. Er bat einen richtigen 
biftoriichen Blid für Völker und Zeiten und verſteht es, durch kurze Vergleiche 
mit der Gegenwart Vergangenes anichaulich zu machen. Aus den mandherlei 
Kämpfen, in die ihn ein langes, Litterariiches Leben verflochten hat, ift er fieg- 
reich hervorgegangen. Am befanntejten ift der über zehn Jahre fich hinziehende 
Etreit mit dem hohenlohischen Archivar Hanfelmann geworden, ber die Ent- 
ſtehung der Landeshoheit Schon in die Zeit vor dem nterregnum ſetzen wollte. 
Wenn man ihn und feinen Sohn zu den Häuptern der orthodoren Partei im 
Hannover gerechnet hat, fo hat ihn das nicht gehindert, bei den Berufungen 
nach Göttingen gegen die Unfrieden ftiftenden Ketzermacher zu wirlen und bie 
Schrift des Reimarus don den vornehmiten Wahrheiten der natürlichen Religion 
ein vdortreffliches Buch zu nennen. — 

Et. war feit 1723 mit der Tochter des Bürgermeiſters Hofmeifter zu Hilde 
heim verheirathet. Der ältejte Sohn diefer Ehe war Julius Meldbior St, 
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geboren am 19. März; 1725 zu Hildesheim, F am 29. Juli 1777 zu Hannover.‘ 
Er ftudirte in Göttingen, machte 1746—47 eine gelehrte Reife mit Falke und 
PBütter nah Wetzlar, Regensburg und Wien (f. U. D. B. XXVI, 751) und 
blieb feitden in naher Freundichait mit Pütter verbunden, der ihn in feiner 
Selbjtbiographie ein jo rühmliches Denkmal gelebt hat. Nachdem er die Aemter 
eines Slofterconjulenten, eines calenbergiichen Landſyndikus bekleidet, dem Con— 
fiſtorium, der Yuftizlanzlei in Hannover angehört hatte, wurde er neben feiner 
Steflung ala Arhivar 1762 einer der geheimen Secretäre, durch deren Hände 
die auswärtigen Geichäfte gingen, ein vertrauter Gehülfe G. A. v. Münchhaufen’s, 
der ihn früh ind Auge gefaht und Herangebildet hatte. Yu den bereits in der 
Biographie feines Vaters erwähnten Arbeiten fommt eine Anzahl von Staat 
ichriften Hinzu, die J. M. St. bei Ausbruch des fiebenjährigen Krieges gegen 
den Tranzöfiichen und gegen den faijerlichen Hof richtete, ſowie Deductionen, die 
er in dem Streite König Georg’3 III. von England mit dem Dsnabrüder Dom: 
capitel über die Regierungsvormundichait während der Minderjährigkeit des 1764 
zum Bijchoi gewählten Herzogs von York verfaßte. — Meine frühere Angabe 
1. A. D 2. VI, 543), daß eine Tochter D. G. Strube's die Frau des älteren 
Falke geweſen ſei, ift irrig; Falke's Frau war eine geborne Die aus Darm: 
ſtadt. Dana ift auch A. D. B. XXIX, 474 zu berichtigen. 
v. Werlhof im Baterl. Archiv 1 (1819) ©. 65 ff. Daraus 3. großen 
Theil: Spangenberg in f. Ausg. der Rechtl. Bedenken I, S. XXI. — Bütter, 
Litt. des T. Staatör. I, 395; II, 273. — Rößler, Gründg. der Univ. 
Göttingen S. 11, 247 ff. — F. Frensdorff, Die eriten Jahrzehnte des ftaatar. 
Stud. in Göttingen (1887) ©. 11; zwei Brieffammlgn. des MWelfenmufeums 
(Nachr. v. d. kgi. Gefellih. der Wiſſ. 1893 Nr. 8) ©. 306 fi. — Nofcher, 
Geſch. der Nat.:Del. ©. 527. — J. Möfer, ©. W. VI, p. XXII; II, 214. — 
Leifing, S. W. (Lachmann’3 Ausg.) XI, 1, ©. 382. — Stüve im Staat3- 
wörterb. IV, 701. 
Pütter, Litt. des St.R. II, 41; Selbftbiogr. II, 544 ff. 645 ff. — 
Schäfer, Geich. des fiebenj. Krieges II, 1, ©. 197. F. Frensdorif. 
Struck: Hieronymus Johann St. Buchdrucker, ſtammte aus einer für 
die Typographie bis auf die Gegenwart hochverdienten Familie, und war der 
Sohn des zu Lübeck im J. 1720 verjtorbenen Buchdruder® Samuel St., welcher 
aus Ratzeburg gebürtig war; ein Verwandter deſſelben, Mich. Ant. St., übte 
dieſelbe Kunſt in Wernigerode im 9. 1740. In Greifswald (1739) als aka— 
demifcher Buchdruder angeftellt, vervolllommnete St. die dortige Officin mit 
Hülfe des ihm befreundeten Breitkopf in Leipzig, und war dann bi zum Jahre 
1759 eifrig für die Herausgabe gelehrter Schriften thätig, namentlich für die 
umfangreihe Pom. Lehnähijtorie von A. G. Schwarz, 1740 (1500 ©.), fowie 
für die von Dähnert beforgte Ausgabe von deſſen Gejchichte der Pom. Städte, 1755 
(888 ©.). Auch leitete er den Drud der von Dähnert in Greifswald heraus: 
gegebenen Zeitichriften, Pom. Bibliothel und Kritiiche Nachrichten (1752—56). 
Deſſen ungeachtet gerieth er mit der Univerfität, namentlich mit dem Juriſten 
Aug. Balthafar (ſ. A. D. B. II, 29), in Streit, weil er angeblich den Drud 
der alademifchen Schriften über der Förderung des eigenen Verlages verjäume, 
und fiedelte infolgedefien (1759) nach Stralfund über, wo er die Aemter eines 
Raths- und Regierungs-Buchdruders unter fehr günstigen Bedingungen vereinigte. 
Nach feinem Tode, am 2. Februar 1771, übernahm fein jüngerer Sohn Joh. 
Franz St. (1774) die Dfficin in Stettin, welche er bis 1790 führte, der ältere 
Sohn, Ehriftian Lorenz Strud, geboren 1741, ſtand dagegen der dom 
Vater vererbten Raths- und Regierungsdruderei bis zu feinem Tode im J. 1793 
vor, und ihm folgte fein Sohn Johannes St., geboren 1775, bis zu feinem 
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"Tode im J. 1809. Die Stettiner Officin ging ſpäter (1809—29) auf ben 
Sohn von Koh. Franz, Harl Wilhelm St., und dann auf defien Neffen Heften: 
land über, die Stralfunder Officin führte dagegen den Namen Etrud weiter, 
indem fie fih von Johannes auf deffen Sohn Ferdinand (1809— 78), jowie der. 
Enkel Ferdinand und Urenkel Dr. Ferdinand St. vererbte, jo daß ſich diefelb: 
feit ſechs Generationen Tortgefeßt in derjelben Familie befindet. Bon gelehrten 
Merken, die aus ihr Hervorgingen, find befonders erwähnenswerth: Dähnert = 
Tom. Landesurfunden in fieben ſtarken Foliobänden (1782—1802); Mohnitr 
Saſtrow's Leben (1823) und Stralf. Ehron. I (1833); außerdem Hat Strud s 
Druck und Verlag duch die Herausgabe der Rom. Prov.sstalender, der Reg.» 
Tatente und des Amtsblatts, der MWochenichriit Sundine (18283 — 48) und ber 
bi3 auf die Gegenwart geführten Redaction der Stralfunder Zeitung, ſowie durdı 
jeine lithographiiche Anitalt einen wefentlichen Einfluß auf die pom. Litteratur 
und Gultur geübt. 
Mohnike, Geh. der Buchdruderfunft, 1840, ©. 23 ff., 60 ff, S— 85 
und außerdem die betr. Büchertitel u. Perſonalkenntniß. Pyl. 
Strudel: Paul Freiherr v. St., Bildhauer, geboren 1648 zu Cles in Süd: 
tirol, 7 am 20. November 1708 in Wien, Wie fein jüngerer Bruder, erlernte 
er wahricheinlich im Haufe feines Vaters die Bildhauerei, dürfte dann in Trient 
und Innsbruck gearbeitet und wie fein Bruder Dominik fih in der Ingenieur— 
funft ausgebildet Haben. Ungefähr um das Jahr 1680 fam er nah Wien, trat 
im %. 1686 in die Dienfte des Kaiſers Leopold I, und erwarb fi bier als 
„weliicher Bildhauer“ einen weitverbreiteten Ruf. Anfangs jcheint er auch in 
der von feinem Bruder Peter errichteten Akademie als Lehrer beichäftigt geweſen, 
mit diefem jedoch fpäter in Zwijtigfeiten gerathen zu fein. ine feiner erften 
größeren Arbeiten in Wien war die nach dem Entwurfe von deutſchen Wiener 
Künſtlern begonnene und von Yaul St. im italienischen Barokſtil weſentlich ab- 
geänderte Dreifaltigfeitsfäule am Graben. Seine Betheiligung an diefem Werke 
begann bald nad dem Sabre 1687 und dauerte big zu deren Vollendung im 
%. 1692. Gr hatte Antheil an der Wolfenpyramide, den Figuren der Peit, des 
Kaifers mit dem Engel und dem großen Engel mit der Krone. Sein zweites 
größeres Werk find: der Altar in der Fofefis-Gapelle der Hofburg und die aus 
weißem Tiroler Marmor ausgeführten Statuen der Mitglieder des Kaiferhaufes, 
von welchen jedoch bei feinem Tode exit fünfzehn vollendet waren. Die Aus- 
führung der übrigen fiel feinem Bruder Peter zu. Don diefen Statuen fiehen 
gegenwärtig ſechzehn im großen Saal der faiferlichen Hofbibliothek; die übrigen 
im Habsburger-Saal der Franzensburg in Larenburg. — Von anderen Werten 
erwähnt Nagler der Statuen der Veronika, Magdalena, Franz v. Alfıfi und 
eines Bilchois im Dome zu Trient und der Madonna am Koretiihen Haufe in 
Innsbruck. Auf feine und jeines Bruders Dominik Bitte wurden beide Brüder 
in den freiherrnitand mit dem Namen Barones de Strudel et VBochburg erhoben 
und fowie Peter in feinem Adelsbrief dem „Apelles“ gleichgehalten wird, ebenfo 
werden dielelben in ihrem Adelsbriefe als „Prariteles”“ und „Phidias“ gefeiert. 
Bei feiner Bewerbung um den Adel beflagte fih Paul ©t., daß fein Bruder 
Peter ohne fein Vorwiſſen die Standeserhöhung früher erwirkt habe und bemerlt, 
daß er und Dominik nicht geringere Verdienite wie Peter befiben. Er Hinterließ 
einen Sohn, von dem nichts mäheres befannt iſt. 


Nagler, Rünftlerlerifon XVII, 496. — J. Schlager, Raphael Donner, 
Wien 1848, ©. 26. — Lützow, Gefchichte der Akademie dex Künſte, Wien 
1877, ©. 10 u. 140. — 9. Haufer, Die Dreilaltigfeitsfäule am Graben in 


den Berichten des Wien. Altertyumsvereines XXI, 82, K. Weiß. 
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Strudel: Peter Freiherr v. St., Maler, geboren 1660 zu Cles im Nonne- 
berger- Thale Südtirold, 7 am 4. Dct. 1714 in Wien. St. war der Sohn des 
zu Cles in Südtirol anjälfig geweſenen Bildhauerd Johann St. und der jüngere 
Bruder des Bildhauerd Paul Treibern dv. St., von welchem ©. 640 oben die 
Rede gewelen. Nachdem er fi) ald Maler bei dem in Venedig gebildeten 
Siovanni Carlo Lotto auägebildet und wahrfcheinlich im Haufe jeines Waters 
auch ala Bildhauer Kenntnifje erworben Hatte, trat er zuerft in die Dienfte des 
Johann Wilhelm, Pfalzgrafen am Rhein und Kurfürften von Heidelberg, des 
Schwiegerſohns Kaiſer Leopold's J., wo er die Stelle eines Hofmalerd und wirk— 
lihen Kämmerer bekleidete. MWahrjcheinlih auf Empfehlung feines Gönners 
fam er ungefähr um das Yahr 1685, nad Wien zu einer Zeit, in welcher be— 
reits fein Bruder Paul in faiferlichen Dienften ftand und die Stadt die Schreden 
und Verwüſtungen der zweiten Zürkenbelagerung noch nicht überwunden hatte. 
Zunächſt finden wir ihn aber nicht allein damit beichäftigt, fich feiner Kunſt zu 
widmen, jondern fein Augenmerk darauf gerichtet, jur Erhaltung feiner zahlreichen 
Familie in Gemeinſchaft mit feinem dritten Bruder Dominif andere gewinn— 
bringende Unternehmungen ins Leben zu rufen. Er zog mit den fiegreichen kaiſer— 
(ihen Truppen, nah Ungarn und leiltete bei der Belagerung Ofens fo gute 
Dienfte, daß er nach dem Entjaße der Feſtung im J. 1686 fih um ein Haus 
in Dfen und einige Grundjtüde dajelbjt zur Errichtung einer Papierfabrit für 
Ungarn mit einem auf 30 Jahre dauernden Privilegium bewarb. Als lebteres 
tehlichlug, wollte er im J. 1687 einen Biegel- und Kalkofen bei Wifjegrad er- 
richten und auch nad dem Frehlichlagen diejes Planes im J. 1688 den Brannt- 
weinpacht für Peit und Ofen unternehmen, jedoch gleichfalls ohne Erfolg. In 
demfelben Jahre kehrte Peter St. nady Wien zurüd und widmete fi) nunmehr 
feinem eigentlichen Berufe. Er erwarb eine ausgedehnte Grundfläche in der 
heutigen Waifenhausgafje in der Alfervorftadt und erbaute fich Hier — nad) 
Erweiterung der Grundjtüde — mitten unter Weingärten ein ſchönes, veich 
ausgeſchmücktes Wohnhaus mit einem Eunftvoll angelegten Garten. Begünftigt 
von dem funftliebenden Kaifer Leopold I., welcher im Wetteifer mit Ludwig XIV. 
alles daran jehte, den Auffchwung der einheimifchen Induftrie und des Handels 
zu Fördern und durch Heranziehen fremder, meift italienischer Künftler ein reiches, 
prunkvolles Hofleben in feiner Kefidenzftadt zu entialten, wurde Peter St. zum 
Hof- und Kammermaler ernannt und ihm die ungewöhnlich hohe Bejoldung 
jährlicher 3000 Gulden unter der Bedingung gewährt, daß feine Thätigfeit jedes 
Jahr acht Monate dem Kaifer gewidmet fein jolle. Doch die zahlreichen, am 
Hofe erhaltenen Aufträge genügten nicht feinem Ehrgeize. Er faßte im J. 1692 
den Entihluß, eine Akademie für Malerei und Bildhauerei zu errichten, wozu 
er die Unterftüßung des Kaiſers in Anfpruch nahm. Urfprünglich beftand feine 
Abfiht, die Akademie in die innere Stadt zu verlegen, doch es fcheint nicht 
dazu gefommen zu fein, fondern diejelbe blieb in den ausgedehnten Räumen des 
Strudelhofed, wie feine Befigung in der Alfervorjtadt hieß. Der Kaiſer unter: 
tüßte das Unternehmen nicht bloß mit Geld, jondern vertraute ihm auch die 
in Rom erworbenen foftbaren Antifen für den Unterricht zur Benußung an. 
Da St. zur Errichtung und Erhaltung feiner Akademie ein Gapital von 
15000 Gulden aufzunehmen genöthigt war, Jo gab ihm der Kaifer im J. 1700 
zur Dedung diefer Schuld eine Summe von 12000 Gulden. In Anerfennung 
feiner hervorragenden fünftlerifchen Leiſtungen und feiner großen Berdienfte um 
die Gründung der Alademie erhob ihn der Kaiſer mit Diplom vom 20, März 
1701 in des heil. römischen Reiches TFreiherenitand mit dem Prädicate „Strudl 
de Strudenhoff” und verlieh ihm zugleich die Würde eines kaiſerlichen Truchſeß. 
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In dieſem Diplome, welches ihn im bombaſtiſchen Stile jener Zeit „Apelles 
gleichftellt, Führt er auch zuerjt den Zitel: Präfect der Akademie. Trug diefe 
Akademie bisher den Charakter eined fubventionirten Privatinftitutes, jo gab 
ihr Kaiſer Joſef I. im J. 1705 die Eigenfchatt einer öffentlichen Anjtalt, welcher 
auch fernerhin St. als Präfect vorstand. Außer feinen Bezügen ald Hotmaler 
von 3000 Gulden wurden ihm in leßterer Eigenichaft 1000 Gulden angerechnet. 
Das Wiener Diarium vom 19. December 1705 erwähnt, daß die Alademie zwei 
Tage vorher unter großem Zulauf von ausländiichen Künſtlern und Schülern 
eröffnet wurde. Auch jetzt blieb die Akademie ohne befondere Dotation. Selbit 
von dem frreiquartiere in der Satlerifchen Behaufung am Stod-im-Eilenplas, 
um welches fih St. im 5. 1707 für die Akademie bewarb, jcheint er feinen 
Gebrauh gemacht zu Haben; vielmehr dürfte nach allen bisherigen Nach= 
forfchungen die Tradition berechtigt fein, daß St. die Alademie wie biöher im 
Strudelhofe bis zu feinem, im J. 1714 erfolgten Tode fortiührte. Noch weniger 
iſt befannt, daß die Alademie eine beitimmte, den Lehrgang und die äußere 
Stellung berührende Organilation hatte. Es düriten ihn jedoch beim Unter- 
richte fein Bruder Paul und Dominik unterjtügt haben. Thatfählid wurde 
die Anitalt nach dem Tode des Künſtlers aufgehoben, und fie feierte eıft unter 
Kaiſer Karl VL, im J. 1725, ihre Wiedergeburt. — Die Bedeutung Strudel’s 
fommt nach dem hier geichilderten Lebenslauie nach doppelter Richtung bin im 
Betracht. Als Begründer der eriten Akademie hat er — wie Lützow in feiner 
Geichichte der Wiener Alademie hervorhebt — das große Verdienft, im Ein— 
lange mit den Anjchauungen der Renaiffance den Kunftjüngern gezeigt zu haben, 
daß das Weſen der Kunſt auf einem Eriajlen des Ganzen, auf einer allgemeinen 
theoretifchen und praktischen Bildung beruhe. Er durchbrach die Schranken, mit 
welchen, wie an anderen Orten, auch in Wien die verfnöcherten Zünfte Die 
Künstler umgaben. In feinem Haufe zahlreiche Schüler verfammelnd,, welche 
die handwerfsmäßige Ausbildung verichmähten, wies er diefe an der Sand der 
ihn zu Gebote geitandenen Werke auf das Studium der Antike hin und er» 
möglichte ihnen, durch Modelle den Unterricht nah der Natur zu pflegen, 
allerdings in der Auffaſſung des damals zur Höchiten Blüthe, aber auch zur 
größten Verwilderung gelangten italienischen Barokſtiles. — Gin Vertreter des 
italienischen Barofitils war St. auch als ausübender Künftler, was fih aus 
feinem ganzen Bildungsgange und feinem Verweilen am Wiener Hole, welcher 
damals der Sammelpunftt zahlreicher italienischer Künſtler war, erklären läßt. 
Als ein Meifter der decorativen Malerei erwies fih St. in der Ausſchmückung 
der Deden und Kuppeln, mit welchen er die Paläjte des Prinzen Eugen (heute 
faiferl, Belvedere) und des Fürſten Schwarzenberg am Rennweg, des königlich 
jähfifchen Yuftichlofies in Groß: Sedli u. a. m. ſchmückte; die Gemälde find zwar 
in der Kegel derb und breitgemalte Compoſitionen allegorifhen und mytho— 
logischen Inhalts, Genien mit Blumen und Spruchbändern u. dgl., fie erinnern 
aber durch ihre lebendige Bewegung und ihr kräftiges Golorit an die guten 
Traditionen der älteren Zeit. Ein Theil dieſer Decorationsbilder find heute 
noch vorhanden. Höher an Werth find feine eigentlichen Bilder, die theils aus 
hiſtoriſchen, theils aus mythologiſchen Gompofitionen und aus Porträts beftehen 
und thetls in einigen Kirchen Wiens, wie in der Holfammercapelle und der 
Rochusfirche auf der Yanditraße, theild in den verichtedeniten Galerien, wie im 
Belvedere und in der fürjtlich Lirchtenſtein'ſchen Salerie in Wien, in der Dresdener 
Galerie, im königlich bairiichen Schloſſe in Schleißheim u. ſ. w. anzutreffen find 
(Nagler, KHünftlerlerifon XVII, 496). Seine Berühmtheit, welche ihn vielfach 
beichäftigte und feiner Kunftichule einen weıtverbreiteten Ruf derichafite, made 
ihn zu einem wohlhabenden Wanne, welcher dafür die Neigung bejaß, auf großem 
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Fuße zu leben. Bevor noch vor ungefähr 15 Jahren der alte Strudelhof um— 
gebaut wurde, zeigte derſelbe in den Innenräumen noch die Ueberreſte der pracht— 
vollen Ausſtattung, welche die älteſte Heimſtätte der Wiener Akademie beſaß. 
Er hinterließ bei ſeinem Tode einen einzigen Sohn mit Namen Johann Wilhelm 
Strudel Baron v. Strudendorff. 

Karl v. Lützow, Geſchichte der ka k. Akademie der bildenden Künſte, Wien 

1877. — 3. ©. Schlager, Georg Raphael Donner, Wien 1848. 
Karl Weiß. 

Struenjee: Adam St., gelehrter Theologe und hochgeſtellter Geiftlicher. 
Gr war geboren am 8. September 1708 zu Neu-Ruppin in Brandenburg als 
Sohn eimed Tuchmachermeifterd. Auf der Lateinjchule der Vaterſtadt und dem 
Symnafium in Brandenburg vorbereitet, ging er 1727 auf die Univerfität Halle. 
53 Herrjchte hier noch der Pietismus, für den A. H. Francke's Sohn kämpfte, 
und St. ſchloß fich dieſen KHreifen an. Nach einem Jahre ging er jedoch von 
bier nah Sena, wo damals Profefior Dr. Franz Buddeus ich eines aus— 
gezeichneten Rufes erfreute. Diejer iſt Struenfee’3 Vorbild geblieben. Buddeus 
nahm 1729 ©t. in fein Haus als Informator feines Sohnes. 1730 ward er 
ihon Hofprediger der Gräfin Sayn- Wittgenjtein zu Berleburg, 1732 vom König 
von Preußen ernannt zum Prediger an der Kirche auf dem Neumarkt in Halle, 
1739 ward er alö Nachfolger Freylinghauſen's zum Paitor an St. Ulrich ge— 
wählt, 1747 vom SHirchencollegio zu St. Marien zum eriten Pajtor vocirt, mit 
welchen Amte bisher das Inſpectorat über die ſämmtlichen Stadtlirchen ver— 
bunden gemwejen. Für dies lehtere wurde vom König der Feldprediger Herrn= 
ſchmidt jet ernannt, dagegen St. zugleih zum Profeſſor der Theologie an der 
Univerfität. Er Hat dann nun täglich neben feinem Paſtorat VBorlefungen ge: 
balten über Eregefe, Moral, Homiletif ꝛc. Gr war in dieſer Zeit fowol ein 
beliebter Prediger ald akademischer Docent. 1752 eıging an ihn der Ruf als 
Nachiolger des Gonfiftorialraths Bolten, Propſtes und Hauptpaſtors an ber 
Dreifaltigkeitskicche in Altona, und er glaubte diefem Ruf, ald vom Herrn 
!ommend, folgen zu müſſen. Zugleich ward er Mitglied des holſteiniſchen 
Oberconſiſtoriums in Glüdjtadt und erhielt den Charakter ala Conſiſtorialrath. 
Bei feinem Weggange don Halle creirte ihn die dortige theologische Facultät noch 
um Dr. theol. hon. causa. Bis 1760 hat er in diefen Nemtern in Altona mit 
Segen gewirkt und das firchliche Leben dafelbit Hob fich in diefer Zeit zufehend. 
Schon früher, 1747, nach dem Tode des Generalfuperintendenten Conradi, war 
an St. als Nachfolger gedacht, der den Ruf eines ausgezeichneten Predigers hatte. 
Damals lehnte er aber, der fich in Halle wohlfühlte, diefen Ruf ab. Nachdem 
nun aber der Generaljuperintendent Dr. Reuß in jein Heimathland Wiürttem- 
berg zurüdfehrte, lag e8 nahe, den jett im Yande, in Altona, fungivenden für 
diefeg Amt zu beitimmen. Er ward dann 1760 zum Generalfuperintendent für 
Schleswig: Holftein und zum Oberconſiſtorialrath ernannt und fiedelte num nach 
Rendöburg über. Nach dem Tode des Generaljuperintendenten für den Groß— 
türftlichen Antheil in Holitein, Haflelmann, 1784, ward ihm auch dejlen bis— 
heriger Bezirk zugelegt, der inzwiſchen incorporirt worden war, Gr hatte übrigens 
ihon 1780 fein fünfzigjähriges Dienjtjubiläum gefeiert, lebte aber noch bis zum 
20. Mai 1791, da er heimging im 61. Dienjtjahre. 

St. hat jeftgehalten an dem Standpunft, auf den er jchon während feiner 
Studienzeit durch Buddeus gekommen mar, bewies ſich aber Andersdenfenden 
gegenüber ſtets tolerant und milden Charaktere. Er gab feine Zultimmung zu 
den don Kanzler Dr. J. U. Gramer gemachten Entwürfen eines Schleswig» 
holſteiniſchen Landeskatechismus und eines ſchleswig-holſteiniſchen Gelangbuche, 
obwol fie nicht ganz in feinem Geijte abgefaßt waren. Für die Hebung des 
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Schulwefens war er beſonders thätig. Wegen ber in Norbichleswig n@ el 
ſtehenden däniſchen Sprache in Kirche und Schule, eignete er fich im fi 
gerüdten Alter diefe Fremdſprache bis zur grammatijchen Gorrectheit a 
er fie auch in etwas eigenthümlichem Dialekte ſprach. Bon Ve 4 ri 
erwähnen wir: „Auslegung des Hebräerbriefes“ (Flensb. 1764), „3 
an bie Galater” (daf. 1764), „Alademifche Vorlefungen über By 
Moral“ (daf. 1765), „Anweifung 2 erbaulichen Predigen“ (Halle 17: 6) 
„Predigtfanmlungen“ (Halle 1747, 3. Aufl. 1758). Während feines Fire 
amtes in Altona ließ er fortwährend feine Predigt » Dispofitionen > ran 
Außerdem find von ihm in den Drud gegeben eine Reihe Einzel-J oten ı 
mehrere akademiſche Differtationen. Seine Edhne find Johann Fri : 
belannte dänijche Gabineteminifter (f. S. 647) und Karl FRE F rent 
Staatäminifter (ſ. S. 661). 
Scholz, Holt. Kirchengeihichte S. 267. — Ienfen-Mid 
Holft. Kirchengeich. IV, 138. — Kordes’ Schriftſtellerlex. S. - 
Gelehrte Theologen IV, 441. — Bolten, —— Fu 
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Leben u. Amtsjubiläum dee G.S. &t., 1780, — 
Gejellich. j. jchleaw.:Holft. Gejchichte X, 143. J 
Struenſee: Chriſtian Gottfried St., bedeutender Sch 

am 14. Auguft 1717 zu Walchow bei Ruppin, T am — 
Halberſtadt, war ein Sohn des Predigers Michael Struenjee und. 
Anna Katharina geborne Liezmann. Ct. hatte in feiner | 
Vater bald ftarb, mit bitterer Armuth zu fämpfen; wohl 
ihn, während er das Stephaneum zu Halberftadt —— 
J. H. Prielmeyer, ein Schüler U. H. Francke's, ihn in nad 
wiffenfchaitlich anregte. 1737 bezog er die Univerfität Halle - 
unter großen Entbehrungen ein vierjähriges Studium durch, das ® 
Ihäftigung mit der Philofophie feinen Mittelpunkt Hatte. SH; “ 
Männern des vorigen Jahrhunderts, in denen ſich der Geift F m 
mus mit feinen für die Pädagogik jo wirkſamen Impulſen u 
neuaufftrebenden deutſchen Philojophie auf das innigfte verbar —* 
wurde er Lehrer am Pädagogium des Kloſters (am) Berge bei 9 
itand hier unter Leitung des Abtes Steinmeß, dem er feine p attifd 
als Lehrer zu verdanken hat. Im November 1747 29 
an das Stephaneum nach Halberſtadt berufen und wirlte 
als Lehrer dieſer Anſialt in ſegensreichſter Weiſe. Seine Leh 
alle Sprachen und Wiſſenſchaften, die an gelehrten —* 
wurden, doch legte er das Hauptgewicht auf die Beſcht 
Sprachen. Rach dem Tode des Rectors Wurzler wurde. € 
Anſtalt, die ihm die durchgreifendſten Reformen *— 
ſelben für die Sprachen das Fachſyſtem ein, namentlich eröffnete 
und Deutjchen einen größern Raum an feiner Unflalt. &ı yermel 
der Lehrer, Unterrichtögegenftände und Unterrichtsſtunden, bob die D 
Anftalt und begründete ein Alumnat. Er erhob durch eine unert nüdlic 
feit, die ganz der Schule gewidmet war, und durch eine nad a 
hin mufterhafte Amtsführung als Rector die ihm untergebene A 
Gipfel der Blüthe, die fie im vorigen Jahrhundert — 
riſchen Arbeiten find, Ueberſetzungen aus dem U. ZT. abgert 
zerſtreut. Struenſee's Thätigkeit fehlte auch die Anerlenn 
er Mitglied des Halberſtädter Conſiſtoriums, in — 
Auffiht über die Landſchulen des Fürftenthums = 
wurde er Beifiher der vom Domcapitel errichteten $ 


* 
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Zugleich Hatte er die Aufſicht über das am 1. Juni 1778 errichtete Seminar 
zur Borbildung von Landfchullehrern zu führen, das ihm feine erfte innere Or— 
ganijation verdankte. Werheirathet war St. feit feinem 48. Xebensjahre mit 
Katharina verw. Heſſel geborne Spilfe und erzog zwei Stieffinder, einen Sohn 
und eine Tochter. A. Richter. 

Struenjee: Guſtav Karl Otto v. St., Großneffe der beiden Miniſter, als 
Romanjchriitfteller befannt unter dem Namen Guitav vom See. Er wurde 
geboren am 13. December 1803 zu Greifenberg in Pommern. Als dreijähriges 
Kind Fam er nah Köln, wo fein Vater Karl Georg Philipp v. St., der in Greifen— 
berg das Landrathsamt bekleidet Hatte, zum Polizeipräfidenten emannt war. 
Auf Die geiſtige Entwidlung des Knaben übte feine Mutter Friederike, geborne 
v. Yaurenz, den nachhaltigiten Einfluß aus. Die hochbegabte Frau leitete feine 
Erziehung faſt ausfchließlih, bis ihn das Kölner Gymnafium als Schüler auf: 
nahm. Nachdem er hier das Abiturienteneramen abgelegt hatte, beiuchte er von 
1823 —1826 die Univerfität Bonn, um ſich dem Studium der Rechtswiſſenſchaft 
zu widmen. Aus dem Freundeskreiſe diefer Jahre mögen bier v. Madai und 
Bahem genannt werden, von denen der eine jpäter Polizeipräfident von Berlin, 
der andere Oberbürgermeiiter von Köln wurde. Seine Erinnerungen an die 
[uftige Studentenzeit hat St. nachmals in den Romanen „Die Egoijten“ und 
„Herz und Welt” niedergelegt. Im J. 1826 verlobte er fich, noch Student, 
mit Joſephine, der weniger durch Geift ala durch hervorragende Schönheit aus: 
gezeichneten Tochter des katholiſchen Buchhändlers Imhoff in Köln. Sein ehı= 
geiziger Vater, der mit dem talentvollen Sohne hochfliegende Pläne verjolgte, 
ſoöhnte fich erft nach längerer Zeit mit diefer nicht „ſtandesgemäßen“ Verbindung 
aus. Die Verheiratfung fand am 24. Auguft 1831 ftatt. Nachdem St. vom 
1. April 1827 als Hofgerichtsauscultator in Arnsberg, und feit dem 15. October 
1828 in Düfleldorf, wo er mit dem hernach jo berühmten Hiftorien- und Land» 
ſchaftsmaler Karl Friedrich Leifing nähere Bekanntſchaft ſchloß, als Reierendar 
thätig gewejen war, wurde er nach beftandenem Staateeramen ald Regierungs— 
afieffjor nad Koblenz verfeßt (26. Juli 1831). Seine Beförderung zum Res 
gierungsrath erfolgte am 12. Juli 1834. In Koblenz, wo ihn der Dienft 
wieder mit den früheren Bonner Studiengenofjen vereinte, verlebte er in ans 
tegendent Verkehre mit diefen mehrere jchöne Jahre, bis er im Juli 1838 zum 
zweiten Male nach Arnäberg überfiedeln mußte. Hier follte er während feines 
beinahe jechsjährigen Aufenthaltes die Anregung zu dichteriichem Schaffen em— 
langen, und zwar durch eine rau, die bedeutend ältere Gattin des Regierungs— 
rathes dv. Bernuth. Unter ihrem GEinflufje entftand Struenſee's erjteg Merk, die 
norwegiiche Novelle „Das Piarrhaus zu Aardal“ (1842). Honorar dafür befam 
der Dichter nicht. Trotz der Hierdurch Herborgerujenen Entmuthigung Tieß er 
diefem Erjtlinge noch die Novellenfammlung „Aus dem Leben“ (1843), ſowie 
den Roman „Egon“ (1843) folgen. 

Mit Struenſee's Rüdverjegung nach Koblenz (11. Mai 1844) hörte feine 
Ichriftftellerifche Thätigkeit auf; der Noman „Rance“ (1845) und die „Rheinischen 
Novellen“ (1846) bilden den vorläufigen Abſchluß. Sie wurde erft im J. 1850 
mit dem Romane „Die Belagerung von Rheinfels“ wieder aufgenommen. In— 
zwilchen,, im December 1847, war St. zum Oberregierungsrath in Breslau be= 
fördert. Der Abjchied vom Rhein wurde ihm außerordentlich fchwer; faum aber 
hatte er im Frühjahre 1848 fein neues Amt angetreten, als ihm die Stelle des 
Regierungspräfidenten in Zrier angeboten wurde. Dabei hatte es jedoch jein 
Bewenden. Die Beitätigung blieb aus, da St. feine liberale Gefinnung auch 
dann nicht verleugnen mochte, als dad Minifterium Manteuffel ans Ruder fam. 
In dem Gonflictsjahre 1863 nahm er als liberaler Abgeordneter an den 
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preußiſchen Landtagsverhandlungen theil; er trat der Fraction Grabow bei. 
Auch das war nicht geeignet, ſeine Garriere zu fördern. Go blieb er denn bie 
1866, wo er auf fein Anjuchen in einen ehrenvollen Ruheſtand verjegt wurde (1.Juli), 
in feiner Stellung als Oberregierungsrath in Breslau; den Zitel „Geheimer“ 
Oberregierungsrath, der ihm verjchiedentlich beigelegt wird, Hat er nie erhalten. 

Nur langiam fonnte fi der Nheinländer an die neuen jchlefilchen Ver— 
hältnifje gewöhnen, die ihn nun bie an fein Lebensende gefeſſelt hielten. Und 
doc) traten ihm auch in Breslau bald treue Freunde an die Seite: Felir Eberty, 
Sottihall, Karl v. Holtei. Wie der perfönliche Verkehr mit diefen Männern, 
jo trug der Briefwechſel mit Hadländer und Eliſe Polko viel dazu bei, ihm die 
Beiriedigung und Anregung zu geben, die er in feinem Berufe nicht fand. Mit 
ganzem Eifer wandte er jich nun der Schriftjtellerei wieder zu, der er nach feiner 
Penſionirung ſich ausjchlieglich widmete. Seine Productionsfraft war außer 
ordentlich groß; fie ericheint um jo größer, wenn man bedenkt, daß der Dichter 
bereit im 40, Lebensjahre ftand, als er zum erſten Male an die Deffentlichlert 
trat. Von den zahlreichen Eleineren Novellen und der Gedichtſammlung „Herbit- 
blätter” (1853) ganz abgejehen, verfaßte St. im Laufe feines Yebens an 
20 größere Romane, die zufammen etwa 70 Bände ausmachen. Als feine beiten 
Werke gelten: „Rancé“, 1845; „Die Ggoiften”, 1853; „Bor fünfzig Jahren“, 
1859; „Zwei gnädige Frauen“, 1860; „Herz und Welt“, 1862; „Falkentode“, 
1870. Wenigjtens hatten gerade dieſe Nomane ihrer Zeit den durdichlagenditen 
Griolg; fie erwarben dem Dichter das Intereſſe der Kaiſerin Auguſta und des 
Herzogs Ernſt von Gotha, das ihn bis an feinen Tod begleitete. Dieler er» 
eilte ihn am 29. September 1875 in Breslau, ala er jveben von einer größeren 
Reife zurücgelehrt war. 

Daß St. erſt als gereifter Mann zu Ichriftitellern begann, ift feinen Romanen 
zu Gute gefommen. Biele von ihnen führen uns auf den Boden der vater- 
ländiſchen Gejchichte, zumeift in die Zeit Frriedrich’8 des Großen oder der Napo- 
leoniichen Striege, die St. noch durch mündliche Tradition oder aus eigener An— 
Ihauung fannte — „Bor fünfzig Jahren“ jchildert die bewegte Zeit von 1807 
bis 1815; in „Zwei gnädige rauen” wird ein Bild aus dem fiebenjührigen 
Kriege entworien,; „Heimathlos“ (1867) fpielt unter der Regierung Friedrich 
Wilhelm's II. —, andere behandeln, wie „Arnjtein* (1868) moderne Probleme 
des ſocialen Lebens: in allen aber tritt uns der Verfaſſer ala ein auägezeichneter 
Menjchenkenner entgegen, der eine genaue Kenntniß der focialen, politifchen und 
religiöfen Zuftände des preußilchen Staates beſitzt. Auf allen Gebieten ıft er 
zu Haufe. Was er fchreibt, hat Hand und Fuß. Unleugbar kamen St. bei 
feinem Echaffen die wiſſenſchaftliche juriftiiche Bildung und feine Thätigfeit als 
Verwaltungsbeamter ebenſo zu Statten, wie die Eriahrungen, welche er alö ein» 
tacher Eoldat (1825) und Yandwehrlieutenant des Bonner Ulanenregiments 
(1828) im militärischen Yeben Hatte fammeln fünnen. Als fein Vorbild be— 
zeichnete er jelbjt den Engländer Bulmwer. 

Um mit einem unbefangenen, gleich nach Struenſee's Tode niedergefchriebenen 
Urtheile über feine Stellung innerhalb der deutfchen Litteratur zu jchließen: „Ihm 
gebührt nach Heinrich König und Mügge neben Hadländer ein rühmlicher Plaß 
in der deutichen Romanlitteratur de8 19. Jahrhunderts. Seine Diction war 
nicht jo marfig wie die Mügge’iche, feine hiſtoriſche Darftellungsfrait geringer als 
die von Heinrich König, er hatte nicht Hadländer’s Humor, aber er bejaß von 
allen Dreien etwas und wußte — Gflektifer, wie er in allen Dingen fich zeigte — 
feinen größeren Arbeiten doch ſtets ein eigenes Gepräge aufzudrüden. Seine 
fleinen Erzählungen aus den fpäteren Tagen haben feinen Ruhm nicht gefördert, 
dagegen gehörten einige aus der erften Periode zu den befieren ihrer Zeit.“ 
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Eine vollitändige Aufzählung von Struenſee's Werken — eine Auswahl in 
ſechs Bänden erjchien Breslau 1876 — gibt Franz Brümmer in feinem Deutichen 
Dichterleriton II, 1877. ©. 409 ff. Damit it jedoch zu vergleichen deffelben 
Verfaſſers Leriton der deutichen Dichter und Profaiiten des 19. Jahrh., Leipzig, 
Reclam, 3. Ausg. ©. 293. Die bedeutendjten Romane erfchienen ſeit dem Juli 
1860 im Feuilleton der Kölniſchen Zeitung, die auch das letzte Werk des Dichters: 
„Die Philojophie des Unbewußten“, nach feinem Tode zuerft veröffentlichte (Ya. 
1875, Nr. 302 ff.). Bezeichnend ift, daß St., wie er felbft einmal äußerte, 
exit jeit jeiner Berbindung mit diefem Blatte nennenswerthe Erfolge aufweiſen 
fonnte Auch für andere Zeitungen war der Dichter thätig: jo enthalten der 
Hannover’sche Courier und die Schlefilche Zeitung zahlreiche Beiträge aus feiner 
Feder, die Schlefifche Zeitung namentlich Kritiken der zeitgenöffifchen ſchönen 
Yitteratur. — St. war auch lange Jahre Hindurch der Vorfigende des Breslauer 
Zweigvereins der Schillerftiitung. — Eine Monographie über ihn gibt es bis— 
Her nidt. 

Nekrologe in der Schlefifchen und Kölniſchen Zeitung. Auch in der 
— jeßt nicht mehr eriftirenden — Schleſiſchen Prefie joll ein längerer Nefrolog 
geitanden Haben (der mir nicht vorlag). — Franz Bornmüller, Schrüftfteller- 
Ieriton 1882. — M. Stern, Lexikon der deutichen Nationallitt. 1882. — 
Blätter für litterar. Unterhaltung, 1875, Nr. 42. In Nr. 26 eine Kritik 
der „Lisdana” (1875) und des „Majorat”“ (1875) von Rud. v. Gottichall. 
— Eine Würdigung der beiten Romane geben Heinr. Kurz und Rud. v. Gott- 
ſchall in ihren Litteraturgefchichten. Die düritigen und oft fich wideriprechen- 
den Nachrichten der Nefrologe wurden ergänzt und berichtigt durch die dankens— 
werthen Mittheilungen der verwittweten rau Generalmajor Elfe v. Struenjee, 
Struenſee's Schwiegertochter, in Breslau, und befonders der Frau Bolizeilieute- 
nant Klara Stöpel, feiner Tochter, in Berlin. Ernit Jeep. 

Struenjee: Johann Friedrich St., der bekannte unglüdfiche dänifch« 
deutiche Staatsmann. Geboren am 5. Auguft 1737 zu Halle a. ©. als Sohn 
des angejehenen Paftors Adam St., eines zweifelloſen Anhängers des Halleichen 
Pietismus, fand er fi, bei völlig verichiedener Anlage und Denfart, von früh 

an durch die Einfeitigleit diefer pietiftifchen Richtung, ſowie durch die Härte der 
väterlichen Erziehung abgeftoßen. Je weniger der Halleiche Pietismus bei feinem 
auf Erbaulichkeit gerichteten Streben den Werth der Willenfchaft zu würdigen 
veritand, um jo mehr fühlte der junge St. fich zu diefer, insbeſondere zu Philo- 
fophie und Naturmifjenichaften Hingezogen. Zum Gelehrten fich berufen glaubend, 
ward er durch die äußeren Verhältnifje indeß genöthigt, nachdem er bereits mit 
fünfzehn Jahren die Univerfität im feiner Vaterftadt bezogen, fich einen Brod— 
ftudium zu widmen. Bereits im zwanzigften Lebensjahre zum Doctor der Medicin 
dafelbit promovirt, wurde er, doch wol durch den Einfluß feines inzwilchen als 
Propjt nach Altona berujenen Vaters, am 6. Februar 1758, mithin noch nicht 
einundzwanzig Jahre alt, zum PHyfilus in letzterer Stadt ernannt. Dennoch 
gelang es ihm nicht, ſei es feiner allzu großen Jugend, fei eö der freifinnigen 
Grundfäße wegen, zu denen er in diefer frommen Stadt fich offen befannte, eine 
einträgliche Praris zu erlangen. Auf die Unterftühung des Vaters angemiefen, 
jedoch beitrebt, von diefem — der übrigens zu Oſtern 1760 ala königl. dänifcher 
Oberconfiftorialrath und Generalfuperintendent der Herzogthümer Schleewig und 
Holjtein nach Rendsburg überfiedelte — fich ganz frei zu machen, wandte er fich 
mit einem Bittgefuch nach Kopenhagen an den Vtinifter v. Bernſtorff. Dasfelbe 
ift intereffant durch die Erklärung: daß er bei einer Erhöhung jeines Gehalts 
auf nur 200 Reichsthaler zufriedengeftellt fein würde, fich dann aber auch durch 
anatomische Vorlefungen, durch Hebammenunterricht und dergleichen den Altonaern 
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nüßlicher machen könnte, al wenn er, um feinen Unterhalt zu gewinnen, „fſich 
mit der praxi medica allzu viel zu zerjtreuen gezwungen jähe”. Die Prarie 
fcheint er, da fie ihn von Haufe aus nicht interefjirte, dernadhläffigt zu Haben. 
obwol er auch noch die Ernennung zum Landphyfifus in der Grafſchaft Ranzau 
und der Herrichaft Pinneberg annahm. Andrerjeits war er, zumal feine finanziellen 
Verhältniſſe fich nicht beflerten und fein wiederheltes Gefuh um Gehaltserhöhung 
abichlägig beichieden wurde, keineswegs don Brodneid frei; «8 gebe zu viel Aerite, 
meinte er, und ev ſprach fich grundjäglich gegen die Zulaffung neuer in Altona 
aus. Ohnehin war ex jchnell geneigt, Tiuadjalber und Charlatans in einigen 
feiner Collegen zu jehen, denen die Wiflenichaft vorwiegend Erwerbsquelle war. 
Mit dem ihm eigenen Spott begann er diejelben, ſowie die von ihnen angepriefenen 
Geheimmittel in der feit Juli 1763 zu Hamburg ericheinenden, angeblich in 
Rabener's Spuren wandelnden Monatsichriit „Zum Nuben und Vergnügen” zu 
geißeln; freilich ohne Nennung feines Namens, doch ift jeine Autorichait meist 
durchlichtig genug. Auch befannte oder behauptete er nachher, daß ihm eine der— 
artige Geißelung durch fein Amt zur Pflicht gemacht worden fei. Allein er blieb 
bei den Mißbräuchen feines eigenes Standes nicht ftehen; gleich das erfte Stück 
der Monatsjchrift enthält ein ihm ebenfalls zugeichriebenes ſcharf fatirischet Epi— 
gramm „Un die Fürſten“, das gegen einen politiichen Uebelftand des dänischen 
Reichs, den jog. Lakaismus zu Felde zog. Die Reaction erfolgte aber bald; 
noh im nämlichen Jahre wurde auf Beranlaffung des befaunten Hamburger 
Hauptpaſtors J. M. Goeze, der in dieſen Satiren felbit Schmähungen ber 
Religion, ja Gottesläjterungen erblidte, das weitere Erſcheinen der Monatsichrift 
in Hamburg verboten. Durch den dortigen Magiftvat wurde zugleich der Oberpräftdent 
im benachbarten Altona auf die Zügellofigkeit ihrer Verfaſſer und Redacteure, des 
Juriſten Panning und des Phyfitus Dr. Struenfee, in den jchäriften Ausdrüden 
aufmerffjam gemacht. Nur die periönliche Milde des an fich felbit jehr fitten- 
ftrengen Miniſters Bernftorff Scheint den jungen St. damals vor ernfteren Un» 
annehmlichkeiten bewahrt zu haben. Diefer ward nicht abgeſchreckt durch die Unter- 
drüdung der Zeitjchrift und die Vereitelung des Verſuches, fie unter dverändertem 
Titel ericheinen zu lafien. Aber er fehte es begreitlicher Weife auch nicht durch, daß 
ihm für die „Altonaifche Monatsichrift“, die er jeit Beginn des Jahres 1764 
auf eigene Hand herausgeben wollte, die erbetene Befreiung von der geleglichen 
Genfur bewilligt wurde. Da verzichtete er auf die Herausgabe; indeß aus Ehrgeiz, 
aus Intereſſe wie aus der Nothwendigfeit, „eine Einkünfte zu dermehren“, 
juhr er jort, mit populär» willenichattlicher Tendenz — jeiner Satire nun aber 
doch wol einen Zügel anlegend — für die fchleswig-holfteinifchen und für andere 
Provinzialblätter der deutichen Nachbarlande zu fchreiben. 

Dank feiner alljeitigen Wißbegierde, ſeiner dementiprechend ausgebreiteten 
Lectüre, feiner großen Arbeitskraft und jeinem durchdringenden Verftande, hatte 
St. fih unleugbar ſchon in jüngeren Jahren eine Dienge der verjchiedenartigiten 
Kenntniffe angeeignet, wenn diefe auch nicht immer tief gewelen fein mögen. Zu 
feinen Yieblingsichriftitellern gehörten die Encyklopädilten, Voltaire und insgemein 
die Aufklärungsphilofophen jener Zeit. Er felber bildete fich ein metaphyſiſches 
Syitem, das aber ſchon an fich nicht confequent war. Seine Moral war die 
des praltiichen Gudämonismus. Die Begriffe gut und böſe waren ihm im 
Grunde gleichbedeutend mit nützlich und ſchädlich im Hinblid auf die menſchliche 
Gelellichait, und gerade für die manniglachen Schäden im focialen wie im poli— 
tiichen Leben hatte er einen ſcharſen Blid; ihnen durch feine Kritik entgegen« 
zutreten, fühlte er fich immerdar berufen. Der pofitiven Keligion ebenjo wie 
den hiſtoriſchen Weberlieferungen gegenüber fih auf die Vernunft flügend, war 
er ein Freigeiſt und theoretifcher Weltverbefferer — bei der Abneigung freilich, 
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die ihm nicht bloß fein eigener Vater, jondern im allgemeinen die herrfchenden 
ftreng conjervativen Elemente entgegenjegten, aller Vorausficht nach ohne weiteren 
Einfluß. Daß es aber ander fam, wurde durch feine Belanntichaft mit einem 
Marne bewirkt, welcher ihm wie fein Zweiter für fein ganzes übriges Leben 
verhängnißvoll werden ſollte. Der Grai Schaf Karl zu Rantau-Afcheberg, der, 
awangzig Jahre älter als St., bereit? eine vielbewegte, ja abenteuerliche Ver— 
gangenpeit Hinter fich Hatte, hielt fi, von großen Reifen zurüdgekehrt, eben 
damals jür längere Zeit gleichialld in Altona auf. Geiſt- und kenntnißreich, 
fand er fih mit St. um jo eher zujammen, al® er mit ihm den fritifchen Tadel 
am Bejtehenden, vor allem im Gegenſatz zu der Regierung in Dänemark, als 
defjen Provinzen Schleswig und Holjtein fchlechthin galten, gemein hatte. Dies jedoch 
immer mit dem Unterjchiede, daß, was bei St. Theorie war, bei Rantzau, dem 
einst ganz plößlich und offenbar nicht freiwillig verabjchiedeten Generalmajor, von 
perjönlichen Groll und Haß eingegeben erichien und beionderen praftifchen Zweden 
diente. Gr glaubte an St. einen Gefinnungsgenoffen gefunden zu haben, den 
er Sich jelber unbedingt nutzbar machen fünne. Er fchmeichelte ifpm — mozu 
allerdings auch der Umftand beitrug, daß er, durch feine Verſchwendungen in arge 
finanzielle Bedrängniß gerathen, ſich nicht entblödete, theilweife auf Koſten feines 
jungen bürgerlichen Freundes, troß der ſtets umficheren pecuniären Berhältnifje 
dejlelben, zu leben. Nur zu leicht ließ ſich St. durch Rautzau's beitechende Art 
gewinnen; während fie mit einander beim Tabakrauch politifirend alle möglichen 
Reformprojecte für Staat und Geſellſchaft entwarfen, ließ er fi von ihm ein« 
reden, daß er die Fähigkeit habe, der Miniſter eines großen Reiches zu werden. 
Dennoch ſoll Rantau ed gewejen fein, der, direct und indirect, ihn vor der 
Hand noch veranlaßte, ſich mehr als bisher der ärztlichen Praris zu widınen. 
Der gute Erfolg, mit welchem St. die an den Poden erkrankte Gemahlin des 
Grafen behandelte, hatle die Wirkung, daß vornehme Häufer, die ihm bis dahin 
verjchloffen waren, ſich ihm öffneten. Rantzau empfahl ihnen Gt. als einen 
Mann, der durd fein Genie die Wiffenfchaft oder Erfahrung erſetze. Die ratio» 
nelle Sicherheit, mit welcher St. aufirat, die Liebensmwürdigfeit und der Humor, 
die er im rechten Augenblick zu entfalten verjtand, dazu auch fein einnehmendes 
Heußere, machten ihn im den erſten Streifen des Holjteinifchen Adels mit einem 
Male als Arzt und, da er fich ebenſo aufrichtig ala dienftwillig zeigte, bald 
jelbit ala Bertrauten begehrenswertd. In diefer zwiejachen Hinficht Hatte er 
beionders bei den Frauen ein unerwartetes Glüd. 

Seinem Ehrgeiz aber diente diefe glüdliche Wendung nur als Staffel zur 
Grreihung einer höheren Polition. Altona war ihn, wie Rankau, auf die 
Dauer ohnehin zu Elein; und feine adligen Verbindungen ließen ihn früher oder 
ipäter Hoffen, fich unmittelbar dem Hofe zu nähern. In der That hatte er e8 
ihnen zu verdanfen, daß er für die große und lange Reiſe, die Chriſtian VII. 
von Dänemark im Mai 1768 nach England und Frankreich antrat, als Arzt 
angenommen und fomit dem föniglichen Gefolge beigegeben wurde. An fi) war 
dies freilich fein bedeutender Boten; St. aber nahm von da aus die Gelegenheit 
bald wahr, fich in des Königs unmittelbarer Umgebung feitzufegen. Bor Ehriftian 
jelber, den jeine jrühen Ausichweifungen bereits als geijtig zerrüttet erfcheinen ließen, 
wagte er mit imponirendem Freimuth hinzutreten. Er wagte es, ihn vor den jchädlichen 
Verleitungen unmürdiger Höflinge zu warnen und ihm, wiewohl ohne ernjtlichen 
Erfolg, Ermahnungen zu neuer Selbitahtung zu geben. Gr verftand ed, ſich 
ihn mährend diefer Reife durch Unterredungen und angeblich jelbjt noch durch 
Lectüre angenehm zu machen, indeß er, mit feinem offenen Blick und viel- 
jeitigen Intereffe, in Frankreich wie in England zugleich Beziehungen mit den 
Männern der Wiſſenſchaft anknüpfte, auch feine eigenen Kenntniffe durch den 
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Beſuch der naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen zu bereichern bemüht war. Für 
St. hatte diefe, uriprünglich auf zwei Jahre angefeßte, dann um mehr ala bir 
Hälfte abgefürzte Keife nun aber vor allem das wichtige Ergebniß, daß fie ihm 
die dauernde Anitellung als Leibarzt Seiner Majeität verſchaffte. Im Sanuar 
1769 mit dem Könige heimgefehrt, verlich er ihn fortan nicht mehr, jondern 
machte fih ihm, für jeine körperliche Geſundheit ebenjo wie für feinen feeliihen 
Zultand bejorgt, von Tag zu Tag nothwendiger und unentbehrlicher. Seine 
Dffenheit hinderte ihn nicht, dem ſchwachſinnigen, gleich unfelbitändigen als ein— 
gebildeten Fürſten in eigenthümlicher Weile auch wieder zu fchmeicheln. Ja, wenn 
gelegentlich und anjcheinend zufällig das Geſpräch auf Politik kam, fuchte er ibn 
glauben zu machen, daß er, der abfolute Monarch, auch ohne feine Minifter zu 
regieren fähig ſei und nicht nöthig habe, ihre Anmaßungen fich gefallen zu lafien. 

Bereits im Frühjahr 1769 zum Wirklichen Etatsrath ernannt und dadurch 
hoffähig geworden, war St. beitrebt, mach verichiedenen Richtungen Hin jeine 
Fäden anzulnüpien und fich einer feſten Stellung in der eigentlichen Hofgelellichaft 
zu verfichern. Noch aber jtand ihm die Königin Caroline Mathilde mit perſön— 
licher Abneigung gegenüber: und das um jo mehr, als ſie ihn für einen gewifiert- 
loſen Intriganten, moraliich überhaupt für nicht beffer als ihren Gemahl, bei 
feinem freigeiftigen Wefen wohl auch für einen Religionsipötter hielt. Ihre Ebe 
mit dem in jeder Beziehung weit unter ihr ftehenden König war eine höchſt un— 
glüdliche; ihr liebebedüritiges Herz hatte diefer nie verftanden, nie zu würdigen 
vermocht. Und ihre Abneigung gegen feinen neuen Günftling bemerfend, dränate 
Ghriftian, als fie im Sommer des nämlichen Jahres erfrantte, nicht ſowohl aus 
TIheilnahme wie aus Bosheit St. ala Arzt ihr förmlich auf. Da aber erwies 
fih St. als Meifter in pigchologiicher Beobachtung und Berechnung. Von Altona 
ber gewohnt, die Damen der vornehmen Welt ald Arzt und Rathgeber zu be» 
handeln, gelang es ihm, jene Abneigung der jungen edlen, aber gänzlih un= 
erfahrenen Königin durch ſein ehrerbietiges Benehmen, feine troftreichen Ver— 
ficherungen, fein auch hier ſogleich vollkommen fichered und freimüthiges Aui— 
treten jchnell zu überwinden. Grit ihr ehelicher Kummer hatte fie frank gemacht, 
und er durfte e8 unternehmen, indem er diefen delicaten Punkt aufs delicateite 
berührte, fich als Vermittler zwilchen ihr und dem König anzubieten. Gr ver— 
pflichtete fie fich zu Dank, indem er den lekteren ermahnte, ſtatt fie durh Sar- 
fasmus abzuitoßen, ihr mit natürlicher Höflichkeit und Aufmerkſamkeit entgegen» 
jufommen. Und mehr no; wenn es St. auch unmögli war, ihm Xiebe für 
die ihm wider feinen Willen angetraute Gemahlin, eine englifche Prinzeffin, und 
SEmpfänglichkeit für ihre unvertennbaren Reize einzuflößen — wahrer und inniger 
Liebe war Ghriftian überhaupt nicht fähig —, Jo glüdte es ihm doch, denfelben 
ber Königin fügſamer zu machen. So weit fügſam in der That, daß ſich Chriftian ihr 
unwillfürlich mehr und mehr unterordnnete und fie allmählich eine Herrichaft über ihn 
gewann, die ohne Struenjee’s jortgelegte Ginwirfung undenkbar geweſen wäre. Der 
Dertraute des Königs war Überrajchend ſchnell auch der der Königin gemorden. 
Doch zu der Dankbarkeit für St., die außerdem durch die von ihm glüdlich aus 
geführte, damals noch als lebensgefährlich geltende Impfung des zweijährigen 
Kronprinzen (Mai 1770) bedeutend erhöht ward, gefellten fich bei Garoline 
Mathilde jehr bald andere, tiefere Empfindungen. St. intereffirte fie durch feinen 
Veritand, feine Kenntniffe, feine Art zu Sprechen und zu unterhalten, täg- 
lih mehr; Jeine ganze Perfönlichkeit feijelte fie; aus dem Vertrauten mwurbe 
ein Freund und, bei ihrem häufigen Zufammenfein, im Lauf von wenigen 
Monaten, ficher fchon im Frühjahr 1770, ein Geliebter. Damals erhielt er 
auch bereits Aemter don größten thatfächlichem Einfluß auf die Verhältniſſe 
des Hofes; er ward Worlefer des Königs, Gabinetäfecretär der Königin und Gon- 
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ferenzrath. Er hatte ſeine Wohnung auf dem Schloß, und ſogar auf jedem 
Ausflug begleitete er das hohe Paar; er war die maßgebende Stimme deſſelben. 
Ueber alle Höflinge war er emporgeftiegen; unvermeidlich mußte er der Gegen» 
ſtand ihres Neides werden, und zwar um jo mehr, als die Königin ihre Zus 
neigung zu ihm der Welt mit großer Unvorfichtigfeit zeigte, und als er jelber 
durch diefe Zuneigung jein Anſehen öffentlich documentiren wollte. Gin Bürgers 
licher, ein einfacher Doctor, ein Parvenu, wurde er verächtlich ala Favorit be= 
zeichnet. Seiner hohen Protectorin ficher, fragte er nicht danach. Der indolente 
König ließ ihn gewähren; ja, von Giferfucht gänzlich frei, fchien derjelbe das 
unerlaubte Berhältniß faſt zu begünitigen. 

Allein für St. war auch died nur ein Mittel zum Zweck, jo jehr er gleich 
ficH dadurch mit feiner Selbitlicbe und feinem finnlichen Behagen gefchmeichelt 
fand, und fo jehr er fich der Königin, ohne fie zu lieben, wie er von ihr geliebt 
wurde, verpflichtet fühlte und ihr aufrichtig ergeben war. Sein Zweck war, 
ohne daß er es vorzeitig merken ließ: mit dem König und durch denjelben das 
Yand zu beherrichen, die abjolute Monarchie, welche Dänemark darftellte, im 
Sinne des aufgeflärten Dejpotismus zu regieren und zu reformiren, feine vor 
Rantzau in Altona entwidelten Theorien damit zu praktischer Ausführung zu 
bringen. Und eine Reife der Majeitäten nach Holitein im Sommer 1770 gab 
ihm Hoffnung, daß es dazu fommen werde, als unterwegs fajt der ganze fie 
begleitende Hotjtaat und ſelbſt der Minifter Grat Bernjtorff plößlich nach Kopen— 
hagen heimgeſchickt wurde. Auf den bejonderen Wunfch des jo fait allein mit dem 
Königspaar zurüdbleibenden St. wurde dagegen jener bisher wie in einer Art Ber 
bannung lebende Graf Rankau, der ausgeſprochene Gegner Bernitorff’3 und 
feiner Regierungsprincipien, herangezogen und wiederum in Gnaden aufgenommen. 
Jetzt hatte St. gewonnene Spiel, und Jedermann ſah große Ummälzungen am 
Hof wie in der Regierung voraus. Drei königliche Gabinetsbejehle, vom 4. Sep- 
tember datirt, galten al& jein gegen Bernftorff gerichtetes Manifeft. Sie figna- 
Lifirten den bevorftehenden Sturz dieſes Minifters, inden fie theils einen Fehl— 
griff feiner auswärtigen Politik — eine fojtipielige, doch aber wegen unzureichender 
Rüſtungen verunglüdte Erpedition Dänemarks gegen den Seeräuberftaat Algier —, 
theils Mißbräuche betrafen, die während feiner langen Regierung im Innern des 
Landes fortgewuchert hatten. Ein ſolcher Mißbrauch war namentlich die biöher 
übliche übermäßige Verleihung von Ghrentiteln; nach dem bezüglichen Cabinets— 
befehl jollte fortan damit ſparſam verfahren, jollten nur noch Männer von wirk— 
lichem Verdienſt eines Charakter oder einer Standeserhöhung gewürdigt werden. 
Der dritte diefer königlichen Befehle war aber der wichtigite und ohne Trage 
von epochemachender Bedeutung, indem er die drüdende und oft jedenjalla mit 
Chicanen verfnüpite Genfur, unter welcher St. ſelbſt ala Schriftiteller gelitten 
hatte, völlig auſhob und für die dänische Monarchie dad Recht einer uneinge- 
ſchränkten Preßfreiheit verfündigte. 

Bernſtorff's Entlaſſung erfolgte bereits am 15. September und die der 
übrigen Miniſter, der alten Perüden, wie Rantzau mit bezeichnendem Hohn fie 
nannte, daneben auch vieler anderer höherer Beamten in den nächſten Wochen 
oder Monaten. Gededt durch die Königin, die an des Königs Stelle getreten 
war, beichlofjen St. und Rantzau, fih in die Summe der Staatögefchäite zu 
theilen, letzterer das Kriegsweſen und die hohe Politik, eriterer alles Uebrige und 
die zugleich zu leiten. Beide verfchmähten zunächſt den Mliniftertitel, und mit 
der Einfachheit eines Gincinnatus fchien wenigftens St. an feine jchwierige felbit- 
geitellte Aufgabe zu gehen. Andrerſeits aber wurde ihm feine jormelle Zurück- 
haltung von Anfang an auch als BVerlegenheit oder gar als Furcht ausgelegt: 
und das zumal, da die unerwartete Entlaffjung des troß aller Fehler jehr ver- 
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dienſtvollen und überall hochgeachteten Bernſtorff ala ein Werl der Intrigue 
weithin im Yande Unmillen erregte. Empfindliche Störungen drohten alsbald 
im Lauf der auswärtigen Gejchäfte einzutreten; da e8 feinen Minifter des Aus— 
wärtigen mehr gab, wurde den fremden Gejandten durch eine föniglıhe Note 
eröffnet, daß fie in Angelegenheiten, die feinen Aufſchub duldeten, ſich jchrittiit 
an den König felber wenden möchten; die dänifchen Diplomaten im Ausland 
hatten ihre Berichte an das Jcheinbar führerloje „Bureau für die ausländiichen 
Angelegenheiten in Kopenhagen“ einzufenden. Die ungünitigfte Wirkung übte 
aber Bernftorfi's Entlaffung auf das Verhältniß Dänemarks zu Nukland aue. 
Der befannte proviforiihe Tractat von 1767, den diejer Minijter mit der Zarin 
Gatharina II. zur Ausbreitung und Befeitigung der däniſchen Herrſchaft über 
ganz Schleswig und Holjtein zu Stande gebradjt Hatte, jchien ſofort wieder in 
Frage geitellt; in höchſtem Grade mißgejtimmt über feine Entlaflung wie über 
das Emporfommen des ihr von früher her verhaßten Rantau, erklärte Catharina 
den Zractat für ſuſpendirt. Und jchnell traten unter dem Schüren des gewillen- 
(ofen Rantau Verwidlungen ein, die felbit einen Krieg mit Rubland befürchten 
lichen, die indeß St., obwohl im erften Moment von ihm fortgeriffen, Hug genug 
war, bei Zeiten durch vorlichtiges Einlenfen beizulegen. Hinweg über Rankau, 
deſſen Gefährlichkeit er ſchon bei diefer Gelegenheit erfennen mußte, den er troß- 
dem noch feineswegs fallen laſſen wollte, zog er, ala der wahre Premierminiiter, 
obwohl mit jeinem Titel „Gonterenzrath” fich noch begnügend, den Grafen 
v.d. Diten an feine Seite. Er berief diefen, der als ehemaliger däniſcher Geſandter 
in Peteröburg Erfahrungen gefammelt hatte, bereit3 im December 1770 zum 
Miniſter des Auswärtigen. Zwar blieb das Verhältniß zwiſchen beiden Reihen ein 
ſehr kühles; St. juchte fih aber damit zu tröften, daß es mwenigftens auch ein 
friedliches blieb. Ya, im Gegenfaß zu der allzu großen Fügſamkeit, die Bernitorft 
Rußland aus Rüdjicht auf jenen proviforiichen Tractat bewiejen hatte, wollte er 
nun der dänischen Monarchie eine fejte felbitändige Haltung bier wie indgemein 
nad außen hin geben. Entſchloſſen, jeden fremden Einfluß auf die inneren An 
gelegenheiten zurückzuweiſen, verzichtete er umgekehrt auf die Jnterventionäpolitif 
feiner Vorgänger in Bezug auf fchwächere Nachbaritaaten, vornehmlich auf ihre 
in gehorfamem Anfchluß an Rußland thätig gewejene Einmiſchung in die Partei: 
verhältniffe des tief in fich geipaltenen und damit zur Ohnmacht verdammten 
Schwedens. Graf v. d. Diten, der troß feines höheren Titels für den ſchon all« 
gewaltigen St. doch nicht mehr als „eine Art Departementädirector” war, 
mußte jich, wohl oder übel, nach diefem jedenfalls an fich vernünjtigen Princip 
einer durchgehenden Neutralität richten. St. erachtete die lehtere ebenfo mie 
den auswärtigen Frieden für nothwendig, um fich deſto intenfiver der Aus— 
führung feiner inneren Reformen widmen zu fünnen. Das war ihm unter allen 
Umständen die Hauptfache. Er fühlte fich berufen, ſämmtliche Mißbräuche ohne 
Ausnahme im Staat abzufhaffen, und erflärte gelegentlih, in der Regierung 
defjelben feinen Stein auf dem anderen laflen zu wollen. 

Um aber dazu möglichit freie Sand zu belommen, verfolgte er von Anfang 
an die Tendenz, an die Stelle der bisherigen Gollegialregierung die reine Cabinets— 
regierung, mit anderen Worten jeine perjönliche Regierung zu feßen. Durch 
fönigliche Gabinetsbeiehle vom November und December 1770 wurden fämmt- 
liche Regierungscollegien in einfache Bureaus mit engumfchriebenen Berugniflen 
umgewandelt, wobei jedoch auch auf die Beichleunigung des Geſchäftsganges be» 
Jonderes Gewicht gelegt ward. Und es erichien nur alö die Conſequenz dieſer Um— 
wandlung fowie jener allgemeinen Minijterentlaffung, daß er durch eine königliche 
Ucte vom 27. December das aus den Cheis der Regierungscollegien bejtehende 
Geheime Etatsconfeil, das ftolzejte und ehrwürdigſte aller Gollegien überhaupt, 
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vermuthlich noch mit Rantzau's nachdrüdlicher Unterftügung förmlich aufheben ließ. 
War daffelbe für den Ginen wie den Andern doch eine Kette an Hand und Fuß, 
ir St. ohnehin ein unliebjames ariftofratifches Gegengewicht gegen die, rein 
monardhiichen Beitrebungen, die er vertrat oder zu vertreten vorgab. Wie Friedrich 
der Große fein eigener Minifter und Rathgeber war, jo wollte eben aud) St. im 
Namen oder anftatt König Chriftian’3 dies fein. Und er gedachte zu herrſchen 
nach dem Vorbilde Friedrich's, wie ihm denn auch die preußifche Verwaltung 
vor jeder anderen ald Mufter diente. Gewiß ift, daß er nach diefem Muſter 
viel Zweckmäßiges ſchuf, die Staatsmaſchine wejentlich vereinfachte, Ordnung und 
Sparjamfeit herſtellte. Syſtematiſche Sparfamfeit erkannte er ala ein Gebot für 
die DVerbefferung der zerrütteten Finanzen. Freilich nicht ohne perjönliche Härte, 
wurden Penfionen und Gnadengehälter jo viel ala möglich befchnitten, Höflinge, 
die ihm als Nichtäthuer oder Schmaroßer galten, mit ihren Familien fortgeichidt. 
Dem herrichenden Luxus trat er auf allen Seiten entgegen; den Künſten wurde 
die reiche Unterftühung, die fie biß dahin vom Hofe genofien hatten, entzogen 
oder doch außerordentlich verkürzt. Auch Induftrie und Handel jollten feine 
Unterjtüßung mehr für Erperimente und fünjtliche Operationen erhalten, Manu» 
facturen und Wabrifen, die nicht anders ala auf Koften des Staats beftehen 
könnten, chne weiteres eingeben; jo wurden 3. B. die nur mit Verluft arbeitenden 
königlichen Seidenfabrifen fofort geichloffen. Sein Hauptaugenmerk richtete St., 
wie man fich denken fann, unmittelbar auf die Finanzverwaltung felber. Ein 
ganz neues Finanzcollegium ward im Frühjahr 1771 errichtet, das, da vor allem 
im Finanz- und Gameralwejen Einheit noth that, die allgemeine Aufficht über 
diejes im vollen Umjang des Reiches und feiner zugehörigen Provinzen führen 
jollte, zugleich aber cbenfalla in mehrere Bureaus, in vier ſcharf gejonderte De— 
partements für die einzelnen Zweige der Finanzen getheilt wurde; den lehteren 
wurde außerdem je eine dänische, eine norwegifche, eine deutjche Hammer an» 
gegliedert. Eine glückliche Wahl traf St., indem er feinen älteren Bruder Karl 
August, der während eines langen Aufenthalts in Preußen die dortige Adminiſtra— 
tion eingehender jtudirt hatte, durch König Chriftian zum Finanzdeputirten be» 
rufen ließ. Freilich hatte er auch dabei einen Hintergedanken: ohne ihn jelbit, 
der die Hand über die Privatcafie des Königs hielt, und jeinen Bruder, der im 
Finanzeollegium dominirte, durfte Hinfort fein Thaler mehr ausgegeben werden. 
Auf jeden Fall war die Neuordnung des Finanzweſens, wie fi) bald aus der 
Vermehrung der Einkünfte und der Verminderung der Ausgaben ergab, ein uns» 
leugbares Verdienſt diefer beiden Männer. — Eine durchgreifende Förderung er- 
fuhr gleichzeitig durch St. die Rechtspflege, an fich Schon durch die Reorganifation des 
Gerichtsweſens, vornehmlich durch die Begründung einer allgemeinen centralifirten 
Gerichtöbarfeit in der Hauptjtadt, des „Hof- und Stadtgerichtes“, mit Bejeitigung 
der vielen bisherigen privilegirten Gerichte dafelbjt, nach dem Grundfaß der Gleich« 
heit aller Staatsbürger vor dem Geſetz. Hierzu trug dann aber auch die Ver— 
beflerung des Procehverfahreng, die Aufhebung veralteter und inhumaner Geſetze, die 
Milderung der Strafgefege, die Abjchaffung der Sporteln wejentlich bei. Im Zus 
jammenhang mit diefen Neuerungen ftand die Umgejtaltung der Stadtverfaflung 
von Kopenhagen, welches bei feiner bisherigen, dem Mißbrauch der Vetterſchaften 
wie dem Sclendrian allzu leicht Vorſchub leiftenden Verfaſſung nur ala ein 
mangelhajt verwalteter Ort bezeichnet werden konnte. Der alte Magiftrat mit 
der ihm zur Seite ftehenden Berfammlung deputirter Bürger und Notabeln, der 
jog. zweiunddreißig Männer, wurde aufgehoben und durch einen ganz neuen, 
zunächſt vom König ernannten Rath erſetzt; doch follten, mit Ausnahme der 
Bürgermeifter und des Syndikus, die Rathmänner in Zukunft von der Bürger: 
haft, aus deren Mitte jährlich gewählt werden (königl. Reſcript vom 2. April 
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1771). So hoffte St. die ſtädtiſche Verwaltung zum allgemeinen Nutzen nach 
oben wie nach unten hin abhängiger zu machen, wozu nun insbeſondere mitwirkte, 
daß diejer neuen Stadtobrigfeit die vichterliche Gewalt feiner Borgängerin gänzlich 
entzogen worden war. — Kurz zuvor Ichon Hatte er dem Protectionsweien durch 
die geſetzliche Vernichtung des Lakaismus, d. 5. durch das Verbot der Zulafiung 
von Domeitifen zu den öffentlichen Memtern (Gabinetsordre vom 12. Yebruar ı 
einen wuchtigen Streich verfeßt. 

Auf die allgemeine Wohlfahrt vorzüglich Bedacht nehmend, brachte St. 
überall jeine philanthropischen Jdeen zur Geltung. Der Armen und der Bedrängten 
nahm er fih an. Er war eifrig bejtrebt, der herrichenden, durh Mißwachs und 
andere Umjtände hervorgerufenen Theuerung durch Verbote der Austuhr und durch 
Grleihterung der Einfuhr aller Arten von Getreide zu wehren; er jorgte für die 
Anlage von Nejervemagazinen und Tür billige Brotpreile zu Guniten der vielen 
Unvermögenden in Kopenhagen. Er dachte an rationelle Verbeflerung des Armene 
weſens ebenfo wie an völlige Befreiung der Bauern von der zwar nicht mehr 
rechtlich, indeß noch thatlächlich beftehenden Leibeigenſchaft. Was die frühere 
Regierung nach diefer Richtung Hin gethan, Hatte feine nennenswerthe Ertoige 
gehabt, von der feinigen durite man fich ſolche veriprechen. Eine Ordonnanz 
zu genauer Abgrenzung der Frohndienſte und zu wejentlicher Beichränfung der 
gutsherrlichen Willtür (vom 20, Februar) bedeutete einen guten Anfang. In 
jeiner Abjicht lag ferner auch die Aufhebung der verfnöcherten Zünfte. Ein Gebiet, 
auf dem er als ehemaliger Arzt vornehmlich berufen jchien wohlthätig zu wirken, 
war dag Sanitätöwelen. Um die öffentliche Gejundheitspflege madte er fich ver- 
dient durch die Reorganifation der Hofpitäler, durch die Ausbreitung der Blattern- 
impfung, durch die von ihm bewirfte Bearbeitung einer neuen Pharmakopöe. 

Bei der Fülle feiner Neuerungen fehlte es freilich nit an allerhand 
ehr anfechtbaren Verordnungen. Die Zahlenlotterie, die er — zumeiſt mohl 
aus finanziellen Gründen — durch ein fönigliches Octroi vom 12. Januar 
1771 einführen ließ, war in moralifcher wie ökonomiſcher Hinficht verwerflic. 
In moraliicher trug St. überhaupt nun die lareften Grundſätze felbit als Leiter 
der Regierung zur Schau. Er war ein Feind aller vom Staat dictirten Sitten- 
gejeße, da er jand, daß der Staat ih um Sitten und Handlungen feiner Unter- 
thanen nicht zu befümmern habe, inlofern nicht die Ruhe und die Sicherheit der 
Gejellichaft durch diejelben unmittelbar betroffen würden. Im Gegenjag zu den 
drafonifchen Polizeigefegen aus vergangenen Zeiten, durch deren Zwang nur zu 
häufig heimliche Yafter neben der Seuchelei hervorgerufen ſein mochten, gewährte 
er einer don Kirche und Polizei bis dahin aufs firengjte bevormundeten Nation 
auf einmal Freiheiten aller Art. Zu ihrer Auiheiterung, die fie nach feiner Mei— 
nung auch befjer machen würde, ließ er bisher faum gefannte Vergnügungen zu. In 
Wirthshäufern und Schantjtätten hob er die Polizeiauffiht auf. An beftimmten 
Tagen ließ er auf den Marktplätzen Hopenhagens öffentlihe Muſik aufführen; 
an Sonn» und Feſttagen, was in Dänemark noc nicht der Fall geweſen war, 
geftattete er Schaufpiele und Goncerte. Zu feltlichen Aufzügen, Wettrennen, 
Maskeraden erhielt das Publicum häufig freien Zutritt. Gr erlaubte fogar die 
Grrichtung einer Pharaobant im KRofenborger Schlobgarten, der außerdem bis 
tief in die Nacht fortan geöffnet blieb und fo zum Schauplatz mannigiacher 
Drgien wurde. — Auch an fich zu rechtiertigende Anordnungen, die er als 
Mediciner oder fonft aus praftiichen oder humanen Gründen traf, ſchienen unter 
ben Umſtänden einen Beigeſchmack zu haben, als begünftige er die Gorruption. 
Co die größere Zulaffung von Öffentlichen, unter ärztlicher Gontrole ftehenden 
Häufern; jo die Seritellung eines Findelhauſes in der Hauptitadt und einer 
Töniglichen Erziehungeſtiſtung für Findelkinder, zu deren Unterhaltung eine Steuer 
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auf Qurußpferde erhoben wurde; jo auch die Beichränfung der zahlreichen Feier: 
tage in Dänemark, die freilich allzu fehr dem Müßiggang und der Trunfenheit 
gedient hatten. Dazu fam jener die Abichaffung aller Strafen jür Ehebrecher 
und Mädchenverführer, diejenige der an fich immerhin bedenflichen Geld» 
und Gefängnißjtrafen wegen außerehelicher Geburten, die Aufhebung des Verbots 
von Heirathen zwiſchen Ehebrechern, jowie die Beitimmung, daß niemand über- 
haupt mehr in Ehebruchsfällen klagbar werden dürfe, als der beleidigte Gatte. 

Es war Struenjer’s Unglüd, daß man diefe unter den obwaltenden Ver— 
hältniffen mehr oder minder gefährlichen Neuerungen nicht bloß als einen Commen— 
tar zu feinen moralijchen Srundjägen, jondern direct auch zu feinem perjönlichen 
Tebenswandel auffaßte. Und der Tadel, der Widerfpruh, auf den fie dadurch 
in verihäritem Maaße jtießen, überlönte gar bald das Lob, das feine unzwei— 
deutigen Bemühungen um Hebung von Wohlfahrt und Bildung, feine wohl« 
berechtigte Förderung don Toleranz und Humanität, feine zahlreichen Ynregungen 
und Berbejlerungen auf politiichem wie jocialem Gebiete bei allen Unbejangenen 
fanden. Allerdings war feine Neformjucht an ſich ſchon viel zu ungejtüm, fein 
ganzes Vorgehen ein zu übereiltes, ald daß Störungen und Erjchütterungen im 
Sange der Geſchäfte hätten ausbleiben können. Eben dadurch, wie durch die 
Härte, mit welcher die von ihm nicht für berechtigt angelehenen, die privilegirten, 
die font ihm im Wege ftehenden Eriftenzen infolge feiner jähen Ummwandlungen 
betroffen wurden, ward dad Gute und Vortheilhafte, das er Ichaffen wollte, 
großentheils von vornherein aufgehoben oder durch empfindliche Nachtheile auf: 
gerogen. Die Kopenhagener Bürgerſchaft, die wider fein Erwarten in der Ber 
feitigung jener zweiunddreißig Notabeln einen ihr felber angethanen Schimpf er— 
blidte, zeigte fi um fo mißmuthiger, als der durch ihn veranlaßte Wegzug 
vieler der dvornehmiten Familien aus der Hauptftadt Handel und Wandel dajelbit 
merklich beeinträchtigte. Der Ausiall im Miethzins der Wohnungen wie im 
Abſatz des Kleinhandels wurde überdies’ noch durch den Abgang zahlreicher 
Arbeiter erhöht, die, über Nacht brodlos geworden durch das plöbliche Aufhören 
der nicht rentablen Fabriken, der Prachtbauten und ſonſtiger lururiöfer Unter: 
nehmungen, ſich nach anderer Arbeit an anderen Orten umfehen mußten. Go 
litt die Hauptjtadt — die um Mitte 1771 bereitö von mehr als 4000 ihrer 
Einwohner verlaflen war — und die große Menge zu gleicher Zeit ſchwer, obwohl 
doch St. fich beider materiell wie auch fonit annahm. — Ohne Rüdjiht auf 
die Herkunft und die noch vor kurzem herrſchende Protection, bloß nach ihren 
Fähigkeiten wählte er jeine Beamten, und meiſt gelang es ihm wirklich, für feine 
Zmwede die brauchbariten Männer zu finden. Aber er überbürdete fie dann aud) 
mit Arbeiten, die fih auf die Durchführung feiner Reiormen bezogen und derent— 
wegen die laufenden Gejchäfte oft mafjenhait liegen bleiben mußten. Dabei ver- 
bat er fich ala echter Dictator alle Einwendungen und Erinnerungen, zu der fie 
größere Sachkenntniß und praftiihe Erfahrung im Sinne behutfamen Vorgehens 
und zur Vermeidung fchroffer Uebereilungen gewiß berechtigt haben würde. Bon 
niemand wollte diejer unfehlbare Theoretifer belehrt fein, und er wies mit fatego- 
rifcher Heftigfeit felbit die ihm näher Stehenden, die einmal eine andere Anficht 
äußerten, zurück. Gr konnte dann auch fie ohne weiteres fallen laſſen, wie er 
bei feiner Ummälzung der alten Gollegien und andrerſeits aus Sparſamkeits- 
gründen ſchon zahlreiche Amtsentjeßungen, in der Mehrzahl der Fälle jelbit ohne 
Gewährung von Penfion und Entichädigung, vorgenommen hatte. Ihatjächlich 
war denn niemand feiner Stelle mehr jicher. Er ſchuf damit in einem Staat, 
der an fich wenig Induitrielle, deito mehr Beamte und Diener der Krone hatte, 
zahllofe Mißvergnügte; und auch diejes Mißvergnügen der Bureaufratie übte 
naturgemäß eine ungünfjtige Rüdwirfung auf die Arbeiten felber aus. — Die 
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meiſten Feinde erwuchſen ihm in dem Heer jener ehemals Privilegirten. Dee 
Lakaien, der Ausſicht auf die übliche Beförderung zu Räthen und Amtsleuten 
beraubt, die Zunſtmeiſter, denen die Aufhebung ihrer Zünfte bevorſtand, haßte— 
ihn. Die gefährlichſte Feindſchaft aber zog er ſich von ſeiten des Adels und be: 
Geiſtlichkeit, der beiden berufenen Hauptſtützen der abfoluten Monarchie, zu. Ti— 
orthodoxen Prediger erkannten ihn als Atheiſten, und ſchon jene Beſchränkung 
der Feiertage galt ihnen als Gottesläſterung. Sie verdammten ihn als unwürdis 
wie er feinerjeits den Adel verdammte. Durch die vollendete Rüdfihtslofigfer:, 
mit der er die Vornehmen behandelte und in allen ihren Privilegien zugleii 
angriff, wollte er, wie man annahm, ihren Stand zu Grunde richten. Wıd: 
genug, daß er ihnen — mit jener einen Ausnahme — die Vlinifteritellen ver 
Ihloß, fte in großer Anzahl aus den anfehnlicheren Aemtern, die fie ſtets als 
ihre Domäne betrachtet, entiernte und fie allmählich ganz entiernen zu wollen 
ihien. Nicht genug, daß er fie im ihrer Gigenichaft ala Gutäherıen durch Ber 
Ichränfung der Bauerntrohnden und andere Maßregeln kränkte, daß er ferner fo 
viele adlige Familien vom Hofe förmlich ins Elend ſchickte. Durch fein Vor— 
haben, die Armee auf mehr als die Hälfte zu reduciren, beleidigte er noch ins— 
bejondere den Dificierftand und durch die im Mai 1771 erfolgte Verabichiedung 
der berittenen Garde, mit der er dies Vorhaben gleichſam einweihte, Hier wieder 
die Adligen in eriter Reihe. Und fo fait in allem Uebrigen. Ihr Stolz empört: 
jich bei dem Gedanken, von einem gemeinen Gmporfömmling, noch dazu einem 
derartigen „Favoriten“ ſich maßregeln laſſen zu follen. 

Auch Graf Rantzau ertrug es nicht, daß dieſer niedrig Geborene, den er 
fi) zum Werkzeug auserfehen, der immer nur jeine Greatur hatte fein Jollen, 
über ihn Hinmweg geitiegen war und ihn bei Seite geichoben hatte. Nicht 
minder tmiderwärtig war es aber dem Braten Diten, ala Miniiter des Auswärtigen 
ganz von St. und deifen Weilungen abhängen, auch nicht wie er zum König 
unmittelbaren Zutritt haben zu follen. In legterer Hinficht ging es jedoh auch 
den fremden Gelandten am Hofe nicht befler. St. wagte e&, fogar fie, die au 
fürchten er freilich nody befondere Urfachen hatte, im möglichiter Entfernung zu 
halten, jo daß fie nicht einmal mehr zu Privataudienzen bei den Majeſtäten zu« 
gelaiten wurden. Durchgehends zeigte er, wie fehr es ihm auf die abfolute und 
wideripruchslofe Beherrichung des Hofes anfam; und unter diefer Vorausſetzung 
glaubte er, zu feinem Verhängniß, feiner Partei im Lande ala Stüße weiter zu 
bedürfen. Radical deipotiich, gleich Joſeph II. ſich wild Überftürzend, hatte er 
jo wenig als diefer eine Ahnung von der Macht der Ueberlieſerung und ebento 
wenig don der Macht des Vorurtheils. In feiner perfönlich nur allzu precären 
Stellung meinte er fich hinreichend durch die nach außen Hin verbreitete Fiction 
zu deden, daß er ganz im Auftrag des — thatjächlich zwifchen Stumpfheit und 
Wahnwitz ſchwankenden — Monarchen handle, da Organ der Gedanken Seiner 
Majeftät ſei. Durch bloße Gabinetsberehle ließ er feine neuen Gelege, darunter 
auch feine einfchneidenditen Reformen verfündigen. Wenn ein derartiges Ber: 
iahren Schon durchaus ungewöhnlich war, jo wurde ed dadurch, daß dieſe Befehle 
länmtlich auf deutich abgefaßt waren, für die Nationaldänen geradezu tief ver— 
legend. Die Sprache verrieth jeden Augenblid die wahre Stimme des Oralels, 
die Herrichaft eines Fremdlings in ihren Yanden, die durch feine Entichuldigung, 
daß er feine Zeit habe, däniſch zu lernen, nur noch verhaßter werden mußte. 

Am ſchwerſten wurde aber doch empfunden, wie und mwodurd daß beifpiel« 
loje Emporfteigen Struenſee's überhaupt erſt ermöglicht worden war — fein Ber 
hältniß zur Königin Garoline Mathilde, über welches die große Unvorfichtigkeit 
Beider, ihr ftetes und auffallendes Zufammenfein weder der Dienerfchait bei 
Hole noch anderen Ginfichtigen einen Zweifel übrig lieh. Er hatte fidh ein 
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geniftet an dieſem Hof. Er hatte ihm nach Verdrängung der gewohnten ariſtokratiſchen 
Gefellſchaft, ja nah Zurüdfegung und menigftens indirecter Fernhaltung der 
Königinwittwe Juliane Marie, der Stiefmutter König Chriſtian's, jowie ihres 
Sohnes, des jog. Erbprinzen Friedrich, gleichfam den Stempel eine gut bürger- 
lichen Haufes aufgedrüdt, in dem er felbft fich Herr wie im Staate fühlte. Dant 
der Prehfreiheit, die er felber erſt gefchaffen, erfchienen feit dem Frühjahr 
1771 Pamphlete mit Anfpielungen auf das PVerhältniß Struenjee’8 zur Königin, 
die, obwohl Beide nicht genannt waren, doch feiner Mikdeutung unterliegen 
tonnten — Pamphlete zugleich auf feine erorbitante Stellung im Staat wie auf das 
Schattenfönigthum Chriſtian's. Als am 7. Juli Caroline Mathilde einer Tochter 
genad, zeigte ſich Hoc und Niedrig in demonftrativer Weife falt und zurüd- 
haltend; die Öffentliche Meinung jchien diefelbe ala Prinzeffin, ala ein Glied des 
erlauchten Haufe Oldenburg nicht anerkennen zu wollen, wenn fie auch durch 
die Anzeige ihrer Geburt an die auswärtigen Höfe und durch die Zauffeierlich- 
teit officiell al8 legitim erklärt ward. In den nämlichen Tagen, am 14., beging 
St. den unbegreiflichen Fehler, fih zum Geheimen Gabinetäminifter ernennen 
und gleich darauf fich in den dänischen Grafenjtand erheben, fich außerdem zu 
ftandesgemäfer Ausftattung die Summe von 60000 Reichäthalern vom Könige 
ichenten zu laffen. Eriteres war ein in Dänemark bisher nicht gefannter Zitel, 
und er bedeutete, durch eine bezügliche Gabinetsordre vom 15. näher erläutert, 
ein Amt, eine Machtbefugniß, wie fie ebenfalld bisher noch feinem Unterthanen 
anvertraut gewelen war. St. durfte Hinfort im Namen des Königs und ohne 
deſſen Unterſchrift Cabinetsbefehle ertheilen, die vollkommen rejpectirt werden 
'ollten, als wenn fie der König jelbft unterzeichnet Hätte. Alle Behörden und 
Beamten follten ihnen unbedingte, augenblidliche Folge Leiften. Was er that- 
ſächlich allerdings längit fchon beſaß, die erclufive Gewalt, erhielt er demnach mit 
dem erclufiven Titel auch officiell. Folgerichtig konnte fein anderer Minifter 
mehr neben ihm beftehen,; und man nahm an, daß Graf Dften ihm auch als 
Minister des Auswärtigen förmlich werde weichen müſſen. Nach zehn Monaten 
feiner Regierungsthätigkeit hatte St. fi) nun ala Reichöverwefer, als Großvezier 
offenbart. Es war ein überaus gewagter Schritt, von dem ſogar feine könig— 
liche Freundin ihm vergebens abgerathen Hatte, der feine Feinde vermehrte 
und auch von feinen Anhängern als der herrichenden Lex Regia zuwider für 
mehr denn unpolitiich gehalten wurde. Bloß er felber hatte gewähnt, feine 
wanfende Autorität dadurch befeitigen zu können. Seine Standederhöhung aber 
zeigte ihn, den bewußten Verfolger der Vorrechte und VBorurtheile des Adels, 
erft recht in einem eigenthümlichen Lichte, und vollends inconfequent, Jelbftfüchtig 
und Habgierig zugleich ließ ihn die großartige Schenkung erfcheinen, die er fich 
im Widerſpruch mit feinem Sparfyftem, mit feiner durchgreifenden Reduction der 
Gnadengehälter zugewendet Hatte. Faſt muthwillig fteigerte er damit nach allen 
Richtungen Hin, in allen Schichten wie in allen Provinzen, in Schleswig und 
Holftein nicht weniger als im eigentlichen Dänemark, die gegen ihn beftehende 
Grbitterung. Hatte er doch auch dadurch eine neue unvderzeihliche Unvorfichtig« 
feit begangen, daß jene Standeserhöhung am Geburtstage Caroline Mathildens, 
gleichzeitig dem Tag der Taufe ihres Töchterchens, am 22. Juli erfolgt war — nachdem 
er fie wenige Monate zuvor, am Geburtstage ded Königs, 29. Januar, einen neuen 
Drden unter dem Namen de Mathildenordens hatte ftiiten und ſchon damals 
zum Gerede der Leute fich von ihr zum Nitter diefes Ordens Hatte machen laſſen. 
Die gehäffigiten Gerüchte wurden ausgeiprengt, die fchliehlih in der Behauptung 
gipfelten, daß er nach Entiernung des einfältigen Monarchen die Königin heirathen 
und, ein neuer Grommell, fich zum Protector des Reiches audrufen laffen, ja fich 
der Krone bemächtigen wolle. 
Algem, beutihe Biographie. XXXVI. 42 
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Unter der Einwirkung einer materiellen Nothlage, die St. zu beſeitigen ver— 
ſprochen, aber durch die Fehler feines ſtürmiſchen und unpolitiſchen Verfahrens 
nur noch verſchärft hatte, wuchs der allgemeine Unmuth; man ſtand wre 
auf einem Wulfan. Und bereits zu Anfang September drohte eine Gruption, 
indem ein paar Hundert in Norwegen angetvorbene Matrojen in demonitrativem 
Aufzug nach dem Schloß Hirſchholm, der Sommerrefidenz des Horte damen. 
Durch Struenſee's Umgeſtaltung dee Admiralitätscollegiums fi mit ihren Forde— 
zungen empfindlich zurückgeſetzt, fich arg geichädigt jühlend, wollten fie den König 
perſönlich Iprechen, um von ihm zu erfahren, ob man auf feinen Befehl fie 
Noth Leiden ließe. Man gab ihren forderungen nad und traf unter Struen» 
ſee's Leitung Anordnungen zur Beichwichtigung, die, da fie von der Furcht 
dictirt erichienen, da& gerade Gegentheil bewirften und die Aufregung nur fteigerten. 
Ein im Namen der Königin am 28. September zu Friedrichsberg veranftalietes 
Matrofenfeit wurde nach dem gebratenen Ochjen, der dabei zum Schmaufe diente, 
ſpöttiſch als Sühnochie bezeichnet ; dafjelbe gab, unter dem Anwachſen der Schmäh— 
fchriftenlitteratur, bereits Anlaß zu Gerüchten von einem gegen St. ſelbſt bei 
diefer Gelegenheit gerichteten Attentat. Er hielt fich) mit dem Königspaar zurück 
und ließ, was bis dahin unnöthig und ungebräuchlich geweien, die Zugänge zu 
Hirſchholm fortan militärisch Itreng bewachen, während Lie Attentatsgerüchte ſich 
thatjächlich von Tag zu Tag mehrten. Bereits am Wlorgen des 4. October fand 
man Maneranjchläge in Kopenhagen, die den Miniſter als Tyrannen und Uſur— 
pator, alö Beleidiger der Majeſtät für vogelfrei erklärten und offen zum Meuchel— 
morde wider ihn aufiorderten. Der Mißbrauch der Preßfreiheit fonnte nicht 
weiter getrieben werden; und St. jah ſich aus Rückſicht auf feine eigene Perion 
veranlaßt, diefe Inſtitution, auf die er ganz befonders ſtolz geweſen war, durch 
Reicripte dom 7. und 28. des männlichen Monats zu widerruten oder doch er» 
heblich einzufchränfen. Die Menge der bisherigen Schmähichriften, ſowie bie 
anonymen Drohbriefe, die er perlönlich erhielt, Ließen den nur zu lange jorglos 
gewejenen Mann auch ſonſt noch allerhand ernite, militärische und polizerliche 
Maßregeln zu feiner und der Königin Sicherheit, ſowie zur vollften Ueber» 
wachung des Königs ergreifen, die den Glauben erwedten, als fiele er plötzlich 
don einem Grtrem in das andere. Sie hatten ohnehin den verhängnißvollen 
Griolg, daß fie feine Gegner in dem Glauben bejtärkten, er fei im Grunde nur 
Heinmüthig und jurchtiam. War dem fo, fo galt er nach dem Urteil der Ein» 
fihtigen für verloren, 

Der einzige männliche Vertraute, den er noch beſaß und an deflen dauernder 
Trreundichaft ihm lag, ja wegen feiner demjelben von Anfang an gemachten 
Gonfidenzen liegen mußte, ſtand im Bequiff, von ihm abzufallen und ihm zu 
derrathen. Es war der Kammerherr Gnevold dv. Brandt, der, ſchon von 
Altona ber ihm beireundei, von ihm einst zugleich mit Rankau Berangezogen 
worden war: und dies, um als ftändiger Gejlellichaiter des Königs letzterem die 
Zeit vertreiben zu helien, jo gut es ging, namentlich aber allen Unbeiugten oder 
iderfachern den Zugang zum Hof, zum Thron zu verſperren und unliebfarmen 
Ueberraichungen vorzubauen. Gin bei dem Geiſteszuſtand und der Yaunenbaitig- 
keit Chriſtian's wenig erireuliches, im übrigen geradezu widerwärtiged Amt, 
welches dadurch micht erträglicher ward, daß St. ihm noch das Amt des Intene 
danten der königlichen Schaufpiele, ſowie des Directors der königlichen Gemäldes 
galerie und Kunſtlammer für feinen Freund Hinzugetügt Hatte. Wrandt vere 
mochte ſeine fünftleriichen Pläne ja doch nicht zur Ausführung zu bringen, da 
Struenſee's Sparſyſtem die nöthigen Mittel allzu ſehr beichnitten Hatte. Und 
auch Brandt's Erhebung in den Grafenſtand, die gleichzeitig mit feiner eigenen 
stiolgt war, auch das gleiche großartige, im Nanıen des Königs, in Wirklichkeit 
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durch St. ihm zu theil gewordene Geldgeichent waren nicht im Stande, ihn zu— 
irieden zu ftellen. Offen genug und wiederholt hatte Brandt dem deſpotiſchen 
Zeiter der Dinge, in dem auch er den bürgerlichen Parvenu nicht überſehen konnte, 
fein Mißbehagen unter nachdrüdlichen Warnungen ausgejprochen. Durch anonyme 
Schreiben nun aber jelbjt gewarnt und mit dem Tode gleich St. bedroht, entwarf 
er den Plan, feinen Freund, der ihn zum Hüter bejtellt Hatte, Hinterrüds zu 
ſtürzen, mit anderen Worten ihn aufzuheben, in Haft zu nehmen und dann für 
immer aus Dänemark zu verbannen. Diefer Plan fjcheiterte wegen des auf 
Brandt Iaftenden allgemeinen Argwohns. Er hatte dagegen dad Mißgeichid, 
fich in Struenfee’3 bevorjtehenden Fall unmittelbar zu verwideln, indem er (No— 
vember) durch eine höchſt beleidigende Herausforderung don feiten des unberechen« 
baren und ihm felbft erfichtlich gram gewordenen Königs jo gereizt wurde, daß er, 
fich ganz vergeffend, durch Thätlichkeiten fih an ihm, dem Zräger der Krone, 
vergriff. St. aber gereichte auch dies nur zur Erfchwerung jeines eigenen Un— 
alüds, da er die körperliche Züchtigung Ghriftian’s durch Brandt als eine ver— 
diente unter der Hand zu billigen wagte, ohne verhindern zu können, daB das 
Seheimniß derjelben am Hof und von da aus weiter verrathen wurde. Damit ges 
wannen denn die längjt beftehenden, wiewohl ungerechten und äußert gehäjfigen 
Berichte, daß der Gefalbte des Herrn don ihm mißhandelt werde, und es ge- 
wannen noch jchlimmere Verdächtigungen in unerwarteter Weile Nahrung. Es 
hieß, St. habe es auf dad Verderben nicht allein des Königs, jondern auch des 
berufenen Thronerben abgeſehen. Die Wahrheit ift, daß er den dreijährigen 
Kronprinzen Friedrich, zur Kräftigung feiner zarten Geſundheit und mit aus— 
drücklicher Billigung feiner liebevollen Mutter, der Königin Caroline Mathilde, 
ſchlicht wie ein bürgerliches Kind nach den freilich ertremen Anfichten J. J. 
Roufjeau’s, bei mäßiger Nahrung erziehen und von früh an fi an ein hartes 
Lager wie an Froſt gewöhnen ließ. Gin böfer Zufall aber wollte, daß in eben 
dieſer Zeit, an einem rauhen Herbittage, bei Gelegenheit einer vom Hofe ver- 
anftalteten Parforcejagd, der kleine Prinz zu Hirfhholm momentan ohne die 
nöthige Aufficht gelafjen und demnach) jaft erftarrt vor Kälte in einem einfamen 
Schloßgemacd gefunden worden war. Und das wurde nun dem ald Pädagogen 
ungeübten, in feiner guten Abficht ficher auch Hier zu weit gehenden Theoretifer 
gleichialla als Verbrechen angerechnet. Aehnlich geſchah es in allen Dingen, Jo 
daß es den Feinden Struenjee's, die ihm den Tod geihworen hatten und unter 
denen jeßt fein ehemaliger, inzwifchen immer mehr in den Hintergrund gedrängter 
Freund Graf Rantzau hervorragte, nicht fchwer wurde, die Fäden zu einer durch- 
greifenden Verſchwörung zu fnüpfen. Denn eine folche galt als unvermeidlich 
zur Vernichtung des Dictators, der, fich mehr denn je an der Gunft feiner fönig« 
lichen Freundin fonnend, auf der einen Seite zwar Furcht verrathen Hatte, auf 
der anderen doch noch mit erheucheltem Gleihmuth fortfuhr, nad) jeinem Bes 
lieben zu jchalten und zu reformiren. 

Anftatt aber wenigftens in feinen Armeereform-Bejtrebungen einzuhalten und 
fih nad) fo mißlicher Wendung der Dinge womöglich gerade in der Armee noch 
eine Stüße zu juchen, jcheute St. nicht davor zurüd, der Auflöfung der berittenen 
Garde auch die der Garde zu Fuß durch eine Gabinetöordre vom 21. December 
folgen zu laffen. Er überſah, daß in diefer abjoluten Monarchie die fönigliche 
Leibwache ein Stolz der Nation jelber war; und fo ftachelte er mit dem Un— 
willen de8 Adels den der hauptitädtiichen Bürgerfchait, bis zum Pöbel Herab, 
aufs ernſteſte. Es fam in Kopenhagen zu einer jörmlichen Meuterei, die unter 
dem Namen der Weihnachtsabendichde befannt ift und die, da St. fich hierbei 
von neuem ſchwach und bis zur Furchtiamkeit nachfichtig gegen die meuternden 
Soldaten zeigte, die allgemeine Gährung permanent zu machen drohte Zur 
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nämlichen Zeit bereitete er auch der orthodoren Geijtlichkeit im Lande noch ein 
neues Wergerniß durch die Aufhebung alter Verordnungen, welche gegen das Gin: 
dringen der mähriſchen Brüder und ihrer Lehren gerichtet waren. Er leiſtete 
einer Anfiedlung der Herrnhuter im Schleswigſchen erheblichen Vorſchub und 
zeigte damit eine Toleranz, die unter anderen Verhältniſſen Lob verdient haben 
würde, jet aber, wie die Dinge einmal lagen, nur einen neuen Beleg für das 
Unpolitiſche jeined Verfahrens lieferte. Sein eigener Vater, der Generaljuper- 
intendent von Schleswig und Holftein, ſprach ſich ſehr energiich gegen die Zu— 
laffung der Secte aus. Don Angehörigen und Freunden beinahe ganz verlaflen, 
itand der Minifter vereinfamt da; und bloß die Königin blieb in ihrer Hin: 
gebung und Kiebe ihm unentwegt treu. Allen feindlichen Auflehnungen zum 
Trotz glaubte fie in ihm ein Weſen höherer Art zu fehen und hielt ohne Wanken 
ihn für auserlefen zum MWohlthäter des Neiched. Noch neue formelle Aus— 
zeichnungen, jo die Ernennung zum Großfanzler, ftanden ihm, wie es bie, 
bevor. Indeß eine umfichtig und bedächtig vorbereitete, dann jchnell und ficher 
ausgeführte Palaftrevolution warf alles zu Boden. 

Durch die dreifte Vorfpiegelung, daß in allernächiter Jeit der Monarch vom 
Thron geitoßen werden follte (von hochverrätherifchen Machinationen war St. weit 
entiernt), hatte Graf Rankau die Bedenken der zaghaften Königinwittiwe Julian: 
Marie, fich mit ihm in ein Complot einzulaffen, unter Aſſiſtenz ihres Gemiflens- 
rathes Profeffor Guldberg zu überwinden verftanden. Bon Et. und zweifellot 
von Garoline Mathilde ebenjalld gekränkt, ftellte fie fi an die Spitze der nun- 
mehr auch nach ihrer Meberzeugung zur Rettung des Staated nothwendig ge 
wordenen Verſchwörung. Giner Verſchwörung, an der außerdem ein alter 
Bekannter ded Grafen, der aus perjönlichen Gründen von dem gleichen Has 
gegen St. erfüllte „Generalkriegscommiſſar“ Beringetjold,, ferner der exit vor 
furzgem an den HoF berufene Generalmajor v. Eidftedt und der wie St. aus 
Deutichland nach Dänemark eingewanderte Oberft dv. KHöller thätigen Autheil 
nahmen. In den erften Morgenftunden des 17. Januar 1772, nach einem Ball- 
feſt auf Schloß Chriftianeborg, wurde dort zunächſt der König don den Ver— 
jchworenen überrumpelt und, aus dem Schlaf gewedt, zur Ausfertigung ver- 
Ichiedener Vollmachten und Beiehle, die fie für ihre Zwede brauchten, genöthigt. 
Gleichzeitig aber wurde ebendafelbft auch ſchon St. in feiner Wohnung durch den un: 
geduldigen Köller, wenig fpäter Caroline Mathilde durch Rankau, der ihr ben 
Haftbeiehl von feiten ihres Gemahls bereits vorlegen fonnte, in ihren Gemächern 
überfallen und gefangen genommen. Andere Verbaftungen folgten noch im der 
jelben Nacht oder am nächſten Morgen nad. Struenſee's Sturz war gelungen 
und wurde in der Hauptitadt wie im ganzen Lande freudig begrüßt, burd 
Slumination, durch Dankfeſte, von der Kanzel wie in der Prefle ala ein Greig- 
niß der Erlöfung gefeiert. Gin außerorbentlicher Gerichtshof, officiell ala In 
quifitionscommiffion bezeichnet, hatte über St. und Brandt, die alsbald nad) 
der Gitadelle abgeführt und dort in Ketten gefchlofjen worden waren, jowie Abe: 
die anderen verhafteten Männer abzuurtbeilen, die, wie fein völlig fchuldlofer Bm: 
der, ala ihre Gomplicen betrachtet wurden. Der gejallene Gabinetäminifter war 
elend genug, in feinem Verhör vom 21. Februar, nad anfänglichem Wider 
ftande, unter Thränen ein — am 25. noch weiter ausgeführtes — Gefländnik 
abzulegen, welches die Königin Caroline Mathilde in vernichtender Weile com- 
promittirte, aber auch zu feinem Zodesurtheil Hingereicht haben würde. (in 
zweiter außerordentlicher Gerichtshof verurteilte die unglüdliche, auf Schloß 
Kronborg gefangen fihende Frau, die nun micht mehr zu leugnen im Stand: 
war, am 6, April als Ghebrecherin zur Scheidung von ihrem ungeliebten und 
ihrer Liebe niemals würdig gewefenen Gemahl. Am 25. ward das Härtefle 
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Urtheil über St. felbjt wie über den mit ihm ala unlösbar verbunden geltenden 
Brandt gefällt. Beide wurden als Majeitätsverbrecher ihrer gräflicden und 
anderen Würden für verluftig erklärt und am 28. öffentlich, auf dem Dejterfelde 
bei Kopenhagen, nad Abhauung der rechten Hand enthauptet. — Dann folgte 
taturgemäß eine Zeit der politiichen Reaction, die, an die confervativen Ten— 
denzen der früheren Minifter anfnüpfend, faft alle von St. berutenen Beamten 
entfernte, alte Inftitutionen und alte Privilegien wiederherjtellte und von feinen Ein- 
sichtungen nur das Wenigite beftehen ließ. Gleichtwol vermochte fie nicht zu verhindern, 
daß die fruchtbaren Impulſe, die er unter allen Umftänden gegeben hatte, künftigen 
Reformen in freundlicheren Zeiten zu Gute famen. Tief einfchneidend in Die 
allgemeinen Berhältniffe war Struenſee's Sturz aber noch befonders dadurch, 
daß er, obihon in den deutichen Provinzen ebenfalls laut bejubelt, in Däne- 
mark jelbit zu einem dauernden nationalen Siege über das Deutichthum aus- 
gedehnt wurde. Ging leßteres nun doch ein für alle Mal der Begünftigung und 
Bevorzugung verlujtig, die es bHinfichtlich der Sprache wie der PBerfönlichkeiten 
rüber von oben her genojjen hatte. Es war die Folge von Struenſee's 
beleidigender Geringſchätzung des Däniſchen. Im allgemeinen hat in feinem 
alten und Wirken der aufigeflärte Dejpotiamus des vorigen Jahrhunderts ein 
Fiasco erlitten, wie e3 nirgends größer war. Und troß feiner unleugbaren Be— 
aabung, feine unermüdlichen Fleißes, feines redlichen Willens, zu beffern und zu 
beglüden, war ed ein nur allzufehr verjchuldetes Fiasco. Denn ohne Kenntniß 
der Menfchen, ohne Achtung vor dem Volk, ohne praftiiche Erfahrung in den 
Geſchäften, zumal aber auch ohne die perfönliche Reinheit des berufenen Staats— 
manns, ohne höheres moralijches Bewußtfein, war St. in ber Hauptfache doch nur 
einem fühnen und blinden Ehrgeiz gefolgt. Gin Amt Hatte er ausgeübt, das 
ihm von Rechtöwegen und nach Verdienit nicht gebührte, fondern unter Aus» 
beutung einer unerlaubten Gunft von ihm ufurpirt worden war. 

3. #8. Höft, Geheime Kabinetsminister Grev Johann Friedrich Struensee 
og hans Ministerium; deutfch u. d. T.: Der däniſche Geheimecabinetsminifter 
Graf Joh. Friedr. Struenjee und jein Minijterium. (2. 9. Flamand, Christian 
den Syvendes Hof, eller Struensee og Caroline Mathilde. — ©. F. d. Jenſſen⸗ 
Tuſch, Die Verſchwörung gegen die Königin Karoline Mathilde und die Grafen 
Struenfee und Brandt.) — K. Wittich, Struenſee; dies Buch ins däniſche Über: 
ſetzt und durch einen Beitrag des deutjchen Verfaſſers, Eurfächfiiche Gejandt« 
ichafteberichte enthaltend, vermehrt von Chr. Blangſtrup. — Belangreich 
find die engliſchen Gefandtichaitäberichte bei Fr. v. Raumer, Beiträge zur 
neueren Gefchichte III. Vgl. Mrs. Gillespie Smyth, Memoirs and correspon- 
dence of Sir R. M. Keith. — Comte E. de Barthelemy, Struensde d’apres 
les d&öpöches du ministre de France à Copenhague: Revue d’histoire diplo- 
matique. 1. annee. — Zahlreiche Memoirenwerke, insbefondere: Reverdil, 
Struensde et la cour de Copenhague 1760—1772. — M&moires de M. de 
Falckenskiold, officier general au service de S. M. le roi de Danemarck. — 
Charlotte Dorothea Biehls historiske Breve in Historisk Tidsskrift, udgivet 
af den danske historiske Forening. IH, 4 — Vgl. die Aufſätze von 
Molbeh, Schiern, Holm, Grundtvig, Koh und Anderen in der nämlichen 
Zeitichrift jowie in Danske Samlinger for Historie, Topographi, Personal- 
og Literaturhistorie. — ©. Hille, Struenfee’s Literarifche Thätigkeit: Zeit- 
ſchrift der Gefellichait für Schledwig » Holftein » Lauenburgifche Gefchichte XVI. 
— N. Laffen, Den Struenseeske Proces: Tidsskrift for Retsvidenskab. 1891. 

K. Wittid. 
Struenfee: Karl Auguſt v. St., gelehrter Staatsmann der zweiten Hälfte 
de3 18. Jahrhunderts, der ältere Bruder des Grafen St., wurde am 18. Auguft 
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1735 zu Halle a.S. geboren. Sein Vater, der bekannte evangeliſche Thrclcy 
pietiftifcher Richtung, Adam St., entftammte einer Neu-Ruppiner Familie, Deren 
Mitglieder bisher in der Regel Zuchmacher geweſen waren. Wie fo oft in br 
deutichen Geſchichte, Jo bildete auch bei den Etruenfees das Piarrhaus die Durd- 
gangsſtuie zur Ruhmeslaufbahn. Für den geijtlichen Beruf beftimmt, Aubirt: 
St. zu Halle erſt Theologie; ſpäter wandte er fich jedoch dem Studium dr 
Mathematif und Philofophie zu. Schon mit 22 Jahren erhielt er eine Ar- 
ftellung als Lehrer in diefen beiden Fächern an der Ritterafademie zu Xiegmir. 
Das Material an Schülern, das St. dort dorfand: junge Gdelleute, die hi 
in der Regel dem Dificiersitande widmeten, ſowie der ausbrechende Krieg lenkten 
ihn auf die Beichäftigung mit den Militärwiflenfchaften. Er fand feine braudı- 
baren Handbücher für den friegäwiflenichaftlichen Unterricht vor und entichlch 
ſich daher felbſt folche abzufaſſen. Schon nad) drei Jahren, 1760, erichienen 
feine „Anfangsgründe der Artillerie”, dem durch feine Bauernireundlichkeit be— 
fannten jchlefiichen Minifter v. Schlabrendorff gewidmet, ein Werk, das ſich dur 
flare Syſtematik auszeichnet, Jahrzehnte hindurch das maßgebende Buch diel«: 
Faches war und vielfach, zulegt noch im %. 1809 (von Hoyer bearbeitet) ncu 
aufgelegt wurde. Erſt Seit Scharnhorſt's Arbeiten veraltete ee. Schambhor‘ 
jelbit erfannte noch 1789 feine Unentbehrlichkeit an. Aber ſchon Friedrich 11. 
zollte der Publication feinen warmen Beifall und ließ viele Dificiere und Frei— 
corporale Unterricht bei St. nehmen. Bald darauf Heirathete St. die Tochter 
des Stiitöverwalters der Ritterafademie Müller. 1767 erichien als zweite Frucht 
feiner friegswifjenichaftlichen Studien die „Kriegskunſt des Grafen von Sachien“ 
eine Ueberfegung mit vielen Anmerkungen und einer noch jett leſenswerthen 
längeren Ginleitung, in der St. wirkungevoll den Theoretiler gegen den Praktiker 
vertheidigt. Gerade ala er mit der Herausgabe eines dritten, umfangreichen 
Werkes „Anfangsgründe der Kriegsbaukunſt“ bejchäftigt war, wurde er bon 
feinem Bruder nach Kopenhagen berufen. Schon am 13. November 1769 aum 
däntjchen Juftigrath ernannt, ging er im April 1771, nach vierzehnjähriger Yebr- 
thätigfeit in Yiegnit, nah Dänemarf. Won dort erwirkte er fih (4. Mai) den 
Abſchied aus preußischen Dienſten. Am 29. Mai 1771 wurde er zum Deputirten 
im däniſchen Finanzeollegium ernannt. Gr entwidelte foiort ein hervorragendes 
Organifationstalent, indem er höchſt zweckmäßige, durchgreifende Nenderungen im 
Behördenweien vornahm. In kurzer Zeit wußte er ein ungewöhnlich umfanc- 
reiches Decernat in feiner Hand zu vereinigen. Aber ſchon nach dreiviertel- 
jähriger Ihätigfeit hatte er feine Rolle als dänifcher Staatemann ausgefpielt. 
In den Sturz feines Bruders verwidelt, ſchmachtete er feit dem 17. Januar 1772 
monatelang ım Kerker, mußte jedoch endlich wegen notoriiher Schuldloſigkeit 
freigegeben werden. Er traf im Juli in Berlin ein, wo ihn Friedrich II. mit 
Spannung erwartete, um ihn wieder in Liegnit zu verwenden. Der Proiefjor, 
der Struenfee’s ehemalige Stelle innehatte, jollte ſofort verfeßt werden, obmol 
fih kaum ein entiprechender Platz Für ihn finden ließ. Aber der preußilche 
Geſandte am däniichen Hofe, dv. Arnim, Hatte jchon berichtet, daß St. in 
Dänemark die Luft vergangen wäre, wiederum Echulmeifter zu fein, daß er 
vielmehr im Werwaltungsdienit Beichäftigung wünſchte. 

Diefer Wunſch follte ihm indeß zunächſt noch nicht erfüllt werden; viel- 
mehr wies ihn Friedrich II. noch 1775, als Et. ſchon feit Jahren in Alzenau 
bei Hainau in Schlefien Grundbefit erworben und (1774) mit dem dritten Bande 
leiner „Anfangsgründe der Kriegsbaufunft“ feine militärwiflenfchaftlichen Arbeiten 
abgeichlofien hatte, mit den ſchroffen Worten zurüd: „Er ift Profesor geweſen 
und Wen er wäre bier geblieben, jo wäre aus Ihm ein tüchtiger Schuhlmann 
geworden, da er aber in Dännemarf geweſen, hätte er lauter große ſachen im 
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opff“. Kopenhagen war jedoch für St. die hohe Schule in der Finanzpolitik 
gervorden; und mit ber ihm eigenen geiftigen Beweglichkeit und Leichtigfeit machte 
er fich jet, einer der erjten in Preußen, an ein eingehended Studium der Volks— 
Imirthichaft. Zunächſt überjegte er eine Sammlung von Aufſätzen des National» 
öfonomen Iſaac de Pinto aus dem Franzöſiſchen (1776). Zugleich arbeitete er 
über das neu don Friedrich II. nach dem fiebenjährigen Kriege errichtete ſchlefiſche 
Greditwert, defjen praftiichen Werth er als fchlefiicher Gutsbeſitzer kennen lernte. 
Die in ihrer Art claffifche Abhandlung über diefen Gegenftand, zugleich eine 
Sharafteriftif der biäherigen fridericianifchen Finanzpolitik, deren Bewunderer St. 
iſt, erichien vereinigt mit zwei anderen größeren volfswirthichaftlichen Abhand— 
(ungen über Staatsanleihen und Getreidehandel im %. 1777. Nunmehr ſah 
fh der König, deſſen jcharfer Blick jet die Brauchbarkeit Struenfee's tür die 
Berwaltung erfannte, zu Struenjee’3 unvderzüglicher Berufung nach Elbing als 
Banfdirector bewogen (1777). St. erwarb fih in diefer Stellung wejentliche 
Berdienfte. Außerdem gab er ungenannt ein volfawirtbichaftliches Werk heraus: 
Kurzgefaßte Beichreibung der Handlung der vornehmiten europäifchen Staaten“, 
ein Handbuch, das indeß mehr durch buchhändlerifche Speculation veranlaßt zu 
fein fjcheint und von St. nicht vollendet wurde. Die zweite Abtheilung des 
weiten Bandes dieſes Werkes rührt von Sinapius her. Schon nach wenigen 
Jahren wurde St., auf Antrag von Schulenburg-Kehnert, in Anerkennung feiner 
Fähigkeiten zum Director der Seehandlung und Geh. Finanzrath ernannt 
(21. Januar 1782, nach Görne's Sturz) und fiedelte ala ſolcher nad) Berlin 
über. Unter Friedrich II. nicht mehr fchriftjtelleriich Hervortretend, wurde er 
jeit dem Regierungdantritt Friedrich Wilhelm’s II. einer der Hauptmitarbeiter 
der Neuen berliniichen Monatsichrift, in der er u. a. (Mai und Juni 1787) 
mehrere Abhandlungen mit jreihändleriichem Anftrich über freien Getreidehandel 
in den preußiichen Staaten und über freien Gold» und Silberhandel veröffentlichte. 
Die bemerfenswertheite Arbeit aber war die periodiiche Beiprehung der fran— 
zöhfchen Finanzverwaltung in den Jahren 1788-1790, in der von Anfang an 
der gelammten Neder’jchen Politit in der vernichtendften Weile das Urtheil ge— 
iprochen wurde. In diefen die allgemeine Auimerlfamfeit erregenden Auffäßen 
tritt das Mare und gefunde Urtheil des Mathematiker ganz befonders hervor. 
Später fchrieb St. nur noch zwei Fleinere volfswirthichaftliche Abhandlungen. 
So iſt er ala nationaldfonomifcher Schriftiteller Leider nur Fragmentiſt geblieben. 
Daß er eine Kraft erften Ranges war, erfannten die einfichtövollen Zeitgenofjen 
jehr bald, fo u. a. Mirabeau. Nachdem er 1789 von Dänemark Genugthuung 
für die ihm 1772 zugefügte Unbill gefordert und diefe dadurch erlangt Hatte, 
daß man ihn dänifcherfeitß unter dem Namen St. dv. Carlsbach (in Anlehnung 
an den Namen feiner Mutter, die eine geborene Carl war) adelte, beförderte ihn 
Friedrich Wilhelm II. am 16. October 1791 an Werder's Stelle zum Miniſter 
des Acciſe-, Zoll-, Commercial- und Fabrikenweſens. Diefen Posten hat St. bis 
zu feinem Tode, genau 13 Jahre, bekleidet. Er hat jedoch hier nicht die Er- 
wartungen erfüllt, zu denen man bei feinen Anlagen berechtigt geweſen wäre. 
Sein Minifterium ift ala eine Zeit des Stillitandes, der Erjchlaffung und Er— 
ſtarrung zu bezeichnen, ein Urtheil, welches fi) weniger darauf gründet, daß er 
dem Mercantiliyftem huldigte und es mit Hartnädigfeit gegen Friedrich Wil- 
helm III. vertheidigte. Am Gegentheil, wenn er 3. B. am 9. Juli 1798 die 
Rationalinduftrie ala die vorzüglichite Quelle des jtaatlichen Reichthums be- 
zeichnete, die auf alle Weife zu beleben wäre, und wenn er noch am 17. Juni 
1800 die ſchlimmſten Folgen tür das preußiiche Fabrikweſen weisjagte, falle 
nicht die Einiuhrverbote aufs ſchärfſte durchgeführt würden, jo bewies er durch 
diefe Haltung für die damalige Zeit durchaus ftaatsmännifches Verftändnig. Er 
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beharrte damit in den Bahnen der erprobten fridericianiſchen väterlichen Re— 
gierung. Wer St. auf Grund einiger Anſichtsäußerungen, die von der zur Zeit 
Friedrich's II. und Friedrich Wilhelm's II. herrſchenden volkswirthſchaftlichen 
Richtung abweichen, als Freihändler und deswegen als Lichtpunkt in der 
Finſterniß einer zurückgebliebenen Zeit betrachtet, irrt im doppelter Hinſicht. 
St. war zugleich ein praftifcher, ſtaatsmänniſcher Kopf, der vielleicht hie und 
da in der Theorie eine radicale Anficht entwidelte, der aber fchon 1777 erkannt 
hatte, daß dem Staatsmann gewiſſe Grenzen gezogen find, die ihn zuweilen ver: 
hindern, da® zu thun, was nach feiner Ueberzeugung das Erſtrebenswertheſte tft 

Struenjee’3 Verwaltung Hatte indeß andere jehr erhebliche Mängel. Er 
hat nichts gethan, um den im Laufe der Zeit unerhört fchwerlällig gewordenen 
Derwaltungsorganismus zu vereinfachen, obwol er jelbit am beiten die Notb- 
wenbigfeit einer Neugeitaltung erkannte. Er jelbjt nannte das indirecte Steuer- 
ſyſtem Preußens ein Chaos. In feiner eigenjten Domäne, dem Salzdepartement, 
um das er fich urjprünglich große Verdienfte erworben hatte, mußte Stein als 
fein Nachfolger unverzüglich umfafjende Umwälzungen vornehmen, weil ber Gang 
der Geichäfte zu verwidelt und dadurch ein ganz unhaltbarer Zujtand gejchaffen 
war. Wiederholt bezeichnete St. die Zeit als den einzigen Reformator; und 
als man ihm die Nothwendigkeit einer Reform vorhielt, gab er in feiner phleg— 
matifchen Weile zur Antwort: „Eine Zeit lang wird die Paitete wol noch halten“. 
Sehr bezeichnend ift es auch für ihn, wenn er am 18. Juni 1801 an Beyme 
Ichreibt: „Sch Habe bei meinem Alter nicht mehr die erforderliche Courage, um 
den Kampf zwifchen fabriquen und Meßhandel noch einmal durchzufechten“ 
Gr fühlte fih alfo jelbft zu alt für fein Amt. In den Finanzverlegenheiten 
Friedrich Wilhelm's II. hat er, obwol die Steuerkraft Preußens nicht übermäßig 
angeltrengt war und die fridericianifche Zeit viel größere Opfer verlangt hatte, 
nicht vermocht, genügende Hülfsquellen zu erjchließen, ein Umftand, der gleich: 
jalla in feiner Reformmüdigkeit begründet fein dürfte. Seine politiihde Haltung 
erhellt aus der Thatſache, daß er einer der eifrigften Fürfprecher der traurigen 
Friedenspolitik Preußens feit 1795 war, bei offenbarer Hinneigung zu Franf- 
reih. Er Hat für das Zuftandeflommen des Bafeler Yriedensvertrages gewirkt 
und ebenjo hat er bejtimmenden Einfluß auf die Maßnahmen von 1799 gehabt. 
Auch dies Verhalten erklärt fi zum großen Theil zweifellos aus feinem Ruhe— 
bedüriniß. Schön irrt wol nicht, wenn er die däniſche Zeit mit ihren Ent: 
täufchungen ald die Urfache davon Hinftellt, daß St. ein Feind jeder fchnellen 
Aenderung wurde. Sagt doch auch Wlirabeau, daß St. las des orages geweſen 
wäre. Die olympilche Ruhe diejes flaren Kopfes, vereinigt mit einem Anflug 
von liberalem Geijt, der fih auch im ſcharfem, gegenfählichen Verhältniß zu 
Hofmännern, wie 3. B. dem Minifter Grafen Hoym, in der Hinneigung zu den 
demofratifirenden Tendenzen der franzöfiichen Revolution und religidö® in aus— 
geiprochener Freigeifterei fundgab, verfehlte indeß, zumal da fih St. daneben 
auch durch eine gebieterifche, äußere Ericheinung auszeichnete, nicht ihren Eindrud 
auf einige aufftrebende Geifter des jungen Preußens, wie auf Theodor dv. Schön, 
Hans dv. Held, Beguelin und Kunth. Sein Minifterhotel, das Accijepalais, war 
eins der gaftlichiten Häufer Berlins. St. machte einen Aufwand, der lange nicht 
durch fein äußerſt hohes Gehalt (14 600 Thlr.) gededt wurde. Wie der General 
v. Köckeritz, konnte er die „Verſeſchmiede“ nicht leiden. Daher verkehrten Dichter 
und Künjtler nur wenig bei ihm. Selbſt einen amtlichen Bericht Alerander's 
v. Humboldt verwies er lächelnd als phantaftifch zur Umarbeitung an Nöldechen. 
Nur der Gumor der Yichtenberg’schen Schriften behagte ihm. Bei feiner Ab- 
neigung gegen Neuerungen ift fein häufiges Eintreten für eine Beflerung der 
pecuniären Yage der Subalternen bemerfenswerth, das von wechjelndem Griolge 
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Begleitet war. Gr jtarb, 69Yjährig, am 17. Dctober 1804 in Berlin an der 
Sirnwaſſerſucht und wurde auf feinem Gute Matfchdorf bei Frankfurt a. O., 
einem ehemaligen Johanniterlehen, das er fih im Januar 1792 erworben hatte, 
Begraben. Er hinterließ drei Töchter, von denen die ältefte, Henriette, an den 
Furmärkijchen Erblandforjtmeilter dv. Königsmark und die zweite, Friederike, an 
einen d. Schüße verheirathet war. 

Eine intereffante Perfönlichkeit, ausgezeichnet durch eine glüdliche Verbindung 
von Praris und Theorie, ragt St. mehr durch wirtbfchaitliches Wiffen als durch 
Stonomiſches Wollen Hervor. Bon den Ereigniſſen hin und ber getragen, in 
ieder Lage fi eine Stellung verfchaffend, gehört diefer vielfeitige Mann weniger 
zu denen, die die Epoche machen, als zu denen, die von der Epoche gemacht 
wverden. Er behauptet daher wol einen bemerfenswerthen Pla in der Gejchichte 
Der bdeutichen Wiſſenſchaft und des preußifchen Beamtenthums. In der allge- 
meinen Gejchichte aber, in der mehr die großen, zeitbewegenden Umſtände be— 
rüdfichtigt werden, fommt er höchitens ala hemmende Kraft in Frage. 

Die jehr reichhaltigen Acten des Geh. Staats-Arhivs zu Berlin. — 
Struenfee’3 angeführte Werke. — H. 9. 8. v. Held, Struenfee, eine Skizze 
für diejenigen, denen fein Andenken werth ijt. Berlin 1805 (im wejentlichen 
nur Gharafteriftif, weniger biographifchen Stoff enthaltend). — Rofcher, Ge» 
Ichichte der Nationalöfonomit in Deutjchland, München 1874. — Jähns, Ge- 
ichichte der Kriegswiſſenſchaften III, Münden 1891. — €. €. Schüd, Die 
Minifter Struenjee, Hoym und Stein in ihrer Beziehung zu einander und zu 
den Nothitänden in Schlefien 1790/92 und 1804 5 in den Abhdl. d. Schlef. 
Geſellſch. j. vaterländ. Gultur, phil. Hift. Abth., Breslau 1864. — Send 
ſtragh Höft, Joh. Fr. Struenfee u. ſ. Minifterium. Kopenhagen 1826/27. 
2 Bde. — Zuverläffige Nachricht von der großen Staatöveränderung in Däne— 
mark. 2. Aufl. Halle 1772. — M. Philippfon, Geichichte des preuß. Staats— 
weſens vom Tode fFriedrich’8 des Großen ꝛc. Bd. 1 u. 2. Leipz. 1880,82. — 
G. Schmoller in j. Jahrbuch, N. F. 6 (1882) ©. 137778, — Mirabeau, 
De la monarchie Prussienne sous Frederic le Grand, III. Londr. 1788. 
p. 393, 406/7. — Aus den Papieren Theod. v. Schön’s. Halle a.S. 1875. 
Bd. I, 29—34. — P. Bailleu, Preußen u. Frankreich. I. Leipz. 1881. — 
Schmoller= Hinke, Preußifche Seideninduftrie. II u. III. Berlin 1892. — 
(Rother), Verhältniffe des kgl. Seehandlungsinftituts. Berlin 1845. — Bert, 
Leben Stein’s, passim. 9. d. Petersdorff. 

Struggl: Marcus Maria St., Servit, geboren am 16. Yan. 1700 (?) 

in Kärnten, 7 am 7. April 1760 in Wirn. Er war lange Lector der Theo- 
logie im GServitenklojter zu Wien, auch Generalvicar feines Ordens. Seine 
Werke find: „Theologia universa in via recentiorum ad usum studentium ac- 
commodata“ (2 Yol., Wien 1744); „Tyrocinium confessariorum prope omnibus 
sufficiens, sive theologia moralis ete.“ (1 Fol., Linz 1751); „Theologia moralis 
juxta... canonicam moralemque doctrinam, quae in praeclaris operibus 
Benedicti XIV. elucet“ (1 Fol., Ferrara 1758). In der Dogmatik „Ichliekt 
er fih im eklektifcher Weife der antithomiftiichen Scholaftif an“, in der Moral 
iſt er Probabilift. 

Werner, Geich. der kath. Theol. ©. 95, 113. — Hurter, Nomenclator (2), 
2, 1274. Reuſch. 

Strund: Delphin St. war einer der ehrwürdigſten Vertreter nord— 

deutjcher Orgelkunft im 17. Jahrhundert. Weber jeine Lehr: und Wanderjahre 
wiflen wir, wie bei manchem anderen Kunſtgenoſſen, nur Spärliches. Im 3. 
1601 (wo?) geboren, war er 1630—32 in Wolfenbüttel an St. Beatae Mariae 
Virginis Organift; er ftand alfo in unmittelbarem Verkehr mit den Vertretern 
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der Schildt'ſchen Organiſtenfamilie. Ueber feinen Aufenthalt 2 
Jahren erfahren wir nichts, denn die Angaben einiger Lerika, ex Jeik 
gewefen, find urkundlich nicht erwieſen; erft vom 3. 168% ab, wo ih 
der St. Martinitirhe in Braunfchweig zum Organiften € — 
Kirchenbücher genauere Hunde über ihn. Außer freier Wohn 
135 Thlr. und 2 Scheffel Roggen ala Gehalt. Da unle x fein 
Hänger, Valentin Röther (feit 1617 Organift) das alte Dr zelwer 
neues erſetzt war, jo hatte St. die beſte Gelegenheit, jeine- „neiwe on 
artt”, feine „bejondere Muficalifche kunſt undt —S jlänge em - 
Auch außerhalb der Kirche geichah dies; wir erfahren, daß er * 
zu ehren eine Muſicaliſche Comediam von der Diaria Magda | 
ftadrathhaufe agiret“. Als Braunjchweig im Juni 1671 dem 
August Huldigte, componirte St. zu der kirchlichen eier inen I „D 
Glüdwünichenden Zuruff“ (vergl. Emil Bagel, Mufitkatalog; v 
1890, ©. 45). Mit befonderer Vorliebe trat er für die © 
des ihm befreundeten Heinrich Schüß ein, deſſen gebrudte 2 
Gegend vertrieb, wie ed auch Sam. Scheidt in Halle that.. Br 
nach jeiner Anftellung verheirathete fi St. mit Katharine Raı * * 
rauch; der Ehe entſproſſen drei Kinder: Nikolaus Adam wurde ( 
1640, Anna Margarete am 23. Febr. 1643, Chriftian Fri 
1653 getauft. Nach Ablauf jeines Gontractes erklärte St., fein % 
nicht verrichten zu können, wenn man fein unzureichende® Gel alt > 
Der neue Contract vom 31. Juli 1650 gewährte ihm bemm ın eime 
Zulage von 15 Thalern, da der Kirchenvorjtand den tüdhtigen Mam 
lieren mochte. Man verpflichtete ihn dafür aufs neue, ſich 1J 
für einen Organiſten unabſetzlich gebrauchen zu laſſen, auch — 
orgelſchlagen iedesmahl fleißig aufzuwarten“. Der 1658 auf— 
wurde jedenfalls in ſeinem ganzen Anhalt auch ferner — 
Rechnungsbücher als Strunck's Gehalt bis zu ſeinem Tode immer d di ie el 
von 150 Zhlr anführen. Kurz vor Michaelis 1667 ſtarb dexierjt im 
an St. Magni in der Altenwil ‚angejtellte Organiſt *8 * I 
Nachfolger wurde vorläufig auf ein Jahr St. erwählt, „ber fd 
daf er feinen Sohn wil anhero fenden vndt felber auch a auf 
Der Sohn war natürlich der 12-jährige Chriſtian Friedrie ‚mi 
Adam, welcher längit das Elternhaus verlaffen hatte, Den im i 
nöthig gewordenen und im Februar 1669 beendigten. Neubaı Fk 
Orgel durch den Orgelbauer Friedrich Beſſer leitete nn. 
den nächſten Jahren wurden St. außer den beiden genamn 
andere unterftellt, nämlich die zu St. Aegidien, St. —* tinen 
dreas; er ſelbſt oder fein Sohn verſah den Dienſt. An * 
verpflichtet, „allemahl den öſten Sontag die Orgel jeher zu y 
28. Auguft 1685 jtarb Strund’s Frau, bald auch fein} 
Zochter verheirathete fich wol; denn wir hören bon einem He 
bis 1706 Drganift an Gt. Yegidien in Hannover : ar. D 
in der Familie und die Beichwerden des herannak * 
ihn körperlich „faſt abgelebt“ und amtsmübe: Am 1 ? 
er, „weil er Alters halber nicht mehr bat fortlom 
St. Magni, den bis Oftern 1689 fein — 
wandter ſeiner rau) verwaltete und den dann -& ein. 
nahm, ein Schüler A. Kniller's, U. Goberg’s 
Orgeln waren nach des jüngeren &t. Tode: 
Kräfte beſetzt. An St. Andreas fjah € * * 
u an St. Katharinen Joach. 
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Blaſius Jakob Bölſche, welchem ebenfalls ein Buxtehude'ſcher Schüler, Georg 
Dietrich Leiding, folgte. Im October 1694 wurde Et. durch den Tod erlöſt; 
am 12. d. M. fand feine Beileung auf dem St. MartinifirchHof ftatt. Sein 
unmittelbarer Nachtolger im Hauptamte wurde Blaß, fpäterhin Hurlebuſch. — 
Für die wichtige Trage nach dem Berhältniß der Orgel zum Gemeindegefang 
bieten die eben verwertheten Kirchenacten feinen näheren Aufſchluß; fie Iprechen 
nur allgemein vom Orgelichlagen. Um fo werthvoller find die Vorfchriiten der 
Braunfchweig:Yüneburger Kirchenordnung von 1657, um Strunck's künſtleriſche 
Wirkſamkeit in der Kirche zu beurtheilen (vgl. G. Nietfchel, Die Aufgabe der 
Orgel im Gottesdienite big in das 18. Jahrh., Leipzig 1893, ©. 59). „In 
der Sonnabendsveiper foll bei dem Hymnus vor dem Magnıficat und bei diefem 
jelbft ein Vers um den anderen auf der Orgel geſpielt oder zugleich darinnen 
fiquraliter mufizivet oder gefungen werden. Bei dem bdeutjchen Pſalm oder 
Hymnus de tempore in den Hauptgotteädienften fann der Organijt auf der 
Orgel die Gefänge fein langjam in Contrapuncto mit mufiziren.“ Die erhaltenen 
Trgelcompofitionen Strund’s paffen in diefen Rahmen volljtändig hinein (man 
findet fie auf der kgl. Bibliothek zu Berlin, Stadtbibliothek zu Lüneburg, Uni: 
verfitätsbibliothek zu Königäberg). Ein Magnificat noni toni, aus drei Werfen 
beftehend , diente zum Vortrag in den Sonnabends =» PVefpergottesdieniten. Zu 
diefen fam Herzog Rudolf Auguft von Wolfenbüttel öfter nach Braunfchweig 
berüber, um den KHünjtler zu hören, den er ala Erbprinz ſchon ſchätzen gelernt 
hatte. Die Choralbearbeitung „Laß mich dein fein und bleiben“ iſt fo eine 
Begleitung „fein langjam in Contrapuneto”, ganz im Stile Scheidt’s, Die 
übrigen Gompofitionen find Werfe, wie fie zum Präambuliren oder zum Poſt— 
Iudiren gebraucht wurden: eine Toccata don mächtiger Ausdehnung und Steiges 
rung in der Heranziehung der gewaltigen Ausdrudsmittel der Orgel; eine breit 
angelegte Fantaſie Über den Choral „Ich hab mein’ Sach' Gott heimgejtellt” ; 
drei coloriftiiche Bearbeitungen von Orlandus' „Surrexit pastor bonus“, Haß— 
ler's „Verbum caro factum est“ und eines Anonymen „Tibi laus, tibi gloria“. 
St. Steht mit feinem Stil, feinen Formen, feinen Ausdrudsmitteln ganz auf 
dem Boden der norddeutfchen Orgelmufif, wie fie ın den Werfen Scheidt's, 
Schildt's und Scheidemann’s vor uns lebt. Daß diefe Männer directen Einfluß 
auf St. ausgeübt haben, wird auch durch die biographiichen Einzelheiten beftätigt. 
Don Litteratur Über Strund wäre nur WU. G. Ritter, Zur Gejchichte des 
Drgelipield, au nennen, der im 2. Band eine Compoſition veröffentlicht hat. 
Die muſikaliſchen Lerica bieten nur dürftige Notizen. Mar Seiffert. 
Strund: Nicolaus Adam St., Sohn von Delphin St., war einer der 
eriten Vertreter der ältejten deutichen Oper. Seine Yebeneichidjale waren etwas 
bewegtere ala die feined Vater. St. wurde am 15. November 1640 in der 
St. Martinificche zu Braunfchweig getauft; Braunſchweig war demnach fein 
Geburtsort, nicht Celle, wie alle Xerıfa angeben. Daß er jchon im Alter von 
zwölf Jahren Organijt an St. Magni wurde, beruht ebenfalls auf einem Irr— 
tum. Diefe Organiftenftelle wurde erſt 1667 Delphin St. übertragen, welcher 
jene durch feinen zweiten Sohn, Ghriftian Friedrich, verwalten ließ. St. trieb 
aber unter Leitung feines Vaters eifrig Muſikſtudien. So ilt es erflärlich, daß 
er, nachdem er die Braunſchweiger Schule abjolvirt und die Univerfität Helmitedt 
bezogen Hatte, die Muße der Ferien benußte, um bei dem als Violiniſten be— 
rühmten N. Schnittelbah in Lübeck Unterricht zu nehmen. Hier erlangte St. 
eine ſolche virtuofe Fertigkeit auf der Violine, daß ihn 1660 Herzog Auguit 
ala eriten Violiniften in feiner Hofcapelle zu Wolienbüttel anftellte. Doch blieb 
er nicht lange. Schon 1661 trat er mit 220 Thalern Gehalt in die Gapelle 
des Herzogs Chriſtian Ludwig zu Gelle ein. Mit Bewilligung feines Herrn 
unternahm St. eine Reife nach Wien, wo er ji am Hofe des mufikverftändigen 
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Kaiſers Leopold I. hören ließ, der den Künftler durch eine goldene Kette auszeichnete. 
Nach jeiner Rückkehr nahm St., da Herzog Ehriftian Ludwig 1665 geftorben war, 
Dienjte in der Gapelle des Herzogs Johann Friedrich von Hannover, von wo ihn 
Hamburg 1678 als Rathsmuſicus berief. Schon 1679 wurde er hier jtädtifcher Mufit- 
director und brachte ala jolcher in kurzer Zeit neun Opern auf die Hamburger Bühne: 
1678 „Der glüdjelig fteigende und der unglüdlich fallende Sejanus“; 1680 „Either“, 
„Doris“, „Die drei Töchter Cecrops“, „Alcefte”; 1683 „Theſeus“, „Semiramis“, 
„Floretto“. Als der Große Kurfürit 1682 Hamburg beiuchte, hörte er die Alcefte, 
welche ihm jo gefiel, daß er St. als Gapellmeijter in Berlin zu haben wünfchte. 
Aber der Herzog Ernſt Auguſt von Hannover konnte den Großen Kurfürften über 
bieten; ex berief St. zum Kammerorganijten und verlieh ihm eine Präbende als 
Domherr des reichen Stiftes Beatae Virginis zu Eimbed. Mit feinem Herzog 
reifte St. 1685 nach Italien, wo in Rom jeine Begegnung mit Arcangelo Corelli 
erfolgte. In Venedig erreichte St. eine Trauernadhricht aus der Heimath; aus 
diefem Anlaß componirte er am 20. December 1685 ein „Ricercar auf den Tod 
feiner Mutter“. Als St. nach längerer Zeit die Nüdreife antrat, juchte er zum 
zweiten Male Wien auf, wo ihm wiederum ehrenvolle Auszeichnungen zu theil 
wurden. Als er in Dresden anlam, wurde er im Januar 1688 vom Kurfürſten 
Johann Georg III. als Vicecapellmeifter angeftellt, mit einer Bejoldung von 
500 Thlen., welche noch in demfelben Jahre auf 600 Thlr. flieg; fein vor— 
geſetzter Gapellmeifter war (jeit 1682) Chriftoph Bernhard. St. mußte fogleich 
die von Pallavicini begonnene Oper Antiope zu Ende componiren. Im Februar 
amtirte St. zum erften Male beim Gottesdienit, und zu Oſtern brachte er fein 
Dratorium „Die Auferftehung Jeſu“ in der Kirche zu Gehör. Im Fyebruar 
1692 ging der Hurfürft Johann Georg IV. nad) Berlin, um fich dort zu ver— 
loben. Bei diefer Gelegenheit jcheint auch St. in Berlin geweien zu jein, da 
er in einem Gedichte die eitlichkeiten bejchrieben haben fol. Das Jahr 1692 
wurde für St. im mehreren Beziehungen ereignißreih. Im November ftarb 
Bernhard, St. wurde fein Nachfolger als erjter Gapellmeifter. Schon vorber, 
im Juni, hatte St. von dem Kurfürſten ein Privileg zur Errichtung einer 
deutjchen Oper in Leipzig erhalten. In dem Grlaubnißdecret hatte der Kurfürit 
die Hoffnung auegelprochen, e8 werde die Leipziger Oper zur Beförderung ber 
Kunit und zugleich Hinfichtlich der Injtrumentaliften eine Art Vorſchule für die 
Dresdener Dper abgeben. Die Eröffnung des neuen Theaters am Brühl fand 
Anfang Mai 1693 mit Strund’3 Alcejte jtatt. Da nur während der drei Meilen 
geipielt wurde, fonnte St. daneben bequem feine Amtöpflichten in Dresden erfüllen. 
Mit der Oper, für welche er jelbit 16 Singfpiele jchrieb, machte aber St. fchlechte Ge- 
ſchäfte; er jegte fein ganzes Geld zu. Zum Unglüd löſte num noch 1697 Kurfürſt 
Friedrich Auguft die Dresdener Hofcapelle auf, jo daß St. feiner Stellung verluftig 
ging. Nur eine Feine Entihädigung wurde ihm zu theil dadurch, daß er 1699 
mit einem Gehalt von 300 Thlen. die Oberaufficht über alle Gapellen im Lande 
erhielt. Nur ſolche Gapellen, deren Directoren von St. eingefeßt wären, follten auf 
Hochzeiten u. ſ. w. aufipielen dürfen. Am 20. Scptember 1700 ftarb St.; feine 
Wittwe, dann feine Töchter, welche ald Sängerinnen auf der Bühne mitwirkten, 
jowie jein Schwiegerfohn Döbricht führten das Opernunternehmen weiter. 
Außer den genannten Opern fchrieb St. Gompofitionen für die Kirche und 
Kammer, Chorwerfe mit JInitrumentalbegleitung, Orgelftüde, ſowie Arien und 
Gompofitionen für Violine und PVioldigambe. Die Handjchriften bezw. Drude 
befinden fih in der Kgl. Bibliothef Berlin, Kgl. Privatbibliothet Dresden, 
Univerfitätsbibliothef Königsberg, Stadtbibliothef Hamburg, Herzogl. Bibliothet 
Wolfenbüttel. — Bon Litteratur über St. ift zu nennen: Prof. Fr. Zelle, J. Theile 
und NR. U. Strungt, Progr. des Humboldt-Gymnafiums in Berlin, 1891. — 
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Fr. Chryſander, Allg. Muſikal. Ztg., 1877. — Fürftenau, Zur Geſch. d. Muſik 
in Dresden. — Kümmerle, Encyflopädie d. evang. Kirchenmuf. III. — Monats- 
heite j. Mufitf., 1889, ©. 89. Mar Seifert. 

Strunz: Friedrich St. wurde am 5. März 1680 zu Marienberg im da- 
maligen Kurfürſtenthum Sachſen geboren. Im J. 1699 bezog er die Univerfität 
Wittenberg und wurde dort 1709 Adjunct der philojophifchen Facultät. Affefior 
derfelben und Gandidat der Theologie nennt er fich 1713, im folgenden Jahre 
„ordinis philosophorum assessor atque hoc tempore decanus ac imperiali auc- 
toritate comes palatinus“. Als folcher vollgog er am 17. Dctober 1714 auf 
einmal nicht weniger ala 28 Magifterpromotionen. Im %. 1715 wurde er 
dann Proieffor der Poefie, befleidete im Sommer 1722 das Nectorat und ftarb 
ald Decan der philofophiichen Facultät am 23. April 1725, nachdem er kurz 
zuvor erit fein 45. Lebensjahr vollendet hatte. 

Ueber die Wirkſamkeit, die St. als alademifcher Lehrer entfaltet hat, läßt 
ich bei der Härglichkeit der vorhandenen Quellen ein ficheres Urteil nicht ge— 
winnen. Jedenfalls wird man jagen bürfen, daß zu feiner Zeit in Wittenberg 
die Luft den claffifchen Studien nicht günftig war. Die dortige Univerfität war 
noch immer eine Hochburg des unverfälfchten Lutherthums, deffen Vertreter auf 
die Humaniora mit Geringichägung herabjahen und theilweife durch die zweifel- 
hatte Latinität ihrer Schriften nur allzu oft den Spott ihrer Gegner Heraus» 
forderten. Abraham Galov freilich, der ftreitbarfte Vertreter diejer Richtung, 
war bereits 1686 geitorben, aber immer noch hielten die beiden theologifchen 
Profefforen Johannes Deutichmann (7 1706) und Caspar Löſcher (7 1718) das 
Banner der Rechtgläubigkeit Hoch empor, und neben ihnen ftand von 1707 bis 
1709 des Leßtgenannten Sohn, Valentin Ernſt Löcher, der bekannte Gegner des 
Pietismus, der 1747 als Superindentent zu Dresden geitorben it. Im Laufe 
der Zeit hatte allerdings die juriftiiche Facultät die theologische an Anfehen 
überflügelt, aber damit war für die Sache der Humaniften wenig gewonnen. 
Man fühlt die geringwerthige Stellung, die fie einnehmen, heraus, wenn man 
St. in der Vorrede zu feinem „Glossarium Rutgersii“ (ſ. w. u.) über die „im- 
periosa litterarum elegantiorum contemptio et despicientia“, unter der er zu 
leiden habe, Hagen hört. Trotzdem fehlt e& nicht an Anzeichen dafür, daß feine 
gündliche Gelehrſamkeit Anerkennung gefunden hat. Seine Ausgabe de „Glossa- 
rium Rutgersii* wurde lobend beurtheilt; eine feiner Abhandlungen („De ululatu 
in sacris Minervae“, zuerjt Vitembergae 1719) fand nod) 42 Jahre nach feinem 
Tode Aufnahme in 3. Chr. Martini’ Thesaurus dissertationum (tom. III. 
pars I. Norimbergae 1767, 8°, pag. 105—120). Auch feinen Borlefungen 
blieb der Beifall der akademischen Jugend nicht verfagt. Als Projeffor ber 
Poeſie hatte er feine Zuhöhrer mit der antiten Verskunſt befannt zu machen und 
he in das Verftändniß der griechifchen und römischen Dichter einzuführen. Wie 
er dieſer lebten Aufgabe gerecht zu werden juchte, geben andeutungsweife die 
Lectionskataloge zu erkennen. So kündigte er für das Winterhalbjaht 172223 
als Publicum an: „de dramaticae poeseos natura exponet, atque ab initio 
quidem comoediae, eiusque virtutes demonstrabit et vitia exemplisque veterum 
Graecorum et Latinorum illustrabit“ ; für den Sommer 1723: „explicata ex 
dramatica poesi comoediae natura, tragoediae indolem virtutesque ac vitia ex- 
positurus est“; endlich für das Minterhalbjahr 1723/24: „partem quae restat 
ex dramatica poesi. nempe satyricam, Aristophane, Juvenali, Persio ducibus 
enarrat“. Inwieweit hierin, wie 3. Chr. A. Grohmann im dritten Theile feiner 
Annalen der Univerfität Wittenberg (Meiken 1802), ©. 95 gemeint hat, jchon 
wirklich fruchtbare „Borübungen der wiſſenſchaftlichen Aeſthetik“ erblickt werden 
tönnen, dürfte aus diefen kurzen Inhaltsangaben ſchwer zu enticheiden fein. In 
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ſeinen Privatcollegien erklärte St. in den eben erwähnten Jahren gr 
Dichter unter Berüdfichtigung der Scholien und erbot fi) außerben no 
sapientiae doctrinas“ vorzutragen. Seine Borlefungen beliefen fich kı 
fünf, eine Anzahl, die wohl weniger auf eine unerfättliche Begierde —* 
als auf ungünſtige Vermögensverhältniſſe ſchließen läßt. Hierzu würde 
daß ſein Name in dem Verzeichniſſe der Wittenberger Hausbefi 
aufgeführt wird, während die meijten feiner Amtögenoffen; w 
Elbathen — jo nannte man früher Wittenberg — — 
eigener Häuſer zu ſetzen pflegten. 
Die Schriften, die St. fenilicht bat, find weder — 
heblichem Umfange. Abgeſehen von lateiniſchen Gedichten ı | 
ed meift kürzere Abhandlungen, theils theologifchen, theils: gi | 
Mehrzahl nach aber philologifchen. Znhalts. Die der — ze 
fönnen an diefer Stelle ohne Schaden für die Sade mit Shih 
gangen werden. Bon den philologifchen Werten bewegen ſich 
Abhandlungen: „Utrum immolatio Phrixi eadem sit ac Isaaci jecr 
„De Iride philosophiae ac poeseos symbolo“ (1719), „De Nieo Sa 
bolo“ (1724), wie auch die bereitö erwähnte „De ululatı. in sat N 
(1718) auf dem Gebiete der Mythologie; von dauernder ira un € 
nur die Bearbeitung eines furzen griechifchen Glofjars, dad ı RR 
finnige Jurift und Diplomat Jan Rutgers (ſ. A. D. B. XXX; % ) im n 
feiner Variae Lectiones (Lugd. Bat. 1618, 4°), ohne den - gentt tt 
deſſelben zu fennen, veröffentlicht hatte. &t. erfannte darin das Fr ca 
Scholions zu dem aus der Zeit der Antonine ſtammenden Geb hte de 
über den Fiſchfang (Arevrıza) und bewies die Richtigkeit feiner 9 
von ihm veranjtalteten neuen Ausgabe: „Iani Rutgersii Glo 
nunc penitus restitutum origini suae vindicatum atque annotal 
tum“. Vitembergae 1719. kl. 8“. Seine letzte Schrift: „De 
mediorum“, worin er fich gegen Ludolf Küſter's (ſ. U. 8x 
handlung über den richtigen Gebrauch der medialen Berben im Gr * | 
vero usu verborum mediorum apud Graecos eorumque diffe si 
tivis et passivis“, Paris 1714, 2. Ausg. Leyden 1717, m Bd.) a 
abfichtigte, blieb infolge feines Todes ungedrudt. — 
Val. Georgii Annales Acad. Vitemberg. contin. a :Schroet 
1775). — Acta Acad. Vitemberg. A. C. 1722 et 1729, 4 
1723 et 1724 (Vitemb. 1724—1725). — sel aueh 
— Zedler's Univerſ.Lex. XXXX, Sp. 1089 j. Die Schriftenber 
Jöcher ſowohl wie bei edler bedürfen in mehreren Punkten 3: 
und Vervollftändigung. BR 
Strupp: Joachim St. gen. von Gelnhaufen, Arzt w,R 
1530 ala Sohn des Predigers zu Grünberg i. Oberheſſ.; ftubi 
und Wittenberg (1548). Auf Melanchthon's Empfehlung: Ya 
ceptor der Gemahlin Kurfürft Mori’ von Sachen, Agne 
ihrer zweiten Vermählung mit Johann fyriedrih d. $ 
Darauf wurde er Präceptor ihrer jüngeren Schweiter € 
mit Kurfürſt Ludwig VI. von der Pfalz vermählt). 15 em 
jtadt als Leibarzt ded Landgrafen Georg, von wo ihn bie - —— 
berg zur Erziehung ihres Sohnes Friedrich IV. beriei; * 
Leibarzt und Bibliothelax. Die Grundſätze feiner Rn nt 
Verlauf ber Ausbildung feines Schülers jchilderte er 108 nd 
buch“. Bereits im folgenden Jahre kehrte er nad Dar | 
der Bormunpfehaft Johann Caſimir's die Eryiehung ei: 
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geben wurde; er erblindete 1587 und Hatte viel mit Noth zu fämpien. Ob eine 
Belehnung mit einem Hofgut zu Habitheim, welche 1604 von Heffen und Pfalz 
geplant war, zu Stande fam, ift nicht erfichtlich. Er jtarb am 18. Juni 1606. 
Marburger Staatdarhiv. — Mojer, Patriot. Archiv 1786 IV, 210—344 
eingehend über den Heidelberger Aufenthalt, mit Actenftüden. — Strieder, 
Dell. Gelehrten-Geſch. XVI, 57. — oh. Angelus, Leichpredigt 1607. — 
Keſtner, Med. Gelehrt.-Ler. ©. 817. Kretzſchmar. 
Strutius: Thomas St., wahrſcheinlich aus Rathenow in der Mark 
Brandenburg gebürtig, wenn man annehmen darf, daß der 1603 in Danzig 
erfchienene Hochzeitägelang, der mit Thomas Sthrucius, Drganift in Star- 
gardt, gezeichnet ift, demfelben Strutius gehört, der 1656 Organift an St. Trinitatis 
in Danzig und der Componiſt von Johann Maukiſch' Lobfingender Herzens Andacht 
war. Xebterer war ein außerordentlich gewandter Gontrapunftifer, der fich mit 
Vorliebe in den jchwierigjten Formen bewegte und fie mit Leichtigkeit handhabte, 
außerdem aber haben jeine Stimmen einen jo melodiihen Fluß, daß man mit 
Bewunderung jeinen Tonſätzen laufcht. Außer den 76 vier- und fünfjtimmigen 
geiftlichen Liedern zu Maukiſch' „Lobfingende Hertzens-Andacht“, Dankig 1656 
(Exempl. in der Stadtbibl. in Leipzig), verzeichnet Koch in feiner Gefchichte des 
Kirchenliedes III, 367 noch das geiftliche Liederbuch „Geiftliche Sing- und Bet« 
ftunden, Dantig 1657”, zu denen St. 34 Melodien mit Generalbaß gelegt Hat 
(ein Yundort der lekteren Sammlung ift mir nicht befannt). Dagegen befitt 
die Kgl. Bibliothek zu Berlin im Ms. 1100, Sammelband, Partitur, Nr. 25, 
die Motette „Euge anima mea“, für Sopran, 2 PBiolinen und Orgel; im 
Ms. W 100 Nr. 1589 elf vier- und fünfftimmige Lieder aus obigem Liederbuche 
von Maufifch in Partitur. Zwei davon abgedrudt in Winterfeld’3 evangelilchen 
Kircchengefange Bd. II, Beijpiele ©. 54, 55. ferner befigt die Bibliothek zu 
Upſala handjchriitlich vier Mtotetten für Singftimmen und Inſtrumente und die 
Katharinenbibliothet zu Elbing eine Sonate jür acht Injtrumente, gedrudt in 
Danzig 1658 in neun Stimmbücern und eine dreiftimmige contrapunftijche 
Arbeit im Ms., überfchrieben „Drei Ungleiche machen ein Gleiches“, welche aus 
drei befannten Choralmelodien bejteht, die jo ineinander verwoben find, daß jede 
Stimme ihren Choral fingt und dabei alle drei fi harmonisch deden; ftreng 
genommen eine Spielerei, der man doch die Anerkennung nicht verjagen fann, 
wenn die Aufgabe in jo geichidter Weile gelöft it. (v. Winterfeld's evang. 
Kirchengeig. II, 152 und G. Döring's Gefchichte der Muſik in Preußen.) 
Rob. Eitner. 
Struve: Burkhard Gottheli St., Polyhiftor, beſonders Hiftorifer, 
geboren in Weimar am 26. Mai 1671, T in Jena am 25. Mai 1738. Gr 
war der zweite Sohn des gelehrten Juriften Georg Adam St. (ſ. d.), der damals 
als Geheimrath in Weimar lebte und 1692 als Präfident in Jena ſtarb. Seine 
Mutter Sufanne geborne Berlich wird als eine energiiche, verjtändige, Kluge und 
gelehrte Frau gerühmt, die ſelbſt Litterarifch Hervortrat, indem fie 3. B. Geift- 
lihe Sonn: und Feſttagsgedanken, Geiftliche Andachteperle u. a. m. verfaßte. 
An den Gorrecturen des leßtgenannten Buches joll fie am 26. Mai 1671 noch 
wenige Stunden dor ihrer Entbindung gelelen haben, und die älteren Biographen 
pflegen diefem Umjtande den Hang ihres Sohnes zur Schriftjtellerei zuzuſchreiben. 
Schon 1673 fiedelte der Vater von Weimar nach Jena über, wo er als ordent- 
licher Profeſſor in die juriftifche Facultät der Univerfität eintrat. Dort empfing 
der junge Burkhard Gotthelf von Privatlehrern feinen erjten Unterricht. Bei 
guten Anlagen und Fähigkeiten und unter der ſorgſamen Anleitung feiner Eltern 
machte der Knabe erfreuliche Fortjchritte, nur in die Geheimniffe der Poefie ver« 
mochte er nicht einzudringen. Um den lebhaften Knaben nicht der jtrengen Zucht 
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eines geichulten Pädagogen entrathen zu laffen, gab ihn der Vater 1684 nach 
Zeit in das Haus des ala Philolog befannten Rectors Chriſtoph Gellarius, der 
von 1672—1676 in gleicher Eigenihait am Gymnafium zu Weimar gewirkt: 
hatte und von daher mit der Struve'ſchen Familie befreundet war. Dieſer 
Schritt brachte zu Anfang nicht die erwartete Wirkung hervor. Et. fiel in Zris 
dem Umgang mit wüſten Gefellen anheim, die ihm in litteris et moribus wenig 
jörderlich waren. Da entjchloß fi die Mutter, ihren Sohn zurechtzumeiten. 
Sie reifte perfönlih nad Zeig und ihren Mahnungen gelang es, den Gefähr— 
deten auf richtige Wege zurüdzulenten. Mit verboppeltem Eifer widmete ſich 
der junge Mann nun feinen Aufgaben, theils in den Unterrichtäitunden des 
EStiftagymnafiums, die er in Auswahl befuchte, theil® aber, und zwar über» 
wiegend, in privaten Studien. Bejonders eifrig laß er die römischen Geichicht- 
jchreiber, trieb aber auch die griechiſche Sprache und bejchäftigte ih mit Ge— 
Ichichte, Geographie und AltertHümern der Römer und Griechen. Gellarius zog 
ihn jchon damals zu gelehrter Witarbeiterichait heran, als er der Neubearbeitung 
von Fabri's Lexikon oblag. Als 16jähriger Jüngling verließ St. 1687 mit 
gutem Lobe feiner Lehrer dad Gymnafium und bezog die Univerfität Jena. Cr 
hörte dort Vorleſungen über Philoſophie, Politit, Gefchichte und Jurispruden; 
bei J. J. Müller, 3. U. Schmid, G. Schubart, Hartung u. a,, zog e& aber 
vor, viele Gegenftände nach gedrudten Compendien autodidaftifch durchzuarbeiten. 
wenn Perſon oder Vortrag der Protefforen ihm nicht gefielen. Die Trockenheit 
der Jurisprudenz ſchreckte ihn ab, aber eingedent des Sprüchleind „dat Justinia- 
nus honores“ ließ er fi von feinem Ehrgeiz immer wieder anftacheln, diete 
Wiffenichait Hinter feinen übrigen Studien nicht zurüdjtehen zu laffen. Im 
%. 1689 biaputirte St. in zwei Abhandlungen, deren erjte über Turniere und 
Nitterfpiele das künftige Hauptgebiet feiner Thätigkeit ſchon durchicheinen läßt; 
die andre handelte vom Waſchgolde. Bald darauf zog er zur Fortſetzung feiner 
Studien nah Helmftedt, wo er zu Meibom’s Füßen faß, aber auch fleikig die 
Tranzöftiche Sprache tried. Nach einem furzen Befuche der Univerfität Frank— 
furt a. O. fehrte St. 1690 nad Jena zurüd. Die Berathungen im Elternhaus 
über feine Zukunft führten dazu, daß er Anfang 1691 nah Halle a. ©. über- 
ftedelte, um fich in die Gerichtspraris einzuarbeiten. Obgleich ihm der greife 
Kanzler und Präſident Geheimerath v. Jena dort alle Förderung angedeiben 
ließ, konnte er dem Gerichtsdienite doch feinen Geſchmack abgewinnen und verlieh 
Halle Ichon wieder zu Oſtern 1691. Sein älterer Bruder, der damals als 
Chemiker und Alchymift im Dienste hoher Perfönlichfeiten im Haag lebte, beriei 
ihn nun als Gehülfen zu fih. Zwar folgte St. der Aufforderung, wobei er 
auf der Reiſe feine Sammlung jeltener Bücher durch Ankäufe vieler werthvoller 
Stüde bereicherte, aber in Holland befiel ihn bald eine ſchwere Krankheit, und 
wiederhergejtellt Jah er fich genöthigt, zur Erholung nach Jena heimzufebren. 
Durch den Gouverneur don Livland Grafen Haftfer eröffnete fich ihm dort die 
Ausficht, in Schweden eine Anftellung zu finden, aber es traten Hindernifle ein, 
und von Hamburg, wohin er fchon gereift war, wandte er fi) nach Wehlar. 
Dort ward St. aufs neue don einer heitigen Krankheit heimgelucht, und faum 
war dad Schlimmſte überjtanden, da rief ihn 1692 der Tod feines Vater nad 
Jena. Er ehrte fpäter (1705) das Andenken des Berftorbenen durch Heraus- 
gabe einer biographiichen Familienſchrift „Pii manes Struviani“. Nach Regelung 
der Hinterlaffenichaitsangelegenheiten jchloß fich St. feinem älteren Bruder wieder 
an, der jett an verichiedenen Kleinen deutichen Höfen wie Meiningen, Aınftadt, 
Kaſſel feinen Grperimenten oblag. Aber bald brach Unheil über den Alchymiften 
herein, er wurde einer Reihe unebrlicher Handlungen befchuldigt und gefangen 
gelegt. Mit Mühe gelang es unſerm St., durch Veräußerung feiner Bücherſchähe 
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und Aufopferung ſeines väterlichen Erbes die Freilaſſung des bedrohten Bruders 
u erkaufen. 

AN dieſe Schickſalsſchläge und der Einfluß eines merkwürdigen Mannes 
braten den unruhigen und ehrgeizigen jungen Gelehrten auf ganz andre Wege. 
Fr hatte in Meiningen die Belanntichait eines Genoffen feines Bruders gemacht, 
eines jprachlundigen Mannes, der fich für einen Baron dv. Stark ausgab. Bei 
diefem lernte St. die hebräifche Sprache und vertiefte fi) auf Anrathen des 
Lehrers in die Lectüre des Alten Teſtaments in der Urſprache. KHörperlich ge— 
ſchwächt durch die überftandenen Krankheiten und nervös überreizt durch die 
Greigniffe der letzten Zeit, glaubte er für fein ehrgeizige und nach außen ge= 
richteteß Leben und Streben nicht bloß durch Selbfteinfehr, ſondern auch durch 
wirkliche Weltentfagung büßen zu jollen. Eine förmliche Feindjchaft gegen Bücher 
und Wiſſenſchaften ergriff ihn, er las nur noch die Bibel und die myſtiſchen 
Shrüten eines Zauler und Johann Arnd und verſank immer tiefer in Melan— 
holie bis zu dem Punkte, daß er fich auf eine Einfiedelei zurüdziehen wollte. 
Ter Gelang eines Schulfnaben, der vor Struve's Thür die getragenen Weifen 
eines geiftlichen Liedes erichallen ließ, riß den Grübler aus jeinen trübften Ge- 
danken. Er begann wieder nebenbei ein wenig Chemie zu treiben und bejuchte 
jeinen nach Leipzig verzogenen älteren Bruder, jedoch nur für kurze Zeit, da er 
wahrnahm, daß diefer durch die Erfahrungen nicht gewitigt worden war. Co 
führte er zwei Jahre lang ein beichauliches, nach innen gefehrtes Leben, deſſen 
Thätigfeit nach außen nur auf die Verwaltung der Angelegenheiten feiner Mutter 
gerichtet war, 

Allmählich beruhigte fich fein Gemüth, und dem innerlich Geläuterten kehrte 
die Luft zum Studiren wieder. Da fand fich auch die Gelegenheit, einen Anker 
ür jein Zeben auszumerfen. Im März 1696 war der Univerfitätsbibliothefar 
Johann Georg Kummer in Jena gejtorben. St. bewarb jich mit um die Stelle 
und hatte das Glüd jeine Mitbewerber zu fchlagen. Im Sommer 1697 ward 
er zum Univerfitätsbibliothefar mit 44 Gulden Jahresbeſoldung ernannt. Viel 
Arbeit Harrte feiner in dieſer Stellung, denn die Bibliothek war jchredlich ver— 
wahrloft, in größter Unordnung (Augiae stabulum nennt fie St. einmal) und 
ohne genügende Kataloge. Unter Beiftand eines Famulus ging er mit Gier an 
die Befferung der Zuftände, brachte Syſtem in die Aufftellung, ordnete und 
fatalogifirte. Schlimmen Widerftand fand er bei den Proiefjoren, als er den 
beim Außleihen eingerifjenen unglaublichen Schlendrian befeitigen wollte. Einen 
Ruf an die Wolfenbütteler Bibliothet 1699 Iehnte er ab, nachdem ihm Ber- 
Iprehungen wegen Aufbefjerung jeines winzigen Gehalte® und Ermunterungen 
jur Fortſetzung der begonnenen Bibliothelsreorganifation zu theil geworden 
waren. Aber die Zufagen erfüllten fich nicht. fo rafch, wie St. erwartet hatte. 
In demjelben Jahre 1699 erichütterte ihn der Tod der geliebten Mutter derart, 
daß er wieder in jchivere Krankheit verfiel. Dazu gefellten ſich manche andere 
Nöthe. Die Profefjoren wollten fich nicht bloß den flrafferen Zügel des neuen 
Bibliothekar nicht gefallen laſſen, fondern ſahen es auch jehr ungern, daß St. 
unter großem Zulauf der Studenten private Borlefungen über deutjche Gejchichte 
hielt. Beſonders der Profeffor der Gefchichte, G. Schubart, war ungehalten über 
dad Beginnen des jungen Gelehrten, der fich noch keinerlei atademifche Würden 
worben Hatte, und bereitete ihm allerhand Schwierigkeiten. Verdrießlich über 
dieſe unerquicklichen Zuſtände bat St. Anfang 1700 in entſchiedenſter Form um 
jeine Entlaffung, wenn ihm nicht gewiſſe Forderungen erfüllt würden. Es dauerte 
bei dem fchwerjälligen Geichäftsgange, den die Vielheit der landesherrlichen Nutri= 
toren der Univerfität mit fich brachte, bis ans Ende des Jahres, ehe eine Ente 
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Iheidung getroffen war. Man bewilligte ihm 10 Gulden Gehaltszulage, Freu— 
tiih im Gonvict für feinen Famulus und ficherte ihm eine außerordentliche 
Profeſſur in der philolophiichen Tacultät zu. St. blieb und erwarb fich nun 
1702 in Halle mit einer Abhandlung über das Bibliothefsrecht die afademiichen 
Würden. War man auch in Jena darüber verichnupft, daß er dies auswärts 
gethan Hatte, Jo fonnte er fih doch nun mit feinen Vorlefungen frei bewegen 
und hatte die Ausficht vor fih, bei Gelegenheit in eine ordentliche Profefiur 
einzurüden, Hierdurch wuchjen ihm die Fittihe. Mit neuem Muthe ging er 
an die Bibliotheflsarbeit fowohl wie an feine Vorlefungen und begann jegt erſt 
recht eigentlich zur Förderung der Wiſſenſchaften eine litterarifche Ihätigfeit zu 
entwideln, die ungewöhnlich fruchtbar war und bis ans Ende jeines Kebene 
währte. Seine Hauptkraft wandte er fortab der Gejchichte zu und daher lenkten 
fih, als 1704 durh G. Schubart's Tod die ordentliche Proiefjur für Gefchichte 
erledigt worden war, die Blide der maßgebenden Kreiſe auch aui St. Ein ernſt— 
licher Nebenbuhler erjtand ihm nur in dem jüngeren Heinrich Leonhard Schurk- 
fleiich, der ſchon feit 1680 ala ordentlicher Profeffor der Gejchichte in Witten: 
berg wirkte. Aber Schurtfleiih Tehnte den Nuf nach Jena ab, und jo ward 
St. im Herbſt 1704 zu Schubart3 Nachfolger ernannt, während Magiſter Rein— 
hard die Bibliothefarjtelle übernahm. Sein amtliches Wirken, bei den ihm ein 
angenehmes Sprachorgan und eine gefällige Lehrweile ſehr zu ftatten famen, und 
feine rege ſchriftſtelleriſche Thätigkeit verichafften ihm bald Ruhm und Anjehen. 
Im J. 1712 ehrte ihn die Univerfität durch Uebertragung des Prorectorats, 
die philoſophiſche Facultät außerdem durch Ernennung zu ihrem Decan. Gben 
diefes Jahr brachte ihm einen ehrenvollen Ruf an die Univerfität Kiel, wo er 
die Profeifur des öffentlichen Lehen und kanoniſchen Rechts befommen follte. 
Aber die Grneftiniichen Herzöge erhielten ihn der Univerfität Jena durch eine 
Gehaltäzulage, durch Uebertragung einer außerordentlichen juriftiichen Profeffur 
(neben jeiner philofophiichen) mit Anwartichaft auf ein Ordinariat und durch 
Verleihung des Prädicates „Rath und Hiltoriograph des Ernejtiniichen Hauies“. 
Fünf Jahre fpäter, 1717, emannte ihn der Marfgratf Georg Wilhelm von 
Brandenburg: Baireuth zu feinem Wirklichen Hofrath mit der einzigen VBerpflich- 
tung, jährlid zweimal für furze Zeit nad) Baireuth zu fommen, um dort einige 
Disputationen zu halten. Das in Ausficht geitellte Ordinariat in der juriftifchen 
Facultät erhielt St. 1730 dur Ernennung zum Profeſſor des Staats- und 
Yehenrechts, wobei ihm gleichzeitig das Prädicat als Hofrath des Füritlichen 
Gelfammthaufes Sachen verliehen wurde. Seit 1736 war er Senior der philo- 
fophiichen Facultät und Subfenior der ganzen Univerfität Jena. Ohne vorau% 
gegangene Krankheit ftarb St. undermuthet am 25. Mai 1738, einen Tag vor 
Vollendung feines 67. Yebensjahrese. Er war dreimal verheiratet gewelen: zu« 
erſt mit Anna Eliſabeth Bertram, einer Juriftentochter aus Halle, die fchon 
1706 von feiner Seite geriffen wurde; daun mit Anna Eliſabeth Stender aus 
Naumburg a. ©., die ihn nah Jahren längerer Gemeinschaft abermals als 
Wittwer zurüdließ; endlich 1723 mit Marie Sophie geborner Hanjen, Wittwe 
des Quedlinburgiſchen Superintendenten E Fr. Kettner, die ihn überlebte. 
Schon oben it darauf Hingewiefen worden, daß St. eine ungewöhnlid, 
fruchtbare Litterariiche Ihätigfeit entialtet hat. Die Zahl feiner Jelbjtändigen 
großen und Lleinen Schritten, der fremden Werke, die er bearbeitet und heraus 
gegeben, ſowie der afademischen Dilfertationen, deren Abfaffung wohl er als Präjes 
in der Hauptlache bejorgt hat, beträgt in runder Summe 100, abgejehen von 
feinen zahlreichen Beiträgen zum 4. Theile des Allgemeinen hiltorifchen Lexikons 
des Buddäus. Es iſt hier micht der Ort, alle ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen Strude's 
— er Ichrieb in deutſcher, lateiniſcher und Tranzöliicher Sprache — aufzuzählen, 
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zıur einige charalteriſtiſche und hervorragende können erwähnt werden. Un feine 
Bibliothefarifchen Beichältigungen erinnert außer der oben angeführten Abhand— 
Lung über das Bibliothefsrecht eine „Einleitung zur Kenntniß der Litteratur“ 
(zuerft Jena 1704 und jpäter mehrmals neu aufgelegt) und die Schrift „Historia 
et memorabilia bibliothecae Jenensis* (Arnſtadt 1705). Bon den juriftifchen 
Schritten feien hervorgehoben „Syntagma juris publici“ (Jena 1711, neue Be- 
arbeitung ebenda 1720), „Historia juris“ (Jena 1718) und bejonderg die „Biblio- 
theca juris selecta® (Jena 1703), die bei Struve’3 Lebzeiten in vier Auflagen 
erichien und nach feinem Tode noch mehrmals von Buder neu herausgegeben 
wurde Einen mehr philologifchen und litterarifchen Charakter tragen die zwei— 
bändige „Bibliotheca antiqua“ (Jena 1705—6) und die ebenfall® in zwei 
Theilen veröffentlichten „Acta litteraria ex manuscriptis edita* (Jena 1702 bis 
1720). Struve's litterarifches Hauptverdienft Liegt aber in feinen Hiftorischen 
Arbeiten, durch die er an der Förderung der deutichen Gejchichte wader mit» 
gearbeitet hat. Das Jahrhundert von 1650-1750, in das Struve's Leben 
und Wirkſamkeit fällt, charakterifirt fich auf dem Gebiete der deutjchen Gefchicht- 
Ichreibung durch den Eifer, mit dem die Gelehrten die Hiftoriichen Quellen 
fammelten. Auch St. wandelte auf diefen Bahnen, theils als MWiederheraus- 
geber früherer Sammelwerfe, theil® als Begründer einer eignen Sammlung. Er 
beforgte die dritten Auflagen von zwei geichäßten Sammlungen, nämlich von 
M. Freher's „Germanicarum rerum scriptores* (Straßburg 1717—18) und 
von J. Piltorius’ „Rerum Germanicarum scriptores“ (Regensburg 1726—27). 
Mit feinem „Neu eröffneten bijtorifch-politifchen Archiv“ (5 Theile, Jena 1706 
bis 1722) aber lieferte er eine neue auch jeht noch immer brauchbare Samm« 
tung fleinerer Gejchichtöquellen und Arbeiten, Nicht minder verdienjtlich war 
Struve's „Selecta bibliotheca historiea“ (Yena 1705, neu bearbeitet von Bubder 
1740 und von Dleufel 1782). Was M. Freher vor ihm in geringerem Um— 
fange verfucht Hatte, führte St. hier zum erften Male in weiteftem Rahmen 
durch, nämlich eine belehrende, kritifche und wohlgeorbnete Ueberficht des un« 
geheuren geichichtlichen Quellenmaterials, das fich feit Erfindung der Buchdruder- 
funft allmählich aufgeftapelt hatte. Endlich verdienen auch Struve's Dar- 
ftellungen der deutſchen Gefchichte erwähnt zu werden. Als Vorläufer erichien 
zuerft ein kleineres Handbuch unter dem Titel: „Syntagma historiae Germanicae 
a prima gentis origine ad annum usque 1716“ (Jena 1716), das auch von 
Zſchackwitz ins Deutſche überfeht wurde. Hieraus entwidelte ſich im Laufe eines 
Jahrzehntes und mehr ein größeres und umfaljenderes Lehrbuch in 2 Bänden: 
„Corpus historiae Germanicae a prima gentis origine ad annum usque 1730* 
(Jena 1730; zweite Nuflage beforgt und vermehrt von Buder, Jena 1753; 
dritte Auflage Dresden 1755). Im Jahre nach Erſcheinen diefes Buches gab 
St. auch eine deutfche Bearbeitung davon heraus unter dem Titel: „Vollſtändige 
teutfche Reichshiſtorie“ (2 Bände, Jena 1732), nachdem er bereit? 1724 eine 
„&inleitung zur teutſchen Reichshiftorie" (2 Bände, Jena 1724) veröffentlicht 
hatte. Dieje Lehrbücher, befonders das „Corpus“, erwarben fich bald große 
Beliebtheit, wurden weit verbreitet und viel gebraucht und Haben das ihrige 
beigetragen zur Belebung und Hebung des Sinnes für vaterländiiche Geichichte. 
Die Darftellung ift verjtändlich und lesbar, die Form rein erzählend, ohne viele 
politiiche und piychologiiche Betrachtungen, der Stoff vollftändig gegeben und 
nicht ungeſchickt gruppirt. Von Irrthümern und falſchen Auffaffungen war St. 
natürlich nicht frei, und manche feiner Arbeiten mußten fih ſehr Scharfe Kritiken 
gefallen lafien, 3. B. die „De doctis impostoribus* (Jena 1703), aber er war 
tür Belehrung nicht unzugänglich und hat bei neuen Auflagen oder fonjt fich 
bietenden Gelegenheiten die Ausftellungen der Kritiker vielfältig berüdfichtigt. 
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Als ſächſiſcher Hiftoriograph hat St. eine „Bibliotheca Saxonica“ (Halle 1736) 
und auch viele Specialarbeiten zur ſächfiſch thüringiſchen Geihhichte verfaßt, von 
denen mande bis auf die Gegenwart einen Werth behalten haben, 3. B. die 
Differtationen „De ruta Saxonica“ (Jena 1705) und „Historia princernarum 
Varila-Tautenburgicorum“ (Jena 1722, gewöhnlich unter dem Namen des Re 
fpondenten FFriderici gehend). PVollftändige Verzeichnifie von Struve's Schriften 
finden fi) an den hernach benannten Stellen bei Götte und Bedler. 

Götte, Das jetzt lebende gelehrte Europa II, 621—651. — Acten bei 
Staatsardh. 3. Weimar. — Zedler's Unid.-Xer. XL, Sp. 1095—1108. — Joh. 
Günther, Lebensſtizzen d. Profefforen d. Univ. Jena. — Jöcher, Gel.-Ler. IV, 
Ep. 892. — F. X. Wegele, Gefch. d. dtjchn. Hiftoriographie. Mitzſchke. 

Struve: Friedrich Gottlieb St., Rectslehrer, geboren zu Jena am 
10, November 1676, T in Kiel am 23. Juli 1752. Der fünfte Sohn des Georg 
Adam St. aus deſſen zweiter Ehe mit Sufanne Berlich (in der vollen Reihe ber 
Etruve’schen Kinder das achtzehnte) fam FFriedr. Gottlieb 1689 auf dad Gym— 
nafium nach Halle, das er fieben Jahre befuchte, widmete fich hierauf in Jena 
zwei Jahre dem Rechtsitudium, das er 1698 in Halle fortſetzte. Nach defien 
Vollendung begab er ſich 1700 zur Erledigung nicht näher bezeichneter Geichätte 
nad) Weitialen, wo er zwei Jahre blieb. Heimgefehrt erwarb er mit der Inau— 
guraldifiertation „Won Badern und Badeſtuben“ (Jenae 1703. 4°) in Jena ben 
juriftifchen Doctorgrad, und hielt an der Univerfität civilrechtliche Worlefungen. 
1712 wurde er in Jena zum Hotgerichtsadvocaten, 1722 in Hildburghaufen zum 
berzoglichen Rath, Profeſſor am Gymnasium illustre und Landſyndikus emannt, 
im nächiten Jahre aber (1723) unter Beibehaltung der Proteffur zum Regierungs: 
und Gonftitorialrath befördert. Zwei Jahre jpäter (1725) folgte er als ſchles— 
wigsholiteinifcher Rath einem Rufe nach Kiel, wo er 1737 mit dem Titel eines 
Juſtizrathes zum erften Profeffor der Rechte und Ordinarius der Tyacultät vor— 
rüdte, in welcher Gigenfchaft er im 76. Lebensjahr verjchied. Et. war ein ſehr 
thätiger Echrüftjteller, der von 1704—1752 eine Reihe von Differtationen und 
Programmen verfaßte; außerdem bejorgte er zwei größere Decifionenfammlungen 
feines Vaters, von welchen die eine den Titel führt: „Decisiones juris opifciarii 
centum et aliquot“ (Jena 1708; 2. Aufl. ebenda 1711), die andere: „Deci— 
siones Sabbathinae, Canonicae, et Practicae selectiores de Conventibus et 
Contractibus, ete.“ (ebenda 1717), und find eriterer drei Dieputationen „de 
opifieibus“ beigefügt. Auch mit den Werfen Adrian Baier’s (dev 1634 zu 
Sjena geboren, dortſelbſt als ordentl. Protefior der Pandekten am 7. September 
1698 ſtarb) bejchäftigte er fich eingehend, und gab deſſen „Handwerksgeſellen“ 
(Jena 1717), den „Meijter bey den Handwerkern“ (1. Aufl. ebenda 1719, 2. Aufl. 
1727), „von der Zünite Zwang” (Jena 1721), „vom Handwerfe- Zeuge” (Jena 
1722), endlich deſſen „Allgemeines Handlungs-, Kunſt- und Handwerks-Lexikon ıc.“ 
(Jena 1722) neu und theilweife vermehrt heraus. Gin Verzeichniß feiner Schritten 
bei Meufel XIII, 504 u. f. Weidlich, Gejchichte der jeht Lebenden Rechtsgelehrten 
11, 566. 

Roethelt's Leichenprogr. auf F. G. Struve (Stiel 1752) [auf den Münchner 
Bibliotheken nicht vorhanden). — Weidlih a. a. DO. — Meufel und die dort 
Gitirten. Gilenhart. 

Struve: Friedrih Adolf Auguft St., Arzt, bekannt ala erfter Dar» 
jteller künſtlicher Mineralwäfler, ift am 9. Mai 1781 als Sohn des Arztes 
Ernſt Friedrich Et. (7 1805) zu Neuftadt bei Stolpen geboren. Er begann 
1799 das Studium der Heilfunde in Leipzig, das er in Halle 1802 beendigte, 
wo er mit der Abhandlung „De quibusdam theoriae respirationis capitibus 
prodromus sistens docimasiam pulmonum Plouquetianam* promovirte. Nach- 
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dem er in demſelben Jahre noch zum Zweck feiner Vervolllommnung an Peter 
Frans Klinik in Wien fich aufgehalten Hatte, etablirte er fi 1803 als Arzt 
in feiner Vaterftadt, übernahm zugleich die Zeitung der dortigen Apothefe und 
nach jeiner Verheirathung mit einer Nichte des Eigenthümers der Salomonds 
Apothele in Dresden (1805) fiedelte er hierher über und verwaltete die lebt» 
genannte, indem er die Ärztliche Praris aufgab und fich ausſchließlich techniich- 
naturmwiffenichaftlichen Arbeiten widmete. Infolge eines wiederholten Guraufent- 
balt3 in SKarläbad und Marienbad, wozu er fi nach einer 1808 bei der 
Daritellung der Blaufäure erlittenen lebensgerährlichen Affection entichließen 
mußte, fam er auf den Gedanken, Mineralwäfler künſtlich auf chemifchem Wege 
nachzubilden. Die praktifche Ausführung diefes Gedantens gelang St. auch wirklich 
nach Jahre langem Bemühen. 1818 konnte die erſte Mineralwaileranftalt in 
Dresden, gleich darauf eine folche in Leipzig eröffnet werden, 1823 eine dritte 
in Berlin gemeinfchaitli mit Dr. Soltmann. 1825 folgte eine vierte in Eng», 
land, das Royal German Spaa in Brighton unter Zeitung von Dr. Swaine und 
jpäter wurden ähnliche Anftalten in Königäberg, Warſchau, Moskau, St. Peters» 
burg, Kiew u. a. Städten errichtet, die alle durch Schüler von Gt. geleitet 
wurden. Auch war St. jchriftjtellerifch in bedeutendem Grade thätig. Wir 
führen von feinen Arbeiten an: „Ueber die Nachbildung der natürlichen Heil- 
quellen” (mit VBorrede von F. L. Kreyſig, 2 Hefte, Dresden u. Leipzig 1824 — 26); 
„Remarks on an institution for the preparation and use of artificial mineral 
waters in Great Britain“ (Zondon 1823); „Bejchreibung zweier Vorrichtungen 
zu Dampfbädern” (Dresden 1831); „Bemerkungen über einige gegen feine künſt— 
lichen Mineralwäljer gemachte Einwürfe mit Anmerkungen und Anhang von E. 
DB. Hufeland“ (Hufeland’3 Journal 1829). Aus Struve’3, nach feinem am 
jahrelangen Blajenleiden am 29. September 1840 bei einer Beſuchsreiſe in 
Berlin erfolgten Tode durch feinen Schwiegerfohn Dr. Vetter veröffentlichten 
Nachlaſſe rühren noch einige Aufſätze Her, welche in den von Better heraus— 
gegebenen Annalen der Struve’schen Brunnenanftalten (1841) publicirt wurden, 
nämlih: „Erperimente über die Entjtehung der Mineralwäfjer durch Auslaugung“; 
„Meber den Wechfel der Beftandtheile der Mineralquellen”; „Ueber den Jod— 
und Bromgehalt verfchiedener Mineralquellen“; „Ueber das Verhalten des fohlen- 
fauren GEifenorydul® in verjendeten Mineralwäflern“. Nachzutragen ift noch, 
daß St. ala Stadtverordneter in Dresden (jeit 1833) fih um das Wohl der 
Stadt durch Verbefferung des Armenweiens, des Waiſen- und Armenhaufes ver 
dient machte. — Seine praftijchen Beftrebungen wurden wejentlich durch feinen 
Sohn Guſtav Adolf St. (geboren am 11. Januar 1812 in Dresden) gefördert, 
der viel für die Verbreitung der fünftlichen Mineralwäfler that und für Grün» 
dung Struve’jcher Mineralwafleranftalten in verichiedenen Städten forgte, worin 
er nad jeinem Rücktritt (1880) von feinem Sohn Oscar St. (geboren am 
5. Juli 1838 in Dresden) abgelöft wurbe. 
Biogr. Lexikon hervorr. Aerzte V, 570. — Poggendorff, Biogr.-litterar. 
Handwörterbuch II, 1036. Pagel. 
Struve: Georg Adam Gt., Rechtögelehrter, jächfifcher Geheimrath und 
Präfident des Juriftencollegiums zu Jena, geboren am 27. (nicht 25.) September 
1619 zu Magdeburg, T am 15. December 1692 zu Jena. Struve’3 Vater 
Berthold, einer alten braunfchweigifchen Familie entftammend, war Erbherr zu 
Wanzleben und erzbifchöflicher Rath zu Magdeburg, die Mutter Anna Margaretha 
eine geborne Brunner, unter deren Vorfahren fi mehrere namhafte Juriften be— 
fanden; in&bejondere genoß deren Urgroßvater, Georg Brunner, als Beifiger des 
Reichdfammergerichtes zu Speier und Gonfulent mehrerer Reichäftände hohes Ans 
ſehen. Im October 1630 kam der elijährige St. auf dad Gymnaſium nad) 
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Schleuſingen, und kehrte wegen der damaligen Kriegäwirren erft 16367 
haus zurüd, ohne von den Seinen erkannt zu werben, —— er IE 
freudig Ueberrafchten zu erkennen gab. Nach kurzem Aufenth 
er am 11. Juni 1636 die Univerfität Jena, um fi ph 
lichen und juriftiichen Studien zu widmen, und erhielt dar Mb 
einen mütterlichen Verwandten, fördernde Anleitung; andre Bei i 
die faiferlichen Truppen, welche die Stadt bejeßt hatten und zrand 
das väterliche Heim in Wanzleben zerſtörten, unter ſchweren © ohu 
Gefahren zu beſtehen. Nach Ablauf von mehr als vier X Fr m gi 2; 
December 1640 zur Erholung feiner Gefundheit nach Haufe, im dep ) 
jahr 1641 die Univerfität Helmftedt. Dort trat er in regen Be J— 
mann Conring, der ihn in die Politik und die deutſchen Reck 
führte, und mit dem Juriſten Heinrich Hahn, an deſſen Stellee 
Zuhörern die Observationes Wesenbeecii erläuterte und in — 
Nach vollendetem Rechtsſtudium erwarb er unter Hahn's ni 
tation „de vindieta privata® (Helmftedt 1646. 4°; Jena 1670 
Februar 1645 die alademifche Licenz, und wurde bereit im 
Jahres von Herzog Auguft von Sachſen, Erzbiſchof zu Magt * 
von noch nicht 26 Jahren zum Beiſitzer am Schöffengerichte —* al 
Im Februar des folgenden Jahres in Helmſtedt zum * 
wurde er nach Ablauf eines halben Jahres auf Vorſchlag ber ? 
des verſtorbenen Gottir. Fibig als Rechtslehrer nach Jena berm in 
12. December 1646 die Difjertation pro loco „de privatis‘‘ 
(Jena 1646. 4°). Nach damaligen Herfommen "wurde er ji ei 3 
Snftitutionen, dann der Pandekten (die er anfangs nach MWelenbe 
endlich der Novellen und des Lehenrehte. Da er bemüht. — an & 
geifttödtenden Dictirend den lebendigen Vortrag treten ‚zu ER 
dem herrſchenden Gerichtägebrauche Rechnung trug, gewann er — 
den Neid einiger Collegen, zahlreiche Schüler. Im Juni 1648— 
feine Ernennung zum Aſſeſſor am Gerichtöhofe (Landgericht) zu; 
6. November deſſelben Jahres jeine Heirat mit Anna 
Tochter feines Vorfahren im Ordinariate, Chrijtoph Philipp Vi 
denten der Jurijtenfacultät zu Jena. Einige Jahre fpäter * 
ſelbſt ſeine erſte größere Ichriftliche Arbeit, das „Syntagma 
16 Gapiteln heraus; ein beliebtes Handbuch des Lehenrechts, m 
von Auflagen erlebte. Die 2., vermehrte Aufl. erichien 1659 € 
zu Frankfurt, 4°, unter Beigabe zahlreicher Gonfilien und % 
Lehenrecht. (Die ſpäteren Werte Struve’8 werden weiter"; 
finden.) Am 23. Mär; 1661 übernahm unſer Gelehrter: ı nit (a 
Genehmigung für drei Jahre mit einem Gehalte von jährlih 30 
thalern und der Verpflichtung, nöthigenjalle viermal -im-f be 
ſchweig zu reifen, das Amt eines Rathes genannter Ste t, db 
Streite mit dem Herzog don Braunfchweig- Lüneburg wegen be 
beit jehr eriprießliche Dienjte leiſtete. Im J. 1667 — na - 
jähriger Lehrthätigkeit — verliehen die Herzöge von S ale 
St. das Amt eined Hofrathes und übertrugen ihm. 
Gameralangelegenheiten, weshalb er fih am 11. 
Familie nad Weimar begab, wo er am 13. deſſ be 
genommen wurde. Als im J. 1672 die alten 
Gothaer mit der Weimaraner zur Erbfolge berufen | 
mit ihrer Vertretung, welcher die umfafjende 4 sad 
nämliden Jahres durch einen — * au a 
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und in Anerkennung deſſen am 25. Juni zum Geheimen Rath befördert wurde. 
Durd den am 31. December 1673 erfolgten Tod Philipp Chriſtoph Richter's, 
Struve’3 Schwiegervater, kam die Gtelle eines Präfidenten und Ordinarius am 
Jenenſer Juriftencollegium in Erledigung. Um dieſe bewarb ſich u. a. der gefeierte 
Rechtälehrer Johannes Strauch (ſ. o. ©. 529), allein fie erhielt St., welcher am 
28. Juli 1674 mit den Seinen nad Jena überfiedelte, und dort im Auguft in 
feierlicher Weile in fein neue Amt eingeführt wurde, mit dem zugleich die Pro- 
teffur des kanoniſchen Rechtes nebſt dem Vorſitze am Gerichtähofe (Landgericht) 
zu Sena verbunden war. Gt. entialtete nun troß feiner Jahre eine vieljeitige 
Wirkſamkeit. Er war am Gerichtshofe und ala Schrütjteller thätig, las kano— 
niſches Recht, ertheilte Nechtsgutachten und ftand auf Wunſch dem fürftlichen 
Haufe berathend zur Seite. Ums Jahr 1680 ftarb Herzog Bernhard von Jena; 
ihm folgte fein einziger, minderjähriger Sohn, Johann Wilhelm; Johann Ernit 
der Xeltere von Weimar, zum Vormund bejtellt, übergab gegen Ende Auguft 
1680 St. die Oberleitung der Vormundſchaftsgeſchäfte, zugleich ernannte er ihn 
zum Präfidenten des Conftitoriums und Director des Steuerweſens, wodurd St. 
dem Lehrfache aufs neue entzogen wurde. Die verfchiedenen Dienjtaufgaben 
nahmen den Ernannten jo jehr in Anſpruch, daß er häufig auch zur Nachtzeit 
an den Schreibtifch gefeſſelt war. 

Der jugendliche Fürft, Johann Wilhelm, war unferm Gelehrten ſehr zu- 
getban, und pflegte ihn deshalb meilt „Water“ zu nennen. Es war daher für 
Leßteren ein ſchwerer und fchmerzlicher Schlag, al jener am 4. November 1690 
allgemein betrauert don einer bösartigen Krankheit Hinmweggerafit wurde. St. 
Hatte fich in die bisherigen Zuftände zu feſt eingelebt, ala daß er in jeinen vor— 
gerüdten Jahren ſich in die durch die veränderten Verhältnifje völlig neue Sach: 
lage hätte finden können. Er trat johin im Juni 1691 in den Rubeftand, fich 
nur auf den Katheder beſchränkend, dem er nie völlig entjagt hatte, obwohl er 
Befreiung von der Lectionspflicht genoß; denn nach Verſicherung der Biographen 
„war jeine Begierde, der jtudirenden Jugend mit gelehrten Discurfibus und 
Eollegiis an die Hand zu gehen, unerjättlih”. Im nämlichen Jahre bedurite 
der Landgraf von Heſſen feiner Dienfte, und ernannte ihn deshalb zum heſſiſch— 
darmftädtiichen Geheimen Rath. 

St. ftarb (ſeit 1686 mit einem jchmerzhaften Steinleiden behaftet) in ber 
Nacht auf den 16. December 1692 Morgens 4 Uhr infolge eines Lungenſchlages, 
nachdem er tags vorher am Schöffengerichte Vortrag erjtatiet hatte, weshalb er 
noch auf dem Todtenbette bemerkte: „Ordinariam Jenensem stantem mori oportet.“ 
St. erfreute fich ſehr günftiger Vermögensumftände; die Honorare feiner vielge— 
leſenen Werke mehrten troß der Kinderſchaar die väterliche Erbichaft, und zu dem 
Erbgute Wanzleben erwarb er zwei weitere Landgüter, eins in Uhlitatt, das 
zweite zu MWenigen- Jena, nach denen er fich auf den Zitelblättern feiner ſpäteren 
Ausgaben zu nennen pflegte. Auch äußere Erfcheinung und Temperament waren 
nad) dem von den Zeitgenofjen entworfenen Bilde vortheilhaft; „corpus firmum, 
quadratum, bene dispositum et gerendis negotiis obduratum, frons hilaris atque 
aperta, oculi vivaces“ jagen die Quellen. 

Zweimal verheirathet, jchloß er die erfte Ehe, wie bereit erwähnt, 1646 
mit Anna Maria Richter, welche ihm eine Tochter und fieben Göhne gebar; 
die zweite am 31. August 1663 in Dresden mit Sufanna, der jüngeren Tochter 
des kaiſerlichen Pialzgrafen und Eurfürftlich ſächſiſchen Rathes, Burkhard Berlich, 
Erbherrn zu Wegiart und Waltersdorf. In nahezu 30jähriger Ehe erzeugte er 
mit jeiner Gattin 17 Kinder, von denen indeß die Mehrzahl jchon frühzeitig 
ftarb. Bon den überlebenden fünf Söhnen mwidmeten fich vier dem Studium 
der Rechtämwiffenfchait; unter ihnen haben die zweitehelichen Söhne: Friedrich 
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Gottlieb, Ordinarius an der Juriftenfacultät der Kieler Hochichule, namentlick 
aber Burkhard Gotthelf, ordentlicher Profeffor der Gefchichte zu Jena, im ber 
Gelehrtenwelt viel Anſehen genofien (j. oben). Letzterer, beim Zode des Waters 
auf Reiſen abwejend, fchrieb auch unter dem Titel „Pii Manes Struviani siv: 
de vita & scriptis Georgi Adami Struvii etc.“ (Jena 1705) deflen von find» 
licher Pietät zeugende Biographie, welcher das übliche Programma in funer: 
Struvii (gleichialle ein curriculum vitae enthaltend, pag. 91—108) und eır 
ausführliches Schriitenverzeichniß beigegeben find (pag. 108—125). Von den 
149 Diijertationen find vier, von St. 1639—46 jelbjt verteidigte, mehrmals 
aufgelegt, die übrigen 145 wurden von 1646—92 unter feinem Borfige ver- 
tHeidigt. Unter den größeren Schritten find neben dem „Syntagma jur. feud 
noch zwei hervorzuheben: daß „Syntagma juris civilis universi“, fpäter „Sır- 
tagma jurisprudentiae secundum ordinem pandectarum“ (1658 — 63) und „.Juris- 
prudentia Romano-Germanica forensis olim in Academia praelecta et explanata. 
nunc revisa & aucta“. Jenae 1670, 4°. Griteres hat der Berfafler in 50 Disser- 
tationes oder Exercitationes eingetheilt, deren erjte Hälfte 1658, deren zmeıte 
1665 erjchien. Die Behandlung des reichhaltigen Stoffes ift fließend und klar. 
Giner rechtephilofophiichen Einleitung folgt die Darlegung der hiſtoriſchen Grund: 
lage des pofitiven Rechts in Deutichland, diefer das jus civile — beſtehend am 
dem römischen Privatrecht und den wichtigſten bdeutjchrechtlichen Inftituten. 
Zur dritten Ausgabe von 1668 lieferte ein Ungenannter einen äußerft um: 
Taflenden index tripartitus; die 9. Auflage ift von 1701 batixt. Die wifien- 
Ichaftliche Bedeutung des Werkes geht am fprechenditen daraus hervor, daß eine 
Reihe tüchtiger Gelehrten dasjelbe mit Annotationes, Additiones und ähnlichen 
Beigaben verfahen. So Philipp Müller, Broiefjor der Theologie in Jena, mit einer 
ſynoptiſchen Tabelle (1687); Erhard Weigel, Profefjor der Mathematik in Jena, 
mit einer synopsis mnemoneutica (1669); Adrian Baier, Pandektiſt in Jena, 
mit Schnobel’s Differtationen (Jena 1663 u. 1669); Peter Müller, Profeflor 
in Jena, dann Kanzler in Gera, mit umfafjenden Zufägen und Obferbationen 
in drei Bänden (Nürnb. 1. Bd. 1692, 2. Bd. 1698, 3. Bd. 1704; 2. Aufl. 
1738); Heinrich Ernſt Flörcke, Struve's Schwiegerjohn, mit Annotationen 
(Magdeburg u. Leipzig 1706); endlich Hat Ferdinand Behaimb in Linz eine 
Sciagraphia Struv. jur. privati (Lincii 1672) ausgearbeitet. 

Wohl wenige Bücher waren von ſolchem Erfolge begleitet, wie die oben- 
genannte „Jurisprudentia Romano-Germanica forensis“, welche unter dem Namen 
des „Leinen Struve” über ein Jahrhundert das beliebtefte Inſtitutionenlehrbuch 
war, und hundert Jahre nach feinem Gricheinen (Jena 1670. 4°) die letzte Auf- 
lage erlebte (Frankfurt 1771). St. Hatte das Sompendium nad) den in Sena 
gehaltenen Borlefungen während ſeines MWeimaraner Aufenthaltes ausgearbeitet. 
Es iſt ein eimleitendes Lehrbuch für dad geſammte geltende Recht nach der In- 
ftitutionenordnung, mithin eine Vorbereitung auf das Studium des Syntagma 
jur. eiv.; das ſehr zweckmäßig angelegte Werfchen fand ſofort nach deflen Er» 
icheinen lebhaften Beifall, und wurde ſchon im nächlten Jahre in Frankfurt a. D. 
1571 nacdgedrudt. 1683 erfchien die 4., 1704 die 9., 1718 die 12., 1733 bie 
13., 1739 die 16., 1760 die vorlette und 1771 (wie bereits erwähnt) die lehte 
Ausgabe. Mehrere Autoren, wie Ludwig Mende in Leipzig (1704), 3. ©. 
Schauenburg in Jena (1737), I. ©. Heineccius (1759 u. 1767), endlich ob. 
Ludwig Schmidt (1763) haben das Werk mit Zufägen und Objervationen ver 
ſehen. Bedeutend ale Staatsmann und Lehrer it St. auf dem Gebiete der 
juriitifchen Litteratur geradezu eine hervorragende Erſcheinung, wie ſchon die zahl« 
reichen Auflagen feiner Schriften und die Bemühungen namhafter Juriften um 
diefeiben befunden. Er war eine Perfönlichkeit, in welcher fich die leitenden 
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Gedanken der Zeit verförperten, und kann in der That Bened. Garpjov an die 
Seite geftellt werden. Stinking bemerkt in feiner treffenden Charafteriftif Struve's 
(Geſch. d. deutich. Rechtswiſſenſch. II, 161—64): Seine Schriften find bie erften 
theoretifchen Werke, in denen die empirische Methode, die unbefangene Erkenntniß 
und Geftaltung der Wirklichkeit ala Ziel der Rechtswiſſenſchaft zur Geltung 
tommen. Er hat Klarheit über die Grundlagen des deutſchen Rechtszuftandes 
geihaffen, und wird hierdurch in der Rechtögefchichte jtet? einen Hervorragenden 
Bla behaupten. — Sein in Kupfer geftochenes Bruftbild ift der von Burkhard 
Gotthelf St. verfaßten Biographie beigegeben. 

Pii manes Struviani don Burkhard Gottheli Struve. — Rofenmüller, 
Beiträge ıc.... — Beumer, Vitae 139. — Schulte III, 2, 47. — Stinbing, 
Geſchichte d. deutſch. Nechtswiffenichait 2. Abth. 146—164. Eiſenhart. 

Struve: Guftav v. St., Publicift und politifcher Agitator, wurde am 
11. October 1805 in München geboren als Sohn des ruſſiſchen Wirklichen 
Staatsraths Johann Guftav v. St., welcher 1817 zum ruffiichen Geſchäfts— 
träger in Karlsruhe ernannt wurde, Nachdem er bier die erjte Jugendzeit ver— 
braht Hatte, ftudirte er 1824—26 in Göttingen und Heidelberg die Rechte. 
Seiner freieren Anfichten wegen hielt der Vater eine Anftellung in Rußland 
nicht Tür angemefjen und bewirkte, daß er 1831 die Stelle eines Secretärs bei 
der oldenburg’ihen Geſandtſchaft am Bundestage erhielt. Allein die freieren 
politifchen Anfichten, welche er in Frankfurt offen ausſprach und verfocht, brachten 
iin mit dem oldenburg’schen Gejandten und anderen Diplomaten in Gonflicte. 
Klagen und Tadel darüber, daß die Zufagen der Bundesacte vom Bundestage 
nicht erfüllt worden, fchienen für einen Angeitellten feiner Art nicht paffend. Es 
war ihm daher jehr erwünfcht, daß er 1828, nach dem Tode feines Vaters, von 
diefer Stellung abberufen wurde. Sehr begünftigt vom Miniſter v. Branden- 
fein, erhielt er eine Stelle ala Landgerichtsaffefjor in Jever. Diefelbe fagte 
ibm jedoch aus Ähnlichen Gründen wie die Stelle in Frankfurt nicht zu. Der- 
ſelbe Geift, meinte er, beherrfche, wenn auch unter anderen Formen, den Stand 
des Richter wie des Diplomaten. Aus den oldenburg’schen Dieniten ehrenvoll 
entlaflen,, fiedelte er 1832 nah Mannheim über. Hier vermochte er zwar in 
feiner Beichäftigung als Obergerichtsadvocat den Givilprocefien feinen Geſchmack 
abzugewinnen, er widmete fich ihnen aber, weil er erfannte, daß die Advocatur 
eine wichtige Vorſchule des politifchen Lebens ſei. Dieſem blieb er jedoch vor— 
läufig noch ganz fern; mit Vorliebe wandte er ſich aber dem Studium der 
Staatöwifjenichaiten und verwandter Fächer zu. Aus diefen Studien ging zu— 
nädhit hervor ein „Erjter Verſuch auf dem Felde des deutichen Bundesrechts, 
betr. die verfafjungsmäßige Erledigung der Streitigkeiten zwiſchen deutjchen 
Bundesgliedern“. Dann folgte ein ſchon mehr politifcher „Briefwechſel zwiſchen 
einem ehemaliger und einem jebigen Diplomaten“ (Mannheim 1845). Schon 
diefer erfte Schritt auf politiichem Gebiete brachte ihn ins Gefängniß. Die Ver— 
urtheilung erfolgte, weil er in der Schrift den Fürſten Metternich des Hoch— 
derraths beichuldigt hatte. Hiernach veröffentlichte er wieder ein rein willen» 
Ihaftliches Werk über „Das öffentliche Recht des deutichen Bundes“ (2 Theile. 
Mannheim 1846). Die folgende Schrift „Briefe über Staat und Kirche” (Mann— 
beim 1846) trug ihm wieder mehrere Wochen Gefängniß ein. Alsdann jchrieb 
er wieder einige rein juriſtiſche Schriften: „Pofitiverechtliche Unterfuchung der 
auf die Preffe fich beziehenden bundesrechtlichen Beitimmungen und Bezeichnung 
der Mittel, deren Freiheit zu erlangen”; „Grundzüge der Staatswiſſenſchaften“ 
(4 Bde. Frankfurt 1847--48), eine „Kritiſche Geihichte des deutjchen Staats» 
rechts, dargeftellt in ihren Hauptträgern” (Mannheim 1847) und ein „Politifches 
Taſchenbuch“ (Frankfurt 1847). Daneben fand er noch Zeit, fich mit größtem 
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Gifer der Phrenologie zu widmen. Er gründete eine phrenologifche Zeitung, Dir 
fich jedoch nicht lange behaupten Fonnte, hielt in Mannheim und Heidelberg 
phrenologiiche VBorlefungen und unterfuchte den Schädel jedes Mannes, dem eı 
dazu erlangen fonnte, am liebjten die Schädel von Volfövertretern. Was er an 
diefen entdedt zu haben glaubte, veröffentlichte er einige Male fofort und ob: 
Rückſicht in feiner Zeitſchrift. Dadurch entjtand mehrfach Scandal, zumal dies 
jenigen, welche fi) jo an den Pranger geftellt fühlten, nicht immer dazu ſchwiegen. 
Es ging aus diejen Studien übrigens noch hervor eine „Geichichte der Phreno— 
logie” (Heidelberg 1843), „Die Phrenologie innere und außerhalb Deutichlands 
(Heidelberg 1843) und ein „Handbuch der Phrenologie” (Leipzig 1845). Gr 
wifjermaßen noch einem dritten Fache widmete er fich durch feine Anfang 1844 
gegründete „Zeitichriit für Deutfchlands Gochichulen“, wegen der er während 
der kurzen Beit feiner Redaction, bis Auguft 1845, mit der Genjur mehriadh in 
Zwift geriet. Hierdurch befam, wie er jpäter fagte, fein alter Groll gegen 
Deipotismus neue Nahrung. Gewaltig wuchs diefer aber, nachdem er am 1. AJulı 
1845 die ihm angebotene Redaction eines politifchen Tageblattö, des Mann— 
heimer Journald angenommen hatte. Obwohl er dejjen entichieden freifinnige 
Tendenz fich jchrittlich vorbehalten hatte, leitete er, unter Ablegung der Adele: 
bezeichnung, das Blatt zunächit in fehr gemäßigtem Sinne. Dennoch gerieth er 
mit dem Genfor zu Mannheim in eine lange Keihe harter Kämpfe. Gediegene 
und in anjtändiger Form gehaltene Aufſätze wurden ihm fo verftümmelt, daß 
deren Aufnahme unmöglid war, Die Mittheilung von Thatjachen wurde aus- 
gemerzt, Actenjtüde, die durch alle Blätter liefen, geitrihen und der gefegliche 
Recurs gegen dieſe Chicanen durch Eleinliche Hemmungen erichwert. In diejem 
täglichen Eleinen Kampfe benahm fih St. mit großem Geſchick und andauernd 
mit großer Tapferfeit. Als aber 1846 die Oppoſition in der zweiten badiſchen 
Kammer gegen das ganze Blittersdorf'ſche Syſtem lebhafter wurde, lenkte aud 
St. dad Mannheimer Journal in die Bahnen diefer Oppofition. Die Liberalen 
in der Hammer waren ihm bald nicht entjchieden genug und, verbündet mit 
Heder, griff er „die Halben und die Lauen“ an. Der Eigenthümer des Blattee 
entzog ihm deshalb die Nedaction. Dies Hatte aber nur die folge, daß St. 
jelbjtändiger und Fühner den Kampf gegen das Regierungsiyftem fortjeßte. Gr 
gründete 1847 in Mannheim den „Deutichen Zuſchauer“, ein Blatt, in welchen 
die öffentlichen Zuftände aller deutichen Staaten mit größter Schärfe, Nüdfichte- 
loigfeit und Bitterfeit in ſchwungvollem Stile bejprochen und eine zu bofiende 
Kevolution deutlich in Aussicht gejtellt wurde. Ferner machte er weiteren Kreiſen 
das Nähere über das Verhalten des Mannheimer Genjors befannt. Gr ließ alles 
druden was dieſer geftrichen hatte und man fand es allgemein unbegreiflich, 
bis zu welcher Spike eine conjtitutionelle Regierung die Genfur hatte treiben 
lafien. So murden von ihm veröffentlicht „Aectenftüde der Genfur des Gern 
dv. Uria-Sarachaga”, dann „Actenftüde der Genfur und Polizei der Stadt Mann: 
heim“ und „Actenſtücke der badiichen Genfur und Polizei". Daneben gab er 
ſich abermals einer Yieblingsneigung bin: aufs jtrengite alle Fleiſchſpeifen ver 
ſchmähend, empfahl er ein jolches Leben durch die Schriit: „Mandara's Wander 
rungen“. Die in ganz Deutichland jo viel Auflehen und Intereffe erregenden 
vormärzlichen Liberalen Beitrebungen in Baden beitanden nicht bloß im Auir 
treten der Hammeroppofition, Jondern auch in Struve's journaliftifcher Thätig- 
feit. Und Ddiefe würde noch mehr Sympathie gefunden haben, wenn er nit 
begonnen hätte, fich einer mehr demokratischen Richtung zuzuwenden, welche er 
aud in einer großen liberalen Verfammlung aus ganz Baden zur Schau trug, 
die am 12. September 1847 in Offenburg ftattiand. Nach dem Ausbruch der 
Bewegung don 1848 hielt er, zumal im Bewußtſein, durch feine journaliftiiche 
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Thätigkeit den Boden für die Bewegung in Südweſtdeutſchland vorbereitet zu 
haben, für ſich die Zeit gekommen, politiſch mehr hervorzutreten. In der That 
{ft er durch feine Betheiligung an der Bewegung im Sinne der Republik am 
befannteften geworden. Schon in der VBürgerverfammlung vom 27. fyebruar in 
Mannheim trat er Männern wie Mathy, Ballermann, dv. Soiron entichieden 
entgegen und bewirkte gegen dieſe den Beichluß für eine durch ihn der zweiten 
kammer zu übergebende Petition mit den weitgehenditen Forderungen, ein uns 
gewöhnlicher Schritt, welchem jedoch durch v. Itzſtein's fräftiges Auftreten die 
Spitze abgebrochen wurde. Aehnlih trat St. am 5. März in der das Vor— 
varlament berufenden Heidelberger Verſammlung mit dem Verlangen nad einer 
'öderativen Republik bejonders H. dv. Gagern entgegen. Die große Offenburger 
Derfammlung der badilchen Staatsbürger vom 19. März wurde auf Struve's 
Antrieb berufen und genehmigte fein Programm einschließlich der Beitimmung, 
daß in jeder Gemeinde ein Berein für Bewaffnung. politifche und ſociale Bildung 
des Volks forgen ſolle. Für den Unterrheinfreis ward St. ſelbſt in den Haupt— 
ausſchuß dieſer Organifation gewählt. Gleichen Erfolg Hatte er in der großen 
Freiburger Verfammlung vom 26. März. Durch ihn wurde diefe zu der For— 
derung bewogen, daß die neue deutliche Verfaffung auf Grundlage der föderativen 
Republik feitgeftellt und daß gegen Widerftand Hiergegen Gewalt vom Polte 
gebraucht werde. In demfelben Sinne trat er im VBorparlament auf; jchon am 
31. März trug er demjelben ein auf Aufhebung der jtehenden Soldaten wie 
auch der Beamtenheere, der erblichen Monarchie u, |. w. gehendes Programm 
vor und am 2. April ftand er an der Spibe der 79 Männer, welche nach Ab- 
lehnung der Permanenz und des gegen die Bundesausnahmsgeſetze gerichteten 
Zig’fchen Antrags unter Verwahrung ausichieden. Sie traten zwar nach in» 
zwiſchen erfolgter Aufhebung dieler Gejete am 3. April wieder ein; aber da, 
wie er in einer fpäteren Schrift fagte, fein entichiedener Republifaner in den 
50er Ausichuß gewählt wurde, fo fuchten er und Genofien „fich auf einem anderen 
‚relde geltend zu machen, ala auf demjenigen, auf welchem die Ränfejchmieder 
und die Schwäßer des Siegs gewiß waren“. Den don ihm mit angeregten und 
geführten erſten badiſchen Freiſchaarenzug ſah er darin begründet, dat das badiſche 
Volk jeine bisherige bedeutungsvolle Stellung, Deutichland die Fahne des Fort— 
ſchritts voran zu tragen, nur unter einer neuen fräftigen Zeitung habe behaupten 
fönnen, und da die in Offenburg aufgeitellten Forderungen des badiſchen Volks 
von der Regierung nicht betolgt worden, habe er mit Fickler am 5. April bei 
Welder als Bundestagsgejandten noch einen friedlichen Verfuch gemacht durch 
die Forderung einer Abitimmung über Monarchie und Republik; nach Fickler's 
Verhaftung aber hätten die durch BVBerichleppung diefer Frage getäuichten Führer 
infolge ihres öffentlich gegebenen Worts zu den Waffen greifen müffen. infolge 
jeiner in Ueberlingen, Stodah und Donauefchingen erlaffenen Aufrufe zum Aufs 
ſtand folgten ihm 300 Männer, die jedoch bis zur Vereinigung mit den Schaaren 
Heder’3 jchwer zufanımenzuhalten waren. Struve's Frau Amalie, geborne Düfar, 
Tochter eined Sprachlehrers aus Heidelberg, führte das Gepäd der Schaar, deren 
Beſtand wechlelte, indem mehrmals einige hundert Mann entwichen und Andere 
wieder eintraten. Trotzdem ſetzte er unermüdlich feine Aufruhrsreden in Klein— 
laufenburg und Sädingen fort, legte Beichlag auf Zollkaffen, verfuchte Schaaren 
aus der Schweiz heranzuziehen und die bei Kandern zeriprenate Truppe Hecker's 
wieder zu jammeln; als aber immer mehr der Seinigen in wilder Flucht davon— 
eilten, fette er fich, wie er jagt, um fie zu leiten, auch hierbei an ihre Spitze. 
In Sädingen verhaftet, ward er unter der Bedingung der Auswanderung nad 
der Schweiz bald wieder entlaffen. Gr begab fich allerdings nah Rheinfelden 
im Yargau, kehrte aber mit 200 deutjchen Arbeitern zur Unterjtübung des 
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Sigel’Ichen Corps zurüd und führte bei Günteräthal eine Abtheilung Telbft im: 
Gefecht. Nach der Niederlage diejes Corps bei freiburg verfuchte er bei Todtna« 
vergeblih die Flüchtigen zu ſammeln. ZTroß aller Mißerfolge war er in einer 
Unterredung mit Heder in Hüningen für Fortjegung ded Unternehmens; es fan 
aber nicht zur Einigung, weil Struve's Plan der Heranziehung franzöfiicher Häl'. 
von Heder abgelehnt wurde. Er begab fih nun nad Straßburg, wo er mı: 
Heinzen eine Schilderung der „Schilderhebung der deutichen Republifaner im 
April 1848" herausgab. Die Tranzöfiiche Regierung bewirkte jedoh am 7. Mao: 
feine Entfernung von der Grenze. Er fiedelte daher nah Chalons über. Bat) 
darauf ließ er fih mit Heinzen im Birsfeld bei Bajel nieder, wo beide einen 
„Blan zur Revolutionifirung und Republifanifirung Deutſchlands“ herausgaben. 
Diejerhalb aus Bafelland ausgewiefen, zog er nach Rheinielden über, ließ behu'e 
Erhaltung der Gährung in Südwejtdeutichland eine Fortjegung feines „Deutichen 
Zuſchauer“ in Baſel ericheinen und juchte durch Reifen in der Schweiz wie im 
Elſaß eine Gemeinfamkeit der deutichen Flüchtlinge unter feiner Leitung zu 
Stande zu bringen. Die jehnlichjt erwartete Gelegenheit wieder loszuſchlagen, 
bot ſich ihm durch die Septemberereignifie in ranfiurt aM. Am 21. Ser 
tember erichien er zu Lörrach in Baden und jehte dort den Bürgern auseinander, 
dak das Volk nie zu feinem guten Recht gelangen würde, wenn es nicht „Fein: 
fluchbeladenen Fürſten verjage“. Alsbald ging er zur That über durch Be— 
ſchlagnahme öffentlicher Gafien und durch Veröffentlichung von Erlafien im „erften 
republifanifchen Regierungsblatt Deutichlands‘. In einem dieſer Erlaffe rief er 
das deutfche Volk zu den Waffen um die Republik herbeizuführen. in anderer 
Erlaß enthielt eine „Dienitanweilung für ſämmtliche Bürgermeifter”. In einem 
dritten verfügte er „im Namen der provilorifchen Regierung Deutichlands“ die 
fofortige Abjchaffung aller auf dem Grund und Boden Haftenden mittelalter- 
lichen Lajten ohne Entichädigung. Auch verfügte er, dab „alles Grundeigenthum 
des Staatd, der Kirche und der auf Seiten der Füriten kämpfenden Staat: 
bürger proviforiih an die Gemeinden, in deren Gemarkung e& liegt, übergeben 
folle“. Die Schuld daran, daß die 4000 Maun, mit welchen er am 24. Ser: 
tember von freiburg aufbrach, bald vom badifchen General Hoffmann zerfprenct 
wurden, hat St. auf die durch feinen Gommandanten Löwenfels bewirkte Zer: 
jplitterung der Kräfte geſchoben; in Wahrheit aber Hatte er jelbft dieſe Theilung 
vorgenommen, um dadurch die Meuterei eines Bataillons beizulegen. In Wehr 
bei Sädingen ergriffen, ward er am 30. September von der jtandrechtlichen 
Commiſſion in Müllheim an die ordentlichen Gerichte gewielen, nah Kaftatt 
gebradt und am 30. März 1849 in Freiburg, nach Vertheidigung durch Bren- 
tano und nach dem Spruch der Gefchworenen, wegen Verſuchs des Hochverratbs 
zu 5 Jahren und 4 Monaten Gefängnikhaft verurtheilt. Beim Beginn der 
badifchen Erhebung für die Reichsverfafjung aus diefer Haft zu Bruchfal in der 
Naht zum 14. Mai von einem Bolkshaufen gewaltiam befreit, organifitte er 
alsbald wieder Streitkräfte und ward in den unter Brentano gebildeten Landes: 
ausichuß als einer der Vicepräfidenten aufgenommen. Hier gerietG er wegen 
feiner vadicalen Vorichläge alsbald in Streit mit Brentano und Genofien. Aber 
auch Beichlüffe, welche er durchgeſetzt hatte, wie die auf Verhaftung der gefähr- 
lichen, Dienftentlaffung der minder gelährlichen Beamten, Verhaftung von 
500 Vollsverräthern, erwieſen fih als unausführbar, auch nachdem der Ausſchuß 
eine Reihe von Aniprachen, die St. verfaßt, erlaflen hatte. Als an Stelle dieſer 
Ihwerfälligen Yeitung eine geringere Perfonenzahl ala proviforische Regierung 
getreten war, bot dieſe St. dad Departement ded Aeußern an, verwarf jebod 
fein bezügliches Programım. Unmuthig über Thatenlofigfeit und Schwäche der 
Regierung, welche ihn nicht aufgenommen, bildete er am 5. Juni 1849 in 
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Karlsruhe einen „Club des entjchiedenen Fortſchritts“, um eine neue, ausgeſprochen 
xepublilanijche und vor feiner Gewaltthat zurüdjchredende Regierung in® Leben 
au rufen, ward jedoch von Brentano genöthigt, Karlsruhe zu verlaſſen. Er ge 
Tellte fih zunächſt zu den Aufitändifchen in der Rheinpfalz und fchidte fich in 
Neuſtadt a. 5. durch Verbreitung eines Probeblatt3 zur dortigen Wiederheraus— 
gabe ſeines „Deutichen Zuſchauers“ an, als er fich nach der Niederlage der 
badifchen Aufftändifchen bei Waghäufel bewogen fühlte, zu diefen zu eilen. Kurze 
Zeit bier beim Corps Mieroslawski's weilend, erichien er am 25. Juni in der 
badiſchen conjtituirenden Berfammlung zu Offenburg, in welche er inzwiichen zu 
Engen gewählt war. In dieſer VBerfammlung vereitelte er, nachdem ſie nad) 
Freiburg üÜbergefiedelt war, Brentano’3 Plan, gegen Unterwerfung günftigere 
Bedingungen jür die Führer des Aufftands zu erlangen. Er ſtürzte dadurch 
diejen Dictator und wußte felbit in diefem Augenblide des offenbarjten Nieder- 
gangs die Derfammlung noch zum Beichluß der Kriegführung aufs äußerfte zu 
bewegen. In einer von St. verfaßten Ansprache der VBerfammlung wurde Bren- 
tano als feiger VBaterlandsverräther bezeichnet; diefer aber ſchob mittelſt öffent- 
licher Erklärung vom 1. Juli 1849 die Hauptichuld am Miklingen auf St., 
worauf St. noch 1849 von der Schweiz aus in der Schrift „Gefchichte der drei 
Bolkserhebungen in Baden“ (Bern; rec. in Augsb. „Allg. Ztg.“ 353 Beil. von 
1849) die Schuld den Gemäßigten beimaß. In demjelben Sinne fchrieb feine 
Frau „Erinnerungen aus den badijchen Freiheitskämpfen“ (Hamburg 1850). Im 
Mär) 1850 wurde St. durch das Stadtamt Mannheim „wegen beharrlicher 
Zandesflüchtigfeit” des badiſchen Staatsbürgerrechts verluftig erflärt, in Baiern 
wurde er wegen Theilnahme am pfälziſchen Aufftand zum Zode verurtheilt. Aus 
der Schweiz, wohin er zunächit flüchtete, ausgewieſen, begab er fich nach Frank— 
veih. Hier polizeilich überwacht, ging er nach England, von wo er jedoch wegen 
Mangels ficherer Erwerbaquellen nad) Nordamerifa auswanderte.. Am 11. Mai 
1851 in New-York angelangt, ließ er fich in Statenisland nieder, ift aber jeines 
Aufenthalts in der großen Republif niemals froh geworden, während Brentano 
bier zu Ehren gelangte (F am 18. September 1891 in Chicago). Gleich beim 
Maifeſt der New: Morker Deutjchen, wo er auf Wunfch die Feſtrede hielt, ent- 
gingen St. und feine Frau nur mit Noth der allgemeinen Prügelei. für neue 
Schriften konnte er feinen Verleger finden. Der „Deutfche Zufchauer”, welchen 
er am 1. Juli 1851 in New-Pork wieder erwedte, mußte jchon am 1. April 
1852 wieder eingehen. So lebte er 18535—56 in ärmlichen Verhältniſſen bei 
Sranitvillage auf Statenisland. Selbſt das von ihm und feiner Frau auf Ans 
regung des Directors des deutichen Theaters in Nemw-Nork geichriebene und am 
29. Januar 1855 dort aufgeführte Stüd „Abälard und Heloife” brachte ihm 
nur Koſten. Ebenſowenig Erfolg hatte feine Schrift „Die Union vor dem Richter: 
ftuhl des gefunden Menſchenverſtands“ (New: Port 1855; rec. in Grenzboten 
1856. 3. Quart. S. 111), worin er Mißverhältniffe der amerikanischen Zuftände, 
namentlich die Aemterjagd, die Sclaverei und die Beltechlichleit von Congreß— 
mitgliedern tadelnd Tchilderte. Ungebrochen aber wandten er und feine rau ihre 
ganze Kraft an die Vollendung einer Schon im Bruchjaler Gefängniß begonnenen, 
ganz in demokratiſchem Geift gehaltenen „Weltgeihichte in 9 Büchern“, die er 
ala fein Hauptwerk bezeichnete. Diefer Arbeit widmete er fich befonders ſeit 
April 1856 ala Gaftireund des Bierbrauerd Biegen auf deſſen Befigung Dobbe- 
ferry, MWefichefter- County, am Hudfon. Allein viele Abnehmer des Werks gingen 
von ihm ab, nachdem er 1856 in Reden zu New-York, Bofton, Albany, Rochefter, 
fowie mittelit Aufruſs an die Deutfchen Amerikas für die Wahl des Sclaverei- 
gegners Fremont gegen Buchanan zum Präfidenten der Republik aufgetreten war. 
Im December 1856 wieder nad New-York verzogen, hielt er 1857—58 in 
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dortigen Handmwerfervereinen belehrende Vorträge 3. B. „über die Wanderungen 
der Idee”, und über die Quellen des Aberglaubend. Damit in Verbindung ftand 
jeine Nedaction der vom New-Yorker Arbeiterbunde ſeit April 1855 heraus— 
gegebenen Wochenichriit „Die fociale Republit”. Bei aller Mühe, welche er fich, 
namentlich durch Reden in Philadelphia, für die Verbreitung diefes Blattes gab. 
hatte er jo wenig Dank davon, daß er am 5. Februar 1859 auch diefe Sach 
wieder aufgab. Nachdem er dann wieder ein Jahr auf Statenisland (in Stapleton 
gewohnt, wo ſein erſtes Kind geboren wurde, verzog er 1360 abermals nad 
New-York. Er wirkte hier für Lincoln’s Wahl zum Präfidenten, vollendete ſeine 
„Weltgeichichte" und gab eine Schrift „Revolutionszeitalter” heraus. Beim 
Ausbruch des Seceſſionskriegs trat er 1861 als Gemeiner in das 8. deutich: 
reiwilligenregiment unter Blenker, brachte es bis zum Hauptmann, trat aber 
im November 1862 aus, weil er nicht unter Blenker's Nachfolger, gegen den fich 
alle Dificiere ausgefprochen hatten, dienen wollte. Ueber diefen Feldzug ſchrieb 
er „Das 8. Regiment New-Yorker reiwilligen und Prinz Salm-Salm“. Yängit 
ihon voll Sehnſucht nach der Heimath, kehrte St. nach dem Tode jeiner Frau 
und infolge der badiſchen Amneſtie vom 7. Auguft 1862, der Kepublif am 
2. Juni 1863 wieder den Rücken. Er ließ fi) in Stuttgart, dann in Gobura 
nieder, wo er fich wieder verheirathete und aufs neue zur Feder griff. Zunädit 
wandte er fi in der U. Allg. Ztg. (310 vom 6. November 1863) gegen An- 
gaben in Häuſſer's Denkwürdigfeiten zur Geſchichte der badiſchen Revolution 
(Heidelberg 1851), welcher Struve’3 Berhalten aufs ſchärfſte Eritifirt hatte und 
jegt, in der A. Allg. Ztg. (324 vom 20. November 1863) erwidernd alles früber 
Gejagte aufrecht hielt. Sodann gab er in Goburg vier zwanglole Heite unter 
dem Titel „Diesfeits und jenjeits des Dceans“ (1863 u. 64) heraus, um damit 
„ein geiltiges Wechjelverhältniß zwiſchen der alten und der neuen Welt, namentlich 
zum Frommen Deutjchlands anzubahnen“. Die Abichnitte von diesjeits des 
Oceans enthalten u. a. Rüdblide auf fein früheres Auftreten in Baden und 
dienten mehreren obiger Angaben ala Quelle. Ferner gab er heraus eine Ge— 
Ichichte der Neuzeit” (Koblenz 1864), Jchilderte in der Gartenlaube (von 1865, 
©. 56) „Fr. Heder in Amerita”, jchrieb einen „Kurzgefaßten Wegweiler für 
Auswanderer” (Bamberg 1867) und gemeinfam mit G. Raſch Biographien unter 
dem Titel „Zwölf Streiter der Revolution” (Berlin 1867). Darin find bie 
Artikel über Heder, Blind, Blum, Bafunin von St. verfaßt. Seine Beitellung 
zum nordamerifaniichen Gonful für die thüringiichen Staaten wurde von deren 
Regierungen abgelehnt, zumal im Hinblid auf feine am 27. Juli 1864 in 
Coburg erfolgte gerichtliche Verurtheilung zu 3 Monaten Gefängniß wegen ehr 
verlegender Aeußerungen gegen deutiche Fürften in der Allg. deutichen Arbeiter 
zeitung. 1869 fiedelte ev nach Wien über, wo er die Schrüten herausgab: 
„Pflanzenkoſt, die Grundlage einer neuen Weltanihauung” (Stuttgart 1869), 
„Das Seelenleben oder die Naturgeichichte des Menſchen“ (Berlin 1869) und 
ein Drama „Eines Fürſten Jugendliebe“ (Wien 1870). Es war ihm nicht 
beichieden, die Vollendung der deutichen Einheit zu erleben, welche er lebenslang 
in übergroßer Ungeduld eritrebt hatte. Am 21. Auguft 1870 ftarb er in Wien 
mit den Worten: „Diefer entjegliche Krieg! Ich muß fort!" Der Beerdigung 
wohnten einige Journaliften und der Verein der Vegetarier bei, deſſen Borfigen- 
dır er war. Er hinterließ außer der Wittwe, zwei Töchter eriter Che. — St. 
war eine zum Grcentrifchen angelegte Natur, ein jtarrer Principienkämpfer, ein 
Fanatiker, ein durch zahlreiche Nadelitiche des vormärzlichen Regierungeſyſtems 
großgrjogener Nepublifaner, der die Republik als Radicalmittel gegen Wieder 
tehe ſolcher Zuſtände mit vollſter Ueberzeugung, mit der ganzen Kraft feiner 
Seele, undeirrt um alle Schwierigkeiten mit rabiater Entichlofienheit einzuführen 
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Trebte, dabei ohne praktiſche Erfahrung, von großer Reizbarkeit und Leidenſchaft, 
von großer Arbeitskraft, unerfchrodener Ausdauer, von Muth und Wahrheit im 
eampfe für fein deal. Darin flimmen auch die Gharafterijtifen bei Weech, 
Weber, in den Grenzboten, der Gegenwart und auch fein Freund Heinzen überein. 
Heinzen, Einige Blide auf die bad.-pfälz. Revolution. Bern 1849. — 
Grenzboten 1849. 2. Sem. Bd. IV (Die deutich. Flüchtl. in der Schweiz.). 
— Steger's Ergänzbl. IV, 725—732. Leipzig 1849. — Gegenwart II, 338. 
Leipzig 1849. — Raveaux, Mittheil. über die bad. Revolution. Frankfurt 
1850. — Häuffer, Denkwürdigkeiten 3. Gejch. der bad. Revolution. — U. Allg. 
Ztg. 1848 Nr. 272, 279; 1849 Nr. 36 u. 171; 1851 Nr. 152; 1870 
Nr. 237. — Gartenlaube 1865, ©. 453 (Heimgefehrt aus dem Eril, mit 
Bild, von G. Raſch.). — Braun, Bilder aus d. deutfch. Stleinjtaat I, 325. 
— Meyer’3 Ergänzbl. ©. 336. Hildburghaufen 1870. — v. Weech, Bad. 
Biogr. II, 331—339. Heidelberg 1875. — Unſere Zeit 1881, II, 840. — 
Biedermann, 30 Jahre deutjch. Gejchichte I, 261. — Biedermann, Mein 
Zeben 1, 326. — ©. Weber, Gejchichtsbilder S. 482—435. Leipzig 1886. 
Wippermann. 
Struve: Jacob St., Mathematiker, geboren am 21. November 1755 auf 
dem Gute Hort bei Ueterfen in Holftein, 7 am 2. April 1841 in Altona. 
Sohn eines Maurermeifterd jollte er zum Landwirthe erzogen werden. Sein 
Köorper erwies fich aber zu ſchwach, und ein Eleiner Auswuchs auf feinem Rüden 
icheint die Folge der ihm anfangs zugemutheten Anftrengungen gewejen zu fein. 
St. fam nun zu dem alten Paſtor Vasmer in Elmshorn, der ihn bald mehr 
als Schüler denn als Diener behandelte und für den Beſuch des Gymnafiums 
su Altona vorbereitete. Gbenderjelbe ſetzte es durh, daß St. zuerit dieſes 
Gymnaſium, dann die Univerfität Kiel bejuchen konnte. Schon 1780 kam St. 
als Conrector an die lateinische Schule nach Harburg. Bon da folgte er 1783 
einem Rufe als NRector nach Büdeburg, 1784 einem ähnlichen nach Hannover. 
Im 5%. 1791 erreichte ihn die Ernennung als zweiter Profefjor und Mitdirector 
des Gymnafiums in Altona, und 1794 wurde er ebenda erfter Profeffor und 
Director, eine Stellung, in welcher er bis 1827 verblieb. Im Gefühle heran 
nahender Altersichwäche bat er um feine Entlaffung und erhielt fie, worauf er 
noch 14 Jahre ein ruhiges, geiftig nicht mehr fruchtbares Leben führte. Am 
10. Januar 1833 war es ihm vergönnt, feine goldene Hochzeit mit der Tochter 
des Paftord J. H. 2. Weife in Steinbef zu feiern. Aus der glüdlichen Ehe 
jtammten 5 Söhne und 2 Töchter. Bon den zahlreichen Schulbüchern und 
Programmen Struve’3 find bejonderd zu erwähnen ein Programm von 1815 
über befreundete Zahlen, ein jolches von 1827 über überjchüffige Zahlen, ein 
folhes von 1821 über das von Leſſing zuerit herausgegebene archimedifche 
Epigramm. 
Neuer Nekrolog der Deutjchen für 1841, I. Theil, ©. a 
antor. 
Struve: Karl Ludwig St., Philolog und Dichter, wurde am 2. Mai 
1785 zu Hannover als ber ältefte Sohn des dortigen Rectors des Lyceums, 
Jakob St. (j. 0.) geboren. Als die Familie im J. 1791 nad) Altona über- 
fiebelte, trat der Kleine Karl in die dritte Glafje des k. Chriſtians Gymnaſiums 
ein. Gr wurde hier in der Mathematik von feinem Vater, im Lateinischen und 
Griehiihen von Profefjor ©. E. Klauen unterrichtet. Als vierzehnjähriger 
inabe hielt er bei der Feſtſeier am Geburtötage des Königs von Dänemarf 






jeltian VII. eine Yrutiche Mede in DBerien, und als fünfzehnjähriger ver- 
er in Steinb: bredigen, wobei er durch feinen Ernſt und jeine 
alle Anmwejend Erftaumen jehte. Nachdem Karl St. im 3. 1801 
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fein Abiturienteneramen glänzend beitanden, zog er nach Göttingen, um bajelbi 
Theologie und Philologie zu ftudiren. Hier zeichnete er ſich durd) feinen Fleiß 
und feine Fähigfeit aus und gewann am 4. Juni 1802 eine goldene Mebail: 
tür die Löſung einer Preigaufgabe: „De doctrina Graecorum et Romanorum 
de statu animarum post mortem“ (Altona 1803, 113 ©.). Nach einjährigem 
Aufenthalt in Göttingen zog der junge Student nach Kiel, um der Forderung 
zu genügen, 2 Jahre auf einer einheimifchen Univerfität zu verbringen. An 
Kiel behagten dem geiltreichen lebhaften Jüngling die Vorlefungen und die 
Profefforen nicht; er jtudirte privatim, juchte und fand anderweitige angenehm: 
Geſellſchaft, machte viel ernfte und Heitere Gelegenheitägedichte und ſandte fi: 
feinen Eltern nah Haufe. Kurz dor Weihnachten 1803 wurde er in Sirl 
Dr. phil. („Observationum et emendationum in Propertium edendum speeimen“. 
77 ©., 8°) und fehrte nun zu feinen Eltern nad Altona jurüd, um fich eine 
eigene Lebensſtellung zu fuchen. Der ſchöne Plan, einem reichen jungen Dann au’ 
einer Reife nach Yranfreih, Italien und Griechenland ala Begleiter ih an- 
ichließen zu fönnen, fam leider nicht zur Ausführung, weil der Betreffend: 
erfrantte. Was nun beginnen? Zwei Stellen, beide außerhalb Seutic- 
lands, wurden dem jungen Doctor angeboten; die eine in England (Xondon:, 
die andere in Livland durch den dortigen Profeſſor Gaspari, zu dem die Etruves 
in verwandtichaftlichen Beziehungen ftanden. St. wählte Livland. Im Früh— 
jahr 1804 verlich Karl St. das Elternhaus und reifte zu Schiff nad Livland, 
um bier die Stelle eines Hauslehrers bei einem Herrn Meiners, 40 Werft von 
Dorpat, anzutreten. Durch Vermittelung ſeines Onfeld Gaspari machte er die 
Bekanntſchaft der Dorpater Profeſſoren, infonderheit jchloß er innige Freundſchaft 
mit dem Profeſſor der Nationalölonomie Friedr. Rambah, dem die Aufgabe 
zugefallen war, in Dorpat ein Gymnafium einzurichten. Proieffor Rambach, 
der den talentvollen Jüngling ſchätzen gelernt hatte, forderte ihn auf, die Stelle 
des eriten Yehrers der griechiichen Sprache und Litteratur zu übernehmen; Karl 
St, ging mit Freuden darauf ein. Als am 15. (27.) September 1804 bad 
Gymnafium feierlich eröffnet wurde, hielt der noch nicht zwanzigjährige Doctor 
eine lateinische HKede „De educatione et institutione puerorum apud veteres“. 
Allein fein Streben ging weiter. Im 5%. 1805 habilitirte er fich bei der philo- 
ſophiſchen Facultät an der Univerfität („Diss. pro venia legendi de elementis 
Epidoclis,“ Dorpati, 28 ©. 8"). Dann gründete er fi durch Verheirathung 
ein eigened® Haus. Neun Jahre verlebte Karl St. in Dorpat: ala die jchönften 
Sahre ſeines Lebens hat er einft in einem Briefe fie bezeichnet. Als Lehrer 
am Symnafium, als Privatdocent an der Univerfität gleichzeitig unterrichtend, 
litterarifch thätig, hatte er bald einen anjchnlichen Freundeskreis gefunden, zu 
dem auch die Proichioren Rambach und Segelbach gehörten. Ueberdies warın 
zwei jüngere Brüder ihm nach Dorpat gefolgt: Wilhelm St., der jpätere Pro» 
jeffor der Aitronomie, feit 1808; Ludwig, stud. med. feit 1811. Karl Et. 
hielt Borlefungen über Homer, Sophofles, Herodot, Juvenal, Horatius, über 
römische und griechifche Alterthümer, über alte Geichichte und Mythologie, über 
griechiiche und lateiniſche Grammatik. Hier in Dorpat verfaßte er einige Ab» 
bandlungen: „Consilium de nova editione S, A. Propertii mox adornanda“ 
(1806, 39 S., 8°); „Juvenal's erſte Satire metrifch überjegt und mit einem 
Gommentar begleitet” (1807, 49 S., 4°); „Sophoclis, ut volunt, Clytemnestrae 
fragmentum, post editionem Mosquensem principem edi curavit, notis adjectis* 
(Riga 1807, 220 S.). Auch die fpäter (1816) erfchienene griechiſche Grammatik 
iſt in Dorpat ausgearbeitet worden. Belonders befannt wurde Karl St. in 
weiteren Kreifen durch eine Rede, die er am Krönungsfeſte Kaiſers Alerander I. 
(15. Eeptember 1812) im Gymnafium gielt: „Der Feldzug des Darius gegen 
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die Scythen“. An dieſer bemerkenswerthen und mit vielem Beifall aufgenommenen 
Rede vermweift er auf die Zähigfeit des Darius, durch die die Macht der ein- 
dringenden Scythen gebrochen wurde. Die Rede iſt wiederholt deutich gedrudt 
(1812, fpäter 1813 und 1822), auch in xuffischer Spradhe im „Sohn des 
Vaterlandes“ (1812, Nr. 4, ©. 109) erichienen. — Während der Dorpater 
Teriode war St. auch einmal in St. Peteräburg, erneuerte hier die Freunde 
Ihaft mit Friedrich Greef, Schloß neue Freundichaft mit E. Koehler und machte 
Belanntjchait mit dem Grafen Sergei Uwarow. — Troß alledem wollte e8 ihm 
nicht gelingen — wonach er jtrebte — eine Proſefſur an der Uniderfität Dorpat 
zu erhalten: er war vom Gonfeil der Univerfität zum Profeſſor der Geichichte 
gewählt worden, aber er wurde — aus unbefannten Gründen — von der 
Obrigkeit nicht bejtätigt. Er ſah ſich nach einer andern Lebensſtellung, nad) 
einem andern Beruf um — er wollte Pfarrer werden. Im J. 1813 unterwarf 
er fich bei der theologischen Facultät der vorgeichriebenen Prüfung, erhielt den 
Brad eines Gandidaten der Theologie, und bewarb fic) um eine Pfarritelle in 
der Nähe von Dorpat. Da er bereits die eſthniſche Sprache erlernt Hatte, jo 
fonnte er mit Erfolg in Niggen (16 Werft don Dorpat) predigen; doch ein 
anderer Gandidat erhielt die Stelle, — die Hoffnung war vergebens gewejen. 
Ta erhielt er — durch Vermittlung des Profejjors Burda) und ſeines Onkels 
Satpari — den Ruf nad Königsberg, um als Nachtolger Hamann's die Stelle 
eined Director? am Altjtädtiichen Gymnafium zu übernehmen. Am 29. Dtai 
1814 verabjchiedete er fich von feinen Schülern und Gollegen und verließ mit 
ihwerem Herzen das ihm und feinen Brüdern zur Heimath gewordene Dorpat. 
Wie oft Hat er ſich ſpäter dahin zurüd gelehnt! 

As Karl St. das Amt eines Directors übernahm, war er erit 31 Jahre 
alt, viel jünger al® mancher der Lehrer des ihm anvdertrauten Gymnaſiums, 
aber energiüch und thatfrältig. Unter feiner Leitung fam das Gymnaſium, wie 
lfeitig anerfannt wurde, zur größten Blüthe. Faſt 25 Jahre hat Karl St. 
in Königsberg gewirkt und fich den Ruf eines tüchtigen Schulmannes, eines 
gründlichen Gelehrten claffiicher Bildung erworben, wohl angejehen bei Gollegen 
und Fachgenofien, in&befondere nahe ſtand er dem Profeſſor G, A. Lobeck. — 
Allein die Laft der Arbeit in der Schule drüdte ihn nieder, — in Königsberg 
hatte er Feine Ausficht eine Profeifur zu erlangen, feine Blide waren immer 
noh auf Dorpat gerichtet — erſt 1823 ließ er die Hoffnung, daſelbſt Profeſſor 
zu werden, gänzlich jchwinden. Als ein Wilnaer Profeffor der alten Yitteratur 
geftorben war, beichloß St. fih um die erledigte Stelle zu bewerben, da wurde 
die Univerfität aufgehoben. Einen Ruf nach Baiern, wojelbft man die Schulen 
nah preußiſchem Muſter verbeilern wollte, ſowie einen Ruf nad Lübeck als 
Director ded Gymnafiums lehnte er ab. — Troß feiner übergroßen Arbeitslaft 
ald Director des Gymnafiumd war Karl St. auf litterariichem Gebiet außer: 
ordentlich thätig.. Außer einer Anzahl von Abhandlungen (28), die er in den 
Schulprogrammen veröffentlichte (kleinere und größere), außer den Vorträgen, 
die er in der Deutichen Gejellichait zu Königsberg hielt (2. Juli 1824 öffent« 
liche Rede bei Gelegenheit des hundertjährigen Geburtstages Klopſtock's; 18. Ja— 
auar 1820 über die Ungemwißheit der alten Geichichte u. a. m.), verfaßte er: 
Griechiſche Grammatik für die Gymnafien des Lehrbezirls der k. Univerfität zu 
Dorpat; Formenlehre“ "ige und Dorpat 1816, 2., verbeilerte Aufl. 1823); 
‚Abhandlungen und Reden, meift philologischen und pädagogifchen Inhalts“ 
(Rönigäberg 1822, XXIII, 340 ©.); „Ueber den politischen Vers der Mittels 
green, eine Abhandlung” (Hildesheim 1828, 139 ©. 8"); „Quaestionum de 
dialecto Herodoti specimen“ (Regiomonti 1828, 421 ©.); specimen secundum 

Algem. deutſche Biographie. XXXVI. 4 


530 Struve. 


(1829). Werner lieferte er ſehr ſchätzenswerthe Beiträge zu J. G. Schneider's 
griechiſch-deutſchem Wörterbuch, einen Supplementband zu Buttmann's neuer 
Ausgabe der vier Dialoge des Plato. Mit Ph. Buttmann, dem Herausgeber 
der griechiſchen Grammatik, ſtand St. in ſehr regem Briefwechſel. Er ver— 
öffentlichte auch eine „Theorie der Parallellinien“ (Königsberg 1820) und gab 
einen Band „Gelegenheitsgedichte” (Königsberg 1817, 126 €. 8°) Heraus; 
ferner „Diana und Endymion”, ein Feſtſpiel zur goldenen Hochzeit feiner Eltern 
(20. Januar 1833). — Ein PVerzeichniß aller feiner Weröffentlichungen ift ab- 
gedrudt in Recke-Napiersky's Gel.-Leriton IV, 324—326, ſowie in Beiſe's 
Nachträgen II, 22 u. 26 und in den Opuscula selecta Caroli Ludoviei Struvii, 
die fein Neffe $. IH. Struve in Yeipzig 1854 herausgab (p. XLIV—XLIX). 

Al Karl St. am 17. Juni 1838 nad kurzem Kranfenlager aus dieſem 
Leben ſchied, fIchrieb fein Freund Lobeck (Königsberg, K. Pr. Staatäzeitung 
Nr. 135): „Struve der Philolog, ein berühmter Name ift in diefen Tagen 
unter uns erlojchen, berühmt durch andere in andern Wiflenichaften, im ber 
claffiichen Philologie zuerft durch unfern verewigten Freund. Was er auf diefem 
Gebiet Für griehifche und Lateinische Grammatik und Lexikographie geleiftet, 
wird noch lange fortleben in der Wiflenfchaft, ein Denkmal feiner Thätigfeit, 
rühmlich der Zeit, der e8 angehört.” — — 

Karl St. hatte fich bereits in Dorpat im %. 1805 mit Wilhelmine Spar 
wat, Pflegetochter eines gewilfen Noemer, der in Livland ein Gut befaß, ver: 
beirathet. In glüdlicher Ehe lebte er, bis am Ende des Jahres 1832 dur 
eine Nungenentzündung ihm die geliebte Gattin entriffen wurde. Diefer Ehe 
entjtammten 6 Kinder, 4 Töchter und 2 Söhne Der jüngere Sohn Pictor 
ging nach Amerika; der ältere Sohn Adolf Heinrich, geboren am 22. December 
1809 in Dorpat, war Proſeſſor der Chirurgie an der Univerfität zu Charkow, 
und lebt heute hochbetagt, 83 Jahre alt, ala Gutäbefiger im Goudernement 
MWoroneih (Rußland). Die Töchter wurden verheirathet. 

C. L. Struve, Opuscula selecta edidit J. Th. Struve. Vol. I, Lipsia 
1854, p. XIII—XLIX: Vita C. L. Struvii. — Lübler-Schroeder, Lexikon d. 
Schl.H. Schr. 1829, ©. 601—604. — Recke-Napiersky, Schriititeller- 
Lexikon IV, Mitau 1832, ©. 324—328. 8. Stieda. 

Struve: Ludwig Augujt St., namhafter Kliniker, wurde am 18. Auguft 
1795 als der fünite (jüngfte) Sohn des Gymnafialdirectord Jacob St. in 
Altona geboren. Nachdem er im Chriſtianeum zu Altona unter Leitung feines 
Vaters eine ausgezeichnete Vorbildung erhalten, begab er fich 1811 nach Dorpat, 
mofelbit zwei ältere Brüder, Karl (ſ. d.) ald Gymnafiallehrer, Wilhelm (ſ. d.) 
als Studioſus der Ajtronomie, weilten; am 9. October 1811 wurde Ludwig 
St. ala Stud. der Wledicin immatriculirt. Bereit? im nächſten Winter hatte 
der junge Mediciner Gelegenheit, fich praktiſch thätig zu erweifen: er mußte 
von Anfang October 1812 bis zum Januar 1813 mit Karl Emft v. Baer 
und andern Gommilitonen an den Striegslazarethen der Stadt Riga ärztliche 
Dienfte verrichten. Nachdem er noch ein Jahr in Dorpat ftudirt Hatte, reifte 
er gleichzeitig mit Profeffor Burdach, der einem Ruf nach Königsberg Folge 
leitete, am 12. Februar 1814 von Dorpat ab, um in der Heimath feine 
Studien zu beendigen. Er wandte fi nach Kiel und wurde bier nach Ber 
theidigung feiner Differtation („Diss. exbibens insignem casum rupturae uteri 
post mortem puerperae demum ex sectione cognitae* Kiliae 1815, 50 pp. 4°) 
zum Doctor der Medicin und Chirurgie promovdirt. Dann ließ er fi in Elme- 
horn nieder und lebte dafelbft ala praftifcher Arzt, bis er 1823 einen Ruf ala 
Proteffor der Therapie und Director der medicinischen Klinik in Dorpat erhielt. 
Dem Ruf leiftete er Folge, und trat am Anfang des Jahres 1824 fein Lehre 
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amt an, doch nur Eurze Zeit Jollte es ihm vergönnt fein, Hier zu wirken; bereits 
am 17. April 18238 — erſt 33 Jahre alt — jchied er nach furzem Kranken— 
lager aus diejem Leben. 

St. ift litterariich außerordentlich thätig geweſen; er hat außer einer 
großen Anzahl von Recenfionen und Nachrichten in Ruſt und Gasper’3 Reper- 
torium der gejammten Heilkunde, mehrere Abhandlungen in den Schleswig-Hol— 
ſtein'ſchen Provinzial» Berichten, jowie in Ruſt's Magazin für die gefammte 
Heilkunde verfaßt. Insbeſondere Hat er der Marſchkrankheit feine Aufmerkſam— 
feit geſchenkt; Hiemit bejchäftigen fi) mehrere Aufjäße in Zeitjchriften, ſowie 
cine Wlonographie: „Ueber die ausfatartige Krankheit Holfteins, allgemein da— 
jelbft Marichkrankheit genannt. Gin Beitrag zur Kenntniß der pfeudofyphili= 
tiichen Uebel“ (Altona 1820, VII, 208 ©. 8°). Ferner veröffentlichte er: 
„Weber Diät-, Entziehungd: und Hungercuren in eingewurzelten chronifchen, 
namentlich ſyphilitiſchen und pfeudofyphilitifchen Krankheiten. Ein Beitrag zur 
Therapie der chronischen Krankheiten“ (Altona 1822, 125 ©. 4°. Mit zwei 
illumin. Tafeln); „Commentatio de Phlegmasia alba dolente* (Tübingen 1825, 
111 ©.); „Ueber die Kenntniß und Eur acuter und chronischer Krankheiten“ 
(Riga und Dorpat 1827, 442 ©. 8°); „Hiftorifcher Bericht über die Leiftungen 
der medicin. Klinik der K. Univerfität zu Dorpat“ (1827, 116 ©.). — Nad 
Struve’3 Tode erſchien: „Synopsis morborum cutaneorum secundum classes, 
genera, species et varietates, Ueberſicht der Hautkrankheiten nad ihren Claſſen, 
Gattungen, Arten und Barietäten“ (Berlin 1829, XII und 107 gr. Bogen 
nebft 4 ill. Tafeln). St. hat auch dichterische Anlagen bekundet, er verfaßte 
ein Gedicht: „Vergangenheit und Zukunft”, und trug dafjelbe im großen Höre 
faal der Univerfität zu Dorpat am 12. September 1826 zur eier der Krönung 
Nikolaus’ I. vor. Dad Gedicht ift auch im Drud erjchienen. 

Ludwig St. war verheirathet mit Konradine Wall; als er ftarb, Hinter- 
ließ er eine Wittwe, fünf Kinder und einen Pflegefohn, einen Sohn feines 
derftorbenen Bruders Ernſt St., Jacob Theodor St. (j. u.) Don feinen 
eigenen Söhnen ift Karl Ludwig Auguft, geboren zu Dorpat am 11. April 
1827, als Inſpector an der Sternwarte zu Pullowa am 14. März 1850 ge- 
ſtorben; ein anderer Sohn lebt ala verabjchiedeter Beamter in Riga. 

Lübfer- Schroeder, Leriton der Schleswig-Holſtein'ſchen Schrüftfteller. 
Altona 1829, ©. 604—606. — Recke-Napiersky, Schriftjteller-Lerifon IV, 
Mitau 1852, ©. 3283—330. — Beije, Nachtrag II, Mitau 1861, ©. 226. 

8. Stieda. 

Struve: Jacob Theodor St., namhafter Philolog, wurde am 24. Mai 
1816 in Flensburg geboren, wofelbit fein Bater Ernft St., der zweite Sohn 
des Gymnafialdirector Jacob St. zu Altona (f. d.), Stadtphyſikus war. Nach: 
dem jein Vater am 25. Januar 1822 mit Hinterlaffung von vier unmündigen 
Kindern gejtorben war, wurde Jacob Theodor von dem Bruder ſeines Vaters 
Ludwig (j. d.), damals prakt. Arzt in Elmshorn, adoptirt. Als nun bereits 
im nächjten Jahre 1823 Ludwig St. ald Profefjor der Klinik an die Uni— 
verfität Dorpat berufen wurde, jo ging Theodor mit. Hier war Theodor eben 
1827 in das Gymnafium eingetreten, als bereit? 1828 fein Adoptivvater Lud— 
wig ftarb. Des zum zweiten Mal verwaiften 12jährigen Knaben nahm fich der 
andere in Dorpat befindliche Oheim Wilhelm St., Profeſſor der Aftronomie, in 
brüderlicher Liebe an und erzog ihn mit feinen Kindern. Theodor St. hat nie 
mals vergeflen, wie viel er diefem Onkel Wilhelm zu danken Hatte, — er hat 
wiederholt betont, daß der Aufenthalt im Haufe feines Oheims auf feine geiftige 
und fittliche Entwidlung, fowie auf feinen Lebenslauf von enticheidendem Ein— 
fluß gemwejen ift. — Nachdem Theodor das Dorpater Gymnafium bis zum Jult 
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1832 befucht und die Abiturientenprüfung beitanden hatte, wurde er in ber 
zweiten Hälfte des Jahres 1832 als Stud. philologiae an der Univerfität zu 
Dorpat immatriculirt. Während der Studienzeit hörte er inäbejondere die Wcr- 
lefungen des ſchon bejahrten Profeſſors Morgenftern, ſowie des damals ncd 
jugendlichen Projefjor® Neue. Als Cand. philolog. verließ er im 9. 1837 
Dorpat, und ging, einer freundlichen Einladung feines Onkels Karl (ſ. d.). des 
Symnaftaldirectors, folgend, nad Königsberg i. Pr. Hier fonnte er nur furze 
Zeit den anregenden Verkehr feines Oheims genießen; denn bereits im nächften 
Jahre 1838 ftarb Karl St. Theodor St. hat durch Herausgabe der „Opus- 
cula selecta Caroli Ludoviei St.* (2 Bände, Lipsiae 1854) dem Ontel ein 
bleibendes Denlmal geleht. Nachdem er im Jahre 1839 nah Rußland zurüd— 
gekehrt war, wurde er zuerit Lehrer am Gymnaſium zu Dorpat, bis 1842., 
dann erwarb er fich an der Univerfität zu Petersburg den Grad eine Magiſters 
der Philologie (Diss, „Emendationes in Quinti Smyrnaei Posthomerica“, Petro- 
poli 18-43), verließ aber bald Dorpat und wandte fi nad) Kafan. Hier wurde 
er neben feiner Stellung ald Gymnaftalfehrer nod) an der Univerfität Privatdocent, 
zulegt erlangte er in St. Petersburg den Grad eines Doctors der Philologie, 1846 
(Dissertatio: „De argumento carminum epicorum quae res ab Homero in Tliade 
narratae longius prosecuta sunt;“ pars I, Petropoli 1846). Der zweite Theil 
erichien 1850 in Kaſan. Am J. 1852 zum auberordentlihen, im J. 1855 
zum ordentlichen Profeffor, anfangs der römischen Sprache und Yitteratur, ſpäter 
auch der griechiichen Sprache, ernannt, wirkte er hier mit Erfolg bis zum Jahre 
1862. Als aber aus unbekannten Urlachen ſich zwiſchen St. und feinen Zus 
hörern unangenehme Berbältniffe entwidelten, fühlte er ſich veranlaßt, feine 
Stellung an der Univerjität anizugeben. Er ging zuerft nach Petersburg und 
ertheilte hier eine kurze Zeit beim dritten Gymnaſium Unterricht im Lateiniichen, 
dann fiedelte er nach Torpat über, um fih der Erziehung feiner finder zu 
widmen. Als in Odeſſa eine Univerfität gegründet wurde, ließ er fich dafelbft 
1865 als Profeſſor der griechiichen Kitteratur anitellen. Jedoch nur 5 Jahre 
lebte er bier. Gr Hielt feine Vorlefungen und verwaltete dad Münzcabinet und 
das Mufeum der Univerfität, was ihn infonderheit zu archäologiichen Studien 
binzog. Im 9. 1870 mußte er fih, wie es die damaligen ruffiichen Geſetze 
dorichrieben, einer erneuten Wahl von Eeiten feiner rulfiichen Gollegen unter: 
werien, und da er hierbei nur eine geringe Mlajorität erhielt, fo fühlte ex ſich 
dadurch gefräntt, gab feine Profefjur in Odeſſa auf und fehrte wieder nad 
St. Petereburg zurüd. Hier übernahm er die Yeitung des beim hiftor.»philolog. 
Inſtitut beftehenden claffiichen Gymnaftums und lebte in voller Hingabe an 
feinen Lehrer: und Koricher- Beruf. Allein früher als e8 zu erwarten war, trat 
ein Nachlafien feiner Kräfte ein; er mußte 1876 einen mehrmonatlichen Urlaub 
zu feiner Erholung nehmen. Als aber 1878 ihn ein Schlaganfall darnieder- 
warf, jo mußte er feinen Abichied erbitten. Die letten Jahre feines Lebens 
verbrachte er in Mitau und in Riga, bier ftarb er am 4. Januar 1856 
(22. December 1885 alten Stile), fait 70 Jahre alt. Seine Leiche wurde in 
St. Petersburg auf dem Friedhof der luth. Michaelis» Gemeinde beftattet. — 
Gr war glüdlich verheirathet; feine Töchter find vor ihm geftorben, ein Sohn 
lebt ald Gensdarmerie-Dfficier in Riga. 

Theodor St. hat außer den bereit3 genannten Schriften noch folgende ber» 
faßt: „Novae curae in Q. Smyrnaei Posthomerica.“ Casan 1860 et Petropoli 
1864 (Memoiren der Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Peteröburg, VII. Serie, 
Bd. VII, Wr. 3). Ferner hat er mehrere archäologiſche und philologiſche 
Abhandlungen in ruſſiſchen Zeitſchriften veröffentlicht, in dem Journal des 
Minifteriums der Volksaufflärung, in den Schriften der Odeflaer Geſellſchaft für 
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Geſchichte und Alterthümer, in den Schriften der Neuruſſiſchen Univerſität, in 
den Arbeiten der Moskauer Archäologiſchen Geſellſchaft. In den „Pontiſchen 
Briefen”, die Theodor St. während der Jahre 1869— 1874 im Rheiniſchen 
Mufeum Hat abdruden laſſen, berichtet er in anziehender Weife über archäo- 
logiſche Fragen, die fih mit der alten griechiſchen Handeläcolonie bei Odeſſa 
beichäftigen. (Der I. Brief in Bd. XXIV (1868), ©. 558—569; IL. u. 111. 
Brief Bd. XXV (1870), ©. 345—358 ; IV. Brief Bd. XXIX (1874), ©. 65 
bis 73.) 

Ferner gab St. heraus: die „Opuscula posthuma“ feines früh verftorbenen 
Kaſan'ſchen Gollegen Tjchorzewäli, dann die „Opuscula selecta“ feines Ontels 
Karl Ludwig St. in 2 Bänden; ein dritter Band, zu dem die Materialien 
bereits vorlagen, ift nicht erichienen. (Caroli Ludoviei Struvi Opuscula selecta 
edid. J. Th. Str. Vol. I et II. Lipsiae 1854.) Cine ſehr werthvolle, mit 
ausnehmender Sorgfalt ausgeführte Arbeit. Er hatte auch die Abficht Opus- 
cula posthuma jeines verehrten Freundes 8, Merdlin, weil. Profefjor der Ar— 
chäologie in Dorpat, herauszugeben, doch gelangte diefer Plan aus unbelannten 
Gründen nicht zur Vollendung. 

Ein Zeitgenoffe jchreibt über Theodor St.: „Was ihn am meiften anzog, 
war die Bildung der Jugend. Anderen zu dienen war ihm Lebenszwed, daher 
bot die Schule ihm das ergiebigite Arbeitsfeld. Er fand bei der Jugend Liebe, 
weil er mit Liebe ihr entgegenfam. Den Unterricht belebte er gelegentlich durch 
glüdlihen Humor, und die Kernſprüche antiker Lebenäweisheit wußte er der 
Jugend dorzuführen, jo daß fie im Gedächtnik Hafteten und ein Gigenthum für 
das Leben blieben. Liebe und Pietät bildeten die Grundzüge feiner edlen Natur. 
Segen fih war er jtreng, mild gegen Andere. Jedem Streit, ſelbſt wiflenjchait- 
licher Polemik, iſt er jehr abHold gewelen, und auch die höchite geiltige Be— 
gabung Hatte in feinen Augen feinen Werth, wenn nicht mit ihr eine Bildung 
des Herzens verbunden war. Wer das Glüd hatte, ihn genau fennen zu lernen, 
mußte die LZauterfeit feines Charakters jchäßen und lieben.“ 

St. Petersburger Deutfche Zeitung, 12.24. Januar 1886, Nr. 12. — 
Biographiiches Jahrbuch für Alterthumskunde, begr. von K. Burfian, heraus- 
gegeben von Jwan Müller. Neunter Jahrgang 1886, 2. Abth. Berlin 
1887, ©. 11—13. 8. Stieda. 

Struve: Friedrich Georg Wilhelm St., einer der hervorragenditen Aſtro— 
nomen der Welt, wurde am 15. April 1793 zu Altona als der vierte Sohn 
ded Directord des Chriſtianeums Jacob St. (ſ. d.) geboren. Der Knabe be- 
Tuchte, wie feine älteren Brüder, die väterliche Schule, wobei er den anregenden 
Unterricht feines Vaters genießen fonnte. — Gerade auf diefen Sohn Hatte fich 
mit der Anlage für Mathematik auch die Luft und Liebe zu diefer Wiſſenſchaft, 
die der Vater befaß, vererbt. Bereits in dem jugendlichen Alter von fünfzehn 
Jahren, im Frühjahr 1808, war Wilhelm St. reif für die Univerfität. Wohin 
follte er fich wenden? Gin Begegniß mit franzöſiſchen Werbern brachte ſchnell 
eine Entjcheidung. Der hochaufgeſchoſſene, aber kräftige Jüngling war auf einem 
Spaziergange nah Hamburg in der Vorftadt St. Pauli jranzöfiichen Werbern 
im die Hände gefallen: durch einen fühnen Sprung aus dem Fenſter rettete er 
fich und Floh in das Haus der Eltern. — lm weiteren Unbequemlichkeiten zu 
entgehen, beſchloſſen die Eltern, den Sohn nicht in Deutichland zu laffen, fondern 
ms Ausland, und zwar nach Dorpat, zu ſchicken, damit er dort ftudiren follte. 
Lebte doc) ſchon der ältejte Sohn Karl Ludwig St. in Dorpat ala Gymnafial- 

er umd Privatdocent Go konnten die Eltern ihren jungen Sohn in die 
me nach Rul iehen laſſen fie wuhten ihn unter der Aufficht 
orge des er So reilte Wilhelm St. im Sommer 1808 
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nach Dorpat, legte vier Wochen nach ſeiner Ankunft das vorgeſchriebene Aufnahme 
eramen ab und wurde im zweiten Halbjahr in die Zahl der Studirenden Tür 
das Tach der Philologie aufgenommen. Die Univerfität zu Dorpat war erſt 
1802 gegründet, die Zahl der Studenten war noch gering — St. war der 37 lite. 
Am nächſten Jahre, 1809, wurde W. Erzieher im Haufe des Grafen Berg— 
Sagnitz: der jpäter berühmte Generalfeldmarichall Berg war fein erfter Zögling 
Troß diefer Nebenbeihäitigung eines Hauslehrers konnte Wilhelm feinen Studien 
jo fleißig obliegen, daß er 1810 für eine Abhandlung „De studio critices ei 
grammatices apud Alexandrinos“ den Preis der goldenen Medaille erhielt, und 
daß er nach dreijährigem Studium 1811 das Gramen eined Oberlehrers der 
claffiihen Philologie glänzend beitehen fonnte. In demfelben Jahre Fam 
3.6. ©. Huth ala Profeffor der Aftronomie nach Dorpat, ein Gelehrter von 
vieljeitigem Wiffen und einer ungewöhnlichen Lehrgabe. Gr erwedte die ım 
MW. St. jchlummernde Neigung für Mathematit und Aftronomie, jo dak St 
jth von nun ab dem aftronomischen Studium widmen wollte. Er war unterdeß, 
troß feiner achtzehn Jahre, zum Oberlehrer der Geihichte am Gymnaftum au 
Dorpat gewählt worden und hätte diefe Stellung auch angenommen, wenn ſich 
nicht der Profeſſor Parrot (f. U. D. B. XXV, 184) ins Mittel gelegt hätte. 
Profeſſor Parrot, der die außerordentliche Berähigung des jungen St. erfannt 
hatte, wünschte ihn den mathematifchen und ajtronomifchen Studien zu er 
halten. Gr veranlaßte die Univerfität, dem jungen St. ein Stipendium von 
300 Rubel zur Fortjegung feiner mathematischen Studien zu verleihen. Infolge 
deilen lehnte St. die ihm dargebotene Stelle eines Oberlehrerd ab, gab auch im 
J. 1812 die Hauälehrerjtelle beim Graien Berg auf, um feine ganze Arbeits 
fraft dem mathematijchen und ajtronomiichen Studium zumenden zu können. 
Auf Anregung des Prof. Huth war eine kleine Sternwarte erbaut und im der 
Perion des Dr. Pauder (j. A. D. B. XXV, 241) ein tüchtiger Objervator an— 
geftellt worden. Unter Anleitung diefer Männer begann St. feine eriten praf- 
tiichen Studien mit großem Griolg. Als Pauder 1813 einem Ruf als Lehrer 
der Mathematit an dem Gymnafium in Mitau folgte, wurde St., der unterdeh 
zum Dr. phil. promovirt worden war, zum Objervator der Sternwarte und zum 
außerordentlichen Profeflor gewählt. Dem jungen, erſt zwanzigjährigen Proteflor 
wurde nun die Gelegenheit geboten, feine Heimath wiederzufehen. Um fih auf 
fein Yehramt vorzubereiten, bereite er Deutichland, bejuchte die vorzüglichften 
Sternwarten und fnüpfte mit den ausgezeichnetjten Vertretern jeiner Wiſſenſchaft 
Verbindungen an. Nachdem er fih 1815 in Altona verheirathet hatte, kehrte 
er nad) Dorpat zurüd und begann mit friſchen Kräften feine Arbeiten fortzufehen. 
Huth ftarb 1818, und 1820 wurde St. zum ordentlichen Profeſſor der Aſtronomie 
und Director der Sternwarte ernannt. Hier wirkte er mit ausgezeichnetem Gr: 
folg als Lehrer und TForicher bis zum Jahre 1839: er erhob durch geeignete 
Maßregeln, durch feine glänzenden Arbeiten die Dorpater Sternwarte zu einer 
bedeutenden Höhe. Es gelang ihm, ausgezeichnete Juftrumente, darunter den 

berühmten, aus der Münchener Werkſtatt hervorgegangenen Refractor zu ber 
ſchaffen; es glüdte ihm, geeignete Perfönlic;feiten zur Ausführung feiner groß« 
artigen, wiſſenſchaftlichen Pläne zu finden. Doch follte er bald einen größeren, 

wiſſenſchaftlichen Wirkungstreis finden. Er war 1532 zum ordentlichen Mitglied 

der Akademie der Willenichaiten in St. Peteröburg ernannt worden; infolge 

deijen wurde er von der Akademie zu den Vorarbeiten zur Gründung eines neuen, 

den Forderungen der Wiſſenſchaft entiprechenden Objervatoriums herangezogen. 

Der Kaiſer Nikolaus fchenkte einen geeigneten Plab beim Dorfe Pulkowa — 

20 Kilometer von Petersburg — und veriprach, alle Mittel zur Erbauung eines 

geeigneten Inſtituts zu bewillign. Als St. am 15. April 1834 in jeiner 
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Eigenſchaft als Mitglied der über den Bau eines Obſervatoriums berathenden 
Eommiffion dem Kaiſer Nikolaus über die Arbeiten der Gommiffion berichtete, 
ernannte der Kaifer ihn zum Director des neu zu gründenden Inſtituts und 
ertheilte ihm den Auftrag, eine Reife ins Ausland zu machen und für die Her— 
richtung der beiten Inſtrumente Sorge zu tragen. Der Bau des Objervatoriums 
begann, wurde unter Struve's Leitung fortgeführt und beendigt, ausgezeichnete 
Inſtrumente wurden beforgt, geeignete Gelehrte und Hülfsarbeiter angeitellt: im 
April bed Jahres 1839 fonnte St. als erfter Director ded Haupt-Obfervatoriums 
in Pulfowa daß neue Gebäude beziehen. Hier entwidelte er während jeiner 
zwanzigjährigen Amtszeit eine ausgebreitete und einflußreiche Thätigkeit — ihm 
verdankt die Sternwarte in Pulkowa die Hervorragende Stellung in der wifjen- 
ſchaftlichen Welt, die fie noch heute einnimmt. Im Januar 1858 erkrankte St. 
Tehr ſchwer — er fonnte ſich nicht völlig erholen und ſah fi} veranlaßt, das 
Amt eine Directors niederzulegen und feinem Sohn Otto die Leitung des 
Obſervatoriums zu übergeben. — Dann zog er ſich 1862 ganz ins Privatleben 
zuräd, feierte no am 30. October 1863 fein fünfzigjähriges Doctorjubiläum, 
Hatte allendlich noch die Freude .und Genugthuung, am 19. Auguft 1864 das 
25jährige Stiftungsfeit feiner jungen, fo großartigen Schöpfung zu erleben, und 
ſchloß am 11.23. November 1864 feine miüden Augen zur ewigen Ruhe! — 

„Als Menſch war St. einer der edelften, voll Liebe für feine Mitmenfchen, 
immer geneigt zu Helfen, wo er Helfen fonnte, mild in feinem Urtheil über 
Andere, fireng gegen fich jelbit in Erfüllung feiner Pflichten, liebenswürdig im 
Umgang, ein treuer Gatte, liebender Vater und aufrichtiger Freund. Als Ge— 
lehrter zeichneten ihn Scharflinn, Conſequenz und Ausdauer in hohem Grade 
aus, ein jeltenes Beobachtungstalent und eine ungewöhnliche Beweglichkeit des 
Geiftes, die ihm befähigte, eine Menge von oft ziemlich heterogenen Arbeiten 
und Studien gleichzeitig zu betreiben. Er hat der Nachwelt ein Beijpiel von 
feltener menjchlicher Vollkommenheit Hinterlaffen“. So jchrieb nach dem Tode 
Struve’3 fein Freund und Amtsgenoffe Profefjor Argelander. — Als St. im 
Mai 1820 Königsberg befuchte, hatte er hier Argelander fennen gelernt — feit 
jener Zeit vereinigte innige Freundſchaft die beiden Gelehrten. 

St. war zweimal verheirathet. Die erjte Ehe jchloß er 1815 als 22jähriger 
Profefjor mit Emilie Wall, Tochter eines angejehenen Kaufmanns in Altona, — 
zwölf Kinder entiprofjen diefer glüdlichen Ehe, die leider durch den frühen Tod 
der Gattin am 1. Juli 1834 gelöft wurde. Um feinen acht verwaiften Kindern 
eine andere Mutter zu geben, jchloß er im Februar des Yahres 1835 einen 
neuen Bund der Ehe mit Johanna Bartels, der Tochter feines Dorpater Collegen, 
des Profefjors der Mathematik. Auch diefe Ehe war reich mit Kindern gejegnet, 
jo daß bei des Vaters Tode zwölf Kinder, fieben Söhne und fünf Töchter, ihn 
überlebten. Unter den Söhnen erjter Ehe hat Otto Wilhelm, geboren am 
9. Mai 1819, der Nachfolger feines Vaters, fich gleichfall® ala Aſtronom einen 
Namen gemacht. 

Als Gelehrter Hat St. nach zwei Richtungen Hin in ſehr erfolgreicher Weile 
gewirkt: erſtens ſowol in Dorpat wie in Pulkowa als Lehrer, — und zweitens 
als ajtronomijcher und mathematischer Foricher und Schriftiteller. In feiner 
Thätigleit ala Director der Sternwarte zu Dorpat Hat er fich verdient gemacht 
um die Einrichtung der Sternwarte und infonderheit durch die Ausbildung einer 
großen Anzahl von Schülern; neben den Studirenden der Mathematik und 
Altronomie waren fortwährend junge Dificiere des Generaljtabes und der Marine 
in Dorpat, um bei St. Unterricht in den geographiichen und geodätifchen Theilen 
der Aftronomie zu erhalten. Noch größer und umfangreicher war jein Wirkungs- 
kreis in Pulfowa, wo die neue Sternwarte ein Gentralpunkt für die geographiich- 
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aftronomifchen Arbeiten des weiten ruffiichen Reiches fein ſollle St. 9 
wie in Pulkowa eine ungeheure Thätigkeit entwidelt und feinem 2 
Rußland Dienfte geleiitet, die nicht Hoch genug angejchlagen | 
feine Dienfte find aber auch in gehöriger Weile von allen drei Herr ern 
lands (Mlerander I., Nikolaus und Alerander II.) anerkannt worden, - 
Aber St. gehört durch feine jchriftjtellerifchen Leiftungen, durch 
ſchungen und Beobachtungen, durch feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten ver ® 
In Rede-Napieräty's Schriftitellerleriton IV, 320—824, jowie in Beies 9 
trägen II, 216—223 findet fich ein ausführliches Berzeichniß aller 2 ‚a 
größeren und kleineren Abhandlungen, die St. verfaßt, ein DB & E 
gelehrten Gejellihaiten, denen er angehört, ein Verzeichniß = Orden u | 
Medaillen, durch die er geehrt werden follte. Hierauf verk i 
jenigen, die nach ſolchen äußeren Zeichen den Werth eins — 
urtheilen pflegen. — 
Wir verweilen zum Schluſſe noch bei einigen hervorrag 





lichen Leiſtungen Struve's. Sie beziehen ſich einerſeits auf — ve 
und bezweden, die Kenntniß des geftirnten Himmels zu befeft * F n 
beziehen fie fich auf die Erde und find beftrebt, die mathematifche fen 


Erdoberfläche zu fürdern. St. begann feine Forfchungen am =. Ä 


indem er mitteljt des Pafjage- Inftruments die Necta 
polarjterne, die NRectascenfiondunterfchiede der einzelnen Gon 
von Doppeljternen, beobachtete; dabei juchte er zunächit alle 5 
dem Nordpol und 20. Grad füdlicher Declination auf, Raben 
1822 endlich einen Reichenbach'ſchen Meridianfrei® und u 
zur vollftändigen Bejtimmung der Sternpofitionen erhalten it, 
großem Eifer an die Arbeit. Bald Eonnte er feinen Katalog 
berauägeben: „Catalogus 795 stellarum duplicium ex diversorun 
observationibus congestus in specula Dorpatensi“ (Dorpat 1822 [| BD 
Jahrbuch für 1826]). Nachdem die Dorpater Sternwarte am E 
1824 in den Befig des großen viergehnfüßigen Refractors aus de 
Upichneider & Fraunhofer in München gelangt war, konnie St. 
gezeichnetem Erfolg die geliebten Doppelfterne unterfuchen. Ser m 
damals das größte und vollfommenfte dioptriiche Ferurohr, 
feine optifche Kraft und Präcifion, wie durch die Zweckm ber 
und Bewegung. Zunächſt erfchien ein Verzeichniß von 112% de m 
denen der größte Theil biöher unbekannt gewejen war: „ ous no 
duplicium et multiplicium maxima ex parte in specula Unive 
per magn. telescopum Fraunhoferi detectarum“ (Dorpat 1007 0 
erichien eine Ueberficht der genauen Mefjungen der Diftanzen u 
die Schägung der Farben und Größen don 2714 doppelten m 
Sternen: „Stellarum duplicium et multiplicium mensurae = 
magnum Fraunhoferi tubum anno 1824—1837 in ‚spec. 1 
(Petropoli 1827 fol. m.) — „ein Werk, deffen Früchte nicht allen bie 
in vollftem Maaße genießen wird, jondern das auch Jedem, w « 
lichen Arbeiten bejchäitigt, bei eifrigem Studium die a 
währen wird“ (Argelander). Als weitere Fortſezung biejer Ark 
noch genaue Beitimmungen der Pofitionen der Sterne für eine 
geben — auf Grundlage der von St. und feinen zz 
angeftellten Meridianbeobadhtungen. So kam ein Hatalog db 
und Declination von 2874 Sternen für die Epoche 1830 zu € 
fixarum inprimis duplicium et multiplicium positiones ine 


—n ex observationibus meridianis annis 1822184 
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institutis“ (Petropoli 1842 fol.). „Dieſe drei Werke, der Catalogus novus, die 
\ensurae micrometricae und die Positiones mediae bilden zufammen ein Ganzes 
und enthalten alles, was um jene Zeit über die Doppeljterne befannt und zu 
twiffen wünſchenswerth war. Sie werden für alle Zeiten als ein ficheres Funda— 
ment für alle weiteren Forſchungen über diefen Gegenjtand dienen“ (Argelander). 

Die aufgeführten Publicationen beziehen ſich nur auf die Dorpater Zeit; 
in Pulkowa wurden von St. jelbft wie von feinen Gehülfen weitere Forſchungen 
über die Doppeljterne, ſowie damit zufammenhängende genauere Beitimmungen 
der Mofitionen der Sterne vorgenommen; eine Reihe jpäterer Abhandlungen, die 
metjt in den Schriften der Petersburger Akademie niedergelegt find, berichten 
darüber Gt. hat noch in der lebten Lebenszeit begonnen, eine Gefchichte der 
Doppeljterne zu fchreiben. — 

Aus der anderen Reihe der Arbeiten Struve’3, die eine förderung der 
mathematischen Kenntniß der Erdoberfläche bezweden, jei zuerft hier auf die 
aftronomijch-trigonometriiche Vermeſſung Livlands verwiefen. Auf Veranlafjung 
der Iivl. ölon. Societät nahm St. die Vermeſſung Livlands vor, um eine 
neue topographiiche Karte herzuftellen. ZTroßdem die Hülfsmittel nur dürftig 
waren, fo fonnte die Arbeit infolge der Geichidlichkeit und Sorgfalt des Be— 
obachterd zur Zufriedenheit ausgeführt werden: „Reſultat der in den Jahren 
1816—1819 ausgeführten aftronomifch-trigonometrifchen Vermeſſung Livlands“ 
(St. Petersburg 1844). Bei diefer Triangulation hatte St. fich überzeugt, daß 
die rulfiichen Dftfeeprovinzen fich zur Ausführung einer Meridiangradmeflung 
von 32 Grad Ausdehnung jehr eigneten. Gr unterbreitete einen bezüglichen 
Plan der Regierung, erhielt die nöthigen Mittel und brachte endlich im J. 1827 
die Gradmeflung zu Ende: „Bejchreibung der unter Allerhöchiten K. Schuß von 
der Univerfität zu Dorpat veranftalteten Breitengradmefjung in den Oſtſee- 
provinzen Rußlands“ (2 Bde, 4°, Dorpat 1831). In Pullowa gab St. eine 
„Belchreibung der neuen Sternwarte” heraus (St. Peteröburg 1845), beftimmte 
Länge und Breite der Sternwarte in genauer Weile, ferner den Längenunterſchied 
zwiſchen Pulfowa und Altona, zwiichen Altona und Greenwich): „Expedition 
chronome6trique entre Altona et Greenwich“ (1846). An dieſe Arbeit fnüpften 
fich viele andere, die die Ortöbejtimmungen in Rußland betreffen. — Hiebei hatte 
St. den befonderen Wunſch, eine Fortführung der Gradmefjungen nach Norden 
vorzunehmen, und um auch die im Süden Rußlands Jorgiältig ausgeführten 
geodätifchen Arbeiten nütlich zu verwenden, faßte er den Gedanken der Be- 
jtimmung eines Meridianbogens durch mehr ala halb Guropa, von den Ujern 
der Donau bis zu den Hüften des nördlichen Eismeeres. Unter Mitwirkung ver- 
Ichiedener Aftronomen gelang es St. troß vieler Schwierigkeit, dieſen Gedanken 
zu verwirklichen: er fonnte 1860 die detaillirte Beichreibung des größten bisher 
gemeflenen Meridianbogens, von 25° 10° zwilchen Jsmaila an der Donau und 
Fuglenäs an der Nordlüfte von Norwegen bekannt machen: „Arc du Meridian 
de 25° 20’ entre le Danube et la mer glaciale, mesur6 depuis 1816 jusqu’en 
1856 sous la direction de C. de Tenner, Chr. Hanstein, N. H. Selander, 
F. G. W. Struve* (3 Bde., St. Petersburg 1857— 1860). — Die Ausführung 
der Meflung eines Bogens der Parallele, die er weiter plante, ſollte er nicht 
mehr erleben. — Aus der großen Zahl der andern hieher gehörigen Arbeiten 
jei Ichließlih noch auf die Ermittlung des Höhenunterjchiedes zwiſchen dem 
Caspiſchen und Schwarzen Meere hingewiefen. Nach einem Plan, den St. er- 
dacht Hatte, vollführten drei feiner Schüler, Georg Fuß, Sabler und Sawitſch, 
die Arbeit, über die St. berichtete — das Nefultat ergab, daß das Niveau des 
Gaspiichen Meeres 83,67 englische Fuß tiefer als das Niveau des Schwarzen 
Meeres liege: „Beichreibung der zur Ermittlung des Höhenunterichiedes zwiſchen 
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dem Schwarzen und Caspiſchen Meere in den Jahren 1836 —1837 von G. Fu‘ 
A. Sawitſch und G. Sabler ausgeführten Meffungen, zufammengeftellt von — 
Sabler im Auftrage der Akademie, herausgegeben von W. Struve” (St. Peters 
burg 1849, 4°). 

Lübfer-Schroeder, Lexikon Schleswig-Holjteinifcher Schrütfteller. — Red- 
Napiersky, Schriftiteller» und Gel.-Ler.: Beiſe, Nachträge dazu II, Mitau 1851 
S. 216— 225. — Vierteljahrfchrift der Aftronomifchen Gejellichait, I. Jahr. 
Leipzig 1866, Vortrag zum Gedächtniß verftorbener Mitglieder, S. 25 —5. 
Struve (Verfaſſer Argelander). — Memoirs ofthe Royal Astronomical Socier; 
vol. XXXIV, London 1866. — Monthly notices of the R. Astr. >“ 
vol. XXV, p. 83—98. L. Stieda. 

Stryf: Elias Auguft St., Jurift, Brudersfohn Samuel’s (f. u.) ift geboren i. 
Lentzen im Brandenburgifchen, promovirte unter jeinem Onkel zu Frankfurt a. C 
1687, wurde darauf kurbrandenburgiicher Kammeradvocat zu Berlin, 1688 außer 
ordentlicher Profelior der Rechte zu Kiel, war ebendort 16935 —97 ordentliä- 
Profeffor, ging 1698 als kurbraunfchweigiicher Rath nad Hannover und iſt c\: 
jolcher 1733 geftorben. Don feinen Differtationen ift wol die wiffenichaftt:< 
bedeutendite die „Disquisitio forensis de efficacia renuntiationis fori hodier: 
ad leg. 29 D. de pactis, contra communem Practicorum Germanorum et La— 
lorum opinionem defensa* (Frankfurt 1688), beiprochen in den Acta Eruditorun. 
März 1689, ©. 134—137. Wegen ihres Themas feien genannt die beiden 
„Disp. de eo quod justum est circa ludos scenicos operasque modernas vuls 
dietas Operen'“ (Kiel 1693), zu Guniten des Schaufpiels und der Schaufpieler. 
und „Diss. de jure Novellarum, d. i. Von neuen Zeitungen“ (fiel 16597). 

Söcher ad h. v. — Moller, Cimbria literata II, 874. — Ratjen, Geit 
d. Univerfität zu Kiel ©. 152. Ernſt Landsberg. 

Stryk: Heinrich Chriſtian St., Juriſt und Staatsmann, des voriger 
Bruder, iſt zu Lentzen 1673 geboren, promovirte zu Halle 1699 unter feiner 
Ontel Samuel St. (j. u.), ging noch in demfelben Jahre nah Wien, wo ev: 
faiferlicher Legationzfecretär wurde, auch am Reichshofgericht prafticirte, tra: 
dann in Beziehungen zu dem Grafen Chriſtian Dethlev Rantau, und wurd: 
durch deſſen Vermittlung 1707 berzoglich jchleswig-holjteinischer Juftizrath. A:: 
folcher vertrat er die Intereffen feines Fürften in Wien, daneben noch jeit 171: 
diejenigen de3 Grafen von Schaumburg als deſſen Hofrath. Er wurde 171: 
zum fchleswigeholjteinifchen Geheimen Kammerfecretär befördert, 1725 mit eine 
Miſſion an den xuffiichen Hof nach Petersburg gelandt und 1726 zum „bod- 
fürftlichen Staatsrath“ beftellt. Mit 1727 übernahm er die Stellung eines Ho'- 
fanzlers zu Kiel, wo er am 12. März 1732 geftorben if. — Entſprechend 
diefem Lebenslauf, in welchem er weit mehr ala Staats- und Geichäfitämann 
denn ala Gelehrter ericheint, bejteht fein litterariiche Production bloß aus drei 
Tieputationen ohne bejondere Bedeutung. 

Söcher, ad h. v. — Moller, Cimbria literata II, 874. 

Ernit Landsberg. 

Stryf: Johann Samuel St., Jurift, Sohn von Samuel &t. (f. u. 
und don Anna Sabina, der Tochter des Frankfurter Juriften Brunnemann, ı' 
geboren zu Frankfurt a. DO. am 12. März 1668, machte feine juriftifchen Studien 
unter feinem Vater, reifte in Holland und in Begleitung des damals jehr be- 
fannten Philologen und Satirifers Konrad Samuel Schurkfleifh in Italien 
fehrte dann zu feinem Vater nach Wittenberg zurüd und ward, ald man Letz— 
teren an die neue Univerfität Halle zu ziehen wünjchte, 1692 ebendorthin als 
außerordentlicher Profeffor berufen. Gelegentlich der Ginweihungsteftlichleiten 
am dritten Tage, dem 3. Juli (alten Stils) 1694, nahm Samuel St. rin: 
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Reihe von Doctorpromotionen vor, unter ihnen die Johann Samuel's. Dieſer 
wurde dann 1695 ordentlicher Profeſſor der Rechte in Halle und iſt in dieſer 
Stellung bis zu ſeinem Tode geblieben, welcher am 10. Juni 1715 erfolgt iſt. 
Fünfzehn Jahre Hindurch (1695—1710, dem Zodesjahre Samuel’s) ift er in 
derjelben Facultät wie fein Vater thätig geweien. Seine wifjenjchaftliche Rich— 
tung fteht demnach naturgemäß unter des weitaus bedeutenderen Vaters Einfluß, 
wie denn ein gutes Theil feiner Thätigkeit der Veröffentlichung von Werken 
Samuel Stryk's und ſeines Großvaterd Brunnemann gewidmet if. Da— 
neben freilih macht ſich die Wirkſamkeit des Thomaſius geltend, namentlich 
in der Stellungnahme zu kirchlichen und Eirchenrechtlichen Fragen, mit welcher 
unfer Johann Samuel ein gewiljes Auffehen erregte. So ließ er 1702 in einer 
.Dissert. de jure sabbati* unter feinem Präfidium die Behauptung verfechten, 
die Sonntagöfeier jei ein im Neuen Bunde veraltetes Gärimonialgejeß; 1704 
trat er in der „Diss. de reliquiis sacramenti in matrimonialibus“ hervor mit 
der Anficht, die Ehe jei eine rein weltliche Angelegenheit; und Thomaſiſche An— 
ihauungen zeigt auch ſchon im Titel die „Diss. de jure lieiti sed non honesti“ 
von 1702. Diele drei Differtationen hat 3. H. Böhmer Halle 1734 zufammen 
ala Opuscula tergemini argumenti herausgegeben. Dagegen in der frage nad) 
der Eriftenz von Spuk und Geiftern fteht Johann Samuel ganz auf dem Boden 
alter Släubigfeit, jpricht fich jcharf gegen des Balthafar Beder Bezauberte Welt 
aus und meint, die meilten heutzutage leugneten Geſpenſter gegen ihr Gewiſſen, 
weil e3 als Zeichen vornehmer Gefinnung gelte (Diss. de jure spectrorum von 
1700, f. Samuel ©t., Opera Omnia XII, 263 jg.). Mit den Hallilchen Pietiſten 
iheint er, wie uns gelegentlich berichtet wird, ganz gut ausgekommen zu fein. — 
Seine Disputationen füllen die Bände 11 und 12 der fogenannten Opera Omnia 
feines Vaters. Außerdem ſei noch erwähnt fein kurzes Lehrbuch für Anfänger: 
„Fundamenta Juris Justinianei ad ordinem Institutionum succinctis aphorismis 
proposita“ (Halle 1695). 
Hallifche Beiträge II, 303. — Pütter, Litteratur des Staatsrechts J, 
339. — K. ©. Schurkfleifh, Epistolae arcanae, — Kawerau, Aus Halles 
gitteraturleben ©. 139. Ernſt Landsberg. 
Stryk: Samuel St., der Vater des vorhergehenden, hervorragender Juriſt, 
ift geboren am 22. Novbr. 1640 zu Schloß Lentzen in der Priegnig, als Sohn 
des dortigen Brandenburger Amtmanns Elias St.; jeine Mutter Eva war eine 
Tochter des brandenburger Amtmanns Georg Calov. — Samuel St. bejuchte 
die Schule zu Seehaufen, dad Gymnafium zu Gölln a. d. Spree (Berlin) und 
bezog 1685 die Univerfität Wittenberg, wo er zunächft vorbereitend Philojophie, 
dann Theologie ftudirte, bald aber zur Jurisprudenz überging, welche ihm 
befjere Lebensausfichten zu eröffnen jchien. Seine namhafteren Lehrer auf dieſem 
neuen Felde waren W. Leyfer und Caspar Ziegler. Weit größeren Einfluß je= 
doh Hat auf ihn geübt jein fpäterer Schwiegervater Joh. Brunnemann, unter 
befien Leitung er ſeit 1661 zu Frankfurt a. O. trat und dort auch feine erite 
Disputation abhielt. Eine Reife nad) England und Holland fam dazwilchen ; 
dann fehrte er nach Frankfurt zurüd, ward am 11. Mai 1665 LXicentiat, am 
17. September deflelben Jahres Doctor der Rechte und noch am 10. November 
1665 außerordentlicher Profeffor der Novellen. Allmählic und der Regel ge- 
mäß rüdte er weiter vor zu der ordentlichen Profeffur der Inftitutionen 1668, 
der Pandeften 1672, des Goder 1680, und 1682, nachdem Rhetz nach Berlin 
an den Hof gerufen war, trat er an deſſen Stelle ald erſter Profefjor und Ordi— 
nariud der Facultät mit dem Rathstitel. Als er 1690 ald Nachfolger jeines 
Lehrerd Ziegler zum Präſes und Ordinarius der Facultät nach Wittenberg be— 
rufen wurde, erhielt er feine Entlaffung aus brandenburgiich-preußiichen Dienjten 
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nur unter der Bedingung, im Bedürfnißfalle in dieſe zurückzukehren. Wer 
icheint fich diefe Handhabe jchon damals in Berlin gewahrt zu haben mit Küd- 
fiht auf den Plan der Halliihen Univerfitätsgründung; als man dann abe: 
1692 wirklich von ihr Gebraud machte, um St. für Halle zu gewinnen, mwolr> 
man gleichzeitig jeinen Sohn als außerordentlichen Profefjor berief, glaubte mc- 
wol nicht unbedingt fich auf fie verlafen zu können und war auf hohe Gehalte— 
aniprüche umfomehr gefaßt, je nöthiger man ihn hatte und je weniger kr 
lockendes jonit der Uebergang aus der geficherten Stellung an der altbewährter 
Univerfität Wittenberg in die noch vielfach ungeflärten Halliſchen VBerhältm" 
zu bieten fchien. Jedoch fam infolge von Reibungen innerhalb der Faculız: 
fowol wie deö Dresdener Oberappellationsgerichts, in welches er ald Rath ar 
zogen worden war, St. der Wechfel nicht unerwünſcht. Einen gleichzeitig ar 
ihn gelangten Ruf nach Kopenhagen als Geh. Staatsrath und Director ber 
Univerfität jchlug er aus, ebenfo wie ein ſpäter einmal ihm vom Kaifer, defir: 
Pialzgraf er feit 1672 war, gemachtes Anerbieten einer Reichshofrathitelle, ver- 
bunden mit der Direction der in Breslau anzulegenden IUniverfität, er wol: 
jein Leben im Dienſt feines angeborenen Landesherrn zubringen. jo lautete fern: 
echt märkifche Antwort. Demgemäß zeigte er fi) dem brandenburger Bevoi. 
mächtigten gegenüber mit einem wejentlich geringeren Gehalt zufrieden, als b:a 
zu welchem zu gehen diefer Aufirag hatte. Er erſchien noch 1692, am 16. Te 
cember, in Halle und übernahm dort die Profeſſur, dag Ordinariat der Facultc: 
und das Directorat der gelammten Univerfität auf Lebenszeit; er erhielt ber. 
Titel eines Eurfüritlichen Geheimrathes, und wurde 1695 der zweite Prorector 
der jungen Univerfität. Er ift am 23. Juli 1710 geitorben. 

Samuel St. war zwei Mal verbeirathet, zuerit jeit 1665 mit Anna Sabina 
Brunnemann, dann, fehr bald nad) deren Tode, 1677, ſchloß er die zweite Fb: 
mit Gatharina Werdenhoff, welche 1707 ſtarb. Die zweite Che war finderlos, 
aus der eriten ftammt, außer einer bald nach der Geburt gejtorbenen Tochter, 
nur der Sohn Johann Samuel. Die Vermögensverhältniffe ſcheinen ſehr gut 
gewejen zu fein, die Nachlaſſenſchaft wird als eine bedeutende geichildert. 

Als Hauptaufgabe feines Lebens hat St. ftets die akademiſche Wirkfamkeit 
betrachtet, in Form des Unterrichts jowol wie der Belörderung und Abhaltung 
von Disputationen. An letzteren ift er jo fruchtbar geweien, daß außer den» 
jenigen, von welchen immer mehrere planmäßig ein bejtimmtes Gebiet durch: 
wandern und fodann von ihm zu feinen zahlreichen größeren Werken zufammen- 
geftellt worden find, die vereinzelten in nicht vollitändiger Sammlung nod ad! 
Foliobände füllen. Sowol hier, wie in feiner fonjtigen fchriititelleriichen Thätig- 
feit, wie in den Vorträgen war ſtets St. bedacht auf Klarheit und praftifche 
Brauchbarkeit, unter Ausichluß jeder geheimnißvollen Gelehrfamkeit und Spitz— 
findigeit, bereit, Alles, was ex hatte, feinen Schülern zu geben, weldhe ihm da— 
für mit der lebhafteiten Anhänglichkeit lohnten. So zog eine ganze Schar von 
Studenten mit ihm von Wittenberg nach Halle, noch mehr lodte jeitdem dort« 
bin die immer mehr wachjende Beliebtheit feiner Gollegien und Uebungen; jein 
Vortrag wird als gefällig und würdevoll, wie feine ganze Gricheinung, geigil- 
dert. Zugleich verſchaffte feine weit verbreitete Autorität, der Ruf feiner Er— 
fahrung, Einfiht und NRechtsfenntniß der jungen Facultät eine Inanſpruchnahme 
ala Spruchcollegium, welche ihr nach innen praftiihe Schulung, nad außen 
eine Anerkennung ficherten, die fie mit einem Schlage den altbewährten An- 
ftalten gleicher Art gleichwertig an die Seite itellte und zu der fie feiner um jo 
mehr bedurfte, ala der Name des eigentlichen Begründers, des Thomafius, neben 
allem Glanz, der ihn in werteiten Kreifen umfloß, in ängitlichen bejonneneren 
WTachfreiien etwas Mißtrauen erwecken mochte Auf Ihomaftus jelbit ift das 
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Birken neben Stryf, in Facultät und Spruchcollegium, von wohlthätigitem Ein« 
flaſſe geweſen. 

Stryk's Stellung als Director der Univerſität nahm noch weſentlich an 
Bedeutung zu durch den Tod Gedendorff'8 (18. December 1692), mit deſſen 
Berjon der nur auf fie zugefchnittene Poſten eine oberiten, vornehmen Leiters der 
Univerfitätsangelegenheiten mit jtaatsmännifcher Repräfentation wegfiel. Durch 
feine Geſchäftskunde und Erfahrung im Univerfitätsweien füllte St. die jo ent» 
ftandene Lücke aus. Er reifte zunächſt, mit dem Mediciner Fr. Hoffmann, zur 
Beiprehung mit dem DObercurator Dankelmann nach Berlin und wirkte dort 
mit bei der Tertigitellung der Statuten. Sodann war er wejentlich bei den 
&inmweihungsfeftlichfeiten, 1694, betheiligt. Namentlich aber hat er die laufen- 
den Geichälte bis zu feinem Tode nach jo trefflichen Principien jo ficher und 
geſchickt geführt, daß noch 1740 ein officieller Bericht des Rectord Junker an 
den dom Friedrich II. mit der Revifion der Univerfität betrauten Propit Rein- 
beck hervorhebt, diefer Verwaltung fei „der erſte Flor und befondere Wachsſthum 
der Univerfität vornehmlich zu danken“. 

Stryt's wiffenfchaftliche Bedeutung beruht namentlich darauf, daß er die 
Thätigkeit eines Lauterbach, eines Struv fortjegt, wie fie in der Feititellung des 
in Deutichland thatlächlich geltenden gemeinen Givilrecht?, der praxis moderna 
des Römifchen Rechts beftand, zugleich aber den neueren Strömungen des be— 
ginnenden 18. Jahrhunderts ihr Necht widerfahren läßt und fo vermittelnd 
wirft. Namentlich geichieht dies in feinem Hauptwerk, dem „Usus modernus 
Pandectarum“, deſſen erite Titel 1690, defjen letzte Bände erſt 1712 aus Stryt's 
Nachlaß von jeinem Sohne veröffentlicht worden find (10. und legte Ausg., in 
+ Bodn., Halle 1746—1780), Nicht Vollſtändigkeit wird bier beabfichtigt, 
namentlich nicht etwa, wie bei Lauterbach, jede Materie nach allen ihren Be— 
ziehungen an der Hand eines feiten Schemas abgehandelt, ſondern es werben 
bei jedem Titel praktiich befonderd wichtige Einzelfragen herausgegriffen und 
Lediglich nach dem Vorgange und den Bebürfniffen der Praris beantwortet. 
Uber eines tritt Hier denn doch neu zur Praris Hinzu: eine ſtarke Berückſichti— 
gung bdeutjcher Rechtequellen, ſowol älterer allgemeiner, nämlich der Spiegel, wie 
jüngerer territorialer Gefeßgebungen, deren eine nicht ganz umerhebliche Anzahl 
vortommen. Dieje Verbindung des alten Verfahrens mit dem neuen, germa« 
niftiichen Geijte, etwa eines Schilter, entipricht genau den im „Discursus praeli- 
minaris“ entwidelten Grundfäßen; auch fie fuchen einen gewiffen Mittelweg, 
indem einerfeits die präjumptive Gültigkeit des Römiſchen Rechts in Deutjch- 
land jtrenge feſtgehalten, andererfeits aber der Vorzug des in feiner Selbftändig- 
feit anerkannten, aus feinem Sinn hervor zu interpretirenden Deutichen Rechts, 
wo jolches nachweisbar, anerkannt wird. — Vor und neben diefem Usus 
modernus hat St. eine Reihe von Monographien veröffentlicht. Sein erſtes 
derartiges Werk ift das „De jure sensuum* (Frankfurt, zuerft 1665, dann er— 
weitert 1671); bier werden alle NRechtseinrichtungen und -Fragen, welche an 
die einzelnen Sinne anknüpfen, durchgeſprochen. Voran aber geht ein „Pro- 
vemium generale de sensibus“, welches ſich namentlich von dem Gefichtspunfte 
aus, daß zuverläffiges Zeugniß auf zuverläffiger finnlicher Wahrnehmung be» 
ruhen joll, gegen die Glaubwürdigkeit der gegenjeitigen Heren-Denuntiationen 
ausſpricht. In der Trage der Herenverfolgung wie im Strafrechte überhaupt 
tritt nämlich St. in die Fußſtapfen Brunnemann's, nimmt deſſen Gegnerichalt 
gegen Benedict Carpzov auf und hat die Autorität des lebteren im wejentlichen 
gebrochen. Ebenſo verfiht St. Brunnemann’s tolerante firchen- und ſtaats— 
firchentechtliche Anfichten in feiner Ausgabe von deſſen bis dahin unveröffent- 
lihtem Jus ecclesiasticum; er citirt in feinen Zufägen gerne Spener zu Gunſten 
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der Milde und innerlichen Frömmigkeit, im Gegenſatz gegen die Formenſtrenge 
der Orthodorie, welcher lebteren er die Jchwerften Vorwürfe macht. — Außer— 
dem jeien von St. noch genannt: der „Tractatus de successione ab intestato“ ; 
feine unmittelbar für die Praris beftimmten, den „Fallſtricken“ des bier jo ich: 
don der „natürlichen Ginfachheit” abweichenden Mömifchen Rechts entgram- 
gelegten Tractate „De cautelis contractuum*, „De cautelis testamentorum” und 
„De actionibus investigandis et caute eligenlis“, und das wegen feiner Klarheit 
und Kürze weit verbreitete Lehrbuch „Examen juris feudalis* (zuerſt 1675). — 
Von feinen einzelnen Difjertationen fönnen bier nicht einmal die wichtigſten 
aufgeführt werden, es fei nur bemerkt, daß fie alle Gebiete des Rechts berühren, 
ganz überwiegend aber doc) das Givilrecht behandeln, und fich vieliach durch 
geſchickte Wahl etwas originell Elingender Titel auszeichnen. — Die Rechtägut- 
echten, welche er Namens der Hallifchen Facultät ausgearbeitet hat, find in 
v. Ludewig's Consilia Halensia aufgenommen, daraus wieder abgedrudt ſtehen 
fie im 15. u. 16. Bande feiner ſog. „Opera omnia“ (frankfurt und Leipzig 
1743—1755), welche ſonſt im wejentlichen nur feine, feines Sohnes und bes 
Rhetius Disputationen, aljo thatjächlich keineswegs alle jeine Werke enthalten. 
Stryl's Schüler dv. Ludewig, in feinem Nachruf an Thomaſius, bezeichnet 
ihn lobend als forensis jurisprudentiae coryphaeus. Gegner, an ihrer Spitze 
v. Synder, tadeln wol, feine Rechtskenntniß fei nicht in die Tiefe gedrungen, 
wo die eigentlich juriftiichen Schwierigkeiten beginnen, da verjage er. Dan fiebt, 
jenes Lob und dieſer Tadel jchliegen fich gegenfeitig nicht ganz aus; der Vor— 
wur? der Gegner in eine mäßige Form gebracht, etwa dahin geftaltet, daß St. 
nicht direct praktiſche Fragen der verwidelteren Interpretation oder ſyſtematiſch— 
theoretijcher Art gerne vermeidet, wäre ihm felbft wol eher als ein Yob erichienen. 
Dennoch aber ift er ftets friich und anregend, denn er fchreibt nicht bloß aus 
feinen Gollectaneen, jondern auch aus feinem Kopfe, wie Gronovius treffend über 
ihn im Gefpräche einem ihn bejuchenden jüngeren Deutichen gegenüber bemerkte. 
W. U. Schöpf, Vorrede zum eriten Bande der Opera Omnia Strykü. 
— Nachrufe, Leichenreden zc., 1710 gehalten zu Halle, Wittenberg, Jena ıc. 
— v. Ludewig, praef. ad Tom. II Consiliorum Halensium 491. — Baum» 
garten, Ueberjegung von Niceron, M&moires 18, 355 (nicht im franz. Ori— 
ginal). — dv. Schulte, Geſchichte u. ſ. f., 5,60. — Aus den handjchr. Dtit- 
theilungen Gottl. Stolle’s, mitgetheilt durch Guhrauer in der Allg. Zeitjchrift 
f. Geſchichte (W. A. Schmidt) 7, 501. Ernft Landsberg. 
Stübel: Andreas St. (oder auh Stiefel) wurde am 15. December 
1653 zu Dresden ald der Sohn eines dortigen Bürger und Gaſtwirths ge 
boren. Nachdem er bis in fein 15. Lebensjahr die Lateinſchule feiner Vater 
ſtadt bejucht hatte, wurde er im Auguft des Jahres 1668 auf die Fürftenfchule 
zu Meißen aufgenommen, an deren Spite damals (1664—1691) ala Kector 
ein tüchtiger Lateiner, Joh. Georg Wilke (oder Wilde), jtand. Als St. dieſt 
Anitalt im October 1673 mit der üblichen Waledictionsrede verließ, um die 
Univerfität Xeipzig zu beziehen, bezeugten ihm feine Lehrer u. a., die Schule 
verlöre in ihm „quasi partem sui pulcherrimam et delicium unicum Afrae 
gloriosamque materiam aemulandi*. In Leipzig verweilte er als kurfürftlicher 
Etipendiat 5 Jahre und widmete fich in diefer Zeit mit großem Eifer philo— 
ſophiſchen, philologischen und theologischen Studien. Schon damals machte er 
fich durch feine Gejchidlichkeit in der lateinifchen und deutſchen Verfification be— 
merkbar. Im 9. 1674 wurde er Baccalaureus, 1676 Magister der PHilofophie. 
Nachdem er fodann einige Jahre lang Haußslehreritellen in Weißenfels, Meißen 
und Dresden befleidet hatte, wurde er 1632 an die Ricolaifchule zu Leipzig 
als Gollega Zertius berufen, vertaufchte aber diefe Stelle ſchon 1684 mit dem 
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Gonrectorat an der Thomana. Durch feine Ernennung zum Baccalaureuß der 
Theologie erlangte er 1687 die Berechtigung, an der Univerfität theologijche 
Vorlefungen zu halten. Bald aber verwidelten ihn feine Heterodoren Anfichten 
über die Apofalypje und das taufendjährige Reich Chrifti, die er jowol münd— 
ich vor jeinen Zuhörern ala auch in feinen Schriften verfocht, in widerwärtige 
Streitigkeiten, die fchließlich 1697 feine Enthebung von feinem Schulamte, aller: 
dings unter Beibehaltung feiner Bejoldung, zur Folge hatten. Auch die Fort- 
ezung feiner theologischen Worlefungen wurde ihm unterfagt. St. ließ fich 
dadurch in jeinen Wunderlichkeiten nicht irre machen und Hielt fich allen Ernftes 
'ür einen Propheten. So mweifjagte er aus Anlaß der terminiftifchen Gtreitig- 
teiten, — er jelbjt war wie Spener Terminift und vertheidigte die peremptorijche 
Snadenfrift, — daß für die Pietiften das Gnadenziel ganz ficherlic) am 15. Aus 
auft 1700 eintreten werde. Und als die Schweden wenige Jahre darauf in 
Sachſen einbraden, hielt ev König Karl XII. und feine Gefährten für die 
Könige vom Aufgang der Sonne, von denen in der Offenbarung Gap. 16, V. 12 
die Rede ilt, und die Oder für den Euphrat, der vor ihnen auägetrodnet ſei. 
Im übrigen war er ein braver und rechtichaffener Dann, und feine chiliaftiiche 
Schwärmerei binderte ihn nicht, fich mit. unermüdlichem Eifer feinen wifjenjchaft« 
lichen Beichäitigungen zu widmen. Er entjchlief nach kurzer Krankheit am 
31. Januar 1725. Verheirathet war er mit einer Tochter des gelehrten Vesper- 
predigerd oder Diakonus zu St. Nicolai, Lic. Joh. Thilo. Bon feinen fieben 
Rindern überlebten ihn drei Söhne und zwei Töchter. 

Stübel’3 theologifche Streitigkeiten, die feiner Zeit einiges Aufjehen er— 
tegten und in die pietiftiichen Wirren fich Hineinflochten, find für die jpecielle 
lähfifche Kirchengeſchichte nicht ohne Intereſſe; für weitere Kreiſe würde es jedoch 
ohne Bedeutung fein, näher darauf einzugehen und die dadurch herborgerufenen 
Shriften dem Staube der Bergeffenheit zu entreißen. Beachtenswerth aber ift 
auch Heute noch die Wirkfamkeit, die St. auf dem Gebiete der Philologie ent- 
faltet Hat. In diefer Hinficht ift e8 in der That ganz richtig, was in einem 
ihm gewidmeten Nachrufe gejagt wird, daß er unter den Zeitgenofjen nicht viel 
leineögleichen gehabt hat. Seine Schulbücher: „Latinismus in nuce*“ und 
‚Graecismus in nuce“ wurden mehrmals aufgelegt, und auch fein „Novum Vocabu- 
larium Lipsiense“ fand in den Schulen Eingang. Tür die gegen Ende des 17. 
und am Anfang des 18. Jahrhunderts jehr beliebten, wenn auch in wiljenfchait- 
licher Beziehung wenig werthvollen fogenannten „Editiones ad modum Minellii“ 
(vgl. Burfian, Gefch. der clafj. Philologie, S. 375 f.) bearbeitete er den Nepos, 
den Eurtius und Cicero's Officien. Sein Hauptwerk aber, das als eine wahr- 
haft ſchätzenswerthe Förderung der Lateinischen Lerifographie angejehen werden 
muß, bildet jeine Ausgabe von Bafilius Faber's „Thesaurus“, die 1710 in 
einem ſtarken Foliobande zu Leipzig unter ‚dem Titel erſchien: „Basilii Fabri 
Sorani Thesaurus eruditionis scholasticae post aliorum inprimis ell. virr. Au- 
gusti Buchneri et Christophori Cellarii iteratas operas iam accedentibus novis 
eiusdem Cellarii nec non cl. Joannis Georgii Graevii notis et observationibus 
postumis quin etiam M. A. S. additionibus et curis indiceque Germanico-Latino 
multo locupletior et correctior“. St. jelbjt gibt in der Vorrede die Zahl der 
don ihm Hinzugefügten Worte auf über 7000 an. Aufs neue wurde das Merk 
mit Zufäßen von Joachim Jürgen 1717 herausgegeben. Erſt durch die Neu— 
bearbeitung von Koh. Matth. Geöner wurde e8 erſetzt und verdrängt. 

Val. Sicul’3 Annales Lipsienses, Bd. III, ©. 852—856. — Vorrede zu 
dem gedrudten Catalogus don Stübel's Bibliothef, die im Mai 1725 zum 
Öffentlichen Verkauf geitellt wurde. — Jöcher's Gelehrten =Lerilon, Bd. 4, 
Sp. 904 f. — Zedler’3 Univerjal»Lerifon, Bd. 40, Sp. 1301—1303. — 
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A. Forbiger, Geich. der Nicolaifchule zu Leipzig, Abthlg. II (Leipzig 1820. 
©. 14—16. Die lebten drei Werle bieten ein Werzeichni® don Stübrl’s 
Schriften. 

Ein älterer Bruder Stübel’3, Johann Jacob St., geboren im J. 1652. 
auf der TFürftenichule zu Meißen und der Univerfität Wittenberg vorgebilde: 
Magifter und gefrönter Poet, wurde 1682 Rector in Annaberg, 1699 Gonrectcr 
zu Mleißen, übernahm 1705 das dortige Rectorat und bekleidete daflelbe bis vı 
feinem Tode im October 1721. Er machte fich bejonderd verdient durch di: 
Sammlung und Herausgabe von Reden und Briefen des Wittenberger Proteficrz 
der Poefie und Gloquenz Auguſt Buchner (7 1661), die als Mufter einer 
eleganten Latinität jehr Hoch geichäßt und fleißig gelefen wurden (ſ. A. ©. I. 
III, 485 ff.). Ein Verzeichniß feiner zahlreichen Schriften nebft einer furrzen 
Biographie findet fich bei J. A. Müller, Geſch. der Fürften- und Landichule zu 
Meißen, Bd. II (Xeipz. 1789), ©. 123—128. F. Koldemwen. 

Stübel: Chrijtoph Karl St., Griminalift und fönigl. ſächſ. Hof- un) 
Justizrath, geboren zu Paufig am 3. August 1764, F zu Dreöden am 5. Det. 
1828. St. war der Sohn eines Paftors zu Pauſitz unfern Wurzen im Könıc- 
reihe Sachen, bejuchte das Gymnafium zu Torgau, hörte fodann von 17=° 
bis 88 auf der Univerjität Wittenberg juriltiiche Vorlefungen, Habilitirte hs 
1789 als Privatdocent an der Yuriftenfacultät genannter Hochſchule, erlang:e 
dortfelbjt 1791 den juriftifchen Doctorgrad und wurde 1795 ordentlicher Pro- 
feljor der Rechte, welche Stelle er bis zur Aufhebung bezw. Vereinigung Dieter 
Hochſchule mit Halle bekleidete. Seine Nominaliächer bildeten: Rechtsench— 
flopädie, Inſtitutionen, Pandekten, Sächſiſches wie Deutiches Griminalrebt und 
Proceh. Mittlerweile war er 1796 Beifiter in der Facultät, am Schöppen- 
ſtuhle und bei dem Hofgerichte, 1802 außerdem Aſſeſſor beim Konfiftorium ge» 
worden; 1810 erhielt er infolge wiederholter Ablehnung ehrenvoller Rute ar 
fremde Hochſchulen den Titel eines wirklichen Hofrathes. Nah Aurldfunga 
Wittenbergs fam St. ala Nechtölehrer 1815 nach Leipzig; ehe er jedoch dabın 
abging, wurde er mit der wichtigen Aufgabe betraut, im Verein mit zwei erw 
nannten Gommiffarien den Entwurf zu einem Strafgefegbuche des Königreichs 
Sachſen auszuarbeiten. 1817 zum Hof- und Juſtizrath an der kgl. ſächſiſchen 
Zandesregierung befördert, wurde er 1819 unter Enthebung von jeinen Dienſt— 
geihätten durch Minifterialerlaß angewiefen, die Gejehgebungsarbeiten allein 
tortzufeßen. Vier Jahre früher (1815) war er dazu auserjehen worden, den 
Neffen des regierenden Königs, — den drei Prinzen Friedrih, Clemens und 
Johann — Vorlefungen über die gefammte YJurisprudenz zu halten. Im übrigen 
mit feinen geſetzgeberiſchen Arbeiten aufs eifrigſte beichäftigt vollendete er ben 
Entwurf im %. 1826, der noch im nämlichen Jahre in 3 Theilen (allgemeiner 
und jpecieller Theil, dann Proceß) der Deffentlichkeit übergeben wurde, und von 
der Fachkritik ſehr günstige Beurtheilung fand. 1828 erlag ber berufätrene 
Beamte einem jchweren chronischen Xeiden, das ihn im 65. Lebensjahre da— 
hinraffte. 

St. lieferte während ſeines Wittenberger Aufenthaltes außer einigen Ab— 
handlungen und Programmen zwei größere Schriften: „Ueber den Thatbeſtand 
der Verbrechen“; „Ueber das Criminalverfahren in deutſchen Gerichten mit be— 
ſonderer Berüdfichtigung Sachſens“. Yu feinen letzten Leiſtungen zählen zwei 
größere Aufjäge: „Ueber getährliche Handlungen ala für ſich beſtehende Ber: 
brechen“ (im neuen Arch. }. Crim.“R. 86. 2. ©t.), und „Ueber die Theilnahme 
mehrerer Perſonen an einem Verbrechen“ (1827). 

Neuer Nekrolog der Deutichen, 6. Jahrg. (1838), 2. Th, ©. 718. 
Eijen hart. 
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Stubenberg: Johann Wilhelm Herr v. St., geboren 1619; Todes» 
jahr abweichend 1663 und 1688 angeführt; letzteres das wahrjcheinlichere. — 
Gr ſtammte aus der dritten Ehe Rudolf’, vom jüngeren Zweige der Kapfen— 
berger Linie, mit Juftine Freiin v. Zelling. Sein Vater fand am 1. Februar 
1620 bei einer Erplofion den Tod. Ueber das AJugendleben unſeres Stuben: 
berger8 bleiben wir ganz im ungewiſſen. Wahrſcheinlich verlebte er fie in 
Böhmen. Sn der zweiten Hälfte des dreißigjährigen Krieges taucht er bei dem 
Fürften von Oldenburg, dem berühmten Pierdezüchter, Anton Günther auf. 
Jedenfalls zählte er, wie fein Vater, zu den proteftantiich gewordenen Stuben» 
bergern, deren zwei, Georg auf Kapfenberg und Sigmund auf Ebenfeld, als 
Grulanten, der eine 1630 zu Regeneburg, der andere 1631 zu Nürnberg, ftarben. 
Unſer Stubenberger ehelichte 1642 Felic. Dorothea dv. Eibiswald, ein Fräulein 
aus dem genannten ſteiriſchen Herrengefchlechte, da8 auch dem proteftantijchen 
Slauben vorwiegend zugethan war, in einzelnen Gliedern nad) Deutjchland aus— 
wanderte und 1673 im Mannedftamme erlofchen ift. Als Ort und Datum 
der Geburt diefer Gattin des Stubenbergers erjcheint Graz, 15. Juli 1622 an— 
geführt. Der Ehe entiproffen zwei Söhne. 1648 trat Hans Wilhelm St. in 
die ſog. „Muchtbringende Gejellichait” oder in den „Palmenorden“ ein und führte 
als ihr Mitglied den Namen der „Unglüdjelige* oder „Unglüdjelig - Seelige 
(Infortunatus- Fortunatus)“. Als fleißiger Ueberieger aus dem Stalienifchen 
und Franzöſiſchen ind Deutiche veröffentlichte er eine Reihe folcher Werke feit 
1656 und gab auch eine Echriit über den „Religions: und Kirchenfrieden oder 
den wahren Syncretismus im 5. römischen Reiche”, andre Publiciftiiche, ein 
Bud in lateinischer Sprache über Pierdegejtüte („Norma seu regula armen- 
torum recte ac perfecte instituendorum,“ 1662, Wien) heraus und führte mit der 
Freifrau Margarete Marie v. Buwingshaufen einen gelehrten Brieſwechſel. In den 
Acten der fruchtbringenden Geſellſchaft erjcheint er im J. 1657 vom damaligen 
Präfidenten, Herzog Wilhelm von Sachen, dem „Schmadhaiten”, mit der Auf- 
nahme der öjterreichifchen Grafen Notthaft, Sprinzenftein, Windiſchgräz und 
des Ph. Schmid v. Schwarzenborn als Mitglieder betraut. 1655 erlangte er 
ſammt jeinem Better Wolfgang das ungarische Indigenat, wie dies der 119. 
Art. des betreffenden NReichdtagsdecretes bezeugt, ein Beweis für die Fortdauer 
jeiner Beziehungen zur Öfterreichifchen Heimath. 

Die bezüglichen Litteraturnachweife bei Wurzbach, Biogr. Lerifon XL, 
132—134 (1880). Krones. 

Stubenberg: Joſeph Graf St., Biſchof von Eichſtätt und Erzbiſchof von 
Bamberg, ſtammte aus dem gräflichen Geſchlechte der von Stubenberg-Stubegg- 
Gattenberg. Geboren am 8. November 1740, wurde er, da fein Oheim, Graf 
Anton Straffoldo, Biſchof von Eichjtätt war, mit feinem Bruder Felix für den 
geiftlichen Stand bejtimmt und fam mit Lebterem ſchon frühzeitig in da8 Dom— 
capitel zu Eichftätt. Er follte beftimmt fein, in überaus fchwerer Zeit, 1790— 1824, 
den Hirtenftab des hi. Willibald zu führen. Nach dem Tode des Fürſtbiſchofs 
Anton von Zehmen, 23. Juni 1790, einigte fich das in fich geipaltene Dom 
capitel endlih am 21. September j. %. in einer geringen Majorität von Stimmen 
auf Joſ. v. St., ohne zu ahnen, daß es nun fein Wahlrecht zum letzten Mal 
ausgeübt. Wenn der Gewählte auch feine hervorragenden Geiftesgaben bejaß, 
jo Hatte er doch all jene Eigenjchaiten, die einem fatholifchen Biſchof in Zeiten 
ernjter Prüfung vor allem nothwendig find: heroifche Standhaftigfeit, underzagtes 
Gottvertrawen und treues Pflichtgerühl. Als bei der Conſecrations- und In— 
thronifationsfeier des neuen Fürſtbiſchofs, 13. bis 25. November 1790, all der 
Pomp entfaltet wurde, wie er damals an Eleinen und Eleinften Höfen Deutich- 
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lands in gedankenloſer Nachahmung Verſailler Etiquette im Schwange war, 
dachte wol feiner der Feſtgäſte daran, daß die Tage ſolch kleinlicher Großmanns- 
ſucht bereits gezählt ſeien. Während man am fürſtbiſchöflichen Hofe zu Eich— 
jtätt als wichtigſte Tagesfragen die neue Galalivrée, die Uniform der Hofrätbe 
(rother, goldgeſtickter Frack mit apfelgrüner Weite) und den Rangſtreit der 
Collegial⸗, Hof, Kammer-, Regierungs- und Dikaſterialräthe, ſowie der Officiere 
verhandelte, ballten ſich im fernen Weſten bereits die Wolken zu einem ver« 
heerenden Gewitterſturm zuſammen, und während dort das Blut der glaubens— 
treuen Prieſter bereits in Strömen floß, ſtritt man ſich in Eichſtätt noch, ob der 
Emigré, Fürſtabt von Andlaw, mit „Euer Liebden“ oder „Hochtüritlide Gnaden” 
anzureden und ob bei jeiner Auffahrt „das Spiel zu rühren jei“. Doch gab es 
bald ein ernſtes Erwachen aus dem kindlichen Traum; von 1792 an drängten 
fi) die Ereigniffe von folgenschweriter Bedeutung. Im Januar 1792 wurden 
die Neujahrsfeftlichkeiten in unliebfamer Weife durch die Nachricht unterbrochen, 
Preußen jei durch die Erwerbung der Füritenthümer Ansbach und Baireutb 
(Vertrag mit Markgraf Alerander vom 2. Dec. 1791) Eichftätts unmittelbarer 
Nachbar geworden. Anfänglich freilich war die Nachbarſchaft noch eine Leidliche, 
von 1796 an aber erhob erjteres verſchiedene Beſitz⸗ und Rechtsanſprüche, die 
Eichſtätt ala der Kleinere und jchwächere Theil in den wirren Zeiten erfolgreic 
nicht abzuweilen vermochte. Weit fchredlicher jedoch wurde Bisthum und Bılcho' 
in den von 1792—1802 mit geringen Unterbrechungen fich Hinziehenden Kriegs— 
jahren gebrandichaßt und zwar von Feind und Freund. Immer hatte Eichitätt 
das Mißgeſchick, auf Seite der Unglüdspartei zu ftehen. Die Kriegsjahre 
1792—94, 1796 und 1800 Hatten dem Fürftbistgum über eine Million Gulden 
baared Geld gefojtet, abgejehen von ungeichäßten Verluften an Befiß und Eigen- 
thum durch die verichiedenen durchjiehenden Heere. Während der fchweren Tage 
ſolch bitterer Heimſuchung blieb Fürſtbiſchof St. helfend und tröftend inmitten 
feiner Heerde; nur vor den Horden der Jafobiner flüchtete er fich zweimal nad 
Ginjegung einer Statthalterihait, Juli 1796 nah Graz in Steiermark und 
uni 1800 in preußiſch-ansbachiſches Gebiet. Als er aus diefem zweiten Eril 
am 19. April 1801 zurückkehrte, fand ex fein Land durch Requifitionen aller Art 
vollitändig ausgeſaugt und mit einer Schuldenlaft von faft zwei Millionen Gulden 
belajtet; außerdem hatte der Friede von Luneville am 9. Februar 1801 factifch 
feinen Fürſtenthron bereits zufammengefchlagen. Noch ehe der Reich&deputationd- 
hauptſchluß die Säcularifation fanctionirte, waren bereit3 am 30. Auguft 1802 
bairifche Truppen in Eichitätt eingerüdft, um einen längit gehegten Wunjch endlich 
zu verwirklichen und vom Bisthum angeblich „proviſoriſch“ Beſitz zu ergreifen. 
Nachdem der Fürſtbiſchof feinen Unterthanen noch gegen 800 Schaff Korn um 
mäßigen Preis abgegeben, entband er fie durch Patent vom 27. November 1802 
ihrer ftaatsbürgerlichen Pflichten gegen ihn. Hierin zeigte St. feine wahre 
Geijteögröße, daß er die weltliche Fürſtenkrone neidlo8 von fich legte, um nur 
mehr den Hirtenjtab zu führen, und dadurch zeichnete er ſich auch vortheilhaft 
vor den meiſten anderen deutichen Biichöfen aus, die, ärgerlich über die gemwalt- 
fame Depofition, mit dem Fürftenhut auch die Inful von fich warfen und ihre 
Heerden treulos verließen. St. aber hielt treulich Wacht am Dome des hl. Willi« 
bald, rettete, was zu retten war und ermöglichte jo einen vegelrechten Fortgang 
der biichörlichen Regierung und allmählichen Uebergang in die ncu zu regulirenden 
Verhältniſſe. 

Schon vor der Eäcularifation des Bisthums war dem Biſchof eine andere 
Ichmerzliche Hränfung widerlahren. Jm J. 1800 war durch KHurbaiern die Uni« 
verſität Ingolſtadt nach Landshut verlegt worden, ohne irgend welche Rüdfichte 
nahme auf die feit Gründung derfelben im J. 1472 ſtets gewahrten Diöcefan» 
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und Cancellariatsgerechtſame des Eichſtätter Biſchoſs. Ja, Letzterer erhielt auf 
ſein unter dem 12. Mai 1800 an den Kurfürſten Max Joſef gerichtetes dies— 
bezügliches Schreiben nicht einmal eine Antwort und am 24. Mai j. J. ver— 
ließen Senat und Profefforen Ingolftadt, ohne ſich beim Fürftbifchof: Kanzler 
zu verabſchieden. 

Auch während der politiich jo fturmbewegten Zeiten verabjäumte der Bilchof 
feine Hirtenpflichten nicht. In den Jahren 1794 und 1795 nahm er die Viſi— 
tation der Pfarreien und Klöſter perjönlich vor, ſpäter ließ er fie durch feinen 
Bruder, den Weihbiſchof Felix v. St., abhalten. Das Lyceum academicum in 
Eichftätt, ſowie dad Seminar jehte er in einen tadellofen Stand. Regelmäßig 
wohnte er den Dißputationen, Preisvertheilungen u. f. w. mit feinem Dom- 
capitel und Hofftaat an. Die theatraliihen Auswüchfe bei den Charfreitags— 
procelfionen, UWeberrejte der alten Bajftonsfpiele, juchte er auszumerzen. 1798 
verjandte er ein neues Didcefanrituale und jchärite dem Glerus deſſen Einhaltung 
genau ein. 1795 erbat er fih vom Papjte für jeine Didcefe einen Yubelablak 
zur Befjerung der jchlimmen, gefahrvollen Zeiten. Den zahlreichen Welt: und 
Kloftergeiftlihen, die, vor den Jakobinern flüchtend, aus allen Theilen Frank— 
reich nach Eichftätt famen, gewährte der Biſchof nach Kräften gaftliche Aufnahme. 

Kaum Hatte Baiern vom Fürftenthum Beſitz ergriffen, ala dafjelbe ſofort 
wieder unter anderes Scepter, des Großherzogs don Toscana, fam, 1803—1806, 
in welch letterem Jahre es erſt definitiv mit Baiern vereinigt wurde. In diefer 
Zwijchenzeit, von der Säcularifation bis zur definitiven Neuordnung der firch- 
Lichen Verhältniſſe im %. 1817, juchte der Biſchof ſowol kirchlichen Befit wie 
kirchliche Rechte nach Thunlichkeit zu ſchützen und zu vertheidigen, ſowol unter 
todfanifcher wie unter bairiſcher Herrichaft, freilich mit nur geringem Erfolg. 
Der Berjuh, durch baldigen Abſchluß eined Goncordats zu geregelten Verhält- 
nifien zu fommen und an firchlichen Gerechtfamen und Befigungen noch zu 
retten, was zu retten wäre, jcheiterte an der Einſprache Napoleon’3, des Pro— 
tectors des Rheinbundes. So wurden auch in Eichitätt wie im übrigen Baiern 
die jura circa sacra nad) Montgelas’schem Syftem durchgeführt, die Didcefe ver» 
for ihre Klöfter, das einjt blühende Lyceum, alle Studien- und Wohlthätigkeits— 
anjtalten, nur das Seminar verblieb noch dem Bilchof, der gegen all diefe Ver— 
ordnungen nur machtlojfe Protejte erheben konnte. Doch vermochte er die Er- 
richtung eines geplanten jog. Generalfeminars in Eichitätt, jomwie auf dem Wiener 
Gongreß 1815 die Pläne Dalberg’3 und Weſſenberg's auf Errichtung einer 
deutichen Nationalkirche hauptſächlich durch den in Eichſtätt 1812 errichteten 
fog. „litterariichen Verein“ zu Bintertreiben. 

Endlich follten nach langen, verheerenden Wirren die Verhältniſſe Eichftätts 
durch das zwilchen Baiern und Rom am 5. Juni 1817 abgefchlofjene Concordat 
eine neue Regelung finden. Die Circumfcriptiongbulle „Dei ac Domini“ vom 
1. April 1818 beftätigte die Diöceſe Eichftätt in ihrem früheren Umfang und 
Joſef I. ala Inhaber des Stuhles des Hl. Willibald. Es wird als Anerkennung 
des loyalen Verhaltens und der pflichttreuen Ausdauer des Biſchofs dv. St. an« 
gejehen werden dürfen, daß ihm neben Gichftätt zugleich auch der erzbifchöfliche 
Stuhl von Bamberg angeboten und am 18. Februar 1818 auch übertragen 
wurde. Neue Prüfung fam für den greifen Biſchof durch das dem Goncordat 
angehängte Religionsedict vom 26. Mai 1818, wegen deſſen er den ihm ab- 
verlangten Verfaſſungseid verweigern zu müſſen erklärte. Nach wiederholter 
Aufforderung leijtete er denjelben nur mit der vom Erzbiſchof von München— 
Freiſing aufgeftellten Glaufel, „daß er ihn zu nichts verpflichte, was gegen die 
Yehren und Gejege der fatholifchen Kirche ei”. Nun erhielt er am 14. Nov. 
1821 durch den päpjtlichen Nuntius Franz Serra de Caſſano als Erzbiſchof 
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von Bamberg und Adminiftrator des Bisthums Eichjtätt dad Pallium. Die 
Erzdiöceſe Bamberg hat freilich der bereit3 mehr ala SOjährige Erzbiſchof der— 
fönlich nie betreten, wol aber hat diefelbe jeine väterliche Fürſorge erfahren 
Am 11. November 1821 wurde in jeinem Namen das Metropolitancapitel durd 
den Bilchof von Würzburg, Freiherrn dv. Groß, als Generalvicar und päpftlichen 
Vicar feierlich inftallitt und.am 3. December j. J. erfolgte durch denfelben die 
feierliche Inthronifation des Erzbiſchoſe. Von da an juchte St. durch väterliche 
Paftoralichreiben wie durch Errichtung der nöthigen erzbifchöflichen Stellen un) 
Aemter für geordnete Verwaltung, Grwedung und Gtärfung des chriftlichen 
Geiftes in der Erzdiöceje nach beiten Kräften zu forgen. Am 29. Januar 1824 
verfündete die große Domglode zu Eichſtätt den Tod des legten Hürftbilchoie 
und erjten Erzbifchois von Bamberg. In dem Gondolationsfchreiben an da: 
Metropolitancapitel vom 1. Februar 1824 nennt der päpftliche Nuntius den 
veritorbenen Erzbiſchof „praesulem generis, animi ingeniique nobilitate, doctrins 
consilio, pietate vitacque sanctitate omnium spectatissimum, patrem pauperur 
cleri lumen atque praesidium et maximum episcopalis ordinis ornamentum“. 
Jul. Sar, Die Bilchöfe u. Reichsiürften von Eichjtätt 745 — 1806, Lande— 
hut 1884. — Cchematiemus v. Bamberg f. d. Jahr 1827; fowie jchrijtlid- 
Mittheilungen aus dem Bamberger Metropolitan-Archiv. Knöpiler. 
Stubenfol: Peter St. aus Straßburg nahm ala Landsknecht am 24. Apr: 
1525 unter Georg d. Frundsberg's Führung an der Schladht bei Pavia theil und 


verfaßte einen poetilchen Bericht in befjer gebauten ala gereimten Reimpaaren. Si: 


hiſtoriſche Werth diejes Berichtes Liegt darin, daß er genau die perjönlichen Ein 
drüde des Dichterd wiedergibt. St. erzählt, was und wie er es jelbft erleb: 
bat, ohne fi) um die übrigen Schladhtvorgänge zu kümmern. Da er nun abe 
von dem entjcheidenden Angriff der ſpaniſchen Arkebufiere weit entfernt war, '. 
erfahren wir von der eigentlichen Kataftrophe gar nichts; für St. find die Kämr' 
des linken Eaiferlichen Flügels gegen die verrätherifchen deutſchen Hülfstruppe 
König Franz’ und gegen die feigen Schweizer, die doch in Wahrheit ſchon dur! 
die Spanier geſchwächt waren, ehe fie in die Hände der Deutichen fielen, 'u: 
ihn find dieſe -fiegreichen Kämpfe der deutjchen Landsknechte die Schlacht an fid 
Ungünftige Detaild, wie den Berlujt der Frundsbergiſchen Geſchütze im Garten 
von Mirabello, verjchweigt St.; das feindliche Heer ſtellt er übertrieben grı' 
bin, wie denn auch das Bündniß der Franzoſen mit “den ungläubigen vcı 
Tunis’ gewiß nur Lagergefhwäh war. Der Glaubwürdigkeit des munter cm 
zählten Geſammtberichts thut das nichts; gerade diefe Ungenauiafeiten entipradır: 
der gehobenen Stimmung des fiegreichen Hceres. Für St., den deutichen Yand+- 
fnecht, charakteriftiich ift nun aber das ftolze Nationalgefühl, das dem Sit 
entwuche. Jetzt erjt glaubt er an den Yilien die alte Schmad vom Fräulen 
aus Britannia gerächt, und jein Groll gegen die Franzoſen geht jo weit, dab 
er neben den Landsknechthäuptlingen auch den Marchefe Pescara und mandır 
Undern preift, aber den Generalcapitän des faiferlichen Heeres, den Gonnetot!: 
von Bourbon, nicht eines Wortes würdigt. In diefem Nationalftolz veradte! 


er nicht nur Langemanteld “jchwarze Bande’, auch die reiölaufenden Schwein 


ald Berräther; die Heinis, die Bruder Veit jchon ala Bauern geringichäpt: 
müſſen ein neues Sturzbad jenes grimmigen Humors aushalten, den ihnen ſchot 
die Schlacht bei Bicocca eingetragen hatte. Mit ſichtlichem Behagen dentt St 
an den heißen Tag zurüd, der ihm in der Erinnerung um jo mehr als cr 
luſtiger Tan erfcheint, ale er in Jtaliens zeitigem Frühling fich abgeipielt batt 
Daß der längit ohme Gold dienende Landéknecht dem Saifer zum Schluß bı: 
Unentbehrlichleit des Goldatenthum& vorhält, it gan in ber Drbnumgz; bi 
Bitte laßt uns des genießen’ Klingt, wie die Dinge lagen, beicheiben gen; 
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Stubenfol’s gereimte Erzählung Hat vor den zahlreichen Landäfnechtliedern über 
diefelbe Schlacht Zuſammenhang und Detailfchilderung voraus, 
Stubenfol’3 Lied ijt abgedrudt in Liliencron’s Hiftorischen Volkäliedern 
III, 428 ff. Nr. 370; die Hijtorifche Einleitung ©. 425 ff. ergänzt Häbler's 
Studie ‘Die Schlaht bei Pavia’ in den Forſchungen zur deutichen Gejchichte’ 
Bd. 25, 511 ff. | Noethe. 
Stubenrauh: Amalie St. wurde geboren am 4. October 1805 als 
Tochter eines fönigl. bairifchen Artillerieoificierd v. St. und der am 22. April 
1855 in Stuttgart gejtorbenen Walburga, geb. Moosmayer. Anfangs am 
Hoftheater in München, kam fie 1828 an das Hoftheater nach Stuttgart, 
dent fie bis 1846 angehörte. Durch ihre Schöne Verjönlichkeit, ihr voll« 
tönendes und doc jehr weiches Organ, durch edle Action und feuriges Spiel 
in jugendlich dramatifchen Partien errang fie fich allgemeinen Beifall. Als 
tragiihe Liebhaberin, wie in Anftande und Salonrollen Leiftete fie gleich 
Dervorragended. Seit ihrem NRüdtritt vom Theater lebte fie bis 1864 in Stutt- 
gart, dann auf ihrer Billa in Zegernjee, wo fie am 14. April 1876 farb und 
auf dem dortigen Friedhof ihre Ruheftätte jand. Amaliens Schweiter Monika 
Ntaria Zojephine (F 15. April 1871) Heirathete am 17. Juli 1844 zu 
Stuttgart den fönigl. württemb. Hotfchaufpieler Dr. Feodor Löwe (ſ. A. D. 2. 
XIX, 300), der inzwijchen am 21. Juni 1890 in Stuttgart geftorben ift. 
C. 4. v. Schraishuon, Das königliche Hoitheater zu Stuttgart, 1879, 
©. 49. — F. W. Hadländer, Roman meines Lebens, 1878, I, 175, 183—184, 
258, 256, 258, 264; II, 35, 36, 80. — Moligang Menzel, Dentwürdig- 
feiten, 1877, ©. 248, 296. — Adolf Palm, Briefe aus der Breitermwelt, 
1881, ©. 35, 41—45, 58, 61—66, 70, 79, 92—94, 96, 99, 103, 105, 
110, 111, 129, 130, 132, 134, 154—157, 164, 183, 274, 290. — Feodor 
Wehl, 15 Jahre Stuttgarter Hoftheaterleitung, 1885, ©. 63, 67. — Aug: 
burger Abendzeitung 1876 Nr. 109. Ih. Schön. 
Stubenraud: Morit Edler v. St., Rechtögelehrter, geboren am 22. Sept. 
1811 in Wien, 7 am 31. Auguit 1865 in Ober-Sct. Veit bei Wien. Einer 
angefehenen Familie entjtammend, vollendete St. im J. 1832 die juridiſchen 
Studien an der Wiener Univerfität, erlangte im J. 1835 die juridifche Doctor: 
würde und widmete fich hierauf dem Lehriahe. Schon im J. 1838 zum Pro» 
feſſor des gerichtlichen Verfahrens des alten polnischen Rechtes und des Handels» 
und Wechſelrechtes an der Lemberger Univerfität ernannt, folgte er ein Jahr 
fpäter einem Rufe nach Wien zur Uebernahme der Profeſſur für das öfterreichiiche 
bürgerliche Recht an der Therejianifchen Ritterafademie, wozu auch ein Vortrag 
über das Gefällsweſen fam. Im %. 1850 wurde St. zum Proiefjor des djter« 
reichiſchen Verfaflungsrechtes und der ölterr. Berwaltungsgeiehfunde an der Wiener 
Univerfität ernannt, in welcher Eigenſchaft er bis zu feinem Tode verblieb. Als 
juriſtiſcher Schriftiteller fehlte e8 ihm zwar an Begabung und Ausdauer zu einer 
gründlichen Vertiefung in einzelnen Disciplinen der Staats: und Rechtswillen- 
Ichaiten, aber er erwarb fich durch die Herausgabe einer Anzahl praftifcher und 
noch Heute geichägter Hand» und Lehrbücher, welche bei der Neugeftaltung des 
ftaatlichen Organismus nah dem Jahre 1848 der heranwachſenden juridifchen 
Augend große Dienjte geleitet hatten, einen ausgebreiteten Ruf. Hiezu gehören 
feine „Erläuterung des öſterr. Wechſelrechtes“ (1850), fein in mehreren Auf: 
lagen erjchienenes „Handbuch der öfterr. Verwaltungsgeſetztunde“ (1851), fein 
„Gommentar de3 allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches“ (1854, 2. Aufl. 1864), 
jein „Lehrbuch des djterr. Privat: Handelörechtes“ (1859), fein „Handbuch des 
neuen öfterr. Gewerberechtes” (1860) u. a. Außerdem betheiligte er fih mit 
Kugler und Wagner an der Redaction der „Defterr. Zeitfchriit für Recht: und 
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Staatswiſſenſchaften“ von 1840 —1849, begründete 1850 die „Allgem. Öflerr. 
Gerichtäzeitung“, welche er in Gemeinſchaft mit Dr. Glajer bis 1863 umb im 
3. 1856 die „Deiterr. Zeitfchrift für innere Verwaltung”, deren Redaction e- 
bis 1860 führte. Er wurde 1855 Präſes der ftaatörechtlichen adminiftratıwer 
und Mitglied der richterlichen Staatsprüfungscommilfion. 1856 wurde er 
‘Präfidenten-Stellvertreter der rechtshiftoriichen und 1858 der ftaatawiffenicha’t- 
lichen Staatsprüfungscommiſſion. Vom Jahre 1858 hielt er auch an der ner 
begründeten Handelsafademie Vorträge über Handel, Wechſel- und Seerecht 
und von 1859 über Handels- und Gewerbegelegfunde. Wie groß das Anichen 
Stubenraud’s in den Kreiſen der Regierung war, zeigt der Umitand, daß er 
al3 deren Abgeordneter bei den verjchiedeniten internationalen Congreſſen fungirte 
und daß jie ihn zu dem meijten gejeßgeberifchen Berathungen in den Dlinifteren 
während der Jahre 1850— 1860 beizog. Doch mit diefen vielleitigen Leitungen 
war das Feld feiner Thätigfeit bei weitem nicht erfchöpft. Nach dem Jahre 1843 
trat ©t. in die neugewählte Gemeindevertretung. Er entwarf das erite Statut 
für den Gemeinderath und war Referent in diefer wichtigen Frage. Nach dem 
Jahre 1851 nahm er den weitgreitenditen und bervorraaenditen Antheil an alien 
Fragen der inneren Gemeindeverwaltung und war Vertrauensmann des Bürgcr« 
meilter® Dr. Frhen. v. Ceiller. Von jtreng conjervativer Gefinnung, nahm fern 
Einfluß in der im J. 1861 neugewählten Gemeindevertretung ab; er fam häufig 
in Widerfpruch mit den zur Geltung gelangten liberalen Tendenzen. Im J. 1865 
geriethen die Wiener gebildeten Streife in nicht geringe Aufregung und Beitürzung, 
als fich die Nachricht verbreitet hatte, da der allgemein geachtete und beliebte 
Mann und deilen Frau fich in ihrer Sommervilla zu Ober-Sct. Veit vergiftet 
hatten. Berrüttete (yamilienverhältniffe drängten Beide zu diejem verzweifelten 
Entichluffe. St. hatte nämlich Gelder aus der Gafje eines Wohlthätigfeitsverein:e, 
deilen Prälident er war, veruntreut. Wiewol die jehr bedeutende Summe — fie 
betrug 28000 Gulden — von jeinen Freunden jogleich gededt wurde, jo war 
doch jeine Ehre unmiederbringlich vernichtet, und er wie feine frau waren fich 
bewußt, daß fie nicht weiter leben konnten. 

Dal. Wurzbach, Deiterr. Biogr. Lerifon XL, 147. 8. W. 

Stubenraud: Philipp v. St., Maler und Kupierfteher, wurde am 
16. Juli 1784 zu Wien als Sohn eines Reichshofrathes geboren und auf der 
Wiener Akademie unter Füger's Yeitung zum Maler ausgebildet. Hauptſächlich 
aber that er fich als Zeichner und Radirer hervor. Wir befigen von ihm Blätter 
nach Füger, ©. F. Schmidt und W. Tifchbein. Nach Letzterem fennt man ein 
geichabtes Blatt: „Gonrad von Schwaben jpielt im Gefängniß Shah“. Das 
Yıeblingsitudium Stubenrauch's war aber die Coſtümkunde, in der er fich jo ber 
deutende Kenntniſſe angeeignet hatte, daß er zum Gojtüm« und Decorationd- 
director der faiferlichen Hoitheater ernannt wurde. Nach feinen Zeichnungen 
radirten %. AU. Klein und J. E. Erhard Abbildungen der öjterreihifchen Trupven, 
die in Wien bei Artaria erjchienen. Gigenhändig von St. radirt und colorirt 
find die im 3. 1807 bei Geiflinger in Wien erichienenen „Gojtüme des k. f. Hof« 
theater in Wien“ (5 Hefte). Bon jeinen übrigen Arbeiten erwähnen wir noch die 
„Sojtümbilder aus den Quadrillen des Goitüm-Balles bei dem großbritannilchen 
Botſchafter Sir H. Weſſeley“, gejtochen von Franz X. Stöber (1826). St. ftarb 
zu Wien am 5. October 1848, nicht, wie Nagler angibt, 1839. 

Vgl. Nagler, Neues allgemeines Künſtler-Lexikon XVIL, 506, 507. — 
Wurzbach XL, 153, 154. — 4. Andrefen, Handbuch für Kupferftihjammter, 
Yeipyig 1873, II, 565. — 6. Bobdenitein, Hundert Jahre Kunftgeichichte 
Wiens: 1788—1888, Wien 1888, ©. 188. 9. 2. Lier. 
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Stuber: Johann Georg St., geboren am 23. April 1722 in Straßburg, 
7 ebendal. am 31. San. 1797, hat ala Vorläufer Oberlin’3, des befannten Wohl: 
thäters des Steinthals, jegensreich in jenem armen Vogejenthale gewirkt. Nachdem 
er das Gymnafium feiner Vaterjtadt abjolvirt hatte, bezog er 1736 die heimathliche 
Univerfität, um Theologie zu ftudiren. Hier Hatte Profeffor Reuchlin vor allem 
Einfluß auf ihn, er trieb eifrig Griechifch und vertieite fi in dad Neue Tefta- 
ment, bei einem längeren Aufenthalt in Mimpelgard erwarb er fich die fertige 
Beherrichung des Tranzöfiichen. Nachdem er 1746 die Wagijterwürde erlangt 
und 1748 als Prediger ordinirt worden war, nahm er 1750 eine Berufung auf 
die Piarrei Walderdbah im Steinthale an. Er fand eine materiell wie geiftig 
äußerft armjelige Bevölkerung vor, feine Gemeinde konnte weder leſen noch 
fingen. Gr richtete zunächſt Singichulen ein, feine Predigt war ein möglichit 
eindringliches Lefen und Erflären des Bibeltertes, dabei war er unabläjfig für 
Reparatur und Neubau von Kirchen und Schulen thätig. Gemeinfam mit 
feiner Lebensgefährtin, einer Tochter Reuchlin’s, griff er die überall fich thürmen— 
den Schwierigkeiten an, bis ein früher Tod fie nach kurzem Glüd von feiner 
Seite riß. Diefer jchwere Unglüdsjchlag veranlaßte ihn, die Stellung des 
Diatonus in Barr, in fruchtbarerer und milderer Gegend anzunchmen, wo er 
fh jedoch jo wenig behaglich fühlte, dab er 1760 zum zweiten Male ins 
Steinthal ging. Die folgenden fieben Jahre waren die fegensreichiten und 
arbeitsvolljten jeines Lebend. Mit neuem Eifer nahm er fich der geiftigen, fitt- 
lihen und materiellen Hebung der Steinthäler an. Er richtete Winterfchulen 
für Erwachjene in den fünf Dörfern feiner Gemeinde ein, er ſchuf jelbjt ein 
methodiſches Lejfebüchlein der franzöfifchen Sprache, — die Steinthäler Sprachen 
ein eigenes Patois, — feine Seeljorge erjtredte ſich auf alle feine Prarrfinder, 
er gab ihnen Kleine franzöfiiche Handbibeln ind Haus. Für die Mädchen führte 
er den Unterricht im Striden und Flachsſpinnen ein, mit der Anpflanzung don 
Göparjette auf dem armen Boden machte er Verfuche, faſt Alles mußte er ſelbſt 
bezahlen, bis es ihm gelang in Straßburg Intereffe und thatkräftige Unter: 
tüßung zu finden. Als er 1767 als Piarrer an die St. Thomaskirche in 
Straßburg ging, ſorgte er für fein Werk vor allem dadurch, daß er einen 
würdigen, in jeinem Sinne arbeitenden Nachjolger gewann, eben jenen Oberlin. 
Mit unabläffiger Theilnahme hat er fpäter dejjen Wirken begleitet, oft mahnend 
und warnend, wenn jener Feuergeiſt ihm die Grenzen zu überjchreiten jchien. 

In Straßburg fand St. die verdiente Ruhe nicht. In dem engherzigen, 
theologischen Kreife dafelbft ftieß er überall an durch fein parteilojes Weſen, 
durch die einfache Natürlichkeit und praftiiche Gemüthlichkeit feiner religiöfen 
Anfihten, durch fein Intereſſe für naturwifjenichaftliche Dinge, dem er unbefangen 
auch in feinen vielbejuchten Predigten Auzdrud gab. Wiederholt citirte ihn 
der Straßburger Kirchenconvent zur Verantwortung und Vermahnung und be= 
ſchloß endlich ſogar jeine Nemotion, bis die Oberkirchenbehörde und an ihrer 
Spige der Ammeifter von QTürdheim fehr energisch für ihn eintrat. Seine 
litterarifche Arbeit erjtredte fi außer der Bejorgung neuer Auflagen feiner 
Heinen Schul: und Erbauungsichriiten vorzugsweiſe auf eine freiere und deut— 
lihere Ueberſetzung des Neuen Teftamentes. So übertrug er den Römerbriet 
ins Franzöfiiche und Deutfche, ebenſo die Briefe an die Ephejer und an Titus. 
Die Revolution begrüßte er zunächit mit Sympathie, doch juchte er von Anfang 
an beruhigend und belehrend auf die Maſſen einzuwirken. Gr richtete feierliche 
Betſtunden ein und für die Nationalgarde hielt er unter gewaltigem Zulauf 
le vierzegn Tage in der Thomaskirche ergreifende, von patriotifchem Schwung 
getragene „Nationalpredigten”. Es war das letzte Aufflammen feiner Kraft, 
völlig abgearbeitet und durch die jurchtbaren Greigniffe des Jahres 1793 ver— 
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düftert zog er ih von feiner Amtsthätigleit zurüd. Mit Mühe entging ber 
Greis der Verhaftung, von den Seinigen liebevoll gepflegt juchte und ſand er 
Troſt in der Bibel; die Wiedereröffnung der Kirchen erlebte er no, aber den 
Neuauibau der proteitantiichen Kirche des Elſaß mußte er jüngeren Kräften wıe 
Bleſſig und Haffner überlaffen. Gin unermüdliches, beinahe Leidenichaftliches 
Forſchen nah Wahrheit, unmandelbare Pflichttreue, eine ſelbſt ängſtliche Be- 
Icheidenheit, das waren nach den Worten feines Biographen Grundzüge feines 
Weſens. 
J. W. Baum, Johann Georg Stuber, der Vorgänger Oberlin's im 
Steinthal und Vorkämpfer einer neuen Zeit in Straßburg. Straßburg 1840 
DB. Wiegand. 
Stuber: Wolfgang St., mittelmäßiger, ziemlich unfelbftändiger Kupfer: 
fteher in Nürnberg im legten Drittel ded 16. Jahrhunderts. Die Mehrzahl 
feiner Stiche, die außer den undatirten Stüden mit der Jahreszahl 1587 oder 
1588 verjehen find, iſt mit jeinem Monogramm, beftehend aus einem W, um 
deifen rechten Schrägbalten fih ein S ichlingt, verſehen. Im ganzen find 
33 Blatt befannt: „Luther im Studirzimmer“ nach Dürer’ Hieronymus im 
Gehäus, zwei Daritellungen des Heil. Chriftophorus, eine Gopie don Dürer'e 
Heinem Grucifir (BL. 23), eine Copie von J. Amann’s Chriſtus zwiſchen den 
Marterwerkzeugen, eine aus vierzehn Blatt bejtehende Serie mit „Chriitus und 
den Apojteln”, eine andere Serie mit den „Monatsdarftellungen”, ſowie eine 
Hirſch⸗“ und eine „Entenjagd“. Die frühere Annahme der Identität Ddieies 
Meifters mit dem in Wittenberg thätigen Formſchneider W. ©. ift unbegründet. 
U. Andrefen, Der deutfche Peintregraveur, Band IV, 1874. Nie 


Stübner: Friedrih Wilhelm St, Mathematiker und Philoſoph, ge— 
boren am 6. Januar 1710 zu Baireuth, F am 22. Auguft 1736 zu Münchberg 
(Oberfranken). Er war der Sohn des einflußreichen Oberhotpredigers des Bai— 
reuther Markgrafen (].u.), bejuchte dad Gymnafium feiner Bateritadt und fludirte 
feit 1727 in Leipzig. Schon 1730 Habilitixte er fich hier als Privatdocent und auf 
Grund einer geichichtlichen Arbeit über dad Burggrafenthum Nürnberg wurde er 
bald nachher Aſſeſſor der philojophiichen Facultät. Trotz jchwerer förperlicher 
Leiden, die fich faſt bis zur Blindheit fteigerten, arbeitete der junge Mann mit 
ungeheurer Regſamkeit, und zwar jchrieb er über wiſſenſchaftliche Fragen ver 
Ichiedenjter Art, am meijten in den „Acta Eruditorum“. Mit Mosheim, 
Mußchenbroef, C. v. Wolf jtand er in Briefwechſel, und von der Berliner Ge 
lehrten Gejellichalt wurde er zum auswärtigen Mitgliede erwählt. Mathematiich: 
Profeffuren in Rußland und Greifswald mußte er feiner Kränflichkeit halber 
ablehnen. Bei einem Befuche in der fränkischen Heimath ereilte ihn der Tod 
in dem Städtchen Münchberg; der dortige Rector Arzberger fchrieb ein eigenes 
Programm für die Beerdigung. Stübner's Habilitationsfchrift enthielt den eriten 
Beweis Tür den don dem Engländer Harriot nur inductiv erkannten Lehriag 
aus der Theorie der Gleichungen, welcher noch jebt des Leßteren Namen trägt. 
Eifrig betheiligte fich derjelbe ferner an dem damals lebhaft entbrannten Streite 
über die Schätzung des Kraftmaaßes und wechielte deswegen polemifche Schriften 
init Segner und Heinſius („Demonstratio verae mensurae virium motricium 
vivarum“ Leipzig 1734]; „Tentamen demonstrationis pro vera mensura virium 
moventium a concursu corporum non elasticorum petitae“ [ebenda 1734]). Die 
von St. vertretene Anficht, daß beim Stoße unelaitifher Maffen wirklich Kraft 
verloren gehen könne, ift freilich durch die mechanische Wärmetheorie endgültig 
widerlegt worden. Erwähnt jei noch, daß St. aud) eine deutiche Bearbeitung 
von Schelhorn's Lateinisch gefchriebener Abhandlung Über den Salzburger Pro» 
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teſtantismus lieferte und fich dadurch in verfchiedene gelehrte Streitigkeiten ver— 
roickelte. 

Zedler, Großes Univerjallerifon aller Künſte und Wiſſenſchaften, 40. Bd., 
Zeipzig-Halle 1744, ©. 1305 ff. — Leipziger Gelehrte Zeitung für das Jahr 
1787. Günther. 

Stübner les gab zwei Dichter geiftlicher Lieder diefes Namens]. Der ältere, 
Geeorg Albredt St., it am 20. März 1680 zu Heilbronn geboren, wurde 
1699 zu Wittenberg Magijter, 1703 Profefjor zu Erlangen und ward hernach 
Paſtor zu Neuftadt am Kulm, Todann 1708 Hofprediger in Bairenth und zulett 
Dberhoiprediger, Superintendent und Conſiſtorialrath ebenda; er jtarb am 
2. September 1723. Im J. 1705 gab er zu Erlangen eine Liederfammlung 
heraus unter dem Titel: „Palmen und Cypreſſenzweige; jröhliche und traurige 
Gedichte“. In daB vermehrte Baireutbhiiche Geſangbuch, das er im J. 1720 
berausgab, nahm er fein eignes Lied „Du biſt mein höchſter Troſt auf Erden“ 
auf. — Der jüngere, Konrad Gebhardt (nah Anderen Konrad Gott- 
Hardt) St., gab als Gandidat zu Nürnberg im J. 1727 unter dem Titel 
„Billige Eröffnung chriftlicher Lippen zur Verkündigung göttlichen Ruhms“ Lieder 
iiber Hundert Sprüche der Heiligen Schriit heraus, von denen das Württem- 
bergiſche jog. Taufendliederbuch (1732) vier und hernach Rambach in fein Haus— 
gelangbuch fünf Lieder aufnahm, von denen einige dann auch weitere Berbreitung 
geiunden haben. — Ob und wie dieje Beiden verwandt find, ijt dem Schreiber 
dieſes nicht gelungen, ausfindig zu machen. 

Ueber den älteren: Jöcher IV, Sp. 906; über den jüngeren: Soc, 
Geſchichte des Kirchenlieds u. ſ. j., 3. Aufl, IV, 536 u. 570; über Beibe: 
Richter, Allg. biogr. Lexikon alter u. neuer geiftlicher Xiederdichter ©. 399 j. 

l. u, 

Stübner: Marcus St., proteftantiicher Schwarmgeift, ca. 1521. Zu den 
bedeutenderen Anhängern der „Zwidauer Propheten” Nikolaus Storch und Thomas 
Münzer gehörte der Student Marcus St., welcher zu Wittenberg jtudirte und 
dort zeitweilig in Melanchthon’s Haufe gewohnt zu haben jcheint. Gebürtig aus 
Eifterberg im ſächſiſchen Voigtlande, hatte er durch die Lectüre von Schriften 
Luther's veligiöfe Anregung erhalten, und zwar jcheint der Begriff des jubjec- 
tiven Glaubens, den Luther in feinen erſten reformatorifchen Schriften mit jo 
gewaltiger Energie geltend machte, au in St. gezündet zu haben. Indem 
wir hier die Gedanfenwelt N. Storch's (ſ. o. ©. 442) und Th. Münzer’s 
(J. A. D. 8. XXI, 41) als befannt vorausjegen, dürfen wir den litterariich 
gebildeten St. als ihren Gefinnungsgenofjen bezeichnen. In Wittenberg erjcheint 
er 1521 in Gemeinschaft der „Zwidauer” und wurde eben al& Litterat einer 
ihrer wirkſamſten Genofjen. Es wird glaubhaft berichtet, daß cr den Magifter 
Martin Cellarius aus Stuttgart, welcher fi damals lehrend in Wittenberg 
aufgielt, auf die Seite der Zwickauer herübergezogen habe. In Gemeinſamkeit 
mit Garljtadt und der Schar jeiner Anhänger Hat jo St. mitgewirkt, daß im 
Winter 1521 zu 1522 jene Unruden in Wittenberg ausbrachen, welche durch 
Melanchthon nicht beigelegt werden Eonnten und jo die Rückkehr Luthers von 
der Wartburg nöthig machten. Luther felbft Hatte mit St. und Cellarius ein 
Geſpräch, welches damit endete, daß Luther diefe auf göttliche Eingebungen 
trogenden Schwärmer mit harten Worten entließ. (Mittheilungen darüber in 
Gamerarius [f. unten] und daraus bei Erbfam [f. unten) ©. 508.) St. zog 
ich mit Gellarius, da zu Wittenberg der Boden unter ihren Füßen brannte, 
zunächſt nach Kemberg zurück; aber während diefer nach Preußen und Storch 
nad Baiern ging, ſcheint St. aus der Geſchichte zu verjchwinden. 

Quellennachrichten über St. verdanten wir hauptſächlich Melanchthon in 
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zwei Briefen im Corp. Ref. I, 513 und 534 (v. 17. Dec. 1521 u. d. 1. Sau. 


1522). — Gamerariuß, De vita Melanchthonis an mehreren Stellen. — 
Sedendori, Historia Lutheranismi. — Erbkam, Geſch. der proteft. Setten 
(1848) ©. 503 ff. P. Zihadert. 


Stubris: Martin St. (nit Stübrik), Aurift und gefrönter Dichter 
geboren am 25. April 1625 in Radeburg, T am 8. April st. n. 1684 ın Bauten, 
verlor jeine Eltern frühzeitig durch den Tod und büßte fein väterliches Ver— 
mögen durch die Hriegsereigniffe ein, genoß aber dennoch zu Altvresden, Kamen: 
und Neudresden, an dem lehtgenannten Orte unter dem befannten Kecter 
Johannes Bohemus, gründlichen gelehrten Unterricht. Bohemus gab im J. 16%. 
die beiden eriten Bücher der Horaziichen Oden in deuticher metriicher, von jeinra 
Schülern verfaßter Ueberſetzung heraus; in diefer Horazrlleberjegung iſt St. al: 
Veberjeger zweier Dden (I, 12 und II, 12) namhaft gemadt. Zum 1. Januar 
1645 ließ er eine zu Ehren feines Lehrers Bohemus verfaßte griehiiche Ode in 
Drud erjcheinen, von welchem Glüdwunichgedichte die königl. Bibliothel in Dresden 
ein Gremplar bejitt. An die Schulzeit Ichloffen fih 1646 die Univerfitätsftudien 
an, denen er in Wittenberg oblag. Bon Hier nach Dresden zurüdgefehrt, war 
er über ein Jahr lang Erzieher im Hauje des Generals v. Arnim. Als er Daran’ 
im Begriffe jtand, als Begleiter dvornehmer, junger Edelleute in das Auslant 
zu reifen, wurde er von dem Geheimen Kammerratd Johann Adolf v. Daugmis 
als Ordinaradvocat in Bautzen eingefeht, in welcher Stadt er fein Xeben be 
Ichloß, nachdem ihm dort am 18. Juli 1676 auch das Domſtiftsſyndikat über- 
tragen worden war. Schon im %. 1658 Hatte ihm Johann Rift den Dichter: 
Lorbeer verliehen. Den Act der Leberreihung findet man in einem befonderer 
Buche, dem zahlreiche, ihm aus diefem Anlaß gewidmete Glückwunſchgedichte an— 
gehängt find, austührlich beichrieben. Als Nlitglied des Elbſchwanenordens führt: 
er den Namen Writander. Verzeichniſſe feiner fchriitjiellerifichen Arbeiten, welch: 
man in den anzuführenden Iitterariichen Quellen antrifft, ergänzen ſich gegen- 
ſeitig. Bereits Neumeiiter ſchlägt ihren dichteriichen Werth niedrig an. 

Der Stubritziſche Yorbeer: rang, durch Euphamien. Dreßden 1659. 4". — 
Hnr. Bafıl. Zeidler, ein rechtichaffener Juriſt ald guter Chriit bey Leichen- 
Beitattung des Herrn M. ©. beihauet. O. D. 1686. Fol. — Erdmann Neu: 
meilter, De poütis Germanieis. 1695. 4”. ©. 107. — 6. 7%. Otto, Lexikon 
der Oberlaufiziichen Schriftjteller Bd. 3, Abth. 1, 1805, ©. 352 j. Supplement- 
band 1821, ©. 430 f. — Goedefe, Grundriß, 2. Aufl., Bd. 3, ©. 94. 

F. Schnorr dv. Carolsfeld. 

Stüchs: Name eines Druckergeſchlechts aus den letzten Jahrzehnten des 
15. und den erſten des 16. Jahrhunderts. Auch die Namensformen Studhs 
und Stöhs kommen vor ımd mit der eriteren werden diefe Buchdruder jogar 
gewöhnlich von den Bibliographen bezeichnet. Wir halten dies nicht für genanm. 
Der befannteite Vertreter der Familie nennt fich freilich in feinen Druden ge» 
wöhnlih Studis, aber doch immer nur in lateiniichem Zuſammenhang; in 
deutichem gebraucht er die Form Stüchs und diefe wird don dem zweiten Druder 
faſt ausfchließlich angewandt. Sie dürfte alfo vorzuziehen fein. Geradezu falich 
ift e8 ferner, wenn man dieſer Druderfamilie vielfacd) den Beinamen Sittich gibt. 
Der „Georgius Sittichs ex Sultzpach“ verdankt fein Dajein überhaupt nur einem 
Irrthum — in dem Göttinger Gremplar des von Hain 3857 aufgeführten 
Drudes, wo er vorkommen joll, heißt e8 eben auch Stuchs, nicht Sittichs —; 
der oh. Sittich aber, der zu gleicher Zeit, wie Joh. Stüchs in Nürnberg, in 
Augsburg drudte, kann ſchon deshalb nicht mit letzterem eine und biejelbe 
Perfon fein. Wenden wir uns nun zu den einzelnen Trudern, fo ift nicht nur 
der Zeit, jondern auch der Bıdeutung nach der erite unter ihnen Georg St. 
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Er bezeichnet ſich als von Sulzbach gebürtig, wobei an das bairiſche Städtchen 
Sulzbach (in der Oberpfalz) zu denken iſt, da uns hier der Name St. auch 
ſonſt begegnet. Erwachſen kam er nach Nürnberg, wo er die Buchdruckerkunſt 
erlernte. Ein akademiſch gebildeter Druder, wie es deren damals jo viele gab, 
mar er demnach nicht; dies wird auch durch jeine Drucde betätigt. Der früheite 
der letzteren — wir haben ihrer 59 Fejtjtellen können — fällt ins Jahr 1484, 
der jpätefte trägt die Zahl 1517. Mit ganz wenigen Ausnahmen gehören alle 
dieſe Drude einem und demjelben Gebiete, dem der firchlichen Litteratur an. 
richt leicht Hat ein Buchdruder jener Zeit fich jo jehr auf ein beitimmtes Feld 
der Thätigkeit beichränft, nicht leicht aber auch innerhalb diejes Feldes jo viel 
geleitet wie ©. St. Cine ganze lange Reihe von kirchlichen Büchern für die 
verjchiedenften Diöceſen it aus feinen Preffen hervorgegangen. Da finden wir 
Breviere, Agenden, Diurnale, Nocturnale, Objequiale u. dgl.; was aber unter 
G. Stüchs' Druden ganz befonderd hervorragt durch treffliche Ausführung wie 
durch die Zahl, das find feine Miffale.. Ein Meßbuch ift das erfte, ein Meß— 
buch das lebte befannte Erzeugniß feiner Preſſe. Wie fein anderer feiner 
Berufägenofjen hat er für die weiteiten Gebiete dieſe großen und foftbaren Druck— 
werfe geliefert; insbejondere hat er fajt den ganzen Norden und Oſten Deutſch— 
lands damit verjorgt, bis nach Minden und ins Deutjchordensland auf der 
einen und bis nach ſtrakau und Gran auf der andern Seite. Und zwar geſchah 
es bald auf eigene SKoften, bald auf Beitellung der Bijchöfe, bald in Ver— 
anlaffıng unternehmender Buchhändler, wie Rynmann's in Augsburg, Haller's 
in Krakau, Feger's in Budapefi u. a. Zum Drudf des Kralauer Wliffale oder 
vielmehr einer der beiden von ihm Hergejtellten Auflagen, verlegte G. St. ſogar 
einen Theil jeiner Preſſe in die entfernte polnische Stadt; was es aber für eine 
Bewandtniß Hat mit der Thatjache, daß er 1508 dad Meßbuch von Gamin 
„in Monte Nivis“ drudte, und welches Schneeberg damit gemeint ift, vermögen 
wir nicht zu entfcheiden. (Mm eine Dertlichkeit in Nürnberg, wie man ver— 
muthen fönnte, handelt es fich nicht.) Leider konnten wir auch über die perſön— 
lichen Berhältnifie des Mannes nichts näheres feititellen, da man inbetreif feiner 
in der Hauptfache noch auf feine Drude angemwiejen ift. — Genau dasjelbe gilt 
auch von dem zweiten Vertreter der in Rede ftehenden Druderiamilie, Johannes 
St., der gleichialls in Nürnberg thätig war. Hätten Panzer und Hain Recht, 
fo würde der Beginn feiner Wirkſamkeit gleichiall noch ins 15. Jahrhundert 
fallen. Allein neben einigen undatirten umd daher nicht beweijenden Druden 
wird nur ein einziger datirter aus der eigentlichen Incunabelzeit, von 1499, 
angeführt (Hain 13879); diefer ift aber jchlecht bezeugt und hat im Titel ſolch 
verdächtige Aehnlichkeit mit einem andern von 1509, daß hier offenbar ein 
Schreib- oder Drudiehler, ſtatt 1509 vorliegt. Die Thätigkeit Joh. Stüchs' 
beginnt dann überhaupt erit mit leßterem Jahr und es ijt darum auch möglich, 
daß er ein Sohn von Georg St. it. Umgekehrt ift nun aber auch das Schluß— 
jahr jeiner Thätigfeit über das vielfach hiefür angegebene Jahr, 1522, hinaus» 
zuräden. Denn es iſt und nach diefem Jahr, u. zw. bis 1531 einfchließlich, 
noch eine ganze Anzahl von Druden mit jeinem Namen begegnet und es ijt 
recht wohl möglich, daß mit der Zeit Jolche noch jüngeren Urfprungs zum Bor» 
ichein kommen. Die Richtung, in welcher diefer Meijter thätig war, ift von 
derjenigen des G. St. jo verjchieden, daß vielleicht an eine Vereinbarung zwijchen 
beiden zu denken iſt. Den Bedürfniffen der Schule, des praftiichen Lebens, 
des Volkes hat Joh. St. vor allem zu genügen geſucht. Darum findet man 
in feinem „Werk“, von dem wir bis jet 52 Drude gezählt haben, Gramma= 
titen und Wörterbücher, NRechenbücher und Prognoftifa, die Spiele von ob. 
Folz und zum Schluß auch Flugfchriiten Luther’ und anderer Reformatoren. 
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Gar manches ilt illuſtrirt, aber nicht in hervorragender Weile. So hat Joh. Et. 
im Unterichied von Georg auch ein Druderzeichen, das in ſchwarzem Feld ein 
weißes Kreuz und oben links bezw. rechts vom Stamm die Buchſtaben D und 
S zeigt. Der am unteren Ende umgebogene Stamm iſt von cinem zweiten 
Querbalfen geichnitten, von dem in rechtem Winkel eine Yyortjegung an den 
unteren Rand des Feldes geht. — Endlich iſt noch, weil ficher ebenfalls zu 
dieſem Drudergeichlecht gehörig, noch ein dritter Meifter wenigftens zu erwähnen. 
Es ift der exit neuerdings entdedte Lorenz St., der als Prototypograph von 
Halberftadt in den Jahren 1519 und 1520 dort zwei Meßbücher gedrudt hat. 
Es iſt möglich, ja wahrjcheinlih), daß auch er ein Sohn von Georg St. if. 
Dal. die Drude von Georg Stüchs bei Hain (ſ. Burger's Regiiter); 
Panzer, Annales typogr. VII, p. 441—458. XI, p. 469; Panzer, Annalen 
der deutichen Kitteratur Nr. 608. 625; Brunet, Manuel du libraire, 5. &d.. 
I. col. 1240. 1244; ſowie Harriſſe, Bibl. americana vetust. Additions p. 40 
und namentlich Weale, Catalogus missalium (Regifter), wo auch die beiden 
Drude von Lorenz Stüchs zu finden find; diejenigen von oh. Stüchs ſiehe 
bei Banzer, Annales VII, p. 449—463. 486. IX, p. 543 —547. XL, p. 470; 
Banzer, Annalen Nr. 666. 768. 799. 835. 1249 —51; Weller, Repert. 
bibliogr. u. Suppl. I (Regifter); Hirſch, Millenarius I, III, IV (Regifter) umd 
Kuczynski's Thesaurus libellorum etc. Nr. 1725. 2405. Bol. dann nod 
Mutbher, Die deutſche Bücherilluftration der Gothik I. 1884, ©. 183 Wr. 
1151—61 und Haſe, Die Hoberger 2. Aufl. 1885 (Regiſter). K. Steift. 
Stud: Johann Chriftian St. ward geboren zu Dahme im J. 1777. 
Seit 1798 war er Pfarrer in Gaverti bei Oſchatz. F 1851. Gr fchrieb einen 
Gommentar zu Holea 1828 (j. den vollitänd. Titel bei Winer a.a. ©. I, 2251, 
den auh W. Nowad, Der Prophet Hoſea, 1880, unter feinen Vorgängern 
©. XXXV anführt und auch einige Dale 3. B. S. 90 berüdfichtigt. — In 
W. D. Fuhrmann's Handbuch der theolog. Litteratur IIP, 539 ift eine Samm— 
lung von Predigten Stuck's aus dem Jahre 1813 angeführt (f. den Zitela. u.a. D.). 
Winer, Handb. der theol. Lit. II, 795. — Neuer Nefrolog d. Teutic. 
Jahrg. XXIX, 1257. C. Siegiried. 
Stude: Johann St. (Studius), hannoverſcher Jurift und Kanzler, 
wurde am 24. Juli 1587 zu Langenhagen bei Hannover geboren. Sein Bater, 
ein calenbergiicher Kirchenbeamter, ermöglichte ihm den Bejuch der Schulen au 
Hannover und Göttingen ſowie der Univerſität Helmftedt, wo er fich der Rechts— 
wiſſenſchaft widmete (1603—1610). Schon ala Siebjehnjähriger zog er durch 
eine Öffentliche Dieputation die Aufmerkfamfeit der Hochſchule auf fh, nad 
Abjolvirung des Quinquenniums hielt er auf Bitten feiner Gommilitonen ein 
Inftitutionencolleg, als Einundzwanzigjähriger gab er feine „Exercitationes al 
4 libros institutionum“ (1608) heraus. Nachden er dann noch die Univerfitäten 
Vlarburg und Heidelberg bejucht, in Speier die Praxis des Reichdtammergerichte 
fennen gelernt und auf einer furzen Gavaliertour durch Frankreich an der Uni— 
veriität Orleans den juriftiichen Doctorgrad (1612) erlangt Hatte, wurde er 
1613 von dem Herzog - Friedrich Ulrich zu Braunfchweig : Lüneburg als Hot« 
gerichtsaflefjor in Wolfenbüttel angeitellt, noch in demfelben Jahre aber ala 
Profeſſor der Inftitutionen nach Helmſtedt berufen. Hier Hat er, bald zur Pro— 
teffur der Pandekten und des Goder jowie zum Ordinariat in der Juriſten— 
facultät aufjteigend, von jeinem fürftlichen Gönner auch zum „Rath von Haus 
aus“ ernannt (1617), dreiundzwanzig Jahre lang gewirkt, oft vier bis fünf Vor— 
lefungen neben einander haltend und Dabei zugleich als Schrirtiteller überaus 
regſam. Auf der königlichen öffentlichen Bibliothek zu Hannover find an 80 Drud: 
Ichriften von ihm erhalten, theils Differtationen über die verfchiedeniten Fragen 
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des römiſchen Rechts, theils Conſilien aus der juriſtiſchen Praxis. Auch als 
Beifitzer des Wolfenbüttler Hofgerichts war er noch wirkſam: er gehörte zu den 
Richtern, die den Proceß gegen Friedrich Ulrich's Statthalter Anton v. Streithorſt 
führten, deſſen gewaltthätiges Regiment den Unfug der Kipper und Wipper über 
Deutſchland heraufgeführt Hatte. Nach dem Tode Friedrich Ulrich's wurde er 
von Herzog August dein Melteren von Gelle zur Mitarbeit an den heiklen 
Theilungstractaten berufen (1634), durch die der Streit über das Erbe fFriedrid) 
Ulrich's zu Braunſchweig geichlichtet ward. Die Anitelligfeit, die er Hierbei 
bewährte, beftimmte den Herzog Georg, für den eben damals das Fürſtenthum 
Galenberg aus der Erbmaſſe abgezweigt ward, ihn 1636 ald Vicefanzler nach 
Dannoder zu ziehn. Nach dem Tode des Kanzlers Engelbrecht rüdte er in 
deflen Stelle ein (1638), und feine Wirkſamkeit umfaßte nun alle Zweige der 
Staatsgeſchäfte. Wir finden ihn bei den Familien- und Minifterialconferenzen, 
durch die Herzog Georg die Eintracht feines Hauſes Heritellte und deſſen politiſch— 
militärifche Haltung im großen Kriege regelte. Jahre lang ift er ala Gejandter 
feine Herrn am bdänifchen Hofe thätig. Dann wiederum hilft er die unter 
Friedrich Ulrich völlig verfahrene Verwaltung Galenbergs neu ordnen. Welchen 
Antheil er aber im einzelnen an allen dieſen Actionen nahm, it aus den 
jporadifchen Nachrichten, die gedrudt vorliegen, nicht erfichtlih; auch reichen 
diefelben nicht aus, die Vorwürfe zu erhärten oder zu widerlegen, die man ſeiner 
Amtsführung gemacht Hat. Nur eines fteht feſt: hatte man früher den Kanzler 
St. für das die beitändige Trennung der Fürſtenthümer Galenberg und Lüne— 
burg anordniende Teſtament Herzogs Georg berantwortli gemacht, jo hat die 
neuere Forschung den Nachweis erbracht, daß der Kanzler hierin ſelbſt willenlos 
nur den legten Willen feines Herrn zum Ausdruck gebracht hat. Nach deſſen 
Tode trat er aus dem Staatädienfte zurüd (1641), um fich wiederum wiljen- 
Ihaftlicher Arbeit zu widmen. Allein die erhoffte Muße wurde ihm nicht zu 
theil. Sowohl Georg’ Sohn und Nachfolger Ehriftian Ludwig ald auch Herzog 
Friedrich von Gelle, der ihn ebenfalld zum Rath von Haus ernannte (1643), 
zogen den bewährten alten Kanzler zu wichtigen Berathungen und Miffionen 
heran. Im %. 1649 folgte er einem Rufe der Königin Chriftine von Schweden 
und trat ala Geheimer Rath und Kanzler in die Regierung der an Schweden 
abgetretenen Fürftenthümer Bremen und Verden ein, die in Stade niedergefeßt 
wurde. Das dornehmite Verdienft, das er fich hier erwarb, war die Herjtellung 
jenes guten Einvernehmens zwifchen der Krone Schweden und dem Haufe Braun« 
Ichweig- Lüneburg, das durch den Hildesheimer Bund von 1652 befiegelt wurde 
und ſowohl die Neuorganifation des niederſächſiſchen Reichäfreifes, wie die Con— 
fituirung der evangeliichen Fürſtenpartei begründete, die auf dem Reichätage 
von 1653/54 dem Kaiſer entgegentrat. Den Abfall Schwedens von diefer Partei 
bat der Kanzler nicht mehr zu hindern vermocht, ex ftarb am 7. Januar 16593. 
Seine erſte Ehe mit Anna Marie Tedner war mit 13 Kindern gefegnet, von 
denen aber nur zwei Söhne und vier Töchter den Vater überlebten, deren eine 
die Gattin des berühmten Hermann Gonring geworden war. Seine zweite Ehe 
mit Ilſe Sophie v. Dafjel blieb kinderlos. 

Kſtipp's Leichenrede auf Stud. 4°. Helmftebt 1653. — ©. Th. Meyer, 
Monumenta Julia. 1680. — Zedler's Univerlallerifon XXXIX. — Epittler, 
Gefhichte von Hannover II. — Havemann, Geſchichte von Braunfchweig und 
Lüneburg II—I1I. — Köcher, Geichichte von Hannover und Braunfchmweig 1. 

Köcher. 
Studi: Johann Wilhelm &t. (nidt Stud.) St. war der Sprößling 
einer alten und angejehenen Züricher Patricierfamilie. Geboren wurde er am 
21. Mai 1521 in dem ehemaligen Klofter Töß, deffen Güter fein Vater, Rudolf 
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St., im Auftrage des Raths von Zürich zu verwalten Hatte. Kaum ein halbes 
Jahr alt, wurde er der Schweiter feiner Mutter, Urfula dv. Fulach, die in Bafel 
wohnhaft war, jur Erziehung übergeben. Im Alter von acht Jahren fam ct 
nach Zürich unter die Keitung des gelehrten Pfarrers Ludwig Yarater (ſ. A. 2.2. 
XVIL, 83 f.), der eine Tochter Bullinger's zur Frau Hatte. Als feine Lehrer 
nennt er den Rector der Schule zum Frauenmünfter Joh. Fries (Frifius, ſ. A. D. B 
VIII, 105 ff.), den gelehrten Polyhiſtor Konrad Gesner (ſ. U. D. B. IN. 
107—120), außerdem noch Rudolf Gollinus (am Büel) (ſ. A. D. 2. IV, 410%) 
und Samuel Pellicanus. Nach Vollendung feines 15. Lebensjahres ſchickten ihn 
feine Eltern auf die Akademie zu Lauſanne, wo er neben dem Studium der 
lateinischen und griechiichen auch das der franzöfilchen Sprache betrieb. Seine 
Lehrer waren dort Johannes Randonus und Franciscus Beraldus; unter ſeinen 
Studiengenofien befand fih u. a. der Schotte Peter Young (Junius), der jpäter- 
hin nad) Buchanan's Tode die Erziehung des Königs Jakob, des Sohnes ber 
Maria Stuart, übernahm, von feinem dankbaren Schüler zum Geheimen Rath 
erhoben wurde und eine Compendiaria narratio de vita et morte Mariae Seotorum 
reginae gejchrieben hat. Nach einem zweijährigen Aufenthalte wurde St. von 
Yaufanne in die Heimat zurüdgerufen, begab fi) aber bald über Freiburg im 
Breisgau, wo er dem alternden und zu allerlei groben Schergen auigelegten 
Heinrich Glareanus (ſ. A. D. B. IX, 210—213) durch feine freimüthige Schlag: 
fertigfeit Achtung abgewann, auf das Gymnafium zu Straßburg, das zu jener 
Zeit unter dem Schulmonarchen Johannes Sturm auf dem Höhepuntte feiner 
Blüthe Stand. Zu den edeljten Zierden der Anstalt gehörte (von 1556—1561) 
Franz Hotman (Hotomannus). St. Hatte das Glück, der Haus- und Tiſch— 
genoffe dejjelben zu werden, und noch nach mehr als einem Menfchenalter rühmt 
er in der Vorrede zu feiner „Descriptio sacrorum gentilium“, weld frudtbare 
und nachhaltige Anregung und Förderung er tür feine Studien im Verkehr mit 
dem berühmten vechtsgelehrten Humanijten erhalten hat. 

Bon Straßburg ging St., weniger auf Wunfch feiner Angehörigen, ala 
auf Anrathen und Betrieb Bullinger’s und anderer Züricher Gelehrten nad 
Paris. Mit vollem Recht galt diefe Stadt zu jener Zeit als einer der glän— 
zendften Brennpunkte der Humanitätswifienfchaften. Wer will e8 dem lern— 
begierigen Jünglinge verdenfen, daß er mit Freuden einem Orte zueilte, wo, 
von anderen Namen ganz zu ſchweigen, claffifche Philologen wie Adrian Turne- 
bus, Dionyfius Lambinus, Johannes Auratus (Dorat), wo Kenner des Hebräifchen 
wie Mercier, Salignac, Benebrard und Ginquarbres (Quinquarboreus), wo endlich 
Dialektifer und Mathematiter wie Petrus Ramus und deflen Rival und Tod— 
jeind Jakob Garpentarius ihm Gelegenheit boten, feine Kenntniffe nach den ver: 
ichiedenften Seiten Hin zu erweitern und zu vertiefen! Wann er freilich bie 
Reiſe nad) Paris angetreten hat, läht ſich mit Genauigkeit nicht feitjtellen. Er 
felbit jagt in der Vorrede zu feinen „Antiquitates conviviales”, es fei vor Aus- 
bruch des eriten Bürger und Hugenottenfrieges, alfo vor 1562, geichehen. 
Jedenfalls verweilte er bereits an den Ufern der Seine, ala im September 1561 
zu Poiſſy jenes Religionsgeſpräch eröffnet wurde, auf dem fatholifche und re 
tormirte Theologen fünſ Wochen lang erfolglos eine Verftändigung der beiden 
Bekenntniſſe bezüglich der Lehren von Abendmahl und von der Kirche herbei— 
zuführen beitrebt waren. Auf protejtantiicher Seite ftand als Vorfämpier neben 
Theodor Beza aus Gen? der ehemalige florentintiche Auguftinermönd Petrus 
Vermilius (Vermigli), gewöhnlich Petrus Martyr genannt, der nad) langen Irr— 
Tahrten in Zürich als Proieflior der Theologie einen ſeſten Wohnfit gefunden 
hatte. Ihm stellten Rath und Presbyterium von Zürich als Secretär und 
Dolmetſcher den zwanzigjährigen Stuckt zur Seite, ein ehrenvolles Zeugniß 


Studi. 719 


r die Achtung, die fich derjelbe bei feinen Mitbürgern troß feiner Jugend 
bereitd erworben Hatte. 

Rad Beendigung des Colloquiums kehrte Martyr nach Zürich zurück. St. 
blieb noch eine Zeit lang in Frankreich als Lehrer der Söhne eines franzöſiſchen 
Prinzen (reguli cuiusdam Gallicani) zurück und gewann in dem etwas jüngern 
Philipp Mornay, Seigneur du Pleſſis-Marly, dem fpäteren einflußreichen Be— 
rather Heinrich's IV., einen treuen Freund und Gönner. Im %. 1564 finden 
wir ihn dann mit feinem Augendgeipielen Johann Jakob Grynaeuß, der 1617 
ala oberfter Pfarrer zu Bajel geftorben ift (ſ. A. D. B. X, 71 f.), auf der Uni— 
verfität Tübingen. Dort war e8 neben den Philologen Martin Erufius (ſ. A. D. B. 
IV, 633 .) und Georg Hizler, dem Ethiker Samuel Heiland (ſ. A. D. B. XI, 
310 f.) und dem Phyfifer Georg Liebler, vor allen der philofophiiche Mediciner 
Jakob Schegk (eigentl. Degen, j. A. D. B. V, 217.), der St. durch feine logiſchen 
Borlefungen zu feſſeln verftand. Bon Tübingen ging er dann über Zürich und 
Genf, wie er felbit jagt, vor Beginn des zweiten Hugenottenfrieges, aljo vor 
1567, zum zweiten Male nah Paris, dann aber nach Italien, um dort auf 
der venezianischen Univerfität Padua den wegen jeiner genauen Kenntniß der 
römiſchen Altertfümer berühmten Rechtögelehrten Guido Panzerollus (Pancirolus) 
zu Hören und von dem jüdifchen Rabbiner Menachem die chaldäifche und ſyriſche 
Sprade zu erlernen. In Italien blieb St. etwas über ein Jahr. Dann kehrte 
er — es war im $. 1568 — in die Heimath zurüd. Hier übernahm er noch 
im September defjelben Jahres an dem von Zwingli ind Leben gerujenen theo— 
logiſch-humaniſtiſchen Inſtitute des Collegium Carolinum zu Zürich die Ver— 
tretung des altersſchwachen Profeffors der Logik und Rhetorik Johann Jakob 
Ammianus, wurde aber bereits 1571 zum Profeſſor der Theologie des Alten 
Teſtaments ernannt. Dieſes Amt hat er biß zu jeinem am 3. Geptember 
1607 erfolgten Tode unausgeſetzt beibehalten. Zum „Schulherrn” oder 
Scholarchen wurde er zweimal, 1576 und 1584, erwählt. 

St. erfreute fih in weiten Kreifen eines hohen Anſehens. Man jchäßte 
nicht bloß feinen fittlichen Exrnft und feine gründliche und umfaljende Gelehrſam— 
feit, fondern rühmte ihn auch wegen feiner Liebenswürdigkeit im gejelligen Ver— 
tehr, wegen feiner jchlichten Befcheidenheit, feiner Mäßigleit bei Gelagen ſowie 
wegen der Gaftfreundichaft, die er Einheimifchen wie Fremden mit gleicher Be— 
veitwilligkeit angedeihen ließ. Er war viermal verheirathet. Bier Söhne und 
drei Töchter überlebten ihn. 

Als Theologe gehörte St. der calviniftiichen Richtung an. Diejen Stand- 
punkt vertrat er u. a. 1588 ala Mitglied der Synode zu Bern, die den Burg 
dorfer Piarrer Samuel Huber (ſ. U. D. 3. XIII, 248) verurtheilte, weil er die 
abjolute Präbdeftinationslehre angegriffen und behauptet hatte, daß alle Menfchen 
von Gott durch Ehriftum zur Seligfeit erwählt feien. Seine Vorleſungen jollen 
einen bedeutenden Zulauf, zum Theil aus weiter Ferne, gefunden haben. In 
unferer Zeit würde man fie einer allzu großen Gründlichkeit zeihen. Sein Lehr— 
verfahren wird in der Weiſe geichildert, „ut contextum e codice Hebraeo Chal- 
daeove explanate primum legeret: perlecti deinde sensum et intelligentiam 
daret per ipsam Scripturam: e germano postmodum sensu locos doctrinae non 
paucos et utiles colligeret: doctrinas denique rite colleetas (quo dono insi- 
gniter praeditus fuit) applicaret ad vitam et mores auditorum sermone aperto 
et eleganti.“ Bei diefer — übrigens vor 300 Jahren feineswegs vereinzelt 
daftehenden — Umftändlichkeit darf man fich nicht wundern, daß er in der 
ganzen Zeit feiner Profefforenthätigfeit über die Erklärung der Zwölf Eleinen 
Propheten und der Proverbien, wie es jcheint, nicht weit hinausgekommen ıft. 

Die von St. veröffentlihten Schriften finden fich verzeichnet in Jöcher's 
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Gelehrtenlexiklon IV, Sp. 904 und genauer noch in Zebleris Unineriai 
XXXX, Sp. 1183 f. Gremplare davon befigt die Züriher Stab: 
Folgende Werke verdienen hervorgehoben ju werden: „Scholia In Arriani 
Euxini et maris Erythraei periplum“ (1577 fol.); „Antiqui 
libri III, sive Hebraeorum, Graecorum, Romanorum aliarumgue 
viviorum genera, mores, consuetudines, ritus —— 
tol., 2. Aufl. 1597 fol.); „Sacrorum et sacrificiorum gentiliw m b 
rata descriptio, universae superstitionis ethnicae ritus ce 
tens“ (1598 fol.). Die letten beiden Werke wurden Jo gefe ] 
1695 zu Leiden und Amfterdam under dem Titel: „Jo. Guil, I | 
operum tom. I et II“ eine neue ftattliche Ausgabe” in fol, ver n 
Bol. außer den bereits erwähnten Artikeln bei Jöcher und £ 
Wajer, De vita et obitu Joh. Guil. Stuckii oratio histo u 
clarissimorum aliquot virorum epicedia (Tiguri 1608, — | 
von einem Gollegen Studi’3 einige Wochen nach feinem Tode Yerfe 
enthaltenen Mittheilungen werden ergänzt und ftellenweile, bexiı 
Stucki's Vorrede zu feinen Antiquitates conviviales -und namen 
einen Brief des Bafeler Piarrer J. 3. Glareanuß an beit-$ Zuri * 
Burchard Lemann vom 25. Juli 1608, der im Anhange u 
auf Blatt C 2°—C 3* abgedruckt ift. Ferner zu vgl. [A. ©: 
ſchichte des ehemaligen Chorherrngebäubes beim Großmünfter,; 
gedr. im Neujahrsblatt der Stadtbibliothel von Zürich auf Bi) 
U. Ernſt, Gefchichte d. Zürcherifchen Schulweſens biß gegen Gnde de * 
Winterthur 1879. Kolb: 
Studi: Johann Rudolf St. (Studius, Stud), ı form 
— 7 1660. Als Sproß eines alten ſchweizeriſchen Theologe 11 
in Zürich gegen Ende des 16. Jahrhunderts geboren * | 3 Y 
— Leben lang als Geiſtlicher und gelehrter Theologe —* 
Erſt war er an der Abteikirche daſelbſt Prediger, ch 
und Logik, jodann der Theologie, zuletzt Scholarha umb ) 
jchrieb: „Comment. in Synopsin theol. Breitingeri*; „Exa men di 
ligione‘; s „Disputatio de paedobaptismo“; „De S. Coena“; *— 
norum“ ; „de missa“; „de peccato originali“; „de praedicamen is | 
jejunio“; „de baptismo“; „de resipiscentia“. Er farb ı am 4 
im 65. Lebensjahre. 
Dal. Witte, Diar. biogr. — Zedler, Univerfallerifon 2 iq 
— Jöcher, Gelehrtenleriton IV, 903. 3 
Studach: Jatob Laurenz St., apoftoliicher Vicar in. 
am 25. Januar 1796 zu Altftätten im Kanton Gt. Ga = 
9. Mai 1873 zu Stodholm. Nachdem er dad Gymne ie: 
jolvirt Hatte, ftudirte er in Wien Medicin, entſchloß 
Predigten Zacharias Werner’s ergriffen (Haringer, GL. Ä vor 
©. 221), Geiftlicher zu werden. Er ging num 1817 nad 8 
logie zu ftudiren, und befreundete fi dort mit Sailer. Bon 
war er einige Zeit Haußlehrer in der Familie Fr. 8. Sto 1 
Wittwe fagt don ihm, er Habe ſich mehr, ala e® ihre umbebing 
den Kirchenglauben billigen könne, in die Naturpbilofophie ber 
alle Achtung, fei tadellos in jeinem Wandel und treu ü 
Pflichten gegen feine Zöglinge, die unter feiner & tal 
macht hätten. Am 13. Februar 1820 wurde * au 
eweiht und dann, wieder auf Sailer’ä ——— 
Eugen von Leuchtenber Als 1823 
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Prinzen Oscar von Schweden vermählte, nahm fie St. als Hausgeiſtlichen und 
Beichtvater mit nah Stodholm. Am September 1833 wurde er zum apofto- 
Liihen Picar von Schweden und Norwegen, 1838 don Gregor XVI. zum Proto- 
notar, Hausprälaten und Ritter des Gregoriusordens ernannt, und am 1. Juni 
1862 zu Rom zum Zitularbifchof von Orthofia conſecrirt. Er baute mit Mitteln, 
die er hauptjählih in Deutichland Jammelte, — 1834 wurde ihm von der 
Bairischen Regierung eine Collecte bewilligt, — katholiſche Kirchen in Stodholm 
(1835 —37), Chriftiania (1850—56) und Gothenburg (1862). Er fchrieb von 
Stodholm aus zahllofe, mit feinem Namen unterzeichnete Artikel, meiſt über 
firchliche Verhältniffe in Scandinavien, für deutjche Kirchenblätter, Katholik, 
Sion, Religionsfreund u. |. w. (Ein intereffanter vertraulicher Briefwechjel über 
Diele Berhältniffe vom Jahre 1840 fteht in Möller’3 Biographie des J. TH. 
Zaurent I, 505.) Seine in Stodholm gehaltene Leichenrede auf Kaijer Franz 1. 
wurde 1835 in Wien gedrudt. Gr überfehte einen Katechismus, ein Gebetbudh 
und Goffine's Handpoftille auß dem Deutichen ins Schwedilche, auch einige 
ſchwediſche Bücher ins Deutfche, u. a. eine Sammlung von Gedichten, „Schwebdijche 
Volksharfe“, 1826, ferner „Sämund’s Edda des Weifen oder die ältejten norrä- 
rrifchen Lieder, als reine Duelle über Glauben und Wiffen des germano-gotijchen 
vorchriftlihen Nordens. Aus dem Isländiſchen überiegt und mit Anmerkungen“, 
1829. Später veröffentlichte er im ſchwediſcher Sprache „Sfinrens Ziffror“, 
1832, in deutſchet „Die Urreligion oder das entdedte Uralphabet”, in zwang» 
loſen Heiten (nur zwei find 1856 erſchienen; vgl. Kath. Litt.-Ztg. 1857, ©. 55; 
1858, ©. 139). 
9. Rolfus, Kirchengefchichtliches II, 255. — N. Lütolf, 3. L. Schiff 
‘mann ©. 155. 266. — A. Baumgartner, Gallus Jakob Baumgartner, 1892, 
©. 208. — fatholif (1834) LIIL, ©. XLVII u. f. Reuſch. 
Stude: Juſtus oder Jodocus St. von Elſa bei Hadamar, wurde am 
1. Juli 1536 Profefjor der Inſtitutionen in Marburg, ala Nachfolger des Joh. 
Rudel, und war 1538 und 1543 Rector der Univerfität. Daneben fungirte er 
als Rath und Hofgerichtsbeifiger. 1545 verließ er Marburg und ging ala 
Kanzler mit dem Fürftabt Philipp Schend v. Schweinzberg nach Fulda. 1562 
zog er fih nach Frankfurt a. M. zurüd, wo er am 11. Juli 1570 ftarb. 
Marburger Univ.-Matrifel ed. Caesar. — Strieder, Hefl. Gel.-Lerifon 
XVI, 63. — Nigidius, elenchus prof. Marb. ©. 37, Nr. 43. — Ayrmann, 
de peregrinis in Hass, prof. ©. 11. — Schannat, hist. Fuld. II, 79, 
Kretzſchmar. 
Studemund: Wilhelm Friedrich Adolf St., berühmter Philologe, geboren 
am 3. Juli 1843 zu Stettin, 7 am 8. Auguſt 1889 in Breslau. Sohn eines 
wohlhabenden Kaufmanns, bejuchte St. anfangs, da er vom Pater für die in« 
duftrielle Laufbahn beftimmt war, die Realfchule feiner Vaterftadt, ging aber 
bald, da er frühzeitig die Neigung zu wifjenichaftlichen Studien in fich fühlte, 
zum fönigl. und Stadtgymnafium (jefigen Marienftiits-Gymnafium) über. Er 
genoß bier unter der Leitung ausgezeichneter Lehrer eine vortreffliche Ausbildung 
und tüchtige Vorbereitung Tür feinen fünftigen Beruf. An der Spiße der An— 
jtalt ftand damals A. G. Heydemann, der nach Studemund’3 eigener Yeußerung 
durch feinen vorzüglichen Unterricht in Latein und Gefchichte entjcheidenden und 
nachhaltigen Einfluß auf feine Studienrichtung hatte. Demnächſt verdankte er 
ſehr viel dem griechiichen Unterricht des gelehrten K. E. A. Schmidt. Zu 
jeinen Lehrern zählten außerdem der geiltreiche Ludwig Giefebrecht, der Neue 
vbilologe Calo und der Mathematifer und Sanskritiſt Graßmann. Allen bat 
St. in feinem Beitrag zu H. Lemcke's Nefrolog auf Heydemann (Zeitſchr. f. Gym— 
Allgem. deutſche Biographie. XXXVI. 46 
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naſialweſen XXXII, 762 ff.) ein ſchönes Denkmal ſeiner Dankbarkeit geirzt. 
Seine hohe Begabung und eine gewiſſe Selbſtändigkeit des Urtheils traten ſchon 
auf der Schule in auffallender Weife Hervor. Im Herbſt 1860 mit dem Zrug- 
niß der Reife entlaffen, bezog er die Univerfität Berlin, um claſſiſche Philologie 
zu Studiren, und belegte hauptjächlih Porlefungen von Auguſt Boedh und 
Moriz Haupt. Die meijte Anregung empfing er von Haupt, bei dem er mn: 
großem Eifer ein Golleg über Zacitus’ Germania hörte. Zu Ditern 1361 ver- 
ließ er Berlin und ftudirte die nächiten drei Semejter in Halle, wo er bei 
Bernhardy und Bergk philologifiche und daneben germaniftiihe Vorlefungen 
hörte. Am meijten regte ihn bier Bergk an, mit dem er in nähere perjönliche 
Beziehungen trat, die ſpäter zu einem regen willenichaftlichen Verkehr und Brie! 
wechlel führten. Im Herbft 1862 fam er wieder nach Berlin und hörte dort 
zwei Semeſter lang philologische, germaniſtiſche, hiſtoriſche (bei Mommien, 
Droyſen und Niki) und philofophiiche Vorlefungen, kehrte aber im nächſten 
Sabre nach) Halle zurüd und wurde am 4. Februar 1864 zum Doctor der 
Philoſophie promodirt. Die Promotionsjchriit De canticis Plautinis legte 
von der philologiichen Schulung und dem jelbitändigen Urtheil des 20jährigen 
Verfaſſers glänzendes Zeugniß ab. Dem MWiderftreit der Meinungen über die 
metriihe Gompofition der Iyriichen Partien des Plautus juchte St. ein Ende 
zu machen, indem er die Forderung aufitellte, aus der Handichrittlichen Ueber: 
lieferung, namentlich aus der Verzabtheilung im Ambrofianiichen Palimpfeſt, 
fihere Anhaltepunfte für die Beitimmung der zweitelhaften Metra zu gewinnen. 
Dieje Eritlingsichrift gab St. die Richtung für das, was die Hauptaufgabe 
feines Xebens geworden ift. Bei feinen Unterfuchungen über die plautiniſche 
Metrit kam ihm oft die Unficherheit der Angaben über die Ueberlicterung der 
Handjchriiten zum Bewußtfein. Die hierdurch gewonnene Ueberzeugung, daß 
ohne genaue Kenntniß des Mailänder Palimpfeites ein Fortichritt in der Plautus- 
fritiE nicht zu erhoffen jet, Tührte ihn nach Italien, wo er Aufgaben fand, in 
denen fich feine wiſſenſchaftliche Individualität voll entfalten konnte. 

Nachdem St. am 30. Juli 1864 in Halle das Gramen pro facultate do- 
eendi glänzend bejtanden hatte, trat er noch im Sommer deſſelben Jahres die 
Reife an und arbeitete mit furzen Unterbrechungen bie zum Sommer 1868 in 
den Bibliothefen Jtaliens. Sein Plan ging vor allem dahin, den Ambrofianus 
des Plautus don meuen zu dergleichen. Nebenbei wollte er handichrifttiches 
Material ſammeln für eine neue Ausgabe der griechiichen Metrifer und Mufiker, 
auf deren Studium ihn fein ungewöhnliches mufifalifhes Talent geführt Hatte. 
In Mailand ging er folort an den Palimpfeit und faßte bald den Ent— 
ſchluß, ein volljtändiges AUpographum der äußerſt ſchwer lesbaren Handichrift 
anzufertigen und zu veröffentlichen. Mit einem unglaublichen Aufwand von 
Arbeitäfraft, Ausdauer, Sorgfalt und Scharfſinn unterzog er fi der Aue 
führung diejer Aufgabe. Indem er in unermüdlicher Uebung fih in den Schrift« 
charakter der Handichrift einlebte, alle Zeilen: und Buchitabenabftände und Lücken 
maß, jeden Keit und Schatten eines Buchſtabens immer wieder genau prüfte 
und alle Möglichkeiten und Bermuthungen immer aufs neue fireng erwog, 
förderte er allmählich überrafchende Rejultate für den Tert des Plautus zu Tage. 
Die Frucht feiner mühevoflen Arbeit blieb lange der Welt vorenthalten. Nur 
gelegentlich in einzelnen Aufſätzen (in den Jahrbüchern für Philologie, im Her— 
mes, im Rheinischen Muſeum für Philologie, im Feſtgruß der philologifchen 
Geſellſchaft zu Würzburg an die XXVI. Philologenverſammlung 1868, im der 
zum 60. Geburtstag Th. Mommſen's veranjtalteten Feſtſchrift Commentationes 
philologae in honorem Theodori Mommseni 1877) und jpäter in Aıbeiten 
feiner Schüler gab Et. Mittheilungen aus jeiner Vergleichung des Ambrofianus. 
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Am Greifswalder Lectionsprogramm für dad MWinterfemejter 1870.71 veröffent- 
lichte er die von ihm entzifferten Weberrejte der Vidularia, eine im Ambrofianus 
allein überlieferten Stüdes von Plautus. Diefelben Bruchſtücke machte er jpäter 
zum Gegenjtande eines Wortrages, den er auf der 36. Philologenverfammlung 
zu Karlsruhe 1882 hielt (Ueber zwei Parallelcomödien des Diphilus), worin er 
auf Grund einer neuen Entdedung im Ambrofianus, die ala das griechiſche 
Original der Vidularia ein Stüd des Diphilus ergab, den Nachweis lieferte, 
daß Diphilus einen und denjelben Stoff in zwei Parallelcomödien bearbeitet 
babe. Das Apographum, das den vorhandenen Beitand des Palimpfefl3 Blatt 
für Blatt und Zeile für Zeile in diplomatilcher Treue wiedergiebt, den ver: 
ichiedenen Grad der Lesbarkeit jedes einzelnen Buchftaben kenntlich macht und 
an zweifelhaften Stellen die verfchiedenen Möglichkeiten angibt, war bei jeiner 
Abreife aus Stalien abgeichloffen und wurde jpäter von ihm wiederholt in Mai» 
land revidirt. Der Drud, der alsbald begann, zog fich ſehr lange Hin und 
auch nachdem diefer beinahe vollendet war, verjchob St. die Herausgabe immer 
wieder, weil er die Abficht hatte, einzelne Blätter nochmals zu revidiren, viel- 
Leicht auch, weil er gleichzeitig den Anfang feiner Plautusausgabe liefern wollte. 
Gr ſollte die Vollendung und das Erjcheinen des Apographum nicht mehr er« 
leben. Als er nach jeiner Erkrankung die traurige Gewißheit ſeines baldigen 
Todes erlangt hatte, lag ihm vor allem der Abichluß diejes Werkes am Herzen. 
Auf jeinem Schmerzenslager in Berlin arbeitete er mehrere Wochen von früh bis jpät, 
um eine Reihe von Blättern, auf denen fich ihm Aenderungen ergeben hatten, für 
den Drud fertig zu machen. Profeffor Oskar Seyffert in Berlin, der ihn ſchon bei 
diefer Arbeit getreulich unterftügt hatte, unterzog fich mit gewifjenhafter Sorg- 
falt der Fertigftellung der von St. unvollendet Hinterlafjenen Theile und der 
Gorrectur ded Druded. Das Apographum erichien einige Monate nad) Studer 
mund’ Tode („T. Macci Plauti fabularum reliquiae Ambrosianae. Codicis re- 
scripti Ambrosiani Apographum confecit et edidit Guilelmus Studemund,“ 
Berolini 1890.) Wenn da® Werk auch nicht den Grad von Bollendung an 
fih trägt, den ihm St. zu geben gedachte, fo ift es doch eine gewaltige Leiftung, 
die ihm den Namen des größten Entzifferers von Palimpfeften eingetragen hat. 

Schneller fam eine andere Aufgabe zum Abſchluß, zu welcher die Beſchäfti— 
gung mit dem Ambrofianus und die rajch befannt gewordene Begabung Studer 
mund’ für Entzifferung von Palimpfeften den Anftoß gaben. Auf Beranlafjung von 
TH. Mommfen, der St. in Italien fennen und ſchätzen gelernt hatte, ertheilte ihm die 
fgl. Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin den Auftrag, den Veroneſer Palimpjeft 
der Inftitutionen de8 Gaius neu zu vergleichen. Durch eingehendes Studium 
des Gaius und der älteren jurijtiichen Litteratur der Römer aufs forgfältigite 
vorbereitet, fam St. im Mai 1866 nach Verona. Der Ausbruch des Krieges 
aber führte bald eine Unterbrechung feiner Arbeit herbei, nachdem er fie faum 
begonnen Hatte. St. nahm in diefer Zeit thätigen Antheil an der Politif, er 
hatte fih vom Grafen Ufedom, dem preußifchen Gejandten am italienijchen Hofe 
in Florenz, beitimmen lafjen, feine Feder in den Dienſt der Diplomatie zu 
ftellen und die preußilche Politif in den größeren italienischen Tagesblättern 
publiciftiich zu vertreten; ſeine jtiliftiiche Gemwandtheit und die Sicherheit und 
Eleganz, mit der er die italienische Sprache im mündlichen wie im fchriftlichen 
Verkehr handhabte, befähigten ihn für diefe Aufgabe in bohem Maaße. Eines 
Tages erhielt er von einem Mitglied des geheimen italienischen Comités die 
mwarnende Mittheilung, daß er von den Deiterreichern beobachtet werde. Es 
blieb ihm nichts übrig, als jchleunigft aus Verona zu entfliehen, die Abreife 
erfolgte jo plößlich, daß er feine Papiere über Gaius auf der Gapitularbibliothef 
zurüdlaffen mußte — darunter befanden ſich Aufzeichnungen über die öjter- 
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reichiſchen Truppen in Verona. Er ging über die Schweiz nach Mailand, wo 
er für einige Zeit die Vertretung des preußiichen Gonfuls übernahm. Grft mit 
Beginn des folgenden Yahres fonnte er die Arbeit in Verona wieder aufnehmen, 
die ihn den größten Theil der Jahre 1867 und 1868 beichäftigte, wobei er zeit- 
weilig von befreundeten Juriſten, die fich in Italien aufbielten, namentlich von 
Th. Mommfen und P. Krüger unterflügt wurde. Die neue Bergleihung lohnte 
reichlich die aufgewendete Mühe. Das Apographum, das im %. 1874 erfchien, 
gab dem Studium des Gaius eine gang neue Grundlage und machte der mill- 
fürlichen Behandlung des Textes, die bis dahin geherricht Hatte, für immer ein 
Ende. In der von St. in Verbindung mit P. Krüger veranftalteten kritiſchen 
Ausgabe des Gaius (1877) wurden die Grgebniffe der Neuvergleihung für die 
Gejtaltung des Textes nutzbar gemacht; die zweite Auflage diefer Ausgabe (1884: 
brachte noch einige Nachträge zum Apographum, die St. bei Ipäter wiederholten 
Prüfungen des Palimpjefts gewonnen Hatte. Mit der Entzifferung des DVero- 
nejer Palimpjefts hat fi St. um die Jurisprudenz jehr verdient gemadt. Die 
juriftifche Facultät der Univerfität Greifswald ehrte ihn Hierfür durch Verleihung 
der juriftifchen Doctorwürde honoris causa (1874). 

Mit demjelben Griolge bejchäftigte fih St. mit der Entzifferung einige: 
anderer Palimpjefte lateinifcher Schriftfteller. So vergli er in Mailand ın 
den Mußejtunden, die ihm der Ambrofianus des Plautus übrig ließ, den Pa: 
limpjeit des Fronto. Die Ergebnifje feiner Collation ftellte er R. Alußmann 
für jeine Emendationes Frontonianae (1874) zur Verfügung. Vom Fronte— 
Palimpſeſt in der Vaticaniſchen Bibliothek fertigte er während eines fpäteren 
Aufenthaltes in Rom ein Apographum, das jedoch, wie vieles andere, bis zu 
jeinem Tode unbenußt in feinem Pulte liegen blieb. In Zurin verglich er 
einige Palimpjeftblätter mit Bruchftüden aus dem 27. und 29. Buche dei 
Yivius, auf die ihn IH. Mommſen hingewiejen hatte; eine Bearbeitung derfelben 
it in den in Gemeinſchaft mit Mommjen veröffentlichten Analecta Livians 
(1873) enthalten. Der Ambrofianus des Plautus enthält auf einigen Seiten 
Bıudhitüde auß zwei Tragödien des Seneca, auch diele fchrieb St. ab un) 
lieferte mit ihrer Bearbeitung einen Beitrag zu Fr. Leo's Ausgabe der Trag- 
gien des Seneca (1879). Für die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften vderglid 
er die im Palimpfeit des Gaiuß enthaltenen Bruchflüde aus Schriften des bl. 
Hieronymus. 

Seine Thätigkeit beichränfte ſich aber nicht bloß auf die Entzifferung ben 
Talimpfeften. Zroß der vielen Mühe, die er auf die Ausführung diefer Auf 
gaben verwendete, jand er noh Muße für andere Arbeiten. In allen größeren 
Bibliotheten Italiens hielt er fich einige Zeit auf, um ihre Schätze fennen ju 
lernen, unterjuchte und beichrieb alle Handichriiten, die ihm von nterefi 
Ichienen, griechiiche wie lateinifche, und verglich und copirte für fich und andere. 
Am meilten richtete er fein Augenmerk auf Handſchriften der griechiichen Metriler 
und Mufifer, bei deren Durchforſchung er eine Zeit lang don feinem freunde 
Rudolf Schöll unterftüht wurde. Gbenfo durchmuiterte er Handjchriften der 
griechiichen Grammatifer und Rhetoren und Sammelcodices griechiicher Dichten, 
wie den Baticanifchen Goder des Theognis. Auch wichtige Handjchriiten der 
altchriftlichen Xitteratur erregten jeine Aufmerkſamkeit, wie die Petrusalten 
in Bercelli (die kürzlich von R. Lipfius herausgegeben find) und das unter dem 
Namen des Guftathius von Antiochia überlieferte Heraemeron. Zroß bdiede 
reichen eigenen Arbeitsjtoffes war er ftets gern bereit, die Arbeiten anderer ıv 
unterjtüßen. Seinem Lehrer Bergk beforgte er verfchiedene Gollationen für di 
dritte Auflage der Poetae Iyriei graeci jowie eine Abjchrift des in einer Mor 
länder Handſchrift damals entdedten Gedichts des Theokrit, welches Bergl danı 
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im Hallenſer Programm für das Winterſemeſter 1865 66 zum erſten Mal her» 
audgab. Für E. Halm's Ausgabe des Duintilian (1868) verglich er die wich: 
tige Mailänder Handſchrift u. dgl. Mit feltener Uneigennüßigfeit überließ er 
wielfah Gollationen und Abjchriften, die er für fich angefertigt hatte, anderen 
Aur Benußung. 

Die außerordentlichen Erfolge feiner Arbeiten und die gediegenen Publis 
cationen, die St. von Jtalien aus feiner Promotionsichriit folgen ließ, machten 
ihm raſch einen Namen in der Gelehrtenwelt und verhalfen ihm in kurzer Zeit 
zu einer geficherten Lebensſtellung. Neigung und Befähigung wiejen ihn aus 
Die akademiſche Laufbahn Hin. Er jchwankte no, an welcher Univerfität er 
fich Habilitiren Jollte, da erhielt er im Juli 1868, während er noch in Stalien 
weilte, auf Beranlaffung C. Halm's einen Ruf als auferordentlicher Pro— 
feſſor und Mitdirector des philologiichen Seminars an die Univerfität Würz— 
burg. Im October defjelben Jahres trat er die Stelle an und entwidelte jofort 
eine fo fruchtbare Lehrthätigkeit, daß er ſchon nach einem Semeſter, am 11. April 
1869, zum ordentlichen Profeflor befördert wurde und fomit in einem Alter von 
25 Jahren die Höchjte Stufe der afademilchen Laufbahn erreichte. Ein Jahr 
darauf, im März 1870, wurde er nach Greifswald berufen als Nachiolger Franz 
Bücheler's. St. pflegte gern zu erzählen, wie es bei diefer Berufung zuging: 
der damalige Decernent für das Univerfitätäwejen im preußifchen Cultus— 
minijterium Geh. Oberregierungsrath Olshauſen fam nah Würzburg und wohnte 
einer Vorlefung von St. bei, ohne daß diefer ihn fannte; dann erft ging er zu 
St. und gewann ihn nach kurzer Verhandlung für die Stelle in Greifswald. 
Hier gewann St. rajch großen Einfluß auf die Studirenden der Philologie, ein 
Kreis von Schülern jammelte fih um ihn, die nicht nur durch fein glänzendes 
Lehrtalent angeregt und gefejjelt, jondern auch zu jelbftändiger Arbeit von ihm 
angeleitet wurden. Aber auch in Greilswald war feine Wirkſamkeit nur von 
£urzer Dauer. Bei der Wiedererrichtung der Univerfität Straßburg wurde St. 
zur Vertretung der philologifchen Wiſſenſchaft auserfehen. Schon im December 
1871 richtete Freiherr dv. Roggenbacdh, der die Vorverhandlungen führte, ein an- 
erfennendes Schreiben an ihn, worin er ihn erjuchte, mit feiner bewährten 
Krait bei der Gründung der Kailer- Wilhelms» Univerfität mitzuwirken. Am 
20. April 1872 erfolgte jeine Ernennung zum ordentlichen Profeffjor an der 
Univerfität Straßburg, gleichzeitig wurde er proviſoriſch mit der Direction 
des philologiichen Seminars beauftragt; im April 1875 wurde er definitiv 
alleiniger Director des Seminard. Außerdem war er ſeit dem 1. Januar 1873 
BVorfißender der wifjenichaftlichen Prüfungscommilfion für Schulamtscandidaten. 
Dreizehn Jahre, die Glanzzeit feines Lebens, hat er dem Dienite der Straß- 
burger Univerfität und der Reichslande gewidmet und während derjelben nad 
den verichiedenften Richtungen bin eine überaus fruchtbare Thätigkeit entwidelt. 
Die jchnelle Befeſtigung der Verhältniffe an der neuen Univerfität ift nicht zum 
geringften Theil St. zu verdanken. Sein praftifcher Blid wußte überall raſch 
das herauszufinden, was Noth that; bei jchwierigen Verwaltungsfragen bewährte 
fi jein ungewöhnliches Organifationstalent aufs glängendite, fein Urtheil gab 
oft den Ausichlag. Die philologiſchen Studien blühten unter feiner Meiiter- 
band raſch auf und erhielten tüchtige Stüben: das philologifche Seminar und 
das Inſtitut Für Altertyumswiffenichaft wurden mit den reichen Mitteln, die da- 
für ausgeworfen waren, mufterhait eingerichtet, die Bibliothefen der beiden 
SAnftitute den Studirenden den ganzen Tag geöffnet. Als akademiſcher Lehrer 
entfaltete er in feinen VBorlefungen und noch mehr in den Uebungen des philo- 
logiihen Seminars eine bedeutende Wirkfamkeit. In den PVorlefungen be= 
Ihränkte er fi) auf wenige Disciplinen, er las Hauptfächlich über griechifche 
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und lateiniſche Metrik, Hiftorifche Grammatif und Syntax der Tateinifchen: 
Sprache, Gejchichte der griehiichen Sprache und römische Litteraturgeidhichte. 
Die Uebungen des Seminars erſtreckten fih auf einen großen Kreis von Schrüt- 
jtellern beider Sprachen. Seine frische und lebhafte Art der Behandlung eines 
wiſſenſchaftlichen Gegenftandes fTefjelte ungemein. Ganz befonders aber wirkte 
er anregend im perjönlichen Verkehr mit den Studirenden, die jederzeit Freien 
Zutritt zu ihm hatten und einen großen Theil feiner Zeit in Anſpruch nahmen. 
Gr beiprach oft ftundenlang den Gegenftand, den fie fich ala Arbeitägebiet ent- 
weder jelbit gewählt oder von ihm zugewieſen erhalten hatten, und arbeitete 
mit ihnen nicht jelten bis tief in die Nacht Hinein. Mit Interefje folgte er 
dem Fortſchritt einer jeden Arbeit und überwachte die Ausführung forgtältıg 
bis in alle Einzelheiten. Geſchickt wußte er jeden auf ein feinen Neigungen 
und Fähigkeiten entiprechendes Gebiet Hinzulenfen und, wenn einer auf Schwierig— 
keiten jtieß und muthlos wurde, ihn immer wieder auf den richtigen Weg zurück— 
zuführen und zu ermutbigen. Auch um die perfönlichen Verhältniſſe der 
Studirenden kümmerte er fich, jeder fand in ihm allzeit einen treuen Beratber 
und Helfer. So wurde Straßburg eine blühende Stätte der philologiſchen 
Studien, aus der eine große Anzahl tüchtiger Philologen und Schulmänner und 
eine Reihe gediegener wifjenichaftlicher Xeiltungen hervorging. Die zehn ftattlichen 
Wände der „Dissertationes philologicae Argentoratenses selectae* (1879 —1880 ı 
find ein ſprechendes Zeugnik für die fegensreiche Ihätigfeit Studemund’s3 als 
afademijcher Lehrer; die meiſten diefer Arbeiten find von ihm angeregt und ge— 
iördert. Ginen Theil der Schüler führte St. in fein eigenes Arbeitsgebiet, die 
Mautusftudien, ein, indem er einzelne Probleme der Plautiniſchen Metrit und 
Tertfritit im Zufammenhang mit der Grammatik des ältejten Lateins bearbeiten 
ließ. Diefe Arbeiten gab er in einem befonderen Sammelwerfe heraus, den 
„Studien auf dem Gebiete des archaiichen Lateins“, von welchen zu jeinen 
Nebzeiten nur das erjte Heft des erſten Bandes erjchienen iſt (1873), ein zweites 
Heft aber und ein zweiter Band bald nach feinem Tode (1890, 1891). 

Als Vorfigender der wiljenichaftlichen Prütungscommilfion erhielt St. maß— 
gebenden Einfluß auf die Gejtaltung des höheren Schulwejens in Elfaß-Yothringen. 
Das Prüfungsreglement für die Schulamtecandidaten vom 28. October 1372 iit 
zum größten Theil jein Werk. Seinen Bemühungen gelang es durchzjuſetzen, 
daß eine Anzahl deuticher Regierungen fich zu gegenfeitiger Anerkennung der von 
den Prüiungscommiffionen auögeitellten Zeugniſſe verpflichtete. Welch hoben 
Werth St. darauf legte, kann man daraus eriehen, daß er im J. 1877 einen 
ſehr chrenvollen Ruf nach Heidelberg bloß aus dem Grunde ablehnte, weil die 
Anerkennung der badifchen Prüfungszeugniſſe durch die preußiiche Regierung 
damals nicht erreicht werden fonnte. Das aroße Geſchick, das er bei der Ein- 
tihtung der höheren Schulen in den KReichelanden gezeigt hatte, bewog aud 
fremde Nachbarregierungen, fih an ihn zu wenden. Die luremburgiiche und 
die belgische Regierung zogen ihn bei der Neorganijation ihres höheren Schul- 
weſens zu Nathe und ehrten feine verdienjtvollen Bemühungen durch Verleihung 
hoher Orden, die niederländiiche Akademie der Wiflenichaften in Amſterdam er: 
nannte ihn au ihrem auswärtigen Mitgliede In Elia» Lothringen erftredte 
ich fein Einfluß auf alle Zweige der Unterrichteverwaltung. Als im April 
1882 der Oberichulrath für Elſaß-Lothringen errichtet wurde, ward St. ordente 
liches Dlitglied deilelben und nahm an allen wichtigen Arbeiten, die ihm ob— 
lagen, hervorragenden Antheil. Nicht nur die „Allgemeinen Vorſchriften für 
die höheren Schulen Eljaß-Lothringene“ vom 20. Juni 1883 entjtanden unter 
feiner Mitwirkung, auch den Berathungen über die Töchterichulen und das 
Glementarjchulmwejen fam feine Ginfiht und Erfahrung in fchultechnifchen Dingen 
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zugute. Er verſtand es in ſeltenem Maße auch in Gebiete, die ihm fremd 
waren und eigentlich fern lagen, ſich raſch einzuarbeiten, und wußte für alle 
Fragen die richtige Methode der Bearbeitung zu finden. Der Statthalter 
Generalfeldmarſchall Freiherr Edwin v. Manteuffel wußte feine Eigenſchaften 
und Fähigkeiten zu ſchätzen und zog ihn vielfach auch in andern Fragen der 
Verwaltung (3. B. in den kirchenpolitiſchen Verhandlungen mit dem Biſchof 
Räß von Straßburg) zu Rathe, wie er es überhaupt liebte, Männern feines 
verfönlichen Vertrauens über die Köpfe der Verwaltungsbeamten hinweg wichtige 
adminiftrative Aufgaben zu stellen. Dieſes Wertrauensverhältniß zum Statt« 
halter führte große Unzuträglichkeiten für St. herbei. Man bejchuldigte ihn, 
daß er feine Stellung als unverantwortlicher Rathgeber mißbrauche, und jchrieb 
'öm für alle möglihen Mabnahmen des Manteuffel’fchen Regiments die Vers 
ammortung zu. Gr ertrug alle Anfeindungen mit dem Gleichmuth des ziel- 
bewußten Mannes, da fie arößtentheild auf Irrthum berubten. Sein ſelbſt— 
bemußtes Auftreten aber verschaffte ihm immer mehr Gegner, jo daß er ſchließlich 
an der Univerfität faft ganz iſolirt war. Dieje unerquidlichen Verhältniſſe 
mußten ihm natürlich mit der Zeit läftig werden, alle äußeren Ehren und Aus— 
zeichnungen, die ihm zu theil wurden, fonnten ihn nicht entichädigen. Nachdem 
der Statthalter v. Manteuffel im Juni 1885 geitorben war und Rudolf Schöll, 
beinahe der einzige Freund, der ihm unter den Gollegen in Straßburg geblieben 
war, einen Ruf nach München angenommen Hatte, war ſeines Bleibens in 
Straßburg nicht mehr. Als daher an Schöll’s Stelle A. Reifferfcheid nad) 
Straßburg gefommen war und dag preußiiche Gultusminifterium ihm deſſen 
Profeffur in Breslau anbot, zögerte er nicht fie anzunehmen. Am 28. Gep=- 
tember 1885 erfolgte jeine Ernennung zum ordentlichen Profeſſor an der Unis 
verfität Breslau; zugleich wurde ihm die Mitdirection des philologiichen Semi— 
nars, das Guratorium der Studentenbibliothef und ein Theil der Functionen 
der Profefiur der Eloquenz übertragen. 

Bei der großen Arbeitslajt, die St. in Straßburg zu bewältigen hatte, 
mußte die wiflenichaftliche Thätigfeit etwas in den Hintergrund treten, In den 
erſten Jahren wurde das Apographum und die Fritiiche Ausgabe des Gaius 
vollendet. Im übrigen beichränkte ſich feine wiljenichaftliche Arbeit auf einige 
Aufiäße, hauptfächlich über Plautus, und auf die ftille Mitarbeit an den Pro= 
motionsfchriiten der Schüler. Mit der Ueberiiedelung nach Breslau fehrie St. 
zur Wiſſenſchaft zurüd, ihr wollte er fortan ausfchliehlich leben. Seine Yehr- 
thätigfeit begann er ſofort mit demselben Erfolge wie in den früheren Stellungen. 
Der Kreis feiner Borlefungen war hier auggedehnter, er las hiſtoriſche Grammatik 
und Syntar der lateiniſchen Sprache, lateiniſche Stiliftil, Geſchichte der griechiichen 
Sprache, griechifche Staatsalterthümer, Römifches Staatsrecht und Sacralweien und 
ein Golleg über Plautus. Gröhere Anziehungskraft als die Vorlefungen hatten die 
Uebungen der jeweilig von ihm geleiteten Abtheilung des philologiichen Seminare. 
Gleich im erjten Semejter, wo ex die Leitung des Proſeminars hatte, ftrömten felbit 
die älteften Studenten und Gandidaten, die längit den Bejuch von Vorlefungen 
aufgegeben hatten, zu den Uebungen, um ala Gäjte feinen Unterricht zu genießen. 
Bald auch wußte er die Studirenden in perſönlichem Verkehr an fich heran 
zuziehen. Seine nächſten TFachcollegen haben es neidlo® anerkannt, daß er das 
Sentrum wurde, um welches fih die begabteiten und ftreblamften Studirenden 
namentlich der älteren Semester fchaarten. Die meiiten der während feiner 
Wirkſamkeit und bald nach feinem Tode in Breslau erichienenen philologifchen 
Tiffertationen find unter feiner Anregung und forgiältigen Controlle entitanden. 
Einige diefer Differtationen find mit Arbeiten jüngerer Breslauer Fachgenofien 
bereinigt in den „Breslauer philologifchen Abhandlungen“, die von ihm ins 
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Leben gerufen und nicht bloß wifjenichaitlich, ſondern auch materiell unterftäst 
wurden; die erjten fünf Bände diefer Sammlung (1886— 1890) find von ibm 
herausgegeben und jeder einzelne Drudbogen jorgiältig von ihm durchcorrigirt. 
Gr jelbjt war in dieſen Jahren wilienfchaitlich überaus thätig. Zuerſt wollte 
er das weitichichtige Material, das er für die griechiichen Metrifer geſammelt 
hatte, verarbeiten. Kurz nach der Ueberjiedelung nach Breslau erfchien der erite 
Band der in Gemeinfchait mit Rudolf Schöll herausgegebenen „Anecdota varia 
Graeca et Latina“ (1886), deſſen Drud jchon in Straßburg begonnen Hatte 
und in Breslau vollendet wurde. Gr brachte Anecdota varia Graeca musica 
metrica grammatica und jollte ala Vorläufer eines Corpus metricorum grae- 
corum angejehen werden, das er in Verbindung mit Wilhelm Hoerichelmann 
herauszugeben gedachte. Außer einer mit Studemund’3 Hülfe von Hoerichel- 
mann ausgetührten Bearbeitung des gelehrien Commentars des Grammatifers 
Georgius Choerobosfus zu dem metriichen Handbuch des Hephältion enthält der 
Band eine reiche Fülle von Mittheilungen Studemund’3 über wichtige metriſche 
Handſchriften, die er namentlich in Mailand und Benedig mit großer Sorgfalt 
theil® verglichen theils vollitändig abgejchrieben hatte. Diejelbe Akribie und 
Gewiljenhaftigfeit, die man in dem Apographum des Gaius bewundern mußte, 
zeigte er auch in diefem Bande, was ihm freilich nicht ganz ungerechtiertigten 
Zadel bei manchen Fyachgenofjen eintrug, die der Anficht waren, daß Diele 
byzantinischen Schriften einen jolchen Aufwand von Zeit, Mühe und Gelebr- 
jamfeit nicht verdienten. Seine Stellung als Profeſſor der Eloquenz gab ihm 
Gelegenheit, in mehreren Univerfitätsjchriiten weitere Beiträge zur metriihen und 
grammatischen Litteratur zu liefern und verschiedene eigenartige Dichtungen aus 
ipätgriehiicher und byzantiniicher Zeit tertfritiih und litterarhiſtoriſch zu be— 
handeln („Menandri et Philistionis comparatio“, 1887; „Tractatus Harlei- 
anus qui dieitur de metris“, 1887; „Pseudo-Castoris excerpta rhetorica-, 
1888; „Damocratis poetae merlici fragmenta“, 1888). Anderes diefer Art 
veröffentlichte er im philologiichen Zeitichriiten. Als Profeſſor der Eloquenz 
hatte er auch zweimal Gelegenheit, als Univerfitätsredner in der Aula Leopol— 
dina aufzutreten. Am 22. März 1886, am Geburtstage des Kaiſers Wilhelm 1., 
iprach er über die itaatsrechtlichen Verhältniſſe Elſaß-Lothringens, ſchilderte die 
Verwaltung des DOberpräfidenten dv. Moeller und des Statthalter v. Manteuffel 
und vertheidigte die VBerwaltungsprincipien Manteuffel's warm gegen die Ans 
griffe, die in der Preſſe dagegen erhoben waren. (Die Nede ift abgedrudt im 
dem Buche „Das Leben des Generalieldmarichalle Edwin von Manteuffel“, von 
Karl Heinrich Keck, Bielefeld und Xeipzig 1390, ©. 260— 275.) Die anbere 
Nede hielt er am 24. Juni 1888 bei der Univerfitätsteier zum Gedächtnik bes 
Kaifers Friedrich IIL.; in tiefer Bewegung gab er dem allgemeinen Schmerz 
über den Verluft des geliebten Fürſten Ausdrud, der „noch in den Tagen 
ichweriten Yeidens ala Held des Entſagens faſt bewundernswerther erfcheint 
denn ala Held auf dem Schlachtield”, und entwarf ein vortreffliches Bild von 
der hohen Begabung, den vieljeitigen Talenten und den edlen Tugenden des 
föniglichen Dulders. Damals ahnte Niemand, der den blühenden und von Ge» 
jundheit itroßenden Mann ſah, daß er bald einem ähnlichen Schidjal unter- 
liegen werde wie Sailer Friedrich. 

Seine große Sachkenntniß und Gemwandtheit in adminiftrativen Dingen 
bethätigte Ct. auch in Breslau; nur wurde er dadurch nicht in feiner wiflen- 
ichaftlihen Arbeit behindert. In den Sitzungen der philofophilchen Facultät 
verhielt er fih anfangs zurückhaltend. Aber feine glänzenden Gigenjchaiten ver- 
ichafiten ihm auch hier und im afademifchen Senat, in den er im J. 1883 
berufen wurde, bald Einfluß: jeine Anficht drang faſt immer durch und die 
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Abiaffung von Berichten und Gutachten wurde gewöhnlih ihm übertragen. 
Ebenſo wurde er vom Miniſterium oft zu Outachten in wichtigen Univerſitäts— 
und Schulangelegenheiten aufgetordert und mit Abfaflung von Reglements und 
dergl. beauftragt. Auch eine auswärtige Miffion wurde ihm übertragen, deren 
glückliche Ausführung ihn mit befonderer Genugthuung erfüllte. Als im Früh— 
Ling 1887 befannt wurde, daß ein Theil der reichen Handichriftenfammlung des 
Sir Thomas Philipps in Cheltenham verfauit werden Tolle, richtete die preu- 
Biiche Regierung ihr Augenmerk auf die aus der Meerman'ichen Bibliothek 
ftammenden Handſchriften, und St. erhielt zujammen mit dem Director der 
Dandjchriitenabtheilung der Fönigl. Bibliothef in Berlin Valentin Roje von 
dem Gultusminifter v. Goßler den Auitrag, die Meerman’schen Handichriften zu 
prüfen und abzujchäßen. In der kurzen Zeit von faum vier Mochen wurde der 
Auftrag vollzogen, St. fertigte ein bejchreibendes Verzeichniß der griechifchen 
Handſchriften an, während Roje eine Prüfung der lateiniichen vornahm, und auf 
Grund ihres Berihts wurden die Handjchriften für die fönigl. Bibliothef in 
Berlin erworben. St. interejfirte ſich auts lebhafteſte für die Katalogiſirung 
der Handfchriitenichäge der Bıbliothelen. Seiner Initiative ift e8 zu verdanken, 
daß der von feinem Freunde Joſeph Staender verfaßte Katalog der Hand: 
Ichriften der Pauliniſchen Bibliothef in Münfter auf Koften des preußischen 
Gultusminifteriums herausgegeben wurde. Auf feine Anregung bin entitand der 
Katalog der griechiichen Handichriften der Breslauer Stadtbibliothef, der ala 
Feftichrift zur 40, Philologenverfammlung in Görlig (1889) erichien. Hervor—⸗ 
ragenden Antbeil Hatte er auch an den Minifterialverhandlungen über die 
FKatalogifirung der Handfchriiten der preußifchen Bibliotheken, die zu einem ent» 
Iprechenden Auftrage für Profeſſor Wilhelm Meyer (Göttingen) führten. 

Mitten in feinen Arbeiten und Wrbeitsplänen überfiel St. die tüdifche 
Krankheit, die ihn im fräftigiten Mannesalter dahinraffte. Im Juli 1888 er- 
krankte er an einem Leiden, das ſchon einmal in Straßburg aufgetreten war, 
aber durch eine glüdliche Operation damals bejeitigt jchien. Er begab ſich, auf 
das Schlimmfte gefaßt, zu feinem ehemaligen Schulfreunde Profeffor Küfter nad) 
Berlin und unterzog ſich einer fchmerzhaften Operation. Nachdem er fich 
während der serien in Kreuznach, wo er mit Frau und Kindern bei Verwandten 
weilte, von den Folgen erholt Hatte, fehrte er Ende September nach Breslau 
zurüd und nahm in gewohnter Weife feine Arbeiten und feine Vorlefungen 
wieder auf. Aber im Beginn der Weihnachtöferien fam das Leiden mit er 
neuter Heitigfeit wieder, eine zweite Operation ftellte fich als nothwendig her- 
aus, die wiederum von Küſter in Berlin volljogen wurde. Im Februar 1889 
fehrte er nach Breslau zurüd und brachte mit Aufbietung aller Kräfte, feiner 
Schmerzen nicht achtend, die Vorlefungen zu Ende. Gine dritte Operation 
während der Ofterferien brachte vorübergehend eine kleine Linderung, aber an 
Rettung war nicht mehr zu denken. St. wußte jeht, daß feine Tage gezählt 
jeien. Er ertrug diefe Gewißheit mit heldenhafter Refignation und hatte nur 
den einen Gedanken, in der kurzen Friſt, die ihm nod) zu leben verftattet war, 
möglichft viel zu Stande zu bringen und wenigitens einen Theil feiner Arbeits» 
pläne zu verwirklichen. Aus den furchtbarften Schmerzen, die ihn zeitweife be— 
wußtlos machten, vaffte er fich immer wieder auf, um zu arbeiten, und gönnte 
fich feine Ruhe und Erholung. Allen Borftellungen, fich zu ſchonen, fehte er 
die Antwort entgegen: „der Tod wartet nicht.” Es ift unglaublich, wieviel 
der todfranle Mann in diefer Zeit geleiftet und zu Stande gebracht Hat. Zu— 
erjt wurde der Plautus in Angriff genommen. Gleich nach der lehten Operation 
fur; vor Dftern 1889 ließ er fi) das Apographum und das ganze Plautuß- 
material nach Berlin fommen und machte fi mit Profeffor Oskar Seyffert an 
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die Arbeit umd Hörte nicht eher anf, ala bie alte (bis am 
für den Drud fertig war. Auf dem Schmerzenslager in & 
den Aufjag „Ueber die sacra Argeorum“ my * 
wobei ihm vᷣrofeſſor O. Richter mit ſeiner genauen gr ; 
Topographie bereitwillig Hülfe leiftete.e Sodann war; 
Katalogifirung der Meerman'ſchen Handfchriiten in die r 
Er Hatte die Abficht gehabt, fein kurzes Verzeichniß ber g 
genauer auszuarbeiten und herauszugeben. Da er felbit n m 
dazu hatte, aber doch den Wunjch hegte, daß der Ratalog nad 
tentionen und unter feiner Controlle angefertigt werde, —2— etzte 
daß der Schreiber dieſer Zeilen mit dieſer Aufgabe betraut 3 
weifung erhielt, die Katalogifirung fofort in Angriff zier 
gang der Arbeit verfolgte St. bis zulegt mit unverür entem 
Vollendung erlebte er nicht mehr. Bor mir Liegt ber — 
Katalogs, den er noch wenige Tage vor ſeinem Tode geſe 
mit zitternder Hand einige Correcturen einzutragen verſucht Bi 
war im Sommer 1890 im Drud vollendet und 2* 
verzeichniß der für die königl. Bibliothek erworbenen um am 
ſchriften. — 

Mannichfache Ehren und Auszeihnungen, bie wie — l 
Krankenlager fielen, wurden ihm in dieſer Leidenszeit m arg 
nennung zum Geheimen Regierungsrath und zum coreefpondirenber 
der königl. Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin. Die te 
bereitete ihm die Feſtſchrift (Commentationes in honorem ’6 * olm 
1889), die ihm die zahlreichen Schüler von nah und ferm zu fi 
Doctorjubiläum (8. Februar 1889) widmeten, das er ſelb AR 
Krantenbette in Berlin begehen mußte. Mit Beginn: hen Co 
1889 kehrte er nach Breslau zurüd, Mit ftaunenswerther E 
jeltenem Heroismus bemühte er fich, troß der erg seid, 
Pflichten zu erfüllen und die begonnenen Arbeiten fe — 
fällt die Ausarbeitung der Prolegomena zum —— 
ein Aufſatz „Zum Moſaik des Monnus“, der nach feinem ® 
des Kaiſerl. Seutichen Archäologiſchen Anftituts, Bd. V —* ä 
Die letzte Arbeit von ſeiner Hand, die er buchſtäblich auf 
fertiggeſtellt hat, erſchien wenige Tage vor ſeinem Tode ü 
für das Winterſemeſter 1889/90 („De —— 
scriptis servata“): fie enthält eine Abſchrift ber Valiec chen 
eine Abhandlung über die allmähliche Entſtehung der TE * 
Vorleſungen mußte er ſich dispenſiren laſſen. Aber bie ll ge 
leitete er mit Zodesveradhtung bis zum Schluſſe des — 
ab und nahm an den Sitzungen des akademiſchen Senals u 
Facultät theil. Gine zu feinem Leiden hinzugetretene e 
Ihleunigte den Tod. Am 8. Auguſt 1839 Abends 7 | 
mit feinem legten Programm in der Hand, dad er ſich * 
laſſen. Die Nachrufe, die ihm gewidmet wurden, und daB 
gefolge, das feine irdiſchen Ueberreſte zur lehzten Ruhe 2 | 
welche Achtung und Verehrung der Verftorbene 52 in & 
Mit der geliebten Gattin, die er mit zwei Lieblich 
trauerten zahlreiche Freunde und Gachgenofien 4 m de 
verdienten Mannes. 

Ueberblidt man die Summe biejes Leben, 
reiche Fülle deſſen, was er in der kurzen Sei 
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wieviel Hätte er noch für die Wiſſenſchaft gethan, wenn es ihm vergönnt ge- 
weſen wäre, alle feine Pläne zur Ausführung zu bringen. Das fchmerzlichite 
tür ihn war, daß er nicht mehr zur Vollendung der Hauptaufgabe feines Lebens, 
Der kritiſchen Ausgabe des Plautus, gelangte. Er wollte an diefe in einer 
Weiſe vorbereitet herangehen wie feiner vor ihm, fie follte feine Plautusftudien 
abjchließen und frönen. Er hatte zu diefem Zwede alle Plautushandichriiten 
aufs forgiältigjte neu verglichen und eine Reihe wichtiger Specialunterfuchungen 
über plautiniihe Grammatif und Metrik theils jelbjt begonnen theil3 von 
Schülern vornehmen laſſen. Die meiften und wichtigften jeiner ‘Pläne find mit 
ihm ins Grab gejunfen, aber ein ungeheures Material, das er in unermüdlicher 
Arbeit zufammengebradht hat, befindet fich in dem litterariichen Nachlaß und 
harrt der Verarbeitung. Es ijt zu hoffen, daß diefes nicht ganz für die Willen: 
Tchaft verloren iſt. Außer den Gollectaneen zu den Sinftitutionen des Gaius 
und dem Facſimile des Fyronto, die der königl, Akademie der Wiflenfchaften ge— 
ichenft und von diefer der Handichriitenabtheilung der königl. Bibliothet in 
Berlin überwielen find, wurde auf Antrag feines Freundes des Dberbibliothe: 
kars Prof. J. Staender die foftbare Bibliothef und der jchriitliche Nachlaß 
Studemund’s für die fönigl. und Univerfitätsbibliothef in Breslau angekauft 
und dadurch das reiche Material, das er Hinterlaffen, der Gelehrtenwelt zu- 
aänglih gemadht. Ein neuplatonifcher Gommentar zu Platon's Parmenides, 
den St. im April 1878 aus einem Turiner Palimpſeſt abgejchrieben Hatte und 
den er im dritten Bande der Anecdota varia herauszugeben gedachte, ift vor 
furzem von W. Kroll veröffentlicht worden (Rhein. Muſeum XLVII, 599 bis 
527). Prof. DO. Seyffert unterzieht das Plautusmaterial einer genauen Durch— 
ficht und hofft einige Abhandlungen, die St. begonnen hatte, zu vollenden und 
Herauszugeben. Die Collationen zu den griechiichen Mufifern benugt C. v. Jan 
Straßburg) zu den von ihm geplanten Ausgaben. Die Schrift des Theodoret 
zrepL sevevuorov, die St. in einer Vaticaniſchen Handſchrift entdedte, wird in 
dem von ©. Uhlig geleiteten Corpus grammaticorum graecorum von feinem 
Schüler PB. Egenolff herausgegeben werden. Hoffentlich werden ebenfo andere 
Theile des Nachlafjes die richtige VBerwertdung finden. So wird fein Andenken 
in der Wiſſenſchaft ſtets unvergeßlich bleiben. 

Nekrolog von Prof. Dr. Auguit Roßbach in der Chronik der Fönigl. 
Univerfität zu Breslau für das Nechnungsjahr 1889/90 (Breslau 1890), 
©. 111—132. — Nefrolog von Rudolf Schöll im Arhiv für Lateinijche 
Zerilographie und Grammatik VI (1889), 599—604. — Wilhelm Stubde- 
mund. Gin Lebensabriß von Dr. Leopold Kohn. Separatabdrud aus Iwan 
v. Müller’ Biographiichem Jahrbuch für Altertfumstunde Berlin 1891. 

Leopold Cohn. 

Studer: Bernhard St., Profeffor der Mineralogie und Geologie an der 
Univerfität Bern, berühmter Alpengeologe, entitammt einer alten bernifchen 
Familie, aus welcher viele Glieder dem theologischen Stande angehörten, zugleich 
aber auch eine gewiffe Neigung zu naturwifjenichaftlichen Studien an den Tag 
legten. St. war geboren am 21. Auguft 1794 zu Büren im Kanton Bern als 
Sohn des Pfarrers Samuel St., welcher jpäter ala Proieffor für praftifche 
Theologie an der Akademie in Bern thätig war, nebenbei auch durch fleikige 
naturmwillenichaftliche Arbeiten namentlich auf dem Gebiete der Geologie, Verfleines 
rungsfunde und Meteorologie einen geachteten Namen und ala Mitbegründer der 
Schweizer naturforfchenden Gejellichait große Verdienfte für die Förderung der 
Naturwiflenichaften im allgemeinen fich erworben hat. Bernhaw St. widmete 
fh, in die Fußjtapien feines Vaters tretend, der Theologie, erbte aber auch als 
Familiengut die Yuft zu naturwiffenschaftlichen Forichungen. Kaum hatte er 
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daher fein theologiſches Eramen beftanden und dabei zum erften, aber auch legten 
Mal die Kanzel betreten, verließ er ſofort die theologische Laufbahn und war! 
fih nunmehr zur Vervollftändigung feiner Senntniffe mit Feuereifer auf die 
mathematifchnaturmwilfenichaftlichen Studien, jo daß er ſchon 1815 die Stelle 
eines Lehrers der Mathematik an dem Gymnaſium in Bern übernehmen fonnte. 
Er bejuchte dann 1816 Göttingen, wo Hausmann lehrte, ferner Freiberg, Berlin 
und 1820 Paris zu feiner weiteren Ausbildung, die er durch größere geologiſche 
Reifen in Frankreich, Italien, England, Schottland und namentlih im ganzen 
Alpengebiete zu erweitern eifrig fich beftrebte. Namentlich waren es die gemein- 
jam mit dem berühmten Geologen L. dv. Buch unternommenen und nah An: 
leitung don Bous in den Alpen ausgeführten wifjenfchaftlichen Reifen, welche 
den Grund zu Jeinen jpäteren ungewöhnlich hervorragenden Leiltungen legten. 
Schon 1834 erlolgte feine Berufung als Profeffor der Geologie an die Uni— 
verfität Bern, wo zum erjten Mal und eigens Studer’s wegen eine Proteffur 
diefes Fachs in der Schweiz errichtet worden war. Neben diefem Beruf übernahm 
St. zugleich; auch den Bortrag über höhere Mathematif an der ftädtifchen Real: 
ſchule. Während er in diefen verfchiedenen Stellungen auf pädagogiſchem Ge- 
biete Vortreffliches leiftete, jeßte er unermüdlich während jeder freien Zeit feine 
Griorihungen der Gebirgäverhältnifje der Schweiz, namentlich jener der Alpen 
in ihrer ganzen Erjtredung von Ungarn bis zum Rhonethale, die er nah allen 
Richtungen wiederholt zu Fuß durchwanderte, fort, jo dab es faum ein Gebiet 
des Hochgebirges gab, über deſſen geologifche und phyſikaliſche Verhältniffe fi 
St. nicht durch eigene Anſchauungen und Unterfuchungen Kenntniß verſchafft Hatte. 
Dabei fuchte er, ohne fih don den Meinungen Anderer beeinfluffen zu Laffen. 
eine felbitändige Anficht zu gewinnen, liebte es jedoch gleichwol bei feinen 
Wanderungen von ortskundigen Fachgenoſſen begleitet zu werden oder gemeinſam 
mit befreundeten Gelehrten, namentlich mit Eicher von der Linth, Peter Merian. 
ein Dreigeftirn don jeltenem und unverlöjchlihem Glanze, weite Gebiete und 
Länder zu durchwandeln. Die Selbftändigfeit und die don jeder Theorie oder 
vorgefaßten Meinung freie Art der Forſchung, welche bei einem tiefen Eindringen 
in das Ginzelne, darüber doch den Ueberblid über daß Ganze nicht aus dem 
Auge verliert, die mathematisch ſcharfe Anjchauung bei allen Unterfuchungs: 
ergebniffen, die Eritifchen und klardurchdachten Schlußfolgerungen aus vielen ver: 
gleichenden Einzelforſchungen charakterifiren Studer's wiffenfchaitliche Arbeiten 
und erheben fic zu den beiten und hervorragenditen auf geologifchem Gebiete. 
Sie ſuchen nicht durch geiltreiche Theorien und fühne Speculationen zu glänzen, 
gewinnen aber um jo mehr an Werth durch die Fülle eracter Beobachtungen 
und kritiſcher Vergleiche, durch welche ©t. fi die Stellung des eigentlichen 
Begründerd der Alpengeologie erwarb. Schon gleich feine erite größere Publi- 
cation „Monographie der Molafje“ (1825), in welcher er eine in dem alpinen 
Dorlande den Schweiz weitverbreitete Schichtenablagerung mit größter Genauig— 
feit Schilderte und fie zu einem jelbftändigen Glied in der Reihe der Geſteint 
jormationen erhob, bekundet die Meifterichaft der Forſchung wie der Daritellung. 
1834 folgte eine weitere größere, inhaltsreiche Schilderung: „Geologie der ®. 
Schweizeralpen“. Daran reihen fich zwei weitere raſch folgende bedeutende Werke 

das „Lehrbuch der mathematiichen Geographie” (1836) und dab „Lehrbuch der 
pbyfitaliichen Geographie und Geologie” (1844—1847), in welchen St. mit 
weitichauendem Blick die innige Beziehung der äußeren Ausgeftaltung der Erd: 
und ihre Gefammtnatur mit den Berhältniffen der Geiteinsbildungen in Zu 
ſammenhang au bringen erfolgreich verjucht hat. Zum Zweck feiner Lehrvorträge 
Ichrieb er 1859 auch ein Werfchen: „Ginleitung in das Studium ber Phyfil 
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Inzwiſchen Hatten fich infolge der zahlreichen Forfchungsreifen feine Kennt- 
nifſe der geologifchen Verhältniffe der Schweiz jo verdichtet, daß er cine Reihe 
inbaltöreicher PBublicationen vom Stapel laufen lafjen fonnte, unter vielen 
arıderen 1835 eine eingehende Beichreibung der Gebirgsmaſſen von Davos, mit 
Efcher gemeinschaftlich 1839: „Geologie von Mittelbünden“, dann „Reife durch 
Italien und Südfrankreich” (1840); „Zur Theorie der Gletjcher” (1843); „Ueber 
Die jüdlichen Alpen“ (1846); „Reife in den Öfterreichiichen Alpen“ (1849). Alle 
einzelnen Erforfchungsergebniffe zufammeniaffend erjchien dann 1851—1853 das 
zweibändige Hauptwerk „Geologie der Schweiz” und damit im engiten Zuſammen— 
bang die gemeinjchaftlih mit Ejcher verfaßte „Carte geologique de la Suisse“ 
(1855), zu welcher die vorausgegangenen Zertbände ala Erläuterung, zugleich 
auch als Einleitung in das Studium der alpinen Geologie und als ein Reife 
Handbuch für Geologen dienen jollten. 

Diefe Schweizer Karte hatte zwar die geologifche Karte Frankreich von 
Elie de Deaumont und Duvernois ald eine ein ganzes Land umfaſſende Vor— 
gängerin zum Mufter, war jedoch die erjte nach neueren wifjenfchaftlichen Prin- 
cipien verfaßte, welche nahezu ausſchließlich aus eigenen Beobachtungen des 
Verfſfaſſers hervorgegangen iſt, während die franzöfiiche Harte nur als eine aller= 
dings ſehr vortiefflihe Zufammenftellung der Forſchungsergebniſſe vieler ver- 
Tchiedener Geologen gelten fann. Es muß deshalb die Studer-Eſcher'ſche Arbeit 
als eine der bedeutenditen Xeiftungen bezeichnet werden, welche bis dahin auf 
geologiihem Gebiete geboten wurde und welche jelbjt jet noch wenig von ihrem 
Werthe als orientirende Meberfichtsfarte verloren hat. Zum erjten Mal fehen 
wir bier die höchjt verwidelten Gebirgsverhältnifie eines großen Theils der Alpen 
in ihren verichlungenen Zügen, Zufammenfaltungen und überftürzten Yagerungen 
mit einer Treue und Sllarheit dargeftellt, welche die Bewunderung der ganzen 
wifjenichaftlichen Welt auf fich zog. Nur wer die Schwierigfeiten fennt, welche 
die Hochgebirgänatur einer Durchforſchung entgegenjtellt, vermag die ganz außer: 
gewöhnlich großartige Leiſtung diefer Publication richtig zu beurtheilen. 

Aufgemuntert durch die allfeitige Anerkennung diefer Darftellung faßte St. 
den Plan, nachdem inzwiſchen Dufour’3 ausgezeichnete topographiiche Karten» 
blätter der Schweiz in großem Maaßſtabe (1:100000) zu erjcheinen begonnen 
hatten, diefe zur Grundlage eines ausführlichen geologischen Kartenwerls zu 
nehmen und zu jedem dieſer, die ganze Schweiz umfaſſenden 25 Blätter eine 
genaue geologijche Beichreibung Herzuftellen. Diefer Gedanke jaßte jchnell Wurzel 
und unterftüßt von der Regierung, welche die Koſten der Publication über: 
nahm, wurde die geologische Detailaufnahme der Schweiz unter der lebhaften 
Betheiligung der zahlreichen TFachgenofjen des Landes, namentlich von Ejcher, 
Merian, Dejor, Alphons Favre, de Loriol, Müller u. A. raſch ins Leben ge— 
rufen. Es trat 1859 eine Gommilfton zu ihrer Ausführung zufammen, und Et. 
wurde ala Präfident an die Spibe dieſes Unternehmens gejtellt. Von da an 
war Studer's eifrigftes Beſtreben darauf gerichtet, dieſe großartige Aufgabe jo 
rafch ala möglich zur Ausführung zu bringen. Unter feiner umfichtigen Leitung 
und begeiftert don der Wichtigkeit dieſes patriotiichen Werkes betheiligten fich 
zahlreiche jüngere Kräfte an der Ausführung der geologischen Durchforſchung des 
Landes, jo daß in erjtaunlich kurzer Zeit noch zu Lebzeiten Studer's Jämmtliche 
25 Atlasblätter der Dufour’ichen Karte mit ausführlichen Erläuterungen in 27 
umfangreichen Quartbänden zur Publication gelangten und nur noch Weniges, 
für welches eine noch detaillirtere Unterfuchung und Darftellung erforderlich fich 
erwwied, zu vollenden übrig blieb. Es gereichte St. zur größten freude, das bon 
ihm angeregte und mit fo viel Geſchick wie Umficht geleitete Unternehmen nahezu 
vollftändig hHergejtelli zu fehen. Aus der jpäteren Zeit jtammen außerdem 
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noch mehrere bedeutende größere Publicationen Studer's, wie: „Geihichte Ber 
phyſikaliſchen Geographie der Schweiz“ (1865) und „Inder der Petrograpbie und 
Stratigraphie der Schweiz“ (1872), welch letzteres Werf einen höchſt bankenz- 
werthen Weberblid über den Stand der geologischen Alpenerforfhung im ganzen 
gewährt. Dazu kommt eine große Reihe Eleinerer Aufſätze in verſchiedenen Fady- 
zeitichritten, welche Zeugniß davon ablegen, daß St. bis in fein hohes Niter 
rüftig und unermüdet willenichaitlich thätig war. Erſt 1885 zwang ihn heran— 
nahende Altersjchwäche zur Uebergabe der Vorſtandsſchaft der geologischen Com— 
miſſion an U. Favre, nachdem er jchon 1873 feine Profeſſur an der Univerfität 
niedergelegt hatte, 

Wie groß auch Studer's BVerdienfte für die Förderung der Naturwiſſen- 
ichaften auf dem Gebiete des Unterrichts in der Schweiz im allgemeinen find, 
jo werden dieſe doch weit überjtrahlt von feinen umfangreichen Xeiltungen als 
ſelbſtändiger Forſcher auf geologiichem Gebiete, welche ihm für alle Zeiten eine 
erite Stelle unter den Fachgenoſſen fichern. Dies wurde fchon zu jeinen Leb— 
zeiten durch allfeitige Anerkennung und dadurch beurkundet, daß zahlreihe Ata— 
demien der Wiflenichaiten und gelehrte Gejellihaiten ihn mit der Ernennung zu 
ihrem Mitgliede ehrten. St. entichlummerte in dem hohen Alter von 92 Jahren 
ſanft, ohne eigentliche Krankheit, am 2. Mai 1887 in Bern. 

Nekrolog von Rütimeyer im N. Jahrb. für Mineral. zc. 1887. II. Ed. 
v. Gümbel. 

Stwer: Sottlieb Ludwig St. wurde am 18. Januar 1801 in Bern 
geboren, der jüngfte unter vier Brüdern, von welchen namentlich der ihm an 
Alter zunächſt ftehende, Bernhard (j. o.), fich ald Geologe einen berühmten Namen 
gemacht hat. Sein Vater, Samuel St., war oberjter Decan der Berner Kırdıe 
und Proiefjor der Theologie, dabei auögezeichnet ala Naturforfcher, einer der 
Gründer des naturhiitoriichen Muſeums in Bern, Mitſtifter der Schweizeriſchen 
naturforichenden Gefellichaft und von mehreren gelehrten Gejellichaiten des Aus— 
landes zum Dtitglied ernannt. Gottlieb St. wurde zur Theologie bejtimmt, war 
1819 einer der Stifter des heute noch blühenden „Zofinger-Vereins“ Schweigeriicher 
Studirenden, begab fich fodann nad) Halle, wo er Hausgenofje und Schüler von 
W. Gefenius wurde, und vollendete feine Studien in Göttingen. In Bern er 
hielt er das Amt eines Predigers am Bürgerjpital und, nachdem er ſich zur 
Docentenlaufbahn entichlojien, 1829 die Profefjur der Philologie an der Ala- 
demie umd der ſpäter gegründeten Univerfität. Erſt 1851 wurde ihm die Pro- 
tejur für dag Alte Teftament übertragen und damit die Thätigfeit eröffnet, zu 
der er fih berufen fühlte. Die Selbitändigfeit feiner Forſchungen führte ihn 
auf ganz ähnliche Anfichten über die Entitehung der älteften biblijchen Bücher, 
wie fie jeitdem durch Graf und Wellhaufen zum Gemeingut der Wiſſenſchaft 
geworden find; allein die Aufnahme feines im $. 1835 erfchienenen Gommentars 
jum „Buche der Richter“ ermutbigte wenig zur Fortſetzung jchrüftitellerifcher Arbeit 
in diefem Sinne; übergroße Belcheidenheit und Furcht vor Mißverftändnifien 
hielten ihn ab, die Ergebniffe feines Nachdenkens weiteren Kreiſen mitzutherlen; 
nur feine Zuhörer wußten darum. Im %. 1864 endlich zum Ordinarius be 
fördert, trat er 1878 von feiner Lehritelle zurüd. Beinahe mehr denn ala 
Theologe, hat St. fih als Hijtorifer befannt gemacht. Schon 1846 bearbeitete 
er den eriten Katalog der Berniichen archäologiichen Sammlung, von 1859 bis 
1869 war er Vorfitender des kantonalen hijtoriichen Vereins, und die Zeitichritt 
diefer Gejellichait, dag „Archiv“, brachte im einigen Bänden faſt ausſchließlich 
Abhandlungen aus feiner Feder. Im Auftrage der allgemeinen Schweizerifchen 
geihichtstorichenden Gefellfchaft, der er ebenfalls angehörte, gab er 1866 bie 
Chronik des „Matthias von Neuenburg”, 1871 die Berner Chronik des Konrad 
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Juſtinger (ſ. A. D. B. XIV, 758) und 1877 als Band J der „Quellen zur 
Schweizer Geſchichte“ die Erzählung des Thüring Frikard (ſ. U. D. B. VIII, 89) 
über die Epiſode des ſogenannten „Twingherrenſtreites“ heraus. Lange Jahre 
war er Mitglied des ſtädtiſchen Bürgerrathes und Präſident der Aufſichtsbehörde 
über die Berner Stadtbibliothek. Erſt als St. in den Ruheſtand getreten, wandte 
er ſich wieder mehr der theologiſchen Wiſſenſchaft zu, vielleicht mit von dem 
Gefühle geleitet, daß größere Offenheit jetzt geſtattet ſei. Im J. 1881 erſchien 
„Das Buch Hiob, für Geiſtliche und gebildete Laien überſetzt und erläutert“, eine 
Schrift, in welcher der Achtzigjährige den philojophijch-ethifchen Gehalt der tief- 
finnigen altteftamentlichen Löſung des Welträthjeld den modernen Menſchen zum 
Verftändniß zu bringen verfucht hat. Die „Reiormblätter”, die „Iheologifche 
Zeitſchrift aus der Schweiz“, ſowie die „Jahrbücher für proteftantiiche Theologie“ 
aus Jena brachten eine Reihe von Aufläßen, in welchen er die Refultate feiner 
Forſchungen niederlegte. Diefe — leider zu ſpät erwachte — litterarijche 
Schaffensfreudigkeit blieb Tebendig, bis er, 89 Jahre alt, aber geijtig jung und 
körperlich biß zum lebten Tage munter, am 12. October 1889 ftarb. Neben 
den bereitd genannten Schriften erwähnen wir noch eine Lateinische Jugendarbeit 
über die griechifche Meberfegung des Alten Teſtaments, die Septuaginta (Bern 
1823), feine Antrittövorlefung über den Zufammenhang der griechiihen Mytho— 
logie mit der ägyptiſchen (Bern 1830, ebenjall® in lateinifcher Sprache ge- 
ichrieben) und eine Öffentliche Borlefung über „Glauben und Schauen“ (Bern 
1856), im welcher er einem voraudgegangenen Bortrag des naturforfchenden 
Bruders über „Glauben und Willen“ vom Standpunkt der denfenden Theologen 
geantwortet hat. 
Nekrolog im Kirchenblatt für die reformirte Schweiz, 1889. — Weber 
den Bater Samuel St. fiehe Wolf, Biographien zur Gulturgefchichte der 
Schweiz III, 409—422 (Züri 1860). Bloſch 


Studnitz: Karl Wolf Wilhelm Hans Scipio v. St., Soldat und Dichter, 
geboren am 14. Zuli 1789 zu Grünberg in Schlefien ald Sohn des nachmaligen 
Dberften v. St. In feiner Vaterſtadt durch Privatunterricht vorbereitet, bejuchte 
er feit 1802 die beiden oberen Glafjen des Grauen Kloſters in Berlin, mußte 
infolge der Greignifje des Jahres 1806, die feine Eltern der erforderlichen Unter: 
ftügungäsmittel beraubten, dem anfänglich beabfichtigten Studium entjagen und 
widmete fich in Berlin dem Kaufmannsſtande. Er hielt fih dann kurze Zeit in 
Wien auf und ging 1813 nach Breslau, wo er fi) dem 1. Garderegiment ala 
freiwilliger Jäger anfchloß und nach beftandener Prüfung zum Portepeefähnrich 
befördert wurde. Während der Schladht bei Großgörſchen, in der er eine Schuß: 
wunde in den linken Fuß erhielt, wurde St. Dificier. Nach der Schlacht weilte 
er zur Heilung der Wunde bei den Eltern in Schlegel bei Glatz, machte aber 
noch dor der völligen Genefung mit jeinem Regimente den Marſch durch Böhmen 
bis an die jächfiiche Grenze mit, wurde dann zum preußiichen Srenadierbataillon 
verjegt und nahm mit diefem an der Schlacht bei Leipzig in der Gegend von 
Mödern tHeil. Er focht dort mitten im jtärkften Feuer: von feinem Bataillon 
blieben nur 64, don feiner Compagnie nur fünf Mann unverjehrtt. Das Auf: 
brechen feiner Fußwunde Hinderte ihn, mit feinem Bataillone den Feldzug in 
Frankreich mitzumachen. Im October 1814 fam St. nad Berlin, wurde 
Adjutant des Major v. Leslie und zog als folcher im J. 1815 mit nach Parie. 
Zurüdgefehrt jtudirte er auf der „Allgemeinen Kriegsſchule“, wurde im Februar 
1818 Premierlieutenant, reifte 1819, mit Aufträgen vom Generalftabe, durch 
Böhmen, Baiern und den Rhein entlang bis nach Holland, verheirathete fich in 
Amfterdam und kehrte im October 1819 nach Berlin zurüd. Er hoffte, hier in 
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den Generalftab zu fommen, nahm aber, durch feine verichlechterten Vermögens- 
zuftände bewogen, 1820 feinen Abjchied, fiedelte nach Schlegel bei Glatz über 
und war jchrütjtelleriich thätig. 1828 bemühte fih St. um eine Stelle tm 
Steuerfah. Er wurde zunächſt in demfelben Jahre Militäranwärter in Mittel» 
walde, 1829 Nebenzolleinnehmer in Reichenftein in Schlefien, 1832 Haudt— 
amtscontrolleur in Mittelwalde, 1833 Hauptamtsrendant in Reichenbach und 
1834 in gleicher Stellung nad Görlitz verjeßt. Sein Amt ale Oberiteuerinipecto: 
in Cottbus, das ihm 1839 übertragen wurde, hat er faum ein Jahr verwaiter, 
er ftarb am 25. April 1840. 

Als Soldaten und Beamten wird Wilhelm dv. St. Berufötreue un 
ſtrenges Pflichtgefügl nachgerühmt. Cr bearbeitete ala Fachichrififteller die eriır 
Abtheilung der chronologiſch-ſynchroniſtiſchen Meberficht und Andeutungen Für bie 
Kriegägefchichte zur Handbibliothef Tür Dfficiere und war in den Jahren 1325 
bis 1832 Mitarbeiter der Militärlitteraturzeitung. Seine dichteriſchen 
Erzeugniffe zeigen gewandte Form und eruftes Streben, gehen aber über das 
Mittelmaaß nicht hinaus und entbehren der Eigenart. Gedichte von Et. mr 
ichienen in den Almanachen „Bundesblüthen” (Berlin 1816) und „Frauen— 
tafchenbuch“ ; ein dramatischer Verſuch „Was die dunkle Nacht veriprach, Et— 
fennet nicht mehr an der Tag” (Schaufpiel in Verjen, nach einer arabiichen 
Anekdote) im zweiten Bande des „Jahrbuchs deuticher Nachſpiele“ (herausgegeben 
von E. v. Holtei, Breslau 1823) und Novellen im „Frauentaſchenbuch“ (vor 
1823, 1824, 1825, 1826, 1828 und 1830). Gine größere geihichtlihe Novel: 
„Die Freiwerber“, ſoll St. unvollendet hinterlaſſen haben. 

Goedeke 11I!, 360. — Neuer Nefrolog der Deutichen XVIII, Nr. 156. 
Griedrih Brandes, 

Stwerbont: Dirk ſ. Bonts, Bd. III, ©. 216. 

Stuhlmann: Matthias Heinrich St. lutheriſcher Prediger, 7 1822. 
St. wurde am 22. October 1774 zu Hamburg, wo fein Vater Daniel Et. 
Kaufmann war, geboren, befuchte das Johanneum dafelbit und jtudirte Theo— 
logie, bejonders zu Göttingen. 1797 trat er in die Reihe der Gandidaten bes 
Hamburger Kirchenminifteriums und wirkte von 1802—1808 als Katechet am: 
Spinnhaufe. Am 18. December 1808 wählte man ihn zum Paſtor an ber 
St. KHatharinenfirche feiner Vaterſtadt. In diefer Stellung verblieb er bis on 
jeinen Tod, der ihn am 9. September 1822 traf. St. hat fi nit bios 
durch feine nächſten Berufsarbeiten, fondern auch durch mehrere jchriftftelleriik: 
Zeitungen vortheilhaft befannt gemacht, To dab er im 5. 1820 von der evang » 
theologischen Facultät der Univerfität Breslau die Würde eines Doctors der 
Theologie erhielt. — Berheirathet hatte er fi) am 28. Mai 1809 mit Gleonor: 
Chrijtine Marie Nofcher, geboren in Lüneburg am 31. Juli 1786, y am 
16. April 1848; aus diefer Ehe entiprangen eine Tochter und fünf Söhne, von 
denen zwei jung veritarben. Ueber die Söhne Karl Alerander (Jurift) und 
Cäfar Wilhelm (Mediciner) handelt Schröder (ſ. u.) unter Nr. 3973 und 3972; 
der Sohn Gustav Eduard, ebenfalls Mediciner, F 1853. — Ueber einen Bruder 
des Matthias Heinrih, Namens Karl Wilhelm, Prediger zu Allermöhe, 7 186%, 
und einen Neffen, Richard Leander, Dr. med., F 1852, finden fih Nachrichten 
ebentalla bei Echröder unter Nr, 30974 und 3976. — Die Schriften des Matthies 
Heintih St. find: „Hiob. Ein religiöfes Gediht. Aus dem Hebräifchen neu 
überjegt, geprüft und erläutert” (Hamburg 1804, 8°); „Predigten“ (1. Samm- 
lung, ebenda 1806, 8°; 2. Samml., ebenda 1808, 8°); „Probe einer metrifchen 
Pſalmenüberſetzung, mit Einl. und Anmerkungen von Burlitt” (ebenda 1307, 8°). 
„Wahl und Antrittspredigt zu St. Katharinen, die erite gehalten am 24. Rov. 
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1808, die andere am 16. Februar 1809” (ebenda 1809, 8°), „Zwei dringende 
Bitten an Alle, die in diefen unglüdlichen Zeiten nicht verzagen wollen; eine 
Buhpredigt am 1. Nov. 1810” (ebenda 1810, 8°); „Die Pjalmen aus dem 
Hebräiſchen neu überjegt und erläutert” (ebenda 1812, 8°); „Zwei Predigten 
bei Wiedereinweihung der Gatharinen- Hauptlirhe in Hamburg gehalten am 
25. September 1814“ (ebenda 1814, 8"); „Ueber Kirchenbücher und Givilftande- 
Regifter in Beziehung auf Hamburg“ (ebenda 1814, 8°; 2. Aufl. ebenda 1814, 8°). 
Gegen diefe Schrift erfchien eine Brofchüre des Senator? Barteld, welche St. 
beantwortete durch: „Deffentliche Antwort auf einen öffentlichen Angriff” (ebenda 
1815, 8°). „Ueber den 9. und 10. Palm“ in Keil's und Tzſchirner's Analekten 
für das Studium der Theologie V. Bd., 1. Stüd, ©. 151— 204; ebendajelbit 
im IV. Bbe., 1. Stüd, S. 57—40: „Ueber die Gejchichte, Lehre und Scidjale 
Johannes des Täufers, ein Beitrag zur biblifchen Theologie des Neuen Teſtaments“. 
Zu vgl. Meuſel, Gelehrtes ZTeutichland 15. Bd. (1811) ©. 571 und 
20. Bd. (1825) ©. 692. — Hand Schröder, Lexikon der Hamburgijchen 
Schrijtfteller bis zur Gegenwart VII. Bd. (1879) Nr. 3975, woſelbſt noch 
Janſſen, Nachrichten 68, 182 citirt wird. P. TZihadert. 
Stuhr: Johann Georg St., ein in Hamburg um 1640 geborener Maler, 
der nah alter Weile am 31. Juli 1681 Meifter des Maleramts dafelbft ge» 
worden und am 8. Mai 1721 in feiner Vaterſtadt geftorben ift. Der Handwerks— 
zunft angehörend, hat er fich doch weit über das nächftliegende Gebiet derjelben 
erhoben; ja, vielleicht dies gar nicht einmal gepflegt, wenn man nach der Menge 
der don ihm gejchaffenen Gemälde urtheilen ſoll. Die Angaben, welche das 
Hamburger Künſtlerlexikon (Hamb. 1854), Nagler XVII, 514 und Füßli 1814, 
Abth. 8, ©. 1773 über St. enthalten, beruhen alle auf ©. 2. Eckhardt's 
(. A. D. B. V, 617) 1794 erfchienener Eleinen Schrift „Hamburgifche Künftler- 
nachrichten. Supplemente zu Fueßli's Künſtlerlexikon“, bei deſſen Herausgabe 
Eckhardt auch von Joh. Michael Spedter (j. U. D. B. XXXV, 85) unterftüßt 
wurde. Gehardt war in der glüdlichen Lage, noch viele Werke Stuhr's aus 
eigener Anfchauung zu fennen, die man, wie Eckhardt bezeugt, noch vielfach in 
Hamburg, Bremen, Xübed, überhaupt in Niederfachfen antreffen könne. Nach 
Eckhardt's Urtheil gehörte St. zu den talentvolljten und fleißigften norddeutjchen 
Künitlern feiner Zeit. „Landichaiten, bejonders aber Geeftüde und Hafenanfichten 
waren die Gegenftände feiner Darftellung, worin er Abraham Storck oit gleich 
und Lingelbach jehr nahe fam. Zur Abwechslung malte er auch Profpecte, ins— 
befondere Hamburgifche; dann perfpectivifche und hiſtoriſche Gegenstände, ferner 
Thierſtücke im Geſchmack Hondekoeter's, und endlich auch Porträts. Pieter van 
dem Berge ftach nach ihm 1699 das Bildniß des Hamburgiſchen Senior? Samuel 
Schulte und J. Friedlein das des Predigerd Detlev Beckmann in Itzehoe“. 
(Hamb. Künftlerler. 1854.) Eckhardt macht noch befonders namhaft ein Gemälde 
von St. in Wilhelmshöh, das einen jchönen Seehafen darftellt, und fünf Gemälde 
in der Sammlung des Advocaten Schmidt in Kiel, welche außer Häfen auch 
figurenreiche Gärten zum Gegenftande hatten. Waren noch vor hundert Jahren 
dem Berjaffer der Hamb. Künftlernachrichten viele Gemälde von St. in Ham- 
burg befannt, jo hat fich das jetzt geändert, wenigſtens führt die heutige Kunft- 
halle in ihren verfchiedenen Katalogen nicht eins von dem genannten Meifter 
auf. Stuhr’ Kunſt wird don Edhardt folgendermaßen charafterifirt: „Seine 
Grfindungen find leicht und wahr, fein Pinfel dreift, fein Eolorit Hell und 
natürlich und die Ausführung mitunter jehr ſorgfältig“. Die Gemälde jeines 
Sohnes Johann und einiger anderer Künſtler gleichen Familiennamens jollen 
von viel geringerem Werthe als die des Johann Georg St. geweſen fein. 
Hamb. KHünitler-Lerifon 1854. m. m. 
Allgem. beutiche Biographie. XXXVI. 47 
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Stuhr: Beter Fedderjen St., Gelehrter und Geichichtsiorfcher von Be— 
deutung, wurde am 28. Mai 1787 in Flensburg im Herzogtum Schleäwig 
geboren. Don jeinen Eltern, feiner Familie, feiner Jugend, einer Schul- und 
Studienzeit ijt dem Referenten nichts befannt. Obgleich er mir mehr ald Andern 
vertraute, beobachtete er doch über diefe Dinge ein hartnädiges Schweigen. Rie 
überlam ihn im Berlaufe des Geſprächs eine Erinnerung an die Yugendzeit. 
Aber noch in fpäterem Alter Hatte jein Deutfch, wie das von Steffens, einen 
entichteden nordilchen Beigeſchmack, jo daß fi wol annehmen läßt, daß Die 
däntjche Sprache es geweſen it, im welcher er Erziehung und erften Unterricht 
empfing. Er jtudirte in Kiel, Heidelberg, Göttingen und Halle Hauptjächlich die 
Rechte und Philoſophie und kehrte auch nach vollendeten Univerfitätsjahren nicht 
in die Heimath zurüd. Er blieb in Deutichland, Wo er zum Doctor promopirt 
wurde, weiß ich nicht, fenne auch nicht feine Differtation. Von den älteren 
Univerfitätslehrern übte bejonders Steffens großen Einfluß auf ihn aus. Mit 
Freude erkannte diefer die große, geiftige Kraft des jüngeren Mannes, und er 
war es, der St., wie viele Andere, für die Befreiung des deutſchen Vaterlandes 
begeijterte, während der Landesherr des Xebteren, der Sönig von Dänemark, rs 
mit dem fremden Unterdrüder hielt. Als die Zeit der That in Deutichland 
begann, blieb denn auch St. nicht zurüd. Freudig trat er in die Reihe der 
Krieger und machte als Ulan der hanfeatiichen Yegion in den Jahren 1813 und 
1814 den Feldzug gegen Frankreich mit. Nach dem erſten Parifer Frieden nahm 
er feinen Abjchied als Stabärittmeilter. Als nad) Napoleon’s Rückkehr von Elba 
der Krieg 1815 abermald ausbrach, trat St. von neuem in die Reiben ber 
Kämpfer, diesmal als Premierlieutenant der preußifchen Landwehr. Nach den: 
zweiten Pariſer Frieden war er eine Zeit lang Secretär bei der Militärftudien: 
commiſſion in Berlin, welche Stadt er nicht mehr verlaffen follte. Im 3. 1821 
habilitirte er fi) an der dortigen Umniverfität und wurde 1826 zum außer: 
ordentlichen Profefjor in der philofophiichen Tyacultät ernannt. Weiter hat eı 
es nicht gebracht, wie jo mancher Andere, der an höchſter Stelle in der Wiſſen 
ſchaft Hätte ftehen jollen. Sein ganzes Leben hindurch blieb er unvderheirathet, 
obgleich er dem meiblichen Geſchlecht in Ehrfurcht und Hochſchätzung zugethan 
war. Ueber die Gründe feines Junggeſellenthums fprach er ſich nicht aus, gab 
es doc damals eine ganze Reihe Größen an der Berliner Univerfität, welche 
die Ehe mit der Arbeit des Gelehrten für unvereinbar hielten. Jch nenne Ranke, 
Hriedrih dv. Raumer, Lachmann, Jacob Grimm und A. Den Vormittag, den 
er bis gegen 3 Uhr ausdehnte, widmete St. angeftrengtefter Arbeit. Dann ging 
er in die Univerfität und hielt feine Vorlefungen. Nachdem diefe beendet, um 
4 oder 5 Uhr, nahm er in einer der beten Rejtaurationen Unter den Linden 
fein Mittagsmahl und begab fi von dert in die bekannte Gombditorei vos 
Stehely, wo er Kafjee trank und politifche Zeitungen las. Er hatte mir ge 
ftattet, ihn dort abzuholen, jo oft es meine Zeit erlaubte, und der junge Student 
bat häufig von diejer Erlaubniß Gebrauch gemacht. Wir verfügten und dann 
in fein Junggeſellenheim, gleichiall& Unter den Linden, dort machte er es fid 
bequem und bei einer Flaſche Wein, die er aus feinem Kleiderſchrank holte umb 
einer Garaffe Waſſer, die auf dem Tiſche ftand, plauderten wir bis gegen Mitter- 
nacht über wiflenjchaftlicde Dinge, die uns nahe lagen. Dabei fröhnte Et. dr. 
einzigen Leidenschaft, von der er fich beherrjchen ließ, — dem Tabalſchnupfen. 
Er hatte zu Haufe beftändig vier bis fünf Dofen mit verfchiedenen Sorten ve: 
fi) Stehen, aus denen er abwechjelnd in kurzen Intervallen feine Priſe nahm 
Ale Gegenstände, die mit ihm in Berührung famen, alle feine Bücher, waren 
derartig mit dem Aroma des Echnupftabals imprägnirt, daß man beftänbis 
niefen mußte, wenn man fie gebrauchte. Wenn er jo neben mir auf feinem 
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alten, unbequemen Divan ſaß, in einen nicht mehr jugendfrischen Schlafrod ge= 
hüllt, feine vier bis fünf Schnupitabaksdofen vor fi, war feine Unterhaltung 
überfchäumend von Geiſt und trefflichen Gedanfenbliten, eine überrafchende dee 
‚agte die andere. 

Geihichte und Religion aller Völter und Zeiten waren die Felder, die 
Stuhr's Geift bebaute und auf denen er die Themata zu feinen Vorlefungen 
vflüdte. Bejonderd aber war ihm, dem Sohn des Nordens, das nordijche Alter: 
thum ins Herz gewachſen und zu ihm fehrte er immer mit befonderer Vorliebe 
zurück. Während ich in Berlin ftudirte und bei ihm hörte, las er deutjche 
seichichte, nordiihe Mythologie und Philofophie der Mythologie. 

Ganz ander& aber als in jeinen Borlefungen jpricht fich der Reichthum und 
die Mannichfaltigkeit feiner geiftigen Arbeit in feinen Schriften aus, don denen 
bier ein annähernd volljtändiges Verzeichni folgt: 1) „Die Staaten des Alter: 
thum® und die chriftliche Zeit“ (Heidelberg 1811); 2) „Feodor Eggo, der Unter: 
gang der Naturftaaten, dargeftellt in Briefen über Niebuhr's Römiſche Geſchichte“ 
(Berlin 1812); 3) „Von dem Glauben, dem Wilfen und der Dichtung der alten 
Skandinavier“ (Kopenhagen 1815); 4) „Abhandlungen über nordiiche Alter— 
thümer“ (Berlin 1817); 5) „Gelchichte des preußifchen Heeres“. Eriter Theil. 
Auch unter dem Titel: „Brandenburgifchpreußifche Kriegsverfaſſung zur Zeit 
Friedrich Wilhelm's des Großen, Churfürjten von Brandenburg” (Berlin 1819); 
6) „Sendichreiben an Herrn Dr. Guftav Adolph Stengel, Privatdocenten an der 
Univerfität Breslau” (Berlin 1819); 7) „Deutjchland und der Gotteäfriede. 
Sendſchreiben an Görres gegen feine legte Schrift, mit Auszügen aus derjelben“ 
(Berlin 1820); 8) „Das Verhältniß der Dftfee und des Rheine zu einander, 
wie es in der Natur gegründet ift und in der Gefchichte ſeit Jahrhunderten fich 
bewährt hat“ (Berlin 1820); 9) „Unterfuchungen über die Urjprünglichkeit und 
Alterthümlichkeit der Sternfunde unter den Chinefen und Indiern und über den 
Einfluß der Griechen auf den Gang ihrer Ausbildung” (Berlin 1831); 10) „Die 
drei letzten Feldzüge gegen Napoleon” (2 Bde., Lemgo 1832/33); 11) „Der fieben- 
jährige Krieg in feinen gejchichtlichen, politifchen und allgemeineren militärischen 
Beziehungen dargeltellt” (gr. 8°, Lemgo 1834); 12) „Die chinefifche Reichareligion 
und die Syiteme der indilchen Philojophie in ihrem Verhältniß zu Offenbarung 
lehren mit Rüdficht auf die Anfichten von Windiſchmann, Schmitt und Ritter 
betrachtet“ (gr. 8°, Berlin 1835); „Allgemeine Geſchichte der Religionsformen 
der heidniſchen Völker“ (I. und II. Theil, Berlin). Auch unter den Titeln: 
13) Thl. I. „Die Religiongjyfteme der heidnifchen Völker des Orients“ (ebd. 1836); 
14) Thl. II. „Die Religionsfyfteme der Hellenen, in ihrer geichichtlichen Ent— 
widlung dargeftellt bis auf die mafedonifche Zeit“ (ebd. 1838); 15) „Die Ge- 
ichichte der See- und Golonialmaht des Großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg in der Ditfee, auf der Küfte von Guinea und auf den Inſeln 
Arguin und St. Thomas aus archivaliſchen Quellen dargeftellt“ (gr. 8°, Berlin 
1839); 16) „Forſchungen und Erläuterungen über Hauptpunkte der Geichichte des 
Siebenjährigen Krieges. Nach archivaliichen Quellen” (Hamburg 1842, 2 Bde.); 
17) „Das Berhältniß der chriftlichen Theologie zur Philojophie und Mythologie 
nach dem heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft“ (Berlin 1842), 18) „Die 
Phantafien des Herrn Gervinus und feiner Freunde über die Gefchichte und Ver— 
taffung Preußens beleuchtet” (gr. 8°, Berlin 1847); 19) „Die preußifche Ver— 
Tafjungsfrage vom weltgejchichtlicden Standpunkte aus betrachtet“ (Berlin 1847); 
20) „Bom Staatöleben nach platonifchen, ariftoteliichen und chriftlichen Grund» 
lägen. Eine ftaatswifjenichaftliche Abhandlung“ (1. Thl., gr. 8°, Berlin 1850). 

Einzelne Aufſätze Stuhr's, welche die Gefchichte der Könige von Preußen 
Friedrich's J. Friedrich Wilhelm’s I., Friedrich Wilhelm's II. und Friedrich 
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Wilhelm's III., behandeln, finden ſich in Brüggemann's Gonverlationäler‘ 
Andere Abhandlungen vermiſchten Inhalts ſtehen im „Geſellſchaftet', x 
Zeitſchrift Tür ſpeculative Theologie, in der Zeitſchrift für Kunſt, Witten‘: 
und Geſchichte des Krieges, in den Halliſchen, Deutſchen und Berlincz 
büchern für wiſſenſchaftliche Kritik. 

In Echmidt’s Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaſft haben folgende I- 
St. zum Berfaffer: Bd. 1 (1844) S. 237— 2832: „Ueber einige Hauptirage : 
nordiſchen Alterthums” (1. Artikel); Bd. III (1845) ©. 354— 332 (2. Artı' 
„Wikingszüge. Fahrten nah dem Oſten“; Bd. IV (1846) ©. 185 —1 
„Litteraturberichte“ (H. Müller, Das nordiiche GriechentHum ; Obermaner, Im 
v. Zeutich, Ueber die Belgen des Julius Caeſar); ©. 275—234: desgl. (0: 
Kailer Friedrih II.); ©. 472 — 479: desgl. (J. Greve, Geographie une » 
Ichichte der Herzogthümer Schleswig und Holjtein); Bd. V (1846) ©. 172— 1 
„Macpherions Difian” (in diefer Abhandlung Fündigte St. eingehende U— 
Juchungen über den Gegenjtand an, welche ic) damals in Angriff genommen 
aber niemals publicirt worden find); Bd. VI (1846) ©. 94— 096: „Kecer’ 
von: Bonvent, Extrait d’un manuscript relatif à la prophetie du fröre | 
mann de Lehnin; ©. 269—285: „Die Bedeutung der finnischen Göttern: 
Sumala und Ufo“. 

Gewiſſenhafte, unermüdliche Forſchung und ein ungewöhnlider Rat. 
an neuen, frappirenden Gedanken charafterifiren alles, was St. fprad 
Ichrieb. Dabei verfügte er, wie jeder Gelehrte von Bedeutung, über eine : 
unbeträchtliche poetiiche Begabung. Als wir eines Abends vertraulich bei eınz- 
laßen, brachte er eine dramatische Dichtung, „Baldurs Tod“, zum Vorſchem 
la® mir einige charafteriitiiche Stellen daraus vor. Später gab er mır de— 
feiner ſchwer zu entziffernden Handſchrift niedergejchriebene Manufceript 
meinte, ich ſolle zufchen, ob etwas daraus zu machen wäre. Das war 
freilich nicht der Fall. Die Dichtung ilt eine Over und uriprünglih ar 
dem Zitel als jolche bezeichnet, alſo auf mufifaliiche Compofition angam:: 
Dabei ift aber der Inhalt nur dem veritändlich und zugänglih, der m: 
nordiſchen Mythologie vollfommen heimisch ift. Das Werk enthält aber tr. 
von tiefſter poetiicher Empfindung. Es Elingt wie die Yieder der Edda, die : 
Dichter in Fleiih und Blut übergegangen waren. Damit das Manufcrpt : 
Nachwelt nicht verloren fer, habe ich dafjelbe mit einer deutlichen Abjichrit : 
großherzoglichen Univerfitätsbibliothef in Heidelberg zum Gefchent gemadt, ° 
es der Benußung von Jedermann zugänglich ift. 

Mit außerordentlicher Geiftesfrait und Begeijterung für feinen bobem © 
verband St. einen überaus geraden und redlichen Gharafter, ein lebbaft : 
warm fühlendes Gemüt. Unentwegt wandelte er die ihm vorgelegte Yabr : 
ſah nicht rechts und nicht links, felbjt da nicht, wo Klugheit und Rüdnd: 
weltliche Vortheile ihm eine andere Richtung einzuichlagen geratben bi 
er mit ihm in Berührung fan, gewann ihn troß mancher ſchroffen, Felt: 
formen bald lieb wegen feiner Offenheit und Redlichfeit, die wenig Schor. 
aber auch fein Falſch kannte. In der Wiſſenſchaft führte ihn fein hodrlader 
Geiſt und feine lebhafte Phantafie nicht jelten über das angemeſſene Ziel dir 
In feinem Urtheil über Gollegen war er jcharf und abiprechend. Gr m: 
immer zwiſchen belejen und gelehrt den jtrengiten Unterfchied gemacht wiſſer 
nur wenigen Größen der Wiſſenſchaft das zweite Epitheton juerfennen. € 
Ideen waren zwar immer neu und geiftvofl, nicht jelten aber allım gr 
Erzeugniſſe feines lebendigen Geiftee. So 3. B. wollte er in der Geftalt Ham. 
wie fie die Cage geichaffen, nichts anderes chen, ala die Perlonificatien 

Echmerzes über Baldur's Tod. In unjeren modernen Chriftenthum ers: 
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mit großem Bedauern die Abweſenheit des dionyfilchen Element? und ver— 
tand darunter die Lebensfreude, die Freude am finnlichen Genuß des Dafeine. 

DMancherlei Sonderbarkeiten waren St. eigenthümlich oder jtellten fich im 
&erlauf feines einfamen YJunggejellenlebens bei ihm ein. So ging er nie anders 
As im Schwarzen Anzuge mit rad. Gegen irgend welche Störungen feiner 
Borlefungen war er höchſt empfindlich und konnte außer fich gerathen, wenn 
urz dor dem Scluffe des Collegs die Zuhörer des im Auditorium folgenden 
Krofeffjors die Thüre öffneten und Hineinfahen. Er erblidte darin perlönliche 
hicane. Als junger Privatdocent wurde er von einer merkwürdigen Xiebes- 
adenfchait erfaßt, deren Gegenjtand fein geringerer war, als die Prinzeffin 
Nlerandrine von Preußen, Tochter des Königs Friedrih Wilhelm III., geboren 
503. Mo die hohe Dame fi) damals öffentlich zeigte, folgte ihr in ehr: 
erbietiger Entfernung der fchwarzgefleidete junge Profeſſor, mit dem Anblid der 
sngebeteten Frau fich Itill begnügend. Die Sache war damald in Berlin all: 
gemein befannt, da jedoch Stuhr's Liebe die Grenze der Harmlofigleit nicht über- 
'hritt, ließ man ihn ruhig gewähren. Zu jener Zeit bewarb fich gerade ber 
Stoßherzog Paul Friedrih von Medlenburg- Schwerin, welcher vöthliches Haar 
hatte, um die Hand der Prinzelfin, und ihr ältejter Bruder, der damalige Kron— 
orinz, als König Friedrich Wilhelm IV., verfehlte nicht, feinen befannten Wit 
ituchten zu lafjen in der Bemerkung: „Wlerandrine jpielt jet rouge et noir!” 
Uebrigens war der regierende König, der Vater der Prinzejfin, Friedrich Wil- 
yelm III., dem jtillen Anbeter jeiner Tochter von Herzen gewogen und nahm 
ıhm feinen ftummen Minnedienft nicht übel. Ich habe ſelbſt in Stuhr's Beſitz 
eıne goldene Schnupftabaksdoſe gejehen, ein Gejchent des Königs, in welche 
allerlei fymbolifche Figuren gravirt waren, die ſich auf jenes romantifche Ver: 
bältniß bezogen. 

Rad) längerer Kränklichkeit ſtarb St. plöglih am Schlag, am 13. März 
1851, an bdemjelben Tage, an welchem bie gelehrte Welt Lachmann verlor. 
im 16. März wurde jein ſterblich Theil auf dem Dreifaltigfeitäficchhofe vor 
dem halliſchen Thore zu Berlin der Erde übergeben, Profeffor Dr. Nitzſch hielt 
die Gedächtnißrede. 

Koner's Gelehrte Berlin im Jahre 1845. — Heinſius' Bücherleriton. — 
Neuer Nekrolog der Deutjchen, XXIX. Jahrg., 1851, Thl. 1, Weimar 1853, 
S. 224, 225. — Pierer's Univerfal-Leriton Bd. 17, 1863. (In der neuen 
Ausgabe von Kürfchner ift der Artikel ſtark abgekürzt.) 

Friedrich Meyer v. Walded. 

Stuler: Peter St. (Stüler, Stieler), fanatiſcher Lutheraner; geboren 
näheres unbekannt) in Frankfurt a. D., war zuerſt Kanonikus am Domſtift zu 
Köln a. Spr. und Hofprediger, ſeit 1611 Diakonus an St. Petri zu Berlin, 
entiernte fich 1615 von dort aus Bejorgniß vor Nachſtellungen heimlich nach 
Wittenberg. Er hatte nämlich dagegen gepredigt, daß Bildniffe zc., welche an 
den Katholicismus erinnerten, auß dem Dome fortgejchafft worden waren. Seine 
Predigten forderten zum Widerſtande auf; wenn der Kurfürſt (Johann Sigie- 
mund), jagte er u. a., teformiren wolle, dann ſolle er nach Jülich gehen. Nach 
feiner Flucht verbarg er fich zunächit in dem bei Berlin liegenden Dorie Schöne— 
berg und verbreitete das falſche Gerücht, die Hurfärftin (Anna von Preußen) 
babe ihm jelbft zur Flucht gerathen. Sein Haus in Berlin wurde inzwijchen 
der Sammelplat der Mikvergnügten in der Bürgerfchaft, feine rau, welche 
einen Ausſchank von Bernauer Bier führte, ſparte dasjelbe nicht, um dem ent» 
lohenen Gatten freunde zu erwerben. Man verjchanzte dad Stuler'ſche Haus 
und demolirte die Häufer der reformirten Hofprediger Füſſel und Fink u. a. 
Calviniſten. Vom Kurfürften wurde St. zunächſt nur das Halten einer Bier: 
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ftube unterfagt; deswegen auf die Milde des Landeherrn E 
und predigte num offenen Aufruhr, doch der Ummille des Woltes I 
getobt. Nun floh er mit Weib und Kind nach Wittenberg. Gier —— 
weitig befördert worden fein. Weiteres über ihn bat fich nicht 
doch erwähne ich noch den Leipziger Schöppenipruch, welchen der Kurii 
ihn unterm 31. Auguft 1615 einholte. Das Urtheil (ea joll in RP 

Zeitichrift Für Kirchenrecht mitgetheilt werden), ſprach bie — 

die dom Kurfürſten zu beſtimmende Zeitdauer aus; doch konn 
feines Austritted® aus Brandenburg nicht vollitredt wen der * 
fürſt (Johann Georg I.) forderte übrigens unterm 8. — 1t k 

Leipziger Schöppen Rechenſchaft über ihren Rechtsſpruch 
der wahren evangelifchen Religion zugethanen und beat 5 
betreffe, und erhielt diefelbe unterm 19. darnach. 

Bei Zedler it St. nicht erwähnt, wohl aber bei € 
Berliner Gefchihte Gap. 9, ©. 138. — —— 
Th. 5, S. 528, $ 31 und Schmidt, Aeltere Geſchichte von © 
Die den ——— Spruch u. ſ. w. enthaltenden Wlcten E 
ſächſ. Hauptſtaatsarchive III, 59°, fol. 8, Nr. 80 — 


Stüler: Friedrich Auguſt St., Architekt, wurde Mr 8. 
ala Sohn eines Geiſtlichen zu Mühldaufen in Thüringen g 
für ein wifjenjchaftliches Studium beftimmt, bejuchte er-eine® —— a 
nafium feiner Waterjtadt, ging aber dann nad Erfurt und % u n 
matif und Feldmeßkunſt zu treiben. Nachdem er im $. 18 20. 


eramen beitanden und vier Jahre in Weißenfels, Näumbur u 
praktiſch gearbeitet hatte, fam er zur Vollendung feines Stu iums 
akademie nach Berlin, an der er im J. 1827 ſeine Bau I ifterp 


2 Un . 


beitand. Damald wurde Schinkel auf den jungen rd 
30g ihn zur Mitarbeiterfchaft bei dem Bau de Palais fir den en ? 
von Preußen am Wilhelmsplag in Berlin herbei. In den‘ — 
finden wir St. auf Reiſen in Frankreich, in der — 
in Rom erhielt er die Ernennung zum Hofbauinſpeetor. 
er bereits im J. 1830 nad Berlin zurüd,'wo er bald. 3 
Director der Schloßbaucommiſſion vorrüdte. Hürde 
Friedrich Wilhelm III. lebte, wenig in dieſer Stellung — 
Zeit, ſich in Privatbauten, namentlich in Entwürfen zu 2 
Das änderte fih, ala Friedrih Wilhelm IV. zur Regie 
Hand St. nach dem Tode Schinkel's und Ludwig Perfiug’ 
beiten wurde. Es war St. vorbehalten, die — 
faßte und zum Theil in erſten Entwürfen zeichnete r 
Durchführung zu bringen, wozu ihm feine gejchmeidige, weni 
auf einem ficheren Schönheitögefühl ruhende Natur in m 
bejähigte. Nachdem St. im I. 1842 im Auftrage des Köni 
England und Frankreich unternommen Hatte, um. er ne * 

ſtudiren, ſchuf er als erſte größere Leiſtung die Ma 
Thiergartens. Sein nächſtes Werk war das Neue 9 
den Jahren 1843—1855 unter feiner Leitung ie ‚tw 
im Frühjahr 1866 im Angriff genommene Ber * 
von St. bearbeiteten, erſt im J. 1865 vollendeten 
bejchäftigten ihn die Entwürfe für einen großen 2 
und für den damit in Verbindung zu bringe den 
i Entwurf eines Kuppelbaues mit (mebrofiägl 
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beraustretenden Chor die Genehmigung des Königs fand, fo kam er bekanntlich 
nur in jehr beichränktem Maaße, d. h. faum über die Fundamente hinaus, zur 
Ausführung. Glüdlicher war St. mit der Ausführung der Capelle im fönigl. 
Schlofje, die von einer achtedigen Kuppel überdedt wird. Ebenſo rührt die 
innere Yuäftattung der Gapelle und de3 weißen Saales von St. her. Seit dem 
Jahre 1854 auch als Decernent über das Kirchenbauweſen in Preußen thätig, 
hat St. in Berlin noch die Jablobikirche im Bafilikenftil, die Bartholomäus: 
firche im gothifchen Stil und die Marcusficche im Stil der italienischen Gentrals 
bauten der Renaiffance entworfen. Sehr zahlreich find die Bauten, die St. 
außerhalb Berlins errichtet Hat. Unter anderen rührt die Burg Stolzenfels, 
das Schloß in Erdmannsdorf und in Breslau, jowie die Börfe in Frankfurt a, M. 
und das Nationalmuſeum in Stodholm von ihm her. Ebenfo wurde das prächtige, 
von Adolf Denmler begonnene großherzogliche Refidenzichloß in Schwerin nad) 
Stüler’3 Plänen zu Ende geführt. — St. gehörte zu den Architekten, die fich 
vermöge ihrer Bildung und reichen geichichtlichen Kenntniffe in allen Eätteln 
zurecht fanden, aber nur wenig eigene, wirklich ſchöpferiſche Gedanken gehabt 
haben. So hat St. wejentlich dazu mit beigetragen, das Anſehen der Schinkel'ſchen 
Schule in Berlin und Deutjchland zu jchwächen und die Unausführbarkeit des 
Schintel’fchen Grundgedanfes, aus helleniichem Geifte heraus die Aufgaben unjerer 
Zeit zu löfen, deutlich zu beweiſen. Uebrigens hat fih St. auch ala Schriit- 
jteller verſucht. Er veröffentlichte ein größeres Werk über das don ihm erbaute 
Neue Mujeum in Berlin (Berlin 1860—62), und verbreitete fich in einer am 
Schinkelfeſt am 15. März 1861 gehaltenen Rede, die dann im Drud erichien, 
„über die Wirkſamkeit König Friedrich Wilhelm’s IV. in dem Gebiete der bilden» 
den Fünfte”. In feiner amtlichen Stellung jtieg St. im %. 1848 zum Mit: 
glied des Senat? der Hunjtafademie empor. Im J. 1849 wurde er Mitdirector 
der Bauafademie, und im folgenden Mitglied der neuerrichteten techniichen Bau— 
deputation des Handelsminiſteriums. Am Schluſſe jeines Lebens befleidete er 
die Stellung eined Geheimen Oberbaurathg. Seinem König, dem er im J. 1858 
nah Rom folgte, blieb St. bis in die lebte Zeit, wo fich der Geilt Friedrich 
Wilhelm's IV. mehr und mehr verdüjterte, in unmwandelbarer Anhänglichkeit zu= 
gethan. Er folgte ihm auch bald ins Grab nah, da ihn am 18. März 1865 
ein plößlicher Tod aus dem Xeben abrief. 
Dal. Jlluftrirte Zeitung Nr. 1137, ©. 255— 256. Leipgig 1865. — 
Alfred Moltmann, Die Baugeihichte Berlins (Regilter). Berlin 1872. — 
Berlin und feine Bauten. Herausg. vom Architelten- Verein zu Berlin (Regiiter). 
2 Theile. 1877. — Adolf Rofenberg, Geichichte der modernen Kunſt III, 
343—349, Xeipzig 1889. 9. A. Lier. 
Stülpnagel: Ferdinand Wilhelm Wolf dv. St., königlich preußischer 
Generallieutenant, wurde am 10. Juli 1781 zu Prenzlau, wo fein Vater, welcher 
demnächſt ausfchied, das Tyamiliengut Grünberg in der Uckermark übernahm und 
dort 1802 ftarb, als Lieutenant beim AIntanterieregimente v. Wunfch in Garniſon 
Hand, geboren. Im elterlichen Haufe erzogen, trat er am 7. Juni 1794, dem 
Zage, an welchem er beeidigt wurde, beim Inſanterieregimente v. Pirch (Nr. 8), 
in deſſen Liften er jchon feit 1793 als Gefreiter-Forporal geführt war, in den 
activen Dienft, ward am 1. März 1795 zum Fähnrih, am 8. Juni 1797 zum 
Secondlieutenant befördert und nahm, jeit dem 5. November 1804 Premier- 
lieutenant, ala jolcher im Infanterieregimente Prinz Wilhelm von Braunichweig 
(Ar. 12), in welches er amı 16. Mai 1804 verjett worden war, am Kriege des 
Jahres 1806 gegen Frankreich teil. Im November wurde er bei Xübed ver— 
mwundet. Am 3. Februar 1808 zum Stabscapitän aufgerüdt und gelegentlich 
der Reorganifation des Heeres beim 2. pommerichen Rejervebataillon eingetheilt, 
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am 20. März 1808 in das Leibinfanterieregiment verſetzt, erbat er, ala im folgen» 
den Fahre der Krieg zwiichen Defterreich und Frankreich ausbrach, den Abſchied 
welchen er am 13. Juni mit der Erlaubniß in öfterreichiiche Dienfte zu geben 
erhielt. Seine Abfiht, unter den & E. Fahnen am Kampfe theil zu nehmen, 
it aber nicht zur Ausführung gekommen. Ob und inwieweit feine am 5. {yebrua: 
1809 erjolgte Berheirathung mit Jeanette dv. Blanfenjtein und ein Berjuch durc 
Selbitbewinthichaitung des don ihm übernommenen Gutes Grünberg die Erträg— 
niſſe des Ichteren zu vermehren hierbei von Einfluß geweſen find, war nicht au 
ermitteln. Grünberg trat er bald darauf an feinen Bruder ab. Am 14. Februa: 
1810 kehrte er, als dem 2, ojtpreußiichen nfanterieregimente aggregirt, in den 
preußiichen Dienſt zurüd, ward aber fchon am 20, Juni d. 3. zu den inactiven 
Dificieren verfegt und Ichied am 10. Juni 1812 zum zweiten Male aus, um 
in den Reiben des ruſſiſchen Heeres gegen Trranfreich zu Techten. Er wurde Bier 
zunächſt am 6. September zum Gapitän, bald darauf aber zum Major ernann! 
und dem mit Grrichtung der xuffiich-deutichen Legion betrauten Herzog Peter 
von Didenburg zur Dienftleiitung überwieſen. Um die Aufitellung diefer Zrupp: 
hat er ſich das größte Verdienft erworben. Der Geichichtichreiber derfelben 
(Die kaiſerlich rujliich:deutiche Legion von Hauptmann B. dv. Dutftorp, Berlin 
1860) jagt über St. (©. 25): „Diefer Dificter, fähig und thätig wie er war, 
hatte in jeinem Auftreten etwas Weiches und Förmliches, Jo daß er bei dem 
rajchen und heftigen Miniſter dv. Stein, mit welchem er öfters in Gejchärt# 
verbindung trat, ein Vorurtheil gegen fich erweckte und für matt und unfräftig 
gehalten wurde. Deito glänzendere Genugthuung erhielt der Major dadurd, 
daß der große Mann nachmals fein hartes Urtheil änderte und den Ausſpruch 
that, daß gerade durch v. Stülpnagel’s Beharrlichleit, Geduld und Ginficht die 
Legion überhaupt jo weit gefommen fei, um im Frühjahr nad) dem Kriegsichau- 
plate aufbrechen zu können. Der Kaiſer ernannte ihn auf Antrag des Heryogs 
in Anerkennung diefer Berdienite zum Ritter des Sanct Annenordens II. Claſſe.“ 
Im folgenden Jahre marſchirte die Legion, um an dem bevorjtehenden Kampfe 
theil zu nehmen, nad Deutichland, traf während des Waffenſtillſtandes in der 
zweiten Hälfte des Juli in Mecklenburg ein und ward der zur Thätigfeit auf 
dem nordweltlichen striegsichauplaße beſtimmten SHeeresabtheilung des General» 
lieutenants Graf Ludwig v. Wallmoden-Gimborn zugewielen, welcher am 28. Juni 
zu ihrem Che? ernannt worden war. Oberitlieutenant Karl dv. Clauſewitz ftand 
diefem als Chef des Generalquartiermeifteritabes zur Seite; zu Wallınoden’s 
erſtem Generaladjutanten wurde am 15. August 1813 der zum Oberjtlieutenant 
aufgerüdte St. ernannt. 

Die Aufgabe, welche dem General Graf Wallmoden und feinen Gehälfen 
zufiel, war feine leichte. Das Arıneecorps, jo lautete die dienjtliche Bezeichnung, 
war bunt zufammengefegt. Es bejtand aus Kuflen und Engländern, Preußen 
und Hannoveranern, Deflauern und Mledlenburgern, Hanfeaten und Schweden, 
taft alles neutormirte Truppen, meiſt ungenügend ausgebildet, vielfach mangels 
haft befleidet und bewaffnet. Zu den Schwierigkeiten, welche an und für fi 
vorhanden find wenn ein Beiehlähaber Truppen zu commandiren hat, welde 
verſchiedenen Krtegsherren unterjtehen, faın bier noch der Umftand, daß ein Theil 
der Wallmoden unterjtellten Truppen Schweden waren, daß einer feiner Unter 
führer ein ſchwediſcher General war, zu deilen Divifion die Schweden, die Mecklen— 
burger und die Hanfeaten gehörten, und daß Wallmoden felbft an die Beichle 
des commandirenden Generald der Nordarnıee, des Kronprinzen Karl Johann 
von Schweden, des früheren Marichalls Bernadotte, gewiejen war, welcher Sonder« 
intereffen verfolgte und allemal die friegeriiche Zweckmäßigkeit Hintangefeht zu 
chen wünfchte, wenn fie fich mit feinen politischen Abfichten nicht vertrug. Dat 
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trogdern alles zu einem guten Ende geführt wurde und daB Erfolge zu ver— 
wichnen waren wie der im Treffen bei der Göhrde am 16. September 1813 
davongetragene, legt ein glänzendes Zeugniß ab für die Leiftungen der Truppen 
und das Geſchick ihrer Führung; an leßterer Hatten Stülpnagel’s Fleiß, Ord— 
nangafinn und Umficht ihren vollen Antheil. Leichter geftaltete fich die Arbeit, 
al3 die Mitte Februar vor Harburg abgelöfte Legion nach den Niederlanden 
abmarfchirt war; doch famen auf diefem ſtriegsſchauplatze nur noch unbedeutende 
Serechte vor. Dagegen trat an die Legionäre nun die Lebensfrage heran, was 
eus ihnen in Zukunft werden, ob fie in den preußijchen, den hannoverjchen oder 
den niederländiichen Dienſt übergehen oder ob fie den Stamm für die Truppen 
eines der Gebiete am Rhein bilden follten, welche dergleichen bis dahin jelb- 
tändig noch nicht aufgeitellt Hatten. Der Gedanke, fie auf diefe Weife zu er- 
balten und fortbejtehen zu laffen, gehörte St. (Perk, Leben Stein's III, 584.) 
Die Mehrzahl der ehemals preußifchen Dfficiere, welche die Tonangeber waren, 
wünjchte natürlicherweife in den Dienft ihrer engeren Heimath zurüdzufehren ; 
daß fie diefes Ziel erreichten, haben fie vornehmlich den beharrlichen Bemühungen 
Stülpnagel’3 zu danken, welcher dasfelbe, jobald fich Herauäftellte daß jein an— 
'änglicher Wunfch fich nicht verwirklichen lafjen würde, nachdrüdlichit verfolgte. 
Er verftand das Intereſſe der vielbejchäftigten Staatgmänner für die von ihm 
vertretenen Anfichten zu gewinnen und führte die Angelegenheit zu dem ges 
wünſchten Ende. Es geihah in Paris, wohin Wallmoden, nachdem der Friede 
geichloffen, von St. begleitet, gereift war, um für die Legion thätig zu jein. 
Am 2. Juni, unmittelbar bevor die Monarchen ſich nach England begaben, 
fam eine Uebereinkunft zwifchen Rußland, England und Preußen zu Stande, 
welche zwar nicht ausiprach, daß die Legion in die Dienjte des letzteren Staates 
übergehen jolle, diefen Schritt aber vorbereitete. Zunächſt nahm die Truppe 
den Namen „Deutjche Legion” an und ward dem III. Armeecorps des damals 
noch ruffiichen Generallieutenants v. Ihielmann überwiefen. Mit diefem ward 
fie der Armee des Niederrheins unter dem preußiichen General Grat Kleiſt 
v. Nollendorf zugetheilt.e St. ging dann mit Wallmoden nach England. Als 
fe von da zurüdtamen, fanden umfangreiche Formations- und Perſonalver— 
änderungen in der Legion ftatt, deren Commando, da Wallmoden dasjelbe ab- 
gab und auch die übrigen älteren Officiere ausſchieden, Glaujewig übernahm ; 
St. ward Commandeur des 2. Infanterieregiments, welches den Winter 1814/15 
bindurh am Rhein verblieb und, nachdem Napoleon's Wiedererjcheinen in Frank— 
reich Beilegung der unter den Mächten jchwebenden Fragen und erneute Auf— 
ftellung der Heere zur Belämpfung des gemeinfamen Feindes veranlaft Hatte, 
am 31. März 1815 ala 31. Infanterieregiment endgültig in den Verband des 
preußilchen Heeres aufgenommen wurde. An der Spibe deſſelben nahm Oberſt 
v. St. an dem nachfolgenden Feldzuge im Verbande des dem General Freiheren 
v. Thielmann unterftellten III. Armeecorps theil; zeitweilig befehligte er während 
defielben die 12. Infanteriebrigade, zu welcher fein Regiment gehörte, und focht 
bei Ligny und Ware. 

Nach der Rüdkehr in die Heimath wurde St. am 8. Mai 1817 zum ne 
ipecteur des Landwehrregiments Gumbinnen, am 2. Februar 1820 zum Commane 
deur der 1. Landwehrbrigade, am 30. März 1822 zum Generalmajor, genau 
zehn Jahre jpäter zum Gommandeur der 1. nfanteriebrigade, am 5. März 
1834 zum Präfes der Ober: Militär» Eraminationdcommilfton zu Berlin und, 
nachdem er am 30. März 1837 zum Generallieutenant befördert worden war, 
am 29. April des nämlichen Jahres zum Director des Allgemeinen Kriegs-De— 
partements im Kriegäminifterium ernannt. In diefer Stellung ift er am 29. De- 
cember 1839 zu Berlin geſtorben. B. Voten. 
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Stülpnagel: Ferdinand Wolf Louis Anton v. St., preußifcher General 
der Infanterie, Sohn des DVorigen, wurde am 10. Januar 1813 zu Berlin 
geboren und auf dem Gymnaſium zu Königäberg i. Pr. unterrichtet. Nachden 
ihn ausnahmsweiſe geitattet war jchon vor Vollendung des 17. Lebensjahres 
in den Dienjt zu treten, ward er am 1. Mai 1829 bei dem zu Königsbers 
garnifonirenden 3. Infanterieregimente eingeftellt und am 21. Februar 1831 
zum Secondlieutenant ernannt. Nachdem er jeit 1835 Bataillonsadjutant gr 
weien war, ward er 1838 zum Gadettenhaufe Berlin commandirt, wo er nament:- 
lich Unterricht in der Gymnaſtik zu ertheilen hatte, und 1840 als Premier 
lieutenant in das Gabdettencorps verjeßt. Im nächitfolgenden Jahre vermählie 
er fich mit einer Tochter des Senerallieutenants dv. Loſſau. Am 24. März 1847 
fehrte er als Hauptmann und Gompagniechet des in Neu: Ruppin jtehenden 
24. Infanterieregiments in den Truppendienjt zurüd und nahm in diejer Stellung 
1848 an der Niederwerfung der Aufſtände in Berlin und Iſerlohn, fowie 184" 
in der Pfalz und in Baden theil. In erſterem Jahre fiel ihm die Aufgabe zu, 
das am 14. Juni verloren gegangene Berliner Zeughaus wieder zu beſetzen; 
auf die Haltung und Die Xeiftungen der don ihm ausgebildeten und geführten 
Compagnie in legterem Jahre hat er während jeined ganzen Yebens mit b: 
rechtigter Genugthuung zurüdgeblidt. Der Wunich, ein befferes Fortlommen 
in ſeiner militäriichen Lauibahn zu finden als die Heimath ihm zu bieten ſchien 
veranlaßte den Hauptmann dv. St. damals, feinen Abſchied behufs Uebertrittes 
in jchleswig > holjteinifche Dienfte zu erbitten. Sein Geſuch wurde jedoch ab: 
ichläglich bejchieden. Nach Beendigung des badifchen Feldzuges fam er zunächſt 
nach Spandau in Sarnifon, wurde 1854 zum Major und Yandmwehrbataillon:: 
Gommandeur in Wriejen ernannt, 1855 in gleicher Eigenſchaft nach Berlin, 
und 1857 in den Generalitab nad) Magdeburg verfegt, wo er ein Jahr fpater 
Chef des GSeneraljtabes des IV. Armeecorps ward. Die nämliche Stellung ward 
ihm am 29. October 1859 beim III. Armeecorps in Berlin angewiesen, an 
deſſen Spite im nächitiolgenden Jahre Prinz Friedrich Karl berufen wurde. 
Das anfangs fühle und rein dienjtliche Verhältniß Stülpnagel’s zu feinem Vor— 
gelegten gejtaltete fi) bald zu einem jehr innigen und vertrauten, wie es bis 
zu Beider, im nämlichen Jahre eriolgtem Ableben geblieben ift. Gine Unter 
bredung von Stülpnagel’8 Thätigfeit in jener Stellung erfolgte durch feine am 
10. Februar 1863 verfügte Ernennung zum Commandeur des 5. oftpreukiichen 
SInfanterieregiments Nr. 41, welcher am 21. Juni 1864 die Beförderung zum 
Gommandeur der 2. Infanteriebrigade folgte. Um 10. December 1864 wart 
er in den Generalſtab zurüdverjett und von neuem ala Chef deö Generalitabes 
des III. Armeecorps verwendet. 1859 war er Oberitlieutenant, 1861 Oberii 
geworden, am 18. Juni 1865 wurde er zum Generalmajor befördert. Als der 
Krieg don 1866 bevoritand und das Hauptquartier der dem Prinzen Friedrich 
Karl unterftellten I. Armee gebildet ward, wurde General v. St. zum Ober 
quartiermeifter diefer Armee ernannt. Wenn ihm in jolcher Stellung aud nid 
vergönnt war felbjtändige Entichlüfle zu faſſen und auf eigene Verantwortung 
Anordnungen zu treffen, jo erwarb er fich doch um die Grfolge der I. Armee 
auf dem böhmischen und demnächſt auf dem ungarischen Kriegsichauplage her— 
borragendes DVerdienit, welches vom König durch Verleihung des Ordens pour 
le Merite anerfannt wurde. Daß Prinz Friedrich Karl den Werth feines treuen 
Gehllfen zu ſchähen wußte beweiſt der Umſtand, daß er legteren, welcher nad 
Friedensſchluß zunächſt das Commando der zu Staffel neugebildeten 44. In— 
fanteriebrigade übernommen hatte, als im Mat 1867 die Stellung des Comman- 
deurs der 5. Jntanteriedivifion zu Frankfurt a, D. freigeworden war, für biefe 
Stellung erbat. Zunächſt mit der Führung der Divifion beauftragt, wurde Et. 
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am 16. Juni 1867 zu ihrem Commandeur und gleichzeitig zum Generallieutenant 
ernannt. 

Un der Spite derjelben follte er unverwelkliche Lorbeeren pflüden und 
Früchte ernten, deren Saat er gemeinfam mit dem Prinzen in den boranges 
gangenen Friedensjahren gejät hatte. Im Berbande des III. Armeecorps und 
der vom Prinzen befehligten II. Armee, führte er fie im Jahre 1870 in das 
Feld. Am 16. Auguſt, in dem blutigen Ringen bei Vionville Mars la Zour, 
fiel ihr der jchwerite Theil der Arbeit zu. Mit zäher Standhaitigfeit hielt fie 
den beim erſten Anmarſche am Morgen jenes Tages gewonnenen Boden jeit, 
und behauptete ihre Stellung gegen die unaufhörlich erneuten Verſuche eines 
übermächtigen Feindes, fich den Weg zu bahnen, der aus der falle von Web 
befreien könnte. Als am Nachmittage fein Feldherr auf dem Schladhtielde ein- 
traf, durfte St. berichten: „Sch ftehe wo ich ftand”, und durite verjprechen, 
daß er feinen Pla nicht nur, wie der Prinz wünſchte, eine Stunde lang halten, 
jondern daß er denjelben bis auf den legten Blutstropfen behaupten würde. 
Seinem mannhaiten Ausharren und der Opierfreudigleit der von ihm geführten 
Truppen gebührt ein Haupttheil an dem glüdlichen Ausgange des Tages. Dem 
General jelbit war ein Pferd unter dem Leibe erichoflen, und ein Granatiplitter 
Hatte ihn am Beine contufionirt. Nach der Schlacht blieb die Divifion vor 
Met. So lange dad Schidjal der Feſtung nicht entjchieden war, achtete St. die 
Folgen jener Verlegung und rheumatische Schmerzen, welche ihn plagten, nicht. 
Als aber Met gefallen war, ging er nach Wiesbaden. Doch nur für kurze 
Zeit. Sobald der 5. Divifion neue Kämpfe in Augficht ftanden, war er wieder 
auf feinem Poſten. Bei Beaune-la-Rolande, am 28. November, gab er einen 
hohen Beweis feiner militäriichen Einficht und feines moraliſchen Muthes. Trotz 
des ihm gewordenen Beichles, als letter Rüdhalt für das fechtende X. Armee- 
corp& unter allen Umftänden an dem ihm angewiejenen Orte jtehen zu bleiben, 
rüdte er, als es ihm richtig erfchien den empfangenen Weiſungen zumider zu 
handeln, vor und griff in den Kampf ein, den er zu Gunjten der deutichen Waffen 
entfchied. Auch an den eriten Decemberfämpfen bei Orleans hatten General 
v. St. und feine Divifion ihren Antheil, befonders wichtig und ausfchlaggebend 
aber waren ihre Leijtungen in den Januarkämpfen des Jahres 1871, welde 
mit der Einnahme von le Mans und der endgültigen Niederlage des Generals 
Chanzy zum Abjchluffe famen. Sie Verleihung des Eifernen Kreuzes II. und 
1. Glafje, des Eichenlaubes zum Orden pour le Merite und andere Auszeichnungen 
brachten die Anerkennung, welche Stülpnagel’3 Leijtungen gefunden hatten, zu 
äußerem Ausdrude; die Stadt Frankfurt ernannte ihn zu ihrem Ehrenbürger. 

Nach Friedensichluß kehrte er zunächſt in feine alte Garnifon zurüd, am 
19. October 1871 aber wurde er zum commandirenden General des königlich 
württembergifchen XIII. Armeecorps ernannt, welches, auf Grund der aus Anlaß 
der MWiederaufrichtung des Deutichen Reiches zwiichen Preußen und Württem— 
berg getroffenen Vereinbarungen, nach preußiichem Muſter umgeformt werden 
jollte. Es war ein Auftrag, für defjen Erfüllung die joldatijche Eigenart des 
Generals ihn weniger geeignet erwies, als für ein Commando in jeiner engeren 
Heimath. Am 24. December 1873 wurde er, nachdem am 2. September diejes 
Jahres jeine Beiörderung zum General der Infanterie erfolgt war, don dem 
Commando in Württemberg entbunden, und daheim mit den Gejchäiten des 
Gouverneurd von Berlin und des Cheis der Landgensdarmerie beauftragt. Es 
war eine Stellung, welche dem an mehr Thätigkeit gewöhnten General nicht 
zufagte. Er bat daher um jeinen Abjchied, welcher ihm am 16. October 1875 
mit der gejeglichen Penfton und unter Stellung zur Dispofition bewilligt wurde; 
zugleih wurde er zum Chef des 5. brandenburgifchen Jnianterieregiments Nr. 48 
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ernannt, weldes von 1867 —1871 unter feinen Befehlen geftanden hatte.. . Er 
erwarb nun das Gut Geyersdorf im Freife Frauſtadt, Provinz Boien, zu beifen 
Ankaufe ihn eine nach dem Kriege von 187071 ihm zu Theil gewordene Dota« 
tion don 100,000 Thalern in den Stand fette, und widmete fich der Landwirth⸗ 
ſchaft. Aber der Beſitz brachte ihm nur Sorgen, feinen Segen. Jm Wär 1882 
entäußerte er fich deflelben wieder und nahm fernen Wohnfik in Brandenburg a. &, 
wo ihın, ala Inhaber einer auf die Fürſprache des Prinzen Friedrich Kart nah 
dem Kriege von 1866 ihm derliehenen Domherrenſtelle, eine Eurie zur Verfügung 
tand. Aber Ichon am 11, Auguſt 1885 ſtarb er während eines Badeaufenthaltet 
auf der Inſel Norderney an einer Unterleibsentzündung. 

Zu bleibender Erinnerung an feine Verdienſte verlieh Kaiſer Wilhelm IT. 
am 27. Januar 1889 dem 5. brandenburgiichen Sinfanterieregiment Nr. 48, 
deffen Chef er gewejen war, für immerwährende Zeiten den Namen „v. Stülp- 
nagel”, 

v. Löbell, Jahresberichte über die Veränderungen und Fortſchritte im 
Milttärweien, Jahrgang 1885, Berlin. — W. Bußler, Preußens Feldherren 
und Helden, 2. Bd. Gotha 1892. B. Voten. 

Stülz: Jodocus St., Hiltorifer, geboren am 23. Februar 1799 zu 
Bezau im Bregenzerwalde (Vorarlberg)... 7 als Propſt des Ghorberrenftittes 
Et. Florian in Oberöjterreich am 28. Juni 1872. Als Bauernjohn in dürftigen 
Berhältnifien geboren, gelangte der Eluge, Eräftige Junge durch Gönnerſchaft zur 
Schulbildung in Kempten, am Innsbruder Gymnaſium (1814) und zu Salz— 
burg (1817). Am 1. October 1820 wurde St. als Noviz in St. Florian ein- 
gekleidet, wo er mit feinem Altersgenofjen ol. Chmel (ſ. A. D. B. IV, 130 bis 
132), der bereit3 1816 ins genannte Ghorherrenititt eingetreten war, zuſammen— 
traf und an ihm, dem begerterten Jünger dev Geichichtewiflenichaft, bald ein 
Vorbild Hatte. 1824 zum Prieiter geweiht und mit der Seeljorge, gleichwie 
mit ökonomiſchen Stiftsfachen betraut, Tand St. an dem Gonventualen F. X. 
Kurz (7 1843, AD. B. XVII, 419—421), dem verdienten Monographiſten 
Deiterreichs, feinen eigentlichen Lehrmeiſter im Geichichtstach, der ihn zu Arbeiten 
für die Epoche Marimilian’s I. anregte. Schon 1828 nahm er Theil an den 
Arbeiten für die „Kirchliche Zopographie Oeſterreichs“, begab ſich dann 1829 
nad) Wien, um im dortigen Haus-, Hof- und Staatsarchive Studien zu machen; 
eine Schwere Krankheit nöthigte ihn jedoch, bald ins Stift zurüdzufehren. Das Jahr 
1833 führte ihn zu München mit bairischen Hiftorifern und Publicijten, jo auch mit 
dem hier lebenden Görres, zuſammen. Seine erjte geichichtliche Monographie „Ge— 
Ichichte des requlirten Chorherrenſtiftes St. Florian” erſchien 1835 (Linz), und 
ihr folgte fünf Jahre jpäter (1840) die „Geichichte des Kloſters MWilfering”, 
auf Grundlage der ſeit 1837 an Ort und Gtelle betriebenen ardivaliichen 
Studien. 1844 Mitglied der bairiichen Akademie, 1846 mit dem Xitel eines 
k. £. Neichshiftoriographen ausgeftattet, ericheint St. 1347 in der Reihe der 
erjten Mitglieder der Wiener neugegründeten kaiſerlichen Akademie der Wifjen« 
Ichaften. Das Jahr 1848, die Abgeordnetenwahl vom 17. Mat in Bregenz, führte ihn 
einer Ihätigfeit zu, der er weder innern Beruf noch Behagen entgegenbradhte. 
Gr mußte im October d. %. den Weg ins Frankfurter Reichsparlament nehmen, 
dem er im April 1849 gern den Nüden lehrte, um auf dem Rückwege in die 
Heimath ein Stück Welt, den Niederrhein und Belgien fennen zu lernen, jeine 
Vorarlberger Heimath zu beiuchen und in Dlünchen vorzuiprechen. Am 13. Juni 
1849 befand fich St. wieder in St. Florian. 

Neben wiſſenſchaftlicher Polemik mit Hammer-Purgſtall, deſſen Werk über 
Gardinal Khleſt angeblid von St. in den Münchner gelehrten Anzeigen recenfirt 
wurde, mit Karlmann Zangl, in Hinficht deſſen akademiſcher Publication über 
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Die Eppeniteiner, mit yallmerayer und abgeiehen von der Auseinanderjegung mit 
Matthias Koch, welchen St. als Verfaſſer der Recenfion des Hammer-Purgftall’ichen 
Werkes denuncirt hatte, nahmen St. vorzugsweiſe feine archivalifchen Studien zur 
Seihichte des Biſchoſs Altmann von Pafjau, Gerhoh’8 v. Reicher&berg, und der 
Srafen dv. Schaunberg in Anſpruch, deren Ergebnifje den Denkſchriften der kaiſerl. 
Akademie der Wiflenichaften, hiſtoriſch-philoſophiſche Elaffe, einverleibt ericheinen. 
Als Geiftlicher und eifriger Katholik trat St. auf dem Linzer Katholifentage 
Des Jahres 1850 ebenjo wie (1856) bei der Generalverfammlung der fatholifchen 
Vereine zu Yinz in den Vordergrund. Auch war er bereits früher ala Ad— 
ıninijtrator des Decanates Enns auch mit deſſen Schulaufficht betraut worden. 
Seit dem Tode de St. Florianer Prälaten Michael Arneth (7 1854) bekleidete 
St. dad Amt eines Dechants. Ale das Jahr 1858 feine Stiftsgenoſſen Joſeph 
EhHmel, den Vicedirector des Wiener Haus-, Hof» und Staatsarchivs, und bald 
Darauf jeinen beiten Freund, den Stiftspropſt Friedr. Mayer, dahingerafft Hatte, 
wurde St. am 11. Mai 1859 deflen Nachfolger. 1861—66 Landtagsabgeord- 
neter conjervativer Richtung, widmete fi St. abgejehen von feiner Liebe zur 
Geſchichte, die ihn auch einen wejentlichen Antheil an dem Zuftandefommen und 
ortichreiten des „Urkundenbuches des Landes o. d. Enns“ f. 1852, nehmen ließ, 
den Öfonomijchen Aufgaben jeines Berufes, der Reftauration der Stiftskirche u. a. 
Wiederholt ſuchte er für fein Körperleiden Zuflucht im Bade Gaftein, woſelbſt 
ihn auch im Alter von 73 Jahren der Tod ereilte. 

Außer den bereits erwähnten hiltorifchen Arbeiten, bei denen der Stoff und 
eine confervatid-Firchliche Anichauung vorwiegen, jchrieb er auch eine Abhandlung 
über den Joh. Georg Erasmus v. Tſchernembl (Archiv F. K. dfterr. G.-QDu.) und 
litterarifche und genealogifch-localgefchichtliche Auffäße, die im Linzer Mufenblatt 
und in den Hiftorifch-politifchen Blättern erjchienen. 

Das Biographiiche und das Verzeichniß der Arbeiten im Almanach der 
faiferl. Akademie d. Wilfenih. vom Jahre 1873 (vom damal. Sect.-Gecretär 
Prof. Dr. Vahlen) und vor allem bei Pailler, Jodok Stülz, Prälat von 
St. Florian, ein Lebensbild. Linz 1876. — Wurzbach, Biogr. Lerifon XL. 

Krones. 

Stümer: Johann Daniel St. wurde im J. 1789 zu Frödenwalde bei 
Liebenwalde geboren. Seine ſchöne Altſtimme und feine mufifalifche Anlage 
öffneten jchon dem Knaben die Kreile der Zelter’ichen Singafademie, und als 
ums Jahr 1805 das Organ zu einem angenehmen Tenor fi mutirte, erhielt 
er längeren und jorgfältigen Unterricht bei dem mit der italienischen Geſaugs— 
weije wohlvertrauten Gapellmeifter Vincenzo Righini. Im Frühling 1810 ver- 
zeichnet die Berliner Goncertchronif der Allgemeinen mufifalifchen Zeitung zum 
erjten Male feinen Namen und rühmt die gute Schulung jeiner fleinen aber 
wohllautenden Stimme. Nachdem er auf der Kiebhaberbühne der Gejellichait 
„Urania“ auch als Darfteller jeine eriten Verfuche gewagt, wurde er am 2. Sep- 
tember 1811 zu einem Gaftfpiel im königlichen Opernhaufe zugelafien, und ala 
bie Probe, die er ala Belmonte ablegte, günftig ausfiel, für das Kunftinftitut 
verpflichtet, dem jeine ganze Lebensarbeit gehören jollte.e Von wenigen Gajt- 
ſpielxeiſen, nach Dresden (1817), Wien (1819), Amfterdam (1823), abgejehen, 
hat er ununterbrochen bis zum Frühjahr 1831 am Berliner Operntheater ge= 
wirkt, und in bdiejem Zeitraum die meiften Iyrifchen Tenorpartien und auch 
mancde Heldentenorrolle gejungen. Hervorzuheben wären: Belmonte, Tamino, 
Dtlavio, Kofeph, Orpheus (1818), Floreftan, Pylades, Achill, Cortez, Almaviva, 
Divaldo (Mendelsjohn’3 Hochzeit des Gamacho) und vor allem Mar in Weber's 
Sreichüb, dem ex bei der erſten Aufführung zum Bühnenleben verhelfen durite. 
— Stümer'3 Erfolge auf der Bühne Häufig durch die geringe Fülle ſeines 
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Organs und mancherlei ſchauſpieleriſche Unzulänglichkeiten beeinträdh 
dagegen ſeine Künſtlerſiege auf dem Gebiete des — — — in] 
Seine Leitungen in den Händel’jchen Oratorien galten jeiner Zeit ale u 
trefflih. Sein höchſter Ruhmestitel aber war die Partie bes Ebangeli 
Joh. Seb. Bach's Matthäuspaffion, die er bei ber erſten —— des 2 
nach 100jähriger Ruhe, am 11. März 1829, im Vortrag" 
ichaffen hatte. Nach feiner Penfionirung wirfte Gt. noch bis 18: 
meifter der Oper. Auch als Tonſetzer verjuchte fich der fin tbeg. — 
ein Verzeichniß ſeiner Compoſitionen gibt Ledebur. Er ——— 
1857 zu Berlin. Mn 
Ledebur, Tonkünjtlerleriton Berlins ©. 580 ff. — Allgem 
Zeitung 1810—1835. — 
Stumpf: Andreas Sebaftian St., Archivar und 
boren am 11. Juli 1772 zu Seßlach (in Oberfranten), berfebte er 
im Haufe ſeines Großvaters, eines Arztes in Würzburg. 
Lieferung zufolge beftimmte ihn die Strenge, mit der ihn biefer 6 
MWahrfcheinlichkeit nach aber auch die mächtige Aufregung der 2 
väterliche Haus bald nach 1790 zu verlafien und jein Glück in » 
verfuchen. Vielleicht nicht zufällig führte ihn fein Weg nad) Giraf 
im Haufe des Banquiers Türkheim vermuthlich ala — ufn 
und zugleich Gelegenheit erhielt, ſeine Studien fortzuſehen. AB 
die Wogen der Revolution immer Höher gingen, wendete: St. 
Rücken, und ſchlug wieder den Weg in ſein Heimatland und me ad 
ein. Er erjcheint Hier feit 1794 als Studirender der Rechte m 
mit bejonderem Gifer den Dieciplinen der Geſchichte und Diple 
zugleich im Dienſte der Univerſitätsbibliothek eine Unterfunft zu fin 
ift ihm auch gelungen, und als er gleichzeitig mit Erfolg fi 
der Landeögejchichte hingab, erreichte er bereitd im J. 1799 die &r 
Lieblingswunfches und wurde ald zweiter Archivar angeftellt. . 
des Hochitiftes und der Uebergang deflelben an Kurbaiern 
dienstlichen Stellung nur injofern etwas, ala ihm (1008 in‘ 
bewährten Kenntniſſe zugleich die ordentliche Profeſſur der Dipke 
ländiſchen Gefchichte übertragen wurde. Im 3%. 1806 uf 
als Landesdirectiongratd in Bamberg. Infolge des Preßbu 
befanntlich Kurbaiern das ehemalige Hochſtift Würzburg an.t 
Toscana abtreten müfjen und die neue Regierung begün 
der bairiichen Aufflärungspolitif, unverkennbar —— end 
Syſtemwechſel war es offenbar, der St., charaktervoll wie er war, 
andern Anhänger der verbrängten Herrichait veranlaßte,. fich von 
von Baiern eine entiprechende Verwendung innerhalb feines 
erbitten. Die Gewährung diefer feiner Bitte bat ihn J 
geführt, aber jchon zwei Jahre darauf wurde er atio 
Miniſterium des Auswärtigen nach München beruſen wo 
gründlichen Kenntniſſe in der deutſchen Geſchichte jo Wr f 
diefer feiner Eigenſchaft wurde er weiterhin im J. 181: 
Staatdarhivs ernannt, ein Amt, daß feinen Neigum 
Ihäftigungen mehr ala jeded andere zuſagte. Schon das 
den erjten Band des bebeutendften feiner Werfe, der „W 
Baierns“ erjcheinen, das leider ohne Yortiehung "geblieben ift 
München wurde St., troß der günftigen Berhältnifje, nicht 5 
ed, daß er im April 1817 als zweiter en eh Dieter a 
| — Es war ihm aber nicht beichieben, fich bie 
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ıne3 Gefchides lange zu erfreuen, am 20. April 1820 raffte den jchon Lange 
-anfelnden der Tod hinweg. 

Dal. Stumpf’ leider lüdenhafte Biographie im 12. Bande des Archivs 
des hiſtoriſchen Vereins von Unterfranken von feinem Sohne Pleikard Stumpf, 
wo auch die Mehrzahl feiner Schriften aufgeführt ift. Einen Auszug daraus 
Hat derjelbe Verfafjer in feiner Schriit Dentwürdige Baiern (München 1865) 
gegeben. Wegele. 

Stumpf: Peter Paul ©t., Biſchof von Straßburg, geboren am 21. Sep⸗ 
ımber 1822 zu Egisheim bei Colmar, j am 10. Auguft 1890 zu Straßburg. 
sc machte feine vorbereitenden Studien am Golleg zu Colmar und in dem 
nabenjeminar zu Lachapelle, die theologiichen von 1843 an in dem Priefter- 
eminar zu Straßburg und wurde Hier 1847 zum Priefter geweiht und bald 
Darauf als Bicar am Münfter angeftellt. 1848 trat er in die von Franz 
vibermann (j. U. D. B. XVII, 580) geftiftete und 1848 mit der Gongregation 
vom Hl. Geift vereinigte Gongregation zum Hl. Herzen Mariä und wurde Pro— 
for an dem Seminar derjelben zu Straßburg, 1854 Superior de Seminars 
der Gongregation zu Rom. Hier erwarb er fid im Collegium Romanum die 
Würde eined Doctor der Theologie und des fanonifchen Rechts. 1864 ernannte 
Ihn der Bilchof Räß von Straßburg zum Superior des dortigen Prieſterſeminars, 
1366 zugleich zum Domheren, und 1876 zum Generalvicar. Dieje Stelle gab 
er 1880, angeblich wegen Kränklichkeit, wieder auf. Am 9. April 1881 wurde 
er von der Regierung im Ginverjtändniß mit der päpitlichen Curie zum Coad— 
ijutor des Biſchofs Räp (f. U. D. B. XXVII, 331) ernannt, 13. Mai als Titular- 
bıfchof von Cäſaropolis präconifirt und 24. Augujt im Münfter zu Straßburg 
von dem Biſchof Mermillod von Genf unter Affiftenz der Bilchöfe Fleck von Metz 
und Ehrler von Speier confecrirt. Durch ein Breve vom 2. Februar 1883 
wurde ihm die volle Berwaltung ded Bisſsthums übertragen; mit dem Tode des 
Biſchofs Räß, 17. November 1887, wurde er deffen Nachfolger. 

Holgmann u. Zöpffel, Lexikon der Theologie S. 992. — Deutiche Reicha- 
zeitung 1890, Nr. 221. Reuſch. 

Stumpf: Johannes St. ſchweizeriſcher Hiſtoriker; geboren in Bruchſal 
am 23. April 1500, 7 in Zürich nach 1574, vermuthlich 1576. Sohn des 
Hans St., Gerberd und Bürgermeilters in Bruchſal, aus einem urjprünglich in 
Fuchsſtadt im Odenwald anjälfigen Gefchlechte, erhielt St. in den Schulen feiner 
Vateritadt, dann — nicht ohne viele Entbehrungen zu tragen — in Landau, 
Durlach, Frankfurt a. M. und Straßburg Unterricht, erwarb ſich 1517—1520 
auf der Hochſchule Heidelberg, wo er Studiengenofje von %. Brenz (ſ. A. D. 2. 
Ill, 314) war, die zum Berufe eines Geijtlichen nöthige Bildung, und trat 1520 
in Dienjt bei dem bilchöflihen Notar in Speier. Hier fand er Gunft bei dem 
Fohannitermeifter Johann v. Hattftein, wurde don ihm in den Orden aufge- 
nommen und ind Ordenshaus in Freiburg im Breisgau gefandt, wo er fich dem 
Predigtamt widmete. In Bafel zum Priefter geweiht und 1522 als Prior in 
das Ordenshaus Bubikon im zürcherifchen Gebiete verjegt, wurde er im Herbſte 
gl. 3. mit dem Pfarramt der Kirchgemeinde Bubikon befleidet, deſſen Collatur 
dem Orden zuftand. Es war die Zeit von Zwingli's erſtem Wirken in Zürich. 
St. Schloß fih der Reformation an, führte ihr feine Pfarrgemeinde zu, begleitete 
1528 Zwingli, mit dem er nahe befreundet war, zur Disputation nach Bern, 
und blieb, jeit 1532 zugleich Decan des Gapiteld Ober-Wetifon, als reformirter 
Pfarrer während 21 Jahren in Bubifon. 1543 von der zürcherifchen Regierung 
auf die Piarre Stammheim berufen und 1547 Decan des Gapiteld Stein, zu 
welchem feine neue Gemeinde zählte, verwaltete St. auch diefe Aemter jajt zwei 
Jahrzehnte lang, bis ihn Abnahme des Gedächtniffes und des Gefichtes Ende 
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1561 bewogen, um feine Entlaffung einzulommen. Gr ließ fich jekt in Zürich 
nieder, wo man ihn 1548 mit dem Stadtbürgerrechte beichentt hatte, und bradıt: 
dajelbjt feine übrigen Jahre in einer Zurüdgezogenheit zu, die jpäter die irrige 
Meinung erzeugte und bis 1890 bejtehen ließ, St. jei ſchon 1566 gejtorben 
Wahricheinlich erfolgte fein Hinſchied (noch 1574 wird ihm eine Rechnung ab- 
gelegt) erft im J. 1576. — Eine große Lebensarbeit lag abgeichlofien hinter 
dem 60jährigen Manne, ala er in den Ruheſtand trat. Denn während feine: 
40 Jahre treuer pfarramtlicher Wirkſamkeit hatte St. fich gleichzeitig in behar- 
lichſter Weile mit Hiftorifchen Arbeiten beichäftigt, die vorzüglich feiner fchweize 
riichen Heimath galten. Schon 1529 empfing er dazu äußerlich Antrieb durd 
feine Bermählung mit einer Tochter des aus angejehener zürcherijcher Familie 
ftammenden Heinrich Brennwald, geweſenen lebten Propftes des 1525 aufge 
hobenen Chorherrenſtiftes Embrach. Brennwald, bis zu feinem Tode (7 26. Juli 
1551) ein eifriger Sammler geichichtlicher und heraldifcher Materialien, hatte u. a. 
eine jchweizeriiche Chronik angelegt, welche — in wohlerwogener Anordnung — 
zunächſt die Geichichte jedes einzelnen „Ortes“ (Gliedes) der Eidgenofjenfchait 
bis zu feinem Gintritte in den Bund, und in einem zweiten Theile de Merfrs 
die Sefammtgejchichte der Eidgenofjenichaft bis auf Brennwald's Zeit (1332 bis 
1509) erzählte. Die Chronik (obwohl nur Handjchrift) fand foldhe Beachtung, 
daß ſchon 1529 der Rath von Bern bei Zürich mit der Bitte einfam, dieſelbe 
den BVerfafler der neuen amtlichen Stadtchronif von Bern, Valerius Anshelm 
(j. A. D. 8. I, 483), zur Ginficht mitzutheilen, worauf denn auch Anshelm 
Brennwald’s Werk wirklich benußte. St., dem feines Schwiegervaters Arbeiten zu 
Gebote jtanden, unternahm es, in einem größern Werke mit einem ſummariſchen 
Ueberblide Europa® und ber Gefchichte Germaniens und Galliens, eine voll 
tändige topographiiche Beichreibung und Geichichte der Eidgenoſſenſchaft — letztert 
nad ähnlichem Plane wie Brennwald’s Chronit — zu verbinden. 20 Zahre 
emjiger Arbeit verwandte er auf die Ausführung diejes Unternehmens, unterjtüst 
durch die kundigſten Männer in verjchiedenen Theilen der Schweiz. Vadian, 
den St. 1545 mit Empfehlung von Bullinger bejuchte, überließ ihm feine eignen 
Arbeiten zu ausgiebigſter Benutzung; Aegidius Tſchudi ftellte ihm die felbit- 
gefammelten römiſchen Infchriften im der Schweiz und Auslegung einer Anzabl 
von St. copirter Inſchriften zu; vieles ſammelte St. felbft an Ort und Etelle, 
wie insbefondere, im Herbſte 1544, auf einer Reife über Luzern, Engelberg und 
die Grimſel ins Wallis, und über Freiburg, Laufanne und Bern beimmärts. 
Gegen Ende 1546 ſah fih St. am Schluffe der großen Arbeit. Mit Vortede 
vom 16. November widmete er nun den 13 Orten und den Zugewandten ber 
Gidgenoflenichatt fein Werk, das (in den 13 Dedicationgeremplaren unter bei 
Jahrzahl 1547 und) 1548 im Buchhandel unter dem Titel erfchien: „Gemeinrt 
loblicher Eydgenoſſenſchaft Stetten Yanden und Völferen chronikwirdiger Ihaaten 
beichreibung”. Zürich, Chr. Froichauer. 2 Bde. fol. Die beiden typograpbild 
Ihönen Bände find mit Karten, Städteanfichten, Abbildungen Eriegerifcher und 
friedlicher Vorgänge, Bildniffen und Wappen, in hübfchen Holzftichen reich au 
geitattet. Von den 13 Büchern, in die St. fein Werk theilt, find die drei erſten 
Europa, Deutichland und Frankreich gewidmet; das vierte erzählt die Geſchichte 
der Schweiz von Cäſar's Zeit an bis auf die Entftehung der Gidgenoflev- 
Ihaft, und die Beireiung der Waldjtätte von Defterreich# Herrichaft (nad 
Stumpf's jelbftändiger Anficht im J. 1314) und fchließt mit einer Ueberfid! 
der geographiichen Gintheilung des Landes nah „Gauen“ und „Landen“, da 
Bücher 5—12 find der topographiichen Beichreibung diefer Gaue und der Local‘ 
geichichte der beichriebenen Orte gewidmet, und das 13. und lehte Buch Führt, 
zujammenfafiend, die Gefchichte der Eidgenoſſenſchaft vom Jahr 1314 bis ar’ 
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8 Verfafſers Zeit fort. Noch beſaß man damals über die Schweiz und deren 
Heichichte fein gedrudtes Werk, Hemmerlin’s Schrift De Suitensium ortu (ſ. A. D. B. 
1, 723) und die dürftigen Chroniken von Nillaus Schradin (f. A. D. B. XXXIL, 
40) und Petermann Gtterlin (ſ. A. D. B. VI, 397) abgerechnet. Um jo außer- 
rdentlicher und willflommener erihien Stumpf’s Leiftung, die an Fülle der be- 
utzten litterariichen Quellen und des mitgetheilten mannichfachiten Stoffes nichts 
u wünſchen übrig ließ und, mit einziger Ausnahme des firchengejchichtlichen, 
ine Sehr fachliche, über nächitvergangne Dinge, wie 3. B. die Waldmannilche 
tataftrophe in Zürich, eine ſehr vorfichtige Haltung beobachtete. Allgemeiner 
Neifall wurde St. zu Theil. Zürich ehrte den Verfaſſer der Chronik durch 
Schenkung des Bürgerrechtes an ihn und feinen Sohn; Tſchudi, der als eifriger 
tatbolit Stumpf's ſcharfes Urtheil über die fatholifche Hierarchie und das Mönchs— 
um mißbilligte, worüber ©t. ihn durch ein Schreiben nad Entwurf von Va— 
jan zu begütigen juchte, bewahrte St. doch freundfchaitliche Gefinnung. Die 
hronik von St. blieb fortan bi8 zu Anfang des 18. Jahrhundert? das Haupt« 
vert, aus welchem eingehende SKenntniß der Schweiz und ihrer Gejchichte zu 
höpfen war, und behielt. diefen Charakter neben dem Auszuge, den St. jelbit 
‚554 unter dem Titel: „Schwyßerchronif” (Frojchauer, Zürich 1554 u. 1574.) 
veröffentlichte, und dem allerdings ungleich weiter verbreiteten überfichtlichen Ab— 
iife des Joſias Simmler De republica Helvetiorum (ſ. A. D. B. XXXIV, 355). 
sine zweite Ausgabe der Chronik erichien 1586, eine dritte 1606; erjtere von 
Stumpf Sohne Joh. Rudolf (geboren 1530; 1586—1592 Antijtes der zürche- 
schen Kirche) herausgegeben; Ichtere von den Pjarrern C. Wafer und M. Widler. 
Heide Ausgaben find mit Fortſetzung biß auf die Zeit des Erſcheinens verſehen, 
tehen aber typographiih und Fünftlerifch der urjprünglichen fehr nad. Nach 
Stumpf’8 Vorgange find die umfangreichen topographiich-hiftorifchen Werke des 
sampell (ſ. A. D. 3. III, 737) über Rhätien, des J. Rüeger (ſ. A. D. B. XXIX, 
89) über Schaffhaufen, des Wurftifen (Urstisius) über Bajel angelegt. Außer 
ser Chronik veröffentlichte St. die Heinern Arbeiten: 1541 „Des großen gemeinen 
Soneilium® zu Coſtanz bejchreibung” (Zürich, ohne Jahrzahl. fol.); 1556 „Keyſer 
Zeinrych's IV. fünfftzigjährige Hiftoria”, eine dem Pialzgrafen Otto Heinrich 
yewidmete Meberjegung der mittelalterlichen „Vita Heinrici imperatoris“ (Zürich, 
ol.) und 1563 „Vom jüngften Tag und der Zufunfft unſers Hern Jeſu 
zhriſti“. Erſt 1573 erfchienen im Drud Stumpf's Verſe zu Ehren der 13 eid- 
senöffifchen Orte, die wohl viel früher, im Zujammenhang mit Ueberreichung 
einer Chronik an die 13 Orte und dafür erhaltenen Gejchenfen, entitanden. Ohne 
sen Ramen des Berjaflerd zu tragen, begleiten fie Eleine Profpecte der ſchweize— 
ſchen Hauptftädte und Flecken, die unter dem Zitel vereinigt find: „Die dry» 
chen Ort der Loblihen Eydgnoſſchaft des alten Bundes Hoher ZTeuticher 
Nation” ıc. (23 Blätter Fol. Bafel bei Ehriftoffel von Sichem, Formſchneider). 
Haller, Bibl. der ſchweiz. Gefchichte IV, Nr. 397. — Kirchenrath ©. 
Bögelin, 3. Stumpf. Neujahrsblatt der Stadtbibl. Zürich 1836. (Mit Bildniß 
Stumpf’3). — Theod. Mommien, Inscriptiones Confoederationis helveticae 
latinae. Turici 1854. — Bibliothefar Dr. H. Eicher, Joh. Stumpf’3 Reife: 
beriht von 1544. Quellen zur Schweizergeih. VI. Bafel 1884 und Prof. 
Dr. 6. Meyer v. Anonau, Eine Schweizerreife eines Gelehrten im 16. Jahrh. 
Jahrb. des ſchweiz. Alpenclubs XIX. Zürich 1884. (Mit Bildniß Stumpf's.) 
— Prof. Dr. Fr. S. Vögelin, Wer hat zuerſt die röm. Inſchriften in der 
Schweiz gefammelt u. erflärt? Jahrb. f. Schweizergeih. XI. Zürich 1886. 
— #Brof. Dr. Alte. Stern, Ginige Bemerkungen über die jogenannte Brenn« 
wald'ſche Chronit. Ebendaf. XII. Zürich 1857. — Prof. Dr. J. Bächtold, 
Allgem. beutihe Biographie. XXXVI. 48 


754 Stumpf. 


Sohannes Stumpf's Lobſprüche auf die dreizehn Drte nebft einem Beitrag iu 
jeiner Biographie. Neujahrsbl. der Stabtbibl. Zürich 1890. — &benberi., 
Gejichichte der deutjchen Yitteratur in der Schweiz. Frauenfeld 1892. 
G. v. WnB. 
Stumpf: Johannes St., geboren 1587 zu Nemmersdorf in Oberfranken 
jeit 1613 Rector der lateinischen Stadtichule zu Baireutd, 1618 Diacon der 
Stadtlirche, 1619 Hospitalprediger, 1625 Superintendent, ſpäter Kirchen- ur! 
Gonfiftorialrath dajelbit. Als die Eaiferliche Armee fi im $. 1632 aus Franket 
nah Sachſen zurüdzog und Baireutd dur; den Marquis de Grana occupir 
wurde, war St. unter den Geijeln, die die hartbedrängte Stadt für die Erleguns 
einer unerichwinglichen Gontribution ftellen mußte. Durch barbariihe Miß— 
bandlungen Halb todt gemacht, wurde St. in diefem Zuftande nach Yeipzig ge 
ſchleppt und kam erſt nach der Schladht bei Lüben, Anfang December, nc$ 
Baireuth zurüd, wo er am 17. dieje8 Monats an den Folgen diefer graufamen 
Behandlung ftarb. Er hat fih um die Organijation des evangeliihen Kirchen: 
und Schulweſens im Fürjtentyum Baireuth, vorab in der Hauptitadt defielben 
große DVerdienjte erworben, insbejondere durch die Herausgabe eines Landes— 
fatehismus (1629) und des erften Baireuther Gejangbuches (1630). 
Archiv F. die Gefch. des Obermaintreijes I, 3. Chriſtian Meyer. 
Stumpf: Johann Georg St., katholiicher Theologe und Karthäufer 
mönch, jpäter Profeſſor der Dekonomie und Statijtif in Jena und Greifswald, 
Mitglied mehrerer ölonomischen und gelehrten Gejellichaften, T am 30. Mai 179*., 
Gr war am 1. Januar 1750 zu Würzburg geboren und wurde durch feinen al: 
Kammerdiener bei dem dortigen Weihbifchoi bedienfteten Vater zu einem Beruf: 
im Dienſte der Kirche beitimmt. Zur Wahrung dieſes väterliden Wunſches 
fam er jchon früh in die Jeſuitenſchule, wo er ſolche Fortichritte machte, dab 
er noch dor Vollendung des 17. Lebensjahres zum Magiſter der Philofophie und 
zum Gandidaten des Jeſuitenordens ernannt werden fonnte. Nachdem er die 
nächſten vier Jahre dem theologiichen Studium gewidmet Hatte, entichloß er ſich 
aus Neigung zur Zurücdgezogenheit, Mönch zu werden, und ließ fich im J. 1771 
als Ordensbruder in der Karthaufe zu Erfurt aufnehmen. Obwohl er bereits 
nach vier Jahren in Anbetracht feiner weitgediehenen Studien und feines dienſt— 
eifrigen Verhaltens zum Ordensvicar befördert und dadurch mit freieren Befug— 
niffen ausgeitattet war, jo fonnte ihm doch das nach den Ordensregeln ein» 
geengte Leben feine Bejriedigung auf die Dauer gewähren. Seine Abneigung 
gegen das geiftloje Treiben der Conventualen wurde jo mächtig, daß er aut Be— 
freiung aus den Banden des Ordens ſann und im Ginverftändniß mit mehreren 
Freunden geiftlichen und weltlichen Standes den Entihluß zur Flucht Falten 
mochte. Nach mehreren vereitelten VBerfuchen konnte endlich im Juli 1781 unter 
dem Beiftande vertrauter Freunde feine Flucht bewirkt und ein ficheres Aſyl für 
ihn auf kurſächſiſchem Boden gewonnen werden. Der weiteren Fürſorge don 
jener Seite verdankte er bald eine Verwendung als Lehrer am Philanthropin In 
Deflau, wo er etwa zwei Jahre Hindurch Hauptjächlich Unterricht im der later: 
nischen Sprache ertheilte. Während diefer Zeit Jand er auch Gelegenheit, einer 
Lebhait eımpfundenen Neigung zur Oekonomie Folge zu geben, indem er fich neben- 
bei mit dem Studium öfonomilcher Schrilten, ſowie mit Gartenbau und Bienen» 
zucht beichäftigte und auch Belchrung im Feldbau bei dem Oberamtınann Holz 
haufen im benachbarten Orte Gröbzig ſuchte. Dort wurde fein Intereſſe für die 
wirthichaftliche Thätigkeit bald jo weit gejteigert, daß er im Herbſte 1783 feine 
Yehritelle auigab und fich ganz der Delonomie widmete, was ihm theils unter 
Holzbaufen’s Yeitung, theils im Verkehr mit anderen Yandwirtden von Diſtinction 
erleichtert wurde. Durch Hofrath Sıchubart von Kleefeld, bei dem er ebentals 
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Belehrung gelucht Hatte, jah er fich jodann veranlaßt, einer Aufforderung des 
Türften von Fürſtenberg in Böhmen zu folgen, um auf deſſen Gütern wirth— 
Tchaftliche Verbefferungen nah Schubart's Methode einzuführen. Nach drei 
Jahren von dort zurüdgelehrt, ohne in der organilatorifchen Function Ber 
friedigung gefunden zu haben, verjuchte er es zunächſt mit der Bewirthſchaftung 
eines erfauften Gutes, mußte aber wegen Unzulänglichkeit feiner Mittel bald 
wieder davon abtreten und zog im Herbſte 1788 nach Jena, wo er anfänglich 
fih mit Privatunterricht und mit fchriftftellerifchen Arbeiten bejchäftigte.e Auf 
Grund feiner inzwifchen erfolgten Ernennung zum Profeffor der Oekonomie be- 
Taßte er fich fpäter auch mit einer Lehrihätigfeit an der Univerfität und ver— 
folgte dabei den Plan, ein landwirthichaftliches Inſtitut unter Mitwirkung der 
ftädtiichen Verwaltung in® Leben zu rufen. Seine dortige Wirkſamkeit führte 
indeß, abgejehen von einigen litterarifchen XLeiltungen, in feiner Richtung zu 
Erfolgen, da er wohl verjchiedene Mißgriffe begangen und in jtudentifchen Kreifen 
fein Intereſſe für feine ölonomijch-cameraliftiichen Lehren gefunden haben mochte. 
Aus dieſer mißlichen Lage befreite ihn im Herbjt 1794 ein von der Univerfität 
Greifswald erhaltener Ruf zur Uebernahme einer Profeffur für Cameralwiſſen— 
ichaft und Statijtif. Hiermit waren ihm jchärfer abgegrenzte Aufgaben gejtellt, 
an deren Löſung er vielleicht mit befjerem Erfolge gearbeitet haben würde, wenn 
nicht der Tod feinem Wirken bald ein Ziel geſetzt hätte. 
Bol. Schlichtegroll, Nekrolog der Deutichen, Jahrg. 1798. Leiſewitz. 

Stumpf: Pleitard Joſeph St., Landtagsarchivar und Regierungs: 
director, geboren am 6. September 1807 als der Sohn des damaligen königlich 
bairiſchen Zandesdirectionsrathes und jpäteren Regierungsdirectors zu Würzburg 
Andreas Sebaftian St., ftudirte nad dem jchon am 16. April 1820 erfolgten 
Ableben feines Vaters, zu Nürnberg, Neuburg und Würzburg, bezog 1826 die 
Univerfität München, wo er, erjt ein fröhlicher Burfchenichaiter, die „Marko— 
mannia” (nachmals „Germania”) gründete und die Rechte jtudirte. Dann praftie 
cirte St. am Landgericht Würzburg, trat 1832 in den Archivdienft, wurde 1837 
Actuar und 1843 (ald Georg v. Delling’s Nachfolger) Landtagsarchivar zu 
München, und zwar feit 1845 mit dem Rang eines Regierungsrathes und jeit 
1871 mit dem Titel eines NRegierungsdirectord. Als Schriftiteller bewährte fich 
St. mit den Monographien über „Das Städtchen Gemünden“ (im Archiv des 
biftoriichen Vereins für Unterfranken III, 56 ff.) und „Bodenlauben“ (ebendal. 
IV, 149), dann verfaßte er das Ehrengedächtniß feines Vaters (ebendaf. XII, 
298 ff., auch in feinen „Dentwürdige Baiern” ©. 378 ff.) und die Neftologe 
auf den Staatömann Graf Hegnenberg- Dur und den Stiftöpropft Dr. v. Allioli. 
Eine ganz vorzügliche Leiſtung bildet fein „Seographiich-ftatiftiiches-hiftoriiches 
Handbuch des Königreich Baiern”, welches, ausgejtattet mit 300 Holzichnitten, 
1852 zu München (1088 ©. 8°) erichien und ganz geeignet war, eine detaillirte 
Kenntniß des Landes zu verbreiten; obwohl in volfsthümlicher Faſſung gearbeitet, 
ift dasjelbe doch auf dem gediegeniten Boden ftreng hiſtoriſcher Forſchung aui- 
gebaut. Als dann König Marimilian II. durch die Hiftorifche Commiffion bei 
der föniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 1860 eine Preisaufgabe jehte für 
eine Reihe von Lebensbeichreibungen berühmter Baiern, für Darftellungen folcher 
PVerjönlichkeiten, deren Wirken für Baiern oder einzelne Theile des Landes von 
geichichtlicher Bedeutung geweſen, erhielt St. das Acceſſit für die Vorlage von 
dreißig populär gearbeiteten Biographien, welche dann bis auf 324 Nummern 
veritärft, ald „Denktwürdige Baiern” (XVI u. 479 ©. 8°. München 1865) er- 
ihienen. Da nun diefe verdienten Perfonen aus allen Ständen und Beruis- 
arten (Staatämänner, Geiftliche, Gelehrte, Bejchichtichreiber, Dichter, Maler, Ton— 
fünftler, Bildhauer, Induftrielle und Erfinder, Architekten und Mechaniker, Krieger 
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und Humaniften) und zwar aus dem Umfange von wenigitens ſechs Jahrhunderter 
und zwar ziemlich willfürlich ausgewählt wurden, fo reichte die Kraft des Pr: 
faſſers zur völligen Löſung feiner Aufgabe nicht aus, und es entftand nur er 
vielfärbiges, Jchwerlälliges Buch, welches weder den Fachmännern genügen, noo 
den gewünschten Weg „zum Herzen des Volkes“ finden konnte. Gin andere: 
Unternehmen des Verfaſſers war, aus allen ihm erreichbaren Tagesblättern un! 
Zeitichriften diejenigen Notizen mit genaucjter und fürzefter Quellenangabe zı 
ercerpiren, welche mit der neueſten Gefchichte und den Trägern der jünaftır 
Greignifje aus allen Radien des Lebens in Beziehung ftehen. Das verzeichnet: 
er alles, um Raum und Zeit zu ſparen, mit epigrammatischer Kürze auf £leinen, 
dünnen, nach verschiedenen Branchen alphabetiich geordneten Zettelchen, meld: 
der richtigen Hand ein unſchätzbares, bocherwünichte® und unvergleichlidrs 
Material bieten. St. war jederzeit im Stande aus dieſen Schäßen mit der ihr: 
eigenen Bereitwilligfeit auf jede Anfrage gute Antwort und richtigen Auf'ſchlut 
zu bieten. Leider blieb diefe Sammlung, welche nur durch die eifrigite Fort— 
tührung ihren Werth behalten konnte, im VBerichluß der Familie. As Echüle 
Stumpf's in diefer Manier fammelte gleichfalls der Bibliothefar Anton Guten- 
äder mit raftlofer Umſicht und verzehrendem Fleiße; leider gelangten nach defien 
ichon am 16. März 1887 ertolgtem Ableben auch diefe Gollectanea nicht an bi 
richtige, einer weiteren Benützung zugängliche Mdreffe. Auch hatte feiner von 
jeinen zahlreichen Freunden Muth, Raum und Zeit, die Arbeit in gleicher Wer: 
tortzufeßen oder etwa gar zu erweitern. Die erfreuliche Nußbarkeit eines Folder. 
Santmeleiferd wäre übrigens Har und einleuchtend genug. St. erhielt von ber 
Akademie der Wiffenichaiten die Aufnahme als Vlitglied und als eitriger Förderer 
der Gabeläbergerichen Stenographie ein Ehrendiplom des genannten Gentra!- 
vereins; er bekleidete fein Anıt als Landtagdardhivar bis zu jeinem am 15. Jul: 
1877 erfolgten Ableben, mit rühmenswerther Umficht und Unermüdlichfeit, und 
gewann die Hochachtung und Verehrung aller Parteien, die in der Kammer ber 
Abgeordneten je vertreten waren. 

Vol. Almanach der fönigl. bairiihen Akademie der Wiſſenſchaften 1375, 
©. 373. — Nekrolog im 40. Jahresbericht des hiftor. Vereins für Oberbaiern 
1879, ©. 156 ff. _ Hyac. Holland. 

Stumpf: Theodor St., fatholiicher Publicift, geboren am 13. Juni 1831 
au Soeſt, 7 am 25. Juli 1873 zu Coblenz. Er war ein Neffe des 18566 gr 
itorbenen Geheimen Rathes Th. Brüggemann, der ihm feine werthvolle Biblie— 
thek vermachte. Er beſuchte 1841—49 das Gymnafium zu Goeit, ftudirte danr. 
zu Münjter und Berlin Philologie und bejtand 1853 zu Münfter das Gymnaſial— 
lehrereramen. Nachdem er zu Paderborn fein Probejahr abfolvirt hatte, wurde 
er zu Coblenz 1854 commiſſariſcher Yehrer, 1856 ordentlicher Lehrer, 1860 Ober 
lehrer. Er war ein ausgezeichneter Lehrer, namentlich in der Gefchichte. Cine 
Reihe von Jahren war er Bicepräjes des Goblenzer fatholifchen Gejellenvereing; 
als folcher veröffentlichte er 1857 —62 drei Bändchen „Keimfpiele des Gejellen- 
vereins“, außerdem ein Volksſpiel: „Die Franzoſen fommen”, 1861. Für die 
unter der Redaction des mit ihm befreundeten Fridolin Hoffmann feit 1860 
ericheinende Zeitung Kölnische Blätter (fpäter Kölnische Volkszeitung) fchrieb er 
viele Yeitartitel groß-deutſcher und Liberal-fatholiicher Zendenz, namentlich vom 
Januar 1861 bis Juli 1865 eine wöchentliche „Rundſchau“. Als der Verleger 
diejev Zeitung eine ultramontane Tendenz gab, begründete Fr. Hoffmann 187% 
das kirchlich politiiche Wochenblatt Rheiniſcher Mercur (jeit dem Juli 1872 als 
Deuticher Merenr, Organ für fatholifche Reformbewegung, in Münden er 
fcheinend). Auch für dieſes Blatt ſchrieb St. viele Aufſätze (meift mit A. unter 
zeichnet). Er war auch 1866-73 ein fleißiger Mitarbeiter des Bonner tbeo- 
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Logiſchen Litteraturblattes. Als ſelbſtändige Schriſten veröffentlichte er außer 
Den genannten: „Die politiichen Ideen des Nicolaus von Cues“, 1865 (Um— 
carbeitung eines Coblenzer Gymnafialprogramme), und zwei Vorträge: „Die jociale 
Frage in Vergangenheit und Zukunit“, 1868, und „Die freie Kirche im freien 
Staate”, 1872 (namentlih über A. Rosmini's Fünf Wunden der Kirche). — 
1869 entwarf St. die ſog. Coblenzer Laienadreffe in Bezug auf das bevorftchende 
vaticanische Goncil, die, nach Berathung mit einigen Gefinnungsgenojien, etwas 
zmgearbeitet, von einer Anzahl von angejehenen Eatholifchen Yaien unterzeichnet, 
dein Biſchof Eberhard von Trier und dem Erzbiſchof Melchers von Köln über« 
fandt wurde (abgedrudt bei E. Friedberg, Netenftüde zum vaticaniichen Goncil, 
1872, ©. 268). Im September 1871 betheiligte er fich lebhait an den Ver— 
bandlungen des (erſten Alt) Katholifencongreffes zu München und hielt dort 
in der zweiten öffentlichen Situng im Glaspalaite eine Rede. 
Kehrein, Lexikon II, 195. — Deuticher Mercur 1873, 246. Reuſch. 

Stumpf: Brentano: Karl Friedrid St., namhafter Hiltorifer, troß feines 
bürgerlichen Namens von arijtofratilcher Herkunft, die ſich auch in feinem Weſen 
nicht verleugnete, wurde am 13. Auguft 1829 zu Wien geboren, und erwuchs 
nach dem frühen Tode feines Vaters unter der liebevollen Fürſorge feiner Pflege: 
mutter Frau dv. Lilien. Seine Gymnaſialſtudien machte er 1839—1845 in dem 
Sonvict der Piariften zu Zotis bei Komorn und fiudirte bis 1851 die Nechte- 
willenihaft in Olmüß und Wien. Schon in Olmüt aber wandte er jih, an— 
geregt durch die Vorträge des Statiftifers Ad. Ficker, mit Borliebe der Geichichte 
zu, und in Wien beichloß er, nach der gänzlichen Umgejtaltung des Unterrichts« 
weſens, ſich ganz dem hiſtoriſchen Lehriach zu widmen. Gr trat deshalb in das 
neue biltorisch » philologische Seminar ein (1851), wo Bonig, Grauert, Jäger 
feine Yehrer waren; nad) glänzend beitandener Yehramtsprüiung wurde er als 
Amanuenfis an der Univerfitätsbibliothet angejtellt, vertrat aber auch im Sommer 
1853 als Supplent den erkrankten Profeſſor der Geichichte in Olmütz. Doc 
fein Streben nach weiterer und tieferer Ausbildung ließ ihn nicht ruhen, und 
1854 begab er ſich nach Berlin, wo er mit lebhafteftem Eifer die Vorleſungen 
von 8. v. Ranfe befuchte,. vorzüglic) jedoch durch den Verkehr mit Ph. Jaffé 
die Anregung zu diplomatischen Studien erhielt, welche fortan Tür ihn bejtimmend 
blieb. 1856 juchte er in Frankfurt a. M. 3. F. Boehmer auf, zu welchem er in ein fait 
findliches Verhältniß trat; Boehmer, erfüllt von Vorliebe für Defterreich, fand an 
dem jungen liebenswürdigen, eifrig patriotifchen und fatholilchen, überaus lebhaiten 
jungen Manne großes Wohlgefallen und beiörderte eiirigit feine Studien, Doc 
beflagte er jpäter auch jeine Unbeftändigfeit und daß er fo fchwer zum Abſchluß 
feiner Arbeiten zu bringen ſei. Kurze Zeit (October 1856 bis Juli 1857) hat 
St. eine Profeſſur an der NRechtöafademie in Preßburg verfehen, dann fehrte er 
1858 nad Frankfurt zurüd, um fih unter Boehmer's Obhut ganz den urkund— 
lichen Studien zu widmen. Darauf veranlaßte ihn die mit J. Ficker geichlofiene 
Treundichait, nach Innsbruck überzufiedeln, wo er 1861 eine Profeffur für Ges 
Ihichte und geichichtliche Hülfswifjenfchaften erhielt; Berufungen von dort nad) 
Bonn und Wien (1873) bat er abgelehnt. Seine afademiiche Thätigfeit war 
jedoch oit unterbrochen, bejonders nach feiner Bermählung (1862) mit der Tochter 
von Louis Brentano, welche ihn 1873 zu der Hinzufügung diejes Namens veran« 
laßte. Seine Frau konnte dad Innsbrucker Klima nicht vertragen, weshalb St. 
fih nun vorzugsweile auf feiner ſchönen Beſitzung Rödelheim bei Frankfurt auf- 
hielt. 1872 wurde er correjpondirendes Mitglied der Wiener Afademie und 
von derjelben 1873 zu ihrem Vertreter in der Gentraldirection der Monumenta 
Germaniae erwählt, an deren jährlichen Verfammlungen er fich eifrig betheiligte, 
fett 1877 auch an denen des Verwaltungsausfchufles des Germaniſchen Mufeums, 
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immer bejonder® bemüht, die Beziehungen diefer Unternehmungen zu Oeftert— 
aufrecht zu erhalten, wofür er nach Kräften thätig war, feiner ganjen Eimn 
richtung entiprechend. 

Weit mehr als zum Lehrfach, war St. geneigt und befähigt zu den Liz 
matiſch⸗ hiſtoriſchen Forſchungen und ganz vorzüglich zu den Reiſen, auf wei 
er unermitdlich Bibliotheken und Archive durchtorichte und Verbindungen < 
Fachgenoſſen anfnüpfte. Bon feinen Arbeiten erjchien 1860 eine „Antif — 
Stadtprivilegien des 12. Jahrhunderts” (Sigungsberichte der Wiener Alademr-- 
1863 „Acta Moguntina“, eine Sammlung von Urkunden, aber die dazu aeplc> 
Geihichte der Mainzer Erzbiichöte im 12. Jahrhundert wurde nicht geihrret 
1873 erichien von ihm in der Hiftorifchen Zeitſchrift eine fcharfe Kritik der — 
gabe der Merowingerdiplome von Karl Perg, welche zur Anbahnung der mer: | 
Drganifation der Monumenta Germaniae beitrug. Zwei, 1874 und 1876 r: 
öffentlichte Schriften über die Würzburger Immunitätsurfunden des 10.u.11. 32. 
hundert3 find mit bedauerlicher Leidenfchaftlichfeit und Bitterkeit gegen H Bre$.:. 
gerichtet. 

Sein Hauptwert aber war, und wurde immer mehr, fein feit 18655 
ſcheinendes Buch über die Reichskanzler, mit welchem fyider ihn ſchon bei £ 
eriten Bekanntſchaft 1856 befchäjtigt gefunden hatte, und welches er damais 
Jahresfriſt zu vollenden hoffte. Zwar der gefchichtliche Theil iſt auch bier Ei 
die Einleitung nicht Hinausgefommen, aber für den 2. Band, die Gorrectur ı: 
Ergänzung von Boehmer's Regeften von 920—1197, und den dritten, mels 
eine Sammlung ungedrudter Statjerurfunden enthält, war er unablälig tbär » 
Dennoch fehlte noch das von allen Seiten ungeduldig erfehnte Schlußheft, z.- 
ihn zu ſchmerzlichſter Ueberrafhung nad ſchwerem Leiden Schon am 12. Janı: 
1882 in Innsbrud ein früher Tod hinwegnahm. Darauf bat I. Fider m» 
unendlich mühſamer Arbeit nach flüchtigen Notizen und Vorarbeiten, Die mc 
fehlenden Nachträge und Ueberfichten Hinzugefügt, und dadurch erft das Wert : 
dem gemacht, was es jebt ift, das umentbehrliche Hand- und Hülfebuch ar 
Forſcher im Gebiet des früheren Mittelalterd. So hat er ein würdiges Ser‘ 
mal jeiner Thätigfeit hinterlaffen, wenn er auch den aniangs auf ihn gericditec- 
Erwartungen nicht volllommen entiprochen hat. 

Eigene Aufzeichnungen Stumpf's, benußt in G. dv. Wurzbach's Bice 
Lexikon des Kaiferth. Deiterreihd XL, 197—199; in der Allg. Ztg. 18>. 
Beil. 88, von W. v. Giefebreht, Sib.-Ber. der Münchner Mlademie 18=2 
©. 417—421. — 3. Fider, Schlußbemerfungen zu den Reichäfanzlern | 
696— 723. — 9. Siegel im Almanach d. Wiener Alademie 1882, ©. | 
bi8 172. — J. 5. Boehmer’3 Leben von Johann Janßen, 1868. | 

Wattenbach | 

Stuntz: Johann Baptiit St., Landichaftsmaler und Lithograpb, er | 
boren 1753 zu Arlesheim im Bisthum Bafel, fam, da fich fein ungewöhnlid- 
Talent zur Landichaftsmalerei offenbarte, frühzeitig zur Kunſt. Mit dem Weine 
Johann Hartmann zu Biel edirte St. eine Reihe Schweizeranfihten in Gouec 
worunter die Anficht der St. Petersinjel im Bielerfee vielen Beifall fand. Auf 
18 Anfichten des englifchen Garten® zu Arleaheim, die ebeniall® colarist = 
Ichienen, errangen Theilnahme und Lob. Yeider unterbrach bie Tranmabiriese > 
dolution diefe erfreuliche Thätigkeit und St. mußte noch als Manz u = 
Dreißigern einige Jahre in den Reihen der fränkiſchen Armee 
J. 1802 beichloß er zu Straßburg eine folge don mulerifchen 
heraugzugeben, wovon jedoch nur wei Blätter durch Stich vervielfäftigt: 
auch betrieb er bis 1808 einen feinen Kunfthandel. Um biele Seit 

Ettaßburg und zog mit feiner Familie nah Münden, wo fein & 
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792 zu Bafel geborner Sohn, ber nachmals ala Componiſt und Gapellmeifter 
erühmte Joſeph Hartmann St., durch König Marimilian eine Stelle erhielt, 
vährend die Schweiter Eleftrine St. (ſ. U. D. B. VII, 364) unter der Leitung 
es Baterd fich der Kunjt widmete. Vater und Tochter bethätigten fich an der 
amals rajch aufblühenden Erfindung der Lithographie. Elektrine zeichnete an 
00 Blätter, alle nach eigener Erfindung, auf Stein (vgl. Ferchl, Gefchichte der 
ten Lithogr. Kunftanjtalt, 1862, ©. 69), welche dur die von ihrem Vater 
richtete Prefje in den Handel kamen. St. drudte auch einen Theil der jog. 
‚Oeuvres lithograpbiques“, welche Strirner und Piloty nach den alten Hand— 
eichnungen des Kupferſtichcabinets herausgaben. St. wurde jogar einer der 
Theilnehmer dieſes Geſchäfts, trat aber aus der Gejellichaft, ala Chr. v. Mannlich 
nach dem Abgange des Baron dv. Aretin) die Leitung übernahm. St. beforgte 
uch eine neue Ausgabe von Dürer’ Handzeichnungen zu Kaifer Marimilian’s 
og. Gebetbuh, und fügte das polyglotte Vater Unfer bei (unter dem Titel: 
„Oratio Dominica Polyglotta", auch mit englifchem Titel, London 1817); St. 
hatte jedoch nicht Dürer’3 Originale vor fi, fondern copirte nur Strirner’s 
Matten, wozu feine Tochter Elektrine viele Blätter auf Stein umzeichnete (vgl. 
über den ganzen weitverzweigten Handel die interejjante Beleuchtung in Nagler's 
Lexikon XVII, 487 und 522) und einige derjelben auch mit ihrem Namen be- 
zeichnete. St. malte noch einige Landſchaften in Del, fertigte allerlei Anfichten 
in Aquatinta und Gouadhe, blieb dann aber ala Künftler unthätig. In Jeinem 
am ſog. Anger gelegenen Haufe trieb er viele Liebhabereien und cultivirte 
j. B. großartige „Krippenbauten” zur Weihnachtszeit, eine damals fchon gerne 
betriebene Kleinfunft, welche auch heute noch jtark florirt. Seine Tochter Elektrine 
erwarb als Malerin einen geachteten Namen und wurde 1823 die Gattin des 
tönigl. Kämmererd und Bice-Oberftftallmeiiterse Wilhelm Freiherrn dv. Freyberg- 
Gijenberg; fie ftarb am 2. Januar 1847 auf ihrem Landgut in Thalkirchen bei 
München, woſelbſt 1836 ihr Bater fein hochbetagtes Alter beichloffen Hatte. 
Dol. Nagler’3 Lexikon 1847, XVII, 522 und die Erinnerungen ber 
Malerin Louiſe Seidler, herausgegeben von H. Uhde, ©. 200 ff. Leipzig 1874. 
Hyac. Holland. 
Stunz: Joſeph Hartmann St. (Stunt), geboren am 23. Juli 1792 
in Bafel, 7 am 18. Juni 1859 in München, Sohn von Joh. Baptift St. (ſ. o.). 
Er kam frühzeitig nah Wien, wo Galieri fein Lehrer wurde, dann nach der 
bairifchen Hauptitadt, wo er den Unterricht P. v. Winter's genoß. Nachdem er 
wiederholte Reifen nach Italien gemacht, und dort für die Theater in Mailand, 
Venedig, Turin verfchiedene Opern gejchrieben, ließ er fich in München nieder. 
An des infolge vorgerüdten Alters zurüdgetretenen Ferd. Fränzl’3 Stelle, dem 
er ſchon länger aflıftirt hatte, wurde er 1824 Vicecapellmeifter (Chordirector), 
und übernahm dann nach Winter’3 bald darauf erfolgtem Tode, 1826, deſſen Fune⸗ 
tionen als Hofcapellmeiſter und Operndirigent, allerdings mit ſehr geringem und 
unzureichendem Gehalt. Mit ſeinem Eintritt in dieſe Aemter verknüpfte ſich eine 
wichtige Neuerung. Bisher war man in der Capelle gewohnt, daß der Dirigent 
vom Plate des Goncertmeifters aus die Direction des Orchefter mit der Violine 
beforgte. St. leitete dasjelbe aber vom Glavier aus, was großen Widerjpruch 
erregte und jehr unwillig aufgenommen wurde. Als an feine Stelle ald Orcheſter⸗ 
dirigent ſpäter Moralt trat, der wieder zur alten Praris zurüdfehrte, gab fich 
allgemeine Befriedigung kund. Sein Nachfolger als Bicecapellmeifter wurde 
er, im der Dper aber fr. Lachner (1836), der mit alten Mißbräuchen 
ann — energiſch aufräumte. Die Stellung eines Münchner Hofcapell- 
Alters war übrigens eine ganz eigenartige. Er hatte nur geringen Einfluß 
re und die Mollenbejehung, dirigirte in der Oper auch fait nie, 






760 Stunz. 


fondern mußte nur für Einrichtung und, wurde es nöthig befunden, Umarbeitung 
oder Bereicherung der Partituren durch Einlagen, für Compofition aller Gelegen⸗ 
heitöftüde, deren man am Hofe bei jeder Gelegenheit bedurite, forgen, das (in: 
jtudiren überwachen und für würdige Darſtellung bedadjt fein. Auch das wurde 
nach Lachner's Anjtellung anders, der Opern- und Goncertdirection allein in die 
Hände nahın. So blieb die hauptjählichite Thätigkeit des Hofcapellmeilters au’ 
feinen allerdings jehr in Anspruch nehmenden Kirchendienſt beſchränkt. Wer- 
jtimmt durch den ungenügenden Erfolg jeiner Opern, don denen er ſich fo viel 
erhofft Hatte, zog St. fidy mehr und mehr aus der Dcffentlichkeit zurück, um 
beichältigte fich nur noch mit geiftlichen Dingen, wie er denn feine Arbeitäfrart 
zulegt ausjchließlih nur kirchlichen Konpojitionen widmete. Bon diejen wurd. 
aber leider faſt nichts veröffentlicht, obwohl ihre Zahl eine jehr große geweſen 
fein muß. Gedruckt find nur: „Meſſe“ (A), „Graduale”, „Stabat mater“, „Grab 
gelang“ und wenig andered. Aber bevor er ih nun jo dor der Außenmel: 
mehr und mehr verichloß, widmete er jich einem Gebiete, auf dem er unver- 
gängliches leilten und, obwohl in beichränftem Kreiſe, wirklich treffliches bieten 
jollte. Die Jahre jeiner Manneskraft fielen in die goldne Zeit des Männer: 
gelangs. Er war Zeitgenoffe von Mendelsſohn, Kreuger, Ar. Schneider, Dürrner 
Eilcher, Zöllner, Marſchner, KHallimoda u. a. An jeden diefer Namen knüpit 
fich die Grinnerung an herrliche Xieder, die heute noch die Herzen derjenigen, 
die jo glüdlich waren fie einjt zu hören, höher jchlagen machen. Die von St. 
componirten Männerchöre: „Walhallagefang“, „Lied der Landsknechte auf dem 
Zuge”, „Bairischer Schützenmarſch“ u. ſ. w. find voll Frilche, Leben, Kraft und 
Gemüth und, während ihm ein ſtark Bumoriftiicher Zug nicht abging, ohne Sen- 
timentalität oder unfünjtleriiche Effecte; nirgends offenbart fich in ihnen frant« 
hatte Unnatur. St. war |. 3. der Feltcomponit Baierns. Kein Hof—- oder 
stünftlerfeft, feine Grundfteinlequng oder Eröffnung der unter König Yudwig ]. 
entitandenen monumentalen Schöplungen Yand jtatt, ohne daß jeine Lieder dabeı 
erflangen. Sonit hatte er, wie jhon gejagt, wohl ehrenvolle, aber feine durch 
Ichlagenden Erfolge als Tonſether zu verzeichnen. Im Sommer 1819 fam er 
mit feiner jungen Frau erftmalig nach Mailand, um dort feine erite Oper: 
„La Rappressaglia* zu vollenden und aufzuführen. Es war ein jeltenes Glüd, 
daß er, ein fremder, unbefannter Tonjeker, der nie eine Oper componirt, gleich 
für die Scala jchreiben durfte. Nur ungern hatte ſich die Direction entichloflen, 
den jungen Dann mit diefer Aufgabe zu betrauen. Uber der Verſuch gelang; 
die dreimal aufgeführte Oper gefiel ziemlich, der Maeſtro wurde in jeder Bor: 
jtelung nach jedem Acte gerufen. ber diefe Erfolge erjegten ihm nicht, was 
er als deuticher Tonſetzer an Originalität einbüßte. Wie fich dies Zwitterweſen, 
dies Entgegenlommen und vollitändige Eingehen auf weliche Weiſe, ſchon an 
Hafle, Graun, Schwanberger, Mayer empfindlich gerächt hatte, die jo bald fait 
ſpurlos vergeljen wurden, jo auch an ihm, der troßdem als DOperncomponiit mte 
zu rechter Geltung gelangen fonnte. Stets bewährte er fich als braver, tüchtiger 
Tonfeger, aber wenn man jeinen italienischen Opern mehr Gründlichkeit nad: 
rühmte, als denen ſeiner Gollegen, that man ihnen beim Publicum nicht einmal 
einen Gefallen. So gefielen denn feine Werfe immer nur halb; feine einzige 
feiner nach italieniicher Vlanier reich colorirten Melodien erſchien wirklich neu, 
feine feiner Jdeen originell. Man war jtets verfucht, Remintöcenzen zu wittern, 
fand alles zu chromatiich, zu verfünitelt, und ein Tadel, der ſich ſchon am Ans 
fang Jeiner Laufbahn erhebt und bis zum Schluſſe derjelben laut bleibt, der, 
daß die eriten Ucte feiner Opern, die eriten Theile größerer Werke immer die 
beiten find, wird bereits frühe erhoben. Zeigen ſich ſolche Krankheilserſcheinungen 
Ihon in der Jugend, werden fie in der Regel hroniih. Die erjte Oper, Ipater 
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auch in Stuttgart aufgeführt, wurde dort als ein wirklich charakteriſtiſches Ton— 
gemälde eines in dad Weſen der Kunft tiefer eindringenden Meifters erfannt, 
Dem es weder an Reichthum lieblicher, ungefünftelter Melodien und reizvollen 
Darmonien, no an feuer, Leben und Originalität jehlte, aber Enthuſiasmus 
vermochte fie troßdem auch hier nicht zu ermeden. Allerdings muß man in 
Betracht ziehen, daß Sujet und Texte, die St. zu componiren befam, faft aus« 
nahmslos ohne Intereffe und ganz miferabel waren. Merktwürdiger Weile er- 
zegten die jpäteren Werke mehr Interefje als die früheren, bejonders ein 1833 
componirtes orientalifches® Ballet, dem man Neuheit der Gedanken, treffliche 
Gharatterfhilderung und wirkungsvolle harmoniſche Kraft nahrühmte Ein aus 
der Zeit der Kreuzzüge ſtammender Mameluckenmarſch war darin mit großem 
Geſchick verwendet. Kleinere Compofitionen wurden in München, Wien, Yeipzig, 
Stuttgart u. ſ. mw. vielfah mit lebhajtem Beilalle aufgeführt, jo das „Stabat 
mater“, die Öymne: „Lobgeſang an die Gottheit“, ein höchſt phantaftifcher, 
origineller und ehr effectvoll inftrumentirter Männerchor: „Der wilde Jäger“, 
mehrere Duderturen (gedrudt find Op. 7 inD u. Op. 9 in d), glänzend, feurig, 
ja prachtvoll und intereffant durchgeführt und gearbeitet, einige brillante Streich— 
quartette (eine ala Op. 8 edirt) u. j. w. Immerhin aber haben, wie jchon 
gejagt, ſeine Gejänge für Männerftimmen die nachhaltigite Wirkung gemacht 
und weitefte Verbreitung gefunden. Seine beiten Werfe, unitreitig feine Kirchen— 
compofitionen,, in denen fich Innigkeit der Empfindung und erhabener Schwung 
mit anmuthiger Form einen, ruhen verftummt. Da fie ungedrudt blieben und 
infolge deſſen nicht in die Welt dringen fonnten, ruhen fie nun till in den 
Archiven kirchlicher Chöre. Die Kompofitionen von St., von denen man gehört, 
find: 1. „La Rappresaglia“, Opera bufla. Zert nad dem Franzöſiſchen „La 
Revange“; u. d. T. „Il Contraceampio* m. M. von J. Gordella im Theater 
Balle in Rom aufgeführt; in Wien u. d. T. „Wiedervergeltung“ u. „Schloß 
Lowinsky“, lehtere März 1824 zur Muſik von St., Mailand, Scala, 2. Sept. 
1819; München 1823; Gtuttgart 182425. 2. „Costantino“ don U. Zeno. 
Op. ser. Venedig, Wenice, Febr. 1820; Padua, Herbit 1821, München 1825. 
3. „Heinrich IV. zu Joy“. Zert nad Voltaire's Glarot von J. J. Sandtner. 
München 1820 und 23. 4. „Elvira e Lucindo“. Op. ser. von Romanelli. 
Mailand, Scala, 1821. 5. „Argene et Almira“. Turin 1824. 6. „Garibald”. 
Eigentlih Mozarts „Titus“. Als Feitoper zur Feier der 25jährigen Regierung 
König Mar J., mit Grundlegung der Rochlig’schen Ueberſetzung bearbeitet von 
C. M. Heigel. An Stelle der Seccorecitative waren Dialoge getreten, und St. 
hatte eine Introduction und das zweite Finale dazu componirt. München, 
16. Febr. 1824.. 7. „Feſtdivertiſſement“. Gedicht von J. I. Sandtner, mit 
Ehören von St.; declamirt von Eklair, München, 27. Oct. 1825. 8. „Donau: 
weibchen“. Dtodernifirt, mit neuen Gejängen von St. u. Poißl. 9. „Wlasınann 
und Balfora”. Orientaliiches Ballet. München, 24. Nov. 1833. 10. „Ahnen 
und Enkel“. Feſtſpiel von Ed. v. Schent zur VBermählungsfeier der Prinzeflin 
Mathilde mit dem Erbprinzen, nachmaligem Großherzog Ludwig III. von Heſſen— 
Darmftadt. 11. „Maria Roſa“ von Leſſer. Op. ser. München, 23. Tebr. 
1845. Man fennt ungefähr 25—30 Männerchöre feiner GCompofition, aufs 
fallender Weife aber faſt feine Lieder mit Clavier; doch ift hier noch ein Heit: 
„6 NRotturni für 2 Stimmen” zu erwähnen. H. M. Schletterer. 
Seine Frau Maria, eine geborne Apenburg, genannt v. Schaden aus Nürn— 
berg, im früheren Jahren wegen ihrer feltenen muſikaliſchen Begabung als 
Sängerin geichäßt, ftarb. am 5. Februar 1878, 79 Jahre alt. Aus dieſer Ehe 
ftammten vier Töchter und ein Sohn. Hermione ©t., geboren 1830 zu München, 
wendete fich nach dem Vorbild ihrer Tante Elektrine, Freifran v. Freyberg, zur 
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Malerei, und jammelte aus dem Gebiete der Landichait, der Architeltur und 
in®bejondere des GStilllebens einen Scha von Studien, welche fie dann in ihre 
anjpruchslofen Bilder verarbeitete. So vollendete fie 3. B. 1860 eine „Dort- 
gafje aus Südtirol”, eine „Hl. Cäcilia“ und jpäter einige Interieur und Genre» 
fcenen, welche verdiente Würdigung fanden. Das Ende der Künftlerin geitaltete 
fih zu einer dritthalbjährigen Folter: erblindet und gelähmt ftarb fie nah un— 
läglichen Leiden am 9. October 1879 (vgl. Beilage 354 Allg. Ztg., 20. Der. 
1879). Hector ©t., geboren 1821 zu Mailand, gejtorben zu Münden al 
Polizeiratd am 22. December 1887, war der werkthätigite Förderer, Gönner, 
Gonfulent und Ehrenmitglied des „Bair. Veteranen- und Kriegervereins“ umb 
Gründer der Zeitſchrift „Der Veteran“. In feiner Stellung ala Prebreierent 
gewann er die Hochachtung und Sympathie Aller, die mit ihm in Berührung 
famen (vgl. Nr. 356 Augsb. Abendztg. vom 27. December 1887). 
Hhdac. Holland. 

Stürenburg: Rudolf Diederih St., verdienter Philolog und Schul: 
mann, geboren am 26. April 1811 zu Aurich in DOftfriesland, T am 9. Juni 
1856 zu Hildburghaufen. St. war der Sohn eines AJuftigeommiffarius. Er 
erhielt feine erfte Schulbildung an dem Öymnafium feiner Vaterftadt, und vollen- 
dete diefelbe an der ehemalig jächfiichen, jet preußifchen Landesjchule Piorta 
von 1827—1830. Dieſer Anftalt hatte er, wie er felbjt geftand, viel zu ver: 
danken, namentlich” dem ala Gelehrten und Schulmanne gleich ausgezeichneten 
Rector Dr. Ilgen und deſſen Eollegen und jpäterem Nachfolger im Amte, dem 
„edlen“ Zange. Beide wurden ihm Borbilder: jener im unermüdlichen Forichen, 
diefer in der Veredlung des fittlichen Charakters. Darauf ftudirte St. in Leipzig 
unter Gottfried Hermann’s und Ghrift. Dan. Bed’ Leitung claffiiche Philologie. 
Noch ald Student veröffentlichte er eine mit Anmerkungen verjehene kritiſche 
Ausgabe einer Rede ded Cicero, jowie eine mit Abhandlungen begleitete 
fritiiche Ausgabe einer philoiophiichen Schrift defjelben Claffikers. („M. Tullü 
Ciceronis oratio pro A. Licinio Archia poöta. Recensuit Rud. Stuerenbure. 
Accedunt annotationes.“ Lipsiae 1832, — „M. Tullii Ciceronis de officiis 
libri: III. Recensuit Rud. Stuerenburg. Accedunt commentationes.“ Lipsiae 
1834.) Nach vollendetem Studium wurde St. Michaelis 1834 als ordent- 
liher Lehrer an der großen Stadtichule in Wismar angeftellt.e Im Herbſie 
des Jahres 1837 erhielt er auf Grund feiner beiden Ausgaben Giceronia- 
niſcher Schriften von der philojophiichen Tyacultät der Univerfität Tübingen 
die Doctorwärde. In Wismar entitand eine neue Bearbeitung der Rede Gicero's 
für den Dichter Archiad, die St. nunmehr mit deutichen Anmerkungen berausgab. 
(„M. Tullii Ciceronis oratio pro A. Licinio Archia poöta.. Mit Anmerkungen 
vom Gymnafiallehrer Dr. Rudolf Stürenburg.” Leipzig 1839.) Johannis 183% 
folgte St. einem Rufe ald Gymnafialdirector nah Hildburghaufen. Hier ver 
Öffentlichte er außer einigen Schulprogrammen (3.3. „De verbis arcessendi et 
accersendi“, 1839) eine neue kritiſche Ausgabe von Cicero's Schrift über dir 
Prliten mit Gommentar. („M. Tullii Ciceronis de officiis libri III. Recen- 
suit Dir. Dr. Rud. Stuerenburg. Accedit commentarius.* Lipsiae 1843.) in 
von ihm angelegtes Lexikon des Giceronianifchen Sprachgebrauches iſt leider um 
vollendet geblieben. Seiner raftlojen Wirkſamkeit wurde durch ein Rüdenmarts- 
leiden ein zu frühes Ziel geſetzt; er ftarb im 46. Lebensjahre, nachdem er fur 
vorher unter höchiter Anerkennung feiner VBerdienfte penfionirt worden war. St 
bejaß hervorragende Kenntniffe in den beiden alten Sprachen; beſondere Anl. 
merkſamkeit wandte er grammatifchen und ynonymiſchen ragen zu, Bon alle 
Schriftftellern war ihm Gicero am vertrauteiten; auf Grund der Iprachlicden 
Verhältniffe vertheidigte er die Echtheit der Giceronianifchen Nebe für ben Didie 
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Archias — ingenii acumine et doctrinae copia adjutus, wie ihm ein anderer 
Eiceroforiher (Wild. Büchner, Commentatio, qua M. Tullium Ciceronem orationis 
pro Archia poöta auctorem non esse demonstratur, part. I., p. 2. Schwerin 
1839) nahrühmte. Seine Belelenheit, fein Sammlerfleiß, feine jcharifinnige 
Kritik flehen außer Zweifel. Als Lehrer und Schulleiter zeichnete er fich durch 
eirıen lebendigen Vortrag, unentwegte Berufötreue und humane Erziehungsgrund- 
Jätze aus. Sein fittlicher Charakter machte ihn allen Guten lieb und werth. 
Hildburghaujer Schulprogramm von 1857. — C. F. Crain, Beiträge 
zur Gefchichte der Wismarfchen großen Stadtſchule. 2. Abtheilung (Progr.). 
©. 2—4 u. 31. Wismar 1863. Heinrich Klenz. 





Sailer*): Sebaſtian (Geburtsname: Johann Valentini) S., Kanzel« 
redner, ſchwäbiſcher Humoriſt, Volks- und Dialektdichter, geboren am 12. Febr. 
1714 zu Waiſſenhorn im bairiſchen Schwaben, 7 am 7. Mär; 1777 als 
Gapitular in dem Prämonitratenferreichäftifte Obermarchthal in Oberjchwaben, 
widmete fich dem geiftlichen Stande und trat frühzeitig in das gen. Kloſter ein. 
Im Befibe einer tüchtigen und vieljeitigen Bildung wurde er nach Vollendung 
feiner Studien und der Priejterweihe Klofterpfarrer, zulett lange Jahre zu 
Dieterskirch. Er ward bald einer der populärjten Kanzelredner in ganz Süd— 
deutſchland. Auf feinen vielen Predigtiahrten Hatte ©. zahlreiche Bekanntſchaften 
mit gelehrten Märmern des In» und Auslandes, u.a. auf Schloß Warthaufen 
mit dem befannten geiftreihen Grafen und k. k. Geheimrath Fried. v. Stadion 
und wahrfcheinlich auch mit Wieland angefnüpft. Nach Wien im %. 1767 als 
Feftredner zum ſchwäbiſchen Nationgfefte berufen, erhielt er dafür von der dank— 
baren Landsmannſchaft daſelbſt eine Doje mit der Auffchriit: Ciceroni suevico 
fowie eine Audienz bei der Kaiſerin Maria Therefia. Auf jolchen Wegen ent« 
ftanden die Feſt- und LKobreden, von welchen er auf vielfachen Wunfch eine 
Auswahl unter dem Titel: „Geiftliche Reden bei mancherlei Gelegenheiten und 
über verjchiedene Materien gefprochen” in 3 Bänden herausgab. Sailer's Sprache 
in diefen Predigten und jonftigen zahlreichen religiöfen Schriften ift eigenartig, 
ziemlich jchwerjällig und Hart. Die KHanzelreden leiden unter dem hohen Pathos, 
der Ueberladung, Geziertheit und Schwulft; auch die Orthographie ift regellos 
und wunderlich. Mehr als diefe Arbeiten Haben bei der Nachwelt jeine 
fomifhen Dichtungen in oberſchwäbiſcher Mundart fein Andenken erhalten. 
©. war von Haus aus eine jovial angelegte Natur, wie er jelbft jagt, eine 
wahre Quedfilbernatur, mit einem guten Körnchen Mutterwit begabt. Seinem 
unverwüftlichen, jprudelnden, dabei harmlojen, Niemanden verlegenden Humor 
entfloß eine Menge jovialer Schöpfungen, weitaus die meiften in oberſchwäbiſchem 
Dialekte, zunächft in der Vollamundart der Gegend um den Buflen, den Bl. 
Berg von Oberjchwaben, gejchrieben. S. wußte die Sprache ded Volkes unver: 
gleihlih gut zu handhaben. Als Piarrer mitten unter Land und Leuten 
ftehend, Hatte er jo recht Gelegenheit, deren Leid und freud bis auf den Grund 
fennen zu lernen, die originellen Eigenheiten dem gemeinen Manne abzulaujchen, 
feine Lebens- und Denkweiſe in voller Urfprünglichkeit in fich aufzunehmen und 
alle die von ihm jo unnahahmlich treu und köſtlich gezeichneten Dorigeftalten 
tagtäglich vor Augen zu haben. Die namhaiteften Stüde Sailer’3 find folgende 
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Komödien: 1) „Die Schöpfung des erſten Menſchen, der Sündenfall und deſſen 
Strafe in 3 Aufzügen“, in welcher S. Gott Vater, den Schöpfer der Welten, 
oberländiich reden und als urgemüthlichen Bauernichultheißen, der nicht über 
feinen ſchwäbiſchen Dorihorizont hinausſieht, wirthſchaften läßt. Dielen Bart 
pflegte der auch muſikaliſch gebildete S., die Geige in der Hand, in zahlreichen 
Geſellſchaften ganz allein unter allgemeinem Gaudium aufzuführen, indem ex 
fih zu den nach eigener Gompofition gejungenen Arten ſelbſt begleitete; 2) „Der 
Fall Lucifers“ in 2 ebenfalls durchweg gereimten Aufzügen, eine föftliche, aber 
noch derber wie die „Schöpfung“ gehaltene Traveftie in den Himmel veritiegener 
Menſchen, mit ihren fich überfliegenden Gedanten, an welcher nach einer Mit— 
theilung Frieder. Kölle’ in der „Pandora“ (Gedenfbuch zeitgen. Zujtände uw. 
Sihrittjteller ıc. I, ©. 213) fih Schon Goethe Höchlichit ergögt hat; 3) „Die 
7 Schwaben oder die Hafenjagd” in 2 Aufzügen (Proſa mit eingelegten Arien), 
der köſtlich dramatijirte Kriegszug der „uniterblichen Sieben”, voll guter Gintälle 
mit vdolfsthümlichen Stichelreden und Stammesnedereier,, nicht das geringite 
unter den vielen Volksſtücken diefes Namens; 4) „Schmwäb. Sonn und Mond— 
fang” in einem Aufzug und Proſa, ganz launig dramatijirt und den befannten 
derichiedenen ſchwäbiſchen Ortichaiten nacherzählten Schwank behandelud, dat tie 
Sonne, Mond und Sterne auf einem Berge mit Neben und Stangen einfangen 
wollten; 5) „Die jchwäb. hl. 3 Könige“ in 1 Aufzuge, eine harmloſe in Proſa 
gehaltene, beinahe an die alten Faſtnachts- oder Dreifünigipiele erinnernde 
Burlesfe voll echter Komik, im welcher, wie in andern Stüden die Engel des 
Himmels, diesmal die 3 Weiſen aus dem Morgenlande als ſtockſchwäbiſche 
Bauern aufmarschiven und in welcher Herodes als gutmüthiger Schwachlopf er« 
icheint, der unter dem Pantoffel feiner Scharfzüngigen rau ſtehend die Haudt— 
fojten des Spaßes trägt; 6) „Die Schultheißenwahl zu Yimmelsdori,“ ein ab» 
wechslungsweile hochdeutſch und ſchwäbiſch verſificirter Einacter, eine gelungene 
Satire auf die bei ſolchen Wahlacten im Schwabenland gern mitivielenden 
engherzigen Privatinterefien, ein würdiges Geitenftüf iu % I. Wagners 
„Scultheißenwahl zu WBlindheim“. Hervorzuheben iſt ferner noch ein theils 
ſchriftdeutſch, theils mundartlich verfaßtes Feſtſpiel „Beſte Gefinnungen jchwä« 
biſcher Herzen“. Dieſes Huldigungsgedicht ſteht im Zuſammenhange mit dem 
Beſuch der nachmals jo unglücklichen Marie Antoinette im Stift Marchthal 
am 1.2. Mai 1770 auf ihrer Brautfahrt von Wien nach Paris, wobei ©. die 
Rolle des TFeitdichters übernommen hatte. — Noch zu feinen Lebzeiten hatte ©. 
wegen des Inhaltes und Tones feiner damals übrigens jo gut wie gar nıdıt 
im Drud jondern nur in Abichriiten verbreiteten Dichtungen, namentlich der 
„Schöpfung“ mancherlei Antechtungen ſeitens folcher zu erfahren gehabt, welche 
darın eine Profanirung göttlicher Dinge und eine Herabziehung des Heiligen 
zu finden glaubten. Dieſe Anklagen wurden zwar durd) einen Machtſpruch des 
damaligen Fürſtbiſchofs von Konitanz, Gardinal dv. Rodt, niedergeichlagen, er— 
neuerten fich aber über 40 Jahre fpäter bei der erjten Ausgabe von „Sailer's 
Schriften im jchwäb, Dialekt“, allerdings nicht ohne wieder nachdrüdflidın 
Wideripruch hervorzurufen; und auch neuerdings haben fich wieder cinige recht 
Ichiefe Urtheile über Sailer’ Muſe vernehmen laften. Der anſpruchsloſe March— 
thaler Conventual ſelbſt hat freilich auf diefe ſeine poetischen Erzeugniſſe wenig 
Werth gelegt und dieſe Einfälle einer heitern Yaune jorglos ıhrem Schickfal und 
der Nachwelt überlajien, ohne daran zu denken, durch fie eine Stelle im der 
Reihe deutscher Dichter fih zu fichern. Gleichwol hatten aber diefe Schüse 
jeiner komiſchen Ader im Boden der Schwäbischen Heimath Wurzel gefaßt, lieſen 
von Hand zu Hand und waren in vielfältigen nad) und nach aber ganz ver: 
dorben und fehlerhaft gewordenen, unvollſtändigen, unkritiſchen und willfürliche 
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Abweichungen vom Original enthaltenden Abſchriften und Flugblättern unter 
Zand und Leuten verbreitet. So wären fie wol mit der Zeit verloren ge— 
gangen, wenn nicht in letzter Stunde noch über vier Jahrzehnte nach Sailer’s 
Abjcheiden einer der lekten Gonventualen ded Stift? Marchthal und noch einer 
Der jüngeren Zeit und Ordensgenoſſen Sailer's, Piarrer Sirt. Bachmann, das 
bleibende Verdienſt erworben hätte, die überallhin zeritreuten Dichtungen ſeines 
ehemaligen Mitbruder® mit vielem Fleiße, ſoweit dies noch möglich war, zu 
fammeln und 1819 eine jpäter noch zweimal aufgelegte Ausgabe zu veranftalten. 
In der Gejchichte der Kitteratur iſt ©. gleichwol bisher viel weniger beachtet 
worden, ald er es verdient; denn in der That ilt er recht eigentlich der Bahn 
brecher der ſchwäbiſchen Dialektdichtung. Gerechter als felbjt Goedeke ift ihm 
Deint. Kurz geworden, der ihn wenigſtens öfter ala den „SHauptvertreter ber 
ſchwäbiſchen Mundart” anertennend anführt. 

P. Bed, Zum 100jährigen Todestage Sailer’3 ıc., in Birlinger'3 Ale- 
mannia, V. Jahrg. (1877), ©. 104—115. — Derſelbe ebd., XIX. Yahrg., 
©. 35 —42: Bibliographie zu Sailer. — Derjelbe, Ein Tag aus Marchthal's 
Kloftermauern ıc., in „Alte und neue Welt“, 12. Jahrg. (1878), ©. 718 big 
720, 746—752, 755—759. — Dr. franz Binder im „Deutichen Haus— 
ſchatz“, III. Jahrg. (1877), ©. 567—671, 676— 680. — Ed. Vogt, Sailer 
als Piarrer, Prediger und Gelegenheitsprediger im „Deutichen Volksblatt“, 
Jahrg. 1877, Nr. 215—219, 222—243; Jahrg. 1878, Nr. 154—161; 
Jahrg. 1879, Nr. 27—30 ꝛc. — Bon Sailer eriftiren einige Bildniffe, ein 
gutes von ben Augsburger Künftlern Gottfr. Bernh. Göz und Franz Regie 
653 geitochenes Bild von Sailer ift feinem Predigtwerf, ebenjo der Jubiläums 
ſchrift beigegeben. P. Bed. 

Sayer*): Paul ©., Bildhauer, geboren am 13. Juni 1832 zu St. Mergen 
im Schwarzwald, lernte zuerit bei einem alten Plaftifer, welcher in dem ehr» 
maligen Auguftinerklofter daſelbſt fich etablirt hatte, dann bei dem Zeichnungs— 
lehrer Geßler zu Freiburg und fam, audgerüjtet mit guten technifchen Kennt— 
nifien, 1853 nad) München, wo er ſich an der Mlademie unter Proieffor Mar 
MWidnmann weiter bildete. Fördernden Einfluß übte auch der Verkehr mit Kaspar 
Zumbuſch. An vielverjprechender Weile machte fih ©. zuerft 1859 befannt 
Durch eine aus drei Figuren bejtehende, „die Treiſam“ vorftellende Gruppe: 
drei auf den Höhen des Schwarzwaldes entipringende Bäche vereinen ihre 
Waſſer am Ausgange des Höllenthales und bilden das genannte Tylüßchen, 
welches, an freiburg vorbei, das fchöne Breisgau durchzieht und durch die Elz 
in den Rhein fich ergießt. Dad gab unferem Künjtler die glüdliche Idee zu 
einer ganz claffifchen, im Geifte von Moriz dv. Schwind empfundenen Gompofition, 
welche leider jedoch zu keiner größeren Ausführung gelangte. Dagegen erhielt 
S. zwei Statuen für die Münchener Frauenkirche, deren Reftauration damals 
gerade begonnen hatte. Unter Sayer’s weiteren Arbeiten erwarb ihm ein zier- 
Licher Heiner Altar für Seben (bei Maßmünfter im Elſaß) einen geachteten 
Namen, e8 war ein fFlachrelief, welches die Madonna mit dem fegnenden Ghrift- 
finde darftellte, umgeben von fingenden und muficirenden Engelchen, die ſtreng 
typiſch ftilifirt, einen Auferft zarten und innigenaiven Charakter tragen und wie 
eine echt altdeutiche Legendendichtung wirken. Weiter mobdellirte ©. eine Reihe 
von Büften, 3. B. von %. Peter Hebel, Pater Abraham von St. Clara, des 
Miniſterialraths v. Bezold, de Erzgießers Fr. v. Miller (für das Yocal des 
Münchener Kunftgewerbevereine), welche ebenfo wie das Denkmal für den 
Geigenbauer Klo von Mittenwald, in der weltbefannten Millerichen Anjtalt 
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in Bronce gegofjen wurden; dazu fam der Charakterfopf von Alban Stolz 
(abermals 1888 in Mamor ausgeführt) und eine colofjale Büfte Walther’s von 
der Vogelweide (für die Liedertafel zu Innsbruck). Im %. 1875 Shut © 
einen „Neptun“ für dad Schloß Brannenburg (eine Wiederholung im Bota- 
niichen Garten zu München), ein FFlachrelief mit dem Bilde des ritterlichen 
Drachenitecher „Georjus“, das Grabdenfmal des Erzbilchois dv. Scherr, mit der 
lebensgroßen Porträtgeitalt defjelben, in der Münchener Frauenkirche (18792). 
Kurz vorher entitanden einige köftliche Terracottenftatuen: ein prächtiger Piiferaro, 
eine niedliche talienerin und die impojante Büjte einer „Eſther“. Gine ganze 
Reihe von Holzſtatuen und Reliefs arbeitete ©. für die Altarwerke feines lang» 
jährigen treuen Freundes, des rühmlichjt befannten Architekten Joh. Marggraff. 
Dabei bewies ©. eine bewunderungswerthe Treue und Gewifjenhaftigfeit und 
jtrebte mit der größten Sorgfalt immer, auch bei kleinſten Erzeugniffen, nad 
der möglichjten Formvollendung und Durhbildung, nie einer Manier oder 
Phraſe zugethan, die ihm auch im Leben unbelannt blieb. Er war ein wahr- 
hafter, reiner, goldechter Charakter, gerade fein Glückslind und durch glänzende 
Aufträge nicht verwöhnt oder überhajtet. Sein Erwerb reichte weitaus zum 
beicheidenen Genuß des Lebens, zu feinen Reifen und Wanderungen und zum 
Sammeln einer Menge von Alterthümern und mitunter jehr werthvollen Kunſt— 
werlen, an welchen er mit inniger Freude hing. Seine Studienfahrten er 
jtredten fi) wiederholt auf Paris und Wien; Stalien und die Rheinlande 
durchitreiite er nach allen Seiten, immer in der Löblichen Intention, fein Wiſſen 
und Können zu erweitern und durch neues Studium fi und Jeine Kunſt zu 
fördern. Zu feinen legten Arbeiten gehörte eine lebensgroße Büfte des Geheim- 
raths und Generalftabsarztes Prof. Dr. dv. Nußbaum und das Modell zu einem 
Grabdenkmal für den verjtorbenen Erzbiſchof Dr. Anton v. Steichele.. ©. ftarb 
nach kurzer Krankheit am 2. October 1890 und nahm den Ruhm mit fich, ein 
echter, idealer Künſtler geweſen zu fein, welcher den Beten feiner Zeit genug 
gethan, Jo daß auch fernerhin fein Name in Ehren bleibt. 
Vol. Nr. 274 „Allg. Zeitung“ vom 3. Octbr. 1890. — Kunfivereins 
Bericht F. 1890, ©. 70. — dv. Weed, Badiſche Biographien, 1891, IV, 364. 
Hyac. Holland. 
Schent v. Caſtel (Kaſtell)*): Franz Ludwig Sd. v. C., Reiche 
graf und Gerichtsherr, vulgo „Malefizichent”“ zu Oberdilchingen in Oberſchwaben 
im jeßigen württembergiichen Oberamte Ehingen, dajelbft geboren am 25. Au 
guſt 1736 und T am 21. Mai 1821. Einem uralten urjprünglich von einer 
Burg bei Konſtanz a. B. ftammenden, im %. 1681 durch Xeopold I. wegen 
feiner Verdienſte um Kaifer und Reich gegraiten ſchwäbiſchen — mit dem gleich 
namigen fränkischen Haufe nicht verwandten und micht zu vermwechjelnden — 
Geichlechte, aus welchem viele geiftliche Würdenträger und auch Kriegsleute her: 
vorgegangen, angehörig, Hatte er die im J. 1694 — nad andern 1661 oder 
1662 — an jeine Familie gefommene Herrichait Difchingen im J. 1764 von 
feinem Bruder übernommen und feinen Sit hier aufgeichlagen und den damals 
noh ganz unbedeutenden Ort mit vielem Aufwand Hauptjächlich durch herr 
ichaftliche Bauten in ein gewiſſes Anfehen gebracht. Noch ziemlich in dieſes 
Jahrhundert hinein Hatte der in einer angenehmen, durch viele Allen ver: 
jchönerten Gegend gelegene Flecken ein vornehmes Kleinrefidenzmäßiges Ausſehen: 
eine jchöne neue Ortsitraße, ein Schloß mit einem großen, ehemals prächtigen 
Schloßgarten, ein ſchloßartiges Amts- und Kanzleigebäude, ſchöne Gotteshäufer, 
unter welchen fich bejonders die bei dem Schloſſe jtehende, nach griechiichem 
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Geſchmack in Rotundenform mit vier Vorfprüngen gebaute, die Figur eines 
Kreuzes bildende Pfarrkirche zu Mariä Himmelfahrt und HI. Cyrillus auszeich- 
nete und andere Gebäude zierten den Ort, von welchen indeß das jchöne 
neue Schloß im %. 1807, wie man jagt, von entiprungenen Gaunern au? 
Rache angezündet, eingeäjchert und Ruine wurde; ſämmtliche Bauten faft ganz 
das Werk des unternehmenden bauluftigen Grafen Ludwig. Das, was ihn aber 
Bauptjächlich befannt und zu einer vielgenannten und gefürchteten, in Schwaben 
und darüber Hinaus heute unter dem Namen des „Malefizſchenk“ (auch 
„Henkersgraf“) im Volksmunde fortlebenden — Jagen wir ed geradezu — 
hiſtoriſchen Perfönlichkeit machte, war feine criminaliftiiche Thätigkeit. In den 
1760er Jahren erging nämlich, als die beiden Kreiszuchthäufer zu Ravensburg 
und Buchloe bei dem in Schwaben ſtark überhandnehmenden Gaunerwejen ente 
fernt nicht mehr ausreichten, ein Schreiben der Stände des ſchwäb. Kreiſes mit 
der Öffentlichen Anfrage, ob Jemand zur Erbauung einer Frohnfeſte, d. h. eines 
weiteren Zucht: und Arbeitähaufes und deren Verwaltung und Bewachung ge= 
neigt wäre. Auf diefen Nothichrei der ſchwäb. Stände hatte fich fein anderer 
und geringerer gemeldet, ala der Reichagraf Sch. v. G., großentheild, wie man 
wol jagen darf, aus purer Liebhaberei, aber auch aus herrichjüchtigem Ehrgeize, 
ſowie infolge eines inneren Dranges, aus den engen, feinem dynaftifchen jelbit- 
herrlichen Geijte längſt nicht mehr genügenden Schranken feines Wirkungskreiſes 
herauszutreten, und da dies in anderer Weile damals nicht ging, auf dem fich 
ihm gerade öffnenden Felde der Griminaljuftiz in richtigem Inſtinete, daß bier 
etwas nicht in Ordnung fei und etwas, ohne noch über dad Nähere defjelben 
im Klaren zu fein, geichehen müfle, eine Rolle zu ſpielen und etwas zu leijten. 
So fam denn der auch ftaatsrechtlich merkwürdige Vertrag zwiſchen dem ſchwäb. 
Kreis und feiner Perfon zu Stande: der Kreis bezahlte die Koften für den 
Aufbau und die Einrichtung des neuen großen Zuchthaufes in der Grafenrefidenz 
zu Diſchingen und leiltete zu deflen Unterhaltung, Verwaltung fowie für das 
nöthige Perjonal Beiträge und Graf ©. übernahm quasi im Accord und Ab» 
ſtrich vollftändig jelbitändig auf eigene Gefahr und Rechnung die Bilanz und 
Adminiftration des Ganzen. Das Zuchthaus, zu welchem noch vier Blodhäufer 
für Kranke und zu Iſolirzwecken aufgeführt wurden, ward in den 1770er Jahren 
in Hufeiſenform und nach den damaligen neuejten Erfahrungen groß und jchön, 
aber auch bombenfeft gebaut und nicht minder zweckmäßig und reinlich eingerichtet. 
Seine Gefängnißeinricgtung bezeichnete für die damalige Zeit, wo das Gefäng« 
nißwelen fait allenthalben noch auf einer tieferen Stufe jtand, einen entjchiedenen 
Fortſchritt. In erjter Linie war e8 zur Aufnahme und Verwahrung von durch 
Gerichte des Kreiſes rechtskräftig abgeurtheilten und nad Diſchingen zur Straf: 
verbüßung bezw. Strafvolljtredung, namentlich der Todesſtrafe, deren Erecution 
der „Malefizichent” perfönlich dirigirte, abgeführten Verbrechern beitimmt. Da— 
bei blieb eö aber nicht, vielmehr war der Graf alabald von Anfang an bejtrebt, 
auch die Aufipürung, Verfolgung, Einfangung, Inquifition und Unterfuchung 
durch eigens Hierzu angejtellte Beamte, und zwar unentgeltlich auf eigene Koften, 
Aburtdeilung und Juftification, ſomit den ganzen Strafproceß von Anfang bis 
zu Ende von den mit ihn verbundenen Reichäftänden in die Hand zu befommen, 
wobei allerdings die jchwereren Fälle einer Juriftenfacultät zur Urtheilsfällung 
bezw. Bejtätigung übergeben werden follten. Ebenſo juchte er in ziemlich un— 
genirter autofratifcher Weile, wol um das Gebiet gemeinfamer Maßregeln gegen 
das Verbrecherthum, welches der Obrigkeit immer mehr über den Kopf zu wachjen 
drohte, möglichſt weit zu erftreden und dabei feiner Anitalt durch die vermehrte 
Anzahl der Inſaſſen weitere Bortheile zuzuwenden, feinen Wirkungsfreis über 
die Grenzen Schwaben und jogar des Hl. römischen Reiches deutjcher Nation 
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auszudehnen; er ging jpäter mit einer Reihe von Schweizerlantonen Jujtiz- ur? 
Auslieferungsverträge ein. Obwol dies Alles weit über die urſprüngliche Ab: 
machung mit dem Mreile hinausging und vom ftaatsrechtlichen Standpunft aus 
die jchwerjten Bedenken erregen mußte, jo ließ man ihn in den damalige: 
ichwierigen Zeiten, wo fi die Ohnmacht der einzelnen fleinen Dominien Sc 
recht zeigte und man eined Mannes wie der Malefizſchenk, der fein ganzes 
Leben in den Kampf gegen das Verbrecherthum geftellt, froh fein mußte, eintrat 
gewähren. Außerdem war dag Dilchinger Inftitut, um dag Maaß voll zu machen 
noch eine Art Correctionshaus für läftige und unerträgliche, oft auch geiftig nicht 
ganz richtige Glieder dev menfchlichen Gefellfchaft und eine Unterkunfts- und Er: 
ziehungsitätte für die Kinder dort eingelprochener Züchtlinge. Im Einzelnen 
berubte die Einlieferung don Verbrechern in Jeine Anftalt jederzeit auf beſondern 
Verträgen, „Gonventionen” oder „Aflociationen“ mit den einzelnen Ständen 
(Reicheftädten, Fürſten, Grafen, Abteien, Kantonen), worin die gegenfeitigen, 
insbejondere die finanziellen Verpflichtungen auf dag allergenauejte beftimmt 
waren. Solche „Sonventionen” hatte der Graf im Berlaufe der Zeit z. B. mit 
den jchweizeriichen Kantonen Zürih, Schaffhauſen, Schwyz und Appenzell a. Kb. 
abgeſchloſſen. So war nad) und nad) aus fleinen Anfängen eine große Stra’ 
anjtalt, größer wie die fchwäbilchen Echwefteranftalten, mit oft über 100 Züdt: 
lingen und gegen 50 Delinquenten entitanden; man hatte bald geipürt, weld 
fräitige, energiiche Hand da die Zügel führte. Der Graf, noch in dem beiten 
Mannesjahren, war jchon äußerlich eine gewaltige Hünenfigur mit ſcharf und 
grimmig blidenden Augen, einer wahren Donnerftimme und einer rothen Geier 
nafe, ein Grand-Seigneur vom alten Schlag, voll von Esprit, Muth, Entichieden- 
heit und beifpiellojer Energie, welchem das AJmponirende des Herricherd wie 
angeboren war. rnit, volleifrig und wie ein felbjtbewußter Souverän faßte er 
jeine Aufgabe auf; feine natürliche Vorliebe für die Belchäftigung mit dem 
Epibbubenthume zeitigte unleugbar in ihm großen Chic und Findigkeit auf dein 
Gebiete des Fahndungs- und Inquiſitionsweſens und der gefammten Griminal- 
polizei; prompt, anjtellig, unabläffig und unverdroflen, eract und erpedit mwaltete 
er feines Amtes, ohne je ein reiner Kanzleimann zu werden; im Gegentheil 
war er, die auch in ihm jchlummernde diplomatilche Ader nicht verleugnend, 
ſtets Elug, berechnend, unter Umſtänden conciliant, immer eminent praftifch, 
dabei auch ökonomiſch und feine Intereſſen nicht aus dem Auge verlierend und 
hatte er fi jo nad) und nach zu einem ganz erquifiten Geſchäftsmann aus» 
gebildet, wie er jeineögleichen in Süddeutſchland höchſtens an feinen würdigen 
Mitarbeitern auf dem Felde der Anti» Gaunerei, an dem badilchen Hofraih 
Fr. A. Roth zu Emmendingen und dein württembergiichen Oberamtmann Georg 
Jakob Schäffer von Sulz hatte. Nicht jelten griff er felbft unmittelbar in den 
Gang Seiner Juftiz ein und zog, Turchtlos wie er war, Hin und wieder mit 
feinen Leuten, vor allen mit feinen zwei Haupthäfchern, dem Lautenbadher und 
„Baireutherle“ perfönlih auf die Etreife, drang in die Raub-, Diebe und 
Hehlerneſter mit der größten Bravour und Unerichrodenheit ein und padte dann 
und warn felbjt mit feiner nervigen gefürchteten Fauft zu; wenn er fo wie der 
Blitz in einer MWerbrecherhöhle erichien, fam er mit feinen fuchsrothen Haaren 
allen böjen Gewiſſen wie der leibhaitige Satanas vor. Seine Leidenſchaft, fi 
zu einer Geißel des Räuberunmelens im Xande zu machen, ces bis in jeine ge 
heimſten Schlupiwinfel zu verfolgen und nicht zu ruhen, biß er der Verbreder: 
hydra den Kopf zertreten, ermattete ſelbſt in feinen zunehmenden Jahren nicht. 
Ginmal im Frühſommer 1800 nach dem für die Dejterreicher unter Kray gegen 
St. Gyr unglüdlichen Treffen bei Meßkirch und Biberach paffirte ihm, was ihm 
Ihon im J. 1796 eines Tages gedrobt, das große Mißgeſchick, daß die Fran 
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ofen in feinen Ort und Burgfrieden eindrangen, plünderten und die in den 
Blockhäuſern verwahrten Sträflinge dem darob entiegten Gerichtäherın zum 
Zort und Troß laufen ließen, welche dann nur noch zum Theil mit jchwerer Mühe 
wieder beigebracht werden fonnten. Das machte ihn indeß nicht muthlos und 
noch bis in fein Hohes Alter Hinein hauſte er, jchließlich mehr oder weniger 
thatſächlich wenigitens Generaljujtizherr in Oberichwaben geworden, von jeiner 
nit Eriminalluft geſchwängerten Zwingburg in der alten Weiſe fort. In feinen 
alten Tagen traf den Gewaltigen, deſſen Stimme immer noch wie Donner hallte, 
em harter Schlag, das große Herzeleid der Mediatifirung und Unterftellung 
feiner Hbrigens nie jouverän geweſenen Herrichaft unter die Krone Württemberg. 
Rapoleon räumte nämlich nach) und nach mit allen Heinen Herrſchaften im 
ihwäbijchen Kreife auf, um Baden, Baiern und vorzugsweife Württemberg damit 
ju vergrößern; und jo wurde auch der Malefizichent — er mochte wollen oder 
nicht — auf Grund ber rheinischen Bundesacte im J. 1806 aus einem deutichen 
Reichsgrafen ein Vaſall des neuen, ihm von früher her ſchon jehr unfympathilchen 
Rönigd von Württemberg, und damit war auch das Schidjal feiner Juftizherr- 
\ichkeit To gut wie beftegelt, denn ein Monarch wie König Friedrich I., feinem 
Weſen und Charakter nach vielfach dem Malefizichent ähnlich, hätte niemals 
einen folchen Eingriff in feine Juſtizhoheit geduldet. Gr wollte zwar nicht 
daran glauben, und vermeinte, in nicht geringer Selbfttäujchung befangen, „daß 
ielbft die um fich greitenden höheren Mächte fein Inſtitut in befondern Schub 
nehmen werden“. Es jollte indeß anders fommen und ihm auch der härtefte 
Schlag nicht eripart bleiben. Schon im J. 1807 wurde zum Theil auf eine 
Denunciation bin die Verwaltung feiner Griminaljuftiz don Seiten der Krone 
Württemberg einer Interfuchung unterzogen; und wie ein Bliß traf ihn das 
Jahr darauf ein Refcript feines nunmehrigen Souveräns, welches ihm nicht nur 
alles Recht abſprach, der höchiten Staatögewalt zumider eigenes Gericht zu 
'ühren und ihm die fofortige Auflöfung des Zuchthaufes und Einftellung jeder 
Art von Juſtizthätigkeit, in&befondere allen und jeden ferneren Verkehres mit 
auswärtigen Behörden aufgab, jondern jogar noch eine Unterfuchung wider den- 
jelben wegen der „wirklich jchreienden Ungerechtigkeiten und über alle Begriffe 
gehenden Unordnungen, Willkürlichkeiten und Verzögerungen“ bei feiner Criminal— 
juftizperwaltung einleiten ließ, in der Folge auch die Wegtührung der Ge- 
'angenen und Suöpenfion der Beamten anordnete — ein PDisciplinarproceß, 
welcher nach vielen, auch mit Familienzerwürfniſſen verquidten Kränkungen und 
Widerwärtigfeiten für den Grafen und nach deſſen mannhafter und energifcher 
„Deienftion“ im Sande verlief, fich in der Hauptjache als eine unbegründete 
Anklage und mehr wie eine perjönliche Rancune ausnahm und bloß mit einer 
allerdings dem Berklagten jehr jchmerzlichen und jchier unerträglichen Kojten- 
verfällung und allerdings zum nicht geringen Leidweſen der meiften mit ihm in 
gelchäftlicher Verbindung gejtandenen Herrſchaften, welche die Aufhebung eines 
jo nüglichen Inſtituts nicht wollten begreifen fönnen, mit dem definitiven Ende 
der ganzen Juftizherrlichkeit de3 Grafen endete und wobei ed dem König allem 
nah in der Hauptſache darum zu thun war, dem nicht leicht nachgebenden 
Grafen ein für allemal jeinen königlichen Standpunft klar zu machen, für die 
Zufunft jedes Selbftändigfeitägelüfte gründlich zu verleiden und ihn gehörig zu 
demüthigen. Nur mit jchwerem unauslöfchlichem inneren Groll fand er fih in 
dad Unvermeidliche und in das Aufhören feiner Lieblingsſchöpfung; er lebte noch 
über ein Jahrzehnt, nachdem ihm feine Gemahlin Philippine, geb. v. Hutten, 
welde ihm 7 Kinder geichentt, im 9. 1813 im Zode boraudgegangen, auf 
einen Gütern, jah noch die neue und eine ganz andere Zeit fommen und hörte 
Allgem. deutſche Biographie. XXXVI. 49 
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jtetö gern don den ferneren Schidfalen „jeiner” Gauner, that diefem und jenem 
vom Jündigen Nachwuchs derjelben auch noch immer manches Gute, hatte doch 
das Intereſſe für fie in Wahrheit den Hauptinhalt feines langen und fo jelt- 
famen Lebens gebildet. Weberhaupt war diefer Vlann nach dem Ausſpruche zu— 
verläffiger Zeitgenoffen nicht der Blutmenich, für den er meiftens gilt und es war, 
wie er manchmal bewies, aus feinem Welen durchaus nicht alle Oumanität und 
Wilde gewichen; wenn er auch im großen Allgemeinen bei feinem Straffyſtem 
der Abjchredungstheorie, wie es eigentlich Zeit und Umſtände erheilchten, 
buldigte, jo hatte er doch den Beſſerungszweck nie ganz außer Acht geſetzt. Bei 
einer halbwegs gerechten Würdigung feines Weſens und Wirkens hat man fich 
vor allem die Zeit, in welcher er lebte und für welche eigentlih ein Mann 
wie er nöthig war, und die damaligen Rechts, Staats» und ESittenzuftände 
vor Augen zu halten. Im ihm verkörperte fich jo recht die hinmwegfterbende 
Gnergie ded 18. Jahıhunderts, zu deſſen originelliten Kraftmenſchen und „Ser 
waltigen“ er jedenfalls gehörte; er ijt eine überaus markante und in jeiner Art 
gewiljermaßen großartige Perſönlichkeit, quasi die Werkörperung der hoch- und 
notbhpeinlichen Carolina, welche rüdfichtslos ihre Bahn dahinfchritt, die Ver 
gangenheit ſowie Gegenwart an ihren gelährlichften und ſchlimmſten Feinden 
rächte, die Zukunft, joweit es an ihr war, ficher zu Stellen ſuchte. Originell 
ift die von ihm, wenn auch aus Xiebhaberei getroffene Wahl feines Lebens 
berufes, beitändig mitten unter dem Auswurf der Menſchheit zu leben und tag» 
täglich mit demfelben zu verkehren; großartig erjcheint er darin, wie er dieſem 
feinem Beruf nachlommt, ja, wie er in demfelben ganz aufgeht, fein Vermögen, 
fein Leben dafür einjeßt, hat er doch darüber fein eigenes Schloß verloren und 
Hundert Todesgefahren bejtanden und feine familie, welche ihren tiefen Widerwillen 
gegen die Beichältigung ihres Hauptes nie verwinden fonnte, vernacpläffigt. Er 
war beinahe der einzige von allen Mediatifirten, welcher einem jo gewaltigen 
Selbitherrjcher wie König Friedrich unerichüttert entgegenzutreten wagte und gegen 
die Mediatifirung auch feiner merfwürdigen Schöpfung ſich mit Leib und Füßen 
jträubte. Seine Fehler: fein Herrifches, keinen Widerjpruch vertragendes Weſen, 
fein hochfahrender Stolz, vielleicht auch feine zumeilen allzuwenig objectiv und 
allau fjubjectiv behandelte Gerechtigfeitsliebe, ſeine übergroße Strenge follen 
nicht verichwiegen bleiben. Wenn auch feine Art von Griminaljuftiz, wie er fie 
fich als deal dachte, nicht ganz dem, was fie fein follte, entiprach und die 
Epitbubenliebhaberei als eines feiner Hauptmotive fich bei ihm nicht verfennen 
ließ, und wenn er freilich oft die Gerechtigkeit, wie er diejelbe aufgefaßt und 
fich zurechtgelegt, auf die äußerfte Spite getrieben hat, jo daß fie nicht jelten 
in jtarre Härte umichlug, wenn er weiter dabei, wie fich nicht in Abrede ziehen 
läßt, manchmal auf frummen Wegen und in der Wahl feiner Mittel nicht befonders 
wählerish und ferupulös zu Werfe ging, fo gebührt ihm jedenfalls in der Be— 
fämpiung des zur wahren Landplage in Oberichwaben gewordenen Verbrecher: 
thums das Werdienft der Ymitiative und ift ihm Hauptlächlich zugufchreiben, daß 
fich) diefes Unweſen in den langen Kriegszeiten nicht noch mehr fühlbar gemacht 
und fchlieklich, wie zu befürchten ftand, nicht gar Alles außer Rand und Band 
gebracht hat und überragen diefe feine unleugbaren Berdienfte um das Gemein» 
wohl jene Schattenfeiten bei weitem. — Dieſer Mann bat denn auch auf viele 
feiner Zeitgenofien und feiner nächſten Gpigonen, als eine Gricheinung don faft 
legendenhatter Erhabenheit und faſt providentieller Bedeutung, einen mächtigen, 
geradezu bannenden, faſt faſcinirenden Einfluß ausgeübt, jo namentlich auf einen 
der namhaiteiten jchwäbiichen stünitler, den Maler Joh. B. Plug (.A.D 82. 
XXV, 678 A688). Dieſem hatte es der dämontiche Graf mit feinem SJauner- 
und Gaunerichloß ganz befonders angethan. Der Dlalefizichent war es, der den 
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Maler bei feinen hellen, fröhlichen Darftellungen aus dem Volfsleben auf einen 
düjteren Hintergrund aufmerffam machte — wir meinen auf dad Räuberweſen 
ala böje Hinterlaffenichaft der langen Kriegazeiten, welchen Pflug dann mit fo 
tiefem, feinem Verftändniß in vielen feiner Gemälde, namentlich in den Dar— 
jtellungen aus dem „Brigantenleben der Schwarzen Vere“ vergegenwärtigte. Auch 
in feinen Dtemoiren (I, 177—190; II, 127—187) hat Pflug dem Grafen ein 
anmutbiges Denkmal geſetzt. Und — auch ſonſt no in Schwaben lebt der 
Malefizihent im Munde von Land und Leuten fort und wird nicht jo bald aus 
dem Gedächtniß und der noch recht lebhaften Weberlieferung entſchwinden, tie 
fein ganz einziges Injtitut Anspruch auf eine bleibende Stelle in den Annalen 
der Strafrechtöpflege hat. 

Außer den bereit genannten Pflug’ichen Memoiren: M. Pland, Die 
Frohnfeſte zu Difchingen, in den württ. Vierteljahrögeiten für Yandesgejchichte, 
I. Jahrg. (1878), ©. 156—166, woſelbſt auch eine Convention mit der Reichs— 
ftadt Dinkelsbühl zum Abdrud gebracht ift; zahlreiches noch zu Diſchingen liegen— 
des Mctenmaterial (die berühmten Griminalprocefjie wider den Ziroler Seppel, 
Eliſabeth Gaßner, die Schwarze Liefel ꝛc.). Das merkwürdige gemeinnüßigegroß- 
artige Wirken diefes Mannes Harrt immer noch einer eingehenden und jachver- 
ftändigen Darftellung. — BP. Bel, Beiträge zur Geichichte des Gefindels in 
Oberſchwaben, in der beſ. Beilage des württ. Staatsanzeigerd dv. 1877, Nr. 16. 
Auch der Roman Hat fi mit dem Malefizichent beichäftigt, jo W. L., Der 
Graf Schenf v. Diihingen (Ulm 1863) und Schmidt» Weißenfels, Der 
Graf v. Schenk, im „Sammler“ (1880, ©. 106 ff.) und des lehteren etwas 
romanhafte Darftellung in der „Gartenlaube“ (Iahrgang 1877, Nr. 23); 
Gaft, Württ. Adelabuh I, 165—167. — Porträts erijtiren von ©., dagegen 
haben fi in Kupfer geftochene Bildniffe von ihm nicht auffinden laffen. R 

. Bed. 

Scherer*): Joſeph ©., Hiftorienmaler, wurde geboren am 1. November 
1814 zu Ettelried bei Dinfelfcherben (im bairifchen Schwaben) als der ältefte 
Sohn eines Delonomen, der nicht allein fein Eleines Gut wader bearbeitete, 
fondern auch als Kleinuhrmacher im beiten Rufe ftand. Nach der Methode 
feiner Zeit fertigte der „alte Scherer” alle Theile feiner Uhren bis zum kleinſten 
Rädchen und zur letzten Schraube mit eigener Hand; er verfah auch Ziffer 
blätter und Gehäufe mit Malereien, wie er denn überhaupt allerlei bäuerlichen 
Hausihmud, Brauttruhen, Schranfthüren, auch Särge und Grabkreuze mit 
finnteihem Bildwerk bemalte und zierte. Da der Junge bald Beihülfe leiftete, 
namentlih in dem dort üblichen Bemalen der Ditereier glänzte und auch 
einen eigenen neuen Geſchmack im Gebrauch der Farben bewies, jo entjtand die 
Meinung, bderjelbe jei zum Maler geboren. Deshalb jchidte man ihn 1829 
auf die Kunftichule na Augsburg, wo S. nach dem Worbilde von 2. Hundert: 
pfund und Johann Geyer fleißig fortichritt, obwol er fich feinen Lebensbedarf 
jelbjt verdienen mußte. Von da wagte ©., welcher im Aetzeichnen die filberne 
und die goldene Medaille erworben hatte, fich mit guter Vorbereitung auf die 
Akademie nach München, wo er bei dem, allen wirklich ftrebjamen Talenten 
fo willfährig entgegenfommenden Joſef Schlotthauer und Heinrich dv. Heß im 
hiſtoriſchen Fache ebenfo in der Technik der Delmalerei wie des Fresko große 
Fortſchritte machte. Insbeſondere folgewichtig Tür ©. geitaltete fich feine Be- 
fanntihaft mit dem Glasmaler Wilhelm Voertl, welcher die von Sigmund 
Frank neuentdedte Technit der Glasmalerei eiftigit cultivirte und Scherer’s 
Zheilnahme dafür fteigerte. Seinen eriten Verſuch auf Glas zu malen, machte 
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Scherer mir einem Trinfglas (fogenanntes Bod- Glas), worauf er nad eigener 
AInvention einen Lehrer mit jechd Buben darjtellte — eine Incunabel, welche 
ich fpäter vom Künjtler erhielt und im September 1892 als Gefchent in die 
Sammlungen des Hiltorifchen Vereins von Oberbaiern ſtiftete. Aus der be 
zühmten Sammlung des edlen Eulpice Boifjerde copirte num ©. einige Bilder 
der altdeutichen Schule auf Glasplaiten und brannte die Tafeln in einem nad 
eigener Conſtruction verbefierten Ofen. So entjtanden 1837 Gopien nad Hol— 
bein (Madonna), Memling 1839 (Salvator mundi), Raphael 1840 (Madonna 
Tempi), Francesco Francia, nach Heinrich Heß (Chrijtnacht), Lucas v. Leyden, 
Guido Reni 1841 (Affunta), 1842 das „Verftedipiel" nad) Meyerheim; dazu 
famen ſpäter noch (1846) der „Belifar” nach Gerard und „Venus und Amor” 
nad Gorreggio; 1848 Raphael's „Giardiniera” (für die Brüder Borfieree). 
Mit raftloiem Eifer ftudirte ©. die Natur der Farben, ihre Herflellung und die 
beim Einbrennen berjelben vorkommenden Proceffe und Beränderungen, weshalb 
er auch durch mehrere Jahre die Vorlefungen des Profeſſor Kaiſer über Chemie 
befuchte, um eine ſtreng wiflenfchaitliche Bofis zu gewinnen. — Nachdem Joſef 
©. faum feine Exiſtenz begründet hatte, beichloß er auch feinen zweiten Bruder 
Alois ©. (geboren 1819) zur gleichen Ausbildung nah Dlünchen fommen zu 
laffen ; ihm folgte jpäter noch der jüngere Yeo ©. (geboren 1827). Sie blieben 
zeitlebens treulich, in zufammenwirlender Gintracht verbunden. Joſef ©. malte 
mehrere religiöje Bilder und Genrejtüde eigener Compoſition, ging dann 183% 
nah Wien und Reith, wo feine Werke durch Erzherzog Franz Karl u. 9. auf 
munternde Theilnahme und bereitwillige Käufer fanden. Ju längeren Wander: 
zügen durchitreiite der Künftler Ungarn um Stoff zu Gentebildern, namentlic 
zu einem großen „Transport don gefangenen Räubern“ zu fammeln; das Bıld 
fam jedoch nicht zu ftande, weil ©. 1842 einer Einladung nah Athen folgte, 
um in der Refidenz des Königs Otto mehrere Fresken neben Claudius Echrau: 
dolph (7 am 13. November 1891 zu Oberſtdorf), Kranzberger, Halbreiter u. 9. 
auszuführen. Hier malte &. (nad) Schwanthaler’8 Skizze) die „Schladht von 
Patras“, dann nad eigener Gompofition den „Empfang des Königs Otto bei 
feiner Landung“, ferner verschiedene mythologifche Darftellungen und Landſchaften 
Zwiſchendurch bereifte ©. die griechiichen Infeln und malte mit der damals all: 
gemein üblichen Strenge der Zeichnung und Großartigfeit der Auffafjung viele 
herrliche Goftümftudien, Architekturen und Landfchaiten, welche ala Vlaterial zu 
tünftigen Senrebildern dienen follten. Ueber Smyrna begab fich der Künftier 
nach Gonftantinopel, wo er beinahe ein Jahr verweilte, um mit demjelben Gi'e: 
foftbare und forgfältig ausgeführte „Skizzen“ zu malen. Endlich riß er fich 
mit Mühe von dem liebgewwonnenen Orient los und entichloß fich zur Rüdfehr; 
©. wählte dazu den Umweg über Malta und Sicilien (defjen Hauptftäbte er 
inägefjammt bereifte und zeichnete), Neapel und Rom und von da über Urpieto, 
Florenz, Mailand und Chur in die Heimath. Hier erwartete ihn ſchon lange 
ein fchöner und großartiger Auftrag: Es galt vier von Bernhard Neher com 
vonirte Gartons als Glasgemälde in die 40 Fuß hohen Fenſter der Stiftslirche 
zu Stuttgart für König Wilhelm auszuführen. Deshalb überfiedelte S. mit 
jeinen Brüdern nach Stuttgart und Löfte feine Aufgabe in der Zeit von 184: 
bis 1853 zur höchſten Zufriedenheit de8 Monarchen. Dann ließen fi die 
Brüder, nac) einer längeren Studienreife durch Pelgien und Holland, zu München 
nieder und errichteten ein eigened Atelier für Glasmalerer, aus welchem ein: 
lange Reihe großartiger Leitungen, wozu Joſef ©. die meiften Compoſitionen 
und Gartons eigenhändig zeichnete, hervorgingen. Dazu gehören mehrere 68 Fuß 
bobe Fenſter für die Martinetirche zu Landshut, für Heidelberg (Himmelfahrt des 
Erlöfers, geftochen von Rohrdorſ), Buffalo, New:Nork, Bofton, Et. Vincent in 
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Weſt-Moorland, Amſterdam, Augsburg, Salzburg, Paſſau, Rottenburg a. Nedar, 
Worms, Bonn u. ſ. w. Seine eigenen Schöpfungen, wozu auch mehrere Del» 
bilder gehören, vereinen ſtrenge, ernfte Gompofition, edle Schönheit in den Linien 
und eine ſcharf accentuirte Yorngebung, insbejondere in den Gewändern, dazu 
ein blühendes, Teingejtimmtes Golorit: lauter Vorzüge, welche im Bereiche der 
Glasmalerei auf den Beſchauer eine ſympathiſche Stimmung üben. ©. beſaß 
auch im Gebiete der Architektur und Ornamentik eine Fülle von Erfahrungen. 
die um jo jchähenswerther waren, da fie auf den Traditionen der alten Kunſt 
berubten, denen er mit der größten Pietät folgte. Dabei war fein Streben auf 
die beftmögliche Durchbildung der Hauptbilder bis ins Eleinite Detail der 
Ornamentik gerichtet; er ſetzte, obmwol folche Leiftungen meiftentheila doch nur 
aus der Entiernung zu wirken vermögen, alle Kraft und den größten Fleik 
daran, ebenio auf die Glasflähe zu malen, wie auf Leinwand und Holz, alio 
durhfichtige Staffeleigemälde Herzuitellen, welche im ihrer Ausführung diefelbe 
minutiöfe Ausführung zeigten. Hierin that er fich nie genug, überarbeitete jeine 
Glas: Platten und »-Tafeln, welche er immer wieder neu zufammenjtimmte, ab— 
dämpite und in Effect jehte, bis er fie endlich in den Dfen brachte. Bei feinen 
eigenen Sompofitionen jah er forgtältig darauf, daß die Figuren durch Wind: 
fangen und Berbleiung nicht jtörend durchichnitten wurden und durch un— 
gezwungene Plaſtik wirkten. 63 lag etwas in ihm von der fubtilen Unermüd— 
lichfeit der alten deutjchen Meijter, welche alle Partien, auch die ſonſt minder 
dem Augenschein zugänglichen Theile mit demfelben minutiöjen Fleiße behandelten. 
So bildete feine Technik einen Gegenſatz zur neueren Glasmalereimethode, welche 
fh faft nur zu bereitwillig mit einem durch virtuoje Farbenwirkung bloß de- 
corativ wirkenden Effect begnügt. Als Muſterbild feiner Leitungen jchuf er 
nach eigener Gompofttion eine thronende „Madonna“, halblebendgroß, mit reicher 
arhitektonifcher Umgebung und einem mofaifartigen Hintergrunde (angefauft von 
Biſchof Heinrich Hofftätter in Paſſau) und die lebensgroße Einzelfigur der hl. 
„Glifabeth” (im Auftrage des Profeſſors Dr. Ernſt v. Lafaulr für das Kloſter 
der Barmberzigen Schweitern zu Goblenz). Als Nachklang feiner griechifchen 
Erinnerungen entjtand eine „Palilaren» Familie“, wobei das glühende Sonnen— 
ht in die fühle Stube der jpinnenden Frau einfluthet und die friedlich heitere 
Scene in Hinreißende Wirkung verfegt (auch als Stahlftih von E. Dertinger in 
dem von C. Kneller und G. Wöhrn herausgegebenen „Kunſt- und Unterhaltungs» 
Blatt“, Stuttgart 1852). Darüber trat die ihm liebgewordene Delmalerei 
freilich in den Hintergrund ſeiner vielfeitig bewegten Thätigkeit; mit Freude er— 
griff er jede Gelegenheit und malte außer einigen Bildnifjen die Flügelaltar— 
Bilder für den Dom zu Augsburg mit dem Gruß des Engels ala Mittelbild 
und je zwei Sirchenvätern auf den Seitenflügeln (vgl. Nr. 28 Ueber Land und 
Meer, 1865. Gleichzeitig beiorgte S. mit großer Pietät und Gtiltreue die 
Reftauration der auf der Weitjeite ded Augsburger Domes durch Hagelichlag 
ſchwer beichädigten alten Slasgemälde). Die Hauptleijtung fiel dabei freilich 
auf Leo ©., welcher längere Zeit unter Albert Graefle fein mit feinem Farben— 
finne begabte Zalent weiter bildete und jchließlich feine Thätigfeit ganz in die 
Merkftätte des Bruders verlegte. Wie im Atelier des Schlachtenmalers Albrecht 
Mam die Söhne an den großen Schöpfungen ihres Vaters einen gewichtigen 
Antheil nahmen und in neidlofer Mitarbeiterichait zufammenhielten durch das 
gleiche familiäre Teuer der Dankbarkeit und der Schaffensfreudigkeit, fo ſchufen 
die Brüder ©. in treuefter Einigkeit und bewunderungswerther Selbitlofigfeit an 
ihren großen Aufgaben und Werfen. Sie unterordneten fich aus freiem Willen, 
Jeder that und leitete willig jein Beſtes, Jeder trat in feine je don den Um— 
fänden bedingte TIhätigkeit, aber für die ganze Zeit feines Lebens, etwa in 
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derielben Weiſe, wie Friedrich Nüdert von den deutichen Malern rühmte, als 
jie 1818 zu Rom ein freilich nur vorübergehendes Künſtlerfeſt rüfteten. „Jeder 
ſtand an feiner Stelle, ohne daß er die beftritt, die fein Nachbar eingenommen, 
Keinem ſchien fein Amt gering; weil dem Ganzen jeder diente, ehrte jeder jeden 
Dienſt, ob er Hauptfiguren malte oder ob er Farben rieb.“ Alois ©. hatte 
frühzeitig einige vortreifliche Genrebilder theils nach eigener Compofition (1841 
Gin Zandmädchen vor ciner Gapelle betend; Spielende Kinder; eine Wirths— 
hausſcene; 1845 eine Winzerin; 1846 Verfpottung Chriſti), theils nah anderen 
Vorbildern (Rubens „Mönch“, Bodmer „Achentbalerin”, Heß „Ehriftnacht”, 
Noyol „Nonne“, Raphael „Madonna del Sijto“) geliefert. Später ging er ganz 
in der allgemeinen Thätigkeit ihrer großen Aufträge auf, leitete demüthig und 
freudig jeden Dienft, gab jeder Arbeit durd) gewiſſenhafte Vollendung die rechte 
Weihe; fein wahrer Eifer und feine innige Hingabe an die Kunſt, jeine Ans 
ipruchälofigfeit, die Stille Tiefe und wortkarge Gediegenheit jeines Charakters 
wurde gewiß nur Wenigen befannt. So zählte er zu den feltenen Menſchen, 
die einen größeren Schaf in der Seele bergen, ihn aber Jorgfältig und ängſtlich 
zu behüten wifjen und deshalb weitab von dem gewöhnlichen Wege ſtehend, 
faum gefannt oder beachtet werden. Ziefergriffen durch das Yeiden und den Tod 
feines geliebten Bruders Leo vollendete Alois noch die laufenden Arbeiten und 
überfiedelte 1879 nach der Heimath, wo er an der Neftauration der Heimathe— 
firche mitwirkte, biß er müde und ſchwach am 28. Mai 1887 feine reine Seele 
ausathmete. (Vgl. Nr. 155 Nugeburger Abendzeitung vom 7. Juni 1837.) 
Leo ©. (geboren am 21. Jan. 1827) war eine fcheinbar weniger tief fühlende, 
robujte, gleichtalld arbeitsfröhliche Natur. In Früher Jugend hatte derjelbe 
gegen geringen Kohn, aber mit dem Bewußtſein feiner beiten Kraft, einen ganzen 
Kreuzweg Eyclus von 14 Bildern übernommen. Zu feiner Ausbildung durch 
wanderte er auf öfteren Studienjahrten Oberitalien, die Schweiz, die Rheinlande 
und insbeſondere Schwaben, nach allen Seiten Studien aus dem Volfäleben 
fammelnd zu Bildern, welche jedoch immer wieder über größeren Arbeiten 
zurüdgeitellt werden mußten und liegen blieben, da auch jeine Thätigkeit ganz 
in den gemeinjamen Leiſtungen gipfelte. Weberall gleihinäßig betheiligt, konnte 
er doch nie ein ganzes Werk voll als jeine eigene Schöpfung erllären, was ihm, 
der allen Ehrgeiz Tür den Ruhm ihres Ateliers einjegte, für feinen eigenen 
Namen völlig gleichgültig blieb. Leo ©. endete an einem, anfangs nicht be— 
achteten Anfectenftich und dann raſch weiter greitenden frebsartigen Leiden, welches 
trog mehrfachen gräßlichen Operationen, die Kinnlade, den Gaumen und ein Auge 
völlig zerflörte, am 29. April 1876 (vgl. die Nefrologe in d. Beil. 51 Augs— 
burger Poſtzeitung vom 17. Juni 1876 und im Sahresbericht des Münchener 
"unftvereins 1876). Xieigebeugt gedachten die überlebenden Brüder jebt Die 
Grenzen ihrer Thätigfeit enger zu ziehen und 1879 nach der Heimath zu über» 
jiedeln, mwojelbit fie längft ein jtattliches Haus mit Atelier erbauten. Aber auch 
jeht genoß Joſeph ©. noch nicht die mwohlverdiente Ruhe. Nachdem er chen 
früher eine Friedhoſcavelle gebaut hatte, begann er und zwar durchaus auf 
eigene Koiten, eine durchgreitende Reſtauration der Kirche zu Ettelried. Nach 
Verbeſſerung einiger Baujchäden wurde die Dede mit Bildern gefhmüdt, neue 
Altäre mit Dclgemälden und Sculpturen errichtet und neues Geftühle mit allem 
weiteren Kirchengezier beſchafft. So bewies der an ſich felbit jo fparlame 
Künstler in großmüthigiter Weile die Liebe und Anhänglichkeit für feine Hei» 
math. Gbenjo übernahm er noch die Altarbilder für das benachbarte Alofter 
Wettenhaulen. Als Hülfe, Stütze und austührende Hand diente ihm bei allen 
diefen ausgedehnten Unternehmen ein junger, talentvoller Neffe Johann ©,, 
welchen ev ganz nach feinem Sinne fünftlerifch außgebildei Hatte. Am 25. März 
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2591 entichlief Joſeph S. nach langen, mit großer Geduld ertragenen Leiden. 
Sr war ein höchſt ausgeprägter Charakter, der nichts höheres kannte als die 
Funſt und feine religiöfe Weberzeugung ; herb und hart gegen feine eigenen 
Leiltungen, legte er auch denjelben Maaßſtab an die Schöpfungen Anderer, die 
er jedoch bereitwillig anerkannte, wenn fie über das gewöhnliche Niveau hinaus: 
gingen und eine ideale Höhe erreichten. Seinen Freunden blieb er unverbrüchlich 
treu und ergeben. Was er in feiner Weile ſchuf und leiftete, war ein ehren- 
voller Beitrag zur Gejchichte der deutfchen Kunft, deren glorreiche Regeneration 
er mit erlebt und dazu nach beiten Kräften beigetragen hatte. — ©. erhielt 
allmählich eine ſeltſame Porträtähnlichfeit mit dem von Rembrandt gemalten 
Bildniffe des Maler? Doomer (genannt Rembrandt’3 Tyrame- Maker) in der 
Galerie Madame de Gaffin zu Baris (ald Schabblatt von John Diron). — 
Feiner der vorgenannten Brüder dachte daran zu Heirathen und einen eigenen 
Hausſtand zu gründen, wodurch ihre Einmüthigkeit etwa gejtört worden wäre. 
Nur ein vierter Bruder, welcher bier noch Erwähnung verdient, hatte eine kurz 
dauernde Ehe geichlofien: Sebaftian ©. (geboren 1823); erſt der Landwirth— 
ſchaft zugethan, trat er in das Atelier der Brüder und betätigte fi) mit un— 
ermübdlicher Ausdauer und Sorgfalt ald Ornamentmaler, auch leiftete er durch 
feine rühmenswerthe Sorgfalt beim Ginbrennen der gemalten Platten ganz vor— 
zügliche Dienfte, jtarb aber jchon am 20. Auguit 1873. 
Dal. Raczynafi II, 521. — Sunitblatt, Stuttgart 1840, ©. 173 ff. — 
Nagler 1845, XV, 195. — aber, Fünftlerlerifon, 1850, V, 159. — Illu— 
firirte Zeitung, Lpz. 20. Dechr. 1856, Nr. 703, XXVII. Bd, ©. 393 (mit 
Rorträt und einer Compofition: Chrifti Geburt). — „Unfere Tage“, Braune 
ichweig 1860, I, 358 ff. — Lang, Münchener Sonntagsblatt, Nr. 21 dom 
24. Mai 1863. — Sepp, Ludwig Auguftus, 1869, ©. 268. — Negnet, 
Münchener Künftlerbilder, Lpz. 1871, II, 163—171. — Nekrolog in d. Bei- 
lage 16, Augsburger Pojtzeitung dv. 22. April 1891. — Münchener Kunſt⸗ 
vereinäbericht 5. 1891, ©. 71 ff. ü Hyac. Holland. 
Scmidt*): Friedrih Chriſtian S., Gameralift und auf dem Gebiete 
der Naturwifjenichaiten und der Baufunft ala Schriftjteller thätig, geboren am 
5. Mai 1755 zu Gotha, neben zwei Töchtern der einzige Sohn des Forſt— 
fecretärd und nachherigen Zandfammerathes Chrn. Friedr. ©., wurde jchon im 
füniten Altersjahre von einem Nugenübel befallen, das, öfter wiederfehrend, ihn 
bis zur Hochjchule hinauf in feinen Studien vielfach Hemmte. Während er das 
heimiſche Gymnafium bejuchte, unterwies ihn fein Vater nebenbei im Zeichnen, 
namentlich im geometrifchen, und nahm ihn auf feinen amtlichen Gängen mit 
in den Wald hinaus, wodurch er die Neigung zur Baufunjt und die Liebe zur 
Natur in dem Sohne wedte und nährte. Im Herbit 1773 bezog dieſer die 
Univerfität Leipzig und hörte dort philofophifche und juridiiche Vorleſungen, 
unterbrach diefelben aber infolge des erwähnten Yeidens im August 1774 wieder 
und jehte erft nach mehr als anderthalb Jahren, im April 1776, feine Studien 
in Jena fort, anfangs mit Unterftügung eines Vorlefers, der ihm bei der Vor— 
bereitung und Wiederholung an die Hand ging, bis dann die Sehfrait feiner 
Augen durch einen glüdlichen Zufall fich beflerte und er fortan den Gehülfen 
entbehren konnte. In Jena betrieb er neben der Rechts- und Gameralmwiflen- 
ſchaft noch) Mathematik, Phyſik und Naturgeſchichte, durchitreitte in jeinen Muße— 
jtunden eifrig forichend Berg und Thal und betheiligte ſich auch an einem Lieb— 
habertheater, Hier gewöhnlich bei der Decoration und Majchinerie, jeltener auf 
der Bühne als Mitfpielender thätig. — Als er im Mai 1778 nad Gotha 
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heimgekehrt war, übte er ſich zunächſt unter der Leitung feines" Vaters in prat- 
tijchen cameraliitifchen Arbeiten, vertrat danı ein Jahr lang "den Anıtsveigt in 
Seorgenthal und übernahm am 2. November 1780 in jeinem "Geburtdorte bie 
Verweſung des fog. Vorfteheramtes, einer geichäftreihen Rentbeamtenfiele Da: 
neben veröffentlichte er die Frucht jeiner alademilchen Wanderungen, die 
riſch-mineralogiſche Belchreibung der Gegend um Jena, nebit einigen Huypotbelen. 
durch was vor Veränderungen unſers Erdbodens dieſe Gegend ihre gegeninärkige 
Geſtalt befommen habe” (1779; mit 2 Kpfın.). Ueber feine Berufspflicht Bin- 
aus machte er fich in feinem Verwaltungsfache durch Anfertigung bisher-nicht 
vorhandener Lehen: und Erbbücher verdient, kehrte aber, weil nach deren Boll- 
endung (Ende 1786) die gebührende Entjchädigung ausblieb, in feinen Neben» 
jtunden zu einer Xieblingsthätigfeit feiner Kinabenjahre zurüd, indem er ſich mit 
der Entwerfung von Bauriffen bejchäftigte. Sachkundige ermunterten ihn zur 
Beröffentlihung, und der Legationsrath F. J. Bertuh in Weimar erbot ſich 
zur Uebernahme des Verlages, ohne jedoch bei feinem Entichluffe zu bebarren, 
jodaß ©. das fojtipielige Werk im Selbitverlage und auf eigene Gefahr heraus» 
geben mußte. Es erichien unter dem Titel: „Der bürgerliche Baumeifter, oder 
Verjuch eines Unterrichts Tür Bauluftige, welcher fie durch eine große Anzahl 
ganz verfchiedener Pläne in den Stand ſetzt, die Einrichtung ihrer Wohngebäude 
jelbjt zu entwerfen, und ihnen Alles lehrt, was fie vor, während und nach einem 
Bau zu wiſſen nöthig haben“ (4 Thle. in 8 Foliobdn., mit 398 Kupfertiin., 
1790— 99) und ſollte im ganzen 10 Bände umſaſſen; doch blieb der 2. und 
3. Band des 4. Theile unausgeführt, weil eine fchwere Krankheit, die Folge 
übermäßiger Anftrengung, den Beriaffer 1802 für längere Zeit arbeitsunfähig 
machte. Zwei Jahre zuvor hatte er noh ein „Haushaltungs- Manual“, ein 
„Haushaltunge- journal“ und als Beilage zu dem erjteren ein „Schema zu einem 
Haushaltungs-Inventario“ herausgegeben, zweckmäßige Hülfsmittel für ſorgliche 
Wirthſchafter, aber doch wenig gekauft, weil fie beim Gebrauche allzu hohe Ans» 
forderungen an Fleiß und Genauigkeit ftellten. — Neben den erwähnten Ar- 
beiten hatte S. den bedeutenden FFortichritten feiner naturwiſſenſchaftlichen Lieb» 
lingsiächer, der Mineralogie und Geologie, nicht genügend folgen können. Aus 
diefem Grunde und weil ihm nach dem Tode ſeines Vaters (Mai 1792) ein 
geräumiger Garten in der Voritadt als Erbe zugefallen war, verlegte er fi 
zeitweile auf die Botanik und ftattete feinen Belig mit ausländiſchen Holz» und 
Straucarten aus, ehe folche noch in anderen Gartenanlagen heimiſch wurden; 
jpäter wandte er fich dem Studium der Schalenthiere zu und blieb diefer Neigung 
bis zum Ende jeines Lebens treu. Er begann eine Gondylienfammlung an» 
zulegen, die fich durch Anläufe und durch Beiträge jeiner zahlreichen Freunde 
ichnell vergrößerte und allmählich die Blide der Kenner auf fi) zog, jo dag 
iremde Gelehrte und Neugierige fich deswegen öfter in Gotha einfanden. Durch 
Alerander v. Humboldt, der im December 1826 dorthin kam, lernte Herzog 
Ernſt 1. die Bedeutung dieſes Schabes würdigen und erwarb denjelben 1827 
zum Preife von 4000 Thalern für die Friedenftein’ihen Sammlungen, wobei 
dem bisherigen Beſitzer der Lebenslängliche Gebrauch des Cabinets vorbehalten 
blieb, er dagegen fich verpflichtete, e& auch ferner nach Kräften zu mehren und 
das ſchon weit vorgeichrittene handichriitliche Werzeichniß zu vollenden. Dieſer 
Aufgabe konnte er fich ohme Störung bingeben, denn 1825 war er in den Rube- 
ſtand getreten und zwar als Gommilfionsrath, ein Zitel, den ihm Herzog Auguft 
1813 verliehen hatte. Gr beichrieb in 15 Foliobänden inägefammt 17,200 Stüd 
jeiner Sammlung; die lebten 200 zu verzeichnen binderte ihn der Tod. Kurz 
vor Weihnachten 1830 beftel ihn eine Bruftfrantheit, und ſchon am 26. Des 
cember verfchied er. Bald darauf wurde das Gabinet nad) dem Friedenſtein 
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übergeführt und befindet fich gegenwärtig in dem ftattlichen Gebäude des neuen 
Mujeums Hinter dem Schloffe, die vollitändigite der dort vorhandenen nature 
wifjenichaftliden Sammlungen, ja „eine der größten, wenn nicht die allergrößte 
ihrer Art in Deutichland“. — Schmidt’s vieljährige Thätigkeit auf dem Felde 
der Conchylienkunde und die Befihtigung mehrerer anderer Sammlungen hatten 
ihm die Mängel der bisherigen Anordnung fühlbar gemadt. Seine Gedanken 
und Erfahrungen darüber enthält der „Verſuch über die befte Einrichtung und 
Aufbewahrung der verjchiedenen Naturkörper und Gegenftände der Kunſt, vor— 
züglich der Conchylienfammlungen, nebit kurzer Beurtheilung der conchyliologiſchen 
Syiteme und Schriften“ u. |. w. (1818). Er ſchuf damit einen jo zuverläffigen 
Leitfaden für dieſes Gebiet, daß Dfen in der „Iſis“ jagen durfte, das Buch 
follte in jedem Gonchyliencabinet auf dem erjten Schranfe bereit liegen. Seine 
wifjenschaftlichen Verdienſte blieben nicht ohne Anerkennung: ſeit 1821 war er 
auswärtige Ehrenmitglied der Societät für die gefammte Mineralogie zu Jena 
und ſeit 1824 correipondirendes Mitglied der naturforichenden Geſellſchaft des 
Dfterlandes und der Sendenbergifchen naturiorjchenden Geſellſchaft zu Frank— 
furt a. M. 

Meufel, Gel. Teutſchland. — N. Nekr., 8. Jahıg. 1830, 2. Thl. (1832), 
©. 878—888. — A. Bed, Ernjt IL, Herzog zu Sachſen-Gotha u. Altenburg, 
Gotha 1854, ©. 143. — 3. E. Poggendorff, Biogr.:Literar. Handwörterbuch, 
2. Bd., Leipzig 1863, ©. 815. — Val. au: A. Bube in L. Storch's „Frieden⸗ 
jtein“, Gotha 1843, ©. 61. U. Schumann. 

Schmidt*): Jakob Friedrich S., evangelifcher Theolog und deuticher 
Dichter, geboren am 2. April 1730 in dem Städtchen Zella St. Blafii auf dem 
Thüringer Walde (Sachen: Gotha), der Sohn des damaligen Schuldienerjub- 
ftituten Joh. Chrn. ©., verweilte bis zum eliten Altersjahre in Bella und hier- 
auf in dem benachbarten Oberhof, wo fein Vater 1741 Schuldiener geworden 
war. Zuerſt von diefem unterrichtet, dann von dem Zellaer Diakonus Job. 
Chrph. Beutler in die Anfangsgründe des Griechischen und Lateinifchen eingeführt, 
bezog er 1746 das Lyceum in Obrdruf, welches ihm eine eiwas einjeitige, mehr 
nur fprachliche Bildung vermittelte, und ftudirte jeit 1750 in Sena Philofophie 
und Theologie, vornehmlich unter J. P. Reuſch, 3. G. Darjes und J. G. Wald. 
Da ihn fein Vater bei einem mäßigen Einfommen nicht hinreichend unterftüßen 
fonnte, verdiente er fih, früh ſchon poetilcher Beichältigung zugewandt, einen 
Theil feines Unterhaltes durch Anfertigung bezahlter Gelegenheitsgedichte. Nach 
Erlangung des Magiſtergrades wiederholte er mit Studenten Reuſch's Natur- 
recht und andere philoſophiſche Vorleſungen, veröffentlichte feine erfte Schritt: 
„Gedanken über den Zuftand der alten und neuen deutichen Dichtkunft“ (1754), 
eine DVertheidigung der reimfreien Verſe und der Meſſiade Klopſtock's, fertigte 
einen jeindjeligen Angriff auf die „Gedanken“ gemeinfam mit Joh. Chrph. Rafche 
in den „Zween fritiichen Briefen von der deutſchen Dichtfunft“ (1755) ironiſch 
ab und betheiligte fich lebhait an der 1730 gegründeten und damals von Reufch 
und nach defjen Tode (5. Juni 1758) von Darjes geleiteten deutjchen Gejell- 
Ichaft, zu der u. a. der Ihüringer J. K. A. Mufäus (f. A. D. B. XXIIL, 85 ff.) 
und der Schleäwiger H. W. v. GSeritenberg (j. AU. D. B. IX, 60 ff.) ala Mit» 
glieder gehörten. Unter dem Einfluffe diejes Kreiſes entftanden jowol bie 
„Projaiichen Gedichte” und die „ZTändeleien“ Gerjtenberg’3 ala auch Schmidt's 
„Boetifche Gemälde und Empfindungen aus der Heiligen Geſchichte“ (1759). 
In den lehteren gab der Beriaffer, durch Klopſtock, Bodmer und namentlich 
durch den 1753 erfchienenen „Tod Abels“ von S. Geßner angeregt, eine Reihe 
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idyllenartiger Schilderungen in Hexametern und Proſa aus der altjüdiſchen 
Patriarchenzeit, die nicht ohne Beifall aufgenommen und don Michael Huber 
und dem Abbe F. Arnaud theilweife ins ranzöfiiche übertragen wurden. — 
Ohne Zweifel von Geritenberg dazu bewogen, fiedelte S. um 1760 nad Hol: 
jtein über. Ob er feinen Freund im Herbſt 1759 auf der Heimreiſe begleitete 
oder exit ſpäter dorthin ging, läßt fich nicht entfcheiden,; unmöglich aber ift er, 
wie Schlichtegrofl’3 Nefrolog (ſ. u.) und die davon abhängigen Quellen meinen, 
1760 wieder nach Gotha zurüdgefehrt. Anfangs Hofmeiſter bei einem Herrn 
v. Thienen in der Nähe v. Plön, dann Gauslehrer bei dem Sohne des Viarrers 
Danjen in Wejenberg an der Trave, fühlte er fih von Land und Leuten an« 
gezogen und hoffte eine dauernde Unterkunft in Holftein zu finden. Gine feld: 
ſchien gewiß, als ihm Herzog Friedrich Karl von Holftein» Sonderburg » Y:lön 
(ſ. A. D. B. VIH, 23) ein Plarramt in Ausiicht ftelltee Schon rültete er fich 
zur Probepredigt: da vereitelte der plößliche Tod feines Gönners (18. October 
1761) — die kirchlichen Oberen waren ohnehin feiner freieren theologiichen Rich— 
tung nicht hold — mit einem Male alle feine Hoffnungen. Gr ließ fi nun 
in Schleswig nieder — der „Nefrolog” ſchiebt irrig diefen Aufenthalt zwiſchen 
Plön und Wefenberg ein — und beichäftigte fi dort mit der Herausgabe 
„einer holiteinifchen Wochenschrift” : „Der Hypochoudriit” (Schleswig, bey Joadı. 
Friedr. Hanjen, 1762; Nachdruck: Frankf. u. Xeipz., 1767; 2., verbefi. u. verm. 
Aufl., Bremen u. Schleswig, 1771), von deren 25 Stüden — 2. Januar bis 
19. Juni — fieben von ©. jelbit herrühren, Beiträge lieferten ihm Geritenberg. 
Kleen, Yoppnau und Dertling, von denen man gewöhnlich den Eriten ala Her 
ausgeber nennt, was fi) daraus erklärt, daß der weniger befannte ©. vor dem 
Verfaffer des „Ugolino” in den Schatten trat und diefer außerdem die 2. Aut: 
lage ven 1771 beiorgte und wejentlich umgeltaltete, indem er ftatt 6 von ihm 
verworfener Stüde 9 andere eintügte und auch die übrigen nach Gutdünfen 
veränderte. Uebrigens Hat er Schmidt's gutes Recht ausdrüdlich alſo gewahrt (im 
U. Kuhn's „Der Freimüthige”, 5. Yahrg., Berlin 1808, Wr. 2, ©. 7): „Ines 
dem ich des Hypochondriiten erwähne, kann ich nicht mit Stillichweigen über- 
gehen, daß der eigentliche Herausgeber dieſer Mochenjchrift nicht ich, ſondern 
der nachherige Prediger in Gotha, Jakob Triedrih ©., war.... Gr war es, 
der aus Prüdileftion für den Gnalischen Tatler ein ähnliches Blatt unter dem 
Charakter des deutichen Hypochondriiten während feines Aufenthaltes in Schles- 
wig zu Schreiben beichloß und mehrere feiner dortigen freunde beredete, ihn au 
dieſem Behufe mit ihren Beiträgen zu unterſtützen. Zu ihnen gejellte auch ich 
mich mit dem jovialischen Kleen, und am Ende ward ich jogar für den Re: 
dafteur jelbit gehalten, ohne es gewollt zu haben oder verhindern zu können.” — 
Um 1763 kehrte S. nach Gotha heim und fehte, weil bei der großen Zahl der 
Gandidaten zunächſt an feine Anftellung zu denfen war, feine litterariiche Thätig 
feit auch hier fort. Er ließ eine Schrift „Von der Religion” (1764) ericheinen, 
die er dem Erbprinzen Ernft Ludwig (nachmals Herzog Ernit II.) widmete und 
in der er den Plan Gottes bezüglich der Menichen und den Zufammenhang der 
alte und neuteitamentlichen WReligion in gemeinveritändlicher und fließender, 
mehr ſchöngeiſtiger als theologiicher Sprache darzulegen fuchte, gab ferner mıt 
dem Hofprediger Wild. Friedr. Stölzel (ſ. o. S. 430) eine zweite Wochenfchriit, „Der 
ehrliche Mann” (1765), heraus und verband in dem Buche „Yeben und Sitten der 
heiligen Jungfrau Maria” (1765) die biblifchen Nachrichten und die legendenhaften 
Ueberlieferungen zu einem Xebensbilde, das er in gutem Glauben, vielleicht auch 
in einem Anfalle übermüthiger Laune der Kaiſerin Maria Therefia zueignete 
und durch den Profefjor und Dichter K. Maitalier überreichen ließ. Die Gabe 
fand in Wien feine freundliche Aufnahme; vielmehr erfolgte beim gothaifchen 
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Hofe eine Beichwerde mit der Rüge: der Verfaſſer verftoße Hin und wieder 
gegen die Grundjäße der allerheiligften katholiſchen Religion, und es ſei mithin 
eine Dedication an der Kaiſerin Majeftät nicht zu dulden. Um den Schein zu 
wahren, verhängte die herzogliche Regierung eine Strafe von 50 Thalern über 
den Verfaſſer, doch ohne fie je von ihm einzufordern; ja Herzog Friedrich III., 
nunmehr auf ihn aufmerfjam geworden, befahl ihn zu einer Probepredigt in 
die Schloßkirche und ftellte ihn nach dem günjtigen Ausfall derjelben als Diako— 
nus in jeinem Geburtsorte an. Dort foll er die beiden Söhne de Juſtiz— 
amtmannes Manjo, darunter den älteren Joh. Kaspar Friedrich (ſ. A. D. B. XX, 
246 f}.), unterrichtet haben; doc ift nur jo viel zugugeben, daß er den leßteren 
mit jeinem guten Rathe gefördert und feine jtiliftiichen Arbeiten beeinflußt hat. 
Inzwilchen dauerte jeine jchrittftelleriiche Thätigfeit um jo mehr fort, als er ſich 
in dem gewerbjamen, durch feine Stahlwaaren und Gewehre befannten fyabrife 
orte ziemlich vereinfamt Tühlte und eines eigentlich anregenden Umganges ent» 
behrte. Die Geburt des Erbprinzen Ernſt (7 1779) bewog ihn, nach dem Vor— 
bilde von Ehr. Tel. Weiße's „Liedern für Kinder“ eine Sammlung „Wiegenlieder” 
herauszugeben, die aber geringen Beifall fanden, weil der in ihnen angejchlagene 
naive und ſcherzhafte Ton meift verfehlt war; ein angehängtes Eleine® Sing» 
ipiel, „Die Wochenjtube”, beleidigte jogar den guten Geichmad, und die nach 
dem Griechiichen benannten „Satabavfalejen“ (Schlummerlieder) blieben un- 
gelehrten Lejern wegen der müythologifchen und überdies jeltenen Sagen ent— 
nommenen Anjpielungen geradezu unverftändlic” und wurden auch in nachher 
verbefjerter Geftalt (Gedichte, 1. Bd., 1786) nur fühl aufgenommen. Doc 
Hatte feine Litterarifche Wirkſamkeit, zugleich mit den Löblichen Gaben, die er 
auf der Kanzel entjaltete, für ihn die angenehme folge, daß er 1772 einen 
Ruf als dritter Diakonus nach Gotha erhielt. Neben dem geiftlichen Amte 
übernahm er — mit einem Gehalte von 50 Mfl. — im Herbite noch den 
Unterricht in der deutjchen Sprache und den ſchönen Willenichaiten am Gym— 
nafium, verjah jedoch diefe Stelle nur wenige Monate und gab fie nach jeiner 
Beiörderung zum zweiten Diafonate im folgenden Jahre wieder aui. Als 
Prediger machte er ſich bei würdevoller Gejtalt durch die Anjchaulichkeit und 
Zebhaitigfeit feines Vortrages beliebt, ebenfo auch durch feine muntere Laune 
und feine Theilnahme am gejellichaitlichen Leben. Frei von jedem geiftlichen 
Sochmuthe, verkehrte er gern anſpruchslos mit anderen Menſchen. Selbſt dem 
Spieltijche blieb er nicht fern und wagte es zuerjt gegen die bisherige Sitte 
außerhalb jeines Amtes Tarbige Kleidung zu tragen. Der fürdernde Umgang, 
defien er fih in Gotha erfreute, u. a. derjenige Gotter’3 und Manſo's, war für 
ihn nicht ohne Gewinn, infofern er dadurch jeine zuweilen abirrende Phantafie 
in richtigere Bahnen gelentt jah. Es trat dies zuerſt in feiner Ueberjegung 
des größten römischen Lyrikers hervor, die er unter dem Titel „Horaz lateinijch 
und deutich für junge Leute” veröffentlichte (3 Thle., 1776—95; 1. u. 2. Thl. 
in 3. verbefi. Aufl. 1793; 3. Thl. in neuer verbefl. Aufl. 1795). Er übertrug 
nur die Oben und zwar in dem Versmaße der Urſchrift, eine Aufgabe, 
die damals Feine leichte war. „Daß er dies fühlte,“ jagt Fr. Jacobs, 
„daB er die Schirierigfeiten zu befiegen fuchte, daß er ohne Unterlaß 
befierte und feilte, gereicht ihm zum Ruhme; doch können die DBerdienite, 
die man dem Verfaſſer (jo!) zugeftehen muß, gegen die Mängel jeiner Ar- 
beit nicht verblenden. Ich glaube nicht, daß ©. die ganze Vortrefflichkeit 
feines Originals gerühlt habe: die jtarfen und großen Züge dejielben wirkten 
auf jein Gemüth; aber die zarteren Tinten, die verfließenden Striche, die ab» 
gewogene Richtigkeit umd Schönheit des Ausdrucks entging feinen Bliden.“ Für 
die beigegebenen Anmerkungen waren feine philologiichen Kenntniffe nicht um- 
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iaffend genug. „Er kannte,“ fährt Jacobs fort, „in dem gelehrten Alterthume 
fait nur feinen Horaz genau und unter den Philologen der neueren Zeit nur die 
Ausleger dieſes Dichters. Was man mit diefen beſchränkten claffiichen Kennt- 
niffen ausrichten kann, Hat er allerdings ausgerichtet; aber im ganzen herricht 
in feinen Anmerkungen eine Magerkeit, die fich felbit dem minder geübten Auge 
nicht verbirgt.“ Trotz der bezeichneten Mängel war die Ueberſetzung zu ihrer 
Zeit doch wohl die beite, weil fie von einem wirklichen Dichter herrührte; auch 
trug fie nicht wenig dazu bei, dem Horaz Freunde zu gewinnen, wie dies ſchon 
die wiederholten Auflagen beweiſen. Gin ferneres Verdienſt Schmidt’3 darf man 
darin erkennen, daß er bei der Herausgabe eines „Verbeflerten gothaiſchen Ge— 
ſangbuches“ (1778), da& der Dberhoiprediger Chr. Wilh. Bauſe (ſ. die Nach— 
träge zur U. D. 2.) im Muftrage Herzog Ernſt's II. beforgte, neben dem 
Generaliuperintendenten Stölzel „theils durch neugelertigte Lieder, theils durch 
glüclich verbefjerte Geſänge“ mithalf (Vorrede zum Geſangbuche, S. XI. Bon 
ihm find u. a. die Lieder: „Ach, ich joll einjt auferſtehen“ (11 achizeil. Stropben; 
8 Str. mit dem veränderten ECingange: „Sa, ich werd’ einit auferſtehen“ in 
A. Knapp's Evangel. Liederichat, 2. Ausg., 1850, Nr. 2962); „Du willft an 
deinem Tiſch auch mich erquiden” (9 achtzeil. Str.) und „Wenn ich die himm— 
fiiche Freude betrachte” (8 achtzeil. Str.). Diele und andere geiftliche Lieder 
— im ganzen 13 neue und 41 veränderte — vereinigte er dann in der „Samm: 
lung einiger Hirchenlieder” (1779), dichtete auch nachher noch eine Anzahl neuer, 
wobei ein TFortichritt in der Wahl der Stoffe und im Tone nicht zu verfennen 
iſt. Von dielen jpäteren Liedern find mehrere, wenn auch bie und da verändert, 
in das „Neue Grfurter Gvangel. Gefangbuh” von 1796 und in das von 
K. G. Bretjchneider herausgegebene „Neue Gothaiſche Gefangbuch” von 1825 
übergegangen; drei finden jich in Schlichtegroll's Nekrolog (a. u.a. D., ©. 165 
bis 170) abgedrudt. Daneben, öfter durch feſtliche Anläffe hervorgerufen, ent 
ftanden noch weltliche „Gedichte“ (1., eins. Bd., 1786): Dden und Lieder, 
Elegien, Idyllen, Hymenäen, Wiegenlieder, Erzählungen und Einfälle 1d. i. Edi— 
gramme). Gin 2. Band jollte die bereits 1759 erfchienenen „Poetifchen Ger 
mälde“ und überdies moraliihe Stüde und neue stirchenlieder enthalten; allein 
die ungünftige Aufnahme, welche der 1. Band geiunden, raubte ihm den Wiutb, 
noch einen Band folgen zu laſſen. Schon früher waren eine „Sammlung ber- 
mifchter Gedichte” (1758, 1765), ferner „Idyllen, nebit einem Anhange einiger 
Dden, aus dem Franzöſiſchen überjegt” (1761) und „Stleine poctiiche Schriften“ 
(1765) ans Xicht getreten. Wenn wir noch Hinzufügen, daß er auch einen 
Band „Predigten“ (1788) hHerausgab und fi als Mitarbeiter an den 
„Gothaiſchen gelehrten Zeitungen” betheiligte, fo haben wir der Hauptſache 
nach jeine fchrütjtelleriiche Thätigfeit umichrieben. — Einen Ruf an die Jacobi« 
firche in Hamburg hatte er jeinerzeit abgelehnt. 1795 wurde er Paltor an den 
beiden Hauptkirchen Gothas und ſtarb in diefem Amte am 2. März 1rvo. 
Seit 1766 mit Katharina Elifabeth geb. Balemann, der Tochter eines Holfteie 
nischen Predigers, vermählt, Hinterlich er zwei Kinder. Der Sohn, Gebhard 
Albert S., geboren am 6. December 1769 in Zella, bejuchte das Gothaiſche 
Gymnafium, ftudirte von 1787—90 in Jena Theologie, ertheilte dann Privat» 
unterricht und lehrte Franzöſiſch an einem Mnabeninftitute in Gotha, bis er bie 
Stelle eines Viſitationscandidaten (Protofolliührers auf amtlichen Reifen) beim 
Generalfuperintendenten Joſias Löffler erhielt. Am 11. Zrinitatisfonntage 
(19. Auguft) 1798 als Stadtvicar eingerührt, ftieg er 1802 zum dritten, 1806 
zum zweiten Diafonus und 1815 zum Archidiakonus oder Paftor auf, durchlici 
alfo in Gotha die nämlichen geiftlichen Würden wie fein Vater. Nicht ohne 
ererbte Dichteriiche Begabung, aber mehr wiffenichaftlichen Neigungen bingegeben, 
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veröffentlichte er mit einigen Anderen eine „Belletriftiiche Zeitung“ (1800), 
lieferte Beiträge in Löffler's „Magazin für Prediger” und Recenfionen in 
Nicolai’d „Neue allgemeine deutiche Bibliothek” (Bd. 29, 1797, bis zum Schluffe, 
1806) und ließ 1816 eine „Rede am Grabe ded Herrn Generalfuperintendenten 
D. Löffler“ druden. Gr ftarb am 9. December 1826. 

Fr. Schlichtegroll’s Nefrolog auf das Jahr 1796, 7. Jahrg., 2. Bd. 
(1800), ©. 133—170. — Jördens, Lexikon deuticher Dichter und Profaiften, 
4. Bd. (1809), ©. 581—593; 6. Bd. (1811), ©. 174. — Meufel, Xerifon, 
12. Bd. (1812), ©. 269—271. — 9. Doering, Die gelehrten Theologen 
Deutichlands, 3. Bd. (1833), ©. 829— 833. — A. Bed, Ernſt II., Herzog 
zu Sachſen-Gotha und Altenburg, Gotha 1854, ©. 142 f. — Goedeke, 
Grundriß, 2. Aufl, 4. Bd. (1889), ©. 48 1. — Bol. aud: (K. N. Küttner,) 
Charaktere deuticher Dichter und PBrofaiften, Berlin 1781, ©. 342. — 
I. 9. Gelbfe, Kirchen u. Schulen-Verfaſſung d. Herzogthums Gotha, 2. Thl., 
1. Bd., Gotha 1796, ©. 40; 2, Thl., 2. Bd. (1799), ©. 186 u. 200. — 
Chriſt. Ferd. Schulze, Gejchichte d. Gymnafiums zu Gotha, Gotha 1824, 
S. 273. — E. 6. Koch, Kirchenlied, 3. Aufl., 6. Bd. (1369), ©. 223. — Ueber 
Gebh. Albert Schmidt: Meufel, Gel. Zeutichland, 10. Bd. (1803), ©. 601. 
— N. Nekrolog. 4. Yahrg., 1826, 2. Thl. (1828), ©. 1069—1072. (Bon 
Pfarrer E. F. Möller in Thörey.) U. Schumann. 

Schönberg *): Hans Dietridh v. ©., Staatömann, geb. am 23. Oct. 
1623 zu Mittelivohna in Sachen, der Sprößling eines meißnifchen Adels» 
geichlechtes, das fich einer anjehnlichen Reihe hervorragender Ktirchenfüriten, Heer: 
führer und Staate- und Hoibeamten rühmen darf, war der mittlere don drei 
Söhnen des jachjen-altenburgifchen Kammer: und Hofrathes Anton dv. ©. und 
der Chriſtina geb. dv. Einfiedel aus dem Haufe Schweinsburg. Anfangs von 
Hofmeiftern unterrichtet, befuchte er jeit 1638 das Gymnafium in Gera und 
widmete fi) dann fieben Jahre lang der Jurisprudenz, den Staatswiſſenſchaften 
und der Geichichte: feit 1641 in Wittenberg und feit Oſtern 1645 in dem nürn— 
bergiichen Altdorf. Im Gegenſatze zu den meisten feiner adeligen Zeitgenofjen 
wird von ihm berichtet, daß er feine Studienjahre wohl benußt habe, worauf 
jeine ſpätere amtliche Tüchtigfeit ohnehin jchließen läßt. Nach der Sitte der 
damaligen vornehmen Welt, fih in der Fremde Bildung, Griahrung und äußere 
Lebensart anzueignen, begab er fich im Herbit 1648 über Augsburg nach Italien, 
hörte ein Halbes Jahr Vorleſungen an der Hochſchule in Padua und ging im 
November 1649 über Venedig und Xoretto nach Rom, wo er gerade zu den 
Feſtlichkeiten des YJubeljahres eintrat. Nach einem Beſuche Neapel fehrte er 
über Florenz, Siena, Venedig und Wien in die Heimath zurüd und langte dort 
im Frühling 1650 wieder an. Gr übernahm nun die ihm 1644 bei der Erb— 
theilung mit feinen Brüdern zugefallenen Familiengüter Yangenleuba und Gold- 
ichau, denen er fpäter (5. Oct. 1663) noch den von zwei Schönbergiichen Bettern 
gekauften Antheil an den Dörfern Grüna und Reichenbrand hinzufügte. Während 
er jo einige Jahre mit der Verwaltung feiner Güter bejchältigt war, bediente 
fh die furfürjtliche Regierung feiner zu mehreren diplomatifchen Geſchäften. 
Die geichicdte und erfolgreiche Ausführung derfelben und die früheren Beziehungen 
feines Vaters (7 1638) zum altenburgiichen Fürftenhaufe bewogen den Herzog 
Friedrich Wilhelm II., ihm durch feinen Kanzler Wolf Konrad v. Thumshirn 
eine Hofrathöjtelle in der Landesregierung anbieten zu laſſen. Gr nahm fie an 
und trat am 29. fyebruar 1654 in das neue Amt ein, Nachdem er 1659 
Vicepräfident und 1668 Präfident des Confiftoriums geworden war, beitellte ihn 
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der Herzog durch legtwillige Verfügung vom 21. März 1668 neben vier Anderen 
zum Unterbormund feines einzigen, noch minderjährigen Sohnes, während die 
Brüder von deſſen Mutter, Kurfürſt Johann Georg II. von Sachſen und Herzog 
Morig von Sadhjen-Naumburg: Zeit, die Obervormundichaft führen follten. Dieſe 
Beltimmung wurde nach dem Zode des Herzogs (22. April 1669) vechtäfräftig; 
doc dauerte die vormundfchaftliche Regierung nicht lange, da der Hachtolger, 
Friedrich Wilhelm III. bereits am 14. April 1672, faum fünfzehn Jahre alt, 
an den Blattern ſtarb. Nach einem kurzen Erbiolgeftreit der Käufer Gotha und 
Meimar, den der jriedliebende nächfte Agnat, Ernſt der Fromme, durch einen 
Vergleich endete, fielen drei Viertheile des Altenburg-Coburger Landes an Gotha, 
worauf der Erbprinz Friedrich (I.) im Namen feines fränklichen Vaters die Erb» 
huldigung entgegennahm und zugleich die Regierung antrat. Gleich den übrigen 
bewährten Beamten empfing damald auch ©. die abgegebenen Inſignien feines 
Amtes, Schlüfjel und Siegel des Gonftjtoriums, wieder zurüd und ſah fi durch 
den neuen Landesherrn nach Joh. Thomä's Ableben (2. März 1679) an deſſen 
Statt zum Geheimen Rathe und Kanzler erhoben. ALS folcher ſtarb er, zuleht 
noh von quälenden Leiden heimgefucht, am 11. October 1682 in Altenburg und 
fand jeine Ruheſtätte am 26. diefes Monats in der dortigen Gottesaderfirche. 
Aus feiner Ehe mit Blandine, der Tochter des Geh. Rathes und Oberfteuerein: 
nehmers in Altenburg, auch Hofrichters zu Jena, %.d. Brand, gingen zwei Söhne und 
vier Töchter hervor, von denen jene und drei der leßteren ihn überlebten. Ein gleich— 
zeitiger Bericht nennt ihn einen Mann don frommer Gefinnung, billig und wohl: 
denfend, einfach in Stieidung und Auftreten, pflichttreu und gewiflenhaft in feinem 
Berufe, Infolge feiner bedeutenden Gejchäftsfenntniß und ftaatsmännifchen Ge— 
wandtbeit fand er außerhalb feines gewöhnlichen Pflichtenkreiles noch vielfach 
Verwendung bei diplomatifchen Unterhandlungen. So wohnte er u. a. in ben 
Jahren 1654, 1656, 1658 und 1667 als Abgeordneter den jog. Münzprobations: 
tagen in Leipzig bei, betheiligte fi an den Berathungen, die 1658 und 1660 
wegen der Hennebergiichen Theilung und der Jülichiſchen Erbfolge in Eifenberg 
ftattfanden, war von 1662 —1680 bei den oberlächfiichen Kreißtagen und 166% 
und 1665 bei den Gonferenzen der erneftinischen Fürften wegen der Händel mıt 
Mainz thätig, förderte 1668 das Uebereinkommen zwilchen den Häufern Gotha, 
Altenburg und Weimar wegen der bisher gemeinlamen, von der Coburg: 
Eiſenachiſchen Erbichaft (1638) Herrührenden Rentfammer, wirkte 1669 und 167% 
bei den Bifitationen der Univerfität, des Hofgerichtes und des Schöppenftubler 
in Jena als Bevollmädtigter mit, empfing 1676 in Wien nach dem Tode 
Ernſt's des Frommen die Keichslehen Tür Herzog Friedrich I. von Sachſen-Gotha 
und half mit bei dem Bundesvergleiche zwiſchen den Surfürften von Mainz und 
von Sadhjen, dem Bilchofe von Bamberg und Würzburg und den Grneitinern. 
der die Verhütung und Befeitigung aller ferneren Einquartierungen, Mufterpläge, 
Selderpreffungen und anderer gewaltthätiger Maßregeln bezwedte. — Auch ale 
Schriftftellee hat er ſich verfuht und 1679 eine von M. Daniel Öartnaccius 
1675 begonnene und don Valentin König im zweiten Theile feiner Sächfiſchen 
Adels-Hiſtorie“ wörtlich benutzte Geichichte des Schönbergifchen Geſchlechtes fort 
gelegt und vollendet. Wo ſich die Handichriit gegenwärtig befindet, hat fich nicht 
ermitteln laſſen. Grat oh. Friedr. v. Beuft (ſ. u.) glaubte fie im Geheimen 
Archive zu Gotha bewahrt; aber fie ift weder dort noch in Altenburg vorhanden 
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Fürſtl. Haufes Sachſen, Erneſtin- u. Albertinifcher Linien, Annales, von 
A. 1400 bis 1700, Weimar 1701 (f. im Namentegifter). — F. ©. Gotter, 
Elogia claror. virorum, qui Altenburgum ... illustrarunt, Jena 1713, 
S. 56—58 (eigentl. 66—68, da die Seitenzahl unrichtig ift). — Dal. König, 
Senealogiiche Adeld-Hijtorie, 2. THl., Lpz. 1729, ©. 1034—1037. — oh. 
Friedr. Gauhe, Des Heil. Röm. Reichs Geneal.-Hiftorifches Adels-Lexikon . . .; 
weit verm. u. neu derbeflert (1. Thl.), Leipzig 1740, Sp. 2179. — Zedler's 
Univerfal-Lericon, 35. Bd. (1743), Sp. 700 f. u. 743 f. — oh. Friedr. 
Graf dv. Beuft, Altenburgs Kanzler, Dresden 1821, ©. 16 f. (Hier fälſchlich 
„Hans Friedrih” v. ©.) — N. Bed, Ernſt der Fromme, Herzog zu Sachjen- 
Gotha u. Altenburg, 2. Thl., Weimar 1865, ©. 60; val. aud: 1. Thl., 
S. 267 u. 307. (Außerdem gef. Mittheilungen der Herren: Bibliothefar 
Dr. 9. Georged in Gotha u. Prof. Dr. Kluge in Altenburg.) 
U. Shumann. 
Schredenftein *): Ludwig Johann Karl Gregor Eufebiuß Freiherr Roth 
v. ©., königlich preußifcher General der Gavallerie, Staats- und Kriegäminifter, 
aus altem jchwäbiichen, zur Neichsritterfchaft gehörigem Geichlechte auf dem 
Familienfitze Jmmendingen in der Nähe des Bodenjee8 am 16. November 1789 
geboren, war Silberpage am jächfiichen Hofe zu Dreöden, wurde am 16. April 
1809 zum Soußlieutenant im Cürajfierregimente v. Zaſtrow ernannt und machte 
als folcher den ruffiichen Feldzug des Jahres 1812 im Stabe des Generald 
Freiherrn dv. Thielmann mit, welcher die 1. Brigade des Rejerve-Gavalleriecorps 
Zatour-Maubourg bejehligte und in der am 7. September gejchlagenen Schlacht 
bei Borodino durch die Eroberung der wichtigen Rajewsly: Schanze wejentlich zur 
Entſcheidung des Tages beitrug. ©. hat den lehteren ſpäter in einer Schrift 
„Die Cavallerie in der Schlaht an der Mostwa” (Münfter 1855 und 1858) 
trefflich geſchildett. Am 11. März 1813 zum Premierlieutenant befördert, trat 
er bei der Theilung des jächfiichen Heeres am 15. Mai 1815 als Rittmeifter 
und Adjutant Thielmann’3 in preußifche Dienfte, nahm als jolcher am Feldzuge 
jenes Jahres in den Niederlanden theil und blieb in diefer Stellung, nachdem 
Thielmann commanbirender General des VIII. Armeecorps zu Coblenz geworden 
war, am 26. März 1816 zum Major aufgerüdt, bis er am 30. März 1824 
zum etatmäßigen Staböoificier des 8. Hufarenregiments zu Düffeldorf ernannt 
wurde. Hier vermählte er fi 1828 mit Gräfin Luiſe Habfeldt- Schönftein- 
ZTrachenberg (j 1835). Nachdem er 1830 Kommandeur des 10. Huſaren— 
regiments ım Nicheröleben, 1837 Commandeur der 13. Gavalleriebrigade in 
Münfter, am 15. März 1848, inzwilchen zum General aufgeftiegen, Gommandeur 
der 5. Divifion in Frankfurt geworden, aber jhon am 13. des nächſten Monats 
in gleicher Eigenschaft zur 15. Divifion nad Köln verfegt und dort zugleich 
zum Gommandanten, am 10. Mai auch zum Generallieutenant ernannt worden 
war, übernahm er im Juni des lehteren Jahres in dem unter dem Vorſitze von 
Rudolf dv. Auerswald gebildeten Minijterium die Leitung des Kriegsminiſteriums. 
Das neue Minijterium verdiente die Bezeichnung ald „Minifterium der That“, 
welche es bei jeinem Amtsantritte für fich in Anfpruch genommen hatte, freilich 
nicht, aber ebenfowenig gab es dem Drängen der auf den Umſturz der Grund— 
pieiler der Monarchie bedachten linken Seite der Nationalverfammlung nad. 
Ein Zufammenftoß zwijchen Bürgern und Soldaten, welcher am 31. Juli in 
Schweidnitz ftattfand, veranlafte, daß in der Verfammlung durch den Ab- 
geordneten Stein ein Antrag eingebraht wurde, welcher vom Kriegsminiſter 
verlangte, daß er den Officieren die Verpflichtung aufrichtiger und rüdhaltlofer 


*, Zu Bd. XXX, ©. 468. 


754 Sokmann. 


Mitwirkung zum Zwed der Herbeiführung conftitutioneller Rechtszuftände ım 
Lande auferlegen oder fie, wenn fie fi) dazu nicht verftchen wollten, zur Auf: 
gabe ihrer Stellungen veranlaffen folle. ©. ſprach fi mit Entichiedenheit gegen 
den Antrag aus. Als derielbe troßdem am 7. September 1848 mit 219 gegen 
143 Stimmen zum Beichluffe erhoben war, reichte ©. fein Entlaffungsgelud ein. 
Mit ihm ging das gefammte Minifterium. Es machte am 21. September dem 
Ministerium Pfuel Pla und Schredenitein’s Nachiolger, der Minifterpräfident, 
zeigte am 25. d. M. der Verlammlung an, daß er jenen Beichluß zur Aus 
führung gebracht habe. Am 19. April 1849 trat ©. von neuem in den Heeres— 
dienjt, indem er an Stelle des mit dem Dberbeiehle der Bundestruppen im 
Schleswig-Holſtein betrauten Generald v. Prittwik das Commando des Garde: 
corp& übernahın. Als Lebterer vom Kriegsichauplage zurüdgefehrt war, wurde 
©. am 14. Augujt von diefer Stellung entbunden, wogegen ihm am 13. Sep- 
tember d. %. das Commando der in Baden, Hohenzollern und Frankfurt a. DI. 
ftehenden preußifchen Truppen übertragen wurde, welche im Sommer den Au’: 
ſtand in der Pfalz und in Baden niederzumwerten geholfen hatten. Nachdem er 
demnächſt ein ähnlichee Commando in Frankfurt a. M. bekleidet hatte, wurde 
er am 2. Juni 1853 zum commandirenden General des VII. Armeecorps er: 
nannt, als welcher er am 30. Mai 1858 auf dem Schloffe zu Münfter in Weſt— 
falen gejtorben iſt. — ©. fchrieb außer dem obengenannten Buche „Gedanken 
über die Organilation und den Gebraud) der Gavallerie im Felde” (Beiheft zum 
Militär» Wochenblatt für Auguft 1849, Berlin) und „Borlefungen über den 
Sicherheitedienit im Felde nebſt Betrachtungen über Taktik und Strategie” 
(Müniter i. MW. 1858). DB. Voten. 
Sosmann*): Daniel Friedrich ©., Kartograph, geboren zu Spandau 
am 13. April 1754, T zu Berlin ala quiesc. Geh. Secr. und Kriegsrath am 
3. Auguft 1840. Die entfchiedene Begabung für Schreib» und Zeichenkunſt 
führte jchon den Knaben den technilchen Hünften zu. Nachdem er bei dem 
auf der Spandauer Gitadelle geiangenen Ingenieurhauptmann Materne von 
1770 an Unterricht in Ingenieur- und mathematiichen Wiſſenſchaften jomie 
im Beichnen empfangen und ein Jahr fih im Feldmeſſen geübt Hatte, trat 
er 1773 als Gonducteur in das Baucomptoir zu Potsdam ein und ent« 
widelte fait ganz aus fich allein, indem er von Stadt: und Gatafterplänen 
ausging, eine Fertigkeit in der Sartenzeichnung, die ihm zu immer größeren 
Aufgaben führte. Seitdem er 1783 jeinen eriten jelbjtgeitochenen Plan von 
Danzig veröffentlicht hatte, arbeitete er in allen freien Stunden, die ihm die 
Stellung als Galculator, fpäter Geheimer Secretär im Ängenieurdepartement 
des Kriegsminiſteriums ließ, an Karten, die bald felbitändig, bald als Beilagen 
zu geographilichen Werken in großer Reihe bis wenige Jahre vor feinem Tode 
ans Licht traten. Seine Nekrologe nannten an 150 fartographijche Arbeiten 
von feiner Hand, doch dürften die Karten zu Büchern und Kalendern, und die 
Schulatlanten, die er gezeichnet und geitochen hat, dieſe Zahl noch beträchtlich er= 
höhen. Gine feiner hervorragenditen Arbeiten, zugleich die erfte, die in weitere 
Kreije drang, war die Karte der Länder am Schwarzen Meere, die er 1785 der 
fönigl. Akademie vorlegte und die 1788 erfchien. Sein Atlas zu Büfching, feine 
Karte Deutichlands in 16 Blättern, feine Karten preußifcher Provinzen find bie 
befannteiten unter feinen größeren Arbeiten, deren gemeinfamer Zug die ae 
ſchickte Verwerthung des großentheils noch lückenhaften Materiald, und die An» 
pallung an das praftiiche Bedürfnik ohne willenfchaitliche Tiefe oder erheblichen 
technijchen Fortichritt iſt. ©. ift auch Litterariich thätig geweien. Er begleitete 
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die großen Greigniffe des beginnenden 19. Jahrhunderts mit dev Feder und Hat 
u. a. Gommentare zu neuen Örenzfarten in den „Geographiichen Ephemeriden“ 
veröffentlicht. Seitdem er 1825 wegen grober Berfehen im Amte zur Ruhe ges 
jegt worden, trat er aus der Deffentlichkeit zurück. 
Allg. Litteraturzeitung 1840. — Neuer Nekrolog d. Deutih. 18. Jahrg. 
Friedrich Ratzel. 
Spitzer*): Daniel ©., feuilletoniſtiſcher Humoriſt und Satiriker, wurde 
am 3. Juli 1835 zu Wien als Sohn eines einheimiſchen Kaufmanns geboren, 
innerhalb der, ſpäter von ihm genug zerzauſten Linienwälle, alſo ein echtes Kind 
der Kaiferftadt. Er bejuchte das afademilche Gymnaſium dafelbjt, darauf widmete 
er fich auf der Univerfität erjt rechtöwiiienjchaftlihen Studien, dann, nachdem 
er den Plan einer juriftiichen Laufbahn aufgegeben Hatte, vollswirthichaitlichen. 
Infolge privater Verhältniffe war er bald darauf gemwillt, als ehrſamer Concipiſt 
bei der niederöfterreichifchen Handelskammer zu Wien eine friedliche und un— 
beachtete Beamtenlaujbahn zu beginnen. Acht Jahre ftedte er in diejer trodenen 
Ihätigfeit, in mechaniichen Protocollen und langitieligen Referaten. Viele praktiſch— 
nationalöfonomishe Aufſätze in der Wochenschrift „Der Wanderer”, Ergebnifie 
eifriger Studien, Jchulten jein Litterariiches Geihid, und, während unter „D. S.“ 
eine Brofhüre „Schafft uns billige Kohlen!“ mit allgemeinem Beifall den Ge- 
waltigen der Eifenbahntarite zuriei, verzuderte er fich die Proja der Bureau— 
ſtunden daheim durch Iyriiche Gedichte. Letztere traten in Zeitſchriften zerjtreut 
hervor, Landichaite- und Seelengemälde in anmuthigen, gewandten Berjen, die 
nachher der Epottvogel jelbit belachte und nicht anerfannte. Durch äußeren 
Zutalleanlaß bewogen, lieferte er bald humoriſtiſche Beiträge in ausgewählte der 
fleinen Legion Wiener Wiblätter, namentlich zum „Figaro“. Durch eine feltene 
Verquidung ſchneidigen Witzes mit logischer Stichhaliigfeit einer», Abgeichliffen« 
beit der Form andererfeitö, lenften dieje erjten Spenden aus dem reichen Füll— 
born jeiner jatiriichen Mufe die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife auf fih, und 
jeıtdem hat er „Die Prefje“, die „Deutiche Zeitung” und bald ausjchließlich die 
„Neue Freie Preſſe“ mit den Früchten jeiner allgemach auägereiiten Sonder- 
anlagen bedient. Dies geichah zuerit wohl fur; vor der Mitte der Sechziger 
Jahre. Später gab er in dem lebtgenannten leitenden Tagesblatte der öfter: 
reichiichen Hauptjtadt mit ziemlicher Regelmäßigfeit ſeine wöchentlichen „Wiener 
Spaziergänge“ zum Bejten (der erite, über den „Maulaufreißer von Wien“, 
ftand im Localanzeiger der Alten] „Preſſe“), die ſich abwechſelnd aufs politifch- 
jociale, und auis Gulturleben nach jeinen mannichjaltigjten Erfcheinungen er= 
itreden. Zu Anfang des fiebenten Jahrzehnts, in den Wirren des „großen 
ſtrachs“, des Speculationsichwindels und Börſenſturzes, bildete ein neuer „Spazier- 
gang” in Wien einen Hauptgegenftand des Tagesgeſprächs, und man harrte er: 
wartungsvoll der nächſten Zeitungsnummer, die in der Witte die Sper-Feuilletons 
abdrudte. Zu einer Auswahl „geflügelter Worte“ im derzeitigen öſterreichiſchen 
Sonverlationstone wäre ©. eine beträchtliche Anzahl zu entnehmen. Xänger ala 
ein Jahrzehnt jtellte er etwas wie eine territoriale Macht dar. Hier war und 
bireb er heimiſch, mochten ihn aud; Sommerwanderungen gern hinaus in die 
Alpen entiühren. Doch hat er feinen Ruhm innerhalb de Weichbildes der 
Haböburgerrefidenz überlebt und jchließlich auch dem Wien, an dem er mit allen 
Faſern ſeines Jchs hing, den Rüden gefehrt. Nachdem er eine ganze Leidens 
Icala von Influenza bis Knochencaries jammt ſchweren Operationen durchgemacht 
und zwei Jahre in der Ober-Döblinger Heilarftalt verbracht Hatte, flüchtete ex 
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nad Meran, wo ihn des öfteren ſchwermüthiger Ueberdruß plagte, und ftarb 
daſelbſt am 11. Januar 1893. 

Die Sammlungen einer längeren Reihe jeiner Wochenplaudereien, jeit 184% 
in ſechs Öfters aufgelegten (dabei ſtets genau durchgejehenen) Bänden veran- 
italtet, brachten auch einzelne Stüde, die fich vorher noch gar nicht oder nur 
in der Berliner „Gegenwart” hervorgetraut hatten. Sie trugen Spitzer's Namen 
in die Ferne und boten einen geijtigen Caviar auch denen dar, die gewiß nıe 
von jenen Schnell verwehten Worgenblättern, dem Defjert des Wiener Donnerftags- 
Frühſtückstiſches, directen Genuß bezogen Hatten. Dagegen war, wo er fribil 
körperlich heruntergefommen und damit kampfesmüde geworden, die Regſamkeit 
in Spott und Laune, wenigſtens ſeit Mitte des achten Jahrzehnts, erſichtlich 
abgeſchwächt, und fein eigens Geichid hat fein Bonmot bewahrheitet: „Wenn 
man don einem Echriftiteller jagt, er jei nicht mehr der Alte, jo meint man 
damit, er fei nicht mehr der Junge.“ Perſönlich einſach — in Yebensgewohn- 
heiten faft philiſterhaft gleichmäßig — und nichts weniger als aufdringlich, mit 
behendem Urtheil, von Freunden jogar ald gutherzig und ſanftmüthig gefchildert, 
führte er auch bei momentanem Uebertritt auf ein Nachbarjeld den Pflug nad 
derfelben Methode: die (bis 1880 ſchon zehn beziehentlich ſechsmal abgedrudten! 
Novellen „Das Herrenreht”, eine völlig abgerundete, auch ins Franzöſiſche über: 
ſetzte Arbeit, und „Verliebte Wagnerianer“ gehören dem jatiriichen Gebiete zu. 
©. ſchwang ſich zum Glaffifer einer Kunſtgattung und Meijter eines dafür felbit« 
geichaffenen Stils auf. Sieht man von dem nüchtern fühlen, oft ſtark mate— 
rialiftiich durchhauchten Dunite, der nicht nur bisweilen über dem Ganzen feiner 
Darjtellung ſchwebt, ab, jo erhebt fich doch noch ein zwiefacher Tadel: einmal 
feine Angriffsluſt gegenüber wehrlofen oder auf erponirten Poſten ſtehenden 
Gegnern, Sodann die Umerbittlichfeit des allen Widerfachern der deutjchliberalen 
Partei geichworenen Haſſes. In der unbedingten Vorherrſchaft der letzteren er 
blickte er die einzige Sicherheit für Beitand und Wrortichritt der modernen Gultur 
in Defterreich, und als deuticher Oeſterreicher fühlte er fich ebenfo vom Wirbel 
bis zur Sehe, wie ala Sohn der neuen Zeit, deren Aufdämmern feine Knaben— 
tage erhellt hatte. Aus dem vielartigen Chor des Wiener Schriftſtellercirkels 
der Gegenwart ragt er als typilcher Kopf hervor, zudem als ein Charakter von 
Feſtigkeit und Temperament. 

Zur inneren Geſchichte ſeines Weſens und Beurtheilung ſeiner litterariſchen 
Eigenart find, außer einer, in die Form eines Briefes an eine junge Tame 
geiaßten, Humoriftiichen Selbjtichau aus den Siebziger Jahren, die Vorreden zu 
den Sammlungen zu vergleichen. Bon den zahlreichen Rekrologen enthalten 
verwendbarrs Material die von Wudwig) Spieidel) in der Weuen Freien 
Prefie Nr. 10200, Rudivig) Hfeveit) im Peter Lloyd 40 (1893) Ar. 12, 
2. Fränkel im Fränkiſchen Kurier 1893, Nr. 31, beſonders aber die anonyme 
Artifelteihe in der Bohemia 1893, Beilage Nr. 13 und 19---21; einzelne gute 
Bemerkungen: Frankfurter Zeitung 1893, 12, Januar, zweites Worgenblatt: 
Kölnische Zeitung 1893, Nr. 45, zweite Morgenausgabe; Berliner Börjen- 
conrier 1893, Nr. 23, 1. Beilage. 

Ludwig Fränkel. 

Stolle*): Ludwig Ferdinand St., Pelletrijt, wurde am 28. September 
1806 zu Dresden geboren. Gr bie eigentlich Anders; da er aber früh ver 
waiite, jo nahm fich ein Cheim Namens St., der Amtscaffirer war, jeiner mit 
außerordentlicher, wahrhaft väterlicher Liebe an, und jo bezeichnete der dankbare 
Neffe fich, dem Wunſche des treuen Pflegers gemäß, in aufrichtiger Erfenntlic- 


*) Zu S. 408 oben. 
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teit Tür das viele genoffene Gute fpäter mit deflen Familiennamen. Nach Ab- 
jolvirung des Gymnafialbefuchd auf der Heimifchen Kreuzichule bezog er 1827 
die Univerfität Leipzig, um die Rechte und Gameralia zu ftudiren, empfand aber 
bald Unluft an den trodenen Elementen der jurijtijchen Anfänge und Hörte die 
hervorragenden Borlefungen in PhHilofophie, Geichichte und Naturmwiljenichaften, 
gleichzeitig mit Ernit bemüht, fich in äfthetifchen Fragen und allgemeinen Wiflens- 
dingen jelbitändig Tortzubilden. Nach mehrjährigem Aufenthalte in dem damals 
echt anregenden Pleikathen überfiedelte er 1834, nachdem er fich für die Schrift: 
itelerlaufbahn entjchieden hatte, auf Antrag des Hofraths Dr. Ferdinand Philippi 
nach Grimma, um diefem bei Herausgabe mehrerer Journale zur Hand zu gehen. 
Er verlebte in dem reizenden Muldenftädtchen, wo er anderthalb Jahre hindurch 
auch einen „Litterariichen Hochwächter“ jchrieb, eine glüdliche Zeit. Seit 1838 
beforgte St. die Leitung der in Leipzig verlegten „Eilpoft für alle Moden”, und 
begründete 1844 das volksthümliche Wochenblatt „Der Dorfbarbier”, deſſen 
bumoriftifch» politifcher Tert mit ſeinen Tagesgloſſen troß feiner durchgängigen 
Einfache und Nüchternheit im ganzen Bereiche deuticher Zunge den lebhaiteften 
Beifall des bürgerlichen Publicums fand und St. weit und breit befannt machte. 
Bon 1852 ab erichien dann die ausgedehnte Zeitichriit als „Illuſtrirter Doris 
barbier” in Leipzig — das jehige Berliner Witblatt „Der Dorfbarbier” bejteht 
erſt jeit 1879 — und wurde im nächſten Jahre durch eine Beilage „Die Garten» 
laube“ bereichert, die ihr freilich bald über den Kopf wuchs und unabhängige 
Geltung erlangte, als Ernft Keil, der Verleger beider Unternehmen (ſ. A. D. 8, 
XV, 531), ihr feine vollen Kräfte widmete. 1855 zog St. nach feiner Geburts» 
ſtadt Dresden, wo er in angenehmen und ausfömmlichen Berhältniffen den Reſt 
feines Lebens verbrachte, Er ſtarb 1872, in der Nacht von feinem Geburtätage 
auf den 29. September. Auf die redactionelle Thätigkeit Hatte er ſchon 1863 
gänzlich verzichtet. 

Als Scriftjteller befaß St. feine hervorragenden Gaben und er verdanft 
den Umftand, daß er einige Jahrzehnte überaus viel genannt und auch einer 
der gelefenften Autoren war, bloß den Griolgen, die fein redactionelles Geſchick 
im Bunde mit dem dor 1848 wenig fritifchen Leſebedürfniſſe des Philiſterthums 
erzielte. Er bewies eine äußerjt fruchtbare Feder und Hat eine lange Reihe 
hiftorischer Romane und humoriſtiſcher Erzählungen veröffentlicht, von denen die 
eriten meiſt an den nadten Thatſachen hängen bleiben und nirgends zu rechter 
Sharafteriftit von Perfonen und Ereignifien anjeßen, die letzteren wenig Wit 
und padende Laune, aber viel Behagen zur Schau tragen. Trotz alledem be— 
triedigte fein jchwächliches Talent geraume Zeit die Anjprüche des lejehungrigen 
Mittelftandes und befdrderte in breiten Streifen des Vaterlandes eine gewiſſe 
ſchlafmützige Befchaulichkeit, aus der fie erit die Revolutionsftürme aufrüttelten. 
Damit war dann auch Stolle's Nimbus vorbei, und Heute muß er ſich beim 
Leihbibliothekar auf die Hinterften Geftelle verfteden, wenn er nicht bereits in 
den Bodenraum oder gar zum Trödler umgquartirt worden iſt. Seine heiteren 
Erzählungen gewähren gelegentlich recht leöbare Seiten, wo cine harmloſe Ge» 
müthlichkeit waltet. 

Die, auch neu aufgelegte Romanferie, die die napoleonifchen Kriegsbegeben— 
heiten aufwärmte, iſt relativ noch am gelungenften und enthält jelbjt manche 
bübfche Schilderung: „1813“ (1838), „Elba und Waterloo” (1838), „Der neue 
Cäſar“ (1841), „Napoleon in Aegypten“ (1844), „Boulogne und Auſterlitz“ 
(1848), „Die Granitcolonne von Marengo“ (1852). Weinen Abllatih ge- 
ſchichtlicher Worgänge liefern auch die drei Bände „Bon Wien bis Vilages“” 
(1866), ein Werk, wo er jchon ganz nachgelaffen Hat, und „Der Weltbürger“ 
(1839), gleichfalls ein „hiſtoriſcher Roman“, fteht in diefer Hinficht kaum viel 
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höher. An „komiſchen Romanen”, die den unſterblichen „Boz“ nachahmen wollen, 
ihm aber nicht das Waller reichen, immerhin in ihrer bewußten jpießbürger: 
lichen Sphäre lobenswerthes leifteten, fchrieb er: „Deutiche Pickwickier“ (1841), 
„Die Erbſchaft in Kabul” (1845), „Der König von Tauharawi“ (1857), „Die 
deutjchen Pidwidier auf Reiſen“ (1864). Kerner auf erzählendem Gebiete 
„Samelien. Novellen, Graählungen und Genrebilder" 1838), „Sleinere GEr- 
zählungen” (1844), „Die weiße Roſe. Morgenländifcher Roman” (1851, 
„Hrühlingegloden. Erzählungen und Novellen“ (1851), „Moosrojen. Novellen 
und Erzählungen" (1853— 64), „Je länger, je lieber. Bhantafieftüde und Er- 
zählungen” (1857—59), „Doribarbiers neuefte Erzählungen” (1862), „Dir 
Familie des General® dv. Pulverrauch. Erzählung“ (1864). Dazu kommen 
lyriſche Ergüffe ohne Tiefe und ohne Eigenart: „Stella. Poetiich » bumorifitiche 
Gabe” (1832), „Ein Weihnachtsbaum, angezündet für unſere Armen im Ge— 
birge. Lieder und Gedichte" (1847), welche VBeröffentlihung mit Glüd dem 
Nothitand im Erzgebirge zu ſteuern verfuchte, ebenfo wie die von St. veranlaßt!: 
„Marienftiitung” ; ferner das nette Dorſidyll „Der Frühling auf dem Lande 
(1867), feine lebte Arbeit, und veritrente Gedichte, die revolutionären „Nachti- 
gallenlieder“ (1842), die W. Menzel (Geſch. der deutich. Dichtg. III, 481) ale 
fein Erzeugniß anzufehen Scheint, rühren wohl von einem Namenevetter ber, do 
er äußerlich recht zahım und auch vorfichtig war, obzwar er unleugbar freifinnigen 
Ideen huldigte. Bon feinen Iyrifchen Anthologien waren mehrere ihrer Zeit 
gern gelauite Gefchenfbücher und auch nicht verdienitlos, obichon die Ipeculativen 
Titel enttäuſchen: „Blüthen und Perlen der echten deutichen Lyrik“ (1831) 
„Nationalverfammlung der deutichen Yyrifer des 18. und 19. Jahrhunderte‘ 
(1838— 39), „Palmen des Friedens“ (1855; 5. Aufl. 1873), „Winter und 
Frühling im Schmude deutſcher Poeſie“ (1863), „Album für Deutichlande 
Söhne. Liederſchatz“ (1864). „Des Doribarbiers ausgewählte Schriſten. Volke— 
ausgabe“ erichienen in 30 Bänden 1859-64 und enthalten bei der Lyrik aud 
ziemlich ſelbſtgefällige „lebensgeſchichtliche Umriſſe'; „Ausgewählte Schriften. 
Neue Folge” in 12 Bänden 1865. Daß einige Romane in diefe Sammlungen 
feinen Eingang fanden, wird man nicht erwachter Selbitprüfung yujchreiben 
dürfen. Ludwig Fränkel. 
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Zuſähe und Berichtigungen. 


Band VI. 


3. 24 dv. o. zum Artikel Follen: Karl Follen wanderte 1824 nach 
Amerifa aus, und wurde 1825 ala Xehrer des Ddeutichen im Har— 
vard Gollege in Cambridge, Maffachufetts, angeitellt; 1830 wurde er 
ordentlicher Profeſſor dafelbit, verlor die Stelle aber 1835 weil. er 
fih ofien für Aufhebung der Sklaverei in den Vereinigten Staaten 
ausiprah. Bon dem befannten W. E. Channing ermuthigt, trat er 
1836 in die umitariiche Geiftlichkeit ein, übernahm eine Gemeine in 
Gajt Lerington, Maſſ. und verunglüdte mit dem Dampfjchiff Lerington 
am 13. Januar 1840 zwiichen der Inſel Long Island und dem 
Gonnecticut Ufer (nicht am Erie Ser). Seit 1828 war er mit Eliza 
Lee Cabot verheirathet; dieje veröffentlichte jeine Biographie ſowie feine 
gefammelten Schriiten (5 Bde, Bolton 1841—42). Außerdem ver- 
öffentlichte Follen Handbücher Tür den Unterricht im deutfchen, und 
gilt mit Recht für den Begründer des wiflenjchaitlichen Unterrichts im 
deutjchen in Amerifa. Seine Arbeit auf diefem Gebiet hat viele 
und jchöne Früchte geliefert und fein Name wird noch immer mit 
Ehren genannt. Vgl. Appletons’ Cyclop. of Amer. Biography IT, 491. 
6. W. Ernft. 


Band IX. 


3. 20 v. 0.: Dr. W. Sillem bat in den VWitiheilungen des Vereins 
für Hamb. Geich. 1888, Nr. 4, ©. 209 F. nachgemwiejen, daß Giſeke's 
Vater Paul G. Piarrer nicht des Gifenburger Gomitats jondern der 
evangelifchen Gemeinde von Güns war, welches auf magyariich Köfzegh 
beißt. Wenn er daher Köizegbi genannt wurde, fo ijt dies Feine 
Uebertragung feines deutichen Namens Giſeke, fondern heit der Günfer. 
Sein Sohn Nicolaus Dietridy geboren in Nemes-Cſéo, zu dem die 
Gemeinde Güns gehörte, wurde am 29. April 1741, nachdem er das 
Hamburger Johanneum verlaffen hatte, in die Matrifel des dortigen 
akademiſchen Gymnafiums eingetragen. Bon da ging er 1745 nad 
Leipzig. 

3. 2 v. o.: Neues über Graſſi bietet Diſtel im Dresdener Anzeiger 
Nr. 220 (8. Aug.) von 1893, ©. 17, Sp. 3. G.s Porträt, über 
weiches Diftel in der Zeitichr. }. bildende Kunſt IV, 95 berichtet bat, 
befitzt jet da& Herzogl. Muſeum in Gotha. 


Band XVLIII. 


3. 25 v. u.: Nachträge über den Gefangenen theilt Diftel mit in der 
Vierteljahrsſchr. }. Litt.:Geih. VI, cit. 
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Zuſätze und Berichtigungen. 


Band XIX. 


. 3. 21 v. uw: Seine Jufchrift in die Bibel, früher zu Oele, mitgetb. 


dv. Diftel im Neuen Arc. i. Sächſ. Geſch. ꝛc. VII, 150, fein Ende 
Betreffendes von demjelben in der Zeitichr. 1. Kirchengeſch. XIII, 393 F. 


Band XXI 


3.18 v. u.: Ueber jeinen Tod und jeine Beijegung berichtet Diftel im 
N. Arch. f. Sächſ. Geſch. ıc. VI, 308 und in der Zeitjchr. }. Kirchen» 
geih. XIII, 393 ff., ſein Eintrag in die Bibel, früher zu Delö von 
demjelben im N. Arch. ſ. ©. Geſch. VII, 150, ein Goncept von ihm 
für den Kurfürſten Auguft zu Sachen theilt Müller mit in der Zeit- 
ichrift 5. Kirchengeſch. VIII, 621 fi. 

3.16 dv. o.: Bgl. Diftel in der Zeitjchr. }. Bildende KHünfte, N. F., 
I, 279. 


Band XXI. 


3. 21 v. u.: Bgl. jet P. Konrad, Dr. Ambrofius Moibanus (Schr. 
des Vereins f. Reformationsgeſch. Nr. 34). 

3. 8 v. u.: Ueber Mülich iſt jet zu vgl. Friedr. Roth in Chroniken 
d. deutjchen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrh. Bd. 22 (Bd. 3 der 
Chron. d. ſchwäbiſchen Städte, enth. die Chronik des Mülih) ©. XII f. 


Band XXI. 
.0.: Bgl. Diftel in der Vierteljahrsſchrift ſ. Litteraturgeich. 


V 
. 3. 7 v. u. l.: XII ftatt XIV. 


Band XXV. 


. 38.13 dv. o. l.: 1806 (jtatt 1804). 
3,10 v. u. l.: 


20. (jtatt 19.) Februar. Br. 
Sand XXVIII. 


. 3. 12 dv. o. l.: Löwenberg ftatt Lemberg. 


Band XXX. 


. 3. 10 v. o.: Nach Gradmann, D. gel. Schwaben ©. 533 iſt Gartori 


1749 geboren. Gejtorben ift er 1812. Nicht in Erlangen, jondern 
in Ellwangen war er Bibliothefar und zugleich fürſtlicher Hof- und 
Regierungsrath. Diefer Stelle entjeht, ging er nach Wien. 

3. 26 v. o. L.: Ellwangen (jt. Erlangen). 

3. 11 v. u. l.: Staatsgeichichte (ft. Staatl. Geſch.). v. Sch. 


Band XAXI 


. 3. 21 v. u. vergl. Diftel in den Monatsheften j. Muſikgeſch. Septbr. 


1893. 


. 3.17 v. o.: Schildo ftammte aus Liebenwerda und wurde am 19. Mai 


1545 in Wittenberg immatriculirt (Förftemann, Album acad. Viteberg. 
p. 224). Roetde 


. 3. 11 v. o.: In der That erfchien — im Verlag von Brigl in 


Berlin — um 1860 unter dem Titel: „Deutiche National-Bibliothet. 
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Volksthümliche Bilder und Erzählungen aus Deutjchlandg Vergangen— 
heit und Gegenwart. Herausgegeben von Ferd. Schmidt”, eine Anzahl 
von Bänden hiſtoriſchen Inhalts, hübſch ausgeftattet, bis zu 16 Bogen 
ftart, darunter Arbeiten don Biedermann, alte, Klüpfel, K. A. 
Mayer, Schottmüller, Joh. Voigt, Wachsmuth, Waitz u. A. Den 
Bänden iſt ald Vorwort eine Autobiographie der Verfaſſer nebjt deren 
Porträt vorangeftellt. Schw. 


Band XXX. 


. 76. 3.15 v. u.: ©. Sleemann, Blätter für Handel, Gewerbe und jociales 


Leben (Beiblatt zur Magdeburgifchen Zeitung 1891 Nr. 46), weit 
nad, daß Schnabel ala Sohn des Pfarrerd Joh. Georg Schnabel am 
7. November 1692 in Sander&dorf bei Bitterfeld geboren wurde und 
1694 die Eltern verlor. Am 4. Auguft 1724 jchwor der „Hofbalbier” 
den Bürgereid in Stolberg. Für feine Jugendgejchichte wird die „Inſel 
Felſenburg“ II, 176 ff. ausgebeutet. 1725—1731 wurden ihm vier 
Kinder geboren. Er heißt auch „Gräfl. HKammerdiener“. Sein Todes» 
ort jei vielleicht Helmſtedt. Er. ©. 


.515. 3.5 v. o. l.: Floia (it. Folia). 


Band XXX. 


1. 3. 7». u: 63 find hier noch einige feiner früheften Arbeiten nach» 
zutragen, nämlich „Diss. de jurisdietione principum, praesertim comi- 
tis palatini in imperatorem exercita“ (Yena 1847); „Der Staatd« 
haushalt des neuen deutſchen Reiches“ (Lena 1848); „Der Freiherr 
vom Stein und ſeine Bedeutung Tür Deutichlande Wiedergeburt“ 
(Jena 1850); „Das Recht der Erftgeburt in den deutjchen Fürjten- 
häuſern und jeine Bedeutung für die deutſche Staatsentwidlung” 
(Jena 1851). Lebteres Werk foll nach einer gefl. Mittheilung des 
Herrn Prof. F. Frensdorff feine “vielleicht originellite Schrüit’ fein. 

Landsberg. 

158. 3. 20 v. u.: In J. F. Burmeiſter's Beiträgen zur Kirchengeſchichte 
des Herzogthums Lauenburg, 2. Ausg. von J. U. Amann, Ratzeburg 
1882, ©. 66 ff., find eingehendere Nachrichten über das Leben von 
Anton Schwabe (Suevius) zu finden. Danach war ©. bie 1587 
Diafonus in Stapel, Amt Neuhaus, wurde in diefem Jahre vom 
Superintendenten D. Gerhard Sagittarius als Diakonus an der Petri- 
firhe zu Rabeburg und zugleich als Schulcollege eingeführt und er- 
hielt von Hier aus 1599 das Paftorat in St. Georgäberg vor Rates 
burg, wo er 1605 ftarb. Ad. Hofmeiſter. 


- 578. 3.2 v. u. L: Aſſel im Lande Kedingen bei Stade. 
. 670. 3.4 v. u. l.: “über Ernesti, Fundam, doctr. sol.” (ftatt und Ernefti). 


Band XXXIV. 


. 83. 3. 8 v. u. zum rt. Seybold: Weitere biographiiche Nachrichten 


liefert Profefjor Chr. Kolb in feiner Arbeit „Zur Gejchichte des alten 
Haller Gymnafiums“ in der „Feſtſchrift des tönigl. Gymnaſiums, an 
biſch Hall 1889/90" auf ©. 21 f. 8. F. 


. 161. 3. 16 v. u. I.: geboren am 20. Januar 1742. 
. 232. 3.18 v. u. l.: XIII ftatt XIV. 
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381. 


404. 
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. 282. 3. 13 v. u. l.: Franc. de Bofarull y Sans: Felipe de Malla y el 


concilio di Costanza. 

3. 19 v. u: Die Schritt Totius Belgicae urbium abbatiarum, 
coslegiorum divisio ad opprimendum per novos episcopos evangelium 
Romae a 1558 definita, auctore Franc. Sonnio Theol. Lov. 1570, — 
fo lautet der Titel — ijt nicht von Sonnius, ſondern eine Streitichrift 
gegen die Errichtung der neuen niederländifchen Bisthümer, worüber 
Sonnius im Auftrage Philipp’s II. 1558 in Rom verhandelt hatte. 


Band XXXV. 


.29. 3. 12 v. o. zuzufügen: K. Hartielder, Melanchthoniana Paedagogica. 


Leipzig 1892. 

3. 26 v. u: MW. Friedenaburg, Nuntiaturberichte aus Deutſchland 
1533—59 nebit ergänzenden Actenſtücken. Gotha 1892. I, 553. 
Il, 65 und namentlich 68. 


. 3. 12» u: Der Domdehant wurde doch nicht dreimal und zulett 


in Seggerde beerdigt, jondern nur zweimal: er ruht auf den Spiegeld- 
bergen. Br. 


.3. 9 v. u: Gemeint ift hier Kenny dv. Guftedt: „Aus Goethe's 


Freundeskreiſe“. Die Verfafjerin war mit dem Hofmarſchall v. Spiegel 
verwandt, „dejlen jchöner Frau und reizenden Töchtern Goethe manchen 
Ders gewidmet hat”. Pr. 
3.15 v. o. L.: Eniler. 

3. 11 v. m: Benedict XIV. verbot zwar Stadler's Zractat über 
das Duell in den Inder zu ſetzen, erließ aber 10. November 1751 
eine Bulle über das Duell, worin er fünf Säbe darüber, zwei aus 
Stadler's Tractat, zu lehren verbot. ©. Reuſch, Inder II, 823. 
Ein Brief Stadler’3 darüber an Benedict XIV. und deſſen Antwort 
vom 3. März 1753 in Zaccaria’3 Ausgabe der Moral von Buſem— 
baum:Lacroir, Ven. 1761, I, 246. Gin Brief von Chr. Wolf ım 
Halle an Jditatt über St. vom 22. Auguft 1751 in U. v. Bucher's 
Merten I, 250. R. 
3. 23 ff. v. o.: Nah gütiger Mittheilung des Herrn Ober 
bibliothekar Dr. Moſen in Oldenburg ſtammt dieſe Bearbeitung des 
„Wintermärchen“ dennoch wirklich von Palleske, wie dieſer in einer 
„Thal, 30. Mai 1880“ datirten öffentlichen Erklärung in der Wejer- 
zeitung fejtitellte, damit nicht „eine jo unbedeutende Arbeit, die das 
Original nicht productiv umgeftaltet“ verfehentlich länger Stahr und 
Mofen zugejchrieben werde. 8. Fränkel. 
3.3 v. u. l.: Enkel (ftatt Sohn) der Charlotte. 
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